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Schriften LXI. — Verhandlungen 1894. 1 


Bartelle. 


Über wirtihaftlihe Kartelle in Deutichland und im Auslande, 
Fünfzehn Schilderungen nebit Statuten und Beilagen. 


Schriften des Bereins für Socialpolitif. Band LX. Leipzig 1894, Dunder & Humblot. 





Don 
Wilhelm Stieda. 


1. Bon Kartellen Hat die Wiſſenſchaft der Nationalöfonomie bis vor 
etwa 15 Jahren faum etwas gewußt. Es machte den Eindrud einer Art 
Enthüllung, als Profeffor Kleinwächter im Jahre 1883 zum erften Male 
auf Grund mühevoll gefammelter, vielen ganz unbefannt gebliebener 
Thatfachen das Weſen diefer Unternehmerverbände eingehend beleuchtete. 
Seitdem ift diejes Thema jehr oft der Gegenftand von Abhandlungen oder 
Vorträgen gewejen und gehört gegenwärtig zu den vielleicht am meiften 
erörterten,, ficher zu den großes Intereſſe in weiten Kreiſen hervorrufenden 
Fragen. Gin Nachweis über die bereit gedrudte Litteratur findet fich in 
dem ebenjalla von Profefior Kleinwächter abgefaßten Artikel „Unternehmer: 
verbände“ , im ſechſten Bande des Handmwörterbuches der Staatswiſſen— 
haften, ©. 355. Ergänzend ift zu den dort angeführten Abhandlungen 
die mittlerweile erjchienene verdienftliche Unterfuchung von Franz Sarter 
„Die Syndilatsbeftrebungen im niederrheinifcheweftfäliichen Steinfohlen- 
bezirke“. Gonrads Jahrbücher. 1894. III. Folge, Band 7, ©. 1 ff. nach» 
jutragen. 

2. Kartelle werden von SKleinwächter als Vereinigungen von Unter- 
nehmern derjelben Branche bezeichnet, deren Zweck dahin geht, durch ein ge= 
wifjes ſolidariſches Vorgehen der Genofjen die wirtjchaftliche Lage der be- 
treffenden Unternehmer, beziehungsweife des betreffenden Geſchäftszweiges 
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günftiger zu geftalten. Sie find doch wohl hervorgegangen aus der 
modernen Aktiengeſellſchaft. In diefer lernte das Kapital zuerſt, fich zu 
gemeinjfamer Wirkfamkeit zufammenzufchließen und machte von diefer Gewohn- 
heit in größerem Maße Gebrauch, als zu Beginn der fiebziger Jahre eine 
allgemeine, weite Kreife umfaſſende Stodung der Gejchäfte eintrat. Aller: 
dings beitand jchon 1862 das Kölner Weißblech-Kontor, ein Kartell der 
rheinischen Weißblechfabrifen und im Jahre 1864 wurde die bdeutjche 
Schienengemeinjchaft gegründet; aber die meijten der zur Zeit in Deutjch- 
land und Djterreich oder im fonftigen Auslande vorhandenen Sartelle er- 
wuchſen ungefähr feit 1873, mit der Periode des großen Krachs. „Am 9. Mai 
1873, ala in Wien die Sterbeglode des wirtjchaftlichen Aufſchwungs gellte, 
wurde die Geburtzftunde der Kartelle eingeläutet.” (Schönlanf). 
Identiſche Ausdrücde für Kartelle find in England Gewerfvereine (trade- 
union) der Unternehmer, in Frankreich) Unternehmer-Syndifate (syndicats 
entre industriels), in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa „Pools“, 
obwohl bei den letzteren zu beachten ift, daß fie jehr häufig von Eifenbahn- 
unternehmungen abgejchloffen werden, aljo nicht ganz im europäifchen 
Sinne Kartelle find. Dagegen find fie nicht auf eine Stufe zu ftellen mit 
den Gorner?, Ringen, Schwänzen u. j. w. „Einen Gorner” fagt der 
englifche Economift gelegentlich, „nennt man die Verabredung einer Anzahl 
von Spekulanten, durch größere Aufträge und Aufftapelung einer bejtimmten 
Mare die Preife in die Höhe zu treiben oder durch größere Verkäufe au 
Lieferung das Gegenteil zu bewirken“. Ringe erklärt Engelde ala „Ber: 
einigungen von Spekulanten, welche bald den einen, bald den andern Are 
tifel duch Aufitapelung dem Berfehr zeitweilig entziehen, um unter dem 
Schuße hoher Preife ihre Vorräte jo teuer wie möglich an den Mann zu 
bringen.” Weizen, Kupfer, Baumwolle — alle Waaren fünnen „ges 
cornert” werden, jeder Gegenjtand des Großhandels, Pfeffer, Kaffee, 
Zucker u. |. w. fann unter Umftänden den Abſchluß eines Ringes für die 
Beteiligten vorteilhaft ericheinen lafjen — aber alle derartige Vorgänge 
haben mit den indujtriellen Unternehmerverbänden nichts zu thun. Sie 
bewegen ſich im Gebiet der Agiotage, nicht der Produktion. In den 
„Corners“ und „Ringen“ erjcheinen Preisſteigerungs- und Aufkaufäsgeſell— 
ichaften, die zur Monopolifierung eines Handelsartikels eine künſtliche 
Hauffe oder Baifje hervorrufen; fie find feine Verbände von Produzenten. 
Sie find nicht Organe der Gütererzeugung, ſondern folche des Waren» 
vertriebes. Wenn gelegentlich (Brentano) die KHartelle mit den Kaufmanns 
gilden des hanſeatiſchen Bundes in eine Linie gejtellt find, jo beruht das eben- 
falls auf dem DBerfennen ihres eigentlichen Weſens. Jene Gilden der 


Über wirtjchaftliche Kartelle in Deutjchland und im Auälande. 5 


Nomwgorodiahrer, Schonenjahrer, Bergenfahrer, Rigafahrer u. dgl. m. waren 
Vereinigungen von Großlaufleuten, die zu bequemerem Bertriebe der von 
ihnen angefauften Waren die Märkte unter fich verteilten. Dagegen ijt 
der fpringende Punft in den Kartellen, daB fie eine Zufammenjchliegung 
von Produzenten darftellen. 

Das Kartell bleibt nun zunächft immer erjt eine Vereinigung mehrerer 
Fabrikanten eines und desfelben Artikels. Es jucht feine Ziele, die Über- 
produktion zu beichränfen und die Preife für die Erzeugniffe hoch zu Halten, 
durch Berabredung über gewiffe Punkte zu erreichen, läßt aber jedem 
Teilnehmer doch feine wirtjchaftliche Selbſtändigkeit. Jeder Betrieb befteht 
nach wie vor weiter für fich allein und legt fich nur in gewiſſen Richtungen 
Beichränfungen auf, wie fie die Konvention anzuordnen für gut befunden 
hat. Auf einer höheren Stufe weiterjchreitender Kartellierung aber Hört 
diefe Selbitändigkeit der Einzelunternehmen auf, und alle miteinander 
verbundenen Fabriken gehen in eine einzige gigantifche Unternehmung auf. 
Für fie ift die in den Bereinigten Staaten von Nordamerika üblich ge- 
wordene Form des „Truſt“ maßgebend. Unter „Truſtee“ verjteht man 
(Aſchrott) im englischen Rechte eine. Perfon, der eine Vermögensmaſſe zur 
freien Verwaltung und Berfügung zum Belten eines Anderen, dem die Er- 
trägniffe der Mafje gebühren, übertragen ift. Dieſes Rechtsinftitut Hat in 
Amerika eine erweiterte Anwendung auf dem Gebiete des Geſellſchaftsrechts ge= 
iunden. Die Mehrheit der Aktionäre verfchiedener Unternehmungen derjelben Art 
überträgt ihre Aktien an beftimmte Perfonen, auf die man ſich ald „Truſtees“ 
geeinigt hat. Dieje jtellen für die erhaltenen Aktien Empfangsbefcheinigungen 
aus, die übertragbar find, während die Aktien jelbft und das mit ihrem 
Befig vorhandene Stimmrecht in den Händen der Truſtees verbleiben. Auf 
diefe Weiſe wird die gefamte Verwaltung mehrerer Unternehmungen in die 
Hände weniger Perfonen gelegt, die dann einheitlich die betreffenden Gejchäfts- 
zweige leiten können. In weiterer Ausführung diefer Erklärung ftellt Levy 
von Halle unter Anlehnung an die zahlreichen amerilanifchen Unter: 
fuchungen über dieſes Thema den Truft dar „als eine Vereinigung vieler 
fonkurrierender Betriebe unter einer Verwaltung, welche dadurd) die Pro= 
duftionskoften reduziert, die Produftionsmenge regelt und die Verkaufspreiſe 
erhöht. Es ift entweder ein Monopol oder ein Berfuch, ein Monopol zu 
gewinnen ".“ 


ı Schriften d. Ber. f. Socialpolitit Band 60 2. Teil S. 126 „Über wirtjchaft: 
fiche Kartelle in Deutichland und im Auslande*. Wenn im nachftehenden die bloße 
Seitenzahl mit Angabe des Teils citiert wird, jo ift ſtets dieſer Band 60 gemeint. 
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In ähnlicher Weife Hat fich die Entwidlung auch in Deutfchland 
vollzogen. Auch Hier iſt man bereits gelegentlich zur Verſchmelzung mehrerer 
Betriebe in eine einzige Aktiengeſellſchaft geſchritten. Lehrreiche Beifpiele 
dafür bieten die „Vereinigten Binfelfabrifen“ einerfeits, die „Vereinigten 
Ultramarinfabriten‘' andererfeits. Die erftere Aftiengefellichaft befteht feit 
dem 4. November 1889. Nach ihrer Gründung blieben die einzelnen Pinfel- 
fabrifen zum weitaus größten Teil beftehen, doch wurden die einzelnen 
Fabrikationszweige getrennt und in die verjchiedenen Fabriken verlegt. In 
Nürnberg, dem Sitze der Aktiengeſellſchaft beftehen jech® Betriebe, außerhalb 
noch einige Filialen, jo in Linz und New-York. Die Organifation gejchad 
in der Weile, daß der Wert einer jeden Fabrik genau ermittelt und für 
den Betrag des gefamten Wertes aller, Aktien ausgegeben wurden. @ine 
Kommiffion don mehreren Pinjelfabrifanten jchäßte den Gejamtbeitand 
des MWarenlagerd, der Vorräte, der Immobilien u. ſ. w. einer jeden Fabrik. 
Weiter wurde der Wert der Schubmarfen, der Patente, der ganzen Kund— 
ichaft , des Gejchäftgrenommees, der Gejchäftsdauer u. dgl. berechnet. Drittens 
wurden die gejamten Außenſtände aufgeftellt, für deren Nechtsbeitand und 
Einbringlichkeit die Antereffenten haften. Der auf diefe Weiſe berechnete 
Kapitalwert betrug 3 Millionen Mark, der in Aktien zu je 1000 Mark 
ausgegeben wurde, die fat außfchließlich von den bisherigen Unternehmern 
übernommen wurden. Dieſen wurde außerdem eine Vergütung in der Höhe 
von 5%, don dem Jahresumſatz der lebten 5 Jahre und von 1V2'/,, 
für jedes Jahr des Beltehens ihrer Wabrif zuteil. Die größte der 
Pinfelfabriten zögerte am längiten, ihre Zuftimmung zur Bereinigung zu 
erteilen, die ohne fie überhaupt nicht hätte zu ftande fommen können. Und 
um die weitere drohende Schwierigkeit, die Bildung neuer Fabriken, 
wenigitens joweit als möglich im Keime zu erſticken, wurde allen vertrag- 
ichließenden Perfonen das Verbot der Beteiligung an Konfurrenzunter- 
nehmungen in ganz Guropa auf 15 Jahre bei Sonventionalftrafen von 
40000 bis 350000 Mark auferlegt. Im übrigen wird diefe Nftiengejell- 
ichaft dann wie jede andere durch Vorftand, Auffichterat und Generalver- 
jammlung verwaltet !. 

Die Vereinigten Ultramarinfabrifen in Nürnberg find durch Fufionierung 
zunächit der beiden Fabriken der Herren Beltner und Dieb einerjeits, ſowie 
der Herren Leverfus andererjeits entitanden. Das Grundfapital wurde 
hierbei zu 2500000 Mark angenommen. Am 15. Juni 1890 wurde die 
Fufion mit 4 weiteren Fabriken und der Ankauf dreier anderer beichlofien, 
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ſodaß das Attienlapital Tich auf 5500 000 Mark erhöhte. Die Bewertung 
der Liegenichalten und Gebäude wurde wie im vorigen Falle ausgeführt 
und die Organtiation der Aftiengejellichaft ift wie die aller anderen Geſell— 
ihaften. Die Folge diejer Vereinigung war, daß fünf Ultramarinfabriken, 
die zum Teil ſchon vorher überflüffig erjchienen, zum Stillftande gebracht 
wurden. Bon den ſechs außerhalb der Vereinigung beitehenden Fabriken 
bat die Geſellſchaft mit zweien einen dahingehenden Vertrag abgeichlofien, 
dab fie auf 15 Jahre die gejamte Produktion derfelben an Ultramarin, 
die aui eine beitimmte Höhe normiert ift, zum Berfaufe übernommen 
bat. Die vier übrigen fleineren Fabriken, die zufammen etwa 6 Prozent 
der Gejamtproduftion Deutichlands an Ultramarin liefern, werden, jo hofft 
man, allmählich zu der Einficht gelangen, daß ihre Antereffen innerhalb 
der Bereinigung befjer gewahrt find, ala außerhalb derjelben. 

Alle diefe Kartelle find ſtets große induftrielle Unternehmerverbände. 
Das große Kapital fucht fih gegen Unannehmlichkeiten zu ſchützen, die für 
dasjelbe bei zügellofer Produktion entftehen können. Im Sleingewerbe oder 
in der Hausinduftrie giebt es feine Kartelle. Die hier vorkommenden Ver— 
bände, die mitunter diefe Bezeichnung erhalten, find entweder Innungen 
oder Lohnarbeiterverbände, weit entfernt von den großartigen Zielen, die 
jene fich fteden. Daß dieje Kartellierung der Induftrien die Tendenz hat, 
das Eleinere Kapital mehr und mehr aufzufaugen, liegt auf der Hand. 
Das Beijpiel der Ultramarinfabrifen lehrt ed. In technifcher Beziehung 
wird zweifellos Hervorragendes auf diefe Weije geleiftet. Den BVereinigten 
Ultramarinfabrifen wird man nachrühmen können, daß fie mit ihrer Fabri— 
fation auf der Höhe der Gegenwart ftehen. Anders fieht e8 dagegen in 
volfswirtichaftlicher Hinficht aus. Denn augenjcheinlich wird durch eine der= 
artige Fufionierung wieder eine Verteilung des Einkommens bedingt, die 
nicht im Intereſſe der Nation liegt, indem große Einfommen fich in den 
Händen weniger jammeln, während bei freiem MWettbetriebe mehr Per- 
ionen, aber jede weniger verdienen würden. 

3. Die Urfachen, die zur Entitehung dieſer modernen Intereſſenten— 
vereinigungen geführt haben, liegen überall in den niedrigen Preijen für 
die betreffenden Artikel, bei denen die Unternehmer nicht mehr bejtehen zu 
fönnen meinen, oder in der Konkurrenz, die fich größere Unternehmungen 
bereiten, indem fie ihre Erzeugnifje zu thunlichſt wohlfeilem Preiſe, die eine 
immer niedriger als die andere abgeben, um den gejamten Abjag an fich zu 
reißen. In der deutjchen Kaliinduftrie machen fich die erjten Konvention 
beftrebungen zu einer Zeit geltend, ala, etwa um das Jahr 1870, veranlaßt 
durch das ftarfe Anwachjen der Zahl der Kalifabriken, eine Überproduftion fich 
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zeigte und damit das Kaligeſchäft einen flauen Gang annahm!. In der 
Walzwerkinduftrie machten fich zwei ſehr leiftungsfähige Werfe in Ober— 
ichlefien, die „Herminenhütte" und die „Bismardshütte” , die fich aus— 
ichließlih mit der Herftellung von Feineiſen beichäftigten, jo lange eine 
Icharfe Konkurrenz, bis fie fi im Jahre 1886 zu einer Berkaufsvereinigung 
entjchloffen. Diefer traten bald drei andere Hüttenwerke bei und begründeten 
in Gleiwih ein „Verkaufsbureau vereinigter oberfchlefifcher Walzwerke“. 
Aber noch hielten einige Werke, namentlich das in der Walzeifeniabrifation 
größte demfelben fich fern und der bisher in DOberichlefien beftandene Kon— 
furtenzlampf gewann durch das Zujammenfaflen einer größeren Zahl von 
Merken an Intenfität. Als daher zu Beginn des Jahres 1887 die Nach— 
frage nach Walzeifen eine bejonder® Lebhafte wurde, drängte fich den 
Intereſſenten die Überzeugung auf, daß es beffer jei, den ziellojen Preis- 
opfern im Walzeifenverfaufe durch Befeitigung der Konkurrenz der Werte 
untereinander ein Ende zu bereiten ?, 

Tür die bayerifchen Spiegelglasfabrifen in Fürth war ebenfalla die 
Beranlaffung zur Bildung eines Kartells zweifellos die gejteigerte Konkurrenz 
und der dadurch hervorgerufene oder bevorftehende Rüdgang der Preiſes. 
Desgleichen bewirkte die außergewöhnlich heftige Konkurrenz unter den Nürn- 
berger Fabrifanten und die hauptjächlich dadurch hervorgerufene jchlechte Lage 
der Induftrie die Entftehung der Aktiengeſellſchaft Vereinigte Pinfelfabriken *. 
Bei den deutſchen Salinen wiederum machte es fich geltend, daß im 
Sabre 1867 das bis dahin in fajt allen Bereinsftaaten beftehende Salz: 
monopol aufgehoben wurde, Diejes Hatte, mochte e8 num in dem Vor— 
behalt der Gewinnung oder des Vertriebes des Produktes beftehen, doch 
der Produktion der einzelnen Salinen ganz bejtimmte Grenzen gejegt. Für 
ihr Abfaggebiet war ihre politische Zugehörigkeit maßgebend gewejen, während 
ihre geographifche Lage ihnen oft ein natürliches Abſatzgebiet anwies, das 
nur zum Teil innerhalb der Grenzen des Staates lag, dem fie angehörten, 
Auch übte das Monopol auf den Konfum, insbefondere zu landwirtichaft- 
lichen und gewerblichen Zweden einen ungünftigen Einfluß aus. Als nun 
1867 im ganzen Umfange des Zollvereins der freie Verkehr mit Salz her— 
gejtellt wurde, begann ein äußerft Lebhafter Wettlampf unter allen Salinen. 
Alle juchten ihre Produktion thunlichit nach Maßgabe der Verhältniffe aus— 
zudehnen und dasjenige Abſatzgebiet zu gewinnen, das nach ihrer geographi= 

ı Tell S. 6. 
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ichen Lage und nach der Ausbildung der Verkehrsmittel ihr matürliches zu 
ein ſchen. Demgemäß fteigerte fi die Produktion von Siedeſalz don 
1868—1875 in Preußen um 33 %o, in Thüringen um 74,7 %o, in Württem«- 
bag um 55,4 o, in Eljaß-Lothringen von 1872—1875 um 49,3 %/o, in 
Baden um 25 %o. Dieje plößliche, ohne Rüdficht auf den wirklichen Bedarf 
errolgende Erhöhung der Produktion drüdte jelbftverftändlich auf die Preije 
und jo kamen bereit? 1868 Bertreter jächfifcher und thüringifcher Salinen auf 
den Gedanken, fich über einige Grundjäße zur Vermeidung eines übermäßigen 
Drüdens der Preife durch die gegenfeitige Konkurrenz zu einigen. Die ganze 
Gruppe der jähfijch-thüringischen Salinen zu einigen, gelang damals noch 
nit. Wohl aber fam am 24. Dezember 1868 eine Konvention unter 
einzelnen Salinen zu ftande, die wenigitens eine Verabredung von Minimal— 
preifen, unter denen feine der fontrahierenden Salinen Speiſeſalz abgeben 
durfte, brachte. In der Folge wurden dann noch andere Vereinbarungen 
perfeft, 3. B. 1874 unter den Hannoverjchen und fächfifch » thüringifchen 
Salinen, in welcher dieje für gewifje Gebiete die gegenjeitige Konkurrenz ein= 
ftellten und für andere gemeinfchaftlich bleibende Abjabgebiete gleiche Ver— 
faujäpreije und Bedingungen beichloffen. Bis zum Jahre 1874 erftredten 
fi) derartige Konventionen unter den Salinen jajt über das ganze nord- 
deutiche und über einen Zeil des jübdeutichen Abjabgebietes; aber fie famen 
bis zum Ende des Jahres alle wieder zur Auflöfung, weil mit der franzöſi— 
ſchen und nachher mit der elfaßelothringifchen Konkurrenz gerechnet werden 
mußte und eine Berftändigung nicht erzielt werden fonnte. Später, ala 
das BVerftändnis jür die Gemeinfamkfeit der Intereffen unter den Salinen 
wieder mehr wuchs, gelang es, neue Konventionen herbeizuführen, indes 
nicht für lange Dauer. Die Iofe Vereinigung der weftfälifchen Salinen 
Löfte fich bereits 1883, der Norddeutſche Salinenverband im Januar 1885 
auf. Die Folge davon war jofort ein Ausbruch lebhaften Konkurrenz: 
fampfes, der eine wejentliche Berfchiebung der Abſatzverhältniſſe und einen 
allgemeinen Herabgang der Preiſe zur Folge hatte. Schon in diefem Um— 
ftande lag dann immer wieder die Notwendigkeit zum Abfchluß neuer 
Kartelle, wie fie denn jeßt auch ſeit 1888 fi in den beiden anjehnlichen 
Gruppen, der Norddeutichen Salinen-Vereinigung und der Süddeutſchen 
Salinen-Bereinigung halten zu wollen jcheinen !, 

Die gleichen Motive bedingen auch im Auslande die Bildung von 
Kartellen. Aus einer Veröffentlichung, die die Kiewer Abteilung der 
„Ruffiichen Technifchen Gejellichaft" im Jahre 1883 veranlaßte, ergab fich, 
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daß das in der Zuderinduftrie invejtierte Kapital einen Durchfchnittsgewinn 
von 28/2 '/o davontrug. Hatten auch nicht alle Unternehmer gleichmäßigen 
Vorteil, jo gab es doch Glüdapilze, die 30, 40, fogar 60 ’;o Dividende 
aufweifen fonnten. Die Folge diefer umgeheueren Gewinne war, daß die 
beitehenden Fabriken — neue wurden nur in geringer Zahl gegründet, weil 
der Großbetrieb Kleinere Unternehmungen nicht auflommen ließ — den 
Rübenbau und die Zuderproduftion Eoloffal ausdehnten. In 4 Jahren ftieg 
die Maſſe des gewonnenen Zuders von 15,9 auf 29 Millionen Pud. Da- 
mit aber hielt die Nachfrage nicht Schritt. Die Preife begannen zu fallen, 
ein xvapider Preisfturg von 6 auf 5,50, 4, 3,50, ja 3 Rubel pro Pud 
brachte viele Befiter an den Rand des Bankrotts. Der Ausbruch der 
Krifis war dann die Veranlaffung, daß die Unternehmer fich in Kiew und 
in Petersburg verfammelten und Beratungen pflogen, die zu einer Kar— 
tellierung der Induſtrie führten !. 

An Öfterreich wurde das erfte Kartell, nach deffen Mufter alle anderen 
Kartelle abgefchloffen wurden, das Schienenkartell, Lediglich in Folge mehr: 
jähriger Konkurrenzkämpfe zwiichen den Schienenwalzwerfen ing Leben ge- 
rufen. Nach und nach waren in den Jahren 1849 —1873, die eine Zeit 
lebhafteften Eijenbahnbaues für Öfterreich-Ungarn darftellen, neun Werte 
errichtet, die jährlich ca. 120000 Tonnen produzierten. Nachdem nun die 
Bahnen vollendet waren, wurde der Schienenbedarf ein fehr geringer, ſank im 
Jahre 1873 zeitweilig auf 50000—60000 Tonnen. Dadurh kamen 
einige diefer Werfe in eine jehr Häßliche Lage. Wenn fie nicht gewifle 
Minimalbeftellungen im Jahre aufzuweifen hatten, fo waren fie genötigt, 
zuzuſperren. 63 fam jomit darauf an, um jeden Preis Beftellungen zu er— 
langen, aber die Erfahrung belehrte die Unternehmer und Direktoren, daß 
es feinem Werke gelingen fonnte, jo viel Beftellungen zu erwirfen, daß es 
voll beichäftigt war. So reichten fie ſich denn zu einem Kartell die Hände, 
in dem der geſamte Bedarf nach beftimmten Progenten unter alle Werke aufs 
geteilt und dann verſucht wurde, die höchiten Preife zu erlangen, die nach 
Maßgabe der ausländischen Konkurrenz, ſowie der Zoll- und Frachtverhältniſſe 
zu erlangen waren. „Hätten wir,” fragt der Herr Berichterftatter? ganz 
richtig don feinem Standpunfte aus, „den Kampf, der uns alle an den Rand 
des Bankrotts gebracht Hatte, Länger Fortjegen jollen? Es war nicht denf- 
bar, daß e8 einem don uns gelingen würde, den Kampf fo lange fort= 
zuſetzen, bis die anderen die Erzeugung von Schienen aufgeben würden.“ 
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Auch in Dänemark ift die, fogar eine fürmliche ZTruftbildung dar— 
ftellende Bereinigung der fogenannten gemifchten Bierbrauereien Tediglich 
die Folge von Umſtänden, die für die einzelnen Brauereien die Produktions— 
foften erhöhten und die Einnahmen verminderten !, 

4. In Bezug auf den Gegenftand der zu regelnden Produktion kennt 
das Kartell feine Grenzen. Das Größte wie das KHleinfte wird gleich- 
mäßiq berüdjichtigt, wenn die Umſtände danach find. Kali und Salz, 
Spiegelglas und Walzeifen, Pinfel und Ultramarin, Kohlen und Holzitoff, 
Pulver und Zuder, Bier und Schienen — alles verfällt nach und nach 
der Kartellierung. Es würde übrigens verkehrt fein, auß den zehn Mono- 
graphien, die der 1. Zeil des 60. Bandes unferer Vereinsſchriften bringt, 
Schlüffe in Bezug auf den Umfang, den die Kartellierung in Deutfchland bereits 
gewonnen bat, ziehen zu wollen. Mindeftens 40 Kartelle bejtehen bereits, 
von denen wenigften® die Statuten zu erlangen jeitend des Vorfitzenden 
unjeres Vereins der Verſuch gemacht worden ift. Es wäre in der That 
ſehr fruchtbringeud geweſen, wenn auf diefen Vorſchlag Brentanos die ein= 
zelnen Sartelle eingegangen wären?. Aber es ift fchon jo, wie Afleflor 
Engelde bemerkt?, daß alle diefe Vereinigungen fich mit allzugroßer Heim 
lichkeit umgeben, anftatt die Karten offen auszufpielen und den guten Kern 
der Sache zu zeigen. Sie jchaden fich dadurch jelbit, indem durch die Un— 
Harheit, die jeßt über das Weſen der Kartelle herrſcht, gleichzeitig Miß— 
trauen erregt wird. 

Für Deutſchland nahm Schönlanf vor einigen Jahren an, daR 
alferdings einjchließlich verjchiedener Spefulationgringe im Jahre 1884 54, 
fünf Jahre jpäter 90 Kartelle beitanden. Das uns im Gutachtenbande 
erichloffene Material giebt feinen Anhaltspunkt zur Beftätigung vder 
Korrektur diefer Angabe. Für Öfterreich behauptete derſelbe Schrift 
fteller eine Vermehrung der Kartelle von 1884—1889 von 18 auf 37. 
Herr Wittgenftein hat nur das Schienenfartell in Ofterreich behandelt. In 
Rußland fcheinen die Kartelle zunächſt nur die Zuderinduftrie und die 
Betroleuminduftrie ergriffen zu haben. In der däniſchen Induſtrie find 
wegen ihrer Zerjplitterung in zahlreiche Kleinbetriebe mit zurüdgebliebener 
Technik und geringem Kapital Kartelle nicht ſehr verbreitet. Die Groß— 
induftrie weift fie in der Form eigentlicher Truſts oder Fuſionen bei der 
Tapierbereitung und Bierbrauerei auf. Die Anteilamolfereien und »Schlächte- 
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reien, von denen Herr Fränkel intereſſant berichtet!, ſtehen doch wohl mehr 
auf einer Stufe mit den deutſchen Genoſſenſchaften, als daß ſie als Kartelle 
in Anſpruch genommen werden könnten. Die fortſchreitende Konzentration 
de8 Verkehrsbetriebes, wie fie die „vereinigte Dampfſchiffsgeſellſchaft“ in 
Kopenhagen aufweilt, kann auch kaum als ein Prozeß der Sartellierung 
bezeichnet werden. Sie zeigt uns jehr charakteriftiich die Fähigkeit des 
Großkapitals, bejtehende kleinere Gejellichaiten auf friedlichem Wege durch 
Ankauf des Betriebsmaterials, mitunter vielleicht auch auf dem Wege der 
Konkurrenz und der Preifion aufzufaugen. In Frankreich Haben die 
Kartelle bereits eine recht erhebliche Ausdehnung gewonnen: fie erjtreden 
fich auf die Zink-, Eiſen-, Zuder-, Salze, Quincailleriewaren-$nduftrie u, a. m. 
Auch Hier fpontan entjtanden, faum in Nahahmung oder Anlehnung an 
amerilanijche oder deutſche Vorgänge, find fie feit etwa 15 Jahren häufiger 
in Gang gefommen. Die induftrielle Krifis, die auch die franzöfifche 
Induſtrie heimgeſucht Hat, feit der Abſatz nach Amerika, Indien, Auftralien, 
Rußland nicht mehr fo flott geht, die mehr und mehr um fich greifende 
Gewohnheit der Genofjenjchaitsbildung und nicht zulekt das neue Geſetz don 
1884 über die Syndicats professionnels, obwohl dasjelbe zunächit im Inter— 
eſſe der Arbeiter gedacht ift, haben die Bewegung gefördert ?. 

Mieweit die Kartelle einzelner Staaten wieder zu internationalen Ver— 
einigungen geführt haben, ergiebt fich aus den gefammelten Berichten nicht. 
Daß es folche giebt, it befannt. Schönlant bezifferte fie im Jahre 1889 
auf 11. Dieſe Ausdehnung in daß Gebiet der MWeltwirtjchaft ift ganz 
natürlich und wird, falls man die SKartelle fich ſelbſt überläßt, mit der 
Zeit zunehmen müflen. Wenn die durch das nationale Kartell angeftrebte 
Gunſt der Lage für die Unternehmer ein dauernder Gewinn bleiben foll, jo 
ijt die Fartellierte Induftrie förmlich darauf angewiejen, zu einer Konvention 
mit der fonfurrierenden Induſtrie eine anderen Landes zu fchreiten. Daß 
fie in der Kohleninduftrie über furz oder lang zu erwarten ijt, wird dom 
Berichterftatter über das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat erörtert. Zwifchen 
belgischen Kolsanſtalten und rheiniich-weitfälifchen haben bereits Verhand— 
lungen ſtattgefunden?. Indes nicht nur international können Kartelle ab» 
geichloffen werden; es iſt auch in Betracht zu ziehen, daß bereits fartellierte 
Induſtrien, die auf einander angewielen zu jein jcheinen, unter ſich Ber: 
abredungen treffen. Es kann das Kartell der Steinfohlengruben mit dem 
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Kartell der Eijenhütten paktieren und dieſes feinerfeitß vielleicht mit dem 
Kartell der Mafchinenfabrifen Stipulationen treffen. Daß daraus eine ftarfe 
Gebundenheit der Verhältnifle folgen kann, die jchließlich den Konfumenten 
in die Hände der Produzenten liefert umd dieſen zwingt, jeden Preis zu 
zahlen, der von ihm verlangt wird, iſt Har. Wie weit wir uns derartigen 
Zuftänden jchon genäbert haben, geht aus den Berichten nirgends hervor. 

5. Die Ziele, welche die Kartelle verfolgen, find, wie bereits gelegent- 
lich erwähnt, die Regelung der Produktion, vorzugsweije ihre Einſchränkung, 
und das Feſthalten an angemefjenen Preifen, wie fie dem Produktionsauf— 
wande entiprechen. Diefe Beltrebungen können auf verjchiedenen Wegen 
Ausdruck finden. 

Das Naheliegendite wird es zunächft fein, wenn die gleichartigen Be— 
rufsgenofjen fi in mehr oder weniger lojer Form verftändigen, gewiſſe 
Preife für ihre Erzeugniffe einzuhalten. So finden wir 1876 die deutjchen 
Kalitabrifanten vertraglich geeinigt, nicht unter einem gewiffen Minimal- 
preife zu verkaufen. Letzterer ſollte allmöchentlich durch gegenfeitige Ab- 
wägung don Angebot und Nachfrage feftgeftellt werden!. In einem weiteren 
Stadium wird dann, in der Regel bei Vereinbarung auf längere Dauer, die 
Einfchränfung der Produktion, die Verteilung der Abjabgebiete u. f. w. 
gleichzeitig ins Auge gefaßt. Mean bemüht fich alfo in immer vollkomme— 
nerer Weife, das Angebot der Nachfrage anzupaffen, legt aber zugleich jeden 
einzelnen Produzenten in immer engere Schranken. Es erinnert dieſes Vor- 
gehen an die Blütezeit des Zunftweſens, in ber ftrenge Normen fich be— 
mühten, durch Beichränkung der Zahl der Webftühle etwa, auf denen zu 
arbeiten erlaubt war, der Zahl der helfenden Gefellen, der Zahl der fertigen 
Tücher, die alljährlich auf die Schau gebracht werden durften u. dergl. m., 
die Produktion aller Zunftgenofjen gleich zu machen und fie bei jedem Ein— 
zelnen nur innerhalb gewiffer Grenzen ſchwanken zu laffen. Die verfchiedenen 
Maßnahmen, die im Fapitaliftischen Einzelunternehmen zuerft Sache ber 
einzelnen Leitung find, die Erwägung und Berechnung der Wirkfamteit 
verschiedener technijcher, Öfonomifcher und focialer Faktoren unterliegen nach 
und nach der Kooperation. Bei folchen Kartellen höherer Ordnung, wie 
Schönlank fie einmal nennt, berechnen die vertragichließenden Unternehmer 
zufammen die Menge des Produkts, die auf Abſatz Hoffen kann und ver— 
teilen dieſes Quantum auf die vertragichließenden Unternehmungen je nach 
deren Größe. Dieje ihrerjeits verpflichten fih, nicht mehr als das ihnen 
zugewiefene Quantum auf den Markt zu bringen und für dasfelbe die ver— 
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einbarten Preife zu fordern. Daran jchließt fich auch wohl eine Verteilung 
der Abfahgebiete, indem jedem Betrieb ein beitimmtes Abſatzgebiet zu- 
gewiejen wird. Derart war die Konvention, die im Jahre 1879 unter 
den Befitern der damals beftehenden vier Salzbergwerte zu Staßfurt, 
Leopoldshall, Welteregeln und Neu-Staffurt abgefchloffen wurde. Diefe 
beichloffen,, die Förderung und den Vertrieb des für die Kalifabrifen er— 
forderlichen Garnallitfalze® nach gemeinfchaftlich feftzufegenden Grundjäßen 
zu regeln. Dementiprechend wurde die Gejamthöhe der in den Fabriken zur 
Verarbeitung gelangenden Rohſalzmengen jeftgejeßt und die Verteilung, die 
Hörderung und die Zuweifung des Abſatzes an die einzelnen Fabriken genau 
geregelt. Daß endlich Beftimmung getroffen wurde über die Höhe des den 
Fabrikanten anzurechnenden Robftoffpreifes und die ihnen aufzulegenden 
Zahlungsmodalitäten, verjteht ſich von jelbit!. 

Don demfelben Charakter war die Preisfonvention, welche die Holz: 
jchleifereien im Jahre 1887 abſchloſſen. Fünfzehn Schleifereien einig- 
ten fih auf eine Normalproduftion von ca. 9000 Tonnen lufttrodener 
Maſſe mit einem Frachtgewiht von etwa 24000 Tonnen. Der Ber: 
faufspreis, der bis dahin 11,50 ME. für 100 kg Iufttrodene Maſſe ges 
wejen war, wurde für feiten weißen Fyichtenholzftoff je nach ber in Frage 
fommenden Menge auf 13/s—14 Mi. angeſetzt. Außerdem ficherten die 
Statuten den Unternehmungen gegenfeitig ihre Kundjchait, verboten die Ver- 
größerung beftehender Fabriken, ordneten jcharfe Kontrolle des Verkaufs 
durch einen Vertrauensmann an und verlangten die Hinterlegung hoher 
Kautionen ?. 

Den gleichen Geift atmete der Weſtfäliſche Kohlenausfuhrverein, der 
im Jahre 1877 von 23 Gas- und Flammenkohlenzechen des Bochumer 
und Gelfenkirchener Reviers errichtet wurde. Er verfolgte die Auigabe, neue 
Abjaggebiete zu gewinnen. Er wollte die englifche Steinkohle in den 
Nordfeehäfen bekämpfen und der weitfäliichen ſowohl dort, als in den Ditfee- 
häfen und in den öftlichen Provinzen Eingang zu verjchaffen ſuchen. Diefer 
Ausfuhrverein ſowie die Förderfonventionen aus den Jahren 1877, 1880, 
1881, 1885 und 1886 in demfelben Gebiete, die die Einfchränfung der 
Kohlenförderung bezwedten, ſahen aber von Firierung der Preife ab. Sie 
glaubten, daß durch die von ihnen beabfichtigten Maßregeln indirekt eine 
Regelung der Preisverhältniffe herbeigeführt werden könntes. 
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Nicht immer hatten folche Vereinbarungen, wie einfchneidend fie auch 
für die bisherige Betriebsweife einzelner Yyabriken fein mochten, den ge— 
wünjchten Erfolg. Vermutlich fehlte es an der erforderlichen Kontrolle, um 
fich zu vergewiſſern, daß die vertragsichließenden Unternehmungen ihre Ver— 
pflichtungen einhielten. So fam man von felbjt darauf, die Fabriken gar 
nicht mehr durch direkten Verkehr mit den Abnehmern in Verſuchung zu 
führen, die ihnen gezogenen Grenzen zu überjchreiten, jondern vielmehr ihnen 
den Berfauf aus der Hand zu nehmen. Auf einer im Verhältnis zu den 
oben geihilderten Formen höheren Stufe fommt es zur Errichtung einer 
Gentralftelle, die den Verkauf der Erzeugniſſe der kartellierten Induſtrie 
übernimmt. Alle Firmen liefern nur an diefe und verpflichten fich, die ge= 
famten Produkte diefer zur Verfügung zu ftellen. Oder die Gentraljtelle 
nimmt die Aufträge entgegen, verteilt fie auf die einzelnen Unternehmungen 
und läßt diefe dann ala Verkäufer in die abgejchloffene Lieferung eintreten. 
Mehrere der Sartelle, von denen uns unfere Berichte erzählen, haben ſich 
bereits veranlaßt gefühlt, in ihrer Entwidlung bis zu diefem Punkte 
vorzudringen. 

So hatten jämtliche Befiter von Kalifabriken am 10. Dezember 1883 
ein Berfaufsbüreau gegründet und fich verpflichtet, jämtliche Fabrilate nicht 
mehr jelbitändig auf den Markt zu bringen, fondern fie außfchließlih an 
das Verkaufsbüreau abzuliefern!. Ein Generalvertreter hat den Verkauf 
der Fabrifate nach Maßgabe einer ihn von einem Werksausſchuß erteilten 
SInftruftion zu bewirken. Er fjchließt die Verkaufsgeſchäfte ab und erteilt 
den einzelnen Fabriken Aufträge nach Maßgabe der ihnen vom Schächte- 
iyndifate zugeteilten Garnallitmengen. In der Folge find durch die Neu— 
organifation und Gentralifierung der ganzen Kaliinduftrie diefe Grundfäße 
ein wenig geändert worden. Es giebt nur ein „Verkaufsſyndikat der Kali: 
werke in Leopoldshall⸗Staßfurt“. Bei dem Ausſchuß desſelben müffen alle 
Aufträge erteilt werden und mit ihm fchließen die Käufer die Lieferungs- 
verträge ab, indem er fich dabei vorbehält, die Ausführung einem oder mehreren 
Salzwerken bezw. Fabriken mit der Befugnis zu übertragen, die Rechnung 
auszufertigen und das Kaufgeld einzuziehen. Handelt es fih um Rohſalz— 
lieferungen , fo legt der Borjtand bei der Verteilung der Aufträge an die 
Salzwerfe die Verhältniszahlen zu Grunde, mit denen fich jedes einzelne 
Salzwerf gemäß den Beitimmungen an dem Geſamtrohſalzabſatz beteiligen 
darf. Handelt es fih um Lieferung von Kalifabrilaten, jo verteilt der 
Boritand fie nach Maßgabe der ihm feitens der Fabrikanten periodijch zu 
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machenden Angaben über den Beitand ihrer jertigen Produkte Wie viel 
fie zu leiten imftande find, fanın aus dem Quantum des jeder einzelnen 
Fabrik vertragsmäßig zugeftandenen Rohſalzbezuges eventuell berechnet 
werben !, 

Ebenſo vollkommen ijt die Vereinigung bayerifcher Spiegelglasfabrifen. 
Diefe 1882 ins Leben getretene, 1889 neu organifierte Gejellfchaft verfolgte 
als ftatutarifchen Zwed „den An- und Verkauf des von den Genoſſen ver— 
edelten unbelegten Spiegelglafes und die Einfchränfung der Überproduftion 
der Genoſſen.“ Jeder Genoſſe verpflichtet fich, fämtliche auf feinem Werke 
veredelte Gläfer zu beftimmten von der Genofjenjchaft angejegten Preifen 
ausschließlich an die Bereinigung zu verlaufen. Die Genoſſenſchaft hält in 
Fürth ein großes Lager aller möglichen Gläfer und verkauft von dort aus 
die gefamte Produktion ihrer Mitglieder. Um zu verhüten, daß das Lager 
dauernd größere Beitände aufnehmen muß, als dem Bedarf entipricht, find 
verſchiedene Vorſchriften vorgejehen, die darauf abzielen, die Produktion fo 
viel als nötig einzudämmen?, 

Eine Ähnliche Form weift das rheinifch-weftfälifche Kohlenſyndikat auf, 
dag im Februar 1893 ins Leben getreten ift. Dasfelbe iſt eine Aftien- 
gejellichaft mit einem Grundkapital von 900 000 ME., die ald Gegenjtand 
ihres Unternehmens den An- und Verkauf von Kohlen, Koks und Briquetts 
bezeichnet. Jede Zeche, die eine ihrer Förderung entiprechende Anzahl Aktien 
zu erwerben hat, giebt vom 1. März 1893 jeden Auftrag und jede direkte 
Anfrage an das Syndilat ab und überläßt diefem die Erledigung. Die 
Berkaufepreife und Bedingungen bejtimmt der Vorſtand der Aktiengejell- 
ichaft, Hat fich aber dabei der Mitwirkung eines Beirates zu bedienen, der 
die allgemeinen Grundfätze Hinfichtlich der Preisbeftimmung fowie der 
Qualitäts und Sortenbeftimmung zu regeln hat. Außerdem aber giebt «8 
eine aus vier Mitgliedern bejtehende Kommiffion zur Feitftellung der Be— 
tetligungsziffer,, der die Regelung der Förderung der einzelnen Zechen zu— 
fteht. Bei Meinungsverfchiedenheiten zwifchen ihr und den einzelnen Zechen 
entjcheidet endgültig der Beirats. 

Auch das Holzitoffiyndifat hat eine derartige Verkaufsftelle* und be— 
abfichtigt war eine folche ebenfalld von dem projektierten Syndikate deutjcher 
Zellltofffabrifen ?. 
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Mie alle diefe dverfchiedenen Verſuche, das Problem zu Löfen, jchließlich 
gelegentlich in eine völlige Verſchmelzung aller miteinander wetteifernden 
Betriebe aufgehen, ſodaß eine großartige Unternehmung, wenn auch mit ver— 
ichiedenen Betriebaftätten, an die Stelle mehrerer tritt, ift ſchon oben 
gelegentlich der Erwähnung der Truſts gejchildert. 

6. Fragt man num nach den Wirkungen, die die neuen Erfcheinungen 
im wirtichaftlichen Leben hervorrufen, jo unterliegt e& kaum einem Zweifel, 
daß der Erfolg in den meiften Fällen ein für die Unternehmer günftiger 
it. Bis zu einem gewiſſen Grade wird er immer davon abhängig fein, 
ob alle Eonfurrierenden Unternehmungen in Sartelle vereinigt find, wie 
weit die Gefahr droht, daß im Laufe der Jahre neue Betriebe entitehen, 
die fich nicht anzufchließen geneigt find, wie lebensfähig diejenigen Firmen 
find, die anfangs außerhalb des Verbandes bleiben. Darüber läßt fi 
von vornherein nichts allgemeines bemerken; es wird fich die Lage je 
nah Art des Geſchäfts wohl in jedem Zweige anders geitalten. Daß das 
Kartell wenigitens vor unliebfamer Konkurrenz feiner Mitglieder ſich zu 
ſchützen bemüht ift, indem es durch hohe Strafen die Beteiligung an neuen 
Firmen verbietet, verfteht fich von ſelbſt. Intereſſant ift e8 aber, daß es 
mitunter in der Lage tft, nicht etwa durch Preisunterbietungen neuen Wett- 
bewerb von vornherein zu erftiden, fondern die auch auf anderem Wege 
zu erreichen. So hat in der Kaliinduftrie ſich unter den Beteiligten des 
Syndikat eine Schußbohrgefellichaft gebildet, mit dem Zwecke, jedem neuen 
Bohrverfuche auf Kaliſalze eine Konkurrenzbohrung entgegenzufeßen. Dies na— 
tärlih nur auf folhem Terrain, wo das Steinfalz mit den begleitenden 
KRalifalzen Regal ift und dem erjten Finder das Recht auf Gewinnung der 
Salze zufteht!. Weiter ift der dauernde Erfolg davon abhängig, in wie 
weit es gelingt, alle neu erjtehenden und noch in die Vereinbarung eins 
rüdenden Mitbewerber durch einen verhältnigmäßigen Anteil an dem 
Selamtproduft, das das Kartell für zuläfiig Hält, zu beiriedigen. Man 
kann fich den Fall denken, daß bei zahlreichen neuen Produzenten die Nachirage 
doch Ichlieklich überflutet wird. Dann gelangt das Kartell an einen kri— 
tiſchen Punkt, wo die vorherige Nachfrage fich nicht mehr fo teilen läßt, 
daß die Produktionskoſten des einzelnen Betriebes wirklich ftet3 volllommen 
einfchließlich des Unternehmergewinnsd gededt erjcheinen. Vermutlich müßte 
es bei jolcher Sachlage doch außeinanderfallen und jeder Unternehmung 
überlafien werden, zu verfuchen, ob fie fich Halten kann oder eingehen muß. 

Indes mit derartigen Befürchtungen Hat es noch gute Zeit und 
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wenigſtens den Kartellen, über die ung Mitteilungen gemacht find, läßt ſich 
faft allen nachrühmen, daß fie ihre Zwede erfüllt haben. Cs läßt fich 
zahlenmäßig nachweifen, daß in den fartellierten Induftrien die Preife gegen 
früher geftiegen find oder fich unverändert gehalten haben. Die Dividende 
wächit in der Regel von dem Augenblid an, wo das Kartell feine Wirkſam— 
feit zu entfalten vermag. Dies aber war nur möglich durch eine derartige 
Regelung der Produktion, daß ihre Anpaffung an die Konfumtion gelang. 

In der Kaliinduftrie ift diefer leßtere Zweck erreicht bei einer Steige- 
rung der Preife für 80% Ghlorfalium gegenüber dem Stand in der 
zweiten Hälfte der fiebziger Jahre und bei Rückkehr zu den älteren Preifen 
aus dem Anfang der fiebziger Jahre beim Garnallit!. 

An der MWalzwerkäinduftrie haben, durch die Konkurrenz der Außer- 
verbandswerfe veranlaßt, die Preife fih nicht durchweg in auffteigender 
Linie bewegen können, fondern e8 haben Konzeifionen gemacht werden müffen. 
Mährend in den Jahren 1887 und 1888 die Vereinswerke 1321/2a—135 
Mark pro Tonne, franfo Empfangsſtation erzielten, fonnten fie in den 
Jahren 1889 und 1890 die Preife nach und nach auf 150, 170, 195, 
jogar auf 260 Mark erhöhen. . Dann aber machte fich eine weichende 
Tendenz bemerflich, jo daß 1892 im Beginn nicht mehr ala 13214 Mark 
pro Tonne, ſpäter etwas mehr, 135 Mark, erzielt werden konnte, Troß« 
dem ſpricht der Berichterftatter auch hier e8 aus, dab die Induſtriellen 
nichts Beſſeres thun könnten, als den 1893 ablaufenden Verband zu er- 
neuern, weil fie durch Aufnahme eines lebhaften Konkurrenzlampfes ihre 
Lage nur verichlechtern könnten ?, 

Ebenfalls durchaus bewährt bat fich das Syndikat bei den deutichen 
Salinen und bei den Holzfchleifereien. Bei den leßteren hat fich der Ver— 
faufswert ihrer Erzeugniffe insgefamt annähernd von 30 Millionen Mark 
im Jahre 1891 auf 33" Millionen Mark im Jahre 1893 gehoben®. 
Bei dem rxheinifch-weitfälifchen Kohlenſyndikate ift wegen jeiner kurzen 
Wirkſamkeit von Erfolgen noch nicht die Rede. 

Weniger glänzend find die Ergebniffe in den anderen Sartellen. Die 
Vereinigung bayerifcher Spiegelglasfabrifen 3. B. hat in den letzten Jahren 
gar feine Dividende, in den vorhergehenden 1883—1890 nicht mehr als 
3 bis 6 %/o gezahlt. Diefer Rüdgang rührt lediglich von den ſchlechten Abjah- 
verhältnifien in Nordamerika ber, und ausdrüdlich behauptet der Herr 
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Berichterftatter, daß ohne die Vereinigung die Verlufte wohl noch größere 
geweſen wären!. Deägleichen Haben ſowohl das Kartell der Vereinigten 
Pinfelfabriten als das der Vereinigten Ultramarinfabrifen feine günftigen 
finanziellen Grgebniffe erzielt. Im eriteren alle hat nicht nur bie 
Schwierigkeit des Abſatzes ind Ausland, bejonderd nach den Vereinigten 
Staaten von Rordamerifa, jondern auch die inländifche Konkurrenz die 
Preife gedrüdt?. Im anderen Falle Liegen die Urfachen des Mißlingens 
nicht ar zutage. Sie fcheinen mir mehr in den über Erwarten Koften 
verurfachenden Organifationsarbeiten ala in SHandelamomenten zu Liegen, 
Daher erklärt der Herr Berichterftatter auch, daß die Beteiligten mit Zu— 
verficht in die Zukunft fchauen und mit Beitimmtheit annehmen, daß dieſe 
fie für die bisherigen Enttäufhhungen der Kindheit ihres Unternehmens 
entichädigen wird®. 

7. Man wird e8, wie undollfommen auch immer bei dem unzureichen« 
den Material die Schilderung der Wirkungen der Kartelle hat bleiben müffen, 
nach diefen Mitteilungen begreifen, daß die Herren Berichterftatter im Lobe der 
Berbände einig find. Durchweg werden fie günftig beurteilt. Weit davon 
entiernt, in ihmen irgendwelche Gefahren für die Gejamtheit wittern zu 
wollen, weiß man nur ihre guten Seiten herauszukehren und fcheint alle 
anderen im ähnlicher Lage fich befindenden Induſtrien zum gleichen Vor— 
gehen aufmuntern zu wollen. Aſſeſſor Engelde bezeichnet die Kartelle als 
wirtichaftlich notwendige Inſtitutionen, als das einzige Mittel, der heute 
auf vielen Induftriegebieten herrfchenden und wejentlich durch die freifinnige 
Gewerbeordnung hervorgerufenen ummwirtichaftlichen Produktion entgegenzus 
treten. Er Hält fie für durchaus moralifche Einrichtungen, da es ent= 
ſchieden moralifcher jei, den wirtfchaftlicd Schwächeren an den Vorteilen der 
Vereinigung teilnehmen zu laffen, ala ihn im ungeregelten Konkurrenz» 
fampfe um jeine Exiſtenz zu bringen. Gr ift auch der Meinung, daß fie 
der Allgemeinheit Nuten leiſten. Ebenfo urteilt Schwanhäußer über das 
Kartell der bayerischen Spiegelglasiabrifen, daß es im wejentlichen volks— 
wirtichaftlich günftig wirkte. Die Allgemeinheit habe feinen Schaden, weil 
fein Zwed feine Preisfteigerung fei, jondern Lediglich die Abwehr allzugroßer 
Schädigung der Induftrie, eine vernünftige Einjchränfung der Produktion 
und Regelung der Konkurrenz. Diefe Auffaffung verficht er ebenfalld beim 
Kartell der „Bereinigten Pinfelfabrifen” und man wird ihm beipflichten 
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müffen, wenn er jagt, daß folange gegen die Vereinigung nichts einzu— 
wenden ift, ala ihr Ziel vor allem eine folidere beffere Produktion ift. Der 
Berichterftatter über die Vereinigten Ultramarinfabrifen befürwortet wieder- 
um die fejteren Berbindungen (in Zruft-Manier), weil durch fie die 
Yabrifationsvorteile, die einem Teilnehmer zu eigen find, allen zugute 
fommen. Er empfiehlt fie, fofern fie die Qualität des Erzeugniſſes auf 
diefe Weife zu verbeffern ftreben und ihre zeitweilig erlangte Macht nicht 
dazu benußen, fich zu bereichern. 

63 würde über den Rahmen dieſes Referate, wie e8 in der Aus— 
ſchußſitzung gedacht wurde, Hinausgreifen, in eine Beurteilung der Kartell— 
frage einzutreten, Dieſe follte vielmehr der Diskuffion auf der General- 
verfammlung vorbehalten bleiben. Immerhin wird es auf dem Boden der 
geordneten Thatfachenreihen, in die wir die berichteten Beobachtungen und 
Mitteilungen einzufügen ung bemühten, erlaubt fein, den Herren Lobrednern 
der Kartelle entgegenzubalten, daß fie zu fehr die Zuftände derjenigen Ver— 
bände ins Auge jaßten, über die fie berichten und weniger fih um die 
Verhältniſſe anderer fümmerten. In den uns gefchilderten Kartellen fcheint 
in der That alles in loyalſter Weiſe vor fich gegangen zu fein, ohne 
Preffionsverfuche gegen widerftrebende Konkurrenten, ohne Beitrebungen, die 
erlangte Gunst der Berhältniffe zum Nachteil des Publikums oder der 
Konfumenten auszunüßen. Ob der Allgemeinheit immer aus ihnen ein 
Borteil erwachjen ift, ift jchon weniger fraglos. In den Kalikartellen und 
Salinentartellen war es der Tall, aber doch nur, weil hier die Leiter fich 
nicht von gewinnfüchtigen Ideen in der Feſtſetzung der Preife beeinfluffen 
ließen. Nur jo Efonnten der Landwirtichaft und dem Gewerbe die not= 
wendigen Erzeugniffe in ausreichendem Maße zugeführt werden. Aber kann 
man das immer erwarten? MWird nicht in vielen Fällen das Kartell die 
befcheidenen, ihm von den Berichterftattern gezogenen Grenzen überfchreiten 
und nur an eine thunlichit hohe Verzinſung in dem betreffenden Gejchältg- 
zweig denken? Sicherlich droht dieſe Gefahr. 

Hand in Hand mit den Borteilen für die Unternehmer gehen Benach— 
teiligungen der Konfumenten. Zwiſchen beiden thut fich unverkennbar eine 
Kluft von Sntereffengegenfägen auf, die nicht immer zu überbrücden fein 
wird. Es liegt die Vermutung zu nahe, daß in vielen Fällen die Ver: 
bündeten ihre Machtjtellung zu ſtarker Preisfteigerung benußen werden. 
Eine Gegenkoalition der Konfumenten kann hier nichts fruchten. 

Zweitens aber fünnen in focialer Hinfiht Wirkungen fich zeigen, die 
der Allgemeinheit direkt jchaden. Je weniger Unternehmer find, deſto ab- 
hängiger wird die Arbeiterwelt. Jetzt ift gelegentlich mancher Unternehmer 
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veranlaft, zeitweilig mit geringem Berdienfte oder gar mit Zubuße arbeiten 
zu laſſen, weil er jeine Fabrik nicht ganz ftille ftehen laſſen kann. Bei 
immer bäufigeren Sartellierungen werben Wrbeiterentlaffungen an der 
Tagesordnung fein und je nachdem länger oder kürzer andauern. Wenn 
Schwanhäußer diefe beitändigen Entlaffungen und Wiedereinitellungen abzu— 
ſchwächen verfucht!, jo mögen die von ihm angeführten Gründe für den 
geichilderten Gejchäftszweig zutreffen, für weitere Kreife werden fie nicht 
ohne weiteres jtimmen. j 

Hier drohen alſo wirklich Gefahren und man bat alle Urfache, das 
Überhandnehmen der Kartelle, da eg num einmal die wirtfchaftliche Freiheit 
erheblich einengt, eher mißtrauiſch ala ſympathiſch zu betrachten. Wie 
denjelben die Spite abgebrochen werden fann, ift noch ganz ungewiß. Das 
Berlangen nach gejeglichen Eingriffen, wie e8 namentlich in den Bereinigten 
Staaten laut geworden ift, jcheint feine Gewähr für Abhilfe in fich zu 
tragen. Denn wenn das Kartell auf einer gewifjen inneren Notwendigkeit 
beruht, wenn es nah Marr’ Erklärung auf das Streben des Großkapitals 
nah immer ftärferer Konzentration zurüdzuführen ift, dann werden feine 
Polizeigefege Helfen. Dann vermag, wie namentlic” Schönlanf das aus— 
rührt, nur eine veränderte, verftändig erweiterte fociale und finanzielle Gejeß- 
gebung das Gegengewicht Herzuftellen, die überhaupt die Entftehung zu 
großer Kapitalien im Keime Hindert und eine mehr den Grundſätzen der 
Gerechtigkeit entfprechende Berteilung der Einkommen einzubürgern fucht. 
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Die Kartelle, eine der wichtigiten Erjcheinungen der heutigen Volks— 
wirtjchaft, verdienen auch vom rechtswifjenjchaftlichen Standpuntte eingehende 
Würdigung. Die Betrachtung muß fich Hierbei nach drei verjchiedenen 
Richtungen bewegen. Zunächſt bedarf es einer Schilderung des That» 
beftandes vom jwuriftiichen Geſichtspunkte. Was find die heutigen Unter— 
nehmerverbände, welche Arten und Organifationsformen find zu unterjcheiden ? 
An dieje wejentlich defkriptive Unterfuchung, welche durch die eben erjchienene 
höchſt verbienftvolle Publikation des Vereins für Socialpolitit „Die wirt» 
ichaftlichen Kartelle des In» und Auslandes“ wejentlich erleichtert wird, 
jchließt fich dann weiter die Trage an, welche Stellung die geltende Gefet- 
gebung und Rechtiprehung in den verfchiedenen Staaten zu den Kartellen 
einnimmt. Die dritte und jchwierigite Aufgabe beiteht in der Andeutung 
des Weges zu einer künftigen gejeßlichen Regelung der Kartelle. In diejem 
Punkte berührt fi) naturgemäß die rechtswiſſenſchaftliche Betrachtung mit 
der öfonomifchen und focialpolitichen Würdigung der Unternehmerverbände. 
Doch hat der Juriſt auch in diefer Frage infofern ein Wort mitzujprechen, 
ala er den technijchen Effekt Iegislativer Maßnahmen zu ermefjen und ihren 
Zufammenhang mit der übrigen Rechtsordnung zu beurteilen vermag. 

In allen diefen Richtungen können die folgenden Zeilen nur eine 
flizzenhafte Darftellung geben, da die Kürze der Zeit, welche dem Berfafler 
für die Ausarbeitung diejes Berichtes zur Verfügung ftand, es nicht er= 
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möglichte, das vorliegende Problem eingehender zu verfolgen. Da jeboch 
bisher eine vechtöwifjenfchaftliche Umnterfuchung der Kartelle, wenn man von 
den eigenartigen nordamerifanifchen Unternehmerverbänden abfieht, nicht 
publiziert wurde, jo dürfte auch eine ſtizzenhafte Darftellung nicht ganz 
wertlos erjcheinen. 


J. 


Die weſentlichen Merkmale jener volkswirtſchaftlichen Erſcheinung, für 
welche in Deutſchland und Öſterreich die Bezeichnung „Kartelle“ üblich 
geworden ift, find die nachitehenden : 

1. Es handelt fih um eine Vereinigung felbftändiger Unternehmer. 
Sch gebrauche abfichtlich den farblofen Ausdrud „Vereinigung“, da, wie 
fich ſpäter zeigen wird, diefe Verbindung die verjchiedenften juriftifchen 
Formen annehmen kann. Nur Vereinigungen von Unternehmern, nicht die 
Soalitionen der Arbeiter, fallen unter den Begriff des Kartelle. Welchen 
Gebiete der Wirtfchait die verbundenen Unternehmungen angehören, ift 
irrelevant; e8 können Unternehmungen der Urproduftion, der Großinduftrie, 
des Handwerles, des Handels, des Transport? oder Berficherunggunter- 
nehmungen fein. Die wichtigften Kartelle unferer Zeit gehören allerdings 
der Großinduftrie (mit Einjchluß des Bergbaues) an. 

2. Ein wichtiges Moment für den Begriff des Kartells -ift es, daß 
die Selbftändigfeit der verbundenen Unternehmungen nicht volltommen be= 
jeitigt erjcheint. Wenn an Stelle von biöher jelbitändigen Betrieben durch 
Berichmelzung ein einheitliches Unternehmen tritt, wenn aljo die Einzel— 
perfönlichkeit der früheren Unternehmer definitiv verſchwunden ift, kann von 
einem Kartelle nicht mehr die Nede fein. Dom volfswirtichaftlichen Stand— 
punkte mag eine jolche Berichmelzung vielleicht ebenfo beurteilt werden wie 
das eigentliche Kartell, für die juriftiiche Betrachtung find die Fälle voll— 
fommen verfchieden. Bon irgend welchen rechtlichen Beziehungen zwifchen 
verbundenen Unternehmern, von einer jtrafrechtlichen Verantwortlichkeit ein— 
zelner Perfonen kann nämlich in dem Momente nicht mehr die Rede jein, 
two diejelben ihre Qualität ala Unternehmer völlig eingebüßt haben. 

Zwiſchen loſe verbundenen Unternehmungen und einer totalen Ver— 
einigung derjelben zu einer wirtichaftlichen und juriftifchen Einheit giebt es 
allerdings zahlreiche Mittelglieder, welche bei der fpäteren Darftellung der 
Kartellformen vor Augen geführt werden follen, 

3. Die bisher hervorgehobenen Merkmale des Kartelld find formaler 
Natur. Wir gelangen nun zu der materiellen Charakteriftif diejer Vereini- 
gung. Diefe kann in aller Kürze dahın gegeben werden, daß die Ver- 
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einigung zu dem Zwecke gejchloffen wird, um den freien Wettbewerb der 
einzelnen Unternehmer in geringerem oder höherem Maße einzufchränten. 
Intolge des Kartella ift e8 den verbundenen Unternehmern verwehrt, be= 
fımmte Handlungen vorzunehmen, zu welchen fie kraft der gewerblichen 
Freiheit und kraft der freien Konkurrenz an fich berechtigt wären, 3.3. den 
Preis der Waren nach eigenem Ermeſſen fejtzufeßen, die Größe der Produktion 
zu beitimmen u. ſ. w. Oder es wird den Unternehmern auferlegt, Hand- 
lungen vorzunehmen, zu welchen fie kraft ihrer wirtjchaftlichen Selbſtändig— 
feit an und für fich nicht verpflichtet wären, 3. B. ihre Produkte nur an 
beitinnmte Perfonen zu verlaufen, dritten Perfonen einen Zeil des er— 
zielten Gewinnes herauszugeben, von Geſchäftsabſchlüſſen Mitteilung zu 
machen u. dergl. 

Zwed des Kartell iſt demnach die Einfchränfung des Wettbewerbes 
durch freie Vereinigung der Unternehmer. Es unterfcheidet fich von einem 
Monopole im technifchen Sinne darin, daß bei dem leßteren der freie 
Wettbewerb kraft rechtlicher Notwendigkeit ausgeſchloſſen erfcheint. Auch 
die mittelalterlichen Zünfte, jo groß auch die Ähnlichkeit derfelben mit den 
heutigen Sartellen fein mag, fallen unter einen anderen Gefichtöpunft, da 
he organifierte Zwangägemeinfchaften darftellen. Sollte der Staat künftig 
einmal den modernen Kartellen die ausfchließliche Berechtigung zur Er— 
zeugung oder zum Bertriebe der Güter verleihen und die Unternehmer zum 
Beitritt zwingen, dann wäre allerdings die juriftifche DVerfchiedenheit von 
den mittelalterlichen Innungen verfcdywunden. 

Die Einſchränkung des freien Wettbewerbes kann aus verjchiedenen 
Anläffen und zu verſchiedenen Zweden vorgenommen werden; für die ſocial— 
politische Würdigung der Kartelle ijt diefe Verſchiedenheit von großer Be— 
deutung. Es kann der Unternehmerverband in einer Zeit der finfenden 
Konjunktur zu dem Zwede geichloffen werden, um die Forteriftenz eines 
Erwerbszweiges zu fichern, welche durch den ungezügelten Wettbewerb ge— 
führdet wird; man fönnte diefe Verbände ala Schußfartelle bezeichnen. Oder 
aber es ift die Abficht der Vereinigung von vorhinein oder in der ſpäteren 
Entwidlung auf Erzielung höherer Gewinne, auf die Beherrichung de& 
Marktes, auf eine Ausbeutung der Warenabnehmer (Arbeitsbeiteller, Ver— 
ficherungönehmer) gerichtet; dies find die eigentlichen „Monopolifierungs= 
tartelle“. Eine Abart der letzteren bilden die „Ringe“ (corners): Bereini« 
gungen von Spekulanten oder Händlern, um dur Auflauf der Vorräte 
einer Ware und Erzeugung eine® Mangels die Preife in die Höhe zu 
treiben und davon einen rafchen Gewinn zu erzielen; diefe Vereinigungen 
find von vorhinein nur auf kurze Dauer berechnet. Neben diefem typifchen 
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Bild des Ringes giebt es jedoch mancherlei Varietäten, welche eine präcije 
Unterfcheidung von den Kartellen nicht ermöglichen; kann doch namentlich 
die Anfammlung von Vorräten und die fünftliche Hinauftreibung der Preije 
auch don den verbundenen Produzenten einer Ware ins Werf gejet werden. 

Überhaupt ift die weitverbreitete Meinung, daß lediglich die „Ringe“ 
jchädlich, die eigentlichen Kartelle hingegen volfswirtfchaftlich nützlich feien, 
durch die Erfahrung nicht gerechtfertigt. Und ſelbſt ein bei der Bildung 
durchaus gerechtiertigtes Schußlartell kann, ohne feine äußere Form zu 
verändern, fich jehr bald in eine monopolifierende Koalition verwandeln. 
Alle dieſe Unterfcheidungen haben daher nur einen höchſt begrenzten Wert. 
Sehr zutreffend äußerte fich in diefer Beziehung der oberjte Gerichtshof in 
Ohio in feinem gegen die Standard Dil Company gerichteten Urteile vom 
27. März 1891: „Vieles ift zu Gunften des Standard Dil Truft gejagt 
worden; es fann fein, daß er die Qualität des Petroleums verbeflert und 
die Koften desjelben verringert hat. Allein dies ift gewöhnlich nicht das 
Refultat der Monopole und das Recht hat nicht dasjenige in Betracht zu 
ziehen, was ausnahmsweiſe erfolgen kann, fondern was erfahrungsgemäß 
erfolgt. Die Erfahrung lehrt, daß es unflug ift, der menſchlichen 
Begierde zu trauen, wo ihr Gelegenheit geboten ift, jich 
auf Koſten Anderer breit zu machen.“ — 


II. 


Um die verſchiedenen Arten der Kartelle überſichtlich zur Darſtellung 
zu bringen, ſind zwei verſchiedene Geſichtspunkte zu beachten, ein materieller 
und ein formaler. Es ergiebt ſich nämlich zunächſt eine Gruppierung der 
Kartelle nach dem Inhalte der den einzelnen Unternehmern auferlegten Be— 
ſchränkungen, je nach den Richtungen alſo, in welchen der freie Wettbewerb 
eingeſchränkt erſcheint. Der zweite Gefichtspunft betrifft die Mittel ins— 
bejondere die DOrganifation, durch welche die Erreichung diejes ökonomischen 
Zieles verbürgt wird. 

A. Bom eriterwähnten Standpunkte ergiebt fich eine Einteilung der 
Kartelle, für welche ich die Bezeichnungen Preiskartelle, Produktionskartelle, 
Abfagkartelle und Beteiligungsfartelle vorſchlage. 

Die ältefte Art der Kartelle iſt zweifellos jene Vereinigung der Untere 
nehmer, welche die Feſtſetzung der Preife zum Gegenftande hat. Die Be— 
teiligten verpflichten fich, eine beftimmte Ware nicht unter einem gewiſſen 
Preife zu veräußern, ein Frachtgut nicht unter einem bejtimmten Preis— 
age zu befördern, ein Werk nicht unter einem beftimmten Preife zu liefern. 
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Zuweilen richtet ſich das Preiskartell nicht gegen die Abnehmer, jondern 
gegen die Lieferanten der Urſtoffe. Neben der eigentlichen Fixierung der 
Preife finden ſich auch Berabredungen über die den Abnehmern zu ge= 
währenden Begünftigungen, insbefondere Rabatte. 

Die Produktionsfartelle legen den verbundenen Unternehmern Be— 
ſchränkungen in der Menge der Güter auf, welche fie erzeugen oder in Ver— 
trieb jehen. Häufig beziehen fich diefe Kartelle nur auf den inländijchen 
Verkehr, während der Erport unbeſchränkt bleibt. Die Größe der zuläffigen 
Produktion wird bei Eingehung der Kartelle meift nach der durchichnittlichen 
Erzeugung der lebten Jahre bemeifen. Die Mehrproduftion ift entweder 
gänzlich unterfagt oder verpflichtet, zu Gunften der übrigen Unternehmer 
Prämien zu leiften, welche nach dem Quantum der Mebrerzeugung bemefjen 
werden. Nach Bedarf wird eine gleichmäßige Einjchräntung der Produktion 
in den verbundenen Betrieben, oder zumeilen die gänzliche Außerbetrieb- 
ſetzung einzelner Unternehmungen auferlegt, Tebteres natürlich nur gegen 
Entichädigung. 

Die Abſatzkartelle beſchränken die einzelnen Unternehmer hinfichtlich des 
Abſatzes der don ihnen erzeugten Waren, Hinfichtlich der Übernahme von 
Geichäftsaufträgen. Dieſe Kartelle bezweden, eine gleichmäßige und geficherte 
Beſchäftigung für die einzelnen Betriebe herbeizuführen. Es kann dieß ge— 
ſchehen durch Einteilung der Abjaggebiete, indem den einzelnen Betrieben 
beftimmte lokale Bezirke ausfchließlich zugewiefen werden: eine Konkurrenz 
erscheint in dieſem Bezirke unzuläffig. Eine andere Spielart fucht eine gleich- 
mäßige Verteilung der Geichäftsaufträge Herbeizuführen, indem die einzelnen 
Unternehmer gehalten find, Aufträge, welche ein gewiſſes Maß überfchreiten, 
ihren Genoffen zuzumeifen, oder fich an öffentlichen Submilfionen nur ab» 
wechjelnd zu beteiligen. Seine Vollendung erhält das Abſatzkartell erſt 
durch die völlige Loslöfung des Bertriebes von der Erzeugung, in der 
Bildung gemeinfchaftlicher Berkaufsitellen. 

Das Beteiligungsfartell bezwedt den freien Wettbewerb indirelt da— 
durch einzufchränten, daß der aus allen oder bejtimmten Gejchäften erzielte Ge— 
winn zum Zeil auch den übrigen Unternehmern zugemwiejen wird. Damit 
entfällt ein wichtiges Motiv für den rüdfichtslofen Kampf gegen konkurrierende 
Betriebe. 

Das wirtichaftliche Leben Hat übrigens mannigfaltige Kombinationen 
der erwähnten Kartellgruppen hervorgebracht. Die höheren Entwidlungd- 
formen, namentlich die Abjagkartelle ftellen meift zugleich Preis- und Pro— 
duktionde, zuweilen auch Beteiligungsfartelle dar. 

B. Wir gelangen nunmehr zur Darftellung der äußeren Formen und 
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rechtlichen Garantien der Unternehmerverbände, Je umfaffender die Aufs 
gaben find, welche fih ein Kartell geſetzt bat, je tiefgreifender die Ein— 
ichränfungen find, welche den verbundenen Unternehmern in Bezug auf die 
Ausübung des Betriebes auferlegt werden, deſto inniger ift naturgemäß 
auch die Verbindung, deſto fefter müſſen die Bürgichaften für die Erreichung 
der gemeinfamen öfonomijchen Ziele fein. 

Die einfachſte äußere Form des Kartell ift der reine Vertrag, 
ohne Schaffung irgend einer Organifation. Die Beteiligten verpflichten 
fih zu bejtimmten Handlungen oder Unterlaffungen binfichtlich der Dtenge 
der Produktion, der Preife ꝛc. Solche Verträge werden zuweilen nur 
mündlich abgejchloffen, um die Geheimhaltung thunlichit zu gemwährleiften. 
Gegenwärtig ift jedoch die jchriftliche Form die Regel; es gejchieht dies 
wegen der leichteren Beweisbarfeit, und weil nach manchen Geſetzgebungen 
die Schrift für die Gültigkeit des Vertrages ein Erfordernis bildet. Eine 
Bervolllommmung erhält der Kartellvertrag durch Feſtſetzung von Konventionals 
ftrafen für den Fall der Verlegung und weiter durch Erlegen von Kautionen 
in Geld, Wertpapieren oder Solawechjeln feiten® der Kontrahenten. 

In den letzteren Fällen ift die Schwierigkeit bejeitigt, welche fich aus 
der gerichtlichen Einklagung der Schadenerfäge oder Konventionalftrafen er— 
giebt, und die Parteien unterwerfen fich nicht jelten in dieſer Richtung 
einer ſchiedsgerichtlichen Nechtfprechung , ſei e8 durch ihre eigenen Genoffen 
oder durch befonders beitellte Schiedarichter. Diefer Punkt ift von be— 
fonderer Wichtigkeit in den Gebieten jener Gefeggebungen, welche die Kar» 
telle als rechtlich unverbindlich erflären. Außer den Geldftrafen werden in 
den Kartellverträgen zuweilen noch andere Nachteile an die Verletzung der 
übernommenen Berpflichtungen gefnüpft, fo die Verweigerung jedes gejchäft- 
lichen Verkehrs oder die Verrufserklärung; die Zuläffigfeit diefer Zwangs— 
mittel ift mehr als zweifelhaft. 

Die zweite, höhere Stufe der Kartellvereinigungen find die organifierten 
Kartelle. Sie bewegen fi zwar noch auf dem Boden des Vertragsrechtes, 
es fommt noch nicht zur Bildung einer eigentlichen Korporation; es werden 
jedoch zur Durchführung der gemeinfamen Zwecke, zur Vertretung nach außen, 
zur Kontrolle über die Ginhaltung der Verpflichtungen und zum Zwecke 
der gegenjeitigen Verrechnung befondere Organe gefchaffen. An der Spibe 
des Kartell ſteht entweder eine einzelne Perfon, der Vorfitende des Ver— 
bandes, oder — was häufiger der Fall iſt — ein Ausſchuß oder eine 
Kommilfton mit dem erforderlichen Beamtenkörper. Daneben giebt es be= 
ſondere Bertrauenamänner als Kontrollorgane, Zahlitellen, Verrechnungs— 
bureaus u. dgl. 
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Bon ganz befonderer Wichtigkeit erfcheinen jene organifierten Kartelle, 
welche eine gemeinjchaftliche Verkaufsſtelle befigen; fie können geradezu als 
der Typus der gegenwärtigen deutjchen Unternehmerverbände bezeichnet 
werden. Gemeinjam ift diefen Vereinigungen, daß die einzelnen Unternehmer 
den Bertrieb ihrer Erzeugniffe nicht jelbft bejorgen, fondern nur durch Ver— 
mittlung des genannten Organes, der gemeinfamen Verkaufsſtelle. Dieſe 
übereinftimmende Einrichtung der fogenannten Verkaufsfyndifate weit jedoch 
bei näherer Betrachtung tiefgehende rechtliche Verſchiedenheiten auf. 

Einmal fann nämlich die Berkaufsftelle Lediglich die Stellung eines 
Agenten oder Bermittlers innehaben. Die verbundenen Unternehmer haben 
fh verpflichtet, die Gejchäftsaufträge durch die Verkaufsſtelle an fich ge= 
langen zu laflen, und die lebtere weit nach gewiflen fejtitehenden Grund— 
fügen die einzelnen Bejtellungen den Berbandsmitgliedern zu. Die Ber: 
faufsjtelle ſelbſt jchließt demnach Hier feine Gejchäite ab; verpflichtet und 
berechtigt wird aus dem Geſchäfte bloß jenes Verbandsmitglied, dem das 
Geſchäft übertwiefen wurde. 

Eine andere Spielart findet fich in der Geftalt, daß die Verkaufsſtelle 
das Geſchäft allerdings zunächjt im Namen des Verbandes abſchließt, jedoch 
das Recht hat, den Kauf mit allen Rechten und Pflichten auf ein einzelnes 
BVerbandsmitglied zu übertragen. 

Gine dritte, ziemlich Häufig En Geftaltung läßt die Verkaufs: 
ftelle ala Bertreterin des Verbandes erfcheinen. Sie jchließt die Gefchäfte 
im Namen des Verbandes ab; diejer wird aus dem Gejchäfte berechtigt 
umd verpflichtet und trägt insbefondere dad Delcredere. Die Verkaufs— 
jtelfe, beziehungaweife deren Vorfigender, erfcheinen demnach Hier als gemein 
fame Bevollmächtigte der verbundenen Unternehmer. Die Verkaufsſtelle ift 
ein bloßes Organ des Berbandes und entbehrt jeder Selbjtändigfeit. 

Am Gegenfage dazu zeigt uns eine vierte Varietät die Verkaufsſtelle 
als Kommiffionär im Sinne des Handelsgeſetzbuches. Sie jchließt die Ge— 
ichäfte nicht im Namen des Verbandes, jondern im eignen Namen, wenn 
auch für Rechnung des Berbandes ab. Hier hat die Verkaufsſtelle jelb- 
ftändige Kaufmannseigenſchaft, und kann aus einem Ginzellaufmann, einer 
offenen Sandelägejellichaft, einer Wirtſchaftsgenoſſenſchaft oder einer Aktien— 
geiellichaft bejtehen. 

Diefe Form der Verkaufsſtelle ermöglicht alfo den Übergang aus dem 
bloßen Bertragärechte in das Körperſchaftsrecht. Sobald der Vertrieb von 
der Erzeugung volljtändig losgelöſt und einer befonderen Körperſchaft über- 
tragen wird, Hat das Kartell den Boden des Gefellfchaftsrechtes verlaſſen 
und den des Sorporationgrechtes betreten. Es ift jedoch dies nicht ber 
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einzige Weg, welchen die Kartelle eingejchlagen haben, um eine förperjchaft- 
liche Grundlage zu erhalten. Sie haben in manchen Fällen von vornherein 
ihre gegenfeitigen Pflichten und Rechte in die Form eines Vereinsſtatuts 
gebracht und dadurch bewirkt, daß nicht mehr die Gültigkeit eines Vertrages, 
fondern die Gültigkeit eines Vereinsſtatutes zur rechtlichen Beurteilung ge— 
langt. In jenen Ländern freilich, in welchen die Griftenz eines Vereines 
nicht einmal von einer Anmeldung der Statuten bedingt erjcheint, wird es 
für den Juriſten fchwierig, Feftzuftellen, ob ein organifiertes Kartell als ein 
bloßer Gefellichaftövertrag oder als eine Korporation Eonjtituiert wurde, 
Die Gefellichaftsformen des Handelögefeßbuches entiprechen dem Inhalte der 
Kartellverträge keineswegs. Höchſtens könnte der zweite Titel des dritten 
Buches „Von der Vereinigung zu einzelnen Handelögefchäften für gemein» 
ichaftliche Rechnung” ala anwendbar erklärt werden. Davon abgejehen, 
müſſen die Kartellverträge als Gefellichaftäverträge im Sinne des gemeinen 
bürgerlichen Rechts angejehen werden. j 

Mir gelangen nunmehr zur Schilderung jener Unternehmerverbände, 
bei welchen die Selbfländigteit des einzelnen Unternehmers nahezu völlig 
bejeitigt erfcheint. Ich fage „nahezu“, da eine totale Verſchmelzung der 
einzelnen Unternehmungen , wie früher gezeigt wurde, bereits außerhalb des 
Begriffes eines Kartelles Fällt. Derartigen Fufionen geht ein Geſellſchafts— 
vertrag voraus, in welchem die bisherigen Unternehmer ihre Betriebe be— 
werten und einen entfprechenden Anteil an dem zu begründenden einbeit- 
fichen Unternehmen erhalten. Sobald dieſes jedoch ins Leben getreten ift, 
ericheint die Individualität der früheren Betriebe gänzlich befeitigt. Außer 
diefer definitiven und völligen Verſchmelzung von Unternehmungen giebt es 
jedoch Gejtaltungen, welche eine bloß faktiſche oder eine bloß vorübergehende 
Bereinigung don Betrieben darftellen. Die Einzelperfönlichkeiten find bier 
nicht völlig von der Bildfläche verjchwunden, wenn fie auch ſtark in den 
Hintergrund gedrängt erjcheinen. Mit diefen Erfcheinungen wollen wir 
uns im folgenden beichäftigen. 

Kein juriftifches, wohl aber ein bedeutendes ökonomiſches Intereſſe 
bieten zunächjt jene Fälle, in welchen eine Gruppe von Erwerbagejellichaiten 
insbejondere von Aktiengeſellſchaften von denjelben Perfonen geleitet und be= 
herrfcht werden, weil fie die Mehrheit der Gefellfchaftsanteile in ihrer Hand 
vereinigen. Diefe Perfonengruppe vermag kraft ihrer Macht die leitenden 
Stellen der verfchiedenen Geſellſchaften zu bejegen und dadurd) eine faktijche 
Gentralifierung eines beitimmten Erwerbszweiges herbeizuführen. Der öfo- 
nomijche Effekt ift alfo bier der gleiche, als ob die verjchiedenen Erwerbs— 
forporationen ihre Selbftändigfeit verloren hätten. Vom rechtlichen Stand— 
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punkt ericheint jedoch dieje Geflaltung weder als ein Kartell noch ala eine 
Fufion. Derielbe Effekt kann auch dadurch herbeigeführt werden, daß die 
eine Geſellſchaft die Aktien der übrigen konkurrierenden Körperfchaften aufs 
fauft, oder daß fie die übrigen Betriebe in Pacht nimmt. 

Gänzlich verfchieden von diefer rein faktiſchen Vereinigung von Unter- 
nehmungen und von hohem juriftiichen Intereſſe ift jene Verſchmelzung von 
Korporationen, welche in den Vereinigten Staaten von Nordamerika unter 
der techniichen Bezeichnung „Truſt“ aufgeflommen if. Da gerade biefe 
Geftaltung der Kartelle in der Litteratur ziemlich eingehende Berüdfichtigung 
gefunden, fo kann ich mich mit einigen Andeutungen begnügen. Kurz ge— 
iprochen ift der Truft die fiduziarifche Übertragung des Vermögens mehrerer 
Erwerbsforporationen an ein gemeinichaftliches Komitee von Wertraueng- 
männer. Dieſe, die „Zruftees”, werden auf Widerruf oder auf beftimmte 
Zeit Eigentümer des Vermögens der vereinigten Korporationen. Sie ftellen 
den biäherigen Aktionären bejondere Urkunden, ZTruft-Certififate, aus und 
verpflichten ſich außerdem perjönlich zur treuen Gejchäftsführung. Nach 
außen ift die Macht der Truftees unbejchräntt; fie find eben Eigentümer 
der vereinigten Betriebe. Sie haften aber auch allein für alle eingegangenen 
Berpflichtungen, Es ift befannt, daß die gefchilderte Art der Unternehmers 
Bereinigungen in den Bereinigten Staaten eine ungeheure Bedeutung er— 
langte, zu einer Monopolifierung ganzer Erwerbözweige führte und zu einer 
icharfen Repreifion im Wege der Gefeßgebung Anlaß gab. Gegenwärtig 
Hat dieſe jpecielle Geftaltung der Trufis ihre praftifche Bedeutung nahezu 
eingebüßt; an ihre Stelle ift meift eine völlige Fuſion der Erwerbagejell- 
Ichaften getreten. 

Beſonderes Intereſſe verdient ſchließlich die Erjcheinung, daß die ver— 
ſchiedenen Unternehmerverbände fich zuweilen zu höheren Gemeinſchaften 
zuſammenſchließen, ſei es daß ſich die gleichartigen, für einzelne geographiſche 
Teile eines Staates gebildeten Kartelle zu einem auf das ganze 
Staatsgebiet ſich erſtreckenden Verbande vereinigen, ſei es, daß 
ungleichartige Kartelle (in verſchiedenen, aber verwandten Erwerbs— 
zweigen) zu einer Konvention gelangen, ſei es, daß die nationalen 
Rartelle eines beftimmten Induſtriezweiges fich zu einem internationalen 
Verbande vereinigen. Hierbei bewahren die Gliedfartelle eine gewiſſe 
Selbitändigkeit, unterliegen jedoch in einzelnen wichtigen Fragen der Ein— 
wirfung des Gentralverbandee. 
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III. 


Wir gehen nun daran, die eben gejchilderten rechtlichen Gebilde vom Stand» 
punkte der in den wichtigften Kulturftaaten geltenden Rechtsordnung zu beur- 
teilen. Bon vorhinein begegnet ung hier der Zweifel, ob diefe Aufgabe überhaupt 
eine lösbare ift. Sind doch die modernen Kartelle kaum vor dem Jahre 1873 
aufgetreten! Wie fann man eine folche Erjcheinung nach einer Gefeggebung 
beurteilen, welche — von den amerikanischen AntieTruftgefegen abgejehen — 
aus einer viel früheren Zeit ftammt. Darauf jei ein Doppeltes erwidert. 
Zunächſt kann ſich der Jurift, vor allem der Richter, der Aufgabe niemals 
entziehen, ein Lebensverhältnis, und wäre es noch fo neuartig, unter die 
geltenden Rechtsfäte zu jubjumieren. Das Grgebni® mag ja unter Um— 
jftänden ein unbefriedigendes fein, es können fich die geltenden Normen als 
unzwedmäßig erweifen. Dann ift e8 aber Sache des Gejehgebers, Abhilfe 
zu treffen. Viel wichtiger ift aber da8 zweite Moment. 63 ift nämlich 
gar nicht wahr, daß die heutigen Unternehmer-Berbände eine völlig neue, 
bis vor kurzem unbekannte Erjcheinung darftellen. Solche Berbände zum 
Zwede der Einfchränfung der Konkurrenz, zur Mtonopolifierung eines 
Erwerbszweiges Hat es ſchon im Altertum und im Mittelalter gegeben. 
Neuartig ift allerdings dieſe Erfcheinung auf dem Gebiete der Großinduftrie, 
neuartig find die oben gefhilderten Organifationsformen. Auf dem Ge- 
biete des Handwerks, des Handels und der Transport » Unternehmungen 
finden fich jedoch jolche Verbände jchon in früheren Zeiten. Der befte Beweis 
dafür liegt darin, daß fich die Geſetzgebung jchon früher mit diefer vollks— 
wirtichaftlichen Erjcheinung beichäftigt hat. Sie bietet einigen Erfah für 
die bisher nicht gefchriebene Gefchichte der Kartelle, 

Sa, die Gefeßgebung Über die Kartelle und Ringe reicht weit zurüd, 
wenn fie auch heute fast in Vergeffenheit geraten ift. Schon das alte römifche 
Recht beichäftigt fich bei zwei verfchiedenen Anläffen mit den Unternehmer- 
verbänden. Zunächit werden fie in einem Volksgeſetze aus der erſten Kaiſer— 
zeit, betreffend den Getreidehandel erwähnt; ferner haben wir aus der 
ipäteren Kaiferzeit zwei Erlaſſe, von welchen der zweite fich ziemlich ein= 
gehend mit Kartellverträgen der Unternehmer befaßt. 

Im erftgenannten Volksgeſetze wird e8 als eine jtrafbare Handlung er— 
klärt, wenn der Preis des Getreides von Einzelnen oder von Gejellichaften 
fünftlich verteuert, die Vorräte zurüdgehalten und der Verkauf zu ans 
gemefjenen Preiſen verweigert oder wenn die Zufuhr des Getreideg 
abfichtlich verhindert wird. Hier bildet alfo der Getreidering, wie wir 
heute fagen würden, nur ein einzelnes Glied in der Kette der ala Ver— 
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brechen Kharakterifierten Handlungen. Als Strafe ordnete das Geſetz für 
die betreffenden Kaufleute die Entziehung der Gewerbeberechtigung oder bie 
Verbannung an, für Perfonen niedrigen Standes öffentliche Zwangsarbeit. 
Im übrigen bildete die Fürſorge für eine ausreichende Zufuhr des Getreides 
und angemeffene Preiſe, fpäter jogar die umentgeltliche Verteilung desjelben 
an die armen Bürger einen wichtigen Zweig der römischen Staatäver- 
waltung, ſoweit die Hauptjtadt in Frage fam. Der Getreidehandel war 
demmach geradezu verjtaatlicht und es Hatten daher die oben erwähnten 
Strafbeſtimmungen, wie mir jcheint, eigentli nur für die römijchen Pro— 
vinzen praftiiche Bedeutung. 

Die beiden Ffaiferlichen Konftitutionen, von welchen die eine aus dem 
Jahre 473, die zweite aus dem Jahre 483 n. Chr. ſtammt, find in der 
Gejegesfammlung Juftinians im 59. Titel des 4. Buches des Goder ent- 
halten. Intereſſant ift jchon die‘ Überjchrift, welche diefer Titel trägt und 
fie lautet: Bon den Monopolien und der unerlaubten Übereinkunft der 
Kaufleute jowie von den verbotenen und unerlaubten Vereinbarungen der 
Handwerker, Werkmeifter und Badewirte. Mit dem den Römern eigen- 
tümlichen Scharffinn werden alle derartige Unternehmer- Verbindungen ala 
faltiſche Monopole charakterifiert, beziehungsweife den Monopolen gleich: 
geſtellt. Die erjte Verordnung des Kaiſers Leo ift und nur unvollftändig 
erhalten; das betreffende Bruchjtüd wurde erft in unjerem Jahrhundert aus 
einer in Derona gefundenen Haudfchrift veröffentlicht und ift daher bei der 
Reception des römischen Rechtes und in der gemeinrechtlichen Theorie jelbjt« 
verftändlich nicht in Frage gefommen. Soweit erfichtlich ift, jcheint diefer 
faiferliche Exrlaß das Vorgehen der Behörden bei Verleihung von Monopols= 
rechten geregelt zu haben. Bedeutungsvoller und intereffanter ift die Berordnung 
des Kaiſers Zeno aus dem Jahre 483. Sie bezieht ſich nicht bloß auf 
Getreide oder Lebensmittel, fondern auf alle Gebrauchagegenftände, ja ſogar 
auf Arbeitsleijtungen. Sie verbietet zunächft die Ausübung eine® Mo— 
nopols, jelbjt wenn fich der betreffende Unternehmer anf eine ihm verliehene 
Berehtigung zum ausjchließlichen Handel oder Gewerbe zu berufen ver— 
mag. Dann aber unterfagt fie alle Berabredungen, kraft deren irgend 
eine Ware nicht unter einem bejtimmten Preiſe verkauft werden dürfe, 
Endlich verbietet fie den Handwerkern oder Werfmeiftern, unter fich zu ver- 
abreden, daß feiner von ihnen die von den Genofjen begonnene aber jtehen 
gelafiene Arbeit fortjegen und vollenden dürfe. Die Ausübung eines Mo— 
nopold wird mit der Strafe der Dermögenskonfisfation und der 
immerwährenden Berbannung bedroht: die eben erwähnten unerlaubten 


Berabredungen jollen mit einer Geldſtrafe von 50 — geahndet 
Särifttnm LXI. — Verhandlungen 1894. 
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werden. Der Unterbeamte, welcher in der Verfolgung diefer ftrafbaren 
Handlung läffig ift, verfällt in eine Gelditrafe von 40 Pfund Gold. 

Die Gefehgebung des alten deutjchen Reiches hat fich gleichfalls wieder- 
holt mit den Ringen und Kartellen beichäftigt. Die deutfchen Reichsab⸗ 
jchiede aus den Jahren 1512, 1524, 1530 und 1532, fpäter die Reiche» 
polizeiordnungen von 1548 und 1577 bedrohen die „Monopolia und jchäd- 
lichen Fürkauff“ mit firengen Strafen, haben jedoch damit, wie es fcheint, 
feinen jonderlichen Erfolg erzielt. Wenigſtens äußert fich jelbft noch die 
Reichspoligetordnung von 1577 in folgender Weife: 

„Wiewohl die Monopolia, betrügliche, gefährliche und ungebührliche 
Fürkauff nicht allein in gemeinen bejchriebenen Rechten, ſondern auch in 
gemachten und publizierten Reichs-Abſchieden, bei groffen Poenen und 
Straffen, ala Berluft. aller Hab und Güther und Berweifung des Lands 
verboten, jo iſt doch ſolchen Satzungen, Abjchieden und Verbot bis anher 
mit gebührlicher und jchuldiger Vollziehung gar nicht nachlommen, noch 
gelebt worden , jondern feynd in furken Jahren etwa viel groffe Gejellichaft 
in Kaufmanns-Geſchäfften, auch etliche fonderbare Perfonen, Handthierer 
und Kauffleuth im Reich auffgeftanden, die allerley Waaren und Kauf— 
manns-Güther, auch Wein, Korn und anders dergleichen.... in ihre 
Hand und Gewalt allein zu bringen unterftehen, Fürkauff damit treiben, 
und denjelben Waaren einen Werth nach ihrem Willen und Gefallen zu 
jehen, oder dem Kauffer oder Berkauffer anzudingen , ſolche Waaren niemands, 
dann ihnen zu fauffen zu geben, oder zu behalten, oder, daß er, der VBerkauffer, fie 
nicht näher oder anderd geben woll, dann wie mit ihme überfommen, 
fügen damit dem Heil. Reich und allen Ständen defjelbigen merflichen 
Schaden zu, wieder obvermeldte gemeine beichriebene Recht und alle Er» 
barkeit.“ 

Zur Beruhigung der Geſchäftswelt wird überdies ausdrücklich hinzu— 
gefügt, daß „ehrliche Compagnien“ durchaus geſtattet find. Verboten iſt 
jedoch die Ware in eine Hand zu bringen, ihr einen Wert nach Gefallen 
zu ſetzen, ferner zu verabreden, daß der Käufer oder Verkäufer die Ware 
von niemand Anderem faufen oder niemand Anderem geben dürfe; verboten 
ift endlich die Verabredung, daß die Ware nicht unter einem beftimmten 
Preiſe verkauft werden dürfe. Als Strafen werden in den Reichögefegen 
angedroht die Konfisfation der Güter, die Landesverweifung umd der Vers 
luſt des Geleitsrechtes für Kaufleute. Die Handhabung diejer Strafbe- 
jftimmungen wird der Ortsobrigkeit zur Pflicht gemacht, gegen die ſäumige 
Dbrigkeit ſoll der faiferliche Fisfal beim Reichskammergericht Elagbar aufs 
treten. 
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Auf Grund der gejchilderten Vorfchriften des römifchen Rechtes und 
der deutſchen Reichsgeſetzgebung geftaltete die Theorie und Praris des ge= 
meinen deutjchen Strafrecht cinen befonderen Verbrechensbegriff, welcher 
bald ala Monopolium, bald als Dardanariat bezeichnet wurde. Als einzelne 
Begehungsweiſen diejes Deliktes werden in der Theorie bezeichnet: a. das 
Monopolifieren, indem ein Ginzelner oder eine Gefellfchaft eine beftimmte 
DWarengattung zuſammenkauft und in ihre Hände bringt zu dem Zwecke, 
den Markt zu beherrſchen (Auf: und Vorkauf, Accaparement). b. Ver— 
träge zwiichen Kaufleuten, Verfrachtern oder Gewerbäleitern von dem oben 
gekennzeichneten Inhalt. c. Die Zurüdhaltung von Vorräten an not= 
wendigen Lebensmitteln und die Verweigerung des Verkaufes zu ange— 
mejjenen Preifen. Die in den römifchen und deutjchen Gejegen angedrohten 
Straien wurden in der Gerichtöprariß nicht angewendet; an Stelle derjelben 
trat eine arbiträre Geld- oder Arreitjtrafe. Die peinliche Halsgerichtsordnung 
Kaifer Karla V. erwähnt dieſes Delift überhaupt nicht. Hingegen haben 
die Strafgefegbüicher de# vorigen und zum Theil auch dieſes Jahrhunderts 
die gemeinrechtlichen Vorſchriften mit mancherlei Modifikationen in fich aufs 
genommen, jo insbejondere das preußifche Landrecht, das dfterreichifche 
Strafgefegbuch von 1803 und der Code p6nal. 


IV. 

Das deutfche Reichsſtrafgeſetz übergeht bekanntlich die Koalitionen for 
wohl der Arbeiter als der Unternehmer mit Stillſchweigen. Es bildet dem— 
nach nach dem geltenden deutjchen Reichsrechte der Abſchluß eines Kartells 
oder Ringes zweifellos nicht den Thatbeftand einer ſtrafbaren Handlung. 
63 kann demnach nur die Frage nach der civilrechtlichen Gültigkeit folcher 
Vereine gejtellt werden. Eine ausdrüdliche Rechtsnorm, wie fie die deutjche 
Getverbeordnung $ 152 Hinfichtlich der Verabredungen betreffend den Arbeita- 
vertrag aufftellt, giebt es Hinfichtlich der Kartelle nicht. Die Gewerbes 
ordnung bejtimmt bekanntlich, daß Verabredungen und Vereinigungen bon 
Gewerbetreibenden, Gehilfen oder Yabrifarbeitern zum Behufe der Er— 
langung günftiger Lohn- und Arbeitöbedingungen ſtraflos aber unverbindlich 
find. „Sedem Teilnehmer fteht der Rüdtritt von folchen Vereinigungen 
und Berabredungen frei, und es findet aus Leßteren weder Klage noch Ein— 
rede ftatt.“ Da es fich bei den SKartellen um Verabredung von einem 
ganz verichiedenen Inhalte Handelt, jo ijt eine analoge Anwendung diefer 
Vorſchrift durchaus unzuläffig, und wir find daher bei der Beurteilung der 
Kartelle rückſichtlich ihrer privatrechtlichen Wirkung auf allgemeine Geſichts— 


punkte angemwiejen. 
3 * 
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Hier fommt vor allem in Betracht die im gemeinen Rechte und in 
der Partikulargefeßgebung enthaltene Vorſchrift, daß Verträge, welche gegen 
die guten Sitten verftoßen, ungültig find. In der That ijt bereits verjucht 
worden, diefen Gefichtspunft in einigen aus Kartellen entjtandenen Prozeſſen 
zur Geltung zu bringen. Der unfittliche Charakter der Unternefmerverbände 
joN darin beitehen, daß die individuelle Freiheit der Unternehmer in der 
Ausübung ihres Gewerbes in unzuläffiger Weile befchränft werde, ferner 
darin, daß in folchen auf Monopolifierung gerichteten Konventionen eine 
verwerfliche Gefinnung hervortrete, endlich darin, daß folche Verträge Die 
öffentliche Wohlfahrt benachteiligen und mit dem Principe der Gewerbe- 
freiheit im Widerfpruche ftehen. Mit Recht haben die bisher bekannt ge— 
wordenen Enticheidungen der höchjten Gerichte diefe Begründung in ihrer 
Allgemeinheit für haltlos erklärt und die Würdigung des einzelnen Falles, 
inöbejondere die Art der im dem Sartelle zur Anwendung gebrachten 
Zwangsmittel als entjcheidend angejehen. 

Daß Kartellverträge unter Umftänden die Intereffen des Publikums 
ſchwer verlegen und das allgemeine Wohl gefährden, ſtempelt fie noch nicht 
zu unfittlichen Berträgen, weil hieraus noch nicht eine individuelle ver— 
werfliche Gefinnung zu entnehmen ift. Es Handelt fih Hier um eine ob» 
jeftive Schädlichkeit, nicht um eine fubjeftive IJmmoralität. Auch von einer 
Einjchränkung der individuellen Freiheit der fartellierten Unternehmer kann 
im Ernſte nicht die Rede fein, da ja die auferlegten Beſchränkungen alle 
Genoſſen gleichmäßig treffen und auch fonft bei Gefellfchaftsverträgen gültig 
verabredet werden. Zuweilen wurde geltend gemacht, daß ja auch Ver— 
träge, durch welche jemand fich verpflichtet, ein Gewerbe gar nicht zu be= 
treiben oder in einem bejtimmten Bezirke nicht zu errichten, auß dem 
Gefichtöpunfte einer unzuläffigen Freiheitsbeſchränkung unverbindlich jeien. 
Menn dies auch zugegeben wird, jo ift doch nicht zu verfennen, daß die 
Kartelle einen von dem erwähnten Vertrage gänzlich verjchiedenen Inhalt 
befigen. 

Auch aus dem Principe der Gewerbefreiheit kann ein Argument gegen 
die Gültigkeit der Kartelle nicht abgeleitet werden. Dieſes Princip befagt 
[ediglich, daß der Betrieb eine Gewerbes jedermann geftattet fei, dem fein 
beſonderes gejeliches Hindernis im Wege jteht, unabhängig von der An— 
gehörigkeit zu einer Korporation, in der Regel auch unabhängig don einer 
jtaatlichen Konzeffion. Mit diefen Principe fteht der Abſchluß eines Kor— 
telles keineswegs im Widerſpruche. Es können jederzeit außerhalb des 
Kartells ſtehende Unternehmer das betreffende Gewerbe errichten und be— 
treiben. Daß ihnen unter Umſtänden die Konkurrenz erſchwert, ja 
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unmöglih gemacht wird, ift nur ein faktifches und Fein rechtliches 
Hindernis, 

Eine andere Beurteilung der Kartelle vom civilrechtlichen Standpuntte 
wärde fich freilich dann ergeben, wenn im Deutjchen Reiche eine Rechte- 
norm beftehen würde, welche nicht nur die Verträge gegen die guten Sitten, 
ſondem auch die gegen das öffentliche Wohl gerichteten Vereinbarungen für 
ungültig erklärt, wie dies das franzöfifche Civilgeſetzbuch und die ftändige 
Praris der englifchen Gerichte ausſprechen. Der erite Entwurf eines 
deutjchen bürgerlichen Geſetzbuches Hat in der That einen jolcden Rechtsjat 
aufgeftellt ($ 106): „Ein Rechtsgefchäft, deſſen Inhalt gegen die guten 
Sitten oder die Öffentliche Ordnung verſtößt, ift nichtig.“ Die Motive be- 
merken dazu: „Reben den guten Sitten ift die öffentliche Ordnung er— 
wähnt, weil der Inhalt eines Wechtögeichäftes nicht bloß gegen bie 
moralifchen Intereffen, fondern auch gegen die allgemeinen Intereſſen des 
Staates verjtoßen fann und ein Verſtoß gegen die letzteren nicht immer 
einen Berftoß gegen die erfteren enthält. Es darf in diefer Beziehung 
namentlih auf die mit dem Principe der Gewerbefreiheit fich in Wider: 
ipruch ſetzenden Verträge verwiefen werden.“ Der zweite Entwurf des 
bürgerlichen Gejeßbuches hat in feinem 8 103 die „Öffentliche Ordnung“ 
nicht mehr erwähnt, faum zum Nuben der Sade. Die Motive bemerken: 
„Der Begriff der Öffentlichen Ordnung, wenngleich in anderen Rechtögebieten 
unentbehrlich, wurde bier außgefchieden, da ihm eine fichere Umgrenzung 
tehlt und die gegen die Öffentliche Ordnung verjtoßenden Rechtsgeſchäfte zu— 
meift (!) als auch gegen die Rechtdordnung oder gegen die Gefeße der guten 
Sitten gerichtet anzufehen fein werden.“ 


V. 


Öfterreich iſt der einzige Staat, welcher eine ausdrückliche, unzweideutige 
Rechtenorm über die civilrechtliche Wirkung der Kartellverträge enthält. 

Das noch geltende dfterreichifche Strafgeſetzbuch vom 27. Mai 1852 
Hatte die Koalitionen der Unternehmer und Arbeiter, fpeciell auch die Kar— 
telle der Gewerbetreibenden für jtrafbar erklärt. Der S 479 lautete näm- 
lich: „Berabredungen von Gewerbäleuten, Fabrifs- oder Arbeitsunternehmern 
oder Dienftgebern, um eine Umänderung in den Arbeit- oder Lohnverhält- 
niſſen zu erwirfen, oder um den Preis einer Ware oder einer Arbeit zum 
Rachteile des Publikums zu erhöhen oder zu ihrem eigenen Vorteil herab- 
zujegen, oder um Mangel zu verurfachen, find ala Übertretungen zu trafen.” 
(Folgen die Strafdrohungen.) 
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Der $ 481 betrifft johin die Verabredungen der Arbeiter zur Er— 
zielung günstiger Bedingungen des Arbeitsvertrages (Strifeparagraph) und 
erklärt fie gleichfalls als ftrafbare Übertretungen. 

Alle diefe Strafbeitimmungen wurden aufgehoben durch das Geſetz 
vom 7. April 1870, betreffend das Koalitionsreht. Von nun an werden 
die Koalitionen der Arbeitgeber und der Arbeiter nur dann ftraibar, wenn 
ganz befondere Momente hinzutreten (Einfchüchterung oder Gewalt). Das 
interejfiert ung bier nicht näher. Won großer Bedeutung find jedoch die 
privatrechtlichen Vorſchriften des Koalitionsgeſetzes. Diejelben beziehen fich 
zunächft auf die Verabredung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern, welche 
bezweden, ungünftigere Arbeitsbedingungen aufzuerlegen beziehungsweife 
günftigere Arbeitsbedingungen zu erzielen. Solche Berabredungen ſowie alle 
Vereinbarungen zur Unterftügung derjenigen, welche bei den erwähnten Ver— 
abredungen ausharren oder zur Benachteiligung derjenigen, welche fich davon 
losfagten, haben feine rehtlihe Wirkung. 

Bis zu diefem Punkte ſtimmt das dfterreichiiche Koalitionsgeſetz mit 
den Gefeggebungen der meijten Kulturftaaten volllommen überein; es ift 
namentlich dem franzöfifchen Gefeße vom 25. Mai 1864 und dem belgischen 
Gejeße vom 31. Mai 1866 nachgebildet. Nun fommt aber im $ 4 des- 
Öfterreichiichen Koalitionsgejeßes eine Vorjchrift, welche, foviel ich jehe, ihm 
durchaus eigentümlich ift. Es follen nämlich die oben erwähnten Be— 
ftimmungen über die Arbeitsloalitionen aud) Anmwendung finden „auf Ber- 
abredungen von Gewerböleuten zu dem Zwede, um den Preis einer Ware 
zum Nachteile des Publikums zu erhöhen“. 

Die Berabredungen, welche das Geſetz Hier erwähnt, decken fich zwar 
nah dem MWortlaute nicht vollftändig mit den Sartellverbindungen der 
Unternegmer; Handelt es fich doch nicht immer um „Gewerbsleute” und 
beiteht doch auch der Inhalt des Kartella nicht immer in der Fixierung 
der Preife. Gleichwohl muß nach der Abficht des Gefehgebers jede Kartell- 
verbindung unter die citierte Vorfchrift gejtellt werden. Unter den „Ge— 
werbsleuten“ find zweifellos nicht bloß Gewerbetreibende im Sinne der 
Gewerbeordnung, jondern alle Unternehmer zu verftehen. Ferner kommt 
zur Erwägung, daß alle Kartelle in dem Gffefte gipfeln, den Preis einer 
Ware in einer Höhe zu halten, welche durch den freien Wettbewerb nicht 
möglich wäre. Ob die Verabredung direkt eine Firierung der Preife bes 
trifft, Steht demnach in zweiter Linie. Schon die Feſtſetzung der Pro— 
duftionsmenge oder die Verteilung der Abjabgebiete bewirkt wenigftens 
mittelbar eine Erhöhung der Preife oder verhindert ihr Herabſinken. 

Das Geſetz erwähnt die Preiserhöhung „zum Nachteile des Publi— 
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fums“. Man könnte nun geltend machen, daß manche Kartelle gar nicht 
gegen dad Publikum gerichtet find und daher nicht unter das Geſetz fallen. 
Wenn 3. B. die Holgftofffabrifanten die Preife ihrer Erzeugniffe erhöhen, 
fo werden dadurch die Papierfabrifen in Mitleidenfchait gezogen, nicht aber 
notwendigerweile das Eonfumierende Publikum. Auch diefe Untericheidung 
hält einer ernſten Betrachtung nicht Stand, da eine mittelbare Einwirkung 
auf die Konjumenten in den erwähnten Fällen früher oder fpäter 
hervortritt. 

Wir gelangen demnach zu dem Ergebnifje, daß alle Kartellverabredungen 
durch das öſterreichiſche Koalitionsgeſetz getroffen werden. Solche Ber: 
abredungen haben demnach „feine rechtliche Wirkung”. Es ift alſo nicht 
bloß das Klagerecht aus derartigen Berträgen verjagt, vielmehr hat der 
Richter die genannten Verträge als null und nichtig zu behandeln, warın 
immer er in die Lage kommt, fich mit denfelben kraft feines Aıntes zu be= 
ichäftigen. Nichtig ijt die Verabredung einer Konventionalftraie jür den 
Fall einer Übertretung der im Kartellvertrage übernommenen Pflichten, un— 
gültig ift auch die Zufage von Prämien oder Gewinnanteilen jür diejenigen, 
welche Zeilnehmer der Kartelle find. Wurden zur Sicherftellung der Ver— 
pflichtungen aus dem Kartellvertrage Kautionen geleiftet (in Geld, Wert: 
papieren oder Solawechjeln), jo fönnen dieſelben jederzeit zurückgefordert 
werden, weil die für eine auch als natürliche Verbindlichkeit nicht bes 
ftehende Schuld gegebene Sicheritellung wirkungslos ift. 

Merden jedoch die Verpflichtungen aus einem Kartellvertrage freiwillig 
erfüllt, werden insbefondere die verfallenen Konventionalftrafen freiwillig 
geleijtet, jo kann eine Rüdforderung nur unter der Vorausſetzung zuläffig 
erscheinen, daß fich der Leiftende in einem entfchuldbaren Irrtum befand. 
Denn, „wenn jemand eine Zahlung leiftet, von der er weiß, daß er fie 
nicht ſchuldig iſt“, kann er diefelbe nicht zurüdfordern ($ 1482 des öjter- 
reichifchen bürgerlichen Gefeßbuches). 

Der geichilderte für die Kartelle höchſt ungünſtige NRechtszuftand in 
Öfterreich hat jedoch die Bildung derfelben durchaus nicht verhindert. Eine 
ſehr beliebte Art zur Umgehung der gejelichen Vorſchriften betreffend die 
Kartelle beiteht darin, daß fich die Parteien Hinfichtlich der Streitigkeiten 
aus Kartellverträgen einem Schiedögerichte unterwerfen und auf jede Be: 
ichwerdeführung gegen das jchied&gerichtliche Urteil verzichten. In diefem 
Falle kann der Schiedsfpruch nach dem geltenden öfterreichiichen Prozeß: 
rechte (S 273 der allgemeinen Gericht3ordnung) nur im Falle „eines offen- 
baren Betruges“ für nichtig erklärt werden. Wenn daher der Schiedö- 
tihter im Widerfpruche mit dem Koalitionsgejege den SKartellvertrag für 
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verbindlich und die verabredeten Strafgelder ala fällig anerkannt bat, jo 
hat es dabei fein Bewenden, da hierin doch keineswegs ein offenbarer 
Betrug erblidt werden kann. Es wird Aufgabe der Fünftigen Prozeß— 
ordnung fein, durch eine jachgemäße Regelung des jchiedegerichtlichen Ver— 
fahrens Abhilfe zu treffen. So lange dies nicht gefchieht, ift eine Um— 
gehung des Koalitionsgeſetzes jehr erleichtert. 

Gin anderer Weg, der von den Sartellen in Öfterreich zuweilen zu 
dem Zwede eingeichlagen wird, um fich eine rechtlich geficherte Grundlage 
zu verichaffen, bejteht in der Gründung eines nach dem Vereinsgeſetze vom 
Jahre 1867 gebildeten Vereine. Der wahre Zwed der Bereinigung iſt 
aus den vorgelegten Statuten häufig faum zu entnehmen, indem in der 
Regel nur die Wahrung der Intereffen des betreffenden Erwerbszweiges als 
der Zwed des Vereines nach außen bezeichnet wird. Thatfächlich werden 
jedoch in folchen Vereinen Feitfegungen über die Produftionsmenge und die 
Preife einer Gattung von Grzeugniffen getroffen. Hier dermag nur eine 
ftrenge Handhabung der Vereinsgeſetzgebung derartigen verdedten Kartellen 
die Eriftenz unmöglich zu machen. 


VI 


In Frankreich bildet die Eingehung eines Kartelleg unter gewiſſen 
Borausfegungen den Thatbeitand einer ftrafbaren Handlung. Der Artikel 419 
des Code penal bedroht nämlich unter anderem diejenigen mit Strafe, 
welche durch argliftige Mittel eine Erhöhung oder Erniedrigung der Preife 
von Lebensmitteln, Waren oder öffentlichen Schuldverfchreibungen herbei= 
führen, jo daß die betreffenden Gegenftände einen anderen Preis erhalten, 
als fie durch die matürliche und freie Konkurrenz erlangt haben würden. 
Ferner ijt eine Vereinigung zwifchen den hauptjächlichen Inhabern einer 
beftimmten Gattung von Waren oder Lebensmitteln zu dem Zwecke, dieſe 
Gegenftände gar nicht oder nicht unter einem bejtimmten Preiß zu ver 
äußern, als ſtrafbar erklärt. 

Die eritgenannte Vorſchrift kann auf Kartelle ſchwerlich Anwendung 
finden, da bei denjelben regelmäßig feine argliftigen Mittel angewendet 
werden, um die Preisbildung zu beeinfluffen. Eher kann ſchon der zweit: 
genannte Sat des Art. 419 auf die modernen Unternehmerverbände bes 
zogen werden. Der Wortlaut des Geſetzes giebt jedoch zu zahlreichen 
Zweifeln Anlaß. Die franzöfifche NRechtiprechung Hat die Unternehmer: 
verbindungen zum Schubße eines Erwerbszweiges, insbejondere zur Verhütung 
der Überproduftion und zur Erhaltung der Preife auf einer angemefjenen 
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Höhe für durchaus erlaubt erklärt; nur die auf Fünftliche Emporfchraubung 
der Preife gerichteten Koalitionen follen unter das Strafgeſetz fallen. Allein 
jelbit die zuleßt genannten Koalitionen Haben jelten eine firenge Beur— 
teilung erfahren. Hat doch der Parifer Kaffationshof die an dem berüch- 
tigten Kupferring beteiligten Perfonen von der Übertretung des Art. 419 
freigeiprochen! Manche franzöfiiche Yuriften meinen, daß die Teßtgenannte 
Vorfchrift überhaupt außer Übung gefommen fei oder doch mit dem Geijte 
der neueren franzöfifchen Gefeßgebung, insbefondere mit dem Geſetze vom 
21. März 1884, betreffend die gewerblichen Berufsgenoffenjchaften (syndicats 
professionnels) im Widerjpruche ftehe.. Wenn auch diefe Meinung faum 
gebilligt werden kann, jo ift doch zuzugeben, daß die praftifche Bedeutung 
der gegen die Koalitionen gerichteten Strafbeſtimmung jehr gering anzu— 
ichlagen ift. In der That Haben fich in Frankreich, troß des code pänal, 
zahlreiche Kartelle gebildet und erhalten, obwohl manche von ihnen ihre 
Stellung aufs jchärffte ausgenügt und das Publikum empfindlich benach- 
teiligt haben. 

Dom Standpunkt des franzöfifchen Civilrechts bieten die Artikel 1131 
und 1133 des Code civil eine geeignete Handhabe, um den gemeinjchäd- 
lichen Kartellen die privatrechtliche Anerkennung zu entziehen. Es erfcheinen 
nämlich nicht bloß die VBerabredungen gegen die guten Sitten, fondern auch 
die gegen die Öffentliche Ordnung gerichteten Verträge (contrair à l’ordre 
public) nichtig. Von diefem Grundjage Haben die franzöfifchen Gerichte 
häufig Gebrauch gemacht, um den Koalitionen der Unternehmer die privat- 
rechtliche Wirkung zu entziehen. Aber auch hier haben die Beteiligten 
Mittel und Wege gefunden, um ihre VBerabredungen praftifch zur Geltung 
zu bringen. Hierzu bot das Erlegen von Kautionen oder die Unterftellung 
deö Kartell unter die Erwerbägejellichaften des franzöfifchen Handelsgeſetz- 
buches geeignete Mittel, 


In England beftanden früher ftrafgefegliche Beitimmungen gegen die 
KRoalitionen der Unternehmer. Diefelben wurden unter Georg III. im 
Jahre 1772 aufgehoben. Die Kartelle fommen daher gegenwärtig in Eng— 
land nur vom civilrechtlichen Standpunfte zur Beurteilung. In der Praris 
der englifchen Gerichte gilt ala feſtſtehender Grundſatz, daß die Kartelle 
nur dann als nichtig anzufehen find, wenn fie einen Erwerbszweig voll- 
ſtändig monopolifieren, die Konkurrenz gänzlich befeitigen oder die Preiſe 
der Waren auf eine Übertriebene Höhe bringen. In diefen Fällen ftehen 
die Koalitionen nach englifcher Anſchauung mit der Freiheit des Handels 
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und Verkehrs im Widerfpruche und find daher al& ungültig zu erachten. 
Hieraus ergiebt fich, daß das englifche Recht es von der Beurteilung des 
einzelnen Falles abhängig macht, ob einem Kartelle rechtsverbindliche Kraft 
innewohnt oder nicht. Das Aufkommen zahlreicher und drüdender Unter— 
nehmerverbände ift in England dadurch keineswegs verhindert worden. 


In den Vereinigten Staaten von Nordamerika gilt jubfidiär das eng» 
Liiche gemeine Recht (Common law). Als die Unternehmerverbände dajelbit 
zu einer großen Bedeutung gelangten, wurde zunächſt verfucht, ihnen vom 
Standpunkte der oben erwähnten englijchen Rechtsanfchauung beizufommen. 
Zuweilen haben in der That amerifanifche Gerichtshöfe die Ungültigkeit 
diefer Verbände bdefretiert; im großen und ganzen erwies fich jedoch die 
Rechtſprechung ala jchwankfend und unzureichend. Die öffentliche Meinung 
erzwang eine gegen die mächtigen Unternehmerverbände gerichtete Special- 
gejeggebung. Zuerſt wurde den Eifenbahngefellichaften durch ein Bundes- 
gejeg vom 4. Yebruar 1887 (Interstate commerce Act) unterfagt, einzelnen 
Unternehmern fpecielle Frachtbegünftigungen zu gewähren und ferner ver— 
wehrt, unter fich den aus dem Transportgeſchäfte erzielten Gewinn zu ver— 
teilen (Verbot des Participationskartelld). Zur Handhabung bdiejes Gejehes 
wurde eine befondere Bundesfommijfion mit weitreichenden Bollmachten ein= 
geſetzt. 

Hierauf wurden in den Jahren 1888 bis 1890 in mehr als zwanzig 
Einzelſtaaten und ſchließlich durch ein Bundesgeſetz vom 2. Juli 1890 ſehr 
umfaffende und äußerſt ſtrenge Vorſchriften gegen alle Arten von Unter— 
nehmerverbänden erlaſſen. Diefe Geſetze bedrohen jene Unternehmer, welche 
fi, in welcher Form immer, verbinden, um die Produktion oder den 
Handel einzuſchränken, die Preife fejtzufegen oder in anderer Art den freien 
Wettbewerb einzufchränfen, mit Geld» und Gefängnisjtrafen. Korporationen, 
welche folche Verbindungen eingehen, jollen mit dem teilweifen Verluſt ihres 
Vermögens oder mit der Entziehung ihrer juriftiichen Perjönlichkeit beftraft 
werden. Die Verfolgung diefer ftrafbaren Handlungen joll von Amts wegen 
eintreten. Die durch die Syndikate oder Truſts geichädigten Perſonen 
fünnen den dreifachen Erſatz des Schadens begehren, zumeilen wird auch 
die Zahlungspflicht der Käufer, gegenüber dieſen Unternehmerverbänden, 
erlafien. 

Das praktiſche Refultat diefer weit über das Ziel hinausſchießenden 
Antitruftgefege war ein äußerft geringfügiges. Einzelne Gerichtshöfe haben 
diefe Geſetze als verfaffungswidrig und daher unanwendbar erklärt; manche 
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hervorragende Juriſten der Bereinigten Staaten fanden wiederum die 
Faſſung diefer DVorfchriften viel zu unbeftimmt und endlich verhinderten 
auch politifche Momente eine durchgreifende Ausführung der Antitruftgefeße. 
Die einzige praktiſche Wirkung derjelben beitand darin, daß fich die meijten 
Truſts freiwillig auflöften, jedoch in neuen Geſtalten, insbefondere als ein- 
heitliche Korporationen bald wieder auftauchten, 


Sn Bezug auf die Übrigen Gefeggebungen dürften einige Andeutungen 
genügen. In den meiften neueren Strafgejegbüchern wird die Unternehmer: 
foalition nicht mehr erwähnt, jo 3. B. im belgischen, niederländifchen und 
ungarifchen Strafgeſetzbuch. Das italienische Strafgefegbuch von 1890 
(Art. 326) bedroht nur die auf Verteuerung der Lebensmittel gerichteten 
Mahinationen. Das ruſſiſche Strafgeſetzbuch (Art. 913. 1180) beftraft 
Berabredungen von Händlern oder Induftriellen, um den Preis von Lebens» 
mitteln oder fonftigen Waren des notwendigen Bedarjs zu erhöhen. Diefe 
Vorſchrift Hat jedoch nicht gehindert, daß fih in Rußland einige jehr 
mächtige Unternehmervereinigungen, namentlic) das Zuderkartell und dag 
Petroleumfartell, gebildet und erhalten Haben. 


VII. 


Die vorhergehende kurze Umſchau über die Stellung der verſchiedenen 
Geſetzgebungen zu den Kartellen hat folgendes Ergebnis: Die privatrecht- 
(he Geltung der Sartellverträge hängt meiftens von der richterlichen 
Würdigung des einzelnen Falles ab; nur in Öfterreich find derartige Ver— 
abredungen ſtets unverbindlih. Nur in wenigen Staaten fallen die Unter— 
nehmerverbände unter das Strafgeſetz; die praktische Bedeutung der aus— 
geiprochenen Strafdrohungen ift eine äußerft geringfügige. Die beiden von 
der Gejehgebung bisher eingefchlagenen Wege zur Belämpfung gemein- 
ſchaͤdlicher Kartelle (privatrechtliche Unverbindlichkeit, Bedrohung mit Strafe) 
haben ſich ala vollkommen unzureichend erwiefen. Diefe Erfahrung ift nicht 
ſchwer zu erflären. Die Verweigerung des privatrechtlichen Schußes hat 
in jenen zahlreichen Fällen gar feinen Effekt, in welchen die Beteiligten 
aus freien Stüden ihre Kartellverpflichtungen erfüllen. Wenn dieſe Ver— 
bindung die Intereſſen der Teilnehmer durchaus befriedigt, dann entjällt 
jeder Anlaß zum Ginjchreiten des Givilrichters, mag auch das Kartell für 
die Allgemeinheit jchädlich und drüdend fein. Neben dem wohlverjtandenen 
eigenen Intereſſe ift e8 auch die Rüdficht auf Treue und Glauben und 
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auf den geichäftlichen Ruf, was zu einer freiwilligen Erfüllung der Kartell» 
verpflichtungen veranlaßt. Dazu fommt die in SKartellverträgen geradezu 
üblich gewordene Unterwerfung unter die fchiedegerichtliche Rechtiprehung 
und die Leiftung don Kautionen, wodurch ſelbſt widerftrebende Genofjen 
zur Einhaltung der übernommenen Berpflichtungen verhalten werden können. 

Aber auch die in manchen Staaten beitehenden und von manchen 
Gegnern der SKartelle begehrten Strafdrohungen vermögen nur in jehr 
geringem Umfange die Bildung und den Fortgang gemeinfchädlicher Kar— 
telle zu verhindern. Denn entweder find die betreffenden ftraigefeßlichen 
Beitimmungen ſehr weit gefaßt, d. h. gegen jede Unternehmerkoalition ge— 
richtet, dann find fie ungerecht und praftifch unanmwendbar. Oder e8 wer— 
den mur die auf Ausbeutung des Publitums oder auf Monopolifierung 
eine Erwerbszweiges gerichteten Soalitionen mit Strafe bedroht; dann ift 
e8 wieder für den Strafrichter, der dem wirtfchaftlichen Leben doch etwas 
ferner fteht, eine äußerſt jchwierige Aufgabe, die wirtfchaftliche Berechtigung 
eines in frage kommenden Unternehmerverbandes zu beurteilen. Soll man 
wirklich von feinem fubjeltiven Ermeffen die Ehre und Freiheit von Unter» 
nehmern abhängig machen, welche zu einem Kartelle zufammengetreten find ? 
Handelt es fich doch überdies bei einer jtrafrechtlichen Beurteilung ftets 
nur um eime nachträgliche Repreſſion; fie vermag die Bildung des gemein» 
ichädlichen Kartells und deſſen Wirkfamfeit nicht aus der Melt zu 
ſchaffen. 

Die Löſung des vorliegenden Problems der Bekämpfung gemeinſchäd— 
licher Kartelle ift daher weder auf dem Boden des Privatrechtes, noch auf 
dem Boden des Strafrechtes zu finden; fie liegt unferes Grachten® in einer 
verwaltungsrechtlichen Regelung der Unternehmerverbände. Bevor mir 
dieſen Gedanken näher ausführen, fei e8 geftattet, jene Vorſchläge in aller 
Kürze zu beiprechen, welche bisher in Bezug auf die Regelung der Sartelle 
aufgetaucht find. 

Der einfachite diefer Vorſchläge geht dahin, volle Paffivität zu be- 
wahren, alfo einfach nichts dorzufehren. Begründet wird diefe Anfchauung 
damit, daß jedes Gingreifen des Staates in das freie Spiel der wirtjchait- 
lichen Kräfte ſchädlich ſei und daß die freie Konkurrenz ſchon dafür forge, 
daß die Kartelle feine Monopolftellung erlangen. Sobald die fartellierten 
Unternehmer übertriebene Preiſe ihrer Waren diktieren, werde durch die 
auftauchenden Konkurrenten das Kartell gejprengt. Diefe Anfchauung bedarf 
feiner ernjtlichen Widerlegung; fie Hat die Thatſachen gegen fi. In 
Nordamerika, dem Lande der größten wirtichaftlichen Freiheit, find ganze 
Induſtrie- und Handelszweige monopolifiert worden; gerade hier find die 


Die wirtichaftlichen Kartelle und die Rechtsordnung. 45 


ſchärfſten Reprejfionamaßregeln gegen die Unternehmerverbände auf gejeß- 
geberiihem Wege ins Leben getreten. 

Eine gewiffe Verwandtichaft mit der eben erwähnten Anjchauung be» 
figt die Lehre, daß die Kartelle nur unter dem Einfluffe der Schußzölle 
fh bilden und fortbeftehen, daß daher die Fyreihandelspolitif notwendig 
den Untergang ber induftriellen Kartelle zur Folge habe. Solange eine 
gänzliche Aufhebung der Schugzölle nicht durchführbar ift, empfehlen die 
Bertreter diefer Anficht, der Staatsverwaltung die Ermächtigung einzuräumen, 
von Fall zu Fall den Schubzoll bezüglich einer beftimmten Warengattung, 
deren Preis durch ein Kartell übertrieben hoch gehalten wird, zu ermäßigen 
oder gänzlich aufzuheben. Dadurch werde die Konkurrenz des Auslandes 
ermöglicht, das Kartell geiprengt und der Preis wieder auf eine normale 
Höhe gebracht. 

Auch diefes Palliativmittel gegen gemeinjchädliche Kartelle erweift fich 
bei näherer Betrachtung ala unzureichend, beziehungsweife unanmwendbar. 
Zunähft kommt in Erwägung, daß Hinfichtlich wichtiger Gebrauchsartikel, 
4 2. der Kohle, ein Schubzoll überhaupt nicht beiteht. Weiters ift diefe 
Maßregel nicht jo leicht durchzuführen, weil die Zölle häufig auf Handels— 
verträgen beruhen. Ferner werden durch diefe Maßregel auch jene Unter- 
nehmer getroffen, welche dem Kartelle nicht beigetreten find. Endlich wird 
die zeitweilige Aufhebung des Schubzolles eine große Unficherheit im 
Handel und Verkehre herbeiführen und Konfequenzen haben, welche über 
den gewünfchten Effelt weit hinausgehen. 


VIII. 


Die erſte Vorausſetzung einer verwaltungsrechtlichen Regelung der 
Kartelle beſteht darin, daß die Staatsverwaltung zur Kenntnis der be— 
ſtehenden Unternehmerverbände gelangt. In letzter Zeit hat zwar die 
Scheu der beteiligten Unternehmer vor einer Veröffentlichung ihrer Koali— 
tionen bedeutend nachgelaſſen. Viele Kartelle werden aber auch jetzt noch 
immer, namentlich in Öſterreich, geheim gehalten. Mit Rückſicht auf das 
bedeutende Intereſſe der Allgemeinheit an dem Beſtande folcher Verbände, 
ericheint diefe Geheimhaltung ungerechtfertigt. Zur Schonung der in diefer 
Beziehung vorhandenen Empfindlichkeit mag immerhin von einer obliga= 
toriichen Publikation aller Kartellverbindungen gegenwärtig noch abgejchen 
werden. Ich fchlage jedoch vor, daß alle Unternehmer, welche jolche Ver: 
bindungen eingehen oder fortjegen, künftig verpflichtet feien, auf Verlangen 
der Staatöverwaltung über alle entjcheidende Thatfachen beſtimmten amt- 
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lichen Organen Auskunft zu geben. Die Einführung dieſer Anzeigepflicht 
wäre feine unerhörte Neuerung, da ja fchon infolge der modernen Sociale 
gejeßgebung die Unternehmer in vielen Richtungen zur Erteilung von Aus— 
fünften und Anzeigen verpflichtet worden find, Die DVerweigerung der 
Ausſage und die Erftattung unrichtiger Angaben wäre jelbftverftändlich 
unter Strafe zu ſetzen. Im Intereffe der Wahrung der Gejchäftsgeheimniffe 
fönnten die mit der Vernehmung betrauten Organe zur Verſchwiegenheit 
gegenüber allen Perfonen, außer ihren Vorgeſetzten, verpflichtet werben. 
63 würde ferner vom Grmeffen der Staatsverwaltung abhängen, ob fie die 
auf diefe Weife erlangten Kenntniffe veröffentlicht. Hierin läge unter Um— 
ftänden eine Stellungnahme von nicht zu unterſchätzender moralifcher Be— 
deutung. 

Die zweite Vorausſetzung für eine verwaltungsrechtliche. Regelung der 
Kartelle gehört dem Korporationsrechte an. Alle organifierten Sartelle, 
d. 5. jolche BVereinigungen von Unternehmern, die mit befonderen Organen 
auögejtattet find (Ausſchuß, Generalverfammlung, gemeinfame Verkaufs— 
ftelle), jollen meines Erachtens genötigt fein, fich als Vereine zu Eonjtituieren. 
Gerechtfertigt erjcheint diefe Forderung dadurch, daß es fi) um Berbände 
handelt, welche nach Art anerkannter juriltifcher Perfonen Handelnd auf: 
treten; gerechtfertigt iſt dieſe Forderung ferner dadurch, daß dieſe Verbände 
nicht nur die Intereſſen ihrer Mitglieder, ſondern auch dritter Perfonen 
berühren. Die nichtorganifierten Kartelle können ſchon aus dem Grunde 
außer Betracht bleiben, weil ihr Verband ein ziemlich Lofer und in der 
Regel von kurzer Dauer ift. 

Melcher Gruppe don Korporationen die organifierten Kartelle einzu— 
reihen find, wird von der Vereinsgefeßgebung des einzelnen Staates ab— 
hängen. Sollte feine der in ihr vorfommenden Arten von Korporationen 
fich für die Anwendung auf die Kartelle ala zwedmäßig erweifen, jo könnte 
durch ein befonderes Geſetz, wie e8 3. B. für die Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
oder für die regiftrierten Hilfskaſſen in einzelnen Staaten erlaffen wurde, 
den Bejonderheiten der Kartellforporationen Rechnung getragen werden. 
Ein folches Gejeg könnte Normativbeitimmungen für Kartelle vorjchreiben, 
die Staatliche Aufficht über Ddiefelben eingehend regeln und der Gtaatd- 
verwaltung das Recht einräumen, diefe KHörperfchaft aus Gründen des 
öffentlichen Wohles aufzuldfen. Die ftaatliche Aufficht über diefe Kartelle 
würde e8 mit fich bringen, daß die Staatäverwaltung in bejonders wichtigen 
Fällen das Recht Hätte, den Beichlüffen diefer Korporationen die Zuftime 
mung zu berweigern, 

Dieje Regelung der organifierten Kartelle jet ſelbſtverſtändlich als 
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Gegenftüd voraus, daß die unter den Mitgliedern beftehenden rechtlichen 
Beziehungen vom Staate anerfannt und eventuell mit Zwangsmaßregeln 
geihügt werden. Die Unverbindlichfeit der Kartelle könnte daher nur für 
die nihtorganifierten Koalitionen als Grundjag ausgeſprochen werben. 

Der im vdorftehenden flizzierte Vorfchlag dürfte manchem zunächft ala 
eine höchſt gewagte Neuerung erjcheinen. Die Kartelle nach Art von öffent— 
fihen Korporationen zu regeln, fie unter die Aufficht der Staatäverwaltung 
zu ftellen ift jedoch fein jo kühnes Projekt, ala es im erſten Momente 
icheint. Ganz abgejehen davon, daß eine jolche Einwirkung der Staats— 
verwaltung in der Bergangenheit Hinfichtlih de8 Bergbau ftatt- 
genden bat, bietet ja jelbjt Heute das Verhältnis des Staates zu den 
Privateifenbahnen, inäbejondere die Tarifhoheit, ein wichtiges 
Borbid. Ya noch mehr! Es giebt fogar ein deutfches Kartell, Hinfichtlich 
defien die Staatäverwaltung das Recht befigt, auf die Beichlüffe Hinfichtlich 
der Höhe der Produktion und der Feſtſetzung der Preiſe einzuwirken. 

Diefe Höchft intereffante Erfcheinung, vielleicht ein Fingerzeig in unfere 
wirtichaftliche Zukunft, bietet das deutſche Kalikartell, an welchem auch der 
preußiiche Fiskus beteiligt it. In diefem Verbande ift dem Vertreter des 
reußifchen Staatsfiskus daB Recht eingeräumt, im Intereſſe der Kon— 
fumenten eine Erhöhung der Produktion verlangen zu dürfen, „infoweit dies 
von dem föniglich preußifchen Minifter für Handel und Gewerbe nad) An— 
hörung des MWerksaugfchuffes für erforderlich erklärt wird“. Ebenjo kann 
der Minifter für die an die deutſche Landwirtfchaft abgehenden Rohſalze 
Ausnahmöpreije beftimmen. 

Der Staat wird biefen Weg der Regelung der Kartelle gewiß nur 
Khrittweife einfchlagen; er wird zunächſt die auf Artikel des allgemeinen 
Gebrauchs gerichteten Koalitionen feiner Aufficht unterwerfen. Aber die 
Möglichkeit diefer Einwirkung muß ihm gewährt fein Hinfichtlich aller 
Unternehmerverbände. Und dazu fcheint mir der einzige Weg: ihre Unter- 
ftellung unter das Korporationgrecht. 





Die Reform des ländlichen Erbredjts. 


Don 


Dr. Hermes, 
Geheimem Ober:Regierungsrat im Minifterium für Landwirtichaft, Berlin. 


Kaum zwölf Jahre find verftrichen, feitvon Miaskowski im Vor— 
worte feines grumbdlegenden Werkes über das Erbrecht und die Grundeigen- 
tumsverteilung im Deutfchen Reiche! es ala umnatürlich bezeichnete, daß, 
während ringsum in den europäijchen Staaten die Fragen des Grundeigen- 
tums und jeiner Verteilung das öffentliche Intereſſe lebhaft beichäftigten, 
nur in Deutjchland über diefen Gegenftand allgemeines Stillfchweigen Herrjche. 
Bon Miaskowskis Wedruf ift nicht vergeblich geweſen, und mit der Stille 
vor dem Sturm läßt ſich der damalige Zujtand der Ruhe vergleichen, 
wenn man die dauernd anfteigende Flut der über die Geftaltung des länd— 
lien Erbrecht3 jeitdem in der Litteratur, in der Preffe und in Parlamenten, 
Vereinen und Antereffenvertretungen entftandenen Bewegung ins Auge faßt. 
Ein folder Wandel in der öffentlichen Anſchauung wird nicht allein durch. 
die Überzeugungskraft wiffenfchaftlicher Forfchung zumege gebracht. Einen 
weientlichen Anteil daran Hatte das Fortſchreiten der Vorarbeiten für das 
deutiche bürgerliche Gejegbuch, welches den Ländlichen Berufsvertretungen 
Anlaß gab, zu den das ländliche Erbrecht betreffenden Fragen Stellung 
zu nehmen. 

Weit bedeutfamer aber war der Einfluß der feit einer Reihe von 
Jahren immer ungünftiger fich gejtaltenden allgemeinen Lage der deutichen 
Zandwirtichaft, die allmählich für weite Teile des Reiches einen beſorgnis— 
erregenden Charakter angenommen bat. Dieje Entwidlung beruht auf dem 
infolge des allgemeinen Preisdrudes faft überall eingetretenen Sinken der 
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Neinerträge, troß der vermöge gehobener Technik gegen früher erheblich ge- 
jteigerten Roherträge. Nun tft es Har, daß dem Sinken der Reinerträge 
durch eine Reform des ländlichen Erbrechts nicht abgeholfen werden fann. 
Aber ebenjo iſt es unzweitelgaft, daß die Wirkung des Einnahmeausfalls 
eine fehr viel andere ift, je nachdem fie einen verjchuldeten oder einen un— 
verſchuldeten Befiger trifft. Gier bedeutet fie bloß eine Vermögensverminde— 
rung, dort geiährdet fie die wirtjchaftliche Eriftenz des Betreffenden. Dem 
erzwungenen Befiwechjel geht aber bei ländlichen Grundftüden mit der 
finfenden finanziellen Kraft des Beſitzers faſt ftets ein Verfall der Wirt- 
ihaft voraus, der fpäter nur in längerer Zeit und mit verhältnismäßig 
größeren Aufwendungen ausgeglichen werden kann, aljo einen Berluft am 
Nationalvermögen bedeutet. Hierin liegt ein bedeutfamer Unterjchied zwiſchen 
einer ftädtifchen und einer ländlichen Krifie. Werden aber vollends ganze 
ländliche Befigklaffen in ihrer Eriftenz bedroht, die nicht ohne weiteres 
durch andere gleichwertige erjeßt werden können, jo werben neben dem volks— 
wirtichaftlichen Intereſſe des Staates alle die fonftigen öffentlichen Inter— 
effen gefährdet, die mit der Erhaltung unjeres Grundbefißerftandes ver— 
fnüpft find. 

Co ift es leicht begreiflich, daß die Notlage der Landwirtjchaft den 
Blick auf die hohe Verschuldung eines großen Teils des ländlichen Beſitzes 
und weiter bei Prüfung der Urjachen diefer Verſchuldung auf die Frage 
gelenkt Hat, ob nicht eine der Haupturfachen der VBerfchuldung durch eine 
Umgeftaltung des beitehenden Grunderbrechts zu bejeitigen ift. 

Im folgenden foll der gegenwärtige Stand der Hauptfragen des länd— 
lichen Erbrecht3 kurz zufammengejaßt erörtert werden. Hierbei nötigte ſchon 
der durch die Vereinsleitung knapp bemeffene Raum dieſes Referate den 
Verfaſſer zur Beichränfung und machte ein näheres Eingehen auf die vor— 
handene Litteratur! unmöglih. Aus demjelben Grunde find die Verhält— 
niffe der Familienfideilommiffe unberüdfichtigt geblieben, zumal dieſes Rechts— 
injtitut in Deutjchland faſt überall auf eine einzelne Gruppe des ländlichen 
Befigitandes, nämlich den größeren Grundbeſitz, beſchränkt ift. 

Bei der Darftellung des geltenden Erbrechts war nach dem Vorgange 
von Miaskowskis die Höfe- und Yandgütergefeßgebung gegenüber dem 
gemeinen Erbrecht ala Sonderrecht zu behandeln, da dies dem bejtehenden 
Nechte entjpricht. Das auch vom Verfaſſer geteilte Bejtreben, dem Anerben- 
recht künftig die vollbürtige Stellung eines gemeinrechtlichen Jnftituts zu 


ı Sie ift angegeben bei Stengele, Die Bedeutung des Anerbenrechts für Süd: 
beutichland, Stuttgart 1894, ©. 257—261. Bergl. ferner die unten Gitierten. 
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verſchaffen, bleibt dadurch unberührt. Für die Rechtsdartellung kommen 
übrigens nur diejenigen Beziehungen in Betracht, in welchen das beftehende 
Recht geeignet ift, 
den Übergang des ungeteilten ländlihen Grund- 
bejiges auf einen leiftungsiähigen Übernehmer zu 
erleichtern oder zu erfchweren. 


I. Das geltende Erbrecht unter Mitberüdfihtigung des Entwurfes 
eines deutihen bürgerlichen Geſetzbuches 1. Leſung!. 


1. Teſtamentariſche Erbfolge. 


Die Möglichkeit, durch Verfügung von Todeswegen für die ungeteilte 
Erhaltung eines Ländlichen Beſitztums Sorge zu tragen, ift in gewiſſem 
Grade beichränit durch das nach dem römijchen Rechte, wie nach den neuen 
Gefegbüchern geltende Pflichtteilsrecht. Zum Pflichtteile berechtigt 
find? nach allen in Deutfchland geltenden Rechten? die Defcendenten, faſt 
überall auch die Afcendenten. Die Gejchwifter haben nach gemeinem Rechte 
dann ein Pflichtteilörecht, wenn ihnen eine bejcholtene Perfon vorgezogen 
werden joll, während ihnen ein folches Recht nach dem preuß. Allg. Land- 
recht, dem ſächſiſchen Geſetzbuch, dem franzöfiichen Recht und in Wiürttem- 
berg überhaupt verjagt if. Die Mehrzahl der neueren Rechte (Preußen, 
Sachſen, Württemberg) giebt auch dem Ehegatten den Anfpruch auf ein 
Pflichtteil, nach gemeinem Recht fteht nur der armen Witwe ein Noterb- 
recht auf a des Nachlafles zu. Der Entwurf des B. 6. B. 8 1975 
macht die Afcendenten, Defcendenten und den Ehegatten pflichtteiläberechtigt. 
Die Größe des Pflichtteild beträgt für die Defcendenten: 


nah gemeinem Recht und dem Sächſ. Bürgerlichen Geſetzbuch: 


beim Borhandenjein von 1—4 Kindern Vs der SInteftatportion, 
5 : = 5 und mehr : Ma » . 
nah preußiſchem Recht: 
beim Vorhandenſein von 1—2 Kindern Us der Anteftatportion, 
R R — a 0 i 
. . = 5 und mehr . 2: = » 


nah jranzöfiihem Recht: 
! Die zweite Leſung bes Entwurfs ift, fomeit es ſich um das Erbrecht hanbelt, 
nod im Gange. 
2 Motive zu S 1975 des Entwurfs des B. ©. B. 
4* 
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beim Borhandenfein von 1 Rinde I’ der Inteſtatportion, 
= s = 2 Sindern ie - . 
: ö : 8 -= und mehr du = u 


Afcendenten und Ehegatten haben nach den meiften Geſetzen Anipruch 
auf "a der Anteftatportion. 

Der Entwurf des B. G. B. hat allgemein den Pflichtteil auf die Hälfte 
der Inteftatportion feſtgeſetzt. Behuſs Berechnung der Höhe des Pflichtteils 
it der Wert der Nachlaßgrundftüde zu ſchätzen (Entwurf des B. G. B. 
8 1986 Abi. 2), auch wenn er von dem Grblaffer angegeben if. In 
(eßterer Hinficht enthält jedoch das Gejeß vom 4. Juni 1856 für Weltfalen 
in $ 1 die wichtige Vorfchrift, daß eine befondere ermäßigte Tare für die 
Abſchätzung von Gütern in dem Falle in Geltung tritt, daß eine Verfügung, 
durch welche ein Landgut einem Defcendenten oder dem überlebenden Ehe- 
gatten zugewendet wird, wegen Verlegung des Pflichtteild angefochten wird. 
Grmäßigte Taren kommen ferner nach den für die Provinzen Oſt- und Weſt- 
preußen für das gerichtliche Tarverfahren geltenden Borjchriften in Anwen— 
dung (Dftpreuß. Provinzialrecht Zuf. 29 u. 30, Weftpreuß. Regierungs- 
Anftruftion v. 21. September 1773, 8 XIII Nr. VIIb, Berordn. v. 22. März 
1844, Gef. v. 4. Mai 1857). Analoge, das Pflichtteil einfchräntende Tax— 
beftimmungen finden fi) in den neuen Höfe und Landgüterordnungen 
(Höfegeſetz f. Hannover vom 2. Juni 1874 8 18, für Lauenburg vom 
21. Februar 1881 8 17, der Landgüterordnung für MWeftfalen vom 
30. April 1882 8 22, für Brandenburg vom 10. Juli 1883 $ 15, für 
Schlefien vom 24. April 1884 $ 16, für Schleewig=Holftein vom 2, April 
1886 $ 22, für den Reg.-Bez. Kaffel vom 1. Juli 1887 $ 29, im Braunfchw. 
Gef. v. 28. März 1874 S 14) und werden infoweit durch Art. 85 Abi. 2 
des Entwurfes eines Einführungsgejehes zum B.G.B. aufrecht erhalten. 

Zu erwähnen ift endlich, daß die erleichterte Form der letztwilligen 
Derfügung, welche das gemeine Recht und andere Geſetze für das fogenannte 
testamentum inter liberos, das preuß. Allg. Landrecht wenigitens für leßt- 
willige Verfügungen über die Auseinanderſetzung zwifchen erbenden Kindern 
(divisio parentum inter liberos) eingeführt hatten, im Entwurfe des bürger- 
lichen Geſetzbuches abgelehnt ift!. 


2, Jnteſtaterbfolge. 
Wie befannt, begründet innerhalb der zur Erbfolge berufenen Klaſſen 
Geſchlecht und Alter nach dem gemeinen, überall in Deutjchland geltenden 


ı Motive V, 290. 
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Rechte keinen Borzug, und der Entwurf de B.6.B. hat fi) dem ange» 
ichloffen. Gleich nahe Verwandte find aljo gleichberechtigt, ohne Unter- 
fchied, ob es fich um bewegliches oder unbewegliches Vermögen handelt. 


3. Erbauseinanderfegung. 


Nah gemeinem Rechte! hängt es, wenn die Erben fich nicht einigen, 
vom Ermeſſen de Richter ab, ob er 
1. die Naturalteilung des Nachlaßgrundftüdes verfügen, oder 
2. das Nachlaßgrundſtück einem der Erben ungeteilt, mit der 
Berpflichtung, die anderen zu entjchädigen, zufprechen, oder 
3. dasſelbe zur öffentlichen Verfteigerung bringen und die Ver- 
teilung des Erlöjes bewirken will. 

Das preußiiche Recht giebt in $ 180 des Geſ. v. 13. Juli 1883, 
das aber in diejer Beziehung fein neues Recht geichaffen hat?, jedem Mit- 
erben das Recht, teilungshalber auf notwendige Subhaftation des Nachlaf- 
grundftüdes anzutragen. Für die Provinzen Weſtfalen, Oft- und Meft- 
yreußen gelten zwar, auch ſoweit es fich um die Auseinanderjegung zwiſchen 
Miterben Handelt, die oben (S. 50) angeführten, eine ermäßigte Tare vor- 
ichreibenden Gejeßbeftimmungen, aber fie haben für die Erbaugeinanderfegung 
feine maßgebende Bedeutung, weil eben jeder Miterbe die Möglichkeit hat, 
durch den Antrag auf Subhaftation das Grunditüd zum Verkauf zu bringen. 
Immerhin gewähren diefe Tarvorfchriften injofern eine Erleichterung für 
den Übernehmer, als der Vormundichaftsrichter bei der Auseinanderſetzung 
mit beteiligten Mündeln die Tare gelten zu laflen hat, wenn nicht be= 
fondere Bedenken obwalten, vergl. $ 8 des Geſetzes vom 4. Juni 1856, 

Am Gebiete des franzöſiſchen Rechts verfolgten die Vorjchriften 
des Code civil über das Erbrecht, insbeſondere die Erbauseinanderfegung 
aus politiichen Gründen abfichtlih das Beftreben, den größeren Grundbefit 
zu zertrüämmern?. Zu diefem Behufe wurde die Naturalteilung der Grund» 
ſtüche als Grundfag vorgefchrieben (Code civ. Art. 826) und für dag ge- 
richtliche ZTeilungsverfahren, welches die Regel bildete, die Bildung von 
Loſen angeordnet, bei der auf jedes Los eine gleiche Menge beweglicher und 
unbewegliher Sachen entfallen mußte (Art. 832 daſ.). Diefe Nötigung 


Ip, Miaskowski, Das Erbrecht u. ſ. w. 1. Abteil. S. 185—187. 

2 ALER. Zeil 1 Zit. 17 8 89; Knorr, Das Gefeh über die Zwangsvoll⸗ 
firedung u. j. w., 2. Ausg, Berlin 1890 Anm. 2 u. 3 zu $ 180. 

° Buchenberger, Agrarweien und Agrarpolitif, in Wagnerd Handbuch der 
Staatäwifienichaiten I, 1892, ©. 469. 
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zur Naturalteilung don Grundftüden ift befeitigt für das Rheiniſche 
Recht durch das Gefet vom 22. Mai 1887 (insbeſondere $ 9), für Baden 
durch das Gejeh vom 26. April 1886, durch welche Geſetze die Erbaus- 
einanderfegung ähnlich wie im übrigen Deutichland geordnet ift. Der 
Entwurf des B.G.B. unterwirft in 5 2151 das Rechtsverhältnis 
der Miterben den für die Gemeinfchaft geltenden Vorfchriften. Der Hier=- 
nach anwendbare 8 769 (übereinftimmend SS 688, 689 des Entwurfes 
2. Leſung) beitimmt, daß die Aufhebung der Gemeinschaft durch Teilung 
in Natur erfolgt, ſofern folde ohne Berminderung des Werts 
der zu teilenden Gegenjtände möglich ift, andernfalld durch Verkauf 
des gemeinfchaftlichen Gegenftandes (bei Grundftüden nach den Vor— 
ichriften über Zwangsverfteigerung) und Teilung des Erlöſes. Die Teilung 
darf vertragsmäßig oder durch den Erblaffer für längftens 30 Jahre aus— 
geichloffen werden (SS 2153, 767). Ein Vorkaufsrecht zu Gunften der 
Miterben, wie es verjchiedenen Gejeßgebungen bekannt ift, hat der Entwurf 
nicht vorgeſehen. 


4. Erbrechtliche Sonderinftitnte. 
a. Landwirtſchaftliche Erbgüter. 


Sie find zu charakterifieren ala Nachbildungen des Familienfideilom— 
miſſes für dem bäuerlichen Befig!, find alſo unveräußerlich und underjchuld- 
bar. Die in Bayern (Gef. v. 22. Februar 1855) und Hejjen-Darm- 
ſtadt (Gef. v. 11. September 1858) zugelaffene Errichtung folcher Güter 
bat indeflen faft nirgends jtattgefunden?. In Medlenburg- Schwerin 
ift mit größerem Erfolge durch die Verordnung vom 24. Juni 1869 und 
4. Mai 1872 eine analoge Einrichtung für die bäuerlichen Erbpacdhtgüter 
eingeführt. 

b, Bererbung geſchlofſener Güter. 


Die Gejchlofienheit (Unteilbarkeit) des Stammguts im Gegenfaß zu 
den jogenannten walzenden Grundjtüden hat fih im Königreich Sadjen 
(Gef. vom 30. November 1843), in einigen Eleineren mitteldeutfhen 
Staaten und im Badifchen Schwarzwald erhalten. Im König» 
reich Sachſen ſoll noch etwa ®4 der Gejamtfläche geſchloſſener Befik fein. 
Gin bejonderes Erbrecht bejteht aber in Sachjen für diefe gejchloffenen Be— 
figungen nicht, jo daß fie im Exrbjalle, da die Teilung ausgefchlofien ift, 





Ip Miaskowski, Das Erbrecht u. ſ. w. Abteil. II ©. 114. 
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zum Berlaufe fommen, wenn nicht durch Teſtament oder Einigung der 
Erben für die Erhaltung in der Familie Vorforge getroffen ift. In Baden 
beruht die Einrichtung der gejchloffenen Hofgüter auf dem Edikt vom 23. 
März 1808 (Zufaß c—g zu Art. 827 des Badiſchen Landrechts) ; das auf 
Grund des Gejehes vom 23. Mai 1888 erfolgte eitjtellungsverfahren hat 
ergeben, daß 4942 folcher Hofgüter in 166 Gemeinden beftehen. Dem 
gejeglihen Erben gebührt bier gejetlich die Vorteilögerechtigfeit, d. h. das 
Recht zu verlangen, daß ihm das Nachlakgut zu einem „Eindlichen An— 
ſchlage“ überlaffen werde, d. h. unter Abzug don Vıo bis "/4 der gewöhn- 
lichen Zare. 


ec. Das Anerbenredt. 


Die neuere Geſetzgebung über das Anerbenrecht iſt eine freie Fort— 
bildung des mit der früheren Gebundenheit des Grundbeſitzes in Wegfall 
gelommenen älteren bäuerlichen Grunderbrehts. An Gefegen kommen in 
Betracht: 
für Preußen das Geſetz betreffend das Höferecht in der Provinz 
Hannover vom 1. Juni 1874 mit Ergänzungs-Geſetzen vom 
24. Februar 1880 und 20. Februar 1884; das Geſetz betreffend 
das Höferecht im Kreiſe Herzogtum Lauenburg vom 21. Februar 
1881; die Landgüterordnung für Weſtfalen und die Kreiſe Rees, 
Eſſen, Duisburg und Mülheim a. d. R. vom 30. April 1882; 
deögl. für Brandenburg vom 10. Juli 1883; desgl. für Schlefien 
vom 24. April 1884; desgl. für Schleswig. Holftein mit Aus— 
nahme von Lauenburg vom 2. April 1886; desgl. für den Re— 
gierungs-Bezirk Kafſel mit Ausnahme des Kreiſes Rinteln vom 
1. Juli 1877 ; endlich das Gejeß, betr. Eintragungen in die Höfe: 
und Landgüterrolle ꝛc. vom 11. Yuli 1891; 

für Oldenburg die Gejeße für das Herzogtum Oldenburg vom 
24. April 1873 und für das Fürftentum Lübeck vom 10. Januar 1879; 

für Braunfhweig die Gefege vom 20. Mai 1858 und vom 
28. März 1874; 

für Shaumburg=-Lippe das Gele vom 11. April 1870; 

für Bremen das Geſetz vom 14. Januar 1876 und Nachtrags-Geſetz 
vom 28. Juni 1885. 

Der gemeinfame Inhalt der Geſetze beiteht darin, daß für gewiſſe 
ländliche Befigungen eine gefetliche Vererbungsform eingeführt ift, welche 
die Erhaltung des ungeteilten Befites in der Familie und zu dieſem Be— 
bufe den Übergang des Befites auf einen begünftigten Übernehmer (dem 
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fogenannten Anerben) zu fördern beftimmt ift. Überall handelt es ſich 
hierbei nur um ein Inteftaterbrecdht, das durch lektwillige Verfügung 
des Erblaffers ausgeſchloſſen oder befchränft werden fann. 

Das Inteftatanerbenrecht ift entweder unmittelbar durch Gejege einge- 
führt (fo in Braunfchweig und Schaumburg-tippe), oder feine Anwendung 
ift von der auf Antrag des Eigentümers erfolgenden Eintragung des 
Befites in ein beionderes Verzeichnis (Landgüter-, Höferolle) abhängig 
(Preußen). Das lektere Syſtem des indireften Inteftatanerbenrechts nähert 
fich in feiner Wirkung dem Teftamente, es unterjcheidet fich hiervon aber 
dadurch, daß die einmal erfolgte Eintragung auch für die fpäteren Erb— 
fälle ihre Wirkſamkeit behält, fofern nicht etwa inzwilchen eine Löſchung 
des Befigtums in der Rolle ftattgefunden hat. Zu dem Antrage auf 
Löfchung ift der jeweilige Eigentümer jederzeit befugt. Die rechtliche Kon— 
ftruftion des neueren Anerbenrechts unterjcheidet ſich don der älteren da— 
durch, daß fie fich weder an die für das FFamilienfideilommiß geltenden 
Grundiäße anlehnt, noch eine Sondernachfolge des Anerben in das Anz 
erbengut zu Grunde legt. Vielmehr erfcheint das Anerbenrecht nur ala eine 
gefegliche Modifikation des inneren Werhältnifie® der Erbbeteiligten unter 
einander !, Im übrigen berrichen zwei Syſteme. Bei dem einen erwirbt 
der Anerbe das Gut nach Analogie des legatum vindicationis unmittelbar 
kraft Gefehes, mit der Verpflihtung, den Wert des Grundftüds auf jein 
Grbteil fich anrechnen zu laffen, jo in Hannover (S 13) und Lauenburg 
(S 12). Nach dem zweiten Syſtem, welches in den übrigen preußijchen 
Geſetzen angenommen ift (3. B. Weſtfalen $ 23, Brandenburg $ 10), hat 
der Anerbe nur das Recht, bei der Auseinanderjegung von den Miterben 
die Übertragung der ihnen zugefallenen Gutsanteile gegen Erſatz des Wertes 
zu fordern. 

Die Beftimmung derjenigen Arten von Bejitungen, 
welche unter das Anerbenrecht fallen, ift verfchieden getroffen. Während 
die außerpreußifchen Gefege nur bäuerliche Befitungen dem Anerbenrecht 
unterwerfen, find in Preußen auch die größeren Güter ohne Unterfchied des 
Umfanges eintragungsfähig, nur in Lauenburg find landtagsfähige Ritter» 
güter ausgeſchloſſen. Die Grenze nach unten Hin iſt Für Hannover, 
Schleswig-Holftein, Lauenburg und im Regierungs-Bezirk Kafjel dahin ge— 
zogen, daß alle mit einem Wohnhauſe verſehenen ländlichen Be— 
figungen eintragungstähig find. In Brandenburg und Weſtfalen ift ein 





! Motive zum Eutwurf eines Einf.G. zum B.G.B. ©. 212. 213. 


Die Reform des ländlichen Erbrechts. 57 


Mindeitbetrag don 75 M. Grundfteuerreinertrag vorgejchrieben, das Vor— 
bandenfein eines Wohnhaufes wird nicht gefordert. In Schlefien ift ein 
Wohnhaus und außerdem ein Grundjteuerreinertrag don 60 M. erforderlich. 
Da der durchichnittliche Grundfteuerreinertrag in Brandenburg 9,6. M. pro 
ha, in Wellfalen 15,3 M., in Schlefien 14,1 M. beträgt, fo berechnet fich 
der ungerähre Minimalumjang der eintragungsfähigen Befigungen für 
Brandenburg auf 5 ha, Weitfalen auf 5 ha, Schlefien auf fajt 4 ha. 

Der Umfang des der Vererbung nah Anerbenredt 
unterliegenden Beſitztums bemißt fich in Preußen nach der Ein- 
tragung in die Höferolle, nur für Hannover und Lauenburg ift, wenn die 
Höferolle nicht bejtimmtes ergiebt, auf das Grundbuch und den wirtichait= 
lihen Zufammenhang der Grundftüde zurüdzugehen (Sannover 8 11, 
Zauenburg 8 10). Neuerwerbungen werden auch in der Höferolle ohne 
weiteres dem Beſitztum zugejchrieben, wenn nicht der Erwerber das Gegen: 
teil beitimmt. Mit dem Landgut unterliegt auch; dad Zubehör dem 
Anerbenrecht; über den Begriff des Zubehör enthalten nur die Gejege für 
Hannover ($ 12), Lauenburg ($ 11), Schleawig-Holftein (4 15) und 
Kaffel (S 13) nähere Beftimmungen. 

Die jubjeftive Befugnis, als Anerbe einzutreten if 
meift auf erbende Nachkommen des Erblaſſers beſchränkt. In Weit- 
ialen ($ 15) und Schlefien ($ 10) fteht das Anerbenrecht auch erbenden 
Geſchwiſtern zu, in Oldenburg (Art. 2, 8 1) Gejchwijtern und Ajcendenten 
des Erblafjers und ihren Nachkommen. Der überlebende Ehegatte hat im 
Tralle der Gütergemeinſchaft meist eine analoge Stellung wie der Anerbe 
(Weſtfalen $ 11, Schleewig-Holftein $ 17). 

Die Beitimmung des Anerben im Einzeljalle regelt fich, 
fomweit nicht eine legwillige Verfügung des Erblaffers vorliegt, nach der 
gejeglich feſtſtehenden Reihenfolge der Berufung. Das Mtajorat bildet die 
Regel, dad Minorat findet fih in Teilen von Weſtfalen ($ 14), von 
Oldenburg (Art. 7, 8 1) und von Schleäwig-Holftein. Im Regierung 
Bezirk Kaſſel findet feine gefegliche Berufung ftatt, jondern im Mangel 
gütlicher Einigung wird die Perjon des Anerben durch einen Familienrat 
jeſtgeſetzt. 

Die Grundſätze für die Ermittelung bes Gutswerts 
ftimmen darin überein, daß der Ertragädwert, nicht der Verkaufs— 
wert maßgebend ift. Die Feititellung des Wertes erfolgt in Weſtfalen und 
Brandenburg nach der Grund- und Gebäubdefteuer-Einjchäßung, in Hannover, 
Lauenburg, Schleewig-Holjtein, Schaumburg-Lippe, Oldenburg, Braun 
ichweig durch bejondere Schäßung. In Schlefien bildet der 40fache Betrag 
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des Grundfteuerreinertrages den Übernahmepreis, doch kann jeder Miterbe 
auf Schägung antragen. In Hannover, Lauenburg, Schleswig-Holftein 
und Schaumburg-Lippe wird der Grtragawert mit dem 20fachen Betrage 
fapitalifiert und diefem der Verkaufswert des Inventars hinzugerechnet. Jm 
Negierungs-Bezirt Kaffel beftimmt der Familienrat den Übernahmepreig, 
der fich aber zwijchen dem 25fachen und 45fachen Betrage des Grundjteuer- 
reinertrages bewegen muß. 

Das Voraus für den Anerben ift in Hannover (S 16), Zauen= 
burg ($ 15), Schleswig-Holftein ($ 11) auf "/s, in Braunfchweig ($ 11) 
auf höchſtens Vs, in Oldenburg auf 15—40°, des ermittelten Hofwertes 
jeftgefeßt. In Heffen ($ 19) hat der Familienrat bei der Wertesfeftitellung 
den Anerben jomweit zu bevorzugen, ala es im Intereſſe der dauernden Er— 
haltung des Gutes erforderlich ift. 

Die übrigen preußiichen Landgüterordnungen und dad Gejeh für 
Schaumburg-Lippe kennen ein befonderes Voraus nicht. 

Borjchriiten über Feflfegung und Ausbezahlung der 
Abfindungen für die Miterben. Nah den Geſetzen für Schaum= 
burg=Lippe (SS 88—90, 85), Braunjchweig von 1874 (S 16), Weftialen 
($ 19, 12) und Kaffel ($ 22) fann die Auszahlung der Abfindungen 
minderjähriger Miterben bis zu deren Großjährigfeit oder Verheiratung aus— 
gejeßt werden, wenn den Miterben bis dahin jtandesgemäßer Unterhalt auf dem 
Gute gewährt wird. Die Gejege für Hannover ($ 18), Brandenburg 
($ 16), Schlefien ($ 17), Schleswig:Holftein ($ 23) treffen hierüber nur 
infoweit Beflimmung, als dergleichen legtwillige Verfügungen des Erblaffers 
nicht wegen Pflichtteilsverlegung angefochten werden können. 


d. Der Entwurf des deutjchen bürgerlichen Geſetzbuches 


bat von einer reichsgejeglichen Regelung des Anerbenrechts abgejehen. Er 
tolgt der in das gemeine Recht übergegangenen Regel des römiichen Rechts, 
welche zwifchen der Vererbung des beweglichen und des unbeweglichen Ver— 
mögens feinen Unterjchied macht. Dagegen find für die landesgejegliche Ordnung 
des Anerbenrechts in den Art. 83—87 des Entwurfs eines Einführungs— 
Geſetzes die erforderlichen Vorbehalte gemacht, und zwar dahin, daß die 
Landesgeſetzgebung das Anerbenrecht auch ala Jntejtaterbrecht einführen kann. 
Auch läßt Art. 70, Ziffer 1 daſ. diejenigen landesgeſetzlichen Vorſchriften 
in Kraft, welche die Teilung von Grundftüden unterfagen oder be= 
ſchränken. 
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11. Die thatlählihe Art der Vererbung. 


Die Rechtäregel ſoll der Nechtsüberzeugung und dem vwirtichaftlichen 
Bedürfniffe der Mehrheit der beteiligten Volksgenoſſen entiprechen, alfo 
die Berhältniffe jo ordnen, daß nur in Ausnahmefällen für eine von der 
Rechtsregel abweichende Privatdiepofition des Ginzelnen Bebürfnig ift. Ent- 
ipräche das geltende Ländliche Inteftaterbrecht diefer Anforderung , jo würde 
die Frage nach der in der thatfächlichen Art der Vererbung fich offenbarenden 
Bolkäfitte bedeutungslos fein. In allen drei großen Rechtsgebieten Deutjch- 
lands müßte ala Regel eine gleiche Teilung der Ländlichen Befittümer, 
fet e8 in Natur oder dem Werte nach unter die gleich nahen Erben ftatt- 
finden, der Grunbbefig müßte im Volksbewußtſein nur ala Kapitalanlage 
gelten, ebenjo wie ihn die geltende Gefehgebung behandelt, und ein Intereffe 
an der Erhaltung des Grundbefißes in der Familie wäre ebenfowenig 
denkbar, wie die Familie dabei intereffiert ift, ob etwa gute Hypotheken und 
Wertpapiere gegen andere gleich fichere und einträgliche umgetaufcht werden. 
jeder, der das deutjche Land kennt, weiß, daß Sitte und Volksanfchauung 
eine andere it. Im weitaus größeren Zeile des Reiches hat fich die Sitte 
der ungeteilten Vererbung namentlich beim bäuerlichen Grundbefite erhalten, 
der fich durch Übergabe unter Lebenden (Altenteilsverträge), durch Teftament 
und Erbvertrag gegen die Wirkungen des gleichen Grbrechts zu ſchützen 
jucht, jodaß, wie von Miaskowski mit Recht bemerft!, in ganz Deutichland 
mit geringen Ausnahmen gleichjam eine ftillfehweigende Verſchwörung des 
ländlichen Grundbefiges gegen das allgemeine Erbredht und feine Folgen 
beftebt. 

Und wenn in dem gewöhnlichen Yale, wo ein größeres Kapitalver— 
mögen nicht vorhanden ift, der bäuerliche Beſitzer im Intereſſe der Er— 
haltung des Grundbeſitzes den Übernehmer gegenüber den anderen Kindern 
zu begünftigen genötigt ift, jo thut er dies nicht, weil ihm die anderen 
Kinder weniger nahe ftänden, fondern weil er die Erhaltung des über- 
fommenen Befiges ala Pflicht anfieht und weil er weiß, daß es auch im 
dauernden Intereſſe aller Familienangehörigen ſelbſt beſſer ift, wenn einer 
von ihnen mwohlhabend ift, ala wenn fie durch fortgeſetzte Teilung in 
wenigen Generationen alle zu Bettlern werden. 

Die Richtigkeit des Vorſtehenden ergiebt fi, wenn auch amtliches 
Material über die herrſchende Erbfitte und die örtlichen Grenzen ihrer Ver: 
breitung mur jür Baden und Württemberg in den in den 80er Jahren dort 
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veranlaßten Enqueten vorliegt, überzeugend aus den jorgfältigen Erhebungen 
des Vereins für Socialpolitif!, fowie für Preußen aus den im Jahre 1882 
durch die landwirtichaftlichen Vereine veranftalteten gleichartigen Erhebungen 2. 
Danach ift die Sitte des ungeteilten Übergangs der Befigung herrſchend 
im ganzen Norden und im Sübdoften von Deutfchland , während im größerer: 
Zeile von Siüdweitdeutichland und Thüringen die gleiche Teilung unter die 
Erben üblich ift. 

Immerhin ift für die Vorbereitung gefeßgeberifcher Schritte eine ge= 
nauere amtliche Erhebung wünſchenswert. Sie ift für Preußen nach 
einer auf der letzten Agrarkonferenz gemachten Mitteilung bereits einge— 
leitet. Es find im Mai d. %. gleichzeitig die Aıntögerichte und die Land— 
räte der Monarchie aufgefordert worden, 

unter thunlichſter Mitteilung thatfächlichen Materials eingehend über 
die frage zu berichten, ob bei Vererbung ländlichen Grundbefites 
und zwar des größeren wie des kleineren, regelmäßig das geltende 
Sntejtaterbrecht zur Anwendung kommt, oder ob die Eigentümer 
teftamentarifch oder durch Erbvertrag über ihren Grundbefiß zu 
Gunſten eine® Erben zu bejtimmen, oder den Belit durch 
Gutsübergabevertrag u. ſ. w. bereits bei Lebzeiten auf den Nach— 
folger zu übertragen pflegen. 

Der regelmäßige Inhalt jolcher Verfügungen des Gigentümers ſoll in 
den Berichten angegeben werden. 

Nach ummwiderjprochenen Zeitungsnachrichten ift zufällig gleichzeitig für 
Bayern eine im wejentlichen gleichartige Rüdfrage an die Behörden gerichtet 
worden. Da biernach in abjehbarer Zeit für die größten deutjchen Staaten 
genaueres Material gewonnen fein wird, fo erfcheint es nicht erforderlich, 
jegt noch auf die Ergebnifle jener älteren Enqueten im einzelnen einzugehen. 


III. Die neuere Bewegung auf Neform des ländlichen Erbredts. 


Überblidt man die Entwicklung der letzten zwölf Jahre, fo ift eg nicht 
zweiielhaft, daß die auf Reform des ländlichen Grbrechts gerichtete Be— 
wegung an Stärfe und Bejtimmtheit erheblich gewonnen bat. Es braucht 
hier nur an die Schwierigkeiten erinnert zu werden, mit welchen der Bahn 


ı Bänerliche Zuftände in Deutichland, Berichte veröffentlicht vom Verein für 
Socialpolitit, 3 Bde., 1883, 

2 Abgedrudt in Verhandlungen des Landes:Öfonomierfollegiums vom 14.— 
17. Februar 1883. 
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brecher der neuen Richtung in der Geſetzgebung, das erſte Hannoverjche Höfe- 
gejeg auch bei der Regierung und bei einem großen Teile der landwirt— 
Ichaftäfreumndlichen Elemente zu kämpfen hatte, Schwierigkeiten, die ohne den 
Einfluß der Hannoverſchen Abgeordneten der verjchiedenen Parteien kaum 
überrvunden worden wären. Diejenige Richtung der Volkswirtſchaft, welche die 
möglichite Verteilung des Grundbefites und damit auch die gleiche Teilung 
unter die Erben ala das abjolut — nicht bloß unter bejtimmten Verhält- 
nifjen — Richtige vertrat, zählt nur noch ganz vereinzelte Vertreter. Im 
übrigen gehn zwar die Meinungen über die Geftaltung des Anerbenrechts und 
die Rätlichkeit feiner allgemeinen Einführung mehrfach auseinander, 
Schäffle! will den auch von ihm gebilligten Zweck auf anderem Wege, 
durch die korporative DOrganijation des ländlichen Kredite erreichen. Auch 
Buchenberger? hält die allgemeine Einführung des Anerbenrechts für Sübd- 
deutichland nicht für angängig und erachtet überhaupt ein Anerbenrecht ohne 
eine ausreichende Organifation des Kredit: und Verſicherungsrechtes für 
gefahrvoll. Der Zufammenhang des Anerbenreches mit den Fragen der 
Grundverichuldung und der Kreditorganifation ift auch von anderen Seiten 
betont worden, inäbejondere von Gonrad®, welcher die Einführung des 
Rentenprincips behufs Abfindung der Miterben befürwortet, worin ihm 
Baron * im wefentlichen beigetreten ift. Auch in der preußiichen Agrar— 
fonferenz; ging die allgemeine Anficht dahin, den Gutsübernehmer zu ver— 
pflichten,, während der durchfchnittlichen Dauer feiner Befitzeit, alfo in etwa 
30 Jahren, die in Rente oder Amortifationshypothef auszuweiſende Abfindung 
der Miterben wieder zu tilgen, jo daß bei Eintritt des nächſten Erbialles 
die früheren Erbichulden erlofchen find. Hecht? Hat in dieſer Hinficht be— 
ſonders auf die Verbindung der Lebensverficherung mit einem Annuitäten- 
darlehen Hingewiejen. 

Unbeichadet der näheren Auageftaltung des Anerbenrechts iſt aber die 
früher vorzugsweiſe in der Litteratur, von dv. Miaskowski, Schmoller, 
Gierke, von Inama-Sternegg, Rojcher, 2. v. Stein u. a. vertretene Aufs 


! In der „Intorporation des Hypothekarkredits“ und Deutfche Kern: und Zeit: 
fragen, Berlin 1894, ©. 347. Ähnlich Ruhland, der ſich aber gegen jede Bevor— 
zugung des Gutsübernehmers ausſpricht (Die Agrarfrage und ihr Programm, Berlin 
1894, ©. 47). 

® Ngrarwveien und Agrarpolitit I 476 ff. 

3 Kahrbücher für Nationalölonomie 1893 ©. 1ff. Vergl. au ſchon Gierte 
in Schmoller Jahrbuch XII 425. 426. 

a. a. O. S. 81. 

> Die Agrarkonferenz vom 28. Mai bis 2. Juni 1894, Berlin 1894, ©. 338 ff. 
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faffung von der Unanwendbarkeit des römischen Erbrechts auf die Ver— 
erbung des ländlichen Grundbefiges immer mehr Gemeingut der ländlichen 
Kreife und ihrer Bertreter geworden. Dies zeigt fich, abgefehen von den 
Ergebniffen der Agrarkonferenz, namentlich in den fogleich zu erwähnenden 
Derhandlungen und Beichlüffen des deutjchen Landwirtjchaftsrates und des 
Landesöfonomielollegiums über die Behandlung de Anerbenrechts im 
deutfchen bürgerlichen Geſetzbuch. Auch der von den Gegnern des An— 
erbenrechts ! vielfach hervorgehobene geringe Erfolg der Höferollengejeßgebung 
Hat dieſe Überzeugung nicht erjchüttert. 

In der That find dieſe Erfolge im allgemeinen geringe. Nach amt 
lichen, dem Berfaffer zugänglichen Material waren am Schluffe des Jahres 
1893 eingetragen: 

in Hannover „ . . 66 050 
„ Zauenbung. . . 519 


„ Weitfalen . . . 2292 
„ Brandenburg . - 81 
„Schleſien . . . 44 


„ Schleswig-Holftein 28 
„ Rega.-Bezirt Kaffel 144 Beſitzungen. 

Im Herzogtum Oldenburg waren nach der Angabe von Stengele? im 
Sabre 1890 bei 10826 vorhandenen Befibungen von 5—100 ha 9027 
eingetragen, in Bremen bei 773 Befitungen gleicher Größe 299. Nur in 
Hannover, Lauenburg, Oldenburg und Bremen, allenfalls noch in Weſt— 
falen, hat danach die Geſetzgebung wirklich Erfolge gehabt. v. Miaskowski 
bebt demgegenüber unter Hinweis auf die thatjächliche Vererbungsſitte her— 
vor®, daß es falfch fei, aus der Nichtbewährung der Höferolle einen Schluß 
auf die Abneigung der Bevölkerung gegen den Zweck des Anerbenrechts 
zu ziehen. Nur die Form des Geſetzes, nämlich die Notwendigkeit, einen 
befonderen Antrag zu ftellen, habe bei dem mißtrauifchen, paffiven und noch 
dazu dielfach durch Agitationen gegen die Höfegeſetze beeinflußten Charakter 
der Landbevölferung den Mißerfolg verfchuldet. v. Miaskowski jchlägt 
daher vor, das Anerbenrecht überall da, wo die Vorausſetzungen feiner Ein— 
führung vorliegen, direft zum Sntejtaterbrecht zu erheben. 

Den unmittelbaren Anlaß zu gejeßgeberiichen Borjchlägen auf dem 
Gebiete de3 Ländlichen Erbrechts haben die Verhandlungen über den Ent- 


13.8. Stengele, Bedeutung des Anerbenreht ©. 77. 
20.009. © 7. 
3 Agrarpolitiiche Zeit: und Streitfragen ©. 175. 
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wurf des bürgerlichen Gejeßbuch® gegeben. Die gemachten Borjchläge be= 
wegen fich teils auf dem Boden des bisherigen gemeinen Erbrechts, teila 
geben fie darauf aus, das Anerbenrecht reichegejeglich zur Geltung zu 
bringen, es aljo dem gemeinen Rechte ala Bejtandteil einzufügen. 

1. Fuld! jpricht fi) im Intereſſe einer erleichterten und zur Ver— 
bütung der Zeriplitterung des Grundbefites geeigneten Dispofition des Erb— 
laſſers für eine Einſchränkung des Pflichtteilärecht3 aus, Schon früher ift 
nad dem Vorgange franzöſiſcher Schriftiteller von einzelnen Vertretern der 
Sandwirtihait die gleiche Maßregel, ſogar die völlige Aufhebung des Pflicht- 
teilärechtö angeregt worden ?. 

Gierkes ift der Anficht, daß die Vorfchriften über die Gemeinjchafts- 
teilung in ihrer Anwendung auf die Grbengemeinjchaft zwar bedenklichen 
Naturalteilungen vielfach entgegenwirken, aber umfomehr zur Berfilberung 
des Familienbeſitzes drängen würden. 

Fuld wünjcht ferner 

a, eine Vorſchrift, wonach bei landwirtfchaftlichen Grundftüden, die 
einen gewiffen Umfang nicht überjteigen, die Naturalteilung unterjagt wird; 

b. eine Borfchrift dahin, daß wenn ein landwirtichaftlich benußtes 
Grundſtück nicht in Natur teilbar ift und einer der Erben es an fich bringt, 
die Grhichaftsanteile den Miterben nicht nach dem Verkaufswerte, jondern 
nad dem durchichnittlichen Ertragswerte der lebten drei oder fünf Jahre zu 
berechnen feien, deſſen Grmittelung in geeigneter Weiſe, aber nicht in der 
form eines bürgerlichen Nechtsftreits zu erfolgen habe. 

Das Landesdlonomiefollegium hat fih für Aufnahme eines 
geſetzlichen Vorkaufsrechts der Miterben ausgejprochen (Seffion 1890, Ver: 
handlungen ©. 236. 355. 356. 883. 884. 915). 

Denjelben Borichlag Hat Paaſche in der Agrarfonferenz* im Hin— 
blid auf das NAnerbenrecht gemacht, um den Gutsübernehmer zu hindern, 
dab er das ihm billig überlaffene Gut alsbald mit Vorteil weiter ver- 
lauft. Bon anderen Seiten ijt für diefen Zweck die gejeliche Einräumung 
eines Anfpruches auf den Mehrerlös zu Gunften der Miterben (Sur - plus- 
Referat, nach Analogie des Anhangs $ 79 zu 8 648 Preuß. Allg. Land» 
techtö IT, 1) vorgeichlagen worden ?. 


Zeitſchrift f. Agrarpolitif 1888 ©. 147—152. 

Buchenberger, Agrarweſen I, 507. 508. 

’ Der Entwurf eines B.G.B. 1889 ©. 564. 

6. 225. 226. 298. 

5 Über die praktiſche Handhabung diefes Inftituts vergl. Märder, Die Nach: 
tobbehandlung, 13. Aufl. Berlin 1892, S. 182—184. 
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Fuld endlich empfiehlt, in Anfehung des landwirtſchaftlichen Grund⸗ 
beſitzes dem Erblaſſer den Ausſchluß der Teilbarkeit für den Zeitraum von 
50 Jahren zu geſtatten. 

2. Der Standpunkt des Entwurfs eines bürgerlichen Geſetzbuches und 
des Einführungsgeſetzes, wonach die Regelung des Anerbenrechts der Landes— 
geſetzgebung überlaſſen bleiben ſoll, hat zwar bei einem großen Teile der 
dem Inſtitute weniger geneigten Juriſten Zuſtimmung, dagegen bei den 
ſocialpolitiſchen Beurteilern und bei den wichtigſten landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
tretungen entſchiedenen Widerſpruch gefunden?. 

Von den landwirtſchaftlichen Vertretungen haben nur der Landeskulturrat 
für das Königreich Sachſen, der Weſtfäliſche Bauernverein und ſtill— 
ſchweigend auch der Landwirtſchaftsrat für Elſaß-Lothringen dem Entwurfe 
zugeſtimmt?. Dagegen haben das Landesdkonomiekollegium“, der Deutſche 
Landwirtichaitsrat® und das Generalkomitee des landwirtſchaftlichen Vereins 
in Bayern ® übereinjtimmend vorgejchlagen, das Anerbenrecht für den länd- 
lichen Grundbefiß im Geſetzbuche ſelbſt ala eine der allgemeinen Erbfolge 
ebenbürtige Form ber befondern gefeglichen Erbfolge in Ländliche Güter anzu— 
erkennen. Der Beichluß des Landesöfonomiefollegiums geht dahin: 

Die Erbfolge nach Anerbenrecht eintreten zu laſſen 

1. nach Maßgabe der reichsgeſetzlichen Borfchriften in 
diejenigen ländlichen Güter, welche auf Grund der im 
Geſetzbuche ſelbſt feſtzuſtellenden Vorausfegungen in eine 
Höferolle eingetragen find; 

2. nach Maßgabe der landesgeſetzlichen Vorſchriften in 
diejenigen ländlichen Güter, für welche ein Landesgeſeh die 
Erbjolge nad) Anerbenrecht als geſetzliche Erbfolge vor- 
ichreibt. 

Der Beichluß de Deutfchen Landwirtſchaftsrats geht weiter. 
Gr jehlägt vor, das Anerbenrecht für den gejamten land» und forſtwirt— 
ſchaftlich benutzten, mit einem Wohnhaufe verjehenen Grundbeſitz reichs— 
geſetzlich als Inteſtaterbrecht einzuführen, gleichzeitig jedoch im bürgerlichen 


Zeitſchrift f. Agrarpolitit 1888 ©. 155. 

® Dergl. Zufammenftellung der gutachtlichen Außerungen zum Entwurfe eines 
Einführungsgeſeßes, Berlin 1891 (ald Manuſtript gebrudt), S. 72-85. 

® Vergl. die Note 30 angegebene Zufammenftellung ©. 72. 74. 

+ Berhandlungen 1890 ©. 569-882. 914, 

5 Archiv d. D. ER. Jahrg. 14 ©. 428—444, Beſchlüſſe der 17. und 18, Plenar: 
verfammlung S. 14—19, 

s Beihlüffe ©. 7 Nr. 27. 
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Geſehbuche das Anerbenrecht nach dem Syſteme der Höferolle zu formu— 
lieren und die Landesgefeßgebung zu ermächtigen, dieſes Syſtem anjtatt des 
Inteftatanerbenrecht3 einzuführen. 

Zur Motivierung diejer Vorſchläge iſt namentlich darauf hingewieſen, 
daß das Anerbenrecht durch Verweifung der ganzen Materie an die Landes— 
geiehgebung den Charakter eines geduldeten Ausnahmerecht3 erhalte und 
damit in feiner Bedeutung und Geltung beeinträchtigt werde. 


Schlußbetrachtung. 


Der Zuſammenhang der Erbrechtsreform mit der neueren allgemeinen 
Agrarbewegung iſt für fie teils von Vorteil, teils von Nachteil geweſen. 
Bon Vorteil deshalb, weil der Ernſt der Lage gar manche Vorurteile zer— 
freut umd unzweifelhaft zur Popularifierung der Reformbewegung bei— 
getragen Hat. Nachteilig ift er injofern geweſen, ala die bisweilen über- 
triebenen an die Erbrechtäreform gefnüpften Erwartungen den Gegnern der 
Reform Veranlaffung gaben, die ganze Maßnahme wegen ihrer Bedeutungs— 
lofigfeit für die augenblidliche Lage der Landwirtichaft zu disfreditieren. 
In Wirklichkeit kann natürlich eine Anderung des Erbrechts ebenjowenig 
die augenblidliche Notlage der landwirtichaftlichen Produktion bejeitigen, wie 
denjenigen Mängeln der Agrarverfafjung abhelfen, die fich auf den Verkehr 
unter Zebenden beziehen. Die Ordnung des ländlichen Erbrechts ift 
eine Aufgabe für fich, deren praftifche Löfung nicht dadurch erleichtert wird, 
dat man fie mit anderen Aufgaben verbindet. 

Der Schwerpunkt der Reform liegt in der Reaktion gegen die mit 
dem römischen Rechte überkommene Gleichjtellung des Grundbeſitzes mit 
dem beweglichen Vermögen, die in der wirtjchaftäliberalen Doktrin lange Zeit 
ihre feſte Stübe fand. Für Rom war diefe Gleichftellung, die dem alten 
römischen Agrarjtaate auch fremd war, berechtigt, weil in der für die Aus— 
bildung des geltenden römischen Rechts maßgebenden Zeitperiode ein Stand 
von Bauern und Gutsbeſitzern im heutigen Sinne überhaupt nicht eriftierte, 
Der italiihe Boden war längft in die Hände des Großkapitals über- 
gegangen (ſhon 100 v. Chr. fol e8 im römijchen Staate nicht 2000 Per— 
fonen gegeben Haben, die Grundeigentum bejaßen), und in dem aus den 
Schranten des nationalen Staates zum MWeltreiche erwachjenen Gemein- 
weſen hatte der Grundbeſitz weder in nationaler noch in jocialer Hinficht 
irgend welche bejondere Aufgaben zu erfüllen. Bom Standpunkt der Rechts« 
ordnung war e& alſo richtig und konſequent, den Grundbeſitz Iediglich als 
Kapitalzanlage zu behandeln, irgend welche auf Bereftigung des Grund— 


Säriften LXI. — Berhandlungen 1894. > 


66 Hermes. 


befißes gerichtete Tendenz wäre ganz unverftändlich gewefen!. In Deutjch- 
land mit feinen über 2 Millionen bäuerlichen Betrieben (ungerechnet die 
3 Millionen Zwergbefitungen unter 2 ha) und 25000 größeren Be— 
figungen liegen die Berhältniffe anders. Unfer Heer- und Staatswejen, unfere 
nationale Überlieferung, unfere Selbjtverwaltung, die Ordnung unjeres öffent« 
lichen Rechts auf einer Reihe der wichtigiten Gebiete, namentlich des Kirchen-, 
Schul-, Armen, Wege- und Waflerweiens und der damit verbundenen 
Laften beruhen auf dem Borhandenfein und der Erhaltung eines leiftung®- 
fähigen Grundbefites, im feinen großen wie in feinen fleineren Gebilden. 
Nur in Deutichland, nicht in Rom konnte das ftolze und zugleich beicheidene 
Wort eines Grundbeſitzers außgeiprochen werden, daß der Befi an Grund 
und Boden nicht Lediglich ein Beſitz, ſondern auch zugleich ein Amt ift?, 
—Wird nun die Erhaltung unferes Grundbefites durch die gleiche Erb— 
teilung gefährdet? Die Frage ftellen, Heißt jchon, fie beantworten; ein 
Brunnen, der für die Bedürfniffe einer Familie eben ausreicht, muß fich 
erfchöpfen, wenn er für eine dauernd wachjende Zahl von Familien den 
Bedarf deden jol. Eher kann es verwunderlich fein, daß jene Wirkung 
nicht jchon in höherem Make eingetreten ift. Dies erklärt fich dadurch, 
daß für den größten Teil des Ländlichen Befites die Folgen des gleichen 
Erbrechts erjt jeit zwei Generationen, zum Zeil erft in der jebigen Gene— 
ration fich geltend machen konnten, weil bis zur Durchführung der im An— 
fang des Jahrhunderts begonnenen Agrarreform und bis zur Aufhebung 
der Lehensverbände die Teilung und die Verſchuldung für ihn ausgeichloffen 
war. ferner dadurch, daß don Ende der 20er bis Anfang der 70er Jahre die 
landwirtfchaftliche Konjunktur eine fteigende war, alſo die Zuflüffe des 
Brunnens, um bei dem obigen Bilde zu bleiben, fich verftärften. Endlich 
dadurch, daß bis jet noch die Sitte der ungeteilten Erhaltung des Befites 
in den meijten Gebieten dem Ginfluffe der Gefeßgebung wibderftanden hat. 
Immerhin mehren fich die Anzeichen, daß die Entwidlung ihren bedroh— 
lihen Gang bereits begonnen hat, und daß die zunehmende Verſchuldung 
des Grundbeſitzes zum großen Zeile auf die Quelle des Erbrechts zurückzu— 
führen ift. Allgemeine ftatiltifche Erhebungen über die Urfachen der Ver— 
IORDENG En zwar für Preußen. In Oſterreich aber, wo fie vorliegen, 


Vergl. des Verfaſſers Ausführungen in der Agrarkonferenz S. 219—221. 
Die Verhältniffe in Rom mögen noch jeht für die Behandlung der Grundeigentum: 
fragen in unjeren Kolonialgebieten eine Analogie bieten, wo niemand von der Grund: 
eigentumsordnung viel mehr verlangen wird, als daß fie den Anfprüchen an bie 
Sicherheit des Verkehrs Genüge leiftet. 

2 Wendorff in der Agrarfonferenz ©. 277. 
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find allein in den für die Landwirtfchaft ſchon ungünftigen Jahren von 
1878 bis 1892 273 Mill. Gulden Erbjtandagelder eingetragen worden. 
v. Miaskowski weiſt ferner mit Recht darauf Hin, daß bei den im 
Jahre 1883 in 52 Amtögerichtöbezirken in Preußen vorgenommenen Er= 
bebungen fich eine weit ftärkere Verſchuldung der größeren Güter, bei denen 
das gemeine und landrechtliche Erbrecht in viel größerem Umfange An« 
wendung findet, als bei den bäuerlichen und Eleinbäuerlichen Befigungen 
ergeben hat, indem die größeren Güter zum 28fachen, die Bauerngüter zum 
18jadhen, die fleinbäuerlichen Stellen zum‘ 12jachen Betrage des Grund 
fteuerreinertrages belaftet waren. Auch die Ergebniffe der preußifchen Ein— 
fommenfteuerveranlagung jcheinen einen gleichen Schluß zu rechtfertigen. 
Wo hinaus muß alfo unfer Streben gehen? Berfaffer iſt mit Fuld! 
der Anfiht, daß die von manchen, auch von Fuld ſelbſt vorgefchlagene 
Erweiterung der Teftierfreiheit jedenfalls für eine jehr Lange Zeit den gegen- 
wärtigen Zuftand nicht in beachtenswertem Maße ändern wird, Es bleibt 
alfo nur der Weg einer Anderung des ländlichen Inteftaterbrechts. Eine 
direkte Anderung des Sinteftaterbrechts im Sinne des Anerbenrechts er— 
icheint für diejenigen Gegenden, wo die gleiche Teilung in Natur oder dem 
Werte nach eingebürgert ift, ausgejchloffen. Aber diefe bilden nur. den 
Eleinften Zeil von Deutichland. Für die übrigen bedeutet die Reform 
nur die Anerkennung der bejtehenden Vererbungsfitte und bedarf, wenn man 
nicht der Anficht ift, daß die Ordnung des ländlichen Jnteftaterbrechts auf 
die Nechtsüberzeugung der Nächjtbeteiligten feine Rüdficht zu nehmen 
braucht, eigentlich feiner Rechtfertigung. Doch feien noch einige Punkte 
berührt. Gerade aus denjenigen Provinzen, wo der Bauernjtand jeit Jahr- 
Hunderten durch Altenteilöverträge und Teſtamente das gleiche Erbrecht der 
Kinder zu befeitigen gewohnt tft, Hört man häufig den Einwand, daß für 
die Erbrechtöreform fein „Bedürfnis“ ei, weil das Biel der Erhaltung 
leiftungsiähiger Befiungen auf jenen anderen Wegen erreicht werde, 
Diefer Einwand beruht auf einer Berfennung. Es ijt allerdings ein Be— 
dürfnis vorhanden, nämlich das, die bejtehende Sitte zu erhalten und zu 
kräftigen, anftatt ihr durch die Gefehgebung entgegen zu wirken. Wollte 
man abwarten, bis jene Sitte verloren geht, jo möchte zwar ein Bedürfnis 
zur Erhaltung des Grundbefigeritandes vorliegen, aber kein nunmehr noch 
durch die Ordnung des Inteftaterbrechts zu befriedigendes. Denn grade 
dann würde der jegige Rechtszuſtand der gleichen Teilung der Sitte ent= 
ſprechen, und mit Recht würde der Verfuch einer der nunmehrigen Sitte 
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widerfprechenden Erbrechtäreform abgelehnt werden. Jenes Bedürfnis, die Ver- 
erbungäfitte zu kräftigen, ift aber unzweifelhaft ein dringendes, weil dieſe 
Sitte immer mehr gefährdet wird. Der Einfluß der geltenden Gefeggebung 
und ber in den Grundfäßen des geltenden Erbrechts geichulten Juriften, die 
durch die Freizügigkeit und den Militärdienft vermittelte fortwährende Be— 
rührung der ländlichen Bevölkerung mit ftädtifchen Elementen und die 
Lehren einer jaljchen Humanität, welcher jede Begünftigung eines Kindes 
ala Unrecht erjcheint, haben jchon feither jene Sitte zurüdgedrängt und 
müſſen fie immer weiter zurüddrängen, wenn fie nicht in der Gejeßgebung 
eine Stüße findet. Und die Autorität des Gejeßes ift auch heutzutage 
nicht gering zu veranfchlagen. Sie wirkt nicht bloß auf den einfachen Mann, 
fondern, wie Graf von Zedliß-Trügfchler bei den Verhandlungen 
der Agrarkonferenz wirkſam bervorhob!, empfindet e8 auch der große Be— 
fiter al8 eine Rechtfertigung vor dem eigenen Gewiffen, wenn er bei einer 
den Gutsübernehmer begünftigenden Verfügung fich mit dem gemeinen Erb— 
recht in Einklang weiß. 

Die ungeteilte Vererbung ded Grundbefiges ift nur dann von Vorteil, 
wenn fie nicht mit einer zu ſtarken Belaftung des Übernehmers erfauft 
wird. Dies hat fich fowohl in Norddeutichland, wie in Süddeutſchland 
in den Gegenden des gejchloffenen Befites gezeigt?. Zunächſt ift es ein 
jelbftverftändliches Poftulat, daß für die Auseinanderfegung zwiichen den 
Erben der Ertrags- und nicht der Berfaufswert maßgebend fein muß. 
Aber auch die Erträge find, wie leider die Erfahrung beweift, in der Land— 
wirtſchaft unficher und fchwanfend, und deshalb ift ein weiterer Nachlaß zu 
Gunften des Übernehmers nur ein Ausgleich für das ihn treffende Riſiko. 
Ob fich diefer Nachlaß in die Form eines gejeglichen Voraus kleidet oder 
in einer niedrigen Taxe zum Ausdrud kommt, ift fachlich gleichgültig, die 
letztere Form erſcheint aber wohl zwedmäßiger. Der Übernehmer muß ferner 
gegen eine ungeitige Kündigung der Grbabfindungen fichergeitellt werden, 
etwa in der Art der von Conrad gemachten Vorfchläge (oben ©. 61). 

Durchaus gerechtfertigt ift endlich die Yorderung, daß die Erbrechte- 
reform nicht gänzlich der Landesgeſetzgebung überlaffen, jondern wenigſtens 
in ihren Grundzügen im bürgerlichen Gejeßbuche felbft geregelt wird. 
Die Bedeutung des Grundbefiges für Deutichland ift doch wohl groß 
genug, um die Gewinnung eines feinen Anfchauungen und Bedürfniffen 
entjprechenden Erbrechts als eine Aufgabe des gemeinen Rechts erfcheinen 
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zu laffen. Zudem wird die reichärechtliche Regelung unzweifelhaft dem Anz 
jeben und der inneren Geltung des neuen Grunderbrechts zu gute fommen. 
Das neue Geſetzbuch wird je länger je mehr den Mittelpunkt der juriftifchen 
Studien und die Grundlage der Rechtsanſchauungen bilden, und was im 
Gefegbuch ſelbſt aufgenommen ift, wird für den in feinen Grundfäßen her— 
angebildeten Juriften von vornherein die Präfumtion der Richtigkeit und 
Zwedmäßigkeit Haben, während eine dem gemeinen Recht gegenüber 
anomale landesrechtliche Injtitution des Intereffes und der Wertichägung 
der Yuriftenwelt leicht ermangeln wird. 

Für die Art der gefeglichen Regelung geben die Vorfchläge des 
Landesölfonomie-flollegiums und des Landwirtichaftsrats® zwei gangbare 
Wege an; die Einführung des Anerbenrecht? nach dem Syſtem der Höferolle 
ift in der Agrarkonferenz von dem badijchen Teilnehmer, Hecht, ſelbſt für 
die Gegenden der Freiteilbarkeit in Baden empfohlen worden!, jo daß die 
vom SLandesötonomie-Follegium befürwortete Regelung auch in Süd— 
deutjchland kaum auf großen Widerftand ftoßen dürfte. 
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im Reichsrate vertretenen Königreihen und Ländern der 
öfterreichiicheungarifhen Monardie. 


Don 


Dr. Earl Grafen Ehorinsky, 
t. k. Präfidenten bes öfterreichiichen Oberlandesgerichtes in Wien. 


Borbemerkung. 


Ih bin mit Beklommenheit an die vorliegende Arbeit herangetreten ; 
es bedurfte überhaupt einiger Überredung, um mich zu einer Bericht 
eritattung an den Kongreß deutjcher Socialpolititer zu vermögen und in 
dem Nugenblide, in welchem die mir gegönnte Vorbereitungszeit abgelaufen 
war, und ich an die Zufammenftellung fchreiten mußte, erfannte ich nicht 
nur die großen Lücken meines Wiffens, fondern empfand in noch höherem 
Grade meine Unfähigkeit, für die fpärlichen Ergebniffe meiner Studien den 
entiprechenden Gedanfenausdrud zu finden. 

Aus eigener Anfchauung habe ich zudem den Zuftand der öfter- 
reichiſchen Landwirtichait nur in einem einzigen und zwar in einem jehr 

„Keinen Lande, im Herzogtum Salzburg, kennen gelernt, in welchem ich von 
1880 bis 1890, alfo durch 10 Jahre ala Landeshauptmann an der Spibe 
der autonomen Landesverwaltung gejtanden bin; die landwirtjchaftlichen 
Berhältniffe der anderen Länder der weftlichen Neichahälfte find mir nur 
aus den Verhandlungen des Reichsrates und der Landtage, aus ftatiftifchen 
Bublifationen, aus Büchern, Brofchüren und Zeitungsartifeln bekannt und 
auch in diefer Beziehung wäre e8 Vermeſſenheit meinerjeits, zu behaupten, 
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daß ich tie Litteratur in ihrem ganzen Umfange oder auch nur in ihren 
wichtigsten Beitandteilen beberriche. 

Mehr könnte man von mir als Juriſten verlangen, da ich fchon 
35 Jahre dem öfterreichiichen Richterftande angehöre; allein der Beruf 
nötigt eben den Richter, feine Aufmerkſamkeit den einzelnen Rechtsfällen mit 
allen ihren mannigiachen Zufälligfeiten zuzumenden; fein Blick kann ſich 
ſelten aus Anlaß eines einzelnen Falles auf die öfonomifchen Voraus— 
ſetzungen und auf die Wirkungen der von ihm anzumwendenden Rechtäregeln 
binlenfen und die wirtjchaftlichen Grgebniffe der von ihm angewendeten 
Rechtsfäße gelangen nur in geringem Umfange zu feiner Kenntnis. 

Agrarrechtliche Grörterungen jeßen ferner rechtshiſtoriſche und national« 
öfonomifche Vorbildung voraus; mit der öfterreichiichen Rechtsgeſchichte 
babe ich mich nun gerade jo viel bejchäftigt, um jagen zu können, daß für 
eine mit der Reception des römischen Rechtes anhebende Geichichte des 
dfterreichischen Rechtes noch alles oder doch noch das allermeifte zu thun it, 
und was die nationalöfonomifche Worbereitung betrifft, jo darf ich zu 
meiner Entichuldigung anführen, daß meine Univerfitätsftudien aus einer 
Zeit ftammen, welche zumal in Öfterreich das Schwergewicht des Unterrichtes 
auf rechtähiftorifche Fächer und auf das öfterreichiiche pofitive, materielle und 
formelle Eivil- und Strafrecht gelegt und dem Ilnterrichte in der National- 
öfonomie, in der Verwaltungslehre und insbejondere in der Verwaltungs 
geſetzeskunde eine wefentlich geringere Bedeutung, als dies Heute der Fall 
iſt, beigelegt hatte. 

Abgeſehen von allem, was ich bisher zu meiner Entjchuldigung ange— 
führt habe, muß ich noch erwähnen, daß mir die Vorbereitungszeit zu der 
vorliegenden Arbeit kurz bemeifen war und daß meine Berufsgeichäfte ala 
Präfident des Wiener Oberlandesgerichtes noch den beften Teil der Arbeits» 
zeit in Anſpruch nehmen mußten. 

Ich appelliere demnach an die volle Nachficht des Kongreffes und 
glaube diejelbe durch Beſchränkung des Stoffes aufdie öſter— 
reihifhen VBerhältniffe am eheften zu erlangen; neben einer engen 
räumlichen Grenze jtede ich mir auch eine enge zeitliche Grenze; 
ich beginne mit den agrarifchen Berhandlungen in dem dfterreichiichen 
Parlamente, welche im Jahre 1880 in eine neue Phafe getreten find und 
werde nur, wo ed zum Verftändniffe ftreng notwendig ift, hinter diefe Zeit- 
grenze zurädgreifen ; hauptfächlich wird mein Bejtreben dahin gerichtet jein, 
am Schluffe jene Punkte zu betonen und in ein helleres Licht zu ſetzen, 
welche eine eigentümliche, von der bdeutjchen Berwegung abweichende Ge— 
ftaltung der agrarrechtlichen Fragen in Ofterreich erfennen Lafjen. 


® 
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I. Die Interpellation des Grafen Hohenwart im Reichsrate 
des Jahres 1880. 


Am 4. Dezember 1880 richtete der ehemalige Kabineitächet Carl Graf 
Hohenwart ala Obmann einer Gruppe der Eonjervativen Majorität, unter- 
fügt von feinen Parteigenoffen im Abgeordnetenhauſe eine Interpellation 
an die Regierung; die Jnterpellation betonte in gedrängter Kürze den 
Niedergang des Bauernftandes und verlangte von der Regierung jchleunige 
und energiiche Legislative Maßnahmen, um dem drohenden Ruin des 
Pauernftandes vorzubeugen. 

Es iſt ſchwer, ja vielleicht unmöglich, die Entwidlung darzuitellen, 
welche ichließlich zu der bedeutenden Interpellation des Grafen Hohenwart 
im Jahre 1880 geführt Hat; allein es läßt fich nicht verfennen, daß eine 
Vertiefung in das Studium der agrariichen Verhältniffe der einzelnen 
Königreiche und Länder fchließlich zu diefer energifchen Kundgebung ge= 
rührt hat. 

Nicht zu unterfchäßen ift hiebei die bedeutende Mithilfe der Statiftif, 
insbeſondere der auf dad Grundbuchsweſen bezugnehmenden Statiftif, welche 
wichtige Belege in der Form von langen Biffernreihen für die Argumente 
der Interpellation geliefert Hatte. 

Aus der in Dfterreich im Jahre 1868 begonnenen und jeither ver- 
befferten Statijtit über die Bewegung im Beſitz- und Lajtenftande der 
Realitäten in der wejtlichen Reich&hälfte konnte man fchon im Jahre 1880 
entnehmen, daß in den fünf Jahren 1875 bis 1879 nicht weniger ala 
37 511 erefutive fyeilbietungen von folchen Realitäten ftattgefunden hatten, 
welche in ihrer weitaus größten Mehrzahl den Bauerngütern zugerechnet 
werden mußten; diejelben ftatiftifchen Tafeln zeigten zugleich den enormen 
Verluſt, welchen die nicht mehr zum Zuge gelangteu Tabulargläubiger bei 
den erefutiven Berfteigerungen erlitten hatten; nicht minder war aus den 
ftatiftiichen Tafeln die unerwartet große Tabularbelaftung des Realbefites 
für alle jene Länder und Zänderteile zu entnehmen, in welchen Grund: und 
Hybothekenbücher eingerichtet worden waren; denn derjelbe im wejentlichen 
bäuerliche Befig, für welchen in den Jahren 1875 bis 1879 eine Anzahl 
von 37511 erefutiven Feilbietungen nachgewiefen werden konnte, Hatte in 
den 9 Jahren 1871 bis 1879 Aa — Schuldenſtand 
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Öfterreih im Jahre 1879 jchon große Verbreitung gefunden hatten, fo 
ihloß man fojort, daß die Zunahme der Hypothefarbelaftung mit der 
Intabulation erhöhter Erb- und Pflichtteile und mit der Berficherung 
größerer reftlicher Kauffchillingsforderungen in dem unlöglichiten Zufammen- 
bange ſtehe. 

Diefe Schlüffe erhielten durch die Thatſache eine weſentliche Unter- 
ſtützung, daß das Reichägejeh vom 27. November 1868 No. 79 R.G.⸗Bl. 
die im $ 761 a. b. G.B. erwähnten, in politischen Geſetzen enthaltenen 
Anordnungen, welche die Beerbung von Bauerngütern betrafen, und hin- 
fichtlich der Auseinanderfegung unter mehreren Miterben oder zwifchen den 
Erben und den überlebenden Ehegatten Abweichungen von den Beſtim— 
mungen des allgemeinen bürgerlichen Gejeßbuches enthielten, in jenen 
Ländern und Länderteilen außer Kraft treten ließ, in welchen die Teilung 
von Bauerngütern nicht mehr befchräntt fein würde, da nun die Be— 
ſchränkungen der freien Zeilbarkeit der Bauerngüter (der jogenannte Be— 
ftiftungsgwang) in den 9 Ländern Böhmen, Mähren, Schlefien, Nieder- 
Öfterreich, Oberöſterreich und Salzburg, Steiermark, Kärnten und Borarl- 
berg im Wege der Landeögejehgebung in der Zeit vom 24. September 
1868 bis 20. Dezember 1869 aufgehoben worden waren, da ferner nur 
der tirolifche Landtag die gleiche Regierungsvorlage (praftifch bloß für den 
nördlichen Zeil des Landes) abgelehnt Hatte und da in den anderen Ländern 
der weitlichen Reichshälfte der Beltiftungszwang feine gejeßliche Grundlage 
hatte, jo erfolgte mit Eintreten der Wirkſamkeit der bezogenen Landes- 
geiege thatfächlich die Aufhebung der bäuerlichen Erbfolge und des Be— 
iftungszwanges für den Gejamtumfang der im Reichsrate vertretenen 
Königreiche und Länder mit Ausnahme Nordtirols in kurzer Zeit nach Ere 
laffung des Neichögefeßeg vom 27. November 1868 No. 79 R. 6.8. 
und es war nur zu begreiflich, daß die Vermehrung der erefutiven Verkäufe 
der Realitäten und die erhebliche Steigerung der Hypothefarlaften in dem 
Zeitraum don 1871 bis 1879 in einem faufalen Zujammenhang mit der 
Aufhebung der bäuerlichen Erbfolge im Jahre 1869 gedaht und gebracht 
wurden. 

Da zudem aus der Statiftif über die Bewegung im Beſitz und 
Laſtenſtande der Realitäten zu entnehmen war, daB furz nach Aufhebung 
des Beitiitungdzwanged die Anzahl der Nealitätenverfäufe die Zahl der 
Erbübergänge um ein mehriaches Bielfaches überftiegen Hatte und da in 
einzelnen Ländern inöbejondere die folge der Aufhebung des Beftiftungs- 
zwanges fich durch eine Zunahme des Latifundienbejiges einerjeits und durch 
Zerſtücklungen der mittleren Befigungen anderſeits wirkſam gezeigt hatte, jo 
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griffen diefelben Parteien, welche die Aufhebung der bäuerlichen Erbfolge 
befämpit Hatten, im ganzen und großen auch die Aufhebung des Be— 
ſtiftungszwanges an und rechneten beide Mafregeln unter die Haupt= 
urjachen der fonftatierten Hypothefarüberlaftung des Bauernftandes und unter 
die Hauptinfachen ſeines drohenden Verfalles. 

Es darf auch hiebei nicht unterlafjen werden, darauf Hinzumeifen, 
daß das Reichsgeſetz vom 27. November 1868 No. 79 R.:G.:B. über die 
Aufgebung der bäuerlichen Erbiolge von der jogenannten liberalen Partei in 
beiden Häuſern des Reichsrates dotiert worden war und daß in den Land— 
tagen, welche auf Grund des ebenbezogenen Neichagejeßes den Beftiftungs- 
zwang aufgehoben hatten, diefelbe Partei ihren entjcheidenden Einfluß zu 
Gunften diefer Gefeßesvorlagen geltend gemacht hatte; konnte aber eine 
Koalition konſervativer Parteien, welche das im Jahre 1879 ans Ruder 
gelangte Minifterium des Grafen Taaffe ftüßte, einen Zufammenhang des 
Niederganges des Bauernftandes mit zwei Gruppen der von der liberalen 
Partei angeregten Geſetze darthun, fo lag es in der Natnr der durch lange 
Zeit in der Minorität gebliebenen Parteien, im Wege einer $nterpellation 
an die Regierung den jchädlichen Einfluß der von der Liberalen Partei an— 
geregten Gejege zu betonen und um jchleunige Abhilfe vor dem drohenden 
Ruine de Bauernftandes zu bitten. 

Unterftüßt wurde übrigens das Vorgehen der konſervativen Partei im 
Öfterreichifchen Parlamente des Jahres 1880 durch die erbrechtliche Be— 
megung im Deutichen Reiche, welche ſchon lange vor Einbringung der 
Interpellation des Grafen Hohenwart von 4. Dezember 1880, in Braun- 
ſchweig zum Erbfolgegefege vom 28. März 1874, in Oldenburg zum Ans 
erbenrechtägeiege vom 24. April 1873 und in Hannover zum Gefege vom 
2. Juni 1874 geführt Hatte und die mächtige Ausdehnung diejer Be— 
wegung in anderen Zeilen Deutichlands annehmen ließ. 

63 hat mir notwendig gejchienen, den politischen Meinungsfampf, aus 
welchem die Sinterpellation des Grafen Hohenwart einen Zeil ihrer Kraft 
geichöpft Hat, mit einigen Worten zu berühren, weil auch der weitere 
parlamentarifche Eriofg der eingeleiteten Aktion vielfach durch politijche 
Parteitämpfe verzögert und aufgehalten worden ift und weil ein Teil der 
gegen die Reiormbeitrebungen erhobenen heftigen Oppofition ohne Rüdficht- 
nahme auf den ganzen parlamentarijchen Parteienfampf nicht richtig ver— 
ftanden und gewürdigt werden fann. 

Die Interpellation de8 Grafen Hohenwart war dem Mimniſterium 
Taaffe allem Anfcheine nach nicht unerwartet und am allerwenigften unges 
legen gelommen; ſchon am 25. Januar 1881 erfolgte im Abgeordneten= 
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baufe die Beantwortung der Anterpellation durch die Regierung, welche auf 
mehrere bereits eingebrachte Vorlagen, vorzüglich aber auf die in land— 
wirtichaitlichen Kreifen eingeleiteten Erhebungen verweilen und weitere Re= 
formen in Ausficht jtellen konnte. 

Mit diefen Erhebungen Habe ich mich zunächit zu bejchäftigen, da die= 
jelben die Grundlage mehrerer jpäter eingebrachter Regierungsvorlagen und 
einer zahlreichen und intereffanten Litteratur bildeten. 


II. Die Engueten des Aderbauminijteriums im Jahre 1881. 


Gine erjte im Aderbauminijterium über die Wirkung 
der fFreiteilbarfeit der Bauerngüter eingeleitete Enquete 
befchräntte fich nur auf einzelne Länder, deren politiiche Behörden ange 
wiejen wurden, Gutachten über die einschlägigen Punkte erftatten zu laffen 
und auch die Gerichte, die Steuerämter, die Landesausſchüſſe und die Land— 
wirtichaftsgejellichaften (Landestulturrat in Böhmen) um ihre Außerung zu 
erfuchen. 

Gine zweite weit wichtigere und größer angelegte 
Engquete betreffend die Reform der Erbfolge in landwirt- 
Ihaftlihe Bejigungen wurde durch den Grlaß des Aderbau= 
minifterium® vom 24. Dezember 1881 eingeleitet, in welchem die Statt= 
halter und Landespräfidenten der einzelnen Königreiche und Länder auf— 
gefordert wurden, einen in 17 Punkten au&gearbeiteten Fragebogen zu be= 
antworten; dem Fragebogen waren das für die Provinz Hannover erlaffene 
Geſetz vom 2. Juni 1874 betreffend das Höferecht und der für Weit» 
falen ausgearbeitete Entwurf eines Gefeßes über die Vererbung der 
Zandgüter angeichloffen worden und hatten die Statthalter und Landes— 
präfidenten den Auftrag erhalten, die landwirtjchajtlichen Korporationen 
und einzelne mit dem fraglichen Gegenjtande wohlvertraute Männer, dann 
auch einige Sparkaffen und Kreditanjtalten um ihr Gutachten anzufuchen 
und jodann ihre eigene Wohlmeinung berichtlich zur Kenntnis des Ader- 
bauminifteriums zu bringen. 

Es hatte ferner das Aderbauminifterium den erwähnten Fragebogen 
unmittelbar einer Reihe von wiffenschaftlichen Autoritäten auf dem Gebiete 
der Nationalöfonomie und anderen bewährten Fachmännern mit dem Er— 
fuchen um Begutachtung überfendet und jchließlich Hatte auch das Juſtiz— 
Minifterium über die meiften der geftellten Fragen Erhebungen bei ſechs 
Oberlandeögerichtspräfidien eingeleitet, welche Präfidien Männer aus dem 
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Richterftande, der Advolatur und dem Notariate hören und ihr Gutachten 
über die Fragen vorlegen follten. 

Die Enqueten wurden mit großer Energie in Angriff genommen und in 
den Jahren 1882 und 1883 wejentlich zu Ende geführt; ihre Ergebniſſe 
liegen in 2 Quartbänden vor, deren erfter auf 671 Seiten die vom Acker— 
bau⸗ und Juflizminifterium gefammelten und die unmittelbar an das 
Aderbauminifterium erftatteten Gutachten enthält, während der zweite Teil auf 
416 Seiten die ftatiftijchen Tabellen ſamt Erklärungen umfaßt, welche im Auf- 
trag des ff. Aderbauminifteriums von der LE, ftatiftifchen Central-⸗Kommiffion 
bearbeitet worden waren. Die Wichtigkeit und, ich ſage e8 aufrichtig, die Großartig- 
feit der eingeleiteten Enquete über die Reform der Erbfolge in landwirtichaftliche 
Befigungen nötigt mich, noch etwas länger bei diefem Punkte zu verweilen. 

Die 17 Fragepunkte, welche das Aderbauminiftertum an die Landes» 
chefs (Statthalter und Landespräfidenten) der tweitlichen Reichshälfte Hin- 
ausgegeben Hatte, bezogen fich auf die Gattung landwirtfchaftlicher Be— 
figungen, auf welche das Geſetz Anwendung finden follte (Frage 1), auf die 
Einführung einer Höferolle (Frage 2); auf die Feſtſtellung der Grundftüde, 
welche im falle der Einführung einer Höferolle ala zur landwirtichaftlichen 
Befigung gehörig, anzujehen feien (Frage 3); auf die Feſtſtellung des Über— 
nahmawertes des Gute und des Gutsinventard, für den Anerben und 
fämtliche andere Erben (frage 4); auf die TFeititellung des Begriffes Zus 
behör und Gutsinventar (Frage 5); auf die Berechnung des Wertes, von 
welchem das Praecipuum des Anerben abhängt, wenn das Gutsinventar im 
Nachlaſſe nicht vollftändig vorhanden ift (Frage 6); auf die etwaigen not= 
wendigen Beftimmungen zum Schube dei Gutsinventars gegen abgejonderte 
Erefutionen oder gegen gejonderte Veräußerungen durch den Eigentümer 
des Hofes (Frage 7); auf die Normierung der Berufung zum Anerben 
ausichließlich auf Nachlommen des Erblafferd oder auch auf ganz= und 
Halbbürtige Gejchwiiter oder auf jämtliche nach dem bürgerlichen Gejeh- 
buche berufene Intejtaterben) (Frage 8); auf die Frage der Eignung der 
Anerben zur Selbftbewirtichaitung des Gutes (Rüdenbefit) bezw. auf 
die Frage der Ausſchließung folcher Perfonen vom Anerbenrechte, welche in 
danernder Weiſe gehindert erjcheinen, die Selbjtbewirtichaftung des Gutes 
(Rüdenbefig) zu übernehmen (Frage 9); auf die Trage, ob die Auszahlung 
der Erbteile an die Miterben unter gewiffen Borausfegungen und gegen gewiffe 
Zeiftungen hinausgeſchoben werden könne (Frage 10); auf die Frage, ob der 
Übernahmspreis nach dem zur Zeit des Todes des Erblaſſers ermittelten Werte 
oder nach dem Werte zur Zeit der Erbteilung feftzuftellen fei (Frage 11); auf 
die Frage, ob nicht befondere Vorfchriften nötig feien, wenn das Gut beim 
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Tode des Erblaflers im Miteigentum , insbefondere im Miteigentume des 
überlebenden Ehegatten geftanden fei und ob fi das Inſtitut der all» 
gemeinen Gütergemeinschaft unter Ehegatten und fonjtige landesübliche Ehe- 
pafte für die Erhaltung des Grundbefiges günftig erwiejen haben (Frage 12); 
auf die Regelung des Pflichtteilsverhältniffes bei der bäuerlichen Erbfolge 
(Frage 13); auf die Regelung der Berhältnifie, falls der Erblafjer mehrere 
Höfe Hinterlaffen Hätte (Trage 14); auf die Frage der Errichtung bäuer= 
licher Erbgüter, Yamiliengüter oder Heimftätten (Trage 16) und auf die 
Gebühren für die Eintragung und Löſchung in der Höferolle, falls eine 
folche eingeführt werden follte (Frage 17). 

Die Antworten, welche auf diefe Fragen erftattet wurden, laffen ſich in 
drei Gruppen zufammenftellen. 

Zur erften Gruppe rechnen wir die Berichte der Landescheis (Statt- 
halter und Landespräfidenten). 

Don diefen hatte der Statthalter von Niederdfterreih 5 Be 
zirtshauptleute, den Gentralausfchuß der niederöfterreihiichen Landwirtichafts- 
gejellichaft, den Reichsforftverein, die erſte Öfterreichiiche Sparkaſſe, die k. k. 
privilegierte Bodenkfreditanftalt und den niederöfterreichen Landeskulturinſpektor 
zur Begutachtung herangezogen. 

Der Statthalter von Oberdfterreich hatte die Gutachten von 
4 Bezirköhauptleuten, vom Direktor des oberöfterreichifchen Volkskredites, 
vom oberöfterreichiichen Landesausſchuſſe und don der oberöjterreichifchen 
Landwirtichaftsgejellfchaft unterbreitet. 

Das Landespräfidium Salzburg hatte Gutachten der Stadt— 
gemeinde Salzburg, Jämtlicher 4 Bezirkshauptleute, des Landesausfchufles 
und des Gentralausfchufles der Landwirtſchaftsgeſellſchaft und auch die Ver— 
Handlungen des Salzburger Landtages über die Änderungen des Agrar— 
rechtes und über die Erlaffung eine® bäuerlichen Sonderrechtes vorgelegt ; 
der Statthalter von Steiermark hatte neben dem Gutachten des 
Landesaugichuffes, der Landwirtichaftsgefellichaft und der fteieriichen Spar— 
kaſſe die Gutachten von 10 mit den Landesverhältniffen wohlvertrauten 
Grundbefigern und Güterdireftoren abverlangt; die Landesregierung 
in Kärnten ließ fich berichten von dem Landesausjchuffe, der Landwirt- 
ſchaftsgeſellſchaft und der Sparkaffe für Kärnten, dann von 4 Bezirkshaupt- 
leuten; in gleicher Weife ging die Landesregierung in Krain 
vor, welche außerdem noch das Gutachten eines Steueroberinjpeftorg 
und zweier Großgrundbefiter abgefordert hatte; der Statthalter von 
Triest legte die Gutachten der Landegausfchüffe in Trieft, Görz und 
Gradiska, dann dreier Aderbaugefellichaiten und zweier Gutäbefiger vor; 
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in Tirol und Vorarlberg Hatte der Statthalter die Gutachten der 
Tiroler und Vorarlberger Landesausſchüſſe, der zwei Sektionen des Tiroler 
Sandeskulturrates und zweier Landwirtichaftsgejellichaiten, dann der Spar— 
faffe in Innsbruck und von fieben Gutsbeſitzern aus den verjchiedenen 
Sandesteilen eingeholt; der Statthalter von Böhmen unterbreitete 
die Gutachten des Landeskulturrates und der Hypothekenbank des König» 
reiches Böhmen und außerdem die Berichte von fünfzehn Bezirkshauptleuten ; 
der Statthalter von Mähren Hatte die Gutachten vom Landesaus— 
ichufle, von der mähriſchen Geſellſchaft zur Beförderung des Aderbaues, der 
Natur: und Landeskunde und zweier Sparkaffen, endlich dreier Grund— 
befiter und Güterdireftoren abverlangt und diejelben ſamt den Berichten 
von vierzehn Bezirfshauptmannfchaften dem Minifterium vorgelegt; der 
gandespräfident in Schlefien Hatte den jchlefiichen Landesausſchuß 
und die jchlefifche Bodenkreditanftalt, dann drei Tandwirtfchaftliche Vereine, 
zwei Bezirtshauptmannfchaften und drei Grundbefiger und Gitterdireftoren 
vernommen; der Statthalter von Galizien hat fih an den Landes— 
ausſchuß, an zwei Landwirtichaftägefellichaften und an die Ruſtikalkredit— 
anftalt, dann an mehrere Landtagsabgeordnete und Grundbefißer um ihr 
Gutachten gewendet; der Zandespräfident der Bulomwina hat die 
Gutachten vom Landesausſchuſſe, von der Giüterdireftion des griechtich- 
orientalifchen Neligionsfonde, vom Bereine für Landeskultur, von der 
Ainanzprofuratur und von acht Bezirtshauptmannichaften eingeholt und der 
Statthalter von Dalmatien war der einzige, welcher fich bloß mit 
der Zuſchrift des Dalmatiniichen Landesausſchuſſes begnügt Hatte. 

Zur zweiten Gruppe der Gutachten zählen die Berichte der Ge— 
legrten und fjonftigen Grperten, des £. f. Minifterd a. D. Dr. Schäffle, der 
Wiener Univerfitätäprofefforen Hofrat Dr. Lorenz R. v. Stein und 
Dr. Leopold Pfaff, des Wiener Profefford an der Hochichule für Bodenkultur 
Dr. Marchet, des Direktord der adminijtrativen Statiftit Sektionächef Dr. von 
Jnama-Sternegg, des Czernowitzer Univerfitätsprofeffors Dr. Friedrich Klein— 
wächter, des Dr. Eduard R. v. Larcher in Bozen, des Reichsratsabgeord- 
neten Bärnfeind in Koberg in Steiermark und des bayerischen Bezirksamts— 
aſſeſſors Schreiber in Mellrichftadt, welche Berichte jamt und jonders an 
das Aderbauminifterium direkt erjtattet worden find. 

Die dritte Gruppe endlich betraf die Gutachten der 6 Oberlandes— 
gerichtepräfidien Prag, Brünn, Wien, Graz, Krakau und Lemberg. 

Hiebei iſt anzuführen, daß das Oberlandesgerichts-Prä— 
ſidium in Prag Berichte vom Landesgerichte in Prag, von ſämtlichen 
Kreiegerichten Böhmens und von je zwei Bezirkägerichten in jedem Gerichts- 
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hofiprengel, daher im ganzen Berichte von 45 Untergerichten eingeholt und zur 
Situng des Oberlandeögerichtes Prag einen Univerfitäteprofeffor, zwei Advo— 
faten und zwei Notare beigezogen hatte; daß das Oberlandesgerichts— 
präfidium in Brünn, umjafjend die Länder Mähren und Schlefien, 
jämtliche Gerichtöhöfe des Sprengel und 8 Bezirksgerichte einvernommen 
und zur Sitzung des Oberlandeögerichtes einen Advolaten und einen Notar 
zugezogen hatte; daß das DOberlandesgerihtspräfidium in Wien, 
umfafjend die Länder Niederöfterreih, Oberöfterreih und Salzburg, Berichte 
von zehn Gerichtshöfen und 15 Bezirkögerichten abgefordert und die Sitzung 
des Dberlandeögerichtes unter Zuziehung eines Advolaten und eines Notars 
abgehalten hatte; daß das DOberlandesgerihtspräjidium in 
Graz, umfaffend die Länder Steiermark, Kärnten und Krain fich über die 
geitellten Tragen Berichte von ſechs Gerichtshöfen und zwölf Bezirks» 
gerichten, dann von zwei Advofatenfammern und drei Notariatstammern 
eritatten ließ und zur Sigung des Oberlandesgerichtes außerdem noch einen 
Univerfitätsprofeffor, die Präfidenten einer Advokatenkammer und die Präfi- 
denten zweier Notariatälammern beigezogen hatte und daß von den beiden 
Dberlandesgerihtspräfidien in Galizien, zu Krakau, umfaſſend 
den weftlichen Zeil Galiziend und zu Lemberg, umfaſſend den öftlichen Teil 
Galizien und die Bufowina, jämtliche Gerichtshöfe und eine geringe Anzahl 
von Bezirkögerichten vernommen und zur Sißung des Oberlandesgerichtes Krakau 
zwei Univerfitätäprofefloren und ein Advolat und ein Notar zugezogen wurden. 

An die Oberlandesgerichtöpräfidien in Innsbruck für Tirol und Vorarl— 
berg, Trieft für die Stadt Trieft ſamt Gebiet, Görz und Gradisfa und 
Küftenland und in Zara für Dalmatien wurde der Fragebogen vom Juſtiz— 
minifterium nicht verjendet, wohl deshalb, weil im nördlichen Teile Tirols 
die Bauernerbfolge wejentlich aufrechterhalten geblieben war und weil in 
den anderen Sprengeln eigentümliche Regeln für die bäuerliche Erbfolge 
auch früher nicht bejtanden Hatten. 

Der ftatiftifche Zeil der Enquete enthält, getrennt in zwei Haupt 
abteilungen, die Ergebniffe der feit dem Jahre 1868 angelegten Statiſtik 
über die Bewegung im Befi und Laſtenſtande der Realitäten; die erfte 
Hauptabteilung befaßt ſich mit der Bewegung im Beſitzſtande; die zweite 
Hauptabteilung mit der Bewegung im Laftenjtande der Realitäten; die 
gejammelten Daten umfaßten uriprünglich die Jahre 1868 bis 1882 und 
wurden jpäter noch die Refultate der Jahre 1888 bis 1884 beigegeben ; 
die Zahlen wurden mit Rückſicht auf die einzelnen Königreiche und Länder 
und auf die Gejamtheit jämtlicher im Neichsrate vertretenen Königreiche 
und Länder gegeben; auch wurde ſtets zwiſchen jenen Ländern unterjchieden, 
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welche zur Zeit der Enquete jchen geordnete Grundbücher befaßen (Nieder: 
öfterreich, Dberöfterreih, Salzburg, Steiermark, Kärnten, Krain, Böhmen, 
Mähren und Schlefien) und den Ländern, in welchen Grundbücher gar nicht 
oder nicht vollftändig geordnet eingeführt waren (Galizien, Bulowina, Tirol 
umd Vorarlberg, Küftenland, Görz und Gradisfa, Dalmatien); endlich Toll 
no erwähnt werden, daß fich die ftatiftifchen Daten ſowohl auf die Ans 
zahl der Veränderungafälle, ala auch auf den entjprechenden Geldivert der 
Beränderungsfälle bezogen haben, daß ſämtliche Zahlen nach den Befit- 
fategorien „Zandtäflicher Befit, ſtädtiſcher Beſitz, Montanbeſitz und fonftiger 
Befitz“ unterjchieden wurden und daß aus den Tabellen über die Verände— 
rungen im Beſitzſtande die Veränderungsfälle durch Kaufverträge, durch 
andere Verträge (jeit 1878), durch Erekutiongführungen, durch Erwerb von 
Todeswegen nebit der Geſamtſumme und aus den Tabellen über die Ver: 
änderungen im XLajtenftande die Ziffern der Belaftung durch Darlehns- 
verträge und durch andere Verträge (feit 1878 auch durch Kreditierung des 
Kaufſchillings), durch juftifizierte Pränotationen, durch exefutive Intabu— 
lationen und durch Einverleibung von Erbteild- und Pflichtteilgsforderungen 
im Berlaffenjchaftsiwege mit einem Summarium und die Zahlen der Ent- 
laftung infolge Löſchung der bei der erefutiven Meiftbotöverteilung nicht 
mehr zum Zuge gelangten orderungen und infolge anderweitiger Er— 
löfhungsarten abermals mit einem Summartum entnommen werden konnten. 
Nimmt man Hinzu, daß über alle wichtigen Zahlenbilder auch Durch- 
ichnittäberechnungen aufgeftellt worden waren und daß die Zahlen ſowohl 
abfolut gegeben, als auch in Relation der einzelnen Fälle zu einem Höheren 
Ganzen geliefert wurden, und zieht man jchließlich in Betracht, daß zu allen 
diefen Tabellen auch noch erjchöpfende Erklärungen waren geliefert worden, 
fo gelangt man von felbit zu dem Refultate, daß das Aderbauminifterium 
auch die Mithilfe der Statiftit in umfaffendfter Weile zur Begründung 
jeiner Reformvorlagen über das bäuerliche Erbrecht herangezogen Hatte. 
Der Wert der dom Aderbauminijterium herausgegebenen Enquete 
jollte fich auch ſehr bald in der Litteratur zeigen; ich maße mir nicht an, 
die zahlreichen Werke der öfterreichifchen Litteratur auf dem bejprochenen 
Gebiete aufzuzählen; allein ich darf jagen, daß, wenn ich von den beiden, 
vor Beranftaltung der Enquete erjchienenen Werken des Freiherrn von 
Vogelfang „Die Grundbelaftung und die Grundentlaftung, Wien 1879” 
und „Die Notwendigkeit einer neuen Grundentlaftung, Wien 1880“ abiebe, 
die meiften der erjchienenen anderen bedeutenden Werke und Aufſätze, 3. B. 
Lorenz don Steins zwei Werke: „Die drei Fragen des Grundbefibes und 
feine Zukunft”, Stuttgart 1881, und „Bauerngut und Hufenrecht“, Wien 
Schriften LX1. — Verhandlungen 189. 6 
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1882, Garl Peyrers Denkſchrift, betreffend die Erbfolge in landwirtichaft- 
liche Befigungen und das Grbgüterrecht (Heimftättenreht), Wien 1884, 
Inama-⸗Sterneggs verjchiedene Schriften und namentlich fein Auffag „Zur 
Reiorm des Agrarrechts in Grünhuts Zeitfchrift 1883, und auch die Schriften 
von PBrefer, Payer, Marchet, Bärnreither, Peez, Schiff, Mages und in 
neuefter Zeit von Grabmayer, teild durch die vom öfterreichiichen Aderbaus- 
Minifterium eingeleitete Enquete veranlaßt worden find, teils durch dieſelbe 
eine twejentliche Bereicherung ihres Inhalte und ihrer ftatiftischen Daten 
erhalten haben. 

Wenn, wie in der Folge dargethan werden foll, die vom Aderbaus- 
minifterium eingebrachte Vorlage über die Reform des bäuerlichen Erbrechtes 
bis zum heutigen Tage zur Fertigitellung eines in der Praxis wirkſamen 
Geſetzes nicht geführt hat, fo Liegt der Mangel nicht an der Vorbereitung 
im allgemeinen, welche vom Aderbauminifterium in der forgfältigften Weife 
eingeleitet worden ijt, fondern an der Sprödigfeit des Stoffes und nament- 
lich an der Thatfache, daß an dem Niedergange des Grundbefit- und Bauern 
ftandes in Öfterreich eine fo große Anzahl anderer Urfachen außerhalb der 
Aufhebung des Beſtiftungszwanges und der Aufhebung einer eigentümlichen 
bäuerlichen Erbfolge mitgewirkt haben, daß der legislatoriſche Verſuch, mit 
einer Anderung des GErbrechtes Für den Bauernftand zu beginnen, ſofort den 
größten Schwierigkeiten und den Einwendungen, daß mit dem jelbjt ala 
richtig zugegebenen Neformziele, die anderen Urſachen des Verfalles bes 
Agraritandes nicht befeitigt werden können, begegneten und die jo großartig 
eingeleitete Anregung einftweilen nahezu ins Stoden geraten ließen. 

An diefer Stelle war es mir jedoch nur daran gelegen, die vom Ader- 
bauminifterium im Jahre 1880 begonnene Aktion in ihrem Urfprunge zu 
beleuchten und auf die große Bedeutung des gefammelten und geordneten 
Stoffes Hinzumweifen; zugleich werde ich durch diefe Bemerkung genötigt, 
nunmehr ſofort auf die parlamentarifchen Schidjale der Enquete und der 
auf Grund derjelben eingebrachten Regierungsvorlage über erbrechtliche Re- 
formen in Anjehung landwirtjchaftlicher Befigungen überzugehen. 


II. Die Regierungsvorlage über die Erbteilungsvorjchriften für 
landwirtichaftlihe Befibungen mittlerer Größe und das parla= 
mentariihe Schidjal diefer Vorlage im Reichsrate. 


Die Regierung war nun endlich dazu gelangt, am 11. März 1884 
einen Gejegentwurf über eine teilweiſe Reform des bäuerlichen Erbrechts 
unter dem Titel „Sefeßentwurf, betreffend die Einführung be— 
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jonderer Erbteilungsvorjäriften für landwirtfchaftlidhe 
Befigungen mittlerer Größe” im Abgeordnetenhaufe einzubringen ; 
allein das Abgeordnetenhaus, durch politiiche Parteifämpfe lebhaft in An- 
jpruch genommen, gelangte weder im Jahre 1884, noch auch in der erjten 
Hälfte des Jahres 1885 zu einer Beratung der Borlage; im Jahre 1885 
war aber die IX. Wahlperiode des Neichsrates abgelaufen und es wurde 
ein neues Abgeordnetenhaus noch in demfelben Jahre gewählt; den Be- 
fimmungen der Verfaffung entfprechend mußte daher die Vorlage in dem 
neugewählten Reichsrate nochmals eingebracht werden, und es gejchah dies 
am 23. Februar 1886; die Regierung hatte an dem im Jahre 1884 über- 
reichten Gefegentwurfe nur wenige wefentliche Anderungen eintreten, dagegen, 
wie bereitö angedeutet, die ftatiftifchen Tabellen in der Beilage durch Ein— 
beziehung der Ergebnifje der Jahre 1883 und 1884 ergänzen laffen. 

Die Motive der Regierungsvorlage, der Gefeegentwurf felbft und die 
varlamentarifche Erledigung desſelben find gleichjehr intereffant und verlangen 
eine eingehende Beiprechung. 

1. In den Motiven wies die Regierung vor allem auf jene That— 
jachen Hin, welche eine Berfchlimmerung der landwirtichaftlichen Verhältniffe 
in der Zeit vom Jahre 1868 bis 1881 erkennen ließen; eine ftatiftifche 
Tabelle beichäitigte fich ſofort mit den Ergebniffen der ländlichen Real- 
feuern (Grundfteuer und Hausflaffenjteuer) und deren jährlichen Rüdjtänden 
von 1868 bis 1881 und leitete zu dem Schluffe, daß die Steuerrüdjtände 
in den Ländern, welche bis 1868 Erbteilungsvorfchriften für den bäuerlichen 
Beſitz gehabt Hatten, in der Zeit von 1868 bis 1881 bei der Grundfteuer 
von 12,270 auf 8,70°%o und bei der Hausflaffenfteuer von 15,21 %/o auf 
12,16 %/o der jährlichen Steuerfumme gefunfen, wogegen in den Ländern 
ohne Erbteilungsvorichriften in derjelben Periode die Steuerüdjtände von 
62,42 %0 auf 75,240 bei der Grundftener und von 54,20 %/o auf 63,86 %/o 
bei der Haudflafjenfteuer geftiegen feien; in einer zweiten Tabelle für die 
Jahre 1868 bis 1882 wurde nachgewiejen, daß von der ganzen weftlichen 
Reichshälfte der Betrag an Steuererefutiondgebühren nahezu uns 
unterbrochen von 82061 fl. im Jahre 1868 auf 568181 fl. im Jahre 
1882 geftiegen fei, und daß der Betrag der Steuerexekutionskoſten in gleicher 
Weile von 118618 fl. auf 369135 fl. zugenommen Habe; eine weitere 
Tabelle, ebenfalls für die ganze weftliche Reichshälfte angelegt, ließ erfennen, 
dab der ganze nicht rein ftädtifche, weder in den Landtafeln, noch in den 
Bergbüchern, wohl aber in den Srundbüchern der Landbezirke eingetragene 
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eine Neubelajtung im Betrage von . » 2 .2.2...2805559573 fl., 
und in der gleichen Periode eine Entlaftung im Betragevon 2216848233 fl., 
fomit eine Vermehrung des Hypotbefarlaftenftandes im 


Betrage von . . .. 5888711340 fl. 
erfahren habe, ſodaß ar imotgeaie Safenfon don dem Betrage des 
Sahres 1868 pr. . . . ... 1501241378 fl. 


im Jahre 1884 auf den Betrag * .. 2089878024 fl. 
gewachſen war. 

Zugleich war aus dieſer Tabelle zu entnehmen, daß zwar die Jahre 
der dem vollkswirtſchaftlichen Aufſchwunge nachgefolgten, unter dem Namen 
„Krach“ bekannten Periode, die Jahre 1873, 1874, 1875 und 1876, die 
höchſten Zunahmaraten der Hypothekenſchulden nachgewiejen hatten, daß 
aber die Zunahme der Neubelaftung in den fpäteren Jahren 1877 bis 1884 
immer noch erheblich größer ala in den Jahren 1868 bis 1872 geblieben ift. 

Eine weitere Tabelle lieferte den Beweis, daß in der fiebzehnjährigen 
Zeitperiode von 1868 bis 1884 in der gleichen Befitesfategorie „des ſo— 
genannten jonjtigen Beſitzes“ Hppothelarforderungen im Gejamtbetrage von 
429 709205 fl. zu 132403 erefutiven Feilbietungen geführt hatten, welche 
einen Exekutionserlös mit 248 346026 fl. und unbefriedigte Forderungen 
pr. 191363179 fl. im Gefolge hatten, und auch aus diefer Tabelle konnte 
im ganzen in der fiebzehnjährigen Periode eine Verfchlimmerung der Zu— 
ſtände erfchloffen werden. Die Befißveränderungen von Todeswegen hatten 
in der Kategorie „des fogenannten ſonſtigen Befites“ in der fiebzehnjährigen 
Periode 1868 bis 1884 im ganzen zu einer Anzahl von 656843 Beſitz- 
deränderungen mit einem angegebenen Realwerte von 1040321288 fl., 
jowie zu SIntabulationen von 376 381 Erbteilen und PVermächtniffen im 
Betrage von 314 604610 Fl. geführt, und es war aus dieſer Tabelle zu 
entnehmen, daß die Anzahl und der Geldwert der Befigveränderungen von 
Todeswegen, jowie die Anzahl und der Geldiwert der intabulierten Erbteile 
nahezu von Jahr zu Jahr geftiegen waren. 

Die Anzahl der Befibveränderungen durch Verkäufe und durch andere 
Verträge konnte erit vom Jahre 1878 angefangen getrennt geliefert werden, 
weil für die 10 Jahre 1868 bis 1878 beide genannten Kategorien von 
Berträgen unter einer und derjelben Ziffer angeführt twurden. 

Es ergab fich aber für die 7 Jahre 1878 bis 1884 in der Kategorie 
„des jogenannten ſonſtigen Beſitzes“ eine Gefamtzahl don 988596 Ver— 
fäufen mit einem Geldwerte oder Kauffchillinge von 1167163623 fl., 
welche in 212850 Fällen zu Gejamt-ntabulationen von Kaufſfſchillings— 
reiten im Betrage von 288834321 fl. geführt Hatten; im derfelben Zeit 
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und in berjelben Befißesfategorie Hatten 27425 anderweitige Befißver- 
änderungen nicht durch Verkäuſe (duch Tauſch- und Gejellichaftäverträge, 
Geifionen an Zahlungsftatt, Übergaben infolge von Gutsabtretungen) ftatt- 
gefunden, welche einen Geldwert von 39 993 869 fl. umfaßten. 

Gndlih war noch eine Tabelle für die Jahre 1878 big 1884 in den 
Motivenbericht der Regierung aufgenommen worden, welche zeigte, daß die 
Neubelaftung ohne gleichzeitige Befigveränderung in diefen Jahren zu 
neuen Öupothefendarlehen im Betrage von. -. . .„. . 567563243 fi. 
zu anderweitigen mit Hypotbezierung der Grundftüde ver— 
bundenen Verträgen im Betrage von . » 2 2... 156849303 fl. 
zu juftifizierten Pränotationen im Betrage von . . „. 12221799 fi. 
und zu erefutiven Intabulationen im Betrage von . . 93509228 fl. 
geführt Hatte. 

Anknüpfend an diefe traurigen Anzeichen des Niederganges des milt- 
leren Befibftandes in der weftlichen Reichshälfte Öfterreich® gelangte die 
Regierung zu dem gewiß richtigen Schluffe, daß eine Reihe der verichieden- 
artigiten Urſachen den wirtfchaftlichen Niedergang der bäuerlichen Befigungen 
herbeigeführt habe und daß es nicht möglich fei, zu ermitteln, in welchem 
Umfange jede einzelne Urjache mitgewirkt habe. 

Die Regierung nahm aber den Anlaß, zu erklären, daß, meil die 
Verihlimmerung der Notlage des Bauernjtandes der im Jahre 1868 und 
1869 erfolgten Aufhebung der bäuerlichen Erbfolge und den Beichränfungen 
der Freiteilbarkeit nachgefolgt jei, und weil der Niedergang fich beſonders 
ftark in jenen Ländern oder Landesteilen geltend gemacht habe, in welchen 
von alteräher Beitimmungen über bäuerliche Erbfolge und Beichränfungen 
in der FFreiteilbarfeit des bäuerlichen Befiges nicht beftanden hätten, der 
Anfang der Reform mit der Reform des Erbrechtes und insbejondere mit 
Einführung beſonderer Erbteilungsvorjchriften für landwirtſchaftliche Be— 
ſizungen mittlerer Größe gemacht werden müſſe, und zwar umjomehr, als 
der Inhalt der Regierungsvorlage mit den bei einem großen Zeile der Be— 
völferung Herrichenden Rechtsanfchauungen und mit jenen Principien in 
Einklang gebracht werden fonnte, welche den früher bejtandenen gejeglichen 
Vorſchriften über die bäuerliche Erbfolge zugrunde gelegen haben. 

Dit aller Macht konnte fih nun die Regierung auf den Inhalt der 
oben dargejtellten Enquete werfen; fie durfte auß der großen Enquete 
ihließen, daß nur Dalmatien, Südtirol und Küftenland die Einführung 
eines Anerbenrechtes jo ziemlich abgelehnt, dagegen die Gutachten aller 
andern Länder eine Reform erbrechtlicher Beltimmungen begehrt Hatten; fie 
fonnte mit Rüdficht auf die Enquete es vorläufig ablehnen, die Frage der 
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Erbgüter mit eingefchränkfter Verjchuldbarkeit Legislativ zu verwerten und 
fie war imftande, mit Rüdficht auf die Rechtsſätze des allgemeinen bürger- 
lichen Geſetzbuches, den Inhalt der Vorlage nicht auf eine Reform des 
bäuerlichen Erbrechtes überhaupt auszudehnen, fondern auf die Reform der 
Erbteilungsvorſchriften für eine beftimmte Kategorie von Gütern zu be- 
ſchränken. 

Die durch die Enquete zu Tage geförderten verſchiedenen Sitten, Ge— 
bräuche und Gewohnheiten in den einzelnen Königreichen und Ländern 
konnten ferner die Regierung beſtimmen, in dem Entwurfe des Reichsgeſetzes 
nur gewiſſe, allgemeine einheitliche Principien der Reform aufzuſtellen, da= 
gegen die Regelung einer Reihe von zwar höchſt wichtigen aber doch mehr 
Detailfragen behandelnden Punkten der Landesgefeßgebung mit der Wirkung. 
zu überweifen, daß das Reichsgeſetz felbft erft mit der Erlaffung der auf 
demjelben aufgebauten Zandesgejege in den einzelnen Ländern und Landes» 
teilen in Wirkſamkeit treten werde. 

2. Die im Entwurfje enthaltenen, einheitlih für alle 
Länder der weftliden Reichshälfte geregelten Punkte de 
Geſetzentwurfes waren in Kürze folgende: Die bejonderen Erbteilungsvor- 
Schriften treten nach Maßgabe der auf Grund dieſes Reichsgeſetzes zu erlafjen- 
den Landesgeſetze nur für Iandwirtfchaftliche, mit einem Wohnhaufe ver- 
fehene Befigungen (Höfe) mittlerer Größe in Kraft ($ 1) und finden auf 
Fideilommiß- und Lehengüter feine Anwendung ($ 2); der Befiger des 
Hofes ift durch das Neichagejeg in feiner Verfügung über den Hof oder 
über einzelne Teile desfelben weder unter Lebenden noch von Todeswegen 
beſchränkt ($ 3); geht das Nachlaßvermögen des Eigentümers eines Hofes 
an mehrere Perfonen über, jo kann der Hof nebft dem Zugehör, ſoweit 
dieſes zur ordentlichen Bewirtichaftung des Hofes erforderlich ift, nur 
einer Perfon, dem Anerben, zufallen (5 4); bei der Erbteilung wird der 
Hof dem lÜbernehmer zugeiwiefen, welcher bis zur Höhe des Iaftenfreien 
Mertes des Hofes Schuldner der Berlaffenichaft bleibt (S 6); der Wert 
des Hofes wird durch Übereinkommen der Beteiligten und in Ermangelung. 
eines jolchen durch das Gericht beftimmt, welches hierüber von Amts wegen 
vorgeht ($ 7); bei Teilung des Nachlaßvermögens tritt an Stelle des 
Hofes der dem Übernehmer als Schuld angerechnete Betrag; die Teilung: 
erfolgt nach den Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches, muß aber 
entweder bei Gericht jelbft geichehen, oder dem Gerichte zur Genehmigung. 
vorgelegt werden ($ 8); hierüber hat das Gericht, wenn fich die Parteien 
über die Frift, die Raten der Auszahlung und die mittlerweilige Berzinfung, 
des auszuzahlenden Betrages nicht einigen, nach billigen Ermefjen zu ent- 
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fcheiden, darf jedoch den Zeitpunkt der völligen Begleichung des Betrages 
gegen den Willen der Forderungsberechtigten nicht über drei Jahre vom 
Zage der Ginantwortungsurfunde feſtſetzen ($ 9); das Pflichtteilarecht wird 
durch die Erbteilungsvorfehriften nicht berührt; doch ift e& als eine Ein- 
ſchränkung des Pflichtteiles nicht anzufehen, wenn das Gericht gemäß $ 9 
über den Zahlungstermin eine Verfügung trifft, oder wenn vom Erblaſſer 
Verfügungen getroffen werden, durch welche dem leiblichen Water lebens» 
länglich, der leiblichen Mutter bloß biß zur Großjährigkeit des Übernehmers 
dad Recht eingeräumt wird, den Hof nach dem Tode des Erblafſſers in 
eigene Nutzung und Berwaltung zu übernehmen unter der Verpflichtung, 
den Übernehmer und deffen Miterben, letztere bis zur Auszahlung des 
Pflichtteiles zu erziehen; ebenjowenig ift es ala ein Einſchränken des Pflicht» 
teile anzufehen, wenn die Fälligkeit des Erbteiles durch den Erblaffer bis 
zur Großjäbrigkeit der Miterben unter der Verpflichtung des Gutsübernehmers, 
die Miterben bis zu diefem Zeitpunkte angemefjen zu erziehen und für den 
Notfall zu erhalten, hinausgeſchoben wird ($ 13); auf einen Hof, welcher 
im Eigentume mehrerer Perſonen fteht, follten — einen jpäter zu erwähnen- 
den Fall ausgenommen — die Beitimmungen des Gejees feine Anwendung 
finden ($ 14) und es follte das Reichsgeſetz — wie bereits früher erwähnt — 
in den einzelnen Ländern gleichzeitig mit denjenigen gejeglichen Anordnungen 
in Wirkſamkeit treten, welche auf Grund desfelben von der Landesgeſetz- 
gebung für die betreffenden Länder oder einzelne Teile derjelben erlafjen 
werden würden. 

3. Durch denfelben eben befprochenen Geſetzentwurf wurden der Landes— 
geſetzgebung nachfolgende Punkte vorbehalten: 

a. Die Teitftellung eines Marimums und Minimums des Wlächen- 
maße oder des SKataftralreinertrages für jene Tandwirtjchaftlichen Bes 
ſtzungen, welche im Sinne deö Geſetzes ala Höfe mittlerer Größe zu gelten 
haben und die Feſtſtellung jener Grundftüde und Nußungsrechte, welche 
bei der Enticheidung über das Vorhandenjein eines Hofes mittlerer Größe 
ala Hofbeitandteile anzujehen- find (S 1). 

b. Die Feftftellung jener Gegenftände, welche für Höfe bejtimmter 
Kategorien ala Betriebeinventar anzufehen find ($ 4). 

c. Die Beitimmung, ob bloß die Nachfommen oder auch andere 
Verwandte oder der überlebende Ehegatte als Übernehmer berufen werden 
jollen, wobei e8 der im ganzen an das Recht und an die Ordnung der 
Erbfolge des bürgerlichen Geſetzbuches gebundenen Landesgeſetzgebung über- 
lafien bleiben follte, zu beftimmen, daß der überlebende Ehegatte unmittel= 
bar nach den Nachkommen des Erblaſſers, aber vor den übrigen Ver— 
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wandten desjelben als Übernehmer berufen werde und wobei gleichzeitig 
die Beitimmung der Reihenfolge, in welcher unter mehreren zugleich zur 
Erbfolge berufenen Erben, die einzelnen zur Übernahme des Hofes berufen 
find, der Landesgefehgebung mit der Maßnahme anheimgeftellt bleiben 
jollte, daß leibliche Kinder den Adoptivfindern und eheliche (auch legitimierte) 
den unchelichen Kindern vorzugehen haben. 

d. Die Beitimmung, ob an Stelle der richterlichen Feſtſetzung des 
Wertes des Hofes eine Bewertung unter Zugrundelegung eines Bielfachen 
des Kataftralreinertrages einzutreten habe ($ 7). 

e. Die Frage der Feititellung eines Präcipuums für den Anerben, 
welches jedoch ein Dritteil des gerichtlich ermittelten laſtenfreien Wertes des 
Hofes nicht überjteigen dürfte (S 10), wobei aber dem Erblaſſer das Recht 
eingeräumt bleiben jollte, die Bevorzugung des Übernehmers einzufchränfen, 
aufzuheben oder innerhalb der Grenzen des Pflichtteilsrechtes zu erweitern 
(S 11) und wobei ebenfalld jejtgejtellt worden war, daß die Anwendung 
der befonderen Erbteilungsvorſchriften auch dadurch nicht ausgefchloffen fein 
follte, daß der Erblaffer den Übernehmer, anders als es die Landesgeſetz- 
gebung in subsidio vorschreibt, ausgewählt hat (S 13). 

f. Die Beltimmung, ob das Geſetz auch auf diejenigen Höfe Anwen— 
dung finden follte, welche fi im Miteigentume von Ehegatten befinden, 
jo daß, infomweit nicht legtwillige Verfügungen des Erblaſſers oder Verträge 
entgegenitehen, der überlebende Ehegatte berechtigt fein jolle, die in der 
Derlafienichaft befindliche Hälfte des Hofes zu Übernehmen ($ 14). 

g. Die Reihenfolge der Gutsübernehmer je eines Hofes, wenn in 
dem Nachlaß mehrere Höfe vorhanden find (S 15); und 

h. Die Bejugnis, Höfe im Sinne des Geſetzes unteilbar zu erklären oder 
zu verordnen, daß derartige Höfe von Perfonen, in deren Eigentum folche 
Höfe oder größere landwirtichaftliche Befigungen ftehen, gar nicht oder nur 
unter beitimmten Borausfegungen oder Beichränfungen erworben werden 
ſollen. 

4. Es erſcheint mir nun auch geboten, die parlamen— 
tariſche Behandlung der eben beſchriebenen Regierungsvorlage über 
die Erbteilungsvorſchriften für landwirtſchaftliche Beſitzungen mittlerer 
Größe in beiden Häuſern des Reichsrates in einigen kurzen Zügen zu 
erzählen. 

Im Abgeordnetenhaufe erfolgte fofort, am 23. Februar 1886, die 
erite Lefung des Gejeges und die Zumeifung an einen aus 24 Abgeordneten 
gebildeten Specialausfchuß, defjen Verhandlungen als öffentlich erflärt wur 
den; die Ausihußberatungen dauerten lange, jo daß der Bericht des Aus» 


Stand der Bejeggebung und ber Kontroverje bezüglich des bäuerlichen Erbrechtee. 89 


ichuffee, welchem ein Minoritätsvotum beigegeben war, erft am 14. März 
1888, aljo erft zwei Jahre nach der Einbringung der Regierungsvorlage, 
dem Abgeordnetenhaufe überreicht werden konnte; der Ausſchußantrag hatte 
teile ftiliftifche, teils meritorifche Anderungen an der Regierungsvorlage 
vorgenommen; in&bejondere war neu die Betonung des Umjtandes, daB der 
Anerbe jtets durch eine Einigung der Miterben berufen werden könne und 
daß die durch die Landesgeſetzgebung feitzuftellende Reihenfolge der Anerben 
nur mangels einer Einigung der Erben einzutreten habe ($ 5); neu war 
die Beitimmung, daß der Richter den Wert des Hofes nur nad) Vornahme 
einer Schäßung durch) Sachverftändige bejtimmen dürfe ($ 7); neu war 
die dem Anerben eingeräumte Frift von drei Jahren nach Rechtätrait der 
Ginantwortungsurkunde zur Auszahlung der Erbteile ($ 9); neu war die 
wichtige Beitimmung, daß der Wert, um welchen der Anerbe den Hof 
übernimmt, auch der an den Staat zu entrichtenden Vermögenzübertragungs- 
gebühr zu Grunde zu legen fei ($ 13), daß aber diefer Wert, außer dem 
Falle einer gerichtlichen Schäßung, nie unter dem durch die Gebührengefeße 
feftgeftellten mindeften Betrage ungenommen werden dürfe ($ 13); neu 
waren ferner einige nähere Detailbeitimmungen über die Pflichtteiläberech- 
nungen (S 14). Die Minorität des Ausſchuſſes Hatte nur zwei bezw. 
drei Anträge geitellt, und zwar den Wert des Hofes nach einer 
Schätzung des Reinertrages durch Sachverjtändige zu beſtimmen 
und den $ 16, welcher der Landesgefehgebung das Recht einräumte, Bes 
Ihränfungen der Freiteilbarfeit eintreten zu laffen, abzulehnen. An Stelle 
des $ 16 follte die Regierung in einer Refolution zu Erhebungen auf— 
gefordert werden, um eine Verbefferung der Kreditverhältniffe des Bauern 
ſtandes und eine Erhöhung feiner Widerjtandsfähigkeit gegen Auffaugung 
durh Latifundien und gegen Zerftüdelung des bäuerlichen Beſitzes zum 
Zwede des Wiederverkaufs herbeizuführen. 

Auch zwischen der vollendeten Berichterftattung im Ausfchuffe (14. März 
1888) und der zweiten Lefung im Hauſe lag ein langer Zeitraum, da 
legtere erft am 9. November 1888 beginnen fonnte; die Debatte wurde 
durch die Parteigegenjäge wejentlich ausgedehnt und erſt am 6. Dezember 
1888 durch Annahme eines abermald modifizierten Gejegentwurfes in 
dritter Lejung zu Ende geführt. 

Zu den wichtigjten Anderungen, welche im Laufe der Debatte an der 
Ausihußvorlage vorgenommen wurden, zählen: Die Beftimmung, daß das 
Geſetz nicht nur bei der gefeßlichen, fondern auch bei der teftamentarijchen 
oder vertragsmäßigen Erbfolge, Hier aber nur dann Anwendung zu finden 
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habe, wenn der Erblafjer eine der im bürgerlichen Gejegbuche unter die 
gejeglichen Erben aufgenommenen Perfonen als Übernehmer beftimmt babe 
($ 3); die Beitimmung, daß der Wert des Hofes, in Ermanglung eine 
Übereintommens der Beteiligten, durch das Gericht nicht nur nach Bor« 
nahme einer Schäßung durch Sachverftändige, fjondern auch nad Ein- 
dernehbmung des Gemeindevorftandes und zwar derart be- 
ftimmt werden foll, daß nach einer billigen Schäßung der 
Übernehmer wohl beftehen könne ($ 7); die Beitimmung, daß in 
Anfehung der Erbteile der Miterben der Übernehmer ſtets eine gütliche 
Einigung wegen mittlerweiliger Sicherftellung der außzuzahlenden Beträge 
zu verfuchen und im Falle eine folche nicht zuftande fäme, in der Ein- 
antwortungsurfunde ſtets zu verfügen fei, daß das Eigentum auf den Hof 
zu Gunften der Übernehmer nur gleichzeitig mit der Ginverleibung de 
Piandrechtes zur Sicherftellung der auszuzahlenden Beträge für die Mit- 
erben grundbücherlich eingetragen werden könne, und daß, wenn der Hof 
bis zum Ablauf der obigen Frift von dem Übernehmer an einen Dritten 
veräußert würde, die Miterben die Auszahlung ohne Beichränfung fordern 
fönnen ($ 9); endlich die Beitimmung, daß der Pflichtteildberechnung nie 
mals ein geringerer Wert zu Grunde gelegt werden dürfe, ala jener Betrag, 
nad) welchem die an den Staat zu entrichtende Vermögensübertragungd- 
gebühr zu bemeſſen ift. 

Der fo beichlofjene Gejegentwurf gelangte am 1. Dezember 1888 an 
dag Herrenhaus und wurde dort ebenfall® einer Speciallommiffion von 
fünfzehn Mitgliedern zugewieſen; die Speciallommiffion beendete ihre Ar= 
beiten am 30. Januar 1889 und beantragte in ihrem Berichte die unver- 
änderte Annahme des im Abgeordnetenhaufe befchloffenen Geſetzentwurfes; 
nad einer am 1. und 2, März 1889 gepflogenen Debatte wurde dag Ge- 
je in dem vom Ausſchuſſe beantragten Terte unverändert angenommen und 
es joll Hier nur kurz bemerkt werden, daß auch im Herrenhaufe die 
Debatte weſentlich durch die Parteiengegenfäße beeinflußt worden ift. 

Die A. H. Sanktion des Gefegentwurfes erfolgte in furzer Zeit nach 
dem Bejchluffe des Herrenhaufes und es wurde das Geſetz, betreffend die 
Einführung bejonderer Erbteilungsvorfchriiten für landwirtjchaftliche Be 
fijungen mittlerer Größe am 1. April 1889 im Reichsgeſetzblatte unter 
Nr. 52 kundgemacht. 
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IV. Durdführung des Reichögejetes vom 1. April 1889 Ar, 52 
8.6.8. in den Landiagen der Königreiche und Länder der weit- 
lihen Reichshälfte. 


Die Reichägejeßgebung war zu einem Abjchluffe gelangt, doch konnte 
das Reichägefeh nur in jenen Ländern wirkfjam werden, für welche befondere 
Landesgeſetze erlafien werden würden. 

Ih muß demnach mich dem Scidfale der Landesgejegebung zu— 
wenden und den Verſuch wagen, in gedrängtejter Kürze die Verhandlungen, 
welche bisher in den einzelnen Zandtagen gepflogen wurden, darzuftellen. 

Die Regierung hat bisher Ausführungsgefehe zu dem eben beiprochenen 
Reichagejehe in fünf Landtagen eingebradft und zwar in den Landtagen 
von Niederöfterreih, Oberöfterreih und Salzburg, von Mähren und von 
Tirol. 

Die Vorlagen in den erfigenannten vier Landtagen find bis auf 
wenige Worte vollfommen gleichlautend, die Vorlagen für Tirol haben nur 
infoweit eine Modifikation erfahren, ala es durch die Aufrechterhaltung der 
bäuerlichen Erbfolge und durch die Beibehaltung der Beichränfungen der 
Freiteilbarkeit beziehungsweiſe des Beitiftungszwanges in Tirol geboten war; 
auch joll gleich Hier betont werden, daß die tiroler Gejegentwürfe ausdrüd- 
fih Südtirol (das Gebiet der Bezirkshauptmannſchaften Ampezzo, Trient, 
Borgo, Gavalefe, Ele, Primiero, Roveredo, Riva und Zione und die 
Städte Trient und Roveredo) von der Wirkjamkeit des Gefetes ausgeſchloſſen 
batten. 

Die eben befprochene weientliche Übereinftimmung der Geſetzesvorlagen 
für die genannten fünf Zandtage geftattet e8 mir, deren Inhalt in einer 
und derfelben Darftellung zufammenzufaffen. 

Es ift nun vor allem hervorzuheben, daß die Regierung in jämtlichen 
genannten fünf Landtagen die Reformbeitrebungen in zwei getrennten 
Gejeßesvorlagen zu verwirklichen trachtete; je ein Gejegentwurf enthielt 
Beftimmungen über die Feſtſtellung der Höfe mittlerer 
Größe, jowie über Bejhränfungen hinſichtlich der Teil— 
barfeit und der Bereinigung von Grund und Boden und 
je der andere Geſetzentwurf bejchäftigte fich mit der Einführung be— 
fonderer Erbteilungsvorjähriften für landwirtſchaftliche 
Befigungen mittlerer Größe. 

1. Ich wende mich zunächjt dem erjten Gejeßentwurje über die 
Feitftellung der Höfe mittlerer Größe und über die Be— 
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ſchränkungen Hinfihtlih der Teilbarkeit und Vereini— 
qung zu. 

Die wichtigfte Frage, welche landwirtichaftliche Befigungen als Höfe 
mittlerer Größe anzuſehen feien, beantworteten die Regierungsentwürfe da= 
hin, daß alle jene Höfe unter die genannte Kategorie fallen jollen, deren 
Durchichnittsertrag, ohne Rüdficht auf den allfälligen Betrieb eines Neben- 
gewerbes, zur angemeffenen Erhaltung einer darauf feßhaften Familie don 
fünf Perfonen ausreicht, ohne das DVierfache eines folchen Ertrages zu über« 
ichreiten; ($ 2) die genannten Höfe follen rür den Umfang jeder einzelnen 
Kataſtral⸗(Steuer-Gemeinde ermittelt und in den Grundbüchern erfichtlich 
gemacht werden; (8 5) als Hofbeftandteile find alle dem Hoſeigentümer 
gehörigen, den Zwecken der Landwirtichaft dienenden Liegenfchaiten anzu— 
fehen, welche entweder im Jahre 1868 dem betreffenden Wohnhaufe zu— 
fatajtriert waren, oder vom Hofeigentümer oder einem Borbefiker desfelben 
durh Tauſch, im Kommaffationswege oder anderweitig an Stelle der im 
Jahre 1868 zukataftrierten Liegenschaften erworben wurden und ferner die 
mit dem Befite des Hofes oder einzelner Zeile desfelben verbundenen 
(tadizierten) Gewerbe- und Nubungsrechte, insbeſondere Weider, Holzungs— 
und Waflerrechte an Gemeindegrundftüden oder an anderen fremden oder 
gemeinfchaftlichen Grundjtüden; fonftige Liegenſchaften und Nutungsrechte 
find auch dann als Hofbeitandteile anzufehen, wenn die Bewirtichaftung 
der Liegenschaften oder die Ausübung des Nubungsrechtes regelmäßig von 
der Hofitelle aus ftattzufinden pflegt und ohne die Liegenichaft oder das 
Nutzungsrecht der jelbjtändige Betrieb der Landwirtſchaft und der Bedarf 
des Hofes an Lebensmitteln, Futter, Streu, Holz und Waſſer nicht gedeckt 
werden würde (S 3); Fideikommiß- und Lehengüter wurden ausdrüdlich 
von der Wirkſamkeit des Geſetzes ausgeſchloſſen ($ 4). 

Es Folgen nun in dem befprochenen Gejegentwurfe 30 Paragraphen, 
welche fich mit dem Verſahren befchäftigen, das zur Ermittelung der Höfe 
mittlerer Größe in den einzelnen Kataſtralgemeinden und behufs Feſtſtellung 
der Hofbeitandteile einzuhalten ijt; die Erhebungen und Feititellungen find 
in die Hände zweier Kommiſſionen gelegt; die erſte, die Lokalkommiſſion 
wird dom fompetenten Bezirfshauptmann oder deffen Stellvertreter geleitet 
und beiteht noch aug zwei anderen Mitgliedern, nämlich aus einem vom 
Dberlandesgerichtöpräfidenten bezeichneten, für das Nichteramt geprüften 
Beamten, womöglih aus dem Stande der NRealgerichte und aus dem 
Gemeindevorfteher,; die Lokalkommiſſion hat zwei von der Gemeindevertretung 
gewählte, der Orxtsverhältniffe fundige Auskunſts- und Vertrauensperfonen 
beizuziehen ($ 6); die Landeskommiſſion bejteht aus fieben Mitgliedern und 
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zwar aus dem Landeschef (Statthalter oder Landespräfidenten) oder deffen 
Stellvertreter ala Borfißenden, aus einem zweiten Beamten der Statthalterei 
(Zandeöregierung) als Referenten, aus zwei vom Oberlandesgerichtäpräfidenten 
zu beftimmenden Räten des Landesgerichtes, aus zwei Vertretern des Landes— 
ausichuftes und aus einem Vertreter der Finanzlandesdirektion (Finanz— 
direftion) ($ 19); die Lokalkommiſſion hat zuerſt die Aufgabe, in einem 
genau feftgeitellten Verfahren für jämtliche Kataftralgemeinden die einzelnen 
Beſitzungen zu erheben, welche fich ala Höfe mittlerer Größe darftellen und 
ſowohl dieie Höfe, als auch jene Befitungen, denen die Bedingungen eines 
folchen Hofes mangeln, in einem Ausweiſe zu ſammeln ($ 7 big 15); diefer 
Ausweis ift für jede Kataftralgemeinde zur allgemeinen Einficht durch vier 
Wochen mit dem Beifügen aufjulegen, daß an einem beftimmten Tage, 
jalla gegen die Erhebungen Einfprüche erhoben werben jollten, weitere Er- 
bebungen in den Gemeinden gepflogen werden würden ($ 16 und 17); das 
Ihließlich jertiggeftellte Operat wird der Landestommiffion vorgelegt ($ 18), 
welche das Operat prüft, eventuell weitere Erhebungen anordnet und im 
Falle das Operat fich ala vollendet darftellt, dasjelbe mit der Genehmigungs- 
Haufel verfieht und an die Lokalkommiſſion zurüdleitet ($ 20). Die Lofal- 
fommiffion hat nunmehr das mit der Genehmigungsflaufel verjehene Operat 
dem Grundbuchagerichte von Amts wegen zu übermitteln ($ 21) und das 
Grundbuchägericht nunmehr nach Maßgabe eines ebenfalls geregelten Ver— 
iahrens ($ 22 bis 23) die entjprechenden Eintragungen und Löfchungen im 
Grundbuche durchzuführen, das MWichtigfte ift, daß der den Wohnort des 
Hofes umfaffende Grundbuchskörper mit der Bezeichnung „Hof im Sinne 
des Gefeges vom ..... L.G.Bl. Nr... .“ und mit der Hinmweifung 
auf alle übrigen Grundbuchdeinlagen, in welchen Bejtandteile des Hofes 
enthalten find, jowie mit Erfichtlihmachung der zugehörigen Berechtigungen 
zu verſehen ift ($ 22). Die rechtlichen Wirkungen des Eigentumsrechtes 
eines Hofes mittlerer Größe und des Hofverbandes treten in den einzelnen 
Rataftralgemeinden in dem Zeitpunkte ein, in welchem das Erhebungs- 
operat der Lokalkommiſſion dem Grundbuchsgerichte zur grundbücherlichen 
Durchführung zukommt ($ 24). Die Rechtsmittel gegen die gerichtlichen 
Verfügungen find im Geſetze ebenfo wie die beauffichtigende Thätigkeit der 
Landestommiffion enthalten; Anderungen im Beftande eines Hofes, welche 
demfelben die Eigenjchaft eines Hofes mittlerer Größe benehmen, find den 
Bezirkshauptmannſchaften anzuzeigen ($ 32). 
Das Nderbauminifterium kann im Einvernehmen mit den beteiligten 
Minifterien nach Maßgabe der fich ergebenden Notwendigkeit von Zeit zu 
Zeit die Anordnung treffen, daß eine neuerliche Erhebung des Beſitzſtandes 
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zum Zwecke der Feftftellung der Höfe mittlerer Größe vorgenommen 
tverde. 

Der Gefeßentwurf hat ſich aber nicht damit begnügt, die Höfe mittlerer 
Größe don Amts wegen in der eben dargejtellten Weife zu ermitteln; er 
hat die einmal jeftgeftellten Höfe als in der Regel untrennbar erklärt und 
die Beftimmungen der 88 35 bis 59 verfolgen den Zwed, die regelmäßige 
Untrennbarkeit beziehungaweife das Verfahren, welches bei Trennungen ein= 
zelner Beitandteile einzuhalten ift, genau darzuftellen; nach dem Gefeh- 
entwurje joll ein politifcher Konfens zur Abjonderung einzelner Hofbeitand- 
teile außer den Fällen der Enteignung erforderlich, diefer Konſens aber 
zu Zeilungen ganzer Höfe nach ideellen Anteilen unzuläffig fein ($ 35) 
und regelmäßig überhaupt nur erieilt werden dürfen, wenn der Hof auch 
nach der fehten Abtrennung nicht aufhört, ein HoF mittlerer Größe im 
Sinne des Gefehed zu fein und wenn fich die Abtrennung vom wirtjchaft- 
lichen oder Fulturellem Standpunkte oder aus anderen wichtigen Gründen 
ala notwendig oder als zwedmäßig darftellt; Abtrennungen von Stüden 
einzelner Kataftralparzellen ſollen thunlichit vermieden twerden ($ 38); die 
Bereinigung mehrerer Liegenschaften zur Bildung eines Hofes mittlerer 
Größe ift mit Konfens der politifchen Behörde zuläffig ($ 89); unzuläffig 
dagegen die Verſchmelzung zweier oder mehrerer Höfe mittlerer Größe zu 
einem einzigen Hofe ($ 40). 

Das Verfahren bei Trennung von Hofbeftandteilen und bei Bildung 
neuer Höfe mittlerer Größe ift in den SS 41 bis 52 normiert; wichtig ift 
ed zu betonen, daß die Hypothefargläubiger zwar von jeder Abtrennung 
eines Hofbeitandteiles, jorwie von der Bildung neuer Höfe mittlerer Größe 
zu verjtändigen find, daß ihnen aber gegen den erteilten politischen Konſens 
ein Einfpruchsrecht nicht zufteht (S 53), daß in Zukunft Hypothefarrechte 
nur auf einen mittleren Hof im ganzen, oder falld er im Miteigentum 
mehrerer Perſonen jtehen follte, nur auf ideelle Teile eines folchen, nicht 
aber auf einzelne materielle Beltandteile eine® Hofes oder eines ideellen 
Hofanteiles erworben werden fönnen ($ 54) und daß, falls die zu einem 
Hofe mittlerer Größe gehörigen Liegenfchaften mit verjchiedenen Hypotheken 
belajtet find, die Hypothekarrechte auch fernerhin unverändert fortbeitehen, 
daß aber der Exekutionsführung ſtets nur der ganze Hof nach einem im 
Gefee diesfalls normierten Verfahren unterzogen werden darf ($ 55). 

2. Der zweite Gejeßentwurf, betreffend die Einführung bejonderer 
Grbteilungsvorjchriften für landwirtichaftliche Befitungen mittlerer Größe, 
hat felbitverftändlich vor allem die durch das Reichsgeſetz vom 1. April 
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1889 Nr. 52 jeftgeftellten, der Landesgeſetzgebung nicht überlaffenen Beftim- 
mungen in feinen Inhalt aufgenommen. 

Neu find die Beitimmungen, welche die Reihenfolge jener Perfonen 
betreffen, die als Hofübernehmer nacheinander berufen werden follen; in 
diefer Beziehung normiert der Gejeßentwurf, daß, abgejehen von letztwilligen 
Verfügungen und von einer Einigung der Erben, den männlichen Erben 
der Borzug dor den weiblichen, unter mehreren Erben desſelben Gefchlechtes 
den älteren vor den jüngeren gebührt und daß bei gleichen Graben der 
Berwandtihaft unter mehreren gleich alten Erben desjelben Gefchlechtes, das 
Los enticheidet, daß ferner die dem Grade nach näheren Verwandten dag 
Vorrecht vor den entiernteren haben; e& wird ferner den leiblichen Kindern 
der Vorzug vor den Adoptivfindern und den ehelichen (mit Einfchluß der 
legitimierten) Kindern der Vorzug dor den unehelichen Kindern eingeräumt 
und beitimmt, daß, wenn der Erblafjer kinderlos geftorben ift und dem— 
felben der Hof ganz oder zum größten Zeile von Seite eine Elternteiles 
zugelommen ift, der Hof auf diejenigen Miterben fällt, welchen er in dem 
Falle zufommen würde, wenn nur Erböintereffenten von den betreffenden 
GElternteilen vorhanden wären, 

Der Gefegentwurf will ferner von der Übernahme des Hofes folche 
Perfonen ausfchließen, denen da8 Recht der freien Vermögensverwaltung 
vom Gerichte entzogen wurde, welche fonjt wegen geiftiger oder körperlicher 
Gebrechen zur perfönlichen Bewirtichaftung des Hofes unfähig erjcheinen, 
welche einen auffallenden Hang zur Verſchwendung bethätigen, welche durch 
ihren Beruf verhindert find, den Hof von der Hofftelle aus perfönlich zu 
bewirtjchaften und welche über zwei Jahre abweiend find, ohne von ihrem 
Aufenthalte Nachricht zu geben, wenn deren Abwefenheit von jolchen Um— 
ftänden begleitet ift, welche es zweifelhaft machen, ob der Abweſende binnen 
einer angemeſſenen Zeit zurückkehrt. 

Sollten lauter folche Erben vorhanden fein, bei welchen die angegebenen 
Ausſchließungsgründe beftehen, jo ift gleichwohl einer diefer Erben ala 
Übernehmer des Hofes zu beftimmen, fall es nicht vorteilhafter erfcheint, 
den Hof nach den für Pflegebeiohlene geltenden gejelichen Beitimmungen 
zu veräußern und das Berlaffenjchaftsvermögen nach den Grundjähen des 
allgemeinen bürgerlichen Gejeßbuches zu teilen. 

Die Entfcheidung über Ausfchließungsgründe und über die Beitimmung 
des Übernehmers, im Falle fämtlichen Erben Ausſchließungsgründe entgegen— 
ſtehen und über die in dieſem Falle etwa zu veranlaſſende Veräußerung 
des Hofes iſt den Gerichtshöfen erſter Inſtanz vorbehalten; beſitzt der 
nächitberufene Anerbe ſchon einen Hof mittlerer Größe, fo tritt fein une 
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mittelbarer Nachfolger in der Reihenfolge der berufenen Anerben an jeine 
Stelle, falls nicht erfterer e8 dvorzieht, den in Frage ftchenden Hof zu über- 
nehmen und den von ihm bewirtichafteten Hof dem nach ihm berufenen 
zu überlafien ($ 4). 

Die MWertermittelung des Hofes erfolgt auf die im Reichsgeſetze 
vorgefchriebene Weife; von der Befugnis, ein Vielfaches des Kataitral- 
reinertrage® an Stelle der Schäßung treten zu laffen, hat die Regierung 
aber ebenjowenig Gebrauch gemacht, als diefelbe eine abgefonderte Bewer— 
tung des Hofinventars geftattet und dem Übernehmer ein Präcipuum in 
einem aliquoten Zeile des Hofwertes eingeräumt bat. 

Das Mflichtteilsrecht ift im Sinne des Reichögefeßes geregelt und dem 
überlebenden Ehegatten dann, wenn er im Miteigentum des Hofes geftanden 
ift und einer der Ehegatten ohne Nachkommen geftorben ift, das Aufgriffs- 
recht in Anfehung der erledigten Hofeshälfte eingeräumt ($ 12); wenn ein 
Erblaffer mehrerer Höfe Hinterlaffen Hat, fo find die einzelnen Höfe von 
den einzelnen zur Übernahme des Hofes berufenen Erben in der Reihenfolge 
ihrer Berufung mit der Maßgabe berechtigt, daß die Wahl unter den 
mehreren Höfen ebenfalla in der Reihenfolge der Berufung ausgeübt wird; 
dem überlebenden Ehegatten fteht in jedem Falle nur das Aufgrifferecht in 
Anjehung eines Hofes zu, den zu wählen er jedoch das Necht hat 
($ 18). 

Das Gefeh foll in den einzelnen Gemeinden in jenem Zeitpunfte in 
Wirkſamkeit treten, in welchen in Gemäßheit des Geſetzes über die Feſt— 
jtellung der Höfe mittlerer Größe das Erhebungsoperat der Lokalkommiffion 
dem Grundbuchögerichte zur grundbücherlichen Durchführung zugelommen 
it ($ 14). 

3. 63 bleibt mir noch übrig, das Verhalten der Landtage gegenüber 
den eben jizzierten Regierungsvorlagen in kurzen Zügen darzuftellen. In 
Niederdfterreih wurden die beiden Regierungsvorlagen 
am 2. Mai 1893 eingebracht und wurde fofort ein Specialausfchuß, 
der fogenannte Höferechtsausfchuß, zur Vorberatung gewählt; auf Antrag 
des Ausfchuffes wurden die Regierungsvorlagen im Jahre 1893 dem 
Landesausfchuffe zur Vorberatung und Antragftellung zugewiefen und der 
Landesausfchuß zugleich beauftragt, eine Exrpertife in der Weile zu beran« 
ftalten, daß je ein Experte aus jedem Ländlichen Gerichtsfprengel und je 
ein Erperte aus jedem ftädtifchen Wahlbezirke, mit Ausnahme Wiens, bei- 
gezogen werde; bezüglich der Wahl der Experten follte ſich der Landes— 
ausfhuß mit dem Landtagsabgeorbneten eines jeden Bezirkes ins Einver— 
nehmen ſetzen; von den Situngen der Exrpertife waren die Mitglieder des 
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Höferechtsaugfchuffes zu verftändigen, welchen das Recht eingeräumt wurde, 
der Erpertife beizuwohnen und an die einzelnen Erperten Fragen zu ftellen ; 
der Landesausſchuß erhielt ferner den Auftrag, zu erheben, wie viele Bauern- 
güter in den letzten zehn Jahren durch den Großgrundbefig oder durch 
Güterfchlächterei aufgefaugt worden find, ob die Veräußerungen freiwillig 
oder im Exekutionswege erfolgt find und welche Größe die einzelnen Güter 
hatten; ferner erhielt der Landesausſchuß den Auftrag, zu erheben, welche 
Wirkungen das Heimftättengefeg in Amerifa und ähnliche Geſetze in an— 
deren Ländern in Bezug auf die Erhaltung des Bauernftandes gehabt 
hatten und es wurde jchließlich der Landesausfchuß beauftragt, die Re— 
gierungsvorlagen der Gemeinde Wien zur Begutachtung vorzulegen. 

Die vom Landtage angeordnete Expertife fand am 11. und 12. 
Dezember 1893 in Wien ftatt und waren zu bderfelben 92 Experten er= 
ſchienen; dieſelben einigten fich dahin, die Einführung des Anerbenrechteg 
im Einne des Gejeßentwurfes für die in der Höferolle eingetragenen Höfe 
ala wünfchenswert zu erflären und die Größe der freiwillig zu bilden- 
den Höfe derart zu beftimmen, daß der Durchfchnittgertrag, ohne Rückſicht 
auf den allfälligen Betrieb eines Nebengewerbes, zur angemefjenen Erhal— 
tung einer darauf jeßhaften Familie von mindeflens fünf Perſonen außreiche, 
ohne das Bierfache diejes Betrages zu überfchreiten. 

Der Landesausſchuß überreichte ſowohl die Ergebniffe der Expertife, 
wie auch die in derjelben Angelegenheit erftatteten Gutachten der landwirt- 
Ichaftlichen Bezirksvereine und des Landeswanderlehrerd dem Landtage des 
Jahres 1894, welcher die Vorlage des Landesausjchuffes abermals dem 
Höferechtsausſchuſſe zuwies. Der Höferechtsausfchuß entledigte fich noch 
im Jahre 1894 feiner Aufgabe; nicht aber der verfammelte Landtag. Der 
Höferechtsausſchuß Hat nämlich feine Anficht dahin ausgefprochen, daß 
die Einführung des Höferecht3 und des Anerbenrecht? im Lande Nieder- 
öfterreich, mit Ausnahme jener Gebietsteile, in welchen die gewerbliche oder 
industrielle Thätigkeit oder Weinbau oder Gartenbau vorwalten, zweck— 
mäßig jei, jedoch nur dann, wenn jowohl dem Anerben, als auch jedem 
Befiter eines Hofes mittlerer Größe, wenn er auf demfelben feinen Wohn 
fig Hat, und die Bewirtichaftung ſelbſt bejorgt, die Begünftigung der Ein— 
reihung in die Erſatzreſerve oder doch die dauernde Beurlaubung geſetzlich 
zugefichert wird, wenn ferner bei Übertragung des Hofes an den Anerben, 
jei es ſchon zu Lebenszeit des Eigentümers des Hofes, fei e8 im Erbrechts- 
wege, eine namhafte über die durch $ 12 des Gejehes vom 1. April 1889 
Kr. 52 R.G.B. gewährleiftete Begünftigung Hinausreichende Herabmindes 
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Yung (Gewährung don Raten u. j. w.) zugefichert werden und wenn jowohl 
in der Landesftommilfion ala in der Lofallommiffion den Vertretern des 
Bauernftandes nicht bloß ein informatives, fondern ein abftimmendes Votum 
eingeräumt wird. 

Unter diefen Vorausſetzungen hat der Höferechtsausfhuß den Antrag 
gejtellt, den Landesausſchuß beauftragen zu wollen, die Regierungsvorlagen 
einer neuerlichen Beratung zu unterziehen und die Ergebnifje dem nächiten 
Landtage vorzulegen. 

Der Landtag Hat jedoch den Bericht des Höferechtsausfchuffes nicht 
in Beratung gezogen, jondern die Beratung auf die nächſte Seffion ver: 
jchoben. 

Schon früher als in Niederöfterreih, nämlich in der Seſſion des 
Jahres 1891 auf 1892 waren die gleichen Vorlagen dem o beröfjter- 
reichiſchen Landtage unterbreitet worden, der entjprechend dem An— 
trage des vollswirtjchaftlichen Ausfchuffes am 12. April 1892 die Vorlage 
dem Landesausjchuffe mit dem Auftrage übergab, über die Notwendigkeit 
und über die Rüdwirkungen diefer Geſetze auf die einzelnen Zeile des 
Landes Erhebungen zu pflegen und dem nächiten Landtage Bericht zu er» 
jtatten. 

Am 15. Januar 1894 erftattete der oberöfterreichifche Landesausfchuß 
an den Landtag Bericht, welch letzterer aber auf Antrag des volkswirt— 
Ichaftlichen Ausſchuſſes die Gejekesvorlage noch nicht in Beratung 308, 
fondern fich zu dem Beichluffe vom 10. Februar 1894 veranlaßt fand, 
mit welchem der Landesausfchuß beauftragt wurde, die Präfidien der vier 
Gerichtshöfe zu erfuchen, durch die Bezirkögerichte feftjtellen zu laſſen, wie 
viel neue Grundbuchgeinlagen in den letzten drei Jahren infolge von 
Grundtrennungen entjtanden find, wie viele Erbfälle ab intestato in den 
legten drei Jahren im bäuerlichen Grundbefite vorgefommen find und in mie 
vielen Fällen von Miteigentum der Erben die Gutsteilung oder die Gutäfeil- 
bietung eingetreten ift; e8 wurde ferner dem Landesausfchuffe aufgetragen, 
bei der Finanzdirektion in Linz zu erheben, ob und in welchem Maße in 
den einzelnen Steuerbezirten jeit dem Jahre 1880 die Zahl der Grund— 
parzellen und der Grundbefißer, dann die Höhe der Grundfteuer, wie aud) 
der Hausſteuer zur oder abgenommen habe und ob die Urjache ſolcher Ver: 
änderungen in der Einflußnahme des Geſetzes vom 26. September 1868 
über die FFreiteilbarkeit von Grund und Boden gefunden werden könnte; 
endlich erhielt der Landesausſchuß den Auftrag, durch die Gemeinden des 
Landes zu erheben, von wieviel Bauerngütern in den Iehten drei Jahren 
Grundftüde abgetrennt wurden, wie viele Bauerngüter in den lebten drei 
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Jahren durch den Großbefig, die Induftrie oder durch Güterjchlächterei 
verſchwunden, wie viele Veräußerungen freiwillig und wie viele im Exeku— 
tionswege erfolgt find, wie viele Joch und Quadratklafter vor oder nach 
der Abtrennung jedes in feinem Umfange verkleinerte Bauerngut Hatte; wie 
viele neue Wohnhäufer auf den abgetrennten Grundftüden entitanden find 
und wie groß der Grundbeſitz jebes dieſer Wohnhäuſer gewefen ift; wieviel 
oh und Quadratklafter der abgetrennten Grundjtüde wieder mit anderen 
bereits beitehenden Gütern vereinigt worden find; wieviel Bauerngüter 
dur Grundtrennungen unter einen Grundbeſitz von zehn Joch gefunfen 
find, wie viele Güter unter zehn Joch und wie viele Güter mit zehn bis 
hundert Joch in jeder Gemeinde beitehen und wie viele Güter in jeder 
Gemeinde mit einem Kataftralreinertrag biß zu 100 Gulden, von 101 bis 
200 Gulden, von 201 bis 300 Gulden u. f. w. bis 1000 Gulden bejtehen. 

Auch im oberöfterreichiichen Landtage wurde dennoch die Erledigung 
der Vorlage vertagt. 

Ein ähnliches Schickſal Hatte die Regierungsvorlage im Bandtage 
bon Salzburg, in welchem dieſelbe am 1. April 1892 eingebracht 
wurde; in der erſten Seffion erfolgte lediglich die Zumeifung der Vorlage 
an den Landesausſchuß, welcher fi vom Landtage des Jahres 1893/1894 
einen neuerlichen Termin zur Berichterjtattung erbeten hat. Der Landtag . 
erteilte dem Landesausfchuffe den erbetenen Termin, beauftragte aber zu— 
gleich den Landesausfchuß, zu erheben, ob und in welcher Weife das Geſetz 
über Erbteilungsvorjchriften unabhängig vom Gejege über die Feſtſtellung 
der Höfe mittlerer Größe geftellt werden könne und gab dem Landesaus- 
Ihufle den weiteren Auftrag, im bejahenden Falle die hiezu notwendigen 
Änderungen und Ergänzungen der Gejehesvorlage über Erbteilungsvor⸗ 
ſchriften zu entwerfen und in der nächſten Seſſion zu berichten. 

Die gleiche Vorlage wurde im Tiroler Landtage im Jahre 1892 
eingebracht; da jedoch in Tirol die Frage der Einführung eines ordent— 
lien Grundbuches nach dem Eintragungsprincipe an Stelle der bisher be- 
ſtehenden Verfachbücher in Verhandlung ftand und auch noch dermalen 
fteßt, jo wurde eine Beratung der genannten Geſetzentwürfe im Tiroler 
Zandtage noch nicht eingeleitet. 

Ein gleiches Schidfal Hatten die gleichen Regierungsvorlagen im Land— 
tage von Mähren; diefelben wurden jchon im Jahre 1892 eingebracht 
und wurden in diefen Fahre einem 12gliebrigen und im Jahre 1898 
einem Ausſchuß von 15 Mitgliedern zugewiejen; ein Refultat Hatten die 
Beratungen bis zum Schluffe der letzten Landtagsſeſſion nicht gehabt. 

Bon den anderen Landtagen ber weitlichen Reichshälfte ift noch 
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weniger zu berichten; in Schlefien wurde im Landtage des Jahres 1892 
erft ein Antrag auf Prüfung der principiellen Frage geitellt, ob das Geſetz 
eventuell im Lande einzuführen fei; die Erhebungen des Landesausſchuſſes 
Icheinen in der legten Seffion noch nicht abgefchloffen gewejen zu fein; ein 
gleicher Auftrag, die Notwendigkeit, Zwedmäßigkeit und Ducchführbarkeit 
des Reichsgeſetzes über die Erbteilungsvorjchriiten mittlerer Größe zu 
prüfen, erteilte der Landtag Steiermarks dem Landesausfchuffe, der 
feinen Bericht für dag Jahr 1894 zu erftatten Hat; in Vorarlberg 
endlich Hat der Landesausſchuß eine vorläufige Anfrage der Regierung 
wegen Einbringung analoger Vorlagen im Landtage günjtig beantwortet. 

An die Landtage von Böhmen, Kärnten und SKrain, Görz und 
Gradisfa, Iſtrien, Galizien, Bulowina und Dalmatien jcheint die Frage 
der Einbringung der fraglichen Regierungsvorlagen noch gar nicht heran 
getreten zu fein. 


V. Anderweitige Reformbeitrebungen auf dem Gebiete der Lande 
wirtichaft und des Agrarrechtes jeit 1880. 


Ich habe mich mit VBorbedacht lange mit den Reformbeftrebungen der 
Regierung bejchäftigt, welche fich an die Interpellation des Abgeordneten 
Grafen Hohenwart im Jahre 1880 angefchloffen Haben und durch einen 
Zeitraum don 14 Jahren fortgefegt wurden. 

Es lag mir daran, aus den nahezu ohne jedweden Kommentar er= 
zählten Thatfachen nachzuweiſen, wie fräftig die Jmpulfe waren, welche die 
Regierung der Anregung in einer bejtimmten Richtung gegeben Hatte, 
welchen Reibungen aber die Regierungsvorlage ſchon im Reichsrate be— 
gegnet ift und wie jehr fi die Durchführung des beichloffenen Reichs— 
geſetzes über Erbteilungsvorjchriften für landwirtſchaftliche Befigungen 
mittlerer Größe bisher in die Länge gezogen habe, fo daß fchon über eine 
Stodung der gefamten Aktion geklagt wird. 

In einem grellen Gegenjage zur Verlangſamung der Aktion auf einem 
engbegrenzten Gebiete, welche aber ſchon in eine beftimmte Gejekesform 
gebracht worden iſt, jtehen die Reformvorſchläge, welche im Laufe der 
14 Jahre jeit 1880 in Büchern, Broſchüren und Zeitungsartifeln einerfeitg 
und in Anträgen und Reden parlamentarifcher Körperfchaften andrerjeits 
gemacht worden find, wenn ich mich auch hierüber nur auf die weltliche 
Reichshälfte Oſterreichs beichränte. 

Einer einſeitigen Reform auf dem Gebiete des bäuerlichen Erbrechtes 
ſtellten ſich ſchon alle jene Vorſchläge entgegen, welche in dem modernen 
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Schuldrechte des Grundbefiges die Duelle der gefamten Agrarnot erbliden 
wollten; das Rentenprincip der Grundverfchuldung genügte dem geiftreichen 
Freiherrn dv. Vogelſang nicht mehr; nach feiner Überzeugung konnte nur eine 
gänzliche Schließung der Hypothekenbücher Abhilfe jchaffen; in einem Aus⸗ 
gangspunfte feiner Argumente, mit Vogelſang übereinftimmend, erklärte 
Lorenz von Stein in feinen „Drei Fragen des Grundbefiges” die Über: 
laftung des Grundbeſitzes mit Hypothekarſchulden in Deutjchland und 
Dfterreich für ein ebenfo großes Übel, als die Zmwergpachtgüter in Irland 
und die Atomifierung des Grundbefiges in frankreich infolge des Erb— 
rechtes des code civil; an eine Gattung Höferolle anfnüpfend, wollte Garl 
Peyrer den Landwirten die Gelegenheit jchaffen, Heimftätten mit bes 
fchränfter Verſchuldbarkeit zu ſchaffen und in einigen anderen Vorjchlägen 
wurde eine Grenze verlangt, welche im Anjchluffe an frühere Geſetze der 
Hypothekarverſchuldung gezogen werden müſſe; Schäfflee Inkorporation 
des Hypothekarkredites“ wirkte ebenjo kräftig, ala das Rodbertusſche Renten- 
princip, auf alle Schriftiteller und Parlamentarier zurüd, welche fi) mit 
der Agrarfrage beichäftigten und die geringfte Forderung, welche geftellt 
wurde, bejchräntte fih auf das Streben, eine Zmangsarmortifierung der 
Hypotheken anzubahnen und herbeizuführen. 

Bon einer anderen Seite wurde der Regierungsvorlage über Erb— 
teilungsvorfchriften für Iandwirtfchaftliche Befigungen mittlerer Größe der 
Vorwurf gemacht, daß diefelbe ausdrüdlich den Hofbefitern die Verfügung 
über den Hof und feine Beftandteile vollkommen freilaffe; faum als eine 
Entichuldigung wurde es begriffen, daß die Regierung den Landtagen das 
Recht einräumte, Beichränfungen der Teilbarkeit der Höfe einzuführen; 
man verlangte allgemeine Beichränkungen in der Berfügung der Hof« 
eigentümer über die Hofbeftandteile, wenn nicht alle Vorteile der erbrecht- 
lichen Reformen verſchwinden follten; Peyrer hat auch hier durch die den 
Landwirten freigegebene Heimftättenbildung abhelfen, Stein in geiftreicher 
Weiſe neben den geichlofjenen untrennbaren Hufen einen Komplex von, dem 
freien Verkehr mit Grund und Boden zugänglichen, Grundſtücken jchaffen 
wollen, andere Anträge erklärten die Bildung gefchloffener Hofgüter vor 
erfolgter Bejeitigung der Gemenglage infolge eines Kommaſſationsgeſetzes 
und der mit einem Kommaſſationsgeſetze in Verbindung gebrachten Geſetze 
über die Teilung gemeinfchaftlicher Grundftüde und über die Regulierung 
der darauf Haftenden Benütungsrechte für nicht wünfchenswert, nach er= 
folgter Bejeitigung der Gemenglage aber für weit weniger dringend, weil die 
geihloffenen Hofgüter nach erfolgter Zufammenlegung der Trenmungs- und 
Zerichlagungägefahr überhaupt weit weniger unterworfen fein werden und 
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weil Trennung und Berfchlagung zufammengelegter Grundftüde in vielen 
Fällen am Widerfpruche der Tabulargläubiger fcheitern würden. 

Wieder andere Borfchläge wendeten ſich dem Grefutionsrechte zu; die 
durch Erhebungen fichergejtellten Mängel des öfterreichifchen Erefutiongrechtes, 
daß der fundus instructus vielfach abgejondert vom Gute feilgeboten worden 
war, das ſchrankenlos jedem in fchlechtefter Priorität flehenden Gläubiger 
eingeräumte Recht, durch einen Antrag zur Unzeit das Gut um einen 
Spottpreis feilbieten zu laffen und nicht nur den Hypothekarſchuldner zu 
gefährden, ſondern auch den Wert erfter oder zweiter Hypotheken zu er» 
jchüttern, während die Schäßungs- und Tyeilbietungstoften aus den Meijt- 
geboten als Vorzugspoſten ihre Dedung erhielten, die mangelhafte Ausge— 
ftaltung der Zwangsverwaltung (Sequeftration), der mangelnde Schuß 
gegen Gutsverfchleuderungen im Erefutionswege, bildeten den Anlaß zu 
einer, der Anzahl der Mängel gleichlommenden Anzahl der Reformvor— 
ichläge und die amerikanische Heimftättengefeßgebung mit einem Grijtenz- 
Minimum für die Erelution gelangte auch wieder aus dieſem Anlaffe unter 
die angeregten Reformdorfchläge. 

Der Berfall der Landwirtichaft wurde aber auch in der Finanz» 
gebarung des Staates, der Länder und der Gemeinden gefucht; die auf eine 
neue Grundertraggermittlung aufgebaute Grundjteuer und die Hausklaſſen- 
und ſelbſt die Hauszinäfteuer, welche von mehreren mittleren Grundbefitern 
zu zahlen ift, boten ebenfoviele Angriffspunkte für eine Aktion zu Gunjten 
des Bauernjtandes, zumal fich Landes-, Bezirfd- und Gemeindeumlagen an 
die Realfteuern in den verjchiedenjten Prozenten und in vielen Fällen bis 
zu einer unerträglichen Höhe angefchloffen Hatten; andere Beichwerden 
wendeten fich gegen die DVeränderungsgebühren ländlicher Realitäten über» 
haupt oder doch mit Rüdficht auf die beftehende Höhe und die Bemeſſungs— 
art diefer Gebühren, deren Härte insbefondere für den Normalfall des 
Eigentumsüberganges des Hofes auf Nachfommen und Ehegatten des Erb— 
lafjer8 hervorgehoben wurde; auch gegen die anderen öffentlichen Laſten 
der mittleren Grundbefiter, denen die Gemeindeämter, der Gefchtuornendienft, 
die Übernahme von Vormundſchaften und Kuratelen zumeiſt aufgelaftet 
jeien, wendeten fich die Borjchläge, welche außerdem unentgeltliche Rechts— 
pflege, namentlich in Beforgung des Abhandlungs- und Bormundfchaft- 
weſens und Bejeitigung der teueren Koſten durch die notarielle Abhand— 
lungspflege begehrten. 

Zu den die Landwirtfchaften drüdenditen Laſten wurde Jerner die allge: 
meine Wehrpflicht in mehreren Reformvorjchlägen gerechnet, und gezeigter- 
maßen ift auch in einzelnen Landtagen der Verſuch gemacht worden, die 
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Annahme der Erbteilungsvorjchriften nach der NRegierungsvorlage von einer 
Grleihterung der Militärlajten für den Anerben abhängig zu machen. 

Endlich wurde auch auf das verminderte Ginfommen der Wirtjchafts- 
befiger infolge der überfeeifchen Konkurrenz und der in ihrem Gefolge ein« 
getretenen Preigreduktionen der wichtigiten landwirtfchaftlichen Rohprodufte 
und auf die Notwendigkeit eines ausgiebigen Zollichuges nebft gewiſſen 
Prohibitiv-Gefeßen Hingewiefen und der Verminderung der Einnahmen der 
Zandwirte, die Steigerung der Laſten durch Erhöhung der Dienjtbotenlöhne, 
durch Zwangsbeiträge zu Kranken- und Unfallverficherungsanftalten ent« 
gegengebalten; viele Stimmen haben jchließlich auf zunehmenden Luxus, 
auf die Verbreitung der Zrunffucht und im Zuſammenhange hiemit auf 
die vermehrte Zahl von Wirtshäufern, auf Bettel- und Bagabundenmwejen 
bingewiejen und noch viele andere allgemeine oder lokale Beichwerden der 
landwirtichaftlichen Kreife angeregt. 

Wenn daher die Regierung jchon in ihrer Vorlage vom Jahre 1886 
jagen fonnte, daß ed unmöglich fei zu bejtimmen, mit welchem Anteile 
jedwede der von ihr in ihrem Berichte aufgezählten Urfachen an dem fort» 
ichreitenden Niedergange des Bauernjtandes participiere, jo war es, nach— 
dem fich jeit den legten 10 Fahren die agrarifchen Reformprojekte in und 
außer den parlamentarischen Körperſchaften fo raſch und jo bedeutend ver- 
mebrt Hatten, ſehr begreiflih, daß den Megierungsentwürfen über Erb» 
teilungsvorfchriften für landwirtichaftliche Befigungen mittlerer Größe und 
über die Bildung ſolcher mittlerer Höfe die Aufmerffamfeit nur mehr in 
geringem Maße zugewendet wurde und daß die Bertreter verjchiedener 
Parteiftandpunfte beftrebt waren, die Aufmerkfamfeit der politifchen und 
landwirtichaftlichen Kreiſe und der parlamentarifchen Körperichaften für die 
mannigfaltigen von ihnen in den Vordergrund geftellten Angriffspuntte zur 
Berbeflerung der ökonomiſchen Lage der Gutäbefiger zu feſſeln. 

Es muß aber anfchließend an dieſe kurze Darftellung hervorgehoben 
werben, daß die Regierung jeit dem Jahre 1880 ihr ehrliches Beſtreben, 
der Landwirtichaft zu Helfen, keineswegs auf die Reform der Erbteilungs- 
vorjchriften und auf die Bildung von Höfen mittlerer Größe bejchränft 
hatte, fjondern daß eine Reihe wichtiger Geſetze erlaſſen worden iſt, 
welche das Interefje der Landwirte unmittelbar oder mittelbar günjtig be= 
rühren; und um mich in möglichfter Kürze und, ohne eine Bollftändigfeit der 
Aufzählung in Anfpruch zu nehmen, an die chronologifche Reihenfolge zu 
halten, gedenfe ich zuerſt des Geſetzes vom 28. Mai 1881 No. 47 R.-6.-B. 
durch welches eine Abhilfe wider unredliche Borgänge bei Kreditgefchäften 
geichaffen werden follte und welches ficher wohlthätig für den Stand der 


104 Graf Chorinsky. 


Gutöbefiter gewirkt Hat; ich hebe aber noch viel wichtigere Geſetze hervor : 
die drei am 7. Juni 1883 erlaffenen Gefeße über die Teilung gemein- 
Ichaftlicher Grundftüde und die Regulierung gemeinfchaftlicder Nubungs- 
rechte, über die Zufammenlegung der Grundftüde und über die Bereinigung 
des MWaldlandes von Enklaven, welche Geſetze mittlerweile durch die 
Landesgejege in Mähren, Kärnten, Schlefien, Niederöfterreich und Salz— 
burg in Wirkſamkeit getreten find; ich berühre die Erefntionsnovelle vom 
10. Juni 1887 No. 74 R.G.⸗Bl., welches Geſetz nicht uur Die abge- 
fonderte Pfändung und Schähung des Betriebsinventard nnd des joge 
nannten fundus instructus landwirtfchaftlicher Beſitzungen wejentlich ver- 
hindert, fondern auch bewirkt hat, daß fchlecht Locierte Gläubiger e8 nicht 
mehr leicht wagen können, durch unzeitig angefuchte erefutive Feilbietungen 
den Ruin der Grefuten herbeizuführen und die Sicherheit vorangehender 
Zabularforderungen zu gefährden und welches endlich jowohl in dem Über- 
botsveriahren als auch im Verfahren der Unwirkſamkeitserklärung voll» 
zogener Realfeilbietungen den ärgften Mißbräuchen der Erefutionsführung 
einige Abhilfe gebracht Hat; ich berühre endlich das Gejeg vom 9. März 
1889 betreffend die Gebührenerleichterungen bei Konvertierung von Geld» 
Ichuldforderungen und könnte auch noch auf das Meliorationsgeſetz vom 
Sabre 1884 und auf zahlreiche andere Geſetze verweijen, welche das Bes 
ftreben des Aderbauminiftertums, dem MNiedergange de8 Standes ber 
mittleren Grundbefiger entgegenzumirken, klar darthun. 

Ich könnte mit noch größerem Grfolge auf die vom Ackerbau— 
minifterium in vielen Fragen angeregte, in allen fragen aber wejentlich 
unterjtüßte Landesgefehgebung verweilen, in welche ja das größte Gebiet 
der Landeskultur fällt; ich habe aber die wenigen Worte über die Thätigkeit 
des Aderbauminifteriums feit dem Jahre 1880 nur beifügen wollen, um 
zu zeigen, daß die Regierung beftrebt geweſen ift, auf allen Punkten, welche 
ein Bedürfnis der Landwirtjchaft und insbejondere der mittleren Grund— 
beſitzer offenbarten, helfend einzutreten. 

Freilich eine im großen Stil angelegte principielle Aktion Hatte das 
Aderbauminifterium feit der Einbringung der Vorlage über erbrechtliche 
Reformen bis zum Jahre 1893 nicht mehr eingeleitet; dafür ift fie in der 
leßtverfloffenen Seſſion mit zwei jeher bedeutenden Regierungsvorlagen her— 
angetreten, deren Befprechung dem nächiten Abjchnitte diefer Schrift vor« 
behalten bleibt. 
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VI. Die Gejegentwürfe der Regierung betreffend die Errichtung 
von Bezirfsgenojjenjchaften der Landwirte und die Errichtung 
von Rentengütern. 


Die leitenden Hdeen der im Jahre 1884 überreichten Regierungs— 

vorlage betreffend die Erbteilungsvorfchriften für Iandwirtjchaftliche Be— 
fungen mittlerer Größe waren direft gegen die in den Jahren 1868 und 
1869 erfolgte Befeitigung der bäuerlichen Erbfolge in den meiften Ländern 
der weftlichen Reichshälfte gerichtet gewejen und verfolgten im wejentlichen 
den Zweck, den vor dem Jahre 1868 beftandenen Rechtszuftand im Wege 
der Reichögefeßgebung wieder herzuftellen,; die Detaildurchführung war ber 
Landesgeſetzgebung überlaffen und derjelben durch einen Paragraphen der Re— 
gierungsvorlage auch die Möglichkeit eröffnet worden, die gleichfalls in den 
Jahren 1868 und 1869 eingeführte Freiteilbarkeit des bäuerlichen Beſitzes 
wieder aufzuheben und einen an die früheren Bejchränfungen fich eng an— 
Ihließenden Beitiftungszwang für die neugebildeten Höfe mittlerer Größe 
wieder eintreten zu laſſen. 

Auf ganz anderen Ideen beruhen die Regierungsvorlagen des Jahres 
1893; die erftere der beiden neuen Vorlagen bezwedt die genoſſenſchaft— 
liche Organifation des Agrarftandes im weiteren Umfange des Wortes und 
die zweite die Entlaftung eines immerhin erheblichen Teiles Tandwirtjchaft« 
licher Befigungen von den drüdendften Hypothefarlaften; nicht Wiedergeburt, 
Kenaiffance des alten bäuerlichen Sonderrechtes, fondern Fortbildung des 
Agrarrechtes Fennzeichnet den Standpunkt der neuen Gefeßesvorlagen, mit 
deren Inhalt ich mich kurz befaffen will, indem ich die Hauptfächlichiten 
Punkte des Gejeßestertes hier niederlege und mit einigen Worten auch der 
Motivenberichte und der umfafjenden in einer Beilage niebergelegten Er- 
bebungen gebente. 

1. Die erfte Regierung3vorlage ift unter dem Titel 
„Gejeg betreffend die Einrihtung von Berufsgenoſſen— 
Ihaiten der Landwirte” im Reichsrate eingebracht worden und ent— 
hält 40 Paragraphen. 

Regelmäßig joll für jeden Gerichtsbezirk eine Berufsgenoffenfchaft der 
Landwirte unter dem Namen „Bezirksgenoffenichaft der Landwirte” und 
eine zweite folche Bezirfögenofjenfchaft der Landwirte Für jedes Land unter 
dem Namen: „Landesgenofjenjchaft der Landwirte” errichtet werden (S 1); 
Zweck beider Genofienfchaften beiteht in der Verbefferung der fittlichen 
und materiellen Werhältniffe der Landwirte durch Pflege des Gemein- 
geiftes, gegenfeitige Belehrung und Unterftügung, Erhaltung und Hebung 
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des Standeöbewußtfeing unter den Genoffen, jowie durch Förderung der 
wirtjchaftlichen Intereſſen derjelben ($ 2). Mitglieder der Bezirksgenoſſen⸗ 
ſchaften (und zwar frait des Geſetzes) find regelmäßig die Eigentümer der 
im Gerichtöbezirte gelegenen, dem Betriebe der Lande oder Forftwirtichaft 
oder eines Zweiges bderjelben gewidmeten XLiegenfchaften (5 3); und Mit 
glieder der Landesgenofjenfchaft die jämtlichen Mitglieder der in dem be— 
treffenden Lande beftehenden Bezirfägenofjenichaiten (S 6). 

Den Bezirksgenoſſenſchaften der Landwirte jtehen in jeder Ortsgemeinde 
des Bezirkes gewählte Bertrauensimänner ald Organe der Bezirkögenofjen- 
ichaft zur Seite ($ 5). 

Die Mitglieder der Bezirks» und Landesgenoffenfchaften können ihre 
Rechte und Pflichten an ihre Gutöverwalter, Pächter oder Frruchtnießer 
übertragen ($ 7), und bejondere Beitimmungen find für die Vertretung don 
pflegebefohlenen Berfonen, von juriftifchen Perfonen und von Miteigentümern 
einer Liegenjchait getroffen ($ 8). 

Zur Bejorgung der laufenden Gejchäfte werden Genoſſenſchaftsausſchüfſe 
gebildet (S 10) und zwar derart, daß die Genoſſenſchafter in den Gerichts- 
bezirfen nach einer fich an die Gemeindewahlordnung anfchließenden Wahl- 
ordnung gewählt werden ($ 11) und daß die Obmänner der Bezirfe- 
genofjenschaiten aus ihrer Mitte den Ausſchuß der Landesgenoflenjchaften 
wählen ($ 12). 

Die Berufsgenoffenfchafiten haben nach ihrer Konftituierung ein Statut 
außzuarbeiten, deffen Requifite im $ 15 aufgezählt find und welches der 
Genehmigung der politifchen Landesbehörde unterzogen werden muß. 

Groß gedacht ift der Wirkungskreis der gebildeten Berufsgenofienfchaften 
der Landwirte; innerhalb des im S 2 geſteckten Zieles follen genofjenjchaftliche 
Lagerhäufer und Magazine errichtet, der Verkauf landwirtichaftlicher Pro— 
dukte über Auftrag und für Rechnung der Genoffenjchafter, insbejondere 
auch zur VBerforgung des Heeresbedarfes eingeleitet, landiwirtjchaftliche Ar— 
titel über Auftrag und für Rechnung der Genofjenjchafter angefauft, Dar 
lehnskaſſen, insbeſondere nach dem Syitem KRaiffeifen gegründet oder die 
bejtehenden gefördert werden; die Genofjenfchaften jollen ferner Langfriftige, 
dem Amortifationszwange unterliegende Hypothelardarlehen von den etwa 
bejtehenden Landeshypothefenbanfen oder in deren Ermanglung don anderen 
Kreditinftituten an die Genofjenfchafter, jowie die Kranken», Invaliden= und 
Altersverforgung der landwirtjchaftlichen Dienftboten und Arbeiter ver— 
mitteln, die Errichtung von Kranken- und Berpflegshäufern befördern 
und auf die Vermittlung genofjenfchaftlicher Naturalverpflegung hinwirken, 
die Arbeitsnachweifung und »Vermittlung übernehmen, der Samentontrolle 
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und dem Berfehr der Genoſſenſchafter mit landwirtjchaftlichen Verſuchs— 
ftationen ihre Fürſorge zuwenden, die Agentur behufs Abjchliefung von 
Hagel⸗, Feuer⸗ und Viehverficherungsverträgen für die Genofjenfchafter über- 
nehmen und auch bewirken, daß Genoffenfchafter in die Schäßungs- 
fommiffionen der DBerficherungsgejellichaiten gewählt werden; endlich 
jollen die genannten Genofjenjchaften Viehzuchtgenoſſenſchaften gründen und 
fördern, die Genoſſenſchaftsſtatiſtik beſorgen und den Rechtöbeiftand für die 
Genofienichaiter vermitteln ($ 16). 

Alle diefe Aufgaben können die Genoffenfchafter jelbft in die Hand 
nehmen oder zur Erreichung einzelner Zwecke die Errichtung von Erwerba- 
und Wirtfchaftsgenoffenichaften, insbeſondere jolcher nach dem Syſtem 
Raiffeifen anvegen oder mit bereit? bejtehenden Erwerbs» und Wirtſchafts— 
genofienfchaften oder Verbänden oder auch mit landesgeſetzlich beitehenden 
Kontributiond-, Gemeinde» oder Bezirksvorichußfaffen und mit den kumula— 
tiven Waiſenkaſſen in Verbindung treten ($ 17). 

Gin ganz bejonderer Wirkungsfreis der Bezirkägenofjenfchaften und der 
Sandesgenoffenjchaften der Landwirte wird durch das Geſetz über die Er— 
richtung von Rentengütern gefchaffen, auf welche Wirkfamkeit ich bei Be— 
ſprechung des zweiten Gejegentwurfes zurüdtommen werde. 

Bon den übrigen Beſtimmungen des Geſetzes berühre ich nur bie 
wichtigen Punkte, daß die Bezirfögenofjenjchaften und Landesgenofjenjchaften 
der Landwirte juriftiiche Perfonen eigener Art find und dem Gefeße über 
Erwerbs» und Wirtjchaftsgenofjenichaiten nicht unterliegen, ſowie daß für die 
Verpflichtungen der Genofjenichafter bloß die Genofjenjchaft als juriftifche 
Terjon und nicht die Mitglieder Haften follen ($ 18). 

Der Natur der Zwangdgenofjenjchaft entfprechend werden die Erforder- 
niſſe diefer Genoffenfchaiten durch Zufchläge zur Grundfteuer erhoben, welche 
für die Bezirksgenoſſenſchaften regelmäßig nicht 4 und für die Landesgenofjen« 
haften nicht 19/0 der Grundfteuer überfteigen dürfen; höhere Umlagen be= 
dürfen der Genehmigung der Regierung (S$ 19—21). 

Es iſt fermer im Geſetze die GEritattung eines jährlichen Rechnungs— 
abihluffes und die Ülberreichung eine Voranſchlages ausgeiprochen, die 
Bildung eines Nefervefonds angebahnt, eine Vertretung der Regierung in 
den Bezirfe- und Landesgenoffenjchaften vorgejehen und der Landesgejeh- 
gebung unter bejtimmten Borausfegungen ein San auf die neugejchaffenen 
Inititute eingeräumt worden. 

Die Landesgenofjenjchaiten Haben ferner die Schaffung eine oder 
mehrerer Verbände der in dem betreffenden Lande bejtehenden Bezirks— 
genofienichaften der Landwirte anzuftreben und es foll diefen Verbänden zu» 
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meift die Aufgabe zufallen, die Gebarung und den ganzen Gejchäftsbetrieb 
der Genoffenfchaften einer umfaffenden Revifion zu unterziehen, eventuell 
auch noch Auffchlüffe an die Genoffenfchafter zu erteilen, Mufterformularien 
auszuarbeiten, zweijelhafte ragen zu beantworten, die Anlage verfügbarer 
Kapitalien zu vermitteln ıc. 

Werden derartige Verbände nicht errichtet, jo fällt die Pflicht der Re— 
vifton auf,die betreffenden Landesgenoffenfchaften, welche jelbft famt den Be— 
zirkögenoffenfchaften der Oberaufficht de Aderbauminifteriums unterliegen 
follen. 

Mit der Beitimmung, daß die im Geſetzentwurfe angedrohten Geld- 
ftrafen (welche 100 fl. nicht überfteigen dürfen) von den politifchen Be— 
börden verhängt werden und in die Reſervefonds der Landesgenoffenjichaften 
fließen, fowie mit der Aufzählung der den Bezirks- und Landesgenoſſen— 
ſchaften zugeficherten Steuer- und Gebührenbefreiungen jchließt der erſte von 
der Regierung im Jahre 1893 überreichte Geſetzesentwurf. 

2. Die zweite Regierungsvorlage, welche unter dem Namen „Geſetz 
betreffend die Erridtung don Rentengütern“ eingebracht 
worden ift, erjcheint mir nicht minder geeignet, die Aufmerkſamkeit in 
weiteren Kreiſen zu feſſeln. 

Als ein Rentengut im Sinne des Geſetzentwurfes wird eine Liegen— 
fchaft bezeichnet, für welche der Kauffchilling in Form einer jeften, nach 
den Beitimmungen dieſes Geſetzentwurfes ablösbaren Geldrente gezahlt wird 
und deren Eigentümer den durch das Gejeß feitgefeßten Beichränkungen 
feines Gigentumsrechtes unterworfen ift (S 1). Ein Rentengut kann nur 
rüdfichtlich einer in eine Bezirfögenoffenfchaft der Landwirte einbezogenen 
Liegenſchaft und nur unter Vermittlung der betreffenden Landesgenofjenichaft 
errichtet werden, und wenn ein Hof, auf welchen die Erbteilungsvorjchriften 
des Geſetzes vom 1. April 1889 5 2 Anwendung finden, in ein Nentengut 
verwandelt wird, jo entjallen für denfelben die Vorfchriiten des bezogenen 
Reichsgeſetzes (und der auf Grund desſelben erlaffenen Landesgeſetze). 

Die Rentengüter follen zunächſt zwangsweiſe begründet werben, 
und zwar jollen, wenn die erefutive Feilbietung einer in eine Berufs— 
genoffenjchaft der Landwirte gehörigen Liegenfchaft bewilligt wird, von ber 
bewilligten Feilbietung ſowohl die betreffende Bezirksgenoſſenſchaft, ala auch 
die Übergeordnete Landesgenoſſenſchaft verftändigt werden, und hat das zur 
Grefutionsführung berufene Gericht der Landesgenofjenfchaft den Schätzwert 
und den geſamten Tabularftand der Liegenjchaft mit der Aufforderung zuzu- 
jtellen, fich in angemeffener Frift zu erflären, ob fie fich an der Feilbietung 
beteiligen wolle oder nicht; erklärt fich die Landesgenoffenfchaft innerhalb 
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der erteilten oder allenfalls erweiterten Friſt nicht, jo hat das Gericht mit 
der Feilbietung nach den Regeln der Gerichtsordnung vorzugehen ($ 4). 

Mittlerweile hat die Bezirkögenofjenfchaft nach erfolgter Berftändigung 
von der bemwilligten erefutiven eilbietung ihrerſeits ungejäumt eine Wert— 
ermittlung der fraglichen Liegenfchaft vorzunehmen, für welche Wertermittlung 
genaue Borfchriften in den 88 6 bis 11 des Geſetzentwurfes enthalten find; 
die durch die Bezirksgenoffenfchaft zu pflegenden Erhebungen find der Landes= 
genofienjchaft zu übermitteln, welcher nach Beendigung der von ihr etwa 
angeordneten weiteren Erhebungen ($ 12) regelmäßig die Pflicht obliegt, 
fih an ber Feilbietung zu beteiligen, ſobald die Erhebungen zeigen, daß 
fi daS feilgebotene Objekt zur Bildung eines Rentengutes eignet; fie fann 
von diefer Pflicht in einzelnen Fällen nur durch das Aderbauminifterium 
befreit werden (S 13). 

Die Landesgenoffenfchaft tritt nun bei der Feilbietung als Kaufluftige 
auf; fie ift vom Erlage des Vadiums befreit, und da jeder Erſteher ver— 
pflichtet werden muß, den Meijtbot zur einen Hälfte binnen 14 Tagen 
nach Rechtskraft des Zufchlage® und die zweite Hälfte nach weiteren 
30 Zagen zu erlegen, jo erjcheint der Regierung die Wahrſcheinlichkeit 
nahegelegt, daß die Landesgenofjenfchaft in ſehr vielen Fällen Erfteherin der 
jeilgebotenen Realitäten um einen für die Bildung der Nentengüter ge: 
eigneten Preis werden wird. 

Die Rentengüter können aber auch freiwillig über Anſuchen 
des Eigentümers eines einer Bezirkögenofjenichaft der Landwirte ans 
gehörigen Hofes gebildet werden; in diefem Falle entjcheidet jedoch die 
Landesgenoſſenſchaft ganz frei über die Annahme des Antrages und es erfolgt 
die Einverleibung der Liegenjchaft im Wege des freiwilligen Ankaufes dann, 
wenn die Belajtung der Realität den genofjenfchaftlich ermittelten Wert der 
Liegenschaft nicht überfteigt ($ 21); außer diefem alle aber im Wege einer 
von der Landesgenofjenichaft anzufuchenden gerichtlichen Verfteigerung ($ 20). 

Hat nun die Landesgenoffenfchaft ein jolches Gut im Wege der Zwangs⸗ 
verfteigerung, des Ankaufes oder der freiwilligen Feilbietung erworben, jo 
hat die Landesgenoſſenſchaft die Pflicht, aus der erworbenen Liegenschaft 
das Rentengut zu bilden, bezw. das Rentengutöverfahren einzuleiten ($ 22). 

Zu diefem Zwede Hat die Landesgenofjenfchaft zunächit das Renten« 
fapital und die Gutärente feftzuftellen; das Nentenkapital ift gleich dem 
Rominalbetrage der 'von der Landesgenofjenichaft außzugebenden Renten— 
briefe, durch deren börjenmäßigen Verkauf der von der Landesgenofjenjchaft 
für die Erwerbung der Liegenschaft bar zu entrichtende Betrag beichafft 
wurde, und e8 kann das Rentenkapital mit Rüdficht auf etwaige wichtige 
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Meliorationen mit Bewilligung des Aderbauminifteriums den thatfächlich 
aufgewendeten Koften entiprechend erhöht werben ; gleichzeitig wird die Guts— 
rente ermittelt, welche der Rentengutsbeſitzer zur Verzinfung des Renten- 
fapitaleg, zur Tilgung des Rentenkapitales und zur Dedung der Ber- 
waltungstoften jährlich an die Landesgenoſſenſchaft zu entrichten Hat (8 24). 

63 fommt nun noch darauf an, den Rentengutsübernehmer zu be= 
ftimmen; die Übergabe foll nur an eine einzige Perfon erfolgen dürfen 
(8 25); die Landesgenoſſenſchaft ift ferner regelmäßig verpflichtet, Die 
Liegenſchaft dem früheren Gigentümer über fein Verlangen als Rentengut 
zu übergeben ($ 26); ericheint derjelbe ausgeichloffen, weil gegen feine wirt= 
jchaftliche Befähigung oder gegen feine Vertrauenswürdigkeit gegründete Be— 
denken beftehen, jo werden zur Übernahme des Rentengutes der Ehegatte 
des früheren Eigentümers, defjen Verwandten in abfteigender Linie ala an— 
ſpruchsberechtigt erflärt, und fteht der Landesgenoffenfchaft unter mehreren 
in gleicher Weiſe anfpruchberechtigten Perfonen die Wahl zu ($ 27). 

Nach erfolgter Beitimmung des Rentengutsübernehmers erfolgt die Ab- 
ichließung des Nentengutsvertrages zwiſchen der Landesgenoſſenſchaft und 
dem Rentengutsübernehmer und fodann die Anjchreibung der Rentenguts— 
übernehmer als Eigentümer im Grundbuche unter gleichzeitiger Eintragung 
der Nentengutäeigenjchait der Liegenſchaft ($ 31). 

Das Nentengut ift ohne Ginmwilligung der Landesgenoſſenſchaft und 
ohne Zuftimmung des Aderbauminifteriums jeder Vereinbarung im ganzen 
und in feinen einzelnen Zeilen, jowie jeder Belaftung mit Servituten und 
Neallaften entzogen und darf ohne deren Bewilligung nicht verpachtet 
werden (S 33); an einem Rentengute, an jeinem Zugehör und an feinen 
Früchten kann weder ein vertragsmäßiges, noch ein geſetzliches oder erefu- 
tives Pfandrecht erworben werden; der Rentengutsbefiter hat das Objekt 
gegen Feuersgefahr zu verlichern, das Rentenkapital in den jtipulierten 
Raten zu tilgen und die öffentlichen Laften des Gutes zu tragen; er ift 
aber unter gewiſſen Kautelen ($ 39) berechtigt, dad Rentenkapital auch 
früher zu tilgen. 

Menn der Rentengut&befiter die Gutsrente und andere ihm nach dem 
Geſetze obliegende Zahlungen an die Landesgenofienfchaft nicht leiſtet, 
wenn er das Gut deterioriert, dasſelbe veräußern oder belaften oder ver— 
pachten will, oder wern er zur ordentlichen Bewirtichaftung desjelben geiftig 
oder körperlich unfähig wird, dann kann die Landesgenoffenfchaft entweder 
zur Zwangsverwaltung des Nentengutes oder auch zur Enteignung des 
Rentengutsbeſitzers jchreiten, welch letzterer Weg im Falle des Konkurſes 
über den Rentengut&befiger eingejchlagen werden muß. 
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ch übergehe ald zu weit in das Detail führend die Normen, welche das 
Verfahren bei der Zwangsverwaltung und bei der Enteignung regeln 
(55 42—50) und erwähne nur noch, daß beim Ableben des Rentenguts— 
beſitzers ein durch den Einfluß der Landesgenoſſenſchaft wejentlich beeinflußter 
Grbübergang nach dem Rentengutsbefiger inſoweit ftattfindet, ala die 
Landesgenoſſenſchaft verpflichtet ift, bei Auswahl des neuen Rentenguts— 
übernehmers auf den erklärten Willen des Berftorbenen Rücdficht zu nehmen, 
und ala fie bei der Auswahl der Rentengutsübernefmer analog auf bie- 
jenigen Perionen Rüdficht zu nehmen hat, welche jchon oben ala Anfpruche» 
berechtigte nach dem früheren Eigentümer des Gutes aufgezählt worden find 
($S 51 u. 53). 

Nachdem das Rentengutsfapital gänzlich getilgt ift, Hat die Landes— 
genofienjchait die Löſchung der Rentengutseigenjchaft des Gutes anzufuchen 
und zu veranlaflen, und es tritt dann dieſes Gut wieder in das uns 
beichränfte Eigentum des jeweiligen Rentengutsübernehmers (8 54). 

Die Paragraphen 55 bis 60 normieren fodann das Recht der Landes— 
genofjenjchaft, dem Rentengutsbefiter weitere Rentendarlehen zu Melio— 
rationszweden, im falle eines außerordentlichen Elementarſchadens oder 
onftigen Unglüdsfalles und für Heiratsausftattungen und außerordentliche 
Erziehungsausgaben zu gewähren; es folgen fodann in den SS 61 bis 76 
die Normen über die Rentenbriefe, und es ſoll Hier nur hervorgehoben 
werden, daß die Landesgenoſſenſchaft für die Erfüllung ihrer Rentenbrieig- 
verbindlichkeiten mit ihrem ganzen Vermögen haftet ($ 73) und daß ber 
Staat für die erwähnte Verpflichtung der Landesgenoffenjchaft als Bürge 
haftet ($ 74). 

Am Schluffe folgen einige Beftimmungen, welche Gebührenbegünftigungen 
und einige Übergangsbeftimmungen betreffen. 

3. Den beiden bisher in Kürze dargeftellten Gejeßentwürfen iſt zu— 
nächſt ein kurzer Motivenbericht auf 6 Seiten beigegeben, welcher auf 
den der Vorlage angefchloffenen Beilagenband verweiſt und die Beweg— 
gründe, welche die Regierung zur Einbringung diefer umfafjenden Geſetzes— 
vorlage veranlaßte, kurz augeinanderjeßt. 

Der Beilagenband, defjen Größe an die Beilage der im Jahre 1881 
eingeleiteten Enquete über die Reform des bäuerlichen Erbrechtes erinnert, 
enthält auf 558 Seiten nachfolgende jelbjtändige Abjchnitte: 

a. Eine Sammlung über dad landwirtjchaftliche Genoſſenſchaftsweſen 
und über die jonftige landwirtfchaftliche Intereffenvertretung in verjchiedenen 
Staaten, und zwar in England, Frankreich, Italien, Belgien, Schweiz, 


112 Graf Chorinsky. 


Holland, Dänemark, Rußland, Schweden, Bereinigte Staaten von Nord— 
amerifa und Deutichland, Seite 1 bis 85; 

b. eine Darftellung des landwirtjchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens und 
der landwirtichaftlichen Intereffenvertretungen in der öſterreichiſch- ungariſchen 
Monardie, und zwar für die im Reichsrate vertretenen Königreiche und 
Länder mit der Unterjcheidung landwirtichaftlicher Vereine und ähnlicher 
Drganifationen einerjeit3 und der landwirtfchaftlichen Genoffenjchaiten 
andererfeits, Seite 85 bis 129; 

c. eine Darftellung, enthaltend die Anzahl, die Mitglieder und den 
Umfang der Berufsgenofjenjchaften der Landwirte in der weftlichen Reichs— 
hälfte Öfterreiche, Seite 129 bis 140; 

d. eine Darftellung der Genoffenfchaftsbeiträge für die ad c genannten 
Berufsgenofjenichaften der Landwirte, Seite 141 bis 145; 

e. eine bis zum Jahre 1892 fortgefeßte Darftellung der Hypothekar— 
belaftung im landtäflichen und „jonftigen” Grundbefite in den im Reichs— 
rate vertretenen Königreichen und Ländern, in welcher Darftellung für die 
Zeitperiode 1868 bis 1892 die Bewegung im Schuldenftande und Stande 
der Hypotheken, die Befigveränderungen durch Erefutionsführungen, die un= 
befriedigten Hppothefarforderungen aus Anlaß der Erefutionsführungen, die 
Befigveränderungen don ZTodeswegen und die dadurch veranlaßten Ver— 
ichuldungen, die Befiveränderungen durch) Verkäufe und die dadurch ver— 
anlaßten Verſchuldungen, die Neubelaftung mit Ausschluß der durch Beſitz- 
veränderungen berbeigeführten Belaftungen, die Neubelaftungen nad der 
Höhe der intabulierten Satzpoſten und die Darftellung des Zinsfußes für 
die intabulierten Hypothefardarlehen, endlich die Erläuterungen zu den vor— 
bezeichneten Tabellen enthalten find, Seite 145 bis 408; 

f. die Darftellung der Entlaftung des ad e bezeichneten landwirt= 
Ichaftlichen Grundbefites, Seite 409 bis 432; 

g. eine Darftellung der derzeit in Verwendung ftehenden Wert— 
ermittlungen der KLiegenfchaiten, welcher Beilage die vortreffliche, vom 
Geftionächef Dr. Theodor dv. Inama⸗Sternegg außgearbeitete Tabelle über 
die exefutiven Käufe in den im Reichsrate vertretenen Königreichen und 
Ländern im Jahre 1891 als Anhang zur Beilage g beigegeben ijt, 
Seite 433 bis 504; 

+ h. eine Daritellung der Rentengutögefeßgebung in Preußen, Seite 505 
bis 540; 

i. eine Darftellung über die Smal-Holdings-Act in England, Seite 541 
bis 548; 

und k. eine Darftellung der Staats- und Landeshaftung für einzelne 
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Kreditinftitute in den im Reichsrate vertretenen Königreichen und Ländern, 
Seite 549 bis 556. 

Die beiden Gejegentwürfe über die Einführung von Berufögenoffen- 
ichajten der Landwirte und über die Errichtung von Rentengütern find einer 
Beratung im Abgeordnetenhauſe des Reichsrates noch gar nicht unterzogen 
worden. 


VD. Schlußbemerfungen. 


Meine Beiprechung ift eigentlich an ihr Ende gelangt; mit der Inter— 
vellation des Grafen Hohenwart im Jahre 1880 beginnend, bin ich im 
Laufe einer Aufzählung der wichtigeren Phafen der Entwidlung der agrar- 
rechtlichen Bewegung in der weftlichen Reichshälite der Monarchie big zum 
Jahre 1894 und damit bis in die unmittelbarfte Gegenwart gekommen. 

Ich Hoffe, daß ich noch die Nachficht des Kongreffes finden werde, wenn 
ich einige aphoriftiiche Bemerkungen der Erzählung der Greigniffe folgen 
lafje, in welchen ich insbefondere erörtern will, aus welchen Gründen bei 
weientlich gleichen Retormzielen der Bewegung im Deutjchen Reiche und in 
den Öfterreichichen Reichgratsländern, die Entwidlung bei ung eine von der 
Gntwiklung im Deutjchen Reiche fo vielfach abweichende Gejtalt ange 
nommen bat. 

1. Die großen Agrarreformen in Deutjchland auf dem Gebiete 
des Erbrechtes, welche in Profeffor von Miaskowski fchon feit dem Jahre 
1880 einen weit über die Grenzen des Deutjchen Reiches berühmten Ver— 
treter gefunden haben, jtehen in unleugbarem Zufammenhange mit dem großen 
Kodifikationswerke Deutjchlande, mit der Borberatung eines einheitlichen 
bürgerlichen Gejegbuches für das Deutfche Reich; die große Verſchiedenheit 
der Rechtsſyſteme, welche das deutjche Erbrecht derzeit beherrſchen und welche 
eine ganz ungleiche Behandlung des Überganges der Tandwirtfchaftlichen 
Befiungen von Todeöwegen in den einzelnen deutichen Ländern und Landes» 
teilen zur Folge haben, laſſen das Streben nach einer möglichjt einheit« 
lichen Behandlung des GErbüberganges landwirtſchaftlicher Beſitzungen er— 
flärlich erfcheinen und da das partikularrechtlich ftark verbreitete Inſtitut 
des Anerbenrechtes den Anjchauungen großer Kreife der Juriften und ber 
Landwirte trefflich entſpricht, fo begreift es fih von ſelbſt, daß das Streben, 
das Anerbenrecht bei landwirtichaftlichen Vererbungen des Grundbefites zu 
einem Grundprincipe der bürgerlichen Rechte für das Deutjche Reich zu ge— 
ftalten, die weiteften beteiligten Kreife der Landwirte und Juriſten er— 
griffen hat. 

Edriften LXI. — Verhandlungen 1894, 8 
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Ein politifcher Anlaß beförderte ferner ein eigentümliches Rechtsinftitut 
in Preußen, nämlich die durch die Gejege vom 27. Juni 1890 und 7. Zuli 
1891 eingerichteten Rentengüter; die Rentengäter follten zunächit 
die innere Kolonifation vermitteln und jollten in beftimmten Landesteilen 
einen Bauernftand in bauernlojen, bisher größtenteila dem Großgrundbefige 
gehörigen Gegenden erzeugen; es kann auch hiebei bemerkt werden, daß der 
Fortgang der inneren Kolonijation von jelbft dazu drängt, durch neue Rechts— 
regeln den gejchaffenen jungen bäuerlichen Befig gegen die Folgen der mit 
der jchranfenlofen Zeilbarkeit und Verſchuldbarkeit notwendigerweije ver- 
bundenen Zerjplitterung und Überlaftung der Bauerngüter zu jchügen. 

Endlich Hat die Erfahrung in Deutjchland gleichjehr wie bei ung ge- 
zeigt, daß die großen Vorteile, welche durch die Verbindung des land— 
wirtichaftlichen Unternehmers mit dem Eigentum des ſelbſtwirtſchaftenden 
Unternehmers an Grund und Boden verbunden find, einen Zwieſpalt zwifchen 
den Intereſſen der Unternehmer jelbft und den aus dem gleichen Erbrechte der 
Familienglieder fließenden Anfprüchen auf den Verkehrswert der landwirt- 
ichaftlichen Güter fortwährend erzeugen und daß nur eine andere Art der 
Verbindung des jelbjtwirtfchaftenden Unternehmers mit dem von ihm bear- 
beiteten Grund und Boden die Gefahren der Teilung und übermäßigen 
Berihuldung der Bauerngüter in großem Umfange vermeiden kann; es bat 
ſich daher in neuerer Zeit das Beitreben wirkſam gezeigt, auf eine Be— 
lebung und Renaijfance des Erbpachtgutes zurädzugreifen, 
welche Betriebaform die Anfäffigkeit einer Bauernfamilie auf dem Bauern- 
gute in einer Reihe fortgefeßter Generationen in gleicher Weiſe wie das 
freie Eigentum am Bauerngute ermöglicht, ohne der Gefahr einer ftetigen 
Diemembration des Befites im Erbwege oder einer Überfchuldung der 
Güter durh Erb» und Pflichtteile in gleicher Weife wie da8 zu freiem 
Eigen bejefjene Gut ausgeſetzt zu fein. 

Der ausgedehnte Staats: und Domänenbefi des preußifchen König— 
reiches hat es auch möglich gemacht, ohne jedwede vorangehende gejeßliche 
Regelung, die Erbpacht praftifch zu einer verbreiteten Betriebsform des 
landwirtjchaftlichen Unternehmens zu geftalten. 

Die Einführung des Anerbenrechtes in einzelnen deut— 
Ihen Landesteilen, die Vorbereitung einer großartigen 
einheitlichen Kodifikation des deutſchen Privatrechtes, in 
welcher noch, einer weit verbreiteten Anficht nach, das Anerbenrecht für den land= 
wirtjchaitlichen Grundbefiß eine Stelle finden follte, die in einigen Landes— 
teilen Preußens mit Erfolg begonnene innere Kolonifation, 
welche einen neuen Bauernjtand in bisher von Großgrundbefigern zumeift 
bejejfenen Gegenden jegen will, und endlich der Verſuch, das landwirt- 
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ſchaftliche Unternehmen in der Form der Erbpacht mit den 
bäuerlihen Befitungen zu verbinden, charakterifieren im wefentlichen die 
Agrarreformen des Deutjchen Reiches und beeinfluffen zumeift die Richtung, 
welche die agrarrechtliche Bewegung in dem kultivierteften und mächtigjten 
ftaatlichen Gebilde Europas eingefchlagen bat. 

2. Ganz ander liegen die Verhältniffe in der weitlichen Reichshälfte 
der Öfterreichifch-ungarifchen Monarchie, im Beftande des vortrefflichen öſter⸗ 
reichiſchen allgemeinen bürgerlichen Gefegbuches kann von einem Bedürfniffe 
nad einer Neukodifizierung de gefamten bürgerlichen Rechtes bei ung gar 
nicht die Rede fein; e8 Handelt fi nur um Modififationen des objektiven 
Rechtes in einzelnen Beziehungen und es könnten mit Rüdficht auf die 
Reichaverfaflung, welche die Gejeßgebung in Sachen der Landeskultur den 
Landtagen überwiejen hat, die Reformen fich bis zur praftiichen Verwirk— 
lichung auf dem Gebiete des bäuerlichen Erbrechtes nicht ohne Legislative 
Mithilfe der Landtage fortführen Laffen; ein jtaatliches Gebiet, auf welchem 
ein Bedürfnis nach einer inneren Kolonijation vorhanden oder auch 
nur die Möglichkeit einer folchen geboten wäre, ift mir nicht befannt ge- 
worden und ich wäre auch in Verlegenheit, ein Verſuchsfeld für die Ein- 
führung von Erbpachtgütern derzeit zu finden, zumal der öſterreichiſche 
Domänenbefiß, welcher im 16., 17. und 18. Jahrhundert ein jehr großer 
gewefen ift, und fi noch bis in das 19. Jahrhundert relativ groß er- 
halten Hat, dur die verjchiedenften Greigniffe, in älterer Zeit durch 
die Erwerbung der flaatlichen Herrichaften von feite der urjprünglichen 
Prandbefiter zum vollen Eigentum, dann durch Veräußerung der vicedo- 
mifchen Güter und vollends in der zweiten Hälfte des 18. und im Verlaufe 
des 19. Jahrhunderts duch die Veräußerungen im Gefolge der großen 
Kriegsauslagen empfindlich zufammengefchmolgen ift und heutzutage faft nur 
mehr aus einem orftbefie beiteht. 

3. Es muß noch hinzugefügt werden, daß in den meiften öfterreichiichen 
Ländern einer Reform des Inteftaterbredhtes für den Stand der Guts— 
befier im ganzen und für den Bauernjtand insbejondere nicht die gleiche 
Wichtigkeit beigelegt werden fann, wie dies nach Miaskowslis Bemerkungen 
für viele Gegenden Deutſchlands der Fall zu fein fcheint, in welchen der 
Bauernftand in Feſthaltung einer alten Rechtsüberzeugung von einer gewill« 
fürten Nachfolge in den Bauernhof vielfach nichts wiffen will. Eben dieſer 
Punkt nötigt mich zu einer Heinen Abſchweifung auf Hiftorifches Gebiet, 

In den fünf niederöfterreichifchen Ländern, nämlich in Öfterreich ob 
und unter der Enns, in Steiermarf, Kärnten und rain hatte fich ſchon 
im 17. Jahrhundert die Anfchauung herausgebildet, daß die Eheichließung 
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an den DVermögensrechten der Ehegatten nur geringe Anderungen bewirke; 
Reutter, ein bedeutender Jurift, welcher den SKodifitationsarbeiten Kaiſer 
Leopolds I, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts beigezogen wurde, 
ichreibt Schon um die Mitte dieſes Jahrhunderts, daß hierzulande mangels 
einer Verfügung eines Ehegatten der überlebende Zeil gar fein Erbrecht an 
dem Vermögen des PVerftorbenen befige, daß bei Abgang von Verwandten 
in aufs und abjteigender und in den Seitenlinien der Staat die Erbichaft 
einziehe und nicht an die Ehegatten gelangen laſſe und es Enüpft Reutter 
an diefe von ihm überlieferte Rechtsanfchauung die Bemerkung, daß aus 
diefem Grunde die Ehepakten in den genannten Ländern jo 
allgemein verbreitet feien. 

Dieje Sitte im Stande der Gutäbefiter und der Bauern, Eheverträge 
abzuschließen, Hat fich auch nach Erlaffung des allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzbuches bis in die neuefte Zeit in den meijten öfterreichifchen Ländern 
wirffam erhalten, zumal das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch an dem 
Grundjage ebenfalls feitgehalten Hat, daß abgefehen von einem ſtets dem 
Wideripruche der Gattin ausgeſetzten VBerwaltungsrechte des Ehemannes, die 
Eheſchließung die Güterrechte der Ehegattin unverändert läßt, und daß 
Dotalrechte einerfeit? und Gütergemeinſchaft auf der anderen Seite aus 
Verträgen der Ehegatten ihren Urfprung nehmen müſſen. 

Es hat auch die im Jahre 1881 eingeleitete Enquete gezeigt, wie jehr 
die Sitte der durch beiondere Verträge begründeten ehelichen Gütergemein- 
ichait in dem Bauernftande der meiften öfterreichiichen Länder verbreitet iſt 
und da das öſterreichiſche bürgerliche Gejegbuch den Ehegatten die Abjchließung 
von Erbverträgen (mit Beichränfung auf ®s des Vermögens) und die Er« 
richtung don gemeinfchaftlichen Teſtamenten geftattet, jo erklärt fich die 
Thatjache, daß mit den Ehepakten, welche regelmäßig im Bauernftande mit 
einer Gütergemeinjchaft verbunden find, in der Negel ein Erbvertrag oder 
auch ein wechjelfeitiges Teftament errichtet wird, jodaß in diefen Bauern 
jtand eine ab intestato deferierte Erbſchaft nicht Leicht vorfommen fann. 

Da nun in den Ehepakten oder in den leßtwilligen Anordnungen in 
vielen, ja in den meiſten Fällen dem überlebenden Ehegatten das Recht 
eingeräumt wird, die Hälfte des Bauerngutes um einen mäßigen Preis zu 
übernehmen, und da in anderen legtwilligen Anordnungen in gleicher Weiſe 
ein Nachlomme des überlebenden Ghegatten zur Gutsübernahme berufen 
wird, da ferner die Fälle einer Gutsübergabe an einen erwachjenen Sohn 
oder an eine erwachfene Tochter mit Vorbehalt des Altenteiles in vielen 
Ländern der wejtlichen Reichshälfte ſehr verbreitet find, jo begreift es fich, 
daß die Regulierung des Anerbenrechtes für den Fall der Inteftaterbfolge 
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für unfere Länder bei weitem nicht die Bedeutung wie in einzelnen deutjchen 
Ländern einnehmen fann und daB der Reichsrat die Negierungsvorlage des 
Jahres 1886 über die Erbteilungsvorfchriften für mittlere landwirtſchaftliche 
Befigungen auch auf die Fälle der Beerbung auf Grund von GErbverträgen 
und don anderen leßtwilligen Anordnungen ausdehnen mußte, um die 
Wirkſamkeit der Erbteilungsvorjchriften im Intereſſe des Bauernftandes zu 
verwerten. 

4. Eine weitere Eigentümlichfeit des öjterreichiichen Nechtes bildet das 
dem bürgerlichen Geſetzbuche eigentümliche und für die Erhaltung des Hof- 
befiges in einer Hand wefentlich günftig geregelte Noterben= und Pflicht: 
teilsrecht; auch in diefer Beziehung hat fich dag bürgerliche Geſetzbuch an 
ein in den 5 niederöfterreichifchen Ländern ſchon aus dem 16. Jahrhunderte 
überliefertes Gemwohnheitsrecht, an den fogenannten Landsbrauch angefchlofien ; 
ihon Bernhard Walther, Kanzler der öfterreichifchen Regierung in Wien 
unter Ferdinand I. ftellte in der Mitte des 16. Jahrhunderts dem ge— 
meinen Rechte den öfterreichifchen Landsbrauch entgegen, daß der Pflicht- 
teilöberechtigte feinen Anſpruch auf die Nachlaßgegenftände , fondern nur auf 
eine Wertſumme des Nachlafjes habe und diejes Princip ift im öfterreichifchen 
Reht unverändert geblieben und Hat nit nur im $ 774 a. b. 
G.-B. feinen Ausdrud gefunden, jondern it im $ 784 noch 
dahin näher beftimmt worden, daß der Noterbe zwar berechtigt ift, der 
Schätzung der Nachlaßgegenitände beizumwohnen und feine Einwendungen zu 
machen, daß er aber nicht berechtigt ift, auf eine Feilbietung der Verlafien- 
ichaftägegenftände zur Erhebung de wahren Wertes derfelben zu dringen, 

Wenn daher im Deutjchen Reiche, ingbejondere gegen das durch einige 
Gejege den Noterben eingeräumte Recht gekämpft wird, das hinterlaffene 
landwirtichaftliche Gut behufs Ermittlung ded wahren Wertes jeilbieten zu 
(affen, jo fteht der Gutsübernehmer in Ofterreich einer ſolchen Gefahr nicht 
gegenüber und Hat fich vor einer Enteignung des [Hofes durch die Noterben 
nicht zu fürchten. 

5. Ich muß aber noch einer anderen Eigentümlichkeit des öſterreichiſchen 
Rechtes gedenken, durch welche «3 fich von den meiften im Deutſchen Reiche 
geltenden Rechten unterjcheidet ; in vielen Zeilen Deutjchlands und namentlich 
überall dort, two das preußifche Landrecht gilt, tritt der Erwerb der Erb— 
Ichaft unmittelbar mit dem ZTodesfalle des Erblaflers ein; in Ofterreich bat 
fih nicht nur die Notwendigkeit einer Erbantretung in der Form der Erb— 
erflärung erhalten, fondern der Erwerb der Erbichait wird durch das eigen- 
tümliche Inſtitut der Verlaſſenſchaftsabhandlung vermittelt, und es hat das 
bürgerliche Geſetzbuch diefem Grundjaße im $ 797 dahin Ausdruck verliehen, 
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daß niemand eine Erbichaft eigenmächtig in Befig nehmen darf, ſondern 
daß das Erbrecht vom Gerichte verhandelt, und daß von demſelben bie 
Einantwortung des Nachlaffes, das ift die Übergabe in den rechtlichen Be— 
fig bewirkt werben muß. 

Ich berühre nicht die Hiftorifche Entwidlung des Inſtitutes der Ver— 
lafienichajtsabhandlung, welches ungeachtet der Tichtvollen Darftellungen 
von Unger, Harraſowski und Randa noch nicht hiſtoriſch vollftändig er- 
lärt worden ift, fondern ich begnüge mich, darauf Hinzuweifen, daR die 
gerichtliche Abhandlung des Nachlafjes überall dem Richter, insbeſondere 
am Lande eine große Macht dahin eingeräumt hatte, die Übernehmer der 
Bauernhöfe derart zu ftellen, daß fie und ihre Familie, den Anjchauungen 
eines richtigen Anerbenrechtes entiprechend, auf dem Gute wohl beftehen könnten. 

6. Biaher habe ich bloß die eigentlichen bdispofitiven Beitimmungen 
des bürgerl. Geſetzbuches erörtert, welche e8 erklären, daß das dfterreichifche 
Erbrecht die Hofübernehmer nicht den gleichen Gelahren ausgeſetzt Hatte, 
als dies nach vielen Gejeßgebungen und Rechtsübungen im Deutfchen Reiche 
der Fall war und noch ift; zudem aber Hatte noch der $ 761 des allge- 
meinen bürgerlichen Gefeßbuches die beftehenden Abweichungen von ber 
gejeglichen Erbfolge in Rüdficht auf Bauerngüter unter Verweifung auf die 
politiichen Gejege in gleicher Weife aufrechterhalten, wie der $ 234 auch 
in Anjehung der Bormundfchaften und Kuratelen des Bauernjtandes auf 
die politiichen Geſetze verwieſen hatte, 

Infolge diefer Verweiſung auf die politifchen Gejege Hatte fich nicht 
nur die Unteilbarfeit des Bauerngutes in Erbfällen auf die Regeln des 
pofitiven Rechtes fügen können, ſondern mit den in den politischen Ge— 
jegen enthaltenen Normen erhielten fich auch die überlieferten Grundjäße 
über Gutsübergaben und Altenteile, über die befondere Ausgeſtaltung der 
Gütergemeinichaft beim Bauernftande und über Interimswirtſchaft zc., 
welche zudem in zahlreichen Verordnungen und Gubernialdefreten vielfach eine 
mehrere Behandlung erfahren hatten. 

7. Bon diefem Standpunkte aus glaube ich auch die richtige Stelle 
gewonnen zu haben, um die Gejehe aus den Jahren 1868 und 1869 zu 
beurteilen, welche die Aufhebung der Tyreiteilbarkeit und der bejonderen 
bäuerlichen Erbjolge und wohl auch der befonderen bäuerlichen Vormund— 
Ichaften und Kuratelen nach fich gezogen haben. 

Thatfächlich Haben die in Öfterreich überlieferten Sitten und Gebräuche, 
Ehepakte mit Stipulierung der Gütergemeinjchaft und mit Erbverträgen und 
wechjelfeitigen Zeftamenten zu errichten oder auch jonft den Gutsübernehmer 
unter den Nachkommen durch Übergabsverträge unter Vorbehalt des Aus— 
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gedinges (Altenteil oder Austrag) oder durch teftamentarifche Anordnungen 
zu bejtimmen, dann die Normierung eines bloßen quantitativen Noterben- 
rechtes der Pflichteildnehmer unter Ausſchließung des Rechtes berjelben, auf 
eine Feilbietung des Hofes zu dringen und endlich die Derlafjenichaftsab- 
Handlung und die gejelich gewährleiftete Möglichkeit für den Richter, auf 
ein dem Übernehmer günftiges Grbübereintommen hinzuwirken, die Folge 
gehabt, daß im ganzen und großen auch nach dem Geſetze der Jahre 
1868 und 1869 phyſiſche Teilungen des Hofes in den meiften Ländern 
Oſterreichs nicht zahlreich geworden find und daß eine Atomifierung der 
Hofbefizungen enge Grenzen im ganzen nicht überfchritten hat. 

Dagegen haben fi an die Geſetze der Jahre 1868 und 1869 ander- 
weitige, vielfach nicht vorhergejehene Folgen angejchloffen, welche ich nur 
unter zwei Hauptrubriken bringen will. 

Bor allem find durch die Aufhebung der politifchen Geſetze über die 
bäuerliche Erbfolge und die bäuerliche Vormundſchaft und Kuratel nahezu 
alle Regeln des objektiven Rechtes über wichtige und lebenskräftige Inſti— 
tutionen des bäuerlichen Rechtes, wie über das Aufgriffärecht der über— 
lebenden Ehegatten im Falle einer Gütergemeinjchaft, über Ausgedinge und 
Altenteile, über Interimswirtichaft des Überlebenden Ehegatten ıc. gänzlich 
entfallen und es fieht fich die öfterreichifche Gerichtäpraris auf dieſem Ge- 
biete einer durch das bürgerliche Geſetzbuch nahezu garnicht geregelten 
Materie gegenübergeftellt, für welche die ergänzenden Dispofitivnormen des 
objektiven Rechtes nahezu gänzlich mangeln. 

Dann bat die Bejeitigung des in den politifchen Geſetzen enthaltenen 
Grundbfaßes , daß die Erbteilung bei Bauerngütern derart zu erfolgen bat, 
daß der Übernehmer auf dem Gute wohl beftehen könne, nicht bloß zu einer 
total verjchiedenen Behandlung der meichenden Gefchwifter gegenüber den 
Anerben bei den verjchiedenen Gerichtäftellen, jondern im ganzen auch zu 
einer wejentlichen Zunahme der Hypothekarüberſchuldung des Bauernjtandes 
geführt. 

8. Um den Ießteren Punkt richtig zu verſtehen, brauche ich nur zu 
erinnern, daß gleichzeitig mit-den oft bezogenen Gejehen der Jahre 1868 
und 1869, welche die letzten Refte der bäuerlichen Erbfolge bejeitigt hatten, 
auch die Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration in den unterjten 
Inftanzen durchgeführt worden ijt, welche in ihrem längeren Fortbeſtande 
immer mehr und mehr dazu geführt hat, daß der Richter mit feiner aus— 
jchließlich privatrechtlichen Vorbildung vieliach geneigt wurde, die Rechts- 
gleichheit aller Staatseinwohner in beftimmten Richtungen praktiſch durch: 
zuführen und insbejondere die verjchiedene Natur eines unbeweglichen land- 
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wirtfchaftlichen Gute® von irgend welchem beweglichen Kapitale in recht- 
licher Beziehung zu negieren. 

Die auch ſonſt jehr zu bedauernde einfeitige Ausbildung der Richter 
auf dem Gebiete des Privatrechtes, verbunden mit den zu damaliger Zeit 
allgemein verbreiteten individualiftiichen Anfchauungen auf dem Gebiete der 
Volkswirtſchaft führten zu der Konjequenz, daß die Richter im Zuge der 
Berlaffenichaitsabhandlung vielfach möglichit beitrebt geweſen find, für die 
minderjährigen weichenden Geſchwiſter hohe Erbteils- und Pflichtteilsbeträge 
zu vermitteln, daß nach ihren Anfchauungen der Pflichtteil nur unter Rüd- 
fichtnahme auf den Verkehrswert berechnet werden durfte, ja daß, wie ich 
es ſelbſt in freilich gottlob vereinzelten Fällen angetroffen habe, der Ab- 
handlungs- und Vormundſchaftsrichter eine parzellenweife Abſchätzung des 
Verkehröwertes des Hofgutes veranlaßte, um für die weichenden Gefchwifter 
des Hofübernehmers die höchiten Pflichtteilgforderungen herauszurechnen. 

Da zudem in jedem intabulierten Pupillarfchuldfcheine die Berechtigung 
des Gläubigers zu einer jechswöchentlichen Kapitalefündigung ftipuliert werden 
mußte und die Verzinfung der Kapitale nicht unter 5%, erfolgen durfte, 
jehr Häufig aber auf 6°/, erhöht wurde, jo fonnten die Klagen der Land» 
wirte über eine hypothekariſche Überlaftung der bäuerlichen Realitäten im 
Erbwege und über die drüdenden Formen der Pupillarhypothefen mit ihrer 
kurzen Kündigungsfrift nicht ausbleiben und haben gewiß am allermeiften 
dazu beigetragen, daß in der Enquete des Jahres 1881 Reformen des 
bäuerlichen Erbrechtes begehrt wurden. 

Ebenſo ift es mit Rüdficht auf diefe Erjcheinungen zu erflären, daß 
da8 Abgeordnetenhaus in das Geſetz über die Erbteilungsvorfchriften der 
mittleren Grundbefigungen die Beitimmung aufgenonmen bat, daß die 
Wertermittlung de8 Hofe in einer Weife zu eriolgen habe, daß der Über— 
nehmer auf dem Gute wohl bejtehen könne, und für eine auf diefen Punkt 
beichränfte Regelung der Erbteilungsvorfchriften würde fich auch die Majo— 
rität in vielen Landtagen der weltlichen Reichshälfte finden Laffen. 

9. Der Bollftändigkeit halber muß ich jedoch auch des Umſtandes ge— 
denken, daß die Berlaffenichaftsabhandlung in Öfterreich in eine enge Ver- 
bindung mit der Bemeffung der Übertragungsgebühren von Todeswegen ge= 
bracht worden ift, welche in Öfterreich an den Staat und auch an einzelne 
Landesfonde ſelbſt dann entrichtet werden müfjen, wenn die Eltern von 
ihren Defcendenten und ein Ehegatte von dem andern beerbt wird. 

Die den konkreten Umständen des Falles entiprechende Wertsermittlung 
ber Bauernhöfe ift durch die VBerquidung der Berlaffenichaftsabhandlung 
mit der Gebührenbemeffung nicht wenig erjchtwert und begegnet den beiden 
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entgegengefeßten Gefahren durch eine Verfchweigung eines Teiles des Nach- 
laßvermögens oder durch eine gar zu geringe Bewertung deöfelben, um die 
Gebührenpflicht zu eliminieren oder zu erleichtern, die Erb- und Pflichtteile 
der Miterben des Übernehmers über die Gebühr zu jchmälern, oder gegen- 
teil durch eine von den Miterben bewirkte Schägung nach dem Verkehrs— 
werte oder durch Zugrundelegung eines hohen Kaufpreifeg der Realität aus 
einer nahen Bergangenheit, die Miterben auf Koften des überlafteten Guts- 
übernehmers zu begünftigen. 

Das Princip, nicht nach dem Verkehrs-, jondern nach dem Ertrags- 
werte die Bauernhöfe in Erbfällen zu ſchätzen und dieſes Princip durch ge- 
naue Tarationsvorfchriften zu verwirklichen, dürfte ebenfalls in der Mehrheit 
der Zandtage einem wirffamen Widerjpruche nicht mehr begegnen. 

10. Entichieden ſchwerer ift es, in dem Öfterreichifchen Landtagen die 
Einrichtung gefchloffener Hofgüter und die regelmäßige Untrennbarfeit der- 
jelben durchzufegen. In diefer Beziehung iſt es insbefondere zu bedauern, 
dab man in Öfterreich zur Unzeit mit einer von den richtigen Principien 
nicht geleiteten Grundbuchsanlegung vorgegangen ift. 

Haftet Schon dem öfterreichifchen Grundbuchögefe vom 25. Juli 1871 
der mehr und mehr erfannte Mangel an, daß es nahezu ausſchließlich 
mit Rüdfiht auf das Hypothekenrecht ausgearbeitet ift und die äußerſten 
Konfequenzen aus einer rein kapitaliſtiſchen Konftruftion des Hypothekar— 
weſens gezogen bat, jo war es vollends ein unglüdlicher Verfuch, dem 
Grundbuchsgeſetze jo bald ein neues Geſetz über die Grundbuchsanlegung 
folgen zu laffen und die Bildung der Grundbuchdeinheiten ganz in die 
Willkür des Cigentümerd, beziehungsweije in die Entjcheidung des richter- 
lichen Beamten zu legen. 

Die Grundbuchsanlegungsgejehe ftellten als Grundfaß feit, daß jede 
Liegenschaft, welche ein phyfiich zufammenhängendes Ganzes ausmache, einen 
felbftändigen Grundbuchsförper bilden könne, und fo geſchah e&, daß die 
Beitandteile der Bauernhöfe in eine große Reihe von jelbftändigen Grund» 
buchsförpern augeinandergerifjen wurden und daß die wirtjchaftliche Einheit 
des Bauernhofes in die verſchiedenſten Grundbuchskörper zerriffen worden ift. 

Wäre der Grundbuchganlegung eine Bildung der Bauernhöfe im Unter- 
fchiede der jogenannten freien oder twalzenden Grundftüde vorangegangen, 
hätte man die Bauernhöfe mit ihren Hausgründen zu Tabulareinheiten ge— 
ftaltet und baneben nur noch den überlieferten Bejtand an freien oder 
walzenden Grundftüden zu befonderen Grundbuchsförpern gebildet, jo wäre 
die getrennte Veräußerung und Belaftung der Höfe und der Hausgründe 
weſentlich erſchwert worden, und es wäre ſelbſt eine Schließung der Höfe 
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im Geſetzeswege viel leichter erreichbar gewejen, als dies derzeit dann ber 
Tall fein wird, wenn die obenerwähnten Landesgeſetzentwürfe über bie 
Bildung don Bauerngütern mittlerer Größe eine gefehliche Sanktion er— 
halten würden. 

Die Bildung gefchloffener Bauerngüter im Sinne der bezogenen Landes» 
gejegentwürfe erfcheint mir mit Rüdficht auf die jo ungünftig erfolgte Grund— 
buchsanlegung derzeit jo ſehr erſchwert, daß ich ſchon auf den Gedanten 
gefommen bin, ob es fich nicht empfehlen dürfte, die im Reichsgeſetze vom 
1. April 1889 für landwirtfchaftliche Befihungen mittlerer Größe gefchaffenen 
Erbteilungsvorfchriften auf den gejfamten Umfang der landwirtſchaftlichen 
Befigungen auszudehnen, zumal insbefondere die jubfidiäre Gültigkeit der ge- 
nannten Erbteilungsvorjchriften durch einen erflärten Willen des Erblafjers 
jtet3 ausgeſchloſſen werden kann. 

11. Ich kann dieje kurzen Aphorismen über die im Jahre 1880 be— 
gonnenen Reformbejtrebungen auf dem Gebiete des Agrarrechts nicht jchließen, 
ohne zu betonen, wie jehr fich die Vorlagen des Aderbauminifteriums im 
Jahre 1898 von den Agrarborlagen des Jahres 1884 beziehungsweije 1886 
unterjcheiden. 

Während die Agrarvorlagen der Jahre 1884 und 1886 deutlich das 
Beftreben zeigten, die Reformen auf jene Gebiete der bäuerlichen Erbfolge 
und der Aufhebung des Beftiftungszwanges zu bejchränten, für welche die 
Gejete der Jahre 1868 und 1869 in ungünftiger Weije eingewirkt hatten, 
haben die Regierungsvorlagen des Jahres 1893 ihren Ausgangspunkt von 
einem erhöhten Standpunkte genommen und die Frage der Bejeitigung der 
Hypothefarbelaftung des Grundbeſitzes und die genofjenjchaftliche Organijation 
des Iandwirtichaftlichen Berufes in Angriff genommen. 

12. Hier lege ich die Feder nieder; es kommt nicht mir zu, eine Kritik 
diefer beiden Entwürfe zu fchreiben; ich darf kurz bemerken, daß, wenn ich 
vielleicht nicht mit einer einzigen Detaildurchführung der an die Spihe ge= 
ftellten Ideen in den beiden Gejegentwürfen ganz und volllommen einverftanden 
bin, ich andererfeitö es freudig begrüßen muß, daß die Anregung zu einer 
genofjenichaftlichen Organifierung der Landwirtfchaft durch die Regierung 
erfolgt ift, und ich glaube berechtigt zu fein, Sr. Excellenz, dem Herrn 
Aderbauminifter Julius Grafen Falkenhayn, welcher feit 15 Jahren an der 
Spite des vollswirtichajtlichen Minifteriums fteht, den herborragendften 
Anteil an den unternommenen agrarrechtlichen Reformarbeiten zu vindizieren. 

13. Noch eins: So jehr fich meine Anfchauung von einer einfeitig- 
individualiftiichen Rechtsauffaffung abgewendet hatte, welche ich in meinem 
früheften Bildungsgange eingejogen babe, jo bleibt es denn doch andererjeits 
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wahr, daß auch für jede follektiviftiiche Organifation der Volkswirtſchaft 
das Individuum die größte und wirkfamfte Potenz bildet. 

Das fchal gewordene Salz muß außgefchüttet werden, von der Güte 
der Individuen erfcheint in letzter Linie jede fociale Organifation abhängig. 

Für den überzeugungstreuen Katholiken ift in diefer Beziehung in der 
päpftlichen Encyflifa „Rerum novarım“ vom 15. Mai 1891 die tieffte 
Belehrung geichaffen worden, welche die fittlichen Pflichten des Individuums 
auf dem Gebiete des ftaatlichen und focialen Lebens in den innigjten 
Zuſammenhang mit der Gottesverehrung und der Selbftheiligung gebracht hat. 


Erſte Sitzung. 
Freitag den 28. September 1894, 


(Beginn 10 Uhr 15 Minuten.) 


— — —— 2 


Profefior Dr. Schmoller (Berlin): Meine geehrten Herren! Ach 
begrüße Sie im Namen des Ausfchuffes und eröffne die diesjährige 
Generalverfammlung de Vereins für Socialpolitif. Nach unferen Statuten 
hat die Generalverfammlung zu allererft einen VBorfigenden zu wählen. Es 
ift nicht Aufgabe des Ausſchuſſes, im diefer Richtung einen Vorfchlag zu 
machen, und ich bitte daher, daß die aus der Mitte der Verfammlung 
geichehen möge. 


Projefior Dr. Knapp (Straßburg): Als eines der älteften Mitglieder 
des Vereins möchte ich in Übereinftimmung mit meinen Vereinsfollegen den 
Vorſchlag machen, unjeren bißherigen VBorfigenden Herrn Profeffor Schmoller 
wiederzumwäblen. 

(Allfeitige Zuftimmung.) 
Ich dente, wir follten dies durch Acclamation thun, 
(Zuftimmung.) 
und wenn fein Widerfpruch erfolgt, jo nehme ich an, daß Herr Profefjor 
Schmoller gewählt ift. 
(Allgemeiner Beifall.) 

Profeſſor Dr- Shmoller: Meine Herren, ich danke Ihnen jehr für 
das ehrende Vertrauen und werde bemüht fein, was in meinen Kräften 
ſteht, der Pflicht zu genügen. Nach unferen Statuten Habe ich nun das 
Bureau zu fonftituieren. Ich bitte Herrn Sektionschef v. Inama⸗Sternegg 
und Herrn Profeſſor dv. Philippovich, mich als Vorſitzenden in der Leitung 
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der Verhandlungen zu umterftügen und erfuche die Herren, neben mir Plaf 
zu nehmen. ferner erfuche ich den Schriftführer des Ausſchuſſes, Herrn 
Geibel aus Leipzig, auch hier als Schriftführer zu fungieren, und außerdem 
bitte ich die Herren MWittelöhöfer und Dr. Stefan Bauer, uns in den Ge- 
chäften des Schriftführeramtes zu unterftügen und gleichfalls hier Plat zu 
nehmen. 

Meine Herren! Nachdem diefe Yormalien erledigt find, ift e& meine 
erfte Pflicht, denjenigen Herren, durch deren Entgegentommen e8 uns er- 
möglicht wurde, bier unfere Generalverfammlung abzuhalten, den Dank des 
Vereins außzufprechen. 

Meine Herren! Eine enge Fühlung zwijchen dem Vereine für Gocial- 
politif und einer Anzahl hervorragender Öfterreicher hat von jeher beftanden, 
nicht bloß weil naturgemäß wifjenfchaftliche Berfammlungen immer eine Art 
internationalen Charakter haben, nicht bloß weil das Vorbild anderer 
wifjenjchaftlicher Vereinigungen und auf ein derartiges Zuſammenwirken 
immer bingewiefen Hat — es iſt mehr als dad: Deutfchland und 
Dfterreich gehören ſeit uralten Zeiten zufammen. Wenn im Laufe der Ge- 
ichichte diefer Zufammenhang große Unterbrechungen erfahren hat, jo Hatte 
das natürliche Urfachen.. Die Zeit der größten Entfremdung, das war die von 
1620—1848;; die großen religiöfen Kämpfe zwijchen Proteftantismus und 
Katholizismus bedingten die Scheidung ebenjo wie die weltgefchichtliche Auf« 
gabe Öfterreichs, ſich ald Schutzwall für Europa Hinzuftellen, um die Türken- 
gefahr abzuwehren; dazu mußte Öfterreich eine felbftändige, eine aufer- 
deutjche Weltmacht werden; Hierzu mußte Ofterreich auf fich ftehen, 
ungarifche , flavifche und füdoftdeutfche Stämme zufammenfaffen. Aber die 
alten Berbindungsfäden beftanden fort und fie jpannen fich weiter, vor 
allem ſeit um die Mitte unferes Jahrhunderts eine ganz neue Zeit an— 
brach. Don dieſer Zeit an datiert die moderne wirtjchaftliche und politische 
Entwidlung Mitteleuropad, und num traten naturgemäß die alten Gegen=- 
ſätze mehr zurüd. Und wenn auch auf Grund der alten Gegenfäe im 
Jahre 1866 die politifche Scheidung erfolgte, das innerliche Zufammen- 
wachen war Hierdurch nicht gehindert, fondern im Gegenteil durch die 
Befeitigung der Streitpunkte erleichtert. Die Annäherung wurde von Tag 
zu Tag leichter und notwendiger, weil eben auf Grund dieſer neuen Ente 
widlung fich viel deutlicher als in der Vergangenheit zeigte, daß die beiden 
Gentraljtaaten Europa® durch Eine Sprache, durch Eine Litteratur, durch 
Eine Kultur, duch Eine Rechtögemeinichaft verbunden find, wie nicht zwei 
andere Großjtaaten. Es zeigt fih nun, daß die Gleichheit der idealen und 
realen Grundbedingungen des gejellichaitlichen Lebens ähnliche Reform— 
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beftrebungen und Bewegungen nad allen Seiten Hin erzeugte, und daß 
damit der Gedanfenaustaufch immer erwünſchter wurde. 

Gewiß find auch große Verfchiebenheiten vorhanden: die Raffen- und 
Bevölkerungselemente, die verjchiedenen Nachbarn, der Gegenjah der ftaat- 
lichen Berfafjung, des Verwaltungsrecht? werden ftet? nach allen Seiten Hin 
für die konkrete Geſetzgebung eine verfchiedene Behandlung notwendig 
machen. Aber dieje Unterfchiede fchließen nicht au, daß in den grund 
Legenden Geftaltungen immer wieder gleiche Ideen und die gleichen 
Principien bervortreten, daß es für beide Länder nur vorteilhait jei, 
einen gegenfeitigen Gedankenaustaufch eintreten zu laſſen, nach gewiſſen 
großen Zielen gemeinfam zu fireben, gegenfeitig voneinander zu lernen. 

So war es ganz naturgemäß, daß die Beziehungen vor allem zwifchen 
den deutjchen und ödfterreichifchen Socialpolitifern, Parlamentariern und 
Gelehrten in den legten zwanzig bis dreißig Jahren fich immer enger ge— 
ftalteten, daß aus fachlichen periönliche Beziehungen erwuchjen. 

Im Ausſchuſſe des Vereins fir Socialpolitit war feit Jahren — ich 
möchte jagen in jeder Sitzung — die Frage immer wieder aufgeworfen 
worden, ob wir nicht eine größere Anzahl von Öfterreichern heranziehen 
tönnten, ob es nicht vor allem für unferere wichtigfte Aufgabe, für unfere 
Schriften umd Publikationen, von wejentlihem Borteile wäre, wenn wir eine 
größere Unterftügung auch bei öfterreichifchen Gelehrten und Praktifern fänden. 

Und al am 1. April 1894 unfer Ausſchuß beichloß, feine diesjährige 
Generalverfammlung in München abzuhalten troß allen möglichen Bedenken, 
die im Übrigen gegen die Wahl dieſes Ortes vorlagen, gab ſchließlich — 
das fann ich fagen — das den Ausſchlag, daß wir dachten, nach München 
tãme eine größere Anzahl Ofterreicher. Und als es fich jchließlich zeigte, 
daß die Schwierigkeiten, welche der Abhaltung der Generalverfanmlung in 
München entgegenftanden, doch größere waren ala wir gedacht, als wir 
überlegen mußten, ob wir anftatt München einen anderen Ort wählen 
fönnten, da jagten wir uns alle: Wenn wir nach Wien gehen fönnten, 
fo wäre das der beite Ausweg; jonjt müßten wir die diesjährige Generals 
verfammlung ausfallen laffen. Das Entgegenfommen der hiefigen Herren, 
die opferbereite Thätigfeit einer Reihe von Mitgliedern der Gejellichaft 
Öfterreichifcher Vollswirte, in erfter Linie meines Kollegen v. Philippovich 
und des Hein Kammerrats Weiß, hat e8 uns möglich gemacht, Hierher 
zu fommen. Ich danke dafür den Herren aus Wien nochmald und gebe 
zunächſt Herrn Profeffor v. Philippovich das Wort, welcher die Ber- 
fammlung im Namen der Wiener furz begrüßen will. 

(Beifall.) 
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PBrofefjor Dr. v. Philippovich (Wien): Geftatten Sie mir, bevor wir 
in die eigentlichen Verhandlungen eintreten, namens des Lokalausſchuſſes 
einige Worte zu Ihnen zu fprechen, Worte des Dankes und der Freude 
darüber, daß der Verein für Socialpolitit ung Gelegenheit gegeben Hat, ihn 
bier zu begrüßen. Wir Öflerreicher haben ja jeme ideelle und materielle 
Kulturgemeinichaft, die Profeffor Schmoller früher berührt hat, immer jehr 
lebhaft empfunden, aber wir fonnten uns feiner Täuſchung darüber hingeben, 
daß es für den Verein ein gewiſſes Wagnis war, den feſten Boden feines 
gewohnten Wirkungskreifes, den er für fich in zwanzigjähriger Thätigkeit 
bereitet hatte, zu verlaffen und fich dem unficheren Elemente von Sym— 
pathien anzuvertrauen, die ihm wohl feit langem und in großer Treue 
auch aus Öfterreich entgegengebracht wurden, ohne daß aber darin eine 
zweifellofe Bürgjchaft für eine erfolgreiche Tagung des Vereins in Ofterreich 
elbſt hätte liegen können. Die Bedenken, die berechtigterweife daraus ent— 
ipringen mußten, dürfen wir heute wohl als gejchiwunden anjehen. Ich 
babe die Überzeugung, daß nicht nur die perjönliche Seite unferer Ver— 
jammlung und ihr äußerer Erfolg, fondern auch die Führung der Ver— 
bandlungen Zeugnis dafür geben werden, daß auch bei uns ein tiefes, 
lebendiges Intereffe an den jocialen Fragen vorhanden ift. 

Wenn Profeffor Schmoller die Güte gehabt hat, des Lokalausſchuſſes 
zu gebenfen, und wenn er die günftige Entwidlung, welche die diesjährige 
Generalderfammlung in äußerer Beziehung genommen bat, mit der Thätig- 
feit des Lokalausſchuſſes in Verbindung bringt, jo muß ich dies — und 
zwar ganz ohne xhetorifche Beicheidenheit — mit Dank ablehnen und 
darauf verweiſen, daß einzig und allein das Anjehen des Vereins und die 
zwingende Kraft der Ziele, die er verfolgt, es uns ermöglichten, eine jo 
stattliche Anzahl von Ojfterreichern dem Vereine zuzuführen. Als ich im 
Sommer dieſes Jahres mit einem weiteren Kreife von Perjönlichkeiten der 
verichiedenften politifchen Richtungen und Lebensftellungen wegen Abhaltung 
der Verfammlung des Vereins in Fühlung trat, Habe ich vor allem die 
eine Erfahrung gemaht: Niemand, der fich gewiſſenhaft über die Ent— 
widlung unferes öffentlichen Lebens Rechenjchaft giebt, Tann fich der 
Empfindung erivehren, daß vor allem die Frage, wie wir ung mit 
den wirtjchaftlichen und focialen Verſchiebungen der Klaffen, mit den 
Emancipationsbejtrebungen der unteren Vollksſchichten, mit der Frage der 
gejellichaftlichen und ftaatlichen Organifation der Volkswirtſchaft auseinander- 
jeßen, über unfere Zukunft entjcheiden wird. Das Bedürfnis, fich darüber 
zu beiprechen, der Wunſch, daß im Wege der focialen Reform die Aus— 
gleihung von gefährlichen Klafſengegenſätzen angebahnt, der Übergang zu 
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neuen Wirtichaftsformen erleichtert werde, find auch bei ung weit verbreitet, 
und wir verfügen über eine Fülle von Zalent und warmer Empfindung, 
der es nur an einem geeigneten Mittelpunfte, an der Zufammenfaffung und 
Organijation fehlte, um fich auch in praftifcher Arbeit zu manifejtieren. 
Die Keime dieſer geijtigen und politifchen Bewegung, bie in der 
Öffentlichkeit nicht in vollem Maße beachtet und durch ihre Entfaltung 
vielleicht manchen, der in den Gewohnheiten des Tages dahinlebt, über- 
raſchen werden, werden durch die Strömung der Zeit getragen und ver— 
breitet, fo wie von Wind und Wafler die Samen der Pflanzen ergriffen 
und weitergeführt werden, bis auch auf dem dürrſten Felfen ein Edchen er- 
obert ift, an welchem das neue Leben fih anflammert, um bald da® Ganze 
mit grünendem Wuchs zu bededen. Wir Haben in Sjfterreich manche 
Merkiteine dieſer Entwidlung zu verzeichnen. Es liegt mir ala akademiſchem 
Lehrer nahe, auf bie Ihatfache zu verweifen, daß Regierung und Parlament 
in der Entjchließung einig waren, daß in den Studienplan unferer Juriften 
Vollewirtichaftzpolitif, im befonderen Socialpolitit aufgenommen werden 
müfe. Was ſchon jegt zu bemerken ift, wird fich in verftärftem Maße 
geltend machen: die abjolvierten Juriften und jene, welche auf der 
Univerfität nach politifcher Bildung gejtrebt haben, werden, erfüllt von 
theoretijchen und kritiſchen Anjchauungen, einen neuen Maßſtab an die 
öffentlichen Dinge und ihre politiiche Behandlung anlegen. Was Hier nur 
langfam und in allmählicher Verfchiebung in Erfcheinung treten wird, wird 
durch den Gang der politifchen Ereigniffe bejchleunigt und zu unmittelbaren 
Impulfen verdichtet. Die Bertreter jener Schichten der Bevölkerung, welche 
an den focialen Fragen den lebhafteſten Anteil nehmen, weil in den meiften 
Fällen dabei über ihre materielle und geiftige Wohlfahrt entichieden wird, 
werden durch die bevorjtehende, von der allgemeinen Empfindung als une 
abweisbare Notwendigkeit erfannte Erweiterung des Wahlrechtes in das 
Parlament einziehen und jomit ein Faktor werden, mit dem Politif wie 
Gejeggebung zu rechnen haben. Es Liegt in ber Natur der Sache und 
wird durch die Erfahrungen anderer Staaten beftätigt, daß dadurch fie und 
ihre Interefjen an Bedeutung gewinnen. Bon welchem Gefichtöpunfte aus 
wir daher auch die Entwidlung betrachten mögen, es fteht außer Zweifel, 
daB durch den Einfluß der Veränderung im geiftigen Habitus der jüngeren 
Generationen und durch den Drud politischer Gejchehniffe die Fragen wirt« 
Ihaftlicher und focialer Reform in den Vordergrund treten müſſen und daher 
auch an uns erhöhte Anforderungen ftellen. Wer aber ift nicht überzeugt, 
dad um ihre Löfung nicht gejtritten werden wird auf Grund einjamer 
Denfarbeit, daß vielmehr das lebendige Zuſammenwirken * politiſch 
Schiften LXI, — Verhandlungen 189. 
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gefunden und fräftigen Glemente des Volkes dafür eine unentbehrliche 
Vorausſetzung ift? Wer empfindet es nicht, daß im folcher Zeit, in der 
die Lebensfragen ganzer Klaffen entjchieden werden, die fich naturgemäß 
geltend machende Auflöfung überfommener Anfchauungen und politifcher 
Parteiftellungen, die Aufdelung und Vertiefung von vielerlei Gegenjähen 
nach einer Zufammenfaffung aller derjenigen drängt, die den Fortſchritt 
ernftlich wollen und daher in die unbefangene Prüfung feiner möglichen 
Wege eintreten wollen? 

Ich glaube daher, daß der Berein für Socialpolitif feinen glüdlicheren 
Zeitpunkt für jeine Tagung in Öfterreich hätte finden können, als eben den 
gegenwärtigen, und ich bin feft überzeugt, daß er, entjprechend feiner ganzen 
Geftaltung, welche ja den Boden abgiebt für eine unbefangene und unpar: 
teiifche Behandlung der Dinge, die alle Meinungen, ſoweit fie eine innere 
Berechtigung in fich tragen, zum Worte kommen läßt, für uns in Öfter- 
reich jo recht geeignet iſt, nicht bloß materielle Belehrung zu verbreiten, 
fondern daß wir au& feinen Berhandlungen auch eine Anregung ſchöpfen 
werden zu eigener pofitiver Arbeit in der Richtung, die er in Deutjchland 
mit jo großen Erfolgen eingefchlagen hat. Und darum fage ich nochmals 
namen® des vorbereitenden Ausſchuſſes dem Vereine dafür Dank, daß er 
fich entjchloffen Hat, zu uns nach Wien zu kommen. 

(Lebhaiter Beifall und Händeklatfchen.) 


Borfigender Prof. Dr. Shmoller: Meine Herren! Ehe wir nun in die 
heutige Tagesordnung eintreten, möchte ich Sie bitten, mir noch zwei kurze 
Worte zu gejtatten. Es will mir fcheinen, daß die große Zahl neuer Mit- 
glieder, die wir Beteranen heute zu begrüßen die Ehre haben, uns die 
Pflicht auferlege, mit ein paar Worten daran zu erinnern, unter welchen 
Bedingungen der Berein ind Leben trat, was er bei feiner Gründung im 
Jahre 1872 zuerjt erjtrebte, um daran die Frage zu knüpfen, ob er denn 
gegenüber den ganz veränderten Zeitverhältniffen, wie fie ſich im Laufe der 
legten 20—25 Jahre geftalteten, noch ganz dieſelbe Miffion Habe wie bei 
feiner Begründung. 

Meine Herren! Damals im Jahre 1872 war in Deutjchland, ähn- 
lich wie in Ofterreich eine 20jährige Epoche ungeheueren wirtfchaftlichen 
Auffhwungs in der Hauptſache abgelaufen. Es war die Epoche abgelaufen, 
in welcher der Liberalismus das ganze Füllhorn neuer wirtfchaftlicher und 
politifcher Freiheiten über die Staaten ausgefchüttet Hatte, e8 war zugleich 
der Zeitpunkt, in dem die ftaunende Welt bemerkte, daß eine ſelbſtbewußte 
Arbeiterpartei auch bei uns fich gebildet habe. 
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Die deutfchen Regierungen und Vollsvertretungen, aus den Männern 
der alten Zeit zuſammengeſetzt, mögen fonjt noch jo große Verdienjte gehabt 
haben, der focialen Frage ſtanden fie damals überwiegend verſtändnislos 
gegenüber. In breiten Schichten des Bürgertums herrſchte ein Abklatich 
jener epigonenhaften englischen Nationalölonomie, welhe man mit dem 
Namen dee Mancheitertums bezeichnet, welche die Eriftenz einer Arbeiter» 
frage leugnete, welche in den Intereſſen der Unternehmer, des ungenierten 
Geſchäftslebens die des ganzen Volkes ſah. Die deutiche Staatswiſſenſchaft 
war in ihren namhaften Vertretern nie ganz auf diefen Standpunkt über- 
getreten. Ind vollends eine jüngere Generation von Nationalöfononen und 
Socialpolitifern aller Parteien fand fich 1872 zufammen, um im Namen 
der deutjchen Wiſſenſchaft und des fittlichen Pflichtgefühls gegenüber den 
unteren Klafjen Proteft gegen das Mancheftertum einzulegen, um im 
Ramen einer höheren Staatsauffaffung zu betonen, daß die Staatägewalt 
nicht bloß den Nachtwächterdienit der polizeilichen Sicherheit zu leiſten habe, 
um eine maßvolle, aber doch energifche Socialpolitit zu fordern, um eine 
Prüde der Berfländigung zu ſchlagen zwifchen den berechtigten Anjprüchen 
der Arbeiter und den hergebrachten Belleitäten der oberen Klaſſen, um mit 
Nachdruck die Regierungen und die höheren Klaffen an ihre jocialen Pflichten 
zu erinnern. 

Biel angegriffen, viel verhöhnt und verlacht ging jo der junge Verein 
an feine Aufgabe, hielt feine Jahresverfammlungen, publizierte Gutachten 
über die wichtigften focialen Fragen der Gegenwart, Schilderungen aus den 
ftrittigen Gebieten der Socialpolitif. Und wenn Heute die Auffafjung über 
die focialen Pflichten des Staates, über die Berechtigung vieler Arbeiter- 
torderungen eine wejentlich andere ift, wenn auch die höheren und Mittel- 
Hafen ganz anders über fociale Dinge denken, wenn die fociale Reform 
von allen Parteien und Klaffen in ihrer Art betont wird, fo darf der 
Berein wohl einen Zeil dieſes Umfchwunges auf feine Rechnung jchreiben. 
Aber wenn fo die von uns 1872 aufgeftellten Ziele erreicht find, wenn das 
von una damals befämpfte Mancheftertum tot ift, wozu ift dann noch, jo 
hört man wohl fragen, der Berein nötig? Er mag mit feinen ireniſchen 
Tendenzen, mit feiner Bermittlerrolle damals in den Anfängen der jocialen 
Kämpfe am Plate geweſen fein, Heute ift er überholt: Die Wucht der 
großen Intereffenfämpfe ift jo gewaltig geworden, daß jeine Stimme unge- 
hört verhallt. Die focialen Klaffen ballen fich täglich feſter zufammen, 
treten fich täglich Feindlicher gegenüber. Der Anarchismus, jo wird gejagt, ift 
aus der Socialdemofratie entjtanden und bedroht die Gefellichait mit Mord 


und Dynamit, wie die Socialdemofratie fie mit Forderungen und Wünfchen 
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bejtürmt, die endlich zur Revolution, zum Bürgerkrieg führen müſſen. Da 
helfen die janjten Mittel nichts mehr, da find wiffenfchaftliche Vermittler 
überflüffig.. Jetzt find die Männer der That nötig, die zu handeln ver— 
jtehen, nicht mehr die Gelehrten mit ihren „Wenn“ und „Aber“, mit ihren 
jubtilen Grörterungen! 

Eine ſolche Auffaffung wirft zwei gänzlich verfchiedene Dinge, das 
praftiiche Handeln und die borausgehenden Überlegungen, Debatten, Er— 
Örterungen, kurz die Vorbereitung zum vernünftigen Handeln zufammen. 
Gewiß find die Männer der That zulegt Heute das wichtigite; aber fie 
handeln nur richtig, wenn unabläffig dafür geforgt wird, daß im Chorus 
der öffentlichen Meinung neben der Leidenfchaft die Vernunft und Die 
Billigkeit gehört wird. Und es ift unfere Aufgabe, ala Verein für Social» 
politit dahin zu wirken, daß dies geichehe. Gerade die Zunahme der 
Gegenfäbe und Kämpfe, der Leidenfchaiten und Gewaltthätigfeiten, wie fie 
heute ung oft im erfchredender Weiſe entgegentreten, legt ung mehr ala je 
die Pflicht auf, nicht zurüdzutreten, unentwegt für unjere Grundjäße geſunder 
focialer Reform einzujtehen,, nach beiden Seiten hin das Angemefjene, das 
Gerechte zu betonen, die Wahrheiten echter Wiſſenſchaft gegenüber den 
Partei und Klafjenlehren zu befennen. 

Nichts wäre — nach meiner Überzeugung, falſcher, als wenn auch in 
unferem Kreiſe die Furcht vor anarchiſtiſchen Verbrechen, vor der nahenden 
jocialdemofratifchen Revolution plabgriffe und unſere Thätigkeit lähmte. 
Gewiß ift die Gefahr einer ſolchen nicht auögefchloffen, und gewiß werden 
wir e8 tief beklagen, wenn die focialen Kämpfe immer härter, brutaler 
geführt werden, wenn fie an einzelnen Stellen fich der Revolution nähern. 
Aber im ganzen werden dieſe Gefahren jet doch jehr überſchätzt. Im 
unferen fejtgefügten, im ganzen gut und ohne große Mikbräuche regierten 
Staaten wird es zu feiner Revolution kommen. Davor ſchützt ung unfer 
gutes Gewiflen, ſchützt uns die Thatkraft und ungebrochene Energie unferes 
Bürgertums und unjerer höheren Klaſſen; davor jchüben ung die tiefgewur- 
zelten monarchiſchen Traditionen und das intelligente Beamtentum, dag 
zur rechten Zeit die notwendigen Reformen durchführen wird. Wie in 
Griechenland und Rom nach den Heitigiten Kämpfen des Patriciat® mit den 
untern Klaſſen auf Grund von Friedensfchlüffen und Reformen der ver- 
ichiedenften Art erft die glänzendſte Blütezeit erfolgte, fo hoffe ich auch für 
ung als lebten Erfolg der heutigen Reibungen eine erneute Blüte unjerer 
Kultur. Aber jelbjt wenn die Revolution da und dort ihr Haupt erhöbe, 
wenn fie vorübergehend fiegte, auch das dürfte uns nicht abhalten, das 
Berechtigte in der Arbeiterbewegung anzuerkennen. Es hat immer zu den 
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erhebenditen Schaufpielen der Gejchichte gehört, wenn bisher gebrüdkte Klafjen 
ihr Joh abjchüttelten, wenn fie auf Grund zumehmender Bildung und 
Leiftungsfähigfeit nach höherer Stellung, nach politifcher und focialer An— 
erfennung ftrebten. Und fein billig Denkender wird heute das Gute und 
Areale in der aufftrebenden Bewegung des Arbeiteritandes leugnen. Der 
Durſt des Arbeiter nad Wiffen und Bildung, ihr erwachtes Selbftbewußt- 
fein, ihr Streben nach erhöhten Anteil an den Segnungen der Kultur gilt 
uns darım für nicht minder berechtigt, weil fi daran alle möglichen 
Etdrungen, Gefahren und Mißbräuche knüpfen. Wir wiffen, daß die 
großen weltgejchichtlichen Veränderungen und Verſchiebungen fich nicht ganz 
friedlich wie in der FKinderflube vollziehen. Wir wiffen, daß e8 ohne Streit 
und Kampf in diefer Welt nicht abgeht. 

Solchen billigen Erwägungen fteht nun aber allerdings eine Erkenntnis 
gegenüber: Aller gejellichaftliche Kampf und Streit muß feine Grenze, fein 
Maß, jeine Schranfe Haben, wenn er micht zerjtörend wirken joll. Wenn 
den Taufenden nur Haß und Neid gepredigt wird, wenn die höheren Klafien 
durch Jahre hindurch in der jocialdemofratifchen Tagespreſſe nur als eine 
Bande von Schurken dargeftellt werden, wenn immer wieder auf die Gewalt 
der organifierten Fäuſte hingewieſen und der Eintritt eines goldenen Zeit 
altere, wo alle Übel verjchwinden, jedem alle Genüffe zugänglich find, nur 
von dem mutvollen Gebrauch diejer Fäufte abhängig erklärt wird, dann 
hat der Kampf eine Form angenommen, die ich wenigſtens perfönlich für 
eine Thorheit und ein Berbrechen halte. Gewiß halten die tiefer Denfenden 
unter den Socialdemofraten daran feft, daß die innere Veränderung der 
Menichen und der Lebensformen die Borbedingung der Befjerung fei und 
daß dieje fich von innen heraus vollziehen mühe. Aber weder verfchmähen 
fie die brutale Gewalt ala Geburtshelfer der angeblich befjeren neuen Zeit, 
noch können fie fidh der Notwendigleit entziehen, an die niedrigen Leiden» 
Ichaften und an die gewaltthätige Revolution zu appellieren, weil man nur 
fo die Maffen der Ungebildeten fanatifieren und über die Nähe des goldenen 
Zeitalters täufchen kann. 

Wie hoch oder wie gering man aber auch von der Gefahr denken mag, 
welche diefe Art des jocialen Kampfes mit fich bringe, die Stellung unferes 
Bereins, jeine Aufgaben und Pflichten werden, wie gefagt, dadurch in der 
Hauptſache feine wefentlicd anderen. Wohl hat man auch in unferen Kreiſen 
vereinzelte Stimmen gehört, die dahin gingen, jegt ſei es nicht mehr Zeit 
zu debattieren, fondern zu handeln, wir follten praftifche Parteiprogramme 
entwerfen, die Führung der aufftrebenden Klaſſen übernehmen, neue Parteien 
bilden. Wer von uns fich dazu berufen fühlt, möge es thun. Sache des 
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Vereins kann es nicht fein. Wir können nicht direkt praftiich handelnd 
auftreten. Wir erfüllen unjere Aufgabe um fo befjer, je weniger wir Partei 
ergreifen, je mehr wir un® bewußt find, daß wir nur indireft durch Be— 
lehrung, durch Debatten, durch gute Schriften wirken follen. Wir find ein 
Berein von Männern der Wiſſenſchaft und Praxis aus den verfchiedenften 
Parteien und Klaffen, wir ftellen Unterfuchungen aus dem praftifchen Leben 
an, wir ſammeln wiffenjchaftliche und praftifche Vorſchläge und publizieren 
fie, wir erörtern in Öffentlicher Debatte die großen focialen Probleme, wir 
ſtimmen aber über die Vorfchläge nicht einmal ab. Wir wenden uns nie 
an die Leidenfchaften, an die Intereſſen. Unfer ganzer Zwed kann nur 
fein, jo gute Gründe für gute Zwede vorzuführen, daß wir überzeugen, daß 
wir der Stimme der Wiffenfchaft, der Vernunft, ein größere® Gewicht 
leiden. 

Die großen Thaten der MWifjenfchaft freilich werden in der ftillen 
Einfamkeit der Studierftube vollbracht, fie find Sache des Genied. Aber 
auch das Genie wirkt nicht direkt, nicht ſofort. Auch das höchite Ideal 
und das beſte Rejultat der Wiſſenſchaft bedürfen der Prüfung, der Läute- 
rung, der Erörterung, der Zuflimmung, der Anpafjung Nur wo bie 
wiſſenſchaftlichen Refultate beginnen, die öffentliche Meinung zu beherrſchen, 
wo fie der Leidenſchaft, dem egoiftifchen Klaffenintereffe den Spiegel vor— 
halten, wirken fie fjegensreich. Hier Liegt unfere Aufgabe. Es mag das 
heute noch fo ſchwer fein, unmöglich ift eg nicht. Auch im wirren Kampfe 
des Tages ift e8 immer wieder möglich, den höheren und edleren Gefühlen 
den Sieg über die niedrigen, der Wahrheit die Ehre gegenüber der Ver— 
leumdung, der Vernunft und Gerechtigkeit den Sieg über Haß und Neid 
zu verjchaffen. 

Mögen die Organe der Socialdemokratie fortfahren, uns ala Schwäch- 
linge, als Halbe, als bezahlte Söldlinge der Burgeoifie zu denungieren, 
fie leſen doch unfere Schriften, fie jchreiben fie aus und belehren ſich aus 
ihnen. Und je mehr ihre Führer den blinden Autoritätsglauben an Marx 
und andere focialiftiiche Heilige verlieren, je mehr die denkenden Köpfe 
unter ihnen zunehmen, deſto mehr ift Hoffnung, daß fie erkennen, in wie 
vielen Fällen die Wiſſenſchaft eine beſſere Leuchte giebt, als die Leiden 
Ichaften, dag nadte Klafjenintereffe. 

Dielleicht gelingt e8 uns, wenigjtens nach und nach, bei einigem 
Führern der Socialdemofratie eine Empfindung darüber zu erweden, daß 
fie in den grundlegenden piychologifchen und verwaltungsrechts-politifchen 
Fragen noch auf einer Art Kinderſtandpunkt ſtehen. Der Glaube an die 
Segnungen ultrademokratifcher Einrichtungen zum Beifpiel ift ein gang be= 
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rechtigter für kleine Kreife von Menjchen, die einander kennen, täglich jehen, 
auf gleicher Bildungshöhe ftehen. Wo es fih um große Maffen und 
verichiedene jociale Elemente handelt, da geht es nicht ohne leitende 
ariftofratifche Gruppen, ohne monarchifche Bejehläftellen, wie wir ed am 
deutlichften in der focialdemofratifchen Partei felbft, in jedem großen Ge— 
werkvereine jehen. Wenn nur dies die Socialdemofkraten einmal klar ein= 
gejehen Haben und zugeben, jo müſſen fie einen großen Zeil ihrer utopi« 
ſchen Ideale fallen laffen. 

Aber auch nach der andern Seite wollen wir wirfen. Es wird uns 
da oft nicht viel leichter gemacht, und doch wollen wir nicht verzagen, ung 
nicht abjchreden laſſen. Die Arbeitgeber, die oberen Klaſſen, die Befigenden 
und fatten Eriftenzen mögen in und immer wieder träumerifche Idealiſten, 
jugendliche Schwärmer jehen, fie mögen ung immer wieder vorwerfen, wir 
liebäugelten mit den Arbeitern, wir Hafchten nach Popularität. Das mag 
für Einzelne zutreffen. Im ganzen ift der Verein unbefümmert um Gunft 
nah oben und unten feine Wege gegangen, und er hat durch feine Schriften 
und Verfammlungen nicht wenig dazu beigetragen, das Gewiffen der höheren 
KHlafien zu jchärfen. 

Das war unfer Ziel, dag wird es künftig fein. Und je beitiger der 
fociale Kampf entbrennt, dejto wichtiger iſt e8, daß es folche Stimmen, 
jolh ein Forum gebe. Gewiß, die letzten Worte in dem großen welt- 
geihichtlichen Drama dieſes Kampfes werben nicht von der Wiſſenſchaft, 
jondern von den großen verantwortlichen Männern der Praris gejprochen 
werden. Aber dafür, daß fie jeinerzeit richtig ausgefprochen werden, dafür 
ift die Wiſſenſchaft, dafür find wiſſenſchaftliche Vereinigungen unferer Art 
mit verantwortlih. Unſeres Amtes iſt es, für die Gefinnung, für die 
Kenntnis, für den Geift zu forgen, der das Richtige zu treffen weiß. 

In den jchweren jocialen Kämpfen müfjen wir gleichjam ala Wellen- 
brecher wirken; wir müfjen dafür forgen, daß die fteigenden Fluten der 
Gewalt immer wieder in die geordneten Kanäle des Friedens fich ergießen. 
Es gehört dazu die feite Gefinnung, welche die Popularität verichmäht, 
welche nur in den Dienjt der Sache fich ftellt. Es gehört dazu der feſte 
Glaube, daß die Revolution wohl die Spite der Regierungen, aber nie 
den innern Bau der Gejellichaft und Vollswirtichaft ändern könne. Es 
gehört vor allem aber dazu der firenge wiſſenſchaftliche Sinn, der jede 
Phraſe verabjcheut, der überall bis ins letzte Detail empirischer Sachkenntnis 
dringen und von hier aus die Entjcheidungen geben will. 

Eben deshalb Haben wir uns in unferen Generalverfammlungen und 
Schriſten ftet3 davor gehütet, die großen principiellen Fragen zu erörtern. 
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Da ift feine Einigung möglich, wohl aber in den einzelnen fonfreten 
Problemen, die auf der Tagesordnung ftehen, die zumächft in irgend welcher 
Weiſe einer Neuordnung bedürfen, an deren Neugeftaltung mit beſtimmtem 
Urteil herangetreten werden muß. 

Wir haben Heute ala folche die Frage der Kartelle und des bäuerlichen 
Grbrechtes auf die Tagesordnung gejeßt. Gewiß zwei der wichtigften Special- 
probleme. Die Kartellfrage umfchließt die größere, wohin unfere ganze heutige 
großinduftrielle Organifation treibe, die andere enthält implicite die Frage: 
Wird ein ländlicher Mittelftand fih erhalten? Es ift, wie mir fcheint, ein 
wichtige Greignis in unferer gefchichtlichen Geiftesentwidlung, daß einige 
der vorherrichenden Gedanken, welche aus unferen Sreifen über diefe ragen 
aufgeitelt werden, auch in der focialiftifchen beſſeren Litteratur häufig 
wiederflingen. Suchen wir durch unfere Debatten fie beide fo zu fördern, 
dab Wiſſenſchaft und Praris ihren Borteil davon haben. 

Damit laffen Sie mich meine einleitenden Worte fchließen und zu 
einigen kurzen Bemerkungen über unfere Gefchäfte übergehen. 

Wir werden heute unfere Sigung bis 1 Uhr fortjegen, dann bis etwa 
2'/s Uhr Paufe machen und Hoffen, daß wir zwiſchen 5 und 6 Uhr die 
Debatte über das Kartellweſen werden fjchließen können. In Bezug auf 
die Gefchäftsordnung bemerfe ich, daß der Ausſchuß befchloffen Hat, künftig 
das Mort nicht ftrifte in der Neihenfolge der Meldungen zu erteilen, weil 
man dadurch allen möglichen Zufälligkeiten ausgeſetzt ift, jondern das Wort 
den Gemeldeten in der Reihenfolge zu erteilen, wie e& für die Debatte am 
eriprießlichjten erjcheint, jo daß, wie dies im Deutjchen Reichstage geichieht, 
die richtige Abwechfelung in den Anfichten zum Ausdrud kommt. Ich 
bitte alfo jene Herren, welche geneigt find, zu ſprechen — fie können fpäter 
immerhin zurüdtreten — ſich möglichjt früh zu melden, damit wir überfehen 
fönnen, wie wir die Herren am beften nacheinander gruppieren. 

Ferner teile ich mit, daß gewünjcht wurde, die Verhandlung morgen 
um 9 Uhr zu beginnen. Die GErbrechtsdebatte wird ſich wahrjcheinlich 
ziemlich lange Hinziehen, andererfeits findet am Abend dag Bankett ftatt, 
jo daß wir wohl faum die Berhandlung über 6 Uhr hinaus erjtreden 
fönnen. Wenn alfo fein Widerfpruch erfolgt, fo darf ich annehmen, daß 
die Berfammlung damit einverjtanden ift, daß die VBerfammlung morgen 
um 9 Uhr eröffnet werde. 

Ferner babe ich mitzuteilen, daß die Herren Dr. Stefan Bauer und 
Dr. Hartmann die Güte gehabt haben, für die nichtöfterreichiichen Mit— 
glieder de8 Bereind eine Anzahl von Eremplaren der „Zeitichrift für 
Social» und Wirtſchaftsgeſchichte“ Hier niederzulegen, damit die Herren 
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davon jeder ein Eremplar nehmen. ch jage dafür den verbindlichen Dant 
des Vereins. 

Ih gebe nun Herrn Geibel dad Wort zu den Wahlen, welche wir 
regelmäßig zwiſchen unferen Berhandlungen vornehmen. 


Herr Carl Geibel (Leipzig): Aus dem Ausjchuffe jcheiden ftatuten- 
gemäß aus die Herren: Oberbürgermeijter Adides (Frankfurt a. M.), Kalle 
(Wiesbaden), Profefior Dr. Knapp (Straßburg), Stadtrat Ludwig Wolf 
(Zeipzig), Dr. v. Miaskowskli (Leipzig), Dr. Neumann (Tübingen) und infolge 
Ableben: Wilhelm Roſcher. Außerdem jcheiden aus jämtliche in den 
legten 12/2 Jahren, feit der legten Generalverfammlung bis zum gejtrigen 
Tage, in den Ausſchuß cooptierte Herren. 

Für die Ausfcheidenden find? 7 Mitglieder zu wählen. 68 werden 
Stimmzettel verteilt werden, auf welchen Sie die Namen der Herren, welche 
ausgejchieden find, gebrudt finden. GSelbitverftändlich fteht es jedem der 
Herren frei, diefe Namen ganz oder teilweife zu ftreichen und durch andere 
zu erſetzen. Wünfchen Sie aber die ausgejchiedenen Herren wiederzuwählen, 
dann können Sie den Stimmzettel unverändert wieder abgeben. Es würde 
nur der Name Rofcher zu ftreichen fein, und wir würden Sie erfuchen, die 
Herren Bokelmann und Ercellenz Buchenberger, welche gebeten haben, nicht 
wieder in den Ausfchuß gewählt zu werben, zu ftreichen. Es wären dann 
die erfigenannten ſechs Herren und Herr Profeffor Bücher, welcher im 
Alphabet der nächſte ift, gewählt. 


Borfigender: Wir treten nun in die Tagesordnung, d. i. in 
die Berhandlung über die Kartelle ein, und ich erfuche ald Referenten 
Herrn Profeffor Dr. Bücher dag Wort zu ergreifen. 
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Referat 


bon 


Profeſſor Dr. Karl Bücher (Leipzig). 


Meine Herren! Als der Ausſchuß unfre® Vereins im März dv. 3. 
den Beichluß Taßte, die Kartellirage auf die Tagesordnung der diesjährigen 
Generalverfammlung zu jegen und, nach bewährter Gewohnheit, unfre De- 
batten durch vorherige Sammlung und Drudlegung des Materials vorzu— 
bereiten, da Habe ich zu denen gehört, welche dieſes Borhaben zwar für 
jehr verdienftlich und zeitgemäß, aber auch für wenig erjolgverjprechend 
hielten. 

Die Kartellfrage ift zwar bei ung feit etiwa 15 Jahren auf der Tages 
ordnung; fie Hat bereit in den heftigen Meinungskämpfen über den Zoll- 
tarif von 1879 eine Rolle gejpielt; ingbejondere hat damals die Thatjache, 
daß das deutjche Schienenkartell und das Lofomotivenkartell das Ausland 
wejentlich billiger mit GEifenbahnmaterial verjorgten als das Inland, die 
Öffentliche Meinung lebhaft erregt. Seit diefer Zeit find weit über hundert 
neue Kartelle in Deutjchland gegründet worden. Biele von ihnen jchneiden 
tief in die allgemeinen volf3wirtjchaftlichen Intereffen ein; aber auß der 
öffentlichen Diskuffion ift der Gegenftand jo gut wie verichwunden. Die 
Zeitungen gedenken der bezüglichen Vorgänge meift nur im Handels⸗ und 
Börfenteil, und da die Börje aus leicht begreiflichen Gründen mit ihnen 
zufrieden ift, jo find e& auch die Redaktionen und mit ihnen das große 
Publikum. 

Das Wenige, was auf diefem Wege befannt wird, betrifft faſt nur 
die äußere Gejchichte der Kartelle. Es find zerjtreute, ſchwer überfehbare 
Notizen, und die beiden Fachblätter, welche fich die Mühe geben, alle hieher 
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gehörigen Nachrichten zufammenzubringen, die Berliner „Induftrie” und das 
Wiener „Handeld-Mufeum“, verdienen darum unfere befondere Anerkennung. 
Über die innere Geſchichte der Kartelle, ihren Einfluß auf Produktion und 
Handel, Warenpreije und Arbeitzlöhne erfahren wir freilich auf diefem Wege 
taft nichte. 

Ich Habe von vornherein nicht erwartet, daß der Verſuch zur Aufs 
Härung der Thatjachen, den der Ausſchuß unfres Vereins unternahm, ein 
befieres Ergebnis haben werde. Wenn es troßdem gelungen ift, Ihnen 
einen ftattlihen Band von 36 Bogen „über wirtfchaftliche Kartelle in 
Deutichland und im Ausland“ ! vorzulegen, jo verdanken wir das Haupt- 
fächlich der aufopfernden Mühewaltung unſres verehrten Vorſitzenden, die 
das unmöglich Scheinende möglich zu machen gewußt hat. 

Der Band zerfällt in zwei nad) Umfang und Inhalt ungleiche Teile: 
einen für das Deutjche Reich und einen für dag Ausland. Es iſt für ben 
Gegenstand bezeichnend, daß der letztere Teil nicht bloß der ftärkere, ſondern 
auch — ich glaube das fagen zu dürfen, ohne den deutfchen Mitarbeitern 
zu nahe zu treten — der wertvollere ijt. 

Der deutjche Zeil enthält zehn Monographien über einzelne Kartelle 
oder Gruppen don Kartellen, zum großen Zeil von Verfaſſern, welche ent- 
weder jelbjt Interefienten find oder den Kartellinterefjen nahe ftehen. Dazu 
darf ich wohl gleih al Nummer 11 die Darftellung des öfterreichifchen 
Schienenkartells im II. Zeile rechnen, weil fie nach Form und Inhalt auf 
gleicher Linie ſteht. Alle diefe Arbeiten find außerordentlich vorfichtig ab— 
gefaßt, manche geradezu dürftig, nicht mehr verratend, als ung ber bloße 
Abdrud der Statuten Hätte jagen können. Einer der VBerfaffer mutet uns 
jogar die jchematifche Darjtellung eines Kartell zu, bei welcher der Name 
des Schreiberd und des fartellierten Gefchäftszweiges verſchwiegen bleiben 
jollte — ein Anfinnen, das mir ungejähr fo vorkommt, al® wenn mir 
jemand anböte, mich in einer Gemäldefammlung herumzuführen, unter der 
Bedingung, daß ich mir vorher die Augen verbinden Laffe. 

Wir müſſen am Ende noch froh fein, daß wir fo viel erhalten haben. 
Wir waren ja auf Mißtrauen von diefer Seite gefaßt. Aber daß dieſes 
Miktrauen jo weit gehen würde, ung die Mitteilung der Statuten zu ver— 
weigern, wie es von ſeiten fait aller übrigen deutjchen Kartelle auf das 
Rundichreiben der Herren Schmoller und Steinmann- Bucher gejchehen ift, 
haben doch auch die beiten Freunde der Sartellbewegung nicht vorausſehen 
tönnen. Die Weigerung der Herren Kartellvorftände, ung auch nur über 
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die am wenigften verfängliche Seite ihrer Organifation, die äußere Form 
derjelben, Auffchluß zu geben, kann das günftige Vorurteil für fie, das 
etwa bier vorhanden fein follte, gewiß nicht verftärfen, und fie dürften fich 
nicht beflagen, wenn daraus der Schluß gezogen würde, daß fie Ziele ver- 
folgen, welche das Licht der Öffentlichkeit zu ſcheuen haben. 

Gegenüber der Heimlichthuerei und Leifetreterei, die wir in Deutichland 
und Öfterreich in der Kartellfrage bemerken, nimmt fich die frifche und un— 
verblümte Art, mit der diefe Dinge in Amerika im vollften Licht der Öffent- 
lichkeit erörtert werden, faft wohlthuend aus. Allerdings führt der Berg» 
ftrom von Litteratur, der fich in den Vereinigten Staaten über den Gegen- 
ftand ergoffen Hat, in feinen trüben Fluten auch manches Geröll mit; aber 
e8 iſt doch außerordentlich nühlich und dankenswert, daß uns im II. Zeil 
unſres Sammelbandes aus der Feder des Herrn Levy von Halle eine um— 
faffende und eingehende Darftellung der dortigen Bewegung geboten wird. 
Auch die Arbeiten der Herren Jollos über Rußland und Fränkel über 
Dänemark bieten viel Intereffantes und either nicht Bekannte. Bor allem 
aber muß ich die Abhandlung des Herrn Claudio Jannet über die 
franzöftfchen Kartelle hervorheben, welche in ihrer unbefangen würbigenden 
und eindringenden Weiſe die wifjenjchaftliche Diskuffion über den Gegen- 
ftand bedeutend zu fördern geeignet ift. Sch darf annehmen, dem allge- 
meinen Empfinden diefer Verſammlung Ausdruck zu verleihen, indem ich 
meine freude darüber ausfpreche, daß der hervorragende franzöfifche Fach— 
genoffe fih hier auf dem Boden gemeinſamer wifjenfchaftlicher Arbeit mit 
und vereinigt hat. Wir haben den Dank, den wir ihm fchulden, aber auch 
auf die übrigen Mitarbeiter auszudehnen, die des Auslandes ſowohl als die 
des Inlandes, und unter letzteren beſonders auf die den Intereſſentenkreiſen 
nahe Stehenden. Auf diefe jchon deshalb, weil fie fich von dem Miktrauen 
ihrer Genofjen einigermaßen frei gemacht und uns zugetraut haben, das, 
was fie und mitteilen wollten, mit Verſtändnis zu würdigen. 

Allerdings wird man fich des Eindruds nicht eriwehren können, daß 
im II. Teile unſtes Sammelbandes ein anderer Geift weht ala im erften. 
Die Berfaffer find nationalöfonomifche Schriftſteller; fie verhalten fich ent- 
weder befonnen prüfend, wie Herr Jannet, oder entichieden ablehnend, wie 
Herr Jollos, oder ebenſo entjchieden zuftimmend, wie Herr Fränkel, oder 
fie juchen endlich fich gefchichtsphilofophifch mit der Sache abzufinden, wie 
Herr Levy von Halle. Auf alle Fälle fuchen fie zu einem höheren, das 
Ganze überjchauenden Standpunkt, zu einem Gejamturteil zu gelangen, 
während im I. Theile fait jeder Verfaſſer fich bemüht, uns zu beweifen, 
daR gerade für das von ihm behandelte Gewerbe die Kartellorganifation 
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beſonders paſſend, ja notwendig geweſen ſei, und uns zu verſtehen giebt, 
daß er über ihre weitere Anwendbarkeit und allgemeine Zweckmäßigkeit nichts 
geſagt haben wolle. 

Da der Sammelband in der Hauptſache nur Rohmaterial für die 
heutigen Verhandlungen enthält, jo Hat der Ausschuß Sorge getragen, daß 
die Ergebniffe diefer Darftellungen in zwei gedrudt vorliegenden Referaten 
Ihnen ſchon vor 14 Tagen vorgelegt werden fonnten: einem national» 
ötonomiichen von Herrn Prof. Stieda und einem juriftifchen von Heren 
Prof. Menzel. Dadurch ift die Aufgabe des einleitenden Berichts, den 
ih Ihnen zu erftatten die Ehre Habe, wejentlich erleichtert und befchräntt. 
Ich darf mir nicht vorfegen, den Gegenftand erjchöpfen zu wollen; ich werde 
mich vielmehr damit begnügen dürfen, um die Zeit für die nachfolgende 
Debatte nicht allzu jehr zu verkürzen, die Hauptgefichtspunfte anzudeuten, 
welche bei der Beurteilung der Kartellfrage nach dem heutigen Stande der 
wiffenjchaftlichen Erörterung in Frage kommen. Bei der Neuheit und 
Schwierigkeit des Gegenjtandes muß ich von vornherein um Ihre Nachſicht 
bitten. Ein abfchließendes Urteil ſcheint mir zur Zeit überhaupt unmöglich. 

Faſt alle Schriftjteller, welche die Erſcheinung des rafchen Umfich- 
greifena der Kartellbildung behandelt Haben, ftehen ausgejprochenermaßen 
unter dem Gindrud, ſich einem welthiftorifchen Prozeffe gegenüber zu be— 
finden, der ſcheinbar plößlich und mit elementarer Gewalt alle Kulturländer 
erariffen hat und in feinem Verlaufe bejtimmt erjcheint, an die Stelle der 
feitherigen auf den freien Wettbewerb begründeten Wirtjchaftsverfaffung eine 
ganz neue großartig zujammenjaffende Organifation zu jeßen. Einer von 
ihnen (Dr. Shönlanf) meint fogar genau den Geburtötag und Geburts- 
ort der Kartelle angeben zu können. Der Geburtstag ift der 9. Mat 1873 
und der Geburtsort ift die fchöne, Iuftige Stadt, in der wir uns heute ver- 
jammelt haben! 

Unjere Berhandlungen über die Kartellirage Hätten darnach in der 
Ihat auf feinen befferen Ort verlegt werden können. Wir befänden uns 
fo zu jagen auf Elaffiichem Boden, in der Vaterſtadt des Kartells, und es 
Hätte diefes Fröhlich gedeihende Wiener Kindl jet gerade das 21. Lebens» 
jahr, das Alter der Großjährigkeit, erreicht. 

Zeider aber Hält dieje Auffaffung eine ſtrenge Hiftorifche Prüfung nicht 
aus. Die erften Kartelle find lange vor dem Wiener Krach entitanden. 
Schon in den dreißiger und vierziger Jahren finden wir, wie Jannet nach— 
weift, jehr ausgebildete induftrielle und kommerzielle Kartelle in Frankreich. 
Ich nenne nur das Kartell der Sodafabrifanten von 1888 und den Ver— 
band der Kohlenzechen im Loirebeden von 1842 — beide mit Produltions— 
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beſchränkung und gemeinfamen Verkaufsſtellen, der letztere jogar mit aus— 
geiprochener Truftform. Schon damald war ein Plan im Werke, nad 
welchem da8 ganze Franzöfifche Konfumtionsgebiet unter die Grubenverbände 
der verfchiedenen Kohlenbafſins zur alleinigen Ausbeutung verteilt werden follte, 

Aber diefe erften Verfuche hielten nicht Stand, weil fie nicht den Schuß 
der Gerichte janden und wahrfcheinlich auch, weil bei dem nun folgenden 
raſchen Aufſchwung des Eifenbahnzeitalter® die Unternehmer auch bei in- 
dividualiftifchem Sonderbetrieb gute Gejchäfte machten. 

In den jechziger Jahren regt fich eine zweite Kartellbewegung. 1862 
beiteht bereits das Kölner Weißblechkartell, 1863 entjteht das franzöſiſche 
Salinenfartell und die Vereinigung der englifchen Jodfabrikanten, 1864 die 
deutjche Schienenvereinigung, und die Anfänge des deutſchen Salinenfartells 
gehen biß in das Jahr 1868, die des Kalifyndifats in das Jahr 1870 
zurück. 

Auch in den folgenden Jahren des großen „wirtſchaftlichen Aufſchwungs“ 
jet fich diefe Bewegung fort, namentlich auf dem Gebiete der deutjchen 
Gifeninduftrie. Die großen Werke fuchten auf diefem Wege eine befiere Aus— 
nußung der günfligen Konjunktur zu ermöglichen. Aber in der Zeit un— 
mittelbar nach dem großen Krach wird es auffallend ftill auf diefem Gebiete. 
Menigftend habe ich troß aufmerkfiamen Suchen nicht mehr als zwei oder 
drei Beifpiele aus den Jahren 1874—77 finden können. Vielleicht Tiegt 
das an meiner undolltommenen Kenntnis der Dinge; ich bin befferer Be— 
lehrung gern zugänglich. Das aber darf ich ohne die Befürchtung, Wider: 
fpruch zu finden, bier hervorheben, daß die Kartellfrage in der Zeit ber 
großen Schußzollbewegung in Deutfchland und ſterreich, alfo 1878—79, 
noch eine außerordentlich geringe Rolle jpielt. Die wenigen damals be: 
fannten Beifpiele galten al Ausnahmen; ja in der Argumentation zu 
Gunſten der Schußzölle wurde damals unzählige Male wiederholt, daß die 
einheimifche Jnduftrie nur gegen die fremde Konkurrenz gefchügt werden 
folle, daß aber eine lebhafte innere Konkurrenz bejtehen bleiben würde und 
daß darum eine Verteuerung im Betrage der Zollerhöhungen nirgends zu 
erwarten ſei. In Frankreich ftellte ſogar neuerdings noch ein Aderbaus 
minifter den Sat auf, daß der Schubzoll gerade den Zwed verfolge, bie 
Konfumenten gegen die Ausbeutung durch Kartelle zu ſchützen. 

Erſt ala die Schußzollpolitif nach einander faſt alle europäiſchen Staaten 
fih unterworfen hatte, in den achtziger Jahren und hauptfächlich in der 
zweiten Hälfte der achtziger Jahre, kommt der Sat auf, den die Herren 
Garo und Wittgenstein und fo eindringlich zu Gemüte führen, der 
Staat, welcher einer Induſtrie Zollichug gewähre, müſſe fich freuen, wenn 
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es ihr gelinge, den Zoll in vollem Maße auszunügen. Und num fehen wir 
die Kartellbewegung, wie eine Windabraut über die ganze Großinduftrie 
dahinfahren; wir jehen, wie fie den Handel, das Verficherungs- und Tranz- 
portivefen ergreift und jelbft auf das Gebiet der perjönlichen Dienftleiftungen 
ſich erſtreckt. Im Jahre 1887 zählt die „Induftrie” im Deutjchen Reiche 
bereits 70 Kartelle, 1888: 75, 1889: 106, 1890: 137. Neuere Zahlen 
ftehen mir nicht zu Gebote; fie find auch gar nicht zu beichaffen. Denn 
neben den großen nationalen und internationalen Kartellen giebt es eine 
Unmenge von mehr oder weniger Iofalen und Landjchaftlichen, die fich der 
weiteren Öffentlichkeit entziehen, ich erinnere nur an die zahlreichen Lofalen 
Ziegelei und Brauereilartelle. 

Meine Herren! Sie werden mich hoffentlich nicht im Verdacht Haben, 
da& ich dem verbreiteten Irrtum Huldige, ohne die Schußzölle hätten wir 
die Kartelle nicht. Ein Blick auf England kann von der Unrichtigfeit diefer 
Auftaffung überzeugen. Das aber glaube ich behaupten zu dürfen: ohne 
die Rückkehr zur ſcharfen fchußzöllnerifchen Repreffion würde in Deutfchland 
und Ofterreich und wohl auch anderwärt® die Kartellbewegung nicht fo 
intenſiv, nicht jo durchgreifend aufgetreten fein. Ich Halte das aber, wie 
ich gleich bemerken will, nicht für eine nachteilige Wirkung der Schubzölle, 
jondern für einen Vorteil derfelben. Denn von Vorteil ift alles das, was 
vorhandene und in der Stille wirkende Entwidlungstendengen unfrer Volks— 
wirtjchaft zur Entfaltung bringt und fie zwingt, jedermann fichtbar und 
greifbar Herborzutreten. 

In den Schubzollbewegungen von 1878—79 find unfre großen In— 
duftriellen einander näher getreten; die Fachvereine, in welchen fich viele 
Gewerbezweige zu technifch-wirtichaftlichen Zwecken bereit3 vorher zuſammen— 
gethan Hatten, gewannen jetzt den Charakter energifcher ntereffenvertre- 
tungen; fie fingen an, die Minifterialbureaur, die Parlamentshäufer zu be— 
lagern, die einzelnen Abgeordneten, die Preffe zu bearbeiten. Und ala nad) 
heißem Kampfe der Sieg errungen war, da find fie nicht wieder außein« 
ander gegangen, fjondern der erfte Erfolg hat die Luſt mach weiteren Er— 
folgen gewedt. Die jachgewerbliche Organifation hat in dem Maße immer 
weitere Branchen ergriffen, ala der Staat in wirtjchaftlichen und focialen 
Dingen das laisser faire aufgab und zu einer pofitiven gefeßgeberifchen 
Thätigkeit überging. Was noch nicht organifiert war, organifierte fich jebt, 
gründete Fyachzeitjchriften, errichtete ein Bureau mit einem ftändigen Ber- 
bandsſekretär. Als mitwirkende Momente, die ich nicht unterfchägen möchte, 
fommen Hinzu: die Zwangsgenoffenjchaften der ftaatlichen Arbeiterverfiches 
rung, die gemeinjame fociale Kampfftellung gegenüber der Arbeiterbewegung, 
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manchmal auch jpecielle Steuerintereffen, Frachtintereſſen, Verſicherungs— 
intereffen — alles Dinge, die ein zeitweiliges Zujammenarbeiten und feſtes 
Zufammenhalten den Unternehmern des gleichen Faches nüßlich erjcheinen 
ließen. 

Diefelben Leute, welche hier Schulter an Schulter gemeinfame Inter— 
effen vertraten, konnten nicht im gejchäftlichen Leben fih auf die Dauer 
bis aufs Blut befämpfen. Der Schußzoll hatte in vielen Induftriezweigen 
nicht die erwartete Preisſteigerung hervorgebracht; denn er iſt fein Heil- 
mittel gegen nationale Überproduftion. Wo aber eine ſolche in einer Branche 
vorhanden war, da blieb bei Aufrechterhaltung der feitherigen inneren 
Konkurrenz feine andere Hoffnung, al® durch fortgeſetztes Unterbieten die 
ichwächeren Mitbewerber fampfunfähig zu machen, um die Kriegskoften dann 
von den Konfumenten durch monopoliftiiche Preisgejtaltung wieder einzu— 
bringen. Wo die einander befämpfenden Kräfte annähernd gleich ftarf 
waren, drohte die Gefahr eines vieljährigen Krieges, der alle bis zur Er— 
ihöpfung jchwächen mußte. 

Was ijt natürlicher, ala daß man auf den Gedanken fam, Waffen- 
jtillftand zu fchließen auf Grund des status quo, d. h. unter der Bedingung, 
daß jeder vom nationalen Abjaßterrain behalte, was er zur Zeit inne habe, 
und darauf verzichte, dem Gegner weiteres Gebiet abzugewinnen. Dies aber 
war nur möglich durch eine allgemeine Kontingentierung der Produktion 
für den nationalen Markt und durch gemeinjame Preisfeftfegung. Aus den 
früheren Gegnern werden allmählich Verbündete, die bald immer enger zu— 
jammenwachfen, bis jchließlich ein ganzer Zweig der Großproduftion, 
wenigitens für den Vertrieb der Ware wie eine große Unternehmung ge= 
leitet wird. 

Die einzelnen Stadien diejes Verſchmelzungsprozeſſes find in unferem 
Sammelbande und den gedrudten Referaten mehrfach gejchildert worden. 
Die Theoretiker unterjcheiden darnach fünf oder ſechs verjchiedene Arten von 
Kartellen. Man könnte die Zahl Leicht vermehren. Die Erjahrung hat 
gelehrt, daß ein Mittel gewöhnlich nicht außreicht, um den beabfichtigten 
Zwed zu erreichen. Die bloße Feſtſetzung eines Verbandspreijeg 
und die bloße Kontingentierung der Produktion hat fich nirgends 
bewährt ; beſſer jchon gelingt die regionale Verteilung des Abſatz— 
gebietes, vorauägejeht, daß die Lage der Betriebsftätten fie gejtattet. 
Gewöhnlich aber müfjen zwei diefer Mittel fombiniert werden; oft ift noch 
ein drittes hinzuzufügen: die Errichtung einer gemeinfamen Verkaufs— 
oder einer Abrechnungsſtelle, durch welche die Gewinne der beteiligten 
Unternefmungen gegen einander auögeglichen werben. 
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Die Kartellierung gelingt natürlich um fo leichter, je konzentrierter 
bereit3 ein Erwerbszweig ift, je geringer die Größenunterfchiede unter den 
Betrieben find, je mehr fi die Produktion auf wenige qualitativ feſt— 
ſtehende Warenforten beichränft. Aber fie fcheint doch auch nicht unmög= 
lich bei einer größeren Zahl von Betrieben, und die Menge der Waren 
forten und Qualitäten läßt fich erfahrungsgemäß durch Vertrag auf wenige 
einfache Typen reduzieren. Ja ich möchte behaupten, daß dieje Reduktion 
fh von felbft in dem Maße vollzieht, ala der majchinelle Großbetrieb zu— 
nimmt, daß alfo auch im diefenn Maße die einzelnen Induſtrien immer 
fartellfäbiger werden. 

Mean faßt den Begriff des Kartelld gewiß viel zu eng, wenn man ihn 
auf das Gebiet der Produktion beſchränkt. Die viel genannten Konven— 
tionen der Milch» und Gierhändler, der Eiſenbahn- und Dampfihiffahrte- 
Gefellichaften, der Banken und der Verficherungs-Gefellichaiten, der Theater: 
direftoren, der Ärzte und Rechtsanwälte fallen ebenfalls in die Kategorie 
der Kartelle. Auch fie jehen fich genötigt, ihre Preisverabredungen durch 
ondere Mafregeln zu fügen, indem fie entweder das Unternehmungskapital 
fontingentieren (Dampfichiffahrts-Gejellichaften) oder ihre Kundenkreife teilen 
(Berficherungs-Gefellichaften) oder über das feſtgeſetzte Kontingent hinaus 
erzielte Gewinne gegenfeitig ausgleichen (Eifenbahnen). Nur die Spekulations— 
ringe nehme ich aus; aber auch fie nähern fich in dem Maße den Kartellen, 
ala fie an Kapitalftärke gewinnen, wie das Kupferiyndifat beweilt, welches 
durch Verträge mit den Produzenten die ganze Marktzufuhr auf die Dauer 
in feine Hände zu bringen fuchte. 

Ach möchte darum jede vertragsmäßige Vereinigung! von 
jelbftändigen Unternehmungen zu den Kartellen rechnen, welche 
den Zwed verfolgt, durch dauernde monopoliftifche Beherrſchung 
des Marktes den Höhftmöglihen Kapitalprofit zu er— 
zielen. 

Man hat die in jo vieler Hinficht neue und eigenartige Erjcheinung 
der Kartelle in bekannte Vorſtellungskreiſe einzuordnen verfuht. Man hat 
fie mit den alten Saufmannsgilden, den Handwerkerzünften verglichen. 
Bon den Kaufmannögilden geftehe ich nicht genug zu wiſſen, um zu ent= 
icheiden, ob der Vergleich zutrifft. Die Zünfte aber glaube ich Hinreichend 
zu fennen, um jagen zu dürfen, daß fie in den Grundbedingungen ihrer 
’ Sie Vertragsmäßigkeit fcheint mir ein wejentliches Merkmal des Kartells, 
wie ſchon die jprachliche Herleitung des Wortes anbeutet. Dasfelbe kommt vom 
mittellateiniichen cartellus, Diminutiv von carta, charta = Papier, Schrijtftüd; 
franzöfiich cartel, Staatövertrag. 

Säriften LXI. — Verhandlungen 1804 10 
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Eriftenz himmelweit verjchieden find von den Kartellen. In den Zünften 
berrfcht durchaus das perjönliche Element; fie find Vereinigungen der jelb: 
ftändigen Arbeiter des gleichen Berufe. In den SKartellen fchwindet das 
perjönliche Element bis zu dem Maße, daß manche diejer Vereinigungen ala 
Bedingung des Beitrittö die Umwandlung der Einzelunternehmung in eine 
Attiengejellichaft aufftellen. Sie find Vereinigungen kapitalijtifcher Betriebe 
des gleichen Geſchäftszweiges. In einer Zunft gilt jeder, was er kann, und 
nimmt darnach an den Borteilen der Gemeinjchaft teil; im Kartell gilt 
jeder, was er hat, und dem entjprechend verteilt fich auch der Monopol: 
gewinn pro rata des inveſtierten Kapitald. In den Zünften waltet das 
Princip der Brüderlichkeit und des freiwilligen folidarifchen Einftehens für 
einander; in den Kartellen gilt das Recht des Stärferen, und das Gin: 
ftehen für einander gründet fi) auf das Princip des Solawechſels. 

Allerdingg, ein Grundfag der Zunftorganifation jcheint im den 
Kartellen wieder neu aufgelebt zu fein: ihre Ausfchließlichkeit. Wie die 
Zunft den Störer, jo verfolgt das Kartell den outsider und vernichtet ihn 
um fo ficherer, je jchwächer er ift. Und noch ein anderes Princip der 
BZünfte ift in den Kartellen wieder auferftanden. Es iſt das der Gab, daß 
fih ein Genofje auf feinem Gewerbe jo gut folle nähren können wie der 
andere. Aber Genoſſe iſt in der Zunft, wer das Gewerbe mit eigener Hand 
betreibt, beim Kartell, wer eine bedeutende Kapitalkraft in die Wagfchale 
werfen kann, dort der Schwache, bier der Starke. Die Devife tft: wer da 
bat, dem wird gegeben, und wer nichts Hat, der fann nach dem Heine’fchen 
Worte „fich begraben laſſen“; er hat fein Recht zu Leben. 

Wil man deshalb durchaus eine Hiftorifche Analogie für die Kartelle, 
fo greife man doch lieber zu der (jüngeren) Markgenoſſenſchaft, in 
welcher jeder nach Maßgabe feines Sonderbefiiges an Grund und Boden 
und feines Viehſtandes am Genuß der Allmende teilnahm. 

Menden wir und nun noch zu einer furzen wirtjchafts- und 
focialpolitijhen Beurteilung der Kartelle, jo wird dieje verfchieden 
lauten müſſen, je nachdem man in den Sartellen dauernde Organifationen 
der Voltswirtichait oder bloße Übergangsgebilde erblickt, welche ſpäter voll- 
fommeneren Gejtaltungen Pla machen werden. Bekanntlich tjt die letztere 
Anficht weit verbreitet. Die Vertreter derfelben faſſen die Rolle, welche 
den Kartellen im Entwidlungsplane der Geſellſchaft zugeteilt iſt, verſchieden 
auf, je nachdem fie mehr focialdemofratifche oder mehr ftaatsfocialiftijche 
Neigungen haben. Die Socialdemokraten jehen in ihnen die apofalyptifchen 
Reiter, welche beim Untergang des fündigen fapitaliftifchen Babel erjcheinen 
und die Erpropriation der Expropriateurs durch das jociale Zufunftsreich 
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einleiten; die Staatsjocialiften erbliden in ihnen die Drillmeifter, welche 
die Produktion einheitlich organifieren und für die fpätere Beamtenverwal- 
tung vorbereiten, ähnlich wie die Aktiengejellichaften auf dem Gebiete des 
Verkehrsweſens das Staatsbahn- und Staatätelegraphenmwefen vorbereitet 
haben. 

Organifationen don einiger Dauer erkennen in den Sartellen nur die 
Bewunderer der engliichen Gewerkvereinzideen, namentlich” Herr Profeſſor 
Brentano. hm jcheint das MWejentliche bei der neuen Ordnung der 
Dinge darin zu liegen, daß fie zwei Grundbedingungen der jeitherigen 
Organifation der Volkswirtſchaft jeithält, ohne welche jede Umgeſtaltung 
unfres Wirtfchaftälebeng ſich als utopifch erweifen müſſe: 1. das Eelbit- 
interefje der Produzenten und ihr MWirtjchaften für eigenen Gewinn und 
Berluft und 2. die Verflechtung der heutigen Induſtrie in die Weltwirt- 
ihaft. Auf der einen Seite werde die Produktion nicht bejoldeten Beamten 
anvertraut und behalte in der Differenz zwiſchen Kartellpreifen und Pro: 
duktionskoſten einen Antrieb zu technifchen und wirtichaftlichen Verbeſſe— 
rungen; auf der anderen Seite bleibe die Möglichkeit, unfre auf die Aus— 
fuhr angewiejene Bevölkerung zu ernähren, und es jchwinde ein Hindernis 
zu energifcher Hebung der Lage unjrer Arbeiter. Die Ausbildung einer 
wirkſamen Arbeiterjchußgejeßgebung und die Regelung der Bedingungen des 
Arbeitövertragd durch Schiedägerichte und Einigungsämter werde um fo 
unvermeidlicher, je mehr die Kartelle überhandnehnen. 

Dieje Auffaffung hat ja gewiß manches Beftechende,; aber fie ftimmt, 
wie mir fcheint, doch nicht Überall mit den Thatfachen überein. Mit der 
Wahrung des individuellen Selbftintereffeg ift e8 doch überall 
da recht jchlecht beitellt, wo ein Kartell jchon Heute aus lauter Aftiengefell- 
ſchaften befteht, und die Beamtenverwaltung fteht hier in voller 
Blüte. Es ſcheint faſt, ala läge etwas im Weſen der Kartelle, das ſtarke 
Individualitäten ausfchließt. Denn wo jolche find, da wollen fie fih auch 
auswirken, da wollen fie zu bejonderer Geltung gelangen, und das verträgt 
die Organijation des Kartell3 nicht. Sie fordert Unterordnung, Beugung 
des perfönlichen Beliebens unter den Geſamtzweck. Und darum die jchon 
erwähnte Forderung, welche freilich bis jeßt nur vereinzelt aufzutreten 
fcheint, daß die Einzelunternehfmung beim Eintritt ſich in eine Aktiengeſell— 
jchaft verwandte. 

Ob fodann bei einer längeren Dauer der Kartellorganifation der be— 
jcheidene Spielraum, welchen die Differenz zwifchen Grundpreis und Pro— 
duktionskoſten dem Gelbjtintereffe läßt, ausreichen würde, um einen jteten 
tehniihen und wirtſchaftlichen Fortſchritt unfrer Induftrie zu 
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garantieren, jcheint mir doch recht fraglid. Die Zünfte hatten, in den 
legten Jahrhunderten wenigſtens, denſelben Spielraum, und doch wie ift 
unter ihrer VBerfaffung das Gewerbe technifch verfmöchert und wirtfchaftlich 
verfümmert! Bei den meiften Kartellen ift die Zeit ihres Beſtehens noch zu 
furz, ala daß über diejen Punkt Erfahrungen vorliegen könnten. Doch 
erinnere ich mich, gelefen zu haben, wie jchon Ende der fiebziger Jahre 
geklagt wurde!, daß das deutſche Weißblechkartell dadurch die Kleininduſtrie 
ernpfindlich jchädige, daß es jchlechtere Ware Iiefere, ald das Ausland. 
Vielleicht ift das aber inzwijchen befjer geworden; ich weiß es nicht. 

Was ferner die Aufrechterhaltung de8 Erports betrifft, jo erfolgt fie 
befanntlih auf Koften der einheimifchen Konjumenten. Um auf dem Welt: 
markt die fremde Konkurrenz unterbieten zu können, ftellen unter dem Schuße 
der Zölle die Kartelle die Inlandspreife jo Hoch, daß die Generalkojten der 
Unternehmung durch fie allein gedeckt werden. Die ausgeführten Produfte 
jollen nur noch den Mehraufwand an Rohmaterial und Löhnen zu tragen 
haben, den ihre Herftellung fpeciell erforderlich madte. So argumentieren 
wenigitens die VBorftände der Kartelle, und Brentano jchließt fich ihnen an. 

Privatwirtichaftli” mag das auch ganz richtig gedacht jein; volks— 
wirtichaftlich zutreffend ift es ficher nicht. Volkswirtſchaftlich betrachtet, 
foften und die erportierten Produkte genau fo viel, wie die felbit kon— 
fumierten. Und wie verträgt e& fich mit den Pflichten unfrer Induftriellen 
gegen das Vaterland, daß fie einen Nachbarftaat in den Stand jeßen, 
billiger eine Eifenbahn zu bauen oder zu betreiben, die darum unfren Bahnen 
für den Durchgangsverfehr eine überlegene Konkurrenz bereitet, daß fie 
fremden Nationen billigeres Kriegamaterial, billigere Halbfabrifate für ihre 
Erportinduftrien liefern, billigere Mafchinen für ihre Landwirtichaft, deren 
Produkte ung überfchwemmen? Das ift ein unerträglicher, unhaltbarer Zu— 
ftand, über welchen jener Finanzminiſter das richtige Wort geiprochen Hat, 
welcher ein Induſtriekartell dahin bejchied: „Die Regierung fieht ihre Auf- 
gabe im Schuße der inneren Produktion zur VBerforgung des eigenen Marktes, 
nicht aber in der Lieferung billiger Ware an ausländijche Konjumenten auf 
Kojten der einheimifchen und des Fiskus“. Um unliebjamen Mißverftänd- 
nifjen vorzubeugen, bemerfe ich, daß es fih un den ruſſiſchen Finanzminifter 
handelt. 

Was endlich die Hebung der Arbeiterflajfe betrifft, jo fcheint ja 
allerdings eine Folge der Kartelle außer Zweifel zu ftehen: fie bewirken 


I Vergl. 8. Pütz, Warum muß insbeſondere der unbefangene Fahmann gegen 
Eitenzölle ftimmen? Gießen 1879, ©. 3. 
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eine größere Gleichmäßigkeit der Arbeitsverwendung und garantieren einiger= 
maßen eine dauernde Beichäftigung. Aber die nächjte Folge der meijt un« 
vermeidlichen Produktionsbeſchränkung ift doch immer die Entlafjung von 
Arbeitern, alfo die Vermehrung der induitriellen Reſervearmee. Und für 
den Reit kommt doch auch der Vorteil gleichmäßiger Beichäitigung nur bei 
denjenigen Betrieben voll zur Geltung, welche ausschließlich für den 
internen Abſatz produzieren. Die Erportindujtrien bleiben nach wie vor 
den Konjunfturen des MWeltmarktes unterworfen, und was diefe zu bedeuten 
haben, zeigt unfer Bericht über das Kartell der bayerifchen Spiegelglas- 
fabrifen, welche über ihre Arbeiter in bejtimmten Friſten längere Arbeits— 
Iofigfeit verhängen und jchon im zweiten Semejter 1893 die veriprochenen 
Entichädigungen nicht mehr zahlen konnten. 

Eins will ich Herrn Brentano gern zugeben. Die Möglichkeit einer 
durchgreifenden Verbeſſerung der Lage der Arbeiter ift bei fartellierten Be— 
trieben in höherem Maße vorhanden al3 bei nicht fartellierten. Aber fie 
muß auch ihnen durch die Gejehgebung oder durch umfafjende Arbeiter: 
foalitionen abgezwungen werden. Daß freiwillig eine fartellierte Induftrie 
die Arbeiter ihren Monopolgewinne entiprechend aufgebeffert habe, davon 
weiß feiner unjrer Berichterftatter zu melden. Im Gegenteil! Ich erinnere 
nur an da, was Dr. Fränfel! aus Dänemark erzählt. 

Als ernfte, befonnene Männer wollen wir uns feinen Illufionen hin— 
geben. Die nächite Folge der Kartellbildung ift immer und überall eine 
gewaltige Stärkung der Unternehmer im Kampfe um bie 
Arbeitsbedingungen. In einer fartellierten Induſtrie jteht das ge— 
famte Unternehmertum wie eine einzige willenaftarfe Perſon den Arbeitern 
gegenüber; dieje letzteren können außerhalb des Kartells keine Beichäftigung 
mehr finden. ine jolche Macht ift zu groß, um micht mißbraucht zu 
werden, und diejer Geſichtspunkt wird das Verhalten des Staates zu den 
Kartellen wejentlich mitbejtimmen müfjen. 

Aber noch in einer anderen Hinficht werden unfre jocialen Zuftände 
verichlechtert. Nur ganz große KHapitaliften werden fünftig es noch wagen 
fönnen, auf dem Produftionggebiete einer Fartellierten Induſtrie von vor— 
geichrittener Organiſation fich jelbjtändig zu etablieren. Der talentvolle 
Zechnifer mit geringem Kapital hat feine Ausficht mehr auf Selbftändigteit ; 
ihm bleibt beiten Falls feine andere Wahl ala eine Beamtenjtellung im 
Dienfte des Großkapitals. 

Bom Konjumenten darf ich faum noch reden. Der moderne Wirt: 
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ichaftäpolitifer, welcher auf der Höhe feiner Zeit fteht, kennt nur noch not= 
(eidende Produzenten und nichts weiter, Aber jelbft auf die Gefahr Hin, 
veralteter Anfichten befchuldigt zu werden, kann ich doch nicht verjchweigen, 
daß jede Kartellbildung auf Kojten jenes Prügeltnaben der heutigen Wirt- 
ſchaftspolilik fi vollzieht: des Konfumenten. Entweder tritt eine uns 
mittelbare Preisfteigerung der von den fartellierten Unternehmungen erzeugten 
Produkte ein, oder die Preife werden gehindert, entiprechend eingetretenen 
Kotenerfparungen zu fallen. Wir brauchen ung bei diefem Punkte nicht 
aufzuhalten. Die Berichterjtatter unjeres Sammelbandes find darin fehr 
offen. Sie nehmen es ala das gute Recht der Kartelle in Anfpruch, „jene 
höchiten Preife zu erreichen, die nach Maßgabe der ausländifchen Konkurrenz 
und der Zölle zu erlangen find !“., 

Mir wollen es darum furchtlos und rüdfichtslos ausfprechen: das 
Endziel und Endergebnis der Kartellbildung iſt eine Benachteiligung der 
Schwächern, der Konſumenten und der Arbeiter, zu Gunjten der Stärferen, 
der Kapitaliften. Mag man die don den Kartellen erhoffte größere 
Stetigkeit des Gefchäftsganges, die Beleitigung der Überproduftion, der 
Kapitalverwüftung infolge planlofer Unternehmungen als allgemeine volks— 
wirtjchaftliche Vorteile noch fo hoch jtellen, man darf darüber nicht vergefjen, 
daß es Lediglich dag Erwerb3fapital it, welches zu feinen Gunften 
und ohne Rüdficht auf die Intereſſen aller anderen die Bedingungen jeiner 
Erhaltung und Vermehrung ändert, indem es die Getahren, die es bei 
der jeitherigen Wirtſchaftsordnung bedrohten, auf eigene Hand zu bejeitigen, 
die Höhe feines Profits felber zu beftimmen unternimmt. 

Daran kann fein Zweifel fein: das Kapital gewinnt in der Induſtrie 
in dem Maße eine größere Sicherheit der Anlage, ala die Kartelle fich 
fonfolidieren, ala die Riſiken der verjchiedenen Unternehmungen gegen ein= 
ander ausgeglichen werden. Die Dividenden der Aktiengejellichaften werden 
gleichmäßiger; fie nähern fich an diejer Stelle dem Zins der Staatspapiere 
und Pfandbriefe. Nur daß fie vor letzteren eine ſtarke Quote Prioritäts— 
rente enthalten, die aus dem Alleinbefig der Rentenquelle entipringt. Die— 
jenigen, welche den Unternehmergewinn aus dem Kapitalriſiko des Unter: 
nehmers ableiten, müßten daraus eigentlich den Schluß ziehen, daß damit 
diefe ganze Eintommensfategorie hinfällig würde, indem das Unternehmungs— 
fapital feiner wejentlich andern Geſahr mehr unterworfen bliebe, als das 
gewöhnliche Leihfapital. 

Vorläufig fcheint freilich die Börſe noch nicht überall diefer Anficht 
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zu fein. Sie begrüßt zwar meift einen Kartellabichluß mit einer Kurs— 
jteigerung der betreffenden Induſtriepapiere; aber die Kurfe werden darum 
auf die Dauer nicht viel gleichmäßige. Ja der Amerikaner Jenks Hat in 
einem foeben erfchienenen Aufſatz! nachgewiejen, daß die Aktien des Whiskey: 
und Zuder-Trujts in den legten jechs Jahren fjajt von Monat zu Monat 
den ftärkiten Schwankungen unterlegen haben. Diefelben bewegten fich beim 
Zuder-Truft zwiſchen 55 und 126, beim Whiskey-Truſt zwiſchen 18 und 66. 

Die Börfe iſt Hug. Sie ſieht — wenigjtens in Amerifa — die 
durh die SKartellorganijation gejchaffenen Zuftände offenbar nicht als 
dauernd an. Sie findet vielmehr in den furzen Frijten, auf welche bie 
meiſten Kartellverträge lauten, ein neues, ſehr ausgiebiges Spekulations— 
moment. Und fie hat, wie mir fcheinen will, ein Recht dazu. 

Wenn wir die in unferm Sammelband abgedrudten Kartellverträge 
durchlefen, jo überraſcht uns nichts mehr, ala die Gefchiclichkeit, mit der 
fie unter den verwideltiten Berhältniffen der verfchiedenen Bedeutung der 
beteiligten Unternehmungen gerecht zu werden willen, und die Klugheit, 
mit der fie dem Erbfeind des individuellen Selbjtinterefics jeden Schlupf- 
wintel verbauen. Daraus entitehen außerordentlich fühne, aber auch un— 
endlich komplizierte Gejellichaitägebilde, und wir bewundern die Fülle des 
Drganifationstalents, das unfere Sroßinduftrie zur Neife gebracht hat. Aber 
wir fragen und doch vielleicht im Stillen: wie wird das marjchieren ? 
Wird e3 einen ftarken Stoß aushalten können? Und vielleicht regt ſich 
auch leife ber Gedanke: welch’ fette Weide für Advofaten, wenn die einmal 
uneinig werden! 

Und nun bedenken Sie, daß die Kartellbildung in einem Produftiong- 
zweig immer neue Kartelle nach fich zieht: in der Halbjabrifation, in ber 
Rohproduftion, in den fonneren Nebengewerben. Alle diefe Vereinigungen 
fönnen nicht ifoliert bleiben; die verbündeten Mächte treten mit einander 
in Verhandlungen; fie jchließen Verträge, bilden neue Verbände mit jehr 
verſchieden abgeituften Anteilsrechten. Es entjteht ein wahrer Rattenkönig 
von Rartellen. Alle Hochachtung vor den Männern, die jolche „Ausgleiche” 
zuftande bringen! Ich möchte fie ald Kandidaten für Minifterpoften in 
Staaten mit ähnlichen Verhältniffen empfehlen. Aber ich laſſe mir nicht 
einteden, dab ſolche Gebilde von Dauer jein fünnen, daß fih in der 
Anduftrie einmal ähnliche Rechtsverfilzungen herausbilden können, wie in 
der deutichen Landgemeinde vor den Gemeinheitsteilungen. 

Das mobile Kapital verlangt Klarheit, glatte Rechnung, leichte Über 
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tragbarkeit- Und ſchon jetzt können wir beobachten, wie fich in den Kartellen 
die Selbjtändigfeit der einzelnen Betriebe immer mehr abſchwächt und 
Schließlich alle zufammengeworfen werden in eine einzige große Aktienunter— 
nehmung, das franzöſiſche Omnium, die amerikanische Treuhänderſchaft. 
Unmerklich Haben fich in unfern Sammelband bereit einige Vereinigungen 
diefer Art eingejchlichen. Der Berichterftatter einer andern gejteht beiläufig 
ein, daß man fich Fartelliert habe, um nicht „gegründet“ zu werden. Ein 
Dritter zeigt, wie gerade die thatkräftigiten Teilnehmer eines Kartells fich 
während der Dauer deöfelben in eine Gejellfchaft verichmelzen. Hier Liegt, 
wie mir fcheint, der Weg angedeutet, den die Dinge zunächjt nehmen 
werden. Die Kartelle wären dann nur die Vorbereitung für die fünftigen 
Riefenunternefmungen, don denen jede monopoliftifch einen ganzen Pro— 
duktionszweig beherricht und nach und nach alle Stadien des Produktions» 
prozeſſes von der Erzeugung des Rohftoffs bis zum Vertrieb der fertigen 
Ware, ja bis zum Übergang der Iekteren in den Konſum fich einverleibt. 
Sie wären der letzte Verſuch des perfonifizierten einzelwirt- 
Ihaftlihen Unternehmungsfapitals, fich der Umfchlingung 
durh das unperjönlihe Rieſenkapital der Börje zu er— 
wehren und ein Stückchen GSelbftändigfeit zu retten da— 
dur, daß man ein anderes Stüd aufgiebt. 

Aber noch ein anderes Moment führt auf den Übergangscharafter der 
Kartelle und auf die unausbleibliche Notwendigkeit der völligen Ber: 
ſchmelzung der Einzelunternehmungen bin: das der MWirtjchaftlichkeit. Es 
iſt öfter darauf Hingewiefen, wie jehr bereit? die Kartelle mit gemeinjamer 
Verkaufsſtelle dadurch an allgemeinen Unfoften jparen, daß fie die Zahl. 
der Warenforten und Qualitäten vermindern, einheitliche Maße, dieſelbe 
Numerierung einführen, furz größere Einheitlichfeit in die Produktion 
bringen; ferner dadurch, daß fie unproduftive Zwijchenperfonen im Handel 
ausſtoßen, daß fie der Reklame, der eigenen Gejchäftsreifenden nicht mehr 
bedürfen, daß fie einen Zeil ihres kaufmänniſchen Bureauperjonala entlafjen 
fönnen. Diefe Vorteile follen jo bedeutend fein, daß fie den Gejchäften 
jofort ein höheres Erträgnis fichern würden, auch wenn fie ihr Monopol 
gar nicht zu einer Preisjteigerung benußten. 

Aber die Kartellproduftion ift vergleich&weife doch immer noch eine 
jehr teure Produktion. Stellen Sie ſich eine Induſtrie vor, wie fie uns 
Herr Wittgenftein jchildert, in welcher die Produktionsfähigkeit den vor— 
handenen Bedarf um das Doppelte überfteigt. Wäre es hier nicht wirt- 
jchaitlicher, den überflüffigen Zeil der Werke till zu jtellen und die Pro— 
duftionsfähigkeit der übrigen voll auszunügen? Und thatjächlich verjährt 
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jo der amerikaniſche Zruft. Bei uns aber werben alle Unternehmungen 
durch ein Kartell am Leben erhalten; jede produziert mit einem zu großen 
ftehenden Kapital, hat dasſelbe imftande zu Halten, zu berzinfen, zu amor— 
tifteren u. ſ. w. Jede jucht befondere Produftionsvorteile, wie Patente u. dgl., 
teftzubalten ; jede bedarf bejonderer Leitender Techniker, Mufterzeichner u. ſ. w. 
Alles dies fällt bei der Zufammenziehung in eine einzige Unternehmung 
weg! und zugleich noch die umftändlichen Abrechnungsmanipulationen, die 
Erneuerungsverhandlungen, die unvdermeidlichen Spannungen und Reibungen 
der Kartelle. Ich möchte glauben, daß dieje Vorteile der größeren Wirt« 
fchaftlichkeit jo erheblich ind Gewicht Tallen, daß eine gut organifierte ein— 
beitfiche Unternehmung thatjächlic) auf die Dauer jede Konkurrenz un— 
möglich machen würde, was bei den Kartellen, wie wir wiffen, durchaus 
nicht immer der Fall ift. 

Doh das find Zukunitsperjpektiven. Für den Augenblid wird es 
wichtiger fein, an das zu denten, was gegenüber den unleugbaren Gefahren 
der Kartellbewegung die Aufgabe unfrer Zeit jein kann. 

Was ſoll geichehen? ch gehe mit einiger Refignation an den Ver— 
fuh, dieſe Frage zu beantworten. Denn im gegenwärtigen Stand ber 
Kartellfrage, bei unfrer durchaus ungenügenden Kenntnis der gegebenen 
Zuftände wird es fich nicht darum handeln können, das ausgeführte Programm 
einer durchgreifenden gejeglichen Ordnung der Dinge zu entwerfen, jondern 
nur darum, Vorbereitungen zu treffen, welche die künftige Möglichkeit legis— 
lativen Einſchreitens erſt fchaffen müſſen. 

Die Berechtigung des letzteren ſteht außer Zweifel. Unfre In— 
duftriellen müflen e& aufgeben, zu glauben, die Bedingungen, unter denen 
fie Rartelle jchließen, die Art, wie diefe ihre Macht gebrauchen, jei ihre 
reine Privatangelegenheit. Eine Bereinigung, welche einen ganzen Zweig 
des nationalen Wirtjchaftälebeng monopolijtifch beherricht, welche durch ihr 
Beitehen den oberjten Grundſatz unſeres feitherigen Wirtjchaftsrechts that- 
ſächlich aufhebt, ift aus der Sphäre des Privaten herausgetreten und jteht 
im Bereich des öffentlichen Intereſſes. Der Staat kann ihr gegenüber nicht 
gleichgültig, nicht unthätig bleiben. Er iſt e& niemals geblieben, wie Herr 
Profeſſor Menzel zur rechten Zeit uns gezeigt hat. 

Seien Sie unbeforgt, meine Herren; ich wünſche feine Auffrifchung 
der alten Monopolverbote, feine plumpe amerifanifche Truſt-Geſetzgebung. 


ı Die Bereinigung ber Pirmaſenſer Schuhfabriten ſchätzte allein die Minder— 
andgabe für den Vertrieb der Falrikate auf eine Million jährlich, die Zahl der ein— 
zuziehenden Auffeher- und Meijterftellen auf 250. 
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Ich Halte den Umbildungsprozeß, der durch die Kartelle eingeleitet ijt, für 
einen wohlthätigen und notwendigen, weil er eine Rückkehr bedeutet von der 
Produftionsanarchie zur Produktionsordnung, eine fociale und wirtjchaftliche 
Dieciplinierung der Gejellichait für die höheren Kulturaufgaben, welche 
ihrer noch harren. ch möchte diefen Heilungs- und Kräftigungsprozeß 
nicht gejtört fehen und verwerfe darum mit Profeffor Menzel alle auf dem 
Gebiete des Privatrecht? oder des Strafrechts liegenden Repreifivmaßnahmen, 
die ja auch durch die feitherige Erfahrung ala unwirkſam erwieſen find. 

Aber auch auf dem Gebiete des VBerwaltungsrechts kann meiner Meinung 
nach nichts geichehen, ehe wir nicht die thatfächlichen Berhältniffe genau 
fennen. Wir bedürfen einer gründlichen und umfaffenden Aufklärung, wie 
fie nur erlangt werden fann auf dem Wege der Enquete — allerdings 
nicht einev Enquete, wie folche jeither bei uns veranftaltet worden find, bie 
fich Hinter verjchloffenen Thüren abfpielt oder auf ſchriftlichem Wege, jondern 
einer Enquete nach engliſchem Mufter mit öffentlichem und mündlichem 
Verfahren, mit VBernehmungszwang, mit Seranziehung nicht bloß der nächjten 
Intereſſenten, jondern auch des Handels, der Konfumenten, einer Enquete, 
die fich auf die ganze Gejchäftsgebahrung der Kartelle, auf alle jeither zu 
Tage getretenen Wirkungen derjelben eritredt. Da die Herren und immer 
verfichern, daß fie nur das Beite wollen, daß ihre Beftrebungen im wohl— 
veritandenen Intereſſe der Gefamtheit liegen, jo kann es ihnen nur lieb 
jein, das aller Welt offen legen und etwaige Vorurteile der öffentlichen 
Meinung befeitigen zu können. 

Sodann Halte ih es für unerläßlich, daß die Kartelle einer fort» 
geſetzten Staatlichen Aufficht unterjtellt werden. Sie müffen angehalten 
werden, ihre Statuten, Berträge, Gelchäftsberichte u. dgl. einer noch zu 
ichaffenden Bermwaltungsjtelle — nennen wir fie Kartellamt — einzus= 
reichen. Die erwähnten Aktenſtücke erlangen erſt durch diefe Regiftrierung 
beim Kartellamt Rechtswirkjamkeit. Berabredungen anderer Art find recht» 
lich unwirfjan. Die Eintragungen in das Kartellvegifter find ohne Verzug 
zu veröffentlichen. Obligatorische Veröffentlichung der Statuten u. ſ. w. 
halte ich mit Prof. Menzel zunächft nicht für zweckmäßig, möchte fie aber 
für den Fall ermöglicht wiffen, daß das Kartellamt fie im Intereſſe Dritter 
für notwendig erachtet. Ich denke mir diefe Behörde ebenſowohl als Über— 
wachungsbehörde wie als Beobachtungs- und Informationsſtelle. In letzterer 
Hinſicht Hätte fie alle auf das Kartellweſen bezüglichen Thatſachen zu 
fammeln und über diefe, wie über ihre laufende Thätigkeit alljährlih an 
den Minifter einen Bericht zu erjtatten, der natürlich zu veröffentlichen 
wäre. Auf der anderen Seite dürfte e8 ihr aber auch nicht verwehrt fein, 
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Unternefmungszweigen, welche den Abſchluß eines Kartella beabfichtigen, 
als Auskunftsſtelle zu dienen, 

Man kann vielleicht noch ein Stüdchen weiter gehen, indem man ſchon 
jest dem Kartellamt die Befugnis einräumt, Anträge auf Auflöſung 
von Rartellen aus Gründen des Öffentlihen Wohles zu 
ſtellen. Für gänzlich verfehlt aber würde ich e8 Halten, Normativbe— 
dingungen für Kartelle vorzufchreiben, wie fie für Wirtſchaftsgenoſſen— 
ihaften, eingefchriebene Hilfskaſſen u. dgl. beitehen. Ich glaube, man muß 
bier der organifatorischen Schaffensluft und dem perjönlichen Geſchick der 
Beteiligten den freieften Spielraum laſſen, um für die außerordentlich ver- 
Ichiedenen Berhältniffe der einzelnen Erwerbazweige die rechte Form finden 
zu können, und darf fie nicht durch Einzwängung in eine juriftiiche Schablone 
lähmen. 

Gegen unverhältnismäßige Preisjteigerungen der Kartelle ſchon 
jest allgemeine Maßregeln zu ergreifen, Halte ich für verfrüht, folange noch 
die Möglichkeit obwaltet, daß diejelben Konkurrenzunternehmungen hervor« 
rufen. Diefe Möglichkeit jcheint aber im jegigen Stadium der Dinge immer 
noch in ziemlich weitem Umfange vorzuliegen. ch verweije auf das Kali— 
igndifat, bei welchem die Zahl der Werke fich von 1879-1888 von 4 
auf 10 vermehrt Hat. Bei Vereinigungen dagegen, die bis zu völliger 
Berjcehmelzung der Ginzelunternehmungen in eine Mftiengejellichaft fort— 
geichritten find, fcheint mir diefe Möglichkeit nicht mehr vorhanden zu fein. 
Hier wäre zu erwägen, ob nicht jolche Vtonopolgejellfchaiten zur Herab- 
jegung ihrer Preiſe gezwungen werden fünnten, wenn ihre Divi— 
denden einen gewiſſen nicht zu Hoch gegriffenen Prozentſatz überftiegen. Sie 
werden mir allerdings entgegenhalten, daß bei den Eijenbahnen mit einer 
folchen Beftimmung jchlechte Erfahrungen gemacht worden feien. Aber es 
fießen fich wohl gegen Mißbräuche Kautelen finden durch ein Geſetz, ähnlich 
dem ſchweizeriſchen Gejege über das Rechnungswefen der Eifenbahnen. 

Das Drohen mit Herabjegung oder Aufhebung der Schutzzölle Halte 
ih für unwirkſam. Die fartellierten Induftrien legen, wie uns Herr 
Steinmann= Bucher verfichert,, überhaupt jegt nicht mehr den Wert auf die 
Zölle wie früher, da fich viele ohme diefe doch noch jtark genug fühlen. 
Wo internationale Kartelle beftehen, jpielen fie ohnehin faum eine Rolle. 

Eher ließe fih an weitere Anwendung des Mittel® denken, welches 
der ruffiiche Finanzminiſter 1892/93 ergriff, als er gegen die hohen Preiſe 
de3 Zuderfartell auf Staatsrechnung importierten Zuder in den 
Verkehr brachte, eine Maßregel, welche auf der Stelle wirkte und dem 
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Staate noch den Nebenvorteil eines erklecklichen Handelsgewinnes brachte. 
Ich bin gar nicht der Anficht, daß der Staat folchen redlichen Gewinn 
verachten dürfe; aber nicht überall darf ein Finanzminiſter originelle Ideen 
jo ungefchmälert ausführen, wie in Rußland. 

Gegen Induſtrien, welche im Auslande billiger verfaufen 
ala im Inlande, ift ſchwer anzukommen. Die Kartellbildung in den In— 
duftrieländern hat die Konkurrenz auf den fremden Abjatgebieten außer: 
ordentlich verfchärft, und wo von jener Praxis bloß die Privat- 
konſumtion betroffen wird, bleibt zunächſt faft nur die Hoffnung, daß 
diefer aufreibende Kampf der Nationen durch internationale Kartelle ge= 
fchlichtet werde. 

Der Staat dagegen hat, wo er von einer folchen differenziellen Be— 
handlung finanziell geſchädigt wird, e& in der Hand, fich zu Helfen, indem 
er für feinen eigenen Bedarf fiskaliſche Betriebe errichtet. Auf dem 
Gebiete des Eifenbahnbedarfs Halte ich diefen Schritt in Deutjchland für 
unausweichlich oder beffer eine VBerftaatlihung der Schienen-, Lokomotiven— 
und Waggonfabrifen auf Grund eines Expropriationsgeſetzes. Wenn der 
private Großinduftrielle Heute überall, wo er mit feinem Bedarf an be— 
jftimmten Produkten einen eigenen Betrieb bejchäftigen kann, einen folchen 
auch errichtet, jo kann im gleichen Falle diefe Maßregel auch für den Staat 
nicht unwirtfchaftlich fein. 

Aber ich glaube, die Zeit der BVerftaatlichung ift auch bereits für 
andere der Kartellierung veriallene Gebiete gefommen. Sch denke an die 
Ausbeutung undermehrbarer Naturſchätze, welche für die Sicherheit des 
Staates oder für die gefamte Volkswirtſchaft von erheblicher Bedeutung 
find. Sch billige durchaus den preußischen und braunfchweigifchen Geſetz— 
entwurf über die Verftaatlichung der Kali-, bezw. Salzlager und bebaure 
nur, daß er nicht bis zu einer Exrpropriation der bejtehenden Privatwerke 
vorgejchritten ift. Von den Kohlen gilt das gleiche. 

Ich glaube damit angegeben zu haben, was für den Augenblid dringend 
und möglich ift; aber ich kann nicht jchließen, ohne noch mit einem Worte 
der Arbeiterfrage zu gedenken. Es wird hier, wie ich ſchon vorhin 
dargelegt Habe, großer Wachjamkeit der regierenden und gefeßgebenden 
Faktoren bedürfen, um eine Berfchlechterung der Lage der Arbeiter in den 
fartellierten Induſtrien zu verhüten; es wird große Weisheit und Energie 
erfordern, um die wohlthätigen Wirkungen der durch die Kartelle zu er- 
boffenden Konfolidierung der Produktion nicht bloß dem Kapital, jondern 
auch der arbeitenden Hand zu gute fommen zu laffen. Welche Maßnahmen 
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bier nötig find, das ift im dieſem Kreiſe oft erörtert worden. Aber ich 
würde glauben müſſen, eine Pflicht verfäumt zu haben, wenn ich nicht auch 
von diefer Stelle den Trägern der Kartellbetvegung zugerufen hätte: Geben 
Sie ih nicht dem eitlen Wahne Hin, daß Ihr Werk dauern, daß irgend 
eine Umgeftaltung unferer Wirtjchaftsverfaffung Beitand Haben werde, wenn 
fie nicht auch volles Genüge leiſtet den berechtigten Anſprüchen der arbeitenden 
Klafien ! 


Borjigender: Meine Herren! Ihr Beifall zeigt, wie fehr 
ih Urfache Habe, im Namen des Vereins Herrn Profeſſor Bücher für 
feinen lichtvollen und unparteifchen Vortrag zu danfen, und ich freue mich 
jegt doppelt, daß wir ihn gleichfam genötigt haben, dieſes Referat wider 
Billen zu übernehmen, da wir wahrfcheinlih, wenn nun Wertreter 
der Kartelle reden, die günjtigen Seiten derfelben viel ftärfer betonen hören 
werden. Es ift alfo doppelt wichtig, daß von einer gelehrten Seite auch 
anf die Schattenfeiten jo richtig und unparteiifch aufmerkfam gemacht wurde. 

(Über Aufforderung des Vorſitzenden werden num die Stimmzettel für 
die Ausſchußwahlen abgegeben.) 


Referat 


bon 


Direktor C. Rokert (Wien). 


Meine Herren! Ich empfinde ganz tief die Ehre, die mir durch 
die Aufforderung zu Zeil wurde, in diefem Wereine, fonach vor einem 
Forum außerlefener Fachleute zu fprechen, und ich danke vorher jemen 
Herren des Ausſchuſſes, welche jo liebenswürdig waren, ihre Wahl aui 
mich ala einen bejcheidenen Interpreten der in Frage ftehenden Indu— 
jtrien und der in Verhandlung ftehenden Kartellfrage überhaupt zu lenken. 
Ich bitte um Ihre gütige Nachficht, da ich es abfolut nicht gewohnt bin, 
vor einem größeren Publitum zu fprechen. Alle meine bisherigen Aus: 
einanderjeßungen erfolgten nur im engiten Kreiſe don Tyachgenofjen, es 
wurden alfo weder an die vollendete Form noch auch fonft größere An: 
forderungen geftellt. 

Ich Hatte urfprünglich die Abſicht, zu dem DVerhandlungsgegenftande 
einen allgemeinen und generalifierenden Standpunkt nicht einzunehmen. Ich 
geitehe aufrichtig, daß, als die Aufforderung an mich gelangt war, zu dieſer 
Frage hier zu fprechen, ich mich bemüht habe, mich in der freundlichft zur 
Verfügung geftellten Fachlitteratur zurechtzufinden und mir durch das gegen- 
feitige Abwägen der darin niedergelegten Anfichten eine allgemeine und 
generalifierende Meinung über die KHartelle, über dag Pro und Contra der- 
jelben zu bilden. Ich habe das aber bald aufgegeben. ch habe bemerkt, 
daß die Anfichten über diefen Punkt jo weit außeinandergehen , daß Leute, 
deren abfolut ehrliche Überzeugung nnd deren abjolut ehrliches und von 
perjönlichen Intereſſen abjolut unbeeinflußtee Suchen nad) der Wahrheit 
zweifello® dafteht, mit derjelben Überzeugung und mit demjelben Eifer für 
die Kartelle eintreten, wie e8 auf der anderen Seite ebenjo unbeeinflußte, 
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ehrliche und die Wahrheit juchende Männer giebt, die die Kartelle für 
eine Gefahr erklären und deren Befämpfung, zum mindeſten deren ftrenge 
Beauffihtigung Fordern. 

Ih konnte aber bei diefem Studium die Bemerkung nicht unterdrüden, 
dab es zwei Dinge find, welche die Aufmerkſamkeit befonders hervorrufen. 
Das eine ift der Umftand, daR die Kartelle ſich denn doch auf einem fo 
großen Kreife der Induſtrie treibenden Erde bilden, daß fie aus fo ver— 
derichiedenen Urjachen heraus, zu jo verjchiedenen Zweden, und mit jo ver- 
ichiedenen Mitteln geführt, fich bilden, daß man fonach denn doch weite, 
auf einen großen Bereich fich erjtredende Urfachen der Kartelle vorausjeßen 
muß, und daß bdiefe durchaus nicht immer oder vielleicht fogar in den 
jeltenften Fällen ihre Wurzel und ihren Entjtehungsgrund in dem gierigen 
Gewinn fuchenden Streben Einzelner haben, jondern, daß fie naturnotwendig 
aus der Gejtaltungsform der jetigen Produktionsweiſe heraus fließende 
Gricheinungen find. Wenn wir diejes lebtere annehmen und wenn wir una 
weiter einen Moment lang auf den Standpunkt jtellen, daß die Kartelle 
Krankheitserfcheinungen wären, dann erjcheint es mir wahrhaftig Logifcher 
und zwingender, die die Kartelle verurfachenden Krankheiten zu jtudieren 
und durch deren Bejeitigung den Wegfall der Kartelle von jelbjt zu 
bewirken, als gegen die Kartelle, aljo die Folgen diefer Krankheit einzu— 
greifen. Sind aber die Kartelle nicht eine Krankheitserſcheinung, find fie 
das naturnotwendige Ergebnis des GEntwidlungsgangs, den die Induſtrie 
im allgemeinen genommen hat, dann erjcheint mir dag Eifern gegen die- 
jelben als unnötig, dann find auch die zu ihrer Hintanhaltung vorgeichla= 
genen Maßnahmen von vornherein ausfichtslog, denn einen Naturprozeß 
hält man nicht auf, die Natur zwingt man befanntlich nicht mit Hebeln 
und Schrauben. 

Das wären beiläufig die allgemeinen Anfichten, die ich mir gebildet 
Habe. Zu dem letzteren Punkte möchte ich erwähnen, daß ich die Ringe 
völlig außer acht laſſe. Ein Ring an der Börje it kaum etwas anderes 
als ein täglich an der Börfe fich bildendes erfolgreiches Hauſſe-Konſortium 
für eine Ware, den höchftmöglichiten Preis zu erhalten und es ijt ziemlich 
gleichgültig, ob die durch das Konfortium in Vertrieb gebrachte Ware ein 
Papier, der Ausdrud eines Induftriewertes, oder das Produkt der Induſtrie 
it. Was aber die Produktionskartelle betrifft, jo geht meine Anficht dahin, 
dag fie fich niemals bilden, wenn nicht vorher thatjächlich ein tiefer Nieder- 
gang der Induſtrie im Ertrage zu konftatiren war. Es kann nicht meine 
Sache fein, das an einzelnen konkreten Fällen nachzumweifen, aber ich bin 
überzeugt, daß es fo ift, und wenn mit entfprechendem wiſſenſchaftlichem 
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Material ausgerüftete Geifter daran gehen werden, das Studium der Frage 
in diefer Richtung zu pflegen, fo werden fie ficher die Überzeugung 
gewinnen, daß die Produktionskartelle nicht der Ausdrud einer übertries 
benen Gewinnſucht, ſondern ſtets bloß das Beltreben find, fich vor dem 
Untergange zu retten. 

Meine Herren, entweder Sie wollen überhaupt eine von dem privaten 
Kapital getriebene Induſtrie und finden, daß eine foldhe Induſtrie den 
allgemeinen Intereſſen zuträglich fei oder nicht. Im erfteren Falle müfjen 
‚Sie der AInduftrie eine Eriftenzmöglichkeit laffen, jo oder jo. Sie müſſen 
die Kuh, die Sie melfen wollen, füttern oder zum mindeften, wenn fie fich 
ihr Futter auf ihre eigene Manier fucht, fie nicht gewaltfam daran ver— 
hindern. 

Die Produktionsfartelle ergeben fich immer aus dem folgenden ganz 
einfachen Vorgang. Wer immer mit der Mafchine produziert, produziert 
viel billiger, wenn er viel produziert. In diefem don jedem Induſtriellen 
jofort erkannten Generalgrundjag einer mit Majchinen getriebenen Induſtrie 
(tegt auch die Gefahr der Überproduftion, wenn der betreffende Produktiong- 
zweig genug Kapital aufbringt, um die erforderlichen Inveitationen durchzu— 
führen, Da wir aber infolge deffen die Überproduftion haben, jo haben 
wir auch die jchlechten Preife, und da eine im Gang befindliche Jnduftrie 
gewiffermaßen eine große rollende Kugel ift, die fich nicht augenblidlich aufs 
halten läßt, jo werden die fchlechten Preife fortgeſetzt unterboten werden, 
weil man vor allem am Leben bleiben und nicht durch ein Stehenlaflen 
fein Etabliffement in eine beginnende Ruine verwandeln will. Hat man 
endlich die Verluftpreife, Jo gejchieht zweierlei. Entweder die Kämpfe werden 
jolange fortgeſetzt, bis der fchwächere Gegner auf dem Boden liegt und 
wenige ftarfe übrig bleiben. Dann haben Sie da Kartell in feiner 
alferhärteften und allerfchlimmften Form. Denn diefe wenigen Übrigblei- 
benden werben fich fofort und unbarmherzig fiir die im Kampfe empfan= 
genen Wunden Regreß holen. Ihre Organifation ift dann nicht mehr eine 
jo fomplizierte Sache, wie die der Herr PVorredner für die Kartelle im 
allgemeinen vorausgeſetzt hat, jondern fie geht jehr leicht von ftatten, und 
Sie haben als letztes Reſultat de Kampfes eine ungeheure Menge von 
Werten, und die Kommaffierung des produzierenden Kapitals in wenigen 
überkräftigen Händen, die ſowohl im Einkauf, wie im Verkauf ſouverän 
gebieten. ch werde in meinen weiteren Ausführungen Gelegenheit haben, 
Ihnen dieſes Ergebnis an einem praftiichen Beifpiel vorzuführen. 

Ich erkläre jomit, daß ich nicht in der Lage bin, aus diefen bis jekt 
borgeführten allgemeinen Erwägungen zu den Kartellen einen allgemeinen 
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und generalifierenden Standpunkt einzunehmen. Ich behaupte: in jedes 
Kartell ift eine Individualität für fi und muß als eine folche geprüft 
und beurteilt werden. Es muß immer geprüft werden: Welche Intereffen- 
gruppen werden durch das Kartell gefördert, mit welchen Mitteln werden 
die Intereffen diefer Gruppen gewahrt und welche Summe von Belaftung 
erfährt dadurch die Allgemeinheit? Überwiegen die geförderten Intereſſen 
die Belaftung, jo iſt das Kartell nicht nur fein gemeingefährlicheg und 
ihädliches Unternehmen, jondern ein nüßliches und förderndes. Das Gene- 
ralifieren würde bier jehr fchwere und üble Folgen nach fich ziehen. 

Ich befinde mich jelbjtveritändlich ganz auf dem Boden des Herrn 
Profeffor Menzel, deflen verdienftvolle Arbeit heute bereits dankbar citiert 
worden iſt, und ich erkläre heute jofort an diefer Stelle, daß ich für die 
von mir vertretene Zuderinduftrie ohne weiteres bereit bin, mich den dort 
geitellten Fyorderungen bezüglich einer ftaatlichen Kontrolle zu unterwerfen, 

Wenn Herr Profeffjor Menzel verlangt, daß der Staat die Aufficht 
über die Kartelle übernehmen joll, jo hat er vollftändig Recht; aber diefe 
Aufficht ſchließt in fich das Poftulat, daß ein jedes einzelne Kartell 
geprüft und unterfucht werde. Wenn ich num diefen allgemeinen Stand— 
puntt verlaffe, jo geichieft das aus folgender Erwägung. Sch bin weit 
davon entfernt, der wifjenjchaftlichen Forſchung das Recht abzuiprechen, aus 
dem Studium der Individualitäten zu den Gejehen der Allgemeinheit zu 
gelangen, gleichwertige zufammenzulegen und jo ein Syſtem und eine 
Romenklatur zu bilden. Ich greife diefes Recht nicht an. Aber ich meine 
folgendes: 

Denn der Naturforicher jagt: Diefe und diefe Kategorie der Tiere 
find Säugetiere; unter ihnen find Tiere, die jo augfchauen, Huftiere, und 
unter den Huftieren ift eine ganz bejondere Species, die jo und fo auäfieht, 
die Species Ejel und dieſe Ejel find im allgemeinen geeignet, Säde zu 
tragen und find jehr geduldige und Iangmütige Tiere, jo hat der Natur- 
iorfcher vollftändig Recht. Ob aber der Ejel, der in dieſem Augenblid 
dor einer Mühle fteht und beladen werden ſoll, wirklich ein langmütiges, 
geduldiges und zum Sädetragen geeignetes Tier ift oder nicht, vielmehr ein 
ſtutziges und untaugliches, das fann der Naturforicher nicht wiffen, 

(Heiterfeit.) 
das weiß bloß der Müller, der mit dem Eſel arbeitet. 
(Lebhafte Heiterkeit.) 
Und aus diefem Grunde fage ich noch einmal: Ehe Sie ein Urteil jchöpfen, 
ſchauen Sie fich nicht das Allgemeine an, begnügen Sie fi) nicht mit allge= 
Säriften LXI. — Verhandlungen 189. 11 
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meinen Deduftionen. Sie find mitunter außerordentlich fchlagend, in dem 
Momente aber, wo man fie auf dag Individuum anwendet, außerordentlich 
wenig zutreffend. Studieren Sie jedes einzelne Individuum und dann — 
dann nehmen Sie Stellung dagegen! Denn ich bin weit davon entfernt, zu 
beftreiten, daß es Kartelle giebt, die einen fo Eleinen Intereſſenkreis fördern 
und dafür einen jo großen Intereſſenkreis belajten, daß man im allgemeinen 
Intereſſe gegen fie vorzugehen das Recht hat. 

Ich gehe nun daran, wenn e8 Gie, was ich Hoffe, intereffiert, Ihnen 
die Monographie eines beftandenen Kartell zu geben. ch meine das jetzt 
Yeider in die Brüche gegangene, Hoffentlich aber recht bald wieder reftau- 
vierte Kartell oder Kontingent der Zuckerfabriken Öſterreichs, welches durch 
3 Zahre beftanden Hat. Ich will hier gleich einfügen, daß diefes Kartell 
nicht augeinandergegangen ift, weil fih der Konfum dagegen aufgelehnt hat. 
Im Gegenteil! Ich verfichere, daß das von uns Eonfumierende faufmän- 
nifche Publitum das Nichtbeftehen des Kartells ſehr übel empfindet und es 
lebhaft zurückwünſcht. Alſo nicht an dem MWiderjtande des Konſums oder 
an einem inneren Konſtruktionsfehler ift e8 zu Grunde gegangen, ſondern 
ausſchlaggebend waren auf einen ganz Heinen Kreis bejchränfte Perjonal- 
fragen, die bier zu erörtern nicht der Ort ift, die aber auch für die Natur 
des Falles abfolut ohne Bedeutung find, 

Mir wollen nun zuerjt den Intereſſenkreis betrachten, den die öjter- 
reichiiche Zucerfabrifation berührt, ſodann wollen wir fehen, in welcher 
Weiſe diefer Intereſſenkreis durch die jegige Lage der Induſtrie bedroht ift, 
und hierauf werden wir dadurch, daß wir die Führung des Kartell ver- 
folgen, erkennen können, in welcher Weife diefer Intereſſenkreis geſchützt 
worden ift und im welcher Weife diefer Schu das Publikum belaftet hat. 
Was den Intereſſenkreis betrifft, den die öſterreichiſche Zuderinduftrie 
berührt, jo muß ich zur Klarftelluung mit einigen Zahlen läftig fallen, 
deripreche aber im vorhinein, daß ich mich darin auf das notwendigfte 
bejchränfen werde. 

An eriter Linie ift die Öfterreichifche Landwirtfchaft an der Zuderinduftrie 
intereffiert, und aus diefem Grunde allein ſchon — glaube id — erheifcht 
dieje Induftrie eine ganz exceptionelle Beurteilung. Die dfterreichiiche Lande 
wirtſchaft Hat im vorigen Jahre 350 400 Hektar Landes mit Rüben bebaut 
und darauf 65643000 Meter-Gentner Rüben geerntet, welche zum Durch- 
jchnittöpreife von 1 Gulden 20 Kreuzer an die Fabrifanten abgejegt wur— 
den; ſomit bat diefe Induſtrie der Landwirtichaft einen Ertrag von 78 
Millionen Gulden zugeführt. 
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Wenn Sie bedenfen, daB eine Weizenernte von derſelben Fläche bei 
gleich günftigem Ernteergebnis, abgejehen davon, daß eine jo große Ber« 
mebrung der Weizenernte den Preis enorm brüden würbe, bei den heu— 
tigen Weizenpreifen nur den halben Ertrag liefern würde, jo hat die dfter- 
reichifche Landwirtichaft durch die Zuderinduftrie einen Mebrertrag von 
nahezu 40 Millionen Gulden gehabt. Das ift aber noch nicht alles, 
Durch die Zuderinduftrie bekommt die Landwirtichaft in den Schnitten ein 
außerordentliches gutes Futter zum größten Teil gratis, der Landwirt 
befommt von den Fabriken Samen gratis, den er fonft teuer aus dem Aus—⸗ 
lande beziehen muß, und die Fabrikanten find die ftets willigen und 
billigen Geldgeber der Landwirte, infoferne als fie Millionen von Gulden 
als Vorſchuß geben auf ein Produkt, welches noch nicht gepflanzt ift. Daß 
alfo die Vorteile enorme find, daran ift gar nicht zu zweifeln. Es fol 
damit micht behauptet werden, daß die Öfterreichiiche Zuderinduftrie der 
Landwirtſchaft dieje Borteile ohne jeden Zwung, aus rein freiwilligem 
Wohlmwollen einräumt. Die Zuderinduftrie leidet nämlich ebenfalls an dem 
allgemeinen induftriellen Leiden, fie produziert nur dann billig, wenn fie 
viel produziert. Sobald fie wenig produziert, werden die Produktionskoſten 
derart teuer, daß fie einfach vom Weltmarkte zurüdtreten muß, fie ift konkur— 
renzunfähig, und da jchüßt auch fein Schußzoll mehr. Infolge deffen entjteht 
um jeben Hektar Boden, der mit Rüben bebaut werden kann, ein inter- 
nationaler Konkurrenzlampf, und die Folge desfelben ift ein Rübenpreis, der 
fo Hoch ift, daß er der Landwirtichaft zu unferem Bergnügen diefe hohe 
Rente giebt. 

Was die Arbeiter anbelangt, jo Hat die öÖfterreichifche Zuderinduftrie 
— und ich fprecdhe Hier nur von den Arbeitern, welche direkt in den Eta— 
bliffements beichäftigt find, die indirekten laffe ich außer Acht — im v. J. 
den Arbeitem 30 Millionen Gulden bezahlt. Diefe Ziffer ift an und für 
fi erorbitant. Was ihr aber ein ganz bejonderes Gewicht giebt, ift der 
Umftand, daß diefe Summe an die landwirtichaftlichen Arbeiter zu einer 
Zeit bezahlt wurde, wo diejelben anderweitig feine oder feine Lohnende 
Beihäftigung mehr finden, nämlich während des Winters, und die not« 
wendige folge davon ift, daß die Arbeiterfchaft jener Diftrifte, in denen 
Zuderinduftrie getrieben wird, durch die hohen Induſtriallöhne des Winters 
verwöhnt, auch im Sommer ihre Lohnanforderungrn in die Höhe ſetzt und 
fie glüdlicherweije auch erhalten kann, weil der Rübenbau eine höhere Rente 
giebt. Gin weiterer Umftand, der nicht genug betont werden kann, iſt der, 
dab infolge diefer Beichäftigung der Ländlichen Arbeiter im Winter, das 


Zuftrömen diefer arbeitjuchenden Bevölkerung vom flachen Rande nach den 
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Städten hintangehalten wird und daß infolge deffen ein Preisdrudf auf die 
Arheitslöhne in den Städten vermieden erjcheint. 

Ich möchte Sie nun jetzt ſchon auf eins aufmerkſam machen. Wie 
jtünde es, wenn durch eine forigeſetzte rückſichtsloſe Konkurrenz der Betriebe 
die Zudererzeugung nicht mehr in 300 oder 250 über das ganze Yand 
verteilten Erzeugungsſtätten ftattjände, fondern nach Vernichtung der ſchwachen 
mr 4 oder 6 folofiale Betriebe übrig geblieben wären? 

Er hat dann aufgehört, diejer gleichfam wie ein fruchtbarer Landregen 
über weite Streden herniederriefelnde Winterlohn. Statt deffen wird der 
Charakter der in der Zuderinduftrie beichäftigten Arbeiter ala landwirtichaft- 
liche Arbeiter ein volllommen verwifchter fein. Sie werden nicht mehr 
(andwirtjchaftliche Arbeiter fein, die ein Kleines Häuschen, einen Kleinen 
Garten, mindeftens eine kleine Feldpachtung Haben, ſonach durchaus nicht 
befiglofe Proletarier find. Sie werden fi in großen Anfiedelungen um 
dieje übrigbleibenden Gentren herum anfiedeln und werden ein fommaffiertes 
Fabriksproletariat repräfentieren, defjen üble Folgen wohl nach allen Seiten 
hin genügend bekannt find. — Ich habe diefe allgemeine Erwägung hier 
eingejchoben, weil ich glaube, daß fie gerade an der Stelle, wo ich über 
die Löhne fpreche, am Plate iſt. 

Was den Staat anbelangt, jo Hat derfelbe im vorigen Jahre an 
30 Millionen Gulden Konfumfteuer erhalten, 3 Millionen an Einkommen— 
jteuer, und e8 hat der Wert der von den Zuderfabrifen erportierten Ware 
94 Millionen betragen. Der Wert des Zuckerexports aus Dfterreich, don 
18638—1893 in bejtändiger Progreffion begriffen, hat die ftattliche Summe 
von 1177 Millionen erreicht, welche vom Auslande nach Öfterreich zum 
größten Teile in Gold erjtattet wurden. 


Zufammenfaffend will ich nur bemerken, daß die öfterreichifche Zucker— 
industrie im vorigen Jahre an Rüben, Arbeitslohn, Gehalten, Maſchinen— 
haltungsfoften, an allen jenen Materialien, die fie für ihre Fabrikation 
benötigt, infonderheit Kohlen, an Steuern u. ſ. w. die Summe von 
191 Millionen Gulden verbraucht Hat. Gegenüber derartigen foloffalen 
Zahlen werden Sie mir ohne weitere® zugeben, daß, wenn don einem 
Schuße der Zuderfabrifation die Rede ift, abjolut nicht mehr davon 
geiprochen werden kann, daß ſich das nur darftellt ala der Schuß der 
Sädel von 200—300 Unternehmern. Das ift einfach nicht haltbar. Ich 
glaube, daß der Schuß dieſer Induſtrie notwendig wäre, auch wenn und 
troßdem die 200—8300 Unternehmer durch folhe Schußvorfehrungen einen 
Gewinn haben. 
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Wenn ich nun daran gehe, Ihnen zu jagen, wie dieſe Induftrie in 
dieſem Augenblide liegt, jo bemerfe ich, daß das Bild, welches ich Ihnen 
entiwerfen werde, ganz weſentlich abweicht von dem Bilde, das man fich 
allgemein von Zuderfabrifen macht, indem man bon vorherein jede Zuder- 
tabrif für eine Goldgrube und jeden Zuderfabrifanten für einen mehrfachen 
Millionär hält. Ich will nicht leugnen, daß e8 in unferer Induftrie reiche, 
fogar ſehr reiche Leute giebt. Aber es ift nicht zu vergeſſen, daß diejenigen 
Leute, welche jeiner Zeit den Mut hatten, eine neue Induſtrie mit allen 
ihren Gejahren zu gründen, auch das Recht auf eine höhere Rente hatten. 
Heutzutage hat das aufgehört. Ob diefe Leute Heute ihren Befik noch 
haben und erhalten, weil fie oder trotzdem fie Zuderfabrifen haben, fteht 
fehr zu beweilen. ch neige mich dem letzteren zu, denn die Zuderinduftrie 
iſt im Laufe der lebten Jahre bejtändig paffid. Warım ? 

Wenn die BZuderinduftrie diefe Höhe der Erzeugung einhalten joll, 
wenn die Landwirtſchaft, die Arbeiter, der Staat jene Summen befommen 
tollen, wenn die Handelsbilanz auf der gleichen Höhe bleiben foll, jo muß 
die Zucderinduftrie exportieren. Bon den 9 Millionen Metercentner muß 
fie 6 Millionen erportieren, während das Inland nur 3 Millionen kon— 
fumiert und Efonfumieren kann. Entjcheidend alfo für die Situation der 
Anduftrie ift der Preis, den der Erport bringt. Würden wir nun im 
Erport anderen Induftrien gegenüberftehen, die fich Lediglich nach den 
Grundfäßen der freien Konkurrenz frei entwideln, jo wäre das zu ertragen 
und es iſt auch von der öfterreichifchen Zuderinduftrie bis vor wenigen 
Aahren ertragen worden. Aber das iſt nicht der Fall. Wir treffen im 
Export mit zwei übermäcdhtigen Staaten zufammen. In dem einen Staate 
it die BZuderinduftrie bis zu dieſem Jahre — und die Erneuerung des 
Kartell wird wieder verfucht, refpeftive e8 wird zu ftande fommen — unter 
der direkten Patronanz der Regierung fartellieri, und zwar verlangt die 
Regierung von der Induftrie, daß fie im Intereſſe der Landwirtichaft eine 
beftimmte Menge von Zuder zu irgend einem Preife ins Ausland bringe, 
und geftattet ihr, fich dafür am Inlande fchadlos zu halten. Um Miß— 
verftändniffen vorzubeugen‘, bemerke ich, daß das in Rußland gejchieht, 

(Heiterfeit.) 
und daß der ruffiiche Finanzminiſter derjenige ift, unter deſſen Agide dieſes 
Kartell zu ſtande gekommen iſt, beſteht und jetzt wieder in Scene geſetzt 
werden ſoll. — Der andere Konkurrent iſt Frankreich. Dort iſt aber bereits 
das eingetreten, was über kurz oder lang auch bei uns eintreten würde, 
es iſt nämlich nach einem lange andauernden Kampfe die ungeheuere franzöfiſche 
Raffinierinduſtrie in vier übermächtigen Etablifſements kommaſſiert. Die vier 
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Etablifjements — drei kleine Outfiders von Fabriken in Marfeille find abjolut 
nicht zu rechnen — ftehen dem Einkaufe gegenüber abjolut fouverän da, 
fie diktieren den franzöfifchen Robzuderfabrilanten den Preis des Rohzuckers 
und dem Rübenbauer den Preis der Rübe, fie nehmen im Inlande jenen 
Preis, den ihnen ein ſehr hoch bemeffener Schußzoll erlaubt, und erportieren 
zu irgend einem Preife, und zwar den dfterreichifchen Fabrilanten gegenüber 
mit einem geradezu unüberwindlichen Vorteil; denn fie exportieren mit einer 
boppelt fo hohen Erportprämie. Unter ſolchen Umftänden ift e8 unmöglich, 
daß die dfterreichifche Induſtrie am Erport irgend etwas verdient; fie treibt 
den Erport lediglich, um fich die Regie zu vermindern. Denn der Zuder 
wird dadurch billiger fabriziert, daß wir viel fabrizieren. Diefe Zahlen 
fann Ihnen jedes Betrieböbuch nachweifen. Die großen Koften in der 
Zuderinduftrie ergeben fi) daraus, daß fie gezwungen ift, nur während 
einer kurzen Jahresfrakte zu produzieren, während fie einen großen Teil 
ihrer Leute: Direktor und Nachtwächter, Beamte und Handwerker, furz alles, 
was nicht geradezu Zagelöhner ift, auf das ganze Jahr bezahlen muß; fie 
muß auf da® ganze Jahr Steuer bezahlen, auf das ganze Jahr Gebäude» 
und Majchinenerhaltungskoften tragen u. f. 5. Infolgedeſſen bringt diefe 
Frakte der allgemeinen Auslagen, die fich nicht ala Perzent der Produktions- 
erhöhung, fondern als fefte Jahresbelaftung ausdrüdt, auf den Metercentner 
verteilt einen ungeheueren Preisauffchlag, wenn der Metercentner, auf welche 
die Verteilung erfolgen kann, nur wenige find. Um aljo billig zu 
fabrizieren, müſſen wir jehr viel fabrizieren, ganz abgefehen davon, daß 
durch gewiſſe techniſche Umftände, die ich nicht näher erklären fann, die 
innere Ökonomie in der Ausnütung des uns zur Verfügung ftehenden 
Rohproduktes eine andere ift, wenn man mit 3000 anftatt mit 500 Meter- 
centnern arbeitet, 

Wir find alfo nur dann billig, wenn wir viel fabrizieren, und wir 
müfjen viel fabrizieren, um zu exportieren. Aber an diefer Berbilligung 
participiert auch der Inlandskonſum ſehr wejentlih, und das geht beim 
Metercentner in die Gulden. Außerdem bat die öfterreichifche Raffinier- 
industrie im Laufe der legten Jahre den Preis, um den fie die Ware her— 
ftellt, um mehr als das Doppelte ermäßigt. Bor 25 Jahren, ala ich in 
diefe Induftrie eintrat, wurde der Metercentner mit 10 Gulden erzeugt, heute 
erzeugen wir ihn mit 4—5 Gulden. 

Meine Herren! Iſt e8 wirklich eine Notwendigkeit, daß die ganze 
Summe der Verbilligung, die ein Induftrieller erzielt durch Aufwand von 
Arbeit, Nachdenken, Riſiko ꝛc. und durch Verbilligung der Erzeugung, ift 
ed ein Pojtulat der Gerechtigkeit, daß diefe ganze Frakte dem konfumieren- 
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den Publikum zu gute komme durch einen bejtändigen Konkurrenzkampf, 
oder find nicht vielleicht die Induſtriellen berechtigt, einen Teil dieſer 
Eripamis für fich in Anſpruch zu nehmen? Ich glaube gewiß das 
letztere. 

Nachdem alſo das öſterreichiſche Publikum durch die ſtarke Erzeugung 
den Zucker billiger bekommt, trotzdem und weil wir ihn an das Ausland 
führen, möchte ich den vorhin geäußerten Bedenken meines geehrten Herrn 
Vortedners in diejer Richtung opponieren. Das Inlandapublitum kon— 
jumiert durchaus nicht immer teuerer, weil man den Export billig zu 
verforgen leider genötigt if. Ohne Not wird fein Jnduftrieller den Erport 
billig verforgen — deſſen jeien Sie gewiß! 

(Heiterfeit.) 

Wenn nun die Öfterreichiiche Zuderinduftrie beim Export abjolut 
feinen Gewinn erzielt — und ich verfichere Sie, diefe Thatſache jteht To 
jeſt, daß ich micht anftehe, zu behaupten: jeder öfterreichiiche Zucker— 
induftrielle wird ſofort bereit fein, buchmäßig den Nachweis zu liefern, 
daß das, was ich Hier/fage, vollftändig der Wahrheit entjpricht, jobald er 
von den berufenen Faktoren dazu aufgefordert wird — und der Erport nur 
der Regieverbilligung halber getrieben wird, woher foll der Fabrifant den 
ihm zweifellos zufommenden bürgerlichen Unternehmergewinn ziehen? Denn 
ſolange unſere Produktionsweiſe eriftiert und wir nicht zur DVerftaatlichung 
der gejamten Induftrie gekommen find, wird ja die Arbeit, die darin Liegt, 
das Etablifjement zu gründen und zu führen, zum mindeften ebenfo ihres 
Arbeitslohn wert jein wie irgend eine andere. Woher foll er aljo den 
Unternehmergewinn nehmen, woher die Verzinſung der inveftierten Kapitalien, 
die Amortifation? Zweifellos aus dem Inlandsgeſchäfte, weil er e& von 
irgend anders nicht nehmen kann. Auf den Erportpreis haben wir feinen 
Einfluß. Diefer Preis bildet fich auch nicht nach den Regeln der einfachen 
Konkurrenz heraus, jondern er bafiert nach beiden Seiten auf einem Kartell. 
Infolgedefien hat num die öſterreichiſche Zuckerinduftrie einfach das gemacht, 
was ber öfterreichiiche Staat bezüglich der Spiritusinduftrie gemacht hat, 
fie Hat fich fontingentiert. Die befannte Menge des Inlandkonſums wurde 
nach einem gewifien Schlüffel auf alle Gtablifjements aufgeteilt, und dieſe 
haben die Verpflichtung, binnen Jahresfriſt nicht mehr ala das ihnen zu— 
geteilte Quantum auf den Markt zu bringen. Bon Preisabmacjungen, von 
einem Drud auf den Preis des Rohmateriald oder auf die Löhne, von irgend 
welchen Aufgeben des perjönlichen Selbjtändigkeit de Individuums des 
Produzierenden war hierbei gar feine Rebe. Im Gegenteil: dieſes Ab- 
fommen hatte den außgeiprochenen Zweck — ich möchte fagen: Diefe 
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föderaliftifche, nichtcentraliftifche Produktionsweife der Öfterreichifchen Zuder- 
induftrie in deren eigenftem Intereſſe zu erhalten. Der Beweis liegt auch 
darin, daß gerade die großen Etabliffements, die fich für ftarf halten, die 
Zähne genug in ihrem Rachen haben, um die Eleineren aufgufreflen, niemals 
in eine Kontingentierung oder in ein Kartell hinein wollen, daß es immer 
furchtbar jchwierig ift, fie hinein zu befommen; die Schwachen find von 
vornherein immer für ein Kartell. Die Preisbildung war fomit durchaus 
feine willfürliche, fie jtand einfach auf dem jeweiligen Robzuderpreife plus 
Erzeugungsfoften und einem beitimmten Gewinn, und fie ift mit dem 
Rohzucker geftiegen und mit dem Rohzucker gefallen. 

Innerhalb diejes Kontingents war für die perjönliche Gntwidlung des 
Einzelnen Spielraum genug. Erſtens hat jeder, troßdem er fontingentiert 
ift, das natürliche Beſtreben, womöglich an der Tete feiner Induftrie zu 
marfchieren. Derjenige, der billiger fabrigiert, wird einen größeren Gewinn 
haben al3 derjenige, der teuer fabriziert; auch das ift ein Anreiz, um nicht 
einzufchlafen. Endlich giebt e8 in jeder Induftrie Frachtendifferenzen aus— 
zugleichen, ungünftige Ginfaufsmodalitäten abzufgwächen u. |. f., mit 
einem Worte: für die individuelle Entwicklung des Schaffenstriebes und 
die Verbeſſerung der Induftrie ift innerhalb einer ſolchen Kontingentierung 
Platz im Überfluß. 

Fragen wir nun, nachdem ich Ihnen auseinandergeſetzt habe, daß ein 
großer Intereſſenkreis dadurch betroffen iſt, daß die öſterreichiſche Zucker— 
induſtrie außer an dem Inlandsgeſchäfte einen Nutzen nicht nehmen konnte, 
wie groß iſt dieſer Nutzen? Ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß dieſer 
Nutzen, der reine Fabrikationsnutzen, 2 Gulden per Metercentner nicht 
überjtiegen hat, da8 heißt für 3 Millionen Metercentner, die im In— 
lande fonjumiert wurden, einen Betrag von 6 Millionen Gulden nicht 
überſtieg. — 

Bei einem Auslagenfonto von 191 Millionen und bei einem in— 
veitierten Kapital von mindeftens 70 Millionen ift diefer Ertrag, den wir 
aus der Kartellierung gefchöpit haben, ein wahrhaft befcheidener. Daß er 
nicht höher war, kann ich Ihnen hier nicht nachweifen. Ich bin aber 
jehr gern bereit, einem jeden einzelnen, der fi dafür intereffiert, aus 
der Bewegung der Preife während des Kartells diefen Nachweis zu er 
bringen, eventuell, wenn der Betreffende fich dafür befonders intereffiert, 
ihm diefen Nachweis aus meinen Büchern zu geben. Ich kann nicht 
mehr jagen. ; 

Daß aber dag Kartell nicht einmal immer diejen bejcheidenen Nuten 
abgeworfen hat, beweift Ihnen folgende jehr einfache Bruttobilanz. Die 
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Öfterreichiiche Zuderinduftrie Hat 191 Millionen Auslagen gehabt, fie 
bat befommen: 94 Millionen Gulden für den Erport und 94 200 000 Gulden 
vom Inland; das ift 2800 000 Metercentner Inlandskonſum, der Meter: 
centner mit 34 Gulden gerechnet, ein hoher Durchjchnittspreis, der voriges 
Jahr nicht erreicht wurde. Dazu hat fie 5 Millionen an Erportprämien 
befommen. Sonach ergiebt dad Haben der Induftrie Über die 191 Millionen 
194200000 Gulden, und jo hat die ganze Zuderinduftrie im vorigen Jahre, 
den Spetulationggewinn außer Acht gelaffen, 3200 000 Gulden verdient. 
Dieje Zahlen kann jeder, der Luft Hat, an der Hand öffentlich befannter 
ftatiftifcher Daten und Nachweife überprüfen. 

Uns ala Zuderinduftriellen wird jo Häufig vorgeworfen, daß wir 
5 Millionen Gulden Erportbonififation erhalten. Mehr beträgt e8 nämlich 
nit. Wir befommen zwar 2 Gulden 30 Kreuzer per Metercentner; jobald 
aber die gezahlte Erportprämie 5 Millionen überjchreitet, müfjen wir das 
früher Erhaltene zurüdzahlen. Wir befommen alfo 5 Millionen. Nun 
fage ich Ihnen, daß don diefen 5 Millionen, ſeitdem fie eriftieren, ein 
öfterreichifcher Zuderinduftrieller nie einen Kreuzer behalten Hat, fondern 
daß er fie bei Kreuzer und Pfennig an Rübenbauer, Arbeiter und alle bei 
der Zuderinduftrie beteiligten Faktoren zurückbezahlt hat, und daß wir 
bereit find, jofort — und ich gebe dieſe Außerung nicht ab, ohne mit den 
entſprechenden Faktoren Fühlung genommen zu haben — auf dieſe 
Bonifikation zu verzichten, wenn dieſe Maßregel in allen Zucker exportieren— 
den Ländern gleichzeitig und gleichmäßig Platz greift. 

Geiterkeit.) 

Sowie fie einſeitig in Öfterreich Platz greift, iſt das gleichbedeutend 
mit einem fompleten Aufgeben ded djterreichiichen Exports, mit einem 
Verzicht auf jene 94 Millionen, die im vorigen Jahre das Ausland für 
öfterreichifchen Zuder bezahlt Hat. 

Nun fragen wir: Wenn die dfterreichifche Zuderinduftrie 2 Gulden 
per Metercentner gewonnen bat, inwiefern bat fie damit dad Publikum 
belaftet? In Öfterreich konfumiert der Kopf der Bevölkerung pro Jahr 
7 kg Zucker, es beträgt die dem öfterreichifchen Konfum zugefügte Be— 
laftung 14 Kreuzer pro Jahr auf das Individuum, und einer, der Diefe 
folofjale Belaftung nicht ertragen Tann, der dieſe 14 Kreuzer nicht auftreibt 
oder fie aus principiellen Gründen nicht bezahlen will — e8 giebt auch 
folche Leute — kann fi in der Weiſe Helfen, daß er anftatt des teueren 
und formvollendeten Würfelzuders den ebenſo ſüßen und kräftigen Pile 
fonfumiert, der 2 Kreuzer billiger notiert, oder wenn er von diefer Ver— 
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teuerung nichts wiffen will, daß er jeden fünften Tag um einen Würfel 
weniger Zuder in feinen Kaffee wirft. 

(Heiterfeit.) 
Dann hat er's auch eingebradt. 

Das war diefe Belaftung des Konſums, das war dieſe Ausfaugung, 
die der geldgierige Fabrikant gegenüber dem Konfumenten mit einer gewifjen 
beharrlichen und jyftematifchen Gier betreibt, und das waren die rein 
privaten Intereſſen, die das öfterreichiiche Zuckerkartell gefördert Hat! 

Sie werden mir nun jagen, daß das alles gejchehen kann ohne ein 
Kartell; wir werden fo viel erportieren, ala wir erportiert haben, ohne ein 
Kartell, wir werden jo viel fonjumieren ohne Kartell; aber dag Publikum 
wird während biejer Zeit billigeren Zuder haben, es wird dieſe 14 Kreuzer 
pro Jahr erfparen. 

Nun, ich möchte mir doch erlauben, noch einmal auf die Folgen 
zurüdzufommen, die ein folcher Kampf im Gefolge Hat. Daß ein Kampf 
ausbricht, ift zweifellos nach dem, was ich gejagt habe. Ja, vier Tage 
nachdem die SKontingentierung augeinandergegangen war, waren fchon 
Kampfpreife fonftituiert und dag Publitum Hat um 3 Kreuzer billiger 
gekauft: um die 2 Kreuzer, welche früher Gewinft waren, und um 
1 Kreuzer, den jeßt jeder Schaden Hat. Was ift aljo die Folge des 
Kampfes? Während des Kampfes fonfumiert vielleiht das Publikum 
wirklich um 3 Kreuzer billiger, aber während dieſer Zeit Haben Sie 
eine notleidende kranke Anduftrie. Ich bin ſehr dafür, daß der Staat 
jeine Anforderungen an die Induſtrie bezüglich der Arbeiterentlohnungen, 
der Arbeiterjchubgejege und aller anderen im öffentlichen Wohle begründeten 
Anftitutionen jo Hoch ftellt ala möglich; er foll die Kuh melfen! Aber 
er ſoll fie nicht fchlachten, denn dann wird er fie wahrhaftig nicht lange 
genießen, und ein Eingriff in eine derartige, im allgemeinen Intereſſe ge— 
legene Inftitution, wie dieſes Kartell es war, ijt eine Schädigung der 
Öffentlichen Intereſſen; denn dieſes Kartell bat ausjchließlich öffentlichen 
Intereſſen gedient. ch behaupte, daß die Konftitwierung des Kartells der 
dfterreichifchen Zuderinduftriellen eine patriotifhe That war, die nicht 
bald genug wiederholt werden fann, und ich behaupte, daß der öfterreichifche 
Finanzminifter zum mindeften an der integren Erhaltung der öfterreichifchen 
Zuderinduftrie ebenfoviel Intereſſe haben muß, wie der ruffiiche Finanz» 
minifter. Wir unterziehen ung jehr gern jeder geforderten Aufficht von feiten 
des Staated. Aber wenn man die Angaben, die wir machen, als richtig 
erfannt hat, wenn man die Notlage der Jnduftrie erfannt hat, wenn man 
erfannt haben wird, welche Interefien dadurch gefährdet find, da wir ung 
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gegenfeitig zerfleifchen, wenn man erkannt Haben wird, daß dann die 
Situation der Biertelmillion Arbeiter, die heute von der Zuderinduftrie 
beichäftigt werden, eine wejentlich fchlechtere fein wird, weil fie in ein 
paar Dörfern kommaſſiert, um die großen Erzeugungaftätten herum ein- 
geptercht, ſich gegenjeitig Luft und Licht ftreitig machen werden, wie da3 
in allen Fabrikscentren der Fall ift, dann wird man mindeftens das Kartell 
der öfterreichifchen Zuderinduftrie nicht angreifen dürfen, fondern fördern 
müfen, und ich glaube, daß ich mit diefer Auseinanderſetzung, die etwas 
länger geworden it, mindeſtens den Nachweis erbracht habe, daß es unter 
den jo ſehr verpönten Kartellen wenigftens eines geben kann, welches 
wirklich ben öffentlichen Intereſſen dient. 
(Zebhafter, anhaltender Beifall und Händeklatſchen.) 
© 

Borfigender: Ich Habe zunächft Herrn Kodert den beiten Dank 
des Vereins auszufprechen für feinen ebenſo intereffanten ala lebensvollen 
Vortrag. 

(Lebhafter Beifall.) 

Ih glaube, wir hätten feine beſſere Ergänzung des vorhergegangenen 
Referats finden können ala ein folches, welches weientlich an einem konkreten 
Beiipiele uns den Gegenjtand beleuchtet. 

Wir unterbrechen num unfere Verhandlung bis 3 Uhr, und ich bitte, 
dann pünktlich zu erjcheinen. 

(Die Verfammlung wird um 1 Uhr 30 Minuten unterbrochen und um 
8 Uhr 10 Minuten wieder aufgenommen.) 


Mir treten nun in die Debatte ein. — Zunädft hat das Wort 
Herr Profeſſor Brentano. 


Profeffor Dr. Brentano (Münden): Meine Herren! Es war ur« 
iprünglich nicht meine Abficht, mich an der Debatte des heutigen Tags zu 
beteiligen. Der Grund hiefür ift ein jehr einfacher: Ich muß leider geſtehen, 
daß ich nicht imftande war, unjeren Kartellband zu lefen. Als ich ihn erhielt, 
war ich mit anderen dringenden Arbeiten, die auch mit unferer dDiegmaligen 
Tagung zufammenhängen, jo jehr beichäftigt, daß ich Feine Zeit gefunden 
habe, diefen Band mehr ald nur flüchtig zu durchblättern. Selbſtverſtändlich 
mußte mir unter folchen Berhältniffen der Gedanke fernliegen, an einer 
Debatte, für die ich nur ungenügend vorbereitet war, teilgunegmen. Ic 
würde mich deshalb auch gar nicht zum Worte gemeldet haben, wenn nicht 
mein berehrter Kollege Bücher mich geradezu dazu genötigt hätte. 
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Allerdings erjcheint mir diefe Nötigung weit mehr ala eine Nötigung 
fubjeftiver Natur. Denn wenn ich den ganzen Vortrag unfere verehrten 
Referenten überdente, muß ich fagen, daß objektiv gar fein Grund mehr 
vorliegt, ihn irgendwie entgegenzutreten. Die zweite Hälfte feines Vortrags 
war nämlich derart, daß fie mich nach der voraudgegangenen erjten Hälfte 
einigermaßen überrajchte. Nach dem erften Zeile hätte ich erwartet, daß 
er mit einer kräftigen Verurteilung der Kartelle enden und daß er — 
allerdings nicht polizeiliche Maßnahmen, die, wie ich weiß, feiner Natur 
vollftändig widerftreben — aber doch zum mindeften alle möglichen An— 
ordnungen don der Art beantragen würde, daß fie den Kartellen die weitere 
Eriftenz nahezu unmöglich machen würden. Nachdem er aber in einem — 
für mich wenigſtens — etwas überrafchenden Übergang die Kartellbildung 
für wohlthätig und notwendig erklärt und® nur gewiffe Schub: 
maßnahmen gegen die Ausartungen der Kartelle befürwortet hat, könnte 
ich mich eigentlich vollftändig beruhigen. Ich kann mich mit allen Maß: 
nahmen, die er da vorgeichlagen hat, einverftanden erklären, mit allen bis 
auf eine, nämlich mit Ausnahme der von ihm befürmworteten Verjtaatlichung 
der Kohlenbergwerke. Daß ich hier von ihm abweiche, das hat feinen 
Grund nicht etwa in principiellen Bedenken, fondern vor allem in Bedenken 
praftiich-fonkreter Natur. Solange die Leitungen unferer ftaatlichen Werke, 
wenigftens der ftaatlichen Kohlenwerke in Deutjchland, ſich jo feindlich 
gegenüber jeder jelbftändigen Bejtrebung der Arbeiter zur Wahrung ihrer 
Intereſſen zeigen, würde ich in einer derartigen Berftaatlichung bloß eine 
Berftärfung des Gegners erbliden, mit dem die betreffenden Arbeiter zu 
thun haben. Denn jelbjtverjtändlich: wenn der Arbeitgeber nicht bloß der 
Bertreter des den Arbeitern entgegenjtehenden wirtichaftlichen Intereſſes, 
jondern auch außerdem politifch die Polizeigewalt ift, dann weiß ich nicht, 
was aus ben betreffenden Arbeiterbeitrebungen werden joll. Und dieſe 
Beitrebungen liegen unferem Herrn Referenten und Ihnen ja ebenjo jehr 
am Herzen wie mir. 

Wenn ich nun doch das Wort ergreife, jo geichieht es Lediglich 
deshalb, um nachträglich von meinem Standpunkte eine Motivierung bes 
Schluffes des Vortrages unjeres Referenten zu verfuchen, die mir mit 
diefem Schluſſe kongruenter zu fein fcheint als die Motivierung, die er una 
in der eriten Hälfte feines Vortrags geboten bat. Übrigens möchte ich 
gleich Hier bemerken, daß ich keineswegs etwa mit allem, was unfer ber= 
ehrter Herr Referent in der eriten Hälfte feines Neferats gejagt hat, nicht 
einderitanden bin. Zum Beifpiel die Bedenken gegen eine Enguete über 
Kartelfe von jeiten unferes Vereins Habe ich von Anfang an vollftändig 
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geteilt. Ich konnte leider an den betreffenden Ausfchußfigungen nicht 
derfönlich teilnehmen, aber, wie die Alten ausweifen können, habe ich mich 
ichriftlich auf das lebhaftefte gegen die Vornahme einer ſolchen Enquete 
geäußert. Zroßdem Habe ich, nachdem fie beichloffen war, ſoweit es mir 
möglich war, mitgewirkt, um, nachdem der Beichluß einmal gejaßt war, 
den Mikerfolg wenigjtens zu einem möglichit Heinen zu machen. Der 
Grund aber, warum ich gegen eine ſolche Enquete war, iſt der, daß nad 
meinen perjönlichen Griahrungen auf diefem Gebiete von einer folchen 
Enquete nichts oder nahezu nichts zu erwarten war, was die wiſſenſchaft— 
liche Erkenntnis der Motive des Handelns und des Gebarens der Kartelle 
irgendwie fördern könnte. Die Gejchäftsleute, die an Kartellen beteiligt 
find, empfinden zur Zeit eine gewiffe Abneigung gegen Veröffentlichungen, 
die fich auf ihr Gefchäftsgebaren beziehen und gegen eine Aufdeckung ihrer 
Karten. Ich nehme died den Herren aber nicht übel und möchte e8 auch 
nicht, wie unfer Herr Referent, als ein Zeichen von jchlechtem Gewiſſen 
anjehen, wenn die große Anzahl der von uns um Mitteilung ihrer Statuten 
gebetenen Kartelle eine ſolche Mitteilung abgelehnt Hat. Meine Herren! 
Unfereinem, der da und dort durch das Land wandert und da und dort 
an den Thüren eines Betriebes anflopft und bittet, ihm doch einmal die 
Fabrik zu zeigen, begegnet es jehr häufig, daß es Heißt: „Bedauere jehr, 
ich kann Sie nicht in meine Fabrik laſſen.“ Es find noch nicht vierzehn 
Tage ber, da ift mir dieß in einer großen Spiegelfabrik in Fürth begegnet. 
Der betreffende Fabrikant Hatte mich überſchätzt; er glaubte, ich verjtehe 
etwas von der Technik der Spiegelfabrifation und ich würde die Gelegenheit 
wahrnehmen, irgend eines feiner technifchen Geheimniffe ihm abzulaufchen. 
Das war nun nicht der Fall; ich jage leider, denn ich würde jehr gern 
io viel von der Sache verftehen, daß ich zu einem Urteil, wie e8 da bei 
mir vorausgeſetzt wurde, fähig gewejen wäre. Aber ich babe in der mir 
getvordenen Abweifung nichts Tadelnswertes gejehen, ſondern Lediglich die 
naturgemäße Folge des Konkurrenzlampfes, in deſſen Mitte Heute die 
einzelnen Betriebe geftellt find. Ebenſo aber wie die Betriebe, um fich 
ihrer Haut zu wehren, heute ihre technifchen Geheimniffe gegenüber ihren 
Gegnern hüten müſſen und daher bei jedem, den fie nicht genau fennen, 
eine gewiffe Scheu Haben, ihm einen Einblid in ihren Betrieb zu geitatten, 
genau jo find fie auch behindert, ihre wirtfchaftlichen Geheimniffe den Augen 
von jedermann zu unterbreiten. Dazu werden diejenigen, die zu Sartellen 
gehören, aber um fo mehr veranlaßt, als die Kartelle fich Heutzutage in 
keiner MWeife der Gunft der öffentlichen Meinung erfreuen. Sie find viel 
angefeindet; fie wiffen nicht, was für einen Strid man aus diejer oder 
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jener Außerung, die ihnen vielleicht harmlos erfcheint, drehen Könnte, dem 
fie jchließlich zum Opfer fallen; und jo ift e& ganz naturgemäß, daß fie 
zaghaft find, vielleicht um fo mehr, je jchwächer die Organifation der be- 
treffenden Industrie einftweilen ift. Denn auch Hier gilt der Sat, daß bie 
ftarten Verbände in Bezug auf die Mitteilung ihrer Alten am offen- 
herzigften find. Ich Habe immer gefunden, daß diefe, wenn man fih an 
fie wendet, zu Mitteilungen äußerft bereit find. Ich Habe fogar einmal 
einen ganzen Aktenſtoß befommen, in dem die gejamte Korreipondenz, 
welche zur Bildung und weiteren Entwidlung des betreffenden Kartella ge- 
führt hat, enthalten war. Im übrigen wäre es ja recht wünjchenswert — 
ich jtimme dem ganz bei — wenn alle beitehenden Kartelle wirklich vor 
die Öffentlichkeit treten und alles, was fie irgendwie ohne Gefährdung ihres 
Betriebes jagen können, dem Publitum mitteilen würden, Es würde als— 
dann — ich bin feſt überzeugt — eine ganze Fülle von Einwendungen und 
eine Fülle von Mikdeutungen von vornherein fortfallen, wenn dem Publikum 
Gelegenheit geboten würde, ſich eine Meinung zu bilden über die ver- 
jchiedenen Momente, die in concreto häufig notwendigerweije zur Bildung 
eines Kartelld geführt haben. Aber erzwingen fönnen wir eine fo weit» 
gehende Öffentlichkeit nicht, auch dann nicht — glaube ih — wenn wir 
ein dahingehendes Geſetz erlaflen; das Befte würde uns doch immer vor— 
enthalten werden. Auch glaube ich, daß unfer Herr Referent, was bie 
Öffentlichkeit der Trufts angeht, eine zu günftige Meinung von Amerika 
hat. Auch die Amerikaner veröffentlichen nicht das wichtigfte, was fie zu 
jagen haben. Durch eine private Mitteilung Hörte ich zum Beifpiel, daß, 
jeitdem die Vereinigten Staaten ein Geſetz erlaffen haben, das die Truſts 
für ungejeglich erklärt, bei dem bekannten Petroleum-Truft vor allem zwei 
Folgen eingetreten feien: einmal, während früher eine große Anzahl Kleiner 
und mittlerer Kapitaliften als Zruftaktionäre an dem Unternehmen und 
deſſen Vorteilen beteiligt waren, wurden diefe von ben wenigen Groß» 
aktionären nunmehr ausgekauft und jo eine weit ſchärfere Konzentration 
der Vermögen berbeigeführt, und ſodann wurde die Heimlichkeit in dem 
Gebaren des Truft nur verftärtt. Der Hergang bei den Beichlußfaffungen 
joll nunmehr der folgende fein. Es find jet — glaube ich — bloß mehr 
acht Perjonen, welche bei dem ganzen Unternehmen beteiligt find. Wenn 
nun bdiefe acht Hochmögenden zufammentreten, fo wird bebattiert, es 
werden Beichlüffe gefaßt, dieſe Beichlüffe werden auch aufgefchrieben, um 
am Schluffe der Verhandlungen vorgelefen zu werden; nachdem fie aber 
vorgelejen find und jo das Beichloffene volltommen Elargeftellt ift, wird 
dad Papier, auf dem die Beichlüffe verzeichnet find, verbrannt, nur um 
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jedwede Öffentlichkeit auszuſchließen und jedweder unberufenen Perſon die 
Einſicht zu verwehren. Alſo Sie ſehen, auch dort ift es nicht fo, daß bie 
Kartelle ohne weiteres alles, was fie angeht, veröffentlichen, und es find 
gewiß nicht die unintereffanteften Dinge, die auf diefe Weife der Öffentlichkeit 
vorenthalten werben. 

Auch kommt noch etwas weiteres Hinzu. Unſer verehrter Herr 
Korreferent Hat und mit einem Vergleiche der Beobachtungen, welche der 
Raturforfcher an der Natur des Eſels vornehme, mit den Beobachtungen 
auf ſocialpolitiſchem Gebiete ſehr unterhalten. Ich möchte an dieſen 
Bergleich weiter anknüpfen. Wenn wir Nationalölonomen einem Betriebe 
gegenübertreten, um ihn zu unterfuchen, fo ähnelt das in mancher Beziehung 
der Unterfuchung am lebenden Tierkörper. Nun find gewiß Unterfuchungen 
an lebenden Körpern geradezu unentbehrlich für das weitere fFortfchreiten der 
Erkenntnis. Aber meine Herren, niemand würde, jo fehr er auch die 
wiflenfchaftliche Bedeutung derartiger Unterfuchungen im allgemeinen an- 
erkennt, jagen: „Gerade mein Körper eignet fih dazu, ala Objekt einer 
jolhen Bivifektion zu dienen,“ und ebenjo naturgemäß ift eg, wenn bie 
wirtichaftlichen Betriebe, welche einer wifjfenjchaftlichen Unterfuchung unter- 
worfen werden follen, häufig eine gewiffe Abneigung empfinden, gerade ſich 
ſelbſt ala Beobachtungsobjekt darzubieten. 

Wenn ich nun, meine Herren, in diefer Beziehung etwas von unjerem 
fehr verehrten Herrn Referenten differiere, jo ſtimme ich andererfeitß wiederum 
völlig mit dem überein, was er uns über die biftorifche Entwidelung der 
Kartelle gejagt Hat. Es ift gewiß unrichtig, die Kartelle erft mit dem 9. Mai 
1873 beginnen zu laffen. Schon aus den vierziger Jahren find mir große 
Kartelle von englifchen Kohlenbergwerten befannt. Aber dann ftimme ich 
wiederum nicht mit ihm überein, wenn er die Schubzölle für die Entftehung 
der Sartelle verantwortlich macht. Nicht nur daß England zur Zeit der 
eben erwähnten Gruben-Rartelle, wenigften® was die Kohlen angeht, bereits 
völlig dem Freihandel Huldigte, auch für uns in Deutfchland ift es nicht 
richtig, daß es die Schußzollbewwegung von 1878/79 geweſen fei, welche 
die Unternehmer zufammengebradht babe. Unfer Herr Referent hat e& jo 
dargeftellt, ala Hätten unfere Unternehmer, nachdem fie Durch die Schutzzoll⸗ 
bewegung zufammengebracht worden, gefagt: „Nun ift der Schutzzoll erreicht ; 
nachdem wir ihn erreicht haben, wollen wir uns weiter zufammenthun, um 
den Schubzoll, den die Nation uns zugebilligt hat, auch voll und ganz 
auszubeuten.“ Diefe Beurteilung der Schußzölle und Kartelle tritt aller: 
dings in etwas naiver Weife in einigen der von und veröffentlichten Gut— 
achten hervor, und ich möchte die diesbezüglichen Außerungen nicht miſſen, 
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dein fie zeigen, daß die heutige Schußzollbewegung abjolut nichts mehr zu 
thun Hat mit Friedrich Lift, daß die heutigen Schußzölle etwas ganz 
anderes find ala jene Erziehungszölle, bei deren Beitand die Preije durch 
die innere Konkurrenz allmählich auf das Niveau der Produftiongkoften des 
Auslandes herabgedrückt werden ſollten. Aber ſo wertvoll dieſe Außerungen 
für die Kritik der heutigen Schutzzölle find, die darin hervortretende Auf⸗ 
faſſung gehört doch hiſtoriſch erjt einer weit fpäteren Zeit an als ben 
Sahren 1878/79. Der Zeit, in der die Unternehmer fih unter dieſem 
Geſichtspunkt zufammenfchloffen, geht überall eine Periode lebhaften 
Kampfes voraus, und nach der großen Schußzollbewegung vom Ende ber 
fiebenziger Jahre folgte innerhalb des durch die Schußzölle geichlofjenen 
Gebietes in fajt allen Induftriezweigen eine Periode der Iebhafteiten Kon— 
furrenz der heimischen Znduftriellen mit einander. Dementiprechend erjcheinen 
mir auch die Kartele nicht etwa ala eine Wirkung menjchlicher Bosheit, 
als welche man fie nach dem Vortrage unferes Referenten beinahe auffafjen 
fönnte — ich fage „beinahe“, denn er erwedte nach mancher Richtung 
icheinbar eine derartige Vorftellung — jondern, wie er in ber zweiten 
Hälfte feines Referats zugegeben Hat, fie find ein Produkt der Note 
wendigfeit. 

Worin num ift diefe Notwendigkeit begründet? — bier Liegen Lücken 
vor in den Ausführungen, die unfer Verein jeinen Mitgliedern geboten hat, 
Lücken jowohl in den Schriften als auch in den Neferaten. Mir fcheint 
nämlich, und zwar auf Grund deſſen, was ich jonft über die Kartellbildung 
weiß, daß man die Antwort jo formulieren könnte: Die Notwendigkeit der 
Kartellbildung wurzelt heutzutage in dem fortjchreitenden Zunehmen des 
firen, unübertragbaren Kapitals im Gegenſatze zu dem früheren Vorherrichen 
des flüffigen Kapital. ch Füge Hinzu, daß ich bei diejer Formulierung 
nur die Kartelle unter Produzenten, nicht aber die Ringe von Händlern im 
Auge habe. 

Wenn Sie, meine Herren, ein nationalöfonomifches Lehrbuch alten 
Stils zur Hand nehmen, da finden Sie in der Lehre vom Preis oder an 
irgend einer anderen Stelle — je nachdem es da oder dort untergebracht 
ift — regelmäßig die folgende Ausführung. Der Preis der Güter — fo 
heißt e8 in diefen Lehrbüchern — wird bejtimmt durch die Produktionskoſten; 
hie und da finden Vereinbarungen, VBerabredungen unter den Produzenten 
ftatt, um den Preis über diefe Koften zu fteigern. Derartige Verabredungen 
und Vereinbarungen haben aber niemals Beſtand; denn fobald der Preis 
erheblich über die Koften fteigt, entjteht das lebhafteſte Intereſſe bei einzelnen 
Teilnehmern an diejer Vereinbarung, von ihr abzufallen, um von der fo 
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geschaffenen Konjunktur Nuten zu ziehen, fie auszubeuten; und dadurch 
gehen ſolche Berabredungen ſtets in die Brüche. Umgekehrt: Sinkt der 
Preis unter die Produftiongkoften, oder gewährt er nicht mehr den üblichen 
Gewinn, — jo Heißt es danı weiter — jo ift die Folge die: Es ziehen 
fi aus der betreffenden Anlage Kapitalien zurüd; dieſe ftrömen ab in 
diejenigen Anlagen, die noch einen größeren Gewinn abwerfen, big durch 
die Vermehrung der Konkurrenz in diefen Anlagen auch Hier die Preife 
finten und auf dieſe Weife eine Ausgleichung des Gewinnes in den ver— 
jchiedenen Erwerbszweigen hergeftellt if. Somit, jo wird gelehrt, hat der 
Gewinn eine Tendenz, fich überall auszugleichen. Es kann auf die Dauer 
— fo heißt e& in diejen alten Lehrbüchern — in feiner Anlage ein größerer 
oder geringerer Gewinn gemacht werden als in den übrigen, denn alle Zeit 
zieht fi) das Kapital aus denjenigen Anlagen, die einen geringeren 
Gewinn abwerfen, zurüd, um denjenigen zuguftrömen, die einen größeren 
Gewinn bieten. 

Run, meine Herren, ich will ganz ununterfucht laffen, inwiefern dieſe 
Theorie in Übereinftimmung war mit den Thatfachen zu der Zeit, als dieje 
Theorie jo formuliert wurde. Nehmen wir einmal an — e& wäre dieg wohl 
denfbar — daß dies im großen und ganzen damals der Fall war; denn 
gar fein Zweifel: Damals war die eine VBorbedingung eines derartigen 
Ausgleich des Gewines, die Übertragbarkeit der Kapitalien, in weit höherem 
Maße vorhanden als heute. Aber Heutzutage finden wir in allen Erwerbs— 
jweigen eine fortjchreitende Zunahme des figen und daher unübertragbaren 
Kapitals, eine Fortjchreitende Abnahıne des jog. umlaufenden Kapitals, eine 
tortjchreitende Erſetzung der Handarbeit, der Lohnarbeit durch Mafchinen, 
Anlagen, Einrichtungen u. ſ. w. Sie alle wiſſen, meine Herren, daß das 
einmal in jolchen Anlagen, Majchinen und Einrichtungen firierte Kapital 
nicht jo beliebig zurücziehbar ift, daß, wenn der Gewinn einmal fo tief 
fintt, daß der Preis nicht mehr die Koften det, nun dieſes Kapital in die 
anderen Anlagen hinüberjtrömen fönnte.. Und bdementjprechend, meine 
Herren, two jehen wir Kartelle zuerit auftauchen ? 

Soweit ich die Sache verfolgen konnte — ich bin auch hier jedweder 
Ergänzung meines Willens jehr zugänglich und bin dafür dankbar — jand 
die erfte KHartellbildung vor allem im Bergbau ftatt. 

Sehr begreiflih! Wenn Sie einen Schacht bohren, einen Stollen 
treiben, fönnen Sie das darin firierte Kapital etwa wieder zurüdziehen, 
wenn der Preis jo tief finkt, daß Sie nicht mehr den normalen Gewinn 
erhalten ? 
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Abjolut unmöglihd. Was einmal an Kapital in dieſes Loch Hinein- 
geſteckt worden ift, ift für ewig darin. 

Das biöchen Holz an Zimmerung u. ſ. w., welches Sie etwa zurüd- 
ziehen können, ift Ihnen fein Erſatz für die enormen Koften, die der Bau 
des Schadhtes, das Treiben des Stollen verurfadht haben. 

Sinft nun der Preis einmal jo tief, daß er nicht mehr den üblichen 
Gewinn abwirft, oder auch nur die aufgewendeten Kojten dedt, fo denken 
die betreffenden Bergwerksbeſitzer: „Da wir unfer Kapital nicht durch Über- 
tragung in ventablere Anlagen zu erhalten vermögen, jo müſſen wir's auf 
andere Weiſe verfuchen“ — und dementfprechend jehen wir fo frühzeitig 
bereit8 unter den Bergwerksbeſitzern Kartellverbindungen auftreten. 

Sodann find, meines Willens, in der Hiftorischen Reihenfolge Kartell- 
derbindungen unter den Eifenbahnen aufgetreten. 

Hier verhält fich der Fall ganz analog. Das Kapital, welches in den 
Eifenbahnbau, in den Bau von Dämmen, in den Bau von Brüden und 
Bahnhofsanlagen — abgejehen von Maſchinen, Lolomotiven, Waggons 
u. ſ. w. hineingeftedt ift, ift nicht ein Kapital, welches man ähnlich wie 
ein faufmännifches Kapital heute in Häringen und morgen in Baumtolle 
anlegen kann, fondern es ift ein für alle Mal darin firiert, und wenn der 
Gewinn unter den üblichen Sat fällt, wenn der Preis eventuell jo tiei 
geht, daß er nicht mehr die Koften dedt, jo ift e8 ganz naturgemäß, daß 
nach einem vorausgegangenen lebhaften Kampfe der Eifenbahnen unter- 
einander dieje jagen: „Wir werden doch nicht ſolche Thoren fein, daß wir 
ung gegenfeitig die Kehlen abjchneiden; wir wollen verjuchen uns zu ver: 
einigen, um mindeſtens unfere often zu deden, eventuell noch einen Gewinn 
zu machen.“ 

Sn dem Maße als diefe Zunahme des unübertragbaren Kapitals in 
den verſchiedenen Induſtriezweigen fortjchreitet, jehen wir nun auch meines 
Ermefjens die Kartellbildung in den verjchiedenen Induftriezweigen ort: 
fchreiten. 

Wenn unfer verehrter Herr Referent Heute von mindeſtens 117 Induftrie- 
zweigen gejprochen Hat, von denen er wiſſe, daß fie in Deutjchland kartelliert 
jeien, jo wäre es äußert intereffant gewejen, wenn unſere Enquete Die 
Möglichkeit geboten Hätte, diefe Induftriezweige gerade nach den Gefichts- 
punkten, die ich eben angedeutet Habe, eraft zu unterfuchen, und dahinter 
zu fommen, worin denn die von unferem Herren Referenten anerkannte 
otkonomiſche Notwendigkeit jolcher Kartellierungen wirklich befteht. 

Nun, meine Herren, wenn die Urjache der Notwendigkeit von Kartell- 
bildungen wirklich da liegen follte, wo fie mir nach dem Ausgeführten zu 
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fiegen jcheint, To ericheint mir auch die Kartellbildung nicht wie unjerem 
Herrn Referenten als ein Triumph der Starken über die Schwachen, ſondern 
im Gegenteil: Auch Hiftorifch und nicht bloß auf Grund dieſes Raifonnements 
jeben wir die KHartellbildung meiſtens unter den mittleren Betrieben auf: 
treten, die beftrebt find, mittels diefer Organifation fich gegen die Übermacht 
eines Stärkeren zu ſchützen. Ich kann Ihnen einen Beleg anführen. 

Wenn eine Enquete über Kartelle wirklich alljeitig wiffenjchaftlich 
eripriehlich ftattfinden jollte, jo müßte fie fich nicht bloß auf diejenigen 
Kartelle, die heute noch eriftieren, erjtreden, fondern fie müßte fich auf 
diejenigen eritreden, die verfucht worden, aber nicht zu ftande gekommen 
find; denn dieſe find ebenfogut belehrend, wie die beftehenden. Ich kann 
zufällig von einer folchen mißglüdten Kartellbildung erzählen. 

Es war in der deutjchen Drahtitiftinduftrie, daß verjchiedene Fabriken fich 
zu einem Kartell vereinigen wollten, um ihren tiefgeſunkenen Gewinjten etwas 
aufzubelfen. Dieſe Gewinfte waren ganz bejonders gejunfen, weil eine große 
Draptitifttabrif, die allen übrigen überlegen war, die Preife herabdrüdte. 
Diefe Drabtitiftiabriflen minderer Art thaten fi) nun zuſammen und 
bildeten das Kartell und Hofften, nachdem fie jo vereint eine imponierende 
Größe darftellten, auch diefen Mächtigen, vor dem fie fich fürchteten, zum 
Beitritt zu bewegen. „Ah“ — gab die große Yabrik zur Antwort — 
„ih ſoll auch beitreten? Da erhalte ich euch ja am Xeben! Ich will euch 
aber erdrüden!" An dieier Weigerung der überlegenen Fabrik ijt die 
Kartellbildung gejcheitert. Wenn fie zu jtande gefommen wäre, jo hätten 
die Betreffenden darin eine Garantie für ihre Yorteriftenz gejehen. Wie fie 
jet weitereriftieren, das zu verfolgen fehlen mir allerdings leider im Augen- 
bli die Daten, 

Wenn ih nun fo in dem Kartell nicht lediglich einen Triumph der 
Starken über die Schwachen, fondern umgekehrt ein Mittel erblide, durch 
welches die Schwachen fich gegenüber der Übermacht des Starken am Leben 
zu erhalten fuchen, jo differiere ich weiter von unjerem Kern Referenten 
rücfichtlich jeiner Sorge, daß die Technit, wenn einmal die Kartellierung 
eingetreten fei, zum Stillftand fommen könne. Gr meinte allerdings, für 
meine früher in diefer Beziehung ausgeiprochenen Anfchauungen ließen fich 
keinerlei Belege beibringen. Ich möchte mir aber doch erlauben, zu ver: 
fuchen, ihm einen Beleg beizubringen. 

Einer unſerer Jnduftriezweige, die bisher am feſteſten fartelliert waren 
— im Augenblide ift das Kartell allerdings im Zuftande einer Kriſis — 
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jtehende Hütteninduftrie. Dieſe Indujtriezweige waren während der lebten 
15 Jahre mit geringen Unterbrechungen meift jehr enge fartelliert. Nun 
haben fie gerade während dieſer Zeit in ihrer Technik die größten Fort— 
jchritte gemacht, ingbejondere in der legten Zeit waren die Yortjchritte jo 
groß, daß kaum mehr eine Überlegenheit der vorgefchrittenen englifchen 
Induſtrie gegenüber der deutfchen vorhanden ift. Überall ift das veraltete 
Nuddel- Verfahren entfchieden im Verſchwinden, die Siemens - Martin = Öfen 
find in enormer Zunahme begriffen. 

Ich habe eben erft eins der größten Etabliffements befucht und mar 
erftaunt über die enormen technifchen Fortſchritte, die, trotzdem gerade 
diefer Betrieb einer der zähejten Anhänger der Kartellierung war, gerade in 
diefem Gtabliffement gemacht worden find. Wenn alfo eine Unterfuchung 
jtattiände, jo glaube ich, daß fie nicht gerade zu Ungunften der von mir 
aufgeitellten Behauptung ausfallen würde. 

Überhaupt meine Herren, möchte ich doch eins geltend machen. In 
allen diejen großen Induſtriezweigen ift die Frage heute gar nicht, ob 
Kartell ober nicht Kartell, jondern die Trage it: Ob Kartell oder 
Konzentration der fämtlichen Betriebe in der Hand einzelner Übermächtiger. 
So fteht die Frage. Wenn wir die Trage jo jtellen, jo wird unfer Urteil 
über die Kartelle mit der zweiten Hälfte des Referats unferes Herrn 
Referenten etwas mehr ala die erite Hälfte desfelben übereinftimmen. Es 
fragt fich, ob diejen verfchiedenen mittleren Betrieben die Möglichkeit gegeben 
werden ſoll, fich gegenüber übermächtigen Großen zu erhalten. Meine 
Herren, wie inkonſequent find wir doch eigentlich in unſeren Urteilen! Wir 
ereifern ung immer, wenn wir von Kartellierung hören, und das ijt ja 
ganz verzeihlih. Wir denken da als Konfumenten immer an ein Monopol, 
dag uns ausbeutet, und das iſt ung felbitverftändlich unangenehin. Aber 
wenn wir dann 3. B. lefen, daß Herr Krupp das einzige Werk, das ihm 
in gewiffen Zweigen eine Konkurrenz macht, das Grufons Wert zu Budau 
bei Magdeburg, aufgefauft hat, jo jagen wir: „Herr Krupp it doch ein 
großer Dann“ und ereifern uns gar nicht Über die weit jchärfere Kon— 
zentration des Betriebes, die auf diefe Weife herbeigeführt wird. 

(Heiterfeit.) 

Und dies ift keineswegs der einzige Fall, in dem wir fo inkonjequent 
find. Da hört man z. B., daß die großen Eifenbahnen ſich zuſammenthun, 
um den ganzen Verkehr über die Alpen nach Stalien unter fi zu 
fontingentieren und zu regeln; daran find beteiligt: die öſterreichiſche 
Südbahn, die Gotthardbahn, die Bahn, welche über den Mont Genis geht 
und andere Bahnen. Ih mar zufällig in der Lane, mit einigen der 
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Herren längere Zeit zu verfehren, und fie machen aus diefen Dingen abfolut 
fein Hehl — fie Find viel zu große Herren, um da etwas zu verheimlichen. 
Da Hört man, daß eine vollftändige Abmachung beftehft — die gerade im 
Augenblide erneuert wird — darüber, in welcher Weife der ganze Verkehr 
über die verichiedenen Alpenpäffe unter diefe Eifenbahnen verteilt wird, 
welches die Tarife find, zu denen transportiert werben ſoll, fogar mit 
welchen Händlern in Italien abgefchloffen werden joll; es giebt nämlich ein 
großes Haus in Italien, welches thatſächlich ein Monopol für die Ver: 
forgung alfer Märkte nördlich der Alpen mit italienifchen Landesproduften, 
wie Giern, Gemüfen und dergl., beſitzt. Einzelne der beteiligten Eifenbahnen 
haben Anftoß genommen an diefem Monopol und wollten direft mit den 
Produzenten oder kleineren Händlern verhandeln. Aber was war die Folge? 
Da wurden einmal die Märkte von München, Leipzig, Dresden, Berlin 
mit italienischen Produkten überfüllt, die dann unvderfänflich blieben und 
verdarben, und ein andere Mal blieb das Angebot hinter der Nachfrage 
zurüd. Darunter litten aber auch die Bahnen: das eine Mal konnten fie 
nicht genug Wagen einftellen, um den Transport zu bewältigen, ein andermal 
hatten fie für ihre Züge und Wagen feine genügende Zahl von Verfrachtern. 
Die Folge war, daß man troß aller Abneigung zu ausfchließlichen Ab— 
machungen mit jenem Monopoliften zurüdgefehrt ift, der jene Märkte plan— 
mäßig verjorgt und damit den Bahnen regelmäßig Beichäftigung bietet, 
und ſich darüber geeinigt hat und wieder zu einigen fucht, in welchem 
Maße die einzelnen Bahnen an den Trachten dieſes Haufes ſowie aller 
übrigen italienischen Frachten participieren jollen. Wenn wir von folchen 
Abmachungen hören, finden wir fie aber ganz begreiflid. Den Gotthard: 
tunnel zu bauen bat viele, viele Millionen gekoſtet; Deutjchland, Stalien, 
die Schweiz haben Zujchüfle zu feiner Herftellung zahlen müffen ; desgleichen 
haben die Mont-Genisbahn, die Brennerbahn, die Pontebbabahn und ihre 
verschiedenen Zufuhrbahnen enorme Opfer gefoftet. Da find jo viele Kapi— 
talien inveftiert und jo viele Intereffen beteiligt, daß man in den weitejten 
Kreiſen verfteht: diefe Bahnen einem mörderifchen Kampfe gegen einander 
zu überlaffen, wäre abſolut kulturfeindlich; es würden fich feine weiteren 
FKapitalien zu ähnlich jegenbringenden Unternehmungen mehr finden. Da 
begreifen wir alfo auf einmal die ganze Wurzel der Kartellbildung. So- 
bald es fi aber um irgend etwas anderes Handelt, wo uns die Sache 
nicht fo augenjällig entgegentritt, jchreien wir über Monopol, weil wir das 
Ganze — ich möchte jagen — don einem zu fleinbürgerlichen 
Standpunfte aus anjehen. 
Wenn nun auf diefe Weife die Kartelle ala etwas relativ notwendiges 
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ericheinen, ala etwas, was aufs engjte zufammenhängt mit diejer unferer 
wirtichaftlichen Entwidlung, die mit Naturnotwendigfeit zu einer immer 
größeren Verwendung von firem und daher unübertragbarem Kapital an 
Stelle des umlaufenden Kapitals führt, dann ftellt fich meines Ermeſſens 
auch das Urteil über eine der Begleiterfcheinungen der Kartellbildung, über 
jene von unferem Seren Referenten jo jehr gerügte billigere Stellung der 
Erportpreife gegenüber den Preifen, die vom Inland verlangt werden, etwas 
anderd. Wenn bdiefe Preisbemeflung etwas ift, wozu unter Umftänden 
notwendig gegriffen werden muß, um 3. B. die Maflen von Arbeitern, 
welche ein großer Betrieb auf die Dauer benötigt, in Zeiten von Krijen 
behalten zu können, wenn das nur möglich ift dadurch, dak man in dag 
Ausland billiger abjegt, wofür man im Inland im Augenblid feine Ab— 
nehmer findet, und wenn man das auf Grund der Erwägung thut, daß, 
da die Generalkoften durch den inländifchen Abſatz bereits gededt find, der 
vom Ausland verlangte Preis nur mehr die Specialfoften zu deden hat, 
fo ift dies etwas, was an und für fich gewiß nicht nach meinem Herzen 
ift — wer könnte denn eigentlich für die Sache an fich auftreten? — aber 
es ericheint ala eine notwendige Begleiterfcheinung einer Organijation, einer 
Entwidlung, die — ich muß das wiederholen — auch unfer Neferent ala 
etwas unter den gegebenen Verhältnifien notwendiges und ala etwas zur 
Minderung der in unferer Produktion herrſchenden Anarchie wohlthätiges 
zugegeben hat. 

Meine Herren! Stellen wir uns doch einmal vor, was die folgen 
find, wenn eine jolche Kartellbildung auf die Dauer nicht ftattfindet. Ich 
fann da mit einem Beiſpiele dienen, welches eine gewiſſe hiſtoriſche Be— 
deutung erlangt hat. Sie alle wiſſen: wenn es irgend ein Land giebt, in 
dem die öffentliche Meinung der Kartellbildung noch feindlicher ift ala bei 
uns, fo iſt die8 England. Die Kartellbildung widerjpricht vollitändig der 
in succum et sanguinem der Engländer übergegangenen Konkurrenz-National— 
öfonomie. Infolgedeſſen ift dort auch unter den Intereſſenten eine — ich 
möchte jagen — dogmatifche Abneigung gegen die Kartellbildung vorhanden, 
und noch mehr Herricht diefe Abneigung unter den volfäwirtichaftlichen 
Litteraten, Zeitungsjchreibern, Schriftjtellern verſchiedenſter Art, die ſich mit 
diefer Trage befaffen. Und daran find zum Zeil auch die verfchiedenen 
Anfäge zur Kartellbildung, die auf dem Gebiete des Kohlenbergbaues dort 
itattgefunden haben, immer wieder geſcheitert. Es ift höchſt merkwürdig, 
daß bereit in den 40er Jahren die englifchen Grubenarbeiter eine Petition 
an die Bergwerksbeſitzer gerichtet haben, ala diefe bei einer großen Depreifion 
mit Nüdficht auf die finfenden Kohlenpreife die Löhne herabfekten, eine 
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Petition, die im 45. Band unferer Schriften abgedrudt ijt und deren Sinn 
der war: „Bildet doch ein Kartell, welches die Halsabjchneideriiche Kon— 
furrenz unter euch verhütet und verhindert, daß ihr genötigt werdet, zur 
Rettung eurer Griftenz und immer niedrigere Löhne zu zahlen!“ 

Das wurde ala findliche Weisheit ungebildeter Arbeiter a limine ver— 
ächtlih von der Hand gewiefen. Nun, meine Herren, wiffen Sie, daß 
v. J. vom Anfang Auguft an bis in das neue Jahr hinein ein lebhafter 
Krieg zwiichen Grubenarbeitern und Kohlengrubenbefigern in England ge- 
herrſcht Hat, welcher zum GStillftande nicht bloß der Kohlenbergwerfe, jondern 
in vielen Diſtrikten zum Stillftande ganzer Induſtriezweige geführt hat, 
indem die zum Fabrikbetriebe nötigen Kohlen nicht vorhanden waren. In 
England ift heutzutage in allen Lagern die Überzeugung allgemein: So 
etwas darf nicht mehr vorkommen; wir müffen in irgend einer Weije dafür 
jorgen, daß eine Wiederkehr diefer Erjcheinung nicht jtattfinde, und da ift 
nun ein Vorſchlag, der aufgetaucht ift, um das zu verhüten, nach den ver— 
ichiedenften Richtungen Hin von einer fymptomatijchen Bedeutung. Ich 
erwähne diejen Vorſchlag deshalb, weil es ſehr wünſchenswert gewejen wäre, 
wenn derjelbe, oder die Aufnahme, die er gefunden hat, in unjeren Schriften 
Berükfihtigung gefunden hätte. Leider war aber Profeffor v. Miaskowski 
verhindert, über England die entiprechenden wünjchenswerten Daten 
beizubringen. Ich möchte nun das, was ich darüber weiß, ergänzend 
nachtragen. 

Ungefähr Anfangs Dezember — für dag Datum fann ich im Augen 
blicke nicht einftehen —, als der Krieg bereits dem Ende nahte, trat einer der 
größten Grubenbefiter, Sir George Elliot, der felbjt fich vom gewöhnlichen 
Srubenarbeiter durch alle Stadien der induftriellen Entwidlung hinauf- 
gearbeitet hatte zu diefer hervorragenden Stellung, mit folgendem Projekte 
bewor. Alle Koblengruben von England jollen zu einem großen Truſt 
vereinigt werden; eine jede Grube ſoll Truſt-Aktien befommen, entiprechend 
ihrem zu ermittelnden Werte — die Art und Weije, wie die Ermittelung 
ftattfinden jollte, ijt in dem Plane detailliert angegeben, darauf fann ich 
im Augenblide nicht eingehen — und dementſprechend jollen die kleinen 
Kapitalien, die an diefen Gruben beteiligt find, ebenſo wie die großen an 
den Vorteilen, die von der bevorftehenden Bereinigung zu erwarten find, 
teilhaben. Wenn eine jolche Bereinigung aller Gruben Englands zu einem 
großen Unternehmen ftattgefunden Hat, dann find große Vorteile zu er» 
warten. Erſtens Borteile technifcher Art. Eine ganze Fülle von ver- 
ſchwenderiſchen Koften, die heutigen Tags jtattfinden, fallen weg. Heut— 
zutage liegen oft zwei Gruben dicht nebeneinander, hier wird ein Schacht 
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getrieben, hart daneben ein anderer, während, wenn die Betriebe vereinigt 
wären, ein Schacht vollftändig ausreichen würde, und es ließe fich über- 
haupt das ganze Kohlengebiet weit fyftematifcher und dementjprechend unter 
Eriparung bedeutender Koften ausbeuten. 68 fielen ferner alle die großen 
Koften fort, welche Heutzutage der Zwijchenhandel, der zwiſchen Gruben- 
befiter und fonfumierendem Publitum vermittelt, verfchlingt. Denn von 
dem Steigen der Kohlenpreife haben nicht zunächſt die Grubenbefiger den 
Vorteil, jondern ganz weſentlich die Zwifchenhändlerr. Wenn nun das 
ganze Abbauen der Gruben und der Abjah ihrer Produkte einheitlich organi= 
ſiert ift, jo fällt das, was von jenen unnötig in die Taſchen geſteckt wird, 
weg. Durch diefe großen Eriparniffe, welche jo in technifcher und kommer— 
zieller Beziehung gemacht werden, wird es möglich, einerjeit3 dem Kapital 
eine angemefjene WVerzinfung zu geben und andererjeits den Arbeitern Löhne 
zu bezahlen, mittels deren fie auf die Dauer zu exiftieren imftande find. 

Ach will, meine Herren, Ihre Zeit nicht noch länger in Anſpruch 
nehmen, um die weiteren Ginzelheiten dieſes Vorſchlags, ſowie die That- 
jachen, die mit feiner Entjtehung u. j. w. zufammenbängen, auszuführen. 
Aber ich glaube, daß Sie mir zuftimmen werden, wenn ich fage, daß es 
von einer jymptomatifchen Bedeutung ift, wenn in dem Lande der freien 
Konkurrenz xar 2Eoyrjv ſeitens eines der größten Grubenbefiger der Vor— 
ichlag, den die Grubenarbeiter bereit? in den vierziger Jahren und jeitdem 
wiederholt gemacht haben, aufgenommen und von der öffentlichen Diskuffion, 
wenn auch bisher ablehnend behandelt, jo doch, jchon entjprechend der 
Stelle, von der er diesmal ausging, mit entjprechender Achtung er- 
Örtert wurde. 

Nun müſſen Sie aber nicht meinen, daß Sir George Elliot blind ge— 
wejen wäre gegen die Gefahren, die mit der bon ihm vorgejchlagenen Truft- 
bildung verbunden fein würden. Solche Gefahren würden bejtehen einmal 
mit Nücdficht auf das Publitum; es wäre Gefahr, daß dasſelbe durch ein 
jolches Kartell ausgebeutet würde; eine weitere Gefahr wiirde mit Rüdficht 
auf die Arbeiter entitehen, die naturgemäß, wenn fie einem großen Arbeit» 
geber, wie den zu einem Truſt vereinten Kohlengruben, allein gegenüber- 
ftänden, als demfelben auf Gnade und Ungnade ergeben erfcheinen würden. 
Sir George hat nun beide Gefahren in folgender Weife zu vermeiden ge= 
ſucht. Er fagte: Vor allem ift es felbftverjtändlich, daß wir es bloß mit 
organifierten Arbeitern zu thun Haben fönnen und zwar ift es jelbjtver- 
ftändlich, daß wir die bejtehenden Organiſationen der Arbeiter als jolche 
anerkennen, als die einzige Vertretung der Arbeiter. Es ift lächerlich, von 
Abmachungen mit individuellen Arbeitern zu reden; wir fönnen nur dann 


Die wirtichaftlichen Kartelle. 185 


verhandeln und fönnen nur dann auf eine dauernde Berhinderung von 
Kriegen, wie wir joeben einen erlebt haben, rechnen, wenn wir die Orga: 
nifationen der Arbeiter als die legitime Vertretung der Arbeiter anerkennen 
und nicht bloß mit ihnen verhandeln über ihre Löhne und ihre jonftigen 
Arbeitsbedingungen, ſondern dieje legitimen Vertreter der Arbeiter, dieſe 
Organifationen, ſollen Sig und Stimme haben in dem Berwaltungsrate 
des Truft, den wir zu bilden beabfichtigen. 

Auf diefe Weife wird die Gefahr der Vergewaltigung der Arbeiter, 
joweit dies überhaupt menjchenmöglich ift, vermieden. Außerdem aber ver: 
dienen die Interefjen des Publitums — fo jagte er — ihre Berüdfichtigung, 
und dementiprechend jchlug er vor, daß das Kapital eine Berzinfung — 
ich erinnere mich augenblidlich nicht genau der Ziffer — von 4 oder 5% 
zunächit erhalten jolle. Ye nach der Lage des Gejchäftes und nach dem 
Ablage der Kohlen follte dann der Berwaltungsausfchuß das Mecht haben, 
die Kohlenpreife Hinaufzufegen oder herabzuſetzen, ſolange nicht durch die 
Sinauffegung der Preife eine Dividende von mehr ala 15%o erzielt würde. 
Wenn die Konjunktur derart fei, daß eine weitere Steigerung der Preife 
angezeigt ericheine, dann ſolle eine weitere Preiserhöhung nur ftattfinden 
fönnen auf Grund einer bejonderen Genehmigung des Handeldminifteriums, 
welche als eine Bertretung der Konfumenten, des Publikums in feinem 
Projekte ericheint. 

Dieſe Vorſchläge find gewiß noch verbeiferungstähig. Sie fünnen nicht 
ohne weiteres auf eine allgemeine Anerkennung Anfpruch machen, aber fie 
find Ddisfutabel, und ich wiederhole ed: Es it von einer jymptomatifchen 
Bedeutung, wenn gerade in dem Lande, in welchem der moderne Konkurrenz: 
betrieb zur höchſten Entwicklung gelangt ift, von feiten eines der größten 
Grubenbefiter ein derartiger Vorſchlag gemacht und bereit? Rückſicht ge- 
nommen wird auf die Gefahren, die einer folchen Bildung drohen, und auf 
die Mittel gejonnen wird, um diefen Gefahren vorzubeugen. Gewiß wird 
irgend einem findigen Kopfe noch diejes oder jenes andere Mittel einfallen, 
welches vielleicht geeigneter wäre, diejen Gefahren vorzubeugen, und einjt 
weilen erkläre ich mich mit den Schugmaßregeln, die unfer Referent vor— 
geichlagen hat, um diejen Gefahren vorzubeugen, vollftändig einverftanden. 
Ein Regiftrierungszwang für Kartelle, eine Kontrolle über den Gewinn — 
allee das iſt gewiß anzuftreben und wünfchenswert. Aber ein, meine 
Herren, ift dor allem wünſchenswert, eins, was bier an diejer Stelle 
meines Ermeſſens mit bejonderem Nachdrud betont werden muß und gerade 
heute betont werden muß. Denn wie unjer Herr Borfiender in feinen 
einleitenden Worten gejagt hat, ftehen wir heutzutage vor der Gefahr, die 
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revolutionären Kräfte, die in der jocialen Bewegung thätig find, zu über: 
ſchätzen und uns nur allzuſehr davor zu fürchten. Es find in der Prefle 
Vorſchläge aufgetaucht, das freie Vereins: und Berfammlungsreht — ich 
darf den Ausdrud „rei“ gar nicht gebrauchen, denn es ift weit entfernt, 
irgendwie ein freies zu fein — aljo da& Vereins- und VBerfammlungsrecht, 
ſoweit es bei uns eriftiert, nicht etwa weiter auszubilden, jondern noch 
weiter zu beichränfen. Wenn wir nun, meine Herren, die Kartellbildung 
nicht verhindern können — und wir können fie nicht verhindern, jelbft 
wenn Sie noch jo drafonische Polizeimaßregeln beſchließen — dann ift es 
auch das erfte Erfordernis, daß wir denjenigen, die in der größten Gefahr 
find, unter einer folchen Kartellbildung zu leiden, „freien“ Spielraum ge— 
währen für die Geltendmachung ihrer Intereſſen. Und mögen unfere gejeß- 
gebenden Traktoren es angezeigt erachten, noch jo viele Gefege zu erlaffen 
gegen politifche Vereine und politifche Berfammlungen — ich will im 
Augenblide die Frage der politifchen Vereins und Berfammlungsfreiheit 
nicht erörtern, da Hier nur jociale und wirtichaftliche Fragen zur Erörterung 
jtehen — aber angenommen, es würden noch weitere Beichränfungen unferes 
politifcehen Vereins- und Verſammlungsrechtes bejchloffen, dann ift es um 
jo notwendiger, dem Mißbrauch zu fteuern, der darin befteht, daß unter 
dem Vorwand der Beauffichtigung politijcher Vereine und Berfammlungen 
das Soalitionsrecht der Arbeiter noch weiter bejchränft werde; dann wird 
e8 ein jchreiendes Erfordernis elementarjter Gerechtigkeit, daß die wirtichaft- 
lichen Vereinigungen und die wirtjchaftlichen Berfammlungen, und zwar 
nicht bloß die der Arbeiter, fondern auch die der Arbeiterinnen freigegeben 
werden. Das ift eine der wefentlichiten Kautelen, die notwendig find, damit 
nicht die Kartellbildung, anſtatt jocial wohlthätig zu wirken, zu einer focial 
gemeinjchädlichen Inftitution werde. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatichen.) 


Borjigender: Meine Herren, wir haben nach unferer Lifte noch ſechs 
Redner zu hören, und ich möchte, jo dankbar ich Herrn Profeffor Brentano 
bin, doch betonen, daß er beinahe eine Stunde geiprochen hat. Wenn jeder 
andere auch eine Stunde jpricht, jo könnten wir heute die Verhandlung nicht 
zu Ende führen. Ich bitte alfo die Herren, fich möglichit furz zu faffen, weil 
wir jonft auf unfere alte Sitte zurüdtommen müßten, daß jeder Redner nur 
10 Minuten fprechen darf. 


Dr. Ofner (Wien): Meine Herren! Wenn man über Kartelle berät, jo 
muß man fich vor allem flar fein, ob man Kartelle beiprechen will, wie 
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fie jein könnten und jollten, oder Kartelle, wie fie find und aller Wahr— 
jcheinlichfeit nach ſtets fein werden. 

Die Kartelle könnten eine Aufgabe des Staates proviforifch übernehmen, 
wie 8 Humanitätsanftalten tun. Es iſt gewiß Aufgabe des Staates, für 
die Bedürftigen zu forgen. Solange aber der Staat dieſe jeine Aufgabe 
nicht erfannt Hat, fie nicht erfüllen will oder kann, ſolange ift e8 gut, wenn 
private Humanitätsanftalten eintreten und diefe Aufgabe, wenn es auch 
immer nur jehr unvollitändig gejchehen kann, proviforifch erfüllen. Ebenſo 
ift es Stets zweifellos die Aufgabe des Staates, die nationale Wirtfchaft zu 
organifieren, unnüßen Kräfteverbrauch, Kriſen und Wrbeitslofigfeit zu ver— 
hüten. Solange er dieſe jeine Aufgabe nicht erkannt hat, fie nicht erfüllen 
kann oder nicht will, jolange wäre e8 auch gut, daß private Anftalten ein— 
treten und proviſoriſch — jedenfalls immer in jehr unvolllommer Weife 
— diefe Organifation in die Hand nehmen. Dazu ift aber eine Vor— 
bedingung umerläßlih: Diefe Anjtalten müſſen von focialiftiichem oder 
altruiftiichem Geifte erfüllt fein, fie müßten von vornherein beftrebt 
jein, wicht für fi, sondern für das Gemeinweſen, oder für die anderen 
zu jorgen. 

Das ift bei den Sumanitätsanjtalten im allgemeinen der Fall, wenn 
auch mancher fleinliche Ehrgeiz dabei im Spiele ift. Aber bei den Kartellen 
ift es Erfahrungsthatſache, daß fie ſämtlich auf egoiftiicher Grundlage 
ruhen, daß fie nicht das Wohl der Gemeinheit, jondern das der Sartel- 
lierten ganz allein zum Zwede haben. Man kann theoretifch Regulierungs=- 
und Monopolifierungsfartelle unterjcheiden, aber Kartelle, welche lediglich 
die Regulierung im Auge Haben , entjtehen entweder nicht oder, wenn -fie 
entitanden find, gehen fie in fürzefter Zeit in Monopolifierunggfartelle über. 
So 3. B. hätte ſich in Dfterreich vor wenigen Jahren ein Kartell zu 
dem Zwede bilden follen, daß bei den großen Warenballen, welche nicht 
fontrollierbar find, ein richtiges Ellen= oder Dietermaß gegeben werde. Das 
Kartell follte gegen unlauteren Mitbewerb dienen. Es fam aber nicht zu 
ftande. Dagegen Haben alle Kartelle, welche entjtanden und geblieben find, 
— die Herren, welche jchriftliche Referate erjtattet haben, find darin mit 
mir einverftanden — ganz ausfchließlich die Intereſſen der Kartellierten im 
Auge. Das gilt, troß der warmen DVerteidigung des Herrn Korreferenten, 
auch für das Zuderfartell, über deſſen Wirkſamkeit man in Fachkreiſen eine 
wejentlich von der des Herrn Korreferenten abweichende Meinung hat. Von 
den Rartellen, welche in dem Gutachten bejprochen werden, iſt nur eines 
gegen antifociale Tendenz etwas gefeitigt, das iſt das Kalikartell, und zwar 
weil der preußifche Staat fich vorbehalten Hat, wenn die Kartellierten das 
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Publikum im Preife zu jehr bedrüden wollten, den Preis für fich ſelbſt 
feſtzuſtellen. Der gegenwärtige Staat ift al& Unternehmer wohl aud) oft 
rückſichtslos und verkennt feine höhere Aufgabe, aber er erinnert fich an fie 
doch zumeift früher, ald der Einzelne. 

Wenn man die Bedeutung der Kartelle erfennen will, jo ift es nicht 
richtig, wenn man fich auf die Zünfte beruft. Die Zünfte waren eine öffent- 
ficherechtliche Anftitution, der Ausdrud des ftändifchen Principe in der Stadt, 
und fie haben daher mit den Kartellen als freiwilligen Verbänden feine 
Ähnlichkeit. Ich möchte mir aber erlauben, Ihnen eine gejchichtliche Ana— 
logie in Erinnerung zu rufen, welche mir zutreffend erſcheint. Im Mittels 
alter hat fich die kriegeriſche Geſellſchaft in ähnlicher Art entwidelt, wie fich 
heute die wirtfchaftliche Geſellſchaft zu entwicdeln beginnt. Erſt waren die 
Einzelnen frei bewehrt und Lediglich verpflichtet, dem Heeresaufgebote zu 
folgen. Dann aber beginnt allmählich ein Prozeß, in welchem die Freien 
wehrlos gemacht werden und ein Ritterftand entiteht, der allein das Wehr- 
recht Hat. Dieſe Ritter jchließen ſpäterhin Nitterbünde, welche die Auf- 
gabe haben, die Intereſſen des Nitterftandes gegenüber allen, dem Staate 
wie den Städten gegenüber, zu wahren. Das Volk felbft wird von diefem 
Ritterftande, wie es hieß „beichüßt“, ich glaube wir alle find darüber einig, 
daß diefer „Schuß“ eine Unterdrüdung war. Ganz im bderjelben Weile 
beginnt derzeit die wirtichaftliche Entwidlung der Gefellichait. Die Heinen 
Leute werden durch den Konkurrenztampf des Großfapitald, der unterftüßt 
wird durch underhältnismäßig hohe Steuern, welche auf dem kleinen Vlann 
laften, außer ftande gefeßt, felbft zu produzieren. Es entfteht im Groß- 
fapital ein wirtichaftlicher Ritterftand, welcher ganz allein produziert, während 
das andere Volk zu KHonfumenten und Zohnarbeitern Herabgedrüdt und von 
dem Ritterftande dann — es ift jebt noch nicht ganz audgebildet, weil wir 
erſt am Beginne der Gntwidlung ftehen, man fann den Lauf aber jchon 
verfolgen — anjcheinend verforgt, in Wirklichkeit ausgebeutet wird. Dieje 
wirtfchaftlichen Ritter machen num gleichfall® Ritterbünde, und das find die 
Kartelle. 

Ich möchte mir erlauben, hier auf das Beifpiel zu verweiſen, welches 
mein geehrter Herr VBorredner uns gezeigt hat. Das find die enalifchen 
Kohlenwerke, welche, wie er jagt, mit einander ein großes Kartell bilden 
wollen, ein Kartell, das fich über ganz England erftredt. Er hat dann 
vom Publitum und von den Aıbeitern gefprochen und deren Verhältnis zum 
Kartell. Ich möchte mir nur doch die weitere frage erlauben: Wie fieht 
der Staat aus, wenn zwei jo große Kartelle, wie das Kohlen- und Eifen- 
fartell, beitehen, und beide fich auf ganz England erjtreden? Sind das 
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nicht zwei fo gewaltige Mächte, daß fie ein Staat im Staate find, daß fie 
diftieren fönnen und daß der Staat ihnen ausgeliefert ift? Es iſt dasjelbe 
Bild wie im Mittelalter. So wie fih im Mittelalter der Ritterjtand 
derart in fich jejtigte, daß jpäter zwifchen ihm und dem Staate ein Kampj 
auöbrechen fonnte, welcher mur durch die Erfindung der Schießwaffen zu 
Guniten des Staates ausfiel, jo wird aller Wahrjcheinlichkeit nach eine 
Periode entjtehen, in welcher der Staat mit dem Ffartellierten wirtjchaft- 
lichen Nitterftande einen Kampf um die Herrjchait wird ausfechten müfjen. 
Das iſt micht logisch notwendig, meine Herren, aber die Gejchichte läßt es 
befürchten. 

Man ipriht immer von natürlicher Entwidlung welche man nicht 
ftören könne. Meine Hetren! Natürlich ift alles. Natürlich ift die Krank— 
heit geradefo wie die Gejundheit. Man jagt: wenn etwas fich natürlich 
entwidelt, können wir es nicht aufhalten. Auch das ift nicht richtig. Das 
Waſſer fließt gewiß natürlich von oben herab; wir können aber doch durch 
Pumpen bewirken, daß e8 auch einmal von unten binauffließt. So halte 
ich es denn auch nicht für richtig, wenn man, ftatt fich gegen eine jchädliche 
Bewegung zu wehren, die Hände in den Schoß legt, und Sagt, die Wehr 
fei nuglos, weil die Bewegung natürlich ift. 

Nach meiner Überzeugung, nad dem, was ich von den verjchiedenen 
Kartellen weiß, und aucd in den Gutachten des Vereins gelejen habe, ift die 
Kartellbildung der Heutigen Zeit gejährlih, und hat der Staat alle Ur: 
jache die Kartelle genau zu beobachten und zu forgen, daß fie der Allgemein- 
Heit nicht jchaden. Die Kartelle, abgefehen von ihrem monopolifterenden 
Charakter, werden lediglih vom Großfapital gebildet und verjtärken feinen 
ohnehin zerjegenden Einfluß auf das Kleingewerbe. Sie helfen das Bolt 
proletarifieren und den feinen Mitteljtand vernichten, der das Rüdgrat 
einer gefunden Volkswirtſchaft ift. 

Solange Privatwirtjchaft beiteht, wird die Kartellbildung allerdings 
nicht gehindert werden können. Ich würde aber glauben, daß einige Maß— 
regeln geeignet wären, um ihrer jchädlichen Wirkung entgegenzutreten. Das 
erſte Mittel ift die Unterftellung der Kartelle unter das Koalitionsgeſetz, 
wie es in Ojterreich ohnehin bereits gejeßlich angeordnet ift, wenn auch that= 
ſächlich nicht gejchieht. — Es darf niemand an das Kartell gebunden ſein; 
es ift alles nichtig, was in Bezug auf Erfüllungszwang, Entjchädigungs- 
anfprüche, Konventionalftrafen oder auch Schiedägerichte vereinbart ilt, 
denen man fich unterwirft und deren Urteil man fi) nicht foll entziehen 
fönnen. Ich teile die Meinung des Heren Profeffjor Menzel nicht, daß 
man das Koalitionsgejeg durch Schiedögerichte umgehen fann und fann 
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mich zur Stüße auf ein Urteil vom 16. Juni 1894 berufen, welches für 
Differenzipiele die Vereinbarung auf ein Schiedögericht ala nichtig erklärte. 
Ebenſo darf fein Kartell ala Verein zugelaffen werden, fowenig wie ein 
Strifeverein geduldet wird. 

Das allein ift aber nicht genügend. Es ift — wie Herr Profeflor 
Bücher und Profefior Menzel vorfchlagen und ich jelbjt bereits vor mehreren 
Jahren im nieberöfterreichifcheu Gewerbevereine vorgeichlagen Hatte, eine An— 
zeigepflicht für Kartelle zu normieren. Die VBerwaltungsbehörde hat das 
Recht, Einficht zu nehmen, Aufflärungen zu verlangen, und wenn fie erkennt, 
daß ein Kartell allzutieir in das Gemeinwohl eingreift, es zu verbieten: 
Wann dies der Fall ift, kann rein logisch nicht ermittelt werden. Die 
Gefahr ift deito größer nad) dem Objekt, je mehr dieſes zu den unentbehr- 
lichen Lebenamittel gehört; defto größer nach der Art, jemehr es fich einem 
vollen Monopol für das Land nähert u. ſ. w. Bon Zeit des Verbotes 
an ift das Kartell dann eine verbotene Verbindung, und die Strafen auf 
verbotene Verbindungen find darauf anzumenden. 

Gin drittes Mittel, welches allerdings nicht immer anwendbar ift, 
aber dort, wo es angewendet werden fann, am meilten wirkt, ift die Kon— 
furrenz des Staates. Wenn der Staat irgend ein Gewerbe in die Hand 
nimmt, wie beifpieläweife derzeit den Gifenbahnbetrieb und dabei feinen 
Arbeitern und dem Publikum gegenüber Bedingungen einhält, welche wohl: 
thätig und angemeſſen find, jo wirft er damit auch auf die anderen und 
zwingt fie, diejelben Bedingungen zu gewähren, ſowie es beim deutjchen 
KRalikartell if. Diefe Konkurrenz ift aber auch jchon eine partielle Ver— 
ftaatlihung und zeigt, wo allein dag Mittel geboten ift, um die Gefahren 
der Kartellwirtichaft gründlich zu vermindern. Es ift das Erkenntnis der Auf- 
gabe des Staates, die allmälige Socialifierung der nationalen Wirtſchaft. 

(Bravo! Bravo!) 


Profefior Dr. Neurath (Wien): Geehrte Berfammlung! Mit einer ge- 
wiflen Scheu trete ich an die Aufgabe, für die Kartelle zu fprechen. Denn die 
Zeit, die noch dem einzelnen Redner zugemeffen ift, it zu knapp für eine 
neue Theorie, welche Ihnen, troß einiger meiner Beröffentlichungen , zu 
fremd fein dürfte. Nur wenige Punkte werde ich ftreifen können, mich auf 
bald folgende Publikationen verlaffend, welche die eingehendere Begründung 
bringen werden. 

Für Kartelle oder ähnliche Verbände bin ich ſowohl als Lehrer, wie 
ala Schriftiteller ftets eingetreten. Denn ich war überzeugt, daß umfer 
volfswirtfchaftliches Leben aus einer Phafe der Zerfplitterung oder Atomi- 
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ferung in eine Phaſe großartiger organifcher Vereinigung übergehen müſſe, 
fei es aus dem gejchäftlichen Leben ſelbſt heraus, fei e8 unter Anregung und 
Eingreifen des Staates. Seit einigen Jahren babe ich jedoch noch einen 
beionderen Grumd, die auf Kartellbildung gerichtete Strömung als eine zeit— 
gemäße zu begrüßen. 

Seit mehr als zwei Jahrzehnten bejchäftigte mich die Frage der „Krifen“ 
aus (jogenannter) „Überproduftion“. Wie manche andere Volkswirte, kam 
ich zu der Erkenntnis, daß die Abſatzkriſen ala Folgen ftarfer Produktion 
und das modene Maffenelend in reichen Ländern, — aus einer gemeinſamen 
Urſache beritammen müffen. Wie einem Sismondi jo ergab fich auch mir 
die Überzeugung, daß aus dem Herabfinken, ftatt Wachen des Gejamt- 
wertes oder Geſamterlöſes einer Ernte oder Produktion bei gemwifler ftarker 
Bergrößerung des Vorrates, — daß hieraus die zermalmende Konkurrenz 
zwiſchen Einzelnen und fo zwifchen Ländern, die Handels und Zollkriege, 
die periodijchen Abjatkrifen und das moderne — jo unnatürliche — Maffen- 
elend hervorgehen. 

Wie die Ericheinung der Kriſen aus jogenannter Überproduftion , jo 
ift auch die moderne Arbeitälofigkeit und die Unmöglichkeit, der arbeitenden 
Klaffe das für eine gejunde und fulturwürdige Eriftenz nötige Maß des 
Zohnes dauernd zu gewähren, eine paradore, einen innern Widerfpruch ent« 
Haltende Erſcheinung. Not an Produkten ift Heute nicht die Urfache, daß 
Arbeiter nicht genug Beichäftigung und Erwerb finden. Denn mächtig ift 
die Menge der Produktion, die wir erzeugen und noch weit mächtiger it 
unjere Produktionskraft. Könnten wir foviel abjegen, als wir zu produ— 
zieren imftande wären, es gäbe fein Arbeiterelend, feine Erwerbs⸗ und 
Arbeitslofigkeit, feine Arbeiterfrage. 

Um fogleih mit dem Schluffe zu beginnen, jpreche ich das Rejultat 
meiner eigenen Forſchungen über dieſes paradore Problem aus. Alle die 
genannten Übel ftammen daher, daß wir durch die Art, wie wir die 
Unternehmungen mit Leiſtungs- oder Zahlungspflichten belaften und wie 
wir die Preife bilden, verhindert werden, auch nur entfernt jo viel zu 
produzieren, als wir, vermöge unferer Produktionskraft, zu produzieren im— 
ftande wären. Was den erjten Punkt betrifft, jand ich, daß feine ſo— 
genannten Überproduktionskriſen oder Bankrottepidemien wegen allgemeiner 
Steigerung der Produktion eintreten und feine noch fo gewaltigen Produftions- 
fteigerungen in allen Zweigen und Ländern zu Zujammenbrüchen führen 
würden, wenn die gejchäftlichen Leiſtungs- oder Zahlungspflichten der 
Unternehmungen nicht auf voraus fejt beftimmte Geldfummen, jondern auf 
Leiftung beftimmter Quoten oder Perzente des aus den Unternehmungen 
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oder Produktionen fich thatjächlich ergebenden Wertertrages lauten würden. 
Mit anderen Worten: An die Stelle der Zuführung von Produktions» 
mitteln zu den Unternehmungen oder Produktionen auf dem Wege des 
Kreditierens oder Verkaufens, jollte, ähnlich wie bei Übergabe von Geld» 
fapitalien, Grundftüden . . . an Unternehmungen für Empfang von Aktien 
berjelben, die Zuführung von Produftionsmitteln auf dem Wege der 
Beteiligung, Anteilfchaft oder Kommanditierung u. dergl. treten. Die 
heutigen Geſchäftswechſel hätten alfo z. B. ebenfall® durch die Eintragung 
kurz dauernder Teilhaberſchaft erſetzt zu werden. 

Es ift aber einzufehen, daß man den vereinzelten Unternehmern und 
Unternehmungen fein Kapital nur ausnahmsweiſe in folcher Weile an- 
vertrauen kann. Wirtſchaftlich und moralifch fehlt da die nötige Ver— 
fäßlichkeit und Sicherheit. Aber ein Syftem von Verbänden mit öffent: 
liher Buchführung und Rechnungslegung würde beiderlei Garantien in 
vollem Maße bieten. Bermöge diejer Art, den Unternehmungen Produktions 
mittel zuzuführen, würde, wie unfchwer einzufehen ift, ein Syſtem wechjel- 
jeitiger Zeilhaberfchaft und Affekuranz alle Zweige der Produktion, fowie 
das gejamte wirtjchaftliche Leben organisch verknüpfen; Berluft und Gewinn 
jedes Zweiges und Teiles der Produktion über alle Zweige und Teile fich 
jo audbreiten, daß wirkliche Berlufte meift kaum merklich drüden, bie 
Gewinfte aber durch Ausbreitung neue, oft noch weit größere Gewinite 
erzeugen würden, während die Heute in Srifenzeiten aus unverjchuldeten 
Banfrotten heritammenden Leiden gänzlich verichwänden. 

Gejtatten Sie mir, nur einen Punkt näher zu betrachten, die Er— 
icheinung nämlich, daß eine relativ ſtarke Produktion, eine jogenannte 
Überproduttion in vielen Zweigen und vielen Ländern, ſowie die Einflihrung 
neuer mächtiger Motoren und Maſchinen, die Heranziehung neuer Länder 
zur Berjorgung Guropas mit Brot, Fleisch, Wolle... ., zu zeitweiligem 
oder längerem Sinken der Arbeitälöhne, zum Ruin heimifcher Induſtrieller 
und Zandwirte, zur Ausbreitung don Erwerbs- und Arbeitslofigkeit Führen. 

Alfo Vorgänge, durch welche alle Arten von Gütern, Brot, Fleifch, 
Heizmittel, Kleiderjtoffe u. j. w. ſtark vermehrt werden und die Kraft, folche 
Vermehrung, mit immer weniger Aufwand an Mühfal und Entbehrungen, 
noch gewaltig gefteigert werden kann, wird heute zur Urfache, daß viele 
Landwirte und Induſtrielle verarmen, kleine Leute ins Proletariat gejtürzt 
und Arbeitericharen brotlo8 werden! 

Das kommt daher, denken viele, daß die oberen Zehntaufend jeden 
Fortjchritt dazu benüßen, um allen Reichtum an fich zu reißen. Sit aber 
diefer Gedanke nicht abjurd? Haben die oberen Zehntaufend oder Haben 
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die Kapitaliften die Neigung oder Fähigkeit, die Fülle gemeinen Brotes, 
ordinärer Kleidung, der Heizmittel...., die fie den arbeitenden Volksmaſſen 
entziehen, zu verbrauchen? je reicher die Kapitaliften werden, dejto weniger 
gemeined Brot, gemeine KHleiderfioffe . . . verbrauchen fie. Und wenn nun 
Getreide, Vieh, Baumwolle .. . jehr ſtark vermehrt werden, welches 
Interefie follten die Kapitaliften haben, deshalb der arbeitenden Volksmaſſe 
die Löhne zu fürzen oder ganz zu entziehen? Mißgönnen etwa die Reichen 
dem Volke den Konſum von Mitteln, die den Reichen feinen Genuß bieten, 
und gerade dann, wenn diefe Mittel in großer Fülle da find? 

Das nit, jagt man, aber die Reichen wollen lieber ihren eigenen 
Zurus fleigern; fie wollen lieber jür fich jchönere Möbel, jeinere Kleider, 
prächtige Gemälde und Statuen, Theatervorjtellungen, Luft: und Bades 
reifen . . ., alö dem arbeitenden Volke hohe Löhne gewähren. Können 
die Reichen etwa das gemeine Brot, die gemeine Kleidung, die Geiz« 
mittel u. j. w., die in großer Fülle da find und dem arbeitenden Wolfe 
entzogen find, in Lurus umwandeln, in Gemälde, Theater, Babdereifen 
u. dergl.? Hiegegen wird jemand bemerken, daß die Reichen dann viel 
Surus und wenig Lebensmittel produzieren lafjen. Wie?! 

Iſt Mangel an Getreide u. dergl. das Übel, das ung in der Zeit 
der fogenannten Überproduftion drüdt? Umgekehrt, die wachjende Fülle 
an Getreide, Vieh, Steinkohle, Kleiderftoffen ... ., das ängitigt heute die 
Welt. Mitteleuropa — beforgt man — werde von Rumänien, Rußland, 
Amerifa . . aus mit Getreide, Vieh, Fleiſch ꝛc. überſchwemmt werden. 
Und gehen nicht die Kartelle aus der fonderbaren Notwendigkeit hervor, die 
Produktionen in fait allen Zweigen einzufchränfen und die allgemeine 
Überproduftion zu verhüten ? 

Iſt es alfo nicht jonderbar, daß die KHapitaliften gerade nach Eintritt 
jogenannter Überproduftion eine Herabminderung der Arbeitslöhne fordern, 
ja, in der Regel außerjtande find, jo viel Löhne im ganzen zu gewähren, 
ala bei geringerer Produktion? Woher jollten die Kapitaliften ein Intereſſe 
haben, die Löhne zu verringern, wenn es nicht an jenen Dingen fehlt, die 
vom arbeitenden Volke, und jaft gar nicht oder im geringer Menge don 
den Rapitaliften verbraucht werden? 

O, mancher dünkt fich witzig und tiefblidend zu fein, wenn er erklärt, 
die Reichen fuchten die Löhne zu mindern, um — zwar nicht ihren Luxus, 
aber — ihre Kapitalien zu vermehren, alfo mehr und mehr Kapital anzu— 
häufen. Ja, jagen manche Socialiften, alles Kapital ftamme aus Lohn— 
entziefung oder Ausbeutung des arbeitenden Boltes her. Die eriparten 
Löhne wollen aljo die Reichen in Kapital verwandeln! Aber die Löhne 
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bilden ja einen großen Zeil oder den größten Teil des Kapitals. Ihren 
eigenen Konjum können müßige Reiche recht wohl zum Zeil in Kapital 
verwandeln, indem fie denfelben arbeitenden, körperlich oder geiltig jchaffen- 
den Leuten als Gehalts- oder Lohnerhöhung zuwenden, wenn dadurch die 
Leiſtungsfähigkeit und die Leitung dieſer arbeitjamen Menjchen gejteigert 
werden kann und gejteigert wird. Durch Verminderung des Unterhalts 
der Arbeitenden das Kapital vermehren wollen und vermehren, das bürite 
ja faum ſonſt möglich fein, al® wenn die arbeitenden Köpfe und Hände 
durch jchlechtere VBerforgung mit Nahrung, Wohnung, Kleidung . . . tüchtiger 
gemacht werden jollten und könnten. Den Lohn kürzen bei allen Arbeiter, 
um das jo Erübrigte in Kapital zu verwandeln, hieße Löhne entziehen, um 
mehr Löhne zu gewähren. Nur was die Beligenden micht jelbft verzehren, 
jondern ala Mittel des Arbeits- und Arbeiterunterhaltes verwalten, das iſt 
Kapital. 

Man wird nun den Einwand erheben, die Reichen werden das, was 
fie durch Lohmminderung erübrigen, dazu verivenden, um das fire Kapital, 
die Bodenverbefferungen, die Motoren, die Majchinen, die Eijenbahnen, 
Kohlenwerke, Fabriken ... . zu vermehren. Aber erſtens Haben ja bie 
Kapitaliften keine Vorliebe für eine beitimmte Art des Kapitals; fie wollen 
eben — als Kapitaliften — mehr Kapital. Ob das Kapital in Arbeits- 
Löhnen oder Majchinen befteht, ijt ihnen — im jchlimmften Falle — 
gleichgültig. Aus Lieblofigkeit oder Grauſamkeit werden fie wohl jelten oder 
niemals das Kapital in Form von Mafchinen dem Kapital in Form von 
Vorräten zum Unterhalt von arbeitenden Köpfen und Händen vorziehen. 
Zweitens bat ja die Vermehrung der firen Kapitalien eine jogleich ein- 
tretende — wie die Erfahrung zeigt — und dann eine dauernde, meilt 
gewaltige Steigerung der Produktion und Vermehrung faſt aller Produfte, 
des Brotes, des Fleiſches, der Baunmvolle, der Wolle, der Heizmittel, 
Beleuchtungsmittel u. j. mw. zur folge. Und der größte Zeil dieſer 
Produkte joll ja zur Kapitalvermehrung dienen und muß alfo zum Unterhalt 
von Arbeitern, von Kopf» und Handarbeitern verwendet werden. Gogleich 
eintretende und dauernd fich verjtärfende Lohnſteigerung ift alfo naturgemäß 
die Folge der Kapitalanhäufung, nicht aber die Folge eines Herabdrüdens 
der Löhne ein Wachen des Kapitals, wenn auch unjere Heutige Wirtſchaft — 
paradorer oder abjurder Weife — ganz andere Erfcheinungen hervorbringt. 

Laflen Sie, wie ich jchon gejagt, die gejchäftlichen Verträge nicht auf 
boraus beitimmte fefte Geldjummen, jondern auf Quoten oder Perzente 

(Rufe: Wovon?) 
bes wirklich fich ergebenden Wertertragd der Produktion lauten und all 
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jene Abjurdität und PBaradorie wird dem Vernünftigen und Natürlichen 
Pla machen. In Geld gerechnet würde jo wie heute. Aber es würde 
nicht mehr immer und überall abjtraft in Geld gedacht und geiprochen. 
Würde micht immer abjtraft in Geld, fjondern gleichzeitig auch konkret in 
wirklichen Gütern gedacht und erwogen, dann käme fein Menſch auf den 
Gedanken, daß bei Fülle der Produfte die Kapitaliften davon Vorteil haben 
fönnen, den Arbeitslohn unter das fulturmäßig nötige und mögliche Ma 
herabzudrüden oder dann, durch Abzwaden vom Lohne, eine Kapital- 
vermehrung zu erlangen imjtande feien. Im Syſtem der Kartelle würde 
dad paradore und abfurde Streben, die Löhne zu drüden, weil die 
Produftenfülle groß ift, als abjurd erfannt werden und entfallen. 

Mancher wird jedoch bemerken, daß wohl durch ein Syſtem von 
Kartellen, verbunden mit der gekennzeichneten Art von ZTeilhaberjchaft, die 
Bankrottepidemien ald Folge jtarker Produktion bejeitigt wären, daß aber 
noch nicht verhütet wäre die mindeitens lähmend oder beängjtigend wirkende 
Gricheinung, daß oft eine ſehr große Ernte oder jehr große Produktion einen 
geringeren Geldwertertrag trägt, als eine Eleinere Ernte oder geringere 
Produktion. Schon im 17. Jahrhundert jtellte der engliiche Statijtifer 
Gregory King die — ob nun mehr oder minder genaue — Regel auf, 
daß 3. B. eine Ernte, welche die gewöhnliche um "s an Produftenmenge 
übertrifft, im ganzen "2 vom Geldwert einer gewöhnlichen Ernte ein= 
bringt. Das ähnliche zeigte fi auf faft allen Gebieten der Produktion, 
wo eine jtarfe Vermehrung der Produftenmenge eintritt. 

Diefer beängftigenden Gricheinung kann aber vorgebeugt und aljo 
jeder Neigung der SKartelle, die Produktion fünftlich einzufchränfen, um 
dadurch zu gewinnen, gejteuert werden, wenn die Kartellverbände ber 
Produzenten oder Verfäufer gemeinfam mit Sartellverbänden der Kon— 
fumenten oder Käufer über das Ausmaß der Produktion jeder Art und 
über die Produften- Waren: und Dienjtespreife verhandeln. Hier fer zu— 
nächft noch beachtet, daß man Heute gar oft von einem Hinausgehen der 
Produktion über den Bedarf fpricht, wenn auch vielleicht nicht ein Zehntel 
jener Menge produziert ift, als arbeitbereite Köpfe und Hände mit Nußen für 
ihre Leiſtungskraft und zur Steigerung ihrer Leiftungen fonfumieren könnten. 
Denn eben dann, wenn die Bermehrung des Produktes zu einer Ber: 
minderung des Gejamterlöfes oder Gejamtgewinnes führt, jagt man Heute, 
die Produktion jei über den Bedarf hinausgegangen und findet dann Ver— 
minderung der Löhne und Einfchränkung der Produktion für angezeigt, oder 
wird fogar hiezu genötigt. 

Folgende Überlegung zeigt, daß ein Verhandeln zwiſchen Kartellen der 
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Produzenten und Konfumenten ſelbſt den böſen Schein eines Verlufles durch 
Steigerung der Produftenmengen bejeitigen wirde. Angenommen, der 
Kartellverband der Befiter der Petroleumquellen hätte jährlich bisher 
100 Quanten Petroleum für 100 QDuanten Geld geliefert. Dieſe Pro— 
duftion wäre aber imftande, von morgen an Ya mehr zu liefen — ohne 
die Koften erheblich fteigern zu müflen. Nach der Kingſchen Regel könnte 
leicht der Geſamterlös aus 133"/s Quanten Petroleum — bloß infolge des 
ftärferen Ausgebotes — auf 50 Quanten Geld Herabfinten. Beſſer aljo 
für den Kartellverband der Petroleumgquellenbefiter, die neuen 33U/s Quanten 
Petroleum ins Meer fließen zu laſſen. 

Würde jedoch der Verband der Petroleumverkäufer mit dem Verband der 
Petroleumkäufer oder -Konſumenten verhandeln und fragen: Ihr gabet uns 
bisher für 100 Quanten Petroleum 100 Duanten Geld; wie viel Quanten mögt 
ihr uns geben, wenn wir euch 133%/s Duanten liefern? Iſt es nun denkbar, 
daß der Verband der Petroleumfäufer antworten werde, für 100 Quanten 
Petroleum geben wir 100 Quanten Geld, für 133Vs Quanten Petroleum 
jedoch nur 50 oder 60 oder 70 ..., aber ficherlich weniger Ouanten Geld ala 
für 100 Quanten Petroleum? Diefe Antwort ift faum denkbar. Bielmehr 
wird ein Teil der Konfumenten bereit fein, für "/s mehr Petrolum etwa 
Ys Geld, ein anderer "io, ein dritter "eo... Geld zuzufügen, und irgend 
ein Zeil wird jagen, ich kann wohl etwas mehr Petroleum brauchen, aber 
mehr Geld dafür fann ich nicht aufwenden; endlich werden manche jagen, 
wir wiffen für ein Mehr an Petroleum feine nüßliche Verwendung. 

Hiermit habe ich den zweiten Punkt, deffen ich erwähnte, nämlich das 
Bedürfnis einer richtigeren Preisbildung ein wenig ins Licht gefekt. 

Auf diefe hier nur ganz kurz dargelegten Gedanken mich ftüßend, trete 
ich für die Kartell» oder Verbandsbildung ein, welche zu einer zwedmäßigen 
Art, die Unternehmungen zu belaften, zu einer richtigeren Preisbildung, zur 
Serftellung einer innigen Solidarität zwifchen allen Klaſſen, Ländern und 
Produktionszweigen und zur Verwirklichung der im Weſen dev Wirtjchaft 
und Produktion liegenden Harmonie der Produzenten: und Ronfumenten- 
intereffen einerfeits, der Privat: und Gejamtintereffen andererjeitß zu führen 
geeignet ift. 


Dr. Adler(Wien): Geehrte Verfammlung! Ich joll das Wort be- 
fommen haben „gegen“ die Kartelle, und ich mußte mich ja entjcheiden, weil 
man ja nur „dafür“ oder „dagegen“ jprechen kann, wie e8 jcheint. Nun habe 
ich allerdings weder die eine noch die andere Abficht; ich Habe auch nicht 
die Abficht,, gegen das nächite Erdbeben oder für das nächite Erdbeben zu 
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reden. Ich meine, daR aus allem, was hier gefprochen wurde von Leuten, 
die einen Überblid über die Dinge haben, eine Übereinftimmung wenigſtens 
in Bezug auf den einen Punkt hervorgeht, daß die Kartelle ein notwendiges 
Korrelat der fapitaliftifchen Produktionsweiſe find und daß es einfach un— 
möglih it, fie Heute verichwinden zu machen. Daß fie den Berfechtern 
der heutigen Produktionsweife, jenen, die fich Heute dabei wohl befinden, 
nicht immer angenehm find, ift allerdings richtig. 

Die Kartelle — ich werde mich nicht in Einzelheiten einlaffen, es 
wurde jchon jehr viel darüber geiprochen — haben gezeigt, daß der Unter- 
nehmer vielfach überflüffig wird, fie machen die Bourgoifie ala Leiter der 
Produktion täglich mehr überflüffig, und es iſt ja begreiflich, daß es an 
und für fich eine Tendenz ift, die nicht wünſchenswert ift für diejenigen, 
welche glauben, daß der Kapitalismus aufrecht erhalten werden muß. Aber, 
meine Herren, ich meine, die WVorjchläge, die bier gemacht wurden, um der 
Schädlichkeit der Kartelle entgegenzumwirken, find folche, daß diejenigen, die 
fie bringen, wohl jelbjt nicht viel von ihnen Halten. Allerdings, die 
Schäbdlichkeit der Kartelle wurde nicht von allen Seiten anerfannt. Wir 
haben in den Referaten, die wir gedrudt befommen haben, einen berbor- 
ragenden Sadverftändigen, Herm Wittgenftein, welcher die Kartelle ſpeciell 
für die durch fie vereinigten Maſſen der Arbeiterfchaft für eine ungeheuer 
wohlthätige Einrichtung Hält, und wir Haben Heute einen Vertreter der 
Zuderinduftrie und der Zuderfartelle gehört, welcher auch jeinerfeit3 das 
Arbeiterinterefie für die Kartelle angeführt hat. 

Ich brauche Hier nicht in Details einzugehen, ich brauche nur daran 
zu erinnern, daß Herr Gentraldireftor Wittgenftein in der Lage wäre, in 
aller Objektivität aus den Erfahrungen, die er als Direktor der Prager 
Eifeninduftrie » Gejellfchaft gefammelt Hat, aus feinen eigenen Tagebüchern 
und Handlungen — ich nenne nur das Wort „Hermannshütte” — zu 
wiſſen, wie die Kartelle auf die Arbeiter wirken, welche ungeheuere Macht 
fie in die Hände der Unternehmer legen, eine Macht, welcher fpeziell in 
dem einen Falle das Minijterium, die Regierung, von der bier jo viel 
erwartet wird, nicht gewachjen ift, falls fie ihr gewachjen jein wollte, was 
ih von meinem Standpunkte mir allerdings erlaube zu bezweifeln. 

(Heiterkeit.) 

Mit der Zuderinduftrie, die der Arbeiterichait jo ungeheuere Wohl: 
thaten zuweiſt, hat es eine noch ärgere Bewandtnis. Es ift doch eine 
Thatfache, die nur von einem Zuderinduftriellen überjehen werden fann, 

(Heiterkeit) 
daß der elendeite Lohn, die jchlechtefte Lebenshaltung, wie fie in der 
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Industrie nicht oft vorfommt, in der Zuderinduftrie vorhanden iſt. Es 
fann leider nur von einem Zuderinduftriellen überjehen werden, daß bie 
Arbeit in den Zuderfabrifen eine Höllenqual ift, daß die Unfallägeiahr eine 
iucchtbare ift. Mit all’ diefen Dingen hat fich das Kartell jelbftverjtändlich 
nicht beſchäftigt. Es Hat mich außerordentlich gefreut, aus dem kompetenten 
Munde eines Zuderinduftriellen zu hören, daß die Zuderindujtrie bereit 
wäre, ungeheuere Laften für die Arbeiterfchaft auf fich zu nehmen, wenn 
man den Unternehmern nur erlauben würde, fich zu fartellieren. Man bat 
ihnen diefe Erlaubnis lange genug gegeben, wir haben aber nicht gefehen, 
daß irgend etwas gejchehen ift. Die Berichte unferer Gewerbeinjpektoren 
find jehr vorfichtig abgefaßte Schriftftüde, und man wird ihnen Schwarz- 
malerei in irgend einer Weiſe am allerwenigften zum Borwurfe machen 
fönnen. Aber was fie in Bezug auf die Zuftände in den öſterreichiſchen 
Zuderfabrifen jagen, das find Thatfachen, die jo laut reden, daß man fie 
eben abfolut nicht todjchweigen fan. ch wäre fehr begierig, zu willen, 
welche Opfer die Herren für die Arbeiter jchon gebracht haben, aber ich 
weiß ja nicht, inwieweit die Ziffern, die der Herr Korreierent gebracht bat, 
abgerundet waren. Mir ift eines aufgefallen. Er fpricht von "’s Million 
Arbeiter, welche die Zuderinduftrie in Bewegung ſetzt, dann jpricht er von 
30 Millionen Gulden Lohnſumme, die da Hinausgegeben werden. Er hat 
nicht gejagt, ob auch die Direktoren dabei find, die Beamten, und haupt— 
jächlich ob die jtändigen Arbeiter, die über die Kampagne hinaus notwendig 
find, inbegriffen find. ber jelbft wenn wir das nicht annehmen, fommt 
auf den Arbeiter nach feiner Ausfage eine Yohnfumme von 120 Gulden, 
was 200 Mark find. Das ift denn doh — — 
(Rufe: drei Monate!) 
Ich weiß das jehr wohl, dab das während der Kampagne gezahlt wird 
oder gezahlt werden ſoll — angeblih! Aber der Herr Korreferent weiß 
ehr aut, dab die Zuderarbeiter gerade jo wie die Arbeiter irgend einer 
anderen Saifoninduftrie angewiejen find, im großen allgemeinen mit dem 
Grtrage der Arbeit während der Saifon zu leben während des ganzen Jahres. 
(Widerſpruch.) 

Das iſt im allgemeinen wahr. Ich weiß ſehr gut, und der Herr Korreferent 
hat es hervorgehoben, daß es Gegenden giebt, wo die Leute ein Häuschen 
haben u. ſ. w. Das iſt richtig. Aber das ſind Ausnahmen, und auf 
keinen Fall ſind die Lohnſummen, die angeſührt wurden, ſolche, daß man 
von der Opferfähigkeit und von der außerordentlich beglückenden Wirkung, 
welche wie ein fruchtbarer Regen ſich auf die breiten Volksmaſſen herunter— 
ergießt — wie geſagt wurde — ſprechen könnte. Das ſcheint mir aus 
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den eigenen Angaben hervorzugehen. Ich bin natürlich zwiſchen Vormittag 
und Nachmittag nicht in der Lage, die Ziffern gründlich zu prüfen. 

Kun wurde anerfannt — und Hauptjächlich vom erften Gern Referenten 
— daß in der Macht, welche die Kartelle haben, Heute eine große Gefahr 
für die Arbeiterfchaft liegt, und der verehrte Herr Referent hat gemeint: 
Ya, da müßte dann eigentlich die Macht der Gefehgebung eintreten. Run, 
wie fteht e8 denn damit? Bon anderer Seite will man den Kartellen an 
den Leib — das ift auch in den gedrudten Referaten berührt worden — 
durch den Anmeldezwang, eventuell durch die Drohung mit der Auflöfung. 
a, meine Herren, da3 alles mag für andere Staaten etwas neues fein, 
aber wir bier in Öfterreich Haben ein Vereinsgeſetz, welches die Kartelle 
eigentlich zwingen würde und thatfächlich zum Zeil zwingt, fich anzumelden. 
Wir Haben ein Straigefeß, in welchem ſich das Koalitiongrecht befindet — 
unfer Koalitionsrecht bildet nämlich einen integrierenden Teil unjeres 
Straigeießes, 

(Lebhafte Heiterkeit.) 

mas den Ausländern jehr intereffant fein wird — wo gemeinfchädliche Ver— 
bindungen auch mit Strafe belegt werden; wir haben in unjerem Gtraf- 
gefege auch einen Geheimbundparagraphen, und ein Kartell, das fich nicht 
anmeldet, ift ja eigentlich ein Geheimbund. 

(Heiterkeit.) 
Gewiß! Das iſt ein Verein, der ſeine Zwecke der Behörde abſichtlich ver— 
heimlicht. 

(Heiterkeit.) 

Alſo an Strafen fehlt es gar nicht. Alle dieſe Paragraphen und 
Beſtimmungen, wie ich ſie aufgezählt habe, üben auch eine wunderbare 
Wirkung, arbeiten mit einer Exaktheit, mit einer Präziſion und Schärfe, 
wo es fih um die Kartelle der Arbeiter Handelt, aber exiftieren ſelbſt— 
verftändlich nicht, wo es fi) um die Kartelle der Unternehmer handelt. 
Ich könnte auch von einer beliebigen Vermehrung diefer Straibeltimmungen 
oder jonftiger Strafbeftimmungen abjolut nichts erwarten, denn wir in 
Öfterreich wiffen das und Sie in Deutjchland auch: es hängt ja immer 
davon ab, nicht mur wie die Gejeße gemacht werden — was auch ſchon 
ein wichtiger Prozeß ift — fondern hauptfächlich, wie fie gehandhabt werden, 
und für mich war es wirklich beruhigend und charakteriftifch, daß der Herr 
Korreierent erklärt hat, er von feinem Standpunkte — für das Yuder- 
kartell — hätte gar nichts einzuwenden gegen alle dieje Beitimmungen. 

Das glaube ich ihm ganz gern: fie könnten noch viel fchärfer fein, 
fie würden ihn gar nicht genieren, das wiſſen wir. 

(Heiterfeit.) 
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Alfo man kann gegen diefe öfonomifche Entwidlung, gegen die ungeheuere 
Macht, die da im Anzuge ift, mit den Spießen und Stangen von Gefeßes- 
paragraphen nicht ausrüden, wenn man nicht gerade Luft hat an Para» 
graphenmacherei. Es giebt alfo nur ein Zweites — das tft das Koalitions— 
recht, für das Herr Profeſſor Brentano eingetreten ift; das möge entiprechend 
gehandhabt werden, und es gilt dann hauptfächlich, Arbeiterfchußgeiege zu 
ichaffen, die das Korrelat bilden müßten, wofür Profeffor Bücher eintritt. 
Aber jagen Sie: wer foll diefe Arbeiterfchußgefege machen und wer ſoll 
die Handhabung und Anmendung des Koalitionsrecht® garantieren, wenn 
die ſociale Seite der Politik oder die politifche Seite der focialen Frage — 
jagen Sie's, wie Sie wollen — wenn die politiiche Berwaltung und die 
Anwendung der einfchlägigen Gejege in der Hand der Leute liegt, welche 
die Kartelle bilden ? 

Darum, meine Herren, hat es mich eigentümlich berührt, daß Herr 
Profeffor Brentano fo in einer Klammer die politifche Vereinsfreiheit — 
ich will nicht jagen: preisgegeben hat, aber daß er wenigitens fein Gewicht 
darauf gelegt hat. Er hat gemeint, fie gehöre nicht zur Tagesordnung und 
gehöre nicht auf diefen Kongreß. Das ift denn doch nicht fo. Er hat 
ausdrüdlich geſagt: Die Arbeiterkoalition, die Fachvereine der Arbeiter, die 
Gewerkichaiten der Arbeiter müſſen gejchüßt werden, fie müſſen die Möglich- 
feit haben, fich zu foalieren. Wenn man den Leuten politiſch an den Leib 
will, jo fpricht er darüber nicht. 

Meine Herren! Soweit ich jehe, jehe ich überhaupt fein Gegengewicht 
gegen die Kartelle und die jchädlichen Wirkungen des Kapitalismus über- 
haupt und jehen auch Sie gewiß feineg — außer Sie müßten wie Herr 
Profeſſor Schmoller finden, daß der Heutige Staat überhaupt „ohne er— 
hebliche Mißſtände“ arbeitet — als die organifierte Arbeiterichait, und es 
ift ganz unmöglich, daß Sie das politifche Moment von dem gewerfichait- 
lichen Moment trennen. Sie fünnen aud) Arbeiterfchußgejege nicht durch: 
führen ohne organifierte Arbeiterſchaft. Ich weiß, daß ich auf die Ein— 
gangsrede des Herrn Profeffor Schmoller Hier nicht zurüdtommen darf, 
obwohl ich ihm jehr gern gedankt hätte für die Aufmerkfamfeit, und zwar 
— wie ich glaube — für die fchuldige Aufmerkfamfeit, die er der Social» 
demofratie erwieſen Hat, indem er fie in den Mittelpunkt der Diskuffion 
gebracht Hat. ch finde, es geht einfach nicht, daß man das hier unaus— 
geiprochen läßt. Die Kartelle und die Nccumulation der Großinduftrie 
durch die immer wachjende Macht der Unternehmerjchaft in kleinere Gruppen 
ift eine nicht zu leugnende Thatiache. Sie wollen die Arbeiter retten! 
Die einzige Macht aber, die ein Gegengewicht bieten kann, die einzige 
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Macht — das fage ich nebenbei — die Sie zufammengeführt hat, Sie im 
Sabre 1872 zufammengeführt hat und noch heute beifammenhält, die Macht 
der politifch und gewerfichaftlich organifierten Arbeiterichaft wollen Sie bei 
Seite jchieben, die wollen Sie nicht zur vollen Geltung kommen laſſen. 
Sie hätten — glaube ih — die Pflicht, es auszuſprechen: wenn es ein 
Gegengewicht giebt, jo ift es die Arbeiterfchaft. Freilich geichieht das nicht 
in der Weife, wern man betont, daß „das Klafjenbewußtjein eine weniger 
ſichere Leuchte ift, als die Wiſſenſchaft“. Daran zweifle ich nicht. Aber 
in diefem jocialpolitifchen Kampfe, um den es fich Handelt, kommt es vor, 
daß die Leuchte der Wiſſenſchaft mitunter unter dem Scheffel fteht, 

(Heiterkeit. )' 
und e3 ift gerade in diefem Vereine gefagt worden und zwar hat es Pro— 
feſſor Schmoller in Frankfurt in jeiner Eröffnungsrede gejagt, daß während 
der ganzen 10 Jahre des Socialiftengefeges — Pardon! nicht des Socialiften- 
geſetzes, Sondern der Herrichaft Bismarcks, die ganze Zeit, in der Bismard 
Socialpolitit gemacht hat, der jocialpolitifche Verein fie nicht machen fonnte; 
aber jebt wäre wieder die Zeit dazu. 

(Heiterfeit.) 

Sehen Sie: Während jener Zeit war die Leuchte der Wiſſenſchaft jehr 
veriteckt, und der einzige Anwalt der Intereſſen, die Sie hier vertreten 
wollen, dieſer einzige Anwalt war das KHlaffenintereffe, welches aus dem 
Bereiche diefer Hallen verwiefen werden fol. 

Es wurde gejagt und auch don Herrn Profeffor Brentano erwähnt, 
man möge fich doch vor dem Socialismus oder gar dem Anarchismus — 
— den legteren fürchtet ja fein Menſch, am allerwenigiten die Herren, bie 
Hier find — nicht gar fo arg fürchten. Meine Herren, diefe Gefahr ift 
ſehr gering, ift am allergeringjten für einen wifjenfchaftlichen Verein. Eine 
viel größere Gefahr Für einen wifjenjchaftlichen Verein ift — und die be» 
fteht mitunter — daß man fich zwar nicht fürchtet vor den unteren, den 
aufftrebenden Klaſſen und vor der Revolution, wie e8 hier genannt wird, 
jondern daß man fich fürchtet vor dem Staat und der Staatögewalt. Dieje 
Gefahr ift eine, wie mir jcheint, hier viel näher liegende. 

Meine Herren, ich will zu den Kartellen, von denen ich mich übrigens 
nicht im geringften entfernt habe 

(lebhafte Heiterkeit.) 
zurücdtommen. Meine Herren, Sie fönnen doch nicht die focialpolitifche 
Bedeutung der Kartelle für die große Maſſe der Arbeiterfchait würdigen, 
Sie fünnen fie nicht voll erkennen, wenn Sie ſich nicht auch wirklich ver- 
gegenwärtigen die ungeheuere Gewalt, „die Brutalität der Fäuſte“ — nicht 
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der Arbeiter, fondern der Eartellierten Unternehmer. Die Brutalität der 
Fäuſte der Arbeiter ift Heute nicht fo aktuell wie fie bier geichildert wurde, 
aber diejer koloſſal überwiegende Einfluß der Unternehmer! Fragen Sie 
unfere Walzwerfarbeiter in Böhmen, fragen Sie die Arbeiter der alpinen 
Montangeſellſchaft in Steiermark, fragen Sie unjere Bergarbeiter in dem 
Dftrauer Gebiet! Die Herren haben fein Kartell, es ift auch fein Geheim- 
bund, den die Gewerke haben, das haben fie nicht notwendig. Es werden 
doch nicht 5 oder 6 Leute, die 20000 Arbeiter beichäftigen, etwas auf- 
jchreiben ; die ſchwarzen Liſten werben nie in Paragraphe gebracht — Fällt 
ihnen nicht ein, und fie werden das auch nicht den Behörden anzeigen. 
Aber es beiteht diefe ungeheuere Gewalt, und ich frage Sie nun: was 
fann der Herr Referent Profeſſor Menzel, der die Kartelle von der juriftiichen 
Seite faffen will, was fann Herr Profeffor Bücher anführen, was kann 
Herr Profefjor Brentano bringen, welche Macht haben Sie, welchen Ein- 
fluß auf die Geſetzgebung haben Sie, wie ift e8 möglich, die Arbeiter vor 
diefer Gewalt zu ſchützen? Oder meint Herr Profeffor Brentano die Ge— 
werffchaften? Sie müſſen doch nicht immer auf England fchauen. Schauen 
Sie einmal die deutfchen oder djterreichifchen an! Nein, da giebt es nur 
einen Weg: durch die Politif durch! Da müfjen Sie fagen: diefer Macht 
der Unternegmerjchaft ift nur beizufommen, wenn !ihr eine gleiche Macht 
entgegengefeßt wird, das iſt die Arbeiterichaft, und zwar eine politische 
Macht. Sie entichuldigen, wenn ich Ihre Zeit vielleicht zu lange in An 
ipruch genommen habe oder wenn ich vielleicht auf ein Gebiet übergegriffen 
babe, dad nach den Gewohnheiten des Vereins vielleicht nicht zu betreten 
war. Aber ich glaube, es war notwendig, auch diefe Seite zu berühren. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatſchen.) 


Dr. Pohle: Es ift nicht meine Abficht, zu den Ausführungen der 
drei lebten Herren Redner Stellung zu nehmen, fondern ich möchte mir 
vielmehr geftatten, einige Ergänzungen zu dem Vortrage des Herin Profeffor 
Brentano zu geben. Meine verehrten Herren Vorredner haben fich meine 
Erachtens zum Teil injofern einer Heinen Unterlaffungsfünde jchuldig ge= 
macht, ala fie fich nicht von vornherein die Bejchränfung auferlegt haben, 
bei der Beurteilung des Kartellweſens von volkswirtichaftlichen Gefichts— 
punkten aus, ausjchlieglich die jogenannten Kartelle höherer Ordnung 
ins Auge zu faſſen. Und doch glaube ich, ift es unbedingt notwendig, fich 
diefe Beſchränkung aufzuerlegen; denn nur bei Kartellen diefer Art ift die 
Garantie gegeben, daB die Zwede, welche mit der Kartellbildung in einem 
Induſtriezweige verfolgt werden, auch wirklich erreicht werden können. 
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Unter Kartellen höherer Ordnung verftehe ich Hierbei folche Unternehmer: 
verbände, die nicht nur auf Verabredungen, auf bloßen jchriftlichen oder 
mündlichen Verträgen beruben, jondern die fich eine eigene fejtgefügte Or- 
ganilation gefchaffen haben, bei der die Intereſſen der einzelnen Werke, 
durch deren Bereinigung das Kartell entjtanden ift, aufgegangen find in 
dem Intereſſe des Gejamt-Unternehmens, ſodaß ein Konflikt der 
Interefien zwifchen dem Ganzen und feinen Zeilen ausgeſchloſſen erjcheint. 

Nah außen Hin dokumentiert fich dies dadurch, daß die hergeitellten 
Fabrifate nicht mehr ala die Erzeugniffe einer einzelnen Fabrik, jondern 
alö folcde der gejamten Unternehmung auftreten. Es kann fich dies für 
die Abnehmer eines Kartell mitunter recht unangenehm fühlbar machen. 
Es ift Ihnen vielleicht bekannt, daß die Abnehmer des rheiniſch-weſtfäliſchen 
KRohleniyndifats jetzt bei Aufgabe einer Bejtellung nicht mehr beftimmen 
fönnen, don welcher Zeche fie die Lieferung bewerfftelligt jehen wollen. 
Auch müſſen fie unter Umjtänden und innerhalb gewiffer Grenzen mit einer 
anderen Kohlenqualität vorlieb nehmen, ala fie gewünjcht haben. 

“ Wenn nun aud Band 60 unjerer Vereingjchriften etwas ſchon auf den 
eriten Blick Elar hervorgeht, jo ift es — glaube ich — dies, daß überall 
da, wo einmal SKartellierungs-Beftrebungen aufgetreten find, die Tendenz 
vorhanden ift, von verhältnismäßig einfachen Organifationsformen zu immer 
ieiter gefügten und immer fomplizierteren Gebilden fortzufchreiten. Allein 
nicht überall find diefe Beſtrebungen erfolgreich gewejen. Es giebt große 
Gebiete der Volkswirtſchaft, wo die Werfuche der Kartellbildung nicht ge= 
glüdt find, wo jedenfall® troß wiederholter Anläufe die Entwidlung nicht 
über die roheſten und unwirkſamſten Formen der Kartellierung hinaus 
gelangt iſt. Und die Urfache Hierfür ift nicht in dem Sträuben einzelner 
Unternehmer, überhaupt nicht in fubjeltiven Gründen, oder folchen Gründen, 
die im Bereiche des menschlichen Willens Liegen, zu juchen, wie bei dem 
von Profefjor Brentano angeführten Beijpiele des Drahtfabrikanten-Kartells, 
bei dem durch den MWiderftand eine der größeren Werke das Zuſtande— 
fommen des Kartell unmöglich gemacht wurde. Vielmehr find die Be- 
ftrebungen deshalb im Sande verlaufen, weil die inneren Vorbe— 
dingungen für das dauernde Gelingen der Kartellbildung fehlten, 
die ganz anderer Art find ala die äußere Beranlaffung der Kartellgründung. 

Gegenüber der Überſchätzung, die ſich nicht nur in der Tagespreſſe, 
jondern zum Zeile auch in der wiſſenſchaftlichen Litteratur bezüglich der 
möglichen Ausdehnung des Kartellmejens in der Zukunft breit macht, iſt 
es dielleiht ganz gut, fi auch auf diefe inneren Vorausſetzungen der 
Kartellbildung etwas näher zu befinnen. Denn fie fcheinen mir nicht bloß 
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in dem Momente enthalten zu liegen, welches Profeſſor Brentano vorhin 
anführte. 

Denken wir uns den Produktionsprozeß jeder Güterart in drei Zeile 
zerlegt! Grftens in den Prozeß der Gewinnung der Rohſtoffe von der 
Natur; weiter in die Umwandlung diefer Rohſtoffe zu Rohmaterialien der- 
jenigen Gejchäftszweige, welche genußreife Schlußprodufte heritellen; und 
endlich in die Fyertigftellung der jo bearbeiteten Rohmaterialien für Die 
Konfumtion. Bon diefen drei Abjchnitten des gefamten Produktionsprozeſſes 
jeder Gütergattung, — natürlich kann und wird in Wirklichkeit der Pro- 
duftionsprozeß bei der heutigen Entwidlung der Berufsteilung fih oft in 
viel mehr als drei Abjchnitte ſpalten — erfcheint mir nun der mittlere 
als das eigentliche Feld der KHartellbildung. Geftatten Sie mir zunächit, 
diefen Gedanken an einem Beifpiele zu erläutern. Soviel mir befannt, hat 
auf dem Gebiete des Flachsbaues ein Kartell weder beitanden noch ijt es 
theoretiich möglich. Dagegen haben fich vor zwei oder drei Jahren die 
deutjchen Leinenfpinner zu einer Konvention vereinigt und haben es auch 
verstanden, die Preife ihren Wünjchen entiprechend zu erhöhen. Dagegen 
find wiederum die durch diefe Konvention hervorgerufenen Beftrebungen der 
deutjchen Xeinetvebereien, ebenfalls ein Kartell zu gründen, um der durch 
dad Kartell der Spinnereien bewirkten Preiserhöhung folgen zu fünnen, 
ohne Erfolg geblieben. 

Die Begründung der vorhin aufgejtellten abjtrakten Theorie, die ſich 
foeben auch an einem konkreten Beijpiel bewährt hat, läßt fich jehr einfach 
geltalten. 

Auf dem erjten der drei vorhin unterfchiedenen Gebiete, bei dem Prozeſſe 
der Rohftoffgewinnung — es muß hierbei vom Bergbau abgejehen werden, 
für den befondere Umſtände in Betracht fommen — ift ein Kartell deshalb 
außgejchloffen, weil das Verhältnis von Arbeitäleiftung zu Arbeitsertrag 
großen Schwankungen ausgeſetzt iſt. Naturgemäß iſt aber da, wo dem 
menschlichen Willen überhaupt nur ein jehr geringer Einfluß auf die Größe 
der Produktion zufteht, die Beeinfluffung und Regelung derjelben durch ein 
Kartell — und dieje erftrebt doch jedes Kartell in erjter Linie — jo gut 
wie ausgeichloffen. Für den legten Teil der vorhin unterfchiedenen Stadien 
des Produktionsprozeſſes wiederum ift eö folgender Grund, der ein dauerndes 
Gelingen der Kartellbildung in den meijten Fällen als ausfichtslos erjcheinen 
läßt. Eine große und Häufig wechjelnde Mannigfaltigteit von Produkten 
— und um eine folche Handelt es fich in diejer Phaje des Produftions- 
prozefjes in der Regel — entzieht fich dem Vertriebe auf gemeinfame Rech- 
nung und der Preisfeftfegung durch eine Vereinigung gänzlich. Ich erinnere 


Die wirtichaftlichen Kartelle. 205 


an die vor kurzem geicheiterten Kartellierungsbejtrebungen der Porzellanz, 
der Glaceehandſchuh-⸗ der Wirkwaren-, jowie der Chokolade-Fabrikanten. 
Alle diefe Gejchäftszweige gehören unter die leßtgenannte Art. Gie ftellen 
Waren, bei denen fich die Produktion der jchnell wechjelnden Geſchmacks— 
rihtung des Publikums anpafjen muß, für den unmittelbaren Konjum fertig, 
und zwar Waren, die man als „Etiquettewaren” zu bezeichnen pflegt, bei 
denen ein Vertrieb auf gemeinfame Rechnung erjt recht unmöglich ift. 

Die Gründe, aus denen fich der mittlere der drei Zeile des Produf- 

tionsprozeſſes für die Kartellierung beſonders eignet, laffen fich ebenfalls 
auf eine einheitliche yormel zurückführen. In diefer Phaſe der Produktion 
iſt eine gewifle Stetigfeit des Produktionsprozeſſes gegeben. 
Überhaupt ift in jajt allen Unternefmungszweigen diefer Art eine gewiſſe 
Konfolidierung eingetreten. Bor allem Haben die erzeugten Waren bier, 
möchte ich jagen, feinen individuellen, jondern nur einen Gattungscharafter 
und fönnen einander demgemäß bequem vertreten. Dan kann daher dem 
einzelnen Fabrikat von außen nicht anſehen, in welcher Fabrik es erzeugt 
worden ijt. Infolgedeſſen ift e8 auch für den Abnehmer nicht nötig, daß 
er ein bejonderes Vertrauen zu dem Fabrikanten Hat, von dem er feine 
Ware beziehen will. Ebenſo wie die Waren felbft zeigt übrigens auch der 
ganze Betrieb in Unternehmungen, die diejer Stufe der Produktion an— 
gehören, eine gewiſſe Regelmäßigkeit und Beftändigfeit. 

Es find bei der Kartellbildung demnach ganz ähnliche Borausjegungen 
wirkſam wie bei der Unternehfmungsform der Aktiengejellichaft, die auch 
eine gewifje Beftändigkeit, eine Leitung des Betriebes nach verhältnismäßig 
einfachen, fich gleich bleibenden Grundjägen erheifcht. 

Was nun mein Urteil über die Wirkungen der Kartelle auf die Preis- 
geitaltung und die Arbeiterverhältniffe anbetrifft, jo fann ich mich nad) 
dem, was von meinen Vorrednern bereit? gejagt worden tt, jehr kurz faſſen. 
Es ift mehrfach mit Recht hervorgehoben worden, daß an der Spihe ber 
Kartelle vielfach die Blüte der kaufmännischen und induftriellen Intelligenz 
steht. Sind ſchon die Unternehmer in der Großinduftrie meiſt technijch 
und fommerziell hochgebildete Männer, jo ftellen die Leiter der Kartelle 
wieder die Elite der Großinduftrie dar. Diefe Männer aber — ich er- 
innere 3. B. an Modefeller, den Begründer und Leiter der Standard» 
Dil Trurt — fennen ihren eigenen Vorteil, ihr „vernünftiges Selbit- 
interefje“ viel zu genau, ala daß fie die ökonomiſche Macht, welche die 
Kartelle befigen, in allzu weitgehendem Maße mißbrauchen könnten. 

Welchen Einfluß die Kartelle auf die reale Preisgeitaltung der kar— 
tellierten Artikel ausgeübt haben, iſt natürlich jchwer zu jagen, denn es 
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jet voraus, daß man weiß, wie fich der Preis ohne Kartell gejtaltet 
haben würde. Das eine, glaube ih, fann man indefjen ruhig jagen: 
Ganz ohne Preiserhöhung ift es wohl noch bei feinem Kartell bisher ab- 
gegangen. Allein es giebt gewifje retardierende Momente, wie ich fie nennen 
möchte, welche ſchon von allein dafür forgen, daß der Abſolutismus der 
Kartellierten bejchräntt wird und daß die Bäume der Kapitalprofitjucht 
nicht in den Himmel wachfen. Es find dies folgende drei Momente. Das 
erfte liegt darin, daß bei den meijten der Hier in Betracht kommenden 
Gütergattungen, wenn die Preife zu Hoch bemefjen werden follten, andere 
Güterarten zum Erſatze herangezogen werden können, die den gleichen Kon— 
ſumtionszweck zu erfüllen vermögen. Das zweite Moment liegt in der 
Ihnen allen bekannten Regel der Preislehre, daß nur dann, wenn der 
Abjag ein Marimum wird, auch der Gewinn ein Marimum erreicht, daß 
mit anderen Worten ein großer Abſatz zu geringen Preifen oft mehr Rein- 
gewinn läßt ald ein geringerer Abſatz zu Höheren Preilen. Das dritte 
Moment endlich ift dadurch gegeben, daß ja die Monopolftellung, welche 
die Kartelle einnehmen, nur ein thatjächliches, aber fein vechtliches Monopol 
in fich jchließt. Die potenzielle Konkurrenz, d. 5. die bloße Möglichkeit 
der Entjtehung neuer Untnehmungen auf demfelben Produktionsgebiete ver: 
mag eben unter Umftänden dasjelbe zu bewirken, ala eine thatjächlich in 
Wirkſamkeit befindliche Konkurrenz. Es fällt mir gerade ein Beifpiel hierfür 
ein. In dem Berichte der Handeläfammer Stuttgart für 1893 wird an— 
geführt, daß, obwohl infolge des Steigend der Rohſtoffpreiſe die Möglich- 
feit geboten gewejen wäre, die Preife zu erhöhen, das Kartell der Paraffin- 
kerzen-Fabrikanten doch die Preife fogar noch ermäßigt hat mit Rüdficht dar» 
auf, daß es andernfalls die Gründung von weiteren Unternehmungen gleicher 
Art befürchtete. 

Mein Urteil über das, was der Staat den Kartellen gegenüber zu 
thun Hat, läßt fih auf Grund der vorhin angeftellten Erwägungen über 
die mögliche und die thatfächliche Ausdehnung des Kartellweiens nun kurz 
in folgender Weife zufammenfaffen. Die Frage, ob fchon jeßt ftaatliche 
Maßnahmen gegen die Kartelle ergriffen werden follen, ericheint mir noch 
nicht ganz jpruchreif. Ich kann mich in diefer Beziehung nur infoweit den 
Borichlägen meines verehrten Lehrers Profeffor Bücher anjchließen, als ich 
es ebenfalls für erforderlich Halte, zunächſt eine umfaſſende Unterfuchung 
des gejamten Kartellweſens und zwar mit anderen Mitteln al den dem 
Verein für Socialpolitit zu Gebote ftehenden zu veranftalten, eine Enquete 
von Staatswegen, die auf die gründlichite Weife über die bisherigen Wir: 
fungen der Kartelle nach den verjchiedenen Richtungen hin Auffchluß giebt. 
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Ich glaube übrigens, es würde nichts fchaden, wenn dieſe Enquete vielleicht 
erft in einigen Jahren jtattfände,; denn meiner unmaßgeblichen Meinung 
nach ftehen wir in der Entwidlung der Kartelle erit am Ende vom Anfang. 
Don den rund 140 Kartellen, die nach der Zählung von Steinmann: Bücher 
im Jahre 1890 beitanden Haben, find nämlich Kartelle höherer Ordnung 
in dem vorhin definierten Sinne ungelähr nur etwad mehr als der dritte 
Zeil. Ich habe mir die Mühe genommen, die Liſte darauf hin durchzu— 
leben, und es ergab fich, daß höchſtens 45 Kartelle in dieſe Klafje gerechnet 
werden dürfen, Und doch können meines Erachtens nur bei Kartellen diefer 
Art die vielfach gefürchteten Wirkungen in Bezug auf die Preiögeftaltung 
und die Arbeiterverhältniffe eintreten, 

Die Möglichkeit einer weiteren Ausdehnung der Kartelle ift allerdings 
zur Genüge gegeben, denn noch lange nicht find alle diejenigen Unter« 
nehmungszweige, welche Halbfabrifate erzeugen und dem mittelften der 
anfangs unterjchiedenen drei Stadien des Produktionsprozeſſes angehören, 
fartelliert. ch erinnere nur daran, daß 3. B. in der Spinnerei zwar für 
die Leinen- jowie die Juteſpinnerei Kartelle bejtehen, für die Kammgarn— 
fpinnerei dagegen und auch für die Baummollipinnerei ſolche noch nicht 
erijtieren. In England find allerdings in allerneuejter Zeit durch die ört— 
lihe Konzentration diefer Branche begünftigte Verſuche hervorgetreten, 
ſämtliche Baummolljpinnereien in eine Slonvention zu vereinigen; vor— 
läufig find aber diefe Verſuche gefcheidert, ebenjo Haben auch in der deut- 
ſchen Kammgarnjpinnerei die SKartellierungsbeitrebungen noch zu feinem 
Rejultat geführt, obwohl hier doch die inneren Vereinsjagungen der Kartell: 
bildung gegeben find. 

Ich faſſe aljo mein Urteil furz dahin zuſammen: Staatlihe Maß— 
nahmen gegen die Kartelle find jedenfalls noch verfrüht. Man Fönnte 
damit noch ruhig warten, bis fich die Wirkungen der Kartelle deutlicher 
gezeigt und das Kartellweſen fich mehr entwidelt Hat. Auf jeden Fall it 
es vorläufig noch zu früh, die Kartelle dadurch befchränfen zu wollen, daß 
man ihnen die Verpflichtung auferlegt, die Arbeitsbedingungen für ihre 
Arbeiter in bejtimmter Weije zu regeln, oder daß man ihnen das Gelbit- 
beitimmungsrecht bezüglich der Preife ihrer Produkte nimmt. Ich glaube 
umfomehr, daß es zu foldden Maßnahmen noch zu früh it, als meiner 
Meinung nad ala Korrelat hierfür dann das thatfächliche Monopol, welches 
die Kartelle gegenwärtig mehrfach befien, in ein vechtliches umgewandelt 
werben müßte. 

(Bravo! bravo!) 
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Herr Kodert: Herr Dr. Adler war in feinen Augeinanderfegungen, 
denen ich mit außerordentlichem Intereſſe folgte, jo liebenswürbig, auf 
einige Ausführungen und Daten zurüdzulommen, die ich in meinem heutigen 
Referat Ihnen zu unterbreiten die Ehre hatte. Ich fühle mich bemüßigt, 
um Mißverftändnifje in diefer Richtung nicht auflommen zu laffen, auf die 
Auseinanderjegungen des Herrn Dr. Adler fotort einige Worte zu erwidern. 

Herr Dr. Adler hat zuerft an meine Mitteilung, daß der Lohn, der 
an die in der Öfterreichifchen Zuderfabrifation beichäftigten Arbeiter gezahlt 
wurde, nach meinen Mitteilungen 30 Millionen betrage, den Zweifel ge= 
knüpft, ob diefe Summe der Wirklichkeit entipricht. Ich bemerfe, daß ich 
fiir die ziffermäßige Richtigkeit diefer Summe nicht einftehen kann, es iſt 
möglich, daß dieſe Löhne auch 31 Millionen betragen Haben. Aber ich 
bemerfe, daß im Jahre 1890, wo über dieje Thatfachen eine amtliche Er— 
bebung jtattgefunden hat, die Löhne in den Zuderfabrifen 26 Millionen 
betragen haben. Nachdem jeither die Produktion von 7 Millionen auf 
8 Millionen Metercentner geſtiegen ift, fo glaube ich gar nichts unrichtiges 
zu jagen, wenn ich den Lohn, der jeit jener Zeit entjchieden geftiegen und 
nicht gefallen tft, einfach um erhöht habe. Ich habe in meinen Aus— 
einanderjegungen ausdrüdlich erwähnt, daß diejer Lohn gezahlt wurde an 
die in den Fabrilen direkt bejchäftigten Arbeiter und ich bemerfe, daß dabei 
nicht inbegriffen find alle jene Unſummen von Arbeitern, welche in den 
Fabriken indirekt dadurch beichäftigt find, daß fie nicht bloß die Rüben 
produzieren, jondern die fertige Rübe an die Fabrik heranbringen, aljo alle 
jene Arbeiten, welche außerhalb der Fabrik fich abipielen. Wenn Sie nun 
bedenken, daß die Kampagne einer Zuderfabrit nie länger als 100 Tage 
dauert, daß alle Fabriken darauf eingerichtet find, ihre Kampagne in 
100 Tagen zu fchließen, jo ift nach meinem Dafürhalten der von Herrn 
Dr. Adler außgerechnete Durchichnittslohn von 120 Gulden ein Ertrag don 
1 Gulden 20 Kreuzer für den ländlichen Arbeiter, welcher nach dem heutigen 
Durchſchnittslohn nicht ala ein armjeliger Lohn zu gelten Hat. Ich möchte 
dabei bemerken, daß ich es allerdings lebhaft bedauere, daß die Anduftrie 
ihrer Erwerbsverhältniſſe halber nicht in der Lage ift, 2 Gulden 50 Kreuzer 
oder auch 5 Gulden zu bezahlen. Ich für meinen Teil würde es gerne 
thun. Denn wenn Sie mir gejtatten, ein perfönliches Moment zu berühren, 
jo möchte ich Herrn Dr. Adler die Mitteilung machen, daß ich jelbft in 
den Jahren 1878 und 1879 in einem damals nach ſehr altem Stile und 
ſehr ungünftig eingerichteten Etablifiement als Arbeiter, ala Sieder mit der 
weißen Schürze gearbeitet babe, 

(Beifall.) 
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daß ich während diejer Zeit von 4 Uhr morgens bis 5 Uhr abends mich 
in einer Temperatur von 30—35 ° bewegt habe, daß ich alſo ganz genau 
und aus eigener Erfahrung beurteilen Tann, was dem Arbeiter zugemutet 
wird. Sch behaupte aber und Halte diefe Behauptung aufrecht, daß gerade 
aus dem Umftande, daß ich mich nun durch 25 Jahre ununterbrochen mit 
den Arbeitern beichäftige und daß ich felbjt längere Zeit Arbeiter war, folgt, 
daß ich einen gewiſſen Anfpruch darauf habe, die Bebürfniffe der Arbeiter 
zu fennen, andererjeit3 aber auch für meine eigene Perjon ganz gewiß das 
Herz und den lebhaftejten Wunjch dafür zu haben, die VBerhältniffe jo gut 
zu maden ala fie zu machen find. 

IH babe aber in meinen Ausführungen heute Mittag nur erwähnt, 
daß eine aktive Jnduftrie, eine Induftrie, der man gejtattet, daß der Führer, 
der Gründer der Induſtrie einen ähnlichen Arbeitslohn aus diefer Gründung 
ſchöpſe wie bie Gefamtheit der Arbeiter, leichter imftande und auch viel 
eher Willens fein wird, einerjeit3 den verfchiedenen Defiderien der Arbeiter, 
andererfeit3 den mit Recht vom Staate an die induftriellen Unternehmungen 
herantretenden Wünſchen bezüglich Alteröverjorgung, Krankenkaſſen, Schub: 
borrichtungen u. ſ. w. Rechnung zu tragen als eine paffive. 

(Beifall.) 
Denn endlich muß es jemand bezahlen. Wenn aber der Unternehmer es 
nicht Hat und es thatjächlich nicht verdient, jo möchte ich wifjen, woher es 
bezahlt werden foll. 

(Beifall.) 

Ich Habe mir weiter zu bemerken erlaubt, daß der Zuftand der land» 
wirtfchaftlichen Arbeiter, wie er bei der jebigen Führung der Zuderinduftrie 
fih Herauägebildet hat, ein ungleich befferer jei als jener, welcher fich heraus 
bilden würde, wenn durch einen fortgejeßten, Konkurrenzlampf die ganze Er— 
jeugung des Zuderd in 4 oder 5 großen Gtablifjements vereinigt fein würde, 
weil aus dieſer Erfcheinung, die mir als die notwendige Folge eines forte 
gejegten Konkurrenzkampfes erjcheint, die notwendige Folge rejultieren würde, 
dab das dann nicht mehr auf dem Lande in ihren eigenen Häuschen und 
Hütten, ihre eigenen Gärten und gepachteten Felder bewirtichaftende, nicht 
in die Kategorie der Proletarier zu zählende Arbeiter fein werden, jondern 
Arbeiter, die in großen, fommaffierten Arbeiterkolonien leben, immer voraus— 
geieht, daß es ihren berechtigten Wünfchen und Anfprüchen nicht gelingt, 
das zu ändern. Sie würden fich aljo dann fchlechter befinden als jeßt. 

Ich bemerke zur Unterftügung meiner Ausführungen, daß die Ver— 
hältniſſe in der Arbeiterfchaft bei der Zuderinduftrie nicht jo jchlechte jein 
müflen, wie fie Herr Dr. Adler fchildert, weil Gott fei N bis zum 
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heutigen Tage in der öfterreichifchen Zuderinduftrie weder ein partieller 
noch ein allgemeiner Strike vorgekommen ift 

(Beifall.) 
und daß fpeciell ich in meiner Wirkfamfeit jeit 20 Jahren als Direktor 
großer Unternehmungen noch nie Beranlafjung hatte, Arbeitern gegenüber 
abjchlägig aufzutreten, weil ich e8 verftanden habe, mich ihnen gegenüber 
fo zu Stellen, daß fie von vornherein überzeugt waren, daß das, was 
ihnen geboten werden fann, ihnen auch ohne Gewaltmaßregeln geboten 
werden wird. 

Diefe Worte wollte ich mir erlauben an die Ausführungen des Herm 
Dr. Adler anzufnüpfen, da diefelben nach meinem Empfinden einer perjön- 
lichen Spite nicht ganz entbehrt haben. Ich möchte daran noch die Bes 
merkung anknüpfen, daß es doch ein eigentümlicher Zuftand und eine ganz 
eigentümliche Verwirrung der Rechtäbegriffe zu fein fcheint, daß man von 
gewiffer Seite jagt: du Unternehmer, ſchaffe eine Unternehmung, das iſt 
dein Beruf! Von diefer Unternehmung werden 700, 800, 1000 Arbeiter 
leben — ich gebe zu, jchlecht leben; aber dafür ift vor der Hand der Unter- 
nehmer nicht verantwortlich, Jondern unfere allgemeine Wirtfchaftsordnung. 
Machen Sie fie anders — ich bin dabei! 
(Beifall und Heiterkeit.) 

Nun leben diefe 1000 Arbeiter. Nun jagt man weiter: du, Unternehmer, 
erfinde, plage dein Gehirn! Auch dazu bijt du auf der Welt, 

(Beifall.) 
und wenn du erfunden und dein Gehirn geplagt Haft, dann erzeuge mit 
allen möglichen Mitteln, jo viel du fannft, und wenn durch alle diefe Auf: 
gaben, die Sie dem Unternehmer ftellen und zu denen er gewiffermaßen 
ganz felbftverftändlich von Gott und Rechtswegen verpflichtet ift, der Unter— 
nehmer wirklich den Preis einer Ware, der vor Schaffung der Induſtrie 
50 Gulden war, auf 25 Gulden heruntergebracht bat, und wenn nun der 
Unternehmer es verjucht, diefe Ware anitatt um 25 Gulden um 27 Gulden 
zu verkaufen, dann ijt das ein Ausbeuter, eine Art Raubtier, dag man er- 
ichlagen muß, wo man es findet, zum mindeften wirtjchaftlich erjchlagen 
muß. Ich ſtehe auf dem Standpunkte, daß ein Mann, durch deffen geiftige 
und materielle Botenzen 1000 Leute Leben, die Berechtigung hat, 1000 mal 
fo viel Röde zu verbrauchen als jeder diefer Einzelnen 

(Hört! Hört! und Heiterkeit) 
und daß man es ihm nicht übelnehmen darf, wenn er noch einen ganzen 
Rod auf dem Leibe Hat. Das ift meine Anficht. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatichen. — Zifchen.) 
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Herr Wittelshöfer (Wien): Herr Kockert hat in ſeiner Rechnung 
einen Gewinn von 2 Gulden per Metercentner und daher einen Kartellgewinn 
von 6 Millionen Gulden ausgerechnet. Meines Wiſſens bat es nur ein 
Kartell der Raffineure gegeben. Alle übrigen Ziffern (inveftiertes Kapital, 
Löhne u. ſ. w.), die er angeführt hat, beziehen fich aber meines Erachtens 
auch auf die Robzuderfabrifation 

(Herr Rodert: Gewiß!) 
Dieſe Hat wohl auc Gewinn gemacht, 

(Herr Kodert: Gewiß!), 
auf welchen Herr Kodert feine Rüdficht genommen bat. ch möchte die 
Aufklärung haben, ob ſich das jo verhält, weil e8 dann Klar wird, daß 
diefe Rechnung auf einer jehr jchwachen Bafis fteht. 


Herr Kodert (Wien): Ich möchte darauf antworten, daß ich bei 
dieſer Gejamtaufftellung auf der einen Seite in Rechnung gezogen habe die 
geſamten Auslagen — ich habe in diefem Zeile meiner Rede nur von 
Raffineurfartellen geiprochen und Habe von den Auslagen geiprochen, welche 
die gejamte Zuderinduftrie gehabt hat. In diefen Gejamtauslagen der 
Zuderinduftrie ift der Preis des Rohzuders inbegriffen, in dem reife des 
Rohzuders it inbegriffen ein eventueller Fabrikationsgewinn der Rohzucker— 
fabrifanten. Nachdem aber das Kartell der Raffineure bloß den Konſum 
in weißer Ware betrifft und eine Belaftung des Publikums bloß durch den 
Kauf an weißer Ware eintritt, jo ift, wenn man von der Wirkung des 
Kartelld der Raffineure fpricht, von nichts anderem mehr zu reden ala von 
den Gewinn, den die Raffineure gemacht haben, und der hat 6 Millionen 
betragen — da die gefamte Induſtrie von den Raffineuren in erfter Linie 
abhängt. 


Herr Till(Wien): Gejtatten Sie einem praftiichen Manne einige Worte 
über die Kartelle. ch bin ein Freund der Kartelle, wenn fie reblich und 
ehrlich find. Denn wenn jemand ein Kapital in irgend einem Gejchäfte 
aufwendet, jo joll er doch ficher fein, daß er aus dieſem Kapital irgend 
einen ficheren Nuten hat. Wenn er nicht ficher ift, durch die Etablierung 
eines Gefchäftes einen Gewinn zu erlangen, jo kauft er fich für das Kapital 
Rente und jchneidet die Coupons ab und dann ift er ficher. Es ijt alfo 
im Sintereffe des Allgemeinen denn doch notwendig, daß gewiſſe Verein: 
barungen beftehen, die den Unternehmer fichern. 

Reell und gerecht jollen die Kartelle fein, und e8 muß, wenn Ordnung 


in unfer Wirtjchaftsleben kommen ſoll, möglichjt allen und bejonder® den 
14* 
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größten Unternehmern die Eriftenz gefichert fein. Das ift aber jet nicht 
der Fall. Wir jehen wohl, daß feit einiger Zeit fi) die Induſtrie durch 
Kartelle aus der jchlimmen Lage, die allgemein eingetreten ift, herauswindet 
und fich fichert, aber andere Gewerbe und Induftrien haben vorläufig nicht 
die Möglichkeit, ſich durch Kartelle zu fichern und dieje Unmöglichkeit be= 
trifft die größte Zahl umferer Bewohner, und das find die Landbewohner. 

Die Landwirte find durch die eingetretenen WBerhältniffe in eine jo 
ichlechte, jo troftloje Kage gefommen, daß fie nahezu dem Untergang geweiht 
find. Ein Herr Borredner hat gejagt, daß es nicht ficher ift, wie jo dieſe 
ihlimmen Berhältniffe gefommen find, ob die Sache nicht infolge einer all- 
gemeinen wirtjchaftlichen Krankheit entjtanden ift. Ich glaube, daß eine 
große wirtichaftliche Krankheit eingeriffen ift und ich möchte mir erlauben, 
Sie auf einige folche Krankheitsformen und gewiffermaßen auf Irrtümer 
aufmerffjam zu machen. 

Gin großer nationaldfonomifcher Irrtum ift es nach meiner Über— 
zeugung, daß die Beltimmung des Getreidepreifes eine internationale An— 
gelegenheit ift. Sie iſt es bis jet. Das Halte ich für faul. Es wird 
allgemein angenommen, daß Angebot und Nachfrage den Getreidepreiß be— 
ftimmen müfjen. Ich Halte das für verfehlt und für einen Irrtum, Es 
ift weiter der Irrtum vielfach verbreitet, daß der Getreidepreis vornehmlich 
maßgebend ſei für den Brotpreis und daß man einen billigen Brotpreis 
nur dann haben könne, wenn ber Getreidepreis möglichit herabgedrüdt wird. 
Diejes Beſtreben haben Sie jetzt, der Getreidepreis wird ungeheuer herunter: 
gebrüdt und dem Landwirte die Eriftenz unmöglich gemadt. Der dritte 
Irrtum, der fich in der Welt eingeniftet hat, ift der, daß man allgemein 
glaubt, die Landwirte jeien nie imftande, auf die Preisftellung des Getreides 
irgend einen Einfluß zu nehmen und irgend ein Kartell zu bilden. Dieje 
drei Irrtümer will id) Ihnen aufklären. Als praktiicher Dann habe ich 
die Gelegenheit gehabt, die Sache fennen zu lernen. 

Die Getreidepreisbeftimmung Hat jet der internationale Weltmarkt. 
Wer ift dag? Wer bejtimmt Heute den Getreidepreis? Gewöhnlich jagt 
man: den Getreidepreis beitimmt die Spekulation, den Getreidepreiß be= 
ſtimmt die Börfe. Meine Herren, das ift nicht wahr. Die Börfe bejtimmt 
gar nichts, jondern den Getreidepreis beftimmt das günftigfte Produktions— 
gebiet der Welt. Wer beftimmt den Preis irgend einer Ware, 4. B. weil 
heute fo viel von Zuder gefprochen wurde, wer bejtimmt den Preis des 
Zuckers? Derjenige, der ihn am billigften erzeugen kann. So ift es aud) 
beim Getreide. Wir haben nun jo verfchiedene Produktionsgebiete und jo 
verichiedene Geſtehungskoſten, daß der Einzelne — und das find befonders 
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unfere Landwirte — wenn diejeg Syſtem nicht vollftändig geändert wird, 
unterliegen muß. Wir haben Gebiete, wo die Geſtehungskoſten ab europäi- 
ſcher Häfen nur 2 Gulden per Mtetercentner Weizen betragen und wir haben 
Troduftionägebiete, wo ab europäifcher Häfen der Weizen 5 Gulden koftet, 
das find die Gebiete in Nordamerika, und wir haben Produktionsgebiete, 
wo die Erzeugung des Weizens 8 Gulden foftet, dad find unfere Land- 
gegenden. Nun, meine Herren, wer wird da fiegen? Die Produktion an 
Meizen ift jehr groß, fie ift bedeutend größer als die Magen, die den 
Weizen aufefjen können. GSelbjtverftändlich wird der Südamerifaner fiegen, 
den der Weizen nur 2 Gulden fojtet, er wird ihn mit 5 Gulden verkaufen 
und 3 Gulden Ruben einfteden. Der Nordamerifaner wird ihn auch mit 
5 Gulden verfaufen und wird nicht? verdienen, und unfer Bauer wird ihn 
mit 5 Gulden hergeben müflen, wie es jet der Fall ift, und wird 3 Gulden 
verlieren. Das ift die Wohlthat der internationalen Getreidepreißbeftim- 
mung, die eben gejchaffen ifl, um umfere ganzen Berhältniffe umzuändern. 


VBorjigender: Ich möchte den Herrn Redner fragen, ob er nicht 
mehr zur Sade kommen könnte. Bei einer Erörterung über die inter- 
nationalen Getreidepreife fommen wir nur auf einem jehr großen Ummege 
zur Sache. 


Herr Till: Alfo die internationale Getreidepreisbeftimmung ift dar— 
auf eingerichtet, die Berhältniffe umzuändern. Diefe internationale Getreide- 
preisbeitimmung muß weg! Und wer foll fie in die Hand nehmen? Der— 
jenige, der die Koften der Getreideproduftion vorfchreibt. Die Getreide: 
produftionsfoften jchreibt die Regierung vor. Deswegen muß ein Kartell 
gebildet werden, damit unfer Bauer jo geftellt wird, daß er die Produktions— 
foften erzielt und einen entſprechenden Gewinn erzielt, fonft geht die ganze 
Wirtichaft in Trümmer. 

Das zweite ift, ob der Getreidepreis unbedingt einen großen Einfluß 
auf den Brotpreis hat. Fürft Bismard war der Trage fehr nahe. Er 
jagte: der Getreidepreis Hat feinen Einfluß auf den Brotpreis. Als er das 
vor 12 Jahren im Parlament fagte, wurde er ausgeladht. Er jagte: die 
Statiftif weift das nad. Da Hat man ihn noch mehr ausgelaht. Er hat 
aber doch recht; nur eine Trage Hat er nicht geſtellt. Wenn die Gtatiftif 
das nachweiſt, dann Hätte er fragen follen: warum Hat der Getreidepreis 
feinen Einfluß auf den Brotpreis? Hätte er fich diefe Frage vorgelegt, 
dann wäre er auf die Sache gefommen. Das that er aber nicht. Der 
Getreidepreis muß eine Anderung erfahren, er muß eine ſolche Höhe be- 


214 Debatte. 


fommen, daß unfer Landwirt unter allen Umftänden beftehen und feine un— 
bedingt notwendigen Ausgaben deden kann. Das ift dann der Grundpreis, 
den die Städter unter allen Umftänden acceptieren müfjen. Sache der 
Stabtbewohner ift e8, auf Grund diefes nationalen Getreidepreifes fich das 
Brot möglichft billig Herzuftellen. Nun finden wir aber ganz fonderbare 
Berhältniffe. Der Landwirt fteht umter der Konkurrenz der Welt und geht 
dadurch zu Grunde. Sie ala Brotlonjumenten ftehen unter der Konkurrenz 
. und unter den Kartellen des Brotgewerbed. Dieſes Gewerbe hat gar feine 
Schule, gar feine Kultur, die Wirtjchaft ift jo fchlecht ala nur denkbar und 
Sie jchreien über teueres Brot. Sie leben in der firen dee, daß der Ge- 
treidepreis daran jchuld ift; indeflen ift e& da8 Gewerbe. Das Gewerbe 
liegt aber in Ihren Händen. Alfo an dem hoben Brotpreis ift nicht der 
Landwirt, jondern find Sie jchuld. Sie haben das Brot jelbft in der Hand. 
Haben Sie ſchon gejehen, daß ein Getreidebörfianer das Brot erzeugt? 
Rein. — Macht der Bauer das Brot? Nein. Sie haben es ſelbſt in 
der Hand, 

Ich will Ihnen nachweiſen, was für ein Mißverhältnis zwijchen Ge- 
treidepreis und Brotpreis bejteht. Ich Habe mir eine fleine Tabelle an— 
gelegt für dag Gewicht des Gebäds und ich werde es Ihnen jagen. Krona— 
wetter hat es voriges Jahr auch nicht gejagt. 

(Große Unruhe und Rufe: Zur Sade!) 

Die Wiener Kaiferfemmel wiegt 45 Gramm, jagen wir 50 Gramm. 
Bei diefem Gewichte müßten Sie dem Bauer, da die Semmel 2 Kreuzer 
foftet, für den Metercentner Weizen 25 Gulden bezahlen, wenn in das Brot— 
gewerbe Schule, Kultur und Vernunft gebracht ift. Er befommt aber nur 
7 Gulden. Wer ift an diefen elenden Zujtänden fchuld? Sie ſelbſt. Wenn 
Sie diejenigen faffen wollen, die an dieſen Zuftänden Schuld tragen, fo 
nehmen Sie fich jelbjt an der Naſe. Sie alle haben das vergeifen, daß 
auch das Gewerbe mit zu reden hat. Der Brotpreis ſetzt fich zufammen 
aus dem Betrage für das Getreide und den Badungskoften. Das Getreide 
ift die Maus, die Umwandlungskoſten find der Elefant. Sie gehen immer 
auf die Maus los und Lafjen den Elefanten laufen. Deswegen find Sie 
dazu gelommen, daß bei den billigiten Getreidepreifen, die in dem Jahr— 
hundert waren, die Brotpreife diejelben find wie früher. Durch die Ge- 
treidepreife haben Sie den Bauer heruntergebracht und Sie finden feinen 
Abſatz für Ihre Produkte, weil der Bauer Hungert; Sie müffen Kartelle 
bilden, um mehr Gewinn herauszufchlagen. Die Arbeiter werden unrubig, 
weil fie, troßdem fie teueres Brot haben, nicht das Notwendige verdienen. 
Da haben Sie die ganze Wirtfchaft beifammen. Wenn Sie alfo die Ar— 
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beiter zufriedenftellen wollen, jo jchaffen Sie Ordnung! Wenn Sie das 
nicht thun, jo werden die Landwirte gezwungen, Kartelle zu bilden. Solche 
Kartelle find ganz gut möglid. Dann erft werden Sie Urfache Haben, zu 
lagen, dann werden Sie fühlen, was das heißt. 


Borfigender: Ich möchte vorfchlagen, daß wir jebt jeden Redner 
nur 10 Minuten fprechen laſſen. 
(Wird angenommen.) 


Profeffior Dr. 3. Wolf (Züri): Geftatten Sie mir auf Referat und 
Korreferat Hier zurücdzugreiten. Ich Hatte bei Anhörung derjelben den Ein- 
drud, daß fich beide Außerungen weit näher ftehen, als fie durch den 
Tenor, in dem fie gehalten waren, verraten haben. Es kann Ihnen nicht 
entgangen fein, daß Profefior Bücher eine Stunde lang fcharf und bitter 
gegen die Kartelle gefprochen Hat, um dann für 5—10 Minuten einzulenten 
und fie nicht nur glimpflich zu behandeln, jondern manches rühmenswerte 
an ihnen zu finden. Gbenjowenig werden Sie überjehen haben, daß Herr 
Kodert durchaus nicht Advofat der Kartelle im allgemeinen fein wollte, 
jondern bloß meinte, es gebe Kartelle, welche Anerkennung und Förderung 
verdienen, und eines von diefen fei das öſterreichiſche Zuderfartell. Die 
Kartelle müßten einzeln ins Auge gefaßt und individuell beurteilt werden. 
Stehen fi unter folcden Umftänden die beiden Standpunfte wirklich dia— 
metral gegenüber? Schlingt fich nicht von dem einen zum andern ein Faden, 
der dazu führt, fie zu verknüpfen, einander anzunähern und auszugleichen ? 

Sch Habe mir bier mit Bezug auf die Kartelle drei Theſen notiert, 
die meinen Standpunkt bezeichnen und die den Verfuch enthalten, auszu— 
iprechen, welcher Art die principielle Stellungnahme gegenüber den Kartelleu 
jein ſoll. Diefelben lauten: erftens, im allgemeinen find Kartelle nicht günftig 
zu beurteilen, in ihnen lauert die Gefahr der Ausbeutung des Konſumenten; 
zweitens, es fann Kartelle geben und giebt deren, welche ganz entgegengejegt 
Förderung, mindeſtens aber Duldung verdienen, und drittens in dem Kartell- 
gedanken liegt ein Kern eingebettet, der als focialer Reformgedante Auf- 
merfjamfeit verdient, von dem Unkraut gefondert auszuheben und zur Pflanze 
zu entwideln ift. 68 fei mir erlaubt, diefe Theſen des näheren auszuführen. 

Erſtens: Im allgemeinen find die Kartelle zu verwerfen. Sie find 
dieg aus einer Reihe von Gründen. Den Kartellen wird eine hervorragende 
Rolle zugefprochen ala Krifenverficherungsanftalten. Ziemlich alle Referate, die 
ung im Drude vorgelegt worden find, und die die Kartelle günftig beurteilen, 
gipfeln darin, daß man in den Slartellen Organifationen zur Berficherung 
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gegen die Abſatzkriſen zu erbliden und fie um diefer Rolle willen zu em— 
piehlen habe. Angenommen nun, nicht zugegeben, daß die Kartelle Kriſen— 
verficherungsanftalten wären, jo ift meines Erachtens doch auch darin feine 
unbedingt zu begünftigende Funktion der Kartelle zu jehen. Es ift, meine 
Herren, eine vielleicht felten zugegebene, aber doch faum anzufechtende 
Thatfache, daß die Hrifen neben der Konkurrenz einer der mächtigjten Hebel 
des Fortſchritts in unferer Wirtſchaftsordnung find. Indem die Krifen den 
Preis dauernd Herabfegen, indem fie den Produzenten bei Strafe des Unter: 
gangs zwingen, zu berabgejegten Preifen zu arbeiten und auf feine Koften 
zu kommen, weijen fie ihn auf Möglichkeiten des technifchen und organi= 
jatorifchen Fortichritts Hin. die er ſonſt nicht wahrgenommen und ausgenüßt 
hätte. Wären aljo die Kartelle Organe der Krifenverficherung, jo wäre ihnen 
darum noch nicht uneingefchränktes Lob zu zollen. Nun find aber die Kartelle 
gar nicht jene Krifenverficherungsanftalten, ala welche fie von ihren Anwälten 
bezeichnet werden. Sie find eine Verficherung vielleicht für das Gebiet der 
ipeciellen Produktion, die fartelliert ift, jchieben aber die Aufforderung zur 
Überproduftion dann defto nachdrüdlicher und genau im Verhältnis, wie 
jie für die eigene Induftrie umgangen wird, anderen Produftionsgebieten 
zu. Die Abfagkrifen führen fich in®befondere zurüd auf Verwendung er— 
iparter Kapitalien in den betreffenden Jnduftrien und Wirtichaftszweigen. 
Werden diefe Überjchüffe in der einen Induſtrie nicht verwendet, weil fie 
fartelliert ift, fo juchen fie Unterfunft und Verwendung in andern Indu— 
ftrien und bringen hier dann jene Überproduftion und in höherem Grade 
zumege, die an anderen Stellen glüdlich vermieden worden ift. Das ift 
ein Geſichtspunkt, auf den ich ganz bejfonderen Nachdrud legen möchte, um 
darzuthun, daß den Kartellen jelbit jene Rolle nicht zufommt, um derent- 
willen man vielleicht am eheiten geneigt ift, fie herauszuftreichen oder milde 
zu beinteilen. 

Weiterhin Heißt es in den Referaten, daß wir in den Kartellen zu 
erbliden und zu ſchätzen haben eine Organifation, die wie den Unter- 
nehmern, jo auch den Arbeitern zu gute fommt. Gie vermindern, wird 
gefagt, die induftrielle Rejerve- Armee, fie geben den benötigten Arbeitern 
ſtändige Beichäftigung. Auch das möchte ich vom theoretifchen und empi— 
riſchen Standpunfte bezweifeln. Faſſen Sie die unfartellierte Produktion 
ind Auge Es ift eine unferer Wirtſchaftsordnung eigentümliche Erjcheinung, 
daß fich jede Überproduftion ſchließlich als Produkion durchjegt. Wenn 
wir heute 100 produzieren und in der Zeit der Überproduftion 120, fo 
wird, eben weil die 120 Überproduftion find, auf die 120 vielleicht eine 
Produktion von 110 folgen, aber jchließlich wird die Produktion wieder auf 
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120 fleigen und fich ala Konſumtion durchjegen vermöge der niedrigen 
Preife, der Koftenverminderung, die der Überprobuftion folgt, und die es 
bei gleichzeitiger Überproduftion auf der Gegenjeite ermöglicht, daß der 
Konfum jenes Maß von Gütern aufnimmt, welches in einem früheren 
Zeitpunfte unabjeßbar ſchien. Steht die Sache fo,” und meines Er— 
achtens kann nicht angezweifelt werden, daß die GEntwidlung fich in 
diefem Sinne vollzieht, jo haben die Arbeiter don den Kartellen, die 
die Produktion auf einem bejtimmten Punkte fejtnageln wollen, weniger zu 
erwarten wie von der umfartelierten Produktion. Erſtere vermögen dauernd 
und gefichert jagen wir 120 Wrbeiter zu befchäftigen, die untartellierte 
Produktion läßt eine Steigerung der Arbeiterzahl zu, wobei freilich Die 
Zahl der verwendeten Arbeiter auf- und abjchwanft, aber doch fich meiſt 
iteigert, etwa nach dem Schema 120, 110, 120, 1830, 120, 130, 140, 
130, 140, 150 u. j. w. 

Außer den bisher erwähnten vermeintlichen Vorteilen der Kartelle für 
die Produzenten und die Arbeiter, wird nun gelegentlich noch ausgeführt 
und mit großem Nachdrud ift dies Hier durch Herrn Profeſſor Brentano 
geichehen, daß die Kartellorganifation fih auch noch als Schuhorganijation 
für die mittleren Betriebe gegenüber den Großbetrieben darftelle.e Das 
Kartell ziehe gleichfam einen Schugwall um jene mittleren Betriebe und 
befähige fie, im ihrer Vereinigung den Kampf gegen die größten Betriebe 
aufzunehmen. Ich kann diefe Auffafjung nicht teilen. Ich glaube aus» 
iprechen zu dürfen, daß Herr Profeffor Brentano, indem er diefe Rolle der 
Kartelle Hervorhob, ſich auf exceptionelle Ericheinungen geftüßt Hat und 
nicht auf die regulären. Erfahrungsgemäß ftellen die Kartelle nicht Ver— 
einigungen der mittleren Betriebe mit Ausſchluß der großen dar, fondern 
die Kartelle find entweder Vereinigungen der Großbetriebe oder fie find 
überhaupt nicht. Nehmen Sie aber an, daß fich mittlere Betriebe gegen 
die großen zu einem Kartell zufammenfchließen, jo vermögen fie den Kampf 
gegen die Großbetriebe darum noch nicht viel erfolgreicher zu führen als 
unfartelliert; denn die Erſparungen, zu denen ihnen das Kartell verhilft, 
find doch zu gering, die Produftionskoften, die im Kampife entjcheiden, 
find bei den mittleren Betrieben auch innerhalb der Kartellorganijation 
größer ala bei den Großbetrieben. Fit die Sache aber jo gemeint, daß in 
den Kartellen fich die Großbetriebe mit den mittleren zuſammenſchließen, 
und auf diefe Weife die Eriltenz der mittleren gefichert wird, jo jcheint mir 
auch dies etwas theoretiich konſtruiert, da die Großbetriebe ſich erfahrungs- 
gemäß nur dann mit fleineren Betrieben im Kartell zufammenthuu, wenn 
fie nicht Hoffen dürfen, fie im Wege des freien Wettbewerbs „unterzufriegen“, 
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wenn alfo die Stellung der mittleren Betriebe auß welchen Gründen immer 
darnach ift, daß fie auch außerhalb des Kartells fich zu erhalten vermöchten. 
Auch als Schußgenofjenichaften für die mittleren Betriebe dürften darnach 
die Rartelle kaum Hervorzuheben fein. 

Herr Profeffor Brentano hat hier noch darauf Hingewiefen, daß ſozu— 
jagen eine natürliche Entwidlungstendenz gegen die Bildung von Kartellen 
bin beftehe, und dieſe natürliche Entwidlungstendenz oder diefes Entwick— 
lungsgeſetz jo zu erklären jei, daß das immer ſtärkere Vorwiegen des firen 
Kapitald gegenüber dem umlaufenden in den Ynduftriebetrieben, d. h. des 
nicht herausziehbaren, nicht von einer Produktion in eine andere leichthin 
übertragbaren, die Induſtrie immermehr darauf hinweiſe, zu Kartellen zu— 
fammenzutreten, um auf diefe Art, da es auf anderem Wege, eben vermit- 
telft Herausziehung des Kapitals nicht möglich fei, den Krifen zu entgehen. 
Die Auffaffung don Profeffor Brentano, daß das fire gegen dad um— 
laufende Kapital immer ftärfer vortrete, dürfte in weiten Kreifen vielleicht 
geteilt werden. Sie ift, etwas anders formuliert, ein Beftandteil der ſocia— 
liſtiſchen Doktrin. Ich kann mich ihr nicht, wenigiteng nicht unbedingt, 
anjchließen. Es find Berechnungen über diefen Gegenjtand gerade vor wenigen 
Wochen in Zürich angeftellt worden, ſeitens eine mir befreundeten In— 
duftriellen. Er ift Spinner und wohl unterrichtet in der Geichichte der 
Spinnerei, und ganz fpeciell auch der englifchen Spinnerei; alſo in ber 
Induftrie eines Landes, dem Herr Profefior Brentano, wie auch der So— 
cialiamus mit Vorliebe und aus nicht auzufechtenden Gründen fein Beweis» 
material entnimmt. Jener Herr hat nun für die Spinnerei berechnet, daß 
das fire Kapital in ihr heute geringer ift ala früher; der Bau, die Spindeln, 
die Mafchinen jeder Art find verhältnismäßig billiger geworden, die Löhne 
dagegen geitiegen. Und e& wird bon jener Stelle behauptet, daß diefe Wahr: 
nehmung don dem jtärferen Herbortreten des umlaufenden gegenüber dem 
firen Rapital in dem ganzen Kreife der Induftrien, welche der Betreffende 
überfieht, in einem reife, der jehr weit ift, zu machen fei. Jenes Natur: 
geſetz der volfswirtfchaftlichen Entwidlung, auf welches Herr Profeffor 
Brentano das immer weitere Umfichgreifen des Kartellgedantens baftert, 
wäre aljo nicht vorhanden. 


Vorfigender: Die 10 Minuten find vorbei. 


Profefior Wolf: Es ift mir benommen, mich über den Gegenftand 
weiter zu berbreiten, ich verweife nochmals auf die eingangs formulierten 
Thefen. Bedauern muß ich es, daB ich insbefonder über die dritte nicht 
mehr jprechen fann, wo anzuführen gewefen wäre, welcher Art der Kern im 
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Kartellgedanken ift, der Heraushebung und Förderung verdient. Im Schoße 
des Vereins für Socialpolitif hätte gerade dieſe Frage des eingehenderen 
erörtert werden dürfen. 


Dr. Zandesberger (Wien): Meine Herren! ch habe mich zum 
Worte gemeldet, um einiged Material beizubringen, welches zu mehreren 
im Laufe der Debatte auigeftellten allgemeinen Säßen illuſtrationsweiſe 
verwendet werben kann. Diefes Material ftammt aus Öfterreich; und das 
war auch einer der Gründe, warum ich es vorbringen wollte. ch empfinde 
den nicht unberechtigten Vorwurf, der gegen die Unternehmer bezw. Kartell- 
verbände erhoben wurde, daß fie Mitteilungen verweigerten, die fie ung 
unbeforgt hätten zur Verfügung jtellen können, obwohl er ja nicht gegen 
Öfterreich allein gerichtet war, doch auch, und zwar in hohem Maße, ala 
gegen Ofterreich erhoben, weil die Mitteilungen über die öfterreichifchen 
Kartelle in der That äußerſt dürftige find. Ich bin mun in der Lage, 
diefe Mitteilungen aus den Driginalaften des öfterreichiichen Stabeijen- 
oder Kommerz-Eiſenkartells, eines der größten öfterreichifchen Kartelle, das 
eine Produktion von mehr als 2!/2 Millionen Metercentner Stabeifen jchätt, 
einigermaßen ergänzen zu fönnen und werde das in der Weife thun, daß 
ih an gewiſſe allgemeine Sätze anfnüpfend, die bier aufgeitellt worden find, 
diefe Thatjachen in Kürze vorführe. 

Es ift zunächſt von Herrn Profeffor Brentano gejagt worden: Die 
Alternative fann nicht dahin geftellt werden: „Kartell oder Nichte Kartell?“ 
jondern: „Kartell oder eine noch engere Bereinigung?” Diefer Satz ift in 
der That zu Gunſten der legteren Variante in der Gefchichte des öfter: 
reichiichen Eifenkartell3 beantwortet worden. Die ungünftige Konjunktur 
für die öſterreichiſche Eiſen-Induſtrie dauert bereits feit dem Jahre 1873. 
Allein es ift zunächft zur Kartellierung nicht gefommen — das ift auch 
in dem MWittgenjtein’schen Berichte erwähnt — jondern e8 währte bis in 
die 80er Jahre, bevor das Schienen:Fartell entitand, und daran erſt hat 
fih das Stabeiſen-Kartell angefchloffen. Was war aber der Gründung der 
beiden Kartelle vorausgegangen? Zwei Vorgänge einer noch engeren Kon— 
jentration von Unternehmungen, von denen die eine jogar die möglichit 
vollfommene Zuſammenſchließung verjchiedener Betriebe, nämlich deren Ver— 
ichmelzung zu einer einheitlichen Unternefmung (Fuſion) darjtellt, 
während die andere eine jehr amorphe, aber nicht minder wirkſame Form 
der Zufammenfchließung von konkurrierenden Unternehmen zum Zweck ein- 
beitlichen Vorgehens repräjentiert. Es wurden nämlich im Jahre 1880 
neun große und mittlere Betriebe, von denen einige lebensſähig waren, die 
anderen aber der finfenden Konjunktur nicht hätten Stand halten fünnen, 
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fuſioniert zu einer großen Aktien-Geſellſchaft, der „Montangeſellſchaft“, 
welche mit einem Anfangs-Aktien und Prioritätenkapital von nicht 
weniger als 54 Millionen fl. arbeitete. Andererſeits erfolgte im Anfange 
der 80er Jahre noch ein anderer enger Zuſammenſchluß von konkurrierenden 
Eiſenwerken, allerdings nicht in juriftifch erfaßbarer Weiſe. Ich möchte 
als ein befonderes Verdienft des don Profeſſor Menzel erjtatteten Referates 
bezeichnen, darauf hingewieſen zu Haben, daß die Gentralifierung eines 
ganzen Erwerbszweiges faktifch auch in der Weife erfolgen kann, daß eine 
Gruppe von Intereſſenten, obwohl fie äußerlich oft nur an einem ein- 
zigen Unternehmen beteiligt zu fein fcheint, in einer ganzen Reihe von 
Unternehmungen enticheidenden Einfluß gewinnt; und zwar iſt es das 
Weſen der Aftiengefellichaft, welches hierzu den Anhalt bietet. Ich will 
dag in Kürze ala das Syitem der Großaktionärſchaft in mehreren Betrieben 
bezeichnen. Der Großaltionär kann eine Perfon, kann aber auch eine 
Attien-Gefellichaft ſelbſt fein, die Scheinbar mit anderen Erwerbsgeſellſchaften 
der gleichen Art in vollkommen freier Konkurrenz fteht, aber in Wirklichkeit 
auf fie einen unbejchräntten Einfluß Hat. Eine Entwidlung diejer Art 
hatte fich num auch in Öfterreich, und zwar in den Subdetenländern, voll- 
zogen, wo der in der Prager Eifeninduftrie-Gejellichaft verkörperte Inter— 
effentenfreis eine Reihe von metallurgifchen und montanijtifchen Unternehmen 
unter feine Herrſchaft gebracht Hatte. Dieje zwei großen Verbindungen 
haben es dann auch ermöglicht, daß das Stabeiſen-Kartell Schließlich zu 
itande fam. Es Heißt zwar in dem Berichte des Herrn Wittgenftein, es 
waren zwei Dubend Köpfe unter einen Hut zu bringen; allein zwei Köpfe 
darumter waren eben fo impofant, daß der Hut fich nach ihren Demenſionen 
richten mußte und daß die anderen Betriebe darunter Plat fanden. 

Der zweite allgemeine Sa, der hier aufgeftellt wurde, lautet: „Kartelle 
find Vereinigungen der Großen, denen fich die Mleinen unterwerien müſſen, 
welches immer ihre Intereffen fein mögen. Nun denn: In folder Schroff- 
heit läßt fich diefer Sat aus der Gefchichte dieſes Kartell nicht ableiten. 
Es find Hier große und größte, mittlere und Kleine Betriebe vertreten. Ich 
möchte vielmehr jagen: Dort fommt ein Kartell nicht zu ftande, wo auf 
der einen Seite die allergrößten und auf der anderen Seite bloß fleine 
Betriebe vorhanden find. Wo aber mittlere Betriebe vorhanden find, welche 
bei gemeinfamem Vorgehen nach der einen Seite ftarf genug find, um den 
großen Betrieben etwas zu ihren eigenen Gunften abringen zu können und 
andererjeitö durch ihren Umfang eine gewiffe Interefjen-Berwandtichaft eher 
mit den Eleinen haben, ſodaß fie geneigt find, monopoliftiichen Beſtrebungen 
der großen entgegenzutreten, dort ift der günftigfte Boden für die Entftehung 
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und Yortdauer der Kartelle vorhanden. Das ift auch wirklich beim Stab- 
eifenfartell der Fall gewejen, in welchem große, mittlere und £leine Betriebe 
vertreten find, und es hat fich deshalb nicht bloß ala lebensfähig erwieſen, 
jondern auch direkt zur Erhaltung der Hleineren Betriebe beigetragen. Dieſes 
Kartell bietet aber auch noch in Bezug auf feine Organijation und Ten— 
denzen einiges Intereffante, wofür ich Ihre Aufmerkjamkeit noch in Anſpruch 
nehmen möchte, 

Das djterreichiiche Stabeijenkartell hat fich in $ 1 einen fehr weiten 
Zweck gejeßt. Es heißt dajelbft: „Die Unterzeichneten find übereingefommen, 
die Produktion reſp. den Verkauf im Bereiche der dfterreichifch-ungarifchen 
Monarchie zu regeln, im Wege eines einvernehmlichen Vorgehens ein un= 
nüßes und allen jchädliches Preisunterbieten Hintanzuhalten, jedes einzelne 
Werk rüdfichtlich feines Abſatzes, foweit möglich auf fein natürliches Abſatz- 
gebiet zu beichränfen, einheitliche Vorgehen in betreff der Beftimmung der 
Preife im allgemeinen und fpeciell in betreff der Kategorifierung der Sorten 
herbeizuführen und ein gleichartiges Vorgehen gegenüber dem Zwifchenhandel 
ins Leben zu rufen.” 

Diefeg Programm ift ein jo weites, daß es jcheinbar ſowohl die 
Regelung der Produktion und des Abſatzes als auch eine unmittelbare 
Regelung der Preife in fich ſchließt. Allein die Organifation und die 
Mittel entiprechen diefen Zielen nicht, fie find viel bejchräntterer Natur, 
und joweit man die Natur diejes Kartelld ausdem Kartell— 
vertrage zu beurteilen in der Lage ift, — ein jelbjtverjtändlicher 
Borbehalt — ift e8 fehr intereffaut, zu erfahren, mit welch’ relativ ge 
ringen Mitteln fich diefes Kartell eigentlich begnügt, weil wir daraus auch 
entnehmen können, was als der unmittelbarjte Übeljtand von den Produ- 
zenten empfunden wird. Die Hauptvereinbarung des Kartella geht nicht 
auf die Regelung der Preife, ja es tft, joweit aus diefem VBertrage erfichtlich, 
überhaupt feine Möglichkeit, die Preife allgemein zu regeln, gegeben; es 
ift feinem Organe dieſes Recht eingeräumt. Die Hauptvereinbarung geht 
vielmehr auf die Abgrenzung der Abjabgebiete und auf die Berteilung des 
Abfages, und zwar ift vereinbart, daß auf Grund der faktifchen Produktions— 
ziffern des vorhergehenden Jahres (bezw. im erften Jahre auf Grund bes 
Durchichnitt® mehrerer vorhergehender Jahre) die gefamte Produktion 
quantitativ feftgejeßt werden joll. Dieſe Geſamt-Produktionsziffer wird 
nun auf die einzelnen Betriebe gleichfall8 zuerjt in der Weife aufgeteilt, 
daß jedes Werk eine beftimmte Quantität befommt; allein dieſe ab— 
foluten Ouantitätszahlen find umgerechnet in Quotitätszahlen und 
es heißt ausdrüdlich, daß, „wenn die gefamte Produktions- und Abjaziffer 
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die veranjchlagte überjteigt, jedem Unternehmer der quotitative Anteil an 
diefem Zuwachs gefichert bleibt.“ 

Ich möchte ferner hervorheben, daß fein gemeinfames Verkaufsbureau 
bejteht, jondern daß jede Firma das Recht hat, mit den Konjumenten direkt 
zu verkehren. Infolge deſſen muß es vorkommen, daß eine Firma der 
anderen voraneilt und die anderen zurückbleiben. In welcher Weiſe der 
Ausgleich ftattfindet, davon werde ich ſpäter fprechen. Aber eines ift feit- 
zubalten: Die Produktion ift alfo ziffermäßig nicht von vornherein 
feftgeftellt, fie joll fi vielmehr dem Abfage anjchließen Es 
it daher möglich, daß im Laufe eined Jahres die angenommene Produftions- 
ziffer überfchritten wird. 

Auch die Preife find unmittelbar nicht geregelt. In dem fchriftlichen 
Bertrage ift mit einer einzigen Ausnahme, auf welche ich noch zu jprechen 
fommen werde, feine Bafis gegeben, auf welcher ein Organ de Kartells 
die Preife regeln könnte. Mir wurde auch von beteiligter Seite mitgeteilt, 
daß in der That Feine allgemeinen Preisregelungen jtattfinden. Ich ſetze 
in diefe ſehr vertrauenswerte Angabe feinen Zweifel, habe aber natürlich 
feine Möglichkeit, fie vom Standpunfte des Kartellvertrages aus zu kon— 
trollieren. Wohl aber mag es in Konfumentenkreifen möglich fein, dies 
zu kontrollieren. 

Die Hauptvereinbarung geht alfo dahin: Das progentuelle Quan- 
tum foll eingehalten werden, und diefe Vereinbarung, welche jelbitverjtändlich 
beim Mangel eines Berfaufsbureaus durch das Voraneilen eine Produ— 
zenten jeden Augenblid umgeworfen werben kann, wird durch folgende Schuß 
maßregeln aufrecht erhalten, deren Handhabung dem GErefutivfomitee ein= 
geräumt ift. Sobald einer der Produzenten ein größeres Quantum abgeſetzt 
hat ala ihm abzuſetzen gejtattet ift, bezw. wenn die monatliche obligatorifche 
Meldung an das Bureau des Erefutivfomitees das ergiebt und ein anderer 
Produzent zurüdgeblieben ift, kann das GErefutivfomitee den vorgefchrittenen 
Produzenten verpflichten, dem Zurücgebliebenen feine Ware um einen be— 
jtimmten niedrigen Preis abzüglich von 2% Kafja-Skonto und Speſen 
abzunehmen. Es ijt alfo dann der dorgefchrittene Produzent nicht mehr 
in ber Lage, im Laufe des Jahres jelbftproduzierte Ware abzufegen, er 
muß vielmehr fremde Ware abjeßen. Und zwar ijt diefe Maßnahme fo- 
zuſagen das naturale negotii der Ausgleichung im Kartell, denn es iſt ver- 
einbart, daß derjenige zurücdgebliebene Produzent, der fich dieſe Form der 
Remedur nicht gefallen läßt und fich weigert, an den borgefchrittenen 
Kartellgenofjen feine Ware abzugeben, feinen Anfpruch auf anderen Schuf 
befigt. 
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Die zweite Möglichkeit der Remedur ift in der Preisbeeinfluffung 
gelegen. Das Komitee hat nämlich das Recht, einen einzelnen Produzenten, 
welcher jein natürliches Abfabgebiet überfchritten hat und in der Produktion 
dorangeeilt ift, dazu zu verhalten, feine Preife einfeitig zu erhöhen. Das 
ift eine eigentümliche Beftimmung, die in den Rahmen des übrigen Kartell: 
vertragd, der ja eine gewiſſe Einheitlichfeit der Preisgejtaltung vorausſetzt, 
nicht paßt; aber es ift eben nicht beabfichtigt, daß dieje höheren Preiſe 
bezahlt werden, fondern vielmehr, daß fie nicht bezahlt werden, ba 
infolge diejer Preiserhöhung, die den einzelnen Produzenten auferlegt wird, 
der Ausgleich eintritt und der ſtonſum fih an die anderen Produ— 
zenten bält. 

Die dritte Schugmaßregel ift die befannte Einrichtung der Prämien- 
zahlung, das Beteiligungsfyftem. Wenn ein Produzent am Schlufje der 
ganzen Kartellperiode mit feiner Produktion gegenüber feiner Quotitätszahl 
vorangejchritten ift, fo ift er verpflichtet, Für jeden Dletercentner des mehr ab» 
gefegten Produkts einen bejtimmten Betrag an die zurüdgebliebenen Produ- 
zenten zu bezahlen. 

Es bleibt nun die Frage offen: Welches praftifche Intereffe joll durch 
diejes Kartell unmittelbar gejchügt werden? Das Kartell ift, ſoweit ſich 
aus dem Vorgeſagten beurteilen läßt, nicht unmittelbar auf eine Preis» 
erhöhung oder eine Befchränfung der Produktion gerichtet. Was alfo joll 
durch diefe Bereinigung erzielt werden und welchen Borteil ziehen bie 
Kartellgenofjen aus derjelben? Da erlaube ich mir num ein theoretifches 
Moment Hervorzuheben. 

Bei der Beurteilung der Geftaltung der Warenpreife find wir gewohnt, 
faft ausjchließlich an gewiſſe materielle äußere Faktoren zu denken, welche 
in der That auf die Preife den größten Einfluß ausüben: das ift die 
Höhe der Produktionskoſten einerſeits, welche den „natürlichen“ Preis, und 
das Verhältnis von Vorrat zu Bedarf, welches den jeweiligen Marktpreis 
bedingt. Dieje beiden Momente find es in der That, welche — in einer ge 
wifien Wechjelwirkung aufeinander — in letter Linie die Warenpreije be— 
ftimmen. Allein bei der Preisbildung im Syſtem der freien Konkurrenz 
treten als preisbeeinfluffende Faktoren von praktifch jehr großer Bedeutung 
auch piychologifche Momente Hinzu, welche fich in Kürze charakterifieren 
laffen als Ausflüffe der Taktik des Konkurrenzkampfes. Die Preis- 
unterbietung ſeitens eines Konkurrenten fann ebenfowohl erfolgen, weil der— 
jelbe mit geringeren Produktionskoſten arbeitet, als auch, weil er vielleicht 
in der Hoffnung, feine Konkurrenten aus dem Felde zu jchlagen, eine Beit- 
lang mit effeftivem Produftionsverlufte zu arbeiten gefonnen ift. Der 
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andere Konkurrent, welcher durch dieſe Unterbietung zumächit betroffen wird, 
fann oft nicht unterjcheiden, ob diejelbe materiellen oder taktischen Momenten 
entſpringt; und das Gefühl der Unficherheit, das hieraus entiteht, ift eineg 
der bedeutſamſten preisdrüdenden Momente im freien Konkurrenzkampf. 
Es iſt Elar, daß der Einfluß dieſes Momentes auf die Preisgeftaltung 
umfoweniger hervortreten kann, je befler organifiert der Markt für ein 
beitimmtes Produkt ift: am allerwenigiten daher bei ſolchen Maſſenpro— 
duften, deren Markt börfenmäßig Eonjtituiert ift, 3. B. Zuder. Hier wird 
e8 nur den Mächtigiten gelingen, durch ein bloß taftifches Manöver die 
Konkurrenz zu Preisnachlaffen zu zwingen, welche in den materiellen 
Faktoren der Produktionskoſten und des BVerhältniffes von Vorrat zu Bes 
darf nicht begründet find. 

Anders verhält es fich eben bei den fo verjchiedenartigen Halb- und 
Ganzfabrikaten der Eijeninduftrie, alfo in unferem fonfreten alle, 
wo von einem Marktpreiſe faum die Rede ift, fondern — bei freier Kon— 
furrenz — die individuellen Preisfeititellungen bedeutend überwiegen. Hier 
tritt das piychologische Moment der Unficherheit und Furcht vor der Taktik 
des Konfurrenten bei finfender Konjunktur jehr ſtark preisdrüdend zutage 
und nötigt den einzelnen Produzenten zu Preisnachläflen, zu denen die 
materiellen Vorausſetzungen oft nicht gegeben find. Diefes Moment nun 
auszufchließen, jcheint mir der Hauptzweck des vorliegenden Kartells und 
der bloß quotitatiden Verteilung des Abſatzes — welche fein enticheidendeg 
Merkmal bildet — zu fein. Daraus ließe ſich auch wohl zum Teile feine 
Lebensdauer und -Kraft erklären. Denn ein Kartell, welches die materiellen 
preisbejtimmenden Momente zurüczudrängen verjuchte, ſei es, daß es auf 
die parallel mit den Fortichritten der Technik finkenden Produftionskoften 
bei der Preisfeitfegung feinen Bedacht nähme, ſei es, daß es das Verhältnis 
von Bedarf zu Vorrat künstlich ungünftig zu geitalten verfuchte, ift aller 
Griahrung nach nicht lebensfähig — zweifellos auch nicht lebensberechtigt. 


Borjißender: Jch möchte e8 den Herren Profeſſor Wolf, Dr. Landes» 
berger und Dr. Bauer anbeimgeben, etwaige Daten, die fie wegen Kürze 
der Zeit bier micht vorbringen konnten, uns für das Protokoll zu 
übergeben. 


Dr. Stephan Bauer (Brünn): Da der Sammelband des Vereins 
für Socialpolitif über Kartelle im Auslande nur die Charakteriftit eines, 
allerdings jehr bedeutenden öfterreichiichen Kartelles enthält, habe ich mir 
erlaubt, eine Reihe anderer öfterreichifcher Kartellitatuten, deren Veröffent- 
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lihung mir gejtattet wurde, aus Anlaß der hiefigen Tagung des Vereins 
für Soctalpolitif der VBerfammlung vorzulegen, und nehme mit großem 
Dante die liebenswürdige Aufforderung unjeres Herrn Vorſitzenden entgegen, 
diefelben anhangaweife dem Berhandlungsprotofolle beifchließen zu dürfen. 
Die Mehrzahl diejer Kartelle Hat fich im Anfchluffe an das große Eifen- 
fartell, oder durch den Erfolg desfelben ermutigt, feit der Mitte der 80er 
Jahre gebildet. Das Jahr 1894 ift für viele von ihnen ein Krifenjahr 
geweien, und ſelbſt der beredte Anwalt des Zuderfartell Hat ihm vor 
wenigen Stunden nur eine rühmliche Nachrede halten fönnen. Wie viel 
aber auch durch diefen Umftand die nachfolgenden Kartelljtatuten an 
Aktualität einbüßen mögen, jo bleiben fie doch ſowohl für die Erkenntnis 
ihrer juriftiichen Natur, ala auch für die Gejchichte der Kartellbildung von 
einigem Werte. Allerdings brauche ich nicht erjt zu betonen, daß das 
Studium des Kartellweſens nicht bei dem Studium der Statuten Halt 
machen fann, fondern daß erjt die Kartellverhandlungen einen Einblid in 
die Beränderungen der Betrieböweife, der Preisbildung und der Abſatz— 
verhältniffe ermöglichen. Gerade im Hinblick auf eine eventuell abzu— 
haltende Enquete möchte ich hervorheben, daß die intimen Vorgänge der 
Kartellverhandlungen jehr Häufig fich zu den Statuten verhalten, wie die 
Durhführungs- Verordnung zum Geſetze. Eine in den gewöhnlichen Formen 
geführte parlamentarische Enquete kann es daher leicht mit fich bringen, 
durch die Harmlofigkeit der äußeren Organijation Hinter das Licht geführt 
zu werden. 

Angefichtd der Verteidigung, welche die Kartelle ſowohl im Sammel» 
bande, als auch Heute erfahren Haben, möchte ich mir noch einige Be— 
merfungen über die Stellung der Induftrie und vieler Jnduftrieller zu den 
Kartellen, joweit fie mir bekannt, erlauben. Während die Konjumenten 
von fartellierten Artikeln des Lebensbedarfes noch wenige NRegungen deg 
Widerftandes von fich gegeben haben, giebt es in der öfterreichifchen In— 
duftrie, alfo unter den Abnehmern fartellierter Rohitoffe oder Halbfabrifate, 
eine ſtarke Gegenftrömung gegen die Kartelle. Allerdings iſt dieſe 
Gegenftrömung nicht immer ernſt zu nehmen. So erinnere ich mich, daß 
Dertreter einer Zertilbrandhe gegen das beftehende Sodafartell mit Polizei 
und Staatsanwalt drohten, um ſich wenige Monate nachher jelbit zu 
fartellieren. Anders und ernfter fteht e8 mit der Oppofition bei den Ab— 
nehmern von Eifen und Eifenblechen, namentlich bei den Mafchinenfabrt- 
fanten, gegen die bejtehenden Kartelle. Sie haben ein Recht darauf hinzu— 
weifen, daß der öfterreichiiche Eiſenkonſum Hinter dem deutjchen ſowohl 
abjolut zurücbleibe (dev Roheiſenkonſum betrug per Kopf = m 1889 

Säriften LXI. — Verhandlungen 13%. 


226 Debatte. 


23,2, in Deutichland 91,8 kg), als auch in gleichen Zeiträumen be= 
deutend langjamer zugenommen Habe. Unter folchen Umftänden ei eine 
Verteuerung unter dem Schuße der Eifenzölle volkswirtſchaftlich von Nach- 
teil. Dies zeigt fich in der That, wenn man bemerkt, daß Dachkonftruf- 
tionen in Öfterreich viel teurer find, als die entiprechenden Konftruftionen 
in Deutichland und daB die Spannung zwilchen dem reife einer Holz— 
und einer Gifendachkonftruftion in Öfterreich viel bedeutender ift. 
(Zuruf: Weil das Holz billiger ift!) 

Nein! jondern wie ich ſofort beweifen kann, weil eine Eifenfonftruftion bei 
ung auch teurer ift. Nach Mitteilungen, welche ich von einem der größten 
Öfterreichifchen Eiſenkonſtruktionswerke erhalten Habe, betrug der Preis Für 
dad Jahr 1894 

1. für gewöhnliche Bauträger (gewalzt I) Wien Gulden 10,20, Berlin 
Markt 11,60. 

2. 68 offerieren für Budelplatten, wie ſolche zur Abdeckung der Fahr- 
bahn verschiedener Überführungen bei der Wiener Stadtbahn in 
Ausfiht genommen find, inländifche Werke Gulden 20,—, deutſche 
Gulden 15,—, bei Gulden 5,50 Goldzoll per Metercentner. 

3. Dachkonftruftionen, fertig montiert, kojten in Wien ca. Gulden 25,—, 
in Berlin Mark 33,—. 

Wird, um einen direkten Vergleich zu ziehen, ein Quadratmeter über- 
deckter Naum mit 30 kg und Gulden 1,— — Mark 1,60 angenommen, fo 
find die Preife per Quadratmeter Wien Gulden 7,50, Berlin Gulden 6,20. 
Aus diefem Grunde werden in Öfterreich Dachkonftruftionen für große Ge= 
bäude vielfach nur aus Holz errichtet. Es wird alfo der Standard des 
Bauweſens durch die Abmachungen des Kartella künſtlich herabgedrüdt ; 
benn befanntlich verlangen Holzkonſtruktionen größere Reparaturen und ftellen 
fi) daher auf die Dauer teurer ala Gifenfonitruftionen. 

Es iſt num die eigentliche focialpolitiiche Frage, die fich anläßlich der 
Kartellbildung aufwirft, ob überhaupt in allen Fällen durch ein Kartell der 
Konfum quantitativ oder doch qualitativ Herabgedrüdt wird, Man wird 
gewiß nicht behaupten können, daß das Entftehen von Surrogaten, welche 
häufig die direkte Folge der Preiserhöhung des echten Artikels durch die 
Kartelle ift, einen Erfah für die Mehrbelaitung des Konfumenten bedeute, 
63 würde fich alſo von Kartell zu Kartıll fragen, ob eine Herabdrüdung 
ded Lebensfußes der Konfumenten fowohl als der Lebensfähigkeit der be= 
troffenen Induſtrien herbeigeführt wird. 

Dieſe kritiſchen Bemerkungen follen Lediglich diejenigen Beobachtungen 
wiedergeben, die fich bei dem Studimm des Kartellweſens aufdrängen. Ein 
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abjchließendes Urteil ift, glaube ich, zur Zeit kaum möglich. Niemand, der 
Kartellverhandlungen gelefen bat, wird fich dem Eindrude entziehen können, 
daß innerhalb diefer Produktionsgenoſſenſchaften der Geift der Solidarität 
noch wenig entwidelt ijt, und daß fie vielmehr den Charakter eines be= 
waffneten Friedens tragen, unter deffen Schuße die Teilnehmer nur darauf 
lauern, „den Stier bei den Hörnern zu paden”. Die Notwendigkeit von 
Kampipreijen gegen outsiders, von Separatabinachungen, von Berrufe« 
erflärungen ungefüger Abnehmer und fchließlich die Folgen des Kartell- 
bruches jtellen eben jo viele Schwierigkeiten für die Teilnehmer jelbft dar, 
die noch keineswegs überwunden find. Andererſeits kann man ganz gewiß 
nicht verfennen, daß durch Kartelle die Vereinheitlichung des induftriellen 
Zahlungsweſens, ja die Vereinheitlichung der Produktion ſelbſt jteigende 
Fortſchritte macht, und daß fie für die innere Organifation der Groß- 
induftrie von ummälzender Bedeutung find. Allerdings dürften viele Hoffe 
nungen, die man auf ihre volfäwirtichaftliche Wirkung gejeßt hat, fich ala 
trügerijch erweijen. 

Daß die Kartelle das wünſchenswerte Heilmittel gegen Krifen feien, 
während fie doch nur für einen Zeil der Produzenten in diefem Falle als 
Fallſchirm dienen, kann ich ebenfowenig glauben, ala daß, wie Herr 
Profeffor Wolf zu glauben fcheint, Kriſen wünfchenswerter feien ala 
Kartelle. Seine Theſe, daB eine Krife infofern zur Belebung der Volks— 
wirtſchaft beitrage, als fie die Unternehmer zwinge, durch technifche Ver— 
befferungen den niedrigen Preisftand noch gewinnbringend zu erhalten, fteht 
wohl im MWiderfpruche mit allen Erfahrungen des inbuftriellen Lebens. 
Wer jemals die Ausweiſe eines Mafchinenlieferanten gejehen hat, weiß jehr 
wohl, daß jein Abjag in Kriſenjahren ebenfo leidet, wie der anderer 
Induftrieller,; daß die Induftrie in Krifenjahren ſelbſt zu Eoftenverringernden 
Anftitutionen nicht geneigt ift, hat ja Herr Direktor Kodert für die Zuder- 
industrie beitätigt. 

In Bezug auf die focialpolitiiche Behandlung der Karlelle glaube ich 
ichließlich bemerken zu follen, daß man dabei wohl zwijchen Kartellen in 
Anduftrien unterfcheiden follte, deren Produkte der individuellen Konfumtion 
dienen, alfo namentlich in Nahrungsmittel» und den Bekleidungsinduftrien, 
und zwifchen Kartellen in folchen Branchen, welche Roh: und Hilfeftoffe 
für andere Induftrien oder welche Luxusartikel produzieren. In beiden 
Fällen wäre e8 durchaus vergeblich, die Kartelle zum Gegenftande irratio- 
neller verwaltungspolizeilicder Schitanen zu machen. Aber e8 wäre zu er« 
wägen, ob nicht in dem erfteren Falle den Konfumenten die Möglichkeit 


geboten werden follte, fich den Preisdiktaten der Kartelle zu entziehen. 
15 * 


228 Debatte. 


Anläßlich eined Beſuches in der englifchen Großhandelsgenoſſenſchaft 
erinnere ich mich, von dem Leiter berjelben auf meine Frage, wie er fich 
zu den SKartellen verhalte, die Antwort erhalten zu haben: „Für die 
Großhandelägenofjenschaft giebt es Feine Kartelle!“ An diefen Riejen- 
inftitutionen, welche der Kaufkraft breiter Maſſen dienen, zerjchellt eben die 
Macht der kartellierten Seifen-, Kerzen- u. f. w. Fabrikanten. — 

Da nun in Deutichland und Ofterreich diejenigen Faktoren, welche 
zum Aufblühen der Großhandelagenofienfchait aus freier Initiative geführt 
haben, nicht vorhanden find, fo wäre e8 wohl zu erwägen, ob nicht einer 
folchen künſtlichen Berteuerung durch Zoll- und Frachtbegünftigungen für 
Arbeiterfonfumdereine begegnet werden ſollte. Darüber dürfte wohl fein 
Zweifel bejtehen, daß der Schuß der Kaufkraft der großen Mafjen mehr 
am Plate ift, als die Bekämpfung jener Inftitutionen und die Privilegierung 
des Abſatzes produftionstähiger Elemente. 

Läßt fih in Ddiefem Sinne der Perteuerung der notwendigen 
Bedarfeartifel Für die großen Maffen begegnen, jo giebt es vielleicht 
auch amdererfeit? einen Weg, um den arbeitenden Klaſſen von dem 
fteigenden Gewinne einen Anteil zu überweifen. An demjelben Tage, an 
welchem diefe Berfammlung tagt, wird heute im Norden des Reiches ein 
intereffanter Berfuch gemacht werden, ein Kartell abzujchließen, das auf 
der feſten Zuſage der Arbeiter, unter bejtimmte Minimallöhne nicht 
herabzugehen, bafiert. In einem Fachblatte heißt es über diefe bevor» 
ftehende Verſammlung der Glasfnopiproduzenten: „In Gablonz ijt es das 
erite Mal, daß die Arbeiter Hand in Hand mit den Arbeitgebern an bie 
Bellerung der wirtichaftlichen Verhältniſſe in unferem Induſtriebezirke 
denken ..... Die Arbeiterichaft erklärte ganz bejtimmt, jenen Lieferanten 
nicht mehr arbeiten zu wollen, welche der Konvention nicht angehören oder 
biefelbe durchbrechen. Und diefe Zufage ift der Grundftod einer Beſſerung 
in der Glasknopfbranche. Gleichzeitig wird mit aller Kraft dahin gearbeitet 
werden, fämtliche Intereſſenten der Glasbranche, ob Erzeuger von Kryſtall-, 
Perlen: oder Schliffware, jowie Glasmaler in eine Konvention zu ver— 
einigen, der Überproduftion durch Einführung der zehnftündigen Arbeitszeit 
zu fteuern und jo unter Feſtſetzung von Minimallöhnen die ganzen Abjah- 
verhältniffe im Hiefigen Bezirke zu beſſern.“ Es handelt fich hier allerdings 
— und die8 muß betont werden — um eine Hausinduftrie mit ungemein 
niedrigen Löhnen. Mber es ift nicht undenkbar, daß ähnliche Einrichtungen 
in anderen Induſtrien getroffen werden, um die auf den Arbeitslohn be— 
züglichen Unterbietungen zu bejeitigen und jo wenigſtens für die be= 
Ichäftigten Arbeiter diejenigen Gefahren, die aus der Konzentration der 
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Produktion entjtehen können, unter Mithilfe der Arbeiter einigermaßen zu 
verringern. 


Profeffor Dr. Brentano (Münden): Sie entjchuldigen, daß ich 
ihre Aufmerkſamkeit noch für wenige Augenblide in Anfpruch nehme; «8 
handelt fi) mir bloß darum, einige Punkte, welche die Herren Vorredner 
berührt haben, richtig zu jtellen. 

Herr Profeffor Wolf glaubte meine Ausführungen über den Zufammen« 
bang zwiichen der Zunahme des Kartellweſens und der zunehmenden Ber- 
mwandlung des in der Produktion zur Verwendung fommenden Kapitals 
aus umlaufenden in fire durch den Hinweis darauf widerlegen zu können, 
daß nad den ihm zur Verfügung jtehenden Angaben eines zuverläffigen 
Freundes die in der Spinnerei verwendeten firen Kapitalien ftatt in Zus 
nahme in Abnahme begriffen feien, indem nämlich die Spinnmafchinen 
billiger wie früher geworden feien. Wenn er mir den Nachweis führen 
tann, daß durch die Verbilligung der Spinnmafchinen auch die Übertragbar- 
feit des in den Spinnmafchinen angelegten Kapitals zugenommen bat, fo 
erfläre ich mich Für durch diefe Bemerkung widerlegt. 

Was die Bemerkungen des Herm Dr. Pohle anlangt, jo hat derſelbe 
gemeint, das Drabtftiftenfartell, deflen Bildung verjucht wurde, jei aus 
anderen als den von mir angegebenen Gründen gejcheitert. ch möchte 
zu meiner Legitimation Hinzufügen, daß ich die don mir gemachten An— 
gaben aus dem Munde desjenigen Dlannes habe, der dieſe Kartellbildung 
felbit verfucht Hat. Im übrigen hat Herr Dr. Pohle von Kartellen höherer 
Drdnung gejprochen und Hat gemeint, man müſſe fie von anderen unter- 
fcheiden. Wir können uns leicht vereinigen. Ich bin gern bereit, bie 
Kartelle, die er im Auge hat, als Kartelle höherer Ordnung zu bezeichnen ; 
e3 find dies diejenigen Kartelle, die ich bei meinen Ausführungen wejentlich 
im Auge gehabt habe. Dr. Pohle hat weiter Hinzugefügt, daß die Grenze 
für die Anwendbarkeit der Kartellbildung weſentlich durch bie Art der 
Produkte bedingt werde. Auch ich bin der Meinung, daß die Art der 
hergeftellten Produkte mit der Möglichkeit einer Kartellbildung etwas zu 
thun hat. Einjtweilen bin ich aber noch nicht ganz überzeugt davon, daß 
Die Grenze diefer Möglichkeit gerade da liegt, wo er fie ſucht. Wenn ich 
ihn richtig verftanden habe, jo fieht er ala zur Kartellbildung befonders 
geeignet an ſolche Waren, die fih in einem für den Konſum noch nicht 
unmittelbar reifen Zuftande befinden, die Halbjabrifate, mit Ausnahme 
jedoch don Bergwerksprodukten, die er aus nicht angeführten Gründen 
anders behandelt wilfen will. Nun möchte ich bemerken, daß mir das von 
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Dr. Bohle zum Belege angezogene Beifpiel des Flachsbaues nicht befonders 
geeignet zu fein fcheint, in dieſe Diskuffion überhaupt gezogen zu werden. 
Der Flachsbau ijt etwas, wobei das eigentliche Kapital — ich meine das 
Kapital in dem modernen Sinne des Wortes — nur relativ wenig oder — 
fagen wir es etwas brüsk — gar nicht beteiligt it, und dementjprechend 
ift auch für eine Organifation, die wejentlich eine Organifation des Kapitals 
ist, jelbverftändlich hier weniger Raum. Dagegen jehe ich die Grenze dev 
Kartellbildung auch heute noch da, wo ich fie 1890 im 45. Bande unferer 
Schriften finden zu müflen geglaubt habe. In allen Produktionszweigen, 
jo ſagte ich damals, welche Waren beritellen in Anpaflung an das 
individuelle Bedürfnis, bedarf es ſtets der Produktionsleiter, welche den 
verjchiedenen Konjumenten nahe, die Bedürfniffe in ihrer befonderen und 
wechjelnden Gejtalt zu erfajjen vermögen. Es gehören dazu nicht bloß 
alle Induſtriezweige mit Fünjtleriichem Charakter, jondern alle, in denen 
immer für das bejondere individuelle Bedürfnis des Tages gearbeitet wird. 
Wo e8 ſich um derartige Produkte handelt, ijt die Kartellbildung immer 
ausgeichloffen. Die planmäßige Regelung der Produktion von einer Gentral- 
ftelle aus, ijt nur durchzuführen in Produftionszweigen, welche Mafjenartitel 
nad feitftehenden Typen — fungible oder vertretbare Ware, res quae 
pondere, numero, mensura consistunt — herſtellen. Es find dies aber 
die Produktionszweige, auf denen in allen modernen Ländern vorzugsweiſe 
der Nationalreihtum beruht, wie Kohle, Eijen, Petroleum, Branntwein, 
Zuder, Salz, Baummollengarn, Zelljtoff u. f. w. Dieſe Produftionszweige 
fcheinen mir dag Gebiet zu fein, auf welchem fich die Kartellbildung 
wejentlich abjpielt,; fie bilden aber auch das Gebiet, auf welchem unjere 
Großinduftrie Heutzutage hauptjächlich ihre Maffenartikel erzeugt. 
(Bravo! Bravo!) 


VBorfißender: Die Nednerlifte ift erichöpft. Ich erteile nun Herrn 
Kodert das Schlußwort. (Nach einer Pauſe:) Derjelbe ift nicht anweſend, 
und wenn er nicht erjcheint, jo nehme ich an, daß er auf dag Schlußmwort 
verzichtet. Das Schlußwort hat demnach Herr Profefjor Bücher. 


Profeffor Dr. Bücher (Leipzig): Meine Herren! Da der Berein 
für GSocialpolitif darauf verzichtet, in feinen Verhandlungen über Thejen 
abjtimmen zu lafjien, fo kann es dem Referenten, wie ich wenigſtens feine 
Aufgabe auffafje, nicht darauj anfommen, auf die Verfammlung in der 
Richtung einer bejtimmten Willensentjchließung einzumwirken, um am Schluffe 
ber Debatte in möglichit vielen Punkten Recht zu behalten. Ich jelbft 
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babe wenigftens meine Aufgabe jo aufgefaßt, daß ich die Abficht verfolgte, 
möglichjt vielfeitig zur Diskuffion anzuregen, und gerade darum habe ich 
eine Reihe von Punkten jchärfer und entjchiedener formuliert, als ich das 
etwa in einer wifjenfchaftlichen Abhandlung gethan Hätte, es kann unter 
Umftänden nicht jchaden, dieſen oder jenen etwas herauszufißeln. 

Darnach kann ich nicht die Abficht haben, da8 Schlußwort und Ihre 
Geduld etwa dahin zu mißbrauchen, daß ich auf die zahlreichen Außerungen, 
welche meine Ausführungen nad) der einen oder anderen Seite beftritten 
haben, des näheren zurüdlomme. 

Wenn ich die gefamte Debatte überblide, jo kann ich ein Leijes Be— 
dauern darüber nicht unterdrüden, daß es mir troß der vielleicht für 
manches Empfinden etwas ftarfen Mittel, die ich angewendet habe, nicht 
gelungen ift, die Jntereffenten etwas mehr auf diefen Pla zu bringen. 
Wir haben gehört, daß es unter den Intereſſenten nicht bloß Leute giebt, 
welche für die Kartelle find, jondern auch, wie Herr Dr. Bauer uns mit» 
geteilt hat, folche, welche fich jehr entfchieden gegen die Kartelle ausfprechen, 
und es bleibt zu bedauern, daß diefe Hier nicht zum Worte gekommen find. 

Ich würde nun ein außerordentliches Vergnügen empfinden, mich in 
einen wiſſenſchaftlichen Gang einzulaffen mit Kollegen Brentano oder 
Kollegen Wolf, um die eine oder die andere ihrer Behauptungen etwas 
näher zu beleuchten und fie vielleicht auch dazu zu bringen, aus dem einen 
oder anderen, was fie gejagt haben, noch die weiteren Konjequenzen zu 
ziehen. Allein ich bin jeft überzeugt, meine Herren, daß bei dem gegen- 
wärtigen Stande der Dinge recht wenig wiſſenſchaftlicher und praktiſcher 
Gewinn aus ciner derartigen Diskuſſion entjpringen fönnte. 

A priori läßt fich ja in diefer Sache jehr wenig beweifen. Es wird 
immer darauf anfommen, daB man das vorhandene jpärliche Thatjachen- 
material unterfuht, um zu irgend welchen allgemeinen Schlüffen zu 
gelangen, und hier begrüße ich e& mit großer freude, daß don verjchiedenen 
Seiten der Verſuch gemacht worden it, über einzelne Erfcheinungen der 
Kartellbewegung wiffenichaftlich Herr zu werden, die ich in meinem Referate 
beifeite laffen mußte. Ich möchte der Hoffnung Ausdrud geben, daß die 
Anregungen, welche aus diejen verfchiedenartigen, vorzugsweife theoretijchen 
Beleuchtungen der Frage entjprangen, noch in weiteren Kreiſen wirken 
mögen. Wir haben ja wohl alle aus den Referate des Direktors Kodert 
und aus dem meinigen die Empfindung gehabt, daß hier zwei verfchiedene 
Welten aufeinanderftoßen, daß wir in der Grundauffaffung, in dem 
ethiichen Mikeu — möchte ich jagen — aus dem Heraus wir reden 
durchaus nicht miteinander übereinftinnmen, und wenn in ganzen Klafjen 
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ber Bevölkerung Geiftesftrömungen beftehen, die jo weit außeinandergehen 
wie diefe, dann ift e8 doppelt notwendig, daß fie aufeinanderftoßen, damit 
das an ihnen, was gediegen und probehaltig ift, im Kampfe der Gründe 
und Gegengründe fich bewährt. 

Herr Kodert Hat, ala er das zweite Mal das MWort ergriff, dieſe 
Grundauffaffung eigentlich ſehr viel deutlicher verraten als das erjte Mal, 
indem er fagte: Da kommen die Leute und jagen: „Du, Unternehmer, 
errichte eine Unternehmung,“ und wenn er fie auf die Beine geftellt Hat, 
dann mißgönnen fie ihm den Gewinn, den er daraus zieht. Nein, meine 
Herren, jo find die Dinge doch nicht. Wir jagen dem Unternehmer nicht: 
„Thue das!“ — fondern der Unternehmer kommt von felbft und errichtet 
die Unternehmung; fein Menfch hat ihn gerufen, niemand hat ihn be— 
auftragt, und er begründet die Unternehmung in dem vollen Bewußtfein, 
daß er feine Haut zu Markte trägt, daß er fein Kapital bei den gejeßlich 
garantierten Zuftänden, unter denen er die Unternehmung errichtet, riskiert ; 
er errichtet fie im Angefichte der ganzen freien Konkurrenz und mit ber 
Gefahr, daß ein anderer über ihn kommt, der ihm überlegen ift und ihm 
das Seine nimmt. Das ift der Stand der Dinge. Und wenn der Unter: 
nehmer heute, nachdem er durch planlofeg Gründen von Induftrieanlagen 
eine Überproduktion hervorgerufen hat, bier vor uns erfcheint mit dem 
Anfpruche, daß wir diefe Lage in irgend einer Weiſe dadurch verjchuldet 
haben, daß wir ihn aufforderten, für uns zu produzieren, und mit dem 
weiteren Anſpruche, daß wir ihm das Recht der Selbithilfe gegen ung 
und auf unjere Koften zuerfennen, jo müffen wir ihm jagen: Mein Yeunnd, 
jo find die Dinge denn doch nicht. Du trägft die Schuld deiner Sünden 
jelbit, und wenn du jet verfuchit, fie auf uns, auf die große Maſſe der 
Konfumenten überzumwälgen, unter dem Vorwande außerordentlich wichtiger 
allgemeiner Interefien, fo irrſt du. 

Ih meine, daß wir gerade foldhen Grundauffaffungen entjchieden 
entgegentreten müffen, und ich rechne zu jenen Grundauffaflungen auch 
jene des Heren Profeffor Brentano, die er zuleßt hervorgehoben hat. Ich 
babe immer angenommen, daß e8 eigentlich eine Kartellauffaffung jet, 
d. 5. eine folche, die aus den Kartellkreifen hervorgegangen ift, wenn von 
der Unzurüdziehbarkeit des in den SKartellen angelegten großen firen 
Kapitals gejprochen wird. Dieje Auffaffung hat Profeffor Brentano jchon 
am Ende der achtziger Jahre in einem Bortrage in der „Gejellichaft 
Öfterreichifcher Volkswirte“ vertreten. Ich habe e8 jehr wohl überlegt, ob 
ich fie nicht in mein Referat ziehen ſollte. Ich Habe mich aber durchaus 
nicht don der Richtigkeit diefer Auffaffung überzeugen können, und ich 
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mußte annehmen, daß auf Grund der feitherigen Erfahrungen auch Profeflor 
Brentano diefe Auffaffung jet aufgegeben Habe. Sind Kartelle wie etwa 
das der franzöfiichen Leimfabrifanten, deren Zeilnehmer unter fich ver— 
einbaren, den Produzenten ihres Rohmaterials einen niedrigeren Preis 
aufzuzwingen, ala fie ihn bei freier Konkurrenz zahlen müßten, in einer 
Zwangälage dieſer Art, daß fie ihr Angebot vom Markte nicht zurüdziehen 
könnten? Oder die Kartelle von Händlern, wie wir fie auch in größerer 
Zahl erlebt haben, oder die Kartelle der FFleifcher in einer größeren Stadt 
mit Schladthauseinrichtungen? Da ift doch fein großes ftehendes Kapital. 
Der großſtädtiſche Fleiſcher ift heute eigentlich bloß Händler, nachdem die 
Produktion in den Schlachthäuſern ihm von ganz anderen Kräften ab- 
genommen ift. Und troßdem Fartelliert er ih! Wir wollen auch in 
diejen Dingen uns feinen Jlufionen bingeben, indem wir gemeinnüßige 
Motive oder eine in den Thatfachen begründete Notwendigkeit da an— 
nehmen, wo ein ftrenger fittlicher Maßſtab mehr am Plate wäre. Mir 
wollen den Menſchen in feinem wirtjchaftlichen Handeln nicht allzuſehr 
idealifieren, indem wir einer von Klaffeninterefjen diktierten Auffaffung den 
Rang einer aus unbefangener vollswirtfchaftlicher Betrachtung hervor—⸗ 
gegangenen Überzeugung zugeftehen. Ich glaube, in der ganzen Sartell- 
bewegung fommt viel mehr dag zum Ausdrud, was Adam Smith einmal 
genannt hat, „die Luft, die den Menſchen anwandelt, da zu ernten, wo er 
nicht gejät Hat,” die Luft, welche dann anfängt, namentlich wenn fie durch 
derartige jchön Elingende Formeln etwa noch den Mantel de Humanen, 
des allgemein Nütlichen oder Notwendigen erhält, in den Schlagwörtern, 
welche das öffentliche Leben, die politifche Bewegung und zum großen 
Teile auch die gefamte Staatäleitung beherrfchen, eine bedenkliche Rolle zu 
fpielen. Ich Halte es für die Aufgabe eines Vereins, bei dem Männer 
der Wiſſenſchaft jo jtark beteiligt find, die Öffentliche Meinung möglichft 
von Schlagwörtern zu reinigen, indem wir die Dinge "bei ihrem rechten 
Namen nennen. 

Im übrigen glaube ich, daß die Gegenfäße, wenn die hier vor— 
getragenen Referate und gehaltenen Reden gedrudt vorliegen werden, nicht 
als jo große erjcheinen werden, wie fie fich in der Debatte ausgenommen 
haben. Ich darf mit einiger Befriedigung Fonftatieren, daß dag, was ich 
als nächite Aufgabe des Staates zum Schluffe meines Referat? kurz zu 
formulieren mir geftattet habe, von feiner Seite Widerfpruch gefunden Hat, 
und jo möchte ich denn lebhaft wünfchen, daß auch in diefem Punkte unfere 
Verhandlungen über diefen Saal hinaus wirken mögen und daß wir da— 
durh einmal in die Lage kommen, an die fchüchternen Berjuche einer 
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wifjenfchaftlichen Behandlung der Frage, wie fie hier gemacht worden find, 
eine folche anzufnüpfen, die mit befferen Mitteln zu Werke geht und dann 
auch zu befriedigenderen Refultaten gelangt. 

(Beifall.) 


Borjigender: Meine Herren! Es ift in unferen Bereine Sitte, 
daß am Schluffe der Vorfigende ein kurzes Reſumee der Debatte giebt. Ich 
weiß nicht, ob Sie mir geftatten wollen, diefer Sitte treu zu bleiben. 

(Rufe: Gewiß!) 
Ich will alfo verfuchen, fo kurz als möglich zufammenzufalien, was wir 
bier gehört Haben. 

Ich glaube, e& war unter allen Rednern eine Übereinftimmung darin, 
daß wir in den Sartellen gleichjam eine naturgefeßliche, eine nicht zu 
hindernde, auf Erſparung an Produktionskoſten und technifche Berbeflerungen 
der Produktion gerichtete Entwidlung vor uns haben, die auf dem Groß— 
betriebe, auf der modernen Technik, auf unferen modernen Verkehrs⸗ und 
Marktverhältniffen beruht, eine Entwidlung, welde im Zujammenhange 
fteht mit den neueren rechtlichen Formen des Großbetriebes, mit der 
Aftiengejellichaft, mit der Ausdehnung der Staats- und Kommunalbetriebe, 
welche gefördert wird durch die Art, wie auf dem Boden freier Verträge 
und eines freien Affociationg- und BVereingrechts überhaupt heute überall 
die focialen Kräfte zufammentreten und fich zuſammen Euyitallifieren. Es 
war allgemeine Übereinftimmung darüber, daß man im großen und ganzen 
diefer Bewegung fein wejentliches Hindernis durch Geſetze entgegenftellen 
fönne und auch nicht entgegenftellen jolle. Es war vollfländige Überein- 
jtimmung darüber, daß dieſe Bewegung ihre günftigen Seiten neben den 
ungünftigen und den Auswüchfen habe. Die günftigen Folgen babe ich 
vorhin ſchon betont: fie Liegen in der verbefferten und verbilligten Produktion, 
in der Gentralifation der Leitung, welche Stodungen, falſche Koften erjpart, 
die Produktion befjer dem Bedarf anpaßt, kurz, in der Vermeidung all 
der Schattenjeiten, welche die freie Konkurrenz mit ihren Preismwechjeln, 
Krifen, zu rafchen und zu häufigen Produftionsausdehnungen und -Ein— 
ſchränkungen hat. 

Die ungünftigen Folgen wurden hauptjächlich darin gejehen, daß das 
Kapital noch mehr Übermacht über die Arbeit erhalte als bisher. Ich 
möchte die Sache nicht jo abjtraft dogmatifch formulieren; richtig ift, daß 
die Kartellbewegung zunächjt etwas ariftofratifches Hat; fie giebt einzelnen — 
aber meijt den großen Gejchäftägenies, die zu organifieren verftehen, eine 
fteigende Macht in die Hand, giebt ihnen auch enorme Gewinne und ger 
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ftattet ihnen, rajch große Vermögen zu jammeln; fie verwandelt eine Anzahl 
Heiner Gejchäftsleute in Beamte und Kommis der Kartelle. Das iſt etwas, 
was dem demofratifch empfindenden Menſchen Unbehagen macht, was ihn 
veranlafien kann, zu verlangen, daß Lieber die öffentliche Gewalt die 
Eifenbahnen kaufe, als daß fie durch Sartelle vereinigt werden. Aber 
vernünjtigerweife müßte auch derjenige, der von folchen Stimmungen be= 
bericht ift, der die Kartelle als Monopole anklagt, nicht bloß fragen: 
werden einzelne dadurch bejonders reich, jondern wie walten denn die an 
der Spitze Stehenden ihres Amtes? Go wird das Urteil je nach diejen 
Perfonen fehr verjchieden lauten. Wir jehen brutale Perjönlichkeiten, die 
dad Monopol mißbrauchen, und wir jehen daneben vornehme, hochjtehende 
Naturen, die ſich bewußt find, an der Spitze folcher Kartelle öffentliche 
Pflichten zu Haben. 

Jedenfalls ergiebt fich daraus der Schluß — und er wurde von allen 
Seiten gezogen —, daß die Öffentlichkeit ein Recht habe, in diefe Dinge 
hineinzuleuchten. Die volle Öffentlichfeit muß eventuell erzwungen werden, 
und fie wird es dann auch mit der Zeit in irgend welcher Form dahin 
bringen, daß dem thatjächlichen Monopole die entiprechenden Pflichten im 
Gejamtintereffe, im AUrbeiterinterefie, im Konſumentenintereſſe auferlegt 
werden. 

Ein anderer Schluß it nicht direft ausgeiprochen worden, aber er 
liegt in der Natur der Sache, und wer die Kartelle nicht durch Gefeß und 
Berwaltung hindern und ſchikanieren will, muß ihn zugejtehen: ich meine 
den Schluß, daß, wo das Kartell gefiegt und ſich bewährt Hat, mehr öder 
weniger die Gewerbefreiheit aufgehört hat, zu exiftieren ; fie ift verſchwunden; 
die Kräfte, welche die Gewerbefreiheit vorausjekt, der Mechanismus, durch 
welchen fie wirft, fie eriflieren und wirken nicht mehr. Es ift eine Art 
jocialiftiicher, gemeinwirtjchaitlicher, volfswirtichaitlicher Organijation herbei— 
geführt, ob man es nun Wort haben will oder ob man es leugnet. Und 
dementiprechend muß man nun fuchen, diefer Organifation die rechte Form 
zu geben, die rechten Perjonen an die Spite zu bringen, die vechten Be— 
ziehungen zwijchen Kartell und Publikum, Kartell und SKapitaleignern, 
Kartell und Arbeitern herzujtellen. 

Zunächſt freilich ftehen wir einer halbfertigen Entwidlung gegenüber, 
die in den verjchiedenartigjten Stadien vom embryonifchen Anfang bis zum 
Übergang ind Staatömonopol begriffen, uns die verjchiedenften Bilder zeigt. 
Und daher naturgemäß das verjchiedene Urteil, je nach den individuellen 
Erfahrungen. Und ich möchte betonen: Diefe individuellen Erfahrungen 
find natürlich einerfeits abhängig von der Technik, von der wirtjchaftlichen 
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Natur des Gewerbes, andererjeit? aber hauptjächlich von der Natur der 
betreffenden Perfönlichkeiten, die an der Spitze ftehen. Ich Habe diejen 
Punkt vorhin jchon erwähnt, möchte aber noch einen Moment dabei ver— 
weilen. Was gehört dazu, um ein Kartell zu jchaffen, wie den amerifanifchen 
Oil-trust? Jedenfalls große, weitfichtige Gefchäftsleute erften Ranges ; 
aber es find naturgemäß teilweife zugleich jehr Harte und habfüchtige 
Egoiften, eiferne Charaktere, rückſichtsloſe Geſchäftsleute, es ſind aber auch — 
und da möchte ich aus perſönlichen Erfahrungen ſprechen — vielfach höhere 
Perſönlichkeiten, welche die großen Intereſſen der Geſamtheit in ihren 
Horizont aufgenommen haben und von dieſem Standpunkte ſich ganz klar 
ſind, daß eine gute Leitung und ein dauerndes Gedeihen der Kartelle nur 
möglich ſei, wenn nicht — ich möchte ſagen — bloß der privat-egoiſtiſche 
Gewinſtſtandpunkt das Steuer leitet, ſondern auch weſentlich höhere 
Geſichtspunkte bei dieſer Leitung mitſprechen. Ich erinnere, wie oft in 
unſerem darſtellenden Bande bei den verſchiedenſten Kartellen betont wird, 
der maßvolle Gebrauch des Monopols, die weitfichtige, vorſichtige, nicht 
auf den augenblidlichen Gewinn bedachte Leitung entfcheide über den Beſtand 
und über die Folgen des Kartells. Bon diefem Standpunkte ergiebt fich ganz 
naturgemäß, daß auch bezüglich des Punktes, der ung hier vor allem intereffiert, 
bezüglich der Stellung und Behandlung der Arbeiter auf der einen Seite jchlechte 
Erfahrungen, auf der anderen Seite aber wieder günftige vorliegen, 

Dabei möchte ih nun noch eine® betonen. Wir dürfen nicht die 
Kartelle mit kleinen Betrieben vergleichen, wo perfönliche Rüdfichtnahme 
möglich ift, wir müfjen das Kartell immer mit anderen großen Betrieben 
vergleichen und fragen, ift der große Privatbetrieb, die Aktiengejellichaft, 
der Kommunal» und Staatsbetrieb der für den Arbeiter günftigere. Überall 
fteht heute der großinduftrielle Arbeiter einer bereitß konzentrierten Macht 
gegenüber. Und ich möchte — darüber wurde in unferer Verhandlung 
nicht geiprochen — annehmen, im ganzen jahre die Arbeiterjchaft befier, 
wenn ihr eine moralifche Perfon und nicht eine individuelle gegemüberfteht. 
Man jagt oft, der einzelne Großinduftrielle Hat ein Herz, das Kapital in 
der Aktiengefellichaft und im Kartell nicht. Ich fage, das ift eine der 
vielen falſchen Antithejen, die man Marx nachſpricht. Nicht Fabrikant 
und Kapital ftehen fich gegenüber, ſondern Einzelfabrifant und Kollegium, 
Einzelintereffe und Eollegialifche Beratungen, wobei eine Reihe hochitehender 
Geichäftsleute und ihre Beamten, Direktoren u.f.w. fich verftändigen. Und 
da meine ich im Durchfchnitt dringt bei den letteren weit eher der Gedante 
durch, daß der Arbeiter jo zu behandeln jei, wie von der Staatd- und 
Gemeindeverwaltung der Beamte, daß er deswegen einen Anipruch darauf 
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habe, nicht beliebig entlafjen, möglichit gleichmäßig behandelt zu werden, 
daß die jähigeren und brauchbaren auffteigen müfjen zu höheren Stellungen 
und Gehalten. Ich möchte jagen, in der Aftiengejellichaft und im Kartell 
regiert nicht Leicht an irgend einer Selle der bloße Egoismus eines 
Individuums, jondern an jeder beiehlenden Stelle wird diefer durch eine 
Mehrheit von Willen forrigiert, und das muß den untergeordneten aus— 
führenden Organen zu gute fommen, zumal wenn e& fich, wie häufig, um 
eine Elite von Arbeitern und um organifierte Arbeiter handelt. 

In Bezug auf die Politik, die der Staat einzufchlagen habe, waren 
wohl alle Herren darin einig, daß eine Enquete im volliten Lichte der 
Öffentlichkeit und — möchte ich Hinzufügen — auf Grund eines Gejebes, 
welches die Vorgeladenen zwingt, die Wahrheit zu jagen, das dringlichite 
und notwendigjte wäre. In Bezug auf alles übrige, was gefordert wurde, 
beitanden Zweifel: Ob man fofort vorgehen jolle oder ob man nicht den 
Kartellen eine Friſt, einige Jahre weiterer Entwidlung gejtatten müſſe, 
ehe man von ftaatlichen Konzeffionen, von einer jtaatlichen Prüfung der 
Rechnungen und anderen derartigen Maßregeln jprechen könne. Aber darin 
waren auch, wie mir fcheint, alle Herren einig, daß in Zukunft etwas 
derartiges kommen werde, daß in Zukunft, wenn die Kartelle immer weiter 
gehen, wenn fie immer mehr wirkliche Monopole werden, wenn fie jahrelang 
thatfächlich allein den Markt beherrſcht haben, das Gejamtintereffe an ihrer 
Leitung irgendwie mitbeteiligt werden muß; denn jedes Monopol, meine 
Herren, das nicht fontrolliert, nicht eingefchränft wird, führt naturgemäß, 
auch wenn ed im Anfang noch fo gut verwaltet wurde, mit der Zeit, 
vollends in der zweiten Generation, zum Mißbrauch, zum Schlendrian, zur 
Entartung. Mir will fcheinen, daß die größten Gefahren der Kartelle erit 
in dieſer fernen Zukunft liegen. Ich Türchte viel mehr, als daß Heute 
wenige geniale Kartellgründer Millionäre werden, die Thatſache, daß ihre 
ala Millionäre geborenen Söhne künftig nicht fähig jein werden, die Kartelle 
jo gut zu leiten, wie die Väter. Doch darf ich diefen Gedanken Hier nicht 
weiter verfolgen. Er hängt mit der Frage zuſammen, über die Hier leider 
eigentlich gar nicht geiprochen worden ift, welche Gefchäftsorganifation und 
innere Verfaſſung die Sartelle Haben müſſen, wie in ihnen die Majori— 
täten fich bilden, wie die Erefutive und ihre Machtbejugniffe zu organi— 
fieren feien, wie man das große Kapital in unfähigen Händen durch die 
Intelligenz derer, die weniger befigen, leiten und beherrfchen müfle. Doch 
ih muß zum Schluffe fommen. 

Ich fehe in diefer ganzen Kartellbewegung nur einen Specialfall der 
allgemeinen Entwidlung, die ich öfter jo bezeichnet habe. Je größer unjere 
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Unternehmungen werden, je mehr Aktiengejellichaften entitehen, je mehr 
nah allen Seiten ganz große Inftitute fich Herauzbilden, im Bankweſen, 
im Verſicherungsweſen, im Verkehrsweſen, deito mehr erhalten diefe Gejchäfte, 
welche Form immer fie haben, ſelbſt wenn fie in der Hand eines Privat» 
mannes find, wie Krupp, gleichmäßig einen halböffentlichen Charakter, 
fie hören auf, reine Privatgefchäfte zu fein. And ich Halte das für fein 
Unglüd, fondern gerade für den größten Fortſchritt; ich Halte das für die 
richtige mittlere Linie zwifchen focialiftifchen Erperimenten und der bisherigen 
Drganijation der Volkswirtſchaft. Damit, meine Herren, laſſen Sie mich 
die Debatte über die Kartelle jchließen! 
(Lebhafter Beifall und Händeklatfchen.) 

Gh Habe nun noch das Ergebnis der Wahlen in den Ansſchuß 
befannt zu geben. Abgegeben wurden 85 Stimmen. Es wurden gewählt 
die Herren: 


Dr. Knapp mit 83 Stimmen, 
Dr. von Miasfomeli = 82 . 
Dr. Neumann : 76 > 
Ludwig Wolf : 73 E 
Dr. Bücher =» 71 ⸗ 
Kalle = 62 ⸗ 
Adickes 60 


Der Ausſchuß wird nun ſofort in unſerem Hotel zu einer kurzen Sitzung 
von fünf Minuten zuſammentreten, um die Kooptationen vorzunchmen. 
Damit jchließe ich die Heutige Sigung und bitte, morgen prägife 
9 Uhr früh wieder zu erjcheinen. 
(Schluß der Verfammlung 6 Uhr 50 Minuten abends.) 


Zweite Sikung. 


Sonnabend den 29. September 1894. 
(Beginn 9 Uhr vormittags.) 


.4 


Vorſitzender Sektionschef Dr. v. JInama-Sternegg (Wien): 
Meine Herren! Ich eröffne die Verſammlung. Wir treten heute ein in 
die Verhandlung über das bäuerliche Erbrecht. Sie wiſſen, daß dieſer 
Gegenſtand nicht zum erſtenmal auf der Tagesordnung des Vereins für 
Socialpolitik ſteht, wie überhaupt agrariſche Fragen ſchon wiederholt und 
ſehr eingehend behandelt worden ſind, ſowohl in den Schriften als in den 
Verhandlungen ſelbſt. 

Mit gutem Bedacht, ſcheint mir, iſt diesmal das Thema etwas mehr 
abgegrenzt, indem das bäuerliche Erbrecht als ſolches und ausſchließlich auf 
die Tagesordnung geſtellt iſt. Ich erlaube mir nur deshalb daran zu er— 
innern, weil natürlich die Verfuchung außerordentlich nahe Liegt, von diefem 
Thema etwas abzufpringen und verwandte Gebiete der Agrarpolitif — ich 
erinnere nur etwa an die Nentengüter — mit in die Diekuffion herein= 
zuziehen. ch bitte die geehrten Herren, dies abfolut nicht zu thun, weil 
wir fonft ganz außer ftande wären, mit der Verhandlung im Laufe eines 
Tages zu Ende zu kommen, während es uns doch andererfeits jehr er» 
wünſcht fein muß, für diefen Gegenftand einen ebenfo fchönen Abichluß zu 
finden wie es geftern bei der Debatte über die Kartelle möglich war. ch 
erteile num das Wort Herrn Geheimrat Thiel. 


Geheimrat Thiel (Berlin): Meine hochverehrten Herren! Ehe ich zu 
meinem eigentlichen Thema übergebe, erlaube ich mir eine kurze Vorbemerkung. 
IH war immer ein Feind langer einleitender Referate bei unferen Verfamm- 
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lungen, wobei ich ofche Reden, wie geftern unfer verehrter Herr Vorſitzender 
eine gehalten bat, natürlich ausnehme. Denn einmal tar diefe Rede nicht 
lang und dann war fie jehr jchön, fie hat uns Altere erbaut und bie 
Jüngeren Hoffentlich im Glauben geitärft. 
(‚Heiterfeit.) 

Aber für die eigentliche Diskuffion bin ich ein abgefagter Feind Langer 
Einleitungen, denn zur Belehrung Haben wir unfere Schriften, von denen 
wir doch vorausfeßen können, daß Sie mit heißem Eifer und Bemühen 
alles Iefen. Wir fommen fo felten zufammen und haben bei unferen feltenen 
Zufammenkünften jo wenig Zeit, da wir unfere Diskuffionen nicht Wochen 
lang ausdehnen können — daß ich e8 immer bedauert babe, wenn lange 
Ginleitungsreden, die da8 ganze Für und Wider des betreffenden Gegen- 
ſtandes erjchöpften, die Zeit hinwegnahmen und nachher für den eigentlichen 
Zweck unferer perjönlichen Zuſammenkünfte zu wenig Zeit übrig blieb. Wir 
fönnen ja feine Zeitungäfriege mit einander führen oder ung in Brojchüren 
befämpfen. Wir müfjen daher zufammentommen teil3 perfönlicher Bekannt» 
ichaft wegen, teil® aber und Hauptjählich, um in einem edlen Turnier zu 
jehen, auf weilen Seite die beiten Argumente jtehen, weſſen Rüftung und 
weiten Waffen die ftärkjten und Eräftigiten find. Das kann durch nichts 
erjet werden, und ein fo großer Genuß es ift, einem jchönen Vortrage zu 
laufchen und eine fürmliche Monographie über. irgend einen der ung inter» 
eifierenden Gegenftände zu Hören, jo Habe ich das doch immer bedauert, 
weil damit zu viel Zeit für den eigentlichen Zwed unferer Zuſammenkünfte, 
für die Diskuffion verloren geht. Ich jage das nicht, um Recht gegenüber 
dem Ausjchufle zu behalten, jondern um meine Stellung Ihnen gegenüber 
von vornherein Elarzuftellen. Ich Habe nämlich im Ausfchuffe jo Lange 
dDiefe meine Anficht verfochten, bis man mich jchließlich beim Worte ge= 
nommen und gefagt hat: „Wer andern eine Grube gräbt, Fällt jelbft hinein, 
du kannſt e8 einmal verfuchen mit einer ganz kurzen Einleitung, die denn 
weiter nichts fein fan, als das Annageln gewiſſer Thejen, die man zu 
verteidigen fich bereit erflärt” oder — wenn Sie's anderd wollen — mit 
dem Trompetenftoß, der den Beginn des Turnier? anfündigt. 

Ich bitte alfo, e& hiermit erklären zu wollen, wenn ich jet über ein 
jo ausgiebiges und wichtiges Thema wie da® Heutige, über welches man 
Zage lang reden und dide Bände fchreiben kann, nur ganz kurz mich ver— 
breite, wenn ich mir erlaube, nur den Gedankengang zu jlizziven, von dem 
aus ich für meine Perfon und mit mir die Anhänger eines bejonderen und 
gewiffen Beichränfungen unterivorfenen ländlichen Erbrecht? zu ihren Kon— 
kluſionen gefommen find. 
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Eine der wichtigjten wirtfchaftlichen Erfcheinungen, an denen ein Verein 
wie der unjere abjolut nicht achtlos vorbeigehen fann, ift die von ung ans 
genommene, allerdings nicht mit der wünfchenswerten abjoluten Genauig— 
feit zahlenmäßig bewiejene, fortſchreitende Verſchuldung des Ländlichen Be— 
fies, eine Verſchuldung, die um fo bedenklicher ift, weil ihr nicht mehr 
eine entiprechende Wertiteigerung des Ländlichen Befiges gegenüberfteht, weil 
man nicht nachweijen kann, daß der größere Betrag der aufgenommenen 
Schulden in entiprechenden Meliorationen, Gebäuden, Einrichtungen u. ſ. w. 
angelegt worden ift — wobei auch immer noch zu entjcheiden wäre, ob Die 
Meliorationen — jpeciell die Bauten im gegebenen Falle wirklich Werts— 
erhöhungen find — fondern eine Verſchuldung, die wir, d. h. ich und die 
die mit mir auf demfelben Standpunkt ftehen, als eine allmähliche Er- 
propriation des flachen Landes durch die Stadt anjehen. Dieſe Erjcheinung 
ift um fo bedenklicher, weil wir der Anficht find, daß die Aufgaben, welche 
dem Ländlichen Befige, jowohl dem größeren Befite ala dem Bauernftande, 
in unſerer Bollswirtjchait, in unjerem ganzen Volkstum zufallen, in vollem 
Maße nur erfüllt werden können von einem ländlichen Befiterjtande, der 
von Schulden nicht erdrüdt ift, jondern der fich einer gewifjen gefättigten 
Eriſtenz erfreut, der höchſtens jo viel Schulden hat, als zur Anregung 
größerer Thätigkeit dient, der aber nicht durch das Bleigewicht zu großer 
Schulden wirtichaftlich und perfönlich verfümmert und infolge deffen auch 
phyfiſch und moralifch nicht jene Aufgaben erfüllen kann, deren Erfüllung 
wir gerade don dem ländlichen Zeile unſerer Bevölkerung für die fort= 
dauernde phyfiiche und moraliiche Regeneration der Gejamtbevölferung er= 
warten müfjen. Auch für die Staats- und Selbftverwaltung Hat, wie ich 
das nur furz andeuten kann, der ländliche Befikeritand jo große Aufgaben 
zu erfüllen, daß wir e8 auch aus politischen Gründen dringend wünfchen 
mäfen, dieſen Befigerftand ungeſchwächt und Leiftungsfähig zu erhalten. 
Die ländliche Bevölkerung ift nach allen diefen Richtungen für den Staat 
fo umentbehrlih, daß wir, um die Borteile eines folchen ewigen Jungs 
brunnens für die ganze Nation zu genießen, auch einzelne Schwächen und 
Fehler eines ſolchen Standes mit in den Kauf nehmen müffen. Denn dag 
will ich gleich vorweg bemerken: Ich jtehe keineswegs auf dem Stand» 
punfte, daß ich diefen Normallandınann, wie ich ihn wünſche, als ein 
Ideal anjehe, er hat auch Fehler und manchmal jehr bedenkliche Fehler, 
allein dies find die Fehler feiner Vorzüge; die müſſen wir mit in den 
Kauf nehmen. Es kann die Aufgabe unjeres Staatälebeng überhaupt nicht 
jein, auf die Produktion don in allen Ständen gleichen Durchſchnitts— 


Normalmenſchen Hinzuarbeiten. Gin gejundes DVolfstum muß fich im 
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Gegenteil zufammenfegen aus den verichiedenften einfeitig entwickelten Charak— 
teren, Befi- und Bildungsftänden, die fich gegenfeitig in richtiger Weife 
ergänzen und die Wage halten. Mit einem wirklichen Normal-Durch- 
ſchnittsmenſchen ohne hervorragende Tugenden und Fehler würden wir, 
jelbft wenn wir ihn erhielten, wahrjcheinlich jehr wenig anfangen können. 
Alfo auch ohne in dem Ländlichen Teil der Bevölkerung Idealmenjchen zu 
derehren, können wir doch eine gejunde und wirtjchaftlich ſelbſtändige Land— 
bevölferung gerade jetzt ala Gegengewicht gegen die entgegengefeßten Vor— 
züge und Fehler der immer mehr anwachienden jtäbtifchen Bevölkerung 
abjolut nicht entbehren. 

Wenn wir demgemäß den allergrößten Wert darauf legen müſſen, eine 
Überfhuldung des ländlichen Beſitzes Hintanzuhalten und den Landmann 
als einen wirklich freien Mann auf freier Scholle zu erhalten und ihn nicht 
zum Zinsſtlaven des Kapitals berunterfinfen zu laſſen, danı Liegt die Frage 
nahe: Welches find die Urfachen der ſtarken Zunahme der Verfchuldung, 
wie wir fie zu fehen glauben? Und unter den verjchiedenen Urjachen, wie 
fie fih da unjerem Blicke darbieten, nimmt unftreitig die vielfach herr— 
chende Erbordnung mit gleicher Berechtigung aller Erben einen ganz ber» 
vorragenden Platz ein. Ich beſchränke mich auch Hier nur auf die Thefe, 
ohne fie weiter auszuführen, daß für den ländlichen Befig ein Erbrecht, 
welches alle Kinder gleichmäßig berüdfichtigt und welches doch eine ge= 
ſchloſſene Wirtichaft, größere Betriebgeinheiten der Wirtfchaft, wie fie fich 
einmal fonjtituiert Haben, erhalten will, welches alfo einen Anerben zwingt, 
two nicht ganz bejondere Umftände in der Vermögenslage vorhanden find 
oder wo nicht das Zweikinderſyſtem fich ſchon zu einer abfoluten Geltung 
gebracht hat, feinen Befi mit größeren Erbportionen der Gejchwifter be= 
laftet anzutreten, mit mathematifcher Genauigkeit in wenig Generationen — 
das ift ja ſehr leicht auszurechnen — zu einer abfoluten Überfchuldung 
führen muß, welche wejentlich um deswillen unabweisbar ift, weil eben der 
landwirtjchaftliche Betrieb fich dadurch von dem induftriellen und jonftigen 
ftädtifchen Betriebe unterjcheidet, daß feine Produktionsfähigkeit an und für 
fich gering und nicht wie ein induftrieller beliebig ausdehnbar, ſondern an 
ganz beftimmte enge Grenzen, nämlich die einmal gegebene Fläche der be= 
treffenden Wirtſchaft gebunden ift. Nicht beliebig ausdehnbar, ift der land— 
wirtjchaftliche Betrieb daher auch nicht im der Lage, in verhältnismäßig 
furzer Zeit, alfo in diefem Falle in der Zeit einer Generation, ſolche Erb— 
fchulden zu amortifieren. Es wird alfo dadurch das Maß der Schulden 
bei jeder neuen Erbteilung immer mehr vermehrt und dag unabwendbbare 
Refultat ift eine dauernde Überjchuldung. 
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Bon dem Standpunkte aus, dab ein ländliches Erbrecht nur dann den 
bejonderen Berhältnifien des landwirtſchaftlichen Gewerbes entfpricht, wenn 
in demfelben nicht eine unabwendbare Quelle der Verſchuldung Tiegt, wenn 
alfo derjenige, welcher durch Erbichaft in den Befit eines landwirtſchaft— 
lichen Betriebes gelangt, nicht zu viele Schulden übernehmen muß, giebt 
e3 für eim in dieſer Beziehung einwandfreies Erbrecht bloß drei Kon— 
ftruftionen. 

1. Die Überlafjung des gejchloffenen Beſitzes an einen Anerben, mit 
einer genügenden Bevorzugung dieſes Anerben vor feinen Gejchwiltern, um 
ihm feine materielle Situation von vornherein zu einer gebeihlichen zu 
geftalten. 

2. Es findet überhaupt feine Vererbung in natura jtatt, der ge— 
ſchloſſene Befi, der als folcher erhalten bleiben ſoll, wird bei jedesmaligem 
Todesfall verkauft, der Erlös wird unter die Erben gleichmäßig verteilt, 
wobei dann allerdings ala Korrelat noch eine Beitimmung nötig wäre über 
das Maß der einzutragenden Reftlaufgelder, weil ſonſt einer der Erben fich 
wieder auf dem Wege des Kaufes mit zu Hohen Schulden belaften könnte. 

3. Die gleichmäßige Naturalteilung des Befites als ſolchen unter 
allen Erben. Wir Haben ja diefe lehtere Form in vielen Gegenden Deutjch- 
lands und auch anderer Länder da, wo überhaupt ein geichloffener Befitz, 
wo gejchloffene wirtichaftliche Einheiten im ftrengen Sinne nicht mehr 
eriftieren, jondern wo der Bei ganz wejentlich ein Parzellarbefit ift, wo 
die einzelnen Parzellen in jedem Augenblide beliebig zu neuen Wirtſchafts- 
einheiten zufammengebracht werden können, wo die Zeilung in natura alfo 
feine bejondere Schwierigfeiten bietet, auch nicht mit größeren Vermögens— 
verluften, Entwertung von Gebäuden u. |. w. verbunden ift, wo größere 
Gehöfte, die durch Teilung unmwirtfchaftlich werden, nicht vorhanden find, 
fondern wo bei jedem Todesfall die Kinder einfach die Stüde unter ſich 
verteilen und daraus neue Kryſtalliſationspunkte für neue MWirtjchaften 
bilden. Jeder von diefen Erben wirtjchaftet dann entweder im kleinen 
Maßſtab ruhig weiter oder er fucht nach dem Maße feiner wirtfchaftlichen 
Befähigung und Energie neue Parzellen dazu zu erwerben, oder er giebt 
die Sache ganz auf, verkauft oder verpachtet fein Erbteil und wendet fich 
anderem Berufe zu. Der ländliche Beſitz ift Hier fortwährend im Fluß 
und im Wechſel begriffen. 

Ich will von vornherein zugeben, daß ein ſolches Syſtem der Erb— 
teilung für gewiffe Gegenden unter gewiffen Bedingungen ganz zweckmäßig 
und vor allem feine Duelle neuer Verfchuldung ift, indem der einzelne Erbe 


feinen Beſitz, je nachdem die Parzellen der zu teilenden Wirtſchaft überhaupt 
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jchuldenfrei oder verjchuldet waren, jchuldenfrei oder mit feiner jtärferen 
Verſchuldung ala der Borbefiger übernimmt und, wenn auch Klein, jo doch 
ohne verjtärfte Schuldbelaftung, wieder von neuem diefen Kreislauf beginnen 
fann. Aber das will ich auch gleich bemerken: Eine folche Parzellar— 
wirtſchaft mit Naturalteilung ift nur unter ganz beitimmten allgemein 
wirtichaftlichen Bedingungen zuläffig und für die Volkswirtſchaft uns 
jchädlich. Es gehört dazu eine gewedte Bevölkerung und es gehört dazu 
die Möglichkeit, Leicht und ohme Schwierigkeit zu anderen Erwerbszweigen 
übergehen zu können, wenn der Betreffende einfieht, daß diefe Art der Parzellar- 
wirtichaft für ihn eine wirtjchaftlich unlohnende geworden iſt. Alſo in allen 
Gegenden mit hochentwidelter Kultur, mit inniger Miſchung don Jnduftrie 
und Sandwirtichaft, mit Hereinragen der Stadt und des ftädtifchen Betriebes 
in ländliche Regionen, läßt fi) das ertragen. Überall da aber, wo wir 
eine rein ländliche Bevölkerung haben, in abgejchloffenen Gegenden mit 
wenig Gelegenheit, zu anderen Erwerbszweigen überzugehen, entwidelt fich 
nur zu leicht gerade aus diejer Parzellarwirtichaft und Erbteilung ein 
Syſtem der traurigjten Zwergwirtichaften, das au einer volljtändigen Ver— 
fümmerung der Bevölkerung führt und die allerunwirtichaftlichiten Ver— 
bältnifje zeitig. Der Bauernitand, der fich da entwidelt — man kann 
ihn allerdings nicht mehr Bauernitand nennen — hat das Mark nicht 
mehr, aus dem die Riefen erzeugt werden, fondern das ijt eine berfrüppelte 
Geſellſchaft. Wir finden folche Zuftände in manchen Gegenden unjeres 
Daterlandes, wir finden fie in einzelnen Zeilen Belgiens, von welchen eine 
landwirtichaftlihe Autorität Englands einmal nach genauerem Studium 
der betreffenden Verhältniſſe ſagte: La petite culture c’est la misère. 

Es können fih dort Zuftände entwideln, denen gegenüber die be= 
trübendjten Erfcheinungen der Hausinduftrie noch erträglich zu nennen find, 
und jelbjt, wo dies nicht der Fall ift, wo die oben vorausgejegten günjtigeren 
Bedingungen für diefe Form der Wirtihaft und Erbteilung vorberrichen, 
wird dies Syitem nur eine befchränkte Herrjchaft beanfpruchen können und 
fann nicht davon die Rede fein, hierin einen Normalzuftand für den lände 
lichen Befig zu erbliden, dies Syjtem zu einem überall und allgemein 
gültigen zu machen. Wenigitens nicht für ein großes, mächtiges Land mit 
großen politiihen und volfswirtichaftlichen Aufgaben. 

In diefer Beziehung bietet uns die Entwidlung der Agrarverhältniffe 
in Frankreich ein warnendes Beiſpiel. Wie ohmmächtig ift das Land 
gegenüber der Stadt in frankreich im politifcher Beziehung! Welche 
großen Übelftände find aus dieſer Präponderany der Städte in politifcher 
und jocialer Beziehung dort erwachſen! Gin Hauptgrund hierfür Liegt 
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doch Ficher darin, daß in Frankreich infolge der Naturalteilung der Klein— 
befig vorherricht und ein zahlreicher und Fräftiger Ländlicher Mitteljtand 
nicht mehr eriftiert. Ih kann alfo in einer folchen Naturalteilung des 
landwirtichaftlichen Eigentums beim Erbgange, obgleich fie vom Stande 
punkte der Verhinderung eines Verſchuldungszwanges zuläffig und für be= 
ftimmte Gegenden und Verhältniſſe nicht irrationell tft, doch wegen ber 
dadurch bedingten Kleinwirtichaft fein Ideal ländlicher Beſitzverteilung für 
einen Großftaat erkennen. Wie dem aber auch fein möge, für uns in 
Deutichland Liegt die Sache fo, daß wir in großen Zeilen des Landes 
ſchon allein aus wirtichaftlichen Gründen größeren und mittleren gefchlofienen 
Befig in dauernden Wirtfchaftseinheiten und in ftändiger Verbindung mit 
beftimmten Gehöiten haben und haben müflen. Hier fann don Natural» 
teilung ohne große wirtjchaftliche Schädigung und Kapitalzerftörung nur 
in immerhin bejchränktem Umfange die Rede fein und wie ift nun für 
diefen überwiegenden Teil des ländlichen Beſitzes ein Erbrecht zu fonftruieren, 
welches den Bei als folchen erhält und feinen Berfchuldungszwang 
involviert. 

Über den von mir theoretijch hingeftellten zweiten Fall, daß man den 
Hof immer verfauft und den Erlös unter die Erben verteilt, will ich nicht 
weiter reden. Dieje Konftruktion it als gemeines Recht einfach unmöglich, 
fie könnte nur Anwendung finden, wo der ländliche Beſitz, auch der ge= 
ichloffene, ſchon ganz zur Handeläware geworden ift, wo alle dauernden 
Beziehungen zwifchen dem Befiger und der Wirtfchaft, den Arbeitern, der 
Gemeinde aufgehört Haben, wo der Landbefi nur die Gelegenheit für einen 
momentanen, vorübergehenden Gewinn zu bieten bejtimmt ift. 

Es bleibt aljo nach meiner Anficht für alle Gegenden, in welchen aus 
jocialpolitijchen, flimatifchen und Bodenverhältnifien, Produktions» und 
Abjagverhältniffen, aus der ganzen hiftorifchen Entwidlung und infolge der 
Inveftierung großer Kapitalien in den einzelnen Wirtjchaften die Erhaltung 
des geichloflenen Befiges wirtfchaftlich und politifch dringend wünfchenswert 
ift, nichts anderes übrig, als das Erbrecht jo zu geitalten, daß dieſer 
geſchlofſene Befiß von dem Erben in einer Weife übernommen werden kann, 
die ihm eine gedeihliche Eriftenz geftattet und es ihm möglich macht, von 
feinen Kindern wieder einen Anerben auszufuchen, der jeinerjeit3 wiederum 
dieſen Befib erhalten und, von Schulden nicht erdrüdt, bewirtichaften kann. 

Man hat mun gegen ein folches Anerbenrecht, gegen die Bevorzugung 
eined einzelnen Erben, die verfchiedenften Gründe geltend gemacht, von 
denen ich die drei, welche mir als die wichtigften erjcheinen, kurz an— 
führen will. 
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Zunächſt proteftiert man gegen eine folche Bevorzugung eines Erben 
vom Standpunkte einer naturrechtlichen Gleichheit und gleichen Berechtigung 
aller Kinder an der Erbſchaft. Dem gegenüber möchte ich bloß jagen: 
Einen Anspruch eines Kindes auf ein beſtimmtes Erbteil kann ich überhaupt 
nicht anerkennen. Ein Kind hat Anspruch auf Erziehung, auf Ausbildung 
und Erhaltung folange, bis es fich jelbjtändig ernähren kann; damit find 
die Pflichten der Eltern erfüllt. Alle Erbrechtsfonftruftionen, einerlei wie 
fie die Kindesanteile feftjegen, find reine Zwedmäßigfeitgmaßregeln, über 
die man verfchiedener Anficht fein kann, die aber nicht auf einige fogenannte 
naturrechtliche Grundſätze abjoluter Gerechtigkeit bafiert werden können. Im 
Gegenteil, die vollftändige Gleichheit der Anjprüche aller Kinder ift weniger 
einem Gerechtigkeitögefühl entiprungen, ala mangels eines wirklich gerechten 
Maßſtabes ein mechanifches Verlegenheitsausfunftsmittel, und gerade diefe 
mechanische Gleichheit Führt in jehr vielen Fällen zur größten Ungerechtig- 
keit. Wenn der ältefte Sohn z. B. erft mit 45 Jahren zu feiner gleichen 
Duote fommt, nachdem er fich 20 Jahre lang Hat überall durchichlagen 
müffen, der jüngfte Sohn aber mit 25 Jahren, eben in dem Nugenblide, 
wo er fich jelbftändig machen will, jo ift das doch Feine gleiche Teilung, 
fondern eine große Ungleichheit, wie ja auch mit Recht gegen dieſe 
Forderung einer abjoluten Gleichberechtigung aller Kinder bemerkt worden 
ift: dann müßten alle Kinder auch am jelben Tage geboren fein und 
diefelbe Erziehung und diejelben Verhältniffe im elterlichen Haufe gehabt 
haben. Das wäre ja etwas anderes. Go ift aber von vornherein eine 
natürliche Ungleichheit vorhanden, die nicht zu ändern iſt. Es ift überhaupt 
mit der abfoluten Gleichheit in unferem ganzen Staatsleben nichts rechtes 
anzufangen, die Ungleichheit ift da® gegebene und die Bafis alles Strebeng 
nad Bervolllommmung. 

Sodann bat man behauptet, das Bewußſein, ein Anerbe, ein bevor— 
jugter Exbe zu fein, wirke demoralifierend und verdummend, der Anerbe 
werde träge, faul und niederträchtig. Dagegen ift folgendes zu bemerken. 
Zunächſt kann das Anerbenrecht fo konſtruiert fein, daß der Betreffende 
gar nicht oder wenigſtens längere Zeit nicht ficher weiß, daß er der Anerbe 
jein wird, wie 3.8. beim Minorat oder bei freier Wahl des Anerben, und 
zweitens beweilt das ja viel zu viel. In dem Bewußtjein der geficherten 
Griftenz liegen gewiß Gefahren — das ift zugugeben; allein wenn die 
Gefahren jo große wären, daß wir deswegen dieſes Bewußtjein nicht auf— 
fommen lafjen dürften, dann müßten wir überhaupt dag Erbrecht abichaffen. 
Dann würde jeder Sohn aus einer wohlhabenden Familie von vornherein 
der Gefahr unterliegen, fich wirtfchaftlic und moralifch nicht genügend zu 
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entwideln, dann müßten wir einen jeden auf die Straße jegen und ihm 
jagen: Hilf dir jelbit, das allein wird dich phyſiſch und moralifch gefund 
erhalten — und wir dürften niemand das Bewußtfein laffen, daß er ein- 
mal von feinem Vater jo und fo viel erben werde. In diefer Beziehung 
fann es zwiſchen einem Anerben und irgend einem anderen, der einmal 
viel erben wird, nicht den geringjten Unterfchied geben. Auch mit diefem 
Satze aljo, der Übrigens auch durch die Erfahrung in unferen ländlichen 
Verhältnifien mit Anerbenrecht nicht betätigt ift, ift nicht viel auszurichten. 

Sodann wird in neuerer Zeit immer gejagt: Ein jolches Anerbenrecht 
würde unter den bei der Beerbung minder Bedachten eine jo große Un— 
äufriedenheit erregen, daß aus diefen Enterbten gerade der Ländlichen Be— 
völferung die größten Vorkämpfer der Socialdemokratie hervorgehen würben, 
während wir doch feinen Anlaß Hätten, diefer neue Streiter zuzuführen. 
Ih glaube nicht daran, ich bin vielmehr der Überzeugung: Wenn wir 
durch ein Anerbenrecht die Ländlichen Befitungen vor der Überjchuldung 
behüten, wenn wir den Befigern dadurch eine auskömmliche Eriftenz fichern, 
wenn wir es den Bauern ermöglichen, ihren Kindern je nach den Ber- 
bältniffen eine entjprechende Erziehung und Ausbildung geben zu laffen, 
wenn wir dieje Kinder aufwachjen laffen in einem befriedigten, nicht don 
Hunger, Summer und Sorgen täglich erjchütterten Heim, wenn wir den 
Eltern Gelegenheit geben, auch die bei der Erbportion nicht reichlich be= 
dachten Kinder doch für das Leben angemeffen auszuftatten und fie in 
andere Erwerbszweige mit Erfolg überzuführen, dann werden diefe Kinder 
feine Randidaten des Umfturzes und der Socialdemokratie fein, jondern fie 
werden zu tüchtigen Staatsbürgern heranwachſen. Anders aber, wenn wir 
durch ein jchlechtes Erbrecht der Verſchuldung feinen Damm entgegenfeßen ; 
dann wird der ländliche Beſitz nicht eine Quelle jtaatserhaltender Kräfte 
fein, ſondern er wird im Gegenteil zu einer fortdauernden Quelle von Not, 
Sorge und Unzufriedenheit, und die Schußwehr, die wir gerade im Grund 
befiße gegen alle Umfturzbeftrebungen jehen, wird nicht nur verloren gehen, 
jondern gerade in das Gegenteil fich verwandeln. Cine jede bürgerliche 
Rechtsordnung, die zu jolchen Konfequenzen führt, daß der Einzelne von 
Hypotheken und Laften erbrüdt ift und fich abquälen muß, um für ben 
Rentenbefiger die Zinfen zu erjchwingen, wird ihn jehr geneigt machen, 
feinen Befig als Laft und die ganze Rechtsordnung ala Unrecht anzufehen, 
und wird allen Umfturzideen bei ihm einen bereitwilligen Boden verjchaffen. 

Es ift nun die Frage der Regelung des bäuerlichen Erbrecht? bei 
unferen Verhältniſſen um fo dringender, weil es, wie ich gern anerfenne, 
ganz ungemein jchwierig ift, gefunden erbrechtlichen Grundjäßen in der 
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Bevölkerung wieder Eingang zu verichaffen, wenn fie angelangen haben, 
aus derjelben zu verſchwinden. Dies ift jetzt noch nicht in jo gefährlichen 
Maße der Fall, daß man nicht an die alten Traditionen wieder anknüpfen 
könnte. Wir haben noch weite Gebiete, in denen die Überzeugung von der 
Notwendigkeit eines bejonderen Erbrechts Für den ländlichen Beſitz ſich in 
der ländlichen Bevölkerung jo jehr erhalten Hat, daß troß aller entgegen» 
ſtehenden Rechtsnormen immer wieder verſucht wird, vor allem durch 
Verträge unter Lebenden den Beſitz geichloffen an einen bevorzugten Erben 
übergehen zu laffen. Man könnte e& bei diefen Formen auch bejtehen 
laffen, wenn nicht diefe Verträge unter Lebenden auch wieder, beſonders 
durch die damit verbundene Altenteilwirtichaft, ganz befondere wirtichaftliche 
Übelftände in fich bärgen und wenn nicht die Gefahr nahe läge, daß bei 
dem großen Einfluß der Rechtsordnung des Staates die ftaatlichen geſetz- 
lichen Normen doch fchlieglich auch in der Überzeugung der Bevölkerung 
im Laufe der Zeit den Sieg davontragen könnten über das, was für den 
ländlichen Beſitz eigentlich zwedmäßig und angemeflen iſt. Es ift daher 
jetzt noch eben Zeit, wieder anzuknüpfen und zu verfuchen, das Erbrecht 
wieder auf jene alte Baſis zu ftellen, welche nach unferer Überzeugung für 
den ländlichen Befik allein heilfam und zwedmäßig ift. 

In diefer Beziehung ift das mindefte, wa® man von unferem Stand» 
punkte aus verlangen kann, daß menigitens die gejehliche Möglichkeit ge— 
ichaffen werde, daß der einzelne ländliche Beſitzer, wenn er diefe Überzeugung 
gewonnen hat, in die Lage komme, diefer feiner Überzeugung auch in feiner 
Nachlaßregulierung Ausdrud geben zu können und einen einzelnen Erben 
mit Bevorzugung einzujegen. Alfo dag mindeite wäre ein fafultatives 
Höfereht und eine genügend weitgehende Aufhebung aller Beichränfungen 
der Zeitierfreiheit. 

Allein dieſes Ausktunftsmittel ift doch ein ſchwächliches. Die Erfahrung 
bat gezeigt, daß gerade der ländliche Befiter wenig geneigt ift, jpontan und 
aus eigener Initiative eine jolche Ausnahme zu machen, feine Befigung 
als eine folche zu erklären, die einem bejonderen Erbrechte unterworfen fein 
joll, und damit durch einen pofitiven eigenen At eine Unterjcheidung unter 
feinen Kindern zu machen. Biel leichter macht fich eine zweckmäßige Erb- 
ordnung, wenn diejelbe nicht auf einem privaten Willensakte beruht, fondern 
als gejeßliche Norm, alſo als ein Inteftat= Anerbenrecht ftaatlich jtatuiert 
iſt, wobei ja immerhin die Möglichkeit offen gelaffen werden kann, daß der 
Ginzelne aus bejonderen Gründen eine Ausnahme macht, und fih und 
feinen Befit von der Herrichaft diefes Geſetzes erimiert, um über fein Erbe 
nah anderen Grundjäßen zu verfügen. Man kann die Hoffnung hegen, 
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daß eine folche Maßregel nicht jchädlich wirken wird, daß in der Hauptfache 
der ländliche Beſitz der geſetzlichen Erbfolge fich anfchließen wird und daß 
nur bereinzelt Ausnahmen eintreten werden. Die Scheu des Befiters vor 
befonderen Verfügungen wird dann zu Gunften eines vernünftigen ländlichen 
Erbrecht3 wirken, während fie im anderen Falle zu Ungunften desfelben 
wirft. Für einzelne Gegenden, wie ich fie vorhin charakterifiert Habe, mit 
vorherrichendenm Parzellenbefit, wo der Betrieb überhaupt ein ganz anderer 
it, kann immerhin die gegenwärtige Naturalteilung beftehen bleiben, ob— 
gleich es auch für folche Gegenden im Intereſſe des landwirtichaftlichen und 
technifchen Fortichritte und der Erhaltung ftabiler Zuftände dringend 
wünfchenswert ift, daß man verfuche, in folchen Gegenden einzelne größere 
Höfe und dauernde Befigungen wieder zu bilden, wie fie auch früher 
beitanden haben. Selbjt in den Gegenden des ausgeſprochenſten PBarzellen- 
befiges, wie 3. B. in meiner rheinifchen Heimat, find die Schäden diejer 
Parzellierung früher deswegen nicht jo hervorgetreten, weil durch die große 
Kommaffierung von Befig in den Händen von Kirchen, Klöftern u. ſ. w. 
überall noch gejchloffener Bei vorhanden war, der landwirtjchaftlich 
befruchtend wirken konnte, der für die Technik der Landwirtichaft und was 
damit zufammenhängt, einen Ausgangspunkt abgeben konnte, der leider 
jegt, wo die Güter alle aufgeteilt find, volljtändig verloren gegangen iſt 
und es entbehren läßt, daß wir feine folchen Gentren mehr haben, von 
denen jolche landwirtſchaftliche Yortichritte ausgehen können, die der ganz 
Heine Mann aus eigener Initiative ſchwer zu machen in der Lage ift. 

Schließlich bleibt dann noch die eine Frage zu diskutieren: Ob es 
nämlich notwendig ift, ein jolches Ländliches Anerbenrecht auf den gefamten 
ländlichen Beſitz erftreden zu laſſen, oder ob e8 zwedmäßig erjcheint, dasjelbe 
auf gewifle Kategorien zu beichränten ? 

An diefer Beziehung würde es — in jeßiger Zeit — hauptſächlich aus 
politifchen Gründen unzwedmäßig fein, zwiſchen dem Ländlichen Befiße 
höherer Kategorien und dem eigentlichen bäuerlichen Beſitze einen Unterjchied 
zu machen. Wie unfere gegenwärtige politijche und focial=politifche Situation 
beichaffen ift, ift e8 durchaus zwedmäßig, für alle Befitfategorien dasſelbe 
Erbrecht ald Norm einzuführen, um nicht gerade in dem Bauernjtande den 
mißliebigen Gedanken aufkommen zu laffen, daß für ihm eine bejondere, 
feine Rechte und Freiheiten befchränfende Klafjengefeßgebung durchgeführt 
worden jei. Dagegen ift e& durchaus zuläffig, ja fogar ein focial=politifches 
Erfordernis, daß diefe Gejehgebung nach unten begrenzt werde. Wir 
brauchen auch in den Gegenden, two jonjt alle wirtfchaftlichen Verhältniſſe 
auf einen gefchloffenen Befig Hinweifen, doch daneben noch eine Summe 
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eines flottierenden landwirtfchaftlichen Kleinen und kleinſten Beige, jchon 
um der großen jocial-politifchen Vorteile nicht verluftig zu gehen, die darin 
beſtehen, daß auch der kleinſte Mann Land erwerben und auf der wirt- 
Ichaftlichen Stufenleiter fich allmählich emporarbeiten kann. Wir haben 
für eine folche Rechtsordnung noch genügende Beifpiele in beitehenden Agrar= 
rechten, wo wir neben gefchlofjenen Höfen, die einem bejonderen Rechte 
unterliegen, walzende Grundftüde in genügender Zahl vorgejehen finden, 
über die in jeder Beziehung frei disponiert werden kann. 
Sch beichränfe mich auf diefe wenigen Ausführungen und Hoffe, daß 
Sie mir es nicht übelnehmen werden, daß ich mich jo kurz gehalten habe. 
Ich jchließe damit — und das wollen Sie nicht als Überhebung, fondern 
ala Ausdruck meines Wunfches nach lebhaften Widerfpruch ala der Seele 
jeder Diskuffion anſehen — daß ich alle gegenteiligen Ausführungen einft= 
weilen bejtreite und den Gegenbeweis erwarte. 
(Lebhafter Beifall und Händeflatjchen.) 


Dorfitender Dr. dv. Jnama-Sternegg: ch danke dem Herrn 
Geheimrat für jeine intereffanten Ausführungen, mit denen er die Ver— 
handlung gewiß ſehr wirkſam eingeleitet hat, und erteile nun das Wort 
Herrn Dr. Hainiſch. 


Referat 


von 


Dr. M. Hainifd (Wien). 


Hochverehrte Berfammlung! 


Indem ich heute das Wort ergreife, befinde ich mich in einer eigen— 
tümlichen Bedrängnis, bin ich mir doch bewußt, der Frage, die ich zu be= 
iprechen habe, feine neue Seite abgewinnen zu fönnen. Nach den er- 
ſchöpfenden Arbeiten des Herrn Profeffors von Miaskowski, nach den Ver— 
bandlungen in den Generalverfammlungen des Vereins für Socialpolitif, 
in den DVertretungsförpern und zulegt noch anläßlich der preußifchen Agrar» 
enquete bleibt mir über das bäuerliche Erbrecht fait nicht? mehr zu jagen 
übrig. Zu dem kommt, daß fich die Meinungen über dieje Frage ziemlich 
geklärt haben, jo daß vorurteilsloſe Schriftjteller, die unter allen Umftänden 
gegen die Begünftigung des Gutsübernehmerd und für gleiche Erbteilung 
eintreten, Heute bereits zu den Seltenheiten gehören. Und in der That 
wird fich niemand a priori der Meinung verichließen fönnen, daB, wenn 
in Ländern, in denen das Zmeifinderfyitem nicht herrjcht, der gleichen Erb— 
teilung der Verfehräwert zu Grunde gelegt wird, dies entweder zum Ver— 
faufe des Bauerngutes oder zu dejien Parzellierung führen muß, da feines 
der Finder das väterliche Gut unter folchen Umſtänden übernehmen kann, 
ohne in allernächjter Zeit in Erefution zu geraten. Es treten deshalb auch 
Schriftfteller, welche keineswegs principiell dem Anerbenrechte geneigt find, 
wenigjtend dafür ein, daß der Ertrags- und nicht der Verkehrswert der Erb- 
teilung zu Grunde zu legen fei. Die herrſchende Meinung geht aber be— 
fanntlich noch weiter und nicht mit Unrecht. Denn jelbjt wenn unter ent= 
iprechender Berüdfichtigung der Gefahr, welche jeder Produzent dem Befiher 
des Geldfapitals gegenüber läuft, der Ertragswert der Teilung zu Grunde 
gelegt wird, kann die unter Umitänden nicht genügen, den Gutsüber— 
nehmer zu fichern. Soll diefer in geficherter Yage bleiben, jo muß jeine 
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MWirtichaft nicht bloß überhaupt einen Ertrag abwerfen, fondern diefer Er— 
trag muß auch Hinreichen, ihm und feiner Familie einen jtandesmäßigen 
Unterhalt zu ſichern. Will man aljo, daß der Beſitz möglichit in der 
Familie bleibt, fei e8 weil man dadurch eine fonjervative Volksjchichte er— 
halten will, fei e8 auch nur, weil man dies nach der gegenwärtigen Lage 
der focialen Berhältniffe im Intereſſe der Landeskultur für wünjchenswert 
erachtet, jo bleibt nichts übrig, als den Übernehmer zu begünftigen. Selbft- 
verständlich wird feine Lage eine um fo günftigere fein, je geringer die 
Grbabfindungen find, die er zu zahlen hat. Deshalb ift jedes Anerbenrecht 
ein Kompromiß zwifchen den Bejtrebungen, welche auf ‚die Erhaltung de& 
Grundbefites in einer Familie abzielen und in voller Konjequenz Fidei— 
fommifle herbeiführen und den Ideen der Gleichheit, die tief in unfer 
Rechtebewußtfein eingedrungen find. Und wie der Inhalt eines jeden 
Kompromifies die Machtverhältniffe widerfpiegelt, jo wird im fonfreten Falle 
das Anerbenrecht eine größere oder geringere Begünftigung des Gutsüber- 
nehmers fejtfegen, je nachdem die ländliche Bevölkerung an der Tradition 
fejthält oder von den been rechtlicher Gleichheit erfüllt ift. 

Wenn ich zunächft nur das bäuerliche Erbrecht in Betracht gezogen 
babe, während den Gegenjtand der heutigen Verhandlung das gejamte länd— 
liche Erbrecht bildet, jo Habe ich dies mit Abficht gethan, da ich der 
Meinung bin, daß der Schwerpunft der ganzen Frage noch immer auf 
dem bäuerlichen Erbrechte ruht, und daß eine Enticheidung über die Rege- 
lung des bäuerlichen Erbrecht3 der Regelung det Erbrechts auf dem Lande 
wenigſtens nach einer Richtung präjudiziert. Denn wenn man auch dafür 
eintreten fanı, daß der bäuerliche Beſitz zum Gegenjtande einer fingulären 
Geſetzgebung gemacht werden müſſe, während dies für die gefamte übrige 
Yändliche Bevölferung nicht nötig fei, fo wird doch niemand, der für das 
gleiche Erbrecht bei den Bauern eintritt, fich für irgend eine Bejchränfung 
in dem GErbrechte der übrigen Volksfchichten erwärmen. Die Enticheidung 
der Trage, ‘ob die bäuerliche Erbfolge in dieſer oder jener Weiſe geregelt 
werden joll, präjudiziert alio wenigſtens nach einer Richtung. 

Je mehr ich num zur Überzeugung gelangte, daß fich theoretifch fiber 
die Reform des Erbrechts nicht? jagen laſſe, was nicht ſchon Gemeingut 
aller Kreife ift, deito mehr habe ich es für meine Aufgabe gehalten, den 
Gegenftand der heutigen Verhandlung konkret zu betrachten. Ich werde 
daher die Frage einer Reform des Ländlichen Erbrecht? nur dom öſter— 
reihifhen Standpunkte zu beleuchten fuchen. Wenn ich dabei mweientlich 
die landiwirtichaftlichen Verhältniffe in den inneröfterreihifchen Kronländern 
berüdfichtige, jo entipringt dies feineswegs partikulariftiichen oder lokal— 
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patriotiichen Neigungen, fondern ift dem Umftande zuzujchreiben, daß ich 
dieſe inneröfterreichiichen Berhältniffe aus jahrelangem vertrauten Umgange 
mit allen Schichten der ländlichen Bevölkerung und auch aus eigenem land» 
wirtichaftlichen Betriebe am genaueften zu fennen glaube. 

Die neuere geichichtliche Entwidlung des öfterreichifchen Erbrechts hat 
Herr Grat Chorinsky gründlich dargeftellt, jo daß ich fie als befannt vor— 
ausfegen fann. Ich will nur in Erinnerung bringen, daß im Jahre 1868, 
entiprechend den bkonomiſchen Anschauungen der damaligen Zeit, die Be— 
fimmungen über die bäuerliche Erbfolge in allen öfterreichiichen Kronländern, 
mit Ausnahme von Tirol aufgehoben wurden, womit das Sinteitaterbrecht 
deö allgemeinen bürgerlichen Gejegbuches auch auf die bäuerliche Bevölke— 
rung jeine Ausdehnung fand. Wenige Jahre darauf entjtand, zum Zeile 
im Zufammenhange mit ähnlichen Beitrebungen im Deutichen Reiche, eine 
Bewegung auf Wiedereinführung bejonderer Erbteilungsvorjchriften für den 
mittleren Befig und im Jahre 1889 beichloß der Reichsrat ein Gefeh, 
welches die principielle Beftimmung enthält, daß die Bauerngüter ungeteilt 
zu vererben find und daß hierbei dem Anerben ein praecipuum bis zu einem 
Drittel des Wertes gewährt werden könne. Die näheren Bejtimmungen 
dieſes Reichsgeſetzes, und ſomit auch die Beitimmung jeiner Durchführung 
waren der Landesgejegebung vorbehalten. Nachdem aber bisher fein einziges 
Landesgeſetz zu ſtande gekommen tft, it auch das Reichsgeſetz gegenſtands— 
los geblieben und jomit gilt heute in allen öjterreichiichen Kronländern, mit 
Ausnahme von Tirol, das gleiche Erbrecht ab intestato. Es drängt fich 
uns deshalb auch noch heute die Frage auf: liegt ein Bedürfnis vor, dag 
Erbrecht zu reformieren und zu fingulären Rechtöbejtimmungen Zuflucht zu 
nehmen? Und fol bloß für den Bauernjtand oder aber für die gefamte 
landwirtfchaftliche Bevölferung eine Anderung der erbrechtlichen Beſtim— 
mungen eintreten? Es ijt far, daß die Beantwortung der Tragen davon 
abhäugt, ob man den gegenwärtigen Stand der Landwirtichaft für einen 
bedrohten hält und ob man die üble Lage der ländlichen Bevölkerung im 
allgemeinen oder doch einzelner Schichten derjelben mit der gegenwärtigen 
Grbrechtsordnung in Verbindung bringen kann. 

Daß die Lage der dfterreichifchen Landwirtſchaft eine ungünftige ift, 
daß die Reinerträge finfende Tendenz aufweiſen, während die Schuldenlajt 
fteigt, möchte faum jemand zu leugnen vermögen, obgleich es unmöglich ift, 
für den Notjtand einen ziffernmäßigen Ausdruck zu gewinnen, Denn auch 
unfere Agrarftatiftil, obwohl gewiß eine der beiten in Europa, Täßt uns 
hier im Stiche, jo daß wir uns ihrer bloß mit Vorficht bedienen dürfen. 
Es wäre gewiß im böchiten Grade erſchreckend, wenn die Verſchuldung des 
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Iandtäflichen und „ſonſtigen“ Befiges in den Ländern mit georbnetem Grund- 
buchawefen, aljo in den ehemals zum bdeutfchen Bunde gehörenden Kron— 
ändern mit Ausnahme von Tirol, Vorarlberg und dem Küftenlande, in 
25 Jahren um faft 800 Millionen Gulden zugenommen hätte, und wenn 
bei 180000 eretutiven FFeilbietungen Forderungen im Betrage don über 
280 Millionen Gulden wegen Unzulänglichfeit des Erlöſes gelöjcht werben 
mußten, wenn wir nicht wüßten, daß dieje Zahlen feinen präzifen Ausdrud 
für die landwirtichaftliche Notlage geben. Was zunächit die Zunahme der 
Verſchuldung betrifft, jo erflärt fie fi) wenigſtens teilweife dadurch, daR 
nicht alle bereits berichtigten Forderungen fofort im Grundbuche gelöfcht 
werden, ſei es, daß der Schuldner die Löfhung aus Nachläffigkeit unter- 
läßt, fei es, um die bedeutenden Koſten zu fparen, oder aber, daß bei 
Forderungen, deren Berichtigung in Amortijationsquoten ftattfindet, die 
Löſchung der ganzen Forderung erft einzutreten pflegt, nachdem die letzte 
Quote bezahlt wurde. Bor allem müſſen wir und aber gegenwärtig halten, 
daß der jonftige Beſitz nicht bloß viel Eleinftädtiichen, jondern auch jehr 
viel gewerblichen Befi umfaßt und daß fich die öfterreichifche Induſtrie in 
den 25 Jahren feit 1868 auf dem Lande mächtig entfaltet Hat. Denn 
nicht bloß neue Industrieanlagen finden heute vorwiegend auf dem Lande 
Statt, auch die beftehende Induſtrie hat fich zum Zeile aus den Großftädten 
auf dag Land gezogen und namentlich aus Wien wurden in den lebten 
Decennien ganze Jnduftriezweige, ich erinnere nur an die Geideninduftrie, 
auf das Land verlegt. Die gefamte auf den Fabriken haftende Hypotheken— 
laft erjcheint aber in der Statiftit als Belaftung des „ſonſtigen“ Beſitzes 
mit jener der Landwirtichaft in einen Topf geworfen. Welche Rolle hin- 
fichtlich der Berfchuldung des Grundbefiges Vorgänge fpielen, die mit der 
Landwirtfchaft in feinem Zufammenhange ftehen, mag man auch aus ber 
Wirkung erjehen, welche die Börfenkrife des Jahres 1873 auf den Laften- 
ftand des landtäflichen und fonftigen Beſitzes übte. Faſt die Hälfte der 
Schuldenvermehrung in den 25 Jahren jeit 1868 Fällt auf die 5 Jahre 
1872—1876 und genau die Hälfte der wegen Unzulänglichfeit des Erlöfes 
gelöfchten Forderungen auf die acht Jahre 1876—1884. Den Zufammen- 
hang dieſer Erjcheinungen mit der Börfenkrife wird man aber um fo weniger 
zu leugnen vermögen, ala gerade in den 70er Jahren die landwirtſchaft— 
lichen Produkte Preife erzielten, die alles bisher Dagewejene überftiegen. 
Für den landtäflichen Beſitz läßt fich überdies diefer Zufammenhang wegen 
der geringen Zahl der Gutsförper bis ins Detail nachweifen. 

Iſt es alfo nötig, der allzu peffimiftifchen Auffaffung entgegenzutreten, 
jo ſoll der Notjtand der öfterreichiichen Landwirtichait doch keineswegs ges 
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Teugnet werden. Es wird ſich aber empfehlen, zwifchen den einzelnen 
Schichten der Ländlichen Bevölkerung zu unterfcheiden, obwohl wir auch in 
diefer Richtung von der Statiſtik keineswegs unterftügt werden. Denn 
bloß für den Großgrundbefig find wir in der Lage mit einiger Genauigkeit 
Verſchuldung und Erekutionen zu verfolgen, für den übrigen Beſitz müſſen 
wir ung mit Schlüffen aus der Anzahl der Erekutionen innerhalb der ein- 
zelnen Mteiftbotsfategorien begnügen, 

Betrachten wir zunächſt den Großgrundbefit, jo fällt er mit dem land- 
täflihen Befie zwar feineswegs volllommen zufammen, und zudem giebt 
es einzelne Kronländer, in denen die Landtafel überhaupt fehlt. Im großen 
und ganzen wird man aber immerhin aus dem landtäflichen Befige auf 
ben gefamten Großgrundbefiß jchließen dürfen. Zu Ende des Jahres 1892 
war der landtäfliche Befig in den Ländern mit geordnetem Grundbucha- 
wejen mit 285 Millionen Gulden belaftet, was, felbft angenommen, daß 
feine einzige Hypothekenforderung indebite hafte, gewiß ala Feine Über— 
ſchuldung zu bezeichnen ift, wenn man bedenkt, daß in den Subdetenländern 
etwa ein Drittel, in den übrigen hierher gehörigen Hronländern aber min— 
deſtens ein Fünftel big ein Viertel der gefamten Grundfläche Landtäflichen 
Gütern zugehörtt. Auch aus der Zunahme der Berfchuldung um etwa 
100 Millionen Gulden in den 25 Jahren von 1868 ab wird man nicht 
auf eine ungünftige Lage des großen Befites jchließen dürfen, wenn man 
fih vor Augen hält, daß in diefen Zeitabjchnitt nicht bloß die Kriſe von 
1873 fällt, fondern daß auch während desjelben große Kapitalien in den 
landtäflichen Gütern inveftiert wurden. Ich brauche nur an die auf den 
großen Gütern errichteten Zuderfabriten, Bierbrauereien, Spiritusbrennereien 
u. ſ. w. zu erinnern, die große Kapitalverwendungen bedingten. Bon einem 
augenblidlich vorhandenen allgemeinen Notitande innerhalb des landtäflichen 
Befiges kann deshalb meines Grachtend feine Rede fein. Gewiß ift der 
Ertrag des landtäflichen Grundbefites heute fein jehr bedeutender, vielleicht 
bezieht eine große Anzahl von Großgrundbefigern von ihren Gütern feine 
nennenswerte oder überhaupt feine Rente, aber vor einem Zufammenbruche 
des ganzen Standes ftehen wir gewiß nicht. Daß dieje meine Anficht nicht 
zu optimiftifch ift, mag man überdies daraus erjehen, daß bisher der Groß— 
grundbefiß noch feine ftaatliche Hilfe verlangt Hat, was gewiß der Yall 
wäre, wenn er fich in feiner Eriftenz bedroht erachten würde. Die relativ 
günftige Lage, in der ſich der Iandtäfliche Beſitz befindet, rührt daher, daß 
er teild in den Händen von Fideilommißbefigern, teild in den Händen von 
teichen adeligen oder bürgerlichen Elementen ift, welche wohl imftande find, 
eine Periode ſinkender Grundrente auszuhalten. Daraus erklärt e& fich auch, 
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daß, um zu dem eigentlichen Gegenftande der heutigen Berhandlung zu 
kommen, die Verſchuldung des Landtäflichen Beſitzes im Berlaffenjchaftswege 
eine jo unbedeutende Rolle jpielt. Kaum 6 %o vom Werte der Berlaffen- 
ichaft beträgt in dem genannten Zeitraume die Verſchuldung durch die 
Abfindung der weichenden Gejchwifter, wobei noch in Rechnung zu jtellen 
it, daß die Schäßung in der Regel nicht unerheblich Hinter dem Verkehrs— 
werte zurückbleibt. Mag man nun auch den Großgrundbefig dem An— 
erbenrechte unterwerfen wollen, weil man der Meinung ift, daß der Grund» 
ja einer Begünftigung der Gutsübernehmer ganz allgemein im jus dispo- 
sitivum zum Ausdrude gelangen müſſe, jo wird man ſich doc der Einficht 
nicht verjchließen dürfen, daß man dabei mehr einem Bedürfniffe nach Stil, 
ala einem praftifchen Bedürfniffe folgt. 

Weſentlich anders find die Verhältniffe im Eleinen und Eleiniten Be— 
fie. Die Höhe feiner Verſchuldung ift ung allerdings nicht bekannt, da 
fie mit im Laſtenſtande des „jonftigen” Beſitzes enthalten ift, die große 
Zahl der Erefutionen von Befitungen diefer Größenkategorie ift aber durch— 
aus geeignet, die ungünftige Meinung, welche die meiften Beobachter, ich 
erinnere 3. B. an Peyrer, über die Lage diefer Schichte des Grundbeſitzes 
haben, zu bejtätigen. Dies um jo mehr, als die erefutive Feilbietung der 
hohen Verschuldung keineswegs ſofort folgt. Denn nicht bloß der Befiker 
vermag ihr durch rechtzeitigen Verkauf zu entrinnen, es kann auch im 
Intereſſe des Gläubigerd Liegen, fie joweit ala möglich hinauszuſchieben, 
jei e8, weil er fürchtet bei der FFeilbietung feine Forderung zu verlieren, 
jei e8, weil der um feine Erijtenz ringende Schuldner ihm höhere Zinjen 
zahlt, als er fonjt erzielen könnte. Wenn wir nun hören, daß in den 
fünf Jahren von 1888 bis 1892 in den öſterreichiſchen Kronländern mit 
Ausnahme von Galizien, der Bukowina und Dalmatien 80 °/o aller exefu= 
tiven FFeilbietungen im „jonftigen Beſitze“ auf die Meiftbotlategorie bis zu 
2000 Gulden entfielen und daß überhaupt rund 47000 jolche Realitäten 
feilgeboten wurden, jo können wir feinen Augenblid daran zweifeln, daß 
die Lage des Parzellenbefiters, fei er nun Landhandwerker, Kleinbauer oder 
landwirtfchaftlicher Tagelöhner, eine recht traurige ift. Ich glaube, dieje 
Zahlen üben auch eine gewiffe Kritik an jener Richtung, welche in der 
Seßhaftmachung der Landarbeiter jchon eine Löſung der Landarbeiterfrage 
im focialen Sinne und nicht bloß im Sinne der Arbeitgeber fieht. Nach 
meiner Erſahrung ift die Lage der Eleinen Grundbefiger um fo trauriger, 
je geringer das Flächenmaß ihres Beſitzes ift, jo daß viele nur durch die 
Plünderung benachbarter Ader, Wieſen und Wälder ihr Leben frijten können. 
Daß unter folchen Verhältniffen die abſtralte Möglichkeit, fich durch Fleiß 
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und Sparfamfeit ein größeres Grundftüd erwerben und in eine höhere 
Schichte der ländlichen Bevölkerung auffteigen zu fönnen, dem Parzellen- 
befiger wenig Troſt zu gewähren vermag, ijt jelbitverftändlih. Denn ab» 
geiehen davon, daß fich dem Auffteigen in eine höhere Schichte der land— 
wirtichaftlichen Bevölferung bejondere Schwierigkeiten entgegenftellen, ich 
erinnere bloß an die große Differenz zwifchen Verkehrswert und Ertrage- 
wert beim Barzellenbefite, fo fehlt der intelleftuell und fittlich tiefftehenden 
Schichte der Schwung der Einbildungskraft, welcher dem franzöfiichen Sol» 
daten der Revolutionsarmee den Marfchallitab ala erreichbar erjcheinen lieh, 
obgleich fich diefer fiktive Marjchallitab im Tornifter faktisch nur bei einem 
feinen Häuflein der nach Hunderttaufenden zählenden Armee in einen realen 
verwandelte. 

Ob und immwieweit an dem Notjtande des Heinften Beſitzes Die heutige 
Erbrechtsordnung Schuld trägt, ob und inwieweit alfo durch eine Anderung 
derfelben abgeholfen werden fönne, läßt fi) mangels entfprechender Er— 
bebungen nicht feitjtellen. Bei dem Umftande aber, daß dieſer Notjtand 
ein ziemlich allgemeiner ift und ebenfo dort vorfommt, wo gleiche Erb— 
teilung berricht, al da, wo der fleine Mann, entjprechend dem ihm von 
den Bauern gegebenen Beijpiele, an der Sitte jejthält, die Erbfolge durch 
Bertrag zu regeln, möchte ich glauben, daß Gründe allgemeiner Natur die 
Rotlage hervorrufen. Iſt dem aber fo, jo wird man das Schwergewicht 
einer Aktion für dieje Kreiſe nicht auf eine Reform des Erbrechts legen 
dürfen. Andererjeitö unterliegt e& feinem Alnjtande, bei einer Reform des 
bäuerlichen GErbrechts die Grenze für die Anwendung desjelben jehr weit zu 
ziehen. In einer bäuerlichen Gemeinde giebt der größere und mittlere 
Bauernbefiß, wenn auch der Zahl nach in der Minderheit, doch jo zu jagen 
den Ton an, weil nirgends in der Welt der Menſch jo nach feinem Beſitze 
geichäßt wird, wie in dem Bauerndorj. Jede Anderung bäuerlicher Sitten 
greift demnach weit über den Rahmen der eigentlichen Bauernwirtjchaft 
hinaus, und deshalb meine ich, daß auch für den kleinen Mann, foweit die 
Zandwirtichaft fein Hauptbetrieb ift, das Erbrecht in gleicher Weife geregelt 
werden jollte, wie für den Bauer, 

Ruht nun, wie ich glaube, der Schwerpunkt der ganzen Frage einer 
Reform des ländlichen Erbrecht auf der Entjcheidung, ob man bezüglich 
des Bauernftandes das bisherige Erbrecht befeitigen jolle, jo verfligen wir 
hierüber über einiges Material. Zwar läßt uns die GStatijtif auch Hier 
wieder etwas im Stiche, da fie und nur über die Verhältniffe des „ſonſtigen“ 
Beſitzes unterrichtet, dafür find wir aber in der Lage, die Gutachten und 


Berichte, welche der Regierung erftattet wurden, entfprechend zu verwerten. 
Säriften LXI. — Berbandiungen 1894. 17 
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Wie bekannt, hat die Regierung Erhebungen über die Wirkung der gejeß- 
lichen Freiteilbarfeit und des gleichen Erbrechtes angejtellt und wenigſtens 
das Ergebnis der letzteren und für uns wichtigeren Unterfuchung veröffent- 
licht. Warum das Ergebnis der Erhebungen über die Zeilungen nicht 
veröffentlicht wurde, ob es aus bureaukratifcher Scheu vor der Dffentlich- 
feit nicht gejchah oder aber weil es feine rechte Grundlage für die Be- 
jtrebungen des Aderbauminifteriums bot, bleibe dahingeftellt.e Das letztere 
icheint um jo wahrjcheinlicher, als ich aus Bemerkungen in Peyrers Denk— 
schrift, jowie aus Nußerungen des Aderbauminifters entnehmen zu können 
glaube, daß, wie fi auch aus der Zunahme der Erbrälle im fonjtigen 
Beige ergiebt, von den Ländern mit geordnetem Grundbuchsweſen die Zer— 
iplitterung wejentlich in Krain und in den Sudetenländern Fortſchritte ge- 
macht Hat. In Krain in Verbindung damit, daß jeit Beginn des Jahr: 
hunderts, der Zeit napoleonifcher Herrſchaft, die Fyreiteilbarkeit eingeführt 
ift, in den Sudetenländern begünftigt nicht bloß durch ftarkes Anwachſen 
der induftriellen Arbeiterbevölferung und intenfiven Betrieb der Landwirt: 
ichaft, fondern auch durch das Vorherrſchen des Dorffyitemd mit Gemeng— 
lage und geihichtlich anfnüpfend an die Beitrebungen Joſephs IL., der ent» 
iprechend den theoretifchen Anjchauungen Sonnenfel®’ eine Zeritüdelung der 
großen Bauerngüter herbeizuführen wünfchte. Die Einführung der Frei— 
teilbarfeit mag aber überhaupt um fo weniger in dieſer Hinficht eine Ände— 
rung herbeigeführt haben, als auch unter der Herrichait des Beſtiftungs— 
zwanges die Gefuche um Bewilligung der Zeilung von den liberalen An— 
ichauungen Huldigenden Beamten in der Regel ohne weiteres bewilligt 
wurden. 

Sind wir demnach über die Wirkung der Freiteilbarfeit nur unge— 
nügend unterrichtet und auf Wahrjcheinlichkeitsichlüffe angewieſen, jo fteht 
und, wie bereit3 erwähnt, über die Wirkung des bisherigen Erbrechts ein 
ziemlich reichliche® Material zu Gebote. Aus demjelben geht zunächit 
hervor, daß wir Öfterreich in drei große Ländergruppen zerlegen müſſen, 
von denen jede grundverichiedene Agrarverhältnijie befit und in denen dem— 
gemäß der Übergang des Erbgutes auf die Erben in verjchiedener Weife 
ftattfindet. Dieſe Gruppen find: der Süden, der Nordoften und die übrigen 
Kronländer des Nordens und Gentrums. Im Süden bat der Beitiftungs- 
zwang teils nie bejtanden, teils wurde er nicht geübt. In MWälfchtirol, 
dem größten Teile des Küftenlandes und in Dalmatien finden wir land— 
wirtjchaftliche Verhältniffe, die ſtark an die italienischen erinnern, gewiß im 
Zufammenhange mit der Nationalität eine Teiles der Bevölkerung und 
mit dem Klima, welches die Kultur des MWeinjtodes und Maulbeerbaumes 
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gejtattet und damit den landwirtjchaftlichen Kleinbetrieb begünftigt. Dem- 
entjprechend ift der Grund entweder in den Händen ſtädtiſcher Kapitalijten, 
welche denjelben durch Kolonnen bewirtichaften laffen, oder in den Händen 
von Zwergeigentümern. In diefen Ländern, welchen auch Krain anzureihen 
ift, herrſcht die Naturalteilung vor, unter Umftänden bleiben die Kinder 
auch nach dem Zode der Eltern im Haufe und bewirtichaften den Boden 
gemeinichaitlich. 

In der zweiten Zändergruppe, die aus Galizien und der Bukowina 
gebildet wird, hat zwar der Beltiftungszwang beitanden, troßdem fanden 
fortgefegt Raturalteilungen des Bodens ftatt, jo daß der Bauernftand zum 
großen Zeile verfchwunden ift und Zwergeigentümern Pla gemacht hat, 
die mit zahlreichen Großgrund- und Latifundienbefitern die ländliche Be— 
völferung bilden. Wenn auch die Naturalteilungen gewiß dadurch be— 
günftigt wurden, daß Galizien bis in die jüngfte Zeit feine Grundbücher 
bejaß, jo ijt doch dieſe Sitte jo jehr in das Blut der Bevölkerung über- 
gegangen, daß, wie berichtet wird, vielfach Naturalteilungen vorgenommen 
werden, ohne daß die Behörden davon Kenntnis erhalten. 

Ganz anders find die Agrarverhältniffe in dem dritten Ländergebiete, 
in den Sudeten- und Alpenländern. Zwar find auch diefe Ländergruppen 
vielfach von einander verjchieden, vor allem dadurch, daß in den Sudeten— 
ländern ſowohl Großgrundbefit als Parzellenbefit reichlicher vertreten ift, 
ala in den Alpenländern. Aber fie haben troßdem dad Gemeinjame, daß 
in beiden der felbftwirtichaftende Bauernitand im großen Umfange erhalten 
ift, und daß diefer Bauernftand feinen Befig faſt durchaus nicht nach den 
Beitimmungen des allgemeinen bürgerlichen Gejegbuches über das Inteſtat— 
erbrecht zu vererben pflegt. Der Bauernhof bleibt als Einheit erhalten, 
jet es, daß die Eltern ihn fchon bei Lebzeiten einem der Kinder übergeben, 
jei e8, daß der überlebende Ehegatte ihn gemäß Ehe: und Erbvertrages 
übernimmt. Nachdem, wie aus den Berichten übereinftimmend hervorgeht, 
diefe Sitte überall herrſcht und wie Herr Graf Chorinsky berichtet, ſchon 
jeit dem 17. Jahrhundert herricht, jo iſt zu erjehen, daß die Aufhebung 
des bäuerlichen Grbrechts im Jahre 1868 wenig geändert hat, und daß 
man fich einer Täufchung Hingiebt, wenn man die fchwierigen Verhältniſſe, 
in denen fich ein großer Zeil des Bauernjtandes befindet, der Aufhebung 
des fingulären Erbrechts zuſchreibt. 

Die Sitte der Übergabe des Hofes bei Lebzeiten der Eltern an eines 
der Kinder gegen einen gewiſſen Kapitalbetrag, der ſpäter zum Teil zur 
Abfindung der weichenden Geſchwiſter dient und gegen gewiſſe Natural— 


leiftungen an die Eltern, die fogenannte Ausnahme, ift jo allgemein ver- 
14” 
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breitet, daß ich fie als befannt vorausſetze. Weniger befannt ift die Wirkung 
der bäuerlichen Eheverträge. ch habe deshalb einen jolchen Ehevertrag 
mitgebracht, wie er in dem füdlichen Niederöfterreich und in der nördlichen 
Steiermark faſt ausnahmslos zwifchen Brautleuten bäuerlichen Standes 
abgejchloffen zu werben pflegt und den man in Steiermark ala „randlofen“ 
Ehevertrag bezeichnet. Wie typisch die Beftimmungen des Vertrages find, 
mögen Sie daraus erkennen, daß er lithographiert iſt, jo daß ſtets bloß 
die Namen der Bertragichließenden und das Datum einzufegen find. Dieſe 
Eheverträge werden alfo, wie man in der öfterreichiichen Amtefprache zu 
jagen pflegt, alle nach einem Schimmel gemacht. 


Ehepnete zugleich Erbvertrag. 


Erſtens. Die... leute errichten über ihr gefammtes, beiberfeitiges Vermögen, 
welches fie fchon gegenwärtig befiken, und welches fie in Zutunft während der Ehe, 
einzeln ober zulammen, erwerben, ererben oder auf was immer für rechtliche Art 
unter Lebenden oder von Todeswegen an ſich bringen und erhalten follten, eine all: 
gemeine Gütergemeinichaft, in Folge welcher beim Ableben eines Ehetheiles das ge 
jammte nad Abzug der gemeinichaftlichen Schulden fich ergebende Vermögen in zwei 
Häliten getheilt werben ſoll, wovon eine Hälfte dem überlebenden Theile ala frei: 
eigenthümliches Vermögen verbleiben, die zweite Hälfte aber den Nachlaß des Bor: 
verftorbenen bilden joll, welcher ben hinterlafjenen Kindern desſelben erblich anzu: 
fallen hat. 

Zweitens. Für den fall des Todes eines oder des anderen Ehetheiles ohne 
Rüdlaffung ehelicher Nachkommenſchaft jchliehen die ... leute hiemit einen Erbvertrag, 
kraft deilen der überlebende Ehetheil einziger, ausjchliehlicher Erbe zum gefammten 
Nachlaſſe des Vorverftorbenen fein ſoll, die ... leute verfprechen fich für dieſen Fall 
gegenfeitig den ganzen künftigen Nachlaß als Erbſchaft, fichern ſich Hierin wechfel- 
weile das Erbrecht zu, und wird biefes von jedem Theile gemachte Verſprechen, gleich: 
zeitig von jedem Theile in Kraft und Wirkung eines Erbvertrages angenommen. 

Drittens. Für diefen Fall des Todes ohne Nachkommenſchaft ($ 2) errichten 
bie ...leute bezüglid) de vermöge $ 1253 b. .B. vom Erbvertrage ausgenommenen 
Vermögens-Vierttheiles, hiemit ein gemeinjchaftliches Teftament, und feken ſich hiemit 
gegenfeitig förmlich letztwillig zu biefem Vierttheile ala Erben ein, 

Vierten? Dem überlebenden Ehetheile wird ausdbrüdlich und unbedingt das 
ausschließliche Recht eingeräumt, den gelammten beweglichen und unbeweglichen Nachlaf 
des Borverftorbenen, ohne Ausnahme, und namentlich die durch den Zod erledigte 
Befigeshälite an Realitäten jammt allen Fahrniſſen, um den gerichtlichen, ober eides— 
ftätig angegebenen Schäßungsprei3 ganz oder zu jedem beliebigen Theile aus freier 
Hand ins Eigenthum zu übernehmen, welches Verſprechen gegenfeitig in Kraft eines 
Vertrages gemacht und angenommen wird. 


Das bäuerliche Erbrecht. 261 


Nach dem vorliegenden Ehevertrag machen die Eheleute allgemeine 
Gütergemeinihaft zugleich mit einem Grbvertrage und gemeinjchaftlichen 
Teftamente. Stirbt ein Gatte, ohne daß der Ehe Kinder entiprofien find, 
jo ift die Inteftaterbfolge ausgeſchloſſen, der Bauernhof wird alleiniges 
Eigentum des Überlebenden Ehegatten. Sind hingegen Kinder vorhanden, 
jo wird das gefamte Vermögen in zwei Hälften geteilt, wovon die eine 
Hälfte dem überlebenden Gatten, die zweite den gemeinfchaftlichen Kindern 
zutällt. Dem überlebenden Zeile bleibt aber das fogenannte Aufgriffsrecht, 
d. 5. er ift berechtigt, die Beſitzeshälfte des Berftorbenen um den gericht« 
lich erhobenen oder eidesftättig angegebenen Schätzungspreis zu übernehmen. 

Wir ſehen aljo durch Abſchluß eines folchen Ehevertrages eine Intejtat- 
erbiolge, die zur Naturalteilung führen könnte, ziemlich ausgeichloffen, da 
nicht anzunehmen ift, daß beide Ehegatten fterben, ohne daß die Übergabe 
an eines der Kinder jtattgefunden hätte. Denn nachdem die Bauernwirt= 
ihaft jo jehr den Charakter der Familienwirtſchaft trägt, daß eine über: 
lebende Ehegattin nur jchwer, ein überlebender Ehegatte aber fo gut wie 
gar nicht allein wirtichaften fann, jo wird dem überlebenden Teile in der 
Kegel nichts übrig bleiben, als eine neue Ehe einzugehen, oder wenn die 

Kinder erwachien find, zur Übergabe zu fchreiten. In der That foll denn 
auch, wenn erwachſene Kinder vorhanden find, der Überlebende Ehegatte, 
nahdem er von feinem Aufgriffsrechte Gebrauch gemacht hat, faft immer 
foiort den ganzen Hof einem der Kinder übergeben. | 

Tritt num in der Regel bei der bäuerlichen Bevölkerung weder tejta- 
mentarijche noch Snteftaterbfolge ein, wenn Chegatten und Kinder vor— 
handen find, weil entweder der Hof bei Lebzeiten übergeben wird, oder nach 
dem Tode des einen Ehegatten dem anderen verbleibt, jo wird die Be- 
laftung des Gutes mit Erbabfindungen davon abhängen, zu welchem PBreife 
#5 von dem Kinde bezw. von der verwitweten Ghehälfte übernommen wird. 
Denn nicht bloß die Erbteile der Kinder, die nach dem Ehevertrage An— 
ſpruch auf den Wert der halben Realität haben, find Erbabfindungen, auch 
der Wert, zu welchem die Güter unter Lebenden übergeben werden, jtellt 
ih vom Standpunkte des Grundbefiger® wenigftens zum Zeile als anti— 
jipierte Grbabfindung dar, mag man den Übergabövertrag wie immer 
juriftifch fonjtruieren. Es wäre deshalb zu dem Abfindungsfredite, den die 
oſterreichiſche Statiſtik aufweist, noch ein Zeil der aus Kaufe und Über- 
gabäverträgen eingetragenen Darlehen Hinzuzurechnen, wenn man genau feſt— 
ftellen wollte, wie groß die hypothekariſche Belaftung durch den Befit- 
wechlel von Todeswegen iſt. Dies wird meift überſehen und ich ſelbſt be— 
fenne mich jchuldig, es bisher ebenfalls gethan zu haben. 
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Rechtlich ift, wie erwähnt, der Vertrag bei Übergabe eines Gutes unter 
Lebenden ein Kauf oder Leibrentenvertrag. Damit haben die Ülbergeber 
freie Hand, fie können ohne durch die Nüdficht auf die Pflichtteile be— 
ichränkt zu fein, den Übernehmer begünftigen. Wenn troßdem manchmal 
die Übernahme zu einem Preife erfolgt, der den Verkehrswert erreicht, fo 
geichieht es nicht bloß deshalb, weil die bäuerlichen Eltern faſt durchaus 
ziemlich rüdfichtslos ihren eigenen Vorteil wahren, ſoweit die Höhe der 
Ausnahme in Betracht kommt, fondern auch, weil fie dem moralifchen 
Drude der weichenden Gejchwifter nachgeben. Ein Teftator, der eines feiner 
Kinder wejentlich begünftigt, mag denfen apr&s moi le deluge, die lebenden 
Eltern bleiben ftet3 dem Borwurfe der Parteilichkeit ausgeſetzt. Im all- 
gemeinen ift e8 vorwiegend die Belaftung durch die Ausnahme, welche dem 
Übernehmer beſchwerlich fällt, jonft wird in allen Gegenden, in denen die 
patriarchaliichen Verhältniſſe fich erhalten haben, darauf gejehen, daß der 
Übernehmer den Hof mindeftens um a—!s unter dem Verkehrswert über- 
nimmt. Dies bedeutet aber eine erhebliche Begünftigung, wenn man bes 
denkt, daß der Übernehmer überdies noch ebenfo bei der Erbteilung berüd- 
fichtigt wird, wie die weichenden Gejchwijter. Bei Bauernhöfen, die etwa 
bis zur Hälfte des Wertes verjchuldet find, ftellt fich die Übernahme des 
Hofes überhaupt nur ala Übernahme der Schulden und der Ausnahme dar, 
die weichenden Gejchwifter gehen leer aus. Anders geftalten fich die Ver— 
hältniffe freilich in Gegenden, in denen die Jdeen des modernen Verkehrs 
bereits Wurzel gefaßt huben. Hier follen Übergaben um den vollen Ver: 
kehrswert nicht felten fein und mit zu dem Ruin des Bauernftandes bei- 
tragen. 

Sowie bei der Übergabe unter Lebenden die Derihuldung des Über⸗ 
nehmers davon abhängt, wie hoch die übergebene Beſitzung bewertet wird, 
ſo iſt die Verſchuldung nach dem Tode des bäuerlichen Ehegatten von der 
Schätzung abhängig. Dieſe, die meiſt eine gerichtliche iſt, erfährt nach unten 
eine Begrenzung durch den jogenannten Steuerwert, d. h. mit Rüdficht auf die 
Gebühren muß jeder Grundbefig mindeftens auf den 7Ojachen Betrag der 
Grundſteuer und 100jachen Betrag der Hausklaſſenſteuer gejchägt werden. 
Würde nun diefer niederite Schäßwert immer zu Grunde gelegt, jo würde 
dies eine ziemlich weitgehende Begünftigung des überlebenden Ehegatten 
bedeuten. Denn nachdem, wie Herr Sektiongchef dv. Inama nachgewiefen 
Hat, fich der GSteuerwert zum Verkehrswert wie 1:2,5 bi8 1:8 ver- 
hält, jo würde in unjerem Falle eine Verſchuldung der Hälfte des Steuer- 
wertes bloß eine Verſchuldung bis zu eimem Fünftel oder einem Sechitel 
ded Verkehrswertes bedeuten. Indes wird bei gerichtlichen Schäßungen der 
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Steuerwert meift überjchritten und wie man mir ziemlich übereinftimmend 
mitteilte, dem übernehmenden Ehegatten bloß ein praecipuum bon etwa 
einem Biertel des Verkehrswertes gewährt. Praktiſch fällt indes die Höhe 
des praecipuums weniger ins Gewicht, da der übernehmende Ehegatte wäh— 
rend der Minderjährigkeit feiner Kinder in der Negel Zinjen von ihren 
Erbteilen nicht zu zahlen haben wird. 

Aus dem Gefagten ergiebt ſich, daß ſeit vielen Jahrzehnten die Be— 
lajtung des bäuerlichen Grundbeſitzes mit Erbabfindungen feine unbedeutende 
ift. Wenn diefe troßdem Heute fühlbarer find, als dies vor einem Menſchen— 
alter der Fall war, fo geichieht dies nicht bloß deshalb, weil die Erb» 
portionen der weichenden Geſchwiſter, entfprechend dem gejtiegenen Verkehrs— 
werte der Güter zu jteigen tendieren, ſondern auch weil die bäuerliche 
Wirtichaft der inneröfterreichiichen Länder fi in einem gewaltigen Um— 
wandlungsprozeß befindet. 

Noch Heute ſteht die bänerliche Landwirtichaft Inneröſterreichs zum 
Zeile auf dem Boden der Naturalwirtichaft; auf ihr ruht die fociale Struktur 
in weiten Gebieten der Alpenländer. Nicht bloß die ländliche Armen— 
pflege und die Verforgung der unehelichen Kinder, jondern auch der Friede 
zwifchen den einzelnen Volksſchichten und, was felten beachtet wird, die 
pbyfiiche Gefundheit der Bevölkerung find wefentlich durch die patriarcha= 
tifche Naturalwirtichaft bedingt. Man mag e8 vom Standpunkte der Pro— 
duktion bedauern, daß das ländliche Gefinde an etwa 110 Tagen de Jahres 
und zwar oft mitten in der Erntezeit Yeiertag macht, im Grunde liegt darin 
doch ein ungeheurer Schu dor Überanftrengung. Und wenn heute noch 
unfere bäuerliche Bevölkerung über ein bedeutendes Kapital an Nervenkraft 
verfügt, jo ift e8 zum großen Zeile eine Folge davon, daß die moderne 
Arbeitähehe in den Bauernhof noch nicht Einzug gehalten hat. So fehr 
nun auch die ganze naturalwirtichaftliche Organifation ala eine relativ be- 
friedigende zu bezeichnen ift, jo unterliegt e8 doch feinem Zweifel, daß ihre 
Tage gezählt find. Könnten wir die Ausdehnung der Schafhaltung und 
Flachskultur, dieſer beiden Gdpfeiler der bäuerlichen Naturalwirtichaft 
ftatiftiich genau verfolgen, jo Hätten wir einen Maßftab dafür, wann bie 
Romantik der Spinnftube und die Tyröhlichkeit des Brecheltanges der Ver— 
gangenheit angehören werden. 

Der Grund diefer Anderung liegt in nichts anderem, als daß der 
Bauernjtand aus ber Sfoliertheit, in der er fich Jahrhunderte lang befand, 
herausgeriſſen und in das Volksganze eingegliedert wird. Der Staat, das 
Land, die Gemeinde nehmen die materielle und phyſiſche Kraft des Bauers 
heute in ganz anderer Weife in Anfpruch, wie vor einem Menfchenalter ; 
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ich erinnere bloß an die jteigende Abgabenlaft, an die Wehrpflicht, Schul- 
pflicht und an die Pflichten, welche die Selbjtverwaltung der Gemeinden 
mit fi) bringt. So wenig wie den Anforderungen, die von Seite juriſti— 
icher Perfonen an ihn geftellt werden, vermag fich aber auch der Bauer 
den nidellierenden Einflüffen der Gegenwart zu entziehen. Der Bauer der 
jüngeren Generation ift ein ganz anderer Mann, als jeine Vorfahren. 
Sowie nicht bloß fein Selbitbewußtjein, jondern auch in vielen Gegenden 
jeine Intelligenz und Bildung gewachſen ift, jo auch im großen Maße 
jeine materiellen Bebürfniffe. Wenn dies auch vom allgemein menjchlichen 
Standpunkte gewiß höchſt erfreulich ift, jo hat es doch in dem Bauernhofe 
neben der Notwendigkeit größerer phyſiſcher Anftrengungen ein Bedürfnis 
nach barem Gelde erzeugt, das früher in dem Maße unbekannt war und 
dem der Erlös aus den Überfchüffen an Naturalien nicht mehr ge- 
nügen fann. 

Ich vermag deshalb der Meinung nicht beizupflichten, daß die Natural— 
wirtjchaft den Landwirt unbedingt unabhängig von den gefellichaftlich not— 
wendigen Produftionskoften mache. Dies ift nur jo lange der Fall, ala 
den individuellen Produktionskoſten nicht bloß geringe Bedürfniffe, jondern 
auch ein in den verjchiedenen Wirtichaiten verfchieden bemeffener Aufwand 
zu Konfumtiongzweden entjpricht. Zrifft dies beides nicht mehr zu, fteigen 
aljo die Bedürfniffe und werden die Anfprüche an das Leben gleichmäßiger, 
dann erlangt auch in der Naturalwirtjchait das Verhältnis der individuellen 
zu den gefjellichaftlich notwendigen Produftionskojten feine Bedeutung. Nur 
ericheint e& hier nicht als das Verhältnis des Geldaufwandes zu dem Erlöſe 
der Produkte, jondern ala das Verhältnis des Aufwandes an Arbeitamühe 
und Entbehrung zu dem dadurch erzeugten Lebensgenuſſe. Befinden wir 
und aber in einer Periode, in der dieſes Mißverhältnis immer jtärker 
hervortritt und fich zunächſt in einer größeren Geldfnappheit äußert, jo 
muß jede Belaftung mit Abfindungsfrediten weit ſchwerer fallen wie früher, 
wo der niedrigere Lebensfuß der bäuerlichen Familie die Bildung einer 
Reſerve geitattete. 

Und im innigen Zufammenhange mit dem Eindringen des Verkehrs 
und den damit gegebenen größeren Bedürfniffen in den Bauernhof fteht der 
Einfluß, den die zunehmende Wanderbewegung der Bevölkerung ausübt. 
Noch die Volkszählung des Jahres 1857 konnte feftjtellen, daß über 90 %o 
der öjterreichifchen Bevölkerung in der- Heimatögemeinde anfäffig waren. 
Ceither hat die Wanderbewegung immer weitere Kreife erfaßt und ſelbſt in 
den dorwiegend agrarijchen Kronländern Inneröſterreichs ift mehr als die 
Hälfte der Bevölkerung außerhalb der Heimat. Welche Wirkung Ddiefe 


Das bäuerliche Erbrecht. 265 


Wanderbewegung auf die nationalen Verhältniffe Öfterreichs übt, habe ich 
an anderer Stelle zu zeigen gefucht. Hier intereffiert und nur die Ein- 
wirkung, die fie auf daß bäuerliche Erbrecht Haben kann. Und dieje Ein» 
wirfung ijt eine jehr einjchneidende. Denn jo lange, entjprechend der 
Stabilität der Naturalwirtfchaft, die Wanderbewegung der Bevölkerung, 
ebenjo wie die Ehefrequenz eine geringe war, gehörte e8 zur Regel, daß die 
weichenden Gefchwifter zeitlebens auf dem väterlichen Hofe blieben. Damit 
famen aber die Erbabfindungen nicht gleich zur Auszahlung, ja fie fielen 
nad) dem Tode der unverehelichten Geſchwiſter jehr Häufig dem Hofbeſitzer 
oder deſſen Erben zu. Die Erbabfindungen waren demnach, nicht wie 
Robdbertus meint, Wertteile, welche von Grund und Boden abgelöft werden, 
one ein Aquivalent geboten zu haben, fie waren bloß Kapitalgutſchrei— 
bungen, welche den formal abhängigen weichenden Gefchwiftern eine jociale 
Stellung auf dem Bauernhofe ficherten und dadurch den ftarren Abſolu— 
tiamus des Hofbeſitzers milderten. 

Mit der Entwidlung der Induſtrie und der zunehmenden Wander— 
bewegung der Bevölkerung ändert fich die Bedeutung der Erbabfindung. 
Die Exrbteile und deren Zinjen, welche bisher größtenteild nur gutgejchrieben 
wurden, gelangen immer mehr vollftändig zur Auszahlung. Dies erklärt, 
warum die Erbabfindung nun weit mehr als Lajt empfunden wird und 
zum Zeile wenigjtens, warum die auf dem „jonftigen“ Befite haftenden 
Laften zunehmen, obwohl jeit 1868, troß erheblicher Wertvermehrung, die 
jährliche Belaftung durch Erbabfindungen ziemlich konſtant bleibt. 

Der Berkehr und fein Eindringen in die bäuerlichen Berhältniffe bat 
fomit in zweifacher Weiſe gefährdend auf die Erhaltung des bäuerlichen 
Befibes bei dem Todesfalle gewirkt. Er hat den Gütern einen Verkehrs— 
wert gegeben, der mehr oder weniger über dem wahren Werte jteht, und 
dadurch die Gefahr einer hohen Schäßung gebracht, und er hat bewirkt, daß 
die Erbabfindung einen völlig veränderten Charakter angenommen hat. 
Man mag daraus erjehen, wie abhängig die Rechtsinftitute von dem 
ſocialen Leben find, und wie verfchieden die Wirkung ift, die fie unter ge- 
änderten Berhältniffen ausüben. 

Stellen wir und nach dem Gejagten die Frage, ob die Einführung 
von erbrechtlichen Beitimmungen möglich und notwendig ift, jo müſſen wir 
wieder zwifchen den einzelnen Ländergruppen unterjcheiden. In den Kar— 
pathen- und Karſtländern, ſowie in Wälſchtirol jcheint mir die Einführung 
des Anerbenrechtes durchaus nicht am Platze. Denn abgejehen davon, 
daß mittlerer Beſitz dort felten ift, ift die Sitte der gleichen Erbteilung fo 
eingewurzelt, daß fich gegen fie nicht ankämpfen Taffen wird. Anders in 
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den übrigen öſterreichiſchen Kronländern. Hier entfpricht eine Begünftigung 
des Übernehmers heute noch im großen und ganzen den Rechtsanſchauungen 
der ländlichen Bevölkerung, jo daß die Bolksfitte der Einführung des 
obligatorifchen Anerbenrechtes nicht im Wege fteht. Wenn ich troßdem 
glaube, daß fie praftifch ziemlich bedeutungslos wäre und daß dem An— 
erbenrechte nicht einmal die Bedeutung zufäme, eine bereits beftehende Sitte 
zu dverallgemeinern und zu befeftigen, jo gejchieht es aus dem formalen 
Grunde, weil, twie uns befannt ift, die Intejtaterbiolge in Bauerngüter 
äußerft jelten vorfommt. Gegen eine Berfchuldung, die zufolge eine Ehe— 
vertrages oder eines Ülbergabävertrages eintritt, gewähren aber erbrechtliche 
Beitimmungen feinen Schutz. Wollte man alfo unter allen Umftänden 
verhindern, daß eine Überlaftung des Grundbefies mit Abfindungskrediten 
eintritt, fo bliebe nichts übrig, ala neben dem Anerbenrechte noch nach 
anderen Kautelen für die Begünftigung des Gutsübernefmers zu fuchen. 
Solche Kautelen zu finden, ohne an den Grundjähen des freien Vertrags— 
rechtes zu rütteln, ift aber unmöglich, und es hat deshalb auch das diter- 
veichifche Höfegefeg vor den Eheverträgen Halt gemacht. Denn wenn auch 
die Gerichtsfommifjäre für den Fall des Aufgriffes der Realität durch den 
überlebenden Ghegatten, die Schäbleute dahin beeinfluffen könnten, der 
Schätzung nicht den Verkehrs-, fondern den Ertragäwert zu Grunde zu 
legen, jo fiele doch die Möglichkeit, dem Übernehmer ein praecipuum zu 
gewähren, hinweg. Und zudem befteht die Gefahr einer Überfchuldung weit 
weniger im Momente des Aufgriffes feitens des Überlebenden, ala in dem 
der Übergabe an eines der Kinder. Denn der Aufgriff bedeutet nicht mehr 
ala eine Verzögerung des Überganges der Güter von einer Generation auf 
die andere. Grit die Übergabe des Gutes an eines der Kinder ift die 
Succeffion derjelben in das elterliche Vermögen, wobei der Übergabswert 
maßgebend für die Erbteile der einzelnen Kinder wird. Erbrechtliche Be— 
ftimmungen verfehlen aber bier ihre Wirkung, und erit das Verbot, bei 
Käufen oder anderen Gutsübernahmen den Befig über ein gewiffee Maß 
zu verſchulden, vermöchte auf die Übernahmäpreije eine Wirkung zu üben. 

Will man alfo das obligatorifche Anerbenredht einführen, fo darf man 
fih über feine Wirkfamkeit feiner Ylufion Hingeben. Das Anerbenrecht 
würde weder die wirtjchaftliche Lage des Grumdbefites wejentlich beffern, 
noch wäre mit ihm die Nechtäbildung auf dem Gebiete des Erbrechtes ab— 
geichlofjen, denn eine mächtige demofratijche Bewegung geht heute durch die 
unteren Volkskaſſen und beginnt auch den Baueinſtand zu erfaffen. Nicht 
ala ob diejer fich heute zur bürgerlichen oder focialen Demokratie befennen 
würde, nicht ala ob er fich klar eines beftimmten Bieles bewußt wäre. Am 
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Gegenteile! Er jteht Heute noch vorwiegend im Banne autoritärer Parteien. 
Aber dieſe Parteien mit autoritären Zielen vermögen heute den Bauernitand 
nur mehr zu führen, wenn fie ein demofratijches Mäntelchen umbängen und 
radifale Formen annehmen. Mit den Hdeen rechtlicher Gleichheit verträgt 
fih nun eine weitgehende Begünftigung eines Kindes nicht mehr und jo 
fommt es denn, daß nicht bloß bei uns die Unzufriedenheit der weichenden 
Geſchwiſter wächſt, jondern daß auch in dem hochkonjervativen England, 
wie Pollock berichtet, das gleiche Erbrecht immer mehr zur Herrſchaft gelangt. 

Bei diefer Gelegenheit geftatten Sie mir ein Erlebnis mitzuteilen, 
welches an fich bedeutungslos, doch durch ein merkwürdige Zuſammen— 
treffen auf mich einen gewiflen Eindrud machte. ch befchäftigte mich 
auf einem Spaziergange eben mit dem Gejagten, als ich einem meiner 
bäuerlichen Nachbarn begegnete. Der Mann hatte feinen anjehnlichen Befit 
äußerft vorteilhaft verkauft und in der Nähe ein Kleinhaus erworben. Auf 
meine Frage, warum er nicht lieber wieder einen größeren Hof übernommen 
habe, wies er darauf Hin, daß er in diefem Falle feine Kinder hätte un— 
gleich bedenken müſſen, und „da8“, jagte er wörtlich, „habe ich nicht über 
mein Herz bringen können“. Sind aber ſolche Anfchauungen nicht mehr 
vereinzelt, jo wird die Beglinftigung des Gutsübernehmers von der öffent» 
lichen Meinung bald ala Unrecht empfunden werden. So wenig man aber 
einer Bevölkerung, die an gleiche Erbteilung gewöhnt ift, ein Anerbenrecht 
aufnötigen fann, jo wenig läßt fich diejes gegenüber geänderten Anjchaus 
ungen und Recdhtsempfindungen aufrecht erhalten. Denn Geſetze find fein 
Mechaniamus, der Loggelöft von der geiftigen Bewegung der Zeit und une 
befümmert um die Empfindungen der Volksmaſſen weiter funktionieren kann. 
Die ftaatlihe Zwangsgewalt vermag fie zwar formell aufrecht zu erhalten, 
fie vermag aber nicht zu verhindern, daß das Unrecht ala folches empfunden 
wird und eine Reaktion der betroffenen Kreife hervorruft. Und jo fann 
denn eine Inſtitution, welche wie das Anerbenrecht zum Schuße der be— 
figenden ländlichen Bevölkerung beſtimmt ift, zu einer zweifchneidigen Waffe 
werden. Selbit wenn man die gemütliche Seite des Familienlebens gänzlich 
bei Seite laffen wollte, jo übt doch das Gefühl der Zurückſetzung ſeitens 
der Eltern einen Einfluß auch auf die materiellen Verhältniffe aus. Es 
mag dem Fideikommißbeſitzer ökonomiſch gleichgültig fein, wie feine Gejchwifter 
und Rinder über das gleiche Erbrecht denken, nicht aber dem bäuerlichen 
Befiter. Denn die Mitarbeit der Familie ift die Vorausſetzung der Kon— 
kurrenz⸗ und Eriftenzfähigfeit des bäuerlichen Betriebes. Berlafjen den Bauer 
die arbeitsfräftigen Yamilienmitglieder, die bisher ohne Lohn und mur gegen 
beicheidene Kost fich einer Anftrengung unterzogen haben, der fich fonjt nur 


268 Referat von Hainiſch. 


der Beier ſelbſt ausfegt, jo find die Tage eines großen Teiles unjeres 
Bauernjtandes gezählt. 

Iſt es aber richtig, daß fich das Anerbenrecht gegen die Rechtsüber- 
zeugung der Bevölkerung weder einführen noch dauernd aufrecht erhalten 
läßt, und ich freue mich, mich diesbezüglich auf die Autorität Schäffles 
jtüßen zu können, jo hat e8 auch für die wirtjchaftliche Förderung der länd— 
lichen Bevölkerung nur befchräntten Wert. Deshalb haben denn auch alle, 
die jüngft für das Anerbenrecht eingetreten find, es entweder ſtillſchweigend 
fallen laſſen, wie die öjterreichifche Regierung, oder es nur ala Glied im 
einer Kette agrarischer Reformen betrachtet. Dem entjprechend wurde an— 
(äßlich der preußifchen Agrarenquete, logiſch richtig, die Frage einer Erb- 
rechtöreform mit der Trage der Schuldenablöfung und der Beichränfung der 
Berfchuldungsfreiheit in Zufammenhang gebracht. Dabei hat man aller» 
dings, wie ich glaube, zwei Momente zu wenig beachtet. Zunächſt den 
Zujammenhang zwiſchen der wirtjchaftlichen Konjunktur und der Hypothekar— 
lajt und dann die Honfequenzen, welche die Schuldbeichränfung notwendig 
nach fich zieht. Denn wie man immer über die Organifation der Land— 
wirtſchaft und des landwirtjchaftlichen Kredites denkt, der Schwerpunft der 
Agrarfrage liegt Heute, wie dies faſt von allen Praftifern anläßlich der 
jüngjten Agrarenquete hervorgehoben wurde, in der mangelnden Rentabilität 
der Landwirtichaft. Der Bauer, der mit dem Naturalertrage feiner Wirt: 
ichaft den ſteigenden Lebensanjprüchen und öffentlichen Laſten nicht mehr 
genügen kann, ſowie der Grundbejiger, dem bei der heutigen Konjunktur 
feine Grundrente bleibt, find nicht in der Lage, Reſerven zu bilden und 
müſſen bei dem geringften Unfalle den Kredit in Anjpruch nehmen. Co: 
(ange daher diefer Übelftand nicht behoben ift, ſei es, daß die Produftions- 
foften weiter berabgefeßt werden können, jei es, daß der Drud der aus— 
wärtigen Lebensmittelkonkurrenz nachläßt, bedeutet jede Schuldenablöfung 
nur eine Belaftung der übrigen Volksklaſſen, um der Landwirijchaft dadurch 
einen vorübergehenden Vorteil zuzuwenden. 

Um nun diejen Vorteil einer Schuldenablöfung zu einem dauernden 
zu geitalten, Hat man mit ihr und mit dem Anerbenrechte eine Be— 
ſchränkung der Berichuldungsfähigkeit in Berbindung gebracht. Und in 
der That wäre eine Beichräntung nach der Richtung, daß zu un— 
produftiven Zwecken eine Verfchuldung bloß bis zu einer gewillen Wert- 
grenze eintreten dürfe, ein Mittel, nicht bloß der Belaftung des rundes 
mit eigentlichen Kaufjchillingsreften, fondern auch mit jolchen, die im Grunde 
Erbabfindungen find, zu verhindern. Indem niemand bei einem Kaufe 
mehr als den gefelich beftimmten Betrag an Kauffchillingsreften auf dem 
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Gute jtehen laſſen dürfte, wäre der Überwertung des Bodens ein Riegel 
vorgeihoben und jenes Mißverhältnis zwiichen Verkehrswert und Ertrags- 
wert, über welches, wie Tocqueville berichtet, ſchon vor der franzöſiſchen 
Revolution geklagt wurde, zum guten Zeile befeitigt. 

So einfach es nun auch zu fein fcheint, mit der Schuldenablöfung eine 
Beichräntung der Verfchuldungsfreiheit zu verbinden, und damit zugleich die 
Gefahr einer Überjchuldung des Beſitzes zu befeitigen, jo ſtellen fich diefem Plane 
nicht nur eine Reihe von Schwierigkeiten in den Weg, groß genug um die 
Möglichkeit feiner Verwirklichung in Frage zu ftellen, fondern er ift auch 
geeignet, verjchiedene Bedenken zu erweden. Zunächſt bedeutet eine Herab— 
fegung des Verkehrswertes nicht bloß eine VBermögensverminderung für zahle 
reiche Perfonen, ſondern auch eine Begünftigung der Latifundienbildung und 
ferner vermag man mit einer Beichränfung der Verfchuldungsfreiheit keines— 
wegs alle Not Hinwegzuräumen. Sind doch die Schulden keineswegs bloß 
die Urfache, jondern jehr Häufig die Wirkung wirtichaftlicher Not. 

Gewiß, der Verkehrswert der Güter wird fich nicht dauernd auf der- 
jelben Höhe halten, wenn der Ertrag finkt. Aber diefes Sinfen vollzieht 
fih heute nur allmählich und keineswegs allgemein. Deshalb kann heute 
nicht bloß der hochverſchuldete, fondern auch der fchuldenfreie Grundbefiger 
noch immer mit einem gewiffen Vermögenswerte rechnen, der unbedingt ver- 
loren ginge, wenn der Verkehrswert plößlich herabgefeßt würde. Wie wenig 
aber auch unfer fonjervativer, erbgefeifener Bauernjtand gewillt ift, auf 
einen Zeil feines Vermögens durch ein Herabdrüden des Verkehrswertes zu 
verzichten, dafür bot die Höferechtsenquete, welche im vorigen Dezember in 
Wien abgehalten wurde, ein typifches Beilpiel. Obwohl von Haus aus 
einer Agrarreform geneigt, ſetzten die Vertreter der niederöfterreichiichen 
Bauern der Idee eines obligatorischen Höferechts jofort heftigen Widerftand 
entgegen, nachdem ein Gegner desfelben fie darauf aufmerfjam gemacht 
hatte, daß der mit dem Höferechte in Verbindung gebrachte Höfefchluß ein 
Sinten des Grundwertes zur Folge Haben müſſe. 

Das Sinken des Verkehrswertes würde aber nebjtdem nicht nur eine 
Berminderung der Vermögensübertragungsgebühren bedeuten, auf die der 
Ainangminifter nur ungern verzichten würde, fondern auch die Befeitigung 
eines der wefentlichiten Hinderniffe für die Zufammenlegung von Bauernland 
zu größeren Gütern. Denn wenn in einzelnen Gegenden Deutjchlands, im 
Gegenjage zu Dfterreich, Bauernland faft nur mehr don den reichen Fidei— 
tommißbefigern aufgelauft wird und fich umgelehrt vielmehr die Tendenz zur 
Parzeflierung kundgiebt, jo ift dies in erfter Linie feineswegs auf bejondere 
Vorzüge des bäuerlichen Betriebes, jondern darauf zurüdzuführen, daß das 
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Kapital fi von dem Sinken der Grundrente und dem damit wachjenden 
Mißverhältniffe zwiſchen Ertragswert und Verkehrswert weit eher Rechen- 
ſchaft giebt, als der Heine Mann. Je größer dieſes Mikverhältnis, deſto 
ficherer der Schuß vor Latifundienbildung, was man ſchon empirisch daraus 
entnehmen kann, daß in Gegenden mit ftark geteiltem Befite dag Auffaufen 
von Grund jeitend des großen Befiges oder des Kapitals äußerft jelten 
vorzufommen pflegt. 

Eine Beichräntung der Verſchuldungsfähigkeit würde aber nicht bloß 
der Latifundienbildung Thür und Thor Öffnen, jondern auch den Teil der 
landwirtfchaftlichen Bevölkerung, der fih aus Gründen allgemeiner oder 
individueller Natur in Not befindet, nicht an dem Niedergange hindern 
fönnen. Die Möglichkeit feinen Befig über die gejeliche Grenze zu ver— 
fchulden, ift ihm zwar genommen, die Möglichkeit, feinen Befit von Jahr 
zu Jahr zu deterriorieren, ift ihm aber geblieben. Bedenken wir nun, daß 
der Wert der Gebäude, der Waldbejtofung, ſowie der pflangennährenden 
Bodenbeftandteile Heute in der Regel den ganzen Grundwert ausmacht, jo 
werden wir ung ein Bild davon machen fönnen, ein wie fruchtbares Feld 
der Deterriorierung eröffnet ift. Macht nun der notleidende Befiter von diefer 
Möglichkeit Gebrauch und er wird von ihr Gebrauch machen, ebenjo wie 
heute der verſchuldete Befiger, der feinen Kredit mehr hat, thut, jo wird 
troß der mechanifchen Schuldbejchräntung eine thatfächliche Überjchuldung 
eintreten. Der Befiker wird zu Grunde gehen, er wird wie Herr Dr. Rudolf 
Meyer zu jagen pflegt, kalt abbrennen. 

Mer alſo eine Beichränfung der Verfchuldungsfreiheit einführen will, 
der darf fich nicht fcheuen, auch den weiteren Schritt zu machen und die 
Wirtſchaft des Bauers unter jene Kontrolle zu ftellen, welche feinerjeit3 die 
Gutsherrſchaft im Intereſſe der Erhaltung der Präftationsfähigfeit übte. 
Sowohl Schäffle als auch der öfterreichiiche Rentengutsgefegentwurf haben 
(ogifcher Weife diefen Schritt vollzogen und fuchen nicht bloß die Ver— 
ſchuldung, jondern auch die Deterriorierung zu hindern. 

Was don dem Sredite fchlechtweg gilt, gilt bis zu einem gewiffen 
Grade auch don dem Meliorationgkredite. Es ift eine befannte Thatſache, 
daß Bauern ungeheuer mißtrauisch gegen techniiche Verbeſſerungen find. 
Dies ijt keineswegs bloß die Folge einer durch jahrhundertlange Abhängig: 
feit gejchaffenen geiftigen Trägheit, ſondern auch der Erfahrung, daß die 
überwiegende Mehrzahl aller Neuerer jchmählid” Schiffbruh litt. Nun iſt 
allerdings zwiſchen einem Bauer, der feinerlei theoretifche Grundlage für 
jein Experimentieren hat und einem gebildeten Landwirt ein großer Unter: 
ichied, aber auch große technische Bildung ſchützt nicht immer vor ökonomiſchen 
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Miperfolgen, fo daß die technifchen Berbefferungen oft erit nach einem für 
das verbeilernde Individuum empfindlichen Befigwechjel ökonomiſch wirkſam 
werden. Wer aljo jeden Kredit, mit Ausnahme desjenigen ausfchließen 
will, durch den eine Erhöhung des Gutswertes eintritt, der gelangt nicht 
nur dahin, die Notwendigkeit jeder Melioration einer Prüfung unterziehen 
zu laſſen, fondern auch fie ſelbſt unter Beauffichtigung zu ftellen. 

Ob wir in der Beichränfung der perjönlichen Freiheit ſoweit gehen 
fönnen, joweit gehen follen, will ich unerörtert laffen. Den Hinweis fann 
ich aber nicht unterlaffen, daß wie wir in der Komödie troß der ber: 
ſchiedenſten Masken doch immer den einen bejtimmten Schaufpieler ertennen, 
fo auch bei ben verjchiedenften Fragen wirtichaftlicher Natur immer wieder 
den Grundfragen begegnen, deren Komplex wir die fociale Frage zu 
nennen pflegen. 

(Lebhafter, anhaltender Beifall und Händeklatſchen.) 


Borfigender: Nachdem nun auch durch dieſes Referat, für welches 
ich Herrn Dr. Hainifch außerordentlich dankbar bin, die Diskuffion, wie ich 
glaube, vollkommen genügend vorbereitet ift, lade ich Sie ein, in die Die- 
kuſſion einzutreten und erteile zunächjt Herrn Dr. Grünberg das Wort. 


Dr. &. Grünberg (Wien): Wenn ich mir das Wort erbeten habe, 
jo geſchah es nicht, weil ich glaube, irgend einen neuen Gedanken in die 
Diskuffion werfen zu können. Die lebtere ijt überhaupt und ingbejondere, 
foweit fie Ofterreich betrifft, durch das ganz ausgezeichnete Referat, welches 
wir eben gehört haben, und mit dem ich, wenn auch nicht in den Schluß- 
folgerungen, jo doch in den meiften thatfächlichen Detailausführungen voll» 
fommen übereinftimme, ſowie durch das treffliche Neferat des Herren Grafen 
Chorinsty genügend vorbereitet. Nur eine Kleine Lücke ſcheinen mir die 
Herren Dr. Hainifch und Graf Chorinsky offen gelaffen zu Haben. Und 
zwar nicht deshalb, weil fie fie nicht hätten ausfüllen können, jondern weil 
e8 fich dabei um Dinge handelt, die uns fterreichern jo wohl bekannt 
find, daß wir darüber überhaupt nicht weiter zu reden pflegen. So jcheint 
mir aber die Sache nicht zu Liegen in betreff der Herren au8 dem Deut- 
chen Reiche, und deshalb will ich mir erlauben, einige kurze hiſtoriſche 
Bemerkungen über den Gang der öſterreichiſchen Agrargefeggebung in früherer 
Zeit und über die Stellung des öfterreichiichen Staates im 18. Jahrhundert 
zur Agrarfrage überhaupt und zur Frage der Verhütung von Zwergwirt— 
ichaften und der Kommaſſierung des Grundbefites in wenigen Händen ins— 
bejondere zu machen. ch glaube dadurch einerjeit? zur Erkenntnis des— 
jenigen beizutragen, was wir doch als induktive Männer der Wiſſenſchaft 
unbedingt brauchen, bevor wir ein Urteil fällen, nämlich der realen That» 
fachenwelt, die Reihe der Erfahrungen etwas zu verlängern und dadurch 
den Wahrfcheinlichkeitsfchluß, zu dem wir vielleicht gelangen, etwas beſſer 
begründen zu helfen, und andererſeits zu zeigen, daB dasjenige, was Herr 
Dr. Hainiſch am Schluffe feiner intereffanten Ausführungen gejagt hat, 
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denn doc nicht zutrifft. So jcheint mir die Sache nicht zu liegen, daß 
die Menichheit, einem fteuer- und ruderloſen Schiffe vergleichbar, un- 
befannten Zielen zufteuert, die wir vielleicht ahnen, aber nicht fennen, die 
wir wünfchen, aber aus eigener Kraft nicht zu erreichen vermögen, und 
dabei eine Reihe von Klippen zu paffieren hat, die durch feine menjchliche 
Kraft aus dem Wege geräumt werden können. Dieje jataliftifche Auf— 
fafiung jcheint mir falſch zu fein, denn wäre fie richtig, dann könnten und 
müßten wir die Hände ruhig in den Schoß legen. Dann brauchten wir 
weder gute noch fchlechte, dann brauchten wir überhaupt feine Geſetze. Da- 
gegen aber jpricht alle Erfahrung der Vergangenheit. Immer haben die 
Menſchen Gejege gehabt, mochten fie fich jchlecht oder wohl dabei befinden, 
und bei dieſer Gewohnheit wird es wohl nach wie vor bleiben. Und nicht 
die Hände in den Schoß zu legen gilt es daher und abzuwarten, ob eine 
Sache zum Segen oder zum Fluch ausgeht, jondern nichts zu unterlaflen, 
was wir thun fönnen, und dann erſt abzuwarten, ob e& gut geht. Wenig- 
ſtens fehlt dann der Gefellichaft nicht das Bewußtjein wohl erfüllter Pflicht, 
foweit man fie zu erfüllen vermag. 

Als die liberale Weltanjchauung und das ftädtifche Recht zum Siege 
gelangten, im Jahre 1868 das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch, d. h. das 
Stadtrecht auf das Land übertrugen und die für den beweglichen Befi be= 
ftimmte Rechtsordnung auf den unbeweglichen ländlichen anwendeten, haben 
fie in Öjfterreich merfwürdiger Weiſe nicht bloß Gewohnheitsrecht negiert, 
fondern eine Kodifilation. Nicht handelte e8 fich bei ung, wie in anderen 
Ländern vielfah, um bloße gewohnheitsrechtliche Anſchauungen, die, in der 
ländlichen Bevölkerung lebendig, vielleicht jpäter durch die Verhältniffe ab- 
geſchwächt, nun einfach in eine bejtimmte neue Richtung gelenkt werden 
follten, dadurch, daß man fagte: Von heute an habt ihr euch nach dem 
allgemeinen bürgerlichen Gefegbuch von 1811 zu richten, jondern man jchaffte 
eine Kodifilation ab, die ungefähr jeit dem Jahre 1790 — um ein feſtes 
Datum anzunehmen — feit und ungeändert beitanden Hatte, und deren 
Entwicklung nicht unintereffant ift. Denn fie zeigt, wie der Staat im 
vorigen Jahrhundert feine agrar-politifche Aufgabe, die eigentlich damals 
allein focialpolitiiche, aufgefaßt hat. 

Geitatten Sie mir, zunächſt die Beftimmungen des bäuerlichen Erb- 
rechts, die wir bi8 zum Jahre 1869 Hatten — das Reichsgeſetz, welches 
an Stelle derjelben die Normen des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches 
einführten, datiert wohl vom 27. Juni 1868, aber die Landesgeſetze, welche 
es ausführten, find teilweife erft im Laufe des Jahres 1869 erlaffen worden 
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gute eintrat und ein überlebender Gatte da war, der im Miteigentum bes 
Gutes ftand, diefer da8 ganze Gut an fich Löjen. Teilung war unter ganz 
beftimmten Umftänden zuläffig und nur mit gewifjen Beſchränkungen. Wenn 
fein Miteigentum vorlag, jo erbte beim Borhandenfein von Defcendenten 
der ältefte Sohn reip. die Ältefte Tochter, foferne die Grundobrigfeit feine 
gegründeten Einwendungen erhob. Rüdenbefig war in allen Fällen not- 
wendig und daher die Vereinigung von zwei Bauerngütern in einer Hand 
abjolut ausgefchloffen. Der Anerbe war zur Auszahlung der Miterben 
nach dem vorher einverftändlich oder durch Schäßung beitimmten Guts- 
werte verpflichtet. Die Schäßgung aber wurde fo vorgenommen, daß der 
Gutsübernehmer wohl dabei beftehen konnte, und überdies waren die Mit- 
erben verpflichtet, ihm Friften zur Auszahlung der Erbgelder zu gewähren. 
Wenn ſchließlich keine Abftämmlinge vorhanden, jo erfolgte die Überlafjung 
des Gutes an einen der Miterben, der einverftändlich beftimmt wurde, oder 
wenn ein derartiges Ginverftändnis nicht zu erzielen war, im Wege bes 
Verlaufs an den Meiftbietenden. 

Zum Verkauf gelangte dad Gut auch dann, wenn es, beim Vor— 
handenfein von Defcendenten, einer derjelben zum Schägwerte übernehmen 
mochte. 

Wie ift diefe Gefeßgebung entftanden? Wie wir gehört haben, zerfällt 
Öfterreich in drei Ländergruppen, die nicht nach einheitlichen Geſichtspunkten 
beurteilt werden können. Wie jchon im vorigen Jahrhundert, jo zeigt es 
ſich auch in diefem Jahrhundert, daß man in Bezug auf die Ländliche Ber 
völferung — wenn ich mich jo ausdrüden darf, eine jöderaliftiiche — dieſes 
Wort nicht im politiichen Sinne gebraucht — und feine centralifierende 
Gejeggebung braucht. Man kann höchſtens allgemeine Gefichtspunfte feft- 
ftellen. Stets aber muß man auch die individuellen Verhältniſſe der ein- 
zelnen Provinzen berüdfichtigen. Wie uns Herr Dr. Hainifch gezeigt hat, 
befteht in Inner- Öfterreich und in den Gudetenländern gewohnheitsmäßig 
noch genau dasjelbe, was bis zum Jahre 1869 fodifiziertes Recht var. 
Als Kaifer Joſef und vor ihm teilweife auch jchon Maria Therefia diejes 
Yeßtere jchufen, Haben fie auch nur einen bereits beftehenden Zuftand zu 
gejeglicher Yormulierung gebracht. Mit anderen Worten: Wir haben es 
bei den fonderrechtlichen Anjchauungen der aderbautreibenden Bevölferung 
nicht etwa mit neuen Dingen zu thun, jondern mit Anjchauungen, welche 
jeit vielen Jahrhunderten teild gewohnheitsrechtlich, teils gejeglich, jedenfalls 
aber lebendig waren und noch bis auf den heutigen Tag lebendig ge- 
blieben find. 

Die Frage aber, wie die flizzierten erbrechtlichen Beitimmungen ent- 
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ſtanden find, möchte ich nicht für alle Länder, die Herr Dr. Hainiſch be— 
fprochen hat, jondern nur im betreff der Subdetengebiete, „die Länder ber 
böhmischen Krone“ zu beantworten verfuchen. Aus dem einfachen Grunde, 
weil ich eigentlich nur dieje genauer fenne. Wobei indes feſtzuhalten ift, 
daß für dasjenige, wad in Böhmen, Mähren und Schlefien geſchah, in 
nicht wenigen Punkten die inneröfterreichifchen Zuftände und die inner« 
dfterreichifche Geſetzgebung vorbildlich und von maßgebendem Einfluſſe ge- 
weſen find. Ein Blid auf die berüdrte Entwidlung wird uns lehren, daß 
der Staat ded 18. Jahrhunderts durchaus nicht bloß die Intereſſen des 
großen Befikes, jondern in viel intenfiverem und viel ertenfiverem Maße 
auch die Interefjen des Eleinen, des bäuerlichen Beſitzes vertreten hat, viel 
mehr ala das in unferem Jahrhundert gejchieft und ala man heutzutage 
auch nur zu denken wagt, daß e8 geichehen könnte. 

In Böhmen, Mähren und Schlefien lagen aber die Sachen bis in 
das letzte Viertel der thereftanifchen Regierungszeit Tolgendermaßen: Es 
beitanden große Gutsherrſchaften „Obrigkeiten“, „Dominien“, und auf 
dieſen lebte der Bauer in dem befannten Berhältnis der perjönlichen 
Unfreiheit. Er war unterthänig oder Teibeigen und vobotpflichtig. 
Aber alles das iſt ung im Grunde genommen gleichgültig. Um was «8 
fih für uns Handelt, das ift die frage: Welches war das Verhältnis des 
Bauers zu feinem Grunde, und wie war die Relation dieſes bäuerlichen 
Befitverhältnifies zum Gutsherrn? Und wenn wir das feitlegen, jo werden 
wir begreifen, wie und warum der Staat in die gutöherrlich-bäuerlichen 
Berhältnifje eingegriffen hat und warum dieſe Eingriffe gerade zu der Zeit, 
in der fie wirklich jtattfanden, fich vollzogen haben. 

Treten wir der Gutsherrjchaft näher, jo jehen wir den großen Unter: 
jchied zwiſchen Dominifal- und Auftifalland, welch letzteres in den Kataftern 
verzeichnet ift. Dieſes jteuert, jenes nicht. Der Bauer fit auf dem Rujtifal- 
land. Er muß die ordentliche Kontribution aufbringen. Daher rührt dag 
Intereſſe des Staates, ihn zu erhalten. Die Gründe aber, welche die ein- 
zelnen Bauern befißen, find teils eingekauft, teils uneingekauft. Was die 
Erbiolge in die Ruftilalgründe betrifft, jo verhält fich diejelbe thatjächlich 
fo, wie fie nachher Eodifiziert wurde. Rechtlich jedoch jo, daß die Obrig- 
feit den allergrößten Einfluß Hat. Denn auch in Bezug auf die mit guten 
Befigrechten ausgeitatteten „eingefauften” unterthänigen Wirte befteht häufig 
ein nur auf gewiſſe Leiber bejchränftes Erbrecht, jo daß der Staat allen 
Grund Hat, Hier einzufchreiten und etwaigen Mißbräuchen der Obrigteit 
entgegenzutreten. In Bezug auf die „uneingelauften” Gründe aber, deren 
Wirte bloß „Wirte bis weiter” waren, bejteht zu Recht die abjolute guts— 
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herrliche Willkür. Dieje bewegt fi) zwar, wie das ja nicht anders mög— 
lich, gewöhnlich in der Richtung der althergebrachten, gewohnheitsrechtlichen 
Anschauungen. Eine Verpflichtung Hierzu bejteht aber nicht. Namentlich 
in dev Mitte des 18. Jahrhunderts, aber auch jchon im 17. Jahrhundert 
führt daher diefer Zuftand dazu, daß die Gutsherren ihre Stellung dazu 
benüen, um auf Koſten des bäuerlichen ihr Hofland zu vergrößern. Und 
nun fteht der Staat zunächft vor der einen Trage: Wie verhindere ich 
dieſes jtete Anwachſen der Latifundien? Gr kann fie nicht aus dem Wege 
räumen, aber er muß Mittel ausfindig machen, ihr Anwachjen überhaupt 
oder doch wenigitens, daß fie auf Koften des fteuernden Landes anwachien, 
zu verhindern. Der erfte Schritt zu diefem Ziele bin ift der, daß der 
Staat die NRuftilaleigenjchaft und die Steuerbarkeit von Ruftifalgründen 
feftzuhalten jucht, ohne Rüdficht darauf, in weſſen Händen fich die letzteren 
befinden. Bald erweift fich dies aber praftifch ala undurchführbar. Es 
jollen daher in weiterer Folge die Bauern zum Einkauf ihrer Gründe ge— 
zwungen werden. Aber auch dies geht nicht. Und jo jtatuiert denn jchließ- 
fich Joſef II. nach mannigfachen Verfuchen Maria Therefias in diejer Rich- 
tung abfolut: Ein Grundherr darf nicht nur Feine Ruftitalgründe einziehen. 
Er Hat vielmehr fortan bei der Erbfolge überhaupt nicht mitzureden, bei 
„uneingefauften“ Gründen ebenjowenig, wie bei „eingefauften”, außer es 
handelte fi) um die Tiichtigfeit des Wirtes. Nur diesfalls ſteht der Obrig- 
keit ein Einfpruchörecht zu, über deſſen Stichhaltigfeit jedoch die ftaatlichen 
Auffichtsbehörden entjcheiden. 

Nach Joſef IL Tode bricht unter Leopold die „Reaktion“ herein. 
Merkwürdiger Weije hat diefer reaktionäre Staat unter Leopold auch nichts 
von dem rüdgängig gemacht, was Joſef II. im Intereſſe des Heinen Be- 
fies veranlaßt Hatte — ich meine in Bezug auf die Befigverhältnifie. 
Alles wurde aufrecht erhalten, was die jojefinifche Regierung hatte feft 
begründen können, die Mrbartalregulierung, d. h. die Regulierung und Zus 
geldfegung aller unterthänigen Schuldigfeiten freilich nicht. Diefe wurde 
fofort nach dem allzufrühen Tode ihres Schöpferd widerrufen. 

Ich bin nicht der ſonſt vielfach vertretenen Anficht, daß Joſef jeine 
Urbarialregulierung wicht hätte; durchjegen können. Gr hätte e8 vermocht 
und die Grundherren hätten fich darein gefunden. Denn fie waren damals 
anders als in Preußen jaturiert, wiei man ja Heute auch noch an dem 
böhmischen, mährifchen und fchlefifchen Großgrundbefige jehen kann. Der 
Umfang der großen Güter ift jeither nicht gewachjen, aber die Wirtſchafts— 
weile ift eine andere geworden. Wie nach 1848, jo Hatte diefer Prozeß 
mit größeren Opfern für die Obrigkeiten, fich auch jchon nach 1790 voll- 
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zogen. Allein Joſef II. ftarb. Er Hatte fich im viel zu viel Dinge ein— 
gelaffen, die fein Menſch in jo kurzer Zeit — und am wenigften ein 
franfer Mann — Hätte durchführen können. Und mit jo vielen anderen 
feiner Schöpfungen fiel auch die Urbarialregulierung. Die Gejeggebung in 
Bezug auf die Beſitz- und Erbrechtsverhältniffe jedoch wurde, wie gejagt, 
mit einigen Abjchwächungen der den „uneingefauften“ Wirten günftigen 
Beitimmungen aufrecht erhalten. Sie bejtand bis zum Jahre 1868, und 
fein Menſch rüttelte an ihr. 

Das bänerliche Erbrecht war aber fein jolches, das ſich bloß auf 
Bauerngüter bezog, jondern es bezog ſich auf alle Ruftilalgründe. Wo 
immer ein Ruftilalgrund war, wurde er nach dem bäuerlichen Sonder: 
rechte vererbt. 

Und wenn wir alfo heute davon fprechen, ein bäuerliches Sonder: 
Erbrecht zu freieren, d. h. eine bejondere Erbfolge für die Befiter bloß von 
Höfen mittlerer Größe, jo ftatuieren wir damit einen Gegenfag zu dem 
vorigen Jahrhundert. Diejes kannte den Gegenſatz zwijchen „bäuerlichen“ 
und nicht-, bäuerlichem“ Befig auf diefem Gebiete der Gejekgebung nicht. 
Bielleicht weil damals die Zahl der Bauern viel größer war, die der 
Häusler, Chaluppner ıc. hingegen Kleiner. Heute freilich liegen dieje Ver— 
hältniffe anders. Aber eine vollftändige Trennung des „Bauern“rechts von 
dem Rechte der zwar auf dem Lande fißenden und in der Landwirtjchaft 
bejchäftigten, aber nicht im Beſitze eines größeren oder mittleren Gutes 
befindlichen Bevölkerung, fcheint mir darım doch Kaum durchführbar; 
ſchon beshalb, weil dieje Differenzierung außerordentlich viel böjes Blut 
machen würde. 

Der Zerfplitterung von Bauernftellen trat der Staat des vorigen Jahr: 
hunderts, als er in die organifchen Verhältniffe energifch einzugreifen anfing, 
nicht nur durch die bejondere Ordnung der bäuerlichen Erbfolge, jondern 
auch noch in anderer Weile entgegen. Unbedingt zujammenhängend mit 
der bäuerlichen Grbfolge ift die ſog. Trage des Beitiftungs-Zwanges. 
Dieier beftand, wie wir alle willen, in 9 Ländern, in denen er im Jahre 
1769, mit Ausnahme von Nord-Tirol, wieder aufgehoben wurde. Aber 
nicht vom Beltiftungszwange im engeren Sinne will ich reden, jondern 
davon, daß der Staat des 18. Jahrhunderts überhaupt die Zerjtüdelung 
von Ruftilalgründen, wie fie einmal fataftriert waren, gleichgültig, ob es 
fih um ein großes oder ein kleines Bauerngut handelte, verboten Hat. 
Allgemeiner Grundjfag war: Der Ruftifalgrund hat zu bleiben wie er ift. 
Nur wenn ein Bauerngut zu groß ift, kann es geteilt werden. Dabei 
muß feftgehalten werden, daß die Stammiftelle fpannfähig bleiben muß. 


278 Debatte. 


Aus der abgetrennten Teiljtelle aber darf nur dann eine neue Wirtjchaft 
freiert werden, wenn fie hinreicht, um ihren Wirt wohl beftehen zu laſſen. 
Sonft dürfen die abgetrennten Zeile nur zur Vergrößerung bereits be— 
ftehender größerer Stellen verwendet werden. Die Zrennungeverbote in 
betreff bäuerlicher Gründe waren alfo nicht unbedingte, jondern für einen 
gewiflen Fall außer Kraft gejeht, nämlich wenn ein Bauerngut jo groß 
war, daß es zwei Familien oder jedenfall die Stammftelle eine Yamilie 
ſpannfähig erhalten konnte. 

Das war alfo die zweite Maßregel des vorigen Jahrhunderts, welche 
fich wieder nicht bloß auf bäuerlichen Befit, fondern auf den ganzen 
Ruſtikalbeſitz und überdies auch noch auf jene Dominifaljtellen bezog, welche 
von ihren Wirten zum empbyteutifchem Rechte bejejfen wurden. Da trat 
auch die Intrennbarfeitein. Zweck derfelben war, die Leute, welche 
kleinen oder mittleren Güterbefit Hatten, bei demfelden zu erhalten, Zweig 
wirtichaften, welche vorhanden find, zwar nicht weiter anzurühren, aber da® 
Anwachfen der Zweigwirtichaften zu verhindern. 

Und mie verhielt ſich mun der Staat zum zweiten früher erwähnten 
Problem: einer Verhinderung fortjchreitender Kommaffterung des Grund— 
befihes in wenigen Händen ? 

Auch in diefer Beziehung war er außerordentlich radikal. Er ftatuierte 
nämlich, da die Mafregeln zur Erhaltung der Steuerbarkeit des Bauern» 
landes, folange diejes an Dominien übergehen durfte, nichts nützten, feit 
dem Jahre 1751 mit ſtets wachjender Energie: ch verbiete von heute an 
unbedingt jeder Obrigkeit, irgend eine Parzelle, die im Ruſtikalkataſter ftebt, 
an fich zu ziehen, es fei denn mit freisämtlicher und gubernialer Bewilligung. 
Diefe Bewilligung aber fann nur dann erteilt werden, wenn gewichtige 
Gründe biefür fprechen, und auch dann nur unter Entfchädigung der Be— 
fiter in quanto et in quali. Durch ein eventuelle Anfichziehen von 
Ruftilalland follten demnah von diejer Zeit an die Latifundien niemals 
größer, fondern Höchitens arrondiert werden dürfen, und auch dies nie auf 
Koften und zum Nachteile des Bauers. 

Diefe Maßregeln hat der Staat getroffen und dieſe Maßregeln haben 
bis zum Sabre 1848 reſp. bis zum Jahre 1869 aufrecht beitanden. Gie 
find dann aufgehoben worden — ob mit Recht oder Unrecht, will ich hier 
nicht unterfuchen. Es Hat auch gar feinen Sinn, Über vergangene Dinge 
zu ſprechen und Vorwürfe zu erheben. Es lag jo in der liberalen Welt» 
anfchauung, daß fie jeder Ginjchränfung der wirtichaftlichen Freiheit der 
Einzelnen widerftrebte, trogdem wir doch thatjächlich die principielle Frage, 
ob ſolche Einfchränfungen zuläffig find, längſt nicht mehr diskutieren, ſondern 
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nur mehr die frage der Duantität, inwieweit Einfchränfungen ftatuiert 
werden jollen? Aber gegen einen Vorwurf möchte ich noch den Liberalis— 
mus in Schug nehmen und dabei zugleich die Regierungen des vorigen 
Jahrhunderts, namentlich unfere öfterreichifche, auf die ich nichts kommen 
lafjen möchte — — im vorigen Jahrhundert. 

(Heiterfeit.) 

63 wurde gejagt, alle diefe ſoeben flüchtig angedeuteten focialpolitifchen 
Maßnahmen Hätten nur den Sinn gehabt, den Gutsheren zu jchügen. 
Auh Her Dr. Hainiſch läßt ja in feinem Referate diefen Vorwurf durch— 
Ihimmern. Gewiß hat auch diefe Anjchauung ſ. 3. ihr gut Teil dazu 
beigetragen, die Aufhebung der aus dem 18. Jahrhundert übertommenen 
Agrargefehgebung zu erleichtern. Und da der Liberaliamus die letztere mit 
Stumpf und Stil bejeitigte, glaubte er gewiß bloß im Intereſſe des 
Bauernjtandes zu Handeln. Ging er mun aber auch Hierbei in gutem 
Glauben vor, und wird fo feine radikale Stellungnahme gegen das gefeh- 
geberifche Werk des vorigen Jahrhunderts erflärlicher, jo bleibt darum doch 
nicht minder ficher, daß die Auffaffung der gefamten Agrargejeßgebung der 
thereſianiſch⸗j oſefiniſchen Zeit als Schußgefeßgebung zu Gunften der Guts- 
herren eine durchaus verfehlte ift. Nicht um die gutöherrlichen Präftationen 
zu fichern, fondern um die Steuer» und Spannfähigkeit der Bauern zu erhalten 
und nm diefe zu Lieferungen für den Staat fräftig zu machen, hat der 
Staat im 18. Jahrhundert regulierend in die gutöherrlich-bäuerlichen Ver— 
bältniffe eingegriffen, 

Nun find das zwar auch egoiftifche Gründe, und ficherlich Hat das 
auch auf die Antereffeu der Gutsherren günftige Reflerwirkungen geübt. 
In eriter Linie aber handelte es ſich um Schuß des Bauern. 

Ich bin am Schlufjfe meiner flüchtigen Bemerkungen angelangt. In eine 
Diskuffion der vorliegenden Frage möchte ich mich nicht einlaffen. Ich betrachte 
die ifolierte Kodifizierung des bäuerlichen Erbrechts allein für einen Schlag 
ins Waſſer. Ebenſo auch die MWiederherjtellung des Beſtiftungszwangs. 
Sch meine, daß eine Aktion in großem Maßſtabe, eine genoffenfchaftliche 
Otganiſation des Bauernftandes das einzige Mittel ift, ihm zu erhalten. 
Ih perfönlich fchrede dabei vor einer Ausdehnung der Staatögewalt und 
dor einer Behinderung der fogenannten perjönlichen Freiheit nicht zurüd. 

(Beitall.) 


Profefior Dr. Brentano (München): Meine Herren! ch Habe mich 
gegen die gejeliche Einführung der Anerbenfolge zum Worte gemeldet. 
Nachdem ich aber das Referat des Geheimrats Thiel gehört hatte, fchien 
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es mir beinahe überflüffig, da® Wort zu ergreifen; denn das, was Geheim- 
rat Thiel befürwortet, erfcheint mir jo unfchuldig, daB es, ebenjo wie es 
feinem Bauern Helfen wird, auch feinen behindern und feinem jchaden kann. 
Insbeſondere würde mich das Korreferat des Herrn Dr. Hainifch vollftändig 
davon diöpenfiert haben, dag Wort zu nehmen, wenn nicht draußen unter 
denen, die für die gejeßliche Einführung der Inteftat-Anerbiolge eintreten, 
noch weitergehende Wünſche und Torderungen verlauteten, Forderungen, 
die das, was Geheimrat Thiel heute befürwortet hat, weit übertreffen, und 
denen nach meinem Dafürhalten nicht nachdrüdlich genug entgegengetreten 
werden kann. Außerdem muß ich jagen: wenn ich auch mit den Forder— 
ungen des Geheimrats Thiel mich einverjtanden erklären könnte, wenigftens 
wenn ich fie nicht für befonders ſchädlich, aber auch nicht für beſonders 
nüßlich halte, fo bin ich doch mit der Motivierung, die er feinen Wünfchen 
und Forderungen gegeben hat, durchaus nicht ganz einverftanden. Sch 
möchte deshalb über das heute Gehörte etwas hinausgreifen und auch die 
Forderungen und Argumente, die außerhalb diejes Saales in diejer frage 
vernommen werden, in meinen Ausführungen mit berüdfichtigen. 

Bor allem muß ich befennen, daß ich bis vor zwei Jahren mich felbft 
zu der von Herrn Geheimrat Thiel vertretenen Meinung befannt habe. Es 
it alfo Feine Meinungsverjchiedenheit über Principien, die mich Heute zu 
der Abweichung antreibt. Mein eigener, hochverehrter Lehrer Hatte mit 
befonderem Eifer und auf Grund eingehender Studien die Notwendigkeit 
eines bäuerlichen Anerbenrechtes gelehrt. Um jo williger hatte ich die Er— 
gebniffe angenommen, zu denen Herr von Miaskowski in feinem umfang- 
reichen Werke gelangt if. Bis vor zwei Jahren habe ich dieſelben in 
meinen Borlefungen vertreten. Daher dürfen aber auch meine Gegner nicht 
hoffen, durch die bequeme Erwiderung, daß Hier tiefliegende principielle 
Meinungsverjchiedenheiten vorhanden ſeien, meine Einwendungen zu be= 
jeitigen. Ich würde nicht den Mut finden, von der Meinung ſowohl 
meiner eigenen Lehrer als auch jo vieler Hochverehrter Kollegen abzumweichen, 
würde ich nicht durch eingehende Studien dazu genötigt, und meine Gegner 
müſſen fich jchon die Mühe geben, ſtatt mit allgemeinen Argumenten mit 
fonfreten Thatjachen zu rechnen. Wenn ich bis vor furzem ihre An 
Ichauungen vertreten habe und Heute die entgegengeſetzte vertrete, jo ift der 
Grund vielmehr der, daß ich bis dahin mich noch nicht jelbft mit der 
Trage beichäftigt Hatte und nur das Refultat ihrer Arbeiten wiedergab, 
feitdem aber durch eigene Unterfuchungen über bayerische Verhältniſſe 
wenigftens für Bayern zu einer durchaus abweichenden Meinung ges 
langt bin. 
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Allerdings kann ich nicht leugnen, daß mir einige der Argumente 
derer, denen ich früher gefolgt bin, zu allen Zeiten einige Schwierigfeiten 
bereitet haben. 

Sp beruft man fich als Regel auf das Vorhandenfein eines befonderen 
Hamilienfinnes in der bäuerlichen Bevölkerung, etwa ähnlich dem, wie er 
in einigen bochadeligen Familien herrſchen mag. Dieſer Familienſinn Lafje 
die bäuerliche Bevölfernng wünſchen, das einmal bejeffene Gut unter allen 
Umftänden der Familie zu erhalten. Zu diefem Zwecke feien die Miterben 
bereit, zu Gunften eines Übernehmers auf ihr Anrecht am Grundbeſitz zu 
verzichten und fich mit einer Abfindung zu begnügen, die weit hinter ihrem 
gejeglichen Erbteil zurüdbleibe. Werde doch die Erhaltung des Anweſens 
in der Familie auch den weichenden Geſchwiſtern die Heimat erhalten, die 
ihnen — jo lange fie underehelicht bleiben — Unterfchlupf und bei Kranf- 
heit, während bejtimmter Zeit, Pflege fichere. Für die Erhaltung des An—⸗ 
weſens in der familie Opfer zu bringen, gelte den Angehörigen nicht ala 
ein zu erleidendes Unrecht. Dabei werde die bäuerliche Bevölkerung des 
weiteren noch von dem Bewußtjein geleitet, daß der Bauernjtand mur bei 
fo georditeter Einzelerbfolge erhalten werden könne. 

Es find aljo weitgehende altruiftifche Motive, die man da dem Bauern- 
ftand nachrühmt und von denen die Argumentation ausgeht, — Rüdfichten 
auf die Familie und auf die ganze Klaſſe, denen der Einzelne feine egoiſtiſchen 
Ansprüche und individuellen Rechte zum Opfer bringe, — altruiftifche Motive, 
die ihn völlig unterfcheiden würden von der großen Mehrzahl aller übrigen 
Sterblichen i 
(Heiterkeit und Beifall) 
und die ihn bewegen jollen, auf etwas zu verzichten, was unſere heutige 
Gejegebung zu feinem guten Rechte gemacht hat. 

Diefe Begründung bat, wie ich befennen muß, von jeher lebhafte 
Zweifel in mir erregt. Ich habe nie recht an fie glauben können. Wird 
uns doch fonft der Bauer von allen, die ihn kennen, als die weitgehendite 
Berkörperung des Individualismus gefchildert, und wo wir ihm fonjt be= 
gegnen — in feinen Beziehungen zu andern, zur Gemeinde, zum Staate 
— ift, was er zeigt, eher alles, ala gerade eine Aufopferung für Andere, 
oder eine Aufopferung für das Ganze. 

(Heiterkeit und Beifall.) 

Er ift derjenige, der e8 am wenigften liebt, Steuern zu zahlen. 
Er ift &8, der da, wo ed um die Entrichtung don Gebühren fich handelt, 
regelmäßig durch zu niedrige Wertangaben Gebühren zu Hinterziehen jucht. 

(Lebhafter Widerjpruch.) 
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Meine Herren, ich bedauere, wenn dieſe Bemerkung etwa diejenigen 
verlegt, welche in dem Bauern die Säule de Staatsweſens erbliden; aber 
ich kann fie altenmäßig beweifen. Ich werde Ihnen alsbald von einer 
Enquete zu reden haben, in der es regelmäßig heißt, daß bei den Guts— 
übergaben der Gutswert meift jo niedrig angegeben werde, daß die fünig- 
lichen Rentämter in Bayern einjchreiten müßten, um im Intereſſe der 
Staatöfinanzen die Bauern zu einer richtigen Angabe des Wertes zu be= 
wegen. Nun zweifle ich nicht, daß es viele giebt, die das unter dem einen 
oder anderen Gefichtspunkte rechtfertigen werden. Aber was immer zur 
Entjchuldigung vorgebracht werden mag, jolcher Widerwille gegen die Er— 
füllung der Pflichten gegen den Staat ift alles, nur nicht gerade Altruis— 
mus und Aufopferung zu Gunften des Ganzen. Und nun wird uns dieje 
Bevölkerungstlafle gerade da, wo ihre Geldinterefien am empfindlichiten 
berührt werden, als bejtehend aus Idealiſten, die fich in der jelbftlofeften 
Weiſe für Yamilie und Klaſſe opfern, vorgeführt. 

(Heiterkeit.) 

Außerdem hört man immer joviel erzählen, — und daß es in der That 
weit verbreitet ift, auch dies kann ich aftenmäßig beweifen — daß die auf 
den Austrag gehenden Eltern nicht jelten unter der rüdfichtälofeften Härte 
des Übernehmers zu leiden Haben; das ſprach nicht gerade für einen be= 
fonderen Familienfinn. Und ferner Sprach gegen jene Opferwilligfeit der 
weichenden Gejchwifter die befannte Thatjache, daß diefe, foweit fie majorenn 
find, nach gefchehener Übernahme ala Regel alsbald die „Heimat“ verlaffen, 
um bei fremden in Dienft zu treten, „und von nichts weniger als wohl— 
wollenden Gefühlen gegen den Übernehmer befeelt find: wenn fie aber ein« 
mal von ihrem Heimatsrechte Gebrauch machen müffen, finden fie bei dem 
glüdlichen Uebernehmer ftatt de& gerühmten Familienfinnes die widerwilligite 
Aufnahme. 

Dieje Dinge haben mir allezeit Bedenken erregt, ob denn die landläufige 
Begründung mit dem Familienſinne irgendwie ftichhaltig fei. Aber an— 
geſichts des consensus doctorum, welche die Frage behandelt hatten, glaubte 
ich fie unterdrüden zu follen, folange ich die Sache nicht felbft unterfucht 
hatte. Bietet doch die menjchliche Seele der Widerjprüche, die unvermittelt 
neben einander beftehen, jo viele, daß man fich mit der Annahme tröften 
fonnte, e8 handle fi) um einen von dieſen. 

(Heiterfeit.) 

Da aber wurden meine Zweifel verftärkt, als ich die bayeriſche Statiftik 
der bäuerlichen Befitgrößen zur Hand nahm und fich daraus ergab, daß 
eines der häufigften Argumente der Vertreter des Anerbenrechtes mit den 
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Thatfachen in auffallendem Widerfpruche ftand. Als Regel jagt man 
nämlich, während das Anerbenrecht die Bauernhöfe in den überkommenen 
Befibgrößen zufammenbalte, führe die Teilung des bäuerlichen Grundbefites 
unter jämtliche Erben mit Notwendigkeit zu einer folchen Verkleinerung, 
daß lebensfähige wirtjchajtliche Eriftenzen unmöglich würden. Auch Herr 
Geheimer Oberregierungsrat Hermes gebrauchte diefes Argument. Er wundert 
ſich aber jelbft, daß jene Wirkung nicht jchon in höherem Maße eingetreten 
jei, und erflärt dies daraus, daß für den größten Teil des ländlichen Be— 
files die folgen de gleichen Exbrechtes erit jeit zwei Generationen, zum 
Zeil erft in der Gegenwart fich geltend machen Eonnten. Allein wir haben 
in Bayern die unterfränfiiche Gegend, wo die freie Teilbarkeit geſetzlich 
nicht erft jeit zwei Generationen, jondern jeit drei Jahrhunderten beſteht. 
Run zeigen gerade diefe Gegenden beim Privatbeſitz ein Anwachſen der 
durchichmittlichen Befibgröße von 2,45 ha im Jahre 1863 auf 3,98 ha 
im Jahre 1883. Sind damit auch noch feine großen Güter gejchaffen, 
fo ijt doch die Vergrößerung, welche ftattgefunden hat, etwas, was wohl 
zu beachten iſt. 

Ein drittes Bedenken erregte mir, daß in Bayern vielfach gerade die 
Bezirke, in denen dieſes Anerbenrecht gilt, wie 3. B. Gemünden, die aller- 
verichuldetiten find, und deögleichen, daß, während viele in dem Anerben- 
rechte ein Mittel auch gegen die Entvölferung des platten Landes erbliden, 
& gerade Gegenden mit vorberrichendem Anerbenrechte find, in denen, wie 
J. B. im Ochfenfurter Gau, die geringe Zunahme oder fogar eine Ab- 
nahme der ländlichen Bevölkerung als Folge des Wegziehend der weichenden 
Geichwifter berichtet wird. Doch ich muß um Entjchuldigung bitten: Ich 
gebrauchte joeben den Ausdrud „Anerbenrecht“ als eine bequeme Bezeich- 
nungsweije; ich muB aber einfchaltend bemerken: Ein wirkliches Anerben- 
recht, d. H. ein Recht, das einem beftimmten Kinde einen klagbaren Ans 
ſpruch auf alleinige Übernahme des bäuerlichen Anweſens gäbe, gilt in 
feinem Zeile von Bayern, und ich Hätte mich korrekter ausdrüden follen: 
Übernahme des Gutes durch einen Erben. 

Dazu kam endlich die Beobachtung, daß mit der wachjenden Auge 
breitung der Induftrie das Bedürfnis, den induftriellen Arbeitern den Land« 
erwerb zu ermöglichen, jowohl auf jeite der Arbeiter wie der Arbeitgeber 
immer lebhafter empfunden wird, und daß dieſem Bebürfniffe weit eher da 
genügt werben fann, wo die Naturalteilung eine große Anzahl Eleinerer 
Beſitztümer, Eleinerer Grundftüde zur Verfügung ftellt, ald da, wo ein An— 
erbenrecht den ganzen Grundbeſitz rechtlich zufammenhält. 

Diele Erwägungen haben mich dazu geführt, bereits im vergangenen 
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Winter gegen die Einführung eines gefehlichen Inteftatanerbenrechtes auf- 
zutreten, nicht etwa um die gefeßliche Zwangsteilung zu befürworten, jondern 
um der größtmöglichen Freiheit der Bauern, ihre Erbfolge je nach ihren 
Bebürfniffen zu geftalten, da8 Wort zu reden. 

Bor allem aber ſchien mir zweierlei nötig. Es jchien mir nötig, eine 
Enquete über die wirkliche Erbfolge anftatt einer Enquete über das Erb— 
recht, e8 jchien mir ferner nötig eine Enquete über das, was denn die 
betreffenden Kreife, für welche Gefee gegeben. werden follen, in der Frage 
felbft denken. 

Das erfte, eine Enquele über die thatfächliche Erbfolge anftatt über 
das Erbrecht, jchien mir deshalb nötig, weil wir, wenigftens in Bayern, 
eine auägezeichnete juriftifche Statiftit haben über das in einem jeden ein— 
zelnen Dorfe geltende Erbrecht. Allein in einem wunderbaren Widerfpruche 
mit der Genauigkeit diefer Statiftif ftand die Thatfache, daß man zwar 
wußte, daß diefem Erbrechte entfprechend nirgends geerbt wurde — wie 
aber und wo die Erbfolge eine andere ſei ala das Recht vorfchrieb, dag 
wußte man nicht. Da nun aber nicht das Erbrecht, fondern die wirkliche 
Erbfolge von wirtjchaftlicher und focialpolitiicher Bedeutung ift, kam & 
darauf an, zu willen: Was ift denn die wirkliche Erbiolge? 

Eine Enquete darüber, was die betreffenden Kreiſe, für welche Gejeße 
gegeben werden jollen, jelbft denken, jchien mir auß dem Grunde befonders 
nötig, weil mir, je mehr ich die Frage ftudierte, deſto Elarer wurde, daß 
diejenigen, welche die Frage bisher behandelt Haben, fie meift in einem 
ganz anderen Lichte befehen, als die Angehörigen der bäuerlichen Bevölkerung 
ſelbſt. Beſteht doch bekanntlich eine der Hauptichwierigfeiten volkswirt— 
fchaftlicher Forſchung darin, daß der Forſcher ſtets die Handlungen anderer 
und die Motive, welche fie antreiben, zumächjt im Spiegel feine eigenen 
Ichs und der Motive feiner eigenen SHlafjenangehörigen fieht. Es frägt 
fih nun: Sind die Motive, welche die bäuerliche Bevölkerung auch da, 
wo die Einzelerbfolge vorherrfcht, Leiten, wirklich der Sinn für die Erhaltung 
des Gutes und für den splendor familiae, wie wir ihn in den Familien 
adeliger Fideifommißbefier und bei denjenigen finden, die ſich in deren 
Seele Hineingeliebt haben ? 

(Heiterfeit.) 

Die Frage war zum minbdeften aufzumwerfen. Um fie aber zu beant- 
worten, war nötig, die bäuerliche Bevölkerung jelbit und zwar nicht bloß 
die Auffaffung der Gutsübernehmer, fondern auch die der weichenden Mit- 
erben, die doch auch Menjchen find, zu erforfchen. Sch befinde mich hier 
leider in einem Gegenſatze zu meinem verehrten Freunde Geheimrat Thiel, 
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der im ganzen — ich ſchloß das aus verjchiedenen Wendungen in feinem 
Referate — der Meinung zu fein jcheint, daß wenn man auf die Anter- 
effenten Rüdficht nimmt und fie befragt, ein Fortſchritt, eine Reform auf 
feinem Gebiete zu erreichen jei. Nun, meine Herren, das fcheint mir doch 
nicht eine Auffaffung zu fein, von der wir hier im Vereine für Socialpolitik 
ausgehen dürfen. ch erinnere Sie an Folgendes: Als wir vor 22 Jahren 
zum erjtenmal tagten, da war ein Hauptgefichtspunft unjere® Auftretens 
der, daß wir fagten: Die bisherige Nationaldlonomie hat dad Gut, das 
Kapital in den Fordergrund der Erörterung gejtellt und hat von ihm aus— 
gehend, mit Rüdficht auf die Zunahme des Reichtums an fich alle wirt- 
Ichaftlichen Fragen erörtert. Im Gegenfage dazu müfje betont werden: 
„Der Menſch ift Ausgangs- und Endpunkt der Volkswirtſchaft“, und es 
widerfpreche den Anforderungen ſowohl des Chriſtentums ala auch aller 
Philoſophen, daß ein Menſch in dem anderen bloß ein Mittel zu feinen 
Sweden erblide. Mit Rüdficht auf dieſe unfere Grundanfchauung ift ja 
die Bezeichuung „ethifche Nationalökonomie“ aufgelommen. Meine Herren, 
wenn dies unſer Ausgangspnnft war, jo wollen wir nicht damit enden, 
daß wir jagen, Ausgangs und Endpunkt der Socialpolitit ift nicht ber 
Menſch, jondern der Hof. 
(Beifall.) 

Wie aber jollte man zur Kenntnis der Anfchauungen der bäuerlichen 
Bevölkerung gelangen? Ein direkter Weg fchien nicht möglich. Die Bauern 
find ein mißtrauifches Geſchlecht; auf Fragen allgemeiner Natur ift ſchwer 
von ihnen eine Antwort zu befommen, fchon deshalb, weil es fchwer ift, 
fich ihnen verftändlich zu machen. Die weichenden Gejchwijter zu fragen, 
erſchien jchon nach dem Begriffe der „weichenden Erben“ ala etwas faum 
ausführbares. Auf direktem Wege war da offenbar wenig zu wollen. 
Allein es gab einen Erjag, wenn man diejenigen befragte, welche regel- 
mäßig die Erbfolge der Bauern formell beforgen, die Notare, und diejenigen, 
welche die aus diefem Anlaffe entftehenden Streitigkeiten zu entjcheiden 
haben, die Amtsgerichte. Zu den Notaren fommen die Bauern, wenn fie 
ihr Gut ihren Kindern übergeben wollen; die Notare erhalten einen Ein— 
blit in die Motive, welche fie dabei leiten; zu ihnen fommen auch die— 
jenigen, welche nachträglich über die eine odere andere getroffene Anordnung 
zu Hagen Haben. Ich möchte jagen: die Notare find vielfach eine Art 
weltlicher Beichtväter der Bauern. Da fie andererfeit3 als gebildete 
Männer die Fragen, die zu jtellen waren, begriffen, war von ihnen die 
relativ beſte Antwort zu erwarten, während eine gleichzeitige Befragung der 
Amtsgerichte eine Kontrolle ihrer Antworten zu geben verſprach. 
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Aber freilich entitand damit eine neue Gefahr. Gerade ala gebildete 
Männer war es wahrfcheinfich, daß auch die Notare und Amtsrichter unter 
dem Einfluß bejtimmter allgemeiner Anfchauungen vorgefaßte Meinungen 
äußerten, welche mit den einzelnen Thatjachen nicht immer fich deckten. 
Berhindern doch vorgefaßte Meinungen Häufig, die Dinge einfach und 
natürlich, fo wie fie wirklich find, zu ſehen. Es galt aljo Hier, wie bei 
aller volkswirtſchaftlicher Forſchung, diejenigen Zeugenausjfagen, welche 
Schlußfolgerungen enthielten, von denen zu unterfcheiden, welche bloße 
Thatjachen wiedergeben. So wertvoll die leteren find, jo Haben die erfteren 
doch nur dann Anſpruch auf Annahme, wenn fie mit den angegebenen 
Thatfachen in Übereinftimmung find. Aber unter Vorbehalt folcher Kritik 
war bei Beiragung der Notare und Amtsrichter Ausficht, zu einer einiger- 
maßen zutreffenden Borftelung von den Motiven und Anfchauungen zu 
gelangen, von denen die bäuerliche Bevölkerung bei Regelung der Erbfolge 
geleitet wird. Gie find im Beſitze der Kenntnis der Handlungen der bäuer- 
lichen Bevölkerung, in denen zuverläſſiger als in ihren Außerungen ihre 
Grundanfhauung zu Tage tritt. 

Bon dieſen Gefichtspunften ausgehend habe ich im April diefes Jahres 
an das bayeriiche Minifterium die Bitte gerichtet, e8 möge doch der Wiſſen— 
ſchaft den großen Dienft leiften, bei Jämtlichen Notaren und Amtsgerichten 
des rechtärheinischen Bayern eine Enquete zu veranftalten über die in den 
betreffenden Diftrikten thatjächlich herrſchende Erbfolge und diefe Enquete 
einer wifjenschaftlichen Bearbeitung zugänglich zu machen. Das Minifterium 
bat diefem Anfuchen in nicht genug zu verdanfender Weiſe Folge gegeben, 
bat an ſämtliche Notare und Amtzgerichte des rechtärheiniichen Bayern 
Tragen geftellt, die fich Lediglich auf das Thatjächliche bezogen und Hat 
mir nachher den ganzen Aktenjtoß zur Verfügung geftellt, welcher die Ant- 
worten enthielt. Aus diefem aeht hervor, daß eine große Anzahl der Bes 
fragten fich nicht begnügt hat, auf die geftellten Fragen eine dürftige Ant- 
wort zu geben. Man erfieht vielmehr, wie ihnen allen die bäuerliche 
Bevölkerung und ihre Lage warm am Herzen liegt, wie fie in deren An— 
ihauungen, Bedürfniffen und Intereffen leben und weben, und wie viele 
froh waren, über etwas, was vielen von ihnen offenbar Herzensjache tft, 
einmal ihre Erfahrungen ausfprechen zu können, und jo haben viele nicht 
nur über die gejtellten Tragen, jondern über alles, was ihnen in ihrem 
Bezirke mit der Materie zufammenzuhängen jchien, ſehr wertvolle, teilweije 
vorzügliche Abhandlungen geliefert. Dabei zeigt fich freilich bei vielen die 
oben erwähnte Notwendigteit, zwifchen den berichteten Thatjachen und den 
einzelnen Begründungen derſelben jeitend der Berichterjtatter zu unter 
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ſcheiden. Nicht immer erfcheinen die Schlußfolgerungen derfelben ala haltbar. 
Aber die Hauptfache ift, daß die Thatjachen, auf Grund deren eine Korrektur 
ihrer Meinungen jowie derjenigen anderer möglich ift, nunmehr für das 
ganze rechtärheinifche Bayern jyitematifch feftgeftellt find. In vielen Fällen, 
wo die gemachten Angaben noch Zweifel über diefe Thatjachen ließen, habe 
ich, ſei 8 auf dem Wege brieflicher Beiragung, jei eg, indem ich an die 
betreffenden Drte bingereift bin, den wahren Sachverhalt aufzuklären ge— 
ſucht. Im allen Fällen Habe ich bei den von mir Befragten das liebens— 
würdigfte Entgegentommen gefunden. 

Was nun ift das Ergebnis, zu dem ich auf Grund diefer ernjthaften 
Studien gelangt bin? Es würde mir viel leichter, ein Buch darüber zu 
fchreiben, ald das Ergebnis in der mir gewährten bejchränften Zeit mit 
wenigen Worten zufammenzufaifen. Zroßdem will ich es verjuchen, und 
zwar fann ich e8 um jo eher wagen, als mein Ergebnis mit dem, was 
Herr Dr. Hainifch uns vorgetragen, in vielen Punkten ganz übereinjtimmt. 

Mein Ergebnis ift folgendes: Der Einfluß, den das gejchriebene 
Recht auf die in der bäuerlichen Bevölkerung thatfächlich herrfchende Erb— 
folge und dem entjprechend auf gewifje Begleiterfcheinungen derfelben, wie 
namentlich die Berfchuldung ausübt, wird von umjeren Amerbenrechts- 
theoretifern ganz gewaltig überjchägt. Sätze wie die folgenden: „Die alte 
Sitte, dem Gutsübernehmer ein Voraus derart zu überlaffen, daß er bei 
den Laſten beftehen kann, Lodert fich allmählich unter dem Einfluß des 
geichriebenen Rechtes. Wo der Befißer nicht durch ZTeftament oder 
Übergabe bei Lebzeiten Borforge getroffen hat, tritt von Rechtswegen die 
Teilung nad) dem Werte und zwar nach dem Verkehrswerte ein“, oder 
„die Erbſchaftsſchulden find durch eine Heute als verfehlt zu betrachtende 
Gejetgebung unmittelbar erzwungen worden“, oder „das Geſetz jpricht 
einen unmittelbaren Verſchuldungszwang aus“, erjcheinen angefichts der 
wirklichen Berhältniffe, wie fie die Enquete aufweijt, für Bayern wenig- 
ftens, als rein aprioriftiiche Konjtruftionen. Abgeſehen davon, daß wir in 
Bayern in jenen Gegenden, wo jene alte Sitte noch herrſcht und dieje Sitte 
fich lodert, gar feine derartige Geſetzgebung und gar fein derartiges ge= 
fchriebenes Recht Haben und dieſes daher einen jolchen Verſchuldungszwang 
nicht ausfprechen kann, übt nämlich das geltende Erbrecht heute nur einen 
ganz untergeordneten Einfluß auf die unter der heutigen bäuerlichen Be— 
völfernng Bayerns thatjächlich geltende Erbfolge. 

In vergangener Zeit ift auch in Bayern das Recht gewiß einmal 
maßgebend für die thatjächliche Erbfolge unter den Bauern gewejen. In— 
wieweit es damals, als die in den verfchiedenen Gegenden Bayerns geltenden 
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erbrechtlichen Beftimmungen entftanden, mit den damals dafelbjt herrſchenden 
wirtfchaftlichen und Standesverhältniffen in ‚Übereinftimmung ftand, foll 
bier nicht unterfucht werden. Auch kann wohl nicht beitritten werden, daß 
die für die verjchiedenen Gegenden erlafjenen erbrechtlichen Beftimmungen 
ihrerjeits wiederum einen Einfluß auf die Geftaltung der Wirtjchafts- 
verhältniffe geübt Haben. An den Orten, wo das Erbrecht die Realteilung 
begünftigte, beförderte es die Entftehung einer Kleinkultur, die namentlich 
da, wo der Boden den Weinbau und den Anbau von Handelsgewächſen 
gejtattet, oder wo gewerbliche Beichäftigung mit der Landwirtichaft ver- 
bunden ift, ſich als Wohlthat erwies. An den Orten, wo es die Über— 
gabe an einen Erben begünftigte, oder jogar vorjchrieb, bewirkte es ein 
Zufammenbleiben der Höfe und ein Vorherrſchen des Getreidebaues und 
der Viehzucht, vielfach jelbit dann, wenn eine Kleinfultur angezeigter ges 
wejen wäre. 

Auch ift fein Zweifel, daß dieſe Beftimmungen der verfchiedenen erb⸗ 
rechtlichen Ordnungen in vielen Gegenden Bayerns heute noch nachwirken, 
An vielen Orten macht fich der Einfluß des Überkommenen auch in der 
Frage, ob Nealteilung oder Übernahme durch einen Erben, noch bemerklich. 
Allein diefer Einfluß ift Heute nicht mehr der durchichlagende. Er ift mehr 
und mehr bedeutungslos geworden, je mehr der Bauer angefangen hat, aus 
einem Menfchen, der lediglich durch die überkommene Sitte bejtimmt wird, 
ein moderner Menſch zu werden, der feine Verfügungen je nach Lage der 
Berhältniffe, der allgemeinen wie feiner individuellen, trifft. Und diefe 
Wandlung ift, wie die Enquete zeigt, bereits in weit höherem Maße ein- 
getreten, al allgemein angenommen wird. 

Das eine Durchichlagende, was nämlich die Enquete für alle Gegenden 
Bayerns, die altbayerifchen, die ſchwäbiſchen wie die fränkiſchen, zeigt, ift, 
daß der Bauer völlig unbefümmer um das, was das Erbrecht feiner 
Gegend vorfchreibt, über jeinen Grundbefig in ſouveräner Verfügung, ſei es 
durch Übergangsvertrag, jei e8 durch Vereinbarung der Miterben beftimmt. 
Die Art, wie er verfügt, wird nur mehr an verhältnismäßig wenigen Orten 
durch das Herfommen bejtimmt. Das Durchichlagende ift vielmehr 

einmal der wirtjchaftlichetechnifche Charakter des zu vererbenden Ob— 
jeftes und dem entiprechend der Wirtjchaft des Bauern, 

jodann die Auffaffung von der relativen Berechtigung der Miterben, 
ihren vollen Anteil an der Hinterlafjenichaft zu erhalten, 

Das eritere Moment wird mehr und mehr ausfchließlich maßgebend 
für die Frage, ob Nealteilung oder Übernahme durch einen Erben. Es 
giebt viele, denen die8 gar nicht unbekannt ift, daß die bäuerliche Erb- 
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folge überall oder doch an vielen Orten in einem direkten Widerjpruche zu 
dem für die betreffende Gegend geltenden Erbrechte fteht. Herr Geheimer 
Oberregierungsrat Hermes hat dies gleichfalls in feinem gedrucdten Referate 
betont, indem er fich einen Sat von Miaskowski zu eigen machte, in ganz 
Deutjchland mit geringen Ausnahmen beftehe ‚gleichfam eine ftillfchweigende 
Berichwörung des Ländlichen Grundbefites gegen das allgemeine Erbrecht 
und feine Folgen. Der Saf ift aber in diefer Formulierung nicht richtig; 
er iſt zu eng. Er jollte lauten, es bejteht eine allgemeine Verſchwörung 
des ländlichen Grundbeſitzes gegen jedwede rechtliche Feſſelung durch erb— 
rechtliche Beitimmungen, welche der technifch-wirtjchaftlichen Natur eines 
Betriebes nicht entjprechen. Denn es ift nur die Halbe Wahrheit, wenn 
ftet3 nur darauf verwiefen wird, wie in den Gegenden, in denen das 
römiſche Inteftaterbrecht gilt, auf dem Wege des Übergabävertrages und 
des Grbteilungsvertrages die Übernahme des Gutes durch einen Erben 
herbeigeführt werde. Es iſt dies nur da der Fall, gleichviel ob in Alte 
bayern, Schwaben oder Unterfranken, wo jei e8 die Bodenbeichaffenheit, das 
Klima oder die technifche Natur einer Lediglich auf Getreidebau bafierten 
Wirtſchaft eine Realteilung als unangemefjen erjcheinen Laffen. Es muß 
aber hervorgehoben werden, daß allenthalben, wo dies nicht oder gar das 
Gntgegengefeßte der Fall ift, um das Wort beizubehalten, eine eben jolche 
Verſchwörung gegen die Statutarrechte oder das Herfommen befteht, welche 
die Übernahme durch einen Erben vorfchreiben. So finden wir nicht nur, 
daß im Gebiete des fränfifchen Landrechts, das die Realteilung begünftigt, 
die rein bäuerlichen Betriebe, d. h. die Körner bauenden, im Gegenfage zu 
den weinbäuerlichen, mit Ausnahme der Gegenden, in denen der Weinbau 
nur ertenfiv betrieben wird, jtet? an einen Erben übergeben werden, jondern 
ebenjo, daß im Gebiete des Erbacher Landrechts, das die Übergabe an 
einen Erben vorjchreibt, die Gemeinden Hofftetten, Eſchau und Wildenfee 
teilen. Wir finden die Naturalteilung ganz ebenjo im Gebiete des Bam— 
berger Landrechts, welches gleichfalls den Übergang an einen Grben be- 
günftigt, in der ganzen Umgebung von Bamberg, welches Gartenbau treibt. 
Wir finden ferner troß der Beftimmung des bayerischen Landrechts, wonacd in 
unbeweglichen Gütern der ältere weltliche Mannegerbe, jofern er anders die 
übrigen Miterben in leidlichem Anfchlag pro rata hinauszuzahlen vermag, 
den Vorzug verdient, die Naturalteilung mitten im Gebiete des Übergangs 
der Anweſen an einen Erben in Garmiſch, Partentirchen und Mittenwald in 
Dberbayern, und ebenfo troß des Bamberger Landrechts und im Gegenfage zu 
der Erbfolge in allen ringsumliegenden Orten, in Schney und Michelau in 
Oberfranken. In Oberbayern find e8 die hausinduftriellen — — 
Schriften LXI. — BVerhandlungen 1804. 
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Holzichniger, Geigenmacer und Faßlmacher, welche nur die Realteilung 
ihres Grundbefites kennen; in Oberfranken find es die Korbflechter. Auch 
begreiitt man, wenn man diejer Klaffe der Ländlichen Bevölkerung näher 
tritt, nicht nur, warum bei ihnen die Realteilung möglich ift, ſondern auch, 
warum jede andere Art der Vererbung unmöglich ift. Der Familienvater 
figt mit allen feinen Kindern den ganzen Tag bei der Arbeit zufammen ; 
die Arbeit aller fließt gleichmäßig in die gemeinfame Kaffe; aus dieſer 
wird der Grundbeſitz vergrößert; während bald das eine, bald das andere 
Familienglied nach feiner Bejtellung fieht, und die reichlich vorhandene 
Gelegenheit Stallung für das Vieh giebt, welches felbft auf der Allmende 
geweidet wird. Diefe Zuftände treten ung nicht nur als relativ be- 
friedigende entgegen, ſondern es ift auch klar, daß ein Grundbefiß, der jo 
von allen Familiengliedern bewirtichaftet und vergrößert wird, nicht anders 
ala unter alle gleihmäßig verteilt werden kann. Ganz ebenjo finden wir, 
wie die Nachbarichaft von Städten mit Fabrifbetrieb die Wirkung bat, 
da, wo das Recht die Übergabe an einen Erben vorfchreibt oder die bis 
dahin das Übliche war, die Realteilung herbeizuführen. Sobald e8 mög: 
(ih it, vom Haufe zur Fabrik zu gehen und abends dahin zurüdzufehren, 
tritt diefe Realteilung ein; die Landwirtichaft wird, während Mann oder 
Frau in der Yabril find, von der anderen Ehehälfte zu Haufe beforgt. 
So 3. B. in einer Anzahl Dörfer um Forchheim. Aber eben Forchheim 
zeigt, daß der entitehende Fabrikbetrieb unter Umftänden auch zur Bejeiti= 
gung der Realteilung durch die Einzelübernahme führen kann. Die ent- 
iernter von Forchheim im Amtsbezirk Ebermannftadt Liegenden Ortjchaften 
liefern den Beweis. Ein großer Zeil der von dort ftammenden ländlichen 
Bevölkerung findet Arbeit in den Forchheimer Fabriken. Allein es ift 
dorthin zu weit, ala daß man gleichzeitig daheim eine Landwirtichaft treiben 
fönnte. Daher findet die Bevölkerung beffer ihre Rechnung, wenn die= 
jenigen, welche in die Fabrik gehen, fih Abfindungsfummen auszahlen 
laſſen. Ähnliche Anpaffungen der Erbfolge an die mit der entjtehenden 
Anduftrie fich ändernden wirtjchaftlichen Verhältniſſe finden fih in Schwaben 
und anderwärtd. Aber nicht bloß das Eindringen der Induſtrie verurjacht 
folche Veränderungen. Dasfelbe zeigt fich, wo die Natur des fich ändernden 
landwirtichaftlichen Betriebs bejondere erbrechtliche Beltimmungen 
erheiſcht. Wir finden nicht nur mitten im Gebiete de8 Mainzer Land- 
rechtes, wo die Realteilung gilt, auf den Einzelhöfen, wo es an Wohn: 
häufern mangelt oder der Boden zu fchlecht it, um die Realteilung zu 
geitatten, die Übernahme durch einen Erben, fondern auch in Altbayern und 
Schwaben die Teilung des Hofes unter zwei oder mehrere Erben, wo das 
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Anwejen angefichts der Anſprüche an eine intenfivere Bejtellung als zu 
groß für Einen erjcheint und die Möglichkeit der Errichtung der nötigen 
Gebäulichkeiten gegeben ift. 

Mie wir nun bier ſehen, daß die technifch-wirtichaftliche Natur des 
Betriebes maßgebend ift für die Frage, ob Naturalteilung oder Übernahme 
durch einen Erben, jo beſtimmt andererjeit3 die Auffafjung von der rela= 
tiven Berechtigung der Miterben auf einen vollen Erbteil die Größe der 
Abfindungen, welche die Miterben erhalten. 

Es ift völlig irrig — wenigftens für Bayern, und ich rede immer nur 
von dem Gebiete, das ich kenne, — wenn man die Trage, ob Ginzelerb- 
folge oder Realteilung, jo darjtellt, als handle es ſich dabei um Bevor: 
zugung eines Erben auf Koften der Übrigen oder nicht. Dies ift für weitaus 
die meiften Gegenden Bayerns volljtändig unzutreffend, und ebenjo ein 
Märchen, wie alles, was von dem angeblichen Familienfinne der bäuer- 
lichen Bevölkerung erzählt wird, welcher die weichenden Gejchwifter bewußt 
zum Verzicht auf ihre Anfprüche zu Gunjten des einen Übernehmers ver- 
anlafle. Es findet jich die Bevorzugung des Übernehmers vielmehr nur 
mehr in Ausnahmefällen; in den fränkifchen Gebieten kann man jagen, 
findet fie fich gar nicht; auch fchon nur mehr wenig in Schwaben; des— 
gleichen in der Oberpfalz; es findet fich jelbit in Ober- und Niederbayern 
diefe Bevorzugung nur mehr ala Ausnahme Es iſt alfo nicht richtig, 
daB da, wo die Übernahme durch Einen ftattfindet, die weichenden Ge- 
ſchwiſter im allgemeinen fehlechter daran find, als der Übernehmer. Biel: 
mehr ift e8 nur mehr die Ausnahme, daß fie fich folche Verkürzung ge— 
tallen laſſen, und daher ja heute die häufige Klage die ift, der Anerbe jei 
vielfach jchlechter daran als die Nichtübernehmer. Von jenen Ausnahmen 
abgejehen drängen diefe vielmehr darauf, mindeſtens einen jo großen Erb- 
teil wie der Übernehmer zu erhalten. Daher ift denn auch Eines charak- 
teriftiich. Vorherrſchend iſt in — ich möchte jagen — "/s des rechts— 
theinifchen Bayern die Übernahme des bäuerlichen Anweſens durch einen 
Grben; aber nirgends erhält es der Altefte oder der Jüngſte etwa deshalb, 
weil er der Altefte oder der Jüngſte ift. Oft erhält den Hof nicht einmal 
ein Sohn, fondern eine Tochter, auch wenn noch jo viele Söhne da find, 
und zwar kraft allgemeiner Zuftimmung der Miterben. Das Maßgebende 
für die Zuteilung des Hofes an das eine oder andere Kind iſt etwas ganz 
anderes. In ganz Bayern erhält jenes Kind den Hof, welches den Mit- 
erben die größte Abfindung zu zahlen imjtande ift. Daher erhält als 
Regel dasjenige Kind das Gut, welches das größte Heiratögut erheiratet, 
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und damit hängt zufammen, daß berichtet wird: „Der Bauer heiratet ohne 
Anſehung der Perjon“, 
(Heiterfeit.) 

lediglich mit Rüdficht auf die Größe des Heiratäguts. Der alſo erhält 
den Hof, der das größte Gut erheiratet. Wenn fie dem Übernehmer einen 
Voraus Laffen, fo gejchieht dies auch nicht etwa aus Familienſinn. Sondern 
wo die Übernahme durch Übergabsvertrag feitens der Eltern jtattfindet, ge— 
ichieht dies, weil die Eltern mit dem Übernehmer zufammenhaufen müfjen 
und daher das Intereſſe haben, durch Begünftigung desfelben fich gut mit 
ihm zu ftellen. Wo fie durch Erbteilungsvertrag jeitend der Miterben ftatt- 
findet, gefchieht fie, weil die Miterben nur dann, wenn fie dem Übernehmer 
dad Forthaufen ermöglichen, der Auszahlung ihrer Abfindungen ficher find. 
In zahlreichen Fällen aber ift von irgend welcher Begünftigung des über- 
nehmenden Erben gar nicht mehr die Rede. Ja in vielen Akten wird ge= 
klagt, daß der Übernehmer, in feiner Gier das Gut zu erhalten, fich gegen- 
über den weichenden Gefchwiftern zu Bedingungen verjtehe, welche jelbft den 
Derfauiswert des Gutes überfteigen. 

Dies it die Gefinnung, welche heute auch in den Gegenden der Einzel- 
übernahme — wenige Orte ausgenommen — bei der Bemefjung der Ab— 
findungen vorherrſcht. Im einzelnen ftellt fich die dem Übernehmer daraus 
erwachjende Belaftung nun unendlich mannigfaltig je nach den individuellen 
Berhältniffen der einzelnen Familien. Iſt die Familie reich, jo wird der 
Übernehmer oft gar nicht oder nur geringfügig belaftet, einfacdy deshalb — 
und es giebt noch viele Bauern bei uns, die neben ihrem Hofe ein jelb- 
ſtändiges Kapitalvermögen haben, — weil dann die weichenden Gejchwifter 
ihren Erbteil aus dieſem ſonſtigen noch vorhandenen Kapitalvermögen er— 
halten. Je ärmer die Familien find und je verfchuldeter, deſto ſchwerer 
geftaltet fi) die Velaftung des Übernehmers durch die Abfindungen. Denn 
dann müſſen die weichenden Geſchwiſter mit Hilfe einer weiteren Belaftung 
des Hofes entjchädigt werden, und, da das Gut ohnedem jchon belajtet iſt, 
wird nun die Schuldenlaft drüdend. Ferner ift der Umftand von Einfluß, 
ob die Eltern übergeben, oder ob die Übergabe durch einen Erbteilungs- 
vertrag unter den Miterben jtattfindet. Im erjteren Falle kommt der 
Übernehmer beffer weg. Ferner ift auf die Lage des Übernehmers von Ein— 
fluß, ob viele oder wenige Gejchwilter vorhanden find, ob der Übernehmer 
ein großes Heiratögut erheiratet oder nicht, denn je größer das Heiratägut 
ift, dejto höhere Anforderungen ftellen die Miterben an ihn. Faſt möchte 
man jagen, die Miterben betrachten die von dem übernehmenden Teile er- 
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heiratete Frau oder den erheirateten Mann ala etwas, was unter die Mit- 
erben eingefchlachtet wird. 
(Lebhafte Heiterkeit.) 

Aber meine Herren, jo mannigfaltig diefe Berhältniffe fein können und fo 
verfchiedenartig die Lage des Übernehmers demnach da und dort fein mag, 
in faft allen Berichten finden wir die Betonung des wachjenden Egoismus 
der weichenden Gejchwilter, welche ihre Intereſſen nicht länger dem Egoismus 
der Übernehmer opfern wollten. Und während die Frage, ob die Sitte 
der Übernahme des Anweſens durch einen Erben in Abnahme begriffen jet, 
ohne Ausnahme verneint, ja ſogar in nicht wenigen Fällen in Franken wie 
in Schwaben und in Altbayern ala in Zunahme begriffen dargeftellt wird, 
Heißt es im Notariatöberichte von Haag: „Die Sitte, an ein einzelnes 
Mitglied der Familie das Anweſen zu übergeben, ift nicht in der Ab» 
nahme begriffen, wohl aber die Übung der Übergabe zn einem Werts 
anfchlage, welcher hinter dem Berfaufswerte zurüdbleibt” und im Berichte 
des Amtsgerichtes Laufen Heißt ed: „In der Regel Liegt ben weichenden 
Kindern weniger der Glanz oder die Erhaltung des elterlichen Anweſens 
am Herzen ala das Streben, nicht weniger elterliches Vermögen zu erhalten 
ala der Übernehmende.” 

Yinden wir, daß fo die bäuerliche Bevölkerung in freier Selbit- 
bejtimmung im großen und ganzen zutreffend entiprechend der wirtjchaftlich- 
technifchen Natur des Anweſens beitimmt, ob Realteilung oder Einzelüber: 
nahme ftattfinden foll, — geht ferner aus dem Angegebenen hervor, daß 
nach der Rechtsanſchauung, welche heute die große Maffe der bäuerlichen 
Bevölkerung in Bayern beherricht, dem Übernehmer eine über dad Maß 
des zur Übernahme Unentbehrlichen gehende Bevorzugung auf Koften feiner 
Miterben nicht zu teil werden foll, jo erklärt fich auch die Stellung der 
befragten Notare und Amtsrichter zu der Frage, ob es wünſchenswert jei, 
ein Anerbenrecht gejeglich einzuführen. Cine folche Frage ift in dem 
minifteriellen Fragebogen nicht geflellt worden. Aber den Befragten ift es 
offenbar jchwer geworden, über dieje im Vordergrund bes augenblidlichen 
Sinterefjes ftehende Trage zu fchweigen und eine große Anzahl Hat fich 
fpontan darüber geäußert. Und was iſt das Ergebnis? Bon ben ca. 
600 Beiragten haben fich alle, die fich über die Frage äußerten, mit der 
äußerften Energie gegen die Einführung eines gejeglichen Anerbenrechtes 
ausgefprochen, 

(Hört!) 


mit Ausnahme eines Notars in Lichtenfels, dreier Amtsrichter und eines 
Notare in Würzburg, im lebteren Falle, nicht ohne daß andere Amts- 
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richter des Bezirkes fich energisch gegen deren Auffaffung erklärt hätten. 
Lichtenfels ift eine Gegend, wo ohnedies thatjächlid mit Ausnahme der 
vorhin genannten Gemeinden Schney und Michelau die Ubernahme des 
Hofes vorherriht. Im Würzburger Bezirke herrſcht in dem Gebiete der 
jog. rein bäuerlichen Wirtſchaft die Übernahme durch Einen; im Gebiete 
der weinbäuerlichen Wirtſchaft Herrjcht die Naturalteilung. Im übrigen 
fönnen alle, die fich zu der frage äußern, und zwar gerade die Gutachten 
der Gegenden, in denen die Übernahme durch einen Erben vorherricht, 
namentlich die aus Niederbayern, nicht genug dor der Einführung eines 
gejeßlichen Anerbenrechtes warnen. 

Der Grund ift nicht etwa, daß fie jagen, es fei der Erlaß eines 
jolchen Geſetzes überflüffig. Viele jagen dies auch und weifen darauf Hin, 
daß ja ohnedies die Gutsübernahme durch einen Erben eher in Zunahme 
begriffen fei. Aber jo lebhaft die große Mehrzahl für dieje Sitte ſich aus— 
ipricht, jo erklären fie andererfeits die gejegliche Einführung der Anerbiolge 
als direkt jchädlih. Namentlich erklären fie, daß die damit kommende Er= 
ſchwerung der Teilung fulturfeindlich wirken würde, indem fie der natür- 
lichen wirtichaftlichen Entwidlung ſowohl derjenigen zu größerer Intenfität 
des landwirtfchaftlichen Betriebe als auch der induftriellen Entwidlung, 
durch Hemmung einer oft wünjchenswerten Gutöteilung hemmend entgegen- 
trete. Es jei ferner eine derartige Maßregel etwas, was der Autorität der 
Eltern über die Kinder, die ohnedies ſtark erjchüttert fei, entjchieden Ein— 
trag thun müffe, und insbejondere heben fie hervor, es jei etwas eigen«- 
tümliches, daß man in einer Zeit, wo von der höchiten Regierungsftelle 
bes Reiches, dem Reichskanzler, erklärt wird, Leine Maßnahme werde er- 
griffen, ohne daß man ihre Rüdwirkung auf die Socialdemokratie ins Auge 
faffe, eine Klaſſe von Enterbten jchaffen wolle. Wo die Übernahme unter 
Bevorzugung eines Erben jtattfinde, fei dieſe bisher don der Bevölkerung 
als Ausfluß des elterlichen Willens, wenn auch mürrifch, ertragen worden ; 
fie werde aber, wenn don der Gefehgebung oftropiert, niemals ertragen 
werden; vielmehr würden fich jene, die fich jetzt ſchon zurückgeſetzt fühlten, 
ala die von Staatöwegen Enterbten betrachten. Vor allem aber betonen 
fie eines in erſter Linie: das Selbjtherrlichkeitsgefühl des Bauern. Der 
Bauer fühle fih als Herr feines Hofes und wolle über denfelben die freie 
Verfügung nach jeder Richtung behalten. Nichts Hafje er mehr als eine 
Beeinträchtigung feiner freien Verfügung. Nicht nur, daß er ſich an kein 
Geſetz, welches diefelbe beeinträchtige, halten werde, fondern Beftimmungen, 
welche ihn zwangsweiſe in feiner freien Dispofition je nach feinen Verhält— 
nifjen hemmen würden, wie Schägungsbeftimmungen, Vorſchriften über den 
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Betrag des „Boraus“ für den übernehmenden Erben oder Beitimmungen 
über die Größe der Austräge der Eltern, würden feinen offenen Widerjtand 
hervorrufen. 

Erſcheint angeſichts dieſer Stimmung der großen Maſſe derjenigen, 
für welche das Anerbenrecht erlaſſen werden ſoll, dieſe Maßnahme für die 
Heilung ihrer Leiden nicht geeignet, jo läßt fich andererſeits nicht leugnen, 
daß die Erbfolge der bäuerlichen Bevölkerung manche bedenklichen Er» 
icheinungen aufweift. Die fortwährende Steigerung der Ansprüche der Ges 
ichwifter, jowie die fteigenden Altenteile, die immer häufiger werdende Ver: 
wandlung der Naturalanfprüche der Austrägler in Geldanjprüche, deren 
Ertrag dann in dem benachbarten Städtchen verzehrt wird, das führt einer- 
jeitö zu einer wachlenden Verſchuldung der Gutsübernehmer, andererjeits zu 
immer unleidlicheren, ja oft geradezu revoltierenden WVerhältniffen zwijchen 
Übernehmern und Austräglern. 

Was die Verfchuldung betrifft, jo hat Geheimrat Thiel davon ge» 
iprochen, wie die Entwidlung immer mehr die bäuerliche Bevölkerung zum 
Befigflflaven des Kapitales mache. Aber, meine Herrn, was heißt das? Das 
Kapital ift etwas Unperfönlihee. Wenn ich von Herren und von Sklaven 
ipreche, jo kann ich mir diefes Berhältnis nur denken in Verbindung mit 
einem phyfifchen Träger des Kapitales, der mittels deöfelben eine Herrichaft 
ausübt. Wer ift denn bei uns diefer Träger des Kapitales, dem die 
Bauern verjchuldet find? Ich Habe auf meinen Wanderungen durch die 
verjchiedenften Gebiete eingehend Nachirage gehalten: Wer find denn eure 
Gläubiger? Und die Antwort? Wir haben zum Glüd noch viele Bezirke, 
in denen gar feine Verfchuldung Herricht, folche, in denen im Hypotheken— 
buche noch gar fein Folium zu Laften des bäuerlichen Grundbefites be= 
ichrieben iſt; aber das find allerdings Ausnahmen. Die erjten und daher 
mindeft drüdenden Hypotheken haben als Regel die Münchener Hypothefen- 
banken; dann kommen die geiftlichen Stiftungen, die in Bayern wejentlich 
aus dem bejtehen, was von der bäuerlichen Bevölferung alljährlich in 
follofjalen Beträgen zu frommen Zweden binterlafjen wird, und die lebten 
und daher drüdendften Gläubiger find andere Bauern. Ich wurde dadurch 
lebhaft erinnert an eine Ausführung in dem Buche des Herrn vd. Grabmayr 
über Tirol, worin e8 beißt: Das Kapital, das in Tyrol auf den bäuer- 
lihen Gütern ruht, ift ganz und gar tiroler Kapital und zwar zu einem 
geoßen Zeile Kapital der Bauern jelbit; die Gläubiger gehören meift zu 
den Standesgenoffen des Beſitzers, zählen zu feinen nächjten Verwandten 
oder haufen als Dienftboten mit ihm zuſammen. ch werde mich nun 
über den Ausdruck des Geheimrats Thiel „Befikjklaven des Kapitals“ 
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gewiß nicht aufregen. Aber wenn ich jo frage, wer denn die Perfönlichkeit 
ift, welche als Träger des an fich unperfönlichen Kapitals die Herrichaft 
über die Bauern ausüben fol, und finde, daß die drüdendften Herren An— 
gehörige der bäuerlichen Bevölkerung — wohl meift gar die weichenden 
Geſchwiſter —, die nächſt drüdenden die von der bäuerlichen Bevölkerung 
jelbft gejchaffenen geiftlichen Stiftungen, und die mildeiten die viel an 
gegriffenen jtädtifchen Banken find, fo fcheint mir diefe Thatfache wohl 
wert, fonftatiert zu werden. Sie dürfte bei der Beurteilung verfchiedener 
Löfungen der bäuerlichen Verſchuldungsfrage ala der Beachtung der bäuer- 
lichen Bevölkerung felbjt recht wohl wert erfcheinen. 

Nun abgejehen davon, wer die Gläubiger find, — wo die Verſchul— 
dung vorhanden ift, ift fie zweifellos ein Übel. Aber angefichts defien, 
was ich Ihnen an Thatfachen über die bäuerliche Erbfolge in Bayern vor— 
getragen habe, erjcheint ein Anerbenrecht abjolut nicht als geeignet, diejem 
Übelftande abzuhelfen. Teils befteht der angeftrebte Zuftand ſchon Lange, 
ohne daß er diefem Übel abhelfen konnte, teild aber, wo eine jchärfere Aus— 
bildung herbeigeführt werden follte, durch befondere Schäßungsvorjchriften, 
durch bejondere Beltimmungen über den „Voraus“ des Übernehmers, über 
die Anfprüche der Austrägler u. ſ. w., würde eine ſolche Maßnahme jo 
ſehr im MWiderfpruche treten zu den Anfchauungen der bäuerlichen Bevölke— 
rung, daß, da das Erbrecht ſich — gerade nach der Lehre der hiſtoriſchen 
Rechtsſchule — doch auch in Übereinftimmung mit der Rechtsempfindung 
der Bevölkerung befinden fol, die Durchführung einer foldden Maßnahme 
als abjolut unmöglich erjcheint. 

(Beifall.) 

Als weitaus befjeres Heilmittel erfcheint mir deshalb ein folches, welches 
unter Wahrung der freien Verfügung der bäuerlichen Bevölkerung die wirt- 
Ichaftlichen und focialen Nachteile der mit dem Erbübergang jo häufig ver- 
bundenen Verſchuldung beſeitigt. Es fommt nicht darauf an, die ohnedieg 
geringen Loſe der auf Austrag gehenden Eltern oder der weichenden Ge— 
ichwifter zu verfürgen, um uns den äfthetifchen Anblid eines florierenden 
Bauern zu derichaffen. 

(Beifall.) 
Es kommt darauf an, die Möglichkeit zu ichaffen, daß in dem Augenblide, 
wo die Eltern auf den Austrag gehen und die weichenden Gejchwifter ab— 
gefunden werden müſſen, die dazu erforderlichen Mittel vorhanden find, ohne 
daß der übernehmende Erbe zur Berfchuldung greifen muß. Als ein jolches 
Mittel ericheint mir die Einführung einer bäuerlihen Lebens— 
verfihherung, etwa nach dem Mufter unferer bayerifchen Hagelverficherung. 
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Eine abgefürzte Lebensverficherung würde dem Werficherten in einem bes 
jtimmten Alter ſowohl die Möglichkeit einer Leibrente für fich ala auch die der 
Zahlung der Abfindungen an die Miterben ohne nennenswerte Belaftung des 
Gutsübernehmers gewähren, und fie würde dabei nicht nur die unleidlichen 
Austragsverhältniffe befeitigen und den Miterben zu ihrem vollen Anteil 
verhelfen, fondern auch den Gutsübernehmer in den Stand jegen, frei für 
die Zukunft feiner Defcendenz und feiner Wirtfchaft zu forgen. Sie gäbe 
ferner das Mittel gegen die jchädliche Verſchuldung beim Tode eines Ehe— 
gatten — nebenbei bemerkt die Haupturjache der Verſchuldung. Diefe 
Haupturfache ift nämlich nicht die Auszahlung von Abfindungen an die 
Miterben, jondern, wenigſtens in Altbayern, die Verpflichtung des über- 
lebenden Gatten beim Tode der einen Ehehälfte den Kindern die Hälfte 
oder ein Drittel des gemeinfamen Vermögens auszuzeigen. Cine Lebens— 
verficherung gäbe jerner bei dem frühzeitigen Tode des Gutsinhabers einen 
Schut gegen ein wiederholtes raſches Anwachſen von Erbichaftsfchulden. 

Allein, meine Herren, wie unſere bäuerliche Bevölkerung einmal ift, 
müßte eine folche VBerficherung — zunächſt wenigſtens — eine freiwillige 
fein, ebenfo wie unjere Hagelverficherung in Bayern eine freiwillige ift. 
Eine Zwangdverficherung würde bei unferen Bauern auf denjelben Wider- 
ftand jtoßen, wie die gejegliche Einführung der Anerbiolge; fie würde auch 
der Mannigjaltigkeit der individuellen Verhältniffe der einzelnen Yamilien 
nicht gerecht werden. Dagegen könnten dieſer Lebensverficherung ähnlich 
wie unfjerer Hagelverficherung auf dem Wege der Gubvention durch Geld- 
zufchüffe und durch die Übernahme der Verwaltung jeitens der Staatd- 
organe alle Erleichterungen zu teil werben, bie notwendig wären, um das 
Anftitut populär zu machen. 

Damit hätten wir ein Heilmittel, welches wirffam und mit unferer 
modernen Wirtjchaftsentwidlung im Einflange wäre. Allein da darf ich 
etwas nicht unausgeſprochen Laffen. 

Vielen Vertretern des Anerbenrechtsgedantene — ich fage nicht bier 
im Saale, aber unter denen, die draußen dafür eintreten — ift gerade 
dieje moderne Wirtfchaftsentwidlung ein Dom im Auge Sie halten den 
Bauern für einen Menjchen, der nicht nur von dem modernen wirtjchaft- 
lichen Geifte noch frei fei, fondern der auch frei von dieſem modernen wirt« 
ichaftlichen Geifte erhalten werden müſſe. 

(Beifall.) 
Allein, meine Herren, wer jo denkt, befindet fich in einer großen Täuſchung. 
Der Bauer jteht dem modernen wirtjchaftlichen Geifte nicht mehr fo ferne 
wie manche glauben. Herr Dr. Hainiſch Hat Ihnen fchon vorgetragen, 
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wie allenthalben die Ansprüche der Bauern im Zunehmen begriffen find, 
einen ftädtifchen Charakter annehmen. ch kann das nur beflätigen. Auf 
meiner Wanderung durch die verjchiedenften Gegenden von Bayern, das 
Hochgebirge ausgejchloffen, durch Niederbayern, den bayeriichen Wald, die 
Oberpfalz, Mittel- und Unterfranken, habe ich nirgends eine der in jo vielen 
Abbildungen verbreiteten Trachten gejehen. Ich Hätte fie ſehr gerne be= 
wundert, aber es war abfolut fein Menfch zu ſehen, der noch in einer 
folchen Tracht ftedte, e& waren alle ftädtifch gekleidet. ch war auf dem 
großen landwirtfchaftlichen Feite in Straubing, wo die ganze ländliche 
Bevölkerung diefer Kornkammer von Bayern zufammenftrömte — nirgends 
mehr eine bäuerliche Tracht; alles jtädtiih. Nur wo wie im Hochgebirge 
der Städter, der zum Landaufenthalt hinkommt, die bäuerliche Tracht an— 
genommen Hat, hat fie auch der Bauer beibehalten. Aber wie jehr hat 
fie unter ftädtifchem Einfluß auch da fich verändert! Dies nur als ein 
Symptom dafür, wie der Bauer in feinem Konfum bereit? Stäbdter zu 
werden im Begriffe ift und zum großen Teile bereit3 geworden iſt. Ganz 
ebenfo zeigt nun auch die große Gejchidlichkeit, welche meine Alten auf- 
weijen, in der Art und Weiſe, wie diefe bäuerliche Bevölkerung über ihr 
Befitztum für den Erbiall verfügt, daß das feineswegs Leute find, die das 
einfach nach Herfommen und Schablone jo machen, wie es immer gemacht 
worden ijt, fondern es zeigt fich darin ein dem modernen Geifte jehr ent= 
iprechended Individualifieren nach den Berhältniffen, den wirtichaftlichen 
wie den TFamilienverhältniffen. 

Sehen wir jo, daß die bäuerliche Bevölkerung bereit? in ihrer Kon= 
fumtion und in manchen wichtigen wirtjchaftlichen Einrichtungen vom 
modernen Geifte ergriffen wird, fo gilt es nunmehr, fie dazu zu bringen, 
daß fie auch in der Produktion dom modernen Getjte erfüllt werde. Es 
gilt den Bauern dahin zu bringen, daß er auch in der Technik feines Be— 
triebe8 die bon der modernen Wirtichaftsentwicdlung geforderten Fortſchritte 
mache. Liegt doch die lebte Urfache unferes bäuerlichen Notjtandes, ſoweit 
ein jolcher befteht, weder in den niederen Getreidepreifen, — denn er ift älter 
ala das Sinken derjelben, — noch in der Überfchuldung, — denn diefe ift 
feineswegs allenthalben vorhanden, — jondern darin, daß die moderne Wirt- 
ichaftsentwidlung an den Bauern den Anfpruch jtellt, feinen Betrieb ftatt 
nach dem Herkommen nach der wechjelnden Lage der Berhältnifje zu ordnen. 
Dies erheifcht, daß er aus einem Menfchen, der Lediglich durch das Her— 
fommen geleitet wird, ein moderner Menſch werde, der lernt, jelbft fieht, 
jelbft urteilt und je nach Lage der Umstände ändert und handelt. Aber 
der Bauer iſt lernfähig, — nicht nur in der Steigerung feiner Bedürfniffe, 
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jondern wie die bayerische Enquete über feine Erbverhältniffe zeigt, verfteht 
er im ganzen mit großer Klugheit fein Haus zu ordnen. Und ift der 
Übergang zu befjerer Produktionsweife für ihn auch das Schwerte unter 
dem, was er lernen muß, jo zeigt er auch darin fchon erfreuliche Fort— 
ichritte, und e8 kann fich daher nur darum handeln, ihm diefen Übergang 
zu erleichtern. Dies iſt's, wonach wir zu fireben Haben; nicht aber kann 
unfer Programm fein, weil jetzt eine Diffonanz zwifchen der bäuerlichen 
Konfumtion und den fonftigen Ansprüchen der bäuerlichen Bevölkerung einer 
feits, und ihrer Produftionsweije andererjeitö befteht, fie auch in jenen An— 
fprüchen auf die früheren Verhältniffe zurüdzufchrauben. Das wäre ein 
Berfuch, der jämmerlich Schiffbruch leiden würde. 

Kein Zweifel, meine Herren: Auch jene Betrebungen, den Bauern auf 
den Standpunkt des mittelalterlichen Menjchen zurüdgufchrauben, entipringen 
den wohlwollenditen Abfichten für die bäuerliche Bevölkerung. Allein gar 
manche Beftrebungen im Intereſſe der unteren Klaffen, die von feite der 
höheren Gejellichaftsklaffen ausgingen ohne Fühlung mit den Afpirationen 
des Volkes, gar manche Beitrebungen, die dem Volke, weil man nicht 
wußte, wie e8 wirklich dachte und fühlte, Wohlthaten aufoltroyieren wollten, 
die von ihm gar nicht ala folche empfunden wurden, find von dieſen Be— 
völferungsflafjen mit Widerftand aufgenommen worden. Ich darf da etwas 
erzählen, was mir heute bejonders nahe liegt. 

Als zu Anfang diejes Jahrhunderts in Bayern im Intereſſe der bäuer- 
lichen Bevölkerung die Gemeinheitsteilung von Staatöwegen durchgeführt 
werden jollte, war die Regierung wirklih von den wohlwollenditen Abs 
fihten für die bäuerliche Bevölkerung getragen. Aber fie beging den Tyehler, 
ihre Wohlthaten den Gemeinden aufzwingen zu wollen. Als nun die 
Geometer, welche die Regierung jchidte, um das Gemeinland auszumefjen, 
in das der Stadt München benachbarte Schwabing kamen, Haben, wie 
Gazzi berichtet, die Bauern ihre Stiere auf die Geometer geheßt. 

(Heiterkeit.) 
Nun, meine Herren, in diefer Beziehung — in der Verteidigung ihrer 
Selbjtändigkeit, find unfere Bauern noch die alten geblieben, und wie aus 
den Antworten der Notare und Amtörichter hervorgeht, beiteht fein Zweifel 
über den Empfang, der heute denen zu teil werden würde, die ihnen gegen 
ihren Willen ein Anerbenrecht aufzwingen wollten. Der Widerftand, der 
im YAugenblide unter der bäuerlichen Bevölterung gegenüber dem jogen. 
Mapperlgejeb, wie Sie gehört haben werden, befteht, wäre eine Kleinigkeit 
gegenüber dem Widerſtande, auf den eine derartige Maßregel ftoßen würde. 
Ich würde deshalb, — weil das zu einer ftarfen Erfchütterung der Autorität 
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des Staates und in Bayern, wenn e8 von Reichswegen etwa durch das 

bürgerliche Gejegbuch beftimmt würde, auch zu einer Erichütterung ber 

Autorität des Neiches gegenüber unjerer Bevölkerung führen würde, eine 

derartige Maßnahme auf das allertieffte beklagen, und aus dieſen Gründen 

mein Widerſpruch gegen die gejegliche Einführung der Anerbfolge. 
(Lebhafter, anhaltender Beifall und Händeklatichen.) 


Profeffor Dr. Sering: Meine Herren! Es iſt nicht ganz leicht, 
nach einer jo jorgfältig in jeder Richtung vorbereiteten Rede, wie wir 
fie eben gehört haben, zu ſprechen, um eine entgegengejeßte Pofition zu 
verteidigen. Es ift um fo fchwieriger, als ich mir in Nüdficht auf die 
nahe Mittagspaufe verfagen muß, auf zahlreiche angreifbare Einzelheiten 
irgendwie einzugehen. 

Der Vortrag des Herrn Profeffor Brentano war im wefentlichen meiner 
Anficht nach ein Gefecht gegen Windmühlen. Er hat gegen die Einführung 
eines Zwangsd-Anerbenrechts gefprochen ; ich kenne aber feinen lebenden Men 
fchen, der das Zwangs-Anerbenrecht verteidigt, der zurädgreifen wollte auf 
das mittelalterliche Standegrecht der Bauern, welches ihre Höfe zu gejchloj- 
jenen Einheiten machte und die freie Dispofition des Gigentümerd und 
Erblafjers ausſchloß. Wir billigen durchaus das Berfahren der bayrijchen 
Bauern, wenn fie rechtzeitig Vorforge treffen — in engiter Anfchmiegung 
an die technifch-wirtichaftlichen Bedürfniffje — für eine zwedmäßige Ver: 
teilung des Grundbeſitzes wie des Mobiliarfapitales unter die Erben. Alſo 
die meisten Argumente des Herrn Vorrednerd brauche ich Überhaupt nicht 
zu twiderlegen. 

Andererfeit3 hat nun aber ſowohl Herr Dr. Hainifch ala Herr Pro— 
feffor Brentano die Frage aufgeworfen: Wenn die Bauern allfeitig freis 
willige Verfügungen treffen und treffen dürfen, durch Chepafte, durch Erb— 
verträge, durch ZTeftamente, was joll dann noch ein gejegliches Anerben- 
recht? Es ift gegenſtandslos, kann zwar nicht viel fchaden, aber auch nichts 
nützen; jedenfalls hat es nicht die ihm beigelegte fociale Bedeutung. Dabei 
überfehen die Herren doch wohl einen jehr wichtigen Punkt, daß fich näm— 
lich der Inhalt der modernen Anerbenrechtögejeße keineswegs erſchöpft in der 
Regelung der Erbfolge für den Fall mangelnder Legtwilliger Verfügungen. 
Der Schwerpunkt jener Gefeße liegt durchaus in der Legalifierung beftimmter 
Schäßungsprincipien, und diefe greifen Pla auch für den Fall, daß der Hof auf 
Grund letztwilliger Verfügung auf einen Anerben übergeht. Alle modernen 
Anerbenrechtägejeße jchreiben nicht nur vor, ex instestato folle die Ver— 
erbung des Hojes erfolgen auf Grund forgiältiger Ertragihäßung, jo daß 
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der Gutsübernehmer beftehen könne, ſondern auch die Pflichtteile follen in 
der gleichen Weiſe berechnet werden. Mit anderen Worten: Man will 
gerade die legtwilligen Verfügungen der Eltern ficheritellen gegenüber dem 
Egoismus der Miterben, man will ben Eltern eine Dispofition recht» 
li ermöglichen, welche verhütet, daß der Hof durch Erbichaftsfchulden 
überlaftet und der Gutsübernehmer überborteilt werde. Die Fälle find 
nicht ſelten, daß letztwillige Verfügungen angegriffen werden; und ſtets ftehen 
die Eltern, wie nach allen Erfahrungen gar nicht bezweifelt werden kann, 
bei ihren Verfügungen über die Hinterlaffenfchaft von vornherein unter 
dem Drude des in dem größten Teile Deutjchlande und Öfterreiche 
geltenden geichriebenen Rechtes. Dasfelbe betrachtet die Landgüter nicht 
ala wirtfchaftliche Einheiten, nicht als Yamilienfige, welche von Ge— 
neration zu Generation als Grundlage der unabhängigen Stellung eines 
Bauerngefchlecht3 übertragen werden jollen, ſondern als Kapitalawerte, die 
ohne alle Rüdficht auf die wirtfchaftliche Kontinuität und Leiftungsfähigfeit 
des Betriebes, ohne Rüdfiht auf die Erhaltung eines kräftigen Bauern- 
ftandes bei jedem Erbgang der gleichen Teilung unterliegen, ganz wie 
Binterlaflene Barbeftände oder Wertpapiere. Macht Heute der Bauer fein 
Zeftament oder feinen Übertragungsvertrag, jo weiß er jehr genau: das 
Geſetz giebt jedem Inteſtaterben das Recht, die Aufteilung der Hinterlaffen- 
ſchaft zu gleichen Quoten nad dem Verkehrswert der Grundftüde zu ver- 
langen. Der Verkehrswert übertrifft aber faft immer weitaus den Ertragd- 
wert, und deshalb ijt derjenige, welcher den Hof mit den zugehörigen 
Liegenichaften unter jolchen Bedingungen übernimmt, vom erften Tage 
an woirtjchaftlic” ruiniert und nicht fähig, eine ordentliche Wirtſchaft 
zu führen: Realteilung kommt in denjenigen Gegenden, für welche wir 
die gejetliche Anerkennung des Anerbenrechts fordern, befanntlich jehr jelten 
vor, und fie würde auch nach den dort beftehenden Klima: und Bodenver: 
bältniffen wirtjchaftlich äußerft irrationell fein. Macht der Bauer aber ein 
Zeftament, welches den Gutsübernehmer jo jtellt, daß er exiftieren kann, 
dann haben die Miterben wiederum das gejchriebene Recht auf ihrer Seite, 
fie können das Teſtament umwerfen, weil ihr Pflichtteil tangiert wird 
und das iſt regelmäßig der Fall, wenn eine größere Anzahl von Miterben 
vorhanden iſt. Unfere Bauern haben aber meift recht große Familien, 
4—5 Rinder und mehr. So kommen dann jene Verfügungen über den 
Hof zu Stande, welche beieifen jollen, daß die Bauern ſchon ganz von 
der fapitaliftifchen Auffaffung des gemeinen Rechts erfüllt feien, die aber that- 
ſächlich nur Handgreiflich machen, wie die Älteren Erbgewohnheiten durch 
das gejchriebene Recht zerfeßt werden. So kommen namentlich auch jene 
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vorzeitigen Mebertragungsverträge mit ihren Altenteilen zu ftande, die gerade 
der Reaktion gegen ein widerfinniges und der herrſchenden Rechtsüberzeugung 
widerjprechendes Gejegesrecht entjpringen, aber einen ſehr jchlechten Erſatz für 
ein vernünftiges gejchriebenes Erbrecht bilden. Wenn wir demnach eine 
Stärkung der älteren und immerhin noch in vielen Teilen Deutſchlands und 
Oſterreichs bethätigten Vererbungfitte fordern in der Weije, daß in diefen 
Gebieten das Inteſtat-Erbrecht jener Sitte entfprechend geftaltet und dem 
Erblafjer Legtwillige Verfügungen ermöglicht werden, welche das Gut eri- 
ftenzfähig in der Familie erhalten, fo dürfte die fociale Bedeutung folcher 
Reform denn doch einleuchtend fein, 

Es handelt fich Hier in der That, wie auch Herr Dr. Hainifch, frei— 
(ih in einem andern Sinne betonte, um einen Ausjchnitt, um einen wich: 
tigen Bejtandteil der focialen Frage auf dem platten Lande. Das dort zu 
Löfende Problem ift nach meiner Auffaffung ein doppeltes. Erſtens handelt 
e8 fi) darum, das Verhältnis zwijchen den Befikenden und den Nichtbe- 
figenden einer Neuregelung entgegenzuführen. Diefe Aufgabe ift von grund» 
legender Bedeutung nur für folche Gegenden, in denen der Latifundien= ober 
doch der Großgrundbefiß vorherrſcht. In Preußen haben wir fie bereits 
in Angriff genommen. Der Staat hat feinen Kredit und die Arbeitskraft 
feiner Behörden zur Verfügung geftellt, um im Wege der inneren Koloni— 
fation eine gleichmäßigere Verteilung des Grundbeſitzes herbeizuführen. 

Uber damit ift die fociale Frage auf dem platten Lande noch keines— 
wegs erledigt. 

Es Handelt fich ferner um die Regelung des Verhältnifjes zwifchen den 
jelbjtändig arbeitenden Grundeigentümern, den Bauern und Gutsbeſitzern 
einerjeit3, und dem rentenberechtigten Kapital andrerjeite. Die Bedeutung 
diefer Aufgabe ift nicht auf einzelne Zandesteile beichränft: denn die in 
erichredendem Maße fortichreitende Verfchuldung des Grundbefies entfpringt 
aus dem geltenden Privatrecht, welches überall in feinen Grundzügen gleich- 
mäßig geftaltet ift. Nun bat Dr. Hainiſch ganz Recht, wenn er jagt, daß 
es gegenüber jenem Übelftande mit einer Exbrechtsreform allein nicht gethan 
jei. Es bedarf in der That einer Neuregelung des agrarischen Privatrechtes 
überhaupt, es bedarf im Zufammenhang damit der Löfung umfaffender or— 
ganifatorifcher Aufgaben, insbeſondere des Ausbaus unjerer Kreditorgani— 
ſation. Aber die Verbeſſerung des Erbrechts iſt doch ein notwendiger und 
vielleicht der wichtigſte Teil des Werkes, mindeſtens in allen denjenigen 
Gebieten, wo den örtlich gegebenen Vorausſetzungen des Landbaus ent— 
ſprechend, die Höfe im Erbgange regelmäßig ungeteilt bleiben, d. h. in den 
Großbauerngebieten Nord- und Oſtdeutſchlands, in den ſüddeutſchen und 
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Öfterreichiichen Gebirgägegenden. Je mehr die älteren Vererbungsgewohn- 
heiten durch das gefchriebene Recht ins Wanken gebracht werden, um jo 
mehr wird eben dieje Recht zur Hauptquelle der Bodenverjchuldung, weil 
8 in der That einen unmittelbaren Zwang zur Verſchuldung und Überjchuldung 
enthält. Die Anigabe der Erbrechtöreform iſt dort weniger, die ohnehin 
jelten eintretende Zerjplitterung, als die Überfhuldung der Höfe im 
Erbgange zu verhüten, und es empfiehlt fich meines Grachtens, dieje Aufs 
gabe nicht, wie Schäffle will, auf dem Wege einer allgemeinen Reform des 
Schuldrechts und Kreditweſens, jondern direkt und zu allererit in Angriff 
zu nehmen, weil wir Hier unmittelbar an beftehende Sitten und Gewohn— 
heiten anfnüpfen können und nichts anderes zu thun haben als einen dro— 
benden Zerjegungsprozeß ohne alle ſchroffen Eingriffe aufzuhalten. Die 
Weiterführung der Reform über den Rahmen des Erbrechts hinaus wird 
übrigens nach meiner Anficht keineswegs derartig große Schwierigfeiten be— 
reiten, wie Herr Dr. Hainifch glaubt. Allein diefe weitere Aufgabe Fällt 
nicht unter die heutige Tagesordnung, und ich muß darauf verzichten, das 
eben Bemerkte weiter auszuführen, 

Die ablehnende Stellung des Herrn Dr. Hainifch zu den fragen der 
Agrar- und bejonderd auch der Erbrechtöreform iſt wejentlich beeinflußt 
durch feine peffimiftiiche Auffaffung von dem Berhältnis des mittleren und 
fleinen Betriebes in der Landwirtichait zum großen Betriebe. Er iſt der 
Überzeugung, der er in feiner interefjanten Schrift „Über die Zufunft 
der Deutjch-Öfterreicher“ Ausdrud gegeben hat: Der Bauernjtand ift doch 
verloren, ganz einerlei, ob die Geſetzgebung fapitaliftifch oder bauernfreund- 
Lich gerichtet it. Denn die Bauernwirtichaft erliegt dem Marr’schen Ges 
jege der Nccumulation, der große Betrieb wird den kleinen und mittleren 
vernichten, wie er ihn in großen Zweigen der Induſtrie vernichtet Hat, 
da giebt es Fein GEinhalten und feine Rettung. Schlußfolgerungen, 
welche er daraus für die nationale Politit der Deutjchen in Oſterreich 
gezogen bat, habe ich Hier nicht zu kritiſieren; fie laufen praftijch hinaus 
auf die Forderung der Proletarifierung der deutjchen Landbevölkerung. 
Wohl aber muß ich befennen, daß ich jene Anfchauung, die eine jo außer: 
ordentlich weite Verbreitung Hat, für grundfalfch halte. Sie jteht mit ber 
modernen Wiſſenſchaft im jchroffiten Widerfpruch, der jogenannte wifjenjchaft- 
liche Socialiamus hat an diefem Punkte bisher feine Wiſſenſchaftlichkeit 
recht wenig zu bethätigen gewußt, er ift der von mir und anderen ihm 
gebotenen Gelegenheit zu einer Auseinanderfegung über jene Frage einfach 
auögewichen. Ich Habe immer die Anfchauung vertreten und glaube fie be— 
wiejen zu haben, daß der mittlere und fleinere Betrieb nicht nur neben 
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dem Großbetriebe in der Landwirtichaft fich erhalten kann, fondern daß er 
bei normaler Entwidlung, d. 5. da wo Gründe der wirtjchaftlich-techniichen 
Zwedmäßigfeit für die Größe der Betriebe entjcheidend find, der Großwirt= 
Ichaft fortdauernd Terrain abgewinnt. Den jtrikteften Beweis dafür liefern 
gerade diejenigen Länder, in denen die Bauern alle Spuren der älteren 
Ratural- und Hauswirtichaft abgeitreift haben und zu ganz modernen, für 
den Markt arbeitenden Unternehmern geworden find, wie namentlich Nord— 
amerifa. Die allgemeinen volföwirtichaftlichen und technifchen Gründe, Die 
der dort zu beobachtenden Tendenz zur Verkleinerung der Betriebgeinheiten 
zu Grunde liegen, näher zu beleuchten, gebricht die Zeit. Ich will nur 
auf die Thatfache verweien, daß wenn Sie in Nordamterifa von der Dft- 
füfte nach dem Weiten wandern, d. h. von den alten und dichtbefiedelten 
nah den eben erjchloffenen Gegenden, welche noch in den Anfängen der 
Kultur ftehen, Sie fortjchreiten au dem Gebiete der Heinen Güter in das 
der großen; mit anderen Worten: die großen Güter bilden nicht das Ende, 
fondern den Anfang der Entwidlung, Sie finden die Latifundienwirtichaft 
ala maRgebende Betriebsform nur in den ganz dünn befiedelten weitlichen 
Diftrikten. Und wenn Sie dort mit den Befitern der vorzüglich orga— 
fierten Großbetriebe, der berühmten „Weizenfabriten“ im Red River-Thal 
oder Kalifornien, mit den Managerd der Eoloffalen Weidewirtichaiten auf 
den weitlichen Steppen und im Felſengebirge, Rüdiprache nehmen, jo werden 
Sie immer diefelbe Antwort befommen, die jeder Kenner des Landes 
beftätigt: Solange ein ertenfiver Betrieb möglich und wirtjchaftlich ange» 
bracht it, ſolange namentlich der Boden billig ift, — und er ijt billig, 
folange nur wenig Menſchen im Lande find — ift es vorteilhafter im 
großen als im Eleinen zu produzieren. Sowie aber die Anftedler herein— 
fommen, Arbeitskräfte und Kapitalien leichter zu beichaffen find, Marft- 
pläbe entjtehen, die Preije beſſer werden, kurz die objektiven Vorausſetzungen 
für eine intenfivere Kultur gegeben find, wird es vorteilhaft zu par- 
zellieren, den Großbetrieb räumlich einzufchränten, die großen durch mitt» 
lere und Eleine Betriebe zu erjeßen. Das gefchieht in der That in beitän- 
diger umd gefegmäßiger Wiederholung, und eben deshalb nimmt die Durch» 
jchnittögröße der Farmen von Welten wach Dften zu ab. Aber wir brauchen 
die Beweiſe gar nicht jenfeit® de Ozeans zu ſuchen. Im deutjchen 
Großgrundbefigergebiet, öftlich der Elbe, jehen wir gegenwärtig eine jehr 
umfaffende Ausdehnungsbewegung der Bauernwirtichaft auf SKoften des 
Rittergutslandes fich vollziehen. Der Staat giebt den Anfiedlern keinerlei 
Subvention, er jchießt ihnen nur den Kaufpreis gegen eine angemefjene Ver: 
zinfung vor. Wenn troßdem mittlere und Kleinere Rentengüter zu Tauſen— 
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den auf bisherigem Gutslande entjtehen, jo wirkt dabei allerdings mit die 
momentane Ungunft der Konjunktur, die den großen Befiger fchwerer trifft 
als den kleinen. Aber bei einer Wanderung durch den Often fann man 
von jedem Nittergutäbefiger den betriebstechnijchen Grund nennen hören, 
der die Sicherheit giebt, daß die Bewegung von Dauer fein wird. früher, 
— To erzählen die Rittergutsbefiger — fonnten wir bei extenfiver Wirt« 
ihaft namentlich mit Hilfe der Schafzucht weitere Streden vom Hof oder 
Vorwerk aus einheitlich bewirtichaften. Bei der heutigen Intenfität der 
Bodenkultur find uns die ferner gelegenen Teile des Gutes nicht nur nicht 
von Nuten, wir bewirtichaften fie mit pofitivem Verluſt. Die von Heren 
Dr. Hainifh ganz überjehene betriebstechnifche Urfache der Parzellierungs- 
bewegung liegt mit anderen Worten darin, daß eine erhöhte Produktivität 
der Yandwirtichaft nur in geringem Maße durch das gleiche Mittel wie in 
der Induſtrie, durch die Verwendung von Mafchinen herbeigeführt werden 
fann, fjondern in der Hauptjache immer mit gefteigerter Arbeitsintenfität 
zujammenfallen muß. Je mehr Arbeit aber auf die einzelne {Fläche zu ver- 
wenden ift, je mehr Dung auf den Boden gebracht werben muß, um jo 
weniger vorteilhaft ift es, entlegene Streden zu bewirtichaften, weil um fo 
mehr vom GErtrage „am Wagen hängen bleibt“. Dieje Einflüffe werben 
no durch das Steigen der Löhne verftärkt: Ye höher der Arbeitslohn, 
umfoweniger weit fann man mit dem Betriebe Hinausgreifen. 

Die fortfchreitende Intenfität der Wirtfchaft verengt alfo den Umkreis 
des mit Nutzen von einem gegebenen Punkt aus zu bejtellenden Landes. 
Die Anlage vermehrter Vorwerke ift aber meiſt mit unüberwindlichen 
Schwierigkeiten der wirtjchaftlichen Verwaltung verfnüpft. 

E3 würde zu weit führen, dieſe Dinge im Detail zu entwideln, ich 
glaube, in meinen Schriften die Beweggründe meiner Anfchauung, die ich 
mit den beften Kennern der Landiwirtjchaft teile, mit Hinreichender Ausführ— 
lichkeit gegeben zu Haben. 

Ich erkenne übrigens an, daß gewiffe Ausnahmen zu Eonftatieren find, 
3. B. in der englifchen Viehzucht, wo ein arbeitzertenfiver und kapitals— 
intenfiver Betrieb deswegen möglich ift, weil die Tiere Winter und 
Sommer, Tag und Nacht auf der Weide fein können. Aber das kommt 
für ung und auch für die Alpenländer nicht in Betracht. 

Man kann alfo konjtatieren, daß der Heine und mittlere dem großen 
Betriebe gegenüber konkurrenzfähig ift, natürlich unter der Vorausſetzung 
einer wenigjtens annähernd gleichen Intelligenz der Bewirtchaftung. Aber 
es ift ganz thöricht, zu meinen, der Bauer wäre notwendig ein unverftändiger 
und jchlechter Wirt: Die beften Träger der modernen rn in 


Schriften LXI. — Verhandlungen 189. 


306 Debatte. 


der Landwirtſchaft ſind die nordamerikaniſchen Bauern. Wer uns Konkurrenz 
macht, ſind nicht die wenig zahlreichen und in ſtarkem Rückgang begriffenen 
„Bonauzafarmen“ im Weſten, ſondern die mittlelgroßen Betriebe, die 
mit außerordentlichem Raffinnement bewirtſchaftet werden. Und die 
eigentlichen Träger der deutſchen Viehzucht find wieder Bauern, aller— 
dings unter Führung von großen Gütern, die gewiffermaßen ala Erperi- 
mentierftationen fungieren. Aber unfere fchweizerifchen, bayrifchen und badi— 
jchen, unfere weftfälifchen, oldenburgifchen, hannoveraniſchen, oſtpreußi— 
chen Vieh: und Pferdezüchter find überwiegend Bauern. Es kommt ihnen 
namentlich zu ftatten die außerordentliche Sorgfalt der Arbeit; die Bäuerin 
behandelt ihr Kalb wie ihr eigenes Kind. Großbetriebe mit bezahlten Ar— 
beitern können darin fchlechterdings nicht mitlommen. 

Ferner können wir beobachten, daß der Abftand des bäuerlichen vom 
großen Betrieb in der rationellen Wirtſchaft fich feit Ablauf einer Über 
gangszeit nach der Bauernbefreiung immer mehr vermindert bat; er ift 
heute fchon in den meiften Gegenden jo gering, daß er durch die befonderen 
Vorteile der bäuerlichen Arbeitsverfaffung ganz ausgeglichen wird; und 
gerade in denjenigen Gebieten, welche vielleicht die höchſte, irgendwo er= 
reichte, Entwidlung der Landwirtfchaft aufweifen, in den mitteldeufchen 
Rübenzuderdiftrikten fteht die Bauern der Gutswirtfchaft nach dem Urs- 
teile ber erjten Kenner wie Maerder in Halle überhaupt in feiner Weife 
mehr nad. 

Sch glaube, daß dieje Thatfachen die größte Tragweite für unfere 
gejamte jociale, politifche und kulturelle Entwidlung befigen. ft es nachge- 
wiefen, daß das Marr’sche Accumulationsgeſetz für die Landwirtichaft nicht 
gilt, jo fteht auch feit, daß wir in unferem wichtigften Gewerbe nicht auf 
eine focialiftifche Organifation zufteuern. Die Entwidlung ift dort thate 
fächlich nicht focialiftifch, fondern durchaus individualiftifch gerichtet, fie 
bewirkt eine fortgejeßte Stärkung der einzelnen Familie und der Einzelwirte 
ichait. Wäre dem nicht jo, würde ich gegen die Lehren des wifjenfchaft- 
lichen Socialismus nicht? durchichlagendes einzuwenden finden. Aber that- 
fächlich ift jeine Konftruftion des heutigen Wirtfchaftslebens nichts anderes 
als eine ganz einfeitige Üebertreibung gewiffer, in manchen Zweigen der 
Induſtrie vorherrjchender Tendenzen. 

Indeſſen damit, daß dem bäuerlichen Mittelftand die Konkurrenz des 
Großbetriebes durchaus ungefährlich fei, ift keineswegs gejagt, daß er 
überhaupt nicht bedroht wäre, daß man die Hände in den Schoß legen 
und die Landwirtichaft fich ſelbſt und ihrer geficherten Entwidlung über- 
lafſen dürfte. Im Gegentheil, es bedrohen gerade den mittleren Grund» 
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befig die unmittelbarften und fchwerften Gefahren. Nur gehen fie nicht aus 
der überlegenen wirtjchaftlichtechnifchen Zwedmäßigkeit der großen Betriebe 
hervor, fondern, abgejehen von den gegenwärtigen Weltmarktsverhältnifien, 
aus der Geftaltung umferes Fapitaliftiich gedachten und wirkenden Privat- 
rechts. Um deutlicher zu jprechen: wir jehen, daß vom bäuerlichen Mittels 
ftand in Deutjchland Tortgefeßt große Zeile abbrödeln. Ginerjeits kaufen 
Heine Leute um jeden Preis, unter Berpfändung ihres Arbeitslohnes und 
vielfach zum Schaden der wirtjchaftlichen Technik, die größeren Bauern aus, 
meift unter Vermittlung von nicht fehr angenehmen Gejchäftsleuten ; 
(Heiterfeit.) 

anbdererfeitö ift nachgewiefen, daß nach wie vor zahlreiche Bauernhöfe von 
Latifundien aufgefogen werden. Nun werden Sie fagen: „Da haben wir 
ja die großen Betriebe, welche die kleinen ebenjo zerftören, wie die mechani» 
jchen die Handwebereien.“ Keineswegs! Es handelt fich Hier um die einfache 
Thatfache, daß die Latifundienbefiger, wie wir fie in Schlefien oder Böhmen 
finden, oder Großfapitaliften alle Jahre jo und fo viel Geld übrig haben, 
welches fie im Grund und Boden ala einer jehr ficheren Anlage firieren. 
Das gejichieht aber nicht zum Vorteile der Technik, der Betrieb wird viele 
fach jehr verſchlechter. Wenn in den Alpen die reichen Wiener Handele« 
berren die Bauern auslaufen, jo dient diefer Vorgang ficher nicht dem 
wirtjchaftlichen Fortichritt. Man verwandelt dort Weidegründe, Aderlände- 
reien, menfchliche Heimftätten in Jagdreviere. 

Endlich jehen wir, daß ein beitändig zunehmender Teil des Boden- 
ertrages der bäuerlichen Wirtjchaft in die Hände derjenigen übergeht, 
welche den Boden nicht bearbeiten, bewirtichaften oder auch nur als 
Jagdgrund benußen, aber eine Rente davon beziehen. Die meiften diejer 
Rentenforderungen find aber bekanntlich auch nicht darin begründet, daß die 
Forberungsberechtigten durch ein dargeliehenes Kapital zu einer Steigerung 
des Bobdenertrages im Wege von Meliorationen und Betrieböverbefferungen 
beigetragen haben. Der überwiegende Teil unferer Bodenjchulden befteht 
nicht aus Meliorationg=, jodern aus Beſitzſchulden, fie bedeuten eine Ab 
fplitterung von Ertragdteilen ſchlechtweg, fie entftehen duch Ankauf und 
namentlich durch Erbgaug, und eben darin ift die große Gefahr des An— 
jchwellens jener Schulden zumal in unferer Zeit des konſtanten Sinkens ber 
Iandwirtfchaftlichen Reinerträge zu erbliden. Es bedeutet jener Vorgang 
in der That gar nicht? anderes, als daß ein immer wachjender Zeil des 
Boden- und Arbeitzertrage der Landwirte in die Hände von Kapitaliften 
fließt, welche dem Anerben oder Käufer die Abfindungs- und Kaufſummen 
vorgeichoffen und fo ſich Renten gekauft Haben; jchon find Zaufende von 
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Bauern nicht mehr in der Lage, auch nur einen dürftigen Arbeitslohn zu 
verdienen, fie haben ihren eigenften Arbeitsertrag dem Gläubiger verpfändet, 
und es ift feine Übertreibung, in dieſen Fällen don einer echten Schuld— 
Inechtichaft zu ſprechen. Wenn es andererjeit3 richtig ift, daß unfere 
Bauernhöfe noch zu einem großen Teil keineswegs ala überjchuldet anzıı= 
fehen find, jo können wir daraus nur die Einficht entnehmen, daß es noch 
Zeit ift, durch milde Reformmaßregeln viele zu retten. Daß e8 aber in 
Bälde zu ſpät fein kann, läßt die Statiftif der Schuldeintragungen deutlichjt 
erkennen. Geholfen werden kann aber nur durch eine Neuordnung des 
agrarifchen Privatrechts. 

Man wird um jo eher zu dem Entjchluffe, hier einzugreifen, kommen, 
je deutlicher man die gefchichtliche Entwidlung überfieht und die Kräfte 
erkennt, welche das Heutige agrarifche Privatrecht gejchaffen Haben. ch 
halte e8 für ein großes DVerdienft dev materialiftiichen Geichichtsauffaffung, 
die ich font nicht teile, daß fie ung gewöhnt bat, bei jeder großen Rechts— 
ummwälzung nach den wirtſchaftlichen Urfachen zu fragen, nach den 
wirtjchaftlichen Intereffen, welche den Sieg davongetragen haben. Ich will 
aber nicht die Frage nach der Entftehung des modernen Agrarrechts in feinem 
ganzen Umfange aufrollen und bejchränfe mich darauf, feitzuftellen, welche 
Klafjenintereffen zu der modernen Ausgeftaltung des ländlichen Erbrechts 
geführt und in ihr befriedigt worden find. 

Mir ſehen, daß die neuzeitliche Umbildung des Erbrecht? Platz greift 
gleichzeitig mit den großen individualiftiichen Ideen, welche ihren prägifeiten 
Ausdrud in der franzöfifchen Revolution gefunden haben, Die franzöſiſche 
Revolution führte befanntlich das Syſtem des partage force ein. 

Es giebt jedem der Miterben das Recht, einen naturalen Anteil an 
den Hinterlaffenen Liegenjchaften heraus zuverlangen. Dieje Beitimmung 
appelliert jo ſtark an den Egoismus des Einzelnen, daß fie in der That 
geradezu auf einen Zwang zur Realteilung Hinausläuft. Auch durch 
Teftament konnte zunächſt nach der Gefehgebung don 1793 an dieſem 
Zerjtüdelungszwange gar nichts, und kann noch heute nach dem code civil 
nur wenig geändert werden, da die VBerfügungsireiheit des Erblaſſers auf 
einen geringen Zeil der Hinterlaſſenſchaft beſchränkt ift. 

Nun find wir uns darüber Elar, welche Motive die franzöfiichen 
Gejehgeber veranlaßt Haben, die Zwangsteilung im Grbgange herbei— 
zuführen. Es iſt Ihnen die Stelle aus einem Briefe Napoleon? an 
feinen Schwager Murat befannt, wo er ihm rät, den code civil in Neapel 
einzuführen. „Alles, was Sie erhalten wollen, wird fich konſolidieren“ 
— jo etwa jdhreibt er — konſolidieren namentlich dur die zwecks 
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Schaffung eines imperialiftifchen Adels von Napoleon wieder eingeführten 
und an feine Verleihung gebundenen Familien ideilommiffe —; „aber 
alles, was ſich Ihnen nicht anfchließen wird, alles was nicht durch Fidei— 
fommiffe gefichert ift, „va se detruire en peu d’anndes“. Voilà le grand 
avantage du code civil. C’est ce qui m’a fait pröcher un code civil et 
m’a port à l’etablir.‘“ Deutlicher konnte der VBollender der franzöfiichen 
Revolution deren Tendenzen nicht fennzeichnen. Sie wollte nicht nur den 
feudalen Großgrundbefis, fondern die alte, ala ariftofratifch ftigmatifierte 
Gejellfchaftsordnung überhaupt vernichten, fie hat mit vollem Bewußtfein 
und planmäßig auch die bäuerlichen Familiengüter und damit die Grund» 
lage eines unabhängigen ländlichen Mittelftandes zerftören wollen. Und 
man folgte dabei keineswegs bloß allgemeinen Sdealvorftellungen von der 
Gleichheit, geichweige denn der Freiheit, — im Gegenteil entzog man ja 
dem bäuerlichen Beſitzer die Freiheit, über feinen Hof zu disponieren — 
fondern es handelte fich vor allem darum, Höchft reale Zwecke der politifchen 
Macht zu verwirklichen. Es follte verhindert werden, daß auf dem Lande 
durch Grundbeſitz geieftigte Familien, felbftändige Gruppen fich erhielten 
und von neuem bildeten, die in Unabhängigkeit der neu Zonftituierten 
Staatögewalt der Bourgeoifie gegenüber zu treten in der Lage geweſen 
wären. Daß dies feine Übertreibung ift, mögen Sie aus verfchiedenen 
Öffentlich-rechtlichen Vorgängen jener Zeit erjehen. Bekanntlich hat die 
franzöfiiche Revolution ſich nicht damit begnügt, die Selbftändigkeit der 
ererbten Familienfige zu zertrümmern, fie hat zugleich die politifche Selbſt— 
ftändigfeit der Landgemeinden und alles freie Gemeindeleben auf dem Lande 
unterdrüdt. Man entzog den Gemeinden von weniger ala 5000 Einwohnern 
das Recht, ihre Vertreter und Funktionäre zu wählen und vernichtete alle 
Autonomie derfelben — fie follten durch Abgefandte und Kreaturen der 
Pariſer Bourgeoifie regiert werden; erſt die Juli-Monarchie hat den Ge— 
meinden das Wahlrecht im Jahre 1831 wieder zurücdgegeben. Und wie 
man den ländlichen Mittelftand der wirtjchaftlichen und kommunalen Selbft= 
ftändigfeit beraubte, fo nahm man auch den ftäbtifchen Handwerkern und 
Arbeitern die Möglichkeit, in felbftändigen Gruppen ihre Intereſſen zu 
wahren, indem man ihre Korporationen unterdrüdte und alle neuen 
Koalitionen verbot. Überall derjelbe Gedanke: Der Staatögewwalt, der 
Bourgeoifie follen nicht feſte Gruppen, fondern vereinzelte Individuen gegen- 
überftehen. Ganz analoge Vorgänge Haben ſich in den italienijchen Städten 
des 13. und 14. Jahrhunderts abgeipielt, als fie die Zerritorialgewalt 
erobert, den Adel bezwungen und die Bauern von der Feudalgemwalt befreit 
hatten, um fie defto ficherer ihrer eigenen Gewalt zu unterwerfen. „Sie 
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trugen“, wie Zobi bemerkt, „das Motto der freiheit auf ihren Yahnen, 
aber den Geift der Unterdrüdung in der Bruft“. So Haben wir denn 
aljo in dem Erbrecht des code civil zu erbliden ein Kampigefeß der zum 
Siege gelangten Bourgeoifie, des ſtädtiſchen Kapitaliamus gegen den Adel 
und ben jelbftändigen Mittelftand auf dem Lande. 

Nun ift allerdings das franzöftiche Erbrechtsſyſtem nur auf beſchränkte 
Gebiete des Deutjchen Reiches übertragen worden. Das in dem größten 
Zeile von Deutjchland und in Öfterreich geltende Erbrecht zwingt nicht zur 
Naturalteilung der Grundftüde; aber es hat für die Erbaußeinanderfegung 
eine durchaus Eapitaliftifche Regelung getroffen, welche ganz ebenfo zerjegend 
wirkt, wie die Nealteilung. Wie jchon angedeutet, joll die Erbaugeinander- 
fegung und die Berechnung der Pflichtteile erfolgen nach Maßgabe des 
Kaufpreifes der Hinterlaffenen Grundftüde. Das preußifche Recht beftimmt 
ganz Kaltblütig: Jeder Miterbe kann teilungshalber auf notwendige Sub— 
bajtation des Nachlaßgrundftüds antragen ; er kann alfo verlangen, daß der 
väterliche Hof verfteigert und der Erlös geteilt werde. Was ift der Sinn 
diejer Beitimmung? Es liegt mir fern, den preußifchen Beamten, welche 
in den Jahren 1811 und 1816 für die von den Feudallaſten befreiten 
Bauerngüter die früher üblichen gemäßigten Erbjchaftstaren aufhoben und 
die Auseinanderjegung nach dem durch Verſteigerung feftzuftellenden Ver— 
kehrswert vorfchrieben, unmittelbar fapitaliftiiche Zwede unterjchieben zu 
wollen, aber fie jtanden unbewußt unter dem Einfluffe diefer Tendenzen. 
Kapitaliftifch ift jene Beftimmung durch und durch. Es tritt hervor jene 
Entperfönlihung aller Beziehungen des Mtenfchen zu feiner Wirtfchaft und 
zu feinem Beſitze, die recht charakteriftiich ift für den modernen Kapitalig- 
mus. Die bäuerlichen Grundflüde, das väterliche Haus, alle die innigen 
Bande, die den Einzelnen an die Stätte feffeln, auf der feine Eltern und 
Großeltern gewirkt, er felbjt feine Kindheit verlebt Hat, das alles gilt 
für nichts; man fragt nur, was es fojtet, was der Marktpreis des Hofes 
ift und giebt jedem Miterben das Recht, die Heimftätte thatfächlich zu 
Markt zu bringen. Aber in noch höherem Sinne liegt eine kapitaliſtiſche 
Beitimmung vor. Sie führt ſchließlich und notwendigerweife zur Über- 
ſchuldung der Bauerngüter. Es Halten nämlich die Erben der in großen 
Landftrichen ganz vorherrichenden Übung nach eben doch an der Auffaſſung 
feſt, daß der Hof ein Familiengut ſei und in der Familie bleiben ſolle. 
Einer übernimmt den Hof und findet die anderen ab. Aber die Abfindungen 
werden immer häufiger nach dem Marktpreis des Hofs bemeſſen, ja nicht 
ſelten ſchrauben die Miterben ſelbſt den Preis in interner Verſteigerung zu 
einer unvernünftigen Höhe hinauf. Hatte das ältere Erbrecht den Zwed, 
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die Abfindungen ſo zu bemeſſen, daß der Anerbe beſtehen könne, ſo iſt die 
Wirkung des neuen Rechts, daß immer häufiger die zur Vererbung gelangten 
Höfe total überlaſtet werden. Das iſt auch der Tall, wenn die Eltern 
unter dem Drud des gefchriebenen Rechts ſelbſt die Verteilung der Erbichaft 
in die Hand genommen Haben. So ergiebt fich der fchon befprochene Zus 
ftand, daß die Zinsverpflichtungen des Gutsübernehmerd oft nicht mehr 
bezahlt werden fönnen aus der theoretifch auszufcheidenden Grundrente und 
dem Zins des in dem Betriebe angelegten produftiven Kapitals, fie werden 
unmittelbar aus dem Arbeitslohne beftritten. Das volfswirtichaftliche End— 
refultat ift die Überwältigung der produftiven Arbeit des Landwirts durch 
das rentenberechtigte Kapital, die Bauern werden mit ihrer Arbeitskraft 
tributär jenen, welche ihnen die Mittel zur Abfindung der Miterben vor= 
geichoflen haben, den Kapitaliften. 

Hiermit berühre ich den eigentlichen Kern der modernen Erbrechts= 
und Agrarfrage. Es handelt ſich darum, eine Grenze zu ziehen zwiſchen dem 
Rechte des Kapitals und dem Rechte de arbeitenden Grundbeſitzers, den 
Anſpruch des Leßteren auf feinen vollen Arbeitsertrag zur Anerkennung zu 
bringen und in diefem Sinne vor allem den heute vorliegenden Zwang 
zur Überjchuldung im Erbgange zu befeitigen. Diefe Aufgabe follte, wie ich 
meine, ebenſoſehr das Intereffe jener Herren in Anfpruch nehmen, welche 
für das Recht der Arbeit gegenüber dem Kapital einzutreten willens find, 
wie die Lohnfrage und die Stellung des Arbeiter in der Induſtrie. Hier 
wie dort handelt es fich um das gleiche Problem, die gegenfeitige Ab- 
grenzung der Anfprüche von Kapital und Arbeit. 

Eine befonders merkwürdige Stellung nimmt bei uns der öfonomifche 
Liberalismus gegenüber diejen Dingen ein. Wir fehen, daß er mit großer 
Begeifteruug den Reformplänen und Agrargefegen der englifchen Regierung 
für Irland zuflimmt, aber fich geradezu feindlich den von mir entwidelten 
Ideen entgegentellt. 

In Irland findet bekanntlich eine autoritäre Regulierung der Pachten, 
welche die Bauern den Grundherren jchulden, durch bejondere Verwaltungs 
behörden jtatt. Es läuft aber im Princip auf ganz dasfelbe hinaus, wenn 
wir eine gejeliche Begrenzung der reinen Befisfchulden und der Hieraus 
hervorgehenden Rentenanfprüche gegenüber den Anfprüchen derjenigen fordern, 
welche diefe Rente mit ihrer Arbeit zu produzieren haben. Ein jehr großer 
Zeil unferer Grundeigentümer ſteht wejentlich jchlechter als die Pächter 
unter der verrufenen trifchen Agrarverfaffung, und es ift um nichts befjer, 
durch Hypothefenfchulden ala durch zu hohe Pachten erdrüdt zu werben. 
Aber der Gedanke, der produftiven Arbeit des Landwirt? Schub zu ge— 
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währen gegen Ausbeutung durch den Nentenbefig gilt eben für edel und 
ſtaatsmänniſch, wenn feine Ausführung fich gegen den Großgrundbefiß und 
für frevelhaft, wenn fie ſich — noch dazu in viel milderer Form — ich kann 
nicht einmal jagen, gegen die Kapitaliften, aber gegen die unbejchräntte 
Anlagemöglichkeit, die ſchrankenloſe Bewegung des Kapitals richtet. 

Ich komme zum Schluffe. Das Intereffe, welches wir an der Agrar- 
und Erbrechtäfrage nehmen, ift nicht ausfchließlih in Erwägungen wirt 
Ichaftlicher und focialer Natur im engeren Sinne dieſes Wortes begründet. 
Freilich würde ſchon aus diefen Gefichtspunften eine entjchloffene Inangriff⸗ 
nahme der Reform fich vollauf rechtfertigen. Das beftehende Erbrecht bat 
überall da, wo die Landgüter im Erbgange ungeteilt bleiben und aus 
wirtfchaftlich-technifchen Gründen ungeteilt bleiben müffen, notwendig die 
Überschuldung zur jchließlichen Folge. Die Überfchuldung aber führt zu 
einem lahmen, unergiebigen Wirtjchaftsbetrieb, zur Ausplünderung und 
Verarmung des heimifchen Bodend. Die aus dem Erbrecht herborgehende 
zunehmende Bodenverjchuldung verſchärft den Klaſſengegenſatz, indem fie 
die mittleren Grundbefißer erpropriiert, den einzigen nicht durch den 
Großbetrieb gefährdeten Zeil des Mittelftandes vernichtet und in eine 
Klaffe von jchlecht bezahlten Arbeitern, von Proletariern verwandelt. 
Die Frage des ländlichen Erbrechts ift aber vor allem eine folche der 
nationalen Charakterbildung und eben deshalb eine Kulturfrage aller- 
eriten Ranges. Die Summe der nationalen Xebensfräfte wird in dem— 
jenigen Volke eine unendlich viel größere fein, wo zahlreihe Familien 
in der Lage find, mit dem ererbten Befiktum die fittlichen, die politi- 
Ichen und wirtjchaftlichen Errungenjchaften von einer Generation auf die 
andere zu übertragen, als da, wo jeder Todesfall die väterliche Heime 
ftätte in Stüde fjchlägt oder fie an fremde überträgt und die Hinter- 
bliebenen der Heimat beraubt, oder endlich der eigentliche Träger ber 
väterlichen Tradition, der Gutsübernehmer, durch Schuldüberlaftung dem 
wirtfchaftlichen Ruin entgegengeführt wird, Wir müſſen den Grundbefit 
vor Zerftücelung und Überfchuldung ſchützen, um dem nationalen Körper 
ſtarke Individualitäten, unabhängige Geifter und jenen Gemeinfinn zu er— 
halten, der nirgend&wo befier gedeiht als in der Hauswirtichaft des wohl- 
habenden Bauernhofe. 

Herr Profeffor Brentano Teugnet das Borhandenfein eine ſtarken 
Tamilienfinns bei den Bauern. Aber alle die Gefchichten, welche er ung 
jo fefjelnd erzählt hat, laufen nur darauf hinaus, daß dag moderne Recht 
den Egoismus des Einzelnen mobil macht gegen da& dauernde Intereffe der 
Familie und des Staates, und wenn er auf mancherlei Auswüchſe des Er- 
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werbsſinns bei den Bauern binweift, jo ift ihm zu erwibern, daß jene 
ichlechten Leidenschaften gerade durch das Fapitaliftiiche Recht geweckt 
worben find. 

(Beifall.) 

Es liegt aber auch gar nicht jo, wie Profeffor Brentano entwidelt 
bat, daß wir nur noch Hartherzige, furzfichtige Egoiften auf dem Lande 
hätten und die alten auf einen entwidelten Yamilienfinn Hindeutenden 
Eitten audgeftorben wären. Im Gegenteil. 63 kämpft die alte Sitte mit 
dem modernen Erwerbafinn, den das moderne fapitaliftifche Recht geheiligt 
bat. ch bin viel auf dem Lande gewejen, auch in Süd-Bayern, ich bin 
noch dor kurzem durch die öfterreichifchen Alpen gewandert und habe mich 
über die einjchlägigen WVerhältniffe zu orientieren geſucht. Thatfächlich 
beiteht die alte Vererbungsfitte dort wie faft in ganz Norddeutſchland noch 
in den meijten Gegenden in voller Kraft. Es iſt noch ein ganz alltäglicher 
und jelbftverjtändlicher Vorgang, daß die Miterben nicht auf der vollen Aus— 
zahlung ihrer gejelichen Erb= oder Pflichtteile beftehen, weil fie fich jagen, 
daß andernfalls der Bruder, der den Hof übernimmt, Üübervorteilt und ruiniert 
jein würde. Das habe ich mir taufendmal berichten Laffen. Darüber, 
daß das gejeßliche Erbrecht, wenn es faktifch zur Anwendung gelangt, den 
Gutsübernehmer in 99 von 100 Fällen zum Bankerott bringen muß, befteht 
nirgendawo der geringfte Meinungsunterfhied. Ich muß geftehen: Ach 
babe die allergrößte Hochachtung vor unferer tüchtigen Bauernichaft, daß 
fie durch eine jo lange Reihe von Jahren troß der Anfprüche, welche das 
Geſetz den Einzelnen gewährte, die väterliche Sitte aufrechterhalten bat, 

(Beifall.) 
daß fie unter wefentlichen Opfern der Einzelnen e& fertig gebracht hat, in 
noch immer jehr zahlreichen Bauerngütern die altanfäffigen Familien eriftenz= 
fähig zu erhalten. 

Ich glaube nicht, daß ein fo gründlicher Kenner des Landweſens wie 
Herr Dr. Hainifch, diefen Sachverhalt und die weite Verbreitung der alten 
Erbgewohnheiten Ieugnen kann. Übrigens könnte ich dann eine Erfahrung 
gegen die andere ftellen. Es ift dementjprechend auch der Regel nach gar 
nicht die Empfindung vorhanden, daß den weichenden Erben ein Unrecht 
geichieht, wenn der Anerbe den Hof zu einer gemäßigten Taxe befommt. 
Als ungleihmäßig erfcheint folche Behandlung nur vom Fapitaliftijchen 
Standpunkte aus, nicht aber, wenn man den Hof als Familiengut, als 
eine wirtjchaftliche Einheit anfieht, die der Familie erhalten bleiben foll. 
Der Hof kann eben dann nur Einem zufallen, und der übernehmende 
Grbe darf nicht im Übernahmapreife allzu ſchwer bedrückt werden, wenn 
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er die Heimftätte behaupten fol. Auch ift das Voraus des Anerben inſofern 
ein rein formales, als ihm, durch die Sitte gebunden, die Pflicht des An-— 
erben gegenüberfteht, für die weichenden Erben zu forgen. Es verfteht fich 
ganz von jelbit, daß fie bei ihm mindeftens einen Unterjchlupf befommen — 
in Oberbayern werden fie meift ausdrüdlih mit Wohnungs und Ver— 
pflegungsvorbehalten für ihre alten Zage ausgeſtattet — und bie un— 
erwachjenen Gejchwiiter müffen auf dem Hofe erzogen werden. ferner 
fparen die Eltern befanntlich viel mehr in den Anerbenrechtögebieten, um 
den weichenden Gejchwiftern ein ordentliches Unterfommen zu jchaffen, ala 
in den Gebieten mit gleicher Teilung. Herr Profeffor Brentano ſchloß 
damit, daß er den Bauern empfahl, fie jollten fich in die Lebensverficherung 
einfaufen, um fo den weichenden Erben ihren vollen Erbteil anzuſammeln. 
Run, die Lebensverficherung ift gewiß in vielen Fällen jehr nüßlich, aber 
mit diefem Vorſchlag löſt man nicht den Widerfpruch zwiſchen dem fapi= 
taliftifchen Erbrecht und den Anforderungen, welche die Erhaltung leiſtungs— 
fähiger Wirtfchaften ftellt. Denn die geſetzlichen Erbteile find eben fo groß, 
daß es meift unmöglich ift, auch nur ihre Verzinfung aus dem Gutsertrage 
zu deden, geſchweige denn noch einen Zufchlag. der zur Kapitalanfammlung 
während der durchjchnittlichen Lebensdauer dient. 

Aber der Grundgedanke jenes Vorſchlags, daß nämlich die Eltern bei 
Lebzeiten joviel anjparen, um den Töchtern eine ordentliche Ausfteuer, den 
unbeerbten Söhnen eine gute Ausbildung und ein möglihit anftändiges 
Unterfommen verjchaffen zu können, wird von den Bauern in den Anerben- 
rechtägebieten, wie gejagt, im weiteiten Maße verwirklicht. In denjenigen 
Bezirken von Bayern, wo das Anerbenrecht nit nur — in übrigens 
verbefferungsbebürftiger Form — de jure befteht, fondern wo es in 
succum et sanguinem übergegangen ift, wie in Oberbayern, Zeilen von 
Niederbayern, 

(Profeffor Brentano: Nicht richtig!) 
— ich glaube es belegen zu können — ebenfo in Schwaben und Oberpfalz, 
ift nach der Statiftil der Öffentlichen Sparlaffen die Spareinlage pro Kopf 
doppelt und dreifach jo Hoch wie in Franken oder der Nheinpfalz. 

M. 9., wir haben die Sitte ded Anerbenrechts in weiten Teilen von 
Deutjchland und Ofterreich; fie ift notwendig zur Erhaltung eines freien 
und unabhängigen Bauernftandes, aber im Begriffe, zerjeßt zu werden durch 
den Einfluß des fapitaliftiich gedachten gefchriebenen Rechte. Suchen wir 
alfo in der Hoffnung auf Erfolg jene Sitte zu ftärfen, indem wir fie zu 
einem dispoſitiven Recht geftalten und das alte Kampfrecht der Bourgeoifie 
gegen die Bauern und die Gutsbeſitzer befeitigen, nachdem wir heute endlich 
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die Überzeugung erlangt haben, daß die Leute auf dem Lande mindeftens 
joviel wert find für die Gefamtheit, wie die Kapitaliften und Bourgeois. 
(Lebhafter, anhaltender Beifall und Händeklatſchen.) 


(Die Berfammlung wird hierauf um 1 Uhr mittags unterbrochen und 
um 2 Uhr 45 Minuten wieder aufgenommen.) 


Vorfigender Dr. dv. Jnama-Sternegg: Wir nehmen die Ver— 
handlung wieder auf und ich erfuche zunächſt Herrn Dr. v. Marouſſem, 
das Wort zu ergreifen. 


Dr. du Maroussem (Paris): Messieurss! La France, cette 
compacte fusion de races paysannes puissamment unifices, est un 
pays de petite propriet@ individuelle. Sans aucun doute, sur ce 
territoire imposable de 49,388,304 hectares, les petites exploitations 
autonomes aux mains du travailleur rural n'offrent pas partout une 
densit® uniforme. Il y a loin des Flandres à la Provence, de la 
Lorraine ä& la Biscaye, du pays de Gex à la pointe Bretonne: les 
parcelles de la d&moeratie campagnarde ne sont pas toujours venueg 
a bout, avec un succes égal, de la grande propriété communale 
(4,621,450 hectares), de la main morte religieuse ou laique, et de 
ce qui demeure des terres seigneuriales. Mais les caleuls sont d’accord 
pour &valuer A plus du tiers de l’ensemble cette zone possédée par 
le eultivateur lui-möme. C’est ce pullulement de »domaines« libres, 
renfore® par l’immense contingent des »fermes« et metairies de la 
classe bourgeoise modeste, qui donne & la nation reform6e sur le sol 
historique de la Gaule, son caractere v£ritable: pays de fortunes 
moyennes, de tiers eat!, 

Or cette arme infiniment diversifite de proprietaires agricoles, 
maraichers de l’Ile de France, laitiers foreziens, herbagers chartrains, 
vignerons gascons et saintongeais, — cette multitude portee à 
4 millions d’individus en 1789, depassant 6 millions et demi en 
1825 (apres la liquidation des biens nationaux), arrôêtée a 8 millions 
de nos jours, — s’est d&veloppee et se maintient sous un double 
prineipe en apparence contradictoire: libert& absolue des transmissions 
entre vifs, partage forc& et é gal des transmissions A cause de mort. 
Le fonds paysans libéré des fonds voisins, égal rigoureux des vastes 


ı Alfred de Foville, Le Morcellement, Paris, 1890. 
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tenures qui jadis le dominaient, peut-ätre hypothéqué & volont&, 
vendu suivant la fantaisie du maitre. Mais à la mort de celui-eci, 
chaque enfant viendra r&@clamer en nature son lot, &quivalent parfait 
du lot de ses freres. Mobilisation, pulverisation, tel est le r&sum& 
de ce point de vue, £tabli par le Code eivil, qui n'est qu’une 
application de la diseipline militaire aux doctrines de la R£volution. 

Examinons d’abord rapidement comment, dans ce milieu en 
apparence si hostile, l’idee de la constitution du bien de famille 
indivisible a pu germer et se faire jour. 

Et tächons d'établir en second lieu les effets probables de la 
reforme partielle qui, suivant les vraisemblances, sortira de cette 
agitation. 

Telles seront les deux parties du rapide expos& qui va suivre., 

Le »bien de famillee a &t& defendu en France sous deux formes: 
l’une audacieuse, l’autre timide. Toutes deux partent de cette idee, 
que l'’exp@rience de notre regime agraire est achevé et que la valeur 
sociale en est établie par larröt du nombre des proprietaires constat& 
depuis vingt ans. »Il faut maintenir et accroitre la petite propriete 
rurale, disent les uns.« — »Il faut au moins la maintenir,« r&pon- 
dent les autres. 

Or, pour maintenir et accroitre le domaine du paysan, une &cole 
nous offre la transmission integrale, le renouveau de cet Anerbenrecht 
qui jadis a dominé plusieurs de nos provinces. 

Et pour defendre ces reserves sociales, que l’on n'espere pas 
de suite raviver, un autre courant se jette du eôé d’une importation 
amerieaine, la Homestead Exemption, la digue bien eonnue contre 
la liberté d’endettement‘. 

A. L’£cole qui au milieu de l’&miettement de la petite propriete 
foneiere a proclam& la nécessité de la transmission integrale du 
domaine est, vous le savez, Messieurs, l’&cole de Fr. Le Play. 

Il s’agit ici de son €cole doctrinale, car ce maitre illustre reste 
avant tout le chef d’une &cole seientifique, l’initiateur d’une methode 
qui passe A cöt& de toutes les doetrines, puisque’elle n’est que 
l’application des procedes courant des sciences naturelles à l’histoire 
naturelle des hommes en soei@te. Apres avoir jet@ en 1856 les bases 
de l’enquete monographique dans ses »Öuvriers europ6ens«, Le Play 
8’Ctait hätt de tracer un programme de rel&vement. La Reforme 


! Voir Gabriel Ardant, Histoire politique de la petite propriete. 
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sociale, ouvrage paru vers 1873, constitue le nouvel &vangile ardemment 
accepte par des groupes de propagande, qui portent le nom d’Unions 
de la paix sociale, 

Done cette &cole s’est eflorc® de r&pandre cet axiome, que la 
base d’une nation &tant la famille — cellule sociale, — il fallait 
s’appliquer & fortifier chacun de ces organismes primordiaux, afın 
d’assurer l’avenir de l’ensemble. La famille-souche et linstitution 
d’un heritier unique peuvent seules fixer la prospérité mat£6rielle et 
la discipline morale. Le domaine du paysan, sur lequel il a bien 
fallu se rabattre pour faire ressortir par un exemple d&mocratique 
la base solide du syst&me, verrait s’&vanouir sous ce r&gime les 
multiples causes de desagregation et de disparition qui l’assiegent. 
Au milieu des grandes terres anéanties par la division obligatoire, les 
petits majorats pl&beiens, indivisibles par la succession ininterrompue 
des he£ritiers choisis, immuables par suite sur leur tige centrale et 
essaimant autour d’eux vers toutes les places libres leurs rejetons laterauz, 
ne tarderaient pas à recouvrir le sol national de leur poussée 
eolonisatricee. L’union entre le sol et la race serait enfin accomplie; 
A la fois stable et feconde elle r£aliserait d’un trait la plus forte 
densit@ de defenseurs au dedans et la plus £nergique régularité 
d’expansion vers le dehors. 

Le but une fois posé, la patience seientifique mise au service 
de la these fut remarquable. Sous les auspices des Unions, une enquäte 
se poursuivit au fond de recoins ruraux les plus inexplores. Il 
sera facile d'y relever les prineipaux &lements du procès de la 
petite propriet& frangaise, dans l’orientation — nouvelle sur certains 
points — qui lui à &t& imprimée par la R£volution. Du pays des 
Cevennes à la Franche-Comte, de la Biscaye, de la Guienne, du 
Dauphin®, de la Provence etc., tous les exemples requis surgissent 
pour prouver comment le petit domaine forme un tout, un tout qui 
ne vaut que par l’agglomeration, qui constitue quelque chose de 
vivant par l’harmonie des proportions, qui ne peut se d&pecer à la 
legere, et qui meurt des amputations barbares, entrainant à sa suite 
la race oublieuse du plus utilitaire des respeets. Le tableau le plus 
color& fut fourni par la monographie des paysans dun village à banlieue 
morcelee du Laonnais (Aisne)!, entrepris par la maire d’une commune 


ı Voir Le domaine du paysan, par le regreti&t M. Focillon (congres 
de 1884). 
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de l’ancienne Ile de France, pr&cisement afın d’&tablir les „bienfaits 
d’un rögime agraire injustement calomnie“. L’enquäteur fut converti 
par l’enquöte, ce qui est plus rare qu’on ne le suppose, Il toucha 
le vif des plaies agricoles, quand il s’agit de la petite culture in- 
d&pendante: &parpillement des parcelles, pertes de temps“ impossibilite 
de la culture rationelle, surtout mobilit®, instabilite. „Bientöt ce 
domaine si restreint va &tre divis® en quatre parts bien minimes, 
Chacun des enfants aura à recommencer aux prix des mêmes sacrifices 
l’oeuvre de son pere et arrivee au m@me point cette oeuvre se detruira 
de nouveau.“ 

Le moyen propos® contre cette desorganisation flagrante, — le 
moyen imagin® par Le Play — est, vous le savez, un moyen lib#ral: 
la liberte de tester. Nous n’insistons pas sur la valeur du proe6d6&, 
qui suppose chez les familles rurales pr&cisement la tendance A erber. 
En matière de culture des espe&ces végétales, les d&viations ne peuvent 
ötre corrig6es que par la contrainte. Le Play n’a pas voulu de la 
contrainte. Il savait la defaveur attach6e aux majorats et aux 
substitutions de la premiere partie de ce sieele: il se rappelait les 
haines suscitees par le seul souvenir du droit d’ainesse. Il espera 
arriver & un rösultat identique en entrant dans le grand mouvement 
liberal du second empire. Libre &change et libre disposition ne 
pouvaient-ils pas p@n@trer par la mäme porte? Le choix habile des 
etiqueites a toujours exere& une large influence sur les lettr&s de son 
pays. Opposer au partage force le testament libre, cons&äquence de 
la propriete libre, n’&tait-ce pas plus efficace que de ressusciter 
eontre la division à l’infini, abandonnee & la fantaisie de chacun, 
une indivisibilite legale? Peu à peu, la selection des races 
s’op@rerait, les meilleures prenant le pas, les inferieures perdues 
dans la deroute finale. Malheureusement, la valeur sociale de la 
mesure ne fut accueillie avec chaleur que par une partie de la haute 
classe, pröte à profiter d’une loi que son point de d&part forgait & 
etre generale. Le mouvement fut réputé à tort aristocratique et 
repouss&!, 


! L’&cole radicale s’est montr& plus »f&odale-. Un projet qui a pour but 
de creer une nouvelle liquidation de biens nationaux par la suppression de 
l'hérédité en ligne collaterale, se sert d’une sorte de »majorat« paysan pour 
la r&partition et le maintien de cette röpartition. Ce projet doit &tre signale, 
bien qu’il n’offre aucune chance de r&ussite. (Proposition de la loi Barodet, 
annexe au procös-verbal de la seance de la Chambre du 19 janvier 1891.) 
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Ni la theorie, ni la r&forme pratique n’avaient pu toucher à la 
liberte d’endettement qui tenait de trop prös & la base m&me de 
l’argumentation. Le »bien de famille« allait d&velopper la petite 
propriet® rurale en la pr&servant des querelles d’heritier. Mais l’usure, 
l’expropriation, l’attraction des grands centres sur les appauvris 
demeuraient, et, par suite, la plus terrible des menaces. Une seconde 
institution devait organiser la döfense. 

Cette seconde institution et »la homestead exemption« linsai- 
sissabilite du foyer rwral, si voisine de l’indivisibilit# qu’elle en 
semble difheilement s&parable. Le »majorat« de la grande noblesse 
organise par l’acte du 30 mars 1806, afin de rendre indestructibles 
les familles militaires du premier Empire, &tait insaisissable, mais 
aussi indivisible et en outre transmissible par ordre de primogeniture; 
c’est done par une liaison logique d’id&es que l’agitation actuelle en 
faveur du homestead tient à la question de »l’Anerbenrecht« soumise 
a ce Üongres, 

Si le homestead a pénétré si vivement les cercles seientifiques 
de France, ce n’est pas seulement par son origine americaine !, 
Notre libert€ politique est, parait-il, venue de la-bas, il y a cent 
ans, et s’adresser à la m&me source serait d@ja pour le rögime 
terrien de la R£volution quelque peu se revivifier. Mais une autre 
cause bien plus imperieuse a contraint toute une partie de nos 
legistes — l’initiative est due à la Facult@ de Droit de Paris — 
à rejeter les cons&quences rigoureuses de leurs axiomes traditionn els 
La crise agricole qui sévit sur l’Europe oceidentale, l’encombrement du 
march£ des bl&s aussi bien par l’accroissement formidable des cargaisons 
flottantes que des stocks invisibles accumul&s & l’int£rieur, le fléau 
inouf du phyllox&ra, la surproduction vinicole qui a suivi les decouverts 
des nouvelles plantations, deux annees de s&cheresse enfin pour la 
zone la plus épargnée, la zone d’ölevage et d’engraissage, toutes ces 
calamites surajoutes ont &branl& jusque dans les bases la petite 
propriete fonciere. Comme le döveloppement anterieur de richesse 
avait lanc& les plus prudents dans des achats de terre à erédit et 
que, d’autre part, le goüt du bien-ätre s’&tait r&pandu par l’effet 
de la prosperitö möme, une dette d&mesurde s’&chaffauda peu & peu, 
aussi bien chirographaire qu’hypothecaire. Alors, en sus des diffieult&s 


ı Le »grand publie- lui-m&me s’en est &mu, Voir: Le Figaro 3 fev. 
1894. — Peuple frangais, T mars 1894. — Justice, 5 fevrier 1894. 
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de transmission her@ditaire, que la plupart des juristes refusaient de 
reconnaitre, un danger immediat se dressa, non plus contre la 
gön6ration suivante, mais contre la pr&sente. Des projets de credit 
agricole — ce qui fort souvent recouvre des sp&culations usuraires — 
se formaient de toute part. La »Bourse de Paris« enseignait elle 
aussi aux campagnards que »l'hypothèque £tait la benediction de la 
petite propriété«. On r£&vait de mobilisation du sol, de ce&dules 
hypoth£caires circulant par endossement. La grande propriete allait 
prendre sa revanche, car y a-t-il une difference entre le petit 
proprittaire, peu & peu 6cras& par l’accroissement de l'intérôt et le 
petit fermier des pires constitutions sociales, succombant sous la 
montée de la »rente«e. Bien avant la vente finale, la suzerainete du 
riche sur le pauvre serait etablie et avec elle le premier pas vers 
les jacqueries de la fin du XVII. siecle. Telles ont &t& les raisons 
qui ont inspir& à M. Corniquet, précisément au début de 1894, une 
these A sensation sur >l’insaisissabilit€ du foyer« et qui imme&diatement 
apres ont dieté A M. le professeur Leveill@, député de Paris, un 
projet de loi non encore soumis A la discussion. Desormais, si le 
principe du projet soutient jusqu’au but la faveur parlementaire, 
le petit proprittaire cultivant lui-m&me verra tracer autour de son 
habitation et de son exploitation un cercle infranchissable aux 
significations ou aux commandements, autrement dit à tout actes de 
proc&dure qui conduisent A la saisie. 

Certes, la mesure semble bien peu de chose. L'insaisissabilite 
n'est pas de plein droit. Ne sera insaisissable que le domaine 
inscrit sur un registre special, d’apres la d&claration du propriétaire. 
Le seul danger repouss& sera l’hypotheque. La vente demeurera 
libre: la eirculation de la terre ne sera pas ralentie. Mais malgr& 
toutes ces restrietions prudentes, malgr& le soin de rattacher la 
nouvelle insaisissabilite au ré gime dotal, aux elauses d’inalienabilit& 
reconnues par la jurisprudence, enfin aux art. 581 et 592 du code 
de proc&dure, qui met hors de la saisie les instruments de travail, 
l’&conomie politique orthodoxe ne s’y est pas tromp6e. Elle a compris 
qu’un premier jalon &tait plant sur son domaine, Récemment 
l’Academie des sciences morales et politiques a indiqu& comme sujet 
du prix Rossi le sujet du »homesteade. Le prix de 5000 fr. a &t& 
décerné a un professeur de la Facult@ catholique de Paris, M. Bureau, 
qui avait puise dans un recent voyage aux Etats-Unis, le plus grand 


% 


scepticisme à l'é gard de cette »exemptione adoptee par 44 &tats 
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sur 49!. Et dans son rapport encore inedit, que nous avons eu la 
bonne fortune d’avoir entre les mains?, M. Levasseur f£lieite le 
jeune auteur d’avoir montré par les faits l’inefficacitö de cette atteinte 
à l’absolue liberte. Rien ne saurait en effet, pr&valoir contre cette 
regle >la terre aux plus dignese. Une pareille d&monstration prouve 
V’importance de l’escarmouche. Il s’agit, à l’eneontre de l’orthodoxie, 
souveraine maitresse depuis cent cas, d’introduire l’essai de la 
premiere r&glementation du r@gime agraire. 

En resum®, deux opinions restent actuellement en prösence, dont 
la premiere, en fait, eontient la seconde. 

Un groupe de sociologues r&clament la possibilite pour le chef de 
famille d’organiser l’institution d’h£@ritier »l’Anerbenrecht« et en outre 
acceptent l’insaisissabilitt du domaine »le homestead« ®, 

Un second, plus nombreux, plus écouté s’arröte A l’insaisissabilite 
seule. 

Et notre antithese les domine: developpement et simple maintien 
de la petite propriete, 

Quelques mots maintenant sur nos observations personnelles. 
Elles vont nous permettre d’apprecier l’effet probable de ces deux 
essais l#gislatifs, si jamais ils &taient réalisés. 

En m&me temps que notre enquete sur les metiers urbains 
s’amplifiait d’annee en annee, il nous a &t& possible de soulever un 
eoin du voile qui, pour un ancien grand nombre d’&conomistes 
parisiens, cache encore la question agraire frangaise, 

Trois points ont &t& successivement étudiés: 

1. Les montagnes du Haut-Forez (Loire), environs de Saint- 
Etienne *. 


ı II est superflu de distinguer »la homestead law« de 1862 (loi federale) 
qui a pour but la colonisation des terres de l’ouest et les lois »d’homestead 
exemption« partieulicres & chaque état. 

® Ce rapport a été publi6 dans la Revue d’Economie Politique de sep- 
tembre dernier. 

® L’Ecole de Le Play a accumulö les concessions, afın de rendre son 
projet acceptable. Ses r&clamations sont au nombre de trois: 1° suppression 
de la necessit@ du partage en nature (832 de code eivil) 2° extension de la 
quotite disponible & la moitie quel que soit le nombre des enfants; 3% homestead 
exzemption. 

* V. du Maroussem, Fermiers montagnards dw Fores. Monographie des 
ouvriers des Deux-Mondes, 

Schriſten LXI. — Verhandlungen 189. 21 
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2. La partie occidentale extröme du plateau Central qui avoisine 
le bassin de la Charente! ou le Confolentais. 

3. Les terres A vignobles entourant la celebre ville de Cognac, 
dans la Charente et la Charente-Inferieure. 

Quelle serait en chacune de ces contr&es la consequence &conomique 
et sociale de la transmission integrale volontaire et de la homestead 
exemption facultative? 

A. Le canton choisi au coeur du Haut-Forez est celui de 
Saint-Genest-Malifaux. Sur ces altitudes couvertes de neige pendant 
six mois de l'année, ol toutes les cimes se couronnent de bois noirs — 
sapins, &pic6as, pins et mélèzes — les petites fermes-laiteries s’espacent, 
preparant la nourriture quotidienne des centres miniers de la plaine. 
Entre les exploitations rurales et les agglom£rations ouvrieres, c’est 
un va et vient continuel, la descente et la montée reguliere des 
charretiers conducteurs de lait. La petite propriete autonome avait 
etabli la- haut comme une citadelle, — la petite propriet& transmise 
d’apr&s le mode rigoureux des maisons-souches, avec un heritier institue 
et une emigration incessante, car les familles y ont toujours fait 
parade d'une audacieuse féeondité . Actuellement encore, malgr& des 
affaissements partiels, l’ensemble est rest& debout. La proportion 
des domaines ruraux se maintient (114 contre 221 fermes dans la 
commune la moins d@mocratique). Les causes sont au nombre de einq: 
1° T’utilisation de la quotit@ disponible — un quart — 2° l’habitude 
de l’&migration ancienne chez la race, qui fait consid@rer la renoneiation 
à la terre comme un acte avantageux, 3° la foi religieuse, inoufe en 
ce sitele, qui predispose à respecter la derniere volont& du pe£re, 
4° Ja montée extraordinaire des revenus foneiers, à la suite d’une 
revolution agricole suscit6e par le baron Louis de Saint- Genest?, 
5° l’abaissement du taux de l'intérôt de l’argent par suite du voisinage 
de vastes capitaux industriels sans emploi. 

Qu’entrainerait ici une reforme successorale? Peu de chose. 
Les chefs les plus rigidement attach&s au vieil ordre de choses ne 
disposeraient pas d’une quotit& disponible sup@rieure au quart. L’air 
ambiant les a pénétrés. Il faudrait indivisibilitö legale pour restaurer 
la tradition endormie. 

Qu’amenerait le homestead? Pour le juger, il faudrait attendre 
une crise que rien ne fait pr&voir, 


! V. du Maroussem, Metayeris en communautd du Confolentais id. 
2 Substitution de la vente directe du lait à la fabrication des fromages. 
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B. Dans le Confolentais, le tableau est bouleverse. Le canton 
de Chabanais, sujet de la monographie, nous oflre sur un total de 
23,507 hectares 56 une propriöt® autonome reduite au quart de 
l’ensemble, 5,436 hectares 74. Et cette propriété est la petite pro- 
priet& indigente, mal transmise, äprement partag6e, succombant sous les 
dettes, vivant en somme gräce au voisinage des domaines immuables 
en fait de la noblesse et de la bourgeoisie. Chose curieuse au premier 
abord, en ce coin de terre annexe de la grande province limousine, 
on en vient ä se demander, si la petite propriet® est toujours un 
element de conservation sociale. D’un cöte, dans les domaines 
habit6s par les communautes patriarcales! de metayers, regis par 
d’admirables coutumes qui datent du moyen äge, c’est la discipline, 
le respect des autorit@s sociales, les lign&es nombreuses, l’aisance 
enfin, gräce au developpement ascendant de l’&levage que favorisent 
les avances gratuites des proprietaires de la haute classe., De l’autre 
cöte, dans les petites exploitations &parses et incessamment mobiles, 
c’est le manque d’entente l’oliganthropie (ou disette d’hommes), les 
emprunts à 5°/o surajoutes, et comme cons@quence, sauf d’&videntes 
exceptions, l’esprit r&volutionnaire, Tout est à ereer ici. La trans- 
mission devrait ätre enseignee par des liens de fer. La prevoyance, 
moins ignorée, — car la crise actuelle provient surtout d’une serie 
de mauvaises ventes et de mauvaises r&coltes de fourrage, — aurait- 
elle mäme bien des progres à réaliser. 

Que ferait la transmission integrale volontaire? Elle passerait 
en quelque sorte au-dessus de ce peuple, sans le toucher. 

Et le homestead? Il perpetuerait certaines situations peu 
enviables A cöte de sauvetages utiles. Le »vol du chapons, cette 
bande &troite de terre que l’ain& des nobles ruines s’entötait jadis à 
garder autour de la tour du fief, n’a jamais &t& un gage de relövement. 
Au surplus, il ne s’agissait pas là de l’abri d’un travailleur manuel. 

C. La region des eaux-de- vie, bien que peu &loignee de la 
pr&ctdente, presente un nouveau sol, un peuple opposé, une r&partition 
differente de la terre. Le sol, c'est l’ensemble des ondulations crayeuses 
qui sur le deux rives du fleuve, de la banlieue d’Angoulöme au delä 
de Cognac, installe vis-A-vis l’une de l’autre la zone des bois et fins 
bois, la zone de la Champagne et de la fine Champagne. La race, 
ce sont les fils des envahisseurs du Nord, figes sur la grande voie 


! Les fils maries vivent sous l’autorit€ du père, groupant ainsi 10 & 15 


personnes sous le m&me toit. — 
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möme des invasions. La re£partition de la terre, c’est la petite 
propriet€ paysanne poussece A outrance, d@veloppee par la plus 
prospere des vitieultures qui fut jamais, depegant à l’envie les 
grandes exploitations voire même les moyennes, f&condte jadis par 
une si large circulation de richesse, que tel valet de ferme, sans 
epargne anterieure, sans heritage, &conomisait 130,000 fr. en einquante 
ans et cela par le seul travanl agricole. A l'é ppppque de la plus haute 
prosperit® de ces petits bouilleurs de crü, qui approvisionnaient les 
chais des negociants fameux; vers la fin du second Empire et le 
commencement de la R£publique actuelle, la transmission hereditaire 
s’op£rait avec quelque diffieult®, par l’emploi du quart disponible et 
surtout le systeme des enfants uniques. Quant à T’usure, il ne 
pouvait en &tre question: la terre soldait rapidement les emprunts 
les plus audacieux. Une crise belate brusquement, celle du phyllox6ra, 
En un clin d’oeil les collines se raserent. Le sol trop pauvre interdit 
le remede tout puissant des eépages americains greffes de plants 
frangais. La dette des achats anterieurs s’alourdit brusquement au 
point de devenir €crasante. Les expropriations se multiplierent de 
toute part. Dans les communes une selection se produisait: les riches 
demeuraient, s’enrichissant encore par la plus value des eaux-de-vie 
de raisin, les pauvres vendaient et fuyaient vers Paris, les grands 
centres, la colonisation de l’Algerie, des pays sud-amtricains. Les 
marchands du Bordelais achetaient peu & peu dans l’attente des 
plantations nouvelles, qui ne manqueront pas un jour de devenir 
possibles. 

Qu’apporterait la transmission volontaire? Comme toujours, rien 
de nouveau ou peu de chose. 

Quel effet produira le homestead? Un efiet bienfaisant une 
defense contre l’affolement, contre la rar@faction de la race, que ces 
»biens de famille« indivisibles arröteraient, 


* 
x * 


Done, Messieurs, des deux idées que les publicistes et les 
hommes politiques frangais &mettent en faveur de la petite propriet& 
foneiere, la premiere nous apparait comme l’outil impuissant d’une 
bonne täche; la seconde, bien plus importante par l’introduction d’une 
reglementation dans le domaine de l’absolue liberté, pr&senterait une 
efficaeit® pratique superieure, sans qu’il faille s’illusionner sur la 
pretendue puissance magique de ces effets. 
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Transmission et homestead d'ailleurs auraient beau être transforme&s 
par une loi rigide en m&canismes infaillibles. Isol&s, r&eduits à leurs 
propre force, ils chercheraient en vain a accomplir la täche qu’on leur 
a imposte. 

La transformation est accomplie: le majorat paysan passe d’ain® 
en aine en une immuabilit@ parfaite. Le but £tait de creer des 
ruraux: les fils cadets ont pris pour la plupart le chemin des centres 
industriels et grossissant une arm6e d&ja trop nombreuse, sont venus 
rendre plus aiguö la erise du prol£tariat. 

L’insaisissabilit# a étendu sur la reserve sociale des »domaines 
indivisibles< une protection qui arr@te les caleuls de l’usure. Mais 
une serie de mauvaises r&coltes ou de malheurs publics se succ&dent; 
les &pargnes s’puisent; il faut emprunter ou la culture receule. Les 
stratagemes se multiplient, la vente volontaire, encore permise, 
leur sert de base, C'est l’&eroulement du systeme et le retour des 
dangers. 

I fallait songer au classement des fils, à l’organisation de 
’emigration du travailleur des champs vers un milieu analogue par 
son climat et ses coutumes, &migration interieure ou exterieure, peu 
importe: il fallait au moins &veiller en ce peuple l’instincet des nations 
qui se r&pandent, au lieu de piétiner sur une terre trop pauvre ou 
trop £troite. 

ll fallait songer surtout à la politique generale: aux finances, aux 
relations avec l’&tranger, aux relations des citoyens les uns avec les 
autres; assurer la circeulation monetaire, conserver la confiance, 
c’est-A-dire le er@dit. L’art entier du gouvernement se condense 
en cette prevoyance. 

Tout se tient en la vie d’un peuple; les organismes vivants ne 
peuvent se separer qu’en theorie et par une convention de l’analyse. 
Le mal s’attaque à l’ensemble. C’est l’ensemble que doit viser le 
procédé de gu£rison. 


Borfigender Dr. v. Inama-Sternegg: Ich dankte Herrn Dr. 
v. Marouffen jehr dafür, daß er uns ein jo lichtvolles Bild von dem 
gegenwärtigen Zuftande des franzöfiichen Grundbefites, beſonders des Kleinen 
Grundbefitzes, gegeben hat, und ich bin ingbejondere darüber jehr erfreut, 
daß er und die Gelegenheit gegeben hat, den Blid etwas über die Grenzen 
Hinaus jchweifen zu laffen, welche wir uns im allgemeinen gezogen haben. 
Ich nehme feinen Anftand, im Namen des Vereins die Hoffnung auszu— 
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iprechen, daß jeine Auseinanderjegungen auch in etwas erweiterter Form 
eine Zierde unferer Verhandlungen bilden werben. 
(Beifall.) 


Geheimrat Profeffor Gierke (Berlin): Meine Herren! GErbrechtö- 
fragen find Zufunftsfragen, und ziwar Fragen, die in eine fehr ferne Zukunft 
bineinfpielen, denn jeder Lebende wünfcht ja, möglichft fpät beerbt zu werden, 
und alle einzelnen Erbfälle, die fich auch jelbft im Laufe einer Generation 
ereignen, geftalten noch immer nicht in maßgebender Weiſe die jocialen 
Verhältniſſe. Es geht alfo bei Erbrechtöfragen nicht gut ohne etwas 
Prophezeien ab, und wenn ich auch ala Juriſt unter überwiegend national» 
ökonomischen Kollegen im allgemeinen Saul unter den Propheten bin, fo 
muß ich doch Hier den Spuren der Nationaldöfonomen folgen und einen 
Blid in die Zukunft richten. 

In diefer Beziehung tft nun die heute behandelte Frage nur ein Stück 
einer großen Frage, die wieder ein Teil der gefamten focialen Frage if, — 
ein Teil der Frage, ob unſer bisheriges Recht, unfer bisheriges Privatrecht 
insbefondere, dem Weſen des Grundeigentums gerecht wird oder ob wir 
eined neuen jogenannten Agrarrechts bedürfen, das für die Zukunft eine 
dem Weſen des Grundeigentums angemefjenere Ordnung ſchafft. Die Löſung 
der Erbrechtäfrage kann natürlich immer nur in einem einzelnen Punkte 
die Behandlung diejeg großen Problems bejtimmen. Sie fann ferner im 
günftigiten Falle ihre Wirkung erft viel jpäter als jede andere Rechtöreform 
äußern! Wer von einem neuen, für das ländliche Grundeigentum pafjenden 
Erbrechte eine Steigerung der Kornpreife oder überhaupt eine Hilfe in der 
augenblidlichen Not der Landwirtſchaft erwartet, der wird fich ficherlich 
gründlich irren. Darum werden auch dieje Erörterungen immer eine etwas 
theoretijche Färbung behalten, fie werden weniger populär fein und bei den 
Zandwirten jelbit, die doch vor allem durch die augenblidliche Not zur 
Überlegung ihrer Lage geitachelt werden, auf einen weniger lebhaften 
MWiderhall ftoßen. Aber, meine Herren, dennoch ift unter den Tragen des 
Agrarrecht3 unfere Frage die, die vielleicht von allen die wichtigfte iſt. 
Denn fie berührt fich mit der frage nach unferer ganzen nationalen Zu= 
funft, nach der Erhaltung unſeres Volkstums. Sie ift eine Frage, die wir 
nicht bloß vom nationaldfonomijchen und nicht bloß vom juriftifchen, 
jondern vor allem vom nationalen, vom politischen Gefichtepunfte aus be— 
handeln müſſen! 

Eine Betrachtung diejer Seite habe ich nun vor allem bei meinem 
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verehrten alter Freunde Brentano vermißt, der diefe Frage durchaus auf 
das rein wiffenfchaftlich-technifche Gebiet hinüberführte. 

Wie jehr aber durch die Gefeggebung über die ganze fociale Geftaltung 
und die ganze Organifation eines Volklskörpers bejtimmt werden kann, das 
haben wir ja eben aus einem beredten Munde bei der Darftellung der 
franzöfiichen Zuftände gehört. Welche ungeheuere Wirkung Hat nicht das 
Erbrecht des Code eivil auf die Zujammenjegung und die Umbildung bes 
franzöfiichen Volkskörpers gehabt! Es wird aljo aus diefem Grunde die 
Stellungnahme zu diefer Frage zulegt immer davon abhängen, ob man 
glaubt, daß für die Größe einer Nation eine notwendige Vorbedingung in 
der Erhaltung eines Fräftigen mittleren Grundbefißerftandes liegt, oder ob 
man den Gedanken einer Fürſorge hierflir zurückweiſt, jei e8 nun, weil man 
anderen Vollksſchichten die gleiche Kraft zutraut, oder ſei e8 auch, weil 
man, wie mir die heute aus dem zweiten Referat entgegenzuftrömen jchien, 
peffimijtifch denkt und meint, die Zukunft fei, wenigjtens auf der bisherigen 
Grundlage unfere® Daſeins, überhaupt verloren! Es fragt ſich vor allem 
für die großen Reiche der europäifchen Mitte: Lohnt e8, durch die Gejeh- 
gebung das, was in der Macht der Geſetzgebung fteht, zu thun, um eine 
Erhaltung unferes Bauernjtandes zu ermöglichen ? 

Und wenn wir nun da einerfeit3 auf Frankreich und England und 
andererjeits auf Deutfchland und fterreich blicken, — wir fünnen auch) 
Italien noch zum Bergleiche heranziehen — , jo glaube ich doch, daß mir 
das nicht verfennen dürfen, daß das Daſein eines fräftigen Bauernftandes 
unbedingt eine wejentliche Grundlage der bisherigen Entwidlung und Größe 
diefer Nationen war. 

Denn, meine Herren, wodurd Hat Deutjchland feine jegige Stellung 
in der Welt errungen, wodurch hat es die Kraft bewahrt, mit der es ſich 
aus Zerfplitterung und Ohnmacht emporhob? Alle Stände der Nation, 
alle geiftigen Kräfte haben zujammengewirft, aber man fann fich zwei 
Stände dabei nicht wegdenfen, die hier gerade vor allem in Frage kommen. 
Man kann fi vor allen nicht wegdenken den norddeutjchen Junker. Hier 
kann man ja den Beweis führen, indem man einen einzigen Namen nennt. 
Die Blüte des preußifchen Junkertums ift doch niemand anderer als 
Bismard, — und ich brauche diefen Namen bloß auszufprechen und zu 
fragen: Wenn wir Bismard und das preußifche Junkertum nicht gehabt 
hätten, wo jtänden wir? Ginen ähnlichen Namen unter den deutſchen 
Bauern, unter den mittleren Grundbefitern des nördlichen und öjtlichen 
Deutichlands kann ich freilich nicht nennen, Aber ganz gewiß wäre ohne 
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diefe gewaltige Bauernkraft des Oſtens und des Nordens von Deutjchland 
dad Deutjche Reich nicht zu feiner jegigen Stellung gelangt. 

Alle Bewunderung auch dor den Ländern des jüdlichen und weftlichen 
Deutichlands mit freier Teilbarfeit von Grund und Boden, vor ihrer zum 
Zeil höheren Kultur, aber wenn wir bloß folche Länder wie die Pfalz und 
das Rheinland gehabt hätten, dann wäre der Rhein Heute wohl ſchwerlich 
deutich. 

" Und was Öfterreich betrifft, jo haben wir heute eine Einteilung der 
Länder Öfterreiche in drei Gruppen gehört, zwei Gruppen mit freier 
Zeilbarfeit, die dritte, in der fich der Sitte nach noch immer das alte 
befondere GErbreht in den Grundbefiß und damit auch ein wirklicher 
Bauernjtand erhalten Hat. Nun, wir, die wir Hier verjammelt find, 
werden doch auch nicht daran zweileln, daß die Kraft Öfterreichs nicht auf 
der erften und zweiten, jondern auf der Gruppe der Alpenländer beruht, 
auf diefem Sterne des alten Habsburgiſchen Reiches. Hier kann man fogar 
einen Namen nennen, der als Repräfentant der Höchiten KLeiftungen des 
Bauernjtandes gelten kann, Andreas Hofer. Wäre der tirolifche Aufſtand 
möglich gewefen in einem Lande mit Zwergwirtſchaft? Ach glaube: nein, 

Wenn wir alfo dag Ziel der Erhaltung des Bauernftandes unter allen 
Umftänden im Auge behalten müffen, dann fragt e8 fich ja doch mur: 
Mieweit ift das Anerbenrecht, eine bejondere gejeßliche Erbfolge in Grund 
und Boden, ein geeignetes Mittel, um dieſes Biel zu erreichen? ch 
brauche freilich nicht zu wiederholen, daß das Anerbenrecht allein das nicht 
leiten fann; aber es iſt meines Erachtens eine der unentbehrlichiten 
Grundbedingungen, wenn nicht auf die Dauer — mag das nun Jahrzehnte 
oder ein halbes oder ganzed Jahrhundert dauern — die Entwidlung ein— 
treten ſoll, wie fie ohne ein befonderes bäuerliches Erbrecht überall eingetreten 
it, entweder zum Latifundium oder zur Zwergwirtichait, entweder zu großen 
Kompleren, die nur dverpachtet werden, wie in England und einem Zeile 
von Frankreich, oder aber zu einem ländlichen Proletariat. Das kann man 
ja mathematifch ausrechnen. Denn wenn dazwiſchen die Stufe des über- 
ichuldeten Grundbefißes Liegt, jo führt die Überjchuldung zulet notwendig 
zum Untergang der überjchuldeten Höfe in der einen oder anderen Form. 
Das Anerbenrecht ift alfo eine notwendige Grundbedingung für eine günjtige 
Gntwidlung, wobei wir die Fragen der Entfchuldung oder einer möglichen 
Verſchuldungsgrenze, ſowie die Frage der gefeglichen Geichloffenheit oder 
Teilbarkeit de8 Bodens Hier volljtändig außer Acht Laffen können. 

Welcher Einwand wird nun gegen das Anerbenrecht erhoben? 
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Für mich, der ich nicht bloß Juriſt bin, jondern auch im Rechte vor 
allen Dingen die Idee der Gerechtigkeit verkörpert jehe, giebt es nur einen 
triitigen Einwand, — wenn er überhaupt zuträfe, — das ift der Heute 
erhobene Einwand, das Anerbenrecht entfpreche nicht dem Rechtsbewußtjein 
der Nation. Nun, meine Herren, zum Zeil iſt dies zweifellos richtig. Im 
Gegenden, in denen jeit Jahrhunderten die freie Zeilbarkeit des Bodens 
jich eingebürgert hat, würde das Anerbenrecht den augenblidlichen Rechts- 
anſchauungen auf das jchärffte widerfprechen. Aber alle Vertreter der 
Ginführung des Anerbenrechts als eines gejehlichen Erbrechts find darin 
einig, daß eine Ausnahme für folche Gegenden gemacht werden, daß es in 
Deutfchland möglich bleiben foll, durch ein Landesgejeß eine ſolche Aus— 
nahme zu ftatuieren. Sie wünjchen nur, daß dort eine Höferolle beitehen, 
daß alſo derjenige, der einen anderen Standpunkt hat, die Möglichkeit befigen 
fol, fein Gut durch Eintragung zu einem in bejonderer Form vererblichen 
Hofe zu machen, Aber in dem weitaus größeren Teile Deutfchlands und des 
deutſchen Oſterreichs iſt nun doch — und dafür haben wir heute aus dem 
Munde der Gegner des Anerbenrechts nur Beſtätigungen gehört — eine ſolche 
Einrichtung durchaus noch heute dem Rechtsbewußtſein entſprechend. Iſt 
denn das zu verwundern? Iſt denn nicht das Anerbenrecht auch in ſeiner 
modernen Form nur ein Sprößling des deutſchen Rechts, das gegenüber 
den vielfachen Überflutungen durch das römiſche Recht ſich erhalten Hat, 
und follte denn das deutfche Recht unſerem Volksbewußtſein jo ganz ent- 
ihwunden fein? 

Worin liegt denn der tiefſte Grund des Widerſpruchs zwifchen ber 
deutichen Auffaffung des Erbrecht3 und der römischen? Er liegt an diefem 
Punkte vor allem darin, daß wir im deutfchen Rechte von jeher verſchiedenes 
Recht für den Grundbefiß und für bewegliche Sachen gehabt haben, und 
daß wir dies fordern, — und der tiefere Grund Hiefür liegt wieder darin, 
daß uns das Grundeigentum niemals in gleicher Weife ala ein reines und 
freies Privatrecht erichienen ift, wie das Eigentum an einem Stüde Holz, 
an einer Hub oder font einer beweglichen Sache, daß wir dem Grund 
eigentum immer einen balböffentlichen Charakter zugefchrieben haben, gerade jo 
wie das unſer verehrter Vorſitzender gejtern als Auffaffung in Bezug auf 
die großen Gewerbebetriebe entwidelt hat. Uns ift der ländliche Grund: 
befig nach unſerer nationalen Rechtsanichauung keineswegs ein reines Recht, 
fondern zugleich Pflicht, er ift ein Beruf, den der Landwirt auf feiner 
Scholle erfüllt und den au erfüllen er feinen Nachkommen Hinterläßt; es 
it ein Amt, und ein Amt, deſſen Aufgabe ähnlich wie die des höchiten 
Amtes in unferer Monarchie nur dann auf das vollendetite erfüllt wird, 
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wenn es fih vom Vater auf den Sohn fortpflanzt, und alfo fein Übergang 
fi mit dem privaten Erbrecht verſchmilzt. 

Sobald aber der Grumdbefit jo aufgefaßt wird, jobald wir den 
Gedanken des öffentlichen Rechtes und der immanenten Pfliht mit demfelben 
verbinden, verjchwinden fofort jene Einwände, die aus der bloßen indivi— 
dualiftiichen Gerechtigkeit genommen werden, aus der Gleichheit nicht im 
Sinne de8 suum cuique, fondern im Sinne des „jedem dasſelbe“. 

Daß dann die Töchter Hinter den Söhnen zurückſtehen müfjen, verfteht 
fih von ſelbſt, bis etwa die abjolute Frauenemancipation durchgedbrungen 
ift und auch alle Amter im Staate den Frauen zugänglich find. Dann 
freilich würde auch beim Anerbenrechte der Vorzug der Söhne ein innerer 
MWiderfpruch fein. Zur Zeit, glaube ich, fteht in diefem Punkte dem 
Anerbenreht das Rechtögefühl nicht entgegen; die gejeliche Regel, daß bei 
der Übernahme des Hofes die Tochter vor dem Sohne zurüdftehen muß, 
wird nicht als ungerecht empfunden, wie ja auch folche Beitimmungen in 
ganz radikalen Gefeßgebungen, 3. B. Zürich, gelten. 

Anders liegt die Sache freilich mit dem Vorzuge des einen unter 
mehreren Brüdern. Gin folcher Vorzug bat fi in unferer germanijchen 
Welt ungeheuer langſam durchgefeßt. Den Germanen war ein Erjtgeburts- 
recht völlig fremd, und welche Kämpfe hat es gefoftet, um an der höchſten 
Stelle die Primogenitur durchzufegen, um die Länderteilung unter den 
Söhnen ded Monarchen zu verhindern! Lediglich die innere Notwendigkeit 
erzwang bier das Zurücdtreten der brüderlichen Gleichheit vor dem Gedanken 
zunächit der Familieneinheit und dann der Einheit des Staates. Und fo 
ift allerdings auch im Bauernftande zweifellos dieſes Rechtsbewußtſein, daß 
es nicht anders geht, ala daß einer an die Stelle tritt, daß einer das 
Amt übernimmt mit den Pflichten und Rechten, nicht ohne Kampf durch 
gedrungen umd nicht ohne Unterjtügung die ältere landesherrliche Gefeßgebung 
in diefem Kampfe fiegreich gewejen. Aber endlich Hat nach langem Ringen 
diefe Anſchauung fich eingelebt, und fie lebt noch; nur ift die neuere 
Geſetzgebung, anftatt fie zu fördern, ihr auf das lebhafteſte entgegengetreten, 
und der Gejebgeber jelbit hat daher das allermeifte dazu beigetragen, diefe 
Vorftellung, wo fie noch lebte, in neuerer Zeit zu erſchüttern. 

Nun iſt es ja richtig: Es giebt noch einen anderen Weg als die 
Gejeßgebung, um ein gefundes bäuerliches Erbrecht aufrecht zu erhalten oder 
jelbjt zu gründen, wo «8 nicht vorhanden ift. Das ijt der Weg der Selbſt— 
hilfe! Und daß diefer Weg eingeichlagen wird, Haben uns ja auf das 
allerlebendigfte die Ausführungen des zweiten Herrn Referenten für Ofterreich 
und die Ausführungen des Herrn Profeſſor Brentano für Bayern gezeigt. 
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Allein gewiffe Wirkungen kann die Selbfthilfe allein nicht durchjegen. Wie 
joll fie 3. B. das Pflichtteilsrecht befeitigen? Und vor allem: wenn man 
die thatfächliche Gejtaltung des Erbganges billigt, wie fie durch Verträge — 
durch die Gütergemeinfchaftsverträge in Üfterreich, die Übernahme und 
Grbteilungsverträge in Bayern — herbeigeführt wird, jo würde Diele 
Selbfthilfe doch eine ganz andere Kraft gewinnen, wenn Hinter ihr ein fie 
unterftügendes gejegliches Erbrecht ftände, als jet, wo ihr das gejeßliche 
Erbrecht entgegeniteht! Sie würde freilich weniger Häufig notwendig 
werden. Trotzdem aber bliebe ja immer dem Bauer die vollfte Freiheit, 
gegenüber dem gejehlichen Rechte feine Berhältniffe im einzelnen Falle 
anders zu geftalten. Will er die abjolut gleiche Teilung, jo fann er 
teilen, will er die Abfindungen Hoch bemefjen, jo fann er es. Aber wenn 
er einfichtig ift oder wenn er nicht die Neigung hat, wie das in Nord» 
deutichland durchaus überwiegt, Verträge zu fehließen oder gar von Todes— 
wegen zu verfügen, jo wird er fein Gut der gejehlichen Erbfolge überlaffen, 
und diefe bringt dann don felbjt die Erhaltung des ungeteilten Gutes und 
eine jolche Abfindung mit fich, bei der der Anerbe auf feinem Gute wohl 
beitehen kann. Wenn man entgegenjeßt, der Bater werde vielfah an 
einer Bevorzugung des Anerben gehindert durch die Rüdfichtnahme auf die 
anderen Kinder, durch ihren MWiderfpruch u. j. w., fo würde, wenn fein 
gejeglicher Anfpruch derjelben verkürzt wird, der Widerfpruch jedenfalls ein 
viel fchtwächerer fein und es würde alles erhalten werden, was don derartigen 
Anfchauungen bisher im Bauernftande Lebt. 

Ich glaube demgemäß, daß in der That das NRechtöbewußtfein, wie 
es fich heute in unjerer Nation geftaltet hat, der MWiederbefeftigung einer 
bäuerlichen Erbfolge mit Anerbenrecht durchaus nicht entgegenfteht, wobei 
es wohl faum nötig ift, noch einmal darauf aufmerfjam zu machen, wie 
das Profefior Sering bereit3 gethan Hat, daß den Ausführungen von 
Profeffor Brentano ſcheinbar ein nichtjuriftifcher Begriff der „Inteſtat— 
erbiolge” zu Grunde lag, da ja die Inteſtaterbfolge das Teftament feines- 
wegs ausſchließt, jondern erft dann eintritt, wenn fein Teftament und auch 
fein Bertrag unter Lebenden da ift, jo daß aljo von einer Freiheits— 
beichränfung gar feine Rede fein kann. Es wurde gejagt, das bdeutjche 
bürgerliche Gejegbuch würde ala Vergewaltigung empfunden werden, wenn 
es das Anerbenrecht brächte. Meine Herren, irgend ein Inteftaterbrecht 
muß es doch bringen, und warum foll das eine eine größere Vergewaltigung 
fein als das andere? Das eine kann als billiger empfunden werden als 
das andere, aber unmöglich kann das eine mehr als das andere als 
Freiheitsbeſchränkung empfunden werden. Nur irgend eine geſetzliche Be— 
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ſchränkung der Teftierfreiheit wäre doch etwas, was als Zwang empfunden 
werden könnte. Ich weiß nun nicht, ob das Rechtsbewußtjein der bayeriſchen 
Notare vielleicht etwas anders fich geftaltet hat als das allgemeine Rechts— 
bewußtjein. Aber ich möchte behaupten, daß das, was uns ala deſſen 
Anhalt Heute vorgetragen wurde, doc nicht dem Nechtsbewußtjein der 
gejamten deutjchen Nation und dor allem nicht dem Rechtsbewußtjein des 
mittleren Grundbefiteritandes entſpricht. Gin ſolches Gejeg würde aber 
auch jelbit da, wo augenblidlich gar fein Bedürfnis empfunden wird, doch 
ichließlich äußerſt wohlthätig wirfen, nicht nur, indem es die biöher 
beitehende Sitte ſtützt, jondern vor allem darum, weil e& nicht mehr als 
eine anfechtbare Willkür erjcheinen würde, wenn der Bauer bei Lebzeiten 
jelbft in diefem Sinne vorſorgt. Die Selbitherrlichkeit de Bauer wird 
nicht gebrochen, aber es wird ihm die Macht gegeben, davon in zweck— 
mäßiger Weile Gebrauch zu machen, ohne daß er den Vorwurf ber 
Ungerechtigkeit gegenüber den gejeglichen Borjchriften zu gewärtigen hat. 
Würde ein folches gejetliches Anerbenrecht — deſſen Detaild Heute nicht 
zur Diskuſſion ftehen, bei dem aber vor allen Dingen das zu fordern. ift, 
daß die Abfindung nach dem Ertragswerte erfolgen und jo bemefjen fein 
muß, daß der Nachfolger auf dem Gute beitehen kann, — bei uns ein= 
geführt, dann wäre damit allerdings ein altes Inftitut in verjüngter Form 
neu gejtaltet, und darum warf mein Freund Brentano den Anhängern des 
Anerbenrechts vor, daß fie etwas mittelalterliche Tendenzen hätten und daß 
fi) da8 mit dem modernen Rechte nicht vertrüge. Aber ganz identijch ift 
„modern“ und „Eapitaliftiich“ doch nicht. Der Bauer mit dem Anerben- 
recht kann genau jo modern fein und genau jo das moderne Gute wie 
Schlechte annehmen wie der Bauer mit freier Zeilbarfeit. Unter „modern“ 
versteht jeder Tag etwas andered. Dem modernen Rechtöbewußtjein fchien 
vor kurzem ganz unerträglich, daß dem Arbeitsvertrage Schranken gezogen 
werden könnten, daß in die geheiligte, ſakroſankte Freiheit des Individuums 
eingegriffen werden könnte. Genau jo liegt es meines Grachtens Bier. 
Genau jo wird ed, wenn ich noch einmal prophezeien darf, vielleicht ſchon 
in einem Jahrzehnt mit dem jtehen, was man heute für feudal oder 
mittelalterlich erklärt, nämlich mit dem Verlangen nach einem bejonderen, 
den Eigentümlichkeiten des Grundeigentums gerecht werdenden Agrarrecht, 
mit dem Verlangen, daß auch zwifchen Grundbeii und Kapital ebenfo fefte 
Grenzen gezogen werden, wie fie durch die neuejte Geſetzgebung gezogen find 
zwifchen Kapital und Arbeit, vor allem zwilchen dem Kapital und dem 
Grundbeſitz, der die Heimftätte eines in feinem Berufe und für feine Familie 
arbeitenden Bauern ift. 
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Ich glaube alſo, daß daß deutſche bürgerliche Gejeßbuch gut thäte, 
wenn e8 zwei Süße aufmähme: Erſtens als gefegliche Regel das bei jedem Grund» 
befiß, der eine gewiſſe Größe überjteigt, in dem erwähnten Sinne auägeftal- 
tete befondere Erbrecht, da8 Anerbenrecht. Sodann aber die Beftimmung, daß in 
den Gegenden, die das Landesgefet von der Geltung des Anerbenrechts ausnimmt, 
eine Höferolle zu Schaffen ift, und durch Eintragung in diefe das gleiche befondere 
Erbrecht für einen Hof freiwillig begründet werden kann. Ich glaube, daß 
auch in Öfterreich troß der weitergehenden Entwürfe, die man jet berät, 
die Landesgejeßgebungen gut thäten, das ſchon vorhandene principielle 
Reichegefeß auszuführen und mit einem gefunden Anerbenrechte vorzugehen, 
weil das meines Erachtens doch die Grundlage jeder weiteren Entwidlung 
und eine Borbedingung des Gedeihens auch der Rentengüter iſt. Denn 
Rentengüter fchaffen, und nicht Für ihre dauernde Erhaltung forgen, das 
gleicht doch dem Bauen auf Flugiand. Diefe Rentengüter würden nad 
einiger Zeit, wenn man fie in den fapitaliftifchen Strom hineinftellt, wie- 
der zerfallen. Wenn man fie fichern will, jo muß man für fie ein An: 
erbenrecht Haben, und warum joll das nicht zumächit ala ein Stüd des 
Privatrecht fertiggeftellt werden ? 

(Beifall und Händellatjchen.) 


Profefior Dr. Bücher (Leipzig): Es wird mir außerordentlich ſchwer, 
nach dem Herrn Vorredner aufzutreten, jchon deshalb, weil ich mich durch 
die Wärme des ihm eigenen urgermanifch- patriotifchen Tones jelbit hin— 
gerifien und mächtig angeregt fühle Nun Hat aber der Herr Vorredner 
uns im Gingange jeiner Auseinanderjegungen mitgeteilt, daß wir eigent« 
lich einen Gefichtspunkt, der bei der ganzen Sache eine große Rolle 
jpielt, namentlich bei der Betonung des Anerbenrechts in der beabfichtigten 
preußijchen Agrarpolitik, überjehen, nämlich den politifchen Geſichtspunkt; dag 
hat auf mich wieder etwas ernüchternd gewirkt und ich fühle mich veran- 
laßt, auf diejen politifchen Punkt etwas näher einzugehen. 

Der Herr Vorredner hat gemeint ganz bejonders betonen zu müſſen, 
wie eö ein Ziel der Politik fein müffe, eine gewiffe Gliederung der Gejell- 
jchaft aufrecht zu erhalten oder zu jchaffen, alfjo — um auf dag Konkrete zu 
kommen — eine beftimmte Art von Bauer, einen Normalbauer, wie man 
fih ihn denkt, und einen Normaljunfer, wie man fich ihn denkt 

(Heiterfeit.) 
und tie man ihn als wirkſam annimmt in der jeitherigen preußifchen und 
deutichen Gefchichte, auch für die Zukunft zu erhalten, ſozuſagen zu jtereo- 
typieren. (Heiterfeit.) 
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63 ſpielt ja überhaupt in der ganzen Debatte eine große Rolle, daß jeder 
Einzelne aus den perfönlichen Erfahrungen, die er vom Bauernftande hat, 
oder die er vielleicht aus Dorfnovellen u. dgl. gewonnen bat, 

(Heiterfeit.) 
fich die Welt fonftruieren will, wie fie fein jollte. 

(Beifall.) 
Es ift nicht möglich, meine Herren, wenn wir jo verfahren, zu irgend einem 
Einverftändniß zu gelangen. Ich glaube den Bauer auch zu kennen und 
möchte lieber ald Bauernjohn wie ala Profeffor zu Ihnen reden. Ich bin 
aufgewachſen in den Gebieten des freiteilbaren, des Kleinen Beſitzes und 
babe ala junger Menſch jelbft den Pflug und ‚die Senje geführt. Ich 
glaube, mich damit legitimiert zu haben, in diefer Frage auch ein Wort 
mitzureden. 

(Lebhafte Heiterkeit und Beifall.) 
Nun muß ich jagen, daß alles das, was heute hier vom Bauer geiprodhen 
worden ift, mich außerordentlich fremd angemutet hat. 
(Lebhafte Heiterkeit.) 

Der Eine jagt: der Bauer hat Yamilienfinn, und der Andere weit nach, 
daß er einen Familienfinn nicht hat. 

(Heiterfeit.) 
Meine Herren! Der Bauer ift geradefo gut und geradejo fchlecht wie wir 
alle find; 

(lebhafter Beifall.) 

ganz diejelben Leidenfchaften und Neigungen bewegen auch ihn. Sören 
wir alfo auf, mit derartigen Dingen in diefer Frage zu argumentieren ; 
betrachten wir den Bauer als eine Specie® de homo sapiens, 

(Heiterfeit.) 
die, wie alle Welt, den Drang bat nach dem Glüd, den Drang nad) allmäh- 
licher Befjerftellung und Bervolllommnung, fo werden wir ung überzeugen, 
daß wir auch den Bauer dem allgemeinen wirtjchaftlichen und gefellichaftlichen 
Fortſchritte nicht entziehen fönnen. Das würde aber der Fall fein, wenn 
wir diefen gedachten Normalbauer jtereotypieren, wenn wir ihn zwingen 
wollten, focial und wirtjchaftlich auf einer bejtimmten Stufe zu verharren. 

Ich war außerordentlich erftaunt über die Ausführungen des Herm 

Kollegen Sering und mußte mir fagen: darin ift irgend ein logiſcher 
Fehler. Iſt das richtig, was er uns in feinem Buche über die Renten- 
güter mitgeteilt hat und was durchaus den Griahrungen, die ich jelbft 
auf dem Lande gemacht habe, entjpricht, daß der kleine und mittlere Befig 
gegenüber dem großen „konkurrenzfähig“ ift, und iſt e& richtig, daß mit 
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dem Fortjchreiten der Kultur in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
die Befiggrößen oder die Wirtjchaftsflächen immer fleiner werden, ja, meine 
Herren, wie fommen Sie dann dazu, den Bauernhof auf eine beftimmte 
Rormalgröße zu firieren? 
(Beifall.) 
Darum wollen Sie e8 nicht dem Bauer überlaffen, jelbjt zu beftimmen, 
wie nach den Anforderungen, welche zu jeder Zeit die Wirtfchaft ftellt und 
die Prof. Brentano mit Recht betont hat, die Beſitzgröße zu geftalten jei? 
(Profeffor Sering: das wollen wir ja!) 
Aus den ganzen Grörterungen leuchtet — ich muß das leider betonen, — 
etwas hervor, was Profefjor Sering angedeutet hat, ala er von dem „dum— 
men Bauer“ ſprach. Den Bauer halten nicht wir für dumm, die wir 
Gegner des Anerbenrechts find, fondern Sie, meine Herren, die Sie ihm 
dieſes Anerbenreht octroyieren wollen. 
(Heiterkeit und Iebhafter Beifall.) 

Diefe Auffaffung Hat ja jchon eine große Rolle geipielt in der Zeit der 
Blüte der Bureaufratie am Ende de vorigen und im Anfange dieſes Jahr- 
Hundert, als man die Gemeinheitöteilungs- Ordnungen und ähnliche Geſetze 
Ihuf, welche das Gemeindeleben und den Gemeinfinn auf dem Lande unter 
gruben und darin bis in die neufte Zeit fortwirken — eine Reform, auf 
die ich gerade jegt die Aufmerkjamkeit der preußifchen Agrarpolitifer noch 
einmal hinlenken möchte. Wenigftens bei ung, in den anneftierten Ländern, 
bat es nach dem Jahe 1866 noch Unheil genug geitiftet, als dieſe Gefeße 
ohne Rüdficht auf die Hiftorifche Entwidlung eingeführt wurden. Das war 
eben die alte büreaufratifche Auffaffung, daß man den dummen Bauer zu 
feinem Heil zwingen müſſe. In einer ganzen Reihe von Eleineren deutfchen 
Staaten — ich glaube, auch in Öfterreich ift e8 gefchehen — wurde am 
am Ende des vorigen Jahrhunderts befohlen, binnen einem Jahre oder 
einer andern furzen Frift die Gemeinheiten aufzuteilen, bei Strafe oder 
fonftiger Bornahme der Aufteilung durch die Behörde. Derjelbe Geift jpielt 
jeßt wieder eine Rolle. Ich glaube nach den feitherigen Erfahrungen: 
er ftiftet nichts Gutes, wir müfjen ihn foviel ala möglich ausrotten. Sit 
die Früher citierte Auffaffung von Profefior Sering richtig, jo wird der 
fleine und mittlere Bauer Fortſchritte machen; e8 wird fich ganz von ſelbſt 
eine Befigverteilung herausbilden, wie Sie fich fie zwedmäßiger gar nicht 
wünjchen können, und auch im deutfchen Often werden Sie, wenn Sie in 
diefer Richtung nachhelfen, wie es ja bereits gejchieht, erleben, daß die 
Befisgeftaltung günftiger wird. 

Die Darlegungen politifcher Natur, welche hier gegeben wurben, 
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jcheinen mir in der Hauptfache darauf Hinauszulaufen, daß man wünſcht, 
eine fompakte Maſſe von gefättigten Exiſtenzen einzufchieben zwiſchen die 
vielen mit ihrer Lage Unzufriedenen. 
(Beifall.) 

eine Schiht von Erijtenzen, die fich bedingungslos leiten lafjen von den 
jeiherigen autoritären Klaſſen. 

(Lebhafter Beifall.) 
Daher das eigentümliche Sichzufammenfinden der verichiedenjten politifchen 
Parteien gerade in diejen Beglüdungstendenzen gegenüber unferer Bauern- 
ichaft. 

Pan Hat — und das hat namentlich Profeſſor Gierke gethan — die 
ethifche Bedeutung des Yamilienbefiges hervorgehoben. Nun, meine Herren, 
nad den Erfahrungen, die ich auf dem Lande gemacht habe, iſt die Be— 
deutung des erworbenen Beſitzes eine ganz andere ala die des ererbten 
Beſitzes. 

GBeifall.) 

Was der Bauer mit ſauerem Schweiße, häufig in 5, 6 Zielen, allmählich 
abgezahlt und hinzugewonnen hat zu dem kleinen Erbe, das er durch die 
gleiche Erbteilung erlangt hat, daran hängt er mit allen Faſern ſeines 
Herzens, und bei ſeinen Kindern iſt das genau ſo der Fall. Ich glaube, 
die Gefühle, die ſich gegenüber dem ererbten, alſo mühelos errungenen 
Befitze geltend machen, können in feiner Weiſe dieſe Stärke beſitzen; denn 
nichts bindet feſter als der Schweiß der Arbeit. 

Nun ſchauen Sie ſich einmal in dieſen Bezirken um, wie der kleine 
Beſitz thatfächlich wirkt, nicht etwa wie er ſich in Büchern ausnimmt oder 
in politijchen Reden. Sie denken fich immer, e8 wird alles zu Pulver 
zerrieben, wenn fortgeſetzt geteilt wird. Ich habe num für die Umgebung 
von Frankfurt für das Jahr 1542, wo der gemeine Pfennig, der damals 
erhoben wurde, uns ein jchäßbares Material bietet, die Befikverhältnifie für 
eine Reihe von Ortichaften unterfucht. Der Boden war damals mindeftens jo 
zeriplittert, wie er heute in Württemberg und Heffen ift, in Gebieten, die 
für den Zwergbeſitz typifch find. Die Zerjpitterung hat in den letzten drei 
Hahrhunderten aber nicht zugenommen. Im Gegenteil find ſeitdem die 
Befigverhältniffe günftiger geworden, und dasſelbe ift in meiner Naſſaui— 
jchen Heimat im legten Menfchenalter zu beobachten gewejen, wo allerdings 
dadurd, daß ein Zeil der Bevölkerung in der glüdlichen Lage war, in die 
Städte abzuftrömen, fortwährend Grund und Boden in den freien Verkehr 
gelangte und der Landhunger, den nun unfer Kleinbauer wie jeder hat, der 
fih mit Landwirtſchaft beichäftigt, vollauf Befriedigung finden konnte. 
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Hier Schießen die einzelnen in Bewegung befindlichen Parzellen fortgeſetzt 
wieder zu neuen Wirtjchaftseinheiten zufammen, und es ift nun auch nicht 
fo, ald ob die ganze Wirtjchaft nach dem Tode des Bauers ſich auflöfte. 
Sie bleibt in der Regel zufammen. Irgend ein Sohn übernimmt den 
Hof, was wir jo nennen, d. 5. die Wirtfchaftegebäude mit Inventar und 
jein Meines Erbteil, gewinnt durch Anheiratung ein paar Ader hinzu und 
bat dann für jein ganzes Leben die Grundlage einer ftet3 fich verbeffernden 
Eriftenz, indem er von Jahr zu Jahr Heine Parzellen Hinzufauft: ich 
glaube, das ift ein gefunder, im gewiffer Beziehung geradezu idealer Zus 
Hand, indem bier ein Moment eingeſetzt ift, wie wir e8 auf den meiften 
übrigen Gebieten der Produktion, namentlich in der Induftrie, vollkommen 
entbehren, nämlich die wohlthätige Ausficht, bei Fleiß und Sparſamkeit 
einmal in eine fichere Pofttion zu gelangen. 

Stellen wir dem gegenüber das Gebiet des geſchloſſenen Beſitzes, beiſpiels— 
weile das Königreich Sachſen. Da haben wir, was Sie wünfchen, den gefchloj- 
jenen Befig erzwungen, freilich nicht durch das Anerbenrecht, jondern durch dag 
Diemembrationögejeg von 1843, welches beftimmt, daß nicht mehr ala "/a 
der gefchloffenen Bauerngüter und der Rittergüter abverfauft werden fann. 
Dieſes Syftem hat bewirkt, daß heute die Lagerung der Wirtſchaftsſtufen, 
wie wir fie in Sachſen finden, geradezu dem Thünen’schen Geſetze, das wir 
im ganzen doch ala richtig anerkennen, widerſpricht. Bis hart vor die 
Thore Leipzigs 3. DB. erftreden fich die großen Rittergüter, und wo wir 
erwarten würden, Gemüfebau und eine 'ntenfive Kleinkultur zu erbliden, 
und eine dichte Bevölferung, die davon Lebt, da ift von all’ dem nichts 
vorhanden; es müfjen die Produkte der Kleinkultur per Eifenbahn aus dem 
Altenburgifchen, Thüringifchen u. f. w. bezogen werden. Nun aber werden 
Sie vielleicht denten, daß dieſes Geſetz jene Stabilität des Befibes, jene 
Vererbung in den familien Hervorgebracht Hätte Oberregierungsrat 
Steglih Hat aber neulich in der jächliichen ftatiftiichen Zeitjchriit eine 
Statiftit veröffentlicht über die Befihveränderungen an Grund und Boden, 
und da Hat es fich herauägeitellt, daß dieſe außerordentlich häufig find, fo 
daß im Durchichnitt in der Generation, wenn ich mich recht erinnere, 
ein 2—Biacher Befigwechjel ftattfindet und nur 2490 fämtlicher Befik- 
wechjelfälle fich innerhalb der Familie vollziehen. Wir jehen alfo bier, 
dab der moderne Verkehr doch feine Wirkungen ausübt, daß wir hier eine 
volle Beweglichkeit haben und daß dieje Beweglichkeit dadurch, daB der 
Abverkauf unmöglich gemacht wird, jehr viel tiefer in die Exiſtenz der 
betreffenden Familien eingreifen muß, als dies bei volljtändig freier Teil— 
barkeit der Fall wäre. Nun bedenken Sie, daß in Sachjen die ganze über- 
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ſchüſſige Bevölkerung feit zwei Menfjchenaltern in die Induftrie gewaltfam 
bineingepreßt worden ift, weil fie auf dem Lande feinen Platz finden konnte, 
daß in manchen Gebieten die Verteilung des Tandwirtichaftlichen Beſitzes 
thatfächlih eine ungünftige ift, indem die Befiteinheiten für die jetzigen 
Berhältniffe zu groß find, daß es in den Fabrikgegenden oft abjolut un— 
möglich ijt, jelbft wenn der Unternehmer wollte, Arbeiterhäufer mit einem 
Särtchen und einem Stüdchen Kartoffelland Herzujtellen, weil das nicht zu 
haben iſt! In der unmittelbaren Nähe von Leipzig ſieht man lange 
Zeilen folcher Häufer, meift ala Mietkajernen aufgebaut; die Arbeiter haben 
nicht eine Hand breit Landes dabei, und unmittelbar neben diefen Häuſern 
pflügt der Großgrundbefi. Kaum 20 Prozent der Bevölkerung Sachjens 
gehören heute noch der Landwirtichaft an. Halten Sie das für normale, 
für wünfchenöwerte Zuftände ? 

Ich glaube, die ganze Frage iſt Hauptfächlich dadurch verſchoben worden, 
daß man mit der GErbrechtsfrage immer eine andere Frage in Beziehung 
bringt, die eigentlich mit ihr wenig zu thun bat, die Verſchuldungsfrage. 

Auch in diefer Hinficht bietet der Heine Befi geradezu ideale Zu— 
ftände, denn er zwingt faft dazu, daß mit jeder Generation die fämtlichen 
Schulden fich Liquidieren. Wenn der Vater jtirbt, muß gleichheitlich ge= 
teilt werben, die Schulden müfjen beglichen werden, die Hypothek, welche 
auf der Gejamtheit der Grundjtüde Laftet, kann nicht bleiben, die Ab— 
wejenheit einer Anzahl von Kindern in den Städten erzwingt e8 an und 
für fih. Das ift ein außerordentlich wohlthätiger Prozeß. 

Ich Halte ebenfalls die Erleichterung der Verjchuldung von Grund 
und Boden, wie fie in diefem Jahrhundert in weitem Umfange jtattgefunden 
hat, für ein ſehr großes Übel und gehe jo radikal zu Werke, daß ich ein 
Berbot der Hypothefariichen Belaftung des Grundbefifes unter Umftänden 
für gerechtfertigt anfehen würde einer Bevölkerung gegenüber, welche der 
Erziehung nach diefer Richtung Hin bedarf. 

Wir jehen ja in weiten Umfange, daß die Bevölkerung gerade von 
den Mitteln des Kredits — ich erinnere an den Gebrauch des MWechiel- 
kredits — nicht jenen Gebrauch zu machen imftande ift, den fie von ihnen 
machen jollte, weil diefe Mittel eben meift auf kaufmänniſche Verhältniffe 
berechnet find, weil fie eine höhere wirtjchaftliche Erziehung vorausſetzen. 

Menn Sie dad Gefagte bezweifeln, jo möchte ich Sie bitten, die vor 
einer Reihe von Monaten publizierte Miquel’sche Statiftif über den Anteil 
der Schuldzinfen am Einfommen, wie er bei der Einfchägung in die Ein» 
fommenjteuer hervorgetreten ift, zu beachten. Da Hat fich gezeigt, daß am 
meiften verjchuldet find die Gegenden des Großgrundbefites, dann die der 
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geichloffenen Bauerngüter im großen und ganzen, dann die des Kleinen 
Beſitzes im Weiten und Südweſten von Preußen. Ich will zugeben, daß 
die Progentziffern aus einzelnen Zeilen von Hannover um eine Kleinigkeit 
günftiger find als diejenigen aus Heffen-Naffau und Rheinland; aber im 
ganzen wird ſich — glaube ich — die Sache fo verhalten. Ich meine, 
es Liegt vollkommen in der Natur der Sache, daß fich die Verjchuldung 
jo geftalten muß. Je mehr Sie den Grundbefit firieren und mit Schranken 
umgeben, je mehr Sie ihn zu jenem Familiengute machen, das fich von 
Generation zu Generation ungejchmälert vererbt, umfomehr werden fich 
nicht bloß die Wirtfchaftsfchulden, fondern alle möglichen Schulden, nament- 
ih die aus Familienunglück und Überfonfum Hervorgehenden Schulden, 
auf den Grund und Boden wälzen. Das ift jchließlich eine Laſt, die der» 
jelbe nicht ertragen Fan. In fehr vielen Fällen, nicht bloß dem Bauer, 
jondern auch dem Großgrundbefiger gegenüber, wird man jagen müffen: 
Wäre es nit ein Glück für diefen Menjchen, wenn er keine Schulden 
hätte machen können? Der Fideilommißbefiter fommt ja auch ohne dieſes 
fatale Recht aus; warum ſoll das nicht der Bauernftand im weiteren Sinne 
fertig bringen ? 

Bon Herrn Profeffor Sering iſt jodann die Einführung der Freiteil— 
barkeit in Verbindung gebracht worden mit Ideen egoiftiicher Natur, von 
denen in ber franzöfifchen Revolution die Bourgeoifie geleitet geweſen jei. 
Ih Habe mich über diefe der Gefchichte widerfprechende Auffaffung jehr ge- 
wundert. Der Grundzug der franzöfifchen Revolution war doch, die In— 
dividualität zu entjeffeln und das, was an den feitherigen Zuftänden uns 
gerecht und unbaltbar geworden war, zu bejeitigen. Sie irren, wenn Gie 
glauben, daß die Gejeggebung der franzöfiichen Revolution jo in? Blaue 
hinein, auf Grund eines abjtraften Princips gejchaffen worden fei. Sie ift 
der Niederichlag der Erfahrungen von Jahrhunderten, die vorausgegangen 
waren, 

(Beifall.) 
und Dieje Erfahrungen fprechen eben zu Ungunften des gebundenen länd— 
lichen Befibes. 

Herr Geheimrat Thiel hat den Ausſpruch eines Engländer® über 
Belgien citiert. Es wird hier geftattet fein, den Ausfpruch eines anderen 
Engländer, des bekannten Arthur Young, der im vorigen Jahrhundert 
Reifen in Frankreich gemacht Hat, anzuführen. Er jagt, daß es der Fleiß 
des franzöfiichen kleinen Bauers ijt, der „den Sand in Gold, den wüſten 
Tel: in Frucht: und Weinland verwandelt hat“, und ich Halte diefen Aus— 


ſpruch für volllommen richtig. Wo find denn in Deutjchland die Stätten 
22* 
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der intenfivften Kultur, die Stätten des Tandwirtfchaftlichen Fortſchritts, 
die Stätten, wo der Anbau von Handelägewächien, von Hopfen, Tabak 
u. ſ. w. die Eriftenz der größten Menjchenzahl auf einer beſchränkten 
Bodenfläche ermöglicht? Sie find im Weiten und im Südweſten, überall 
in den Gegenden des freiteilbaren, des vorzugsweiſe Kleinen Befikes; da 
haben Sie einen regjamen und tüchtigen Bauernftand. Gehen Sie hinüber 
in die Gegenden des gejchloffenen Bauernbefites, jo finden Sie vielfach ein 
Verharren bei überlebten Betrieböweilen, eine Stagnation, die auß der 
Sfolierung hervorgeht und die den Kleinbefihgegenden volltommen fremd 
ift. Auch von dem Großgrundbefi, der in der Litteratur vielfach als das 
Ideal des landwirtſchaftlichen Fortſchritts gepriefen worden ift, ift jebt 
vollkommen zugeftanden, daß er dem Klein- und Mittelbefige nach diefer 
Geite keineswegs die Wage hält. 

Sch glaube, meine Herren, wir werden in bdiefen ragen nur dann 
zu einem befriedigenden Schlußergebniß gelangen, wenn wir ung bemühen, 
una auch bier von Schlagworten etwas zu befreien. 

(Beifall.) 

Als unfer Verein entitand, da hatte der Gegenjat gegen dag Mans 
heftertum, den wir hervorfehrten, eine außerordentlich große Bedeutung. 
Ich meine aber: Heute, nachdem unfere Principien in der Hauptjache an— 
erkannt find, ift es jehr wenig weife, die Manchejterleute in dem zu bes 
kämpfen, worin fie Recht haben. 

(Beifall.) 

Und ich meine, in allem, was fie bezüglich des Kleinbefites jagen 
von den Vorteilen, die fie von der Freiteilbarkeit erwarten und die man 
ſchon bei der franzöſiſchen Revolution für den ortjchritt und das wirt- 
ichaftliche Gedeihen des Bauernjtandes erwartete, haben fie wifjenjchaftlich 
und auch vor der Gefchichte Recht, und wir wollen ihnen das lafjen. 
Wir wollen uns Kar machen, daß die ganze moderne Wirtjchaft ein großes 
Ganzes ift, aus welchem man nicht beliebig ein Gebiet herausnehmen kann, 
um es mit Heden zu umzäunen und zu jagen: bier foll dag Mittelalter 
walten, hier hinein ſoll die moderne Zeit nicht dringen. 

(Beifall.) 
(Profefior Gierfe: das ijt fein Schlagwort ?) 

Nein! — Führen Sie das Anerbenrecht jakultativ ein, jo werden Sie 
jehen, daß das Ganze ein Schlag ins Waller it. Es Hat mich jehr ge— 
wundert, daß Profeffor Sering ſagte, man beabfichtige gar nichts weiteres 
ala dieje jakultative Einführung. Wäre da8 der Fall, jo würde ich mich 
gar nicht bemühen, von dieſer Stelle aus dagegen zu fprechen; denn ich 


Das bäuerliche Erbrecht. 341 


wäre im voraus deſſen ficher, daß Sie bei unferem Bauernftande feinen 
Anklang finden würden. Aber Sie wollen, wie Herr Geheimrat Gierfe er- 
Härt bat, dag obligatorifche Inteſtat-Anerbenrecht, db. h. es 
joll überall da dieſes Recht eintreten, wo der Bauer, der dor fchriftlichen 
Abmachungen eine Scheu Hat, nicht von Lebens- oder Todeswegen über 
die Erbichaft verfügt hat. Sie jcheinen auf diefe Scheu der Bauern ftarf zu 
rechnen. Ich möchte Ihnen eigentlich wünfchen, daß Sie einmal die Probe 
auf Ihr Projekt machen könnten. Sie würden jehen, daß dann der Bauer 
jene Scheu überwinden, daß er anfangen würde, feine Bermögensangelegen- 
beiten jchriftlich zu ordnen — aber jchwerlich in Ihrem Sinne. 
(LZebhafter, anhaltender Beifall und Händeflatjchen.) 

[Der Borfitende verweiſt auf die vorgerüdte Stunde (4 Uhr) und 
darauf, daß noch 16 Redner zum Worte gemeldet find; die Verſammlung 
möge fich daher entjcheiden, ob die Verhandlung eventuell am folgenden 
Tage um 10 Uhr vormittags fortgefeßt, oder jedem Redner nur die Zeit 
von 10 Minuten eingeräumt werden ſolle. Profeffor Brentano beantragt 
das erjtere, Abgeordneter Dr. Mar Menger das letztere. — Da fich bei 
der Abjtimmung feine Mehrheit für den Antrag Brentano ergiebt, jo er« 
flärt der Vorfigende unter Zuftimmung der VBerfammlung, den folgenden 
Rednern nur die Friſt von 10 Minuten für ihre Ausführungen einzuräumen. ] 


Graf Chorinsky (Wien) !: 


Abgeordneter Dr. Mar Menger (Wien): Mir ſcheint, daß in der biöherigen 
Debatte die Erörterungen zweier Fragen durcheinander gingen, einer engeren 
und einer viel weitergehenden. Die viel weitergehende war die Trage des 
Beftandes gejchloffener Bauerngüter, überhaupt gejchloffener Güter, des Be— 
ſtehens eine Mitteljtandes in dem landwirtfchaftlichen Gewerbe, der Kampf 
gegen die übermäßige Verſchuldung u. ä. Die zweite Frage war diejenige, 
über welche wir zwei, allerdinga jo ziemlich von demjelben Standbpunfte 
aus gejchriebene Gutachten in Händen Haben, nämlich die Frage, ob das 
Anerbenreht im Wege der Geſetzgebung feftgeftellt werden foll. ch weiß 
nicht, ob die Herren, die gleich mir die Gutachten über die Frage auf- 
merkſam gelefen haben, bei den Ausführungen der Herren Dr. Hainijch, 
Profeſſor Bücher und Profeffor Brentano nicht den Eindrud erhalten haben, 
daß wir in den betreffenden Gutachten die ganze Seite, welche dieſe 


ı Herr Graf Ehorinäty, deſſen Worte der Stenograph nicht aufnehmen konnte, 
wanbie fic gegen die Ausführungen bed Herrn Geheimrat Brentano und |prad) m 
dad Anerbenrecht. 
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Herren eröffneten, eigentlich gar nicht dargelegt befommen Haben. ch 
werde ganz furz fagen, wie ich die erfte und wie ich die zweite Frage 
auffaſſe. 

Einer der entſchiedenſten Vertreter eines ſchroffen Standpunkts in der 
großen zweiten Frage war Profeſſor Sering. Er hat manches geſagt, dem 
ich vollkommen zuſtimme. So z. B., daß die Bildung von Latifundien 
auf Koſten des mittleren und kleinen Beſitzes ſelbſt auf dem Wege einer 
ſehr entſchiedenen und ſtrengen Geſetzgebung verhindert werden ſoll, zumal 
wenn dieſe Latifundienbildung, wie es leider in Öſterreich geſchieht, zu 
Zwecken ſtattfindet, welche nur der Annehmlichkeit des Einzelnen dienen, 
aber dem Nutzen der Geſamtheit zuwiderlaufen. Es wird den Herren viel— 
leicht bekannt fein — denn es wurde im Parlament und in der Publiziſtik 
wiederholt beſprochen — daß in einigen ſchönen Kronländern ſterreichs 
ungeheuere Jagdgebiete entſtanden ſind, daß Dutzende von Bauerngütern 
zu dieſem Zwecke gelegt werden. Es wäre vielleicht von jenen Herren, die 
für den Beſtand zahlreicher Bauerngüter eintreten, nicht unrichtig geweſen, 
wenn fie, da fie von der ſtreng konkreten Frage abgingen, auch dieſer Seite 
etwas mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt Hätten. Denn das ift ein entjchiedener 
Schaden in focialpolitifcher und volfswirtichaftlicher Beziehung. 

Ich kann aber nicht leugnen, daß ich in anderen Punkten nicht nur 
nicht mit Heren Profeſſor Sering übereinftimme, fondern daß ich feinen 
Gedankengang gar nicht begreife. So fam er, als er die frage des Gegen- 
ſatzes von Kapital und Arbeit in die Beiprechung zog, zu einem ganz 
merkwürdigen Refultat, auf das er zudem großen Wert zu legen jchien, da 
er immer wieder darauf zurückkam, zu dem Reſultat nämlich, daß der Ver- 
treter der Arbeit der Übernehmer des Hofes und der verderbliche Kapitalift 
das tweichende Kind fei, 

(Heiterfeit.) 
welches doch zumeift mit feiner Hände Arbeit von einem Hofe zum anderen 
fein Leben verdienen muß. Das aljo ift der Vertreter des Kapitals! Man 
fieht, daß auch ein fo ausgezeichneter Gelehrter und Dialektiker denn doch, 
wenn er von borgefaßten Meinungen ansgeht und mehr für eine vor— 
gefaßte Meinung nach Beweisgründen als unmittelbar nach der Wahrheit 
juht, zu ganz merkwürdigen, wohl faum von jemandem gebilligten 
Refultaten fommen muß, 

(Beifall.) 

Meine Herren, eine Seite diefer großen Frage wurde noch nicht be= 
rührt, und zwar eine folche, die jehr nahe Liegt, nämlich, daß unfere Be— 
völferung in den letzten Decennien in einer Weiſe zugenommen bat, wie 
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wohl zu feiner Zeit vorher. Sonfequent muß man doch annehmen, daß, 
wenn ein Land, anjtatt von 10 Millionen, von 20 und in nicht ferner 
Zeit vielleiht don 30 oder 40 Millionen bewohnt wird, dann auch die 
Berteilung von Grund und Boden eine andere fein muß. Wer der Trage 
der Größe der Iandwirtjchaftlichen Güter eine gewiſſe Aufmerkſamkeit ge= 
ichentt Hat, wird ja willen, daß in Gegenden, wo eine dichte Bevölkerung 
lebt, etwas ganz anderes für ein mittleres oder großes Bauerngut gilt, als 
in Gegenden mit einer ſehr dünnen Bevölkerung. — Es giebt Gegenden, 
wo ein Bauernhof von 20 oder 30 Hoch für fehr Klein gilt, dagegen giebt 
e3 Gegenden, wo der Beſitz von 6—7 Joch, 3—4 Heftaren, ſchon ein 
gauz refpeftables Beſitztum barftellt.e Das bejteht in der Gegenwart 
nebeneinander. Wenn Sie aber die Perioden nacheinander erwägen, jo 
werden Sie finden, daß in einem Lande, wo fich die Bevölkerung verdoppelt 
— und in gar mandem Lande Hat fich die Bevölkerung in unferer Zeit 
verdoppelt — jelbjtverftändlich eine andere Verteilung von Grund und 
Boden jein muß, daß die Bauernhöfe, wenn fie diejelbe fociale und wirt- 
Ichaftlihe Funktion ausüben follen wie ehedem, notwendig fich verkleinern 
müffen. Eine Berfteinerung beftehender Verhältniſſe, wie fie beabfichtigt 
wird, würde alſo nur zu einer herben focialen und wirtjchaftlichen Diſſonanz 
führen. Man Hat diefe große Thatfache der Vermehrung der Bevölkerung 
überjehen. Wenn alle Berhältniffe nach der Zahl der Bevölkerung fich 
richten müſſen, jo kann man doch nicht beim Grundbefige aufhören. 

Ein zweiter Sat, den Profefjor Sering aufftellte, ging dahin, daß, 
wenn in den meijten Unternehmungszmweigen die große Unternehmung not» 
wendig der Fleinen überlegen ift, dies bei der Landwirtichaft nicht der Fall 
it. Dad — glaube ih — ift in Bezug auf zahlreiche Zweige des land» 
wirtjchaftlichen Betriebes richtig, doch nur in Rüdficht auf gewiſſe Zeige, 
die unter der forgfamen Hand eines fleinen Eigentümers beffer gedeihen, 
als nnter der Aufficht irgend eines großen Befigers, der ein Heer doch nicht 
fo williger und aufmerkſamer Arbeiter unter fi) hat. Aber daraus ziehe 
ich eine andere Konfequenz, nämlich die, daß man nicht verhindern foll 
das Entftehen jolcher entwidelter, beſſer gepflegter, eine befjere Rente ab— 
gebender und — wa3 wir nicht vergefjen dürfen — mehr jelbftändige 
Eriftenzen erhaltender Güter aus großen, gefchloffenen Bauerngütern, die 
für ihre Zeit ganz berechtigt waren, es aber nicht für alle Zeiten find. 
Ich glaube, das wurde in der bigherigen Diskuffion doch nicht genug be= 
tont. Es fcheint mir auch, daß die Beforgniffe vor einer Atomifterung, 
oder, wie man es nennt, PBulverifierung, an dem fehler kranken, daß eine 
Reihe von Momenten überfehen wurde, welche viel ftärfer find als ein 
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papierenes Geſetz, beſonders als jenes, um welches es fich handelt, das nach 
meiner juriftifchen Überzeugung gar feine Wirkung haben kann, 

Dor allem bitte ich, fich zu vergegenwärtigen, daß ein landwirtichaft- 
liches Gut aus einer Anzahl von Wiefen, Adern, vielleicht auch Stüden 
Wald befteht, ganz vorzüglich aber auch aus Gebäuden. Wenn Sie be- 
rechnen, was die Neuberftellung diefer Gebäude foften würde, jo würden Sie 
finden — und alle Herren, welche die Berhältniffe kennen, werden mir das 
bezeugen, der ich felbjt feit einem Bierteljahrhundert Grundbefiter bin — 
daß dieſe Koften bei den meiften mittleren Bauerböfen mehr betragen 
würden, als das ganze Gut Eoftet. Welches ift aljo das wirtichaftliche 
Rejultat, wenn ein paar Leute jo ein gejchlofjene® Bauerngut zerichlagen ? 
Die Gebäude, welche für die Bewirtichaftung von 3. B. 20 Heltar ganz 
vorteilhaft waren, werden, wenn das Gut in 10 Zeile geteilt ift, für zwei 
Hektar nicht nur feinen Vorteil, jondern eine ſchwere Laſt bilden. 

Dies bewirkt, daß der Erbe nur aus den zwingendften Gründen in 
eine Zerichlagung einmwilligt, weil er weiß, daß er dadurch den am fchwerften 
herzuftellenden Teil des Befites entwertet. Außerdem ift eine ſolche Wirt» 
ichait im Laufe des Jahrhunderts entjtanden, die Wielen und Felder ge— 
hören zujammen und ergänzen einander bei der Wirtichaft. Das läßt ſich 
nicht jo leicht zerichlagen, das wirkt ſtark für die Gejchlofjenheit der Güter 
und das läßt fich nicht fo leicht überwinden. Ein weiterer Grund ift der, 
daß ein Grundbeſitzer, welcher überhaupt ſich halten kann, nicht leicht ein 
Stück Grund ohne die dringendite Notwendigkeit verfauft. Ferner ijt ein 
Argument, dag den Herren, twelche die Arbeiten von Reitzenſtein über die 
franzöfifche Landwirtſchaft gelefen haben, jehr geläufig jein wird, die Ein- 
richtung unferes Grundbuchweſens, welches auf Grund des Syſtems gejchlofjener 
Giter entitanden ift. Jeder Anwalt wird Ihnen jagen, welches Geld, welche 
Mühe, Zeit und Laufereien es koſtet, um derzeit, wo wir feine unerſchütter— 
liche Gejchloffenheit haben, ein Stüd Grunde abzutrennen, Das find 
Argumente, welche für die Gejchloffenheit in die Wagfchale fallen, ohne daß 
papierene Geſetze jelbe normieren. Andererjeits jprechen aber auch ſtarke 
Gründe dagegen und machen es wünjchenswert, die erwähnten, in der Natur 
der Sache liegenden Gründe allein wirken zu laffen und nicht einen Riegel 
für immer vorzufchieben. 

Der erſte Grund ift einer, mit dem jedes Geſetz vergeblich kämpfen 
wird — und das haben in beredten Worten mehrere Herren, auch Profefjor 
Brentano, hervorgehoben — die Liebe des Vaters zu feinen Kindern, welche 
man dem Bauer doch nicht abjprechen wird. Dean kann ihm nicht zu— 
muten, daß er nur den Anerben liebt, oder daß er die Liebe zum Bauern⸗ 
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ftande nach der Theorie einiger Herren — höher ftellt ala alle feine Kinder. 
Wollten Sie doch erwägen, was Sie da vom menfchlichen Standpunkte dem 
Bauern zumuten! Sie können nur eine ftarfe Umgehung des Geſetzes be— 
wirken, wie fie in verſchiedenen Ländern, jo in Galizien fchon borgefommen 
it. Dann begreife ich auch nicht, daß jene Herren eines überjehen. Es 
wurde ganz richtig ausgeführt, daß der Ülbernehmende fich vor allem um 
ein wohlhabendes Mädchen umfieht. Bedenkt man denn nicht, daß die mit 
Heiratägut verjehenen Mädchen, die jogenannten guten „Partien“, dann 
unendlich feltener werden müflen, wenn die Kinder, außer dem Anerben, 
wenig oder nichts befommen? ch bin jelbft Befiker eines Bauernhofes, 
und die Leute aus der Gegend lommen oft, mich um Rat zu fragen. Das 
Volk ift dort jehr gläubig, aber die Bauern werden eher ohne die Iehte 
Wegzehrung aus dem Leben jcheiden, als ohne vorher durch Teftament oder 
Übergabe Ordnung gemacht zu haben. Als ich einem Bauer jagte: auch 
wenn er nicht Teſtament mache, „würde das Geſetz eintreten”, fagte er: 
„da kann ich nicht ruhig fterben, ich muß wiffen, wie die Sache ſteht“. 
Aber ebenjo eifrig treten die Leute dafür ein, daß der übernehmende Sohn 
eine reiche Partie macht, und dieſe reichen Partien fterben natürlich aus, 
wenn das jogenannte Anerbengejeg Erfolg hat. 

Dann aber noch ein Umftand, welcher doch beiprochen werden muß. 
Haben ſich denn die Herren dag Leben eines landwirtjchaftlichen Arbeiters 
vergegenwärtigt? 10, 20 oder 30 Jahre dient der Menſch und unterwirft 
feinen Willen dem eines anderen. Gr führt ein hartes Leben. Als Ziel 
feines Lebens, jeiner Entbehrungen und feiner Sparſamkeit fieht er in der 
Kegel den Beſitz eines Stüdes Grund an. Ihm die Erwerbung erjchweren, 
heißt, in verhängnisvolliter Weife die wirklich in nur gutem Sinne fon« 
fervativen Elemente in breiten Schichten der Geſellſchaft erfchüttern. Ach 
kann nicht umhin, meine VBerwunderung darüber außzufprechen, daß in 
einem Vereine, in dem doch für die Arbeiter manches warme Wort ge- 
fprochen und ihren berechtigten Wünſchen ebenfo entgegengefommen wie 
ihren unberechtigten Wünfchen entgegengetreten wird, auf einmal für Theorien 
das Wort ergriffen wird, durch die es gerade dem Gros der Arbeiter, den 
Iandwirtichaftlichen Arbeitern, peinlich erjchwert werden müßte, auch nur 
zu einer mäßigen Lebensftellung in ihrem Alter zu gelangen. 

(Lebhafter Beifall.) 

Endlich bietet, glaube ich, Frankreich, das Land der freien Teilung, 
doch ein jehr intereffantes Beijpiel dafür, wie, man fann jagen: gegen bie 
Erwartung der ganzen Welt — fo viele fonjervative Elemente fich vor— 
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fanden, welche die deftruftiven überwanden, weil jo viele Millionen Grund— 
befiger im Lande waren. 

Im ganzen genommen glaube ich bezüglich diejfer großen Frage, daß 
vieles in der Natur des landwirtjchaftlichen Befites und Betriebes an fich 
für, aber auch vieles gegen die Geſchloſſenheit fpricht und daß der ſchwache 
Eindrud, der durch ein Geſetz hervorgerufen werden fönnte, gar nicht in 
die Wagfchale fällt. Was foll denn das Gejeh bezweden? Wenn es an= 
genommen wird, jo kann der Bauer fein Gut bei Lebzeiten verkaufen, ver— 
jchulden, teilweife abverfaufen, er kann durch Teſtament darüber verfügen, 
er kann e8 übergeben; es foll nur für den all vorgeforgt werden, daß er 
nicht bei Lebzeiten darüber verfügt hat. Und nun haben wir von Herrn 
Dr. Hainifch gehört, daß ein ſehr beichäftigter Advokat fich für eine Zeit 
von 26 Jahren nicht an einen einzigen all erinnert, wo die Inteſtat— 
Erbfolge eingetreten wäre, und meine Erfahrungen ald Anwalt find zwar 
viel bejcheidener, aber ich kenne auch feinen einzigen Yall, obwohl id) 
manchmal in ſolchen Dingen zu thun Habe. 

Ein ausgezeichneter Vorredner, Herr Geheimrat Thiel, hat ung gejagt: 
man wendet uns ein, daß durch das Anerbenrecht ein ländliches Proletariat 
entftehen wird; aber wenn wir die Güter von Schulden befreien, wenn die 
Kinder gut erzogen und gut audgejtattet werden, dann wird man ben 
guten Erfolg diefer Maßregel jehen. — Ya, wenn dadurch dieſe Zwecke 
erreicht werden würden, dann wäre ich der erjte, der für jo weitgehende 
und jelbjt für noch weitergehende Anträge ftimmen würde. Grreicht wird 
aber dadurch nach meiner Überzeugung fogut wie nichts, und den beften 
Beweis hiefür finden wir in Nieder-Öfterreich. ALS das Reichsgeſetz über 
das Anerbenrecht bejchlofjen war und die Landtage die Durchführungsgefeße 
feftftellen follten, lud man bier eine Enquete ein, beftehend in der großen 
Mehrzahl aus Anhängern jeder möglichen Beſchränkung. Doch felbjt dieje 
Herren jagten: dieſes Gefe können wir nur dann annehmen, wenn Ihr 
eritens für den Bauernftand weitgehende Gebührenbefreiungen verjchafft, 
wenn Ihr zweitens für den Bauernftand weitgehende Erleichterungen be= 
züglich der Militärpflicht feftjtellt u. j. w., d. 5. fie fagten: an dem Gejeße 
liegt ung nichts; wenn Ihr uns aber andere erhebliche Vorteile einräumt, 

(Lebhafte Heiterkeit.) 
dann nehmen wir das Gejek in Gottes Namen in den Kauf, und da haben 
fie auch recht gehabt. Bei folchen Vorteilen würde ich den Leuten eben- 
falls dazu raten. Ohne diefe Vorteile ift das Geſetz nicht gerade jehr 
Ichädlich, weil es unwirkſam ift, aber auch in feiner Weiſe nüßlich, ein 
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Schlag ins Wafler, wie man fich ihn in der Gefehgebung charakteriftifcher 
nicht denken fann. 
(Lebhafter Beifall und Händellatjchen.) 


Geheimer Oberregierungdrat Dr. Hermes (Berlin): Geftatten Sie, 
daß ich die Ausführungen meines gedrudten Referats durch einige kurze Be— 
merkungen ergänge, zu denen mir die Diskuffion Anlaß gegeben bat, wobei 
ich mich zuerjt zu den Ausführungen des Herm Profeffor Brentano zu 
wenden habe, die bereit? von anderen Bertretern des Anerbenrechts eine 
Grwiderung gefunden haben. Wenn ich dennoch in der Notwendigkeit bin, 
gleichialls zu denfelben Stellung zu nehmen, jo wird der geehrte Herr dies 
mit Recht ala ein Kompliment für die Bedeutung feiner Ausführungen aufs 
faffen können. 

Herr Profefjor Brentano Hat zunächſt darauf Hingewiefen, daß irgend 
eine Beſchränkung in der Dispofitionsfreiheit für den ländlichen Grundbeſitz 
durchaus unannehmbar wäre. ch kann nur wiederholen, was die Herren 
Profeſſor Sering und Geheimrat Gierke bereitö betont haben, daß eine der- 
artige Bejchränfung in der Dispofitiongfreiheit von feinem mir befannten 
Vertreter des Anerbenrechts bisher angeregt worden ift. Vielleicht hat Herr 
Profefjor Brentano die Güte, diejenigen zu bezeichnen, gegen die er fich mit 
diejen Ausführungen gewendet hat. Die Vertreter des Anerbenrechts weiſen 
den Vorwurf, daß fie ſolche Beichränkungen erftrebten, durchaus zurüd, 
zumal gerade diefer Vorwurf bejonders geeignet wäre, die Beftrebungen nach 
Einführung des Anerbenrecht? in der Öffentlichkeit und bei der Ländlichen 
Bevölkerung zu diskreditieren. 

Meiter hat Profeffor Brentano darauf Hingewiejen, daß eine Ber- 
ſchwörung gegen jedes Inteftaterbrecht injofern beftehe, ala der bäuerliche 
Befiger ſtets in Berüdfichtigung der individuellen VBerhältniffe feines Beſitzes 
im Wege des Bertrages oder des Tejtament? Dispofitionen über feinen 
Grundbeſitz treffe. Hierin kann ich aber ein Argument gegen das Anerben= 
recht nicht finden. Die Konfequenz des Obigen könnte doch nur die fein, 
daß man das Inteſtaterbrecht für den ländlichen Grundbefig überhaupt be» 
feitigt und etwa dem Fiskus alle Befitungen überweift, in Anfehung deren 
vom Befiger feine Dispofitionen getroffen find. So lange man aber über- 
haupt ein Inteftaterbrecht Hat, wird man dasfelbe auch jo einrichten müſſen, 
daß es der Überzeugung der Beteiligten entjpricht. 

Endlich ift feiten® des genannten und noch eines anderen Herrn Redners 
der Sat beftritten worden, den ich aber durchaus aufrecht erhalten muß, 
daß die gleiche Teilung notwendig zu einer allmählichen Zerfplitterung der 
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Befigungen führen müſſe. Ich bin bereit, diefen Sat dahin einzufchränfen 
— was auch im Sinne der Ausführungen meines Drudreferates liegt — 
daß dieſe Zerjplitterung bei gleich bleibenden Erträgen des 
Grundbefiges eintreten muß. Wenn diefe Wirkungen der Erb» 
teilung bisher nicht in höherem Maße eingetreten find, jo Liegt dies — 
abgejehen davon, daB oft Dispofitionen unter Lebenden getroffen find — 
eben vorzugäweije darin, daß wir von den erjten Jahrzehnten dieſes Yahr- 
hunderts bis in die 70er Jahre eine Epoche fteigender Reinerträge 
zu berzeichnen haben. Dadurch war der Befiger in der Lage, bei einer 
durchjchnittlich 30jährigen Dauer feine® Beligitandes jo viel zurüczulegen, 
daß er auch bei einem hohen Übernehmerpreis fich im Beſitz erhalten Eonnte, 
Ahnlich werden die Verhältniffe auch dort gelegen fein, wo, wie Profeſſor 
Brentano hervorgehoben Hat, troß der herrſchenden gleichen Erbteilung eine 
allmähliche Bergrößerung der Befigitände von 2,45 auf 3,98 ha ein 
getreten ift. Eine Wirkung der fortgefegten Teilung kann doch jene Ber- 
größerung der Beſitzſtände nicht fein, da nun einmal ein Ganzes durch 
Zeilung nicht größer wird. Wenn aber der Wohlſtand im allgemeinen 
jteigt, ift der Bauer natürlich in der Lage, zuzufaufen und troß der un— 
günftigen Einwirkung des Erbrechts feinen Befigftand zu vergrößern. 

Meine Herren, ich habe nicht die Ehre, dem Bereine ald Mitglied 
anzugehören, und kann daher jagen, daß für mich bei der Befürwortung 
des Anerbenrecht3 in erſter Linie nicht ſowohl focialpolitifche als Gründe 
der allgemeinen Rechtöpolitit maßgebend find. Unter dieſem Gefichtöpunfte 
fann ich die Schlußbetrachtungen meines Referats in folgender Theſe zu— 
fammenfafjen : 

Das Inteftaterbrecht als die gefegliche Regel der Erb- 
folge muß der herrſchenden Erbjitte entjprechen. Für die— 
jenigen Gegenden, wo der ungeteilte Übergang des Bejites 
auf einen begünftigten Familien» Angehörigen vorherr- 
ſchend ift, muß daher auch die Anteftaterbiolge entſprechend 
geregelt werden. 

Ich glaube, der erfte diefer Sätze ift unanfechtbar. Es wird, joweit 
es ſich um das Gebiet des Civilrechts handelt, von niemandem bejtritten, 
daß der Gejehgeber die in der Mehrheit der Beteiligten vorherrjchende Ans 
Ihauung zum Ausdrude zu bringen und die Regel der Fälle zu berüde 
fihtigen hat. Wenn wir dies auf die Verhältniffe des bäuerlichen Erb— 
rechts anwenden, jo Handeln wir nur fonfequent. Dort wo die Sitte der 
ungeteilten Vererbung die herrfchende ift, oftroyieren doch nicht wir, bie 
Anhänger des Anerbenrechts, durch Einführung des Inteftat-Anerbenrechts 
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dem Volke etwas, was feiner Sitte widerfpriht. Im Gegenteil: Durch 
die jetzige Gefeßgebung ift ihm ein Zuftand aufoftroyirt, der feinen Ans 
ſchauungen nicht entfpricht. Und wenn wir dort, wo die ungeteilte Ver— 
erbung beiteht, zum SInteftat-Anerbenrecht greifen, fo führen nicht wir die 
Notwendigkeit herbei, das gejegliche Erbrecht im Wege unbequemer und 
läfliger Privatdispofitionen zu ändern, fondern gerade umgekehrt, wir ent» 
heben den Befiter der jet vorhandenen Nötigung, zu folchen Privat- 
dispofitionen zu greifen, um den Grundbefig den Wirkungen eines für feine 
Berhältniffe ungeeigneten Erbrechts zu entziehen. 

Bon einer Dftroyierung des Anerbenrechts Für folche Gegenden, in 
denen die ungeteilte Vererbung nicht die der Bevölkerung entiprechende Ver— 
erbungsform ift, kann nach meiner Anficht abjolut nicht die Rede fein; in 
den Gegenden der freien Teilbarfeit muß das diefer Gewohnheit entiprechende 
Recht in Geltung bleiben, denn die ungeteilte Vererbung hat dort feine 
innere Rechtfertigung, während in dem territorial zweifellos größeren Zeile 
des Reiches die gegenteilige Regelung angemeffen ift. 

Bon diefem allgemeinen rechtspolitichen Standpunkte, daR das Recht 
der Rechtsüüberzeugung entfprechen muß, würde für die Gegenden des ge= 
Ichloffenen Befitzes die Einführung des Inteftat-Anerbenrechts konſequent 
und geboten fein ganz ohne Rüdficht auf focialpolitiiche Erwägungen über 
den Nuten oder den Schaden eines jolchen Zuſtandes. Sie würde gerecht- 
fertigt fein, da wir jeßt durch das bürgerliche Gejeßbuch für das Deutjche 
Reich den Gegenftand neu ordnen müffen, jelbft wenn der Grundbefiß 
vollftändig unverſchuldet wäre, jelbjt wenn die Periode der fteigenden Kon— 
junfturen noch andauerte, fo daß man vom focialpolitifchen Standpunkte 
feinen Anlaß hätte, die Wirkung der gleichen Teilung auf die Erhaltung 
des Grundbefites zu fürchten. 

Faßt man die ganze Sache unter dem Gefichtöpunfte der focialpoliti= 
Ihen Wirkungen auf, fo erfenne ich vollftändig an, daß die Wirkungen der 
borgeichlagenen Regelung für jetzt feineswegs übertrieben hoch zu ver— 
anfchlagen find. Denn wir wollen ja eben den beftehenden thatjächlichen 
Zuftand im wefentlichen aufrecht erhalten. Aber man darf die Wirkungen 
und Fernwirkungen einer Anderung des gejeßlichen Erbrechts darum doc) 
nicht gering ſchätzen. Es Handelt fi darum, daß der Einfluß de& jebigen 
Inteftaterbrecht? und der Einfluß der das Geſetz handhabenden Behörden, 
Richter, Rechtsanwälte und Notare geeignet ift, die Sitte der ungeteilten 
Bererbung des Grundbeſitzes da, wo fie beiteht, zu beeinträchtigen, zu 
ihwächen und allmählich zum Erlöſchen zu bringen. Entſpricht dagegen 
das Geſetz der herrſchenden Sitte, jo muß die Autorität des Geſetzes und 
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der Geift, in dem die Jugend in die Grundjähe des geltenden Rechtes ein- 
geführt wird, dazu beitragen, die Sitte zu Fräftigen. Freilich bleiben da— 
neben alle die auf anderen Gebieten liegenden Momente beftehen, die der 
Erhaltung diefer Erbfitte entgegenwirken, der Einfluß ftädtijcher Ans 
ichauungen, die Lehren einer falſchverſtandenen Humanität, die im An— 
erbenrecht weiter nichts fieht, ald die Benachteiligung der Nachgeborenen. 
So läßt fich feine Garantie dafür übernehmen, daß die. Einführung des 
Inteſtat-Anerbenrechts ftarf genug jein wird, dauernd dieſe Gegenwirkungen 
zu überwinden. Aber ich Halte die Autorität des Gejeßes doch für eine 
jehr bedeutende, und wenn die Bevölkerung bisher in den Gegenden des 
geichlofjenen Befiges trotz Geſetz und troß Juriften Jahrhunderte lang an 
der Sitte feftgehalten hat, jo ift die Hoffnung nicht umberechtigt, daß fie 
bei der borgeichlagenen Anderung fpäter um jo mehr daran jefthalten 
werde. Irgend welchen mit Zwang in die Anfichten der Beteiligten ein= 
greifenden Maßregeln würde ich das Wort nicht reden können. 

Ich will nur noch, weil ich vorzugsweife vom juriftifchen Standpunkte 
die Sache behandelt Habe, mit einem Worte auf das Argument zurüd- 
fommen, welches uns vielfach und auch heute entgegengehalten wird, es jei 
fein Bebürfnis, das Erbrecht zu ändern, weil die Befiter durch Tejtament 
u. ſ. w. für die Erhaltung ihres Beſitzes jorgen können. Dabei verfennt 
man ganz die Aufgabe des Inteſtaterbrechts. Dasſelbe hat die Aufgabe, 
die Sache fo zu ordnen, wie e8 dem Willen der Beteiligten entjpricht, um 
private Dispofitionen möglichjt entbehrlich zu machen. Und jo verftanden 
it ein Bedürfnis allerdings vorhanden. Sollte einmal die allgemeine 
Anficht ſich Ändern und die gleiche Erbteilung in ganz Deutichland üblich 
werden, erjt dann würde die jegige Regelung des Inteſtaterbrechts die an» 
gemeffene fein. Aber, jo lange das nicht der Fall ift, ijt die Forderung 
gerechtfertigt, daß, wie das Recht überhaupt, jo auch das Erbrecht des 
Grundbeſitzes nach der Sitte und den Anfjchauungen der beteiligten Be- 
völferung gejtaltet werde. 

(Beifall.) 


Profefjor v. Schulze- Gäverniß (Freiburg i. B.): Herr Profefjor 
Schmoller Hat in feinen geftrigen einleitenden Worten von einer Eigenjchaft 
des Vereins gefprochen, welche geeignet jei, ihm in weiteren Kreifen Vor— 
würfe zuzuziehen, einer Eigenschaft jedoch, die wir als unjer gutes Recht 
anſehen müſſen, ich meine die nicht immer angenehme, aber doch notwendige 
Pflicht, das Für und Wider, das Wenn und Aber einer Sache zu erwägen. 
Ih Halte e& in der That für eine wichtige Aufgabe unferes Vereins gegen- 
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über jarbenprächtigen, aber phantaftifchen Zukunftsbildern das Recht wiffen- 
Schaftlicher Stepfi3 anzuwenden. 

Wir thaten dies gegenüber dem focialiftiichen Zukunftsſtaate; wir thun 
dieg auch gegenüber jenem twunderthätigen Agrarrechte der Zukunft, von dem 
gegenwärtig zum Teil in nicht minder geheimnisvoller Weife geiprochen wird. 
Auch Hinfichtlich der vielfach empfohlenen Reform des ländlichen Erbrechts 
fan ich Zweifel nicht unterdrüden. 

Ich werde mich zunächit auf die Erörterung der badifchen VBerhältnifie 
beichränfen. Baden ift nämlich ganz beſonders geeignet, Hier in Betracht 
zu fommen, und zwar nicht nur deswegen, weil die badijche Regierung es 
verjtanden Hat, jeit Yahren über die agrarijchen Berhältniffe ihres Landes 
Licht zu ſchaffen; insbejondere hat fie nicht nur die treffliche landwirtichaft- 
lihe Enquete des Jahres 1882 vorgenommen, jondern auch eine neuere 
Enquete über das Erbrecht in Rüdficht auf das bürgerliche Geſetzbuch aus 
dem Jahre 1892. Bon diejen Enqueten liegt die erfte gedrudt vor, in bie 
zweite wurde mir Ginblid gewährt. Baden verdient in zweiter Linie auch 
deöwegen ein näheres Eingehen, weil es weit auseinander liegende Stufen 
der Agrarentwidlung gleichzeitig aufweift. Wir befiten auf dem Schwarz- 
wald die wilde Feldgras- oder Brennwirtichaft, daneben in breiten Über— 
gängen über die Dreifelderwirtichaft in der Rheinebene die allerintenfivfte 
Kleinkultur. 

Das Studium der genannten beiden Enqueten hat mich zu der Über— 
jeugung gebracht, daß es nicht ſowohl das gejchriebene Recht, ala diefe 
Berichiedenheit der Wirtjchaftsverhältniffe ift, welche die Befiverteilung und 
die thatjächlichen Vererbungsverhältnifie beftimmt. Ich muß geftehen, daß 
ih aus diefem Studium zugleich eine wahre Bewunderung für unferen 
Bauern geichöpit Habe; denn wunderbar ift in der That feine Anpafjungs- 
fähigkeit an die gegebenen Bedürfniffe. 

Dben auf dem Schwarzwald bejtehen geſetzlich geichloffene Hofgüter 
mit Inteftatanerbenrecht; allerdings jällt gegenüber der großen Mafje der 
badijchen Landwirtichaft ihre Zahl nicht allzufehr in das Gewicht. 

Die Höhenlage bedingt hier die außergewöhnlichen VBerhältniffe einer 
MWald-, Weider und Yeldgraswirtichaftl. Wenn auch in diefem Gebiete das 
gejchriebene Recht nur jelten in Anwendung fommt und die Succeffionen 
gewöhnlich auf Grund von Verträgen zwifchen Lebenden erfolgen, jo kann 
man die Nützlichkeit dieſes Jnteftatanerbenrechtes immerhin anerkennen und 
doch andererfeit3 warnen, dieſes Geſetz ohne weiteres analog zu gebrauchen, 
außer wo die Verhältniffe einer gleich extenfiven Wirtichaft, ingbejondere 
einer Wald», Weide- und Feldgraswirtichaft herrichen. 
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Ich komme num zu demjenigen Zeile des babifchen Landes, welcher, 
beherrſcht von dem franzöfifchen Recht, wirtjchaftlich Dreifelderiyftem mit 
vortiegendem Körnerbau zeigt. Es find dies Verhältnifje, welche bekannt: 
lih in weitejten Zeilen Deutjchlands fich wiederholen. Bei mehr oder 
minder fruchtbarem Boden gehören hierher die Abhänge de Obdenwaldes, 
des jüdlichen Schwarzwaldes, die Seegegend, dad mittelbadifche Hügel« 
land. Obgleich in diefen Gegenden das gleiche Erbrecht zwifchen den Ge— 
ichwijtern ftatuiert und die Mealteilung des Nachlafjes begünftigt ift, 
ſcheint dieſes Recht nicht allzuviel Einfluß auf die Größe oder Sleinheit der 
Iandwirtjchaftlichen Betriebe zu befigen. Dieje Größe richtet fich vielmehr 
im allgemeinen darnach, welche Fläche erforderlich ift, um eine Familie 
entiprechend zu ernähren. Würde die Fläche Eleiner, fo kann, wie dies 
Emminghaus bereits vor Jahren treffend ausgeführt hat, der zu kleine Be— 
figer fich eben nicht dauernd halten und er wird um fo leichter verlaufen 
und abziehen, je parzellierter und beweglicher der Grund und Boden ift. 

Gegenüber der Erhöhung der Lebenshaltung, der Vermehrung ber 
Öffentlichen Abgaben, dem Sinken der Getreidepreife u. |. w., mußte fich 
die Fläche, welche notwendig ift, um eine Familie zu ernähren, vergrößern. 
Dementiprechend jehen wir in den Gemeinden, welche un® die Enquete aus 
diefer Wirtſchaftszone ſchildert, meift ein Anwachſen der Befitgruppen. Das 
franzöfiiche Necht wirkte alfo keineswegs zeriplitternd, wie man ihm vor« 
wirft. Im Gegenteil, die kleinſten Betriebe nahmen an Zahl ab, bie 
größeren Betriebe nahmen zu. Aus diefer Zone, welche — wie ich nochmals 
hervorhebe — eine vorwiegend Förnerbauende ift, kommen in der Enquete 
16 Gemeinden in Betracht. Don diefen ift in 13 Gemeinden eine Ver— 
ſchiebung der Befikgruppen nach oben eingetreten, in 3 Gemeinden find die 
Befitverhältniffe die gleichen geblieben. Keine einzige zeigt eine Berjchiebung 
der Befißgruppen nach unten, 

In der Enquete treten ferner einige Gemeinden auf, in denen der 
Weinbau vorherrfcht. Nun ift es eine allgemeine Anficht, daß Feine 
Kultur der Zeriplitterung des Befiges zugänglicher fei, ala gerade ber 
Rebbau. Was zeigt uns die Enquete? Acht jchlechte Herbite waren voran 
gegangen, die Fläche, welche notwendig war, um auf Grund des Rebbaues 
eine Familie zu ernähren, war gewachfen und damit jehen wir auch in 
diefen Gemeinden eher eine Verſchiebung der Befitverhältniffe nach oben, 
als nach unten. 

Dies Ergebnis ift um jo merfwürdiger, als bei den Weinbau treibenden 
Gemeinden jtetö, bei den förnerbauenden Gemeinden vorwiegend im Erbfalle 
die Nealteilung einjegt und e& die jelteneren Fälle find, in denen gewohn« 
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heitsmäßig die Übergabe an einen Erben ftattfindet. Wie geichieht es, daß 
die Zerfchneidung des Grund und Bodens nach dem Tode des Erblafiers 
in zahlreichen Fällen mit einem Anmwachjen der oberen Befiggruppen ver- 
einbar iſt? Es geichieht dies dadurch, daß eine Anzahl der Erben hinaus» 
zieht, ihr Erbteil verkauft und daß die Zurücdbleibenden auf dem Wege 
des Zuſammenkaufes, der Heirat u. ſ. w. ihren Befiß vergrößern und all» 
mählich binaufftreben auf der focialen Stufenleiter. 

Diejes Syitem der Realteilung hat unverfennbare Vorzüge. Der land» 
wirtjchaftliche Anfänger erhält ein zwar kleines, aber nicht durch Erb— 
abfindungen belaftetes Gut; es fehlt jene Quelle der DVerfchuldung, welche 
heute jo viel beiprochen wurde. In dem Maße als die Familie und die 
Arbeitskraft wächit, kauft er Adler auf Acker Hinzu. 

Zwar treten damit vielfach an Stelle von Erbabfindungägeldern un— 
gezahlte Kaufpreife ald Schulden; troßdem hat jo das Land mehr Ausficht 
als bei dem Anerbeniyitem, in die Hand des tüchtigeren, Fapitalkräftigeren, 
unternehmenderen, weil Ereditfähigeren Wirtes zu gelangen. Der Kampf 
um das Dafein ift Härter, aber auch feine erziehliche Wirkung größer. Ge— 
meinden, welche unter den geeigneten wirtjchaftlichen Vorausſetzungen das 
Syitem der Übergabe an einen Erben aufgaben und zur Realteilung über: 
gingen, erbliden Hierin einen Grund ihres Aufblühens (3. B. die Gemeinde 
Königichaffhaufen bei Breiſach), während andererjeits dort, wo der Anerbe 
billig übernimmt, über läffige Bewirtichaftung geklagt wird !. 

Damit joll die Übergabe an einen Erben dort, wo fie befteht, keines— 
wegs als Fehler Hingejtellt werden. Vielmehr zeigt fich gerade darin die 
wunderbare Anpafjungsfähigfeit der bäuerlichen Bevölkerung an die wirt- 
ſchaftlichen Berhältniffe. In Gegenden fern von ftädtifchen und induftriellen 
Gentren ift mangel3 freimilligen Abzugs der überſchüſſigen Bevölkerung 
die mehr gewaltiame Abjtoßung bezw. die Erjchwerung der Heirat für die 
Nachgeborenen auf dem Wege der Anerbengewohnheit unentbehrlich. Hierzu 
fommt ein weiteres als merfwürdiges Ergebnis der badischen Landwirtjchaits- 
enquete. Gerade in Gegenden von jchlechteren Bodenverhältniffen und 
ertenfiverer Wirtſchaft pflegen die Preife der Liegenschaften im Vergleich zu 
den Erträgen verhältnismäßig am höchjten zu ftehen. Buchenberger führt 
als Grund hierfür an, daß in ſolchen Berhältniffen die Konkurrenz um 
das Land am größten ift; dazu mag kommen, daß die ländliche Bevölkerung 


1 Das Nachfolgende ift vom Redner dem Stenogramm hinzugefügt, nicht in ber 
Generatveriammlung geiprochen worben, ba bie Redezeit überjchritten war. 
Schriiten LXI. — Berhandlungen 189. 23 
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bier noch am wenigjten geldwirtjchaftlich rechnet. Dieſe unverhältnigmäßig 
hohen Liegenjchaftspreife aber würden dad Anwachſen der ländlichen Wirt- 
Ichaften auf dem Wege des Zufaufes, wie die Realteilung es erfordert, 
äußerjt erſchweren. Wenn alſo in folchen Verhältniffen die Übergabe an 
einen Erben das einzig mögliche ift, fo bleibt fie doch, wie Buchenberger 
hervorhebt, eine tete Duelle der Berfchuldung, und es fehlt im Vergleich 
zu Gegenden mit Realteilung ein wichtiger Anfporn zu intenfiverer Wirt» 
ſchaft. Mit Necht erklärt daher der genannte Kenner das Anerbenrecht 
als „ein nottwendiges Übel für jene Bezirke, wo wegen Unwirtlichkeit deg 
Klimas und Unfruchtbarkeit des Bodens nur eine ertenfive Wirtichaft mög- 
Lich ift”, ähnlich ein jo hervorragender Sachverftändiger, wie v. d. Golf. 

Sch habe bisher von folchen Gegenden geiprochen, in denen Körnerbau 
und Breifelderwirtichaft vorwiegt. Die neueren Berjchuldungserhebungen 
bieten in dicſer Zone vielfach fein günftige Bid. Ob NRealteilung, 
ob Übergabe an einen Erben herrſcht, es ift klar, daß bei gleich- 
bleibendem Nahrungsipielraum bier, gerade in dünnbevölterten Gegenden, 
ein Zuftand chronifcher Übervölferung herricht. Der Überfchuß muß ab» 
ziehen; da es den heutigen Wechtsüberzeugungen gegenüber unmöglich 
ift, die weichenden Gefchwijter gänzlich zu benachteiligen, fo fließt 
auf diefem Wege fortwährend Kapitalwert aus der Landwirtſchaft ab. 
Diefe Verſchuldungsquelle jtopft fein gejeglicher Anerbenzwang. Nur auf 
zwei Wegen iſt zu Helfen: entweder wird durch intenfive Bewirtſchaftung 
der von der Landwirtichaft gewährte Nahrungsipielraum vergrößert, oder 
aber e8 vollzieht fich gegenüber dem abjtrömenden Kapital ein Rüdfluß 
jtädtifcher Werte auf das Land in Geftalt gewerblicher Löhne. In beiden 
Fällen wird der Abfluß der Bevölkerung verlangjamt. Der Schwerpunft 
der menjchlichen Eriftenz ift in beiden Fällen vom Grund und Boden auf 
die Arbeit verrückt und in den Einkünften der ländlichen Bevölkerung ift ein 
wachjend größerer Bruchteil als Lohn, ein immer geringerer als Boden= 
vente anzufprechen., Es ift die nicht? als eine Illuſtrierung des alten 
Satzes von Joſiah Tuder, wonach bei jteigender Kultur troß fteigender 
Löhne die Menjchen zu folchen Produkten übergehen, in welchen da® Ele— 
ment der Natur eine geringe, das der Arbeit eine wachjend größere Rolle 
jpielt. Was Die zurückbleibende Bevölkerung, die den Boden als fichere 
Arbeitsgelegenheit in der Hand behält, der abziehenden bezahlt, erſcheint 
als Berficherungsprämie gegen Arbeitslofigkeit und wird aus dem Arbeits— 
einfommen beftritten. Damit fich diefer Prozeß auf dem Lande vollziehe, 
ift eine BVerfchiebung des Schwerpunfts der gejamten Volkswirtſchaft von 
agraren auf ftädtifch- gewerbliche Verhältniſſe Vorausſetzung. Handels— 
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gewächje erfordern die fie verarbeitenden Induſtrien; Spatenkultur, Quali« 
täten und Specialitäten in der Feld-, Garten und Biehwirtichaft wohl: 
babende, ſtädtiſche Märkte; induftrielle Nebenbeichäftigung Arbeitsnachfrage 
feiten® der Gewerbe. Wo immer unfere ländliche Bevölkerung diefe Konſe— 
quenzen des Gewerblichwerdeng unferer Volkswirtichaft ziehen fonnte, klam— 
mert fie fih, um das Bild zu brauchen, an die auffteigende gewerbliche 
Entwidlung und wird von diefer mit in die Höhe gezogen. 

Es find dies die Gegenden Deutſchlands, in denen die agraren Vers 

hältniffe am befriedigenditen liegen. Tür Baden kommt Hier zunächit die 
Rheinebene in Betracht; an Stelle der noch vor 50 Jahren geübten mechani- 
ichen Löfung der Bevölferungsfrage auf dem Wege der Auswanderung ift Hier 
vielfach eine organiiche durch intenfive Erweiterung des Nahrungsipielraums 
getreten. Aber auch in das Gebirge ziehen fich diefe Berhältniffe hinein, wo 
immer gewerbliche Nebenbefchäftigung und gewerbliche Konfumenten ent— 
ftehen (vgl. 3. B. die Berichte von Unadingen und Maulburg im III. Bande 
der badiichen Agrarenquete). Bon den 10 Gemeinden der Enquete, welche 
auf Handelsgewächsbau, Spatenkultur oder induftrieller Nebenbejchäftigung 
beruhen, befindet fi nur eine, und zwar aus ganz fpeciellen Gründen 
(Neulußheim), in ungünftiger, die übrigen in nicht ungünftiger, teils aus— 
geiprochen günstiger Lage. In folchen Fällen jührt dad Syftem der Real— 
teilung allerdings zu weiterer Verkleinerung der Befiggruppen. Die unteren 
nehmen an Zahl zu, die oberen ab. Doch ift diefe Befitzeriplitterung nicht, 
wie Anhänger des Anerbenreht3 wohl meinen, eine Urjache des wirt» 
Schaftlichen Verfalls, jondern vielmehr ein Symptom wirtfchaftlichen Auf- 
ſchwungs, ein Zeichen davon, daß der Nahrungsipielraum wächſt. Der— 
artigen Verhältniſſen gehört der Typus des rheinischen Zwergbauern an, 
welcher auf 3 bis 5 ha fiend ein zwar arbeitsvolles, aber auskömmliches 
Dafein führt und ein kaufkräftiger Abnehmer der Induſtrie iſt. Bon Erb- 
abfindungsgeldern nicht erdrücdt, Lebt er vielleicht forgenfreier als mancher 
Anerbe. In feine Parzelle ſenkt er einen unendlichen Betrag don Arbeit 
und Fleiß und ich glaube, daß Anzeichen dafür fprechen, daß er in Dar: 
lehnskaſſen, Genoffenjchaiten u. f. w. einen wenn auch mühjamen, jo doch 
praktiſchen Weg der Entichuldung gefunden hat. ch kenne Leute unter 
ihnen, die nicht eine, jondern jelbjt mehrere —— — Wochen⸗ 
ſchriften halten. 

Die Realteilung, wie fie in dieſen Gegenden Sitte iſt, ermöglicht ferner 
den Übergang zum Induftriearbeiter ohne eine gewaltfame Loslöfung von 
der Scholle. Arbeitet der Vater bereits in der Fabrik, jo können doch 


Frau und Kinder ihre Arbeitskräfte noch der Bebauung der ererbten Par- 
23” 
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zelle widmen. Weit gejunder wachjen hierbei die Kinder auf als in den 

Straßen des Induſtrieorts. Die Wohnungen find durchichnittlich, wie ich 

mich durch Befuche überzeugte, billiger und beſſer als in der Stadt. Ich 

fenne 3. B. einen Majchinenbauer aus Karlsruhe, welcher für eine gute 

Wohnung von 3 Stuben in einem benachbarten Dorfe 80 Mark jährlich) 

bezahlt; in der Stadt Eojtete fie ihm mehrere Stod hoch 200 Mark. Die 
hohen Induftrielöhne ermöglichen bei der Zerfplitterung de Bodens auch 
dem Beliklofen einigen Yanderwerb, zumal da es fich meift um gelernte 

Arbeiter, Mafchinenbauer, Setzer u. ſ. w. Handelt. Ya ich weiß, daß 

Fälle von Rücdentwidlung zum Bauer vorlommen. Wo dag Anerbenrecht 

oder das Rittergut einen jcharfen Standesunterschied auf dem Lande erhält, 

ftreben die unteren Schichten nach der Stadt. Wo die Zeriplitterung des 
Bodens die Standedunterichtede ausgewifcht hat und der Arme mit dem 

Mohlhabenden durch eine dicht bejegte Stufenleiter verbunden ift, haftet 
die Ländliche Bevölkerung am Boden und zeigt fich fogar eine Decentrali- 

fierungstendenz der Städte. Auch in Württemberg liegen nach den Fabrik— 

infpeftorenberichten dic Verhältniſſe vielfach ähnlih. Wenn die Städte deg 

des deutſchen Südweſtens troß der daſelbſt hoch entwidelten Induſtrie 

weniger rieſenhaft anſchwellen, als die des Oſtens und Nordens, ſo mag 
die verſchiedene Grundbeſitzverteilung mitwirken. 

Das Geſagte ergiebt für Baden ein Reſultat, welches man trotz 
Meinungsverſchiedenheiten im einzelnen als Ergebnis der Erhebungen über 
das bäuerliche Erbrecht anſehen kann. Das Anerbenrecht des Schwarz— 
walds wird aufrecht erhalten bleiben, vielleicht unter Ausdehnung auf be— 
ſtimmte Höfe in unwirtlichen Gegenden des Odenwalds und des Nord» 
ſchwarzwalds, wo das Anerbenrecht gewohnheitsmäßig herrſcht und Par— 
zellierung auf lange ausgeſchloſſen erſcheint. Die Maſſe der badiſchen Land— 
wirtſchaft dagegen verlangt energiſch und mit gutem Grunde gleiches Erb— 
recht der Geſchwiſter und Realteilung. In dieſer Hinſicht ſagt der Bericht 
aus Kehl: „Eine Änderung dieſer Verhältniſſe würde man nie verſtehen. 
Das Streben, ein Stück Boden ſein eigen zu nennen, iſt hier zu Lande 
ſehr ausgeprägt. Auch der kleine Grundbeſitz giebt einen nicht zu unter— 
ſchätzenden Sporn, den Erwerb am eignen Felde auszudehnen. An den 
kleinen eignen Beſitz ſchließt ſich die Pachtung an und ermöglicht ſo leichter 
das Aufſteigen zum Eigentümer. Es iſt eine Thatſache, daß ſich die 
mittleren und nicht gar zu kleinen Grundbeſitzer, die mit ihren eignen 
Leuten die Arbeit zu bewältigen vermögen, in unſerer Gegend ſehr wohl 
befinden, daß ſich ihre Verhältniſſe unverkennbar nach vorn eutwickeln, 
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während die größeren und großen Wirte, welche fremde Arbeitäfräfte ver- 
wenden müffen, fich jolch günftiger Lage weniger erfreuen.“ 

63 wird mir vielleicht von den Wortführern der Anerbenbeiwegung 
entgegengehalten, daß die gefchilderten badifchen Zuftände ausnahmsweiſer 
Ratur find. Aber weit nach dem Diten Deutfchlands Hin finden fich viel- 
ta analoge Verhältniſſe. Beiſpielsweiſe ſchildert folche eine unter der 
Leitung von d. d. Bolt angefertigte Differtation aus Thüringen. Ähn— 
liches fand ich in der von Scheffel ala „weiten Gottesgarten“ befungenen, 
blühenden Maingegend, 3. DB. bei Bamberg und Forchheim. Auch im 
Schlefifchen Gebirge find mir bei völliger Zeriplitterung des Bodens Leute 
genug perfönlich befannt, welche fich von Eleinen Parzelliften im Laufe der 
Jahre zu bäuerlichem Wohlftande emporgearbeitet haben. Dies jchon zeigt, 
daß in Baden nicht etwa das fremdländiiche Necht e8 war, welches die 
deutiche NRechtsanjchauung ausgewiſcht hat. Das franzöfiiche Recht brachte 
in diefer Hinficht nichts neues, 

Das gleiche Erbrecht der Gefchwilter und die Sitte der NRealteilung, die 
man mit dem Makel des unnationalen belegt, find vielmehr ein Erzeugnis 
der wirtſchaftlichen Gntwidlung des älteften deutichen Kulturbodens zu 
jener Zeit, da gegen Ausgang des Mittelalters im rheinischen Deutjchland 
fich der Bauer zur Freiheit emporentwidelte. Diejeg Erbrecht findet fich 
im Piälger, Mainzer u. ſ. w. Landrecht; es ijt fein fremdländifches Recht 
gegenüber dem deutichen Anerbenrecht, vielmehr ein geldwirtjchaftliches Recht 
gegenüber dem naturalmwirtichaftlichen. 

Das Gleiche ſcheint mir noch heute zu gelten. Die Übergabe an 
einen Erben entjpricht rein agraren Berhältnifien, in denen bei Ab- 
wejenheit naher ftädtifcher Märkte die Wirtfchaft eine ertenjive und mehr 
naturalwirtichaftliche ift; da® Syſtem der Nealteilung jegt ein, wo bie 
Berhältniffe mehr ſtädtiſch und gewerblich werden. Dort ift der „Hof“ ein 
geichloffenes, der Veräußerung nicht unterliegendes Ganze und Grundlage 
der naturalwirtichaftlichen Eriftenz einer Yamilie, hier der „Acker“ beweg— 
Lich und nicht jchwerer zu verfilbern, als etwa ein ererbte8 Inhaberpapier. 

Der wirtichaftlichen Entwidlung geht eine piychologifche parallel. Es 
fallen die geijtigen Grenzen zwijchen Bauern und Städter. Der Bauer 
wird inbividualiftiich; die erbrechtliche Begünftigung eined Kindes dor 
den andern wird in wachlendem Maße als Ungerechtigkeit empfunden. 
Man hat dies beklagt; man preijt Berhältniffe, in denen der Bauer noch 
micht fapitaliftiich denkt, in denen der „Erwerbäfinn bes Bourgeois“ noch 
nicht bei ihm Einzug gehalten habe. Ich kann nicht leugnen, daß ich auf 
bem entgegengejegten Standpunkte jtehe. Für mich handelt es fich Hier um 
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nicht gerade liebenswürdige Begleiterfcheinungen einer an fich Hoffnungsvollen 
Entwidlung. Im heutigen Erwerbäleben wird der zu Boden getreten, der 
nicht fapitaliftifch rechnet, der nicht vom bürgerlichen Erwerbafinn bejeelt 
it. Unſer Bauer wird individualiftiih, weil er Kaufmann werden muß, 
um den SKonjunkturen de8 Marktes zu folgen, auf dem Genoſſenſchaftswege 
praftifchen Antifemitismus zu treiben, auf dem Boden des Realkredits die 
ihm heute gebotenen und in Zukunft zu bietenden Erleichterungen voll zu 
benußen. Ohne diefe piychologijche Entwidlung fände er in der Heutigen 
Melt wie das Schaf unter den Wölfen. 

Ich bin aljo keineswegs ein Gegner des Anerbenrecht? oder gar der 
gewohnheitsmäßigen Übergabe an einen Erben, fie ijt für breite Berhältniffe 
durchaus angezeigt; nur glaube ich, daß das Syſtem der Realteilung 
weitere Kreiſe ziehen wird, in dem Maße als unfere jtädtijchen Märkte wachſen. 
Ich jehe Hierin zugleich die Rettung aus dem Dilemma, daß bei Übergabe 
an einen Erben die Begünjtigung des Anerben unentbehrlich ift, wenn nicht 
dag Anerbenreht ſchlimmſte Duelle der Verjchuldung werden joll, daß 
andererjeit3 aber diefe Begünftigung wachjend als Ungerechtigkeit empfunden 
wird und Unzufriedenheit hervorruft, die zu vermehren wir uns heute 
hüten jollten. 

Auch aus einem weiteren Grunde jcheint mir die angedeutete Ent— 
widlung wahrſcheinlich. Auch bei folchen Volkswirten, welche die Getreide- 
zölle für zeitweife unentbehrlich halten, müßte ihre Erhöhung jchwere Bedenken 
hervorrufen. Eine handels- und finanzpolitifche Begünftigung vieler Zweige 
der Landwirthichaft dagegen, welche Träger der Realteilung find, erfcheint 
möglich und, wie jede Begünftigung der Landwirtichait, die heute möglich 
ift, auch wünſchenswert. Ich führe nur einige Beifpiele an. Ob der 
deutjche Arbeiter Heimifchen oder fremden Tabak raucht, iſt für unfere 
Erportinduftrie gleichgültig, keineswegs dagegen die frage, ob er teures 
oder billiges Getreide ißt. Unſer Bierkonſum ift, wie der Vergleich zwiſchen 
Bayern und der Braufteuergemeinfchaft zeigt, noch enorm zu fteigern und 
Hopfenzölle, wenn notwendig, find gewiß weniger bedenklich ala Getreide= 
zölle. Auch unjer Zuderkonfum ift noch ſehr fteigerungsfähig, wie ber 
Vergleich mit England zeigt; es fteht die Thatjache feit, daß der Rübenbau 
auch im Kleinbetriebe mehr und mehr Eingang findet; damit ift die Zahl 
der gegen die Zuderjteuer überhaupt intereffierten Produzenten im Zu— 
nehmen, während gegen die Befteuerung dieſes wichtigen Nahrungsmittels 
ein nicht geringes Konjumenteninterefje fpricht. Ein Angriff auf die Zuder- 
fteuer dom landwirtjchaftlichen wie Konjumentenftandpunft jcheint damit 
möglihd. Auch Hat man die im Boden gelegenen Hinderniffe der Aus— 
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breitung des Handelsgewächsbaues gewiß übertrieben. Unter der Rhein- 
ebene liegen noch heute im geringer Ziefe große Kiesbänke und Siesnefter, 
welche der menschliche Fleiß mit einer Kulturfchicht bededt Hat. Noch 
heute zeigen Hoch Eultivierte Zeile der Nheinebene, 3. B. das aus dem 
Kiefernwalde herausgeichnittene Friedrichgthal bei Karlsruhe, einer der bLühend- 
ften Tabaksorte, ausgeſprochen ſchlechte Bodenverhältniffe. Die vermehrte 
Einfuhr von Gerealien bewirkt, wie fchon Liebig bemerkt, zudem eine fort- 
jchreitende Verbefferung des Bodens, befonders wenn dem jtädtilchen Abjuhr- 
weſen die ihm gebührende volläwirtjchaftliche Beachtung gefchentt wird. 
Für Spaten und Gartenwirtjchait endlich, genoffenfchaftliche Milch» und 
Butterwirtfchaft u. j. w. ift die Vorausfegung Lediglich ein naher, wohl— 
habender Markt, wie denn mit Recht feitens eines Redners auf der preuß. 
Agrarkonferenz unter anderm das Fehlen von Städten und Induſtrie für 
die landwirtichaftlichen Schwierigkeiten des deutjchen Oſtens verantwortlich 
gemacht wurde. 

Boll und ganz ftimme ich aljo mit Prof. Sering dahin überein, daß der 
Entwidlung des induftriellen Großbetriebes eine jolche des ländlichen Klein— 
betriebes parallel geht. Schon die von Hermes in unferem gedrudten Referat 
angeführte geringere Verſchuldung der Heinbäuerlichen Stellen gegenüber 
den Bauerngütern und größeren Gütern in Preußen weist in diefer Richtung. 
An intereffanter Weife führte Sering aus, wie die Riefenfarmen der jungen 
MWeftitaaten Ameritas mit dem Altertverden der Kultur verdrängt würden 
durch die Eleineren Farmer, Aber bleiben wir an dem Ocean nicht ftehen. 
In gleicher Weile führt die noch ältere Kultur bei und von dem großen, 
ertenfivd bewirtichafteten Bauernhofe — natürlich klimatiſche, geographifche 
u. j. w. Ausnahmen zugegeben — zu dem intenfiv bewirtichafteten Par: 
zellenbefit.. In der That fieht man vielfach, wie mit dem Näherrücken 
ftädtifcher Märkte eine Verkleinerung der bäuerlichen Befibflächen eintritt ; 
ohne daß zunädhit die Gewohnheit des Anerbenſyſtems ganz aufgegeben 
wird, werden Zeilungen von Bauerngütern im Erbfalle häufiger. Gerade 
in dieſer Weichheit gegenüber den Anforderungen des Lebens bejteht ber 
Borzug der Sitte dor dem Recht; ein Snteftatanerbenreht, wenn es 
überhaupt neben den Berfügungen unter Lebenden zur Anwendung käme, 
würde dieſer Entwidlung das Intereſſe des begünftigten Anerben ent« 
gegentitellen. 

Hat der Staat ein ntereffe daran, diefer Entwidlung entgegen« 
zutreten? Ich glaube Nein. Jede Bermehrung, finanziell wie mili- 
täriſch Leiftungsfähiger Staatsbürger ift zu wünfchen, beſonders aber 
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eine folche der ländlichen Bevölkerung gegenüber dem riefigen Anjchwellen 
der Städte. Bedenken Sie, daß die Gegenden des Anerbenrechtes, wie die 
des Rittergutes großenteild Stillftand, ja Rüdgang der Bevölkerung zeigen. 
In dem Intereſſenkampfe zwiichen Stadt und Land werden von hier 
alljägrlich viele Taufende von Rekruten, ala fogenannte weichende Ges 
jhwijter den Reihen der Gegner zugeichidt; in einem Kampfe aber, in 
dem die eine Seite dauernd Zuzug erhält, die andere faum die Stellen 
der Gefallenen wieder ausfüllt, kann der Ausgang nicht zweifelhaft jein. 
Dom Gefichtepunft des inneren Friedens aus aber hat die Entwidlung 
von intenfiv bewirtichaftetem Parzellenbefig nicht nur den Vorteil, die Reihen 
der Zandbevölferung zu jtärken, jondern auch den Intereſſenkampf jelbit, 
der doch in der Frage der Kornzölle gipfelt, zu mildern. 

Hierzu kommt ein weiteres. Pferchen Sie nicht die Maſſen unſeres 
Volkes in Rieſenſtädte zuſammen, die Sie mit einem eijernen Ring von 
Rittergütern und gejchloffenen Bauerngütern umgeben. Xaflen Sie uns den 
Hauptvorzug, den wir in jocialer Beziehung vor England voraushaben, 
daß wir nämlich nicht mit Latifundienbefig in die induftrielle Entwidlung 
eingetreten find, voll ausnutzen. Berknüpfen wir foviele ala möglich von 
den Mafjen unferer Bevölkerung mit dem Lande und damit dem Vater— 
lande. Beſſer, die ſtädtiſchen Grundrenten fallen nicht einigen Wenigen in 
den Schoß, jondern den Hunderten Eleiner Parzellenbefiter, wie fie auf dem 
Boden der Realteilung eng gedrängt die Städte umgeben. 

Aus dem gejagten folgere ich, daß die Entwidlung zum Parzellen 
befig und zur Realteilung zwar nicht fünftlich zu Fördern, aber auch nicht 
fünfilich zurüdzuhalten ift. Hierauf find die Vorjchläge betreffs des An— 
erbenrechts zu prüfen. Mir fcheinen diefe Vorſchläge zwei Seiten zu haben ; 
einmal bedeuten fie Erweiterung der Dispofitiongfreiheit des Erblafjers 
gegenüber dem Mflichtteilsrecht, 3. B. durch Zulafjung von Feſtſetzung des 
Übernahmepreifes u. 1. w. Dieje Seite ſcheint mir allgemein zu befürworten. 
Zweitens bedeuten fie Begünftigung des Anerben im Inteſtaterbfalle. Lettere 
Seite mag man in rein agraren Gegenden, insbefondere wo Elimatifche 
und Höhenverhältniffe Übergang zu intenfiverer Kultur ausſchließen, für 
Güter bejtimmter Größe zulaffen. In den breiten Gegenden Deutfch- 
lands, in denen bei Dreifelderwirtichaft und Körnerbau gewohnheitsmäßige 
Übergabe an einen Erben überwiegt und Übergang zu intenfiverer Kultur 
wohl möglich erjcheint, iſt es vielleiht am beiten, es bei den bis— 
berigen Verhältniffen zu laſſen; der Bauer ift bier gewohnt, unter Lebenden 
feine Verhältniffe zu ordnen und die Erfahrung zeigt, daß er das jach- 
gemäß thut. 
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Ein Inteftatanerbenrecht könnte hier jene wirtjchaftlich wünſchens— 
werte Befigverkleinerung aufhalten, welche im Syſtem der Realteilung 
mündet. 

Wo geographiſch die Grenzen ziehen zwiſchen Anerbenrecht und gemeinem 
bürgerlichen Erbrecht? Meine Herren, Sie glauben aus dem Born des 
voltstümlichen Rechtebewußtjeins zu jchöpfen. Fürchten Sie fich alſo nicht, 
den Bauern felbft entfcheiden zu laſſen; hüten Sie fich, ein Recht, dag Sie 
für volfstümlich erklären, zu oftroyieren. Geben Sie auch die Möglichkeit, 
das Anerbenrecht mit fortichreitender Intenfität der Landwirtſchaft Teicht 
wieder zu verlafien. 

Man tadelt den Liberalismus, daß er das Land der beweglichen Sache 
gleichitellte. Aber auch in der Befreiung der Perfönlichkeit irrte er doch nur 
infofern, als er fie fchon verwirklicht anſah, indem er fie defretierte, ftatt 
fie als das Ziel der Entwidlung aufzufaffen. Ähnlich glaube ich, daß jene 
gejegliche Behandlung de Grund und Bodens als bewegliche Sache das 
Ergebnis eines langjamen, mit viel Arbeit verknüpften Fortſchritts anti« 
zipierte. Mag man die hieraus fließenden Mängel durch Gefeße immer 
eindämmen, jo find doch gewiß jolche Schranken zu verwerfen, die den 
technischen Fortichritt hemmen würden, wie die über das nteftatanerben« 
recht Hinausgehenden Vorſchläge der Bindung des Landes. Hierzu rechne 
ih ein zwangsweiſes Anerbenrecht und die gejeßliche Unteilbarfeit ber 
Bauerngüter, wie fie anachroniftifch genug in dem induftriellen Sachſen 
beſteht. 

Die Fabrikgeſetze befürworten wir, weil fie den gewerblichen Groß— 
betrieb fördern; ſolche Geſetze hinderten die Entwidlung des agraren Klein— 
betriebts, den ich mit Sering für das Korrelat des gewerblichen Groß« 
betriebes halte. 


Abgeordneter Dr. Steinwender (Wien): Ich bedauere, daß der 
Herr Vorrebner das Bild, welches er zu entwerfen begonnen hat, nicht 
ganz ausführen fonnte. Die allgemeine Behauptung, daß die wirtichaft- 
lichen Berbältniffe mächtiger wirken ala Gejeße, ift vollftändig richtig, nur 
würde fich daran die Konfequenz jchließen, daß die Geſetze fich den wirtjchaft- 
lichen Berhältniffen anpaſſen jollen. Es mag fein, daß die Realteilung bei 
einer dorfweiſen Beftedelung — wahrfcheinlich bejteht fie in den angeführten 
Gegenden — möglich ift; bei einer hofweifen Befiedelung ift fie ganz und 
und gar ausgejchlofjen. Übrigens fann fie für die eine Gegend — mit Wein: 
bau, Hanfbau u. j. w. — nüßlich fein, während fie für eine andere ſchäd— 
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ich ift. Was aber in jeder Gegend ſchädlich ift, das ift die Überlaftung 
des Hofes mit zu großen Schulden. 

Der zweite Herr Referent hat und angeführt die Verhältniffe in Gali- 
zien und im Süden von Öfterreich einerfeit® und in den alten, ehemals 
zum Reiche gehörigen Provinzen andererfeitd. In den erjtgenannten Ges 
bieten würde ein Anerbenrecht ähnlich dem preußifchen Anerbengejege und 
nnjerem Entwurfe den Empfindungen der Bevölkerung widerfprechen, und 
es ift von Profeffor Brentano mit Recht hervorgehoben worden, daß man 
nicht leicht etwa® machen kann, was den Empfindungen der Bevölkerung 
widerſpricht. Aber eine folche Regelung, wie fie bier intendiert ift, wider- 
Ipricht den Empfindungen des weitaus größten Zeil der Bevölkerung 
unferer GErbländer und der böhmifch-mährifchen Gruppe durchaus nicht, 
fondern fie entipricht denjelben. Freilich Hat Herr Dr. Hainifch auch aus— 
geführt, für gewiſſe Zeile ſei ein Anerbenrecht überflüflig, alfo für den 
Großgrundbefit, welcher aus freien Stüden wegen feiner höheren Intelligenz 
das thue, was wir für die Anderen ftatwieren müſſen; er meinte aber, auch 
für den Mittelbefig falle die Notwendigkeit einer folchen Regelung deöwegen 
weg, weil vorwiegend eheliche Gütergemeinjchaft beftände. Das ift ein Irrtum. 
Die eheliche Gütergemeinschaft befteht in Oſterreich nur in Oberjteiermarf, 
in einem Teile von Salzburg, in dem größten Zeile von Ober: und Nieder- 
Öfterreich ; dagegen in dem größten Teile von Böhmen nicht, in Mähren 
nicht, in Kärnten nicht un. ſ. f. Bei ung fommt daher der Intejtaterbantritt 
jehr Häufig vor, da fommt eine ftarfe VBerjchuldung Heraus, und dieſe jtarfe 
Verſchuldung ift meift der Weg, durch den fich der Auffäufer, jei es nun 
ein adliger Jagdliebhaber oder ein Induſtrieller Hineinfchleiht. Die Wirt- 
ſchaft ift nicht im ftande, um neben den großen Lajten, die fie zu tragen 
hat, auch noch ein großes Kapital zu verzinfen und zu amortifieren und 
das benützt das jtädtifche und jonjtige große Kapital, um nacheinander 
ınfere Thäler zu entvölfern, Wenn wir es jo fortgehen laffen, jo ge= 
nügt dag allein, um eine ganze Reihe von Alpenthälern von Menjchen 
zu entvölfern und fie der Jagd zu überantworten. Steuer- und jonftige 
Nachläffe Helfen nicht, die DVerfchuldung aus Anlaß der Hohen Erb— 
einschäßung reicht allein aus, um unfere Alpenthäler Herunterzubringen. 
Diefe Meinung habe nicht nur ich, fondern darin werden alle, welche Land 
und Leute bei uns kennen, mit mir übereinftimmen, und derjenige, der 
wirklich den Bauernftand erhalten will, wird zweijellos wifjen, was er zu 
thun bat. 

Vor allem fteht uns die Nation Hoch, dann fommt das wirtfchaftliche 
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und fittliche Gebeihen des Einzelnen, dann erft kommt die Freiheit in dem 
Maße, welches die höheren Rüdfichten übrig laffen. 

Wenn es notwendig it, die politifche oder wirtjchaftliche Freiheit ein- 
zufchränfen mit Rüdficht auf die höheren Güter der Nation und des Vater: 
landes, und mit Rüdficht auf alle Einzelnen, dann werden wir auch gegen 
den Willen der Bauernjchaft ihr dieje nüßlichen Reformen aufdrängen. 


(Beifall und Händeflatjchen.) 


Dr. Berfauf (Wien): In diefem Kampfe, in dem auf der einen Seite 
der Schladhtruf „Anerbenrecht”, auf der anderen der Ruf der „Freiteilbar— 
keit“ ertönt, nehme ich eine Art Mitteljtellung ein, welche darin bejteht, 
daß ich in gewiflen Sinne beiden Teilen Recht gebe. Jene Herren haben 
Recht, welche behaupten, daß die Frreiteilbarkeit jehr bedeutende und fcharfe 
Übelftände nach fich gezogen hat und auch ferner ziehen wird, aber auch 
jene haben Recht, welche an den Vorſchlägen Hritif üben, die zur Abhilfe 
bier in Ofterreich und draußen im Reiche gemacht werden. Auch jene 
Herren jcheinen mir im Recht zu fein, welche jagen: das Anerbenrecht wird 
nicht das bringen, was Ihr erwartet, e8 wird vielmehr etwas bringen, was 
Ahr nicht wollt. 

Ich lege mir nur die eine Frage vor: was foll durch das Anerben- 
recht erreicht werden? Profeſſor Schmoller Hat geftern die Frage dahin 
formuliert: ft e8 möglich, den Mittelftand zu erhalten? Und Heute hat 
Profeſſor Sering die Sache noch jchärfer pointiert, indem er erflärte, «8 
handle fih um einen focialen Kampf zwilchen den Kapitaliften der Stabt 
und den Befißern auf den Lande, aljo um einen focialen Kampf zwijchen 
Beſitzenden. Nun geftatten Sie mir die bejcheidene Frage: Ja, giebt es 
außer diejen beiden Klaſſen nicht auch noch andere Menjchen auf Erden, 
welche von jedem, der ein warmes Herz hat, in Betracht zu ziehen find ? 
Ich bedauere, daß in der heutigen, jo glänzenden Debatte, welche — das 
darf man fagen — vorteilhaft gegen die geftrige Debatte abgejtochen Hat, 
nicht ein Wort über diefe anderen Leute gefprochen wurde, deren Intereſſen 
dabei auch in Frage fommen. Diefe Frage follte nach meiner Meinung 
hier auch eine Erörterung vom wifjenjchaftlichen Standpunfe erfahren, nicht 
vom Standpuntte des Erbrechtes, der hier ausgefchloffen fein muß. ch 
begreife e8, wenn man draußen, wo man lediglich politifche Kämpfe aus— 
zufechten hat, gerne von demjenigen abfieht, der gerade unbequem ift; aber 
bier handelt e& fi doch um wirtjchaftliche Erörterungen und bier muß 
auch jener dritte Zeil in Betracht kommen. 
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Man muß fi fragen: Welche Rüdwirkung fann das Anerbenrecht 
ausüben auf die landwirtichaftliche Bevölkerung, die gar nichts befigt, die 
nichts hat als ihre Arbeitäkraft ? 

Im eriten Moment werden Sie vielleicht glauben, daB eine folche Ein- 
wirkung gar nicht möglih iſt. Das ift aber nicht richtig. Ich geftehe 
Ihnen ganz freimütig, daß ich hier feinegwegs mit fertigen Dingen vor Sie 
treten will, ich will bloß eine Anregung geben, die ich von anderer Seite 
mit Recht Hätte erwarten dürfen. Ich will Ihnen nur an einem einzigen 
Punkte zeigen, daß eine ſolche Einwirkung des Anerbenrecht3 auf die befih- 
[ofen Vollamafjen auf dem Lande thatjächlich vorhanden ijt. 

63 hat mich gerade dom Profefjor Sering gewundert, daB er diejer 
Seite der Frage keine Aufmerkjamkeit zugewendet hat. Er Hat ja mit 
Schärfe den Standpunkt des Kampfes gegen die Schuldfnechtichaft accen« 
tuiert, was mich nicht unfympatifch berührt Hat. Aber ich hätte erwartet, 
daß er, wenn er fchon diefen Kampf ausfechten will und feine Notwendig» 
feit anerkennt, ihn auch ausdehnen werde auf die Knechtſchaft, in welcher 
der ländliche Arbeiter jchmachtet, und die Accumulationstheorie hätte ihn 
wohl nicht daran gehindert. 

Ich bin nun weder ein landwirtjchaftlicher Befiter noch ein Bauers— 
john, noch war ich in Amerika, 

(Heiterfeit.) 
noch kann ich mich auf andere Qualitäten berufen, die mir in diefer Frage 
irgend eine Autorität verleihen würden. Ich weiß jelbjt nicht, ob ich das— 
jenige richtig aufgefaßt, was ich gejehen habe, und ich bitte das, was ich 
jage, auf das genauefte zu prüfen. Ich möchte nur eine Anregung zu 
Unterfuchungen in diefer Richtung geben. 

Sch Habe mich in Kärnten ein wenig umgejehen, gerade joviel, daß 
e8 genügt, um diejes Problem aufzumerfen. Sie fennen alle das Elaj- 
fiiche Land Kärnten, Eaffiich durch die große Anzahl jeiner unehelichen 
Geburten. Nicht wahr, man denft dabei an eine Unfumme von Ländlicher 
Poeſie? Hat ja jogar ein Teilnehmer an der internationalen Arbeiterjchuß- 
Konferenz in Berlin, ich glaube, es war ber belgiiche Vertreter — ein 
Stück Poefie darin gefunden, wenn die belgischen Mädchen in die Grube 
fahren und dort jehr häufig das Unglüd paifiert, daß ein uneheliches Kind 
zu Tage gefördert wird. 

(Lebhafte Heiterkeit.) 

Er hat gefunden, daß das nichts anderes ift, ala ein Vorwegnehmen 

der ehelichen Rechte. Bielleicht finden Sie etwas derartiges auch bier. 
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43—46 /o der Kinder in Kärnten — für das ganze Land berechnet — 
find unehelich. 
(Zuruf.) 


Der Einwurf ift volllommen richtig, da in einem Bezirfe — Klagen— 
furt — die Ziffer 75°, beträgt, was aber nicht in Betracht kommen 
fann, weil dort das Findelhaus ift, aber im Bezirke St. Beit 3. B. find 
60%. Da müflen wir uns nun fragen: Hat denn die dortige Bevöl- 
ferung — zum größeren Teile Deutjche, aber gemifcht mit Slovenen — 
eine jolche Scheu vor dem Eingehen einer Ehe? Iſt der Sinn für die 
Hamilie dort ein jo niedriger? Sie wiffen, man wirft der Socialdemo- 
fratie dor, daß fie maulwurfsartig — ich kann das nicht jo ſchön aus: 
malen, 

(Heiterfeit.) 

die poetifchen Worte jtehen mir nicht zur Verfügung, daran arbeitet, die 
Ehe zu untergraben, den Yyamilienfinn zu erjchüttern u. j. w. Und wenn 
id Ihnen nun fage, daß nach meinen Wahrnehmungen gerade das Ans 
erbenrecht dazu beiträgt, den Familienſinn zu untergraben, die Ehefchließung 
unmöglich zu machen, und die Zahl der umehelichen Kinder zu vermehren, 
fo werden jene Herren, welche Heute die Verfechter des Anerbenrechts mit 
fo großem Beifall überichüttet haben, gewiß jehr verwundert fein. Der 
Beifall wäre wohl jchwächer gewejen, wenn Sie vorher dieje Folge des 
Anerbenrecht3 gekannt Hätten. 

Dieje zahlreichen unehelichen Kinder find nicht eine bloße Vorweg⸗ 
nahme der ehelichen Rechte; denn in einem Jahre werden bloß 12/0 der 
unehelichen Kinder legitimiert, die Zahl der Ehen ijt in feinem Lande fo 
niedrig. In Kärnten ift aber auch feine Sroßinduftrie von Bedeutung, 
und in Kärnten giebt es keine Freiteilbarkeit, dort it das Anerbenrecht in 
Fleiſch und Blut der Bevölkerung übergegangen. Ich Habe nun an bie 
Beſitzer die frage gerichtet, woher diefe Berhältnifje fommen und habe die 
Antwort erhalten: wir können verheiratete Knechte und Mägde nicht 
brauchen; das würde nicht gut thun, wenn Knecht und Magd fich gegen 
die Hausfrau verbinden. 

Und die Mnechte Haben mir geantwortet: Wir find genötigt, den Ort 
zu wechieln, die Freizügigkeit hört aber fofort auf, wenn wir verheiratet 
find; umd für's zweite befommen wir in diefem Lande jelbit zu niedrigem 
Lohne fein Unterlommen, wenn wir einmal eine Ehe eingegangen find. 

Die Zeit erlaubt es mir nicht, jo verlodend das auch wäre, ben 
Gegenitand ausführlicher zu erörtern. Aber Sie geftatten mir, mit dem 
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Erfuchen zu ſchließen, e8 möge auch dieſe heute ganz umerörtert gebliebene 
Seite der Frage unterfucht werden. ch bin keineswegs der Anficht, daß 
das Anerbenrecht überall die gleichen Wirkungen hervorrufen muß, ich weiß, 
daß in Kärnten auch der Mangel an Großgrundbefit und an Großinduftrie 
diefe Erjcheinungen ſtark Hervorteten läßt. Aber troßdem wird es noch 
Momente anderer Art geben, die einer weiteren Unterfuchung wert find. 


Regierungsaffeffor Leidig: Soweit ich ſehe, ift auß dem weiten 
Tlachlande des preußifchen DOftens außer von Berlin und Breslau niemand 
anweſend, während hier doch zum großen Zeile über die Lebensbedingungen 
der Ländlichen Bevölkerung dieſes Gebietes verhandelt wird. Meine Bes 
ziehungen zu diejer ländlichen Bevölkerung find aber zu enge, ala daß ich 
mich nicht verpflichtet Fühlen follte, wenigitens Fury zu jagen, was nad 
meiner Kenntnis die Bevölkerung der öftlichen Bezirke Deutjchlands über 
diefe Frage dent. 

Gejtatten Sie mir, dor allem über die Art des Übergangs der bäuer- 
lichen Güter in den Provinzen, die ich kenne, Dit: und MWeitpreußen, Poſen 
und in dem Teile von Pommern, den wir Hinterpommern nennen, einige 
Mitteilungen zu machen. 

Bei uns geht das bäuerliche Gut, wie ich im voraus hervorheben 
möchte, nur in geringem Umfange durch Ynteflaterbiolge von den Eltern 
auf die Kinder über. Der Übergang findet ftatt entweder durch Verträge 
unter Lebenden mit Altenteil oder — und das iſt ein Moment, welches 
meines Wiſſens noch nirgends erwähnt ift — es findet zwar ein Ülber- 
gang durch Erbfolge ftatt, wenn eim überlebender Ehegatte und Kinder 
vorhanden find, aber es wird durch ein Übereintommen mit ganz mäßigen 
Taren das eingeführt, was auch durch das Anerbenrecht erjtrebt wird. 
Wir haben alſo thatjächlich den Übergang der Güter in gefchloffenem Eigen- 
tum an einen Erben, aber nicht in der Form der Erbfolge. Iſt der Vater 
ber überlebende Zeil, jo behält er dad Gut und muß den Kindern dann 
zwar ihr mütterliches Erbteil ficheritellen, das Erbteil ift aber nach den— 
jelben Grundfäßen, wie wir fie fir die nicht bevorzugten Erben einführen 
wollen, berechnet, es wird jehr billig tariert. Iſt die Mutter die Üüber— 
lebende, fo heiratet fie wieder oder fie führt die Wirtfchaft einige Jahre, 
bis der Sohn foweit erwachien it, um das Gut übernehmen zu können. 
In jedem alle findet aber auch bier die Auseinanderfeßung nach Grund» 
ſätzen jtatt, die den Gutsübernehmer gegen die anderen Erben günjtiger 
jtellen. 
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Das Anerbenrecht, wie es geplant ijt, hätte für diefe Gebiete wenig 
Bedeutung, weil — wie ich bereitö hervorgehoben — der Übergang auf 
dem Wege der Intejtaterbiolge Hier im allgemeinen belanglos ift. Das 
wird auch in der nächſten Zufunft nicht anders werden, denn der Übergang 
unter Zebenden in der Form de Altenteils ift in den wirtjchaftlichen Ver— 
hältnifjen begründet. Es ift bei der jchwierigen wirtjchaftlichen Arbeit, die 
eine ganze Manneskraft erfordert, notwendig, daß der Bauer nach einer 
gewifien Anzahl von Jahren in den Altenteil geht und das Gut dem 
Sohne überläßt. Die Übergabe im Wege von Verträgen unter Lebenden 
werden wir aljo auch in der Folge als Regel haben. 

Wenn ih daher nur als Mitglied des Vereines für Gocialpolitif 
ipreche, jo muß ich jagen, daß ich mir für die augenblidliche Situation von 
einem Gejege über das Anerbenrecht jehr wenig veripreche. Anders aber liegt 
die Sache, wenn wir große organische Geſetze jchaffen. Da ftimme ich den 
Ausführungen des Herrn Geh.-R. Hermes vollftändig bei. Auch ich glaube, 
daß aus rechtöphilofophifchen und vrechtspolitifchen Gründen das Inteſtat— 
Erbrecht des künftigen deutſchen bürgerlichen Gejegbuches übereinftimmen 
muß mit jener Rechtsanfchauung, welche unter der ländlichen Bevölkerung 
der meijten Gebiete des Deutjchen Reiches vorherricht, und die Rechtsan— 
ſchauung der Ländlichrn Bevölkerung ift eben die, daß das Gut gefchlofjen 
übergehen fol. Das ift es auch, was allgemein durch die jet geltenden 
Übertragungsjormen des bäuerlichen Beſitzes innerhalb der Familie erftrebt 
wird, fei e8 nun, daß Altenteiläverträge geichloffen werden, fei es, daß der 
überlebende Ehegatte das Gut zu einer Taxe übernimmt, bei der dem 
Taxator, wie den Vormündern der Hinder und dem Bormundichaftsrichter 
eben der Begriff des „billigen Anjchlags” vorichwebt. Der Gutsübernehmer 
ſoll wirtjchaftliche Vorteile aus der Übernahme Haben, nicht um als 
gejättigte Eriftenz zu leben, ſondern um als gejunde Eriftenz beftehen zu 
fönnen. 

Herr Profeflor Bücher hat hervorgehoben, daß die — wie er fie nennt 
— Miquel’ihe Statiftit nachgewiefen Habe, daß die Verjchuldung des 
Heinen Grundbefißes gerade in den Gebieten mit freier Teilbarfeit eine 
geringere jei. Dieje Statiftif kann fich aber nur beziehen auf jene Ein» 
fommen, welche deklariert find, alfo auf Einkommen von mehr ald 3000 
Mark. Wir Haben aber num an fi) wenig Bauern, die ein Einfommen 
über 3000 Mi. haben; ſelbſt im Oſten, wo geichloffene große Hofgüter vor- 
handen find, in den Gebieten mit zeriplittertem Beſitz giebt es natürlich 
noch weniger deflarierende Bauern. Dieje Auffaffung widerfpricht alfo den 
Thatjachen. 
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Nun möchte ich noch eines hervorheben, nämlich was wir im öftlichen 
Deutfchland unter Bauernfchaft verjtehen. Wir nennen bei uns „Bauer“ 
einen Befier, der 60 Morgen hat, das find 15 Hektar, und er will auch 
focial ala Bauer betrachtet werden. Es find aber auch folche focial Bauern, 
welche 300—400 Morgen haben, und diefe fühlen fich auch ala eine ein— 
beitliche,, zufammenbaltende Maſſe. Ihr Verhalten gegenüber dem Erb— 
recht ift aber verjchieden. Für jene, welche 309—400 Morgen haben, 
die wir „Befißer” nennen, und deren Söhne Einjährigfreiwillige und Re— 
jerveoffiziere find, können Sie, welches Erbrecht Sie wollen, erlaffen; fte 
werden nach der Art und Weile, die ihre wirtichaftlichen Verhältniſſe und 
Einrichtungen erfordern, den Übergang durchführen. Und was die eigent- 
lichen Bauern anlangt, jo meint Profefjor Bücher: „Nun, der Bauer ijt 
nicht jo dumm.* Das ift richtig, und ich ſtimme dem umjomehr bei, ala 
ich ebenfalld aus einer Bauernfamilie jtamme. 

(Lebhafte Heiterkeit.) 

Dann aber hat er gejagt, e8 gebe doch eine große Anzahl von Leuten, die 
erzogen werden follen, und er will fie fogar dadurd) erziehen, daß er ihnen 
verbieten möchte, Hypotheken aufzunehmen. Nun, jo weit gehe ich nicht. 
Ih will nicht leugnen, daß ich unter Umftänden auch für die Feſtſetzung 
einer Verſchuldungsgrenze eintreten würde, allein jo ftrenge möchte ich die 
Leute nicht erziehen. Wenn wir aber in unferem künftigen bürgerlichen 
Gejegbuch ein großes organifches Geſetz machen, fo ſoll es für Jahrhunderte 
gearbeitet fein und nicht bloß der beftehenden wirtſchaftlichen Situation fich 
anpafjen, fondern auch neue, gejunde wirtjchaftliche Verhältniſſe anbahnen. 
Und da ſcheint e8 mir gerechtfertigt, daR dieſes Geſetzbuch die an fich ge= 
ſunde Geftaltung des Anerbenrechts auch als das regelmäßige Inteftaterb- 
recht für den Bauernjtand aufnehme. 


(Beifall.) 


Wittelshöfer (Wien): Ich Habe mich zum Worte gemeldet, ala 
Herr Profeffor Sering heute vormittag fich nicht auf das Thema der Taged- 
ordnung beſchränkte, ſondern in jehr temperamentvoller Weife die ganze 
Agrarfrage aufrollte ch werde mich micht in das Iuftige Gebiet der 
größeren Gefichtzpunfte begeben, ich werde nicht Argumente verwenden, wie 
3. DB. die Romantik der heimatlichen Scholle, von welcher aber leider die 
meichenden Kinder gerade durch das Anerbenrecht verdrängt werden, fondern 
mich an die Sache halten, und einen Punkt hervorheben, der heute noch 
nicht berührt wurde. 
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Ih glaube, die Heutige Debatte hat uns doch gezeigt, daß die wiſſen— 
ſchaftlichn Grundlagen für die Entjcheidung folcher ragen Heute noch 
nicht genügend gegeben find. ch brauche nr Hinzuweifen — wenn ich fo 
jagen darf — auf den groben Unfug, der mit dem Worte „Bauer“ getrieben 
wird, wie jeder unter diefem Worte etwas anderes verfteht, wie da bald 
der Zwergbauer gemeint iſt, bald der mittlere und größere Befiker, der 
landwirtichaftliche Unternehmer, Hinzugerechnet wird. Wie oft derfelbe 
Redner, wenn man einen Einwand macht, fofort entgegnet, dieje Kategorie 
der Bauern gerade habe er nicht gemeint u. f. f. Ein auf dem Gebiete 
de3 Ngrarweiens ſehr thätiger Schriftjteller hat jogar neulich unter Bauer 
auch einen Befiker verjtanden, der 60 Stüd Vieh hat. Ebenſo herrſcht 
große Verwirrung in betreff der Grundrente. Wenn vom Ertrag des bäuer- 
lichen Bodens geiprochen wird, jo bezeichnet man häufig dasjenige als Rente, 
was beim Großgrundbefige noch als Arbeitslohn des DVerwalters oder felbit 
von Handarbeitern in Abzug kommt. Ebenſo verhält e8 ſich mit der Ver: 
zinfung des Kaufpreifee. Das blühendfte Gut wird zu einer Quelle wirt» 
Ihaftlihen Ruin, wenn der Beier e8 zu teuer gefauft hat; wir finden 
nun jehr oft, daß in einem folchen Fall von einem „volllommenen Schwin— 
den der Grundrente“ gefprochen wird, obwohl thatjächlich eine ſehr hohe 
Rente bejteht, die allerdings in die Hände der Vorbefiger und deren Rechts— 
nachfolger, der Hüpothelargläubiger, fließt. Wir find ung aljo ſelbſt über 
die Terminologie noch nicht im Keinen, noch weniger aber über die grund 
legenden Verhältnifie. 

Ich möchte darum die Anregung geben, daß gerade diejer Verein, 
welcher zwar — wie wir geftern gehört haben — nicht fojehr ein Verein 
für Socialpolitif, ala ein Verein gegen die Socialdemofratie fein joll, 

(Oho!-Rufe und Zuftimmung.) 

fi” mit der frage der Rentabilität der Landwirtſchaft beiaffe, daR 
er unterfuche, imwiefern die Rentabilität der Landwirtichaft im Laufe 
der Jahrzehnte fich verändert hat, und inmwieferne die einzelnen Befih- 
kategorien verjchieden wirtſchaften. Das find Tragen, über welche wir 
jet nur einzelne Daten und mamentlich jehr viele vage Meinungen 
gehört haben, über die wir aber endlich wiſſenſchaftlich orientiert werden 
ſollten. 

Ich glaube, daß es ſich in dieſer Verſammlung vor allem darum 
handelt, nicht perſönliche Wünſche, nicht Außerungen des Geſchäfts, ſondern 
nur wiſſenſchaftlich erhärtete Dinge vorzubringen. Darum möchte ich die 
Anregung geben, daß bis zu umferer nächjten vielleicht in 2 Jahren ftatt- 
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findenden Verſammlung entjprechendes Material gefammelt und vorgelegt 


werden möge. 
(Berfall.) 


Dr. Stefan Licht (Brünn): Am Schluffe der langen Debatte, 
die Heute geführt wurde, find wir fchließlich dazu gelangt, nicht zu wiſſen, 
was ein Bauer ift; das fennzeichnet das ganze Weſen der Vorausſetzungen 
der Debatte. Es ift ficher, daß das einjchlägige Material noch lange nicht 
entfprechend bebaut ift, daß nicht einmal die ftatiftifchen Erhebungen voll» 
fommen genügen, Insbejondere wünjchte ich, daß ortSweife durch ſtatiſtiſche 
Erhebungen jeftgeftellt werde, was mit den weichenden Erben gefchieht. 
Dabei möchte ih Herrn Dr. Menger erwidern, daß die weichenden Erben, 
auch wenn fie feine KHapitaliften fein mögen, doch ein Kapital repräfentieren, 
und zwar indem fie den Gutsübernehmer, der den Erbichilling auszuzahlen 
bat, nötigen, Kapital mitunter zu recht drüdenden Bedingungen und unter 
jehr erichwerenden Verhältnijien aufzunehmen. Das Kapital wird zumeiſt 
bei eintretender Großjährigfeit des Betreffenden kündbar, und da muß das 
Kapital in kürzefter Friſt und unter ſchweren Bedingungen bejchafft werden. 
Deshalb bin ich dafür, daß womöglid an Stelle der Kapitalſchuld eine 
Rentenverpflichtung, wie fie Profeffor Conrad vorgejchlagen hat, gejeßt werbe. 

Ich möchte nun zunächſt an die Ausführungen des Herrn Dr. Stein- 
wender anfnüpfen, welcher Mähren berührt Hat. ch kenne das Land, weil 
ic) ein Brünner bin und durch wirtjchaftliche und juriftifche Beziehungen 
Einblid in das Leben der aderbautreibenden Bevölkerung Mährens ge= 
wonnen habe. In Mähren bejtehen zwei Intereffenfphären, ähnlich wie in 
anderen Ländern mit Acerbaubetrieb; es zeigt fich der Gegenſatz zwijchen 
Nord und Süd. Im Norden bewirtichaftet man gebirgiges Land im 
extenfiven Betriebe; intolgedeffen ift der gefchloffene Hof die Negel, und 
der einzige Vertreter der liberalen Partei des Abgeorbnetenhaujes, welcher 
feiner Zeit entichieden für das Höferecht eingetreten iſt, war Neufler, der, 
jelbft ein Grbrichtereibefiter, aus dem „Kuhländchen” ftammt, wo der 
geichlofjene Hof noch die Regel ift und dazu beigetragen hat, daß bie 
dortigen wirtjchaftlichen Verhältniffe zu den beften gehören, die wir im 
Sande und in Öfterreich überhaupt aufweiſen können. Ferner will ich 
erwähnen, daß auch im Norbweiten und Weiten des Landes der geichloffene 
Hof unter dem Namen „Erbrichterei” die Regel ijt, wobei jchon der Name 
auf einen gefchloffenen erblichen Übergang Hindeutet. Die betreffenden 
Befiter denken eben ſelbſt daran, den Beſitz geichloffen ihren Erben zu 
übergeben. Es gejchieht das allerdings unter fchweren Berhältniffen. 
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Herner ijt in Mähren — und das weiß ich aus eigener Erfahrung — 
die Regel überall, jowohl in der deutjchen wie in der jlavifchen Bevölkerung, 
daß über den landwirtichaftlichen Beſitz ſchon unter Lebenden durch Verträge 
verfügt wird, welche ganz fchimmelmäßig vor dem Notar gemacht werden. 
Wer in die Grundbücher des Landes jchaut, wird finden, daß in dieſer 
Weiſe verfügt wird. Ich jelbft kenne aus meiner Anwaltspraris hunderte 
derartiger Verträge. Es wird Miteigentum begründet an dem Befige, den 
Frau und Mann in die Ehe gejondert einbringen, e8 wird ein Erbvertrag 
für den Zodesfall geichloffen, und zwar wird nicht bloß ein gegenjeitiges 
Erbrecht der Ehegatten, fondern ſogar die fideilommiffariiche Subjtitution, 
betreffend die Nachlommen, in dem Ehevertrage jeftgeftellt. Ferner ſchließt 
ber Befiger Mbtretungsverträge, um oft jenem Sohne das Gut zu über- 
geben, der ihm am beiten zujagt, da er das meilte am Ausgedinge und 
ſonſtigen Leiftungen bietet. Das ift aber eine Belaftung höchſten Grades ; 
dad Ausgedinge ift immer überaus groß ausgemeffen und dadurch bie 
Urfache großer Zerwürfniffe. Nebenbei werden im Vertrage die Erb— 
portionen der Geſchwiſter beftimmt, allerdings begrenzt durch die zu 
erreichende Volljährigkeit der männlichen Gefchwijter und durch den Austritt 
aus dem Haufe durch Verheiratung bei den Töchtern. 

Wenn ich nun auch mit den Ausführungen des Herren Profeffor Brentano 
in mancher Richtung übereinftimme, jo geichieht dies, weil fie mir doch ein 
Plaidoyer dafür zu jein jcheinen, daR das fakultative Höferecht dort ein— 
geführt werde, wo es der Volksſitte entipricht. Sonſt tritt bei Lebzeiten 
des Befſitzers eime Licitation ein; e8 wird audgeboten, was men dem 
Übergeber und den weichenden Erben bieten will und das Unmögliche 
verſprochen. Dem kann wirkſam dadurch begegnet werden, daß eine gejeß- 
liche Norm ;zbefteht, welche darauf Hinweift, durch Eintragung in eine 
fafultative Höferolle diefe Erbportionen angemefjen geringer beitimmen zu 
können dadurh, daß dann ein Präcipuum und andere Vorteile eingeräumt 
werden. Wenn eine folche Norm bejteht, jo wird fie die Rückwirkung 
ausüben müſſen, daß auch jchon bei den Bereinbarungen unter Lebenden 
die notwendige Rüdficht auf den Übernehmer geübt wird. Ich halte das 
fafultative Höferecht abfolut nicht für gefährlich, ich halte es für eine gute und 
zwedmäßige Norm dort, wo die Sitte bejteht, unter Lebenden über den 
Befi zu verfügen, weil dadurch eine gewiſſe Regelung in die VBerhältniffe der 
Bervertung der Übernehmerleiftungen gebracht und die Willkür des Einzelnen 
möglichft eingedämmt wird. Unter diejen Vorausſetzungen kann man aller= 
dings vielleicht jagen: Es werden Feine beſonderen Wirkungen eintreten, aber 
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gewiß auch feine nachteiligen Folgen durch die Einführung einer fakultativen 
Höferolle fich ergeben. 

Wenn von Seren Dr. Menger noch in®bejondere auf die Zunahme der 
Bevölkerung hingewiefen wurde, und wenn er noch andere Momente an« 
geführt Hat, welche auch dazu nötigen, den gejchloffenen Beſitz zu erhalten, 
verstehe ich nicht, da er gegen das Höfereht unbedingt Stellung nimmt. 
Es macht auf mich den Gindrud, daß ed heute mit mur vereinzelten 
Ausnahmen nur zwei Parteien gegeben hat: diejenigen, welche wünfchen, 
daß der Bauernjtand, den fie für erhaltungsfähig halten, fich freiwillig 
erhalte, nämlich dadurch, daß er von den beftehenden Einrichtungen , die 
ihm zur Erhaltung des gefchloffenen Hofes Gelegenheit geben, Gebraud) 
macht, und jene, welche dies auf dem Wege gefeßlicher Zwangsregelung 
herbeiführen wollen. — Das Hat auch Profeffor Bücher ungefähr feſt— 
gehalten, daß der Bauer vor allem von jenen Ginrichtungen Gebrauch) 
mache, welche ihn auf der Scholle erhalten können, welche einen gefunden 
Bauernftand als die Heute notwendige Grundlage der Staatsordnung 
fichern. 

Was jchließlich die Bemerkung des Herrn Dr. Verkauf von der 
Knechtichaft der landwirtjchaftlichen Arbeiter — er hat es nicht weiter 
ausgeführt — betrifft, fo meine ich, daß der Ländliche Arbeiter nur 
gegenüber dem Großgrundbefißer, nicht aber dem Bauer gegenüber in 
Knechtichatt ift in dem Sinne, wie «8 der Herr Redner gemeint hat. 
Soweit ich die Verhältnifje fenne, klagt der Bauer in nicht feltenen Fällen 
darüber, daß er der Knecht des Knechtes iſt, daß es ihm fehr ſchwer iſt, 
zu einem entiprechenden Preife und zur rechten Zeit landwirtichaftliche 
Arbeiter zu haben, jchon deshalb, weil ihm der Großgrundbefiß und die 
Industrie eine Konkurrenz machen, der er nicht gewachſen iſt. Ich ſpreche 
nicht tendenziös, fondern jage, was ich aus meiner Befaſſung mit den 
wirtjchaftlichen und Rechtöverhältniffen der aderbautreibenden Bevölkerung 
weiß. Ich glaube aber, daß für Öfterreich das Ergebnis der heutigen 
Debatte das fein möge, daß jene Schritte der Gejeßgebung, welche im 
Jahre 1888 gemacht wurden, in den KLandjtuben aber zum Stillſtand 
gefommen find, nun wieder aufgenommen werden follen in dem Sinne, 
daß zunächſt eine gründliche, einfichtige und alle Intereſſentenkreiſe berück- 
fichtigende Erhebung der Verhältniffe ftattfinde, damit man aus Hſterreich, 
welches ein Mufterbild der intereffanteften Verhältnifie bietet, klare und 
berüdlichtigenswerte Daten bekomme. 


(Lebhafter Beifall.) 
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Profeffor Dr. Brentano (München): Verzeihen Sie, daß ich, nach— 
dem ich Ihre Aufmerkfamkeit Heute morgen fo lange in Anfpruch genommen, 
diefelbe noch einmal erbitte. ch Tühle eine lebhafte Veranlaſſung Hiezu, 
zunächſt mit Rüdfiht auf eine Mißdeutung, deren Opfer ich angeblich 
werden fünnte, eine Mißdeutung, die mir allerdings in den Reden feines 
der nach mir folgenden Redner entgegengetreten, wohl aber im Privat- 
geipräche als möglich entgegengehalten worden ift. Bon befreundeter Seite 
bin ich darauf aufmerkſam gemacht worden, daß gewiſſe Gegner meine 
Ausführungen, in denen ich betont habe, daß der Bauer weit entfernt ſei 
von jenem Altıuismus, den andere ihm nachrühmen, dahin deuten würden, 
ih babe dem Bauernftande ein bejonderes Stigma anbeiten wollen. ch 
jelbit glaube allerdings, daß feines meiner diegbezüglichen Worte, deren 
Richtigkeit ich Übrigen aufs genauejte nachweiſen fann, einer folchen 
Deutung fähig wäre. Um aber alle Mißdeutung auszufchließen, erkläre 
ih Hiermit nachdrücklich, daß e8 mir nur darauf ankam, darzuthun, daß 
der Bauer genau ein ebenfolcher Sterblicher ift wie alle anderen; und mir 
lag auch da, wo ich feinen Egoismus betonte, auch da, wo ich von feiner 
Neigung ſprach, fich der Zahlung von Steuern und Gebühren zu entziehen, 
nichts fjerrier, als fagen zu wollen, daß er in diefen Beziehungen jchlechter 
fei als die Angehörigen anderer Geſellſchaftskaſſen. Ich wollte nur be= 
tonen, daß er nicht um ein Haar beſſer fei als alle anderen. Damit hoffe 
ih nun aber allen Mißdeutungen endgültig vorgebeugt zu haben. 

Im übrigen empfinde ich allerdings auch dad Bedürfnis, auf die 
vielen Erwiderungen, die mir geworden find, einige Worte zu antworten. 
Allerdings fühle ich dieſes Bedürfnis nicht mehr gegenüber allen mir 

gewordenen Grwiderungen; jo nicht gegenüber den Ausführungen von 
Profeffior Sering, indem darauf ſchon von den verfchiedenften Geiten, 
namentlich feiten® meines Kollegen Bücher, meiner Auftaffung nach aus— 
reichend geantwortet worden ift. Nur eines möchte ich betonen. Profeffor 
Sering hat mit einer Beitimmtheit, die ja gewiß von der Kraft feiner 
eigenen Überzeugung einen Beweis Liefert, die Richtigkeit verfchiedener meiner 
Ausführungen beftritten. Ich wollte dem gegenüber nur betonen, daß ich 
heute feine Ausführungen gemacht habe, die ich nicht — und dies gilt ja bei 
den meiſten Mitgliedern des Vereins ala bejonders wichtig — aftenmäßig 
belegen könnte, 

(Heiterfeit.) 
Und da muß ich nun allerdings jagen, daß mich die einfache Betonung, 
das ſei alles nicht wahr, etwas verblüfft hat. Dem entgegen möchte ich 
aber auf den Zeitpunkt vertröften, in welchem die Ergebniſſe der Enquete, 
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von der ich gejprochen habe, in ausführlicherer Weiſe im Drude erfchienen 
fein werden. Dann wollen wir uns wieder fprechen. 

Desgleichen möchte ich einen Augenblid bei den Ausführungen des 
Herrn Dr. Verkauf verweilen. Diejelben waren äußerft danfenswert. Doch 
ift der von ihm gegen feine Vorredner erhobene Vorwurf, weil fie die von 
ihm berührten Beziehungen zwifchen Anerbenfolge und Zahl der unehelichen 
Geburten nicht erörtert hätten, infofern nicht gerecht, ala ich mich auf die 
TIhatfachen beichränften mußte, die in der don mir beiprochenen Enquete 
berichtet find. Seine Ausführungen haben mich jehr intereifiert; denn jene 
Beziehungen find mir keineswegs entgangen. Vielmehr kann ich ihm die 
Mitteilung machen, daß im Augenblid einer meiner Schüler mit einer 
Arbeit über die Verbreitung der unehelichen Geburten in Bayern bejchäftigt 
ift, welche das, was er aus Kärnten berichtet hat, für Bayern bejtätigt. 
Ich freue mich zu jehen, daß dieſe Unterfuchung, wenn abgejchloffen, darauf 
hoffen darf, einen gewiffen Intereſſe zu begegnen. 

Außerdem bin ich aber direkt zu einer Entgegnung aufgefordert ſeitens 
des Herrn Geheimen Oberregierungsrats3 Hermes. Gr hat gefagt, ich folle 
doch einmal irgend jemanden nennen, der für ein geſetzliches Anerbenrecht 
quand möme eintrete. Da verweije ich Herrn Geheimrat Hermes auf den 
Beihluß der Gentralverfammtlung des landwirtjchaftlichen Vereins in Bayern 
von 1883, der „an Stelle des bisherigen römifchen Rechtes die Errichtung 
des alten deutſchen Anerbenrechts“ ohne jede Einfchränfung fordert. 
Aber auch unter den norddeutichen Agrariern findet er dad, was er fucht. 
So äußerte am 28. Mai auf der Agrarkonferenz zu Berlin Herr von Plötz— 
Döllingen: „Wird das Anerbenrecht aber als ein gutes, brauchbares er— 
achtet, dann muß e8 zwangsweise eingeführt werden; dann muß der 
Befiter zum Guten gezwungen werden, fonft bleibt es beim alten.“ 
Und nicht minder energiſch ala der Präfident des Bundes der Landwirte 
äußerte fich auf derfelben Konferenz der Präfident des Deutjchen Reichstags 
von Levetzow über die Höferolle: „Mit Takultativem erreichen Sie, meine 
Herren, gar nichte. Wenn Sie etwas machen wollen, müfjen Sie es 
obligatorifh machen. Die freiheit, von der die Nede war, ift manchem 
fo lieb, daß er lieber zu Grunde geht, als daß er fich diefer Freiheit be= 
giebt... Sobald die Möglichkeit befteht, die Eintragung 
wieder löſchen zu laſſen, nußt fie auch nichts; denn da werden 
immer wieder gewiffe Umſtände, gewiffe Einwirkungen eintreten, die den— 
jenigen, der fein Gut Hat eintragen laſſen, jpäter wieder bewegen, die 
Löſchung vorzunehmen.” Ich glaube, daß gegenüber folchen Außerungen 
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aus jolhem Munde der Ausruf, ich Techte gegen Windmühlen, nicht auf» 
recht erhalten werden dürfte. 

Allein auch an die Herren, welche mir heute fo energisch diefe Worte 
zugerufen und dabei beteuert haben, fie wollten nicht die Dispofitionsfreiheit 
beichränfen, möchte ich die Frage richten, ob fie diefe Beteuerungen wirklich 
aufrecht erhalten können, wenn fie ihre bisherigen Außerungen, ſowie ihre 
Vorſchläge auf Herz und Nieren prüfen. Unter allen, die Heute gegen 
die gejehliche Einführung der Anerbfolge aufgetreten find, ift feiner dagegen, 
dab unter Umftänden ein Erbe allein den Hof übernehme. Es herrfcht 
foweit allgeneine Übereinftimmung, daß dies unter gewiſſen Verhältniffen 
jwedmäßig oder fogar geboten fein fönne. Aber damit find Sie, meine 
Herren, ja gar nicht zufrieden. In Ihren Schriften — ich verweiſe auf 
den Aufſatz des Profeffor Sering über die Agrarkonferenz in Schmollers 
Jahrbuch — jagen Sie offen, daß Sie die „Geichloffenheit“ eines großen 
Teils des Grundbefites und zu dem Zwed das Anerbenrecht wollen. Und 
wenn Sie dom Anerbenrechte reden, jo denken Sie, daß dasjelbe über ein 
ziemlich beträchtliche „Voraus“, welches der Übernehmer erhalten jolle, 
zu bejtimmen habe, und Sie wollen, — und darin beiteht das wichtigfte 
Mittel, durch das Sie außerordentliche Vorteile für den Übernehmer her⸗ 
beiführen wollen, — ein beſonderes Schätzungsverfahren bei Feſtſtellung 
des Wertes der Grundſtücke geſetzlich einführen, ein Schätzungsverfahren, 
durch welches der Wert der Grundſtücke weit niedriger feſtgeſtellt werden 
ſoll, als die Miterben ihn ſchätzen. Bedeutet das etwa keine Beſchränkung 
der Dispoſitionsfreiheit? 

(Zuruf: es kann durch Teſtament anders beſtimmt werden.) 

Meine Herren, ich kenne die Ausflucht, wenn die von Ihrer Geſetz— 
gebung Betroffenen den Wunſch haben ſollten, fich ihr zu entziehen, ſo 
fönnten fie etwas anderes bejtimmen. Aber «8 berührt doch fomifch, wenn 
Sie Hier plößlich auf den Ausweg der Abänderung der Inteftat-Anerbiolge 
durch Teſtament verweifen, nachdem Sie jo oft betont Haben, daß der Bauer 

Teftamente nicht mache! Und bäuerliche Teftamente find in der That jelten. 
Aber aus welchem Grunde? Nicht, weil der Bauer eine Scheu hätte, durch 
ichriftliche Urkunden rechtliche Verfügungen zu treffen, wie meiftens gejagt wird. 
Angefichts der Thatjache, daß in der übergroßen Mehrzahl der Fälle die 
bäuerlichen Anwefen auf dem Wege von Übergabsverträgen, bei denen alle 
Geihwifter mitwirken, oder von Kaufverträgen — wenn die weichenden 
Erben zu große Anjprüche machen und die Eltern, die auf den Austrag 
gehen follen, fich fürchten, mit dem Übernehmer zufammenzuhaufen, wenn 
er zu ſehr belaftet wird — vom bieherigen Befiger auf den neuen über— 
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gehen, dürfte die regelmäßig wiederkehrende Behauptung von der Scheu 
de Bauern vor Regelung feiner Berlaffenjchait durch fchriftliche Urkunden 
doch in das Gebiet des Märchens zu verweijen fein. Wenn der Bauer 
fein Teſtament macht und den Übergabävertrag vorzieht, jo find die Gründe 
vielmehr diejelben, aus denen das bayrijche Geſetz über die Erbgüter Fiasko 
gemacht hat, die Gründe, welche in der bayrifchen Enquete einige Notare 
jehr treffend ausfprechen: nämlich einmal, daß bei teftamentarifcher Über- 
gabe — und ebenjo ifts bei der Nachjolge auf Grund der Höferolle — die 
Übergabe erit beim Tode des bisherigen Beſitzers eintritt und dabei der 
Übernehmer als Regel zu alt würde, um heiraten und mit Erfolg wirt 
Ichaften zu können, und ſodann, daß in der Zwiſchenzeit zwiſchen der Ab⸗ 
faſſung des Teſtamentes und dem Ableben des Anweſensbeſitzers Änderungen 
in den perjönlichen Berhältnifien der Beteiligten und im Merte des Ans 
weſens eintreten fönnen, ſodaß das Teſtament mit jeinen Beitimmungen 
tür diefe Verhältniffe nicht mehr paffen würde. Sie ſehen alfo, daß einer 
der Gründe, warum der Bauer fein Teftament macht und warum er bon 
dem bayriſchen Gefeß über bäuerliche Erbgüter feinen Gebrauch gemacht 
hat, darin liegt, daß er auf feine Diepofitionsfreiheit jo großen Wert Legt, 
daß er fich bis zum letzten Augenblide der Übergabe die freie Diepofition 
vorbehalten will. 

Findet demnach die Gutsübernahme in weitaus der Mehrzahl der 
Fälle auf Grund von Übergabsverträgen und Kaufverträgen unter Lebenden 
jtatt, jo fieht man, daß die ganze gefeßliche Einführung der Anerbiolge 
nur für den relativ jeltenen Yal, daß weder ein Gutsübernahmavertrag 
noch ein Kaufvertrag noch ein Teſtament vorliegt, praktische Bedeutung 
haben würde. In diefem Falle aber würde ein gejegliches Inteſtat-An— 
erbenrecht die bisherige Dispofitionsfreiheit der Beteiligten erheblich beein— 
trächtigen. Bisher haben in folchen Fällen in den Gegenden der Natural» 
teilung die Miterben gleich geteilt; in den Gegenden der Gutsübernahme 
durch einen Erben hat die Übergabe durch eine Augeinanderfegung unter 
den Miterben ftattgefunden. Durch die gejegliche Einführung dır Anerb— 
folge würde jene gleiche Teilung fortan ausgeſchloſſen, und bei Einzelüber: 
nahme würde dadurch die freie Dispofition der Miterben beeinträchtigt: 
denn bei der Auseinanderjegung könnte fich nunmehr der übernehmende Erbe 
gegenüber den weichenden Miterben darauf berufen: „diefen Mindeſtanſpruch 
auf einen Voraus Habe ich; das fteht auch im Geſetz.“ Was anderes alfo 
wollen Sie mit der don Ihnen geforderten gejeßlichen Einführung der An— 
erbiolge als den übernehmenden Erben da bevorzugen, wo die weichenden 
Miterben entiprechend ihrer Rechtsanfchauung an den Übernehmer Anfprüche 
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ftellen, wenn dieje Anfprüche mit der Anjchauung, welche Sie, meine Herren, 
hegen, nicht übereinftimmen follten! Wenn nun die Rechtsanjchauung der 
Bevölkerung eine jolche ift, daß die weichenden Miterben durch dag neue 
Geieh ſich ungebührlich verkürzt und daher gefränft fühlen, glauben Sie, 
dak ein Erbrecht, welches ſolche Beitimmungen trifft, mit den Rechts— 
anihauungen der Bevölkerung übereinftimme ? 
(Geheimrat Hermes: Enquete!) 
Ya die Enquete, welche Sie für Preußen angeordnet haben? Ach weiß 
nicht, was fie ergeben wird, Aber was dies auch jein mag, dies find doch 
feine Grgebniffe, die für uns in Süddeutjchland Bedeutung beanspruchen 
fönnen. Was für das Land öftlich der Elbe gilt und zwedmäßig fein 
mag, weiß ich nicht. Es mag fein, daß in einer Gegend, wo e8 noch 
feinen oder noch feinen genügenden Bauernjtand giebt, und dieſer erſt ge- 
fchaffen werden joll, die von Ihnen geforderte gefehliche Einführung der 
Anerbiolge am Plate fein mag. Aber etwas anderes ijt es mit den Ge: 
genden alter Kultur, in denen wir jchon feit Jahrhunderten einen Bauern— 
ftand haben, der, wie die bayrifche Enquete zeigt, im großen und ganzen 
äußerft klug und den Verhältniffen entjprechend über jein Befiktum verfügt. 
Ih will Ihnen daher die Gejeßgebung für das Land dftlich der Elbe voll» 
fommen preißgeben; treffen Sie für dort alle Beftimmungen, die Ihnen 
zwedmäßig erjcheinen; nur möchten wir nicht nach ojtelbijchen Geſichts— 
punkten regiert werden. 
(Heiterleit und lebhafter Beifall.) 

Ich verweile noch bei einer weiteren Behauptung des Geheimrats 
Hermed. Derjelbe hat betont, die Verkleinerung des Grundbeſitzes jei nur 
da nicht ſchädlich, wo die fonftige Vermögenslage der bäuerlichen Bevölkerung 
eine jehr günftige fei. Mein Kollege, Herr von Schulze Gävernik, Hat ihm 
ſchon eine Reihe von Fällen vorgeführt, wo unter der Herrichaft der Natural» 
teilung eine ähnliche Zunahme der Befiggrößen wie in Unterfranken ftatt« 
gefunden Hat. Daß diefe Zunahme nicht als die Folge der bejonderen 
Gunſt der Vermögenslage der bäuerlichen Bevölkerung der betreffenden Ge- 
genden aufgefaßt werden kann, zeigt aber die folgende Außerung des Notare 
eines der unterjräntifchen Bezirke, die ich hier vorlefen möchte. Es jchreibt 
der Notar von Alzenau, — gewiß fein reicher Bezirt — in feinem Gut» 
achten wörtlih: „Die Realteilung famt den häufigen, damit zuſammen— 
hängenden freiwilligen Jmmobiliarverfteigerungen im Bezirke Alzenau haben 
unzweifelhaft das Gute, daß auch dem Minderbemittelten, namentlich bei 
dem Modus der üblichen Fyriftenzahlungen, e8 möglich wird, nach und nad 
einen nennenswerten Grundbefiß zu erwerben. Solchermaßen erreicht auch) 
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erfahrungsmäßig der Sohn, der nur einen Zeil jeineg väterlichen Guts 
übernommen Hat, in abjehbarer Zeit wieder den Umfang des väterlichen 
Beſitzes. Die theoretifche Befürchtung, welche ich von der Univerfität mit 
ins Leben genommen habe, daß nämlich nicht abzufehen fei, wohin e& 
führen foll, wenn von Generation zu Generation der Bater immer wieder 
unter feinen Kindern teilt, fcheint mir deshalb unbegründet. Bon Bedeutung 
für die Frage, ob mit einem Anerbenrecht im gedachten Sinn der hiefigen 
Gegend etwas gedient ift, jcheint mir dann endlich auch noch der Umftand, 
daß ein großer Teil der männlichen Bevölkerung diejes Bezirkes auswärts 
in Fabrifen arbeitet, während die Weiber mit ihren Familien zu Hauſe 
die Landwirtichaft beforgen. Gerade diefe Eriftenzen machen von der ihnen 
immer gebotenen Gelegenheit, mit ihren Erjparniffen nach und nach um— 
fänglichen Grundbefiß zu erwerben, ausgiebig Gebraud. Sie fcheinen mir 
aber durch Schaffung eines Anerbenrechtes bedroht zu fein.“ 

Und nun geftatten Sie mir noch wenige Worte in Entgegnung der 
Ausführungen Seiner Exzellenz des Grafen Chorinsky. In Anbetracht 
unjerer Zeitlage kann ich denfelben zwar nicht mehr völlig gerecht werden. 
Allein Seine Erzellenz hat fich in jo feiner Weife gegen verfchiedene meiner 
Ausführungen gewendet, daß es abjolut undanfbar wäre, wenn ich diefelben 
nicht wenigjtend mit einigen Worten berüdfichtigte. In einem Punkte hat 
mich das, was er gejagt Hat, etwas betroffen. Er jprach fo, al® ob mein 
Vorſchlag bezüglich der Xebensverficherung ettwa® ganz neues und Exor— 
bitantes® wäre. Nun, ich kann diefen Borfchlag keineswegs als meinen 
eigenen in Anfpruch nehmen; er iſt auch, wie ich glaube, auf der Berliner 
Agrarkonferenz und in ähnlichen Kreiſen oft gemacht worden, und er wurde 
in allen diefen reifen jelbft von Bertretern des Anerbenrechts als ein ge= 
wiffes notwendiges Korrelat, ala eine notwendige Ergänzung der Anerben- 
Geſetzgebung hingeſtellt. Wenn nun auch ich für diefe Lebensverficherung 
eintrete und dabei gejagt Habe, ich denfe mir eine derartige Lebenäverficherung 
etwa nach dem Mufter unferer bayrischen Hagelverfiherung, jo Habe ich 
jelbjtverftändlich nicht meinen können, daß die technifchen Grundlagen der 
legteren auch die Grundlagen für eine bäuerliche Lebensverjicherung ab- 
geben könnten. Ganz ebenfowenig habe ich damit eine ftaatliche Subvention 
ausſchließen wollen, denn unfere Hagelverficherung erhält ja eine ftaatliche 
Subvention im Werte von 2 Millionen jährlich, und ebenfowenig endlich 
wollte ich die der bäuerlichen Lebenäverficherung etwa zu gewährende ftaat« 
lihe Subvention nun auch auf 2 Millionen Mark jährlich normieren. 
Ich habe auf unjere Hagelverficherung nur exemplifiziert, als auf einen 
großen Verſuch des Staates, eine Verficherungstafje für bäuerliche Bedürf- 
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niffe zu fchaffen. Ich wollte nur andeuten, daß jede Gewinftabficht ſeitens 
der Verficherungskaſſe ausgefchloffen fein folle. Ich wollte nur jagen, daß 
der Staat auf diefem Gebiete Ähnlich pofitiv fchaffend thätig werden folle, 
wie er in einer anderen, jehr jchwierigen Frage — unſere Hagelverficherung 
gilt ja allgemein als ein ſehr geglüdtes Experiment — ſehr glückliches 
geleiltet habe. 
Aber Graf Chorinsky war der Meinung, daß es unmöglich fei, von 
der bäuerlichen Bevölkerung die erforderlichen Prämienzahlungen zu er— 
heben. Allein ich glaube, Seine Exzellenz unterihäßt bier die der bäuer- 
lichen Bevölkerung zur Verfügung ftehenden Mitte. Meine Herren, wer 
mich fennt, weiß, daß ich gewiß nicht geneigt bin, der bäuerlichen Be- 
völferung an irgend berechtigten fyreuden des Lebens Abbruch zu thun, 
und daß ich in Zumutungen von Entjagung nie ercediere. Aber in den, 
in der bayriſchen Enquete enthaltenen Gutachten, fteht ala fortwährend 
wiederfehrender Refrain die Klage über den zunehmenden Luxus der bäuer- 
lichen Bevölkerung, und jolche Klagen wurden mir jelbjt von einem er= 
Flärten Freunde der bayrischen Bauernbundsbewegung ausgeſprochen. In 
einem jener Gutachten, 3. B. in dem von Miesbach, heißt es: „Es ift fein 
guter Zuftand, wenn Landwirte, die ein Gut von nur mittelmäßigem Um— 
fange bejiten, dem Brauer oder Wirt jährlich 200—300 Mark für Bier 
bezahlen, das fie ftet3 im Haufe haben, obwohl dasjenige noch nicht ge— 
rechnet ift, was fie im Wirtshauſe trinken, das manche täglich zu befuchen 
pflegen. Bon den 12 Millionen Hektoliter Bier, die jährlich in Bayern 
getrunfen werden, mögen wohl einige Millionen über den berechtigten Durft 
und einen vernünftigen Etat der Trinfer hinausgehen. Dazu kommt noch 
der Zug der Zeit, in welcher jeder mehr und reicher fcheinen will, al er 
wirklich ift. Dadurch wird er zu Ausgaben verleitet, die er fich nicht er— 
lauben ſollte.“ 
Meine Herren, wo abgejehen von dentäglih im Wirtshauſe 
verzehrten Beträgen 300 Mark jährlich allein für Bier ausgegeben 
werden, da giebt es auch die Möglichkeit für eine recht anjtändige Ver— 


fiherung. 
(‚Heiterfeit.) 


Ein Bauer, der vom Tage feiner Übernahme des Gutes jährlich das, was 
er auf derartig unnötiges, ja oft jchädliches verausgabt, an Prämien zahlen 
würde, erhielte damif*fchon in dem Alter, in dem er wünjchenswerter Weife 
in den Austrag ginge, ein Kapital, allein ausreichend, um mehreren Kindern 
ihren Erbteil zu ſicher. Das aber, daß bei den Maßnahmen zur Be- 
feitigung des Notftandes der landwirtjchaftlichen Bevölkerung dem Bauern 
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felbft keinerlei moralische Fortichritte zugumuten feien, behauptet doch wohl 
feiner von Ihnen. Und wenn wir das Leben, fei es des fränkischen, jei 
es des jchweizerifchen Bauern, mit dem des altbayrifchen vergleichen, glaube 
ich nicht fürchten zu müfjen, daß es gerade der Mangel an Mitteln fein 
dürfte, an dem mein Vorjchlag ſcheitern müſſe. 

(Beifall und Händeffatjchen.) 


Profeſſor Dr. Sering (Berlin): Ich fühle mich Durch eine perfönliche Be- 
merfung des Herrn Profeſſor Brentano veranlaßt, zunächit hervorzuheben, 
daß e8 mir außerordentlich Leid thun würde, wenn meine Außerungen 
den Eindruck hervorgerufen haben ſollten, ala hätte ich die Wahrheit ſeiner 
thatjächlichen Behauptungen in Zweifel ziehen wollen. Dieſer Eindrud mag 
dadurch entitanden fein, daß ich mich nicht wie der Herr Vorredner auf 
die Betrachtung der bayrischen Berhältniffe beichränft, fondern die Erb— 
rechtöfrage in einem weiteren Rahmen behandelt habe. ch Hielt dies für 
angezeigt, jchon deshalb, weil Herr Geheimrat Brentano aus dem bayri- 
ſchen Material allgemeine Schlüfle abgeleitet hat. | 

Aber allerdings muß ich geitehen, daß ich auch in Bezug auf die 
bayrifchen DBerhältniffe eine andere Auffaffung fowohl von der Per: 
breitung der fraglichen Erfcheinungen als auch von deren innerem Zujammen- 
bange gewonnen babe. Meine Auffaffung ſtützt fich auf die Außerungen 
ortsfundiger bayrifcher Landwirte, die namentlich in der befannten amtlichen 
Publikation über „die Landwirtichaft in Bayern“ enthalten find, und ich 
fann nicht umhin, jenen Männern ein richtigere Urteil über die Em— 
pfindungen der Zandbevölferung zugutrauen als den juriltiichen Gewährs— 
männern des Herren Borrednerd. Kann man doch fat überall in Deutjch- 
land die Eriahrung machen, daß die Juriſten vermöge ihrer einjeitig 
romaniftifchen Schulung für die Eigenart unferer Bauern meift ein fehr 
geringes Verſtändnis an den Tag legen. 

An der Hand meiner Quellen fomme ich zunächſt zu einem andern 
Urteil über die Bedeutung, welche das gejchriebene Erbrecht für die that- 
fächliche Erbfolge beſitzt. Der geehrte Herr Vorredner hat ung erzählt, 
daß in ”/a des rechterheinifchen Bayern die Übernahme des bäuerlichen 
Anweſens durch einen Erben üblich und dieje Sitte in Zunahme begriffen 
jei. Es dürfte aber nur wenigen Zuhörern aus feinem Vortrage die That- 
fache ertennbar geworden fein, daß im größten Zeil "diefes Gebiet? ein ges 
jegliches Anerbenrecht von alters her in Kraft fteht. Ich fehe ab von 
verschiedenen noch gültigen Lofalrechten dieſes Inhalts; aber in Oberbayern, 
Niederbayern, Oberpfalz und Regensburg, jowie in Zeilen der angrenzenden 
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Provinzen gilt das bayrifche Zandrecht, der Codex Maximilianeus, und der 
beſtimmt Elipp und Kar: in unbeweglichen Gütern hat der ältere weltliche 
Manneserbe, ſofern er anders die übrigen Miterben im leiblichen Anfchlag 
pro rata hinauszuzahlen vermag, den Vorzug.” 

(Profeffor Brentano: ift als Elagbares Recht volljtändig obfolet!) 

Die auf Grund einer von der Regierung veranlaßten Enquete über die 
in Oberbayern geltende Erbfolge im Jahre 1585 verfaßte Denkjchriit des 

dortigen landwirtichaftlichen Vereins bemerkt dazu: „diefe Landesrechtliche 
Anordnung war bejtend dazu angethan, fich mit der beftehenden Rechts— 
gewohnheit zufammenzufchmiegen,“ was doch wohl fo viel heißt, ala „fie 
zu feftigen“. Und in dev That würde es allen Erfahrungen in anderen 
Ländern widerfprechen, wäre es andere, Wenn Herr Profefjor Brentano 
darauf hingewieſen hat, daß die thatfächliche Erbfolge in Bayern fich voll: 
fommen dem wirtjchaftlich-technifchen Bedürfnis der dortigen Landwirtjchaft 
anpaßt und diefe Anpafjung fich ganz überwiegend im Wege der Aufrechte 
erhaltung der Gejchloffenheit der Höfe im Erbgange vollzieht, jo hat er 
damit mindeftens auch zugegeben, daR die gefeliche Begünftigung der Guts— 
übernahme durch einen Erben in jenen Gebieten der Sitte und den Be- 
dürfniffen der dortigen Landbevölkerung entipricht oder entiprechen würde; 
und mehr wollen wir ja gar nicht als ein den Erbgewohnheiten und den 
Bedürinifien der Landbevölkerung angepaßtes Erbrecht. 

Man könnte Fich allerdings verjucht fühlen, die entiprechende Aus— 
bildung des Erbrechts für überflüffig zu halten angeficht® der Thatſache, 
daß die Anerbenfitte fich vielerort3 auch im Gegenjaß zu den Tendenzen 
des geichriebenen Rechts mit Hilfe freier Willensakte der Erblaffer oder 
Miterben erhalten habe. Indeſſen überſieht man dabei nicht nur die oft 
geichilderten und weiterhin noch zu berührenden Schwierigfeiten, welche jich, 
wo die gejeßlichen Handhaben fehlen, dem Verſuch, den Hof ungeteilt und in 
der Familie zu erhalten, entgegenftellen; man überfieht aber namentlich, daß 
das geichriebene, insbeſondere das franzöfiiche Erbrecht in vielen Gegenden be= 
reit3 eine maßloſe Barzellierung zur Folge gehabt Hat, wo alle Borausjegungen 
jür eine lebensfähige Klaffe von Kleinbauern und Parzellenbefitern fehlen — 
aud) darauf fomme ich noch zurüd. Die Behauptung alfo, daß überall 
das wirtjchaftlich-technifche Bedürfnis für die thatjächliche Erbfolge und die 
Größe der Betriebseinheiten bejtimmend fei, ift keineswegs zutreffend, und 
es muß meine® Grachten® die günftige Wirkung des bayrifchen Anerben- 
rechts, die Kräftigung, welche e8 der Hergebrachten und wirtichaftlich an— 
gebrachten Gewohnheit des ungeteilten Erbübergangs gegeben hat, anerkannt 
werden. Wenn Herr Profeffor Brentano weiterhin Gewicht auf die That— 
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fache gelegt hat, daß inmitten der Gebiete des gejeglichen Anerbenrechts 
Naturalteilungen vorfommen, wo immer e3 praftifch angebracht jet, jo be— 
weiſt dies andererjeit3 die Unmrichtigkeit der Behauptung, daß das von uns 
für gewiffe Gebiete erftrebte Anerbenrecht zu einer ftarren Feſtlegung be= 
ftimmter Befiggrößen führen müſſe. 

Jedenfalls macht angeficht? der im rechtsrheiniſchen Bayern beftehenden 
Erbgewohnheiten und erbrechtlichen Beitimmungen der feierliche Proteft der 
Berichterftatter des Herrn Profeffor Brentano gegen die Einführung des 
gefeglichen Anerbenrechts einen höchſt befremdlichen Eindrud. Sie müſſen 
damit einen andern Sinn verbunden haben, ala man jonft allgemein dem 
Begriffe Anerbenrecht beilegt. 

Halten wir nun daran jet, daß im größten Teil des rechtsrheiniſchen 
Bayern das Anerbenrecht faktifch in Geltung ift und meift eine gefeliche 
Unterlage Hat — ein Zuftand, den auch Herr Profeffjor Brentano nicht 
ändern will, jo wird fich vielleicht eher eine Ginigung über einen zweiten 
Punkt erzielen laſſen, in betreff deſſen ich ebenfalld eine dem Herrn Vor— 
redner entgegengefegte Meinung zu vertreten genötigt bin. Es handelt ſich 
um die Stellung der weichenden Erben und die Erbjchaftsfchulden. Iſt es 
eine wirtichaftlich-technifche Notwendigkeit, daß in großen Gebietäteilen die 
Güter im Erbgange geichloffen bleiben, jo ift es auch eine Notwendigfeit, 
daß nur Einer den Hof übernimmt und die andern Gefchwifter Abfindungen 
erhalten. Die Bemefjung derjelben wird feine Schwierigkeiten bieten, wenn 
ein beträchtliche Barvermögen — etwa infolge einer reichen Heirat des 
Übernehmers vorhanden ift. Fehlt e8 aber an Barvermögen, jo kommt 
alles darauf an, wie der Hof eingefchäßt wird. Nun gebricht e8 in Bayern 
— foviel ich weiß überall: in und außerhalb der Gebiete mit gejeßlichem 
Anerbenreht an Elaren und präcifen Beitimmungen über die Gutätaren, 
und die Folge davon tft, daß, wo die Gerichte mitwirken, der meift viel 
zu hohe Kaufpreis der Güter der Bemefjung der Pflicht und Erbteile zu 
Grunde gelegt wird, daß, darauf geitüßt, die Gefchwifter immer häufiger 
auf der vollen Auszahlung ihrer jo ermittelten Anteile auch den Eltern 
gegenüber beitehen und die Höfe dann hoffnungslos überjchuldet werden. 
Herr Profeffor Brentano Hat dies alles nicht beftritten — es ift auch un— 
beitreitbar — und er hat ausdrüdlich darauf hingewieſen, daß eben deshalb 
der Anerbe vielfach fchlechter daran ſei als die weichenden Erben. Ich Halte 
diefen Stand der Dinge nicht nur für ungerecht, fondern aus den von mir 
heute Morgen entwidelten Gründen für einen focial-politifh und volks— 
wirtjchaftlich gleich verderblichen Zuftand und befinde mich dabei in Über- 
einftimmung mit der citierten Denkjchriit, welche die Frage der Übernahme- 
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preife für eine brennende erklärt, weil durch die Höhe diefer Preife der Be— 
ftand ſehr vieler Höfe gefährdet worden jei. Das einzige durchgreifende 
Mittel dagegen ift, wo nicht die Höſe fchon ohnehin überlaftet find, die 
Vorſchrift, daß jeder gerichtlichen Ermittlung der Erb» und Pflichtteild-An- 
Iprüche der Reinertragawert zu Grunde gelegt werde, und die Aufftellung 
feiter, Hier nicht weiter zu erörternder Regeln für die Ermittlung desfelben. 
Herr Geheimrat Brentano hat den Erlaß folcher VBorfchriften für abfolut 
unmöglich erklärt, weil fie zu der NRechtsempfindung der bäuerlichen Be— 
völlerung in Widerfpruch treten würden. Nun ift gewiß zuzugeben, daR 
in einzelnen Gegenden eine Auffaffung jchon allgemein geworden ift, welche 
das väterlihe Gut als bloßes Verkehrsobjekt, als Handelsware anfieht, 
feine Billigkeit gegenüber dem Hofübernehmer kennt und ihn durch Über- 
wertung der Stelle faltblütig feinem fichern Ruin entgegenführt. Aber 
eritens ift es zweifellos eine zu fchroffe Formulierung, wenn Herr Profefjor 
Brentano „alles für ein Märchen“ erklärt, „was von dem angeblichen 
Familienſinne der bäuerlichen Bevölferung erzählt wird, welcher bie 
weichenden Gejchwifter bewußt zum Verzicht” auf ihre gejeglichen Ansprüche 
zu Gunften des Übernehmen® veranlaffe. Er ſelbſt hat eine ganze Reihe 
von Landſchaften genannt, aus denen feine Gewährsmänner folche Tälle 
„reilih nur mehr ala Ausnahme” berichten, und ein don ihm citierter 
Notariatsbericht konftatiert die in Abnahme begriffene Üb ung der Übergabe 
zu einem Wertanfchlage, welcher Hinter dem Verkaufswerte zurücdbleibt. 
Weit erfreulicher klingen die Nachrichten der citierten amtlichen 
Dentichrift. So Heißt e& aus Oberbayern: „Es zeigt fich im großen und 
ganzen auch in den Vereinbarungen der Geſchwiſter unter einander eine 
warmherzige Pietät für das Vaterhaus; auch fie find meift bedacht, daß 
der übernehmende Bruder im Übernahmapreife nicht allzufchtwer bedrückt 
und daß die Heimftätte, die ihre Jugend gejehen, der Familie erhalten 
werde. Bon ganzen Landftreden wird gejagt, daß dortjelbft faſt niemals 
ein Streit wegen der Übernahmäpreife unter Geſchwiſtern fich ergebe” — 
und aus Schwaben wird berichtet: „der patriarchalifch-konjervative Sinn 
der Familienglieder für Erhaltung des angeftammter Anwejens wird noch 
wahrgenommen, und findet feine Hauptſtütze befonders in den Gefinnungen 
des Übergebers, nicht minder auch in der Tendenz der Geſchwiſter, für Er— 
haltung des elterlichen Gutes Opfer an Geld und Arbeit zu bringen,“ 
Immerhin ift nicht zu verfennen, daß es eine jehr unfichere rechtliche 
Fundamentierung des ländlichen Mittelftandes jein würde, wollte man die 
Fortdauer wirtjchaftskräftiger Heimftätten dauernd vom guten Willen der 
weichenden Erben abhängig machen. Je mehr die Beweglichkeit des 
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modernen Lebens in die Landbezirke eindringt, die nicht übernehmenden 
Geſchwiſter von dort abwandern und den Ländlichen Anjchauungen ent= 
fremdet werden, um jo häufiger bejtehen fie auf dem vollen Wertanteil, 
den ihnen Recht und Gericht zuerfennen. Es ift alſo durchaus feine 
apriorijtiiche Konftruftion, fondern wird auch für Bayern durch die Bren- 
tanofchen Berichte in Übereinftimmung mit den von mir citierten Quellen 
bejtätigt, daß das gefchriebene Recht, wie es von den Juriſten aufgefaßt 
und gehandhabt wird, die alte Sitte zerjeßt, auch wenn diefes Recht fo 
widerfinnig ift, daß es den abmwandernden Erben unter Umständen mehr 
vom dauernden Reinertrage des Gutes zuweift, als überhaupt da ift. Nun 
fann man jene durch Richter, Anwalt und Notar gejchürte fchärfere Be— 
thätiguug des individuellen Eigennußes allerdings ala Anderung der Rechte- 
anfchauungen der weichenden Erben charakterifieren. Aber jelbft wenn man 
diefen Ausdrud acceptiert, iſt damit über die Rechtsanfchauung der eigentlichen 
bäuerlichen Bevölkerung noch fein Urteil gefprochen. Die weichenden 
Erben, welche ihre egoijtiichen Wünjche und Forderungen in einer den 
älteren Sitten widerfprechenden Weije geltend machen, find, wie gejagt, dem 
Zandleben und dem Bauernftande oft ganz entfremdet, jomit nicht ala Quelle 
für die Ermittlung deſſen zu betrachten, was die bäuerliche Bevölkerung für 
recht hält. Was die Bauern für recht Halten, würde in untrüglichjter 
Weiſe aus den üblichen Verfügungen derjelben über ihren Nachlaß zu ent= 
nehmen jein, wenn fie nicht vielfach auch ihrerfeits unter dem Drud der 
rechtlich janktionierten Ansprüche der Erben ftänden. Immerhin hat die 
elterliche Autorität noch oft ein größeres Gewicht als das gejchriebene Recht, 
und jo müſſen wir jene Verfügungen als die relativ bejte Informations 
quelle anerkennen. Sie lehrt und nun, daß häufig ein fchroffer Wider— 
ipruch zwischen den Anfchauungen der Eltern und der weichenden Gejchwijter 
beiteht: derart, daß jene ald Träger der alten Sitte und wirtichaftlicher 
Zwedmäßigfeitsregeln, diefe als Träger einer rein kapitaliftichen Auffaffung 
des Bauerngutes erjcheinen. 

Sp wird und aus der Oberpfalz berichtet: 

„Erfolgt die Übernahme bei Lebzeiten der Eltern, jo fommt eine 
leichtere Vertragsabmachung zu ftande, indem meist der Vater die Summe 
jo vorichlägt, daß der Sohn wirtjchaften kann. Sind dagegen beide Eltern 
tot, jo it die Vereinbarung unter Beihilfe des Notars fchwieriger, da alle 
Gelchwifter gegen den übernehmenden Bruder auftreten.“ Aus Oberbayern 
lautet die Angabe: „Es liegt nahe, daß, wenn die Übergabe an eines der 
Kinder noch jeitens des Waters felbjt oder der überlebenden Mutter ge— 
ordnet wird, die Bedingungen bderjelben glimpflicher find, als wenn die 
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Geſchwiſter allein unter ſich vereinbaren. Während dort die Autorität der 
wirtjchaftäfundigen Eltern in bedächtiger Abwägung endgültig entjcheidet, 
macht fich unter den Gejchwiftern ... nicht felten ein Vordrängen egoiſti— 
icher Bejtrebungen geltend, welches fogar bis zu wirflichem Handel in 
den Formen de Meijtgebotes nach dem Verkaufswerte heranwächſt.“ 
Endlich Heißt e8 in einem höchſt charakteriftiichen Bericht unferer Ver: 
einzichriften über bäuerliche Zuftände, der fich auf das Grenzgebiet von 
Mittel- und Oberfranken bezieht und zugleich die Schwierigkeiten kenn— 
zeichnet, denen der Zufammenhalt der Höfe in Gegenden ohne Anerben- 
recht begegnet: „In der Regel übernimmt das von den Eltern dazu 
beitimmte Kind das Gut um einen billigen Preis, ‚jo daß es d'raus 
fommen Tann‘. Der bäuerliche Vater hat nach der Meinung feiner 
Standesgenofjen die Pflicht, dafür zu jorgen, daß fein Kind ein ordentliches 
Ausfommen auf dem übernommenen Hofe hat. Er hält es au in der 
Regel für feine Pfliht, rechtzeitig feine Sade fo zu 
‚ordnen‘, daß die Gerichte mit ihren undeutfchen römischen 
Rechtsanſchauungen ‚nichts mehr machen können‘. Zu diefem Zwecke 
übergiebt er in der Kegel jchon bei Lebzeiten. In neuerer Zeit kommt es 
fogar vor, daß das Gut dem übernehmenden Sohn oder Schwiegerfjohn in 
aller Form notariell zugefchrieben wird und doch die Eltern fich die Nuß- 
nießung jo lange fie leben vorbehalten.” Anscheinend erhalten alfo die Notare 
der Regel nach dort gar feine Kenntnis vom Inhalt der Übertragungs- 
verträge, jondern nur von den Streitereien unter den Inteſtaterben. „Sterben 
nun die Eltern,” Heißt ed weiter, „ohne daß fie ihre Sache geordnet haben, 
jo wird das als ein großes Unglüd betrachtet. Dann ift der Hof in der 
Regel verloren, jei e&, daß der Übernehmer zu teuer übernehmen muß, fo 
daß er fich auf die Dauer nicht Halten kann, oder daß man fich gar nicht 
einigt und das Gut verkauft wird. ‚Das Geld kann man ja teilen‘. Letz— 
tered tritt Häufig ein durch Schuld der Kuratelbehörden, wenn une 
mündige Kinder vorhanden find. Wenn die Gejchwiiter auch noch foviel 
Familienfinn hätten, um zu Gunften der Erhaltung des Gutes auf ein 
höheres Erbteil zu verzichten, jo bringen e8 die Juriſten doch nicht 
felten zum Berfauf. Die Geſchwiſter werden in aller Form 
auf ihr gleihes Recht aufmerfjam gemadht und gegen den 
Übernehmer gehetzt. Kommt e8 dann in einem folchen Falle zum 
Berkauf, jo ift e8 in der Regel ein Konſortium gewerbsmäßiger Güter: 
zertrümmerer, in deren Hände der jchöne Hof fällt.“ Und an anderer 
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tragung don Erbportionen an abzufindende Gejchwifter, welche beſonders 
Anfangs der fiebenziger Jahre viel zu hoch bemeffen wurden und aud) 
heute noch durch Einmiſchung unferer römiſch-rechtlich er— 
zogenen Beamten ala Kuratelbehörden zu hoch bemeſſen werben.“ 
„Gewiß haben die Bauern im Jahre 1848 ein gutes Gejchäft gemacht, 
allein im Wechſel der aufeinanderfolgenden Generationen geht der Nuten 
(der Befreiung) verloren. Die nun an Stelle der alten Feudallaſten 
tretenden Kapitallaften find oft noch viel fchlimmer. Sie befördern den 
Raubbau und treiben die Bauern allmählih von Haus und Hof. Gie 
nehmen dem Bauern Seßhaitigkeit und Patriotismus, fie machen aus einem 
freien, ftolen Bauern einen charakterlofen Zinsfklaven.” 

Hier erübrigt meine® Grachtend jeder Kommentar. Beſteht nun in 
der That, wie aus diefen und anderen Berichten hervorgeht, eine Differenz 
zwifchen der Anfchauung der bäuerlichen Befiter, der Eltern, die fich be— 
mühen, den Hof exiftenzfähig in der Familie zu erhalten, einerfeit3, und 
dem Erwerbsſinn der Gejchwilter, den Anjchauungen des gejchriebenen Rechts, 
der Amtörichter und Notare andererjeits, jo kann es meines Erachtens nicht 
zweifelhaft fein, auf weſſen Seite fich die heutige Gefeßgebung zu ftellen Hat. 

Sie hat ein vernünftiges Schätzungsverfahren einauführen, welches die 
Eltern der Sorge enthebt, was nach ihrem Zode aus der von ihnen in 
die Höhe gebrachten Wirtichaft werden ſoll, falls fie ohne letztwillige Be— 
ftimmung fterben, und welches fie in ftand jet, dem Pochen der Miterben 
auf ihren gefeglichen, übermäßig hohen Anteil Widerftand zu Leiften durch Ver— 
fügungen, die eine Überlaftung des Anerben verhüten. Die Gejeßgebung muß 
in dieſer Weife vorgehen, weil es im Intereſſe der Erhaltung des ländlichen 
Mittelftandes liegt und weil fie das Anteftaterbrecht nicht anders ordnen 
darf, ala e8 dem mutmaßlichen Willen der Erblaffer entipricht. Die Dis— 
pofitionsfreiheit der letzteren wird dadurch nicht eingeſchränkt, ſondern — durch 
engere Begrenzung der Pflichtteile — erweitert. Gine höhere Fixierung 
des Gutswerts bleibt jelbitveritändlich den Eltern immer vorbehalten. Von 
einer Beichränkung der Berfügungsfreiheit der Miterben kann aber gar 
feine Rede fein, weil man nur über das verfügen kann, was man befißt 
oder zu fordern berechtigt ift. Durch folches Vorgehen findet eine gewifje 
Annäherung an das englijche Recht mit feiner abfoluten ZTejtierfreiheit jtatt, 
und ich meine, Herrn Profeſſor Brentano, der jo lebhaft für die Frei— 
heit des Erblafjerd eingetreten ift, müßte diefer Gedanke beſonders ſym— 
pathiſch fein. 

Soviel zu der Meinungsverjchiedenheit bezüglich der bayrijchen Ver— 
hältniffe. Der Herr Vorredner hat dann weiter bemerkt, er brauche ſich 
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mit mir nicht weiter zu beichäftigen, weil Profeffor Bücher mich ſchon gänz- 
ich erledigt habe. 
(Heiterfeit.) 

Nun, Herr Profeffor Bücher hat nicht mich widerlegt, jondern ausschließlich 
Aufichten,, die ich niemals ausgefprochen Habe und nicht teile. Profefjor 
Bücher hat fi zunächſt auf feine Qualität als Naffau’scher Bauersjohn 
berufen und fich dagegen verwahrt, daß man feine Landsleute mit einem 
neuen Erbrecht beglüden wollte. Es denkt ja aber fein Menſch daran, 
irgendwo ein Erbrecht einzuführen, welches der herrichenden Sitte wider— 
fpricht. Es ift auch Heute von Heren Geheimrat Thiel ausdrüdlich betont 
worden, daß von einer Vergewaltigung des Nechtöbewußtfeins, der Rechts— 
gewohnheit einer Bevölkerung auf dem Gebiete des Erbrechts gar feine Rede 
jein dürfe. Sch erfenne auch vollftändig an, daß das Erbrechtsſyſtem, wie 
Sie es in Ihrer Heimat haben, Herr Profefjor Bücher, in manchen Rich- 
tungen günftig gewirkt hat. Ich habe lange am Rhein gelebt und weiß, wie 
ſehr dadurch die forgiältige gartenmäßige Kleinkultur gefördert worden iſt 
und wie eng die Volksindividualität des Rheinländers mit dem dort herr- 
ſchenden Erbrecht verknüpft ift. Überdies wird letzteres durch das bürger- 
liche Geſetzbuch, welches den Pflichtteil in der Regel erheblich ermäßigt, 
wejentlich verbeffert werden. Aber was wir wollen, ift, daß ein Erbrecht, 
welches für Naflau und die jruchtbaren Rheinniederungen paßt, nicht ung 
Bewohnern der norddeutichen Ebene oder der Bevölkerung der Alpen, ber 
Hochthäler des Schwarzwaldes zc. aufgedrängt werde. Die natürlichen und 
volfswirtichaftlichen Vorausfegungen der Bodenkultur find dort ganz andere. 
Das Princip der Naturalteilung im Erbgange würde dort ebenjo zur Pro: 
letarijierung der Bauernſchaft führen, wie es — mas Profeſſor Bücher 
verjchwiegen Hat — in den wejtlichen Gebirgsdijtriften, auf der Eifel, 
dent Vogelöberg u. ſ. w. den ſchlimmſten Pauperismus zur Folge gehabt 
bat. Der Naturalteilung ift aber die Teilung der Güter nach dem Ver— 
fehräwert in der Wirkung durchaus gleichzuftellen. 

Man vergißt immer, daß im größten Zeile von Deutjchland und 
Diterreich, wie dies u. a. von Herrn Geheimrat Hermes betont wurde, die 
Anerbenrechtöfitte Herricht, und fich meiſt im MWiderfpruch zu dem ges 
jchriebenen Recht erhalten hat. Wenn Sie ung daher vorgeworfen haben: „Ihr 
wollt uns als dumme Bauern behandeln“, jo gebe ich Ihnen dag zurüd. 

Heiterkeit.) 

Sie wollen uns nicht nur Ihr Erbrecht aufdrängen, jondern Sie Haben 
dag jchon gethan, und wir wollen es wieder los fein. So fteht die Sache. 
(Heiterfeit.) 

25 * 
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Senen Gebieten bleibe alfo ihr Recht; wir aber wollen auch unfer eigenes 
haben, ein Recht, welches den wirtjchaftlich-technifchen Bebürfniffen unjeres 
Zandes, der hergebracdhten Sitte, dem Charakter und der Eigenart unferes 
Volkstums entfpriht, und wir wollen uns befreien von dem uns auf- 
gedrängten, unferer ganzen Kulturentwidlung durchaus feindlichen Erbrecht. 

Wir befinden uns dabei in voller Übereinftimmung mit dem größten 
Teile derjenigen Zandbevölferung, welche Gelegenheit gehabt hat, fich Hierzu 
zu äußern. Es wird befannt fein, daß im Jahre 1848 die weitfälischen 
Bauern ihr altes Recht zurüdgeiordert, daR die MWeftialen, die Hanno» 
deraner in der neueren Zeit die Anerbenrechtsbewegung wejentlich getragen 
haben, und das find feine „Normalbauern” nach mittelalterlichem Typus, 
wie fie Ihnen Profeffor Bücher als Schredgeipenit vorgeführt hat. Der 
hannoverfche Bauer ift ein moderner Unternehmer, der eine ausgezeichnete 
Viehzucht, eine vorzügliche Milchwirtfchaft betreibt und feine Produkte weithin 
abjeßt. Und dieſe Leute wollen an ihrem alten Rechte fejthalten, meil fie 
wiffen, daß die neue Rechtsbildung fie und ihre Familien ruinteren muß. 
Ebenſo Hat fich der landwirtjchaftliche Verein in Bayern einjtimmig für 
das Princip des Anerbenrechts, und zwar keineswegs in dem don Herrn 
Profeffor Brentano behaupteten Sinne, ausgeiprochen. Die badijche Regie- 
rung hat in Übereinftimmung mit den Kammern einen Gejegentwurf aus— 
gearbeitet, der beſtimmt ift, das Recht der gejchloffenen Hoigüter des Schwarz= 
wald aufrecht zu halten und zu verbefiern. Sch Eönnte Ihnen noch viele 
ähnliche Vorgänge anführen, die zeigen, daß es fich um eine große und ein- 
heitliche, durchaus populäre Bewegung handelt. 

Meiterhin Habe ich es zurücdzumeiien, wenn uns Profeſſor Bücher die 
Abſicht zugelchoben hat — Übrigens ganz im Sinne von Profefjor Brentano 
— wir wollten die Gejchlofjenheit der Höfe nach Art der in Zirol be= 
jtehenden Inftitution wieder zur Einführung bringen. ch glaube in der 
That nicht, daß die Wiedereinführung des Beltiftungszwanges, nachdem er 
einmal bis auf wenige Iofale Rechte befeitigt it, fich für die deutjchen 
Länder eignen würde. Es läßt fich jchwerlich mit unferm Berwaltungs- 
ſyſtem und auch nicht mit der Belähigung der Verwaltungsbeamten ver— 
einigen, jede Abveräußerung von Parzellen von Bauerngütern an eine be= 
hördliche Genehmigung zu binden. Ich maße mir nicht eine Meinung 
darüber an, ob der Tiroler Landtag nicht darin Necht Hat, wenn er dag 
alte Recht in diefer Beziehung ebenfo aufrecht erhält, wie die badiſche Re— 
gierung für die Hofgüter auf dem Schwarzwald. Man follte in agrariſchen 
Dingen möglichit individualifieren, und gewiß liegen gerade im Gebirgslande 
Gründe genug vor, um die Zerftüdelung der Höfe aufs äußerfte zu er= 
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ſchweren. Aber in allen jenen Gebieten, wo der jog. Beftiftungszwang, die 
Ginjchränfung der Befugnis des Eigentümers, unter Xebenden frei über feine 
Liegenfchaften zu verfügen, einmal gefallen ift, wird er gewiß nicht wieder 
einzuführen jein. 

Demgemäß wollen wir auch, wie jchon heute Morgen ausgeführt, fein 
Zwangsanerbenrecht. Herr Profeſſor Bücher irrt, wenn er meine Forderung 
eines „Fakultativen Anerbenrechts”, wie er es nennt, zu derjenigen, die Herr 
Geheimrat Gierfe formulierte, in Gegenſatz gejtellt hat. Profefjor Bücher 
verwechſelt da die Antithefe obligatorifch-fatultativ mit der Gegenüberftellung 
deö direkten und indirekten Anerbenrechts. Profeffor Gierfe fordert wie ich 
ein direktes Anerbenreht im Gegenſatz zu dem indirekten, d. h. an eine 
Eintragung in die Höferolle gefnüpiten Anerbenrecht. Fakultativ ift das 
von uns empfohlene bäuerliche Erbrecht nur injofern, ala e8 das Recht des 
Erblaffers, durch Teſtament oder Vertrag anderweit über den Hof zu ver— 
fügen, nicht ausſchließt. Und wir wollen diejes direfte Anerbenrecht auch 
keineswegs überall, fondern nur da einführen, wo es ber Sitte und dem 
wirtfchaftlichen Bedürfnis entipricht. Ich habe es nicht für nötig gehalten, 
diefe Dinge früher zu erwähnen, weil ich vorausſetzte, daß fie aus der 
jahrelangen öffentlichen Behandlung der Erbrechtsfrage allgemein befannt 
wären. Mehr als ein direktes Anerbenrecht im bezeichneten Sinne tft auch 
auf der Agrarkonferenz, abgejehen von einer beiläufigen Bemerkung des 
Herrn von Plötz, von feiner Seite gefordert worden, und ich bin, wie ich 
Herrn Profeffor Brentano bemerken muß, für die Gejchloffenheit der Höfe 
immer nur in dem Sinne eingetreten, daß nicht zwangsweiſe ihre Zer- 
ſtückelung im Erbgange erfolgen jolle. | 

Wenn demnach Herr Profeffor Bücher warnend darauf hingewieſen hat, 
daß unmittelbar vor den Thoren Leipzigd große geichloffene Güter Liegen, 
welche den Arbeitern die Möglichkeit nehmen, ein Gärtchen zu erwerben, 
jo finde ich das ebenjo beflagenswert wie er, lann es aber keineswegs als 
Folge eines Anerbenrechtd gelten laffen, wie wir e8 erftreben. In Sachjen 
bejteht überhaupt fein Anerbenrecht, fondern beitehen nur die befannten all» 
gemeinen Beichränktungen der ZTeilbarfeit, nach denen die Verkleinerung der 
Zandgüter um mehr ala !s ihres urjprünglichen Umfanges unterjagt ift. 
Auch der von Profeffjor Bücher Hervorgehobene ſtarke Beſitzwechſel der 
fächfifchen Landgüter hängt gerade damit zufammen, daß dort das von ung 
befämpfte römifche Erbrecht in Geltung ift, daher regelmäßig Schuldüber- 
laftung der Güter im Erbgange und die Notwendigkeit eintritt, das Familien— 
gut abzuftoßen. Diefe feine Ausführungen kann ich alfo in feiner Weile 
als jchlüjfig anerkennen. 
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Bezüglich meiner Auffaffung von der franzöfiichen Revolution, die Herr 
Projeffor Bücher als ganz unhiſtoriſch bemängelt Hat, will ich nur be— 
merken, daß fie von unferen erjten Hiſtorikern wie Sybel geteilt wird. 

Herr Profefjor von Schulze-Gävernig hat auf die bekannte Thatfache 
hingewiejen, daß das im größten Teil von Baden geltende franzöfiiche Erb— 
recht keineswegs überall zu einer Auflöfung der Grunditüde in wertlofe 
Atome geführt bat, ja daß fich unter diefem Regime gejchloffen vererbende 
Höfe erhalten haben. Erſteres ift der all, weil durch Heirat und Zufauf 
nicht jelten Vereinigungen mehrerer Parzellen in einer Hand ftattfinden ; 
aber in den Rebbezirken des Kaiferftuhl, dem füdlichen Schwarzwald, im 
Ddenwald u. ſ. w. wird eben doch über eine viel zu weit gehende Par— 
zellierung geklagt, und namentlich im Gebirgsland, wo der Einzelne von 
einer Eleinen Parzelle jchlechterdings nicht Leben fann, auch wenig Neben- 
verbienft findet, hat eine faſt verzweifelte Grundſtücksnachfrage zu einer argen 
Überfchuldung der Kleinbeſitzer geführt. Geradeſo ſteht's, wie ich beiläufig 
erwähnen will, in den rheinpreußijchen Gebirgadiftriften, deren Schuld 
verhältniffe als ideal zu bezeichnen faft als Hohn erfcheinen muß. Die 
Schulden der dortigen Parzellenbefiter und Kleinbauern find freilich aus 
der Einkommensſtatiſtik, auf welche fich Herr Bücher berufen hat, nicht zu 
erjehen, weil diefe Leute durchiveg weniger Einkommen als 3000 Mark 
haben, alfo nicht zur Steuererflärung verpflichtet und ihre Schulden über- 
haupt nicht Tonftatiert worden find. Am höchjten aber find nach der badi= 
ſchen Agrarenquete diejenigen Gemeinden verfchuldet, welche troß des franzöſi— 
ichen Rechts die Höfe im Erbgange nicht teilen, weil e& den Anforderungen 
eines rationellen Betriebes allzu ſehr widerspricht. Dort erdrüden eben die 
auszuzahlenden Abfindungen den Gutsübernehmer. Dieſes Ergebnis der 
badiſchen Enquete bildet alfo gerade den jtärfiten Beweis für die Not- 
wendigfeit eines Rechts, welches vorfchreibt, daß da, wo der Hof den 
wirtſchaftlichen Bedürfniffen und der vorherrfchenden Sitte entiprechend an 
einen Erben ungeteilt übergeht, der Erbauseinanderfeßung eine ermäßigte 
Taxe zu Grunde gelegt werden joll. 

Herr Dr. Menger ift im Intereſſe der weichenden Erben gegen dag 
Anerbenrecht eingetreten und hat getadelt, daß nach meiner Darftellung die 
ersteren als verderbliche Kapitaliften, der Anerbe ala Bertreter der Arbeit 
erfcheine. Nun, weljen Arbeit bringt denn die übermäßig hohen Renten 
hervor, welche das geltende gemeine Recht den weichenden Erben zuweiſt, 
ala die Arbeit des Anerben, und will Herr Dr. Menger etwa jene Renten 
anfprüche anders denn als reines Befiteinfommen charakterifieren? Gewiß 
wirft der Hinterlaffene Hof unter normalen Verhältniffen nicht nur Arbeits, 
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fondern auch Befieinfommen ab, welches mit Recht zwifchen allen Mit- 
erben geteilt wird. Wir befämpfen aber als unfittlich und volfswirtichaft- 
lich verderblich einen Rechtazuftand, der den Hinterlaffenen Hof jo hoch mit 
GErbichaftsjchulden belaftet, daß dem Gutsübernegmer nicht einmal ein 
dürftiger Arbeitslohn verbleibt. Übrigens habe ich bereits ausgeführt, daß 
die Rentenanſprüche aus dem Erbgang regelmäßig auf Hypothekenbanken 
und jolche Kapitalijten übergehen, welche dem Anerben die Abfindungs- 
“ jummen vorgejchoffen haben, und daß dann der Gegenſatz zwijchen Kapital 
und Arbeit in der von mir betonten Weife in aller Schroffheit herportritt, 
dürfte von vornherein einleuchtend fein. 

Die Anregung, welche uns Herr Dr. Verkauf gegeben hat, begrüße ich 
fehr: fie berührt eine Frage, die alle Beachtung und Unterfuchung verdient. 
Ich halte im großen und ganzen die Arbeiterverhältniffe in den mir näher 
befannten Anerbenrechtägebieten für die günftigften, die wir in Deutjchland 
haben. Sie find allerdings ganz anders geordnet, als es Herr Dr. Verkauf 
für Kärnten gejchildert hat. Im nordweitlichen Deutichland herrſcht das 
bekannte Heuerlingsſyſtem, welches daraus hervorgegangen ift, daß um den 
einzeln gelegenen Bauernhof herum fich die „weichenden Erben” angefiedelt 
und einen eigenen Hausjtand gegründet haben; fie haben einiges Pachtland 
erhalten, jtehen materiell meift jehr gut, ein focialer Gegenjag zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeiter ift nicht vorhanden, die Arbeitsverfafjung beruht 
auf dem Gedanken der gegenfeitigen freundnachbarlichen Aushilfe. Die Zahl 
der unehelichen Geburten ſteht in den nordweftlichen Anerbenrechtögebieten 
weit unter dem Reichsdurchjchnitt, fie ift in Weftfalen geringer ala in irgend 
einer andern Provinz. Davon, daß das Anerbenrecht die Bevölkerung prole- 
tarifiere, weiß man dort nichts, wie denn überhaupt nirgends die jüngeren 
Söhne der wohlhabenden Hotbauern dem Proletariat anheimjallen. Sie 
bilden überall: im Heere, in der Kleinen Beamtenfchait, im Handwerk und 
der Induſtrie mit ihrer guten Ausbildung und Austattung, ihrer phyftichen 
und moralifchen Kraft die beiten, die aufjtrebenden Elemente. 

(Lebhafter Beifall und Händellatjchen.) 


Herr Dr. Ofner (Wien): Ich möchte vor allem ein juriftiiches Argus 
ment widerlegen, welches in der Disfuffion gebraucht worden ift. Herr Graf 
Chorinsky hat ein bejonderes bäuerliches Erbrecht aus dem Grunde befür- 
wortet, weil man außer der Sache, dem Gut, auch die Unternehmung be= 
rüdfichtigen müſſe, welche bei Naturalteilung zu Grunde gehe. Er hat dem 
öfterreichifchen Geſetz und der öfterreichifchen Theorie den Vorwurf gemacht, 
daß fie die Unternehmung nicht beachten. Im Geſetz aber weilt $ 296 
direft auf den ordentlichen Wirtfchaftsbetrieb Hin, ebenfo $ 501 und mande 
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andere Sonderbejtimmung; und für die Theorie könnte ıch unter anderem 
auf mein Sachenrecht verweifen, welches Unternehmungen ala Rechtsmaffen 
erklärt, und neben Bergwerk und Eifenbahn insbefondere auch die Landwirt: 
Ichaftlicde Unternehmung beipricht. Aber das Argument ift unzutreffend, 
Es giebt auch viele induftrielle Unternehmungen, bei denen die Natural» 
teilung Werte zerftört. Man denke an Krupps große Mafchinen- und Werk— 
häufer, welche dann fat nublos werden. Derjelbe Grund, welcher für ein 
bejonderes Erbrecht in der Landwirtſchaft gilt, würde alfo auch für in— 
duftrielle Unternehmungen gelten, und müßte ein bejonderes Erbrecht für 
Unternehmungen aller Art jchaffen. 

Ich Habe mich zum Worte gemeldet, weil Herr Graf Chorinsky in 
feinem Referat, wenn er auch über den Rahmen des Anerbenrechts hinaus— 
geht, gerade hierdurch deſſen Tragweite beleuchtet. Das Anerbenrecht in 
unferer Zeit ift nicht jo harmlos, als es von feinen Verteidigern heute dar- 
gejtellt wird. Das fakultative Anerbenrecht, welches Herr Geheimrat Hermes 
empfiehlt, ift ohne Bedeutung; es ift weder nüßlich noch auch beſonders 
ſchädlich. Wenn den Herren aus dem Deutfchen Reich defjen einheitliches 
Recht keine Meſſe wert ift, mögen fie fich den verjchiedenen Gewohnheiten 
in den einzelnen Gebieten anpaffen. In Oſterreich Hat es fich bei Ein- 
führung des allgemeinen bürgerlichen Gefegbuches gezeigt, daß eine derartige 
Nachgiebigkeit nicht nötig ift. Aber in Ofterreich, und ich glaube, zum 
Zeil auch in Deutjchland, ift das Anerbenrecht reaktionär gedadt. Es ift 
ein Glied in einer großen Kette von Einrichtungen: neue Erbpacht in der 
Form von Nentengütern, Bauernzunft, Bejähigungsnachweis u. a., durch 
welche man uns wieder in die alte jtändifche Ordnung zurüdiühren will. 
Und deshalb erjcheint uns auch das Anerbenrecht nicht harmlos, und des— 
halb wehren wir und dagegen. 


Dr. Hainiſch (Wien), (Schlußwort): Mit Rüdficht auf die vor— 
gerückte Zeit will ich darauf verzichten, mich eingehend mit den Ausführungen 
ber Herren Vorredner zu bejchäftigen, insbeſondere mit denen des Herrn 
Profeffor Sering. ch behalte mir vor, an anderem Orte und bei anderer 
Gelegenheit darauf zurüdzufommen. Sch möchte nur ein Mißverſtändnis 
aufklären, welches mir recht unangenehm it. Ich Hatte meinen Vortrag 
etwas länger geplant und habe ihn abgekürzt, was ja ganz gut war, denn 
er wurde ohmedied lang genug. Aber in dem einleitenden Bemerkungen, 
die ich wegließ, waren Ausführungen vorhanden, die ſich im großen und 
ganzen dem anjchließen, was Herr Geheimrat Thiel ausgeführt hat. Es 
ift daher ganz ungerechtfertigt, mich zu den Gegnern eines jeden Anerben- 
rechts zu zählen. Man fieht daraus, wie unrecht es ift, wenn man gegen 
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jeine Überzeugung einem höheren Befehle folgt, jelbjt wenn der Befehl von 
einem verehrten Lehrer ausgeht, und ſelbſt wenn diefer verehrte Lehrer — 
Profeffor Schmoller — ein folcher Anhänger der ftarren Autorität ift. 


Geheimrat Thiel (Berlin), (Schlußwort): Bei dem gegenwärtigen 
Stande der Diskution kann ich mich ebenjall® auf verhältnismäßig wenige 
Morte beichränfen, wenn ich auch etwas ausführlicher fein muß als der 
verehrte Herr Korreferent. 

Um mich zunächft mit feinen Ausführungen zu bejchäftigen, jo hoffe 
ih, daß ich ihm nicht mißverftanden habe, wenn ich fage, daß er fich zwar 
nicht ala principieller Gegner eines Anerbenrechts mit Bevorzugung des 
Anerben ausgeiprochen hat, daß er aber in einer gewiſſen peſſimiſtiſchen 
Gemütsftimmung jagt: Es nübt das alles nichts, das Spiel iſt verloren, 
wir können gewejene Zuftände nicht mehr zurüdführen, wir fönnen einer 
Stimmung, einer Bewegung in der Bevölkerung und den ganzen wirtſchaft— 
lichen Berhältnifjen nicht mehr Einhalt thun, die nun einmal dahin gehen, 
daß wir diejen mittleren Bauernftand wahrfcheinlich werden verlieren müſſen. 
Ihm jcheint alfo vorzufchtweben, es ginge die ganze Bewegung mit elemen- 
tarer Kraft unaufhaltſam dahin, auf der einen Seite Latifundien und auf 
der andexen Zwergwirtichaften zu bilden. Wenn dem wirklich fo wäre, fo 
wäre daß gewiß von jedem Patrioten tief zu beklagen, denn damit müßten 
wir meiner Überzeugung nach den Untergang der gefunden wirtjchaitlichen 
Entwidlung der Nation und damit den Untergang der Nation jelbjt ein- 
geleitet jehen. Es ift möglich — ich habe nicht die Gabe zu prophezeihen 
— daß dem fo ift, alle Nationen müſſen einmal untergehen und meifteng 
find für diefen Untergang wirtjchaftliche Gründe vorhanden, unmöglich wäre 
es alfo nicht, daß wir es hier mit einer fpäten Nachwirkung der Ideen 
der franzöfiichen Revolution über die Gleichheit in ihrer mißverftandenen 
Anwendung auf die wirtjchaftlichen Verhältniſſe des Grundbefites zu thun 
hätten, die Keime des Untergangs der Nationen liegen ja immer fehr weit 
zurüd, denn folche Hijtorifche Prozeſſe jpielen fich nicht von Heute auf morgen 
ab, jondern brauchen unter Umftänden Hunderte von Jahren zu ihrer Ent» 
widlung, die Gegenwart merkt wenig davon, erjt für den Gejchichtsjchreiber 
einer jpäteren Epoche, der in die Verkettung aller gejchichtlichen Prozeſſe 
eindringt, offenbart fich Urfache und Wirkung. 

Ich jage aber nur: das fann fein, e8 muß aber nicht fein. Jedenfalls 
fühle ich für mich die Verpflichtung, wenn ich die Überzeugung habe, daß 
aus jolchen Urfachen der wirtjchaftliche und damit auch der politifche und 
nationale Verfall meines Volkes Hervorgehen kann, nach Kräften dagegen 
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anzugehen. Siege ich, jo habe ich ein Hohes Ziel erreicht; unterliege ich, dann 
habe ich doch für eine gute Sache gelämpft und bin für einen edeln Zweck 
unterlegen. Aljo eine noch jo peifimiftifche Anficht über die Möglichkeit 
des Erfolgs ift fein Grund, nicht alle Kraft einzufegen, um die Befferung 
wirtjchaftlicher Mißſtände zu verfuchen, fo lange ald man irgend noch an— 
nehmen kann, daß ed noch möglich fei, diefe Befjerung zu erreichen. 

Ich wende mich nun den Ausführungen jener Herren zu, welche direkt 
gegen das Anerbenrecht mit Bevorzugung de Anerben geiprochen haben. 

Es hat mich einigermaßen frappiert, daß auf die eigentliche wirtjchaft- 
liche Quinteffenz der ganzen Frage, die man mit den jchönften Reden und 
mit dem raufchenditen Beifall abjolut nicht aus der Welt jchaffen fann, 
fondern die ein einfaches Rechenerempel ift, daß auf den Kernpunkt diefer 
Angelegenheit, nämlich die von Rodbertus dor allem hervorgehobene be— 
fondere Natur des Grundbefiges in Bezug auf dad Erbrecht, von feinem 
Rebner näher eingegangen worden ift. Die einzelnen Redner haben fich 
bemüht, nachzuweifen, daß dies oder jenes Erbrecht für die Verhältniſſe 
einer beftimmten Gegend nicht pafje, was man ja u. U. zugeben kann, allein 
zunächſt Hätte man doch die Frage diskutieren müſſen, welches Erbrecht 
entipricht den bejonderen Verhältniſſen des Grumdbefiges und dann erft 
hätte man vom allgemeinen zum befonderen übergehen follen. 

Die Konklufionen meiner Eingangsworte lauteten im ganzen einfach 
folgendermaßen: Wir wollen der Überſchuldung ſteuern, denn der über— 
ſchuldete ländliche Befitzer — (ich möchte nebenbei bemerken, daß immer 
von „Bauern“ geſprochen wurde, es handelt ſich aber um den ländlichen 
Beſitz überhaupt) — iſt nicht imſtande, die ſociale Stellung einzunehmen, 
die wirtſchaftliche und politiſche Arbeit zu leiſten, die Funktion im Leben 
der Nation zu erfüllen, die wir von ihm erwarten müſſen und welche zur 
Erhaltung der Nation notwendig iſt. Wenn nun das Erbrecht ſo geordnet 
iſt, daß überall, auch dort, wo der geſchloſſene Beſitz infolge von klimatiſchen, 
Boden» und fjonftigen Berhältniffen eine Naturnotwendigfeit ift, und bie 
Wirtſchaft nicht in natura geteilt werden kann, alle Erben gleich bedacht 
werden müflen, jo muß die Wirtſchaft, mit Erbportionen belaftet, in 
mehreren Generationen mit mathematijcher Sicherheit überfchuldet werden !. 


ı 63 ſei erlaubt dies nachträglich noch durch einige Zahlen zu erläutern. Sehen 
wir einmal von allen Verkaufswerten ab und Halten wir uns nur an ben Ertrags— 
wert, dann hat ein Gut, welches im langjährigen Durchſchnitt jährlid 1000 Mark 
Reinertrag geliefert hat, zu 3’/a %/o berechnet einen Kapitalwert von ca. 28500 Marf. 
Wenn ein folder Wert unter 5 Kinder zu gleichen Anteilen geteilt wird, fo erhält 
der Anerbe nur 5700 Mark. Um ihm die günftigften Chancen zu geben, wollen wir 
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Denn das iſt ein eſſentieller Unterſchied zwiſchen dem landwirtſchaftlichten 
und dem induſtriellen Betriebe — und damit antworte ich gleich auf die 
Bemerkung des Herrn Dr. Ofner: der landwirtſchaftliche Betrieb kann nicht 
im Verlaufe einer Lebenszeit eine größere Anzahl gleicher Erbportionen 
berzinfen und amortifieren, wie e8 notwendig wäre, um bei neuen Todes- und 
Erbiällen wieder eine neue Berteilung ohne Zunahme der Belaftung durch- 
führen zu fönnen. Der induftrielle Betrieb Hat eben ganz andere Pro— 
duktions- und Verbienftmodalitäten, ſchon allein deswegen, weil er beliebig 
ausdehnbar ift. 

Wenn man fi aljo nicht in Analogie der Anfichten des Redners 
von geitern, welcher in den induftriellen Krifen, in der Überproduftion 
eigentlich das Heil erblicdte, zu der Anficht auffchwingen will, daß für die 
Landwirtichaft aus der Überjchuldung alles Heil erwachien müßte, jo muß man 
— wenigſtens für große Gebiete, die man wirtjchaftlich beſtimmt erkennen 
und begrenzen fann —, fich für ein Anerbenrecht mit Bevorzugung des An- 
erben erklären, oder man muß, und das bat Profeffor Bücher gethan, und 
ſoweit er e8 ausführen konnte, jtand auch Profeffor von Schulze-Grävenik 
auf diefem Standpuntte — ala deal des Erbrecht3 die Naturalteilung, 
und damit als deal der Agrarverfaffung den Stleinbetrieb anfehen. Dieſe 
Naturalteilung führt übrigens nicht, wie ich gegen Profefjor Bücher be— 
annehmen, er heirate in feinem Stande und erhalte, ba dasſelbe Zeilungaverfahren 
überall gelten ſoll, ala Mitgift noch einmal eine foldhe Portion von 5700 Mar. 
Dann blieben ihm immer noch 3 Portionen mit im ganzen 17100 Mark zu ver: 
zinfen und in 30 Jahren zu amortifieren. Bei einer Verzinfung von 3/2 %o braucht 
er zur Derzinfung 598,50 Mark und zur Amortifation (2 %o für 30 Jahre) 342 Marl, 
macht jährlich 940,50 Dart. Es ftehen ihm aber nur 1000 Mark jährlich zur Dia: 
pofition. Er muß alſo ſchon jelbft mitarbeiten und die Schulden aus feinem Ar: 
beitsverbienft decken; kann er dies nicht, jo kann er den Hof nicht jchuldenfrei machen. 
Bei 6 Kindern befommt er nur 4750 Mark, alfo mit ber Mitgift 9500 Mark, bleiben 
Erbſchulden 19000 Mark, gleich einer jährlichen Amortifation und Verzinfung von 
1045 Mark, aljo ſchon mehr ala der ganze Reinertrag. Bei 4 Kindern erhält ex 
7125 Mark und mit ber Mitgift 14250 Mark, bleiben 14250 Markt Erbichulden, 
welche an Zinjen und Amortifation 783,75 Mark erfordern. Billigt man dem An- 
erben einen Borzug von '/s, alſo 9500 Mark zu, jo bleiben in der Maſſe 19 000 Mark; 
hiervon erhält der Anerbe bei 5 Kindern noch jeine Portion mit 3800 Mark und bie 
gleiche Summe noch ala Mitgift, im ganzen aljo 7600 Marl. Dann bleiben noch 
Erbſchulden 11400 Mark, welche mit jährlich 627 Mark in 30 Jahren verzinft und 
amortifiert werden fünnen. Alſo jelbft in diefem günftigften Falle muß noch As des 
Reinertrags hierfür verwendet werden. Für weitere Berechnungen ſei hier noch ans 
geführt, daß man mit 1000 Mark bisponiblen Einfommens ein Kapital von 18200 
Mark in 30 Jahren zu 3/s 9, verzinfen und amortifieren fann. Die Ronjequenzen 
aus diefen Zahlen für Klein, Mittel: und Großbefik fann ich jeder jelbft ziehen. 
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merken möchte, ohne weiteres zur Entichuldung, aber fie trägt wenigſtens 
in fich fein Moment, welches eine immer ftärfere Berfchuldung abjolut 
herbeiführen muß, wie fie beim Anerbenrecht ohne Bevorzugung notwendig 
eintritt. Denn bei der Naturalteilung, auch in den Gebieten des Parzellen» 
befigeg, in den rheinifchen, fränkiſchen Gebieten u. ſ. w, werden im Erb— 
gang nicht die Schulden durch Verkauf eine Teils des Beſitzes zuerft 
abgelöjt und dann die übrigen Vermögensobjekte geteilt, daran hindert 
meift jchon die zu ſtarke Verfchuldung, fondern die Erben übernehmen 
meiftend mit den Parzellen die darauf ruhenden Laſten. 

Nun Habe ich Heute morgen zugegeben, daß unter beftimmten all— 
gemeinen wirtjchaftlichen Verhältniſſen eine jolche Agrarverfafjung und ein 
jolches Erbrecht ohne große Schädigung funktionieren kann; ich habe auch, 
foweit dies bei der mir auferlegten Kürze möglich war, angegeben, welches 
diefe Bedingungen find: hochentwidelte Kultur, VBorhandenjein von ftädtifchen 
und auf das Land Hinausgehenden Induftrien und die Möglichkeit eines 
Adfluffes desjenigen Teils der Bevölkerung, welcher in dem parzellierten 
Befite Feine gedeihliche landwirtſchaftliche Exiſtenz findet, in andere Erwerbs— 
zweige. Solche Bedingungen find in einzelnen Zeilen des Rheinlands, von 
Naſſau, Süddeutjchland u. j. w., vorhanden. Allein längſt nicht überall, 
und vor allem nicht in dem überwiegenden Zeile von Deutjchland und das 
babe ich auch jchon Heute morgen betont. 

Man kann nun ein Gegner folcher agrariicher Zuftände, in denen 
ichließlich bloß Kleine Bauern und Parzellenbefiter vorhanden find, deren 
Bei immer wieder zu neuen wirtichaftlichen Einheiten gruppiert wird, 
ichon aus rein technifchen und privatwirtichaftlichen Gründen fein. Aber 
das wäre mir das geringjte, denn für mich ijt der privatwirtichaftliche Ge— 
fihtspunft nicht entjcheidend, ob eine ſolche Wirtichaftsform etwas mehr 
einbringt oder weniger. Für mich ift enticheidend die Rolle, die ich dem 
ländlichen Befige im Staatöleben zuweife. Und da hat es mich aufs höchite 
frappiert, daß Profeffjor Bücher, der vor Schlagworten warnt, denjenigen, 
welche für die Erhaltung eines mittleren und größeren kräftigen ſchulden— 
freien ländlichen Beſitzes eintreten, daB Wort „Mittelalter“ an den Kopf 
warf und dag nun noch weiter motivierte damit, wir wollten diejen ges 
ichloffenen, kräftigen, unverfchuldeten Beſitz deshalb, weil er viel mehr geneigt 
fein würde, den leitenden Autoritäten zu folgen. 

Er möge e3 mir nicht übelnehmen — ich hoffe, wir bleiben deswegen 
doch gute Freunde und ich kränke fein landsmannschaftliches Gefühl nicht, 
wenn ich ihn zur MWiderlegung diefer Anficht an feinen berühmten Lande» 
mann, den Freiherrn von Stein erinnere, der ein geborener Nafjauer war, 
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aber den letzten Teil ſeines Lebens in Weſtfalen zubrachte. Und warum? 

Weil er ſagte: „das find Kerle, die weſtfäliſchen Bauern; wenn ich zu 

Haufe in Naffau bin, ziehen die Bauern dor mir fchon auf 1000 Schritt 

die Mütze ab, Hier in Weftjalen muß ich zuerft die Miüte abnehmen und 

dann befinnen fich die Leute noch, ob fie mich wieder grüßen follen.” 
(Heiterfeit.) 

Einem Bauer, der feine Schulden Hat, oder nicht mehr als er ertragen 
fann, kann man alles andere eher borwerfen, ala daß er geneigt ſei, einer 
leitenden Autorität zu folgen, und wenn Sie andererfeit3 fehen, welche 
politifche Rolle in Frankreich u. ſ. w. die ländliche Bevölkerung gegenüber 
der jtädtifchen fpielt, wo fit da die nachhaltigere Kraft und die größere 
jociale und politifche Stärke? In den Kleinen kümmerlichen Leuten, die 
zum Zeil noch außerhalb ihres Grundbefites einen Erwerb als Tagearbeiter 
juchen müſſen, die fich vom Morgen bis zum Abend quälen müffen um 
ihre Eriftenz, jehr brave und tüchtige Leute, die ich gewiß nicht verachte, 
aber die doch nicht zu vergleichen find mit folchen erbgejeffenen Bauern, 
die fich weder um den Landrat noch um fonft jemand zu kümmern haben, 
ondern jagen können: „Sch bin König auf meinem Hofe und von feinem 
abhängig“. Im Gegenteil, folche Leute find vielleicht etwas zu wenig be= 
einflußbar und zu ftarrföpfig geworden auf ihrem gefeſteten Beſitz; ich fann 
e8 daher nur als ein großes Mißverſtändnis bezeichnen, daß wir fie pros 
tegieren jollten, weil fie den leitenden Autoritäten beffer folgten. Vielleicht 
hat aber Profefjor Bücher damit nur gemeint, dieſe Art von Beſitzern jei 
von Natur fonfervativ und das will ich gern zugeben, halte dag aber ala 
Gegengewicht gegen die von Natur fortichrittlichen ftädtifchen Elemente für 
ganz nützlich. Ich kenne die naffau’schen und auch die rheinifchen Ver— 
hältniffe ganz gut und weiß, wo die Widerſtandsfähigkeit gegen die öffent- 
liche oder eine andere Autorität fit, feien e8 Autoritäten firchlicher Natur 
oder des ftaatlichen Beamtentums, oder anderer Klafjen der Bevölkerung. 
Der verfchuldete Menſch ift widerftandsunfähig, er ift in der Hand jeines 
Gläubiger und muß nach defjen Pfeife tanzen. Und diejer Gläubiger — 
damit wende ich mich gegen Profeffor Brentano — ift in der Regel nicht 
ein ländlicher Befiger. Für Preußen und Norbdeutichland kann ich das 
bejtimmt behaupten und auch für Bayern nehnte ich dies an, obgleich die 
bayrifchen Verhältniffe mir nicht jo befannt find, aber jchon die Mitteilung, 
daß die erften Hypothefen, alfo die auf der erften Hälfte, wenn nicht auf ®/s 
des Beſitzes ruhenden, vorzugaweife von der bayrischen Hypothekenbank aus- 
geliehen find, fpricht dafür, daß auch in Bayern nicht das ländliche, jondern 
das ftädtifche Kapital Gläubiger ift, denn ich bin feſt überzeugt, daß die 
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Piandbrieje der bayrischen Hypothekenbank vorwiegend nicht in den Händen 
der Bauern find. Das Hat ſich überhaupt jo entwidelt, daß allmählich das 
im ftädtifchen Handel und Wandel erworbene Kapital auf dem Lande angelegt 
ift und das Land zum größeren oder geringeren Teile erpropriiert hat und 
wenn dag immer weiter jo fortgeht, jo müfjen wir zu Zujtänden fommen, 
wornach der Grundbefiter — nicht bloß der bäuerliche, nur nomineller 
Beſitzer ift, der alle Gefahren, alle Rifiten, alle VBerantwortlichkeiten des 
Beſitzes zu tragen Hat, ohme fich der Früchte des Befies zu erfreuen. Die 
Früchte find in den Händen des Hypothekengläubigers, der den faktiſchen 
Befig hat, aber ohne Riſiko und Berantwortung dieſe Früchte einjtedt und 
davon Lebt. Das Halte ich jür ein ganz ungefundes Verhältnis, defjen 
weiterer Entwidlung wir möglichft entgegenzuarbeiten haben, und dieſem 
Zwecke iſt auch die vorgefchlagene Regelung des Erbrechts zu dienen 
beitimmt. 

Nun Hat wohl Profeffor Brentano auch gefühlt, daß eine abfolute 
Gleichteilung des Beſitzwertes unter alle Erben der Landwirtichaft und der 
Erhaltung eines landwirtjchaftlichen mittleren Befiges ſehr gefährlich werden 
fann. Er will aber doch die möglichite Gleichberechtigung der Erben retten 
und da iſt er auf die Lebensverficheruug als legte Heilmittel gefomnten, 
welches noch helfen kann. Es ift ja richtig, daß auch von Seite der Ber- 
teidiger des Anerbenrechts init Bevorzugung des Anerben die Lebens— 
derficherung immer befürwortet worden ift, weil es natürlich wünſchens— 
wert ijt, alle Härten de8 Anerbenrechts uöglichſt zu bejeitigen. Allein 
nie und nimmer ift e8 einem der Befürworter der Lebenäverficherung für 
die ländliche Bevölkerung eingefallen, zu glauben, daß die Lebensverficherung 
diejenigen Kapitalwerte auch nur annähernd jchaffen fönnte, die nötig find, 
um den übrigen Erben einen volljtändigen Ausgleich für die Bevorzugung 
des Anerben zu gewähren. Ja, wenn die Landwirtichaft jo produktiv 
wäre, daß der Anerbe — der 5. B. mit vier Gejchwijtern zu teilen hatte 
— in 20, 30 oder 40 Jahren der gedeihlichiten Wirtichaft, *s des Gutö- 
wertes verzinſen und amortifieren könnte, jei e8 auf dem Wege der direkten 
Griparung des Kapitals, ſei e8 auf dem Wege der Prämienzahlung für 
eine entiprechend hohe KXebensverficherung, dann ſtünde die Sache anders. 
Aber das Ganze ift ein wirtjchaitlich-technifches Rechenerempel, die Land» 
wirtſchaft kann das nicht erübrigen. Und wenn man den Erben antweiit, 
eine reiche Erbtochter zn heiraten — woher follen jolche immer kommen ? 
Das find einzelne Glüdsfälle, die man bei einer wirtichaftlichen Ordnung 
nicht in Betracht ziehen kann. Die Lebensverficherung ſchafft auch fein Geld, 
wo feins vorhanden iſt, fie ift nur eine Sparkaſſe, die aber eine jehr Heil» 
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fame Nebenwirkung bat, weil der Sparzwang damit gegeben ift. Sie ift 
zweitens eine Sparlaffe, welche auch dann Stand hält, wenn der Verſicherte 
durch einen zu frühen Zod nicht in der Lage war, 30 Jahre lang zu 
iparen. Aber fie leijtet doch in anderer Beziehung nicht mehr ala eine 
Sparkaffe, fie fchafft Fein Geld, fondern giebt nur mit Zins und Zinjes- 
zins das Gingelegte zurüd, wie es jede andere Sparkaffe auch thut. Sie 
ift aber für ihre Prämien ausſchließlich auf die Mittel angewieſen, die 
aus dem Betriebe jelbft refultieren. Die Möglichkeit hoher Prämienzahlung 
und jtarker Kapitalanfammlung ift daher ſehr begrenzt. Alſo dieſes Heil 
mittel genügt nicht. 

Man muß eben hier fich entjcheiden und zwar entweder für ein be= 
vorzugtes Anerbenrecht oder für gleiche Teilung felbft auf die Gefahr 
der unabwendbaren Überfhuldung, oder für Naturalteilung, und muß 
in legterem Falle das deal darin finden, daß fchließlich alles in kleine 
MWirtichaften zerfällt. In Bezug auf letztere muß ich ſchließlich noch 
einmal auf das zurüdfommen, was Profeffor Bücher gejagt hat, der mir 
zu jehr geneigt jchien, feine Erfahrungen aus der Nähe von Frankfurt und 
aus jeiner Heimatägegend, wo die günftigen Umftände für den Sleinbetrieb 
in reichlichſtem Maße vorhanden find, ala allgemein geltend zu betrachten. 
Wo find die Schäden der kleinen Wirtjchaft zu jehen? Hätte Profeffor 
Bücher feinen Schritt etwas weiter auf den Wejterwald gelenkt, oder wäre 
er über den Rhein in die Eifel gegangen oder nach DOberichlefien, wo eine 
minder entwidelte jlavifche Bevölkerung den Boden immer weiter aufteilt 
und neue Familien mit zahlreichen Kindern gründet, die in der verfümmerten 
Zwergwirtichait weiter vegetieren, jo hätte er gefunden, daß das feine er- 
ftrebenawerten Ideale find. Sie führen in ihrer lebten Konjequenz zu 
hinefiichen Zuftänden, wo auch eine jehr dichte Bevölferung auf einem ver— 
bältnismäßig Kleinen Terrain ernährt wird und wo die ganze Exiſtenz 
chlieklich eine Art vegetativen Dafeins an der unterjten Grenze der Eriftenz- 
möglichkeit wird und wo von irgend einer höheren Bethätigung eines 
nationalen und geiftigen Lebens nicht mehr die Rede fein fann, weil alles 
in der Sorge um die Rettung der einfachen Exiſtenz untergeht. Ehe ich 
in jolhen Zuftänden das deal erblide, möchte ich doch lieber, wo es fich 
um die Erhaltung eines der wertvolljten Teile unferer Bevölfernng Handelt, 
felbit vor der anjcheinenden Grauſamkeit nicht zurüdichreden — die Gefell« 
Ichaft iſt, wo es fich um ihre Selbjterhaltung Handelt, immer ſchonungs— 
los — eine Anzahl weichender Erben zu Gunften eines Anerben jchlechter 
zu behandeln, um dadurch den Reit umſo gefünder und Fräftiger zu 


erhalten, (Beifall und Händeklatſchen.) 


400 Debatte. 


Vorfigender Dr. von Jnama-Sternegg: Am Ende der langen 
und — wie ich jagen darf — höchſt intereffanten Verhandlung angelommen, 
erbitte ich mir von Ihnen noch Geduld, wenigjtens für die Hälfte der Zeit, 
welche Sie einem jeden Redner gewährt haben, um, wenn auch nur in 
dürftigfter Weife der Verpflichtung nachlommen zu können, die mir als 
Vorfigendem obliegt, ein kurzes Refumee der Verhandlung zu geben. Es 
ift dabei vor allem meine Pflicht, zu Eonftatieren, daß ſich das Thema des 
bäuerlichen Erbrecht3 der allergrößten Teilnahme, des regjten Intereffeg zu 
erfreuen gehabt hat, und diefe Ihatfache allein jchon beweiſt, daß die 
Leitung des Vereins recht gehabt hat, dieſe Frage auf die Tagesordnung 
zu Segen. ch kann weiter Eonjtatieren, daß eine Beteiligung an der 
Debatte wahrzunehmen war, fowohl aus den Streifen der Gelehrten, tie 
aus den Sreifen der Praktiker, was unter allen Umjtänden wieder nur 
förderlich fein fonnte, Ach kann fonftatieren, daß die verſchiedenen Seiten 
de8 Problems, die öfonomijche, die juriftifche und die technifche, ihre Be— 
rüdfichtigung gefunden haben und daß Gott fei Dank — aud) die ethifche 
Seite nicht überſehen worden iit. 

Ich kann Eonftatieren, daß troß diefer ganz großen Verſchiedenheit des 
Standpunftes, bei welcher noch, wie ja begreiflich, die individnelle Dis— 
pofition nur dazu beitragen fonnte, das Urteil verjchieden zu geftalten, 
manche mehr peffimiftifche, manche mehr optimiftiiche Auffaffung zu Tage 
zu fördern, je nach dem größeren oder geringeren Einjchlag von Romantik 
oder materialiſtiſcher Lebensanſchauung, welche die Einzelnen bejeelt, doch 
im ganzen genommen über wefentliche Punkte ein Einverſtändnis fich 
gezeigt hat, das fich in einer gewifjen einheitlichen Formel wiedergeben läßt. 
Die Widerfprüche, welche bervorgetreten find, find ja zum Zeil, wie ich 
glaube objektiv Eonftatieren zu können, Mikverjtändniffe gewejen, insbejondere 
infofern, als von verjchiedenen Seiten von der Annahme ausgegangen wurde, 
als jei mit dem Anerbenrechte eine Zwangseinrichtung für die bäuerliche 
Bevölkerung gemeint. Davon war natürlich bier ebenfowenig die Rede, 
als in den früheren gefeßgeberifchen und afademijchen Verhandlungen und 
GErörterungen, welche über das Problem des Anerbenrechts gepflogen wurden. 

Nachdem diefe Mikverjtändnifje glücklich befeitigt waren, ift ein Zwei— 
faches übrig geblieben. Eine Anhängerjchaft beziw. eine Vertretung des 
Principe des Anerbenrechts in dem Sinne, daß da, wo das Anerbenredht 
fih eingebürgert hat, wo es den Nechtsgewohnheiten und den wirtjchaft- 
lihen Bedürfniffen der Bevölkerung entipricht und fich bisher als ent— 
Iprechend erwieſen Hat — und dieſes letztere ift ja insbejondere durch das 
Velthalten der Bevölkerung an der Inftitution ſelbſt dokumentiert — die 
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Geſetzgebung Hilfreich eintreten fol, um diefe Inftitution nicht unter dem 
Einfluffe anderer Faktoren, die ihr gefährlich werden könnten, verfümmern 
zu laffen. Auf der andern Seite eine Gegnerjchaft, welche davon ausging, 
daß nicht bloß das angejtrebte Anerbenrecht wirkungslos jein werde, aljo 
nach der Formel: jedes Geſetz, das nicht müßt, iſt ſchädlich, abzulehnen 
jet, jondern welche jogar glaubte, daß man durch die Stabilifierung des 
Anerbenrechts in der That eine gewiffe Retardierung in den fortjchrittlichen 
Beitrebungen der bäuerlichen Bevölkerung Herbeiführen fünnte und dadurch 
die Gefahr erzeugen würde, daß der ohnehin nicht bedeutende Fortichritt 
in der landwirtfchaftlichen Technit zum Schaden der bäuerlichen Bevölkerung 
und der nationalen Produktion weiterhin verlangjamt werden könnte. Das 
iſt — glaube ich — im wefentlichen der Streitpunft gewejen und wenn 
ih jo jagen darf — die Umjchreibung des Terrains, auf dem fich der 
Kampf bewegte. 

Meine geehrten Herren, in einer Beziehung nun glaube ich, Laffen fich 
die Argumente, welche zu Gunjten des Anerbenrechts3 vorgebracht worden 
find, etwa in dem Sinne zufammenfaflen: es ſoll aus dem Titel des Erb» 
gangs nicht eine Veränderung in der wirtjchaftlichen Struktur des Land 
guts herbeigeführt werden, fondern Veränderungen der wirtichaftlichen 
Struftur des Landguts bezw. in der Landgüterordnung überhaupt follen 
nur aus wirtjchaftlichen Motiven entjtehen. Beſtehen wirtjchaitliche Be— 
dürfniffe, welche dahin drängen, die Güter weiter zu teilen, jo it niemand 
daran gehindert, die Bevölkerung kann unter Lebenden wie auf den Todes— 
fall diefe Verteilung vornehmen. Sind aber feine folchen wirtichaftlichen 
Motive zu einer weiteren Aufteilung wirkſam geworden, jo joll im Erbgang 
nicht eine Urfache der Aufteilung gegen den Willen des bisherigen Beſitzers 
und vielleicht auch gegen den Willen desjenigen, der berufen wäre, bie 
väterliche Erbichaft weiterzuführen, wirkſam werden können. Diejer Gedante 
ift, wenn auch vielleicht nicht allgemein in folcher Präcifion, hervorgetreten, 
und Sie geftatten, daß ich hier von dem Rechte des Vorfitenden Gebrauch 
machend auch meine jubjetive Überzeugung zur Ergänzung bezw. zur 
ihärferen Hervorhebung des Borgebrachten beifüge. 

‘ch bin wirklich der Überzeugung, daß wir, wenn wir vom Rechts— 
ftandpunfte aus fragen, was in diefer Sache zu thun fei, vor allem darauf 
hinwirken müſſen, daß ein Erbrecht geichaffen werde, welches der Bevölkerung 
nicht nur Beränderung der wirtjchaftlichen Lage der Güter aufnötigt in 
einem Zeitpunfte, mo die Veränderung der wirtjchaftlichen Lage aus volks— 
wirtichaftlichen Gründen gar nicht verlangt ift. Das Hat aber eine weitere 


Konjequenz. Die Veränderung, welche durch den Erbgang im alle der 
Schriften LXI. — Zerhandlungen 189. 26 
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Teilung vor fich geht, bedeutet unter allen Umſtänden eine Wertveränderung, 
nicht bloß eine Veränderung in der Form. Auch diefer Gedanke iſt ge— 
jtreift, aber zu meinem Bedauern nicht foweit ausgeführt worden, wie e& 
vielleicht wünjchenswert gewejen wäre. Wir find zwar gerade zulekt durch 
Herrn Geheimrat Thiel neuerdings darauf aufmerkfam gemacht worden, 
daß das Wertproblem eigentlich der fpringende Punkt des ganzen Anerben- 
rechts ijt, nämlich für jene, welche fich mit der pofitiven Konftruftion des 
Anerbenrecht3 beichäftigen wollen: zu welchem Wertanſchlage ſoll über: 
nommen werden? Nun werden Sie mir Recht geben, wenn ich ſage — 
und ich glaube, daß ich das aus der Diskuffion entnehmen konnte — daß 
mit dem Erbübergange eine Veränderung des Gutes eintritt, nicht bloß, 
wenn ftatt eine Gutes nun 3 oder 4 Güter bejtehen, fondern auch bei 
ungeteilter Erhaltung des Erbgutes. Was wird dann vererbt? Offenbar 
nur das, was nach dem Tode des MWirtjchafters übrig geblieben if. Das 
ift der Weg, welcher aus den objektiven Wertelementen des Gutes refultiert, 
nicht aber jener Mehrwert, den ein Gut dadurch erlangt hat, daß ein 
tüchtiger Wirt durch Einſatz feiner perjönlichen Arbeitskraft und Unter: 
nehmerleitung das Gut zu höherem effektiven Ertrage gebracht hat. 

Menn dem aber fo ift, jo bleibt nach meiner Anficht übrig derjenige 
Mert, den das Gut unter allen Umftänden, ohne Rüdficht auf die 
perfönlichen Qualitäten des Wirtſchafters Hatte, alfo — um mich einer 
bureaufratischen Terminologie zu bedienen — es bleibt übrig der fatafter- 
mäßige Ertragäwert, d. i. dasjenige, wad man vom Gute jederzeit ausſagen 
fann, während der Wert, den das Gut erhalten kann, wenn ein ordentlicher 
MWirt darauf fit, ein viel höherer ift. Nun haben offenbar die abzufindenden 
Kinder nicht Anſpruch auf das, was nur auf Rechnung der perjönlichen 
Leiftung des Bewirtjchafters gejeßt werden muß, fondern nur auf das, was 
unperfönlih auf fie übergeht, und fie fönnen doch unmöglih an den 
Übernehmer den Anſpruch ftellen, daß er ihnen auch das herauszahle, was 
er jelbjt dem Gute wieder erwirbt; die weichenden Miterben haben ja ihre 
Arbeitskraft frei verfügbar, während der Anerbe jeine Arbeitskraft einfeßen 
muß, um von dem Gute einen Ertrag zu erhalten, mit dem er feine Mit- 
erben Hinauszahlen joll. 

Ich glaube, daß das Recht des Vorſitzenden jo weit geht, dieje Kleine 
Ergänzung der Debatte hinzuzufügen, nachdem, wie ich leider empfunden 
babe, dieſes Wertproblem in der Hite des Gefechtes nicht jo jehr berück— 
fichtigt worden ift, ala e8 verdient. 

Und nun noch ein Wort über das, was man vielfach als das Endziel 
diefer ganzen Bewegung bezeichnet hat, nämlich die Erhaltung des Bauern— 
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ftanded. a, meine Herren, ein Argument zu Gunften der Erhaltung eines 
fräftigen Bauernjtandes haben wir offenbar in unferer eigenen Mitte. Zwei 
Bauersföhne find aufgetreten, die vielleicht nicht in der Lage geweſen wären, 
an den Verhandlungen des Vereins für Socialpolitif jo wirkſamen und 
danfenawerten Anteil zu nehmen, wenn fie nicht aus einem ordentlichen 
Bauernitande Herborgegangen wären. ch glaube aber, wir haben bie 
Notwendigkeit eined fräftigen Bauernftande® auch aus anderen Gründen 
vollkommen erwieſen gefunden. Unter den vorgebrachten Gründen fcheint 
mir aber feiner jo wichtig zu fein, wie der von Profeffor Sering und auch 
vom erjten Heren Referenten vorgebrachte, d. i. der politifche Grund der 
Erhaltung des Bauernjtandes als derjenigen Klaffe der Bevölkerung, welche 
allein es bisher geleiftet hat und allein imjtande it, es in der Zukunft zu 
leiften, durch den Einſatz von perjönlicher Arbeitäfraft A outrance — möchte 
ich jagen — bis zum äußerten diefe ungünstigen und fortwährend uns 
günftiger werdende Pofition der Landwirtichait zu behaupten. 

Diefer Stand hat wahrlich einen Anſpruch auf den Schuß von ſeite 
der Nation, auf den Schuß der Gejeßgebung. 

So bin ih — verzeihen Sie! — etwas weniger objektiv geworden 
(Ageordneter Dr. Menger: Sehr wenig! — Lebhafte Heiterkeit.) 
gegenüber dem, was vielleicht dem Borfitenden obliegt. Nichtsdejtoweniger 
gebe ich vollflommen zu — und num verzeihen Sie, wenn ich damit wieder 
eine Art Rückzug antrete — daß diefe Argumente nur da zutreffen, two 
ein bäuerlicher Befiterftand befteht, der ſelbſt auf dieſe Dinge hält, daß 
fie aber nicht zutreffen für Gegenden mit Zwerggütern, mit einem intenfiven 
Anbau von Wein, Handelögewächjen u. a. So grenzt fich, indem ich die 
Argumente der Gegner ebenfall® berüdfichtige, das Problem ab, und wir 
bleiben dann auf einem Gebiete, wo die Gegner des Anerbenrechtd dieſes 
Poſtulat weniger beftreiten, indem fie es höchſtens ala wirkungslos bezeichnen, 
während die Anhänger desfelben doch glauben, eine wirkſame Waffe zur 
Bekämpfung derjenigen Übel in der Hand zu haben, welche die derzeitigen 
ungünftigen Verhältnifje herbeiführen. So — glaube ih — können wir 
in ziemlich Harmonifcher Weiſe dieſe Debatte als abgefchloffen erachten, und 
ich danke den Herren für die Güte, mit der fie auch diefe letzte Ausführung 

verfolgt haben. 
(Lebhafter Beifall und Händellatichen.) 


Vorſitzender Dr. Schmoller (Berlin): GErlauben Sie mir, meine 
Herren, nur noch wenige Worte zum Schluffe unferer Verhandlungen. Ich 
möchte nochmals den Dank des Vereins ausſprechen allen den Herren, die 
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und duch Gutachten, Referate und Reden bier unterftüßt und unſere 
Debatten belebt haben, und ebenfo den Dank wiederholen, den wir in jo 
reihem Maße dem Lofaltomitee jchulden. Ich darf zugleich auch noch 
einem perfönlichen Gefühle Ausdrud geben. Ich habe die Empfindung, 
daß in den 22 Jahren, die wir tagen, wenige Generalverfammlungen einen 
jo anregenden und lebhaften Verlauf Hatten. Ich möchte jagen: Es will 
mir fcheinen, als ob der Lebendigere Pulsjchlag des Empfindungslebens, 
der diejen trefflichen öfterreichiichen Volksſtamm auszeichnet, unferen Debatten 
fich mitgeteilt hätte und fie jo anregend und fruchtbar gemacht habe. Ich 
ichließe unjere Generalverfjammlung mit der Hoffnung, daß die neu— 
eingetretenen Öfterreicher uns auch fünftig treu bleiben werden, daß fie 
vor allem an unjeren Schriften mitarbeiten, daß fie auch die General« 
verfammlungen,, die wir in Deutichland halten, zahlreich bejuchen werden, 
und endlich jchließe ich mit der Hoffnung, dab es nicht das legte Mal 
fein möge, daß der Verein für Socialpolitif Hier in diefem jchönen Wien 
getagt hat. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatichen.) 


Seheimrat Knebel: Meine Herren! Ich glaube nicht auf Wider: 
ſpruch zu ftoßen, wenn ich im Anfchluffe an die Worte des Herrn 
Vorfigenden jeftftelle, daß die gewaltigen Geiftesfämpfe, welche während 
der beiden lebten Tage dieſe Halle durchtobt Haben, zu einem durchaus 
barmonifchen und, wenn fie auch nicht die Einigkeit, die ja nicht beabfichtigt 
war, herbeigeführt haben, zu einem vielverjprechenden Abjchluffe gelangt 
find, und ich rechne auch darin auf Ihre Zuftimmung, wenn ich jage, daß 
das Verdienjt an diefem außerordentlich dankenswerten Ergebniffe großenteila 
der ausgezeichneten Zeitung unferer Verhandlungen zuzufchreiben ift. 

(Lebhafter Beifall.) 
Ich bitte Sie, fi) zum Ausdrude des Dankes für diefe vortreffliche Leitung 
von Ihren Sißen zu erheben. 
(Die Berfammlung erhebt fich unter lebhaften, allgemeinem Beifall 
und Händeflatjchen.) 


(Schluß der Verfammlung: 7 Uhr abende.) 


Anhang IL 


Sieben Rartellftatuten öſterreichiſcher Induftrien. 


Mitgeteilt von 


Dr. Stephan Bauer, 


1. Statut des Rartells der öſterreichiſchen Feinblech-Werke. 
(1886—1894.) 


I. Die unterzeichneten Firmen haben heute für fih und ihre Rechtsnachfolger 
ein Übereintommen, betreffend die Teilung des Abſatzes von FFeinblechen abgejchlofien. 

II. Gegenftände diejes Übereintommena find: 

a. Feinbleche bis infl. 2 mm Stärfe, 

b. Buſchenbleche als Schloß:, Dach-, Rohr:, Rinnen: und Kaffenbleche, alle dieſe 
auch über 2 mm Stärfe, 

c. Delapierte, verzinnte, verzinkte, verbleite, mit welch' immer für Metall oder 
Metalllegierung überzogene, mit Aftrich oder Bemufterung verjehene Bleche nnd 
zwar fowohl eben ala fanneliert ohne Rüdficht auf bie Stärke, 

[d. Ausſchuß- und Abfallbleche.]! 

In das Kartell nicht gehörig find Bleche, welche in ben fartellierten Werken 
zur Selbftverarbeitung auf Schaufeln, Sägen, Schneidwertzeugen, Mollblechen, Pflug: 
beftandteilen, Dachſchindeln, Meffer, Gabeln und Löffeln, kleinen Trommeln unb 
Wannen dienen; überhaupt find fartellfrei alle Gegenftände aus Blech, welche von 
einem Kartellwerf biöher erzeugt wurden. 

Hingegen ift ins Kartell gehörig jenes in den Werfen der fartellierten Firmen 
erzeugte Material, welches zur Selbftverarbeitung auf Geichirre, gerade und gebogene 
Röhren, Taſſen, Schalen und Öfen verwendet wird. 

III. Jede diefem UÜbereinkommen reſp. „Kartell“ beigetretene Firma verpflichtet 
fih, während der Dauer desſelben feine neuen Walzenſtraßen aufzuſtellen, womit 
jeboch die Tranäferierung beftehender von einem Werke zum andern oder die Um: 
geftaltung folcher, nicht ausgeſchloſſen ift. 

IV. Es wird auöbrüdlich zugeftanden, daß zwifchen den einzelnen Werten ein 
Birement in der Weije ftatifinden fann, daß auf Grund ber diefen Werken zufallenden 
Anteile, Beftellungsausführungen von einem Werke auf das andere übertragen werden 
können, refp. Verfchiebungen der einzelnen Percentualquoten untereinander ftattfinden 
bürfen, jedoch fo, daß die biejen Werken zufallenden Gefamtpercentualquoten zu: 
jammengenommen, nicht überfchritten werden dürfen. 


' Die eingeflammerten Säße find die im neuen Kartelle von 1887 zu jenem von 
1886 vorgenommenen Hinzufügungen. 
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V. Für die gefamte hier fartellierte Feinblechfabrifation innerhalb Öfterreich: 
Ungarn, gleihviel, wann die bezügliche Lieferungsverbindlichkeit eingegangen wurde 
und in weldem Stadium der Vollendung der bezügliche Auftrag ſich befindet, erfolgt 
ber Vertrieb vom 1. Januar 1883 an ausfchlieflich derart, daß zwar jedem einzelnen 
Werke die Stellung feiner Preiie völlig freifteht, fein Werk jedoch berechtigt ift, mehr 
ala die demjelben zugewieſenen Prozente des von jämtlichen hier fartellierten Werfen 
erzielten Geſamtabſatzes zu decken, doch joll dad heute abgeichloffene Kartell fein 
Hindernis fein, wenn es einzelnen Merken konveniert, für einzelne Artikel unter fich 
Abmadhungen zu treffen, welche auf gleiche Preile und Konditionen abzielen. 

VI. Bleche, weldye über die öfterreichiichungarifche Landesgrenze, exflufive des 
Decupationögebietes, erportiert werben, fowie jene für die Schiffbauanftalten in Trieft 
und Pola find fartellfrei, jedoh muß der Export, bezw. der Empfänger authentiſch 
nachgewiefen werden; — Export, welcher behufs Rüdeinfuhr ftattfindet, ift ing Kartell 
einzureihen. Umgehungen unterliegen einer Strafe von fl. 10,— per Metercentner. 

Etwaige Lieferungen für andere Anftalten ala die genannten Schiffebauanftalten, 
follen in dem Falle ald Export gelten, wenn dad Erekutivfomitee hierzu feine Ein- 
willigung giebt. 

Pleche, welche ein Zartelliertes Werk von einem anderen fartellierten Werke be: 
zieht, find dem Erzeuger zur Laft zu Ächreiben. Die kartellierten Werke find ver- 
pflichtet, im Falle eines folchen Bedarfes bdenfelben nur von einem im Kartell 
ftehenden Werte zu beziehen. 

Verkaufte Ausſchuß- und Abfallbleche find wie gute Ware zu behandeln, [jedoch 
darf fein Werk mehr ala höchſtens 10 %0 feiner Gejamtlieferung unter diefem Titel 
auf den Markt bringen.) 

VI. Zur Durchführung dieſes Kartells find berufen: Eine Gentralftelle in 
Wien, beftehend aus einem Grefutivfomitee, einem demfelben unterftehenden Evidenz- 
butreau, dann bie Plenarverfammlung und das Schiedsgericht. 

Der Gentralftelle haben jämtliche Werte jeweild bis 15. jeden Monats, welcher 
Termin in berüdfichtigungsmwerten Fällen um 5 Tage verlängert werden fann, ihre 
Verkäufe im Vormonate auf Drudjorten aufzugeben, welche enthalten werben: 

a. die Quantitäten, 

b. die Sategorien, wie bieje im Punkte Il. angeführt find, 

c. den Beftimmungsort, und zwar wenn bderjelbe die Hauptftadt des Kronlandes 
ift, Diele, wenn nicht, lediglich das Kronland. 

Dieje Werlsausweiſe müfjen demgemäß am 15., längftens aber am 20. jeden 
Monats für den Vormonat, vollftändig ausgefüllt im Befike ber Gentraljtelle jein; 
für veripätete Einjendung oder mangelhafte Ausführung derfelben verpflichtet fich 
jeder Teilnehmer nad) vorausgegangener Mahnung zur Bezahlung einer Ordnungs- 
ftrafe von fl. 20,—, wogegen feine Einſprache zuläffig ift. 

Dagegen wird die Eentralftelle gleichfalls bis längftens 8. des zweiten ‘Monats 
an alle Werte Zufammenftellungen diefer Einzelnberichte verteilen. 

VII. Dieſe Gentralftelle, reip. das Evidenzbureau befteht zumächft aus ben 
nötigen Beamten, welche, wenn eine Vereinbarung erzielbar ift, diefelben fein follen, 
deren fich das Erefutivfomitee des großen Eiſenkartells bedient. 

Unter allen Umftänden, ob das Eovibenzbureau im Anſchluſſe an das beftehenbe, 
ober ob jelbftändig errichtet wird, trägt jede dem Kartell beigetretene Firma im 
Verhältnis ihrer Anteilsquote zur Veftreitung ſämtlicher Speſen bei. Die Leitung 
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dieſes Bureaus obliegt dem Exekutivkomitee, dieſes beſteht aus drei Mitgliedern und 
zwar aus zwei ſtabilen, in Wien domizilierenden und einem dritten Mitgliede, 
welches alternierend nach einem zweimonatlichen in einem jeparaten Protokolle feſt— 
gejegten Zurnus zur Funktion berufen wird. 

Iſt dieſes Mitglied nicht in der Lage feine Funktion auszuüben, fo hat das 
nächfiberechtigte Mitglied an deſſen Stelle zu treten. 

IX. Diefes Erelutivfomitee ift jederzeit berechtigt und alljährlich einmal ver: 
pflichtet, die Berichterftattung jedes Teilnehmers zu fontrollieren. Es ift weiterö ver: 
pflichtet, 14 Zage nach Verlangen auch nur eines Werkes ein zweites Werk zu kon- 
trollieren. Ergab fich dabei fein Anjtand und wird innerhalb Aahresfrift von wem 
immer nochmals die Revifion desjelben Werkes gefordert und ergiebt fich auch dabei 
fein Anſtand, jo hat jene Werk, welches biefe zweite Revifion begehrte, fl. 200,— 
und die Revifionstoften an bie gemeinfame Kafle zu bezahlen, welche in allen anderen 
Fällen die Revifionstoften beftreitet. Dasjenige Werk, welches die Revifion verlangt, 
Hat bag Recht, fich durch einen der Firma angehörenden Vertreter bei der Revifion 
zu beteiligen. [Die Reviforen geloben über alle eventuellen Wahrnehmungen, welche 
das Kartell nicht berühren, volltommene Diskretion zu beobachten.) 

X. Das Erefutivfomitee ift weiter verpflichtet, jobald eine Firma in ihrer 
Zuteilung zurüd bleibt und Schuß verlangt, acht Tage nad) ihrem Begehr jenen 
Schub anderen Firmen aufzutragen, deſſen die zurüdbleibende firma zur Einholung 
des Rüdftandes bedarf. 

Verfehlt diejes jeine Wirkung, jo muß das Komitee, wenn nötig durch Xofal: 
erhebung die Urſache näher prüfen und entweder den Schuß erhöhen, oder dem Plenum 
ehemöglichit berichten. [Eine Preiserhöhung zum Schuße der zurüdgebliebenen Firmen 
fann nur auf bie unter a. und b. genannten Fein: und Buſchenbleche aufgetragen 
werden und zwar 50 fr. per Metercentner und im motivierten Erhöhungsfalle 
fl. 1,—. Der verlangte Schuß kann einer zurüdgebliebenen Firma auch dadurch ge- 
währt werden, daß die vorausgeeilte Firma unter Intervention des Erefutivfomitees 
ber zurüdgebliebenen ein dem Schutzbedürfnis entiprechende® Quantum zu bem von 
dem Gvidenzbureau zu ermitteltem Minimalgrundpreis abzüglich 2 %o für Spejen und 
Delcrebere abnimmt. Sollte ſich die zurücgebliebene Firma jedoch mweigern, von bem 
ihr auf ſolche Art gebotenen Schuß Gebraud zu machen, begiebt fie fich rückſichtlich 
des betreffenden Quantums jeden weiteren Schußanfpruches und wirb dieſes Quantum 
ebenjo wie jenes, wofür fein Schub beanfprucht wurde, mit Jahresſchluß ala ver: 
fallen erklärt, infoweit am 31. Dezember ein Rüdftand befteht.) 

XL Jeder Teilnehmer ift verpflichtet, fich den Kontrollen des Komitee und 
feinen Anordnungen bedingungslos zu unterwerfen [und fann einem Mitgliede, 
welches die Revifion verweigert, ein fofort zu entrichtendes Pönale von fl. 500,— 
auferlegt werben.) Jeder Teilnehmer ift berechtigt, die Kontrolle jedes anderen Zeil- 
nehmer? zu begehren; ferner feinen Schuß, wenn er in jeiner Zuteilung zurüd: 
geblieben ift, was jedoch, um Gültigkeit zu erlangen, innerhalb zweier Monate nach 
Erhalt der betreffenden Ausweiſe zu geichehen hat.] Jedem Teilnehmer ſteht gegen 
die dom Grekutivfomitee getroffenen Verfügungen — Kontrollmaßnahmen aus: 
genommen — zunächſt ber Rekurs ar das Plenum zu. [Doch Hat die Anmeldung 
eines folchen Rekurſes keinertei auffchiebende Wirkung, Wenn das Plenum fich mit 
einer Beſchwerde gegen ein Mitglied zu befafien hat, muß biefes Mitglied jedoch 
wenigftend drei Tage vorher über die Natur der gegen ihm gerichteten Beſchwerde 
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informiert jein.] Jedem Teilnehmer fteht auch das Recht zu, von den Maßnahmen 
des Erefutivfomitees jeberzeit Einficht zu nehmen. 

XI. Die Plenarverfammlung befteht aus jämtlichen beteiligten Firmen, deren 
jede eine gleichwertige Stimme führt. 

Zur Stimmenabgabe fann bie Firma welch’ immer in ihrem Verbande ftehende 
Perſon ermächtigen, doh muß bdiefe mit eimer unbeichräntten Vollmacht ver: 
jehen jein. 

Jeder Pertreter einer Gewerkichaft kann auch auf Grundlage unbeichränfter 
Vollmacht für andere Kartellmitglieder ftimmen. Es bleibt jeder Firma [bezw. Ge- 
werkichaftj freigeftellt, mehr als eine Perfon in die Plenarverjammlung zu entjenden, 
doch müfjen dieje Perfonen dem Berbande der Firma angehören und muß biejenige 
Perſon bezeichnet werden, welche da3 Stimmrecht auszuüben berechtigt if. Im 
Falle der Stimmengleichheit entjcheidet die höhere Percentfumme. 

XI. Die Plenarverfammlung wird durch das Erefutivfomitee einberufen, jo 
oft es die Geichäfte erfordern, mindeftend aber einmal im Jahre. Die Plenar: 
verfammlung muß auch einberufen werden, wenn eine Firma dies verlangt. Eine 
ſolche Einberufung hat 14 Tage nah Einlangen des Begehren zu erfolgen. Die 
Einladungen müfjen minbeftend 3 Tage vorher refommandiert verfendet werben. 

Die Plenarverfammlung wird von einem Mitgliede bes Exekutivkomitees er: 
öffnet, wählt jobann jedesmal ihr Bureau und ift ohne Rüdfiht auf die Anzahl der 
Anweſenden beichlukfähig. 

Sie entjcheidet in allen Fällen mit einfacher Majorität, auögenommen dem im 
Punkte XII angegebenen Falle. 

XIV. 63 fteht der Plenarverfammlung das Recht zu, über Antrag des Komitees 
zweierlei Ordnungäftrafen zu verhängen, nämlich eine folche bis fl. 2,— per Meter: 
centner, ohne Unterichied dev Ware, für Verkäufe, weldye im Widerſpruche gegen 
Komiteeverfügungen vollzogen wurden, und von fl. 10,— für jeden nicht angemel» 
deten! Metercentner, ohne Unterjchied. 

Bei Strafen. die über fl. 1000,— betragen jollen, ift jedoch zweidrittel Ma— 
jorität der abgegebenen Stimmen erforderlih. Sollte diefe Majorität nicht erzielt 
werden, jo wird die Strafe mit fl. 1000,— bemeijen. 

Jeder Strafbetrag fließt in die Kaffe der Gentralftelle und dient zur Speſen— 
bedung. Überfchüffe werden ſchließlich derart verteilt, dab jede Firma gleich 
viel erhält. 

XV, Zur Sicderftellung aller eingegangenen Verpflichtungen erlegt jede Firma 
längftens 14 Tage nah Abſchluß diefes Kartells ein Kautiondaccept in der Höhe von 
fl. —,40 per Metercentner Beteiligung ?, zu Händen de3 Erelutivfomitee® mit der 
Verpflichtung, dieſes ftet3 anf gleicher Höhe zu erhalten; daher jedes Vlitglied die 
Speſen, jowie Strafbeträge 3 Tage nach Mitteilung, reip. Nechtötrafterlangung zu 
Händen des Erefutivfomitees zu erlegen hat. 

XVL In allen aus diefem Übereintommen refultierenden Streitfällen einzelner 
Firmen untereinander, welche vom Erekutivfomitee oder der Plenarverfammlung nicht 
gejchlichtet werden fönnen, ferner in Streitfällen gegen das Komitee oder Plenum 


ı Statt: 1: nei im Kartell von 1886, 
2 Statt: 50 wie im Kartell von 1886. 
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ober umgekehrt, ift nur das Schiedsgericht ber nieberöfterreichiichen Hanbels- und 
Gewerbefammer ausſchließlich fompetent und inappellabel, 

Wer übrigens die Anrufung bes Schiedägerichtes durch 14 Tage nad) einer ihn 
berührenden Entiheidung des ſtomitees oder des Plenums unterläßt, wird als biejer 
zuftimmend erachtet und hat bad Recht bedingungslos verwirkt, in derſelben An- 
gelegenheit das Schiedagericht anzurufen. 

Bezüglich des Erlages von Strafgeldern hat die Anrufung des Schiedögerichtes 
feine aufichiebende Wirkung. 

XV. Dem Erekutivfomitee gebührt die Vergütung von Auslagen in Fällen 
der Rofalkontrolle eines Werkes. Für die Thätigkeit in Wien gebührt jenen Komitee— 
mitgliedern, deren firmen entweder den Si ober die Berfaufö-Gentralftelle in Wien 
haben, feinerlei Entichädigung. In diefem Sinne erterne Firmen haben jedoch für 
einen Bertreter Anſpruch auf Erjaß der Reijefoften und auf fl. 5,— Zaggeld während 
ber Zeit ihrer Inanſpruchnahme in Wien. 

Die Teilnahme an ber Plenarverjammlung erfolgt ausnahmslos auf Koſten 
jedes Einzelnen. 

Die Kartellvechnung ift mit dem Kalenderjahre abzuschließen und nad Abſchluß 
der Jahres: Plenarverfammlung zu unterbreiten. 

XV. Diejes Kartell, welches mit 1. Jänner 1888 in Kraft tritt, wird bis 
Ende 1889 abgeichloffen und gegenwärtige Statut für die ganze Dauer unfündbar 
erflärt. 

Tritt bis 1. Oftober 1889 von feiner Seite eine Hündigung ein, fo gilt dieſes 
Kartell unverändert bis Ende 1890. 

Am Falle einer Kündigung wird eine anfangs Oktober 1889 abzuhaltende 
Blenarverfammlung über Erneuerung des Kartelle vom 1. Jänner 1890 ab, ent: 
icheiben. 

XIX. Es ift dafür zu forgen, daß mit Schluß eines jeden Kalenderjahres 
(ftatt: bei Aufhören des Kartells) jedem Teilnehmer die Acquirierung von Aufträgen 
zum Auägleich feines etwaigen Arbeitsrüdftandes ermöglicht werde. [ft dies jedoch 
troß aller ergriffenen Schutzmaßregeln nicht möglidy, jo hat das überjchreitende Wert 
reip. Firma zu Gunften der Zurüdgebliebenen mit Schluß je eines Kalenderjahres 
ben Ausgleich in der Weile zu bewerfftelligen, daß es für jeine Überlieferungen eine 
Barentihädigung leiftet. Diefelbe wird nach der Höhe der Mehrlieferungen bemeffen 
und zwar bei Dichrlieferungen bis 10% mit fl. 1,— per Metercentner, bei folchen, 
welche mehr ala 10% betragen, jebody und zwar für jeden über die Quote gelieferten 
Metercentner fl. 2!/.. Wer hingegen im Dezember jeweilig nicht mehr ala die Hälfte 
bed Durchſchnitts jeiner Lieferungen der elf vorausgehenden Monate lieferte, bleibt 
von der Rüdwirkung des höheren Sabes in dem Falle befreit, ala feine Über: 
jchreitungen mit Ende Oktober deöjelben Jahres nicht mehr als höchftens 7%/o bes 
tragen und berfelbe ungeachtet feiner Zurüdhaltung noch mit mehr als 10% Über: 
Lieferung mit Jahresſchluß anlangen follte.] 

Wien, 7. November 1887. 
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9. Statuten der Vereinigung der öfterr. - ungar. 
Blechemaillier-Werke. 


(1892 1894.) 


1. Die unterzeichneten Fabrikanten von emaillierten Blechkochgeſchirren haben 
heute folgende Bereinigung geichloffen, in der Abficht, eine beffere und raſchere Be: 
dienung der Kundſchaft und cine geregeltere und ben wirklichen Marftbedürfniffen 
entiprechendere Produktion herbeizuführen, ſowie gleicherweife auch das Intereſſe der 
Gmaillierwerfe durch Vereinfachung des Betrieber, durch einheitliche und billigere Be: 
Ihaffung ihrer Fabrifations: Materialien und auf jonftige zuläffige Weiſe zu fördern, 
namentlich aber auch, um zu verhindern, daß infolge Überproduftion die Lage ber 
Arbeiter durch Entlaffjungen oder Lohnkürzungen gefährdet werde. 

2. Zur Grreihung dieſer Zwede errichten bie Gefertigten in Wien auf ge 
meinfame Koften eine Gentralftelle um dajelbit alle dahin einſchlägigen Arbeiten 
unter der Leitung eines aus ben Gefertigten zu wmwählenden Grefutivfomitees zu be 
forgen, insbefondere um das jeht beftehende Abſatzquantum ihrer Erzeugniffe in ber 
öfterr..ungar. Monarchie ziffermäßig feftzuftellen und durch Aufteilung dieſes Quan— 
tums an die einzelnen Werke nach dem Durchichnitie der letzten 3 Jahre unter Be: 
rüdfichtigung ber nachfolgenden Modalitäten einer Überproduftion vorzubeugen. 

3. Jede der unterzeichneten Firmen participiert an dem Zotallonjume in 
Öfterreich: Ungarn, einjchliehlich des Occupationsgebietes percentual mit jenem An: 
teile, welcher nah Maßgabe der obwaltenden Verhältniffe und unter Berüdfichtigung 
des Netto: Durcichnittes ihres Abiages in den Jahren 1389, 1890, 1891 vom 
1. Jänner bie 31. Dezember gerechnet im Berhältniffe zum Durchſchnitte des Gejamt- 
Nettoabjahes diefer Jahre ihr vom Plenum zugewielen wird. 

4. Bei diejer Aufteilung foll im allgemeinen das bei jedem Werte ermittelte 
Fahresdurchichnittäguantum maßgebend fein, ſofern nicht alljeitig anerfannte Verhält— 
niffe diefem Grundſatze entgegenftehen. 

Sollten einzelne Werke in der Lage fein, dieje Quote als ihren Berhältniffen 
nicht entiprechend zu begründen und eine höhere Ziffer zu verlangen, dann joll über 
folhe Nellamationen von der Plenarverfammlung durch Abftimmung entichieden 
werben. 

Ein zuftimmender Beichluß ift nur vorhanden, wenn mindeftens 3 Vierteile der 
anweſenden Mitglieder dafür votierten und tritt dann fofort, jedoch nicht rückwirkend, 
in Kraft. Bei minderer Stimmenzahl gilt die Reklamation ala abgelehnt. 

Mit jenen fontrahierenden Firmen, welche nicht imftande find, eine auf bie 
Jahre 1889, 1890, 1891 geftüßte Durchichnittsziffer nachzumeifen, iſt im Einverftänd- 
niffe mit fämtlichen andern Kontrahenten der percentuelle Anteil am Gejamtabjahe 
im Wege ber Unterhandlung feftzuftellen. 

In das jeder einzelnen ber fontrohierenden Firmen nach ihrem percentuellen 
Anteile zufommende Quantum der abzujegenden Waren find auch die fogenannten 
Komptant:Berfäufe, ſowie die Verkäufe an Ausſchußgeſchirren mit einzurechnen. 

5. Nachdem bereit? von einem vorbereitenden Komitee die Ziffer des Netto: 
Jahres-Umſatzes pro 1889, 1890 und 1891 bei den einzelnen Werfen eingeholt und 
daraufhin ein Jahresdurchſchnitt ermittelt worden ift, jo wird in der erften Plenar—⸗ 
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reriammlung durch einftimmigen Protofollarbefchluß die Aufteilung des Quantums 
au; die einzelnen Werke ftattfinden. 

Die den einzelnen Mitgliedern auf Grund der vorgelegten dreijährigen Umſatz— 
ziffern zugeteilten Lieferungsquoten treten vorläufig fofort in Gültigkeit. Das Erefutiv- 
fomitee wird aber nachträglich innerhalb 6 Monaten durch geeignete Kontrollorgane 
bei jedem Mitgliede eine genaue Prüfung auf die Richtigkeit diefer Ausweiſe vor: 
nehmen lafien und foferne fich hierbei geringere Umſatzziffern ergeben, erfolgt fofort 
die entiprechende Verringerung der Lieferungsquoten mit rüdwirkender Kraft bis zum 
feftgeftellten Beginn des Lieferungsübereinftommens. 

6. Dieſes Kontrollorgan wird in der Weile gebildet, daß eine jede ber teil: 
nehmenden Firmen dem Erefutivfomitee eine geeignete Perion aus der Reihe ihrer 
Beamten oder Angeftellten ala Kontrollor namhaft macht. Aus diefen Perjonen 
werben dann zu jedem einzelnen Kontrollgeichäfte jebeämal 2 Perfonen durch's Los 
beftimmt, welche die fpecielle Kontrolle vorzunehmen haben. 

Bei der Vornahme diefer Auslofung wird jener Zettel aus der Urne entfernt, 
welcher den Namen des Beamten trägt, der von der zu fontrollierenden Fabrik nam— 
haft gemadt worden ift. 

63 bleibt jedoch dem Plenum freigeftellt, ftatt einer ber obgenannten Ange 
ftellten, ein Mitglied aus dem Freife der Stontrahenten zu dieſer Kontrolle zu delegieren. 

Die zu Eontrollierenden Werfe werden ebenjo jedesmal von Fall zu Fall durch's 
203 beftimmt. Befindet ſich unter den 2 Kontrolloren ein Mitglied, welches von 
dem zu fontrollierenden Werke nambaft gemacht worden ift, dann ift dafür fofort 
durch's Los ein anderer Stontrollor zu beftimmen. Die Loſe werden ftets durch das 
Exekutivkomitee gezogen. 

Dieje Kontrollore find zur ſtrengſten Verſchwiegenheit gegenüber dritten Per: 
fonen verpflichtet. Bei nachgewiejener Indiskretion kann die Plenarveriammlung das 
betreffende Wert beauftragen, diefen indietreten Kontrollor aus feinem Dienfte zu 
entlajjen, welchen Auftrage das Werk fofort Folge zu geben verpflichtet ift. 

Sofern es dem Grefutivfomitee gelingt, eine geeignete Perfönlichkeit, welche bei 
einer anderen ähnlichen Vereinigung eine gleiche Kontrollorftelle befleidet, für die 
einzelnen Sontrollgefchäite zu gewinnen, dann ſoll diefer Perfönlichkeit nur Ein von 
den Werfen namhaft gemachter Kontrollor beigegeben werden. 

7. Das Lieferungsquantum wird vom 1. November 1892 ab berechnet und alle 
von biefem Tage ab bereits effeftuierten Berkäufe und Lieferungen werben in bie 
Duote einbezogen und nachträglich ausgewiejen. 

8. Jedes Mitglied behält nach wie vor die Bedienung der Kundichaft und Hat 
jelbft für die Erlangung von Aufträgen zu forgen, wobei jedoch die Bedingungen 
diefer Übereinfunft, fowie die Vorjchriften jpäterer gehörig zu fande kommender 
Plenarbeſchlüſſe, insbefondere auch die Einhaltung der bieherigen, reip. Durch gehörigen 
Beſchluß etwa mobdificierten Rabattſätze und fonftigen Verfaufsbedingungen genau zu 
beachten find. 

Die Frage, ob ein einheitliches Verkaufsbureau zu etablieren ſei, ob ein neuer 
einheitlicher Preistarif oder der beftehende Zarif einer beflimmten Firma in Ans 
wendung fommen joll, ob für den Verkauf der Ausſchußware befondere Verſchleiß— 
ftellen oder jonftige einheitliche Vorkehrungen ermittelt werben follen, wird jpäterer 
Beſchlußfaſſung der Plenarverfammlung vorbehalten, kann jedoch nur durch ein ein— 
flimmiges Botum aller Mitglieder beichlofjen werden. 
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9. In das Quantum nicht eingerechnet werben, ala außerhalb dieſer Verein: 
barung ftehend, alle Specialartifel, die nur don einzelnen Werfen gemacht werden 
und die nicht in bas Gebiet der Küchen: oder Wirtichaftögeräte fallen, ala Zuder: 
formen, Schilder, Artikel für Beleuchtungszwede, Spitäler, militärifche Gegenftände 
fowie Moltereigeräte; fie gehören nicht in diefes Ubereinkommen und fönnen bon 
jedem beliebig erzeugt und verfauft werden. Entſtehen jedoch Meinungsverſchieden— 
heiten darüber, ob ſolche Artikel zu dem Küchen: oder Wirtichaftsgeräten gehören, 
dann ſoll darüber in erfter Inſtanz die Plenarverſammlung entjcheiden, wobei es dem 
unterliegenden Zeile freifteht, den Fall dem Schiedägerichte zur endgültigen Entichei: 
dung vorzulegen. Ber biesbezügliche Plenarbeihluß erfolgt mit %4 ber in ber Ber: 
fammlung votierenden Stimmen. 

63 wird beftimmt, daß auch dieſe Artikel in da® Quantum einzurechnen find, 
falls diejelben an Eifenhändler, Spängler und Geſchirrhändler geliefert werben. 

10. Die Rechtöverbindlichkeit dieſes Übereinfommens wird von den fontra: 
hierenden Firmen, nicht nur gegenfeitig, Tondern auch für deren Rechtönachfolger, 
fowie alle Fabritäniederlagshälter, Kommilfionäre, Vertreter, Agenten, Reifende und 
welchen Titel immer führende Beamte bindend erflärt und tritt mach ber Unter— 
zeichnung besjelben ſofort in Kraft. 

Um eine Überwachung der pünftlichen Erfüllung diefer Bertragsbeftimmung zu 
ermöglichen, find von jeder firma bem Erefutivfomitee die Nieberlagshälter, Agenten, 
Vertreter, Verkäufer, Kommilfionäre und Reijende binnen 14 Tagen namhaft zu 
maden unb ebenjo ift binnen drei Tagen jebe in den vorgenannten Poften vor: 
kommende Perfonenveränderung dem Erefutivfomitee zur Anzeige zu bringen. 

Jeder Kontrahent ift verpflichtet, die obgenannten Perfonen mit dem vollen 
Anhalt diefer Vertragsbeftimmungen beweisfähig befannt zu machen und fie zu bes 
auftragen, über die ftrifte Zuhaltung, in dem Grenzen ihres Berufes, zu wachen. 

Unterlaffungen dieſer Anzeigeverpflihtung hat das Erefutivfomitee mit einer 
Konventionalftrafe von fl. 10,— zu belegen. 

11. Es wird zugeftanden, daß zwijchen den kontrahierenden Firmen ein Bire: 
ment in der Weife jtattfinden darf, daß, auf Grund der, diefen Firmen zufallenden 
Anteile, Beftellungsausführungen im gegenfeitigen Einvernehmen von einem Werke 
auf das andere übertragen werben können, jedoch berart, daß die diefen Kontrahenten 
zulommenden Gefamtpercentualquoten zufammengenommen nicht überjchritten werben. 
Jedes derartige Virement ift dem Erefutivfomitee fofort mittelft refommandierten 
Briefe anzuzeigen. 

12. Das gegenwärtige Übereintommen findet Anwendung auf alle inländifchen 
Geſchäfte. Im Erport ift jedes Mitglied unbefchräntt. In zweifelhaften Fällen fteht 
es dem Erefutivfomitee frei, den bemweisfähigen Nachweis darüber, ob die betreffende 
Sendung auch thatſächlich über die öfterr.sungar. Grenze gegangen ift, zu verlangen. 

Das Decupationsgebiet (Bosnien und Herzegowina) wird ftet3 als zur öfterr.: 
ungar. Monarchie gehörig betrachtet. 

13. Es ift jelbftverftändlih, dab auch der Export, ber durch inländifche Ex— 
porteure vermittelt wird, vollftändig frei geftellt ift, doch hat jede der unterzeichneten 
Firmen, welche fich eines ſolchen inländiichen Exporteurs bedient, die volle Verant- 
wortung bafür zu tragen, wenn burch folche Erporteure die Tendenz dieſes Überein: 
kommens irgendwie geihädigt wird. 

Derlei Unzutömmlichkeiten werden ala Vertragsverletzung behandelt. 


Kartellftatuten öfterreichifcher Induftrien. 415 


In zweifelhaften Fällen muß unter Namhaftmachung des inländifchen Er: 
porteurd der Beweid erbracht werden, daß alle, demjelben zum Zwecke des Exportes 
überlaffenen Waren auch thatjächlich die öfterreichifcheungarifche Grenze überjchritten 
haben. 

14. Der Verkauf der Geſchirre findet durch jeden Einzelnen in der bisherigen 
Weile und zu den bisherigen Rabattjägen ftatt, foweit nicht durch Plenarbeichluß ein 
Anberes beftimmt wird. Sollte durch Erhöhung der Materialienpreife oder auf jonftige 
Weile eine Herabiegung der Rabattjäße nötig erfcheinen, dann hat bag Exekutivkomitee 
ber Plenarverfammlung diefe Frage zur Beſchlußfaſſung vorzulegen. Wird auf dieje 
Weiſe eine Rabattverminderung von *4 der anmelenden votierenden Mitglieder be: 
ichloffen, dann ſoll folche ſofort durchgeführt und die Kundſchaft davon durch einheit: 
liche oder gleichzeitige Schreiben in Kenntnis gejeht werben. 

15. Die Unterfertigten werden ſich durch einfache Majoritätsbeichlüffe der 
Plenarverfammlung auch über einheitliches Vorgehen in Bezug auf Ziel, Skonto, 
Fracht, Emballage u. |. w. verftändigen und find bie hierüber gefaßten Beſchlüſſe für 
alle Mitglieder bindend. 

16. Jedes Mitglied ift verpflichtet, die beftehenden ober durch Plenarbeichluß 
mobdifizierten oder gemäß $ 19 vorübergehend tolerierten Rabattjäe und Neben: 
bedingungen ftrifte einzuhalten. 

Wer diefen Beftimmnngen entgegenhandelt, oder wer erfolgte Berfäufe und 
Derjendungen nicht vollftändig dem Erekutivfomitee anzeigt, verfällt in eine vom 
GErefutivfomitee und in II. Inftanz vom Schiebägerichte zu normierende Konventional: 
firafe zu Gunften der Vereinskaſſa in der Höhe von 15 %0 des Warenwertes der nicht 
zur Anzeige gebrachten Verkäufe, reip. Berjendungen, zum mindeften aber fl. 300,—; 
im Wiederholungsfalle verdoppelt fich dieſes Ausmaß. 

17. Bleibt eine oder die andere ber beteiligten Firmen durch 2 Monate in 
ihrem Abſatze nach der ihr zufommenden Percentualguote am Totalabſatze zurüd, jo 
hat das Grefutivfomitee den Schutz derfelben aufzutragen und zwar in der Weile, 
daß die Rabatte für die Erzeugniffe ber zurüdgebliebenen Firma entiprechend zu ers 
höhen find, und zwar bis zu jenem Zeitpunkte, in dem fie das Deficit ihres Abſatzes 
eingeholt haben wird. 

18. Haben am Schlujfe des Jahres, troß gewährten Schubes, einzelne firmen 
ben ihnen zufommenden Percentanteil am Geſamtabſatze überfchritten, jo müſſen bie: 
jelben den zurücdgebliebenen Firmen fowohl für die etwa noch zurüdgebliebene Duote, 
als auch für den billigeren Berlauf in der Art Erſatz leiften, dab fie 10% vom 
Nettobetrage bes erzielten Mehrumfaßes an die lehteren bar vergüten. 

Diefe Vergütungen werden an bie zurüdgebliebenen firmen pro rata ihres 
Rüdftandes, in Bezug auf ihren percentuellen Anteil am Gejamtumfaße, verteilt, jo 
daß mit 30. Juni jedes Jahres alle Differenzen ausgeglichen ericheinen. 

19. Schub kann einer zuricgebliebenen Firma auch dadurch gewährt werben, 
daß bie vorausgeeilte Firma unter Intervention des Erekutivfomitees, der zurüds 
gebliebenen ein dem Schutzbedürfnis entiprechendes Quantum, zu einem im freien Eins 
vernehmen beider Zeile feftzufeßenden Preife abnimmt. 

Für die vorausgeeilten Firmen eriftiert jedoch fein Zwang, ben Schuß in dieſer 
Weile zu gewähren, und bleibt es diesbezüglich dem freien Übereinfommen dieſer 
Kontrahenten mit dem Erefutivfomitee überlafjen, die Differenzen auf vorerwähnte 
Art zu regeln. 
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20. Gerät eined ber gefertigten Emallier: Werke durch Glementarereigniffe oder 
fonftige Unfälle in Betriebsftodung und kann dadurch feine Aufträge nicht effeftuieren, 
fo beforgen die anderen Mitglieder den Ausfall, welcher jedoch bei Wiedereintritt der 
Betriebsfähigkeit der in Störung geratenen Fabrik durch juccefive Mehrlieferungen 
wieder auägeglichen werden fol. Eine Ausnahme hiervon bildet, wenn die Ein: 
ftellung des Betriebes in Folge Zahlungsunfähigkeit erfolgt. 

21. Die unterzeichneten Kontrahenten erllären fich ferner damit einverftanden, 
daß, falls von der Plenarverfammlung, über Bericht des Grefutivfomitees ein Ber: 
tragsbruch fonftatiert wird, ein Schiedägericht einzuberufen fei, welches über die Höhe 
ber zu verhängenden Strafe zu beftimmen bat. 

22. Zur Durchführung diefes Vertrages find berufen: 

l. Eine Gentralftelle (FJ 2) beftehend aus: 

a. einem fünigliedrigen Erelutivfomitee, das durch die Plenarverjammlung für 
diesmal bis zur erften, im Jahre 1893 ftattfindenden Yahres:Plenarverfammlung 
gewählt wird. Von da ab erfolgt die Wahl jedesmal auf eine einjährige Dauer in 
ber erften Plenarverfammlung eines jeden Jahres, in welcher Verſammlung der vors 
jährige Obmann des Erekutivfomitees oder in deifen Verhinderung das nad Jahren 
ältefte Mitglied der Verſammlung den Borfig führt. Die Wahl in das Erefutin: 
fomitee erfolgt auf die Namen der Firmen und es bleibt dann ben gewählten Firmen 
überlaffen, wer aus ihrer Mitte den Sit im Exekutivkomitee einnehmen fol. 

1I. Die Plenarverfammlung. 

III. Das Schiedsgericht. 

23. Das Erefutivfomitee wählt einen Obmann, welcher dann auch bei der 
Plenarverfammlung den Vorſitz führt. 

Die Beichlüffe des Erefutivfomitees gejchehen mit Stimmeneinhelligteit und find 
für alle Mitglieder bindend. Alle Angelegenheiten, in denen feine Einigung zu er- 
zielen ift, find der Plenarverfammlung zur Entſcheidung und Beichlußfaffung zu 
unterbreiten. 

Das Eretutivfomitee tagt in Wien je nach Bedarf und ift vom Obmanne ein- 
zuberufen. 

Die Mitglieder des Erefutivfomitees haben außer auf den Erfah der Reiſekoſten 
auch Anſpruch auf ein Zaggeld im Betrage von fl. 5,— für die Dauer ihrer Funk: 
tion, wozu auch die Hin: und Rüdreife gerechnet wird. 

Zur Beichlußfähigleit des Exekutivkomitees ift die Anweſenheit von mindeſtens 
3 Mitgliedern desſelben erforderlich. 

24. Die Stoften, weldde aus diefer Vereinigung und deren Durchführung refuls 
tieren, jowie die Gehalte und Remunerationen der nötigen Beamten, werden gemein: 
ihajtlich und zwar im percentuellen Berhältniffe der Anteiläquote jeder einzelnen ber 
beteiligten Firmen, getragen. 

Zur Beftreitung diefer, und jener durch Etablierung der Gentralftelle, ſowie 
durch die Aufftellung des Kontrollorganes entftehenden Koften, leiftet jedes Mitglied 
in die vom Exekutivkomitee verwaltete Kaſſa einen Geldbeitrag, der nach der Höhe 
ber zugeteilten Umjaßquote bemeifen wird. Zur Dedung dieſer Koften können auch 
bie Strafgelder verwendet werben. 

Das Erefutivfomitee hat nad) Ablauf eines jeden Geſchäftsjahres diefe Auslagen 
zufammenzuftellen und jedem Stontrahenten bie auf ihn entfallende Quote diefer Aus: 
lagen befannt zu geben. Jeder der Kontrahenten ift verpflichtet, innerhalb 14 Tagen 
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nad Zuftellung der Abrechnung, bie auf ihn entfallende Quote bar zu Händen des 
Obmannes des Erekutivfomitees zu begleichen und den obgenannten, vom Plenum 
noch näher zu beftimmenden Betrag, ftet3 auf ber vollen Höhe zu erhalten. 

25. Sämtliche Korreipondenzen in Angelegenheit dieſes Übereintommens find 
an bad „Erefutivfomitee der vereinigten öfterr.:ungar. Blech: Emaillier- Werte in 
Wien“ zu richten. 

26. Jedes Mitglied ift verpflichtet, dem Erekutivfomitee am 1. und 15. jeden 
Monates, welcher Termin vom Erekutivfomitee in befonderd berückfichtigungswürdigen 
Fällen um 3 Zage verlängert werben kann, einen Ausweis feiner Verkäufe, xefp. 
Berjendungen, bie unter die Bedingungen biefes Vertrages fallen, auf von der Emtral: 
ftelle auszugehenden Drudjorten, zu fpecifizieren. 

Diefe Drudiorten werben enthalten: 

Datum des Berfaufes, 

. Name und Wohnort des Beftellers, 

Brutto: oder Nettogewicht der verpadten Ware, 

Rabattjaß, 

Beſtimmungsort der Sendung, 

. Nettobetrag der Faktura getrennt nach reiner und Ausſchußware, 

g. Nettobetrag der Komptantverfäufe, welche im Laufe bes Monats geichloffen 
wurden, ebenfalls getrennt nad) reiner und Ausſchußware. 

Bis erften eines jeden Monats find die Ausweife vom 1. bis 15. des vorigen 
Monats und am 15. eines jeden Monats die Ausweiſe vom 15. bis zum Sclufie 
bes vorigen Monats einzufenden. Diefe Einfendung hat ftet? per Poft in rekomman— 
biertem Briefe zu erfolgen. 

Für verfpätete Einjendungen, ober mangelhafte Ausfüllung dieſer Werkausweiſe 
verpflichtet fich jeder Zeilnchmer, fofern eine vom Erefutivfomitee an ihn ergangene 
Mahnung durch 5 Tage unberücfichtigt geblieben ift, eine Orbnungaftrafe von fl. 10 
zu bezahlen, gegen welche feine Einſprache zuläffig ift. 

Dagegen hat die Gentralftelle bis längftens 5. des Fünftigen Monats an jeden 
Kontrahenten ſummariſche Zufammenftellungen diefer Einzelnberichte zu jenden. 

27. Selbftverfiändlich bleibt es jedem Mitgliede freigeftellt, in das Gebaren 
ber Gentralftelle, wann immer Einficht zu nehmen, doch hat in folchen Fällen niemand 
Anipruch auf Erſatz von Reifeipeien, jondern es müſſen folche Einfichtnahmen ganz 
auf Soften des betreffenden Mitgliedes geichehen. 

28. Über die Verhandlung des Erekutivfomitees find Protokolle zu führen, 
welche von allen Anweſenden gefertigt und in Abfchrift jeder ber Eontrahierenden 
Firmen mitgeteilt werben. 

Schriftliche Ausfertigungen find mit der Unterjchrift zweier Mitglieder zu 
verfehen. 

29. Das Erekutivfomitee ift jederzeit berechtigt, und alljährlich einmal vers» 
pflichtet, jede ber beteiligten Firmen in Bezug auf die Richtigkeit ber gemachten Ans 
gaben und eingefandten Berichte durch das Kontrollorgan ($ 6) zu revidieren. 

30. Jeder Teilnehmer ift verpflichtet, fi den Kontrollen und Revifionen be: 
dingungalos zu unterwerfen. Sämtliche Kontrahenten find verpflichtet, alle Behelfe 
und Bücher, die zur eingehenden Prüfung und Erlangung einer volllommenen Über: 
fiht über die Umſatzverhältniſſe notwendig find, ben Reviforen zur Berfügung zu 
fellen. 
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Einbli in die technifche Gebarung ift der Reviſor zu fordern nicht berechtigt. 

31. Sollte einer der Kontrahenten die Vornahme der Revifion unmöglich 
machen, jo begründet dies Verhalten ſchon an und für fidh einen Vertragsbruch. 

32. Die Bücher, welche zu führen find, um die nötige Überficht über die Hier 
in Betracht kommenden Umfahverhältniffe zu gewähren, können von der Plenar- 
verfammlung, über Antrag des Grefutivfomitees, jedem Teilnehmer vorgefchrieben 
werden, und ift derjelbe ſodann verpflichtet, diefelben ſofort einzuführen. 

33. Das Erefutivfomitee ift verpflichtet, längſtens 14 Tage nach Verlangen 
auch nur eines Kontrahenten, wenn biefer gewichtige Gründe für fein Verlangen an: 
zuführen vermag, das Werk eines zweiten zu revidieren. Ergab ſich bei einer folchen 
Revifion fein Anftand, jo hat jenes Werk, welches die Revifion verlangte, die Koften 
derjelben zu tragen. 

34. Findet das Grefutivfomitee, bei einer durch dasſelbe vorgenommenen 
Revifion, in dem revidierten Werke irgenb welche Unregelmähigteiten, welche das 
Intereſſe der übrigen Kontrahenten ſchädigen, jo hat dasjelbe jofort eine Plenar: 
verfammlung einzuberufen, um dieſer Berfammlung über feine Wahrnehmungen Mit: 
teilung zu maden und Anträge zu ftellen. 

35. Uber auch die jämtlichen Unterfertigten dieſes Übereinfommens erfcheinen 
verpflichtet, dem Exefutivfomitee Mitteilung zu machen und Anträge zu ftellen, wenn 
einer von ihnen davon Kenntnis erlangen follte, daß einer der Kontrahenten fi eine 
Verlegung diejes Vertrages habe zu Schulden fommen laſſen. 

36. In jedem Falle, in weldyem ein Sontrahent die Einberufung der Boll: 
verfammlung behufs Enticheidung über einen Vertragsbruch, oder weil ein Beſchluß 
oder eine Verfügung des Grefutivfomitees angefochten wird, für erforderlich erachtet, 
bat er fih an den Vorſihenden des Exekutivkomitees zu wenden und durch diefen bie 
Einberufung der Berfammlung zu veranlaffen. Die Plenarverfammlung ift vom Bor: 
figenden bes Exefutivfomitees auch dann einzuberufen, wenn das Erefutivfomitee jelbft 
eine jolche Verſammlung für notwendig erachtet. 

37. Die Plenarverfammlung befteht aus jämtlichen fontrahierenden Firmen. 

38. Es bleibt jeder Firma freigeftellt, mehr als einen Affocie in die Plenar: 
verfammlung zu entjenden, oder fich durch einen Bevollmächtigten daſelbſt vertreten 
zu laſſen; jedoh Hat im erfteren alle nur einer ber Aſſociés das Stimmrecht, 
während die übrigen nur beratend an den Berhandlungen teilnehmen dürfen. 

Eine Ausnahme hiervon bildet infoferne nur die (Firma Gentrale öfterreichifcher 
Blechgeſchirr-Fabrilen Bartelmus & Konforten, welche eigentlih aus 2, fonft von 
einander unabhängigen Firmen befteht, ala biejelbe 2 ſtimmfähige Mitglieder in bie 
Plenarverfammlung entiendet, wovon das eine der Firma Brüder Bartelmus, das 
andere der Firma Auguft Bartelmus & Witte anzugehören hat. Die Stimmenanzahl 
beiber Vertreter zufammengenommen, darf jedoch die der Firma Gentrale öfterr. 
Blehgeichirr- Fabriken Bartelmus & Konforten nad) $ 42 dieſes Vertrages zukommende 
Stimmenzahl nicht überichreiten. 

39. In ſolchen Fällen, welche durch die Beflimmungen dieſes Übereintommens 
nicht genau präcifiert werden, fteht jedem Kontrahenten das Stimmrecht nad feinem 
percentuellen Anteile an bem Gejamtabjage zu und zwar in der Weife, daß jedem 
der Kontrahenten für je fl. 10000,— des ihm, vom fonftatierten Gejamttonfume, nad) 
dem ihm zugeiprochenen percentuellen Anteile zukommenden Jahresumſatze, eine Stimme 
zuerlannt wird, und daß ein Bruchteil über fl. 10000,— ala voll gerechnet wird, fo 
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daß der Kontrahent über jo viel Stimmen in ber Plenarverfammlung verfügt, fo 
vielmal fl. 10000,— ihm als Anteil am Geſamtumſatze nah dem ihm zugewiejenen 
Abjahquantum zukommen, und da ein durch fl. 10000,— nicht mehr teilbarer Reft 
dieſes ermittelten Anteils, gleichfall3 ala voll für eine Stimme gerechnet wird. 

Die Beichlüffe der Plenarverfammlung werden in ſolchen Fällen mit %s Ma— 
jorität gefaßt. 

40. Die Plenarverfammlung tagt, jo oft es die Verhältniffe erfordern, doch 
aber minbeftend einmal in jedem Quartale und wird durch den Vorſißenden bes 
Erelutivfomitees einberufen. 

41. Die Plenarverfammlung muß vom Vorſitzenden des Erefutivfomitees eben- 
falld einberufen werden, wenn auch nur eine der beteiligten Firmen, unter Angabe 
de3 Grunde, dies verlangt und Hat eine folche Einberufung längftens 14 Tage nad) 
erfolgtem Begehr zu geichehen. 

Die Einladungen, welchen die Tagesordnung angefügt werden muß, erfolgen 
mittelft refommandierter Briefe mindeftens 8 Tage vor dem Zufammentritte. In 
befonderd dringenden Fällen fann die Einladung auch mit kürzerer Friſt erfolgen, 
nur muß in jolchem Falle das Grefutivfomitee die Dringlichfeit bei Eröffnung der 
Plenarverfammlung begründen. 

42. Über die Plenarverfammlung find Prototolle zu führen, welche von allen 
Anwejenben zu fertigen find. Bei der Plenarverfammlung nicht anweſenden Firmen 
find Abſchriften der Protokolle zu vermitteln, welche diefelben innerhalb 3 Tagen zu 
beftätigen haben. 

43. Die Plenarverfammlung ift ohne Rüdficht auf die Anzahl der Anweſenden 
beichlußfähig, falla durch Aufgabsrecepiſſe nachgewieſen werden kann, daß die Ein: 
ladungen auf Grund vorftehender Punktationen rechtzeitig geichehen find. 

44. Den Borfib in der Plenarverfammlung führt der Vorfigende des Exekutiv— 
komitees, in deſſen Abwejenheit ein anderes Mitglied des Grefutivfomitees. Das 
übrige Bureau der Plenarverfammlung wird jedesmal neu gewählt. 

45. Die Teilnahme an der Plenarverfammlung geſchieht ausnahmslos auf 
Koften jedes Einzelnen. 

46. In der erften Jahres - Plenarverfammlung hat das Erefutivfomitee feinen 
Rechenichaftsbericht und den Rechnungsabſchluß über das verfloſſene Gefhäftsjahr zu 
unterbreiten. 

47. Zedem Kontrahenten fteht gegen die vom Erefutivfomitee getroffenen Ber: 
fügungen (Reviſions- und Kontrollmaknahmen ausgenommen) das Berufungsrecht an 
die Plenarverfammlung zu, doch muß die Berufung längftens 14 Tage nad) erfolgter 
Erlaffung der bezüglicyen Verfügung des Grefutivfomitees eingebracht werden und Hat 
ber Rekurs feine aufichiebende Wirkung. 

48. Hat fi dad Plenum mit einer Beichwerde gegen ben Kontrahenten zu 
befafien, fo muß dieſer mindeftend 3 Tage vor ber anberaumten Berfammlung über 
bie Natur der gegen benfelben gerichteten Anklage unterrichtet fein. 

49. Iſt der einberufenen Plenarverfammlung ſeitens des Erefutivfomitees oder 
feitena eines der Kontrahenten ein Vertragsbruch zur Anzeige gebracht worden, jo hat 
bie Verfammlung zunähft die Verantwortung des Beichuldigten entgegenzunehmen 
und ihm Gelegenheit zu Aufllärungen und zur Vorlage allfälliger Behelfe und 
Beweismittel zu geben, jobann in dejjen Abwejenheit zu beraten und zu bejchließen, 
ob das Schiedägericht einzuberufen fei oder nicht. 
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Don ber Einberufung des Schiedägerichtes ift Umgang zu nehmen, wenn die 
Rechtfertigung des Beichuldigten ala genügend erachtet wird, oder wenn ber Be: 
ſchuldigte fich freiwillig zur Leiftung jener Sühne bereit erklärt, welche die Plenar: 
verfammlung ihm aufzuerlegen für gut findet. 

Sollte bei einem zur Anzeige gebrachten Bertragsbruche die Berfammlung der 
Kontrahenten nicht beichließen, daß von der Einberufung des Echiedägerichtes Um— 
gang genommen werde, weil entweder der Beichuldigte ſich nicht genügend gerecht- 
fertigt bat, oder weil ein Ausgleich mit demjelben nicht zuftande gelommen ift, jo 
ift zur Entſcheidung des Streitfallee das Schiedägericht einzuberufen, deſſen un— 
appellabler Entjcheidung die jämtlichen Kontrahenten mit Ausjchluß des Rechtsweges 
fih unterwerfen. 

50. Zur Sicherftellung der genauen Zuhaltung der mit diefem lbereintommen 

getroffenen Abmachungen, erlegt jede der fontrahierenden Firmen 8 Tage nad 
Hertigung dieſes Vertrages zu Handen des Erefutivfomitees eine Kaution in der Höhe 
von 5% bes Betrages bes ihr zugeftandenen Anteils am Geſamtumſatze, in ihren 
eigenen Accepten. Diele Accepte werden inäbelondere dann in Umlauf gejekt, wenn 
es ſich um Sereinbringung einer gegen den Acceptanten vechtäfräftig gewordenen 
Strafe handelt. 
5l. In Fällen von Streitigkeiten oder Meinungsverfchiedenheiten aus dieſem 
Übereintommen fol zunächft deren gütliche Beilegung verfucht werden. Gelingt dies 
nicht, dann tritt bie Entjicheidung durch ein Echiedägericht ein. Zu diefem Schieds— 
gericht wählt jeder Teil ein Mitglied und diefe Beiden wählen den Obmann. Können 
fie fich über die Perfon des Obmannes nicht einigen, dann foll der Obmann von 
bem Präfidenten der Handels- und Gewerbefammer in Wien, Brünn, Prag oder 
Aubapeft nominiert werden, und zwar foll das Los enticheiden, welcher der Präfi- 
denten der obgenannten Handels- und Gewerbefammern in jedem einzelnen Falle den 
Obmann zu nominieren hat. Bleibt einer ber beiden Zeile troß gehöriger Auf: 
forderung mit ber Beftellung feines Schiedsrichters länger ala 14 Zage in Rüdftand, 
dann bat der andere Zeil die Befugnis, mit rechtlicher Wirkung auch diejen zweiten 
Schiedörichter zu beftellen. Die Enticheidung dieſes Schiedögerichtes erfolgt in letzter 
Inſtanz; es ift alfo davon fein weiteres Rechtämittel zuläffig. 

52. Das Geihäftsjahr der PVereinigung bat mit 30. Juni jebes Jahres zu 
jchließen. Nach dem erften Abichluffe, das ift am 30. Juni 1893, ift eine Plenar- 
verfammlung längftens bis 20. Juli 1893 einzuberufen, bei welcher die Kündigung 
biefed Vertrages per 31. Dezember 1893 zuläffig erfcheint. 

Diejes Übereinfommen gilt zunächft bis 31. Dezember 1893 und ift von da ab 
nur am 1. Jänner und 1. Juli jedes Jahres auf 6 Monate kündigbar. 

Erfolgt von Seite eines oder mehrerer Kontrahenten eine Kündigung dieſes 
Vertrages, dann find diejenigen Kontrahenten, gegen welche dieſe Kündigung gerichtet 
ift, fofort durch den Obmann bes Erefutivfomitees von der erfolgten Kündigung zu 
verfiändigen. 


Dien 1892. 
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Protofoll der Situng der Hfterr.sungar. Blech-Email⸗ 
Geſchirr-Fabriken am 26. und 27. Oktober 1892, 


Berhanbelt zu Wien, am 26. unb 27. Oktober 1892. 


In der heutigen Plenarverfammlung der Bereinigung der öfterr.: ung. Blech: 
Gmail: Geichirrfabriten, wo die nebenbenannten firmen vertreten waren, wurben 
folgende Beſchlüſſe einftimmig und für die Unterzeichneten bindend gefaßt. 

1. Es fol fortan bei allen Sendungen eine Emballage von 2% bed Netto: 
Trakturenbetrages berechnet werben, welcher Betrag faum ausreicht, um die eigenen 
Geftehungätoften der Verpadung zu beden. Die Emballage darf nur franto zurüd- 
genommen und nur zur Hälfte rüdvergütet werben. 

2. Bei allen beordneten Poftfendbungen find 5% vom Bruttobetrage ber 
Faktura für Berpadung zu berechnen, doch muß dies mindeftend 30 fr. pr. Rollo 
betragen. Überdies find dem Befteller bei Frantierung die Portofoften in Rechnung 
zu flellen. 

3. Kunden, welche einen Jahreskonſum von mindeftens 4000 fl. bei einem Werle 
nachzumweijen vermögen, darf der offizielle Frachtſatz für die ſämtlichen Sendungen 
dieſes Jahres am Ende desſelben vergütet werben. 

Zur Kontrolle ift jeder Kontrahent verpflichtet, authentifche Beweiſe für die 
Richtigkeit der gewährten FFrachtvergütung dem Erekutivfomitee zur Verfügung 
zu ftellen. 

4. Mit Rüdfiht darauf, da die Nabattfäge in der lekteren Zeit unter einer 
maßlojen Konkurrenz eine ſolche Höhe erreicht haben, daß bei manchen Artikeln nicht 
einmal mehr die eigenen Geftehungstoften verbleiben, wird heute einftimmig be: 
ichlofien, dak jortan nur jene Grundpreife in Anwendung fommen follen, welche von 
den Gmaillierwerfen in einer Verfammlung vom 4. November 1389 ala Norm auf: 
geftellt wurden. Sodann joll von jet ab bei jedem der fontrahierenden Werte eine 
Rabattverminderung von 500 eintreten, und haben alle Separat:Bonififationen auf: 
zuhören, jedoch braucht dieje Verminderung unter ein Minimum von 5%o nicht mehr 
berabzugehen. 

Es wird beftimmt, daß feiner der Kontrahenten einer neuen Kunde einen höheren 
Rabattjah gewähren barf, als ben jeweiligen, gemäß der durch das Plenum beichloffenen 
Reduktion, bei diefer Firma beftehenden Marimaltarif. 

Es wird ferner beitimmt, daß, wenn einer Kunde mehr Rabatt offeriert wird, 
ala derſelben nach Abzug der 5% Berminderung von ihrem bisherigen Lieferanten 
eingeräumt wurde, der alte Lieferant dad Recht habe, ben offerierten neuen Rabattjah 
ebenfalla zuzugeftehen, unter gleichzeitiger Anzeige und Erbringung eines entiprechenden 
Nachmeifes an das Erefutivfomitee, welches lebtere den unterbietenden Kontrahenten 
zu veranlaffen hat, jein Offert zurüczuziehen. Der Unterbotene darf diefen einen 
Auftrag zu dem erhöhten Rabattſatze effettuieren, ift aber verpflichtet, nach Zurüd: 
ziehung des Offertes feitend der unterbietenden firma, den vor der Unterbietung be: 
ftandenen Rabattſatz für künftige Aufträge wieder eintreten zu Lafjen. 

Die Waren, welche in Umſatz gebracht werben, find in den Fakturen hinſichtlich 
ihrer Qualität präcife zu benennen und zwar: ala Prima, als Ausſchuß und als 
Zertia (Gewichtäware). Prima und Ausjchuß dürfen nur nach Rabatten, Tertia ba: 
gegen auch nach Gewicht verfauft werben. 
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Der Verlauf von Ausſchußwaren, infl. Zertia, darf 25% ber Anteilsquote nicht 
überjchreiten. 

Der Rabattunterſchied zwilchen prima und Ausſchuß darf höchſtens 10 %0 betragen. 

Marmorierte Primamare foll ftet3 einen Preisunterichied von 10 %0 bedingen, 
db. bh. der Rabatt hierauf joll um 10% niedriger fein ala bei prima blauweiß, bei 
marmorierter Ausſchußware darf diefer Unterichied gegen blau:weiß Ausſchuß nicht 
weniger ala 50 betragen. Granit von außen, innen weiß wird ald Marmor be: 
trachtet; bei Bürftenmarmor, innen weiß, ſoll 5% Rabattverringerung gegen blau— 
weih eintreten. Beiderſeits hechigrau, beiderſeits Granit, beiderfeit3 weiß mit blauen 
Börtel, ungemalt, ift ala blau:weiß zu behandeln. 

Die abfihtlihe Erzeugung von Sekundeware ift bei Strafe von 100-500 fl. 
unterfagt und nur bei Bazarartifeln eine Ausnahme geftattet. 

Die ſog. Bazarartifel, beftehend im Zöpfen bis infl. "/s Xiter, Kaſſerols bis 
infl. Liter, Kinderfchüfjeln 16 cm, Schöpflöffel von 5 infl. 9 cm können noch zu 
den biäherigen Preifen und Bedingungen, Schaumlöffel Hingegen nur mit 15% Er— 
höhung, felbftredend unter Einrechnung in die Lieferungsquote, verfauft werden, doch 
muß jedes Fabrikat, welches fünftig unter den Bazarartifeln neu Hinzufommen follte, 
vor der Ausführung dem Erekutivfomitee mitgeteilt und bemuftert werden und das 
Exekutivkomitee ift berechtigt, von der Plenarverfammlung einen Beihluß darüber 
einzuholen, ob dieſes Fabrikat als Bazarartifel anzufehen iſt. Verneint die Plenar- 
verfammlung mit zwei Drittel der anweſenden Botanten diefe Frage, dann darf das 
Werk den Artifel nur zu den gewöhnlichen Zarifpreifen und »Bedingungen abgeben. 

Die Preife der ganz weißen ungemalten Wafchgeräte, für welche die Firma 
Haardt & Ko. einen Separattarif mit Nettopreifen befigt, werden von derfelben derart 
erhöht, dat die Nettopreife der entiprechenden Gegenftände ben Grundpreifen für blau- 
weiße Geichirre des allgemeinen Preisblattes, nad) Abzug des, nad) der Reduktion 
bei diejer Firma fonftatierten Marimalrabattes, fo nahe ald möglich fommen. 

Jede Zumiderhandlung oder Außeradhtlaffung der Beftimmungen bes gegen: 
mwärtigen Protofolla wird mit einer Geldftrafe von fl. 100—500 belegt. 

Jene Beftellungen, welche die Werte bereits in Händen haben, mögen noch zu 
den bisherigen Rabattlägen und Bedingungen ausgeführt werden. Doch find biefe 
Beftellungen jpäteitend innerhalb 8 Zagen nad Unterzeichnung diefes Vertrages dem 
Erefutivfomitee nad) Namen, Wohnort, Rabatt und Datum anzuzeigen. 

5. Die heute gefahten Beftimmungen, die Preis: und Berfaufsbedingungen be: 
treffend, ſollen fofort von jedem Werke an feine Kunden mitgeteilt und dazu bag 
folgende gemeinfame Cirkular verwendet werben. 

„Wir beehren uns, Ihnen mitzuteilen, daß wir gezwungen find, die Rabatt- 
fäße bei unferen Blechemailwaren von heute ab vorläufig um 5% zu reduzieren, und 
jede Separatbonififation aufhören zu laſſen. 

ferner haben wir die Vereinbarung getroffen, für die Folge: 

1. Nur nad gleichlautenden Grundpreifen zu verkaufen, und finden Sie neben: 
ftehend vorläufig die betreffenden, regulierten Preife der Hauptartikel. 
Detaillierte fomplete Preistarife folgen ſpäter. 
2. Für Emballage 2% vom Nettobetrage zu berechnen, und diefelbe nur franto 
und höchftens für Y/2 bes berechneten Betrages zurüdzunehmen. 
Bei Poftiendungen 5% vom Bruttobetrage für Padung, aber teinesfalls 
weniger als 30 fr. pr. Kollo in Rechnung zu ftellen. 
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3. Nur gegen viermonatliches Ziel, oder aber mit 3%o Kaflaflonto bei prompter 
Barzahlung zu arbeiten. 
Dffene Poften werden nad) Berfall 14 Tage A dato traffiert. 

4. Reklamationen nur zu berüdfichtigen, wenn jelbe innerhalb 14 Tagen nad) Em: 
pfang der Ware erhoben wurden, und Retourwaren nur dann und franlo zurüd- 
zunehmen, wenn das betreffende Werk zuvor von der Partei verftändigt wurde. 

Andem wir Sie erſuchen, von Vorftehendem Vormerkung zu nehmen, bitten wir 
um gütige Zuweifung Ihrer ferneren, geichäßten Aufträge und zeichnen“ 
Die Anteildquoten am Geſamtumſatze werben folgendermaßen feſtgeſeßzt. = 


An dem mit fl..... ausgewieſenen und feftgefeßten Zotalumjake participieren 
die einzelnen Kontrahenten mit nachftehenden Quoten: 
Haard & So. . . m. Ye 
Brüder Gottlieb & Brauer — 
F. A. Lange 
Carl Döhner u . 
L. F. Leeſe. 2 
Brüder Bartelmus 
Aug. Bartelmus & Witte : 
E. Neher 23 
Sternlicht & Co. 2 
C. Napravnikß..... 2 
Kleiner & Fleiſchmann..⸗ s 
Binc. Gelmen . ae . 
Franz Shwent . . 2. 2. 8 a 
Kön. Ung. Eifenwerle. . . = ... . 
7100 %6 
Un dem von der Vereinigung event. über den Betrag von fl. .... erzielten 


Mehrumfahe Haben alle Teilnehmer zu gleichen Zeilen zu participieren, Da ſich 
jedoch ein Plus im Bedarfe reip. Umſaße erft nad dem Jahresabſchluſſe ergeben 
fann, hat dieje Participation erft am Ende des Jahres und für das fünftige gültig 
in ber Art zu gefchehen, daß zu der heute zugeftandenen ziffermäßigen Quote, ein 
aliquoter Zeil bes erzielten Mehrumſatzes Hinzugeichlagen und fobann der perzentuelle 
Anteil für das nächfte Nahr neuerdings berechnet wird. 

Ein fonfretes Beilpiel ſoll diefen Vorgang näher erklären und präcifieren. 
Eine Firma, die bei der heutigen Ziffer von fl. .... einen Unteil von fl. .... zus 
geftanden erhalten hatte, participiert an dieiem mit 10 %o. 

Steigt der Gejamtbebarf innerhalb eines Jahres um fl. ...., alfo auf fl. ....., 
fo beträgt der Anfpruch dieſer Firma, bei 15 Mitgliedern, fl. .... als aliquoten 
Anteil. Sie ift alfo für das fünftige Jahr mit fl. .... an einem Geſamtumſatze 
von fl. ...., alſo mit 9,8%, beteiligt. 

Sollte in einem, einer folchen Steigerung des Bebarfes folgenden Fahre der 
Umſatz nur die Ziffer von 2,200.000 erreichen, dann Haben die heute feftgefeßten 
perzentuellen Quoten wieder einzutreten. 

Es wird beftimmt, daß die Firma Garl Döhner, um ihr die Durchführung ber 
Herabminderung ihres Umſatzes ohne Störung in ihrer finanziellen Gebahrung zu 
ermöglichen 
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im 1. Monate (November) ber Vereinigung fl. ... 
: 2 e (Dezember) =» . s 

: 8. ⸗ (Jänner) = : 5 

: 4 ⸗ (Februar) =: : 5 

ı 5. : (Märj) . ⸗ ⸗ 

: 6. - (April) ⸗ 


bie Firma Brüder Gottlieb & Brauchbar aus benſelden Gründen 
im 1. Monate (November) der Vereinigung J 


» 2 = (Dezember) » - 
3. :s (Jänner) = s : 
: 4. : (februar) = ⸗ 


über den ihr zukommenden perzentuellen Anteil, umzufetzen berechtigt ift, während 
im fiebenten reſp. fünften Monate des Beftandes der Vereinigung, alſo im Mai bez. 
März 1893, die genannten Firmen ſchon auf die ihnen zukommenden perzentuellen 
Quoten angewieſen find. 

7. Wenn von einer Kundſchaft chikanöſe Dualitätsflagen vorgebradjt und 
barauf Abzüge verfucht werden, dann foll es dem betreffenden Werte freiftehen, diefe 
Waren direfi an das Erefutivfomitee zurücdgehen zu laffen, um deſſen Urteil über 
die Grundhältigkeit einzuholen. Gradtet dad Komitee diefe Klagen ala chikands, 
dann foll die Rundichaft aufgefordert werden, die Ware ala gut zu übernehmen und 
die entftandenen Frachtkoſten zu bezahlen. Im Weigerungäfalle follen jämtliche Mit: 
gliever von dem Falle verftändigt und dem Kunden zur ferneren Hintanhaltung 
ſolcher chifandfen Reklamationen alljeitig eine 5%, Rabattverringerung auferlegt 
werben. 

8. Sollte fi im Laufe diejes Übereintommens in der öfterr.-ungar. Monarchie 
ein neues Emaillierwerk etablieren, dann ſoll baafelbe eingeladen werben, mit einem 
entiprechenden, mit bem Grefutivfomitee zu vereinbarenben Lieferungsquantum, diefem 
NUbereintommen beizutreten. Kommt auf biefe Weile ein Ablommen mit dem neuen 
Werke nicht zuftande, oder follte fich ein jet ſchon beſtehendes Emaillierwerk weigern, 
diefem Übereintommen beizutreten, dann hat das Erefutivfomitee die geeigneten Maß— 
nahmen zu treffen, um eine Schädigung ber Intereſſen der vereinigten Werke zu ver: 
hindern. Alle Kontrahenten find bei einer Konventionalftrafe von 100 bis 500 fl. 
verpflichtet, diefen Maßnahmen Folge zu geben. 

9. Unter Bezug auf $ 20 des Vertrages wird berjelbe dahin ergänzt, daß bei 
Ausbruch von Arbeiterftreitö das Erekutivfomitee fofort von demjelben in Kenntnis 
gejeßt werde, um die Urſachen der Bewegung ergründen und den Beichluß faſſen zu 
können, ob der Vorteil der Nadjlieferung, weldden $ 20 bes Statut3 dem geftörten 
Werke zugefteht, in Wirkſamkeit zu treten habe. 

10, Es wird beftimmt, dat die Firma Brüder Gottlieb & Brauchbar von den 
ihr zugeftandenen fl. . . . über ihre Quote, welche zur finanziellen Durchführung 
ber Herabminderung ihres Umſatzes gewährt wurden, falld der Geſamtumſatz die ber 
Quotenaufteilung zu Grunde gelegte Ziffer von fl. .... nicht erreichen follte, jomit 
auch die der zugeftandenen Quote entiprechende Ziffer von der Firma Vincenz Geẽmen 
nicht erreicht werden follte, an dieſe letztere foviel fuccefive abzutreten habe, bis bie: 
jelbe die zugeftandene Quote erreicht hat, jedoch immer nur bis zu dem obengenanuten 
Höchftbetrage, von fl... . 

11. Ebenjo haben die Firmen Brüder Gottlieb & Brauchbar und Garl Döhner 
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an einem Plus, ben ber Gefamtbedarf ergeben follte, erft dann zu participieren, 

wenn ihr im $ 6 dieſes Protofolld zugeftandene Anteil an bdemjelben ben Betrag 

bes ihnen zugeftandenen Mehrbetrages über ihre Anteilquote überfteigen jollte. 
Vorgeleſen und alljeitig genehmigt und unterfchrieben. 


3. Gefellfyaftsvertrag der Centrale der Brünner Fiegeleien. 
(1888— 1897.) 


Additionalvertrag, 


verabredet und geichloffen am untengefeßten Tage und Jahre zwiſchen ben Firmen 
Adam & Ezerwinta, Franz Czermak, E. Czerwinka, R. Deyds, Caroline Illek, 
G. Kohn & Sohn, Ferdinand Echmerda in Brünn. 


[Die vorgenannten Ziegeleibefiber erklären, dat die zwiſchen ihnen beftehende 
Gelellichaft inhaltlich des Vertrages dto. Brünn, den 18. Februar 1888, beren ur: 
fprüngliche Dauer bis 28. Februar 1891 feftgefet wurde, nach Ausfcheiben der Firmen 
Julie Kuſy und Alois Miftelfteiger zwiichen ihnen mit gleicher Firma wie biäher: 
„Gentrale der Brünner Ziegeleien Czermak, Czerwinka, Deyda, Kohn & Konſorten“ 
fortgejeßt wird, und haben in Hinkunft für das zwiſchen ihnen beftehende Societätds 
verhältnis auzfchlieglih die Beftimmungen bdiejes Abbditionalvertrages zu gelten, 
wie folgt :]! 

$ 1. Zwed ber protofollierten Firma „Eentrale der Brünner Biegeleien 
Czermal, Ezerwinta, Deyda, Kohn & Konjorten“ bleibt, den gemeinjchaftlichen Ber: 
trieb und Verſchleiß aller in den Ziegeleien der gefertigten Ziegeleibefiger mit Hand 
ober Maſchinen erzeugten gewöhnlichen Mauer: und Pflafterziegel zu bejorgen. 

$ 2. Die Firma wird von bem Präfidenten oder DVicepräfidenten der Gejell: 
ichaft kollektiv mit einem ber öffentlichen Gefellichafter in der Art gefertigt, daß bie 
mit Stampiglie gedrudten oder von wem immer gejchriebenen Worte: „Gentrale ber 
Brünner Ziegeleien Czermak, Czerwinka, Deyda, Kohn & Konforten“ Kollektiv von 
dem Präfidenten oder Bicepräfidenten der Geſellſchaft mit einem öffentlichen Gejell: 
Ichafter unterfertigt werben. 

8 3. Der Sit ber Gejellichaft ift Brünn. 

$ 42. Da die Herren Gefellichafter ausſchließlich ihre Mühe vereinigen, ift 
ein Grundkapital zum gejellichaftlichen Betriebe nicht erforderlih und auch nicht 
vorhanden. 

Die Herren Gejellichafter participieren an den Lieferungen der Gejellichaft in 
nachftehenben Perzentualverhältniffen: 


! Die eingeflammerten Stellen bedeuten Zufäße oder Veränderungen des gel: 
tenden Additionalvertrages —58— dem urſprünglichen Vertrage von 1888. 

2 Am urſprünglichen Geſellſchaftsvertrage von 1888 lautet $ 4: „Dad Grund: 
tapital der Gefellichaft wird auf fünftaufend Gulden d. W. feftgefegt und auf die im 
Abi. 13 normierte Weife einbezahlt.e An demfelben participieren“: (folgen die Be- 
teiligungen ber Einzelfirmen). „In dem gleichen Verhältniffe find die Gejellichafter 
an den Lieferungen ber Firmen beteiligt“. 
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Herr Adam & Czerwinka mit 12 %o 

franz Ezermat . . = 13% 

C. Gzerwinla . . =» 13% 

RD ... =: 21% 

. Hrau Caroline Ale . . = 6% 
. Herr ©. Kohn & Eohn. = 241/2%/o 
-Ferdinand Schmerda = 10Va %s 


Summa 100 %. 

$ 5. Die Dauer bdiejes [verlängerten] Societätsverhältnifies wird auf ſechs! 
aufeinander folgende Jahre, beginnend vom 1. fyebruar 1891, feftgefeht, dasfelbe endet 
ſonach am 31. Jänner 1897. 

Menn keiner ber Geſellſchafter Tpäteftens drei Monate vor dem 31. $änner 1897 
feinen Austritt erklärt, gilt die Gefellichaft ala ftillfchtweigend auf weitere ſechs Jahre 
für verlängert. 

Auch fteht ber Majorität der Geiellichafter das Recht zu, troß bes Austrittes 
einzelner Gefellichafter die Fortſetzung der Gejellfchaft zu beichliegen und diefelbe ſonach 
mit gleicher oder veränderter Firma unter den übrigen fortzujeßen. 

$ 6. Die Gefellichafter find für alle Verpflichtungen der Gefellichaft ala ſolche 
perfönlich und ſolidariſch haftbar. 

Nachdem der Zweck ber Geſellſchaft jeboch Lediglich den Verlauf der in ben 
Ziegeleien der Gefellihafter erzeugten Ziegel für Rechnung der einzelnen Ziegelei— 
befiger im Namen der Geſellſchaft umfaßt, fo erftredt fich diefe Haftung keineswegs 
auf bie jonftigen Verbindlichkeiten der Gejellfchafter und insbeſondere nicht auf bie 
Ziegelerzeugung, deren Koften und Gefahr jeder einzelne Gejellichafter allein trägt. 

87T. Die Geihäftsführung ift eine gemeinfchaftliche, jedoch ift die Kafjaführung 
und Kaffagebarıng ausſchließlich dem von der Plenarverfammlung (Abf. 15 b) für 
die Funktionsdauer je eines Geichäftsjahres gewählten Präfidenten und Vicepräfibenten 
vorbehalten. 

[Die Erledigung der laufenden Geichäftäangelegenheiten, welche feinen der Be: 
ſchlußfaſſung der Plenarverfammlung vorbehaltenen Gegenftand betreffen, erfolgt 
dur ein Mitglied des Präfidiums, welddem ald Beirat einer ber Gefellichafter 
foorbiniert wird. 

Das geichäftsführende Mitglied des Präfidiums und fein Beirat haben täglich 
zu einer feftgefegten Stunde in dem Bureau ber Gentrale zu fungieren. 

Als Beirat des Präfidenten, an deſſen Stelle im Behinderungsfalle ber Vice— 
präfident einzutreten hat, fungiert je einer der Gefellichafter in wechfelndem Wochens 
turnus nad alphabetifcher Reihenfolge und] hat die Geichäfteführung von ihnen nad) 
denjenigen Grundfähen zu geichehen, weldye von den Gefellichaftern in ihren Ver: 
jammlungen feftgejeßt werden [Geichäftsorbnung]. 

[Bollverfammlungen werden nad) Bedarf und Notwendigkeit von bem Präfidium 
ober über jchriftliches, die Angabe des Zweckes beinhaltendes Verlangen jebes einzelnen 
Gefellfchafters einberufen und wird ganz befonders ber taghabende Beirat des Prä- 
fidiums jenenfalla zur fofortigen Einberufung einer Bollverfammlung verpflichtet fein, 
wenn fih ein Mitglied des Präfidiums eine Vertragäverlekung zu Schulden 
fommen läßt.] 


non m 


ı Am Bertrage von 1888: „auf drei Jahre“, 
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Die einzelnen Gefellichafter haben das Recht, jederzeit in das Gejchäftslofal zu 
fommen und bie Einficht der Bücher und Papiere zu verlangen. 

$ 8. Die Geſellſchafter find verpflichtet, der Gefjellihaft jeden Samstag das 
für die fommende Woche zur Ablieferung präliminierte Ziegelguantum gewifjenhaft 
anzugeben und ber Gejellichaft den ausſchließlichen Verkauf derjelben zu überlaffen. 

Don dieiem Berlaufe durch die Gefellichaft bleiben ausnahmsweiſe aus: 
geichlofien : 

a. ber eigene Bedarf des Ziegeleibefigers, [jedoch wieder nur mit ber Beichräntung, 
infoweit dieſer eigene Ziegelbedarf zum Ziegeleibetriebe Verwendung findet, 
während der für anderweitige Zmede dienende eigene Bedarf in jein Liefer 
quantum eingerechnet wird, jedocd ohne Abzug des Beitrages von 1 fl. 
d. W. per Mille verwendeter Ziegel]; 

b. Diejenigen Berfaufspoften bi3 zum Marimum von je 3000 Stüd Ziegel per 
Woche, welche an Private gegen jofortige Bezahlung verichliffen werden. 

Jedoch find diefe Einzelnverfäufe [mit genauer Namens: und Wohnortäbezeichs 
nung des Käufers und Angabe des Verkaufspreiſes in den jeden Sonntag zu über: 
reichenden Konfignationen] behufs Einreihung in da3 vertragsmäßige Kiefergquantum 
der Gejellichaft anzuzeigen und die hierauf nad Art. 13 entfallende Zahlung von 
1.125 W. per A Mille verfaufter Ziegel zu leiften. 

[Dawiderhandelnde verfallen ber im $ 18 feftgefeßten Strafe.] 

$ 9. Ebenjo find die Gefellfchafter verpflichtet, alle bei ihnen jelbft eingehenden 
Ziegelbeftellungen, fofern fich diejelben nicht auf vertragamäßig geftattete] Detail: 
verfäufe beziehen, der Gentrale behufs Effeftuierung fofort anzuzeigen. [In dringenden 
Hüllen, das heißt, wenn es dem Auftragnehmer nicht möglich ift, die Gentrale prompt 
zu verjtändigen und dem Befteller durch eine Berzögerung in der Lieferung ein 
Schaden erwachſen würde, ift es dem betreffenden Konſorten geftattel, mit ber Lieferung 
bis zu einem Marimalquantum von 2000 Stüd zu beginnen, jedoch ohne dak hie: 
durch dem Stonjorten ein Anrecht auf die Lieferung der ganzen Beftellung erwächſt. 

Zuwiderhandelnde verfallen der im $ 18 vorgejchriebenen Strafe. 

$ 10. Die Gentrale effeftuiert die auf ſolche Weije oder direlt an fie ein: 
langenden Beftelungen durch Zuweiſung an die einzelnen Ziegeleien nad) Maßgabe 
bes im Art. 4 jeitgefehten Beteiligungs: und Xeiftungsverhältniffes auf Grund der 
MWochenfaffionen der Gejellfchafter mit Beachtung der folgenden Beftimmungen: 

a. ft bei der Verteilung die möglichfte Rüdficht auf die Entfernung der Erzeugungs- 
ftätte vom Orte der Ablieferung und zwar in der Art zu nehmen, daß die Zu: 
weijung in den Grenzen der Leiftungsfähigfeit und des für die betreffende Ziegelei 
präliminierten Wocenquantums! in erfter Linie an demjenigen reipettive die: 
jenigen Ziegeleien [im Berhältnifje] zu erfolgen, welche dem Ablieferungsorte 
zunächft Liegen. 

b. Auf den Wunſch der SKommittenten, aus einer einzelnen Ziegelei bedient zu 
werben, beziehungsweife auf die ftändige Kundſchaft ber einzelnen Ziegelei ift 
unbejchabet der vorftehend sub a getroffenen Beftimmungen Rüdficht zu nehmen. 
[Zur genauen Evidenzhaltung ber den einzelnen Gefellfchaftern zuftehenden 

Lieferungäperzente ift ein Lieferbuch einzuführen, in welchem jeder Gejellichafter mit 


ı Am Bertrage von 1888: „von 50 fr.“ 
2 Am Bertrage von 1888: „Jahresquantum“. 
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feinem laut Konfignation abgelieferten Quantum erkannt, dagegen mit dem ihm laut 
$ 4 von der Gelamtwochenlieferung zuftehenden Quantum belaftet wird. 

Bei Aufteilung ber eingelaufenen Aufträge find vorerft jene Konjorten, beren 
Konto eine Minberlieferung auaweift, mit einem ihrem Entfalle entiprechenden Liefer: 
quantum zu beteiligen und erft der Reft jämtlichen Mitgliedern nach dem Perzentiahe 
ihrer im $ 4 feftgejeßten Beteiligung, jedoch mit Berüdfichtigung des von ihnen jelbft 
präliminierten Wochenquantums, zuzuweifen. 

Sollte ein Mitglied troß vertragamäßiger Zuweiſung von Lieferungdaufträgen 
mit mehr ald dem nachftehend für jeden Konjorten präcifierten Quantum im Rüd: 
ftanbe bleiben, fo ift die Minderlieferung in angegebener runder Summe feinem 
Lieferungstonto zugufchreiben, dagegen fämtlichen Konforten nah Maßgabe ihrer 
perzentuellen Beteiligung an dem Lieferquantum in Abrechnung zu bringen. 

Diefe Regulierung und Ausgleihung ber Lieferfontis hat zu erfolgen, wenn 
€. Illek mit 50 Mille, Adam & Czerwinka, Franz Czermak, E. Ezerwinta, Ferdinand 
Schwerda mit je 100 Mille, R. Deyda und G. Hohn & Sohn mit je 200 Mille an 
zu Liefernden Ziegeln im Nüdftande bleiben. 

Ein nur durch diefe Abfchreibung herbeigeführtese Minus in vorangegebener 
Höhe ift erft dann dem betreffenden Konforten in Anrechnung zu bringen, wenn er 
auch bei nächſtwöchentlicher Konſignierung mit dieſem Quantum im Rückſtande bleibt). 

Eine Überweifung der bei Ablauf eines Geihäftsjahres rüdftändigen Ziegel 
lieferungen auf das nächſte Geichäftzjahr findet nicht ftatt. 

$ 11. Die einzelnen Gejellfchafter find verpflichtet, dad ihnen von * Centrale 
im Rahmen ihrer ſelbſt fatierten Leiſtungsfähigkeit aufgegebene Zirgelguantum prompt 
in guter Qualität und in der vertragsmähig feſtgeſtellten Friſt am Lieferungsorte 
abzuliefern. 

Sie haften ſowohl für die Güte des Erzeugniffes, ala für die pünktliche Ab— 
Lieferung, und haben, ſoweit fie ein Verſchulden trifft, der Gefellichaft, jowie dem 
Käufer für jeden Schaden, der aus einer Vertragswidrigkeit entfteht, zu haften. 

Bonififationen, welche die Gejellichaft aus anderen Gründen gewährt, fallen 
ihnen dagegen nicht zur Laft. 

[Die Gefellichaft ift jelbftverftändlich verpflichtet, jeden Gefellichafter gegen un: 
gerechtfertigte Bemängelungen oder Beanftandungen bei Ausführung der Bieferungen 
gegenüber dem Stäufer zu ſchützen)]. 

$ 12. Die Geſellſchafter haben ber Gentrale über die von ihnen veranlaßten 
Effektuierungen unter Übergabe der Kieferjcheine [allwöchentlich] bis längſtens Sonntag 
Vormittag neun Uhr KHonfignationen zu erteilen, worauf die Gejellichaft den Kom: 
mittenten Abrechnung und auf fich geftellte Faktura übergiebt. 

Säumige Gejellichafter verfallen der im $ 18 normierten Ordnungäftrafe. 

Die Gefellichaft als ſolche erwirbt fonad einzig und allein die Forderungen 
aus den Verkäufen an die Kommittenten und ift ausſchließlich zur Einkaffierung ders 
felben berechtigt. 

8 13. Die im Laufe einer Woche ſeitens ber Gelellfchafter einlaufenden Ver— 
faufsfonfignationen werden, [fomweit bie Barſchaften der Gejellfchaft zureichen, vorerft] 
gleihmäßig in Barem mit einem Stonto von 2%, joweit die Barfonde aber nicht 
zureichen, gleihmäßig in Accepten der Gejellichaft ausgeglichen. 

Es wird jedoch jedem Geſellſchafter hiebei von jedem [laut Konfignation effektiv 
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gelieferten] 1000 Ziegel ein Betrag von 1 fl. 5. W.! in Abzug gebracht, [für welche 
NRüdläffe ihm in den Büchern der Gentrale ein Konto eröffnet unb mit den von ihm 
rüdgelaffenen Beträgen ald Einzahlung erfannt wird. 

Diejer Konto wird mit Ende eines jeden Gejchäftsjahres abgeſchloſſen und ber 
zuqunften jedes Geſellſchafters fich ergebende reine Saldo wird vom Beginn des auf 
den Abichluß folgenden Geichäftsjahres mit 4%o pro anno verzinft, jedoch darf fein 
Gejellichafter während der Dauer ber Gejellichaft dieje in ben Kontis gutgebuchten 
Kapitald- oder Zinfenbeträge erheben]. 

g 14. Alljährlich Ende? Jänner werben die Bücher ber Geſellſchaft abgeichloffen 
und die Bilanz für bie lektvergangene Geichäftäperiode gezogen. 

Hiebei find vom Mobiliar 25 0 abzufchreiben und die Sefchäftsforderungen nur 
nach gewifjenhafter Abſchätzung ihres Wertes in die Aktiven aufzunehmen. 

Die einzelnen Gejellichafter participieren nad) Maßgabe ihrer effektiven Lieferung 
an ben Koften der Regie. 

An einem fich etwa ergebenden weiteren Verluſte jedoch participieren die ein: 
zelnen Gefellfchafter nah Maß ihres im Art. 4 vereinbarten vertragsmäßigen 
(Kieferungs]anteiles. 

$ 15. Die Bilanz ift einer fpäteftens im Monate Februar einzuberufenden 
Generalverfammlung vorzulegen. 

Bei derfelben, fowie bei den fonftigen Bollverfammlungen enticheidet die Ma— 
joriät der erichienenen Mitglieder nach Köpfen. 

Nicht ericheinende oder nicht eigenberechtigte Mitglieder können durch andere 
Gefellichafter oder aber auch durch ben Leiter (Direktor) der Ziegelei, wo ein jolcher 
befteht, vertreten werben. 

Doc darf fein Gefellfchafter mehr als eine Vollmacht führen. 

Der Kahreöverfammlung find vorbehalten: 

a. die Genehmigung der Bilanz und Bildung eines Reſervefonds; 

b. die Wahl des Präfidenten und Bicepräfidenten; 

ce. die Auflöſung der Gejellichaft vor Ablauf des Vertrages; 

d. die Anderung diejes Vertrages; 

e. die FFeftftellung des von jedem Gefellichafter zu leiftenden Regiebeitrages; 

f. die Fortſetzung ber Gefellichaft über Ausicheiden einzelner Mitglieder, ſowie die 

Ausſchließung von Gefellichaftern. 

[Zur gültigen Beſchlußfaſſung der Jahresverfammlung über die sub a, b, e 
und f bezeichneten Gegenftände ift die Anweſenheit von minbeftens 5 Gejellichaftern 
erforderlih, welche Beichlüffe mit abjoluter Majorität der erjchienenen Gejell: 
ſchafter fafjen. 

Bei Stimmengleichheit wird jene Meinung zum Beichluffe erhoben, welcher der 
Präfident oder, im Falle derjelbe nicht anweſend fein follte, der Vicepräfident bei- 
getreten ift, welcher fich aljo in allen Fällen an ber Abftimmung zu beteiligen hat. 

Sollte weder der Präfident noch der Vicepräfident gegenwärtig jein, jo ent« 
icheidet bei Stimmengleichheit das Los. 

Zur gültigen Schlußfaffung über die sub ce und d bezeichneten Gegenftände ift 





3 . 3m Bertrage von 1838: „50 kr.“ 
1888: „im Monate“. 
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die Anwejenheit von mindeftens 5 Gejellichaftern und weiter erforberlih, dab von 
ben Anwejenden mindeftena 5 Gelellichafter für den betreffenden Antrag ftimmen.) 

Eine Beichlußfaffung kann nur über Gegenftände ftattfinden, welche bei ber 
Einladung zu ber Generalverfammlung in das Programm aufgenommen find. 

[Außer den Jahresverfammlungen haben Bollverfammlungen ftattzufinden, jo 
oft es das Intereſſe der Gejellichaft erfordert ($ 7).] 

Dieje VBollverfammlungen find bei jeber Anzahl der erjchienenen Gejellichafter 
beichlußfähig und fegen durch einfache Majorität, wobei im falle der Stimmen- 
gleichheit jene Meinung zum Beichluffe erhoben wird, welcher der Präfident oder in 
feiner Abwejenheit der Wicepräfident beigetreten ift, feft: 

. bie prineipiellen Normen für die Verkäufe; 
. die Höhe und Bedingung des einzelnen Abnehmern zu gewährenden Kredites; 
. die Art der Abrechnung mit einzelnen Zeilnehmern, und enticheiden: 
. Über Beichwerden einzelner Gejellichafter gegen die Verteilung der Aufträge oder 
Regulierung ihrer Rechnungen; 
[e. über alle vermögensrechtlihe Handlungen, welche die Einlagen der Gejellfchafter 
tangieren; 
f, über Berufungen, welde von firaffälligen Mitgliedern der Gejellichaft an die 

regelmäßigen Verfammlungen ergriffen werden ($ 18).] 

$ 16. Die Auflöfung der Gefellfchaft erfolgt durch Beſchluß der General: 
verfammlung ober burch Ablauf ber Zeit (Art. 5). 

Der Tod eines Mitgliedes oder die Auflöfung einer Geſellſchaftsfirma oder 
Beränderung in bderjelben begründet das Erlöfchen der Gejellichaft nicht, und find 
vielmehr die Rechtsnachfolger verpflichtet, den Gefellichaftövertrag einzuhalten. 

Ebenjo entbindet ein etwaiger Verkauf des Etabliffements oder eine Verpachtung 
besfelben den Gejellichaiter nur dann feiner Berpflichtungen aus dieſem Bertrage, 
wenn ber Käufer oder fonftige Erwerber an feiner Statt denfelben beizutreten bereit 
ift!, [von der Geſellſchaft ala Gefellichafter aufgenommen und der bisherige Gefell« 
ſchafter feiner Verpflichtungen ausdrücklich entlaffen wird.] 

Dagegen erliicht die Mitgliedichaft des einzelnen 

a. durch die Eröffnung bes Konkurſes über fein Vermögen, 

b. durch das totale Auflaffen feiner Ziegelei, eventuell durch Beendigung eines bezüg— 
lichen Pacht: oder jonftigen Benützungsverhältniſſes, 

ce. durch Ausichliegung feitens der Gefellichaft, 

d. durch Austritt nach Ablauf der Kontraktäzeit ($ 5). 

In allen Fällen des Ausſcheidens eines Gejelichafters oder feiner Ausfchliegung 
haftet derjelbe für alle bei feinem Austritte beftehenden Berbindlichkeiten ber Gefell: 
ichaft und erfolgt feine Entfertigung erft nach Abwidelung aller auf die Zeit feiner 
Mitgliedichaft wirkenden Geichäfte. 

s 17. Im Falle der Auflöfung der Gefellichaft erfolgt die Liquidation durch 
drei von der Gefellichaft zu erwählende Liquidatoren unter tolleftiver Zeichnung durch 
je zwei derfelben nach den Beftimmungen des Handelegeiehbuches. 

$ 18°, [Der Präfident oder in jeiner Verhinderung ber fungierende Vice 


BAUT ®s 


ı Im Bertrage von 1388: „beitritt“. 

® m Gejellichaftävertrage von 1888 beginnt dieſer Paragraph —— 
„Geſellſchafter, welche außer dem im Art. 164 beſtimmten Falle den Beſtimmungen 
dieſes Vertrages zuwider nicht das ganze Erzeugungsquantum ihrer Ziegelei der Ge— 
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präfident handhabt die genauefte Erfüllung aller den einzelnen Mitgliedern inhaltlich 
dieſes Bertraged jowie "des Handelsgeſetzes obliegenden Verpflichtungen und wird 
bemjelben allfeitig eine Disciplinargewalt in ber Richtung eingeräumt, daß berjelbe 
berechtigt und verpflichtet ift, gegen vertrags- oder gejeßwidrig handelnde Gejellichafter 
Konventionalftrafen zu verhängen, welche für jeden einzelnen der nachftehenden Fälle 
in dort beftimmter Höhe zu leiften find, feiner richterlichen Mäßigung unterliegen, 
und unabhängig davon verhängt werden können, ob durch die Vertragäverlegung der 
Geſellſchaft ein Schade entfteht oder nicht. 

Zur Berhängung biefer dem Konto bes betreffenden Mitgliedes fofort zur Laft 
zu ichreibenden bdisciplinären SKonventionalftrafen in nachbeftimmter Höhe ift ber 
Präfident verpflichtet: 

im allgemeinen 
a. wenn ein Mitglied feine vertragsmäßigen Verpflichtungen verleht; 
bie Höhe der Ronventionalftrafe ift je nach Wichtigkeit und Bedeutung bes 
Falles zwifchen 10 fl. und 50 fl. d. W. zu bemeſſen. 
inäbeiondere 
b. wenn ein Mitglied gegen bie Beftimmungen bes $ 8 al. 1 es unterläßt, bie 
Wocenpräliminarien ordnungsmäßig zu überreichen: 
die Konventionalſtrafe ift mit 10 fl. 5. W. für jeden Fall bes Zuwiderhandelns 
zu verhängen; 
ec. wenn ein Mitglied gegen die Beftimmung bes $ 8b die ordnungsmäßige Anzeige 
ber Einzelvertäufe unterläßt; 

die Höhe ber Konventionalſtrafe ift für den erften Fall mit 20 fl. d. W., 

für Wiederholungsfälle mit dem doppelten Betrage, jedoch nicht höher ala bis 

zu 80 fl. zu bemefjen; 
d. wenn ein Gefellichafter die im $ 9 al. 1 ihm obliegende DVerpflichtung zur 
fofortigen Anzeige der Ziegelbeftellung verlekt; 

die Konventionalftrafe ift mit 10 fl. d. W. für jedesmaliges Zumiderhandeln 

zu verhängen; 

e, bei Verlegung der im $ 9 al. 2 ftipulierten Verpflichtung ; 

die Konventionalftrafe ift für jeden Fall mit 10 fl. d. W. zu verhängen; 

f, wenn fich ein Gejellichafter bei Ausführung der ihm zugewiejenen Lieferungen 
Inkorrektheiten zu Schulden fommen läßt; 

bie Strafe ift zwiichen 20 fl. und 100 fl. d. W. zu bemejjen; 

g. wenn ein Gefellichafter die im $ 12 beftimmten Konfignationen nicht ordnungs— 
mäßig und rechtzeitig übergiebt ; 

die Strafe ift für jeden Fall der Unterlaffung mit 10 fl. 5. W. zu verhängen; 
h. wenn ein Gejellihafter von den Jahreiverfammlungen ohne Nachweis eines uns 

abänderlichen Hindernifjes ausbleibt; 

die Strafe ift in Höhe von 50 fl. d. W. zu verhängen; 

i. wenn ein Gejellfchafter feinen Verpflichtungen zur Funktion ala Beirat nicht 
nachkommt; 

bie Strafe ift in Höhe von 10 fl. d. W. zu verhängen; 


jellichaftafirma zum Verlaufe m. zahlen für jede Kontravention eine, feiner 

richterlihen Mäßigung unterliegende Konventionalftrafe von 10 fl. d. W. per Zaufend 

verfaufter Ziegel und participieren nicht an dem durch dieſe Strafgelder gebildeten 
nn.” 
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k. wenn ein Geſellſchafter den Beftimmungen dieſes Vertrages zuwider nicht das 
ganze Erzeugungäquantum feiner Ziegelei der Geſellſchaftsfirma zum Berkaufe 
überläßt, in welchem falle für jebes 1000 vertragswibrig verlaufter Ziegel bie 
Konventionalftrafe mit je 6 fl. zu bemefjen ift.] 

Bei Wiederholungen können derlei Mitglieder ausgeſchloſſen oder die Konventional- 
ftrafe verboppelt werben. 

Durch diefe Beftimmungen wird das im Art. 97 des Handelsgeſetzbuches be: 
gründete Recht, zu fordern, daß das betreffende Verkaufsgeſchäft für Nechnung ber 
Geſellſchaft geichloffen angejehen werde, nicht alteriert. 

[Gegenüber dem Präfidenten werben diefe Konventionalftrafen durch den Bice- 
präfidenten verhängt. 

Erachtet fi) ein Mitglied durch die über ihn erfolgte VBerhängung einer Kon- 
ventionalftrafe für beichwert, jo fteht demjelben dagegen ausſchließlich das Recht ber 
Berufung an die regelmäßige VBollverfammlung zu, welche endgültig und unappellabel 
mit Ausſchluß jedes ordentlichen Rechtszuges ald Schiebägericht in der Sade ent: 
icheidet und deren Ausſpruch ala Schiedsſpruch fofort erequierbar iſt. Das die Strafe 
verhängende Mitglied des Präſidiums, fowie der mit der Konventionalitrafe behandelte 
Gejellfchafter bleiben von der Abftimmung über die Berufung ausgeichloffen. 

Alle Konventionalftrafen werben zugunften des Regie: und Speſenkontos gebucht 
und verwendet.) 

$ 19. [Wenn während ber vertragsmäßigen Dauer dieſer Gejell: 
ichaft ein Gejellichafter derartige Handlungen vornimmt oder die ihm inhaltlich dieſes 
Dertrages und des Handelsgeſetzes obliegenden Verpflichtungen in folcher Weife ver- 
legt, daß hieraus nur auf die Thatjache geichloffen werden fann, daß fich derfelbe an 
die Beftimmungen dieſes Vertrages nicht weiter für gebunden erachtet, jo ift die Ge- 
ſellſchaft — unbefchadet ihres Rechtes, die genaue Erfüllung diejes Vertrages während 
ber ganzen reftlichen Bertragsdauer und Echadenerfaß zu fordern — befugt, bas 
ganze Guthaben bes vertragabrüchigen Gejellichafterd zugunften der übrigen Gejell: 
ſchafter für verfallen zu erflären, und dasfelbe duch Beichluß der Vollverfammlung 
in voller Höhe als Konventionaljtrafe einzuziehen, welche feiner richterlichen Mäßigung 
unterliegt und unabhängig von einem jeitens der Gejellichaft zu führenden Beweiſe 
eines wirklich erlittenen Schadens zu verhängen ift, da dieſes Guthaben des vertrage- 
brüdigen Geſellſchafters ala Geldäquivalent für das verletzte Jutereſſe der übrigen 
Geſellſchafter zu deren Gunften verfällt und unter diefelben nach Maßgabe ihrer im 
$ 4 feftgejeßten Beteiligung proportionaliter aufgeteilt wird.) 

$ 20%. Wünſcht ein Gejellichafter fich der Vermittlung der Geſellſchaftsfirma 
zum Zwede der Fakturierung und des Inkaſſos von anderen in bad Fach der 
Ziegeleien einjchlagenden Artikeln zu bedienen, jo find derlei Gejchäfte fpeciell zu ver: 
rechnen und ift der Gejellichaftefirma hiefür eine von Fall zu Fall feitzuftellende 
Provifion zu bezahlen. 

$ 21. Bei Streitigfeiten zwiſchen der Geſellſchaft und einzelnen Gejellichaftern 
oder zwilchen den Gefellichaftern untereinander, welche ſich aus dem Gejelljchafts- 
verhältniffe ergeben, unterwerfen ſich die Streitteile mit Ausnahme der im $ 18 be: 
handelten Fälle der Judikatur der ordentlichen Gerichte? und wenn der Streitgegen- 


ı Vertrag von 1888: $ 19. 
2» Im Vertrage von 1888: „dem inappellablen Schiedsſpruche der Brünner 
Handels: und Gewerbefammer u. ſ. w. 
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Rand in einer Geldſumme bis zum Betrage von 500 fl. 5. W. befteht, den gejeßlichen 
Befimmungen über das Bagatellverfahren. 
$ 22. Die Ausfertigung diejes Vertrages erfolgt in einem Exemplare, welches 
in ber Geſellſchaftskafſa verwahrt bleibt. 
Die Gefellichafter erhalten auf Berlangen vidimierte Abfchriften. 
Zu Urkund deifen nachftehende legalifierte Fertigungen. 
Brünn, am 28. Yänner 1891. 
N. Deyda m. p. Garoline Illek m. p., Inhaberin der Firma €. Illek. 
G. Kohn & Sohn m. p. Ferdinand Echmerda m. p. Adam & Ezer- 
winfa m. p. franz Gzermaf m. p., Inhaber der firma F. Czermak. 
€. Czerwinka m. p. 


4. öſterreichiſches Patentpapier-Rartell. 
(1894.) 


Die unterzeichneten Batent-Padpapierfabrifanten haben untereinander und mit 
der Anglo-Öfterreichiichen Bank nachftehendes 


Übereintommen 
geichloffen: 

$ 1. Die unterzeichneten Patent:Padpapierfabrifanten verpflichten fi, während 
der ganzen Dauer diejes Übereintommens kein Patentpadpapier in Öfterreich-Ungarn 
zu verfaufen oder auäzubieten, fondern den Verkauf für Öfterreich- Ungarn ausfchlieh: 
lich und allein durch die Anglo:Öfterreichiiche Hank als ihrer gemeinfamen Eentrals 
Berkaufäftefle, welche ben Verkauf ald Kommifjionärin auszuführen hat, vorzu— 
nehmen und bejorgen zu laffen. 

82. Die unterzeichneten Patent: Papierfabrifanten haben alle ihre Kunden 
hiervon zu verftändigen und ber Gentralftelle auch das vollftändige Verzeichnis ihrer 
Kunden zu übergeben, welche dasjelbe ala ftrengftes Geheimnis auch den übrigen Pad: 
papierfabrifanten und dem Komitee ($ 14) gegenüber zu bewahren hat. 

Die unterzeichneten Patent:Padpapierfabrifanten haben ferner ber Verkaufs— 
GEentralftelle innerhalb 8 Tagen vom . . . . . . an, ben Dirchichnitt ihrer 
Produktionsmengen aus ben lebten drei Haken wahrheitägetren anzugeben. 

Während der erften Jahre darf keiner der unterzeichneten Badpapierfabrifanten 
an Patentpackpapier für Öfterreich-Ungarn mehr als... % über dem angegebenen 
Durchſchnitt aus den Iehten drei Jahren feiner Fabrikation erzeugen. Die Er- 
zeugungämengen in dem weiteren Jahren werden jeweilig die bier unterſchriebenen 
Padpapierfabrifanten durch Majoritätsbeichluß beflimmen. 

Dem unten zu erwähnenden Komitee ($ 14) ficht es frei, über die Erzeugung 
die ihm geeignet jcheinende Kontrolle auszuüben. Die Gentral:Berfaufäftelle wird 
ernftlich beftrebt fein, burch den Verkauf für jeden der unterzeichneten Padpapier: 
fabrifanten jährlich ben angegebenen Durchichnitt feiner Patent-Padpapierproduftion 
zu erreichen. 

$ 3. Tie Berkaufspreiie, zu welchen die einzelnen Sorten zu verfaufen find, 
werben jemweilig von den unterfertigten Padpapierfabrifanten durch Majoritätsbeſchluß 
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beftimmt werben. Sollte die Gentral:Verfaufäftelle bei einem Verkaufe höhere Preife 
al3 die von den unterfertigten Padpapierfabrifanten beſchloſſenen, erzielen, jo fallen 
ſolche Überpreiſe den betreffenden Fabrikanten diefer Ware zu. 

Sollte nah dem Ausſpruche des Komitees ($ 14) eine Ware von geringerer 
Qualität fein, als die Durchſchnittsqualität jener Sorte ift, für weldhe von dem 
unterfertigten Papierfabrifanten der Preis beftimmt worden ift, fo fann eine folche 
Ware mit Zuftimmung bes Fabrikanten berjelben unter dieſem beftimmten Preije 
verfauft werben. 

8 4. Die unterzeichneten Padpapierfabrifanten find verpflichtet, alle Beftellungen 
und Aufträge auf Patent: Padpapier, die vom. . . . . . an bei ihnen einlaufen, 
fofort der Gentral:Verkaufäftelle zu überweifen, welche mit dem Befteller die Ver— 
handlungen zu führen und abzuichließen hat. Selbftverftändlich ſchließt die Gentral: 
Verkaufsſtelle auch bezüglich der bei ihre direkt einlaufenden Aufträge ab. 

$ 5. Die zur Ausführung angenommenen Aufträge werden von ber Gentral: 
Verkaufsſtelle einem der unterzeichneten Padpapierfabrifanten zur Effettuierung über: 
wieſen und zwar demjenigen, welcher nad) der Leiftungsfähigfeit, örtlicher Situation 
der Fabrik, günftigeren Frachtverhältniffe zc. der Gentral:Verkaufäftelle ala zur Effek— 
tuierung am meiften geeignet ericheint. 

Hierbei find bejonders bie direft bei einem ber unterzeichneten Papierfabrifanten 
eingelaufenen und von dieſem der Gentral:Berfaufäftelle übermittelten Aufträge thuns 
Lichft diefem Fabrifanten zur Ausführung zu überweiſen, gleichwie die bei der Central— 
Verkaufsſtelle eingelaufenen Aufträge, welche auf eine beftimmte Marke lauten, thun— 
lichſt dieſer Fabrik zu überweijen find. 

8 6. Die unterzeichneten Papierfabritanten haben die von ihnen effeftuierten 
Bieferungen der Gentral:Verkaufäftelle unter Anschluß fireng gezogener Ausfallmufter 
zu fonfignieren und die Gentral:Berfaufäftelle fakturiert die ihr Zonfignierten Liefe— 
rungen zu ben hierfür normierten Preifen. Die Eentral»Berfaufäftelle hat ben Gegen: 
wert einzuziehen und übernimmt für den Eingang bad Delcredere. 

8 7. Die Gentral-Berlaufsftelle hat die von ben einzelnen Papierfabrifanten 
effeftuierten und ihr fonfignierten Lieferungen nach Abzug von 3% Kaſſaſtonto und 
1% Rücklaß zum Garantiefond ($ 12) derart abzurechnen, daß am Ende jeden 
Monates ca. 75%0 in runden Beträgen gegen Beibringung der Frachtbriefduplikate 
und der Reft nad) Empfang der Beftätigung der ordnungsmähigen Übernahme ſeitens 
des Befteller3 auszuzahlen reſp. qutzuichreiben find. 

$ 8. Der liefernde Fabrikant hat für die volftändig auftrags- und ordnungs— 
mäßige Effeftuierung einer Beftellung einzuftehen, diesfalls die Vertretung zu leiften 
und alle Berantwortung und jeden Schaden zu tragen. Differenzen mit der Kund— 
ichaft find von der Gentralverfaufsitelle im Einvernehmen mit dem Fabrikanten aus: 
zutragen. Wenn ein Fabrikant ben ihm zur Effeftuierung überwiejenen Auftrag 
wegen force majeure nicht ausführen fann, hat die Gentralverfaufsftelle den Auftrag 
einem anderen Fabrifanten zu überweien. Sollte inzwijchen der Preis geftiegen 
fein, To ift dieſer Fabrikant für die Differenz aus dem Garantiefonde ($ 12) zu ent- 
ſchädigen. 

8 9. Die ſchon vor dem . . . .. don dem einzelnen unterzeichneten 
Fabrikanten abgejchloffenen, aber noch nicht abgewidelten Lieferungsfontratte find ber 
Kontrolle wegen der Gentralverfaufäftelle von den betreffenden Fabrikanten befannt 
zu geben. Ebenſo find die jobann zur Effeftuierung gelangenden Lieferungen der 
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Kontrolle wegen der Gentralverfaufäftelle zu fonfignieren. Dieie ſchon abgeichlofienen 
Lieferungen werben in die nach $ 2 anzugebenden Durchſchnittsproduktionsquanten 
eingerechnet, jo daß im erften Jahre nur der nach Abzug dieſer fchon verichloffenen 
Lieferungen verbleibende Reit gemäß $ 2 zur Verteilung gelangt. Ebenjo werden die 
Lieferungen an bie k. k. öfterreichiiche und fal. ungariiche Tabatregie durch das gegen: 
wärtige Übereintommen nicht berührt und fteht es den unterzeichneten Fabrikanten 
frei, fich nach wie vor ungehindert von dem gegenwärtigen Übereintommen an ben 
biesjälligen Konkurrenzen zu beteiligen. Doc) ift die Beteiligung an der Konkurrenz, 
jowie die Erftehung der Lieferung und ihre Effeliuierung unter Angabe aller Lieferungs: 
daten (Preis, Qualität, Sorte zc.) der Kontrolle wegen der Gentralverfaufäftelle be: 
fannt zu geben. die diefe Angaben jedermann, auch den übrigen fFabrifanten und dem 
Komitee gegenüber ala ftrenges Geheimnis zu bewahren hat. 

Auch diefe Lieferungen werben, wie die vorftchenden Tabafregie-Lieferungen, in 
die nach $ 2 angegebenen Durchichnittsproduftionzguanten eingerechnet. 

Der Erport in? Ausland bleibt jedem Fabrikanten freigeftellt und wird von 
diejem Übereintommen nicht berührt. 

$ 10. Sollte eine Stodung im Abſatz von Patentpackpapier eintreten und 
durch längere Zeit anhalten, jo daf eine Überproduftion vom Komitee konftatiert 
würde, jo wird das Komitee ($ 14) den Beichluß ber unterfertigten Papierfabrifanten 
einholen, ob, welches Quantum und unter welchen Konditionen durch die Central— 
verfaufäftelle in das Ausland erportiert werden fol. Im Zuftimmungsfalle ift jedem 
Habrifanten ein foldes Quantum abzunehmen und zu erportieren, ala von feinem 
nah $ 2 angegebenen Durchſchnittsquantum im Inland nicht verfauft worden ift. 
Die Differenz zwiichen dem etwa erzielten Mindererlös3 und den firierten Inlands— 
preifen ift den betreffenden Fabrikanten aus dem Garantiefonde ($ 12) zu erſetzen. 

811. BDie Anglo-Öfterreichiiche Bank hat für die gefamte Führung ber Central: 
derkaufsſtelle und für alle biesfälligen wie immer Namen habenden Auslagen und 
Speien (Bureau, Beamten, Entlohnung der Agenten, Bücher, Drudforten, Porti, 
Zelegramme 2c.), jowie für das übernommene Delcredere eine Provifion von 5 "0 bes 
Fakturenpreiſes jeder effeftuterten Lieferung zu erhalten. 

$ 12. Es wird ein Garantiefond in folgender Weije gebildet: 

a. Die Gentralverfaufäftelle behält von jedem zyakturenbetrage 1% zurüd, 
welches jie dem betreffenden Papierfabrifanten beſonders qutfchreibt und im Kontos 
torrent verzinft und zwar im Kredit Imit 1° unter und im Debet mit 1%o über 
dem jeweiligen Zinsfuß der ſterreichiſch- Ungariſchen Bank. Der durch dieje Rückläſſe 
zu bildende Garantiefond hat jedoch nicht mehr als 50000 fl. zu betragen, wozu 
jeder Fabrikant nach Verhältnis feines gemäß $ 2 angegebenen Durfchnittsquantums 
beizutragen hat. Der Rücklaß Hört jomit für denjenigen Fabrikanten auf, welcher 
den auf ihn ſonach entfallenden Beitrag bereits erreicht har. Tritt in ber Folge 
eine Verminderung feines Rüdlafjes ein, jo beginnt der Rüdlak aufs neue, bis bie 
beftimmte Höhe wieder erreicht ift. 

Jeder Fabrikant ift berechtigt, anftatt des Rücklaſſes pupillarfichere Wertpapiere 
bei der Gentralverfauföftelle zu erlegen. 

b. Die unten zu erwähnenden Konventionalftrafen ($ 13) fallen dem Garantie: 
fonde zu und find von der Gentralverfaufäftelle wie die Rüdläffe zu verzinfen. 

$ 13. Die unterzeichneten Papierfabrifanten unterwerfen ſich für jeden Fall 


des Zumiderhandelnd gegen dieſes Übereinfommen einer Konventionalftrafe von 
28 * 
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5000 fl. d. W. Diele Konventionalftrafe hat das Komitee ($ 14) beichlußweife aus- 
zuiprechen, worauf fie binnen 8 Tagen bei der Gentralverfaufäftelle, welche fie ein: 
zutreiben hat, einzugeben oder von dem Guthaben des Zahlungspflichtigen in Abzug 
zu bringen if. Das Komitee ift jedoch berechtigt, auch eine geringere Konventional⸗ 
ftrafe auszufprechen. 

Hanbelt es fi) um eine Kontravention eines Komiteemitgliedes, jo hat für 
diefen Fall an deſſen Stelle ein Erfagmann ($ 14) einzutreten. 

$ 14. Es wird ein Komitee gebildet, das aus dem Direktor der Waren: 
abteilung ber Anglo-Öfterreichiichen Bank, oder dem von ihm ernannten Stell: 
vertreter ald Obmann und vier von ben unterzeichneten Papierfabrifanten gewählten 
Mitgliedern (nebft zwei Erfagmännern) befteht. Das Komitee hat die Aufgabe, fich 
in fortlaufender Kenntnis der Gebarung der Gentralverfauföftelle zu halten, dieſe 
Gebarung zu überwachen, zu diefem Zwecke die diesbezüglichen Bücher und Schriften, 
infoweit fie nicht geheim zu halten find, einzufehen, Berfammlungen der unter: 
zeichneten Papierfabrifanten einzuberufen, ihnen Berichte und Anträge zu erftatten, 
deren Beichlüffe einzuholen und auszuführen, fowie die übrigen dem Stomitee im 
gegenwärtigen Übereinfommen vorbehaltenen Beichlüffe zu faffen und Beilimmungen 
zu treffen. Die Beſchlüſſe des Komitees werben mit abjoluter Majorität der mündlich 
in einer Sitzung ſei e3 perfönlich oder durch ein bevollmäctigtes Komiteemitglied 
abgegebenen oder jchriftlich eingeholten Stimmen gefaßt. 

Für den Fall der Verhinderung eines Komiteemitgliedei, oder wenn ein 
Stomiteemitglied an der Sache, um bie es fich handelt, beteiligt ift, hat der von den 
übrigen Komiteemitgliedern zu beftimmende Erſatzmann einzutreten. 

Die Komiteemitglieder beziehungsmweife die in Funktion tretenden Erſatzmänner 
erhalten ala Entichädigung ß 

8 15. Das Komitee beruft mindeſtens jahrlich —— durch den Obmann die 
Vollverſammlung der unterzeichneten Patentpackpapierfabrikanten nach Wien ein, 
welchen die Neuwahl des Komitees und der Erſatzmänner, die Entgegennahme ber 
Berichte und die Faſſung von Beſchlüſſen und von Direktiven für das Komitee zu: 
fteht. Nach Erfordernis find auch weitere Berfammlungen, insbejondere über Ver: 
langen von fünf Papierfabrifanten einzuberufen. Das Komitee hat den Papier: 
fabrifanten zugleidy mit der Einladung die Tagesordnung der Berfammlung befannt 
zu geben. Uber Anträge, die nicht vom Komitee eingebracht werden, kann in einer 
Berfammlung kein Beſchluß gefaßt werden, wenn fie nicht 8 Tage früher dem Komitee 
mitgeteilt wurden; es jei denn, dab die Berfammlung mit *s Majorität fie für 
dringlich erflärt. Jede Berfammlung ift beichlukfähig, wenn die Hälfte der unter: 
zeichneten Papierfabrilanten perfönlich oder durch Vollmacht vertreten ift. Beſchlüſſe 
werden mit Majorität gefaßt. Das Komitee kann durch den Obmann einen Beſchluß 
der Papierfabrifanten au im Wege brieflicher Abftimmung einholen. 

$ 16. Die unterzeichneten Papierfabritanten unterwerfen fich bezüglich aller 
aus dierem Übereinfommen unter ihnen entftehenden GStreitigteiten der Enticheidung 
des Schiedägerichtes der Handeld- und Gewerbefammer in Wien unter Verzicht auf 
jede Berufung und Beſchwerde. 

Bezüglich) ber Etreitigfeiten eines ober mehrerer der bezeichneten Papier: 
fabritanten mit der Anglo: Öfterreichiichen Yant unterwerfen ſich diejelben und bie 
Anglp: ‚Öfterreichiiche Banf dem ES chiedögerichte der Wiener Börfe unter Verzicht auf 
jede Berufung und Beichwerbe. 
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$ 17. Die Dauer de3 gegenwärtigen Übereinkommens wird auf fünf Jahre 
feftgefeßt oder genauer: das Übereinkommen beginnt am [15. Juli 1894) und endigt 
[am 31. Dezember 1898] [und ift bis 31. Dezember untündbar]. 

Sollte jedoch die Anglo-Öfterreichiiche Bank ein halbes Jahr vor dem Ablauf 
dieſes Übereinfommens den unterzeichneten Papierfabrifanten erflären, dab fie das 
Übereinfommen fortſehen will, fo verlängert ſich das Übereintommen um weitere 
fünf Jahre. J 

z 18. Nach Erledigung bes Übereinkommens iſt ber vorhandene Garantiefond 
im ber Art zu teilen, daß die Rückläſſe von den Fakturen ($ 12a) den Kontoinhabern 
per Saldo auabezahlt werben, die Sonventionalftrafen ($ 12b) unter die unter: 
zeichneten Bapierfabrifanten zu gleichen Zeilen geteilt werben, wobei jedoch diejenigen 
Papierfabrifanten, welche Konventionalftrafen bezahlt haben, an diejen von ihnen ge: 
zahlten Beträgen nicht participieren. 

$ 19. Im Falle des Überganges des Geichäftes eines der unterzeichneten 
Patentpadpapierfabritanten an eine andere Perſon, fei es unter Lebenden obdec von 
Todes wegen, wird das Übereinfommen mit dem Rechtänachfolger fortgejeßt. 

Im Falle der Auflaffung der Patenpadpapiererzeugung jeitens eines der unter: 
jertigten Patentpadpapierfabrifanten, oder der Liquidation oder des Konkurſes eines 
derielben, ſcheidet der betreffende Fabrifant aus und das Übereinftommen endigt im 
betreff feiner, wird aber unter den übrigen Kontrahenten fortgejeßt. Der Aus— 
fcheidende Hat feinen Anteil an dem Garantiefonde im Sinne des $ 15 zu bean: 
ipruchen. 

$ 20. Die KHoflen der Errichtung diejes Vertrages und die hiefür zu ent: 
richtenden Gebühren tragen jämtlihe Kontrahenten zu gleichen Zeilen. Sämtliche 
Kontrahenten verzichten darauf, dieſes Übereintommen wegen Berlehung über bie 
Hälfte anzufechten. 

Bon biefem Übereinfommen wird ein Original ausgefertigt, welches die Anglos 
Öfterreichiiche Bant erhält; die anderen Herren Kontrahenten erhalten beglaubigte 
Abſchriften. 

Wien, den 


5. Ronditionen-Kartell der Umhängtücher-Fabrikanten 
(Brũnn). 
(1892- 1894.) 


Um bei den Verkäufen von Tüchelwaren die von den Zwiſchenhändlern ſtets 
tim höheren Maße arrogierten, die Exiſtenz der ganzen Tüchelfabrikation am Brünner 
Platze immer jchwerer bedrohenden Mißbräuche ein: für allemal abzuftellen und um 
dem entgegen unabänberliche, fefte und gleichartige Normen bei der Ausführung von 
in Tüchelwaren abgeichlofjenen Gejchäften und erteilten Aufträgen am Brünner Plate 
einzuführen, haben jämtliche nachftehend verzeichnete TZüchelfabrifanten in Brünn und 
zwar die Firmen: Bernhard Engel & Ko., David Hecht, Joſua & Paul Kuhn, 
JIgnatz Kuhn, Kuhn & Weiß, Brüder Stiaßny, unter ausdrüdlicher Wahrung des 
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Rechtes jedes Einzelnen der Kontrahenten, den Preis ſeiner Erzeugniſſe nach ſeinem 
Belieben zu beſtimmen und zu vereinbaren, am heutigen Tage das folgende bindende 
Übereintommen 

rechtsgültig abgeichlofjen. 

I. Die jämtlihen oben angeführten und hier unterfertigten ſechs Tüchel— 
fabrifanten geben Hiermit die feierliche und bindende Erklärung ab, daß fie ſich alle 
und inzgefamt verpflichten, bei ſämtlichen Geichäften in Züchelwaren, ohne Unter: 
ſchied, ob biefelben in ihrem Etabliffement oder perfönlich oder durch Reiſende an 
einem anderen Orte abgeichloifen werden und ohne Unterichied, ob es fih um Kunden 
am Brünner Plaße (fog. Plapfunden und Plaßgeichäfte) oder um andere auswärtige 
Kunden handelt, fich ftrenge und ausfchlichlid an die Hier sub . beiliegenden, ge: 
meinfchaftlich feftgeftellten und von fjämtlichen Kontrahenten unterjertigten, ala inte 
grierenden Beftandteil dieſes Vertrages erklärten Berfaufsbedingungen, ſog. Konbi- 
tionen zu halten, diefelben den Käufern vor Abſchluß des Geichäftes befannt zu 
geben und unter keinerlei Bedingung und in feinerlei, wenn auch verbedter Form, 
irgend einer Kunde eine über diefe Konditionen hinausgehende Begünftigung zu 
gewähren. 

II. Um biefen hier gemeinjchaftlich vereinbarten Vertaufäfonditionen in den 
hierbei intereifierten Kreiten die größtmöglichite Publicität und autoritative Geltung 
zu verichaffen, verpflichten fich jämtlidde Kontrahenten, an alle ihre Kunden nur 
folche Frakturen über Tüchelwaren zu erteilen, auf welchen dieſe vereinbarten Ber: 
faufsbedingungen abgedrudt ericheinen. 

Ebenſo müſſen bei fämtlichen, fei e3 hier in Brünn, fei e8 auf ber Reiſe perſön— 
lich oder durch Reifende gefammelten oder fonft eingegangenen Geichäftsaufträgen, 
wenn hierüber jchriftliche Beicheinigungen, fog. Kommiſſionszettel gewechielt werben, 
auch dieje leßteren die hier flipulierten Konditionen abgedrudt enthalten. 

Hierbei macht e3 feinen Unterjchied, ob bie Faktura nur auf Tüchel oder zu: 
gleich auch auf andere Ware lautet. 

Behufs Erleichterung der Durchführung dieſer Beftimmung und um auch eine 
einheitliche Drudiorte einzuführen, erhalten die P. T. Kontrahenten ein Mufter: 
Gremplar von ſolchen Falturen und Kommiſſionszetteln. 

IM. Wenn einer der hier gefertigten Kontrahenten das vorliegende Überein- 
fommen verleßt, oder in irgend einer Weiſe umgeht, jo wird jede ſolche Verlekung 
oder Umgehung Schon an und für fi ala Beichädiqung der anderen Mitfontrahenten 
hiermit ausdrüdlich erklärt, und die leßteren find jedenfalld berechtigt, von dem be— 
treffenden vertragsbrüdigen Teile Schadenerſaß zu verlangen. 

Die Höhe diejes Schadenerjages wird entweder durch Freiwilliges Übereintommen 
oder durch ein gemäh der unten folgenden Normen zuſammengeſetztes Schiedsgericht 
feftgefeßt und unter die anderen fünf Mitlontrahenten gleihmähig verteilt. 

IV. Bur Sicderftellung der ftrengften und genauen Zuhaltung der vorliegenden 
Abmachungen hat jeder der Herren Kontrahenten bei Fertigung dieſes Vertrages zu 
Händen des Herren Dr. Leopold Frankl, Advolaten in Brünn, eine Kaution im 
Betrage von 2500 fl. teils im Baren, teils in Öfterreichiichen Wertpapieren effektiv 
erlegt und alle dieſe Kautionen gelten ala den anderen Mitfontrahenten exrlegtes und 
zu Händen de3 Herrn Dr. Leopold Frankl übergebenes Fauſtpfand für die even- 
tuellen denjelben aus diefem Vertrage erwachſenden Erſatzanſprüche. 
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Die Barkautionen werben in zinjentragende Kafjenjcheine der mähr. Eskompte— 
bant umgewandelt. 

Alle diefe Kautionen werden in ein jeparates Gouvert gelegt, jedes mit ber 
Adreſſe des betreffenden Herrn Kontrahenten verjehen und bdergeftalt jeparat auf: 
bewahrt. 

Jeder der Herren Kontrahenten ift berechtigt, die Zinſen feiner Kaution halb» 
jährig zu erheben. 

V. Die Dauer dieſes Vertrages wird vorläufig auf drei Jahre, nämlich vom 
6. Yänner 1892 bis 31. Dezember 1894 beftimmt. 

VI Als gemeinjchaftliches Organ für den Vollzug der mit den hier ftipulierten 
Dereinbarungen nötig werdenden Agenten wird hiermit einverftändlicdd Herr Dr. Lec: 
pold Frankl, Advokat in Brünn beftellt, an welchen fich die Herren Stontrahenten 
in allen die vorliegende Abmachung berührenden Fällen und etwa in Zukunft auf- 
tauchenden fragen zu wenden haben und von welchem fohin, durch Einberufung aller 
Kontrahenten zu einer Sitzung, die gemeinichaftlicde Beratung und Beſchlußfaſſung 
in allen ſolchen Fällen veranlaßt werden wird. 

Jede ſolche Verfammlung ift beichlußfähig, wern von ben vorgeladenen ſechs 
Herren Kontrahenten auch nur vier erjcheinen. 

Die Beichlüffe werden mit Stimmenmehrheit gefaßt und dem Heren Dr. Leo— 
pold Frankl flieht nur bei gleich geteiltem Stimmverhältnifje ein Stimmrecht zu. 

Für ben Fall der Verhinderung des Heren Dr. Leopold Frankl ift ein anderer 
Brünner Advolat zu biefen Funktionen mit Stimmenmehrheit zu beftellen. 

VII Wenn ein Kontrahent von einer durch einen anderen Mitkontrahenten 
erfolgten Berlegung des vorliegenden Bertrages Kenntnis erlangt und die fpeciellen 
Daten diejer Vertragäverlegung reſp. der Überfchreitung oder Umgehung der verein: 
barten Konditionen anzugeben in der Lage ift, jo Hat derjelbe hiervon dem Herrn 
Dr. Leopold Frankl die jchriftliche Mitteilung zu machen und hiermit das Begehren 
zu verbinden, gegen den betreffenden Beichuldigten die Verhandlung einzuleiten. 

Über jedes foldyes Anfuchen wird Herr Dr. Leopold Frankl vorläufig die anderen 
fünf Herren Mitlontrahenten zu einer Situng einberufen, in welcher mittels Stimmen- 
mehrheit darüber Beſchluß gefaßt wird, ob im betreff der vorgegebenen Vertrags— 
verlegung ein Schabenerjaß verlangt und das Schiedsgericht einberufen werben ſoll 
oder nicht. 

Dieſer Beſchluß gilt dann auch für die dieſem Antrage opponierenden Mitglieder. 

Handelt es ſich Hierbei nur um eine unbedeutende, das Weſen dieſer Ab— 
machung nicht ſchwer tangierende Bertragsüberichreitung, jo können die anderen Mit: 
tontrahenten von der förmlichen Prozedur der Einberufung bes Schiedögerichtes Um: 
gang nehmen und mit Stimmenmehrheit bejchließen, den beichuldigten Herrn Mit: 
fontrahenten vorzuladen, um ihm zur Rechtfertigung feines Vorgehens Gelegenheit 
zu geben. 

Sollte dieſe Rechtfertigung von ber Majorität der Verfammelten ala genügend 
erachtet, oder follte die für die betreffende Überfchreitung von der Majorität der Ber: 
fammlung ausgeſprochene Sühne an Geld vom Beichuldigten ohne Einipruch an: 
genommen werben, jo gilt ein ſolcher Fall ala vollftändig erledigt. 

VI. Findet die vorerwähnte gütliche Vereinbarung nicht ftatt, jowie in allen 
lonftigen aus dieſem Bertrage reſp. deſſen Verlegung oder Umgehung entftehenben 
und in Gemähheit des vorigen Abjages zur Anzeige und Verfolgung gelangenben 
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Streitfällen ber Kontrahenten, unterwerfen fich diefelben mit Ausschluß jebes Rechts— 
weges der inappellablen Enticheidung eines Schiedsgerichtes. 

Derjenige der Stontrahenten, dem eine Bertragäverlekung zur Laſt gelegt wird, 
gilt ala geflagter Zeil, die anderen Herren fünf Mitlontrahenten, denen ber even: 
tuelle Schabenerfaßbetrag gebührt, bilden die Klagſeite und fie haben fich durch ein 
bei einer Sikung mit Stimmenmehrheit aus ihrer Mitte gewähltes Mitglied ver- 
treten zu laſſen. 

Das Schiedsgericht hat ſeinen Sitz in Brünn und hat aus Herrn Dr. Leopold 
Frankl, Advokaten in Brünn, reſp. demjenigen Advokaten, der im Sinne des Abſ. VI 
als nachfolgendes Vollzugsorgan beftellt wurde, als fländigen, einverftändlich befig- 
nierten Obmann und aus zwei Schiedörichtern zu beftehen, von benen ber eine durch 
die Klagſeite und der andere durch den beflagten Teil zu wählen ift. 

Die Schiedsrichter müfjen von jedem Teile aus dem Kreiſe der Brünner Kauf: 
leute entnommen werden und dürfen mit feinem öffentlichen Gefellichafter der Hier 
fontrahierenden firmen verwandt oder verfchwägert fein. 

Die Kläger wählen ihren Schiedörichter mittelft Stimmenmehrheit entweder in 
berfelben Sitzung, in welcher die Zufammenberufung des Schiedsgerichtes beichlofjen 
wurde, oder in einer jpäteren zu diefem Zwecke einzuberufenden Sitzung und es wird 
hierüber ein Protofoll aufgenommen. 

Herr Dr. Leopold Fran, reip. jein Nachfolger wird hierauf den beichuldigten 
Kontrahenten von der gegen ihn eingeleiteten Provokation und Klage unter kurzer 
Bekanntgabe des Tyalles fchriftlich in Kenntnis ſetzen und demſelben zugleich ben 
Namen des von den Klägern gewählten Schiedärichters befanntgeben. 

Der geflagte Zeil hat johin binnen acht Tagen nach biejer erfolgten Berftänbi- 
gung auch jeinerfeits feinen Schiedsrichter zu wählen, die Annahme diejeg Amtes 
feiten® desfelben durch fchriftliche Beftätigung nachzuweiſen und unter Vorlage diejer 
letzterwähnten Beicheinigung hiervon den Obmann zu verftändigen. 

Wählt der Provofat innerhalb obiger Friſt feinen Schiedsrichter nicht oder 
bringt er deſſen ſchriftliche Annahme-Erklärung nicht bei, oder erjcheint berjelbe nicht 
bei der Konftituierung des Schiedögerichtes ohne das Ausbleiben genügend zu recht: 
fertigen — worüber bie anderen Perfonen bes Schiedägerichtes zu urteilen haben — 
fo wird der Provofat feines Nechtes der Wahl des zweiten Schiedsrichters verluftig 
und der Obmann hat dad Recht, an Stelle de Provokaten jelbft einen anderen 
Schiedsrichter aus ihm beliebigen Streifen zu wählen. — 

Wenn in diefer Weife die zwei Schiedörichter endgültig beftellt find, Hat der 
Obmann diefelben zu einer Sitzung in feine Kanzlei einzuladen und die Sonftituie- 
rung des Schiebagerichtes protofollarifch zu fonftatieren. 

Der Obmann hat ſohin die Verhandlung des Schiedsgerichts zu leiten, die Art 
des Verfahrens je nach der Lage bes Falles nach feinem Ermefjen zu beftimmen und 
er fann hierbei die Vertretung durch Bevollmächtigte zulafien oder die ausſchließliche 
perjönliche Vertretung, ferner den Wechjel von zwei Schriften oder das ausſchließliche 
mündliche Verfahren anorbnen. 

Das Schiedägericht ift weder an eine beftimmte Form der Verhandlung, noch 
bei der Entjcheidung an pofitive Gefege gebunden, dasjelbe jet fich vielmehr nad) 
Anhörung beider Zeile auf die ihm am zwedmäßigiten jcheinende Weife in die mög: 
lift genaue Kenntnis des Sachverhaltes und der jonftigen wichtigen Berhältnifie 


Koartellftatuten öjterreichifcher Induſtrien. 441 


und Fällt ſodann nad feinem beften Wiffen und Gewiflen nad) kaufmänniſchen Grund: 
fähen und nach den Principien von Treue und Glaube die Entſcheidung. 

Der beihuldigte Kontrahent ift verpflichtet, dem Schiedägerichte vorbehaltlos 
und unbedingt die Einficht in feine Geichäftsbücher, Fakturenbücher, Korreipondenzen 
und fonftigen Schriftftüde, infoweit fie den inkriminierten Fall betreffen, dem Schiebs: 
gerichte zu geftatten und über Berlangen fogar in bie Kanzlei bes Obmannes zu 
bringen und eine bieäfällige Verweigerung kann vom Schiebögerichte ald Zugeftändnie 
ber Nechtäverlekung gehalten werben. 

In gleicher Weiſe ift das Schiedögericht befugt, Zeugen und Sachverſtändige 
jelbft einzuvernehmen und im Falle des Nichterfcheineng bie gerichtliche Einvernahme 
derjelben, ebenjo die gerichtliche Abnahme von Eiden jeder Art feitens der Parteien 
zu veranlaffen. 

Die Borladung zu jeder Sitzung erfolgt durch ben Obmann mittelft refomman: 
dierten Schreibend an beide Echiedörichter. — 

Erſcheint ein Schiedsrichter troß erfolgter Vorladung nicht zu einer ans 
beranmten Situng, ohne jein Ausbleiben genügend zu rechtfertigen, worüber die 
beiden anderen Perjonen allein zu urteilen haben, fo fann ber Obmann aus ihm bes 
liebigen reifen einen anderen Schiedärichter beftellen und bie Verhandlung fortjcken. 

Das Echiedägericht hat feine Entſcheidung jamt furzgefahten Gründen bem bes 
ſchuldigten Zeile, mit der Fertigung des Obmannes und fämtlicher Schiedärichter 
verfehen, fchriftlich zu intimieren. 

IX. Die Enticheidung de3 Schiedögerichtes hat dahin zu lauten, daß fich der 
provogzierte Teil der behaupteten Vertragäverlegung entweder ſchuldig gemacht ober 
nicht ſchuldig gemacht Habe und im erfteren Falle hat dad Schiedsgericht zugleich 
nad feinen Ermeſſen denjenigen Betrag ziffermähig auszufprechen, welchen der Ver— 
urteilte für dieſe Verlegung des Bertrages als Schadenerjag an die Kläger zu gleichen 
Zeilen zu zahlen und welchen Betrag er an Koften zu erfegen hat, dies alles binnen 
14 Tagen bei fonftiger Exekution. 

Der für je einen einzelnen Fall zuzuertennende Schadenerfaß darf jedoch nie 
mals die Höhe von 2500 fl. überichreiten. 

Wird der Beichuldigte nicht jchuldig erfanni, jo Haben die Kläger in gleicher 
Friſt und bei gleichen Folgen dem Beklagten die Koften zu bezahlen. 

Dieje Enticheidung des Schiebögerichtes iſt inappellabel. 

Die Zahlung diefer Beträge hat johin binnen 14 Tagen nad) Zuftellung des 
fchriftlichen Tchiedägerichtlichen Urteiles entweder direft an die Kläger oder zu Händen 
des Obmanne3 Herrn Dr. Leopold Frankl zu erfolgen. 

Sollte die Zahlung des mittelft Urteils des Schiedögerichtes ausgeſprochenen 
Schadenerjahbetrages ſamt Koften binnen 14 Tagen nicht erfolgen, fo find die Kläger 
berechtigt, entweder das fchiedägerichtliche Urteil zur gerichtlichen Exekution zu bringen 
und fich aus dem anderweitigen Vermögen des Exekuten Befriedigung zu verichaffen 
oder aber die Bezahlung des zugeiprochenen Betraged durch Entnahme aus der er: 
legten Kaution des Verurteilten fchriftlih von Herrn Dr. Leopold Frankl zu 
verlangen. 

Herr Dr. Xeopold Frankl wird fohin unmibderruflich berechtigt jein, den ent: 
fprechenden Betrag aus der Kaution des betreffenden Herrn Kontrahenten auf deſſen 
Koften zu entnehmen und an die Herren Kläger auszufolgen, wovon ber Verurteilte 
ohne Berzug mittel refommandierten Schreibens zu verftändigen ift. 
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Der betreffende Kontrahent, deſſen Kaution in bdiefer Weife reduziert wurbe, ift 
verpflichtet, diejelbe binnen weiteren 14 Zagen nach erfolgter Berftändigung hiervon, 
wieder auf bie urfprünglicde Höhe zu ergänzen und eine Unterlaffung dieſer Er: 
gänzung wird hiermit ausdrückllch ala offene jchwere DVertragäverlegung von allen 
Kontrahenten erklärt. 

Alle gefertigten Kontrahenten verpflichten fich weiters, den Herrn Dr. Leopold 
Frankl, reſp. feinen Nachfolger ad personam von jeder Verantwortung für folche 
von ihm durchgeführten Auszahlungen aus ben Kautionen für immer zu entbinden 
und loszuzählen und biejelben berechtigen ihn gleichzeitig, bei Kautionen, die in 
Wertpapieren erliegen, dieje Auszahlungen durch Verkauf eines entſprechenden Zeiles 
biefer Wertpapiere in einer Brünner Wechfelftube zu realifieren. 

Xl. Für die Durhführung der Exekution fchiedagerichtlicher Urteile, für die 
Abhörung von Zeugen, Einvernahme von Sachverständigen, jowie für alle jonftigen 
nur durch ein Gericht vorzunehmenden Amtshandlungen wird hiermit das k. k. 
Landes» ald Handelägeriht Brünn von jämtlichen Kontrahenten als ausſchließliches 
forum prorogiert, und es unterwerfen ſich hiermit alle Kontrahenten der Gerichtäbare 
feit de3 erwähnten Gerichtes. 

Eoflte der eine oder andere der Herren Kontrahenten in ıinem fpeciellen Aus— 
nahmäfalle einer Kunde gegenüber vor die Alternative geftellt werden, die hier ver— 
einbarten Konditionen überfchreiten zu müflen, oder fich der Gefahr eines bedeutenden 
Derluftes oder eines fonftigen ſchweren geichäftlichen Nachteiles auszufeken, jo ift der: 
jelbe berechtigt, von Heren Dr. Leopold Frankl die Einberufung aller Mitkontra— 
henten zu einer Situng zu verlangen, bei welcher dann mit Stimmenmehrheit biefe 
vorgelegte Frage zu enticheiben ift. 

An diefen Beſchluß hat fich der betreffende Kontrahent unbedingt zu halten. 

An derfelben eventuell einer fpäteren Sitzung kann aber auch weiterd mit 
Stimmenmehrheit beichlojfen werden, dab mit jener Kunde oder Firma, welche eine 
folhe Zwangslage herbeigeführt, von feinem der Kontrahenten, jei es Direkt, ſei es 
indireft, infolange fein weiteres Gejchäft in Tüchelwaren gemacht werben barf, bis 
nicht die jragliche Differenz im Sinne der vereinbarten Konditionen vollftändig ges 
ordnet und darüber Ausweis geliefert wird. — An dieſen Beichluk find dann ſämt— 
liche ſechs Kontrahenten ftrengftens gebunden. 

XII. Sollte der eine oder der andere der Herren Kontrahenten dev Meinung 
fein, dab die etwa geänderten Gejchäftzverhältniffe die Modifizierung irgend eines 
Punktes der vorliegenden Konditionen oder gar bie vollftändige Auflöfung dieſes 
Vertrages erheiichen, jo wird über feinen Antrag durch Herrn Dr. Leopold Frankl 
zur Berhandlung hierüber eine Sikung einberufen und über diefen Antrag die Ent» 
iheidung gefällt. 

Eine jolde Abänderung der Konditionen oder Auflöfung des Vertrages gilt 
nur dann als rechtswirkſam befchlofjen, wenn zumindeſt vier Kontrahenten für dieſe 
Abänderung reip. Auflöfung ftimmen. 

Iſt ein biesbezüglicher Antrag abgelehnt, jo darf berjelbe innerhalb drei 
Monaten von niemandem neuerlich eingebracht werben. 

XIV. Diefer Vertrag geht auch auf die Rechtänachfolger der Kontrahenten 
über und bleiben die erlegten Kautionen auch für dieſe verhaftet. 

XV. Alle mit diefem Übereintommen und dem Bollzuge deöfelben verbundenen 
Koften beftreiten die gefertigten Kontrahenten zu gleichen Zeilen. 
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Urkund deſſen nachftehende Fertigungen. 
Brünn, am 6. Jänner 1892. 
Bernhard Engel & Komp., m.p. David Hecht, m.p. Joſua & Paul 
Kuhn, m. p. Ignatz Kuhn, m. p. Kuhn & Weiß, m. p. Brüder 
Stiaßny, m. p. 


Konditionen für den Handel mit Umhäng-Tüchern für den 
Brünner Plab. 


l. Der vereinbarte Preis hat ftet3 ala Netto-Kaufpreis ohne jeden Rabatt 
und ohne jeden in welcher Form immer gefleideten Abzug (3. B. Konſumſkonto, 
Acceptationsproviſion zc. 2c.) zu gelten. 

Dies gilt auch bei Verkäufen von mafulierter Ware. 

II. Jeder Verkauf gilt ab Fabrik geichloffen und ebenfo hat die Zahlung der 
offenen Frakturen loco Brünn zu erfolgen. 

III. Die übliche Verpadung der Ware (Emballage) bejorgt der Verfäufer auf 
eigene Rechnung. 

IV. Die Soften der Fracht, der Verficherung 2c. ze. trägt der Käufer und e3 
hat jede Bonififation derartiger Auslagen ausgefchloffen zu bleiben. 

V. In betreff der Skadenz wird folgendes feftgejeßt: Die in den Monaten 
März bis 31. Juli gelieferten Waren find längſtens ab Ende Auguſt, die in ben 
Monaterr Auguft und September gelieferten Waren find längſtens ab Ende Sep: 
tember, Die in den Monaten Oftober bis Ende Februar gelieferten Waren find läng— 
tens ab Ende des der Lieferung nachfolgenden Monates zu begleichen. 

Junerhalb diefes Marimal:Refpiro muß die Wequlierung entweder in ſechs— 
monatlicyen Mccepten oder per Kaſſa gegen Abzug von höchſtens 4% Skonto erfolgen. 

VI. Begründete Reklamationen können nur dann berüdfichtigt werden, wenn 
biefelben längſtens innerhalb 14 Tagen nad) Empfang der Ware erfolgen, wobei es 
jedem unbenommen bleibt, ſich auch eine fürzere Reflamationzfrift zu bedingen und 
bei perjönlich gewählter Ware jede Reklamation auszuſchließen. 

Nur zerriffene Ware kann auch innerhalb 30 Tagen zurückgenommen werben 
und zwar felbft dann, wenn diefer Mangel früher gar nicht reflamiert wurde. 

VII. Eine Retonrnahme von unbeanftandet gebliebener Ware nach Verlauf 
von mehr ald 14 Tagen feit deren Empfange oder gar nad Ablauf der Saiſon, jei 
es in unbeftimmten Quantitäten, jei es in gewiſſen Progentjäßen, darf unter keinerlei 
Umftänden und in feinerlei Form oder Titel (3. B. Kommijfionäware, Verkauf auf 
Probe ꝛc. 2c.) bewilligt werden und umfoweniger darf ein derartiges Recht irgend 
einem Käufer jchon im vorhinein bei Abichluß des Gejchäftes eingeräumt werben. 

Derlei Vorkommniſſe werden ausdrüdlich ala gröblicher Mißbrauch erklärt. 

VII. Dieſe Konditionen dürfen weder bei Geſchäften durch Reifende, noch 
durch dieſe lekteren einer Modifikation unterzogen werben. 

IX. 63 wird der Verfuch gemacht werden, innerhalb der nächften ſechs Monate 
bei Geichäften in Tücheln, deren Prei3 per Stüd nicht 4 fl. überfteigt, den Verlauf 
und den Einheitäpreis nah Dubend einzuführen. 

Brünn, am 6. Jänner 1892. 
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6. Brauereikartell (Brünn). 
(1890 — 1894.) 


Ülbereinfommen. 


Bon der Abficht geleitet, den Betrieb ber Brauereien auf eine geficherte Grund— 
lage zu ftellen und die gegemfeitigen durch eine unangemefjene Konkurrenz entftehenden 
Schädigungen Hintanzuhalten, haben die gefertigten Brauereien vereinbart, jene 
Grundfäße durch ein Übereintommen feftzuftellen, welche dielelben beim Betriebe ihres 
Geſchäftes, insbefondere beim Abjape ihrer Biererzeugniffe zu beachten haben. 

Bei Feftftellung diefer Grundfäße foll zunächſt in betreff ber Bierabnahme jeder 
der gefertigten Brauereien die am 7. Juni diejes Jahres beftandene Kundſchaft ge: 
fihert bleiben, zu diefem Behufe ein Mittel geichaffen werden, fich gegenfeitig gegen 
Eingriffe in den Beſitz der Kundſchaften zu ſchützen und bei den newentftehenden 
Wirtsgeſchäften den Vorteil des vermehrten Bierabſatzes allen gefertigten Brauereien 
gleihmäßig zu ftatten kommen zu laſſen. 

Diefe dem Übereinkommen der gefertigten Brauereien zugrunde liegende wefent: 
liche Abficht hat in allen Fällen, wo in ber Folge Differenzen zwifchen den einzelnen 
Brauereien entftehen follen, bei Entſcheidung der Streitfrage, insbeſondere auch bei 
Auslegung der einzelnen Beftimmungen biejes Übereinkommens zur NRichtichnur zu 
bienen. 

Don biefer Abficht geleitet, haben die gefertigten Brauereien unter fi bie 
folgenden bindenden Grundjäße feftgeitellt. 

I. Vom 7. Juni 1890 ab ift e3 feiner der gefertigten Brauereien geftattet, 
innerhalb bed weiter unten feftgefegten Rayons ein Wirtsgeſchäft im eigenen ober 
fremden Namen neu zu pachten, oder ein von einer der gefertigten Brauereien im 
eigenen oder fremden Namen gepachtetes Wirtsgeſchäft in Pacht zu übernehmen, feine 
neue Konzeffion zum Betriebe de3 Bierſchankes auf eigenen oder fremden Namen zu 
erwerben und feine zeitweilig ruhende Konzeifion zum Bierfchanfe im eigenen ober 
fremden Namen wieder in Betrieb zu ſetzen. 

Diefes Verbot erftredt fi nicht bloß auf die Perfon des Inhabers der ge: 
fertigten Brauerei, fondern auch auf jeden öffentlichen over ftillen Gefellichafter, jedes 
Verwaltungsrats- oder Auffichtöratsmitglied, auf jeden Direktor und Angeftellten der 
gefertigten Brauereien. 

Im Falle der Übertretung diejes Verbotes hat die betreffende Brauerei für 
jeden vorfommenden Fall ein feiner Mäßigung unterliegendes Pönale von 500 fi. 
öfterr. Währung, jage fünfhundert Gulden öſterr. Währung, zugunften der Gejamtheit 
der Brauereien zu entrichten, überdies hat aber jede Brauerei, welche ſich auf die 
oben angegebene Art eine neue bisher nicht gehabte Abjahquelle ſchaffte, an die Ge- 
famtheit der gefertigten Brauereien die weiter unten feftgefegte Vergütung zu Leiften. 

II. Sollte in der Folge innerhalb des weiter unten jeftgefegten Rayons ein 
neues Wirtsgefchäft auf Grund einer neuen oder bisher ruhenden Konzeſſion ohne 
das im vorhergehenden Abſatze erwähnte Hinzuthun einer der Brauereien eröffnet 
werden, oder ein bereit3 beftehendes bisher von einer fremden Brauerei mit Bier 
verforgtes Wirtsgeſchäft weiterhin das Bier aus einer der gefertigten Brauereien ab: 
nehmen, jo hat jene Brauerei, welcher die neue Kundſchaft zufällt, der Gefamtheit 
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ber Brauereien die weiter unten feftgefeßte Vergütung zu leiften, jelbftverftändlich ift 
in einem folchen Falle aber ein Pönale nicht zu entrichten. 

Ill. Jede der gefertigten Brauereien hat im Befige ihrer dermaligen Rund» 
ſchaft ſowohl innerhalb des weiter unten feftgeießten Rayons ala auferhalb desſelben 
zu verbleiben, und es ift feiner der gefertigten Brauereien geftattet, auf was immer 
für eine Art, unmittelbar oder mittelbar, allenfalls vermittelft Abgabe des Bieres 
aus Depots oder Lieferung desſelben durch Wirte oder Flaſchenbierverſchleißer die 
Kundichaft einer anderen der gefertigten Brauereien am ſich zu ziehen. 

Auch bei Übertretung dieſes Verbotes verfällt die betreffende Brauerei in ein 
nicht zu mähigendes Pönale von 500 fl. zugunften der Gejamtheit der Brauereien, 
hat aber überdies der durch die Anfichziehung der Kundſchaft geichädigten Brauerei 
die weiter unten feftgeießte Vergütung zu leiften. 

IV. Sollte die dermalige Kundſchaft einer Brauerei aus eigener Entjchliegung 
und ohne Hinzuthun einer anderen Brauerei die Abnahme des Biered aus der bie: 
herigen Bezugäquelle auflaflen, und weiterhin das Pier aus einer der anderen ber 
gefertigten Brauereien abnehmen, jo entfällt wohl jelbftverftändlich die Entrichtung 
eines Pönales, wohl hat aber auch in dieſem Falle jene Brauerei, welcher die 
Kundihaft der anderen Brauerei zufällt, der letzteren die weiter unten feſtgeſetzte 
Vergütung zu leiften. Die Kundſchaft einer Brauerei, welche infolge der verbotenen 
Bewerbung um Kundichaften oder aus eigenem Entichluffe mit ihrem Bierbedarfe zu 
einer anderen Brauerei übergeht, wird deifenungeachtet fortan ala eine Kundichaft 
der erfteren Brauerei angeiehen, und bleibt es dieler erfteren Brauerei vorbehalten, 
fi eine folche Kundſchaft durch geeignete Mittel wieder zurüdzuerwerben, ohne dem 
in ben Abjägen III und IV diejes Übereinkommens feftgeiegten Pönale zu verfallen. 

V. Bei Enticheidung der Frage, ob ein bie in den vorftehenden Abfäßen be: 
flimmten Rechtsfolgen nad) fich ziehender Kundſchaftswechſel, fer es durch das Anſich— 
ziehen der Kundichaft einer Brauerei durch eine andere Brauerei, oder jei es durch 
eigenen Entichluß einer Kundichait, ftattgefunden hat, iſt nicht die Perſon des Bier: 
Ihantinhabers, jondern der Standort, wo der Bierfchanf ausgeübt wird, auejchlag- 
gebend, e3 haftet johin der Anſpruch auf die Kundſchaft an dem Standorte bes Ge: 
ihäftes, fo zwar, daß auch dann, wenn ein Wechlel in der Perfon des Inhabers 
eintritt, da8 am jelben Standorte ausgeübte Gejchäft immer noch als zum Kunden— 
freile jener Brauerei zu zählen ift, welche für das fragliche Geſchäft vor dem Wechjel 
der Perfon das Bier gelietert hat. 

Sollte ein zum Kundenkreiſe einer Brauerei gehöriges Wirtögefchäft aus was 
immer für einem Grunde vollftändig aufgelajjen werden, oder aufhören, und wird an 
defien Stelle am jelben Standorte oder in der nächften Umgebung ein neues Wirts— 
geichäft errichtet, jo wird dieſes neue Wirtägefchäft als zum Kundenkreiſe jener 
Brauerei gehörig angejehen, welche dem aufgelaffenen Wirtägeichäjte bis zum 1. Juli 
1890 das Bier geliefert hat. 

Sollte ein Zweifel über das Vorhandenfein dev vorftehend bezeichneten Voraus: 
jegungen entftehen, unter welchen ein Wirtsgeſchäft bei eintretendem Wechſel in ber 
Perion oder des Standortes als ein altes, fortbeftehendes anzufehen ift, ober unter 
welchen ein nenentfichendes Wirtsgeſchäft an die Stelle des aufgelafjenen Wirts— 
geihäftes zu treten hat, und fohin zur Kundſchaft jener Brauerei zu zählen iſt, 
welche dem aufgelafienen Wirtögeichäfte das Bier lieferte, jo entjcheibet hierüber end: 
gültig die Gejamtheit der Brauereien mit Stimmenmehrheit. 


446 Bauer. 


VI. Der Berechnung ber in den vorhergehenden Abjäken erwähnten, an eine 
einzelne Brauerei oder an bie Gejamtheit ber Brauereien zu leiftenden Vergütung ift 
zunächft jene Bierquantum zugrunde zu legen, welches die zur Vergütung ver: 
pflichtete Brauerei an die in dem obigen Fällen an fich gezogene oder neu erworbene 
Kundichaft abjept. 

Bei dem lÜibergange oder der Hiranziehung der Kundſchaft einer Brauerei an 
eine andere ift bei Berechnung der zu leiftenden Vergütung jedoch auch das Abſatz— 
quantum jener Brauerei, welche die Kundſchaft verloren hat, derart mahgebend, daß 
die Vergütung nicht im höheren Make zu leiften ift, ald dem Bierquantum entfpricht, 
welches die der Kundſchaft verluftig gewordene Brauerei an die verlorene Kundichaft 
in dem, dem Sundfchaftäwechjel vorausgegangenen ganzen Jahre durchichnittlich per 
Monat geliefert hat. 

Die Vergütung beträgt: 

für 1 Heltoliter Abzug = Bier 75 te. 
: 1 s Rager: - 1f. — 
s 1 ⸗ Märzen--1 fl. 50 kr. 

Anderungen im Ausmahe diefer Entfhädigung können von ſechs zu ſechs Mo— 
naten von der Gemeinschaft der gefertigten Brauereien durch Stimmenmehrheit be: 
ichloffen werden, doch Haben bderlei Anderungen auf bereit? erworbene Vergütungs— 
anjprüche feine Anwendung. 

VIL Tritt einer der Fälle ein, in welchen eine Brauerei an eine anbere 
Brauerei oder an die Geſamtheit der Brauereien eine Vergütung zu leiften hat, fo 
hat die verpflichtete Brauerei im erfteren Falle der anipruchsberechtigten Brauerei, 
im leßteren falle bem von ber Gelamiheit der Brauereien hierzu beftimmten Organe 
mit Schluh eines jeden Monates eine genaue Abrechnung über jene Lieferungen, für 
welche diefer Vereinbarung gemäß dieſe Vergütung zu leiften ift, nebſt dem baren 
Bergütungsbetrage zufommen zu Lafjen. 

Den zum Bezuge der Vergütung Berechtigten bleibt es freigeftellt, die Richtig: 
feit der Abrechnung zu prüfen, und zu diefem Behufe das von der Gejamtheit der 
Brauereien bierzu beftimmte Organ auch die Bücher der zur Vergütung verpflichteten 
Brauerei, infoweit dies zur Beurteilung der Richtigkeit der Abrechnung unbedingt 
notwendig ift, einfehen zu laſſen. Im Falle die oben erwähnte Abrechnung fowie 
der BVergütungsbetrag nicht längftend innerhalb acht Tagen nad Schluß jeden Mo— 
nates zugejendet wird, oder im Falle die zugeiendete Abrechnung weſentliche auf die 
Höhe de3 Vergütungsbetrages Einfluß nehmende Unrichtigfeiten enthält, hat bie bes 
treffende Brauerei nebft dem richtig geftellten Vergütungsbetrage auch noch an bie 
Geſamtheit der Brauereien ein feiner Mäßigung unterliegendes Pönale von 50 fl. für 
jeden vorfommenden Fall zu entrichten. 

VIII Nachdem e3 nicht ausgeichloffen ift, und auch thatfächlich geichieht, daß 
ein Bierabnehmer feinen Bierbedarf regelmäßig aus mehreren der gefertigten 
Brauereien bezieht, fo hat auch in diefem Falle ein Schuß des nah Mahgabe bes 
thatfächlichen Bierabfages innerhalb der Zeit vom 1. Juli 1889 bis 30. Juni 1890 
zu ermittelnden Beftkftandes Platz zu greifen. 

Sollte daher in der Folge ein folder Bierabnehmer eine Verminderung der 
Bierabnahme bei ber einen Brauerei und eine Erhöhung der Bierabnahme bei der 
anderen Brauerei eintreten laffen, fo hat eine gegenjeitige Ausgleihung durch Leiſtung 
einer Vergütung am die geichmälerte Brauerei einzutreten. Es wirb fohin jene 
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Brauerei, deren Bierabjah an ben betreffenden Bierabnehmer in einem jeweilig vom 
1. Juli des einen Jahres bis Ende Juni des nächſten Jahres zu berechnenden Zeit: 
raume finkt, von jener Brauerei, deren Bierabjat an denjelben Bierabnehmer inner» 
bald desſelben Zeitraumes geftiegen ift, die Vergütung nach dem oben im Abſatz VI 
normierten oder etwa in der Folge durch Beichluß der Gemeinichaft geänderten Aus: 
maße zu leiften haben. 

Der Berechnung diejer Vergütung ift jenes Bierquantum zugrunde zu legen, 
um welches ber Bierabſatz der einen Brauerei an den betreffenden Hierabnehmer 
gegenüber dem Bierabjage innerhalb des oben angegebenen Zeitraumes geſunken ift, 
doch ift die Vergütung niemals im höheren Ausmaße zu leiften, als der Bierabjat 
der anderen Brauerei an den betreffenden Bierabnehmer in demſelben Zeitraume ge- 
fliegen ift. ' 

Sollte der Bierabſatz ber beiden Brauereien an den betreffenden Bierabnehmer 
gegenüber dem Bierabjage im Normaljahre 18891890 finfen, jo hat eine gegenseitige 
Vergütung nad obigem Ausmahe in jenem Verhältniſſe ftattzufinden, in welchem ber 
Bierabja der einen Brauerei mehr finkt, als der Bierabjah der anderen Brauerei. 
Sollte der Bierabjag an den betreffenden Bierabnehmer bei beiden Brauereien 
gegenüber dem Bierabjage im Normaljahre 1839/1890 fteigen, jo findet gleichfallä die 
gegenfeitige Bergütung in jenem Berhältniffe ftatt, in welchem der Bierabjat der einen 
Brauerei mehr fteigt, als der der anderen. 

Die gleichen Beftimmungen gelten auch für den Fall, wenn mehr ala zwei 
Brauereien an ein und bdenfelben Unternehmer im Normaljahre Bier geliefert haben. 

Nachdem das Steigen und Sinfen der Bierabnahme aus einer oder der anderen 
Brauerei bei verichiedenen Biergattungen ftattfinden kann, fo wird ausdrüdlich be: 
fımmt, baß in einem ſolchen alle die Vergütung immer nach der geringeren Biers 
gattung zu berechnen ift. 

Wird aljo 3. B. bei einer Brauerei der Abſatz von Abzugbier fteigen, bei der 
anderen aber der Abſatz von Märzenbier finfen, oder wird bei der einen Prauerei 
der Abjak an Märzenbier fteigen, bei der anderen aber der Abjah an Abzugbier 
finfen, jo ift die Vergütung immer nur nach dem für Abzugbier feſtgeſetzten Ausmaße 
zu leiften. 

Die Beſtimmungen des Abſatzes VII über die Verpflichtung zur Zufendung der 
Monatsabrehnungen jamt Vergütung, die Prüfung derfelben und das im Falle ver: 
ſäumter Zufendung oder unrichtiger Abrechnung feitgejegte Pönale haben auch auf 
die in diefem Abjaße erwähnten Fälle mit der Maßnahme Anwendung, daß in allen 
diefen Fällen die Abrechnungen gegenjeitig zuzufenden find, um die VBorausfegung 
einer DVergütungsleiftung gegenfeitig fonftatieren zu fönnen. 

IX. Tritt der Fall ein, daß eine Brauerei während der Dauer dieſes Überein: 
tommen? aus was immer für einem Grunde den Betrieb zeitweilig einzuftellen be: 
müßigt wird und infolgedeffen nicht in die Lage fommt, ihre Kunden in der bis— 
herigen Ausdehnung mit Bier zu verforgen, fo find die übrigen Brauereien verpflichtet, 
der ben Betrieb filtierenden Brauerei das zur Bedienung ihrer Hunden erforderliche 
Bierquantum nach Verhältnis des in jener Brauerei im lektvorausgegangenen, ein 
Jahr umfafjenden Zeitraum erzeugten Bierquantums, jedoch mit Rüdjichtnahme auf 
ben zur Bedienung der eigenen KHundichaft jeder Brauerei erforderlichen Bedarf um 
einen mit 50 fr. unter dem gangbaren Berfaufspreife zu berechnenden Preis zu 
überlafjen. 
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Der ben Betrieb zeitweilig einftellenden Urauerei bleibt jedoch in jedem alle 
die Wahl jener Brauerei vorbehalten, wo bdiefelbe ihren Bierbedarf mittlerweile be— 
ziehen will, ohne daß jedoch hieraus den gewählten Brauereien eine größere als die 
eben erwähnte Verpflichtung zur Bierabgabe erwächſt. 

X. Hört diefe Betriebeftörung auf, fo find die infolge der Betrieböftörung 
etwa zu einer anderen der gefertigten Brauereien übergegangenen Kundſchaften wieder 
ala alte Kundſchaften jener Brauerei anzujehen, welche ben Betrieb ihres Brauhauſes 
eingeftellt hatte, es dürfen daher auch während der Betriebseinftellung ber einen 
Brauerei don den anderen Brauereien bei fonftiger im Abjage III feftgefehten Pönale 
feine Kundichaftsbewerbungen ftattfinden, und es treten auch, fall die zu einer 
anderen Brauerei übergegangenen Kundſchaften nicht mehr zur früheren Brauerei 
zurüdtehren, in betreff ber zu leiftenden Vergütung bie Beftimmungen des Abſatzes IV 
diefer Vereinbarung ein. 

XI Sollten einzelne Wirtägefchäfte, welche in dem Zeitraume vom 1. Jänner 
bis 30. Juni 1890 die Kundſchaft einer der gefertigten Brauereien waren, ihren 
Bierbedarf in der Folge zeitweilig aus einer fremden Brauerei beziehen, jo find die— 
jelben, falls fie mit der Bierabnahme zu einer der gefertigten Brauereien zurückkehren, 
ala alte Kundſchaft jener Brauerei anzufehen, von welcher fie ihren Bierbedarf inner⸗ 
balb bes angegebenen Halbjahres bezogen haben, und es gelten johin in folchen 
Fällen alle jene Beftimmungen biefer Vereinbarung, welche in betreff des Überganges 
der Kundſchaft einer Brauerei zur anderen feftgeleht find. 

XI Wenn aus was immer für einem Grunde leere Gebinde einer Brauerei 
in eine andere Brauerei gelangen, jo hat dieſe lektere der erfteren binnen 3 Tagen 
bei fonftiger Zahlung eines Pönales von zehn Gulden für jeden Fall die Anzeige zu 
machen und ihr die verwechjelten Gebinde zufommen zu lafjen. 

XII. Die bisherige Gepflogenheit, einzelnen KHundichaften Eis über ben note 
wendigften Bedarf hinaus zufommen zu laſſen, hat nicht nur eine die Brauereien 
jchädigende Eisverfhwendung zur Folge gehabt, fondern aud zu vielfachen In— 
fonvenienzen geführt. 

Die gefertigten Brauereien geben ſich daher gegenjeitig die Zuficherung, in ber 
Folge Eis nur in unbedingt notwendigen Make an ihre Kundihaften unentgeltlich 
abzugeben. 

In Fällen, wo mehrere Brauereien ein und demjelben Abnehmer Bier abgeben, 
haben fie fich bezüglich des von jeder Brauerei beizugebenden Eiſes gegenfeitig zu 
verftändigen. 

XIV. Nachdem erfahrungsgemäß Kundichaften häufig die Bierbezugsquelle 
wechieln, weil ihr Kredit bei der Brauerei, wo fie das Bier bezogen, erſchöpft ift, 
und nachdem dadurch diefe Brauerei in der Negel materiell geſchädigt wird, verein 
baren die gefertigten Brauereien, dab in jedem Falle, wo fich die Kundſchaft einer 
Brauerei an eine andere Brauerei behufs Bierabnahme wendet, die letztere ber erfteren 
vor Abgabe des Bieres an eine ſolche Kundichaft Kenntnis zu geben und fich über 
die Höhe der unberichtigten Schuld diefer Kundſchaft zu erkundigen hat. 

Sollte diefe Kundſchaft der früheren Brauerei für abgenommenes Bier irgend 
einen Betrag ſchulden, jo iſt es Pflicht der anderen Brauerei, auf die Bezahlung 
biefer Schuld den möglichften Einfluß zu nehmen. 

In jedem Tyalle aber darf einer ſolchen Kundjchaft vor Bezahlung der Schuld 
an bie frühere Brauerei von feiner der anderen Brauereien ein eine einmalige Bier: 
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abnahme überfteigender Kredit gewährt werben, jo daß vor Abgabe des nächften Bier: 
bedarfeg ber Betrag für das vorher abgegebene Bier bezahlt fein muß. 

Am Falle der Überſchreitung dieſer Kreditbeichräntung Hat die betreffende 
Brauerei an die Geſamtheit der Brauereien für jeden einzelnen Fall ein Pönale von 
50 fl. zu entrichien. 

XV. Bei bem Bierabjaße find die gefertigten Brauereien bei einem fonftigen 
an bie Grfamtheit der Brauereien zu leiftenden Pönale von zehn Gulden für jeden 
einzelnen Fall verpflichtet, in den Liefericheinen, Frakturen oder fonftigen Rechnungen 
fih unbedingt nur jener Bezeichnung der Biergattung zu bedienen, welche dem be: 
treffenden Biere wirklich entipricht. 

63 darf daher ein Abzugbier nicht als Lager:, und ein Lagerbier nicht ala 
Märzenbier bezeichnet werden. 

Die gefertigten Brauereien verpflichten fich aber auch, die gangbaren Bierforten 
in ihrer bisherigen Grabhältigfeit, das Abzugbier daher mindeftens 10grädig, das 
Bagerbier mindeftens 11grädig, das Märzenbier mindeftens 12grädig zu erzeugen. 

Die Nichterfüllung dieſer Verpflichtung hat gleichfalls die Zahlung eines Pönales 
von 50 fl. für jeden einzelnen Fall zur Folge. 

XVI. Die jämtlichen gefertigten Brauereien bilden eine Gemeinichaft, halten 
mindeftens einmal des Monates, nad) Bedarf aber auch dfter Sikungen ab, wobei 
jede Brauerei durch ihren Inhaber, ein Vorftands-, Verwaltungs oder Auffichte: 
ratömitglied, einen öffentlichen Gejellfchafter oder Profuriften, oder einen mit einer 
Specialvoll macht verjehenen Beamten der Brauerei vertreten fein kann, und faht 
ihre Beichlüffe in Anweſenheit von wenigftend zwei Dritteilen der Mitglieder in der 
Regel durch einfache Stimmenmehrheit. 

Nur dann, wenn eine Anderung oder Ergänzung dieſer Vereinbarungen (mit 
Ausnahme der im Abſatze VI dieſes Übereintommens vorgefehenen Anderung der 
Bergütungsbeträge) oder die Auflöjung derfelben vor Ablauf der vereinbarten Dauer, 
ober die Aufnahme eines neuen Mitgliedes in die Gemeinjchaft beichloffen werben 
foll, ift die Anweſenheit jämtlicher Teilnehmer und Stimmeneinhelligteit erforderlich. 

XVII. Die gefertigten Brauereien beftellen einen gemeinschaftlichen Vertrauens— 
mann, al3 welcher zunächſt Herr Joſef Mandl, vormaliger Mitbefiger der Altbrünner 
Brauerei, auf die Dauer diefed Bertrages berufen wird. 

Diefe Vertrauensperſon, welcher zur Bejorgung der Manipulationsgeichäfte eine 
hierfür zu honorierende Perfönlichkeit beizugeben ift, hat alle die Gemeinſchaft ber 
jämtlichen Brauereien betreffenden, aus dieſem Übereintommen erwachjenden Geſchaͤfte 
zu beſorgen, bei vorkommenden Differenzen der Brauereien untereinander eine Ver— 
mittelung zu verſuchen, bei fruchtloſem Vermittelungsverſuche die Konſtituierung des 
weiter unten für Streitfälle beſtimmten Schiedsgerichtes zu veranlaſſen, die Sitzungen 
der Gemeinſchaft einzuberufen und hierbei den Vorſitz zu führen, ohne daß jedoch 
bemielben ein entjcheidendes Votum zufommt. 

Alle Zahlungen, welche im Grunde diejes Übereinkommens an die Gemeinſchaft 
zu leiften find, find an dieſen Vertrauensmann abzuführen, von bemjelben bei einem 
hierortigen öffentlichen Bantinftitute fruchtbringend anzulegen und die etwa für die 
Geſamtheit zu machenden Auslagen zu beftreiten. 

Sollten die Eingänge der Geſellſchaft zur Beftreitung der Auslagen nicht aus—⸗ 
reichen, jo haben die gefertigten Branereien das Fehlende gleihmäßig beizutragen. 
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Die Verteilung des etwa verbleibenden Überſchuſſes hat unter ſämtliche der Ge— 
meinſchaft angehörende Brauereien gleichmäßig zu geſchehen. 

Der Vertrauensmann hat dieſe Verteilung nach Ablauf eines jeden Kalender— 
vierteljahres vorzunehmen und über die ganze Geldgebahrung der nächſten Berfamm: 
lung der Gemeinſchaft Rechnung zu legen. 

Gine anderweitige Verwendung des Überſchuſſes bleibt der Beſchlußfafſung der 
Verſammlung vorbehalten. 

XVII. Steeitigteiten zwifchen den gefertigten Brauereien, welche aus biefem 
Übereintommen und aus Anlak desfelben entftehen, find, wenn die Vermittlung des 
im vorhergehenden Abjake erwähnten Vertrauensmannes erfolglos bleibt, durch ein 
Schiedsgericht zu enticheiden. 

Das Schiedsgericht befteht aus je einem von jedem Streitteile gewählten ſach— 
verftändigen Schiedsrichter. 

Iſt die Gefamtheit der gefertigten Brauereien ber eine Streitteil, jo ift der eine 
Shhiedärichter von der Verfammlung der Gemeinſchaft durh Stimmenmehrheit zu 
wählen. 

Als Obmann des Schiedägerichted fungiert der nah Abſatz XVII erwählte ge: 
meinfchaftliche Bertrauenamann, welchem, jalla das Schiedsgericht in irgend einem 
Streitfall angerufen wird, dies von dem einen ober anderen Streitteile befannt: 
zugeben ift. 

Der Obmann forbert hierauf beide Streitteile zur Wahl je eine Schiedsrichters 
auf, und hat jeder Streitteil den von ihm gemählten Schiedärichter binnen 8 Tagen 
nach erhaltener Aufforderung zu bezeichnen. 

Kat die Gemeinschaft die Wahl eines Schiedärichterd vorzunehmen, jo hat der 
Obmann gleichzeitig die Berfammlung der Gemeinichaft behufs rechtzeitigem Vollzuge 
diefe Wahl einzuberufen. 

Unterläßt ein Streitteil die vechtzeitige Bekanntgabe des gewählten Schiebe: 
richters, jo ift der von ihm zu wählen gewejene Schiedsrichter von der Berfammlung 
ber Gemeinjchaft zu wählen, und dieſe hierzu innerhalb der auf den Ablauf ber zur 
Wahl der Schiedärichter beftimmt gewejenen Friſt nächftfolgenden 3 Tage zu einer 
Derfammlung einzuberufen. 

Dem jo konftituierten Schiebägerichte ift von beiden Streitteilen der Sachverhalt 
bei einer hierzu einzuberufenden Situng de3 Schiebögerichte® mündlich auseinander: 
zufeßen, und es enticheidet fodann das Schiebägericht endgültig und ohne Zulaß einer 
Appellation oder Beichwerde nach eigenem beften Ermefjen, ohne ſowohl bei der Ver: 
handlung oder bei der Schöpfung des Erfenntnifjes an irgend welche Formen des 
gerichtlichen Verfahrens gebunden zu fein. 

XIX, Diefes Übereinfommen wird auf die Gültigkeitädauer vom 1. Juli 1890 
bis Ende uni 1893 geichloffen, und e3 Tann von feiner der gefertigten Brauereien 
einfeitig gelöft werben. 

Sollte bis Längftens 1. Juni 1892 diejes Übereintommen von feiner Seite ge- 
fündigt werden, fo hat dasjelbe für weitere drei Jahre Geltung. 

Die aus dieſem Übereinfommen hervorgehenden Rechte und Verbindlichkeiten 
find für jede Brauerei auch dann bindend, wenn biefelbe ihren Standort wechſelt, 
und übergehen auch auf die Erben ber berzeitigen Brauhausunternehmer, injoferne 
überhaupt ein Erbgang Plab greifen fann. 

Sollte eine der gefertigten Brauereien außer dem Falle des Erbganges an einen 
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anderen Unternehmer übergehen, io ift die ihre Unternehmen übertragende Brauerei 
verpflichtet, bei dem betreffenden Übertragungsatte den Beitritt des Befignachfolgers 
zu diefem libereinfommen vertragsgemäß zu bedingen. 

Wenn dies nicht gneichieht, oder der Beſitznachfolger fi) vertragagemäh zum 
Beitritte nicht verpflichten will, jo bleibt der feine Prauerei abtretende berzeitige 
Brauerriinhaber für die ſämtlichen aus dieſem Übereintommen bervorgehenden, bie 
abgetretene Brauerei betreffenden Berbindlichleiten perfönlich haftbar, genieht aber 
auch alle der Gefamtheit der gefertigten Brauerein eingeräumten Rechte. 


XX. Diefem Übereintommen treten vorläufig die nachbenannten Brauereien 

bei, und zwar: 

a. die Brauerei des Herren Theodor Ritter von Offermann in Zehnik, 

b. die Brauerei des Herrn ©. Morgenftern in Recjkowitz, 

e. bie I. Brünner Aftienbrauerei und Malzfabrit in Brünn, 

d. die Brauerei des Herrn J. u. E. Brauner in Altbrünn, 

e. die Brauerei des Herrn M. Breijcha in Brünn, 

f. die Brauerei ber Firma B. Winter & Sohn in Sofolnib und 

g. die Brauerei de3 Heren Joſef Hausner in Birnbaum. 


Die Aufnahme nod weiterer Brauereien in die durch biefes Übereinkommen 
geichaffene Gemeinschaft ift vorbehalten und erfolgt vorlommenden Falles wie bereits 
oben erwähnt, durch einflimmigen Beichluß der Berfammlung der gefamten Brauereien. 


XXI As Sicerftellung für die genaue Erfüllung der in dieſem Üüberein— 
fommen ftipulierten Verpflichtungen der gefertigten Brauereien erlegen bei Unter: 
fertigung dieſes Übereinfommens die Brauereien de3 Herrn Theodor Ritter von 
Dffermaren, des Herrn S. Morgenftern, ber Herren J. & €. Brauner, dann bie 
Erfte Brünner Altienbrauerei und Malzfabrik in Brünn Kautionen in der Höhe von 
je 2000 fl. und die Brauereien des Heren M. Brejcha, des Heren Joſef Hauöner 
und der Firma B. Winter & Sohn Kautionen in der Höhe bon 1000 fl. zu Händen 
des im Abfage XVII. erwähnten Vertrauensmannes. Diele Kautionen werden exft 
nah Ablauf ber Geltungsdauer dieſes Übereinfommena rückgeſtellt, mittlerweile aber, 
infoferne fie nit in Wertpapieren erlegt wurden, bei einem Brünner öffentlichen 
Bantkinftitute fruchtbringend angelegt, die Zinfen Hiervon find nach Ablauf jedes 
Kalenderhalbjahres den Kautionderlegern auszufolgen. Im Falle ein Teilnehmer 
die nach Maßgabe diefes Übereintommens zu Leiftenden Vergütungen und Pönale 
binnen acht Tagen nad) diesfall® von dem Wertrauensmann der Gejamtheit er: 
gangenen Mahnung bez. im Falle eines Schiedöfpruches innerhalb 8 Tagen nad 
Kundmachung des Schiebsfpruches nicht berichtigt, hat der von ber Gejamtheit ge- 
wählte Vertrauensmann bie Zahlung aus der Kaution zu leiften. Es ift jedoch die 
dadurch geichmälerte Kaution von der betreffenden Brauerei fofort wieder auf ihre 
uriprüngliche Höhe zu ergänzen. 

XXI. Das Geltungegebiet dieſes Übereinfommens umfaßt unbeichadet ber 
rüdfichtlich der außerhalb des Geltungsgebietes befindlichen, dermalen die Kundichaft 
einer ober ber anderen Brauerei bildenden Mirtägefchäfte jeder ſolcher Brauerei 
erwachienen Kundſchaftsrechte die in dem angeichlofienen, einen Beftandteil dieſes 
Übereintommens bildenden Verzeichniife angegebenen Gemeinden. Nach Abfaffung der 
vorftehenden Vereinbarungen und bevor diefelben zur Unterfertigung gelangten, wurde 
eine Abänderung derſelben im Nachftehenden vereinbart. 

29” 
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ad I. Der Zeitpuntt, von welchem ab bie im Abjak I. normierten Verbote 
wirkſam find, wird auf den 1. November 1890 feftgejekt. 


ad II. Keiner ber gefertigten Brauereien ift es jelbft ohne eigenes Hinzuthun 
geftattet, im Laufe eines jeweilig vom 1. November bis Ende Oktober zu berechnenden 
Jahres mehr ala eine frühere Kundſchaft jeder der anderen Brauereien anzunehmen, 
widrigenfalla eine ſolche Brauerei nebft der in dem vorftehenden Übereinfommen ver» 
einbarten Vergütung an die geichädigte Brauerei auch noch zu Gunften der Gefamtheit 
ber Brauereien für jeden vorlommenden Fall ein feiner Ermäßigung unterliegendes 
Pönale von 500 fl. zu entrichten hat. 


ad IV. Nachdem die Brauereien des Herrn M. Breijha und der Firma 
B. Winter & Sohn den Beitritt zu diefem Übereintommen abgelehnt haben, jo wird 
vereinbart, daß für ben Fall, ald die eine ober die andere dieſer beiden Brauereien 
durch Preisreduzierung oder ſonſtige Zugeſtändniſſe die dieſem Ubereinkommen bei— 
getretenen Brauereien nötigt, zum Zwecke der Erhaltung ihrer bisherigen Kundſchaft 
gleichfalls Preisermäßigungen zu gewähren, die jo geſchädigten Brauereien aus der 
gemeinschaftlichen Saffa die Vergütung ber Hälfte des gewährten Bierpreisnachlaffes 
zu erhalten haben. 

Die Grenze des Preisnachlaffes wird jedoch beichränft: „bei Abzugbier bis zum 
Preife von 7 fl. 75 £r., bei Qagerbier bis zum Preife von 8 fl. 75 fr. und bei Märzen: 
bier bi3 zum Preife von 10 fl., alles dies innerhalb der Linien der Hauptftadt Brünn. 
Außerhalb diejer Linien ift von obigen Preisjägen die Verzehrungsftener in Abzug 
zu bringen. Werden Preisnachläffe gewährt, durch welche die Bierpreife unter die 
obigen Preisgrenzen herabgehen, jo wird für den Mehrbetrag des Nachlaffes eine 
Vergütung nicht geleiftet. 

ad V. Bei Enticheibung der frage, in weſſen Kundenkreis ein an Stelle eines 
aufgelafjenen Wirtsgeichäftes errichtetes neues Wirtsgeſchäft fällt, wird der Termin, 
bis zu welchem eine Brauerei dem aufgelafjenen Wirtsgeſchäfte Bier geliefert hat, 
vom 1. Juli 1890 auf den 1. Rovember 1590 verjchoben. 

ad VI. Das in diefem Abjage normierte Bergütungsausmaß wird für einen 
Hektoliter Abzugbier auf 1 fl., für 1 Heftoliter Zagerbier auf 1 fl. 50 fr. und bei 
1 Heftoliter Märzenbier auf 2 fl. erhöht. 

ad VIII. Der in diejem Abjahe zur Ermittlung des Belibftandes jeder Brauerei 
feftgeießte Zeitraum wird auf die Zeit vom 1. November 1889 bis 31. Oktober 1890 
geändert. 

ad XI. Der in diefem Abſatzt angegebene Zeitraum vom 1. Jänner bis 30. Juli 
1890 wird auf den Zeitraum vom 1. Mai bis 31. Oktober geändert. 

ad XIX. Die Gültigteitsdauer diefes Übereintommens wird auf die Zeit vom 
1. November 1890 big Ende Oftober 1893 und der Zeitpunkt, bis zu welchem bei 
fonftiger Erweiterung der Vertragsdauer die Kündigung erfolgen muß, auf ben 
1. November 1392 feftgeießt. 

ad XX und XXL Die im Abſatz XX sub e und f bezeichneten Brauereien 
des Herrn M. Brejicha und ber Firma B. Winter K Sohn haben nachträglich den 
Beitritt zu diefem Übereinftommen abgelehnt, entfallen daher aus ber Reihe ber Teil: 
nehmer und hat es in Folge deſſen auch von dem Grlage der für dieſe Brauereien 
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in Ausfiht genommenen Kautionen abzulommen. Urkund beffen die nachftehenden 
Unterſchriften. 

Brünn, am 15. November 1890. 

I. & E. Brauner m. p. Jehnitzer Brauerei Th. Offermann m. p. 

L.S. Adolf Löw. Erſte Brünner Altien-Brauhaus und Malzfabrit Sigm. 

Hajek m.p. S. Morgenftern m. p. Fr. Joſef Haufer. B. Morgen: 
ftern m. p. 

Ich erfläre mit meiner Unterichrift, daß ich vorftehendem Vertrage feinem vollen 
Inhalte nach derart beitrete, daß ich gerade fo berechtigt und verpflichtet bin, wie 
alle anderen oben gefertigten Firmen, und erlege gleichzeitig die auf mich entfallende 
Kaution per 1000 fl. in Gulden in Rente. 

Brünn, am 16. November event. 15. November 1890. 

M. Brejcha m. p. 

Ic erkläre mit meiner Unterichrift, daß ich vorftehendem Vertrage feinem vollen 
Inhalte nach derart beitrete, daß ich gerade jo berechtigt und verpflichtet bin, wie 
alle anderen nebenfeitig gefertigten Firmen, und erlege gleichzeitig die auf mich ent» 
fallende Kaution per 1000 fl. d. W. in 4,2% Rente. 

Brünn, am 16. November ewent 15. November 1890. 

DB. Winter & Sohn m. p. 


7. Statut des Rartells der Kaffeefurrogaterzeuger. 
(1893—1894.) 


Zwiſchen ben gefertigten SKaffeefurrogaterzeugern ift am 1. April 1893 ber 
nachſteheride 
Vertrag 
geſchloſſen worden. 


I. Die Gefertigten verpflichten fich, Rübenware — ba3 ift Surcogate, die zum 
größeren Zeile aus Rübe beftehen — nicht unter dem im Abjahe TI. vereinbarten 
Minimalpreife und ihre fämtlichen Erzeugnifje zu feinen günftigeren Konditionen ala 
die im Abfate III. ftipulierten an ihre wo immer befindliche Kundichaft weber direft 
noch indirekt zu verkaufen. 

II. Als Minimalpreis für 100 kg NRübenware ift beflimmt worden: für bie 
Sorten: Zuderrüben, Blaumandel, Rotmandel, Erbmandel, Magbeburgermandel, 
Braunfchweigermandel, Grünrund und Grünflad, in Pateten zu "/ı, Ye, Ya, Ya, Us 
und Ye kg — 17 fl. — fage: Siebzehn Gulden, in Paketen zu "/s, Yıo und Ye kg 
— 18 fl. — fage: Achtzehn Gulden und in Paketen zu Yıs und Yıskg — 19 fl. — 
fage: Neunzehn Gulden; für die Sorten: Böhmiſche Mandel, Narodni, Tiroler, 
Dresdner, Nürnberger, Germaniiche und Braun-Schrott in Paketen zu "s, Vs und 
Ye kg — 19 fl. — Sage: Neunzehn Gulden und in Paleten zu !jıo und Yız kg 
— 20 fl. — fage: Zwanzig Gulden, fchließlich für die Sorte Beifall lohnt in 
Paketen zu Ts, U und Yes kg — 18 fl. — fage: Achtzehn Gulden, für je 100 kg. 

Für anders benannte oder fpäter eingeführte Sorten gilt der Minimalpreis 
jener obangeführten Sorte, der die ander? benannte oder neue in Form, Farbe und 
Qualität am nädjiten fteht. 


454 Bauer. 


Jedenfalls ift aber für jede Sorte Rübenware, au wenn fie unter bie vor: 
ftehend aufgezählten nicht einzureihen möglich wäre, ein Minimalpreis von 17 fl. — 
fage: Siebzehn Gulden rejp. je nad) der fleineren Padung 15 und 19 fl. — eins 
zubalten. 

Bei Abnahme von wenigftena 1000 kg fann eine Herabminderung von 1 fl. 
und von wenigitens 300 kg eine folche von 50 fr. von dem für 100 kg beftimmten 
Minimalpreiſe bewilligt werben, wenn bdiefe Partien von 1000, reip. 300 kg von 
einer Firma auf einmal zu gleicher Zeit unter einer Adreſſe abgenommen werben 
und zum VBerfandt fommen, wobei in diefe Parıie von 1000 reſp. 300 kg nit nur 
Nübenware, fondern auch andere, zu gleicher Zeit beftellte und effeftuierte Kaffee— 
jurrogate, alfo auch Cichorien- oder Feigenkaffecforten eingerechnet werden können. 

Es ift jelbftverftändlich, daß trotz diefer Preisbeftimmung die ben einzelnen ge: 
fertigten Fabrifanten etwa zuftehenden ausichließenden Rechte aus gehörig regiftrierten 
Marken oder Muftern nicht berührt werden und aufrecht bleiben. 

II. a. Von nun an foll alle Ware nur vollwichtig im Gewichte per Paket 
zu ben im Artikel II. angeführten Bruchteilen eines Kilogramms erzeugt werden. 

Die bisher bei mandhen Sorten, wie 3. B. bei Zuderrüben, Blaumandel, Bei- 
fall, Dresdner u. ſ. w. übliche leichte Padung wird abgeihafit, jo dak davon nur 
noch die vor Abſchluß diefes Vertrages erzeugten und lagernden Vorräte in Verkauf 
gebracht werden dürfen. 

Bloß der Firma Jordan & Timäus in Zodenbach bleibt e3 frei, für die Sorte 
„Beifall lohnt” die bisherige leichte Packung unter der Bedingung beizubehalten, 
wenn fie den für dieſe Sorte in Abſatz II. feftgejeßten Minimalprei3 in der Weile 
erhöht, daß fie die minderwiegende Padung um den Preis der bezüglichen vollwich: 
tigen Padung, aljo 3.8. je zehn "/s kg Pakete im wirklichen Gewichte von 30 Dgr 
um 60 fr. reip. 58! fr. oder 56%s fr. verfauft. 

b. Die Kaffeefurrogate dürfen ſamt Emballage nicht mehr ala 10% Über: 
gewicht über das angegebene Gewicht haben. 

c. Sendungen unter 30 kg Kaffeefurrogat Inhalt dürfen nicht franfo Fradt 
geliefert werben. 

Alle größeren Sendungen können franfo jeder Öfterreicheungarifchen Eiſenbahn— 
oder Shiffftation geliefert, oder fait dieſer Frankierung eine Vergütung, jedoch nicht 
höher ala die nad Klafje II. deö allgemeinen Gütertarifes genau berechnete Fracht 
beträgt, von der Faktura abgejchrieben werben. 

Bei Sendungen, die auch nur zum Zeil Bahnfracdht hatten, darf feine Land: 
fracht bewilligt oder vergütet werben. 

Nur wenn die Fabrik jelbft ihre Ware direft dem Abnehmer per Achje zuführt, 
und ebenfo in den Städten Prag, Wien, Bubapeft, Trieft, Fiume und Brünn, kann 
die Zuftreifung franfo geichehen. 

d. Kiften können franko geliefert werben. 

Beim Rücktauf derfelben darf nicht mehr als deren Holzwert, nie aber mehr 
als 50 fr. per Rauminhalt von 100 kg Kaffeefurrogate franfo Fabrik bezahlt 
werben. 

e. Bei Rafjazahlungen barf nicht mehr ala 3 %o Kaflaftonto innerhalb 6 Wochen 
gewährt und in den Fakturen fein längeres ala dreimonatliches Reſpiro bewilligt 
werden. 

Es ift jeboch für feine Verlegung dieſes Vertrages anzujehen, wenn ber Fak— 


Kartellftatuten öfterreichiicher Induſtrien. 455 


tuxenbetrag nicht jofort nach ber Fälligkeit eingefordbert wirb und wenn von dem— 
jelben ſeit der Fälligkeit feine Verzugszinſen verlangt werben. 

IV. Jede wie immer geartete Bonififation, wodurch dem Abnehmer ein gün- 
fligerer Preis oder günftigere Bedingungen als bie vorftehend ftipulierten zu Gute 
fommen würden, mag biejelbe von dem FFabrifanten oder von befjen Agenten, jelbft 
auf Rechnung des legteren, vor dem Verkaufe oder nachträglich in welcher Form 
oder Art immer gewährt fein, ift jelbft zum Zwecke der Behebung von ſeitens bes 
Käufers erhobenen Qualitäts: oder Gewichtsanftänden verboten und ala Vertrags— 
bruch zu betrachten. 

V. Zu günftigeren Bedingungen und fleineren Preifen ala bier vereinbart, 
dürfen nur die bis zum 1. April 1893 eingelaufenen und angenommenen Orbres und 
gemachten Schlüſſe effeftuiert werden. 

Die Schlüfje dürfen nebftdem nur bis Ende Juni 1893 laufen, jo daß mit dem 
1. Juli 1893 gar nichts mehr für den Kunden günftiger als hier vereinbart ge: 
liefert werden darf. 

Behufs Kontrolle der ftrikten Einhaltung diefer Beftimmung hat jever Vertrag: 
jchließende jofort bei dem gemäß dieſes DBertrages zu beftellenden gemeinjchaftlichen 
Rechtsanwalte das vollftändige Verzeichnis der angenommenen Ordres, laufenden 
Schlüſſe, jowie auch ber etwaigen Vorräte an Waren leichterer Padung zu 
hinterlegen. 

Jeder Mitkontrahent hat das Net, ſich beim Rechtsanwalte zu informieren, 
ob eine von einem Mitlontrahenten zu billigerem Preife oder günftigeren Bedingungen 
effeftuierte Lieferung in dem betreffenden Verzeichniſſe vorgejehen ift. 

VI. Zur Beforgung der mit der Durchführung des vorliegenden Vertrages 
verbundenen Agenda wird von den Kontrahenten ein gemeinichaftlicher Rechtsanwalt 
beftellt. 

Derjelbe vermittelt die Korreipondenz, beruft die Verfammlungen der Kontras 
henten ein, bewirkt die Bejegung und den Zufammentritt des Schiedägerichtes und 
erteilt hierbei über Beiragen jein Rechtsgutachten. 

VII Jede Verletzung diefes Vertrages und jede Umgehung dev Beftimmungen 
besjelben jeitens eine? Mitkontrahenten wird an ihm von dem vertraggmäßigen 
Schiedägerichte durch KHonventionalftrafe bis zur Höhe der hierfür gemäß Abjag IX 
diejes Vertrages erlegten Kaution beftraft. 

Jeder Mitkontrahent begiebt ſich ausdrüdlich jeder Einwendung fowohl gegen 
ben gefällten Spruch des Schiedägerichts als auch gegen die Höhe der bemefienen 
Strafe und verzichtet darauf, Spruch oder Strafe vor den landesfürftlichen Gerichten 
zu bejtreiten. 

VII. Das Sciedägericht beiteht aus einem Obmann und zwei Schiedärichtern 
und wird in folgender Weiſe bejeßt: 

Die Verlegung oder Umgehung dieſes Bertrages wird dem Rechtsanwalte jchrift: 
lich angezeigt. Derjelbe fordert jofort den Beichuldigten durch refommandierten Brief 
zur Benennung eines Echiedörichterd binnen 8 Tagen auf, beruft unter Mitteilung 
be3 Falles durch refommandierte Schreiben ſämtliche Kontrahenten mit Ausnahme 
des Verletzers zu einer Verfammlung ein, behufs Wahl des zweiten Schiedörichters, 
welche durch abjolute Stimmenmehrheit der Erjchienenen, ohne Rüdficht auf deren 
Zahl erfolgt. Die beiden Schiebärichter einigen fih auf einen Obmann, ben fie dem 
Rechtsanwalte binnen 3 Tagen nad Aufforderung brieflich benennen. 
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Sollte der Beichuldigte feinen Schiebärichter dem Rechtsanwalte binnen 8 Tagen 
nad Aufforderung nicht benennen; follte der andere Schiedsrichter in ber einberufenen 
Derfammlung nicht gewählt werden, oder zu ber lehteren gar niemand ericheinen; 
oder jollten die beiden Schiedärichter den Obmann nicht rechtzeitig dem Rechtsanwalte 
benennen, jo wird das betreffende Mitglied des Schiedägerichytes aus ber Mitte ber 
Kontrahenten mit Ausnahme bes Beſchuldigten und der ſchon im dieſes Schieba: 
gericht Ernannten oder Gewählten vom Rectsanwalte durch's Los beftimmt. Jeder 
Mitkontrahent ift verpflichtet, dad Schiedärichteramt anzunehmen. 

Der Rechtsanwalt beruft das jo konſtituierte Schiedsgericht zur Sikung ein 
und legt ihm den Fall zur Enticheidung vor. Der hiervon zu verftändigende Be: 
ſchuldigte kann fi” vor dem Schiedsgerichte nur perfönlich verteidigen ober durch 
einen von den übrigen Mitfontrahenten vertreten laſſen. 

Tas Schiedsgericht führt feine Verhandlung mündlich, enticheibet mit Majorität 
feiner drei gleichwertigen Stimmen und ift fonft bei feinen Verhandlungen an feine 
beftimmten Formen gebunden. 

Sein Erkenntnis ift inappellabel und exekutionsfähig. 

IX. Zur Sicherftellung der pünktlichen Einhaltung biefes Vertrages und ind: 
befondere zur Sicherftellung bed richtigen Einganges der von dem Schiedägerichte 
verhängten und bemeifenen Konventionalftrafe haben alle Kontrahenten fotort dem 
Rechtsanwalt einen A vista in Prag bei der böhmischen Unionsbant zahlbaren 
eigenen Wechiel als Kaution gegen Betätigung zu erlegen. 

Die Höhe der Kaution und des Wechield wird für bie fünf Firmen M. ©. 
Binda Sohn, Adolf Glafer & Ko., Kordan & Timäus und Aug. Tſchinkel Söhne 
mit je 5000 fl. — ſage: Fünftauſend Gulden ö. W. und für alle übrigen Mit- 
fontrahenten mit je 1000 fl. — fage: Tauſend Gulden feitgeieht. 

Die Kautionawechiel verwahrt der Rechtsanwalt in einem hierzu von ber 
böhmischen Unionsbank zu mietenden Fache in dem Panzergewölbe. 

X. Die verhängte Konventionalftrafe hat der Beftrafte binnen 8 Tagen bar 
bei dem Rechteanwalt zu erlegen. 

Thäte er e8 nicht, ift er vom Rechtsanwalt hierzu unter Stellung einer Nach: 
frift von 14 Tagen aufzufordern, nach deren jruchtlolem Verlaufe auch der durch die 
Strafe etwa nicht erichöpite Teil der Kaution gänzlich verfällt. 

Die verhängte und verfallene Strafe ift von dem Rechtsanwalte durch Be: 
gabung oder Einflagung des Kautionswechſels einzubringen. 

XI. Statt dur dad Accept kann die Kaution auch durch pupillarmäßige 
Wertpapiere, berechnet nad dem Kurſe des Grlagätaged beftellt werden, in welchem 
Falle der Nechteanwalt berechtigt ift, die Strafe ohne Gerichtähülfe durch Verkauf 
biefer Sautionzpapiere auf der Prager Börfe einzubringen. 

XI. Aus den eingebrachten Strafbeträgen werben vor allem bie mit ber 
Durchführung dieſes Vertrages entftehenden Auslagen, insbejondere Honorar und 
Koften des Rechtäanwaltes beflritten ; über die Verwendung eines etwaigen nad) Ab: 
lauf oder Auflöjung diefes Vertrages erübrigenden Überſchuſſes zu mohlthätigen 
Zweden haben ſich die Kontrahenten zu einigen. Wird feine Einigung erzielt, fo 
wird ber Überihuk an die Kontrahenten, mit Ausnahme der Beftraften, im Ber: 
bältniffe ihrer erlegten Kautionen verteilt. 

XII Der Rechtsanwalt beruft die Kontrahenten jedes halbe Jahr und nebft- 
bem über begründeten Antrag eines Kontrahenten zur Berfammlung nah Prag ein. 
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XIV. Diefer Bertrag wird auf bie Dauer eines Jahres, alfo bis zum 1. April 
1894 (— neunzig vier —) untündbbar und rechtäverbindlich geſchloſſen und geht auch 
auf die Erben über. 

Falls einer ber Kontrahenten während dieſes Vertrages feine Fabrik veräußern 
würbe, hat er ben neuen Erwerber zum Eintritte in biefen Vertrag zu verpflichten 
und es verfällt bie Kaution bed Entäußerten zur Gänge, wenn ber neue Erwerber 
binnen 8 Tagen nad) Aufforderung durch den Rechtsanwalt den Vertrag nicht unter: 
Ichreibt oder die vertragsmäßige Kaution bei ihm nicht erlegt. 

XV. Während der Dauer diefes Vertrages darf fich fein Hontrahent an einem 
Konkurrenzunternehmen, dad nicht Mitkontrahent ift, weder direft noch indirekt 
beteiligen. 

XVI. Berfällt eine Kaution zur Gänze und foll ber Rechtsanwalt biejelbe 
realifieren, fo hat er dies fofort den übrigen Mitkontrahenten mitzuteilen, und fie 
zu einer Berfammlung in ber kürzeften Zeit einzuberufen. Wenn bei derjelben nicht 
alle Kontrahenten mit Ausnahme des Beftraften ſich einigen, daß ber Vertrag auch 
ohne den Beftraften fortzufeßen fei, jo gilt berfelbe als für alle aufgelöft. 

XVII. Mindeftend 3 Monate vor dem 1. April 1894 hat der Rechtsanwalt 
alle zu der Zeit im Vertragsverbande ftehenden Mitkontrahenten zur Beichlukfaffung, 
ob der Vertrag und auf welche Zeit zu ermeuern fei, einzuberufen. Wenn hierbei 
nit alle Kontrahenten einftimmig die Erneuerung befchließen, jo endet der Vertrag 
mit Ablauf der im Abjah XIV. vereinbarten Dauer. 

XVII Für bie mit ber Berhandlung und Durchführung dieſes Vertrages 
verbundenen Auslagen, insbeſondere für die Vorauslagen des Herrn Hugo Schid 
und das Honorar und bie Koſten des Rechtsanwalts haben alle Kontrahenten und 
zwar im Verhältniffe der von ihnen zu erlegenden Kautionsbeträge aufzulommen. 

XIX. Das Original biefes Vertrages wird bei dem Rechtsanwalt aufbewahrt. 
Die Korıtrahenten erhalten davon auf ihren Wunſch und ihre Koften beglaubigte 
Abſchriften. 

XX. Zum Rechtsanwalt wird vertragsmähig Herr JUDr. Adamek, Advokat 
in Prag beſtellt. 

Zufatz. Zu dem Abſatz II. dieſes Vertrages iſt die Modifikation vereinbart 
worden, daß jene von den Mitkontrahenten, welche eine Kaution von bloß 1000 fl. 
zu erlegen haben, eine Herabminderung der im Abſatz II. feſtgeſetzten Minimalpreife 
für 100 kg um 50 kr., ſage: Fünfzig Kreuzer, auch dann bewilligen fünnen, wenn 
bie Lieferung weniger al3 300 kg beträgt. 

Zum Beweiſe diefer Vereinbarung ift vorftehende Urkunde aufgefeht und von 
den Kontrahenten am untenftehenden Zage unb Jahre gefertigt worben. 

Prag, am 1. April 189. 


Beihlüffe der Vorverſammlung. 


In der am 15. März abgehaltenen Berfammlung ber Herren Tſchinkl, Haus: 
wald, Jordan, Glajer, Bauer, Radinef, Wrabik, wurde beichloffen: 
1. Es werden nur Eifenbahnfradhten vergütet. 
2. Die Ware wird franfo Emballage geliefert mit Ausnahme von Fiften unter 
30 Kilo. 
3. Kafſa-Eſscompte bei Zahlung innerhalb 6 Wochen = 3 90. 
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4. Es follen nur vollwichtige Packungen geführt werben, wobei bei abgelegener 
Ware ein Gutgewicht von 10% geftattet ift; jogenannte leichte Packung ſoll 
aufgelafien werben. 

5. Übernommene, bis zum Abſchluß dieſes Vertrages nicht ausgeführte Aufträge 
follen bei unferem Rechtsanwalt deponiert werben. 

6. Preife werden bei Mandelkaffee und Zuderrübentaffee bei Abnahme von 1000 Kilo 
aller Gichorienforten, bittere Wurzelware und Feigenkaffee inbegriffen, auf 
einmal folgende fein: 

bei Ye, Ye, Us, !s Paket 16 fl. 
s 1/s, Yıo, Yıs » 17: 
⸗114, Yıs : 1 : 
: 300 Kilo auf einmal 16", 17'/e, 18!/a fi. 
unter 300 Kilo 17, 18, 19. 
Böhmische Mandel, Nürnberger, Narodni Käna, Ziroler:Dredbener 


bei Abnahme von 1000 Kilo 300 Kilo unter 300 Kilo 
1/4, Us, Ns 18 fl. 18!/a fl. 19 fl. 
!ıo, !ıa 19 » 19!/s - 20 = 
„Beifall lohnt“ Is, Ya, Ye 17 > 17!/a = 18 = 


Bei Anzeige einer Verlegung ber eingegangenen Verpflichtungen foll eine Ber: 
jammlung der Herren Gichorienfabrifanten den Gegenftand prüfen und mit Stimmen- 
mehrheit darüber entjcheiden. 

Zur Wahrung der hier eingegangenen Berpflichtungen ſollen Kautionen und 
Sichtwechjel oder diesbezügliche Erklärung beim Rechtsanwalt deponiert werben. 


Anbang DO. 


Das deutfhe Vuchhändlerkartell. 


Bon 


Dr. £. Pohle, 
Handeläfammer - Sekretär. 


Einleitung. 


Der wirtihaftlihe Charakter des Buchhändlerfartells im 
allgemeinen, 


Die Bereinigung der deutfchen Buchhändler zur Aufrechterhaltung des 
Ladenpreiſes nimmt unter den auf Veranlaffung des Vereins für Social« 
politif unterfuchten Kartellen ihrem wirtjchaftlichen Charakter nach eine 
Sonderftellung ein. Sie fällt nicht wie die übrigen derfelben unter bie 
„Koalitionen von Produzenten zur Hochhaltung des Preifes ihrer Pro— 
dufte”, wie Brentano! in einem im Jahre 1888 in Wien gehaltenen Vor— 
trag die Kartelle definiert hat. Sie gehört aber auch nicht zu den „Ringen 
von Perfonen, die, ohne felbft Produzenten zu fein, diefe oder jene Ware 
auffaufers, um ihren Preis möglichit zu fteigern”?. Allerdings Hat fie mit 
beiden Gattungen don Preisverabredungen etwas gemeinſames. Mit den 
Produzentenfartellen teilt fie die Eigenſchaft, daß fie nicht bloß ein ephemeres 
Gebilde der Spekulation, fondern eine auf längere Dauer berechnete organijche 
Bildung darftellt; und den Aufkäufer-Ringen ähnelt fie infofern etwas, als 
die Hauptrolle und der Hauptnußen bei ihr den Zwijchenhändlern zufällt. 

Zwar würde die Durchführung und Aufrechterhaltung der Beftimmungen 
des deutſchen Buchhändlerfartelld ohne die thatkräftige Unterjtügung ſeitens 
der Verleger nicht möglich fein, allein dies kann an dem Charakter des 
Buchhändlerfartelld als einer der Erhaltung und Kräftigung des Sorti— 
menterjtandes dienenden Vereinigung nicht? ändern. Im Intereſſe des 
Sortimentshandels ift die Vereinigung gegründet worden, und der Verlag 
ift an ihr, wenn auch in fehr hohem Make, jo doch mehr indirekt interejfiert, 
inſoweit nämlich vor allem, ald er überhaupt an der Erhaltung eines wirt- 





ı Mitteilungen ber Gejellichaft öfterreichiicher Volfawirte. 1. Jahrgang 1888 
bis 1889. ©. 78. 
? Ebendajelbft, S. 78. 
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ſchaftlich kräftigen Sortimenterſtandes Intereſſe hat, die allerdings für ihn 
eine Lebensfrage bildet. 

Für den Verlag kann bei dem gegenwärtigen Stande der Nachdrucks— 
gefeßgebung die Gründung eines Kartells überhaupt nicht mehr in Trage 
fommen. Der Berleger nimmt Hinfichtlich der Bücher, deren Verlagsrechte 
er erworben hat, die Stellung eines Monopolproduzenten ein; bei der Preis— 
bejtimmung braucht er fih von feinen anderen Rüdfichten ala denen auf fein 
eigenes Intereſſe, das ihm im Hinbli auf den zu erwartenden größeren oder 
geringeren Abſatz eine Buches bald einen höheren, bald einen niedrigeren 
Zujchlag zu den Selbitloften al3 das Angemeffenere erjcheinen Lafjen wird, 
leiten zu laſſen. 

Anders der Sortimente. Gr verhält fich befanntlich zum Verlags— 
buchhändler wie der Kaufmann, der Zwijchenhändler, zum Fabrikanten oder 
Produzenten. Was der Verleger produziert hat, wird durch Bermittelung 
des Sortimenters im direkten Verkehr mit dem Publikum abgeſetzt. Der 
Sortimenter ift bez. war dabei durch nichts verpflichtet, an den vom Ver— 
leger bejtimmten Ladenpreifen feitzuhalten. Man faßte in der Mitte unferes 
Jahrhunderts fogar die Bedeutung der Feſtſetzung der Ladenpreife durch den 
Verleger einfach nur jo auf, daß dem Sortimenter dadurch eine Handhabe ge= 
geben werden jolle, um ſeinerſeits fontrollieren zu können, ob ihm vom Wer« 
leger der allgemein übliche Rabatt von 25 bez. früher 33%/3 %/o zugeftanden 
worden jei. Daß von dem ihm zugeftandenen Rabatt der Sortimenter einen Zeil 
wieder feinen Hunden zu gute fommen laſſen dürfe, wurde als ganz jelbjt- 
verjtändlich betrachtet. Im Laufe der Zeit entwicelten ſich aber für den 
Sortimenter aus der die Hundenrabattjäße immer mehr erhöhenden Kon— 
furrenz feiner Berufägenofjen an den buchhändlerifchen Gentralpläßen, ſowie 
überhaupt aus einer Konkurrenz, die allmählich dazu überging, ihren Ge- 
ichäftsbetrieb nach rein kaufmännischen Grundfäßen einzurichten, jo fühlbare 
Mipftände, daß er denfelben nur durch Aufnahme von Beltimmungen zur 
Aufrechterhaltung des Ladenpreifes in die Statuten des den gefamten deut— 
ſchen Buchhandel umfaffenden Börſenvereins der deutfchen Buchhändler 
begegnen zu können glaubte. Wie dies im einzelnen gekommen ift, welche 
Maßregeln zur Befeitigung des Kundenrabatts ergriffen wurden, wie fich 
diejelben bewährt Haben, und wie fie vom volfswirtjchaftlichen Standpunfte 
aus zu beurteilen find, dies darzuftellen, ift die Aufgabe der nachfolgenden 
Grörterungen. Zuvor ift es jedoch nötig, fi) die Grundzüge der Organija- 
tion des deutfchen Buchhandels kurz zu vergegenwärtigen, ſoweit ihre Kenntnis 
die Borausfegung zum Verſtändnis der weiter folgenden Abjchnitte bildet. 
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J. Grundzüge der Organijation des deutſchen Buchhandels!. 


Die Grundlage des gefamten Verkehrs zwifchen Sortimenter und Ver: 
leger bildet jeit dem vorigen Jahrhundert das fogenannte Konditions— 
geſchäft, das neben dem Kommiſſionsbuchhandel zu den charakteriftiichen 
Kennzeichen des deutjchen Buchhandels gehört. Es ift aber eben auch nur 
dem deutjchen Buchhandel als Teitendes Princip eigentümlich. In Frank— 
reich und England, auf welche Länder öfter zu eremplifizieren fein wird, 
ſowie anderwärts, wird der Buchhandel ebenſo wie der Vertrieb irgend 
einer anderen Ware, in der Regel nach rein faufmännifchen Grundfäßen be= 
trieben, und kommt das Konditionsgeſchäft demgemäß nur in beſchränktem 
Umfange vor. Übrigens darf man fich den deuffchen Buchhandel Hierbei 
nicht auf Deutjchland beichränft denken. Seine Grenzen erftreden fich viel- 
mehr weit über die politifchen Grenzen Deutfchlands hinaus. So eriftierten 
in den Jahren 1892 bez. 1893 in den nachitehenden außerbeutfchen Staaten 
deutſche Buchhandlungen in folgender Zahl, die mit dem deutjchen Buch» 
handel in direkten Beziehungen ftanden?, und deren Verkehr mit Deutjch- 
land fich durch nichts von dem Verkehr inländifcher Firmen unter einander 
unterjchied: 


Städtezahl Firmen 1893 gegen 1892 

1892: 1893: 1892: 1893: Städte: Firmen: 
Luxemburg 3 3 10 9 — — 1 
Öfterreich-Ungem . » » 239239 770 772 — 42 
Übrige — Staaten . 189 187 857 860 — 2 +3 
Ameila . - ; 45 42 128 125 —3 — 3 
le: ee ar 5 4 9 8 — 1 — 1 
Alm 2 een 6 7 8 9 +1 + 1 
Auftralien. - -» » 5 5 6 6 — 
492 487 1788 1789 — 5 +1 


Dazu ijt noch zu bemerken, daß, während in Deutjchland ſelbſt der 
Sortimenter in der Regel direkte DVerkehröbeziehungen zu dem Verlags— 


ı Die Ausführungen dieſes Abjchnitta beruhen im wmejentlichen auf dem vor: 
trefflihden Buche: „Organiſation und Nechtögewohnheiten des deutjchen Buchhandels“. 
Don Aug. Schürmann. Halle a. S. Erſter Teil. 1880. Zweiter Teil. 2. Aufl. 
1881. Inn Betracht fommen hier insbeſondere die Abjchnitte 13 a und c des erften, 
fowie 1, 2, 3, 5 und 11 des zweiten Teile. Wo inzwiſchen die buchhändlerijche Ver— 
kehrsordnung ſich geändert hat, find die betreffenden Beftimmungen der in der Haupt: 
veriammlung des Börfenvereins vom 26. April 1891 angenommenen „Berfehräorb: 
nung” angegeben. In betreff des Konditionsgeſchäfts vgl. noch die Schriften: Dr. jur. 
MWeidling, Das buchhändlerifche Konditionsgeſchäft. Berlin 1885; und Paul Siebed, 
Zur Disponenden-Frage. Freiburg i. B. 1890. 2. Aufl. Als Manuffript gedrudt. 

2 Adrehbuch des deutſchen Buchhandels u. |. w. 55. Jahrgang. 1893. II. Ab— 
teilung. ©. 450. 
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handel unterhält, und es bisher nur ausnahmsweiſe vorkam, daß die Ver— 
bindung des Sortimenters mit dem Verlage durch Vermittlung eines Dritten 
ftattfand, die im Auslande domizilierenden deutſchen Sortimentshandlungen 
oft für eine ganze Reihe von Geſchäften den Verkehr mit Deutſchland be— 
ſorgen und jo oft den Bedarf eines größeren Gebiets beherrſchen. In 
neuefter Zeit tft dies übrigens auch in Deutfchland durch das Auflommen 
der Leipziger und Berliner Bar- oder Groß-Sortimentsgeichäite geändert 
worden, von denen einige den Provinzialfortimentern fogar & condition liefern. 

Die Zahl der deutichen Buchhandlungen überhaupt beträgt im lau— 
enden Jahre 8017 in 1723 Städten, wie bier glei” noch erwähnt fein 
mag. Bon diefen 8017 Firmen beichäftigten fich: 

1817 nur mit Verlage: Buchhandel, 

262 nur mit Verlags-Kunſthandel, 

274 nur mit Berlags-Mufilalienhandel, 

131 mit Kunftjortiment als Hauptgeichäft, 
247 mit Mufikalienfortiment ala Hauptgejchäft, 
196 nur mit Antiquarhandel, 
4890 mit Buchhandel im allgemeinen. 

200 find Expeditionen, Redaktionen u. ſ. w. 

Don den Sortimentshandlungen, welche unter den 4890 an letzter 
Stelle aufgeführten Firmen rubriziert find, betrieben als befondere Ge— 
ichäftsgweige neben ihrem Hauptgeichäft, dem Sortimentsbuchhandel: 

1975 Antiquariatshandel, 

978 Kolportage-Sortiment, 

195 Kolportage-Berlag, 

61 Kolportage-Sortiment und Verlag, 
2569 Kunjt-Sortiment, 

1076 Landfarten-Sortiment, 

2503 Mufifalien-Sortiment, 

1230 Xeihbibliothefen, 

474 Mujftlalien-Leihanftalten, 

993 Leſezirkel, 

2113 Papier-, Schreib: und Zeichenmaterialienhandel. 

Nach diefen jtatiftischen Angaben über den Umfang des deutſchen Buch— 
handel3 und den gegenwärtigen Stand der Bernfäteilung und -Vereinigung 
in demfjelben ehren wir zur Betrachtung des Konditionsgefchäfts zurüd. 

Das Weſen des leßteren bejteht darin, daß der Verleger von den in 
feinem Berlag erjcheinenden Werten dem Sortimenter eine gewifje Anzahl 
unter der Bedingung zur Verfügung ftellt, fie bei nicht erfolgtem Verkaufe 
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in der dem Lieferungsjahr folgenden Buchhändlermefle an ihn zurüdgeben zu 
dürfen. Der Inhalt der zwifchen dem 1. Januar und dem 31. Dezember eines 
jahres bewirkten Nova: oder Konditionsfendungen fteht aljo dem Sorti— 
menter bis zur Oftermefle de darauffolgenden Jahres zur Verfügung. 
Unter gewiſſen Umftänden (SS 33, 4 der Verfehrsordnung) hat allerdings der 
Verleger das Recht, das A condition Gelieferte jchon eher zurüdzuverlangen, 
Eine Verpflichtung für den Berleger zur Zufendung der in feinem Verlag 
ericheinenden Werfe beiteht dabei ebenjfowenig als eine Verpflichtung des 
Sortimenterd zur Annahme folcher Sendungen. Hat der Sortimenter die- 
jelben jedoch einmal angenommen, jo hat er dann die Verpflichtung, zur Oſter— 
meſſe die betreffenden Bücher entweder bar zu bezahlen oder aber zurückzuſenden. 

Eine Ausnahme Hiervon wird nur durch die Einrichtung der ſoge— 
nannten Disponenden jtatuiert. Unter Disponenden verjteht der buch- 
händlerifche Sprachgebrauch jolche Bücher, welche zu der Oftermefje, zu der 
fie eigentlich bezahlt oder zurüdgefchidt werden müßten, ſtatt deifen mit 
Genehmigung des Berlegers auf neue Rechnung vorgetragen werden. Dies 
jelben bleiben alfo zur Verfügung des Sortimenterd und werden ganz wie 
Artikel behandelt, die zu Konditionsfendungen gehören, die aus dem laufenden 
Jahre herrühren, nur mit dem Unterfchiede, daß für diefelben dem Ber: 
leger das Recht vorbehalten ift, zu jeder Zeit im Jahre die Remiſſion 
verlangen zu können. 

Die Entitehung des Dieponendenbrauchs ift wohl vor allem aus der Un— 
billigfeit zu erklären, die e& in fich Schließen würde, wenn jeder Sortimenter, 
gleichviel wie weit der Sit feines Gejchäits von den Kommiſſionsplätzen, 
deren wichtigite für Deutfchland Leipzig, Berlin und Stuttgart find, entfernt 
ift, zu derjelben Zeit zur Ablieferung der & condition erhaltenen Bücher ver: 
pflichtet wäre. Denn da der Grundſatz herrſcht, daß alle Konditionsfendungen 
von den Kommiſſionsplätzen aus auf Koften des Sortimenters hin= und zurück— 
gehen, jo würden offenbar die von denjelben weit entfernt domizilierenden 
Sortimenter ihren näher wohnenden Kollegen gegenüber jehr benachteiligt fein. 
Nicht genug, daB die Speſen, vor allem die Frachtkoſten fich für fie erheb— 
lich höher ftellen würden, fie wären außerdem auch in der Zeit, während 
deren fie über den Inhalt der Konditionsfendungen wirklich verfügten, und 
die ihnen zum DBertrieb eines neuen Werkes übrig bliebe, jehr verkürzt. 
Man muß, um diefe Einrichtung zu verftehen, in eriter Linie an die 
deutichen Buchhandlungen im Auslande, deren jtattliche Zahl wir vorhin 
mitgeteilt haben, denken. Diejen bietet der Disponendenbrauch eine Art 
Ausgleich für ihre ungünftige geographiſche Lage. Außerdem gewährt der— 
jelbe den Sortimentern, zumal bei öfterer Wiederholung, den Vorteil, fich 
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ein wohlafſortiertes Bücherlager zu halten, wie fie es ſich auf eigenes Riſiko 
nicht anlegen könnten. Der Disponendenbrauch ftellt ſich jomit ala eine 
natürliche Ergänzung des Konditionsgeſchäfts dar. 

Um das Wefen des Iehteren richtig aufzufaffen, muß man fich vor 
allem von der Anfchauung frei machen, als ob dasfelbe irgend etwas mit 
dem Kommiſſionshandel gemeinfam habe. Meder ift es innerlich mit dem 
legteren verwandt, noch iſt es Hiftoriih etwa aus ihm herausgewachſen, 
wie oft behauptet wird. Eher als die Stellung eined Kommiffionärs zu 
feinem Kommittenten könnte man das aus dem Konditionsgeſchäft ent- 
Ipringende Rechtsverhältnis zwijchen Sortimenter und Berleger dem eines 
Schuldners zu feinem Gläubiger vergleichen. Wie jeder Geſchäftsmann nur dem 
Kredit gewähren wird, den er für kreditwürdig hält, jo beſchränkt der Ver— 
leger auch nur zu Gunften derjenigen Sortimenter, denen er gejchäftliches 
Bertrauen jchenkt, jein Verfügungsrecht über feine VBerlagsartifel in der durch 
das Konditionsgejchäft bedingten Weije. 

Der Kredit im deutichen Buchhandel ijt übrigens jtreng perjönlicher 
Natur. Er erftredt fich nicht auch von jelbjt auf die Firma, fondern nur 
auf denjenigen Inhaber einer jolchen, dem er bewilligt if. Infolgedeſſen 
hebt jede Befitveränderung einer Firma da8 auf den Verkehr in Rechnung 
begründete Gejchäftsverhältnis zwiſchen Verleger und Gortimenter ohne 
weiteres auf, wenn nicht eine Verjtändigung über die Yortgewährung des 
biäherigen Kredit vorhergegangen ift. Andernfalls müffen unter Umftänden 
ſowohl die Konditiongfendungen und die Dißponenden als auch die auf feite 
Beftellung gelieferten Werke dem Verleger ſofort zurückgeſtellt, bez. bezahlt 
werden. Im deutjchen Buchhandel dedt aljo nicht die Firma die Perjon, 
wie fonft im faufmännifchen Leben, fondern die Perfon die Firma. 

Den Anlaß zu der Auffaffung des Konditionsgefchäits als eines 
Falles des Kommiffionshandels hat jedenfall8 die rein äußerliche Ahnlich- 
feit gegeben, welche zwijchen beiden daburch beiteht, daß, wie der Kom— 
miffionär für Erfüllung der ihm gewordenen Aufträge Anſpruch auf 
Provifion hat, der Sortimenter von dem Verleger als Entgelt für die von 
ihm übernommenen Verſendungs- und Vertriebsſpeſen, jowie für feine Arbeit 
einen gewiffen Rabatt erhält. Dies fchließt aber nicht aus, daß der Sorti— 
menter ebenfogut als jelbjtändiger Unternehmer angejehen werden muß wie 
der Berlagsbuchhändler, während dies auf den Kommiſſionär nach dem 
Handelsgejeßbuch nicht zutrifft. Während beim allgemeinen Kommiffions— 
handel der Kommittent das Rifiko für das dem Kommiffionär übertragene 
Geſchäft, das der letztere zwar im eigenen Namen abjchließt, im weſent— 
lichen allein tragen muß, bejorgt der Sortimenter den Vertrieb der im 
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Konditionggefchäfte erhaltenen Artikel nicht nur unter feinem eigenen Namen, 
jondern in der Hauptfache auch auf eigene Rechnung und Gefjahr!. 

Daß das Konditionsgeſchäft auch nicht etwa Hiftoriich aus der Ver— 
faufs-Rommiffton entjtanden jein kann, wird im nächften Abfchnitte nach» 
gewiefen werden, in dem auf den Urjprung des Konditionsgefchäfts kurz 
einzugehen fein wird. — 

In das Verhältnis des Konditionsgeſchäfts treten zwei Firmen zu 
einander durch das Erfuchen des Sortimenters um Konditiongfendungen 
und die Annahme dieſes Auftrags jeitend des Verlegers. Die einfachite 
Horm der Begründung dieſes Verhältniffes ift dann gegeben, wenn der 
Sortimenter Öffentlich erklärt, underlangt Konditiongfendungen anzu— 
nehmen. In dieiem Falle ift der Verleger ohne weiteres berechtigt, jedoch, 
wie fchon erwähnt, nicht auch verpflichtet, der betreffenden Firma 
Bücher à condition zu überfenden, und der Sortimenter übernimmt damit 
ein für allemal alle Pflichten, die der Sortimenter überhaupt gegen den 
Inhalt von folchen Sendungen hat. Paragraph 12 der buchhändlerifchen 
Verkehrsordnung jagt mit Bezug hierauf: „Die Zufendung von Neuigkeiten 
a condition kann unverlangt an folche Sortimenter erfolgen, welche laut 
Bezeichnung im neueflen Jahrgange des Adreßbuchs („Adreßbuch des 
Deutſchen Buchhandels und der verwandten Gefchäftszweige”. Bearbeitet 
von der Geichäftzftelle des Börſenvereins der deutichen Buchhändler zu 
Leipzig.) derartige Sendungen annehmen, oder anderweit jolche erbeten haben. 
Geichieht dieſe Zufendung ohne diefe Ermächtigung, jo trägt der Verleger 
jede Gefahr von Berluft und Beichädigung, jowie alle Koften der Hin- und 
Rückſendung, jalla ihm binnen Monatsfrift nach Eingang der Sendung eine 
bezügliche Anzeige gemacht wird.“ 

Für Konditionsſendungen, die auf einen jo allgemein gehaltenen Auf- 
trag hin erfolgen, gelten jedoch die nachitehenden Beſchränkungen. Zunächit 
darf der Verleger ausſchließlich „Novitäten“ d. h. in dem laufenden 
Rechnungsjahre erjchienene und noch nicht zur Verfendung gelangte Verlags- 
werfe, an die betreffenden Firmen verjenden. Die Bedingung „noch nicht 
zur Verſendung gelangt” ift dahin zu verftehen, daß unverlangte Novitäten 
nicht noch, nachdem bereitö die allgemeine Verſendung ftattgefunden hat, 
zugefandt werden dürfen. Wenigitens müſſen fie gleichzeitig an die im 
einem Ort domizilierenden Firmen verjchiet werden, um eine Begünftigung 
der Konkurrenz zu vermeiden. Weiter wird dabei voraudgefeht, daß für 
unverlangt zugelandte Novitäten der allgemein übliche Rabatt von mindejtens 
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25/0 gewährt wird. Außerdem kann der Sortimenter jeine Erklärung 
auch noch dadurch von vornherein einfchränfen, daß er fie nur auf beftimmte 
litterarifche Gebiete bezieht und ferner für jedes Fach das Mariınum der 
einzufendenden Eremplare angiebt. 

Die Zahl der Sortimentsfirmen, welche in diefer Weife underlangte 
Novitätsfendungen annehmen, ift von Jahr zu Jahr zurüdgegangen. Es 
waren im Jahre 1898 nur noch 284 Firmen (1892: 308; 1891: 326), 
alfo bei einer Gefamtzahl der Sortimentäfirmen von 4890 nur noch ca. 
6°/o der Gejamtzahl. 

Es iſt dies aber nicht etwa jo anzufehen, als ob die Bedeutung des 
Konditionsgeichäfts für den deutjchen Buchhandel im Laufe der Jahre immer 
geringer geworden wäre, Es ift dies vielmehr nur ein deutliches Anzeichen 
der immer mehr fühlbar werdenden Überproduftion auf litterarifcheın Ger 
biete und des verjchiedenartigen Bedarfs der einzelnen Sortimentshandlungen 
mit Rüdjicht auf Beruf, Bildungsgrad, Religion und Wohljtand ihrer 
Kunden. Die Zahl der neuen litterarifchen Erjcheinungen des Jahres 1893 
betrug 229461, während fich 3. B. 1873 die Zahl der neu erichienenen 
Werke auf 11748? belief; fie hat fich jomit in dieſem Zeitraum nahezu 
verdoppelt, während die Bevölkerung nicht entfernt in demfelben Maße ge— 
wachjen ift!. Dieſe Überproduftion macht es dem Sortimenter gegenwärtig 
einfach unmöglich, fich etwa den Vertrieb aller neu erjcheinenden Bücher 
gleichmäßig angelegen jein zu laſſen. Übrigens würde es bei der gegen— 
wärtigen Zahl der Sortimenterfitmen auch für den Verlag jehr jchwer fein, 
wenn der Grundjaß, unverlangt Novitäten zu verfenden und anzunehmen, 
noch allgemein in Geltung jtände. 

Das Verhältnis des Konditionsgeſchäfts zwifchen zwei Firmen wird 
daher in der Negel gegenwärtig nicht mehr auf dem eben gejchilderten, 
jehr Tormlojen Wege begründet. Vielmehr erfolgt der Aujtrag zu bez. 
das GErjuchen um Konditionsjendungen jeiteng des Sortimenters jeßt ge= 
wöhnlich für jede VBerlagsbuchhandlung gefondert. Und auch hier wieder 
kann der Auftrag dahin eingejchränft werden, daß er fich nicht auf alle 
in dem betreffenden Berlage erjcheinenden Novitäten erjtredt, jondern nur 
auf einzelne Gebiete der Litterarifchen Produktion, oder daß er gar nur, 
und dies ijt gegenwärtig wohl der häufigite Tall, von Fall zu Fall, alfo 
für jedes neue Werk befonders, erteilt wird. In dem erjteren Fall findet 
die Anknüpfung entweder direkt auf brieflichen Wege oder mittels eines an 
diejenigen Verlagsfirmen gerichteten Rundjchreibens ſtatt, mit denen der 
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Sortimenter in gejchäftliche Verbindung zu treten wünjcht. Für die Aus: 
führung des auf diefem Wege ein für allemal erteilten Auftrags, der 
natürlich jederzeit widerrufen werden fann, gelten genau dieſelben Grunde 
fäge wie für den all, daß die Erklärung, unverlangt Novitäten anzunehmen, 
öffentlich abgegeben ift. 

In den zweiten der vorhin unterjchiedenen Fälle wird der Auftrag 
unter Benußung, d. 5. Austüllung und NRüdjendung eines in der Regel 
den Sortimentern vom Verleger zur Berfügung geftellten Beſtellzettels 
erteilt. Dieſer Beftellgettel des Verlegers bildet ala eine beftimmt formulierte 
öffentliche Offerte die denkbar einfachſte Art der Bejtellung. Derfelbe muß 
übrigen® dabei deutlich den Vermerk tragen: à condition, bezw. als Neuig- 
teit (pro novitate). Fehlt die letztere Bezeichnung, fo gilt die Beitellung 
als feſt. 

Die feſten Beltellungen bilden den zweiten Modus des buch» 
bändlerifchen Verkehrs zwiſchen Sortimenter und Berleger. Die Zahlung 
der in einem Kalenderjahre auf jefte Rechnung bezogenen Artikel hat ganz 
wie bei den & condition bezogenen Werken zur Oftermefje des nächltiolgenden 
Jahres zu erfolgen. Der einzige Unterfchied zwijchen den feit und den 
a condition beitellten Werfen beſteht jomit darin, daß bei der erfteren 
Gattung der Verleger zur Rüdnahme nicht verpflichtet ift. Eine Ausnahme 
hiervon findet nur in dem Falle ftatt, wenn ohne vorherige Bekanntmachung 
bez. ohne den betreffenden Vermerk im „Berzeichnis der erfchienenen Neuig= 
feiten” im „Börjenblatt für den deutjchen Buchhandel“ ein geringerer 
Rabatt gewährt wird ald 25 Prozent. 

Ein Remiffionsrecht ſteht dem Sortimenter ebenfalls nicht zu für die 
gegen Bar beitellten Werle. Die Barbezüge bilden den britten 
Modus des buchhändlerischen Verkehrs zwiſchen Sortimenter und Verleger. 
Die jo beftellten Artitel müfjen bei der Übergabe bar eingelöft werden. 
Der Barauftrag verjteht ſich nicht, wie unter gewiflen Bedingungen die 
feſte Bejtellung, von jelbit, jondern das Beitellformular muß ihn in einer 
jeden Zweifel ausfchließenden Weile enthalten. Nur wenn das Beitell- 
formular des Sortimenters den Vermerk enthält: „Feſtverlangtes gegen 
Bar, wenn mit erhöhten Rabatt“, gelten nach & 8 der buchhändleriichen 
Verkehrsordnung feſte Beitellungen als Barbeftellungen, vorausgeſetzt daß 
die vom Verleger gewährte Rabatterhöhung mindeſtens 5 Prozent des Ladeu— 
preiſes beträgt. 

Der Entwidelung des deutjchen Buchhandels in den feßten Jahrzehnten 
wird nachgejagt, daß ihre Tendenz dahin gegangen jei, das Konditions— 
geichäft immer mehr zurüdzudrängen und e& durch feſte bezw. Barbezüge 
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zu erſetzen. Wenn vielleicht auch an dieſer Behauptung etwas wahres ſein 
jollte, und thatfächlich die Aufträge à condition zu Gunften der fejten Be— 
ftellungen quantitativ eingejchränft worden fein jollten, jo vermag dies doch 
daran nicht zu ändern, daß das Konditionsgeichäft „das bejtimmende und 
gejtaltende Princip“ des deutfchen Buchhandels ift, deſſen gegenwärtige 
Drganifation, wobei natürlich nicht an den Börfenverein zu denken ift, 
ohne dasſelbe ſowohl zweck- wie haltlos werden würde. Es heißt bie 
Aufgabe des Konditionsgejchäfts verfennen, wenn man durch dasſelbe den 
Sortimenter der Notwendigkeit der feiten und der Barbezüge .überheben 
zu können glaubt. Konditionsgeſchäft einerſeits und feite bez. Barauf— 
träge andererſeits ftehen nicht in einem Konkurrenzverhältnis zu einander, 
jondern ihre Beziehungen beruhen auf gegenfeitiger Ergänzung. Wenn 
dag Konditionsgejchäft feine Aufgaben erfüllt hat, wird e8 von der feften 
Beitellung und dem Barauftrag abgelöft. Dem Konditionsgeſchäft fommt 
nur die Rolle eines Mittel3 zu, um da, wo dem Sortimenter ein Wagnis 
nicht zuzumuten ift, durch Zufanmengehen des Verlags- mit dem Sorti— 
mentshandel und entiprechende Teilung des mit dem Vertrieb verbundenen 
Riſikos das Geſchäft in Gang zu bringen und zu beleben. Hat es dieſe 
jeine Funktion erfüllt, jo geht der Verkehr ſchon von felbjt zum Bezug auf 
jefte Betellung oder gegen Bar über, und zwar wejentlich aus dem Grunde, 
weil nur auf diefem Wege bei größeren Partiebezügen befondere Bezugs— 
vorteile wie Mehrrabatt oder Freieremplare zu erreichen find, die übrigens 
nicht immer von vornherein vom Berleger Tejtgefeßt werden, jondern unter 
Umftänden auf bejonderem Übereinkommen beruhen müffen. 

Abgejehen von der durch die Tekterwähnte Möglichkeit bedingten Aus— 
nahme find im deutjchen Buchhandel die Bezugsbedingungen für alle Sorti— 
menter principiell gleich. Zumal für das Konditionsgefchäit kann dieſer 
Sat unbejchränfte Geltung beanspruchen. Dies wird dadurch herbeigeführt, 
daß die Beſtimmung des Ladenpreijes, d. h. des Preifes, wie er für das 
faufende Publitum im allgemeinen gelten ſoll, Sache des Verleger: ift, 
und weiter dadurch, daB der vom Berleger dem Gortimenter gewährte 
Rabatt für alle Sortimenter im Princip wenigftens gleich ift. 

Die Höhe dieſes Rabatts beträgt gegenwärtig bei den meiften Artikeln 
25 %o. Die früher citierten Beftimmungen in $ 8 der buchhändlerifchen 
Verkehrsordnung zeigen deutlich, daß diefer Rabattfa als die Regel be— 
trachtet wird. Er bildet die Minimalbedingung für diejenigen Konditions— 
jendungen, welche auf einmal erteilten allgemein gehaltenen Auftrag bin 
erfolgen. Bei Barbezügen erhöht fich der Natur der Sache entiprechend 
diefer Rabatt meift etwas, jedoch öfter nur erft infolge befonderen Überein— 
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kommens. Zu Anfang dieſes Jahrhundert? betrug der allgemein übliche 
Rabattſatz noch 33'/s Po. Dies zeigte fich rein äußerlich jchon dadurch, 
daß die Bücherpreife damals meift durch 3 teilbar waren, während fie jetzt 
in der Regel durch 4 teilbar find. Das Herabgehen des Rabattjaßes von 
33/8 auf 25 °0 ift zum Zeil wohl mit auf die durch die moderne Ent— 
widelung der Verkehrsverhältniſſe bedingte Ermäßigung der Frachtſpeſen 
zurüdzuführen. Allerdings nehmen die Bezüge per Pot und Eilfracht 
immer mehr zu. 

Die lebteren find für den Transport von Leipzig ab dom Sortimenter 
allein zu tragen, während der Verleger nach altem Herfommen alle Sen- 
dungen frachtfrei Leipzig zu ftellen hat. Die gleiche Regel gilt für den Trans— 
port von bez. nach den anderen Kommiffionspläßen. Dementjprechend werden 
alle Sendungen nach Leipzig u. ſ. w. frantiert, während alle von Leipzig ab» 
gehenden Sendungen unfrankiert abgehen. Leipzig gilt eben als der fingierte 
Sit des gejamten deutjchen Verlags: und Sortimentshandeld. Die Vermitt- 

lung des Transports über Leipzig gefchieht durch den dortigen Kommiſſions— 

handel, der die zweite dem deutſchen Buchhandel eigentümliche Einrichtung 
bildet, für die e8 auf dem ganzen weiten Gebiete des Handels feine Ana— 
logie giebt. Bon den 8017 im Jahre 1894 vorhandenen deutjchen Buch- 
bandlungen des In- und Wuslandes verkehrten 7380 über Leipzig und 
waren dort durch insgefamt 156 Kommiffionäre vertreten!. Im Durch: 
ſchnitt entiallen aljo auf einen Kommiſſionär etwas über 47 Kommittenten, 
manche Kommiffionäre beforgen aber regelmäßig die Geſchäfte von 150 big 
200, einzelne jogar von 600 Handlungen. Die Thätigfeit des Kommiſſionärs 
ift eine verjchiedene, je nachdem fein Kommittent Verleger oder Sortimenter ift. 
Sm erjteren alle befindet fich bei dem Kommtiffionär meist ein Lager der 
jämtlichen oder doch wenigſtens der gangbarften Verlagsarlifel des Verlegers. 
Die Zahl derjenigen auswärtigen Verleger, welche „in Leipzig ausliefern laſſen“, 
wie der technifche Ausdrud Heißt, ift, nachdem fie in der Mitte des vor— 
vorigen Jahrzehnts eine rüdläufige Bewegung durchgemacht hat, allmählich 
wieder von Jahr zu Jahr geitiegen, und betrug im verfloffenen Jahre 1893, 
während fie 3. B. 1881 nur erjt 1364 betragen hatte. Da die Zahl der 
Verlag ala Hauptgejchäit betreibenden Firmen in demfelben Jahre 2353 
betrug, und von diefer Zahl über 473 Firmen ihren Sit an und für fich 
ſchon in Leipzig Hatten, jo iſt es alfo nur ein ganz verſchwindender Bruch— 
teil der deutjchen Verleger, der feinen Berlag nicht auf eigene Rechnung in 
Leipzig ausliefern läßt. 
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Die Neigung zum Zurückziehen der Auslieferungsläger in der Mitte 
der 70er Jahre, die wohl aus Erſparnisgründen und aus der Einführung 
des Einheitsportos für 5 Kilo-Poſtpakete zu erklären iſt, wurde durch die 
Erkenntnis überwunden, wie wichtig es für die auswärtigen Handlungen 
iſt, von Leipzig ſofort beziehen zu können. Für die Verleger, namentlich 
von Artileln, die ſich gegenſeitig Konkurrenz machen, kam weiter noch in 
Betracht, daß der Sortimenter, der heutzutage das Publilum möglichjt 
ichnell bedienen muß, bei den meilten Büchern in der Lage fein wird, einen 
Konkurrenzartifel zu empfehlen, wenn der Verleger des verlangten Buches 
fein Auglieferungslager in Leipzig befitt. 

Auf Grund eines Verzeichnifjes derjenigen Sortimenter, mit welchen 
der betreffende Verlagskommittent in NRechnungsverfehr fteht, führt der 
Kommilfionär nun die Beltellungen diefer Sortimenter aus, während er 
die Verlangzettel jolcher Firmen, mit denen jein Kommittent nicht in offener 
Rechnung fteht, zurücgehen läßt, ſoweit fie Bejtellungen A condition ent- 
halten. Feſte Beitellungen dagegen erpediert er auch von folchen Firmen 
und zwar gegen Barzahlung. Die Auslieferung bezw. Abfertigung der 
bejtellten Artikel erfolgt nicht an den Bejteller direkt, ſondern zunächſt an 
deffen Kommijfionär, und zwar werden die für Kommittenten desſelben 
Kommiffionärs bejtimmten Pakete zufammen an denfelben beiörbert. 

Im zweiten Falle, aljo wenn der Kommittent Sortimenter ift, hat 
der Kommiſſionär die Beftellungen desfelben an den Kommiffionär des 
Verlegers weiter zu befördern, jowie das Beftellte feiner Zeit in Empfang 
zu nehmen und feinem KHommittenten zu übermitteln. Der Sortimenter 
beftellt nämlich in der Regel faſt alles durch Vermittelung feines Kommiſſio— 
närs. Nur ganz felten fommt es vor, daß er den Verleger, der übrigens auf 
direfte Erpedierung fich häufig gar nicht einläßt, oder deſſen Kommilfionär 
direft um Zufendung erſucht. Dieje Regel gilt auch dann, wenn der 
Wohnort des DBerleger® dem Sitze der betreffenden Sortimentshandlung 
näher liegt als Leipzig. Dies fcheinbar ſehr umftändliche und widerfinnige 
Verfahren ift doch einfacher, billiger und zwedmäßiger, ala es jedes andere 
jein würde, und zwar deshalb, weil durch dies Syſtem ein Zuſammen— 
paden in größere Pakete ermöglicht, und jo die auf ein einzelnes Bud) 
entfallenden Frachtipefen möglichſt herabgefegt werden. Seit Einführung des 
50:Piennig: Portos für 5 Kilopoſtpackete ift dies übrigens vielfach anders ge- 
worden, und ein erheblicher Teil der Verleger erpediert neuefter Zeit auch direkt. 

Auf die jonftige, jehr vieljeitige Thätigkeit des Kommiſſionärs ſowie 
auf das Mechtöverhältnis desfelben zu ſeinen Kommittenten noch näher 
einzugeben, ift für die hier verfolgten Zwecke nicht erforderlich. 
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Den Bertrieb des Inhalts der auf diefe Weile bezogenen Konditions— 
jendungen bewerfftelligt der Sortimenter nun vor allem mittel8 der allbefannten 
und neuefter Zeit vielfach gejchmähten Anfichtsfendungen. Diejelbe Rolle 
und diefelbe Bedeutung, die für den Verkehr zwiichen Verlag und Sortiment 
den Konditiongjendungen innewohnt, kommt den Anfichtsfendungen für den 
Geſchäftsverkehr des Sortimenter8 mit dem Publikum zu. Sie bedeuten eine 
Miederholung des bei dem Konditionsgeſchäft üblichen Verfahrens in einer 
anderen Inſtanz und geben ein getreues Abbild des letzteren. Das Kon— 
ditionegefchäft ijt aber nicht nur als das Urbild für die Anfichtefendungen 
des Sortimenter anzufehen; «8 bildet zugleich die wejentlichite Vor— 
ausfegung für die Durchführung diefer Gejchäftseinrichtung. „So ein— 
fah die Einführung der Neuigkeitsfendungen an das Publikum außfieht, 
fie berubte auf der Vorausſetzung von Gefamtinjtitutionen, welche nur dem 
deutfchen Buchhandel eigen waren und geblieben find !.“ Auf den inneren 
Zufammenbang zwifchen Konditionsgeſchäft und Anfichtsfendungen weiſt 
auh die Thatjache hin, daß beide Einrichtungen derfelben Zeit ihre Ent— 
ftehung und erjte Ausbildung verdanken: der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderte. Wenn jet freilich von einem Zeile de Publikums die 
Anfichtsfendungen als läftig empfunden werden und vielfach fiber den Über: 
eifer der Sortimenter, die das Publikum mit Neuigkeiten förmlich über- 
ſchwemmen, geklagt wird, jo lagen früher die Verhältniſſe eher umgekehrt. 
Das Publikum mußte die Einführung der Anfichtsiendungen den wider: 
willigen Buchhandlungen zum Zeil geradezu abtroßen durch Drohung mit 
denn Verlufte der Kundſchaft. Die ablehnende Haltung der Buchhändler, 
die das Verlangen Hiernach nur der Neugierde entiprungen betrachteten, 
wird verjtändfich, wenn man bedenkt, welche Opfer von Zeit, Arbeit und 
Koften den Sortimentern aus der Sitte der Anfichtsjendungen erwachſen. 
Ihre Stellung zu dem neuen Gebrauche wurde aber ganz von jelbjt freund- 
licher, al fie wahrnahmen, was für ein vorzügliches Vertriebsmittel die 
neue Einrichtung war, und wie ihr Umfaß fich infolgedeffen vergrößerte, 
„Vielleicht ®/5 des Jahresabſatzes“, heißt es im Börfenblatt vom 13. Juni 
1864, „wird erzielt durch Anfichteverjendungen, wobei wir die Fortſetzungen, 
die hierdurch gewonnen werden, natürlich nicht mitrechnen.“ Erweiſt fich 
fo die neue Sitte ala der bejte Freund des Sortimenterd, jo wird eine 
fpätere Betrachtung lehren, daß an ihrer Erhaltung in hohem Maße auch 
das bücherkaufende Publitum ſelbſt interefftert ift, wenn auch die Intereſſen— 
gemeinschaft hier nicht jo offen zu Tage liegt, wie die durch das Konditions— 
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geſchäft hergeſtellte Harmonie der Verleger-Intereſſen mit denen der Sorti— 
menter. An dieſer Stelle handelt es ſich auch weniger darum, die wirt— 
ſchaftliche Bedeutung, als vielmehr nur die Entſtehung und Technik dieſer 
Einrichtung kurz zu ſchildern. 

Wie beim Konditionsgeſchäft — allerdings wird bei dieſem der Auf— 
trag in der früher dargelegten ganz allgemeinen Weiſe allmählich in immer 
beſchränkterem Umfange erteilt — wird auch bei den Anſichtsſendungen nicht 
erſt die Nachfrage abgewartet, ſondern der Sortimenter ſendet neu erſchienene 
Werke ohne weiteres Bücherfreunden zur Anſicht zu, um dadurch ihre Kauf— 
luft anzuregen. Der Empfänger folder Sendungen iſt dann berechtigt, die 
Bücher joweit in Gebrauch zu nehmen, als die Einfihtnahme in diefelben 
und die Prüfung für den Zweck des Ankaufs e8 bedingen. Durch die Be— 
nußung darf aber jelbjtverftändlich der Charakter des Buches als neu und 
ungebraucht nicht zerjtört werden; es darf aljo weder aufgeichnitten noch 
in irgendwie herbortretender Weiſe beſchmutzt werden. Andernfalls ijt der 
Empfänger verpflichtet, das Buch zu dem auf der beigefügten Yaltur ver- 
zeichneten Preife zu behalten. Im übrigen ift e8 ihm anbeimgegeben, 
welche Bücher er zu dem angegebenen Preife behalten will. Das Nicht» 
anftehende ijt er nur verpflichtet, zur Verfügung des Abſenders zu halten, 
der e8 wieder abholen läßt. Nur für den Fall, daß der Bücherliebhaber 
jelbft um Anfichtsfendungen gebeten Hat, ift er verpflichtet, für die Wieder- 
zuftellung der Werke, die er nicht behalten will, Sorge zu tragen. 

Dies find in grobem Umriſſe die Bedingungen und die Wege, unter 
bez. auf denen gegenwärtig in Deutjchland die Bücher aus der Hand des 
Produzenten in die des Konfumenten übergehen. Diefer Abjagweg iſt ge- 
ichaffen worden, bevor die deutjchen Buchhändler fich zu einer großen Ge— 
noffenjchaft, dem Börſenverein der deutjchen Buchhändler, vereinigten. Es 
ift dies um deswillen wertvoll zu Eonftatieren, weil diefe Thatſache beweift, 
daß die Gefchäftsprineipien, die dem deutjchen Buchhandel feine Eigenart 
geben, nicht auf dem Wege freiwilliger Vereinbarung, auf dem Wege des 
„Geſellſchaftsvertrags“, jondern daß fie gleichjam von jelbft, aus der Natur 
des vorhandenen Bedürfniſſes heraus allgemeine Geltung erlangt haben, 
daß fie nicht Feoeı, fondern pics entitanden find. Nicht die Organifation 
hat die Normen für den gejchäftlichen Verkehr geichaffen, vielmehr haben 
erſt die Lehteren die äußere Organijation ind Leben gerufen. Für eine 
tiefer gehende Betrachtung ftellen freilich das Konditionggefchäft und die aus 
ihm entjprungenen Handelsgebräuche und Rechtöverhältniffe an und für fich 
ichon ein Organifationswerk von ganz hervorragender Bedeutung dar. 

Kann jomit der 1825 gegründete Börfenverein der deutjchen Buch— 
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händler nicht etwa als der Begründer und Schöpfer der wichtigften Rechts— 
gewohnheiten und Gefchäftsprincipien des deutſchen Buchhandels angejehen 
werden, jo bat er fich doch ebenjo wie um die Erleichterung des Verkehrs, 
insbejondere der jährlichen Abrechnungen, auch um die Weiterbildung und 
Sammlung der Handelögebräuche, namentlich in den legten Jahren, große 
Verdienfte erworben. Auch Hat er denjelben zu nunmehr wohl ganz all 
gemeiner Geltung und unbejchräntter Anerkennung zu verhelfen veritanden. 
In diefer Beziehung muß ich Aug. Schürmann, deſſen trefflichem Buche 
ich bei der bisherigen Darftellung größtenteil® gefolgt bin, doch wider: 
jprechen, wenn er dem Vereinsweſen auf die Abjtellung gejchäftlicher Miß- 
ftände feinerlei Einfluß zugeitehen will. Erwartungen in diefer Richtung 
nennt er das Ergebnis jener faljchen Auffaffung, „als wenn die Gejchäfts- 
ordnung, über deren Störung man Elage, jemal® Sache von Konventionen 
gewejen jei oder fein könne“. 

Er vergißt dabei, daß gewiſſe Übelftände nur unter der Vorausſetzung 
einer alle Berufsangehörigen umfaſſenden, genoſſenſchaftlichen Vereinigung 
bekämpft und beſeitigt werden können. Das beſte Beiſpiel hierfür bietet 
gerade die Geſchichte der Beſtrebungen im deutſchen Buchhandel zur Be— 
ſeitigung des Kundenrabatts. Ohne die ſtraffe Organiſation, wie ſie der 
Börſenverein bietet, und ohne die Strafmittel, die demſelben zu Gebote ſtehen, 
würde weder eine genaue Kontrolle des Geſchäſtsbetriebs noch eine wirkſame 
Beſtrafung der Zuwiderhandelnden möglich ſein. In der That verdankt 
auch diejenige Organiſation, die ung nun im folgenden allein beſchäftigen 
ſoll, die Vereinigung zum Zweck der Aufrechterhaltung des Ladenpreiſes, 
dem Börfenverein und insbeſondere der nachhaltigen Anregung des da— 
maligen Leiters desfelben, jowohl die Entjtehung als auch die Möglichkeit 
dauernden Gelingend. Und daß das Biel diefer Vereinigung nicht jchon 
durch die früheren Anläufe zur Befeitigung des Kundenrabatts erreicht 
worden iſt, ift, wie von einfichtigen Buchhändlern damals jchon erfannt 
wurde, wefentlich auf den Mangel einer alle Buchhändler umfaffenden ftraffen 
Organiſation zurüdzuführen. 


II. Frühere Beitrebungen, die Aufrechterhaltung des Ladenpreijes 
zu fihern!, 

Es wäre gänzlich jaljch, anzunehmen, daß die Bewegung im deutjchen 

Buchhandel zur Befeitigung des Kundenrabatts erft ganz jungen Datums 


ı Die Darftelung dieſes Abſchnitts beruht in der Hauptſache auf Original: 
quellen, insbejondere auf den äußerſt wertvollen und inftruftiven Schriften des 
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ſei; fie geht vielmehr, wie gleich darzulegen ſein wird, ziemlich weit zurück, 
wenn fie auch erit in neuerer Zeit feſtere Geftalt angenommen hat. 

Um ihren Urfprung zu verftehen, ift etwas weiter auszuholen. Wie 
ſchon erwähnt, ift das Konditionsgeſchäſt dem deutjchen Buchhandel nicht 
von Anfang an eigentümlich geweſen. Sein Urfprung fällt vielmehr, wie 
ih Hiftorifch ziemlich genau verfolgen läßt, erft in die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderte. Vorangegangen iſt ihm das Taufchgeichäft, der 
Shangehandel, das fogenannte „Stechen“. Als buchhändlerifche Verkehrs— 
jorm jet dasjelbe voraus, daß Verlag und Sortiment ſich noch nicht voll- 
ftändig getrennt und zu ganz felbfländigen Geſchäftszweigen konſlituiert 
haben, fondern in der Regel noch neben einander betrieben werden. Troß 
des jonjt allgemein im Mittelalter wahrzunehmenden Strebend — und be— 
fanntlich erftredt fich für die wirtjchaftliche Geichichte dad Mittelalter noch 
weit in die Zeit Hinein, welche die politifche Gefchichte ſchon ala die neue 
Zeit auffaßt —, die Berufsteilung möglichit weit zu treiben und recht viele 
Geſchäftszweige zu fchaffen, die ihren Mann jelbftändig nähren können, ift 
es erft um die Wende des Jahrhunderts und zwar wefentlich mit infolge des 
Übergangs vom Tauſchhandel zum Konditionsgeichäft zu einer „reinlichen“ 
Scheidung und durchgreifenden Trennung des Sortimentöhandels vom Ver— 
lagsgeſchäft gekommen. Vorher war es zum woirtichaftlichen Gedeihen einer 
Buchhandlung unbedingt erforderlich, daß fie eigenen Verlag Hatte. Die 
Hauptgewinne im Buchhandel wurden nämlich durch geſchicktes Changieren 
auf der Leipziger Meffe erzielt. Den eigenen Verlag mit Vorteil gegen 
fremden umzutaufchen war eine Kunſt, die erſt gelernt fein wollte. Wer 
gar feinen eigenen Verlag hatte, konnte in der Blütezeit der Change auf 
der Mefje feine Rolle ſpielen. Es gab auch thatfächlich nur wenige Sorti— 
menter, die nicht wenigſtens etwas Berlag hatten. Zur Zeit des Tauſch— 
handels brauchte ja auch bei Übernahme des Verlags eine Werkes nicht 
allzu Eritifch verfahren zu werden. Die „Feuerprobe des Novitätenvertriebg“, 
wie er jegt üblich ift, war noch nicht vorhanden. Weiter hatte aber auch 
der Händler, der durch Tauſch von Ware gegen Ware fein Lager ergänzte, 
fein allzu großes Intereſſe, jtreng in der Auswahl der von anderen Ver— 
legern einzutaufchenden Bücher zu fein, weil jeine eigenen Verlagsunter— 


Kummer’ichen Nachlaffes, deſſen Benukung mir von der Verwaltung ber Bibliothek 
des Börfenvereind im der eutgegenkommendſten Weife ermöglicht worden ift, wofür 
ich nicht verfehlen will, auch an diefer Stelle meinen verbindlichften Dank auszu— 
ſprechen. Ebenjo wie Schürmann beziehe ıch mich auf die genannte Quelle nur im all» 
gemeinen; bie einzelnen Schrijtftüde und Stellen zu citieren erfcheint ſowohl unnötig 
ala auch unmöglid). 
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nehmungen, wenn er nicht über jehr reiche Mittel gebot, meift ebenfalls 
feine jehr ſtrenge Prüfung vertragen fonnten. Denn um alle neu er- 
Icheinenden Bücher auf fein Lager nehmen zu können, wie es das Publikum 
verlangte, mußte ex felbjt einen ſehr umfangreichen Verlag unterhalten. &3 
war demgemäß «ine dem Zaujchhaudel von Anfang an innewohnende Tendenz, 
zu einer ganz enormen Überproduftion auf Litterarifchem Gebiete zu führen, 
bei der der innere Wert der Werke leider im umgekehrten Verhältnis zu 
dem Umfang der Produktion ftand. Um die fich infolgedeflen in allen 
größeren Städten anjammelnden umfangreichen Sortimentslager zu räumen, 
verfielen die Buchhändler auf die wunderlichiten Vertriebsmittel, wie Bücher- 
fotterien u. ſ. w., ohne doch dem Übel damit dauernd abhelien zu können. 

Dies vermochte erjt der fich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts vollziehende Übergang vom Taufchhandel zum Konditionsgeſchäft. 
Weder die Urſachen dieſes Übergangs, die ſich ja aus dem eben Sefagten 
zum Zeil erraten laſſen, noch feine Detailgefchichte können hier im einzelnen 
dargejtellt werben. Uns interefftert dieſe Übergangszeit nur infofern, ala 
fie die Geburtsftunde der Klagen wegen lberhandnahme des Kunden- 
rabatt3 und zugleich der Beitrebungen, ihn einzudämmen, bedeutet. Es 
muß fejtgehalten werden, daß jomit nicht das Konditionsgeſchäft an fich, 
jondern vielmehr der Übergang von der Change zum Konditionägefchäft 
die mit dem Kundenrabatt verfnüpiten Mißſtände zum eriten Male ge— 
zeitigt hat. Und zwar ging dies folgendermaßen zu. Für den Buchhändler, 
der jeinen Gortimentäbedarf durch Eintaufch gegen feinen eigenen Verlag 
deckte, waren die von fremden Berlegern für ihre Verlagsartikel feſtgeſetzten 
Zadenpreife ziemlich gleichgültig. Nicht davon, daß er dieje Ladenpreife 
einbielt und im Verhältnis zu letzteren viel verdiente, hing fein wirtjchaft- 
liches Wohl und Wehe ab, fondern davon, daß er feinen eigenen Verlag 
mit Borteil verwertet. War ihm dies geglüdt, jo war e8 unter Umjtänden 
möglich, daß er immer noch profitierte, ſelbſt wenn er die eingetaufchten 
iremden Verlagsartifel dann im Sortimentshandel bis zu 20 und mehr %o 
unter dem LZadenpreife verfaufte. Denn durch das eingetaujchte Sortiment 
verwertete er ja indireft den eigenen Verlag und hatte demnach den Wert 
des Sortiments auch nur an dem feiner eigenen Verlagsartifel, nicht aber 
an dem der dafür feſtgeſetzten Ladenpreife zu bemefien. Wenn man damala 
glaubte, daß die allgemein üblichen Kundenrabattjäße nur durch Zubuße 
aus dem Verlag ermöglicht würden, fo ılt dies wohl eine nicht ganz richtige 
Auffaffung der Sachlage. Die betreffenden Buchhändler, die nach alter 
Sitte noch zugleich Verleger und Sortimenter waren, jeßten bei diefem 
Verfahren unter Umftänden, wie wir gejehen haben, nicht nur nicht zu, 
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jondern gewannen ſogar recht erheblich, wenn fie nämlich ihren Verlag 
geichidt anzubringen verjtanden. 

Das Hineinragen der Überrefte des Tauſchhandels in die Zeit des be- 
ginnenden Konditionsgeichäfts war e8 demnach, was den Kundenrabatt, der 
an und für fich wohl ebenfo alt wie der Buchhandel jelbjt fein wird, zum 
eriten Male als einen allgemeinen Übelftand empfinden ließ. Unter der Herr= 
ichaft des Taufchhandels war er ala etwas Gelbitverftändliches betrachtet 
worden, jedenjalld als etwas, deflen Nuben oder Schaden vom Standpunkte 
jeder einzelnen Yirma aus bejonders zu beurteilen gewejen war. Um den 
Preis eine Buches wurde daher ebenfo gefeilfcht wie um den Preis einer 
beliebigen anderen Ware. Auf das Streben, hierin Wandel zu jchaffen, find 
wohl die — übrigens erfolglofen — Berfuche der Einführung offizieller 
Büchertaren in verjchiedenen Zerritorien zurüdzuführen. Dies Streben 
mußte aber vergeblich fein, jo lange nicht die Grundvorausjeßung hierfür 
gegeben war, daß nämlich nur einander entfprechende und an demſelben 
Mapitab gemeflene Werte gegen einander umgefegt wurden. Im Tauſch— 
handel waren aber die Werte, die gegen einander eingefeßt wurden, von 
viel zu dehnbarer und unbeftimmter Natur. 

Das Konditionsgeſchäft ift daher auch von dem Standpunkte aus als 
ein Fortſchritt aufzufaffen, daß es dadurch, daß Bücher unter feiner Herr- 
ichaft gegen andere Bücher nur noch mit barem Gelde, jedenfalls nicht im 
Umtaufch beglichen werden Fonnten, erjt die Grundlage geichaffen hat, auf 
der zunächft eine relative und weiterhin eine abfolute — das ift das Ziel, 
dem fich die Entwidlung ſchon jet annähert — Geltung des Ladenpreiſes 
durchführbar war, bez. fein wird. 

Sp lange Refte des Taufchhandel3 in größerem Umfange eriftierten, 
waren infolge der oben gejchilderten Berhältniffe naturgemäß diejenigen 
Sortimenter, welche ihren Bücherbedart bar einkaufen mußten, ſehr be- 
nachteiligt. Wenn fie jelbft im Durchfchnitt nur einen Rabatt von 33/3 %o 
— dies war der damals allgemein übliche Rabatt — erhielten, an ge- 
wiflen Artifeln wie Fournalen, Kalendern, Subſkriptionswerken u. f. mw. 
oft aber auch nur 10 bis 25 0/0 Rabatt hatten, jo liegt e& auf der Hand, 
daß fie ihren Kunden nicht wieder einen faft ebenjo hohen Rabatt gewähren 
fonnten. Die Spejen und Unkoften einer Sortimentshandlung wurden 
nämlich in der damaligen Zeit auf 22%0 berechnet, jo daß nur noch etwas 
über 11 °%o als Reingewinn übrig blieben. Andererſeits wird aber auch 
von Buchhandlungen berichtet, die fogar bei einem Kundenrabatt von 20 
bis 250 immer noch ihr Auskommen gefunden haben. Es ift wohl Klar, 
daß es fich Hierbei nur um Firmen handeln fann, die ihren Gortiments= 
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bedarf gegen im eigenen Berlag erjchienene Artikel eintaufchten. Bon diefen 
und daneben von den durch andere Borteile begünftigten Firmen an den 
großen Gentralpläßen des Buchhandel3 wie Xeipzig und Berlin, von denen 
die einen den Borteil frachtfreien Bezug Hatten, die anderen die Inter: 
jtügung eines ziemlich bedeutenden in Berlin domizilierenden Verlags genoffen, 
wurden den Büchereinfäufern in ganz Deutjchland gegen die Wende des 
Jahrhunderts jo günftige Offerten gemacht, daß fich der reine Sortimente- 
handel auf das Äußerſte bedrängt fühlte und nach Abwehrmaßregeln zur 
Beichränktung de Kundenrabatt3 zu fjuchen anfing. Sehr charakteriftifch 
hierfür iſt die machftehende Äußerung des Buchhändler? Nicolovius in 
Königeberg: „Der Rabatt auf Bücher ift für die Buchhändler im Norden 
vorzüglich drüdend, doch müſſen fie fich jo lange dazu verftehen, bis die 
Leipziger und Berliner Buchhändler ihn gänzlich abjchaffen, weil diefe uns 
fonft alle Funden rauben und wir feine beträchtlichen Bücherlieferungen be= 
fommen, da diefe Bücher mit 20°%o Rabatt Franco Hierher jenden. Seine 
Beftellung aus Kurs oder Liefland läuft an mich ein, ohne daß von Rabatt 
die Rede ijt, weil fie diefen von Leipzig und Berlin erhalten fünnen ... 
Ich Hätte die jehr anſehnliche Bücherlieferung für die Univerfität in Dorpat 
erhalten, wenn nicht ein Leipziger Buchhändler fich zu einem weit größeren 
Rabatt verjtanden hätte”. 

Daß ſolche Offerten für die Provinzialbuchhändler eine geradezu ver- 
nichtende Konkurrenz bedeuteten, erjcheint wohl jelbitverftändlih. Denn 
die Höhe des Rabatts, den eine Buchhandlung gewähren konnte, mußte 
auf die Dauer für den Umfang ihres Abſatzes maßgebend werden. Da ein 
Bud, ob ih es nun von Müller oder von Schulze beziehe, genau dasſelbe 
ift, jo bleibt ala einziger Punkt, in dem fich zwei Buchhandlungen 
überhaupt Konkurrenz machen können — abgejehen von fo immateriellen 
Faktoren wie perjönlichen Eigenjchaften der betreffenden Gejchäftsinhaber 
und ihres Perfonal® — nur die Höhe de an die Kunden gewährten 
Rabatts übrig. Ein Kreditgeben über die normale Zeit hinaus fowie die 
Gewährung von anderweiten Sondervorteilen find dabei in verfchleierter 
Form dasjelbe wie ein relativ höherer Rabatt. 

Alles dies wurde Ende des Jahrhunderts von einigen Firmen ihren 
Kunden zu gleicher Zeit gewährt. Bei jehr ausgedehnten Zahlungäfriften 
wurden 20 und 25 %o und noch mehr — es wird fogar mehriach von 
50/0 Rabatt berichtet — bewilligt; dazu wurde, wie die vorhin citierte 
Außerung beweift, auf weite Entfernung poftfrei geliefert, ja fogar die 
Rüdfendungen wurden wieder unfrankiert angenommen, und, um dem Ganzen 
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die Krone aufzuſetzen, durfte die Zahlung auch noch in einem leichteren 
Münzfuße erfolgen. 

Trotz alledem waren die Vorteile, welche das kaufende Publikum in 
Wahrheit genoß, nicht ſo groß, als es hiernach auf den erſten Blick ſcheinen 
möchte. Ein Gegengewicht gegen die Preisſchleudereien war dadurch ge— 
geben, daß zu dieſer Zeit die Bücherpreiſe im allgemeinen ſehr beträchtlich 
in die Höhe gingen, was zu lebhaften Klagen in der Öffentlichkeit Anlaß 
gab. Es darf wohl ruhig angenommen werden, daß dieje allgemeine Preis— 
erhöhung in innerem Zujfammenhang mit den Auswüchſen des Kunden 
rabattweſens ftand, daß fie eben nur die Kehrſeite der Medaille darftellte. 
Ganz aufgewogen wurden aber jedenfalls die Nachteile des Rabattunweſens 
hierdurch nicht, das beweiſen die immer wiederkehrenden und gegen Ende 
des Jahrhunderts an Lebhaftigkeit noch gewinnenden Klagen und Reform— 
beftrebungen auf diefem Gebiete deutlich genug, Welche Gefahr das 
Publikum lief, über den meijt eingebildeten Vorteilen der Rabattgewährung 
der wirklichen, dem gejamten Litterarifchen und Geiftesleben Deutſchlands 
zu gute kommenden Vorteile, welche ihm die Organifation des deutſchen 
Buchhandels mit ihrem geordneten Bücherverkehr bot, verluftig zu gehen, 
ahnte damals übrigens wohl noch niemand — außer dem Göttinger 
Staatörechtölehrer Pütter, wie aus einer fpäter anzuführenden Außerung 
desjelben hervorgehen wird. Denn die Buchhändler befämpften naturgemäß 
den Rabattunfug nicht ſowohl im allgemeinem Intereſſe, jondern, was ihnen 
niemand verübeln wird, zunächit aus privaten geſchäftlichen Rüdfichten. 

Der erite Akt des Kampfes gegen den KHundenrabatt jpielte fich im 
Jahre 1802 ab. Nachdem die Buchhändler lange Jahre privatim und 
Öffentlich in Klagen über die Mißſtände in ihren Gewerbe fich ergangen 
hatten, vafften jie fich endlich in diefem Jahre zu einem Verſuch auf, ge 
meinfam gegen dieſen Feind ihres Standes vorzugehen. Die nächſte Ber: 
anlaffung Hierzu gab eine Artilelferie im Leipziger Litterariichen Anzeiger. 
Zur Dftermefje 1802 berief dann der Börfenvorjteher Horvath eine Ver— 
jammlung, die über die Mipjtände im Buchhandel berathen und Reform— 
vorichläge aufſtellen jollte In Anbetracht jedoch der Kürze der Zeit, die 
den Buchhändlern auf der Meſſe bei ihren vielen jonjtigen Gejchäften für 
derartige Zwede zur Verfügung jtand, wurde in biefer Berfammlung nur 
bejchlofjen, zunächſt durch eine Deputation Gutachten von Buchhändlern aus 
allen Gegenden Deutjchlands über die gegenwärtige mißliche Lage des 
Buchhandels und die Mittel zu ihrer Befeitigung einziehen zu laſſen. 

Bon diefer Deputation wurde ein bereitö von dem auf diefe Be— 
iprechung folgenden Tage datiertes Cirkular an alle Buchhändler Deutich- 
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lands erlaffen, in dem diefelben aufgefordert wurden, „die im Buchhandel 
eingerifjenen Unordnungen und Mängel in Erwägung zu ziehen und vor 
allem über folgende Punkte zu berathichlagen : 

1. Der ungebührliche Rabat, welchen mehrere Buchhandlungen den Par« 
ticuliers bewilligen, zum Beifpiel 16, 20, 25, ja fogar, wie fich aus 
einem Belege ergab, 50 pro Gent, müßte für die Zukunft gänzlich 
aujhören. 

2. Würde ein Ausſchuß folider und erfahrener Buchhändler erfordert, um 
in ftreitigen Fällen, wohin die pofitiven Gejeße nicht reichen, zu ent— 
ſcheiden. 

3. Wäre zu erwägen, wie die immer wachſende Zahl von Buchhändlern 
in gewifje Grängen befchränft werden fönne, und auf welche Art der 
Credit einzufchränfen ey. 

4. Müßte in die Zahlungen, fowohl in Rüdficht des Geldfußes, ala des 
jogenannten Uebertrags Ordnung gebracht werden. Alle Rechnungen 
von 20 Rthlr. müßten rein bezahlt werden; auf 30 Rthlr. könnten 5, 
auf 40 Rthlr. 10, auf 60 Athlr. 15, und von da an bis 100 Rthlr. 
20 Rihlr. Reit übertragen werden.“ 

Von diefen vier Punkten, die in jehr engem Zufammenhange ftehen, 
intereffiert uns hier ganz bejonderd der erſte. Er wurde übrigens auch in 
den meiften der eingegangenen, teilweije jehr ausführlichen Gutachten — 
über 40 an der Zahl — als der wichtigfte, zugleich aber auch ala der 
ſchwierigſte bezeichnet. 

Die Urjache des Übels, wie wir fie oben gefchildert haben, iſt von 
mehreren Gutachtern ganz richtig erkannt worden. Wenn fie auch nicht 
expressis verbis auf den Übergang vom Zaufchhandel zum Konditiong-, 
oder wie ed damals noch hieß, „Kommiſſionsgeſchäft“, ala die eigentliche 
Wurzel des Kundenrabattunweſens hinweiſen, jo deuten doch die Borjchläge 
zur Beſſerung, die fie machen, auf die richtige Erkenntnis der Sachlage 
hin. In mehreren Gutachten wird nämlich als Rettungsmittel die völlige 
Rückkehr zum Changehandel und die Aufgabe der neuen Gewohnheit des 
ſtommiſſionsgeſchäfts, empfohlen, in mehreren Gutachten aber auch das ent— 
gegengejegte Mittel, die Bejeitigung der legten Reſte des Changegejchäfts 
und die weitere Ausdehnung der Konditionsfendungen. Der lehtere Vor— 
Ihlag, wenn auch in abgeijchwächter Form, gehört zu den Punkten, die dann 
in dem „Wertrage der Buchhändler über einige Gegenstände ihres Handels”, 
der das Schlußrefultat der ganzen Bewegung darjtellt, Aufnahme gefunden 
haben. 

Beide Vorſchläge treffen nach dem vorhin Gefagten in rum Einne 
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das Richtige, inſofern ſie von der richtigen Erkenntnis des Übels ausgehen, 
nur trägt der eine einen reaktionären, der andere einen fortſchrittlichen 
Charakter. Im Einklang mit ihrer jonftigen Auffaffung betrachten übrigens 
diejenigen, welche Rückehr zum Changehandel wünjchen, die Entwidlung 
zur allmählichen völligen Trennung des Verlags- vom Gortimentshandel 
ebenfalla als ein Unglüd für ihren Stand und jtellen e8 ala wünſchens— 
wert Hin, daß jeder Verleger auch wieder ein Sortimentslager fich zulege. 

Daß neben dieſer gleichſam inftinktiven auch eine klarbewußte Er- 
fenntniß der Gründe des Rabattunfugs vorhanden war, zeigt 3. B. folgende 
Außerung aus dem Gutachten von Varrentrapp und Werner: „Wie foll 
nun (vorher geht eine Berechnung der durchjchnittlichen Spejen und all« 
gemeinen Unkoften einer Sortimentshandlung) der Sortimentshändler Rabatt 
geben und dabei beftehen können! Zwar wendet man ein, daß feiner ganz 
ohne Verlag jey, und daß mit folchem doch immer etwas gehoben und jo 
über den Rabatt gewonnen werde. Allerdings! und nur durch folche Zur 
buße aus dem Verlag Hat es gefchehen können, daß nicht alle Schleuderer 
jchnell zu Grunde gegangen find, und daß reelle Sortimentshandlungen, 
bey dem nothgedrungenen Abzug don 10 p. C., die Verblutungen in ihrem 
Sortimentägefchäfte nicht längſt tief empfunden, und — wie e8 jebt ge= 
ſchieht — zur Sprache gebracht haben. Allein das abgerechnet, daß von 
dent bedeutenden Bedarf aus dem Verlage dem Netto-Händler fein Blatt 
durch Bücher gut gethan werden kann, fo ift ja auch an ſich der Verlag 
ein ganz bejonderer Zweig des Geſchäfts, der feine eigne Erforderniſſe hat, 
feine befondere Arbeiten und Koſten verlangt, und feinem eigenen Rifico 
ausgefegt it. Auch der flügite Verleger drudt nicht mit gleichem Glüde, 
und muß mit dem Gewinn an einem guten Artikel die Lüden ausfüllen, 
die ein oder auch mehrere nicht eingefchlagene Bücher gelaffen haben. Und 
wenn das auch nicht wäre, ift e& denn nicht der Gipfel der Thorheit, im 
Handel geradezu wieder wegzuwerfen, was man als Verleger gewann, und 
im günftigiten Fall nur ein Fraftlofer Buchhändler zu bleiben 1!“ 





' Die gleiche richtige Erkenntnis findet fi in ber nachftehenden Auferung eines 
anderen Gutachter: „Der Tauſchhandel ift folgenden Übeln unterworfen. Indem 
viel neue Buchhandlungen, — auch ältere, vorzüglidh die ..... druden, wa& ihnen 
nur angeboten wird, wenn es nur wenig foftet: jo beftimmen fie es für die Meffe, 
taujchen dagegen von den Sortimentsbuchhandlungen, was ihfhen dieſe nur geben 
wollen, und fie erhalten für ihre Produkte, die ihnen wenig foften und doch zu hohen 
Preifen angeichlagen find, indem fie ihre Preife denen Handlungen, die theuer Honorar 
bezahlen, nicht nur gleich ftellen, ſondern fogar ala doc fchlechtere Artikel die weit 
beffere im Preife zu übertreffen bemüht find ebenfalls jchlechte und gute Bücher. 
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Bon dem Umfange, in dem damals die Rabatt- Bewilligungen und 
Anerbietungen um fich gegriffen hatten, befommt man aus den Gutachten 
ein jehr deutliches Bild. Faſt aus allen tönen diefelben Klagen twieder. 
Daß den Privatläufern 10 ®o Rabatt gewährt werden, wird allgemein als 
dag ganz Normale, als die Regel angejehen. Mehrere erklären fich ſchon 
damit zufrieden, wenn nur alles noch höhere Rabattgeben bejeitigt werden 
lönne. Damit übereinftimmend wird gemeldet, daß 15 und 25%0 Rabatt 
ihon gar nichts jeltenes mehr feien, ja daß ſogar bis 50 %o gewährt 
werde. Es ift ganz offenbar, daß Offerten der lebten Art nur von jolchen 
Händlern ausgehen Fonnten, die ihren Verlag vorteilhaft verwertet hatten, 
da der Sortimenter vom Berleger damals bekanntlich nur 33*6 %o erhielt. 
Und dabei werden jo hohe Rabattanerbietungen nicht allein von den Buch— 
bändlern an den Gentralpläßen Leipzig und Berlin gemeldet, jondern es 
wird 3. B. das Gleiche von einer braunfchweigifchen Buchhandlung aus 
Hannover berichtet. 

Die Folgen, welche hieraus entipringen mußten, liegen auf der Hand. 
Der Abfa der foliden Buchhändler, die mit ziemlich hohen Gejchäfts- 
unfoften * zu rechnen hatten, ging auf Koften des Abſatzes der Schleuder: 


Die guten Handlungen rechnen den Bogen Fein 8% Schreibpapier jeho gewöhnlich 
15 4, Diele Bingegen 15, 16 auch 18 8; ja fie machen nicht einmahl einen Unter: 
fchied zwi ſchen Schreib: und Drudpapiere. — 

Was thun nun die mehreften der Herren Sortimentsbuhhhändler? Sie ſuchen 
vor allen Dingen die jo leicht erhaltenen und eingetauichten Artikel u. ſ. w. dem 
Publitum bekannt zu machen, anzupreifen und zu verkaufen, befümmern fich, ihres 
Vortheils wegen, aber nicht, ob diefe Produkte Schlecht, unter aller Kritik, oder auch 
Eittenverderblich find u. f. w. Mir ſelbſt verficherte ein großer Sortimentsbuch- 
händler —: „Ehe er von meinen guten Romanen 3 oder 4 Eremplare abiehte, ver: 
faufte er von ben Bureaus, Magazins etc. 20 und mehrere Gremplare.” Hier ift 
alfo der Beweis — erft ſucht man bie jchlechtere Lecture, die fo leicht gegen den ge: 
ringften, oder gegen ben eigenen Berlag überhaupt zu ziehen war, und die nicht exit 
in Zahlungsrechnung genommen werden burfte, an den Mann zu bringen, dann, 
nahdem das Publikum oder die Bibliothefen mit den ſchlechtern verjorgt find, wird 
noch zum Meberfluffe das Gute des Verlagsbuchhändlers, deffen Artickel nicht fo Leicht, 
fondern nur gegen Geld zu ziehen find, ohne weitere Empfehlung aufgetifcht.“ 

ı Die durchichnittlichen SKKoften einer Sortimentshandlung in damaliger Zeit 
werden von Varrentrapp und Wenner folgendermahen berechnet: „Eine Sortimentö« 
handlung ganz ohne Verlagageichäfte, oder dieſe und ihre Erforbernifie völlig davon 
getrennt, Koftet hier in Frankfurt — für Laden und Comptoir, für das nöthige Per: 
fonale, für Feuerung und Licht, für Papier und Schreibmaterialien, für Emballage 
und Berpadungen, für Briefporto und Frachten, für die Commiffionsbeforgungen 
in Leipzig und den jährlichen Drud eines Sortimentäcataloge, und dann das in dem 
Lager ſteckende Capital zu gewöhnlichen Zinfen angerechnet — kurz an Handlungs: 
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firmen zurück. Wenn dieſe num auch zum Zeil durch ihr unwirtſchaftliches 
Gebaren fich jchließlich jelbit ruinierten, jo lag doch die Gefahr vor, daß 
fie vorher erjt noch eine Reihe anderer Buchhandlungen zu Grunde rich- 
teten. Und an die Gtelle einer zu Grunde gegangenen Schleuderfirma 
fonnte leicht eine neue treten. Das wahrjcheinliche Schlußrefultat dieſer 
Entwidlung wäre dann gewejen, daß, wie Göjchen jagt, „das Publikum 
nur noch an wenig Orten wohlverjorgte Buchhandlungen findet, und daß 
deshalb der Liebhaber, welcher die Originalausgabe eines Werkes, oder ein 
Buch, das nicht nachgedrudt worden, fucht, fich jo lange gedulden muß, 
biß es der Buchhändler, oft aus großer Entfernung, hat kommen laſſen. 
Berner hat das Heben mit Verlag, um den Rabatt gut zu machen, die 
nachteilige Folge, daß das Publikum gute und fchlechte Bücher teuer be— 
zahlen muß. Die Menge der Bücher jchränft die Stärke der Auflage ein: 
folglich müfjen die Koften und der Erfah für den Rabatt auf die Kleine 
Zahl der gedrudten Gremplare verteilt werden, und folglich muß das 
Publikum das, was ihm in einer Rechnung geſchenkt wird, in der näm— 
lichen Rechnung reichlich wieder bezahlen.“ 

Das Sündenregiiter, das Göjchen den Schleuderern vorhält, it damit 
noch nicht beendet. Wenn für das Rabattgeben aufgeführt wird, daß man 
mit feinem Berlage manches „heben“, und fo noch über den Rabatt etwas 


foften — 12 p. C. von ber Summe des jährlichen Abſatzes. Die Handlung mag 
übrigens einen beträchtlichen Fond in ihrem Lager enthalten und anfehnliche Ge: 
jchäfte machen, oder bey einem fleinen eignen Sortiment von nur 2000 Gulden — 
jährlich etwa 10000 Gulden — umfegen, jo find Verhältniß und Reſultat immer 
biefelben. 

An vielen Waarenhandlungen bringt man bey jährlicher Inventur und Bilan- 
zirung, für Verlufte — 3. B. an Waaren, bie im Werth gejunfen oder Maculatur 
geworben find — und für böje Schulden x. 10 p. C. mit in Anſchlag. In dem 
taujendjältigen Detail des Buchhandels kann man für Schulden, die ganz oder zum 
Theil verlohren werden, für langſame Zahler, die dadurch den Verdienſt an ihnen 
zu nichte machen und bie zufammengenommen, doch beftändig ein beträchtliches 
Gapital dem Umlauf im Geichäft entziehen, nicht weniger ala 1 Zwanzigtheil — 
und für Bücher, die unvermeidlich Liegen bleiben und von dem Einfaufsprei& zum 
Maculaturwerth herabfinfen im mäßigen Anichlag auch 1 Zwanzigtheil — zufammen 
alfo 10 p. C., und gewiß nicht weniger, in Anjchlag bringen. 

Diefe 10 p. C. zu obigen 12 gerechnet maden 22 p. C. aus, welche von dem 
gewöhnlichen Nachlaß der 33 umd 1 Prittheil p. C. abgehen. Es bleiben mithin 
dem Sortimentshändler, von einem nicht großen Gapital, das er jährlich, mit ans 
haltender mühlamer Arbeit, umſetzen kann, 11 und 1 Drittheil p. C. wirklichen Ver— 
dienftes übrig. An vielen Artikeln — an Journalen, Galendern, Tafchenbüchern, 
Pränumerationd und Subferiptionswerten — bat er häufig felbit nur 25 auch nur 
bis zu 10 p. ©. Rabatt, und an dergleichen aljo weniger als feine eigene Koften.“ 
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verdienen Fönne, jo nennt er das eine unlluge Sandlung, weil der Buch— 
händler dadurch im Handel verliere, was er ala Fabrikant oder Verleger 
gewinne. Das Rabattieren ijt ferner eine fchlechte Handlung, weil dadurch 
andere, die feinen bedeutenden Verlag haben, ruiniert, aus guten Zahlern 
ichlechte, und endlich aus Sortimentshändlern und Verlegern kraftloſe elende 
Buchhändler werden... „Es befördert die Erniedrigung der deutichen 
Litteratur; denn um Berlag zum Heben zu befommen, werden jo viele 
elende Dinge gedrudt. Nächſtens werden wir, außer der Menge Theorien 
und Fünfte, die wir jchon im Meßcataloge finden, eine ausführliche An 
weifung, wie man den Mund wifchen muß, erhalten.“ 

So werden alſo dem Rabattgeben fowohl für den Buchhandel in feinen 
verjchiedenen Zweigen wie auch für das faufende Publikum, dag dabei mehr 
verliere als gewinne, jehr nachteilige Wirkungen zugefchrieben. 

Die Vorichläge zur Befeitigung des Übels find num fo vielgejtaltig 
wie nur möglich. Sie korrefpondieren naturgemäß mit dem, was die ein- 
zelnen Gutachter als Wurzel desfelben anjehen. So drängt die große Ans 
zahl der letzteren, die einer fefundären Urfache die Schuld der vorhandenen 
Übeljtände zufchiebt, indem fie auf die zu große Zahl und die zu fchnelle 
Vermehrung der deutichen Buchhändler in den lebten Jahrzehnten infolge 
des ſeitens der meisten Verleger Teicht zu erhaltenden Kredits Hinweift, vor 
allenı auf Beichränfung des Kreditgebens und jucht Erjchwerniffe für die 
Niederlafjung als Buchhändler einzuführen. 

Under der Kreditgewährung des Verlegers an den Sortimenter ift bier 
nicht in erfter Linie die durch dad Konditionsgefchäit bedingte Art des 
Kreditgebens zu veritehen, fondern es kommen die gegen feſte Beitellung 
übernommenen Artikel in Betracht. Auch als das Konditionsgeſchäft fich 
ichon einer gewiffen Verbreitung erfreute, bildete die feſte Beftellung immer 
noch die Hauptbezugsform der nicht auf dem Tauſchwege erworbenen Bücher. 
So war es bis in unfer Jahrhundert hinein ganz allgemein üblich, die zur 
Meſſe neu erjchienenen und auf der Meſſe gewöhnlich ohne Berichtigung 
des Buches jelbjt nur auf Grund des Meßkatalogs beitellten Bücher ledig- 
lich in fejter Beftellung zu beziehen. Hierbei darf man nicht vergeffen, 
daß damals noch die beiden Mefjen die Hauptjächlichiten, wenn nicht die 
einzigen Produftiongzeiten des Buchhandels darftellten. Es war eine feltene 
Ausnahme, wenn ein Buch einmal außerhalb der Meßzeit erſchien. Erſt 
das Konditionsgeſchäft hat dies geändert und eine gleihmäßigere Verteilung 
der Bücherproduftion über das ganze Jahr herbeigeführt. 

Die lange Kreditgewährung der feſt entnommenen Bücher fonnte da— 
mals nun nicht darin eine Abſchwächung, eine Art Ausgleich finden, daß, 
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wie jet beim Konditionsgeſchäft, die nicht abgejegten Bücher nach) einer be= 
ftimmten Frift wieder an den Verleger abgeliefert werden mußten. Infolge 
deffen wurde der ohne große Mühe zu erhaltende Kredit vielfach zu jchwindel- 
haften Operationen benußt. In diefer Richtung zeichneten fich beſonders 
die unter unperjönlicher Firma betriebenen Buchhandlungen aus, die um 
die Wende des Jahrhunderts wie die Pilze aus der Erde jchoffen, und faft 
in färntlichen Gutachten den Gegenftand lebhafter Klagen bilden. Die 
Begründer folcher „Erpeditionen”, „Bureaus“, „Comtoirs“ oder wie fie 
fonft hießen, waren vielfach nicht gelernte Buchhändler, jondern gehörten zu 
einem großen Teile dem gelehrten Proletariate an. Oft errichteten fie zu= 
nächſt eine Leihbibliothek und gingen infolge des ihnen angebotenen Kredits 
dazu über, auch Sortimentsbuchhandel zu treiben. Die auf Kredit er— 
haltenen Artikel verfchleuderten fie in der unglaublichjten Weife, um dann, 
wenn die Zeit herannahte, wo die Forderungen des Verlegers zu begleichen 
waren, ſpurlos zu verſchwinden. Vielleicht bezahlten fie auch das erſte Jahr 
pünktlich, um dafür fpäter mit einem um jo größeren Betrage fich unficht« 
bar zu machen. 

Don dem Treiben diefer Leute wird in einem Gutachten das folgende 
anſchauliche Bild entworfen: „Wie oft kommt nicht irgend ein fopfleerer 
Kandidate, oder etwa ein Schreiber, Bedienter oder irgend ein ander Sub— 
jeft, das fich eben feinem jeeligen Hungertodte nahet, vor dem Verſcheiden 
aber noch auf den glüdlichen Einfall gerät, durch Errichtung einer Leſe— 
bibliothek fich nicht allein zu retten, jondern noch überdieg dadurch jein 
zeitliches Glück für fich, feine Kinder und Kindeskinder zu bauen. Der 
Einfall ift nicht übel. Denn diefe Menfchen dürfen ihren großmiüthigen 
Entſchluß nur laut werden lafjen, jo fommen 10 Buchhändler für einen, 
jenden ihre literariichen Preis Couranti mit den allererdenklichiten Modera— 
tionen ein und erbieten fich zu aller Willjährigkeit, ohne darnach zu fragen, 
ob der Mann, den fie dor fich haben, einen Dreier zu bezahlen Hat 
oder nicht. 

„So was gefällt. Mit einer Lefebibliothef, bei welcher man unauf— 
hörlich Rekruten jtellen joll, fortzufommen, Gewinn dabei zu Haben, ja 
wohl gar ala Privatmann fein Hausweſen damit zu beftreiten, das ift in 
fleinen Städten, wo noch feine Lejebibliothef eriftirt, und wo es etwa 
10—20 Liebhaber der Lektüre giebt, oder in größeren, wo gewöhnlich jchon 
mehrere Lefeanftalten find, und wo fich aljo der Gewinn, wenn ja einer 
bleibt, gar ſehr jpärlich vertheilt, eine jchr künſtliche Sache. Aber der 
freiwillig angebotene Kredit reizt. Man dehnt jein Gejchäft aus, verſchreibt 
Bücher auf Verlangen, und macht fo einen Buchhändler in nuce, — Man 
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hält denn auch wohl das erſte Jahr mit der Bezahlung richtig inne, be= 
zahlt das zweite Jahr Halb — und im dritten, im falle e8 ja noch fo 
lange dauert, ift man fertig. — Und, wo bleibt nun die Provifion des 
dienjtfertigen Buchhändlers ?“ 

Beihränkung des Kreditgebens feitens des Verlags, das ift daher auch 
dad Mittel, das am häufigiten vorgeichlagen wird, um dem NRabattunfug 
zu wehren. Es war dies ja auch die einzige wirffame Waffe, die zur Be- 
fümpfung des Rabattgebens damals zur Verfügung ftand. 

Im einzelnen gehen die Vorjchläge dahin, nur an foldhe Buch— 
Handlungen, deren Inhaber ordnungsgemäß ala Buchhändler gelernt haben 
und dann eine längere Reihe von Jahren in Stellung gewejen find und 
fi über dieſe Zeit durch günftige Zeugniffe ihrer Prinzipale ausweiſen 
fönnen, Kredit zu geben. Oder es joll von „neuen“ Buchhändlern, d. 5. 
jolhen, die feine ſchon etablierte Buchhandlung erben oder fäuflich erwerben, 
verlangt werden, daß fie auf eine Reihe von Jahren einen oder mehrere 
Bürgen jtellen, die ihre Zahlung gewährleiften. Andernfalls folle ihnen nur 
gegen bare Zahlung etwas gegeben werden. Wieder andere fordern, daß 
jedem nemen Buchhändler, wenn er Kredit haben wolle, die Verpflichtung 
auferlegt werde, daß er auf feine Weife, weder durch höheren Rabatt, noch 
durch niedrigere Preife, als fie bisher in der betreffenden Gegend üblich 
waren, zu einer Verfchärfung der Konkurrenz beitrage u. ſ. w. 

Eine Berabredung ſämtlicher Buchhändler, fich gegenfeitig zur 
gänzlichen Abjchaffung des Kundenrabatts zu verpflichten, wird von denen 
vorgejchlagen, die dem Übeljtande nicht erft auf Umwegen beiftommen wollen, 
In welcher Weife man fich diefe Verabredung dachte, zeigt folgende Blüten- 
lefe von Vorſchlägen. „Jeder Buchhändler foll fich eidlich verpflichten, an 
Privatleute feinen Rabatt mehr zu geben.” „Wer die angenommenen Ge— 
jeße bricht, verliert das Börſenrecht; der Handelsverkehr der Übrigen hört 
mit ihm auf, und jein Name wird an die fchwarze Tafel auf der Börje 
geichrieben.” „Wer wider das Rabattverbot jündigt, zahlt zum erſtenmal 50, 
zum zweitenmal 100 Thaler Strafe; zum drittenmal verliert er das Börjen- 
recht.” Dem Publikum foll die neue Einrichtung unter Angabe der Gründe 
in den öffentlichen Blättern ſowie in allen Bücherfatalogen kundgegeben 
werden. Vielen Buchhändlern erfcheint aber das Übel fchon zu tief ein« 
gewurzelt, al daß man den Baum gleich auf einen Hicb zu fällen ver— 
juchen könnte. Es werden daher folgende Abjchwächungen des Princips 
beantragt. Bis zu 10%o Rabatt zu gewähren, joll unter allen Um— 
Händen oder wenigitens dann, wenn die jährliche Rechnung mindeftens 
10 Thaler beträgt, geitattet werden. Verſchiedene verlangen jogar, daß 
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bei einem höheren Betrage der Jahresrechnung es auch erlaubt ſein ſoll, 
noch mehr Rabatt zu bewilligen. Auch an Buchbinder in Städten, in 
denen fich feine Buchhandlung befindet, ſoll ein höherer Rabatt ala 10 ®%%o 
gewährt werden dürfen. 

Es fehlt übrigens auch nicht an folchen, die gegen die Abjchaffung 
und gegen jede Beichränfung des Rabattgebens find. Zur Rechtfertigung 
ihres Standpunftes berufen fie fi meiſt auf die doftrinäre Anfchauung, 
daß man „niemand in der Freiheit der Gebarung mit feinem rechtmäßig 
erworbenen Eigentum“ bejchränfen dürfe. Höchſtens auf dem Wege erjcheint 
ihnen daher eine Befeitigung des Übels, das auch fie anerkennen, möglich, 
daß der Verleger e8 zur Bedingung des Verkaufs mache, das Buch nicht 
unter einem gewiffen Preis zu verkaufen. Die Schwierigkeit, ja Unmöglich- 
feit, Mittel zur gänzlichen Befeitigung des Übels zu finden, und die noch 
größere Schwierigkeit, die genaue Durchführung bderjelben zu überwachen, 
dienen als weitere Gründe dieſer ablehnenden Stellung. In der That 
gab es ja eine ganze Menge von Winfelzügen, durch die die Rabattge- 
währung auch bei der forgfältigiten Überwachung fortgefeßt werden fonnte, 
z. B. die Einräumung eines übernormalen Kredit, die Gewährung von 
Freieremplaren, Annahme der Zahlung in einem leichteren Münzfuße u. j. w. 

Die Schwierigkeit der Frage haben auch die Gegner de Kunden— 
rabatts nicht überfehen. Als die wichtigite Vorausſetzung des Gelingens 
ihrer Beitrebungen bezeichnen fie übereinjtimmend die Notwendigkeit einer 
jtraffen Organifation fämtlicher Buchhändler. Es ſei unnüß, „Ge— 
jeße zu geben“, fo lange nicht „eine erefutivifche Gewalt“ zu ihrer Durch- 
führung vorhanden jei. Die Begründung diejer Vereinigung foll in An— 
fnüpfung an die Buchhändlerbörfe ftattfinden. Die Leiter der damaligen 
Beitrebungen haben die zukünftige Entwidlung jomit richtig vorausgeahnt. 
Denn der 1825 begründete Börjenverein der deutjchen Buchhändler ift ja 
befanntlich auß der gemeinfamen Abrechnung auf der Börfe hervorgegangen. 

Infolge des Mangels dieſer wichtigiten Vorausſetzung nun ift die 
damalige Bewegung nicht viel anders verlaufen wie das Hornberger 
Schießen. Die auf die Aufforderung vom 24. Mai 1802 Hin eingegangenen 
Gutachten wurden im Auszug gedrudt und mit dem Gutachten der De— 
putation ſelbſt zur DOftermeffe des Folgenden Jahres allen in Leipzig an— 
wejenden Buchhändlern übergeben. Hierauf wurde in einer Berfammlung, 
zu der alle Buchhändler Deutfchlands eingeladen worden waren, eine zweite 
Deputation von 30 Mitgliedern ernannt, die das Gutachten der erjten 
prüfen und beſſern follte, Diefem Auftrage kam die zweite Deputation 
dadurch nach, daß fie im Jahre 1804 allen Buchhändlern ein Schriftftüd 
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mit dem Titel zuftellte: „DBertrag der Buchhändler über einige Gegenftände 
ihres Handels.” Mit Berufung darauf, daß fie von allen deutjchen Buch» 
bändlern erwählt fei, erklärte nämlich die Deputation die von ihr aufge: 
jtellten 18 Normen und Urteile als einen für alle Mitglieder des Buch— 
handels verbindlichen Vertrag. 

Über die Rabattfrage, die ihrer Wichtigkeit angemeffen ala Punft I 
behandelt wird, enthält diefer Vertrag folgende Ausführungen: 


„Ein jeder, welcher über die Natur des Buchhandels nachdentt, wird 
überzeugt werden, daß, wenn ein Mittel ausfindig gemadt 
werden fönnte, wodurch alle und jede Mitglieder des Bud- 
bandels ohne Ausnahme genöthigt würden, ohne allen 
Rabatt zu verfaufen, jein eignes Beſte erforderte, den Rabatt ala 
eine Schleuderey gänzlich abzuſchaffen. Da wir aber an der Möglich- 
feit eines ſolchen Mittel zweifeln, jo beforgen wir, daß gewiſſenloſe Buch- 
händler, ungeachtet ihres gegebenen Wortes, ja ungeachtet eines Eides, 
durch Schleudereyen mit Rabatt ihren redlichen Nachbarn, die feinen Rabatt 
zu geben fich verbindlich gemacht Hätten, fchaden, oder fie wohl gar zu 
Grunde richten würden. Sit der Rabatt aber nicht ganz abzufchaffen, fo 
helfen aus dem nehmlichen Grunde auch die Beichränfungen deffelben nichts. 
Wollte man Strafen auf das Geben des Rabatt feſt ſetzen; fo find wir 
zu feiner berechtiget, als zu der, daß ein Buchhändler, der ferner Rabatt 
gäbe den Credit verlöre!. Wie unausführbar diefe Strafe ift, fällt jedem 
gleich in die Augen, der die Berjchiedenheit der Denkungsart und der Ver— 
bältnifje der Buchhändler überlegt. Deshalb bleibt nichts übrig, ala folche 
Handlungsgrundfäße einzuführen, und zur Ausübung zu bringen, wodurch 
das Übel von jelbjt aufhören, wenigſtens verringert werden muß. Den- 
jenigen, der auf irgend eine Weiſe öffentlich den Bücherfäufern, die nicht 
Buchhändler find, Rabatt anbietet, werden feine rechtichaffenen Gollegen von 
felbft auf alle Weife, die in ihrer Macht ift, fein unbilliges Verfahren 
empfinden laſſen. Das Wenige, welches ein Schleuderer durch Ausbieten 


ı ‚Durch eine öffentliche allgemeine Anzeige würde das Publikum in ſolchen 
Gegenden, wo der Rabatt noch nicht eingeführt if, auch davon unterrichtet werden, 
und die Schleuberer würden, zum Nachtheil der joliden Handlungen, nur noch mehr 
um fich greifen können. Deshalb ift diefer Artikel ftehen geblieben wie er ift. 
Können die Buchhändler in’einer Stadt oder Provinz, wo der Mabatt eingerifjen 
ift, fi darüber vereinigen, den Rabatt gänzlich abzufchaffen, jo dürfen fie ja nur in 
ihren Gatalogen folches befannt machen und ihr Publitum von der Nothwendigkeit 
ihrer genommenen Maßregeln dur Gründe überzeugen. Gelingt einigen Buchhand— 
lungen diefe Vereinigung, jo werden bald mehrere ihrem Beyfpiele folgen.“ 
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des Rabatts mehr abſetzt, wird den Schaden nicht aufwiegen, der ihm aus 
Mangel an Handelseinigkeit und Zutrauen entſtehen kann.“ 

Aus dieſen Ausführungen klingt das Zutrauen heraus, daß der Buch— 
handel ſtark genug fein werde, aus ſich ſelbſt heraus das Übel zu über— 
winden. Überhaupt jcheint danach die Deputation einer etwas weniger 
pejfimiftiichen Auffaffung der Sachlage Raum zu geben. Der Grund diejeg 
Zutraueng und dieſes Optimismus darf wohl mit auf Rechnung ber in— 
zwiſchen weiter fortgejchrittenen Überwindung der Reſte des Tauſchhandels 
geſchrieben werden. Die Deputation verurteilt den letzteren von Grund 
aus als ein „veraltetes Syſtem, das mit den jetzigen Verhältniſſen der 
Dinge nicht vereinbar ſei, und wobei der größte Teil der Buchhändler zu 
Grunde gehen werde. Tauſchhandel ſei immer nur der erſte Anfang des 
Handels, jolange der Gegenjtand desjelben noch zu unbejtimmt gegen den 
Wert des Geldes jei“. 

Diefer Anfchauung entjprechend hat die Deputation die weitere Aus— 
dehnung des Konditionsgeſchäfts befördert. In Punkt VII beitimmt fie, 
daß alle Neuigkeiten von der Dfter- und Michaelis: Meffe eines Jahres 
mit wenigen ganz bejtimmten Ausnahmen bis zur nächjten Oftermefle in 
Kommiffion gegeben werden follen. Das bedeutet einen wichtigen Fort— 
ichritt gegen früher!, wo die zur Meffe neu erjcheinenden Bücher nur in 
feſter Bejtellung entnommen werden durften. Das ift einer von den 
Punkten des Vertrags, der nicht auf dem Papier ftehen geblieben ift, jondern 
der in der folgenden Zeit wirklich allgemeine Anerkennung und Durchführung 
gefunden Hat. 

Zur Grleichterung der Aufrechterhaltung des Ladenpreifes trug die 
Deputation weiter durch die Vorjchriften in Punkt X und XI bei. Danach 
darf fein Verleger feine Verlagsbücher da, „wo ein thätiger Buchhändler 
iſt, der ordentlich zahlt, an irgend eine Perjon, weder Gelehrte noch Buch— 
binder, noch Antiquare oder Zrödler, noch fonft jemand, oder an irgend 
ein Inftitut in Kommiſſion geben. Er joll ferner weder durch Annoncen, 
noch dur Umschläge, noch auf irgend eine andre Weiſe Privatperfonen 
Rabatt von feinen BVerlagsbüchern anbieten. Eben jo wenig darf er Netto— 
preiße weder auf den Titeln der Bücher noch in Journalen, noch in andern 
Öffentlichen Blättern befannt machen. Der Preiß eines Buches darf nicht 
eher herabgejeßt werden, als bis es zehn Jahre alt ift; jonjt muß der 
Derleger fich gefallen Laffen, daß jeder Buchhändler, der noch ein Eremplar 
davon auf Lager hat, jolches gegen Erftattung des Nettopreißes zurüd giebt.“ 


I Dergl. Seite 25. 
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Bon dieſen beiden Beitimmungen wirb zwar die lehtere nicht allent» 
halben eingehalten worden fein, bezüglich der erjteren dagegen führte die 
weitere Entwidlung de8 Buchhandels in Berbindung mit der weiteren 
Ausdehnung des Konditionsgejchäftse von jelbft zu ziemlich genauer Be— 
obachtung. Bor allem die allmählich immer mehr durchgeführte Trennung 
zwiichen Sortiments- und Berlagshandel und die Zunahme der Zahl der 
reinen Verleger hat in diefer Richtung günftig gewirkt. In allererfter Linie 
aber haben doch, wenn auch unterftüßt durch dieſe Umftände, die Befeiti- 
gung der letzten Refte des Taufchverfegrs und der Übergang zum Konditiong- 
geſchäft ala der vorherrichenden und grumdlegenden Gejchäftsform auf Ein— 
Ichränfung des Kundenrabatt3 Hingewirft und, wie Schürmann jagt, dem 
Ladenpreiſe wenigſtens zu relativer Geltung verholfen. Außerdem werden 
wohl aber auch äußere Beranlaffungen, nämlich die politijchen und Eriegeri= 
ſchen Verwicklungen der nächjten Jahre das Ihrige dazu beigetragen haben, 
um der Reformbewegung von 1802 ein vorzeitige® Ende zu bereiten. 

Eine Wiederaufnahme der Beitrebungen zur Bejeitigung des Kunden 
rabatts zeitigten erjt die Jahre, die faſt alles in Deutfchland in Bewegung 
und Gährung verjegten, die Jahre 1847 und 1848. Allerdings waren 
Ihon auf der Dftermefje des Jahres 1822 wieder einmal ſehr heftige Klagen 
über dag Maß, in dem der Unfug des Kundenrabattwejens eingeriffen jei, 
laut geworden; allein über Slagen und Beichwerden war man nicht 
hinausgekommen. Sehr charafterijtifch ift hierbei, daß diefer neue Anlauf 
ohne jede Kenntnis der oben gejchilderten Vorgänge unternommen wird. 
Es fehlt jede Bezugnahme auf den Berlauf der früheren gleichen Be— 
ftrebungen. Der Kundenrabatt wird als eine ganz neue, „erſt in den 
legten Jahrzehnten” zu Tage getretene Erſcheinung behandelt. 

Ihre Entjtehung verdankt die neue Bewegung dem Sreißverein der 
theinifch-weiträlifchen Buchhändler !, der fich bald nach feiner Konftituierung 
mit der Trage der Befeitigung des Kundenrabatts bejchäjtigte. Worher 


1 Bericht bes Vorftandes des Kreisvereins der rheiniich-weftfälifchen Buchhändler 
über den bisherigen Erfolg feiner Beftrebungen zur Herbeiführung einer allgemeinen 
Bereinbarung der dbeutihen Buchhändler zu gänzlicher Abftellung 
bes mihbräudlih aufgelommenen Rabattgebens an Privatfunden, 
verbunden mit dem Antrage auf Anordnung einer zur Bervollftändigung der Organi— 
fation bes deutſchen Buchhandeld noch mangelnden, aus dem Schooße des Börjen- 
vereins, bes ſüddeutſchen Buchhändlervereins und der beftehenden Kreis- und größeren 
Lokalvereine zu errichtenden „Centralausſchuſſes zur Regulierung ber 
Handelöverhältnijje der Buchhändler unter fich*. Für die Mitglieder 
des Börfenvereins zur Berathung in ber diesjährigen Generalverfammlung ala Manu— 
ſtript gebrudt. 
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ſchon — in einer im Jahre 1837 in Weinheim abgehaltenen Verſammlung, 
ſowie in den Jahren 1844 und 1846 — hatte ſich der aus 200 Mit— 
gliedern beitehende ſüddeutſche Buchhändlerverein mit der Rabattfrage be- 
ihäftigt und die Refonfolidierung des Princips der feiten Ladenpreife zu— 
nächit bei feinen Mitgliedern, dann aber auch in weiteren Kreiſen durchzu- 
führen gejucht. Der Kreigverein der rheinijch = weitfälifchen Buchhändler 
jtrebte eine allgemeine „Wereinbarung der deutjchen Buchhändler zu gänz- 
licher Abjtellung des mißbräuchlich aufgelommenen Rabattgebens an Privat- 
funden“ und als Mittel zur Durkhführung diefes Zweds die Ginjegung 
eines „Gentralausfchufjes zur Regulierung der Handelöverhältnifie der Buch— 
händler unter fih“ an. Der letztere jollte auß dem Schoße des Börſen— 
vereind, des ſüddeutſchen Buchhändlervereins und der bejtehenden Kreis— 
und größeren Lokalvereine gebildet werben. 

Die allgemeine Bereinbarung war fo gedacht, daß fich ſämtliche 
Buchhandlungen Deutichlands und der Schweiz, ſowohl Verlags: als Sorti- 
mentshandlungen, verpflichten follten, vom 1. Januar 1849 ab fich des 
Rabattgebens an folche, die zum Wiederverfauf nicht berechtigt ſeien, gänz- 
lich zu enthalten. Gegen die, die diefer Vereinigung troß wiederholter Aufs 
forderung beizutreten fich weigern jollten, jollten folgende gemeinjchaftliche 
Maßregeln ergriffen werben: die Mitglieder der Bereinigung jollten jeglichen ' 
geichäftlichen Berfehr mit ihnen abbrechen, namentlich jollten die Leipziger, 
Augsburger, Berliner, Kölner, Yrankfurter, Nürnberger, Stuttgarter und 
Wiener Kommilftonäre fich weigern, denjelben Sendungen zu machen, ſelbſt 
nicht gegen Vorausbezahlung. Denjenigen Kommiſſionären, die der Ver— 
einigung nicht beitreten wollten, jollten ihre Kommittenten den Kommiſſions— 
auftrag entziehen. Das Verfahren gegen folche Handlungen, die fich im 
Laufe der Zeit gegen die bon der Bereinigung aufgejtellten Normen ver: 
gehen follten, dachte man in folgender Weife zu regeln: Glaubte eine Firma 
einer anderen ein folches Vergehen nachweijen zu können, jo hatte fie ihrem 
Lokalverein oder, wo ein jolcher nicht beftand — und die Zahl der Kreis— 
und Lofalvereine war damals bei weiten noch nicht fo groß wie heute — 
einer Anzahl benachbarter Buchhandlungen Anzeige zu erftatten. Dieje 
hatten dann den Angeklagten jchriftlich von der gegen ihn erhobenen Klage 
in Kenntnis zu jeßen und feine Rechtfertigung entgegenzunehmen. Grklärte 
der Angejchuldigte jodann — abgejehen von dem Fall, daß er die Unmwahr- 
heit der gegen ihn behaupteten Thatjachen nachweifen konnte —, fi in 
Zukunft den Beitimmungen der Vereinbarung zu unterwerfen, jo follte die 
Sache damit abgejchloffen jein. Gab er dieſe Erklärung aber nicht ab, oder 
machte er fich des gleichen Bergehens wiederholt jchuldig, jo war von dem 
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Falle dem neu zu errichtenden Gentralausfhuß Mitteilung zu machen. 
Diefer jollte zunächit auf dem Wege der Verwarnung und der Gelditrafen 
(von 5 bis 100 Thalern) gegen den Schuldigen vorgehen, als äußerftes 
Mittel aber endlich jeine Ausſchließung ausfprechen dürfen, worauf dann 
gegen bdenjelben die gleichen Maßregeln wie gegen die der Vereinbarung 
nicht beigetretenen Buchhandlungen anzuwenden waren. Neu entjtehende 
Firmen follten angehalten werden, ihre Beitrittserffärung bei dem Gentrals 
ausichuffe abzugeben; andernfalls jollte niemand mit denjelben in gejchäft: 
liche Berbindung treten dürfen. 

Gegen diefen Plan, defien weitere Einzelheiten hier anzuführen wohl 
nicht nötig ift, wurden don den Mitgliedern des zur Erörterung der 
Rabattfrage während der Dftermefie 1847 vom Börfenverein eingejeßten 
vierten außerordentlichen Ausfchuffes ! verfchiedene Bedenken geltend gemacht. 
Ähnlich wie bei der Bewegung der Jahre 1802 und 1803 war nämlich 
von diefem ad hoc eingejeßten Ausschuß bejchloffen worden, von feinen 
Mitgliedern zunächſt Gutachten über die NRabattfrage einzuholen und die» 
ielben durch den Borfigenden dann zufammenjtellen zu laffen. Der lebtere 
ließ jedoch die einzelnen Gutachten — 9 an der Zahl, entiprechend der 
Zahl der Mitglieder des Ausſchuſſes — unverfürzt druden? und an die 
Mitglieder des Börfenvereins verteilen. 

Außerft intereffant ift es, den Zuftand, in dem fich der deutjche Buchhandel 
nach diefen Gutachten um die Mitte des Jahrhunderts befand, mit dem Zus 
jtande zu vergleichen, wie er fich aus den im Jahre 1802 abgegebenen Gut- 
achten für den Anfang des Jahrhunderts refonftruieren läßt. In diefen nicht 
ganz fünf Jahrzehnten bat der deutiche Buchhandel eine gewaltige innere und 
äußere Entwidlung durchgemacht. Wielleicht ftellen diefe Jahre ſogar die 
wichtigite Periode jeiner Entwidlung dar. Denn dies ift die Zeit, wo 
das KHonditionggejchäft die Herrichait über alle anderen buchhändlerifchen 
Derkehröformen erlangt, wo es fich zum leitenden Organifationsprincip des 
Buchhandels audgeflallet, und wo neben ihm der Disponendenbrauch, feine 
natürliche Ergänzung, fich immer weiter verbreitet. Daß fich die Zahl 
der deutfchen Buchhandlungen, die für Anfang des Jahrhunderts auf 300 
angegeben wird, in diefem Zeitabjchnitte verfünffacht hat, ift micht in 
— Linie mit auf Rechnung der vollen Ausbildung und des Umſich— 

—— der zweiten Generalverſammlung des Börſenvereins am 5. Mai 
1847. Börſenblatt 1847, ©. 604 ff. 

? Gutachtliche Anßerungen der Mitglieder bes Ausſchufſes für die Rabattfrage 
und damit zufammenhängende Gegenftände. Gedbrudt für die Mitglieder des Börſen— 
bereind. Jena, gedrudt bei Friedrich Frommann. Januar 1848. 
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greifens des Konditionsgeſchäfts zu ſetzen. In dieſe Zeit fällt ferner die 
ebenfalls hiermit im Zuſammenhange ſtehende Durchführung der Trennung 
des Verlags- vom Sortiments-Handel zu zwei ſelbſtändigen Geſchäftszweigen. 
In dieſem Zeitraume erlangt weiter der Buchhandel nach vielen vergeblichen 
Bemühungen den für ihn ſo unendlich wichtigen geſetzlichen Schutz gegen 
Nachdruck. Der Mitte dieſer Epoche endlich gehört — last not least — 
auch die Gründung des Börfenvereins der deutſchen Buchhändler an. 

Es kann wohl ruhig angenommen werden, daß mit der vorhin ge= 
nannten Gejamtzahl der Buchhandlungen, unter der ſich 1330 Sortiments- 
firmen befanden, der Bedarf der damaligen Zeit bedeutend überjchritten 
war. Da nun infolge hiervon der auf eine Buchhandlung entfallende 
Abſatz nicht groß genug war, um einen den bißherigen Anfchauungen des 
Buchhändlerſtandes entfprechenden standard of life zu ermöglichen, jo juchte 
jeder Buchhändler feinen Abja auf Koſten des Abſatzes feiner Kollegen zu 
vermehren. Da im Buchhandel Verſchiedenheit der Qualität und größere 
Preiswürdigkeit der Ware nicht mitjpricht, fo bleibt als einziges Mittel, um 
anderen Buchhandlungen die Kunden abjpenftig zu machen, die Bes 
willigung eines Höheren Nabatts übrig. Von diefem Mittel wurde denn 
auch damals nach dem übereinftimmenden Bericht der neun Gutachten ein 
ausgiebiger Gebrauch gemacht. Am meiften wurde auch jeßt wieder, wie 
ſchon früher und ebenjo jpäter, über die don den begünjtigten Gentrals 
pläßen Leipzig und Berlin ausgehende Konkurrenz geklagt. Die Rabatt» 
bewilligung verlor auf diefem Wege allmählich vollftändig den Charakter, 
den fie vorher in der Hegel gehabt Hatte. Aus einem bei der Bezahlung 
größerer Bücjer-Rechnungen gern und freiwillig zugeltandenen Abzug, aus 
einer demjenigen gewährten Bergünftigung, der nicht gelegentlich einmal 
ein einzelne® Buch kaufte, fondern der das ganze Jahr über ein regel- 
mäßiger Hunde war, wurde fie zu einem Rabatt am einzelnen Bud, 
zu einer von jedermann ala etwas Selbjtverftändliches in Anfpruch genom- 
menen Preißermäßigung. Diefe Art des Rabatt drohte zu einem voll» 
ftändigen Aufhören der feften Ladenpreife zu führen. Wie weit dieſer 
Prozeß ſchon gediehen, wie bedeutungslos die Feſtſetzung des Ladenpreifes 
durch den Verleger jchon geworden war, zeigt wohl am bdeutlichiten bie 
Thatjache, daß ein Gutachten ald Ausweg aus der damaligen Not dem Buch» 
handel nichts anderes vorzujchlagen weiß, als die Feſtſetzung und die öffent« 
liche Belanntgabe der Ladenpreife durch den DBerleger gänzlich aufzuheben !. 


ı ‚Wenn der Derleger fein neu erfchienenes Werk in allen Zeitungen ankündigt 
und den Preis beöfelben mit Einem Thaler beifeht, auch die Bemerkung noch madt, 
dafür ſei es durch alle Buchhandlungen Deutichlands und bes Auslands zu beziehen, 
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Die Vorſchläge, die von den verſchiedenen Gutachtern gemacht werden, 
bier im einzelnen wiederzugeben, würde zu weit führen. Die Mehrzahl 
jucht dem Kundenrabatt auf indireftem Wege beizuflommen, durch all- 
mähliche Einschränkung der Zahl der Sortimenter. Zu dieſem Zwecke 
werden Erſchwerungen der Begründung neuer Buchhandlungen vorgeichlagen ; 
einer ſcheut ſich ſogar nicht, zu verlangen, daß die Niederlaffung ala Buch» 
händler nur dann geftattet fein folle, wenn die Polizei Hierfür die 
Bebürnisfrage bejaht Habe. 

Als Mittel, die Zahl der Sortimenter allmählich wieder zu reduzieren, 
wird ferner den Berlegern anempjohlen, in der Gewährung von Kredit an 
neue Buchhandlungen kritiſch zu verfahren. Gin weiterer Weg zu diejem 
Ziele wird darin gefunden, die feften Beitellungen wieder mehr Sitte 
werden und die Bezüge A condition etwas zurüdtreten zu laſſen. Der 
damalige Zuftand, bei dem jeder Anfänger in gleicher Weife wie längſt 
beftehende Handlungen Anfpruch zu Haben glaubte, alle neu erjcheinenden 
Artikel à condition zu erhalten, wird demgegenüber ala ein folcher be= 
zeichnet, der mehr dem Aufkommen der Anfänger, ala dem Gebeihen des 
ganzen Buchhandels günftig fei. Die lehtere Bemerkung ericheint infofern 
begründet, als zur Niederlaffung ala Buchhändler unter den damaligen 
Berhältniffen nur ein fehr geringes Kapital nötig geweſen zu fein jcheint?. 
und das Publikum kauft das Buch in Leipzig für 21 Ngr., in Berlin für 22", in 
Stettin für 25, in Danzig für 2T7’/e, in Riga, Dorpat ıc. für 1 Thle. 5 Ngr. — 
num dann gehört eine ftarfe Phantafie dazu, fich einzubilden, im Buchhandel eriftieren 
fefte Ladenpreife jogar, wie das häufig gefchieht, fich gegen andere Staufleute dieſer 
herrlichen Einrichtungen ber feften Preife in unſerem Geichäft zu rühmen, die doch 
nur eine Chimäre find. Viele mögen lächeln über meinen Borjchlag, Viele erichreden, 
und Manchem wird der befannte Ders Heinrich Heine’: 

„Und wird erft ber ganze Verlag verboten, 

„Berichwindet von felbft dann die Cenſur“ — 
in der Erinnerung auftauchen, jo etwas Abnormes ift er aber wirklich nicht. Frei— 
lich würde unfer guter Buchhandel auf einen ganz anderen Standpunkt gerücdt, ben 
ich aber weiter auszuführen, und für das eingeriffene Gebäude ein meued zu errichten, 
mir wohl einen anderen Ort und eine andere Gelegenheit juchen muß.“ 

ı ‚Wenn jemand die Lehrjahre überftanden hat, 500 bis 1000 Thlr. geborgt 
erhalten kann und allenfalld von einem Gymnafialdirector das Beriprechen bat, eine 
jährliche Beftellung, natürlich bei dem Gegenverfprechen eines anjehnlichen Rabatts, 
zu befommen, jo fteht ihm nichts weiter im Wege; er ift Buchhändler, vielleicht 
Berleger der Schulprogramme, erhält von den meiften Handlungen Gredit, und ver: 
ficht mit Leidenfchaft die Einrichtungen des deutjchen Buchhandels. Wenn dann die 
Veriprechungen, auf welche er jein Etabliffement gegründet hat, fich nicht ganz er— 
füllen, jo zwingt ihn die Nothwendigkeit der Selbfterhaltung, durch allgemeine An: 
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Auch für die Verleger ergaben ſich hieraus in Verbindung mit dem Um— 
ſtande, daß damals noch die Hälfte aller Sortimenter unverlangt Konditions- 
jendungen annahm, — die Zahl diefer Sortimenter ift übrigens nicht nur 
relativ, fondern auch abjolut größer ala die der jet unverlangt Neuigfeit 
annehmenden — unangenehme Folgen. Es wurde hierdurch nämlich eine 
in der Regel zum Zeil erfolgloje Zeriplitterung der Auflagen durch 
die Verjendung bewirkt. Bei einer Auflage von 1000 Gremplaren — dies 
icheint mit Rüdficht darauf, daß ältere Bücher nicht gern gelauft wurden, 
die normale Zahl einer Auflage in damaliger Zeit geweien zu fein — 
wurden vielleicht 50 feſt abgejeßt, und die übrigen mußten der großen 
Zahl der Sortimenter entfprechend, die alle neuen Ericheinungeu & condition 
zugeichidt haben wollten, pro novitate verjandt werden. So fomnte unter 
Umftänden dem Berleger ein neues gangbares Buch don der Herbſt- bis 
zur Frühjahrsmeſſe gänzlich fehlen. Auch für thätige Sortimentshandlungen 
fonnte dies eventuell nachteilig werden. Statt ihrer Thätigkeit zur Ber- 
fügung zu jtehen, blieb die Auflage eines folchen Buches dann nutzlos auf 
verjchiedenen Lagern ruhen, oder die dem Berleger fehlenden Eremplare be- 
fanden ſich gar unter den Disponenden ded nädjften Konkurrenten, der da= 
mit möglicherweije einen guten Kunden an fich zu ziehen vermochte. 

Um aus diefen Zuftänden herauszukommen, wird von einem Verleger 
jogar der radikale Vorichlag gemacht, durch möglichite Einſchränkung der 
Konditionzfendungen die Sortimentshandlungen in den Heineren Provinzial- 
jtädten zu vernichten oder wenigitens unjelbitändig zu machen. Wie jehr 
fih durch eine ſolche Maßregel der Verlag ins eigene Fleiſch geichnitten 
haben würde, hat Hierbei der betreffende DBerleger wohl nicht bedadht. 
Durch eine Entwidlung der Dinge in diefer Richtung würden, wie der 
Vertreter diefer Anschauung richtig erfannt Hat, im deutichen Provinzial» 
buchbandel die gleichen Zuftände herbeigeführt worden fein, wie fe der 
engliiche und franzöfiſche Provinzalbuchhandel damals zeigten und noch heute 


erbietung noch größeren Rabatts, als an feinem Orte ichon beftebt, Kunden an ſich 
zu ziehen, und bamit feinen Goncurzenten zum Berderben zu werden. Das Auf: 
kommen folder Geihäfte it nur wohl dadurch möglid, dab der Sortimentäbudy: 
handel ein Gommilfionsaeihäft geworden iſt. Denn ein iolcher unberuiener Anfänger 
möchte leichter durch polizeiliche Beichränkungen, wo fie etwa der Yermebrung ber 
Buchhandlungen entgegenttänden, und ſelbſt durch die Ceniur feiner Eoncurrenten 
ſchlüpfen können, als er wagen würde, durch fefte Beſtellungen und Herftellung eines 
eigenen Yagers feinen Eredit, feine Kenntniñe und fein Urtheil auf eine barte Probe 
zu ftellen. Aber unter den gegenwärtigen Berbältnifien fegt er nichts ein, als bie 
erborgten 1000 Thlr., und hofft auf dem glüdlichen all, dat er mit Ropitäten und 
Diäponenden werde norhdüritig fein Dalein friften fönnen.* 
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zeigen. Es ſcheint mir nur jehr die frage, ob eine folche Geftaltung der 
Berhältniffe des Buchhandels als das deal anzufehen fein würde. Daß 
übrigens auch damals jchon Hervorragende Berleger von der Erkenntnis 
durchdrungen waren, daß die Erhaltung eines wirtjchaftlich Fräftigen 
Provinzial» Sortimenterftandes eine Lebensfrage für den deutjchen Buch» 
handel bedeute, und daß dieſe nur auf dem Wege der Befeitigung des 
Kundenrabattö zu bewirken jei, wird noch an fpäterer Stelle zu er— 
wähnen fein. 

Don dem vorhin gekennzeichneten Standpunkte aus mußte unfer 
Gewähremann natürlich zu einer entjchiedenen Ablehnung der Anträge des 
theinifch = weitfälifchen SKreisvereins fommen. Zu dem gleichen Votum find 
auch noch zwei andere Gutachter gelangt, auf deren Ausführungen zum 
Schluß der Schilderung diefer Beitrebungen hier noch kurz einzugehen in« 
ſoſern berechtigt erjcheint, als fie Ideen vertreten und Anregungen geben, 
die irı dem gegenwärtig beftehenden Kartell der deutfchen Buchhändler — 
wenn ed num einmal erlaubt ift, dieſe Bezeichnung zu gebrauchen ? — zu 
einem großen Zeile ihre Verwirklichung gefunden haben, bezw. deren Vers 
wirffichung erjt die Möglichkeit zu einem Ginjchreiten gegen das Rabatt» 
geben geichaffen Hat. Damals aber erklärten fich die Anhänger dieſes 
Standpunkte, zu denen auch Fr. 9. Frommann-Jena gehörte, gegen die 
beim Börjenverein gejtellten Anträge, weil die wichtigite Borausfegung zur 
Durchführung derjelben nach ihrer Anficht noch fehlte. GES war zwar — 
was 1802 noch fehlte! — in der Zwilchenzeit der Börjenverein der 
deutichen Buchhändler gegründet worden, es mangelte aber noch an einem 
über ganz Deutichland verzweigten Nebe von Lokalen Sortimentervereinigungen. 
Und doch war das Beitehen von Vereinen der leteren Art zu einem erfolg— 
reichen Vorgehen gegen den Kundenrabatt mindeftens ebenjo erforderlich 
wie das des Börjenvereind als der Normen gebenden Gentralftelle. Sonſt 
hätte den Beichlüffen die Möglichkeit der Durchführung gefehlt; fie wären 
nicht viel mehr wert gewefen, ala das Papier, auf dem fie jtanden. 

Zur Bildung folcher Kreis- oder Lofalvereine über ganz Deutfchland 
hin fann Frommann nicht energifch genug auffordern. Diejelben müſſen, 
wie er meint, jo umfangreich fein, daß lokale und perfönliche Animofitäten 
darin nicht überwiegen können, und dabei Hein genug, um wenig Ver— 
ichiedenheiten in Bezug auf NRabattverhältniffe und Münzfuß in fich zu 


ı cd weiß wohl, dab man, genau genommen, von einem deutichen Buchhändler: 
tarteli nicht ſprechen kann. Nachdem indeflen Schmoller in feinem Vorwort zu 
Bd. 60 der Schriften des Vereins für Socialpolitit dieſe Bezeichnung einmal in 
die Öffentlichkeit eingeführt hat, ftehe ich nicht an, fie der Kürze wegen beizubehalten. 

Schriften LXI. — Verhandlungen 1894. 32 
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ſchließen. Daß z. B. im ſüddeutſchen Buchhändlerverein die angeſtrebte 
Vereinbarung über die Rabattirage nicht Hat zu ſtande kommen können, 
führt er darauf zurüd, daß bderjelbe für einen Kreißverein zu groß war. 
Als erite Aufgabe diefer Kreißvereine bezeichnet er eine Verjtändigung über 
gewiſſe Marimalrabattfäge je nach den verjchiedenen Umftänden und Be— 
dürniffen und über gemeinfchaftliche Maßregeln gegen höhere Rabatt» 
anerbietungen aus der eigenen Mitte und von den Hauptkommiſſionsplätzen 
her. Wer dann dieje Rabattjäge überfchreitet, möge er nun demfelben 
Kreife angehören oder von einem außerhalb liegenden Orte ber dahin 
handeln, ift als Schleuderer anzufehen, und jeden Fall von Schleuderei 
beim Kreisvorſtande anzuzeigen, joll jedes Kreisvereinsmitglied verpflichtet 
fein. Der Vorftand Hat darauf den Fall zu unterfuchen, Beweismaterial 
zu ſammeln, dem Angeklagten Gelegenheit zur Verteidigung zu geben und 
jchließlich die ganze Angelegenheit dem vom Börfenverein einzufeßenden 
Gentralausjchuffe zur weiteren Behandlung zu übergeben. Dem Gentral- 
ausſchuſſe jteht dann die definitive Entfcheidung darüber zu, ob im ge= 
gebenen Falle wirklich gejchleudert worden ift. Bejaht er diefe Frage, jo 
fann er entiweder auf Verweis — dieß jedoch nur, wenn das jchriftliche 
Verſprechen der Belferung abgegeben wird — oder aber, bejonders in 
MWiederholungsfällen, auf öffentliche Erklärung als GSchleuderer erkennen. 
Einem jo als Schleuderer Gebrandmarkten follte fein Mitglied des 
Börfenvereing feine Kommiffion übertragen oder belafjen; niemand, der bei 
einem Schleuberer ald Lehrling oder Gehilfe eingetreten war, follte je in 
einer anderen Buchhandlung Anftellung finden. Ob auch der Verkehr in 
Rechnung mit einem Schleuderer aufzuheben jei, will jedoch Frommann 
dem Ermeſſen jedes einzelnen Buchhändlers überlaffen. 

Abgefehen von den beiden legten Vorſchlägen ſtimmt das Hier em= 
piohlene Verfahren, wie wir im nächjten Abfchnitt jehen werden, faſt Punkt 
für Punkt mit dem gegenwärtig — alſo faſt ein halbes Jahrhundert 
jpäter! — in praftifcher Übung jtehenden überein! 

Ebenfo warn wie Frommann empfiehlt noch ein anderer Gutachter, 
Julius Springer» Berlin, die Begründung von Kreisvereinen, und zwar 
find beide auch darin einig, daß nur, wenn gleichzeitig über ganz Deutjch- 
land bin SKreisvereine gegründet werden, etwas Ernjthaftes erreicht werden 
fönne, da ein einzelner Kreis fich nicht ohne die Gefahr ftarker Eingriffe in 
feine Grenzen abzujchließen vermöge. Das Vorgehen derjelben gegen den 
Kundenrabatt denkt ſich Springer jedoch in ganz anderer Weiſe ala From- 
mann. Ähnlich wie in der Gegenwart die induftriellen Kartelfe vielfach die 
dem Kartell nicht beigetretenen Firmen — die fogenannten outsiders — durch 
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rücfichtslofe Konkurrenz und Preisunterbietung auf gemeinfame Koften zur 
Unterwerfung zu bringen fuchen, will Springer, daß fich die Sortiments» 
bandlungen da, wo eine Firma unangemefjen hohen Rabatt gewährt, zu 
dem Zwecke verbinden, die Bücher, welche der Konkurrent dem Publikum fo 
mwohlfeil anbietet, dem letzteren zu noch wohlfeileren Preifen anzubieten. 
Bon einer ſolchen Maßnahme erwartet er einen größeren Erfolg als von 
der rein paffiven Verpflichtung, wie fie der Antrag des rheiniſch-weſtfäliſchen 
Kreisvereind vorſchlägt. 

Was ift nun fchließlich der Erfolg der in dem Antrage der rheiniſch— 
mweitfälifchen Buchhändler und in den Ausführungen der verjchiedenen Gut— 
achter gegebenen Anregungen geweſen? Auf den erjten Bli muß er ala 
ein minimaler erjcheinen, aber doch iſt mit dem, was zur Oſtermeſſe 1848 
beichlofjen wurde, der einzige Weg betreten worden, auf dem man fich unter 
den damaligen Berhältniffen dem angeftrebten Ziele weiter nähern fonnte. 
Nur der Vorſchlag Frommanns nämlich, daß der Börfenverein die Anregung 
geben möge, überall Kreisvereine zur Wahrnehmung der Intereſſen des 
Buchhandels zu bilden, it auf fruchtbaren Boden gefallen. Die übrigen 
Borichläge wurden in der Generalverfammlung des Börfenvereind vom 
21. Mai 1848! gar nicht berührt. Die Berfammlung Hatte e8 überhaupt 
jehr eilig, diefen Gegenftand der Tagesordnung wieder zu verlaffen, Man 
erfennt daraus deutlich, wie die Krije, die im Jahre vorher über den deut- 
chen Buchhandel Hereinzubrechen drohte, jchon wieder überwunden ift, und 
es läßt fich dies auch leicht begreifen. Wolitifch ftille Perioden find dem 
Buchhandel nicht jo günftig wie Perioden allgemeiner Erregung und Bewe— 
gung. Die Zeiten, in denen das Öffentliche Leben lebhafter pulfiert, find 
auch die Blütezeiten der Litterarifchen Produktion und Konfumtion, — 
wenigitend der Mafſe der Erfcheinungen nad. Außerdem hatte der Taumel 
jener Jahre auch die ſonſt jo ruhigen deutichen Buchhändler etwas erfaßt. 
Bon den Bedürfniffen ihres eigenen Standes und Geſchäftszweigs Hatte fich 
ihr Blid abgelenkt auf die brennenden Tagesfragen der deutjchen Nation. 
So jehen wir fie denn auf der Generalverfammlung des Jahres 1848 auch 
mit Angelegenheiten der hoben Politik fich beichäftigen: fie bewilligen einen 
Beitrag zur Gründung einer deutichen Flotte! 

Überbliden wir nun die buchhändlerifchen Beitrebungen der Jahre 
1802 bis 1804, ſowie 1847 und 1848 nochmal® im Zufammenhange 
und fragen wir: was ftellt fich ala Ergebnis derjelben für den Buch— 
handel dar?: fo kann es nicht jchwer fallen, eine Antwort hierauf zu 





ı Börjenblatt für den deutjchen Buchhandel. 15. Jahrgang, S. 586. 


32 * 


500 Pohle. 


finden: Während die Bewegung im Anfange des Jahrhunderts den Buch— 
händlern die Notwendigkeit der Schaffung einer centralifierten Orga— 
nifation als der unerjeglichen Vorbedingung für ein erfolgreiches Vor— 
gehen in der Rabattfrage vor Augen führte, Hat die Berwegung in 
der Mitte des Jahrhunderts in den Buchhändlern die Überzeugung 
geweckt, daß ala weitere Vorbedingung neben und Hand in Sand mit der 
centralifierten Organifation noch eine decentralifierte in der Geftalt 
von Lokal» und Kreisvereinen gejchaffen werden müſſe. ZTroßdem hiſtoriſch 
zwifchen beiden Bewegungen fein Zuſammenhang nachzuweiſen ift, bejteht 
aljo doch eine innere Verbindung zwijchen ihnen. Wie nun in Anlehnung 
an die Organifation des Börſenvereins einerſeits ſowie an die der inzwiſchen 
geichaffenen Kreis- und Xofalvereinen andererjeits die Begründung des 
deutſchen Buchhändlerfartell3 vor ſich gegangen ift und in welcher Form 
dasſelbe Ausgeftaltung und Wirffamkeit gewonnen hat, wird im nächjten 
Abſchnitt zu erörtern fein. 


II. Begründung und Organijation des deutihen Buchhändler 
Kartells. 


Die Beitrebungen, aus denen heraus die gegenwärtig geltenden Beitim- 
mungen zur Aufrechterhaltung des Ladenpreifes ihren Urfprung genommen 
haben, gehen, joviel ich jehe, bis in das Jahr 1878 zurüd!. Den erften 
Anftoß gab eine öffentliche Erklärung einer Reihe Stuttgarter Verleger 
im Börfenblatte, in der fie fich die Ankündigung ihrer Verlagsartifel zu 
ermäßigten Preifen entichieden verbaten. In dem genannten Jahre jand 
dann in Weimar auf Einladung des Börjenvereind-Vorjtandes eine Konferenz 
zur Beiprechung der Rabattfrage ftatl. Es war noch ein bejonderes 
Moment Hinzugefommen, das auf einmal die Bekämpfung des Kunden» 
rabatts zu einer brennenden Frage machte: die Einführung des Einheite- 
portos far 5 Kilo: Poftpadete durch ganz Deutichland im Jahre 1873. 
Durch diefe Tarifreform erhielten die Buchhändler an den Gentralpläßen 
einen weiteren Vorzug vor ihren Kollegen in der Provinz; fie waren nun 
erſt in die Lage gefeßt, die ihnen durch ihr Domizil gewährten Vergünſti— 
gungen auch wirklich auszunutzen. 

Als Hauptmittel zur Befeitigung der vorhandenen Übelftände wurde 


ı Bon vereinzelten Anläufen in engeren Kreifen, 3. B. von der Bewegung in 
Breslau im Jahre 1873, jehe ich hierbei ganz ab, weil diefe mit der endgültigen 
Regelung der Frage nicht in direktem Zufammenhange ftehen. 
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demgemäß auch auf der Konferenz in Weimar von einer Seite vorgefchlagen, 
die gegenwärtig nur den Leipziger Buchhändlern zukommenden Vergünſti— 
gungen auf eine größere Anzahl von Pläßen zu verteilen und jo eine Decen- 
tralifierung des Buchhandels herbeizuführen. Es jollte ein vollftänbiges 
Zonenrabattiyjtem in der Weile eingeführt werden, daB die von den Haupt- 
figen des Verlags entfernten Sortimenter einen mit der Entfernung jteigenden 
Rabatt erhalten follten, während für die Sortimenter in Leipzig, Berlin 
u. f. w. eine entfprechende Verkürzung des ihnen von den Berlegern 
gewährten Rabatt3 eintreten ſollte. Daß durch eine folche Maßregel das 
Kind mit dem Bade ausgefchüttet worden wäre, und der deutjche Buch» 
handel fich durch Zerftörung feiner in Jahrhunderte langer Arbeit aufgebauten 
centralifierten Organifation mehr gejchadet ald genügt hätte, liegt auf der 
Hand. Diejes verzweifelte Mittel fand denn auch wenig Anhänger. 

Überhaupt war dag ganze Ergebnis diefer Konferenz ſchließlich nur ein ſehr 
gering. Man bejchloß, durch Vermittlung des Börfenvereins überall da, 
wo noch feine Lokalen Sortimenter-Vereinigungen beitänden, die Anregung 
zur Gründung von folchen mit möglichſt gleichmäßiger Organifation zu 
geben und fodann deren Außerungen darüber einzuholen, was innerhalb 
ihrer verfchiedenen Wirkungskreiſe unter Berüdfichtigung der Iofalen und 
probinzialen Berhältniffe ala Schleuderei anzufehen ſei. Cine bejondere 
Kommilfion von drei Mitgliedern follte, nachdem dieſe Erhebungen vollendet 
jeien, dem Vorſtande hierüber Bericht erftatten, und letzterer denjelben der 
nächſten Hauptverfammlung mit entfprechenden Anträgen zur Abänderung 
der Statuten vorlegen. 

Über die von diefer Kommiſſion ausgearbeiteten Vorſchläge beriet 
fodann auf Beichluß des Börfenvereind im Jahre 1879 zunächit eine neue 
Kommiffion von 34 Mitgliedern. In diefer Kommiffion traten jedoch 
außerordentliche Meinungsverfchiedenheiten zu Tage. Wenn diefelbe auch zu 
einem formalen Abſchluß ihrer Beratungen durch Annahme entjprechender 
Anträge an die Hauptverfammlung gelangte, jo fühlte fie doch jelbft, daß 
für Annahme derjelben durch Teßtere die Ausfichten nur ſehr gering feien. 
Sie jehte daher zunächſt noch einen engeren Ausfchuß ein, der fich dann 
auf einen von den Beichlüffen der Kommiſſion ſtark abweichenden Ent» 
wurf einigte. In der Hauptverfammlung des Jahres 1880 wurde diejer 
mit noch einigen Abſchwächungen angenommen. 





2 ch folge Hier jowie im Folgenden meift der Darftellung Ad. Hröners in dem 
auf der Hauptverfammlung des Börfenvereind am 8. Mai 1887 gehaltenen Referat. 
Börfenblatt für den deutfchen Buchhandel. 54. Jahrgang, Bb. II, ©. 2569 ff. 
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Die hierzu von Ad. Kröner geftellten, viel weitergehenden Abänderungs— 
anträge, die fich zumeift mit den Beftimmungen dedten, die dann im Jahre 
1887 zur Belämpfung der Schleuderei wirklich bejchloffen worden find, 
wurden ſowohl in diefen Commiffionen ala auch in der Hauptverfammlung 
mit großer Mehrheit abgelehnt. Als einziger Erfolg der ganzen dama— 
ligen Bewegung blieb nur die Aufnahme der principiellen Bejtimmung in 
dag Statut übrig, daß der Börjenverein die Vertretung der Intereſſen des 
deutichen Buchhandel3 und feiner Angehörigen im weitejten Umfange 
und in&befondere die Förderung der Beltrebungen der Lokal- und Kreis— 
vereine bezwecke. 

Die weitere Agitation gegen die Schleuderer ging dann zunächſt dom 
Börjenverein auf die inzwifchen in großer Zahl gegründeten Sortimenter- 
Orts- und Kreis-Vereine und den Verband über, zu dem fich diejelben 
zufammengejchloffen Hatten; durch ihre Agitation wurden die Verleger zu 
einer Erklärung gegen das öffentliche Anzeigen von Büchern unter dem 
Zadenpreije veranlaßt, die indefjen wenig Nuben hatte, wenn fie auch als 
ein Denkſtein in der Gejchichte diefer Bewegung anzufehen if. Darauf 
wandten fich die Sortimenter-Bereine im Jahre 1882 erneut an die Ver— 
feger. Nach ihrem VBorfchlage jollte ala Schleuderer angejehen werden, wer 
mehr als 10 %o Rabatt gebe. Bon den insgefamt 1200 Berlegern erklärte 
fich indeſſen nur etwa die Hälfte bereit, eine jolche Berpflichtung zu über- 
nehmen. 

Nunmehr begann auch der Börfenverein der Angelegenheit feine Auf- 
merkſamkeit wieder in erhöhtem Maße zuzuwenden. Er erfannte, daß, wie 
ed in einem Nundfchreiben feines Vorjtehers heißt, infolge des Principg, 
„daß der Börfenverein mit den wichtigiten ragen, welche feine Mitglieder 
beichäitigten, nichts zu jchaffen Haben könne, es nachgerade dahin gelommen 
jei, daß neben dem Borjtand und der Generalverfammlung de8 Börjen- 
verein fich eine Nebenregierung, ein Nebenparlament (der Verbandsvor— 
jtand der Sreisvereine) gebildet habe, welches die bei weitem wichtigeren 
und praftiich dringlicheren Angelegenheiten des Buchhandels zum Gegen= 
itand feiner Thätigkeit mache und von Jahr zu Jahr an Bedeutung 
gewinne!.“ Der äußerft rührige und energifche damalige Vorjteher des 
Börfenvereind, — Abd. Kröner in Stuttgart — entwarf demgemäß ein 
Projeft zur Revifion bezw. Ergänzung der Statuten des Börſenvereins 
nah der angedeuteten Richtung Hin, Über das in den Vorſtands— 
figungen vom 11. und 12. Oftober 1882 verhandelt wurde?. Er ver- 





! Börjenblatt für dem deutſchen Buchhandel zc. 50. Jahrgang, Bd. I, ©. 1110. 
2 Ebendajelbft ©. 1110 ff. 
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langte, daß jtatt des Verbandsvorſtandes Fünftig der Börſenvereinsvorſtand 
eine Aufforderung an feine Berlegermitglieder ergehen laſſen folle, fich frei« 
willig zur Verkürzung des üblichen Rabattfußes Schleuderern gegenüber zu 
verpflichten. Über das Inkrafttreten diefer Verpflichtung im einzelnen Falle 
follte ebenfalls der Börfenvereingvorftand zu entjchließen haben. Zu dieſem 
Zwecke jolle fich der Börfenverein durch eine entiprechende Erweiterung jeiner 
Statuten die Füglichfeit geben, principielle Schleuderer aus dem Börfen- 
verein auszufchließen. Als greifbarer Nachteil für die Betreffenden follte 
damit die Entziehung der Benußung des Börjenblatts und der Buchhändler: 
Beitellanftalt in Leipzig verbunden fein. 

Die Verhandlungen Hierüber führten jedoch infolge des Widerftandes 
der Leipziger und Berliner Buchhändler zu feinem greifbaren Rejultate. Die 
Trage verſchwand aber troßdem nicht von der Tagesordnung des Börjen- 
verein. Durch eine in der Hauptverfammlung des Jahres 1883 ans 
genommene Refolution wurde der Vorſtand erfucht, fich mit dem Ver— 
bands-Vorſtande der Kreisvereine in Verbindung zn jeßen und darüber zu 
beraten, wie der Börfenverein die Bekämpfung der Schleuderei am wirkfamften 
in den Kreis feiner Thätigfeit aufnehmen könne. Der Griolg dieſer 
gemeinjamen Beratungen war, daß der Börfenvereins-Vorftand in der 
Hauptverfammlung des Jahres 1884! zu einer Aufforderung an die Verleger 
ermächtigt wurde, principiellen Schleuderern nur mit verfürztem Rabatt oder 
gar nicht zu liefern. 

Zur leßtinftanzlichen Entjcheidung der Frage, ob ein Sortimenter als 
principieller Schleuderer zu bezeichnen ei, follte nach vorheriger Unterfuchung 
durch den Berbandsvoritand eine Kommiffion zuſammentreten, beitehend 
aus je einem Delegierten des Berliner, Leipziger und Stuttgarter Verleger: 
verein, drei Delegierten des Verbands und einem Mitgliede des Börfen- 
vorſtandes. 

Zu gleicher Zeit wurde durch die Delegierten-Konferenz der Orts- und 
Kreisvereine der Begriff der Schleuderei prägifiert und Grundſätze für den 
buchhändlerifchen Verkehr mit dem Publikum aufgeftellt, welche die neu 
eingejegte Kommiffion als Mapjtab Für ihre Entjcheidungen annahm. 

Der Stein, der nun einmal ins Rollen gelommen war, follte damit 
noch nicht zur Ruhe gelangen. Auch bei den buchhändlerischen Kartellierungs- 
bejtrebungen ift wie bei den meiften induftriellen Kartellen deutlich die 
Tendenz erfennbar, von verhältnismäßig einfachen Vereinigungen und Ber- 
bindungen zu immer fefter gefügten Organifationen fortzuſchreiten, bei 


' Börfenblatt für den deutfchen Buchhandel ıc. 50. Jahrgang, Bb. II, ©. 2312 ff. 
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denen das Intereſſe der Einzelnen immer mehr mit dem Intereſſe des Ganzen 
verkettet wird. — 

Die 1884 beſchloſſenen Maßregeln waren noch nicht durchgreifend 
genug, um die Schleuderer in ihrem Geſchäftsbetrieb fühlbar zu ſchädigen 
und zur Unterwerfung zu zwingen. So brachte der Börſenvereins-Vorſtand 
1886 auf der Hauptverſammlung den Antrag ein, die Anzeigen der 
Schleuderer vom Börſenblatt auszuſchließen, zog ihn jedoch noch in letzter 
Stunde wieder zurück, in der Abſicht, im nächſten Jahre eine umfaſſende 
Statuten-Reviſion zu beantragen. Dieſe kam denn auch im Jahre 1887 
zu ſtande. Nachdem auf der Hauptverſammlung dieſes Jahres ein außer- 
ordentlicher Ausſchuß zur Vorberatung der von dem damaligen Vorjteher 
Adolf Kröner hierzu gemachten Vorjchläge eingefegt worden war, fanden die 
Anträge des letzteren auf der außergewöhnlich zahlreich befuchten außerordent- 
lichen Hauptverfammlung des Börfenvereind am 25. September 1887 zu 
Hranffurt a. M. en bloe Annahme und zwar mit ganz erbrüdender 
Majorität. 

Diefer Tag, oder, wenn man will das Datum des Inkrafttretens der 
in Frankfurt gefaßten Beichlüffe: Gantate 1888 — ift ala der Geburtätag 
des deutichen Buchhändler-Kartells anzufehen. Erſt durch die dort in das 
Statut aufgenommenen Beftimmungen war die Garantie gegeben, daß das 
angeftrebte Ziel, die Aufrechterhaltung des Ladenpreiſes, auch wirklich 
im allgemeinen erreicht werden könne. 

Auf den Gang der Verhandlungen bier im einzelnen einzugehen, würde 
zu weit führen; unfer Intereſſe konzentriert fich auf das Ergebnis derfelben. 

Die wichtigiten Vorfchriften, die aus diefem Anlaß in die Saßungen 
des Börfenvereins aufgenommen wurden, find folgende!: Dem Abjchnitt 
über die Pflichten der Mitglieder wurden die nachfolgenden Punkte eingefügt 
(S 3, Abjaß 4, 5 und 6): 

„Jedes Mitglied Hat jedes öffentliche Anerbieten von Rabatt an 
das Bublitum im ziffermäßiger oder unbeftimmterr Yorm zu 
unterlaffen. 

Bei Verkäufen an das Publikum innerhalb Deutſchlands, Öfterreiche, 
der Schweiz und aller ausländijchen Gebiete, in welchen vom Borjtande 
des Börfenvereing anerkannte Orts- und Kreißvereine beſtehen, hat 


I! Satungen des Börſenvereins der bdeutichen Buchhändler zu Leipzig. An: 
genommen in der außerordentlichen Hauptverfammlung bes Börfenvereins zu Frank— 
furt a. M. am 25. September 1887. (Eingetragen in das Genofjenjchaftsregifter zu 
Leipzig am 29. Dftober 1887.) Leipzig, Geihäjtsftelle des Börfenvereins. 1888. 
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jedes Mitglied die von den Verlegern feſtgeſetzten Ladenpreiſe einzuhalten, 
jedoch mit folgenden Einſchränkungen: 


a. die Orts- und Kreisvereine können mit Genehmigung des 
Börjenvereind = Vorftandes bejondere Verkaufsnormen für ihr 
Gebiet feitjtellen. 

Die Mitglieder des Börfenvereins find verpflichtet, die 
von den betreffenden Orts- und Kreisvereinen feitgeftellten 
Berlaufsnormen bei Verkäufen in und nach deren Gebiet ein- 
zubalten, bezw. die von der Hauptverfammlung in betreff der 
Regelung des Verkehrs der Buchhändler mit einander und mit 
dem Publitum bejchloffenen Beſtimmungen zu befolgen. 

b. Berlegern ift es in Ausnahmefällen geftattet, größere Partien 
eine® Werks ihres Verlags an Behörden, Inſtitute, Gefellichaften 
und dergleichen zu beſonders ermäßigten Preifen entweder jelbft 
oder durch Vermittlung einer Sortiments - Buchhandlung zu 
liefern. 

Kein Mitglied darf gegen den Willen des Verlegerd den Verlag 


deöfelben an ſolche Buchhändler und Miederverfäufer, welche vom 

Börjenvereind = Borftande oder durch die Hauptverfammlung von der 

Benutzung der Einrichtungen und Anftalten des Börfenvereind aus— 

geichloffen find, jowie an jolche Vereine, welche Bücher und Zeitjchriften 

mit unzuläffig hohem Rabatt abgeben, liefern.“ 

Zur Einhaltung diefer Pflichten wie der Sabungen des Börfenvereind 
überhaupt Hat fich jedes Mitglied unbedingt und fchriftlich zu verpflichten. 
Degen gefliffentlicher Nichtbeachtung diefer Verpflichtung kann auf Aus— 
ſchluß aus dem Börjenverein erfannt werden, jedoch nur durch einen Beichluß 
der Hauptverfammlung, zu defjen Gültigkeit eine Mehrheit von zwei Drittel 
ber abjtimmenden Mitglieder erforderlich ift. 

Mit der Strafe der Ausjchließung nun find folgende, teilweife jehr 
empfindliche Nachteile verbunden: 


1. 


2. 
3. 


Entziehung des Börfenblattes und der übrigen Drudfachen des 
Börfenvereine. 

Zurüdweifung von Inferaten für das Börfenblatt. 

Entziehung des Rechts, jelbft oder durch einen Kommilfionär Ab» 
rechnungen im Buchhändlerhaufe zu bewirken. 


. Berweigerung jeder Beförderung von Schriftſtücken durch die Beſtell— 


anftalt im Buchhändlerhaufe. 


. Einftellung der Sortimentälieferung ſeitens der Mitglieder des 


Vereins Leipziger Kommiffionäre. 
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6. Vollſtändige Auslieferungs-Sperre oder Lieferung mit verkürztem 
Rabatt jeitens derjenigen Berleger, die ſich der Verleger-Erflärung 
gegen die Schleuderei angefchloffen haben. 

Dom Bezug des Börjenblattes und von der Benußung desjelben zu 
Inſeraten, ſowie von der Benußung aller Bereins-Anftalten und Einrichtungen 
fann der Vorſtand ſolche Mitglieder übrigens, deren Ausjchluß zu be— 
antragen er gewillt ift, jelbjtändig bis zur Entfcheidung der Hauptverfamme 
lung augfchließen. 

Durch diefe Beitimmung ift ein ſofortiges Vorgehen gegen bie 
Schleuderer ermögliht. Die wirkliche Ausjchließung durch die Haupt- 
verfammlung ftellt fi dann nur noch als eine reine Formalität dar, zu 
der es übrigens, foviel mir bekannt, überhaupt gar nicht gekommen ift, da die 
Mitglieder, gegen die vom Borftande Ausjchluß beantragt werden follte, es 
dorzogen, vorher ihren Austritt aus dem Börfenverein zu erklären. 

Gegen Nichtmitglieder ift aber der Borftand nach den Sabungen ohne 
weiteres, alfo ohne die Angelegenheit der Hauptverfammlung vorlegen zu 
müſſen, berechtigt, oder vielmehr verpflichtet, ihnen die den Börſenvereins— 
Mitgliedern zuftehenden BVBergünftigungen zu entziehen, wenn gegen fie 
Thatfachen vorliegen, welche bei Mitgliedern die Einleitung de Aus— 
ichließungsverfahrens nach fich ziehen würden. Thatſächlich ift durch die 
vorgenannten Bejtimmungen die Entfcheidung über die Berhängung der oben 
erwähnten Strafen jo gut wie allein in die Hände des Vereins-Ausſchuſſes 
bez. des Börſenvereins-Vorſtandes gelegt. 

Über das Ausfchließungsverfahren jelbjt Mitgliedern gegenüber beitehen 
folgende Grundfäße: Zunächit hat eine Vorunterfuchung durch den Vorftand 
unter eventueller Mitwirkung des Kreis- bez. Ortsverein, von dem Klage 
erhoben worden ift, ftattzufinden. Diefe Vorunterfuchung ift erit dann als 
abgeichloffen zu betrachten, twern dem Beklagten Gelegenheit gegeben worden 
ift, fich zur Hlagebehauptung zu äußern, und wenn fich die Unmöglichkeit 
der Beilegung ergeben Hat. Erjcheint dann dem Vorjtand die Klage 
genügend begründet, fo hat er dag gefamte Material dem als 4. ordentlichen 
Ausſchuß neugebildeten VBereins- Ausschuß zu übergeben. Der lebtere 
ernennt durch feinen Vorſitzenden für jede Klagejache einen Referenten und 
einen Korreferenten, Die ihre Referate fchriftlich zu erjtatten haben. Der 
Ausſchuß ſtimmt jodann zunächſt darüber ab, ob die Sache ala fpruchreif 
zu erachten ift. Iſt dieſe Frage bejaht worden, fo jaßt er auf Grund des 
ihm überwiejenen Anklage und Beweismaterial® darüber Beichluß, ob feiteng 
des DVorjtandes der Antrag auf Ausſchließung zu ftellen ijt. 

In gleicher Weife verfährt der Ausſchuß bei der Unterfuchung der gegen 
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Nichtmitglieder des Börſenvereins erhobenen Klagen, vorausgeſetzt daß ihm 
der Vorftand diejelben zur Prüfung überwiefen hat, wozu er nad den 
Statuten bei Nichtmitgliedern nicht erft verpflichtet ift. 

Die Zufammenjegung des aus neun Mitgliedern beftehenden Vereins— 
Ausſchuſſes gefchieht in folgender Weije: vier Mitglieder find Vertreter der 
Orts- und Kreißvereine ; außerdem find der Berliner !, Leipziger, Stuttgarter 
und deutfche Verlegerverein, ſowie der Leipziger Kommiffionär: Verein durch 
je einen Delegierten vertreten. Der Zufammentritt des Vereins-Ausſchufſes 
erfolgt auf Einladung des Börfenvereind-Vorjtandes oder des Vorfienden des 
Ausſchuſſes oder auch auf Verlangen von mindeſtens fünf feiner Mitglieder. 

Bei der Abftimmung, die immer namentlich fein muß, genügt einfache 
Stimmenmehrheit, außer bei Bejchlüffen, durch welche ausgefprochen wird, 
daß die Ausſchließung eines Mitgliedes zu beantragen fei. In diefem Falle 
müſſen mindeſtens 6 Mitglieder dem Antrage zuftimmen. 

Die Namen derjenigen Buchhändler, gegen die ein folcher Beſchluß 
gefaßt ift, teilt der Börfenvereins-Vorftand fodann allen Mitgliedern des 
Börfenvereing, jowie den „verbündeten” Berlegern — das find diejenigen, die 
fich verpflichtet haben, Schleuderern gar nicht oder nur mit verfürztem Rabatt 
zu liefern — mit. Dabei erfucht er zugleich die Verleger, den Barfortimentern, 
d. 5. den Bücher-Engroshändlern Anweifung zu geben, um wie viel fie den 
Rabatt den betreffenden firmen gegenüber kürzen jollen, jowie die Bar- 
fortimenter, diefen Anweifungen gemäß zu verfahren. Bei Mitteilung einer 
Firma, die neu auf die „Sperrliſte“ zu jegen ift, wurden eine Zeit lang 
lämtliche Firmen, die fi) noch auf derjelben befinden — es find dies zu 
gleicher Zeit bis über 10 geweſen — wieder mit aufgeführt. 

Wie haben fih nun die neuen Befliimmungen in der 
Praris bewährt und wie hat der zu ihrer Durhführung 
geihaffene Apparat funktioniert? 

Im allgemeinen fann diefe Frage vom Standpunkte der Buchhändler 
aus unbedenklich in günjtigem Sinne beantwortet werden. Auch in ben 
Sahresberichten der Handeläfammer zu Leipzig, welche über die Lage des 
gefamten deutſchen, nicht bloß des Leipziger Buchhandels Auskunft geben, 
fommt dies mehrfach zum Ausdrud. Die äußere Vorbedingung bierfür 
war dadurch gegeben, daß außer jämtlichen Börfenvereinsmitgliedern noch 
eine große Anzahl anderer Buchhändler fich auf die neue Beſtimmung ver 
pflichteten. Die Gefamtzahl der Mitglieder des Börſenvereins belief fih 1891 


! Da bdiefer fein Mitglied in den Vereins-Ausſchuß entjendet, jo ernennt ber 
Börienvorfland an feiner Stille ein Mitglied. (Vgl. $ 47, 2 der Sakungen.) 
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auf 2494 und ſtieg 1893 auf 2575. Gegenwärtig, d. h. am 1. März 
1894 betrug fie 2571. Die Zahl der verpflichteten Verleger beträgt 1522, 
wovon 200 Nichtmitglieder des Börfenvereins find. Wenn die gegenüber 
der fih auf mehr al® das Dreifache belaufenden Gejamtzahl der Buch- 
händler zunächft nicht wie ein großer Erfolg ausfieht, jo muß man bedenken, 
daß von der Gejamtzahl der Buchhändler etwa auch gerade die Hälfte den 
Buchhandel nur ala Nebengefchäft betreibt. Über 2000 Buchhändler find 
zugleich Papier-, Schreib- und Zeichenmaterialienhändler. Weiter fommen 
offenbar die mehreren hundert Redaktionen, Expeditionen und Leihbibliotheken, 
die in der Gefamtzahl mit inbegriffen find, hier gar nicht in Betracht. Es 
fann daher, zumal der Börfenverein die Mehrzahl der berufgmäßig vor— 
gebildeten Buchhändler umfaßt, gejagt werden, daß fich der gefamte deutjche 
Buchhandel, Verlag wie Sortiment, mit ganz verſchwindenden Ausnahmen 
zur Einhaltung der neuen Beitimmungen verpflichtet hat. 

Don den indgefamt 2353 Berlegern hatten fih, wie fchon erwähnt, 
im Jahre 1898: 1522 — darunter faft alle bedeutenderen — dem Börfen- 
vereins⸗Vorſtande gegenüber verpflichtet, Schleuderern entweder mit ver— 
fürztem Rabatt oder überhaupt nicht zu liefern. Alſo auch hier fteht die 
überwiegende Majorität auf dem Boden der neuen Saßungen. 

Es ift nun wohl anzunehmen, daß fchon die bloße Aufnahnıe der 
gegen die Schleuderer gerichteten Vorſchriften in die Statuten des Börfen- 
vereind die Wirkung gehabt Hat, das gewünfchte Ziel zu einem großen 
Zeile zu erreichen. 

Die bloße Androhung einer Strafe wirft ja unter Umftänden mehr 
als die Verfügung der Strafe ſelbſt. Immerhin haben der Vereins-Ausſchuß 
und der Vorſtand in einer ganzen Reihe von Fällen Beranlaffung gehabt, 
den neuen Bejtimmungen gemäß zu verfahren, jo daß jpäterhin jogar 
Suftruftionen und Formulare zur regelrechten Erhebung don Slagen von 
dem Vereins-Ausſchuß bez. dem Börjenvereind-Vorjtande entworfen und an 
die Kreißvereine verteilt wurden. Und zwar ergab fich die Notwendigkeit 
zur Anwendung der revidierten Satungen fchon bald nach dem Inkrafttreten 
derfelben fogar in ftärkerem Make noch, ala dies fpäterhin in gleichen 
Zeiträumen erforderlih war. Es fieht gerade jo aus, als hätten einige 
principielle Gegner der ganzen Bewegung prüfen wollen, ob e8 dem Börjen- 
verein auch Ernjt mit der Durchführung der gefaßten Befchlüffe war. So 
hatte der Vereins-Ausſchuß gleich bei jeiner zweiten Tagung im Januar 
des Jahres 1889 — in der erjten Tagung fam nur die Gefchäftsordnung ıc. 
zur Beratung — 10 Anklage-Fälle zu erledigen. Davon wurden 4 dadurch 
erledigt, daß die Angelegenheit für noch nicht jpruchreif erflärt wurde, in 
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2 Fällen wurde auf „Nichtjchuldig” und in 4 Fällen auf „Schuldig” 
erfannt. 

In der Zeit vom Inkrafttreten der neuen Sabungen an bis zum Ende 
des Jahres 1892 gelangten im ganzen 67 Klagejachen zur Beratung und 
Beihlußfaffung des Vereins» Ausichuffes, bei deren größerer Hälfte der 
Ausihuß allerdings nicht zu einer Verurteilung der Angeklagten kam. 
Dabei find diejenigen Fälle (f. oben ©. 46), in denen nach den Satungen 
die Enticheidung des Vereins-Ausfchuffes nicht angerufen zu werden braucht, 
und der Börjenvorjtand diejelbe auch thatfächlich nicht angerufen hat, was 
ihm ja auch hierbei immer frei ftand, natürlich nicht mitgezählt, ebenjo- 
wenig diejenigen Slagefachen, die vom Borftand deshalb nicht an den 
BVereins- Ausschuß zur weiteren Behandlung übergeben worden find, weil 
nach der Überzeugung des Vorftandes keine Thatfachen vorlagen, deren 
Erweis die Auzfchließung begründen würde. 

In einzelnen Fällen, in denen begründete Hoffnung auf Beſſerung der 
Übelthäter vorhanden war, verfuhr der Ausichuß übrigens nicht nach der 
ganzen Strenge des Geſetzes, indem er ftatt des Antrages auf Ausjchließung 
dem Börfenvereins-Borftande vielmehr nur empfahl, fich mit der fchriftlichen 
Erklärung der Beteiligten zu begnügen, in Zukunft die Sabungen des 
Börjenvereins gewiffenhafter beobachten zu wollen. Auch find einzelne aus— 
geichloffene Firmen nach einem längeren Zeitraum auf ihr Anfuchen wieder 
in den Börjenverein aufgenommen worden; andere unterwarfen fich Tofort 
nach Verfügung der Sperre. 

Den Maßſtab für die Entfcheidung des Vereins-Ausſchuſſes, ob in 
einem gegebenen Falle Schleuderei vorliege, bildeten, wie wir wifjen, die 
von den einzelnen Kreis- und Ortövereinen für ihr Gebiet aufgeftellten 
Verkaufsnormen. 

Solcher Vereine beſtanden, als die neuen Satzungen in Kraft traten, 23, 
im Jahre 1893 dagegen 30, die vom Börfenverein anerfannt waren. Für 
die Aufitellung von Berfaufsnormen fommen davon indeflen 4 gar nicht in 
Betracht, da fie nicht Sortimenter-, fondern Berleger:, bez. Kommijfionär= 
Bereine find. 

Der von denfelben nnter gewiffen Umftänden nachgelafiene Höchitrabatt 
beträgt in der Regel nicht über 5 °/o. 

Faſt alle Vereine haben jedoch die Beitimmung Hinzugefügt, daß bei 
Berfauf von Schulbüchern, Kalendern, ausländifcher Litteratur, ſowie ins— 
befondere von Zeitjchriften das Gewähren eines Sfontos nicht geftattet iſt. Bei 
leßteren ift ja die Rabattgewährung vom Börfenverein allgemein unterfagt. Bei 
Verkäufen an Behörden, Inftitute, Öffentliche Bibliotheken u. j. w. wird von 
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einigen Vereinen — mehrfach allerdings nur „übergangsweiſe“ — geitattet, 
einen etwas höheren Rabatt zu bemilligen. Außerdem find die Vereins 
mitglieder in den Fällen, in denen die ſatzungsmäßigen Verkaufsnormen 
durch Rabattüberbietungen von Nichtmitgliedern verlegt werden, bei mehreren 
Vereinen berechtigt, diefe Anerbietungen durch Gewährung des gleichen 
Rabatte unwirkſam zu machen. Dies gilt jedoh nur Behörden und 
Bibliotheken gegenüber ; ferner ift dabei ausdrüdlich Hervorzuheben, daß dies 
nur geichieht, um die Lieferung nicht zu verlieren; endlich ift von folchen 
Fällen, ev. bei Geldjtrafe, jofort dem Vorſtande des betreffenden Kreisvereing 
Anzeige zu erftatten. 

Meift ift weiter ausdrücklich vorgejichrieben, daß die Rabattbewilligung 
in offener Form zu erfolgen hat, alfo nicht etwa durch Gewährung von 
Prämien, Gratislieferung von Büchern oder Einbanddeden u. ſ. w. 

Nicht unter die DVerlaufsnormen fällt der Verkehr mit gewerbs— 
mäßigen Wiederverfäufern, zu denen in der Regel auch die Befißer 
von Leihbibliothefen und Journal = Leje » Inftituten gerechnet werden, ſowie 
der Vertrieb antiquariiher Erzeugniſſe. Fäür diefe beiden Fälle ift 
eine Rabattbejchräntung nicht vorgejehen. 

Die Bernachläffigung diefer Punkte, zumal des erjten, veranlaßte in 
den Jahren 1890 und 1891 eine neue Bewegung im Sortimentshandel, 
die in einer dom Vorſtande des Verbands der Kreis- und Orktsvereine 
verfaßten Denkſchrift über die MWiederverkäufer- Frage ihren Ausdrud 
fand. Haft alle die Klagen, die der Sortimentshandel früher gegen feine 
fchleudernden Kollegen erhoben hatte, werden darin gegen die gewerbs— 
mäßigen Wiederverkäufer erhoben. Als jolcher wird im Unterfchiede von den 
wirklichen Sortimentöbuchhändlern — eine ftrenge Abgrenzung ijt in ber 
Praris natürlich nicht möglich — derjenige betrachtet, der gewohnheitsmäßig 
den Bücherverfauf nur als Nebengewerbe betreibt, ohne buchhändlerifche 
Augbildung zu befiken, der in der Regel feinen Kommiffionär in Leipzig 
hat, der feine eingetragene Firma befitt, der nicht Mitglied des Börſen— 
vereins it, und nicht im „Noreßbuch des deutjchen Buchhandel3“ aufgeführt 
wird. Gr unterhält fein geordnetes Lager und bemüht fich nicht für den 
Abſatz neuer Bücher. In der Mehrzahl der Fälle handelt e8 fih um 
Buchbinder und Schreibmaterialienhändler auf dem Lande und in ben 
fleineren Städten. 

In dem Gefchäftsbetrieb derjelben ſcheint allerdings in den letzten 
Jahren eine Veränderung zu Ungunften des Sortimentshandels eingetreten 
zu jein. Während fie früher ihren Bücherbedarf meift bei den Sortimentern 
der benachbarten Städte dedten und nach und nach für den Umſatz des 
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Provinzial-Sortiments von weſentlichem Einfluß wurden, haben fie neueſter 
Zeit angefangen, einen Kommiffionär in Leipzig anzunehmen. Außerdem 
haben in den legten Jahren die jog. Buchbinder-ſtommiſſionäre in Leipzig 
eine Reihe an und für fi dem Buchhandel ganz fernjtehender Gefchäfte 
veranlaßt, fich mit dem MWiederverfauf von Büchern zu befaffen und fich 
Ichließlich zum Zeil auch in das Buchhändler-Adreßbuch aufnehmen zu laſſen. 

Don vielen Verlagsbuchhandlungen wird diefen MWiederverfäufern der 
gleihe Rabatt eingeräumt wie den eigentlichen Sortimentshandlungen. 
Daneben erhalten fie von den jogen. Buchbinder - Kommiffionären Ber: 
günftigungen, wie fie ein Provinzialfortimenter ihnen nie würde gewähren 
können. 

Dadurch waren die Wiederverkäufer in den Stand gejeht, das Gewerbe 
fortzufegen, das die Schleuderer aufgegeben hatten, nachdem ihnen der 
Börfenverein das Handwerk gelegt hatte. Da fie weder dem Börfjenverein 
noch einem Freißverein angehörten, waren fie an die Saßungen und Ver— 
faufsnormen derfelben nicht gebunden, die ihnen meiftens nicht einmal be= 
fannt gewejen fein werden. Im eigenen Intereffe von der Rabattgewährung 
abzufehen, hatten fie feine Veranlaffung, da fie den Bücherverfauf vielfach 
nur ala Nebengejchäft betrieben und ihren eigentlichen Verdienſt in ihrem 
Hauptgeichäft fuchten und außerdem ihre allgemeinen Spejen im Verhältnis 
geringer als die einer regulären Sortimentöhandlung waren. 

Sie befaßten fich außerdem nur mit dem Vertrieb der jog. Brotartifel: 
Schulbücher, Wörterbücher, Klaffiker, Atlanten, Gejangbücher u. |. w., während 
fie den Eojtipieligen Novitätenvertrieb den eigentlichen Sortimentern über— 
ließen. In allen diefen Punkten ahmten fie volllommen den Schleuderern 
in den großen Städten nad), nur daß dieje ihr Gejchäft in viel größerem 
Maßſtabe betrieben und viel größere Abſatzgebiete aufgefucht Hatten. 

Dad gegen diefe Art von Buchhändlern geplante Vorgehen würde 
daher im wefentlichen auch von den gleichen Gefichtspunften aus zu 
beurteilen jein, wie die gegen die Schleuderei der Sortimenter getroffenen 
Beitimmungen. Nur tft bezüglich der Art diefes Vorgehens zu bedenken, 
daß die Mittel, die gegenüber den Mitgliedern de3 Börjenvereins und der 
Kreißvereine ihren Zwed erreichen, für die Befämpfung der oben gefchilderten 
Gattung von Wiederverfäufern nicht ganz ausreichen werden. 

In der erwähnten Denkjchrift werden daher eine Reihe von Vorfchlägen 
zur Ergänzung der früheren Beltimmungen aufgeftellt, die im wejentlichen 
dahin gehen, daß von den Berlegern an die Wiederverkäufer und an bie 
ſog. Buchbinder- Kommiffionäre in Leipzig nur mit verkürzten Rabatt 
geliefert werden möge. Auch die alte Forderung wird wieder erhoben, 
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daß der Provinzialverlag nach Leipzig nur noch mit verkürztem Rabatt 
liefern folle. 

Der Borftand des Börfenvereins gab den Anregungen der Denkjchrift 
zunächft feine weitere Folge. Nur fagte er zu, daß er auch gegen 
folche Buchhändler und Wiederverfäufer, die weder im Adreßbuch ftehen 
noch einen ftändigen Kommiffionär in Leipzig befißen, gegebenenfalls 
gemäß den neuen Satzungen vorgehen werde. Im übrigen riet er an, 
gegen die Wiederverkäufer zunächit Lieber auf dem Wege der Belehrung 
als der Drohung vorzugehen. Zu diefem Zwed ließ er jelbit ein Flug— 
blatt druden, betitelt: „Schußmaßregeln des deutſchen Buchhandels zur 
Aufrechterhaltung der Bücherpreiſe.“ Dasjelbe jchildert das bisherige Vor— 
gehen des Börſenvereins gegen die Schleuderer und rechtfertigt e& vom 
buchhändlerifchen Standpunkte aus. Dieſes Flugblatt war zur Verteilung 
an alle, die mit Büchern handeln, bejtimmt und ſollte denjelben zuſammen 
mit den Verkaufsnormen des Kreisvereins, in deffen Bezirk fie ihr Gefchäft 
betrieben, zugejtellt werden. 

Mir jcheint es, ala ob damit diefe Frage noch nicht definitiv geldft, 
iondern ihre Löfung nur Hinausgejchoben fei. Sollten die von den 
Sortimentern in diefer Beziehung behaupteten Uebeljtände nicht etwa bloß 
dem Arger über eine unbequeme Konkurrenz entjprungen fein, was nach 
den bei anderen Quellen eingezogenen Grkundigungen allerdings als das 
Wahrjcheinlichere erfcheint, fondern jollten fie wirklich in erheblichem Um— 
fange vorhanden fein und in Zukunft vielleicht gar noch eine Verſchärfung 
erfahren, fo wird der Börjenverein, wenn er den einmal unternommenen 
Feldzug gegen den Rabatt ganz zu Ende führen will, auch diefe Frage mit 
in fein Programm aufnehmen müflen. 

Ebenſo wie Hinfichtlich der Wiederverkäufer erfchienen auch bezüglich 
des Antiquariats, namentlich des jog. modernen Antiquariat® und 
des Reſtbuchhandels die neuen Sabungen einer Ergänzung bebürftig. 
Soweit eine folche bisher eriolgt ift, ift dieſelbe übrigen nicht vom 
Börjenverein, fondern von einer Reihe von Kreißvereinen in Zufammenhang 
mit der Regelung der Verkaufsnormen ausgegangen. 

Unter dem modernen Antiquariat iſt nah Schürmann! derjenige Ges 
ichäftsbetrieb zu verftehen, „welcher mit der eigentlichen antiquarifchen Litteratur 
entweder nur eine loſe oder gar feine Fühlung hat und daher hauptfächlich 
oder lediglich darauf ausgeht, die warenhändlerifchen Principien des Anti— 
quariat3 auf den Handel mit den neueren und neuejten Gricheinungen an— 
zuwenden, jomweit fie Chancen dafür bieten“. 


! Schürmann, a. a. D. Bb. IL, ©. 203 ff. 
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Schürmann erflärt das Entftehen diefer Art von Geſchäften aus einer 
falſchen Selbſtbeſchränkung des Sortimentöhandels, der fi) gewöhnt habe, 
auch) da A condition zu beziehen, wo mit dem Bargefchäft kein befonderes 
Rififo mehr verbunden jei. Das moderne Antiquariat befaßt fich nänılich 
nur mit dem Vertrieb folcher Bücher, deren Erfolg ſchon gefichert ift, und 
nach) denen eine regelmäßige und quantitativ nicht unbedeutende Nachfrage 
beſteht. Natürlich müfjen dieſe Artikel, ehe es ſoweit kommt, auch erft 
durch die fyeuerprobe des Novitätenvertriebs Hindurchgegangen fein. Das 
Vorgehen der modernen Antiquare, die eigentlich ebenſalls weiter nichts ala 
eine bejondere Gattung der Art der Schleuderer find, ftellt fich ſomit ala ein 
Derfuch dar, da zu ernten, wie Adam Smith fagt, wo andere geſät haben. 
Die Möglichkeit, den Sortimenter in Artikeln diefer Art aus dem Felde zu 
ichlagen, befigt der moderne Antiquar dadurch, daß er die betreffenden 
Werke in großen Partien gegen bar bezieht. 

In der Entwidlung des modernen Antiquariat3 find hierbei zwei 
Phaſen ſcharf auseinanderzuhalten. 

Bis in die achtziger Jahre war die Bezeichnung „modernes Anti— 
quariat“ faſt identiſch mit „Schleuderei mit gangbaren neuen 
Büchern“. In diefem Sinne ift die Bezeichnung jeßt veraltet. Vereinzelt 
fommt die Schleuderei unter dem Dedmantel des heutigen „modernen 
Antiquariats” allerdings auch noch vor, fie wird aber in dieſen Fällen 
vom Börfenverein auf Grund der Saßungen ebenfo verfolgt, wie die offene 
„principielle“ Schleuderet. 

Dagegen entwicelte fich jeit etwa 10 Jahren ebenfall® unter dem 
Namen „modernes Antiquariat“ ein erlaubter, in gewiffen Grenzen aud) 
notwendiger und unfchädlicher Handel mit neuen, aber mehr oder weniger 
ungangbaren, d. h. zum Ladenpreife nicht verkäuflichen, und deshalb 
bon den Berlegern „verramfchten” Büchern. Dieſer Gefchäftszweig wird 
von vielen Antiquaren und Sortimentern, größtenteil® unter gewiffenhafter 
Beobachtung der Sahungen des Börfenvereins, betrieben und nahm in den 
legten Jahren einen für das reine Sortimentsgefchäft teilweife bedrohlichen 
Umfang an. Ganz bejonderd beflagten fi) die Sortimenter über das 
„partielle“ Verramſchen von Berlagsartifeln, welche nicht allgemein im 
Preife ermäßigt feien. Hierdurch werde das folide Gejchäft gejchädigt und 
die Achtung des Publitums vor den Ladenpreifen erjchüttert. 

Der Börjenverein hat es bisher abgelehnt, von fic) aus eine Ordnung 
des wirklichen „modernen Antiquariats”, der beifer als „Reftbuchhandel” 
bezeichnet wird, herbeizuführen oder die von einzelnen Kreisvereinen er= 


laffenen diesbezüglichen Bejtimmungen unter feinen Schuß za jtellen. Eine 
Schriften LXI. — Berhandlungen 1894. 
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Beſſerung wird nach dem Urteil eines erfahrenen Buchhändlers wohl eher 
durch moraliſche Einwirkung auf die betreffenden Verleger herbeizuführen 
fein. Statutarische Vorfchriften würden vorausfichtlich eine Reihe von Ver— 
legern und Antiquaren aus dem Börfenverein berausdrängen, und ein in 
diefer Richtung jowie in dem von einzelnen Vereinen gewünjchten Umfange 
gegen Nichtmitglieder verjuchter Zwang würde wirkungslos bleiben, 
aber auch gegen allgemeine Rechtsgrundjäe verjtoßen und die Grenze über- 
jchreiten, welche die weiterhin zu erwähnenden gerichtlichen Enticheidungen 
dem Börjenverein gezogen haben. Gegen die jchlimmiten Fälle zu frühen 
oder „partiellen‘‘ Verramſchens würden vielleicht Zufäße zur Verkehrs— 
ordnung, welche den geichädigten Sortimentern Entihädigungs-Anfprüche 
einräumten, Schuß gewähren können. 

Dem Gefchäitsgebahren des modernen Antiquariats im erfteren Sinne ift 
ichon durch die 1887 angenommenen Zufäße zu den Börfenvereins-Gtatuten 
ein Riegel vorgefchoben worden. Außerdem führten einzelne Kreisvereine 
die Beitimmung ein, daß NReftbuchhändler und Gortimenter nicht befugt 
feien, don einer ihnen jeiten® der Verleger etwa erteilten Erlaubnis, 
unter dem Ladenpreife verkaufen zu dürfen, Gebrauch zu machen, fofern 
nicht der Ladenpreis auch dem Gejantbuchhandel gegenüber aufgehoben 
fi. Durh Beltimmungen diefer Art jcheint der Reftbuchhandel all: 
mäblich wieder auf fein eigentliche Gebiet, auf den Vertrieb von Büchern, 
deren Ladenpreis aufgehoben it, beichränft worden zu fein. Hierzu ges 
hören außer den unbejchädigten Eremplaren laufender Auflagen, deren 
Zabenpreis der Verleger durch Bekanntmachung im Börjenblatt oder durch 
NRundfchreiben bez. Bordrufd auf den Fakturen für aufgehoben erklärt 
hat, auch noch beichädigte Gremplare (namentlich Remittenden-Eremplare) 
laufender und unbejchädigte Eremplare veralteter Auflagen, deren Laden: 
preis ala ohne weiteres aufgehoben gilt. Die Aufhebung des Ladenpreifes 
gilt außerdem noch dann als erfolgt, wenn Reftgroßhändler mit Ge= 
nehmigung des Verlegers Auflagerefte und Auflageteile zu ermäßigten Netto= 
preijen gewerbsmäßig an Sortimenter, Antiquare u. |. w. verkaufen, und diefer 
Miederverfauf ohne ausdrüdliche Aufrechterhaltung des Ladenpreifeg durch 
Angebot im Börjenblatt ꝛc. gefchieht. Definitiv ift die Frage dadurch noch 
nicht geregelt, da die dorerwähnten Maßnahmen nur von einzelnen Kreis— 
bereinen, nicht aber vom Börjenverein außgegangen find. Es fteht aber 
für die nächſte Zeit zu erwarten, daß der letztere die Löfung diefer wichtigen 
Trage ebenfalls in feine Hand nimmt. 

Der Verkauf von Büchern diefer Art an das Publitum ift dem Reſt— 
buchhändler zu beliebigen Preifen geftattet. Nur ift ihm dabei vorgefchrieben, 
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feine Ware bei der Auslage, in Ankündigungen, Katalogen u. ſ. w. in 
deutlicher, Teichtverftändlicher Weile ausdrüdlich als Gegenftand des Reft- 
buchhandel3 zu bezeichnen, 3. B. durch Ausdrüde wie „antiquarifch“, 
„wie neu“, „zurücgefegt”, „Leicht beichädigt”, „vorleßte Auflage“ u. f. m. 
Dagegen iſt jede Form der Ankündigung und Ausbietung unterfagt, durch 
die im Publikum die Meinung erregt werden fönnte, ala verkaufe der 
Neithändler feine Ware billiger, ala fie nach den Beltimmungen des 
Börlenvereind verkauft werden darf. 

Durch Vorfchriiten diefer Art ift der Gefahr, die der Durchführung 
der Maßregeln gegen die Schleuderei durch das moderne Antiquariat, 
bez. den Reftbuchhandel hätte entitehen können, in den betreffenden Be— 
zirten mit Grfolg vorgebeugt worden. Unterftüßt wurde das Vorgehen 
der Sreißvereine dadurch, daB der Vorſtand des Börſenvereins gegen 
die Übertreter der eben angeführten Beitimmungen in gleicher Weife vor— 
ging wie gegen die, die fich gegen die Sabungen des Börfenvereins ſelbſt 
vergangen hatten. Es find demgemäß verfchiedene Klagefachen vor dem 
Vereins » Ausfchuß verhandelt worden, in denen die Hlagebehauptung nur 
dahin ging, daß Gegenftände des Reftbuchhandels nicht genügend als jolche 
fenntlich gemacht worden ſeien. 

Zum Schluß dieſes Abſchnitts ſei noch kurz der Stellung gedacht, 
welche die Behörden, fowie die Rechtſprechung zu den neuen Satzungen 
des Börfenvereina eingenommen Haben. An die maßgebenden Behörden des 
Reichs ſowie die größeren Bundesstaaten richtete der Vorftand des Börjen- 
verein im Jahre 1890 Eingaben, in denen er den Urſprung und die Gründe 
der Bewegung im Buchhandel gegen den SKundenrabatt während der Leßten 
Sabre darlegte und um Grlaß einer Verordnung an die Provinzialbehörden, 
Inſtitute, Bibliotheken u. ſ. w. nachjuchte, durch welche diefelben angewieſen 
würden, dort, wo Gortimentsbuhhhandlungen beftehen, von diefen die zum 
Ankauf gelangenden Werke zu beziehen. Er war dabei in der glüdlichen 
Lage, fih auf das Vorgehen Sachſens berufen zu können, wo die öffentlichen 
Inſtitute und Behörden fich bereit erflärt hatten, fich bei dem Bezug von 
Büchern mit einem Skonto von 5%o begnügen zu wollen. Die preußiichen 
Miniſterien, an die fich der Vorſtand gewendet hatte, fagten darauf denn 
auch mehr oder minder bejtimmt zu, der Anregung zu entiprechen. So— 
viel mir befannt, verlangen die preußifchen Univerfitäts-Bibliothefen u. j. w. 
gegenwärtig 10% Rabatt. 

Die Rechtſprechung fand ſchon bald nach dem Jnkrafttreten der neuen 
Satungen, die ohne Beanftandung am 29. Oktober 1887 in das Genoflen- 


Ichaftsregifter zu Leipzig eingetragen worden waren, Veranlaſſung, fich mit 
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denſelben zu beſchäftigen. Eine Berliner Buchhandlung, die den Kern der 
Oppoſition gegen die Statuten-Revifion gebildet hatte, und die dann auch 
eine der erſten gewejen war, gegen die fich die neuen Maßregeln gekehrt Hatten, 
hatte gegen zwei der früheren BVBorftandämitglieder, welche die Maßnahmen 
gegen fie zur Ausführung gebracht bez. unterzeichnet Hatten, Schadenerfaß- 
forderung erhoben. Sie hatte die damit zu begründen verjucht, daß das 
Derfahren des Börfenvereins eine unzuläffige Beichränkung der Gewerbe— 
freiheit enthalte und außerdem den guten Sitten zuwiderlaufe. Ihre Klage 
wurde indefjen vom Reichsgericht jchließlich abgewieſen. 

Das Neichagericht erkannte dabei an, daß der mit den betreffenden 
Beitimmungen dom Börfenverein angeftrebte Zwei, die Einhaltung be= 
jtimmter Normen Hinfichtlich des KHundenrabatt3 ſeitens jämtlicher Buch— 
händler zu erwirken, ein rechtlich durchaus erlaubter fei. Auch von den 
einzelnen Bejtimmungen der neuen Sagungen beanjtandete das Reichsgericht 
feine einzige. Eine Reihe der von dem früheren Vorjtande gleich nach der 
Dftermefje 1888 getroffenen Maßnahmen erklärte das Reichsgericht allerdings 
für rechtswidrig. Es bezog ſich dies darauf, daß früher den Verlegern, 
welche eine entiprechende Verpflichtung übernommen Hatten, die Wahl gelaffen 
wurde, ob fie einem vom Börjenvereine ala Schleuderer bezeichneten Buch 
händler weiterhin gar nicht mehr oder nur mit verkürztem Rabatt liefern 
wollten, nad) der Oſtermeſſe 1888 die Berleger aber direkt aufgefordert 
worden waren, folchen Firmen gegenüber vollftändige Lieferungsfperre ein= 
treten zu laffen. Die lebtere Form der Aufforderung, die dev Börſenverein 
inzwifchen jchon von ſelbſt wieder aufgegeben hatte, bezeichnete das Reiche- 
gericht als unzuläſſig. Dagegen Hatte e& auch dagegen nichts einzuwenden, 
daß nicht bloß den der Erklärung beigetretenen Berleger-Mitgliedern des 
Börſenvereins, jondern auch den übrigen Vereinsmitgliedern die Namen der 
geiperrten Firmen ſowie derjenigen Verleger, deren Verlag an die gejperrten 
Firmen nicht vermittelt werden follte, mitgeteilt würden. 

Das Reichägericht ift bei diefer Entſcheidung — übrigens haben 
fich bei fpäteren Gelegenheiten das Dberlandesgericht in Dresden und das 
Hanfeatifche Dberlandesgeriht auf einen den Schleuderern gleich un= 
günftigen Standpunkt geitellt — von der jedenfalls zutreffenden Erwägung 
ausgegangen, daß „aus dem Principe der Gewerbefreiheit nicht eine Unantaft= 
barfeit des freien Spiel® der wirtfchaftlichen Kräfte in dem Sinne folge, 
ala ob Gewerbtreibenden der Verſuch unterfagt wäre, im Wege genofjen= 
ichaftlicher Selbithilfe die Bethätigung diefer Kräfte zu regeln und von Aus— 
jchreitungen, die für jchädlich erachtet werden, abzuhalten.” Das Reichsgericht 
unterjcheidet Hierbei zwijchen Vereinigungen, die aus jpefulativen Gründen 
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die Beherrichung des Marktes für eine Ware und die Unterbindung der 
freien Bethätigung wirtjchaftlicher Kräfte, die fich dieſem Zweck entgegen» 
ftellen könnten, zum Gegenjtande haben, und Vereinigungen, welche in 
gutem Glauben den Zweck verfolgen, einen Gewerbebetrieb dur Schuß 
gegen Entwertung der Gewerbserzeugniffe und die jonftigen aus Preisunter— 
bietungen Ginzelner hervorgehenden Nachteile lebensfähig zu erhalten. „Den 
von dem Börjenverein in Bezug auf den SKundenrabatt verfolgten Zwed“, 
heißt e8 in den Enticheidungsgründen weiter, „als einen durchaus erlaubten 
und keineswegs mit dem oben gegenübergeftellten Zwecke auf eine Linie zu 
ftellenden anzufehen, kann einem Bedenken umfoweniger unterliegen, ala 
entiprechend der Hiltorifchen Entwidlung des Buchhandel in Deutichland 
die Regelung der Rabattfrage im Sinne der Aufftellung und Durchführung 
eines einheitlichen Kundenrabatt3 von jeher bei den Anläufen zu genoffen= 
ichaftlichen Bildungen wie bei Verwirklichungen folcher ala ein Bedürfnis 
bingejtellt worden ift, der Börfenverein aber innerhalb des deutichen Buch» 
handels als der vorzugsweiſe Vertreter der Gefamtintereflen desjelben an- 
erfannt wird, und die von ihm in das Leben gerufenen Verkehrseinrichtungen 
für den geſamten Gejchäftsbetrieb den Mittelpunkt bilden.“ 

Daß dies in der That der Fall geweſen ift, daß der deutfche Buchhandel 
jeit einem Jahrhundert falt nach einer Organifation gejucht hat, die ihm 
die Mittel an die Hand geben follte, da8 Kundenrabattweien einzubämmen, 
das habe ich in dieſem ſowie im vorhergehenden Abjchnitt wohl zur Genüge 
nachgewiejen. 

Don den ordentlichen Gerichten ijt diefe Organifation als zu Recht be- 
ftehend anerkannt worden. Es fragt fi) num aber noch, ob fie ihrem Zweck 
und ihren Wirkungen nach auch von volfswirtichaftlichen Gefichtspunften 
aus jo günftig zu beurteilen ijt. Diefe Frage ſoll ung der nächſte Abfchnitt 
beantworten. 


IV. Zur wirtihaftliden Beurteilung des Buchhändlersfartells !, 


Nenn man fich in die Erinnerung zurüdruit, daB die Vorteile des 
Buchhändlerfartellg in erjter Linie den Sortimentern, aljo Zwilchenhändlern zu 


Außer verichiedenen Artikeln im „Börjenblatt“ fowie den Berichten über bie 
früher erwähnten Hauptverfammlungen des Börjenvereins ift in dieſem Abichnitt 
vor allem folgende Kitteratur benußt worden: Dr. Wilhelm Ruprecht, Der 
Ladenpreis im deutihen Buchhandel. Göttingen 1889. Derfelbe, Ein 
Weg zur Erhaltung des Provinzialfortiments. Göttingen 1889. Der: 
jelbe, Vom deutihen Buchhandel. Sonderabdrud aus den Grenzboten. 
Zeipzig, 1837. Die gegenwärtige Bewegung im deutſchen Buchhandel, 
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Gute kommen, ſo wird man zunächſt geneigt ſein, die abfällige Beurteilung, 
welche die induſtriellen Kartelle, die Konventionen der Produzenten, bei 
einer Betrachtung von volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus meiſt ge— 
funden haben, hier in noch höherem Maße für zutreffend zu erachten. Allein 
eine genauere Unterſuchung lehrt, daß bei dem Buchhändlerkartell ganz 
eigenartige Momente in Betracht kommen, welche die Inſtitution in 
günſtigem Lichte erſcheinen laſſen. 

Um den Standpunkt für eine ſachgemäße Beurteilung des Buchhändler— 
fartell3 zu gewinnen, ift es notwendig, zunächſt die Eigenart des Buches 
ale Ware einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. Denn es würde 
gänzlich verkehrt fein, den Buchhandel nach denjelben Gefichtspunften wie 
den gefamten übrigen Warenhandel beurteilen zu wollen. Dann foll weiter 
die Entwicklung des Buchhandels gejchildert werden, wie fie fich unter der 
Annahme hätte gejtalten müfjen, daß der Gejchäftsbetrieb der Schleuderer 
die allgemein übliche Form des buchhändleriichen Gejchäftsbetriebes ge= 
worden wäre. Hieran fol fi) dann endlich noch eine furze Beſprechung 
der Vorteile jchließen, welche die gegenwärtige Organifation des deutjchen 
Buchhandels der Bücherproduftion, dem Büchervertrieb, jowie der Bücher: 
fonjumtion bietet. 

Bevor ich indeffen mit diefer mehr theoretifchen Rechtfertigung des 
Buchhändlerfartella beginne, möchte ich noch einige Momente anderer Art 
anführen, welche die Ausnahmejtellung, die das Buchhändlerkartell ein— 
nimmt, jchon einigermaßen erkennen laſſen. So iſt es wohl nicht 
ohne Bedeutung, daß eine ganze Reihe von Sortimentsfirmen, die zuerjt 
von einem Vorgehen gegen die Schleuderer nichts wijjen wollten, weil fie 
jelbft ihr Geſchäft mehr oder weniger nach den Principien der letzteren 
einzurichten angefangen hatten, dann jelbjt den Ruf erhoben, energijch gegen 
dad Kundenrabattwejen vorzugehen. Der Börjenverein nahm ja, wie wir 
gejehen haben, jchließlich die gegen die Schleuderer bejchloffenen Maßregeln 
mit erdrüdender Mehrheit an. Weiter muß auch bier bejonderd hervor— 
gehoben werden, daB die Berleger in ihrer großen Mehrheit die Be— 
ftrebungen der Sortimenter thatkräftig gefördert Haben. Das wichtigjte 
Strafmittel, das dem Börjenverein gegen zuwiderhandelnde Sortimeuter zur 
Derfügung fteht, verdankt er den Derlegern. Es ijt dies um deswillen 
wertvoll zu fonjtatieren, weil e8 deutlich genug zeigt, daß die Aufrechthaltung 
der Ladenpreife in der That für die Erhaltung des deutfchen Sortimenter- 


Preubiiche Jahrbücher, 60. Bd., ©.519 ff. R. Hager und E. Müller, Handel s— 
freiheit und Recht im Buchhandel. Berlin, 1888. 
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jtandes in feiner bisherigen Art eine Lebenäfrage bildet, und daß der letztere 
wirklich der Gefamtheit die Dienfte leiftet, die wir ihm ſpäter zufchreiben 
werden. 

Endlich möchte ich noch daran erinnern, daß ſchon beim Aufhören 
des Büchertaufchhandels von morddeutichen DBerlegern einmal der Verſuch 
gemacht worden tft, den Verkehr zwiichen Verlag und Sortiment auf die 
Bafis rein kaufmännischer Grundfäße zu ftellen. Die Erkenntnis, daß 
damit die für beide Zeile jo nütliche Verbindung zwifchen Sortiment und 
Verlag gänzlich gelöjt worden wäre, bewirkte im Zujammenhange mit der 
zu gleicher Zeit von Süden nach Norden vordringenden Ausbildung bes 
Konditionsgeſchäfts, daß es damals beim Verſuch geblieben ijt!. 

Zu demfelben Urteil, wie Praris und Gejchichte, fommt num auch die 
Theorie auf Grund einer Betrachtung der Eigenart des Buches ala 
Ware! Bücher unterjcheiden fich von den meijten anderen Warengattungen 
vor allem dadurch, daß e3 für fie weder verjchiedene Qualitäten, noch 
verschiedene Einfaufsmöglichleiten giebt. Ein Eremplar eines Buches 
ift notwendig jedem anderen Eremplare desfelben durchaus gleich und bleibt 
genau dasſelbe, mag e8 nun von dem Sortimenter Müller oder Schulze 
gekauft fein. Ebenjo können Müller und Schulze es beide, wenn auch 
vielleicht auf indireftem Wege, jchließlih nur aus derjelben Bezugsquelle 
erhalten haben. Gewöhnlich wird es ihnen aber jogar auf direkten Wege 
aus derjelben zugefloffen fein, da die ganze Organiſation des deutfchen 
Buchhandel® auf Schaffung unmittelbarer Verkehrsbeziehungen zwiſchen 
Sortiment und Verlag abzielt, und es lange Zeit verjtanden Hat, das Auf— 
fommen eines Bücherzwijchenhandels zwiſchen Sortimentern und DVerlegern 
nach Art des in anderen Geſchäftszweigen bejtehenden, oft wieder in mehrere 
Zwifchenglieder zerjallenden Groſſohandels auszuſchließen. In neuefler Zeit 
it allerdings dur das Auflommen des Gejchäftsbetriebes der Bar 
Sortimenter hierin eine Wandlung eingetreten. Der Verleger aber nimmt, 
wie jchon früher erwähnt, bei dem gegenwärtigen Stande der Nachdruds- 
gejeßgebung die Stellung eines Monopolproduzenten für feine Verlags— 
artifel ein, und zwar eines Monopolproduzenten, der an alle Abnehmer 
unter principiell gleichen Bedingungen Liefert. Hieraus folgt, daß es feinem 
Sortimenter zufteht, etwa mit Berufung darauf, daß die von ihm geführten 
Bücher von befjerer Qualität ſeien, al® die anderer Sortimenter, einen 
höheren Preis zu verlangen, als ihn feine Kollegen fordern. Ebenjowenig aber 
fann ein Sortimenter, wenn er zu niedrigeren Preifen anbietet und verkauft, 
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als feine Berufsgenoſſen, ſich andererſeits darauf berufen, daß er es, etwa 
durch Ausnutzung einer günftigen Konjunktur, verftanden habe, billiger 
einzufaufen als feine weniger gefchicten Konkurrenten. Die fcheinbare Aus— 
nahme don diefer Regel, welche durch den Gejchäftsbetrieb der Antiquare 
gebildet wird, kann Hierbei nicht in Betracht kommen. 

Mit diefen Eigenschaften ift die Sonderart des Buches ala Ware noch 
nicht erichöpft. Das wichtigite und charakteriftifchite Merkmal ijt vielmehr 
erft noch zu nennen. Es liegt auf dem Gebiete des Bücherabſatzes. 
Nach einem Buche ift nicht, wie 3. B. nach Kaffee, Petroleum und anderen 
Artikeln des Maſſengebrauchs, ein bejtimmter Bedarf mit dementiprechender 
Nachfrage von vornherein vorhanden, fondern diefe müſſen erſt Fünftlich 
gewedt werden. Bücher geben nicht don felbit, fondern fie 
müjjen vertrieben werden. Es ilt dies um fo bemerfenswerter, als 
wir vorhin feftgeftellt Haben, daß es zwijchen verjchiedenen Eremplaren eines 
Wertes feine Qualitätsunterfchiede giebt. Die Urjache diejer Erfcheinung 
liegt in dem höchſt individuellen Charakter, den jedes Buch befitt. So 
wenig zwei Exemplare desſelben Werkes voneinander zu unterfcheiden find, 
fo ſehr müfjen zwei Bücher, jelbjt wenn fie den gleichen Autor haben und 
im gleichen Berlage erjchienen find, im Bezug auf ihre Abſatzfähigkeit ala 
etwas ganz verſchiedenes betrachtet werden. Während gewiſſe Waren— 
gattungen, wie 3. B. viele Rohjtoffe und Halbfabrifate, nur einen generellen, 
aber feinen individuellen Charakter befißen, und daher gleiche Quantitäten 
derjelben einander beliebig vertreten können und von vornherein gleichen Wert 
befiten, — was ſich u. a. in der Lombardierungsfähigfeit derjelben und in der 
Möglichkeit der Einführung des börfenmäßigen Termingefchäfts äußert — kann 
von einer VBertretbarkeit und Gleichwertigkeit diefer Art auf dem Büchermarfte 
nicht die Nede fein. In letzter Linie ijt dies darauf zurüdzuführen, daß 
die Gütergattungen det vorhin erwähnten Art der im wefentlichen fonftant 
bleibenden animalifchen Natur des Menſchen und ihren in gewiſſen Perioden 
wiederkehrenden Bedürfniffen zu dienen bejtimmt find, während die Be— 
dürfniffe, die ein Buch oder 3. B. auch ein Kunftwerk befriedigen joll, der 
geiftigen Natur des Menjchen entipringen. Die Befriedigung der geiftigen 
Bedürfniſſe fann aber nicht auf dem jchematifchen Wege der Darbietung 
eines und desfelben Berriedigungsmittels erfolgen. Vielmehr werden bei 
geiftig hochentwidelten Berjönlichkeiten von Befriedigung zu Befriedigung die 
Ansprüche an das Berriedigungsmittel höhere. Die Folge davon tjt, daß 
jelbft derjenige Bücherliebhaber, der von vornherein in feinem Budget 
jährlich eine beftimmte Summe für den Ankauf von Büchern ausgeworfen 
hat, unter Umftänden, d. 5. wenn die Bücherproduftion eines Jahres ihm 
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wenig Zuſagendes bietet, in die Lage kommt, nicht die ganze Summe an— 
wenden zu können. Auf jeden Fall aber wird er nur ſolche Bücher kaufen, 
von deren Wert er ſich durch prüfende Einſichtnahme oder auf andere 
Weiſe genügend überzeugt hat. Und hierzu durch Anſichtsſendungen die 
Möglichkeit zu bieten und damit zugleich erſt die effektive Nachfrage nach 
Büchern und die Luſt, fie zu kaufen, hervorzurufen, das iſt die Grundlage 
der Thätigkeit und die Hauptaufgabe des Sortimenterd, dem dadurch eine in 
Wahrheit produktive Arbeit zugewieſen ift, wie fie in gleicher Weile von 
feinem Zwijchenhändler ſonſt verrichtet wird. Ohne dieſes litterariſche 
„Beriefelungsfyftem”, wie e8 Dr. von Haje genannt hat, würde die Zahl der 
litterarifchen Erfcheinungen in Deutichland nicht fo groß fein können, wie fie 
gegenwärtig ijt, und zwar würde bei feinem Aufhören gerade die Produktion 
von wiſſenſchaftlich bedeutenden Werken bedeutend eingejchränft werden 
mäffen, weil gerade bei Büchern diefer Art noch weniger als bei folchen 
anderer litterariichen Gattungen die Gelegenheit zur Einfichtnahme vor 
dem Ankauf entbehrt werden kann. Diele Bücher würden ficher niemals 
gefauft werden, wenn der Sortimenter ihnen nicht den Weg zum Publikum 
bahnte und fie ihm vorlegte. Das Syſtem der Anfichtsfendungen, das 
man ſonach, da es in den meilten Fällen überhaupt erft das Bedürfnis 
und die Nachtrage nach Büchern wedt, ala die eigentlich treibende und 
erhaltennde Kraft des ganzen Buchhandel bezeichnen könnte, ift nun aller 
dings Für den Sortimenter und ebenfo für den Verleger, da dieſer durch 
jeine Fonditiongfendungen den Sortimenter erft in den Stand ſetzt, zur 
Anficht zu dverienden, mit großen Auslagen an Porto-, Fracht-, Emballage- 
und Kommiſſionskoſten verknüpft. 

Auf dag Streben, an diefen Koften zu ſparen, ift die Entjtehung des 
Geſchäftsbetriebs der „Schleuderer” zurüdzuführen. Derjelbe ift durch die 
Tendenz charakterifiert, den Novitätenvertrieb vermittelft des Eoftipieligen 
Syſtems der Anfichtsjendungen möglichſt einzufchränfen. Ginige Schleuderer 
ſollen ſich jogar dem Bertriebe der Neuigkeiten ala nicht Lohnend genug 
überhaupt nicht mehr gewidmet Haben. Die Praris, nach der fie ihr 
Geſchäft betrieben, war dann die folgende. Sie hielten ein großes und 
wohlgeordnetes Lager von gangbaren, bewährten Büchern, die die Feuerprobe 
des Novitätenvertriebs längſt überftanden oder zu überftehen überhaupt nicht 
nötig gehabt Hatten, und bei denen fie ficher fein Eonnten, daß der Verkauf glatt 
von ſtatten gehen werde. Die Schleuderer befriedigten ſomit nur daß bereits 
vorhandene Bedürfnis. „Wie dem Bäder Schwarzbrot und Semmeln, 
die niemand entbehren fann, aus dem Haufe geholt werden, jo fauften dem 
Scleuderer jeine Kunden von fern und nah die unentbehrlichen »Brotartifel« 
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des Buchhandels ab, ein bequemes Geſchäft, bei dem trotz des hohen Kunden— 
rabatts immer noch Gewinn gemacht werden konnte.“ Unter den ſogenannten 
»Brotartifeln« find vor allem Schulbücher, Handbücher, gangbare Zeitjchriften, 
populäre, 3. B. Kalender-Litteratur und Ähnliches zu verftehen. Dieje Bücher 
kauften fie in großen Partien an, wobei ihnen der Verleger, froh, eine 
größere Anzahl Gremplare eine® Werkes auf einmal abjegen zu können, 
befonders günstige Bedingungen zugeltand, die bis 40, ja 500 Rabatt 
gingen. Damit nun der Umſatz möglichſt jchnell von ftatten ging, wurden 
die jo billig bezogenen Eremplare wieder mit hohem Rabatt — 20 und 
25% — dem Publikum zum Berkauf angeboten. Dieje Unterbietungen 
gingen, wie fchon früher erwähnt, vor allem von berliner und Leipziger 
Buchhändlern aus, von denen die erjteren durch die Bedeutung und den 
Umfang des in Berlin domizilierenden Verlags, die letzteren durch die für 
Leipzig aus der centralifierten Organifation des deutſchen Buchhandels 
entipringenden Borteile ihren Kollegen in der Provinz gegenüber bevorzugt 
waren. In dem Maße nun, ala die Schleuderer ihren Abſatz weiter aus: 
dehnten, wurde natürlich der Sortimentsbuchhandel der Provinzen im Abjat 
der gangbaren Artikel verkürzt. Don dem Vertriebe der Neuigkeiten allein kann 
aber ein Sortimenter nicht leben. Man nimmt an, daß höchſtens 331/30/o 
der Novitäten einen Käufer finden und die übrigen wieder zurüdgejandt 
werden. Außerdem muß der Provinzialfortimenter dabei gewärtig fein, 
daß man fich zwar von ihm die Bücher zur Anficht vorlegen läßt, daß 
man aber dann Schließlich beim „billigen Mann“ in Berlin oder Leipzig 
kauft, daß der Sortimenter zwar die Kojten, aber nicht den Nuten hat. 
Die Verleger konnten anjcheinend mit diefem Gebaren zufrieden fein; fie 
hätten, wenn die Entwidlung jo weiter gegangen wäre, jchließlich nur noch 
mit einigen Großfortimentern anftatt mit einer jehr großen Anzahl Kleiner 
Sortimentögefchäfte zu verkehren gehabt. Allein fie entdedten bald, daß 
die Sache denn doch ihren Hafen Habe. Sie jahen, daß bei den Schleu- 
derern zwijchen dem Abſatz der Brotartifel und dem der dem Publikum 
noch nicht bekannten wiffenjchaftlichen und jonjtigen Neuigkeiten ein fchreien= 
de Mikverhältnis bejtand. Bon den Berlegern ging denn auch die erfte 
Anregung aus, der Schleuderei entgegenzutreten. Sie ahnten, welche Nach— 
teile e8 auch für fie im Gefolge gehabt haben würde, wenn die Entwid- 
fung, die der deutjche Buchhandel Ende der fiebziger und Anfang der 
achtziger Jahre zu nehmen begann, nicht rechtzeitig in andere Bahnen ge= 
lenft worden wäre. 

Das Ende diefer Entwidlung wäre zweifellos das gewejen, daß der 
Buchhandel Deutſchlands die gleichen Formen angenommen hätte, die dem 
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Buchhandel in England, Frankreich und anderen Staaten eigentümlich 
find, ohne daß jedoch in Deutjchland die Vorbedingung hierfür in gleicher 
Weiſe gegeben ift, wie in jenen Staaten, daß nämlich je eine Stadt, Parig 
bez. London, den bei weitem größten und wichtigften Zeil des Verlags in 
fich vereinigt. In diefen Ländern nun wird der Buchhandel im allgemeinen 
ganz nach denjelben Principien betrieben, wie der Bertrieb irgend einer 
anderen Ware. Selbſt in den großen Städten eriftiert ein Sortiments— 
buchhandel nach deutſchem Mufter nur ausnahmaweije. Das Konditionsgeichäft 
bildet nicht die Grundlage des gefamten Gejchäftöverfehre. Die Verleger ver: 
faufen in der Regel nur gegen feſte Beitellung. Sobald ein Buch den Reiz der 
Neuheit verloren hat — bei dem einen aljo vielleicht nach ein paar Monaten, 
bei dem anderen mach ein paar Jahren —, verkaufen fie den Reft im ganzen 
oder in großen Partien, gewöhnlich auf dem Wege der Auktion. Während 
dies unter Umständen zur Folge hat, daß der Preis gewiſſer Bücher fchon 
verhältnismäßig Kurze Zeit nach ihrem Erjcheinen unter Umftänden wieder 
in die Höhe geht, tritt in Deutjchland, wo der Verleger meift in alther- 
gebrachter Weije feine Verlagsartifel viele Jahre auf Lager behält, bis fie 
eben entweder ganz abgejegt oder total veraltet find, häufig der umgekehrte 
Fall der Herabjegung der Ladenpreife durch den DBerleger ein. Wo dies 
die Verleger nach einer beftimmten Zeit nicht thun, handeln fie wohl nur 
im Intereſſe der Sortimenter und um dag Syſtem der feften Yadenpreife 
nicht in Mißkredit zu bringen, jo. 

Hat ein englifcher Verleger den Reft einer Auflage auf diefe Weife 
veräußert, fo iſt das betreffende Werf aus dem Buchhandel jo gut wie 
verſchwunden und nur noch antiquariich zu beziehen. Denn der englifche 
Sortimenter, der übrigens den Buchhandel gewöhnlich nicht als alleiniges, 
ſondern nur ala Nebengejchäit betreibt, Handelt infolge diefer Sitte, und 
weil das Auf-Lagerhalten aller Werke infolge der Unmöglichkeit, fie 
& condition zu beziehen, ein im DBerhältuis zu dem möglicherweife zu 
erzielenben Gewinn viel zu großes Kapital erfordern würde, nur mit 
neuer „couranter” Ware, d. 5. mit Büchern, die ebenjo wie irgend ein 
anderer Gegenftand des täglichen Bedarfs der großen Maſſe von ſelbſt 
verlangt werden. Andere Artikel Hält er einfach nicht auf Lager, und wenn 
man bei ihm ein vielleicht vor noch gar nicht langer Zeit erjchienenes Buch 
bejtellen will, das weniger befannt ift, jo wird man oft genug von ihm 
die Antwort befommen: we have not get it, oder das Buch fei „out of 
print“. Der legtere Ausdrud bejagt übrigens nicht, daß das Buch „vergriffen“ 
fei, wie oft in fchiefer Auffaffung überjeßt wird, jondern nur, daß e& 
vom DBerleger nicht mehr bezogen werden kann und aus dem regulären 
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Buchhandel verſchwunden iſt. Aus welcher Quelle ein ſolches Buch denn 
nun bezogen werden kann, iſt der engliſche Sortimenter gewöhnlich weder 
geneigt, noch infolge der Minderwertigkeit der zu ſeiner Verfügung ſtehenden 
bibliographiſchen Hilfsmittel auch nur imſtande zu ermitteln; ebenſo vermag 
er oft nicht anzugeben, von wem ein Buch verlegt worden ift. Die viel 
gerühmte Findigkeit der deutſchen Sortimenter, manchmal auf jehr frag- 
mentarijche Angaben und dunkle Erinnerungen Hin den genauen Titel eines 
Buches Feftzuftellen, geht ihm gänzlich ab. Es Tiegt dies auch in der Natur 
der Sache, da ihm die berufamäßige Vorbildung und Schulung, die der 
deutſche Sortimenter erhält, ebenfo mangelt wie das Standesbewußtjein, 
da8 den letzteren auszeichnet. 

Nehmen wir nun an, die Entwidlung des deutfchen Buchhandeld habe 
das Endziel, dem fie eine Zeit lang thatfächlich zuzutreiben fchien, erreicht! 
Von der centralifierten Organifation mit dem Mittelpunkte Leipzig, von 
den regelmäßigen direkten Beziehungen zwifchen Verlag und Sortiment, wie 
fie das Konditionsgefchäft bewirkt, ſei nichts mehr übrig geblieben. Mit 
den Kommifftongpläßen fei in natürlicher Konfequenz auch die gejamte 
Thätigkeit der Kommiffionäre überflüffig geworden. An die Stelle cines 
über alle Bundesjtaaten und Provinzen verzweigten engmajchigen Nebes 
von SortimentSbuchhändlern fei eine geringe Anzahl von Büchergroßhändlern 
in einigen Großjtädten getreten, die dem Buchhandel nach rein fauf- 
männiſchen Gefchäftsprincipien obliegen. Neben ihnen ftehe eine den 
heutigen Beftand an Sortimentern nicht erreichende Zahl von Gefchäftsleuten, 
die zwar Bücher führen, aber feine Buchhändler find, die ihren Beruf nicht 
darin erbliden, Nachfrage nach Büchern hervorzurufen, fondern darin, einem 
bereit3 vorhandenen Bücherbedarf zu genügen. Welche Rüdwirkungen müßte 
ein ſolcher Zuftand auf die Bücherproduftion, den Bücherzwifchenhandel 
und das Bücher faufende PBublitum ausüben? Wie würden dieje drei 
Buchintereffentengruppen bei einer jolchen Entwidlung der Dinge im 
Vergleiche zu den jegigen Berbältniffen jahren ? 

Am deutlichiten und am fchnellften würden die Folgen hiervon voraus— 
fichtlih in der Bücherproduftion offenbar werden. Es it wohl fein 
Zufall, daß die jährliche Bücherproduftion Englands und Frankreichs, wie 
die ſchon Schlirmann ! in forgfältiger Vergleichung nachgewiefen bat, hinter der 
Deutjchlands ganz beträchtlich zurückbleibt — ziemlich genau um die Hälfte, 
und zwar ſelbſt dann, wenn man die litterariiche Produktion der nicht 
politifch zu Deutichland gehörigen Länder deutſcher Zunge in Abzug bringt. 


ı Schürmann, a. a. D. Bd. 1, ©. 325 ff. 
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Diefe geringere litterarifche Produktion Englands und Frankreichs erklärt 
fi) dadurch, daß dem englischen Verleger das zugkräftigite Mittel fehlt, um 
für Werke, die nicht von felbft gehen, die Luft zu wecken, fie zu erwerben. 
Denn der Ausfall in der Litterarifchen Produktion der genannten Länder 
gegenüber Deutjchland befteht nicht etwa in folchen Werfen, bei denen es 
fein Berluft wäre, wenn fie nicht gediucdt würden, — jo daß man dieſe 
Erſcheinung fogar ala eine für England und Frankreich günftige auffaſſen 
fönnte —, fondern er bezieht ſich in der Hauptfache auf Werke wifjenjchajt- 
lichen Charakters, auf „Baufteine der Wiſſenſchaft“. Der unausbleibliche 
Rückgang der Bücherproduftion Deutfchlands würde unter diefen Umftänden 
daher die Schriftjteller noch härter als die Verleger treffen. „Der Verleger 
fann immerhin eher den Verlag eines Buches ausfchlagen, ald der Schrift» 
ftelfer auf den Drud eines vielleicht mit langjährigem Fleiße gejchriebenen 
Merkes verzichten, zu deffen Drud ihm jelber die Mittel fehlen (Ruprecht).“ 
In England, Frankreih, Italien aber hat der Bücher jchreibende Gelehrte 
Mühe, einen Verleger für feine Werke zu finden; in diefen Ländern laffen 
die Derleger im allgemeinen nur „gangbare” Artikel druden, und man 
fann ihnen das nach Lage der Verhältniffe eigentlich nicht übel nehmen. 
Litterarifche Anfänger und vor allem die Berfaffer von wifjenfchaftlichen 
Merken, die nur auf einen befchräntten Abſatzkreis rechnen können, müfjen 
ihre Werke oft auf eigene Koften druden laffen und zufrieden jein, wenn 
fie einen Buchhändler finden, der den buchhändlerifchen Vertrieb derjelben 
übernimmt. In diefen Ländern tragen daher oft Titterarifche Gejell- 
ichaften, wiſſenſchaftliche Inftitute und dergleichen das NRifilo des Verlags 
folcher Werke oder fichern wenigitens den Abfa einer bejtimmten Anzahl 
Gremplare. Wenn in Deutichland beliebten Romanfchreibern und litterari= 
ichen Zagesgrößen bisher nicht fo glänzende Honorare gezahlt worden find 
wie im Auslande, wo die Abſatzfähigkeit jolcher Werke oft allerdings auch 
eine größere ift, Jo iſt dies fein Nachteil für Deutichland geweſen; «8 ift 
dies eben biß dahin unbekannten Schriftftellern in der Weife zu gute ge- 
fommen, daß der Drud ihrer Erſtlingswerke ermöglicht wurde. 

Das englifhe und franzöfiiche Syſtem des Buchhandels führt weiter 
leicht dazu, daß der Verleger, d. h. der Produzent, abhängig wird vom 
Zwifchenhändler. Wenn der Verleger nicht mit einer großen Anzahl Eleiner 
Gejchäfte, fondern einer Keinen Anzahl ſehr großer Gefchäfte, von demen 
jedes einzelne ein ganz bedeutendes Quantum feiner Produktion ihm 
abnimmt, zu verkehren bat, fo liegt e& ja nahe, daß die Abnehmer auf 
den Produzenten einen größeren Einfluß gewinnen, als er ihnen ſonſt zu= 
jtehen würde. Das ift denn auch in England gefchehen, und zwar in einer 
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für die Verleger und die hinter ihnen ſtehenden Schriftſteller ſchon recht 
unangenehm fühlbar gewordenen Weiſe. Bekanntlich iſt in England, ob— 
wohl ein weitverbreitetes Vorurteil das Gegenteil hiervon behauptet, 
das Leihbibliothekweſen viel mehr entwickelt als in Deutſchland; was 
in Deutſchland auf dieſem Gebiete beſteht, läßt ſich mit den engliſchen 
Einrichtungen überhaupt nicht vergleichen. Einzelne engliſche Bücher— 
leihanſtalten zählen bis zu 60000 Abonnenten. Die Folge der großen 
Ausbildung des Bücherleihweſens in England iſt natürlich die, daß das 
Publikum ſelbſt nur ſehr wenig Bücher kauft, und daß die großen Leih— 
bibliotheken die Hauptabnehmer der Verleger ſind. In welcher Weiſe die 
Leihanſtalten das Übergewicht, das ſie hierdurch erlangen, anwenden, und 
in welche geradezu unwürdige Stellung die Verleger infolgedeſſen geraten 
ſind, ſchildert ein Artikel, der vor kurzem unter der Spitzmarke: „Der 
Kampf um den dreibändigen Roman in England“ im Feuilleton der 
„Frankfurter Zeitung” erſchien, mit lebhaften Farben. Er ift für die 
Zuftände im englischen Buchhandel fo charakteriftiih, daß ich mir nicht 
verfagen kann, ihn in der Anmerkung ganz zu reproduzieren !, wenn auch 





ı „Wieder einmal wird in England auf ben breibändigen Roman Sturm ge: 
gelaufen, diesmal von der unter Walter Beſants Leitung ftehenden Authors Society. 
So ein Sturmlauf tritt im litterarifchen Leben periodisch auf, gerade wie im politie 
chen Leben alle ſechs oder acht Jahre eine naval panic vorfommt und John Bull 
mehr Geld für mehr Schiffe jchwiken muß. Die Beranlaffung zur diesjährigen 
Kampagne gegen die Veröffentlichung von Romanen in drei Bänden war eine 
doppelte. Bon ber Weigerung ber Xeihbibliothef der Herren Smith u. Sons, 
G. Moore’3 neuefte Schöpfung „Efther Waters” unter ihre Bücher aufzunehmen, 
war jchon an biefer Stelle die Rede. Das war Beranlafjung Nummer Eind. Denn 
G. Moore’3 Fall wurbe vor den Ausſchuß der Authors Society gebracht, die in ber 
Behandlung dieles beliebten Schriftitellers mit Recht eine Beleidigung des ganzen 
Siandes erblidte Veranlaſſung Nummer Zwei geben bie Herren Smith und Dlubie 
jelbft. Die breibändigen Romane werden belanntlic) A 12 Guineen, fage 32 Marl, 
verkauft; d. h. das ift ihr Ladenpreis. Da aber Niemand aus dem Publikum fie 
kauft, könnten fie ebenfo gut zum fünffacdhen Preis auf den Markt gebracht werben. 

Die einzigen Käufer find die großen Leihbibliothefen der Herren Mudie und 
Smith u. Söhne (lehtere Firma ift übrigens feine Yeihbibliothef, ſondern betreibt 
den Bahnhofsbuhhhandel in großem Stile. Anm. d. Verf.), welche ihre 60000 oder 
mehr Abonnenten mit der neueften Litteratur verfehen müſſen. Dieje beiden Firmen 
faufen oft unter fich die ganze Auflage, fage 750 Eremplare (Preheremplare ab: 
gerechnet) auf, aber nicht zu 1"/2 Guineen. Sie kriegen die drei Bände für 16—18 
Mark, aber der Anfauf der ganzen Auflage durch die beiden Häufer jchüßt den Ver— 
leger vor Berluft, falls er ein Werk auf eigenes Riſiko veröffentlichte, fichert ihm 
jogar einen mäßigen Gewinn. Nun haben bie Herren Mudie und Smith an bie 
Verleger ein Rundfchreiben gerichtet, worin fie eine weitere Ermäßigung bes Preifes 
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die eigentlichen Ziele der gegenwärtigen Bewegung im englifchen Buch— 
handel, die auf demfelben Gebiete liegen, wie die vom deutſchen Buchhandel 


der dreibändigen Romane verlangen. Sie haben den Preis jelbft beftimmt, ben fie 
zahlen wollen. 

Da eine weitere Ermähigung der Preife der Romane auf das Einkommen ber 
Schriftfteller einen nachteiligen Einfluß ausüben muß, haben dieſe, oder in ihrem 
Namen hat der Ausſchuß der Authors Society dieſer Tage einen gebharnifchten 
Proteft gegen das Dreibandiyftem überhaupt erlaffen. In diefem Attenftüd fteht nun 
gar Manches, das abjolut richtig und unmiderlegbar ift. Biele der in drei Bänden 
veröffentlichten Romane find überhaupt Schund. Das Dreibandiyftem fichert auf 6 
oder 12 Monate hinaus den 60 000 Abonnenten ber Leihbibliothefen den ausichlieh- 
lichen Genuß ber in dieſer Form veröffentlichten guten Romane Erſt wenn eine 
billige Ausgabe, fagen wir zu 6 oder 37. Schill. erfolgt, fommt ein Roman über: 
haupt vor das Publikum. Und dann hat das Lejepublitum das Buch Längft geleſen; 
die abgenühten brei Bände werben für einen Spottpreis verjchleudert und machen 
der billigen Ausgabe auf dem Markt erhebliche Konkurrenz. 

Alles das ift wahr und richtig, wird aber vorausfihtlih an der Sachlage 
nicht? ändern. Bislang hat nur eim Berleger auf das Rundſchreiben ber Herren 
Mudie und Smith geantwortet und den Preis feiner 3 Bände auf die Hälfte, d. h. 
5 Schill. pro Band, erniedrigt. Thatfächlich find aber in diefer Sache die Verleger 
machtlos. Sie befinden fich zwifchen zwei Mühlfteinen, oben find die Schriftfteller, 
unten die Zeihbibliothefen. Nun giebt es in England feine zwanzig Autoren, welche 
dem Berleger vorfchreiben könnten, in welcher Form und in wie vielen Bänden er 
fein Buch auf den Markt bringen fole.. Stevenfon, J. M. Barrie, Canon 
Doyle, Stanley Weymann, Grodett umd ein paar Andere lafjen ihre Werte 
in einem Band erjcheinen, und finden ihre Rechnung dabei. ch glaube, auch 
G. Moore Hat fi nicht darüber zu beklagen, ba die Firma Smith feine Bücher 
auf den Inder gejekt hat. Jedermann will fie Iejen, und wer fie nicht ausleihen 
fann, kauft fie ſich im nächften Buchladen. 

Aber die meiften Nomanfchriftftellee müſſen ihre Bücher in drei Bänden ver- 
Öffentlichen Laffen, wenn fie überhaupt gedruct werden wollen. Zu ſechs Scillingen 
den Band würden fie feine 1000 Exemplare abjegen und eine Zaufend: Auflage bringt 
bem Berleger nur einen jpärlichen Profit ein. Eine bekannte Firma hat den Verſuch 
einmal gewagt, gute Romane in einem Band zu veröffentlichen, aber foviel Einbuße 
dabei erlitten, daß das Geſchäft eingeftellt wurde. Das Dreibandiyftem, jo Lächerlich 
und verkehrt es ift — und fein Land kennt ed, außer England — wird beftehen, fo 
lange bie Gewohnheiten des engliichen Leſepublikums den großen Leihbibliotheten in 
die Hände arbeiten. Die Xeiter diefer Inftitute willen ganz genau, dab die Eng: 
länder gegen nichts eine größere Abneigung haben als gegen das Haufen von Romanen. 
Sie wollen fie lefen, ja, und nun kommt die Zeihbibliothet und jagt, dak ein Abonne— 
ment für drei Wände nöthig ift, weil die Romane in drei Bänden ericheinen. ft 
einmal der engliiche Philiiter dazu gebracht, daß er Romane kauft, fo fällt das lächer— 
liche Dreibandiyftem von felbft dahin. Eine weitere jelbftverftändliche Vorbedingung 
wäre, dab die Herren Autoren Bücher fchrieben, die zu kaufen fich lohnte.“ (Frank— 
furter Zeitung, 1894, Nr. 217, 2. Morgenblatt.) 
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jetzt verfolgten, darin nicht recht zum Ausdruck kommen. Es ſcheint 
danach wirklich, als hätten die deutſchen Verleger vorausgeahnt, was für 
ein Schickſal ihrer ſonſt warten würde, als ſie den Sortimentern ihre that— 
kräftige Unterſtützung im Kampfe gegen den Kundenrabatt Lieben. 

Das Fehlen eines über alle Landesteile gleichmäßig verteilten Sortiments» 
handel äußert fich weiter in der Höhe der Bücherpreife jener Staaten. 
Zwar behauptet auch in diefer Beziehung die communis opinio, daß Eng— 
lands Bücherpreife niedriger ſeien als die Deutjchlands, und e& trifft dies auch 
für die populäre Unterhaltungglitteratur zu. Allein für wilfenfchaftliche Werke, 
— und diefe bilden denn doch den Hauptteil der Litterarifchen Produktion —, 
ift England im allgemeinen ungünftiger geftellt ala Deutjchland. Es iſt 
dies einmal die Folge des jchon mehrfach erwähnten Umjtandes, daß Werke 
ſolchen Charakter einer Einrichtung wie des deutfchen Sortimentshandels 
bedürfen, wenn ihr Abjat ein gewiſſes Maß erreichen joll. Und eine Ber: 
mehrung des durchichnittlichen Abſatzes bedeutet ja don jelbjt auch die 
Möglichkeit einer Ermäßigung der Buchpreife, da der Verleger den Preis 
für jedes Buch mit NRüdficht auf den zu erwartenden Abſatz kalkuliert. 

Ein weitverzweigte® Neb leiftungsfähiger Sortimentshandlungen iſt 
jedoch nicht nur dag wirlſamſte, fondern, jo ironisch dies Klingen mag, zu— 
gleih auch das billigfte Vertriebamittel für den Verleger und wirkt daher 
auch aus diefem Grunde ermäßigend auf die Buchpreije ein. „Der Ber- 
leger berechnet den Buchpreis nach den Herjtellungsfoften und dem nad 
jeiner Erfahrung zu erwartenden Abſatz eines Buche. Einen wichtigen 
Teil der Herftellungsfoften bilden die Vertriebskoſten. Letztere ftellen fich 
zur Zeit beim deutſchen Verleger am niedrigjten. Der ausländiſche Ver— 
leger muß wahre Unſummen für Inferate, Profpekte u. dergl. ausgeben, 
um feine Bücher befannt zu machen, — dieſe Koften betragen zuweilen 
jaft die Hälfte der Herjtellungsfoften — außerdem muß auch er 
den Wiederverfäufern erhebliche Rabatte bewilligen. Hiermit verglichen find 
die Reklamekoſten der deutjchen Verleger in den meilten Fällen gering; der 
Sortimentsbuchhandel macht aller Orten neue Werke befannt und zwar in 
der eindringlichiten Weiſe; er zeigt dem Intereſſenten nicht nur den Titel, 
fondern das Merk ſelbſt. Nechnet man den dem deutjchen Sortimenter 
hierfür gewährten etwas höheren Gewinn zu den übrigen Vertriebskoſten 
hinzu, jo bleibt die Gefamtfumme der aufzumwendenden Vertriebskoſten des 
deutjchen Verlegers infolge der eigenartigen Organifation des deutfchen Ver— 
legers dennoch geringer als die der ausländiſchen“. Die von der Zerftörung 
des Provinzialfortimentshandels jomit zu erwartende Erhöhung der Bücher- 
preife wird durch die Beibehaltung des Kundenrabatts jchwerlich ausgeglichen 
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werden. Gegen diejenigen, welche hiervon eine Steigerung des Bücher: 
abjates um die durch den KHundenrabatt bewirkten Erfparniffe erwarten, 
jei im Anſchluß hieran noch bemerkt, daß ed doch wenigitens bei Privat- 
leuten mindeftens ebenfo wahrjcheinlich it, daß die auf diefem Gebiete ge= 
machten Erjparniffe nicht dem Bücherkonſum, jondern dem anderer Waren 
zu Gute fommen. Bei Bibliothefen mit fejtem Etat iſt dies allerdings 
anders, allein auch bier fann e8 fo fommen, daß der Etat fpäterhin nicht 
entiprechend erhöht wird. 

Die erite Vorausfehung nun dafür, daß der deutiche Sortimenter die 
Eojtipielige und mühjame Thätigkeit des Büchervertriebs auch weiterhin 
in der bisherigen Art und Weife ausüben kann, bejteht aber in der Erhaltung 
des Konditionsgeſchäfts. Die Tendenz desjelben geht ja dahin, den Sorti— 
menter der feiten Bezüge da überheben zu wollen, wo ihm ein Wagnis 
nicht zugumuten ift, und ihm dadurch zu ermöglichen, fein Geſchäft auf 
viel größerem Fuße zu betreiben. Das charakteriftiichite Merkmal der oben 
geihilderten Entwidlung würde aber gerade in dem gänzlichen Aufhören 
diefer Form des buchhändlerifchen Verkehrs beitehen. Die Sortiments» 
bandlungen würden infolgedeffen nicht nur die Anfichtsfendungen einzuftellen 
haben, eine überaus große Zahl, vor allem folche in mittleren und klei— 
neren Städten, würde fi dann überhaupt nicht mehr halten fönnen und 
zu Grunde gehen. Die weniger Eapitalfräftigen würden naturgemäß zuerſt 
an die Reihe fommen. Wie eng die Eriftenz der Fleineren Buchhandlungen, 
oder was ziemlich dasfelbe bejagen will, der Buchhandlungen in Eleineren 
Städten, mit dem Konditionsgeichäft verknüpft ift, wurde gleich beim Auf- 
fommen der neuen Einrichtung erkannt. So fpricht fih Mütter in feinem 
Werke vom Bücher-Nahdrud in dem Abjchnitte: „Von dem, was ber 
Teutſche Buchhandel und Bücherverlag befonderes und eignes hat“, mehrfach 
in diefem Sinne aus, und der „deutiche Zufchauer” urteilt auf Grund der 
erften Erfahrungen über das Konditionsgeſchäft: „Ein anderer Vorteil, den 
auch diefe Einrichtung bei den NReichsbuchhandlungen gewährte, war, daß 
nun in Nebenftädten, Männer von Kopf, die Fonds hatten, Buch— 
bandlungen anlegen fonnten. Sie waren nicht mehr genötigt, 
foviel Werke zu druden, um alle neuen Bücher zu haben; fondern fie 
drudten nur einige, verjandten diefe an alle Buchhandlungen, konnten aljo 
damit ſchon viele Bücher ziehen, und da ihr Affortimentsabjag weit geringer, 
ala in großen Städten, fie folglich ehemals nicht alles aufs Lager legen 
konnten, jo haben fie jet doch alle Bücher, welche die Reichsbuchhändler 
gedrudt, auf dem Lager, und find nicht genötigt, alle zu behalten. In 


der That ein außerordentlich wichtiger Vorteil für die Litteratur, aber auch 
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für den geſamten deutſchen Buchhandel, indem nun Bücher in Gegenden 
kommen, wo ſie ſonſt aus Mangel an Buchläden nicht einmal bekannt 
wurden 1,“ 

Das Aufhören des Konditionsgeſchäfts würde für den Sortimenter die 
Notwendigkeit bedeuten, alle Bücher, für die er Hunden finden zu fönnen 
glaubt, fejt oder gegen bar zu beziehen. Er wäre dann immer bon ber 
Gefahr bedroht, daß fich bei ihm in kurzer Zeit ein großes Lager von 
unverfauften und unverfäuflichen Büchern anhäuft, für die er den vollen 
Preis entrichtet Hat, die aber in feinem Laden nur den Mafulaturwert 
befiten. Um ein jo reichhaltiges Lager von Neuigkeiten zu führen, wie es 
jet jeder Sortimenter für die von ihm gepflegten Specialgattungen der 
Litteratur befigt, würde ein für den Durchichnittsfortimenter vielfach uns 
erichwingliches Betriebskapital erforderlich fein. Es Liegt auf der Hand, 
daß fich Gejchäfte, die auch nach Aufhören des Konditionsgeſchäfts alle 
Neuigkeiten auf Lager halten und zur Anficht verjenden wollten, nur in 
Großjtädten würden Halten können, in kleineren Städten würden fie nicht 
mehr rentieren. 

Was würde wohl das Bücher faufende Publikum bierzu jagen ? 
Unter den Folgen würden nicht bloß diejenigen Büchertonfumenten, die zu— 
gleich Schriftfteller find, zu leiden haben, Wenn auch gegenwärtig die Vorteile, 
welche die Organifation des deutjchen Buchhandels dem Bücherfäufer bietet, 
meiſt ala etwas felbjtverjtändliches hingenommen werden, jo würde man 
vermutlich ihren Wert fchnell genug erkennen, wenn man fie erjt entbehren 
müßte. „Jeder Käufer Hat hier den Vorteil”, jagt ſchon Pütter, „daß 
er nicht erft mühfam den Verleger jedes Buchs ausforfchen und dann bald 
von dieſem, bald von jenem fremden Buchhändler Bücher verfchreiben darf, 
die er alsdann, wenn fie einmal verfchrieben find, behakten muß, auch ohne 
daß er das Buch vorher jelbjt einjehen können. Hier findet er vielmehr 
die meilten Bücher, fie mögen verlegt und gebrudt fein, wo fie wollen, 
gleich) in jedem Buchladen vor fi, wo er fie erft durchjehen und nad) 
Sutfinden kaufen oder dem Buchhändler laſſen kann. Und wenn ja ein 
Buch nicht vorrätig ift, kann e8 doch gemeiniglich in kurzem und ohne 
bejondere Unfojten von einer benachbarten Buchhandlung verfchrieben werden, 
deren es in jeder beträchtlichen Stadt eine oder mehrere gibt, ſodaß in den 
meiften Gegenden von Deutichland es feiner Tagereife bedarf, um immer 
wieder andere Buchhandlungen anzutreffen... . In Holland, England, 
Frankreich und Italien (dagegen) muß ein jeder, der ein Buch kaufen will, 


1 Ich eitiere nah Schürmann, J, ©. 97. 
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erjt ausfindig machen, wer e3 verlegt Habe, und dann entweder jelbft 
mittelft barer Zahlung fich an denfelben wenden, oder einen anderen Buch- 
händler, der nicht etwa don ungefähr ein oder anderes Eremplar davon 
eingetaufcht oder jonft erhandelt Hat, erft darum erfuchen, das Buch für 
ihn zu derjchreiben. So Hat er oft Schwierigkeit, nur einmal den Verleger 
einer Schrift auäzufragen, und dann vergrößert fich der Preis der meijten 
Bücher auf folche Art auch mit einem Aufwande für Porto. Überhaupt 
aber ift Hierbei für den Käufer einzelner Bücher fo wenige Bequemlichkeit, 
daß gewiß mancher ein Buch, das ihn ſonſt wohl gereigt haben möchte, 
darüber ungelauft und unbenußt Läffet” !. 

Das Gleiche gilt natürlich erft recht von der Gegenwart. Nicht nur 
in den Großitädten, fondern faſt in jeder Mitteljtadt bis herab zu den 
Kleinftädten kann man faft alle Bücher koſtenlos zur Anficht vorgelegt er: 
halten, auch wenn fie der Buchhändler nicht vorrätig hat. Der Käufer 
erhält dadurch Gelegenheit, fich über Wert oder Unwert einer Erſcheinung 
mit Rüdfiht auf die befonderen Zwede, die er verfolgt, durch prüfende 
Einfichtnahme beffer zu ‚unterrichten, ala es bei irgend einem anderen 
Syſtem des buchhändlerischen Bertrieb8 möglih ift. Welcher Gelehrte 
möchte wohl im Ernft auf Anfichtsfendungen gang verzichten! Durch 
fegtere überhebt ihn jein Buchhändler der Mühe, die Erfcheinungen auf dem 
Büchermarkte aufmerfjam zu verfolgen, indem er ihm von felbjt alle 
Novitäten, die feinen litterariſchen Bedürfniffen entiprechen könnten, une 
aufgefordert und noch dazu unentgeltlich ins Haus ſchickt. Das Syſtem 
der Anfichtsfendungen dient ja oft geradezu dazu, fich Bücher leihweife und 
zwar koſtenlos zu verjchaffen. 

Zum Beweis deſſen, um wie viel mehr die Einrichtungen des deutjchen 
Buchhondels dem Käufer Gelegenheit bieten, felbjt zu prüfen, was er fauft, 
ala die des englifchen, bei dem der Käufer auf Titel-Ankündigungen und 
Recenfionen in Zeitjchriften Hin Fauft, deren Hauptzwed die Titterarijche 
Kritik ift, Hat Schürmann auf einen intereffanten Zufammenhang hin— 
gewiejen. Seitdem der Bücherfäufer die Möglichkeit hat, eigene Kritik zu 
üben, ift die litierarifche Kritik Deutjchlande an Umfang und Bedeutung 
beträchtlich zurüdgegangen. Deutjchland befaß im vorigen Jahrhundert 
eine überaus große Anzahl kritiſcher Organe, fogenannte „Litteratur: 
Zeitungen”, „Gelehrte= Anzeigen“ u. |. w. In demjelben Berhältnis, in 
dem inzwijchen die VBücherproduftion zugenommen Hat, ijt die Zahl diefer 
Organe zurüdgegangen. Und diejenigen, die wir noch befigen, laſſen fich 





1Pütter, Der Büchernachdruck u. ſ. w. Göttingen, 1774. ©. 137. 143 ff. 
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in feiner Weiſe den großen zujammenfafjenden kritiſchen Organen Eng— 
lands an die Seite ftellen. Dieje Thatfache ſtimmt volllommen damit 
überein, daß in England die Bücher nach dem Katalog, dem Inſerat 
und der litterarifchen Kritik, aber ohne vorhergehendes Selbfturteil ge- 
fauft werden müſſen. — 

Menn nad alledem, wie ich hoffe, das Ziel, welches das deutjche 
Buchhändlerkartell verfolgt: Erhaltung eines weitverzweigten, wirtjchaftlich 
kräftigen Sortimenterftandes, theoretijch genügend gerechtfertigt ericheint, To 
ift auch zu wünjchen, daß diefe Erfenntnis fich in immer weiteren Kreiſen 
Bahn brechen möge. Borläufig betrachtet die öffentliche Meinung das 
Buchhändlerkartell vielfach noch mit mißgünftigen Augen, weil fie die be- 
jonderen Momente, die dabei in Betracht fommen, nicht genügend kennt. 

Es läßt fich in diefer Beziehung zwifchen dem heutigen Buchhänbdler- 
fartell und den Anftrengungen des Buchhandels am Anfang diejes Jahrhunderts, 
gejeglihen Schuß gegen die Nachdruder zu erhalten, eine Parallele ziehen. 
Dieſe Beftrebungen fanden damals ſowohl beim Publikum ala auch in der 
litterarifchen Welt jelbft lange Zeit nur eine ſehr wenig ſympathiſche Auf- 
nahme. So wurden Gotta und andere Klaſſiker-Verleger öffentlich gefragt, 
welche Gewähr für eine angemefjene Feſtſetzung der Bücherpreife das Publikum 
denn haben werde, wenn den Nachdrudern das Handwerk gelegt jei. Noch 
nach dem Wiener Kongreß wurde vorgejchlagen, die Gewährung des Rechte- 
ichußes davon abhängig zu machen, daß der Verleger den gedrudten Bogen 
nicht über einen Grofchen verkaufe, denjenigen Verleger aber, welcher mehr 
nehme, allen Nachdrudern preigzugeben. Das Berbot de Nachdruds 
wurde eben zunächit ala ein Zugeftändnis an den Verlagshandel aufgefaßt. 

Wie fich hier inzwiichen längft von ſelbſt die Erkenntnis Bahn ge= 
brochen hat, daß der Rechtsichuß gegen Nachdrud zugleich im allgemeinen 
Intereſſe notwendig ift, jo werden in fpäterer Zeit wohl auch die jetzt vom 
deutfchen Buchhandel ergriffenen Maßregeln zur Aufrechterhaltung der 
Zadenpreije eine gerechtere Beurteilung finden, ala ihnen heutzutage viel- 
fach noch zu teil wird. 
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E. Ritter von Gniewasz, k. u. k. Kämmerer, Reihärats-Abgeorbneter, Wien. 

Labislaus Ritter von Czaykowsky, Reichsrats-Abgeordneter, Mechwedowin. 

Paul Hoffmann von Wellenhof, Profeffor und Reichsrats: Abgeordneter, Graz. 

Adolf Bohaty, NReichärats:- Abgeordneter, Trautenau. 
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i. Weſtf. 
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Baer, S. L., Buchhändler, Frankfurt a. M. 
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v. Bazant, Dr. J., k. k. Seftionschef 
a. D., Wien. 

Berghoif-Ffing, Dr. F. Privatdocent, 
Bern. 

v. Bergmann, Dr. E., Privatdocent, 
Tübingen. 

v. Berlepſch, Frhr., Erc., Königl. Preuß. 
Minifter für Handel xc., Berlin. 

Bernard, Dr., Apothefer, Berlin. 


| 


"Blum, Dr. W., Heidelberg. 


der k. f. Generaldireftion der öfter: 

reihifchen Staatsbahnen, Wien. 
*Binder, Dr. Wilh., Inſpektor der 

Defter.-IIngar. Bank, Wien. 


‚Bleider, Dr., Vorſtand des Statift. 


Amts, Frankfurt a. M. 
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Garon, W., Fabrikbeſitzer, Rauenthal. 

v.Cetto,“ C. Frhr., Reichertähaufen a. Ilm. 
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Einleitung. 


In der Sikung des Ausſchuſſes des Vereins für Socialpolitit vom 
13. März 1892 wurde auf Anregung 2. Brentanos der Beſchluß gefaßt, 
Unterfuchungen über die Lebensfähigkeit de8 Handwerks unter bejonderer 
Rüdficht auf die Konkurrenz der Großinduftrie zu veranftalten und diefe 
zunächit durch eine Anzahl von Gutachten vorzubereiten. Letztere wurden 
im Laufe des Sommers und Herbites 1892 von den Ausichußmitgliedern 
Prof. Dr. G. Cohn, €. v. Philippovih, W. Stieda und Geh. Reg.-Rat 
Knebel erjtattet. Auf Grund diefer Gutachten wurde fodann in der Situng 
vom 19, März 1893 bejchloffen, eine Kleinere Kommiſſion, beitehend aus 
den Leipziger Mitgliedern Bücher, Genfel, v. Miaskowski niederzufegen, welche 
im Ginverjtändnifje mit dem Borfigenden den Plan feiner Verwirklichung zu» 
führen follte. 

Die Leipziger Kommiffion entwarf im Juni 1893 nach einer Vorlage 
des Unterzeichneten ein Programm für die vorzunehmenden Unterfuchungen, 
überfandte dieſes zunächft in den Sorrefturabzügen denjenigen Ausſchuß— 
mitgliedern, welche als für die Sache bejonders zuftändig erachtet werden mußten 
und ftellte jchließlich unter möglichiter Berückſichtigung der von letzteren ges 
äußerten Wünſche den definitiven Wortlaut desjelben fett. Das Progranım 
lautet: 


Unterfuhungen über die Lage des Hleingewerbes mit 
bejonderer Rüdjicht auf die Konfurrenziähigkeit desjelben 
gegenüber der Großinduftrie. 

In feiner legten Sigung hat der Ausſchuß des Vereins für Social— 
politit bejchlofjen, Unterfuchungen über die Lebensiähigfeit des „Handwerks“ 
zu veranftalten und zur weiteren Verfolgung diejer Angelegenheit eine Kom— 
miffion, beitehend aus den Unterzeichneten, eingufegen. Der Ausſchuß ijt 
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bei dieſem Beſchluſſe von der Anſchauung ausgegangen, daß die zahlreichen 
Klagen und Wünſche, welche auf den Handwerker- und Innungskongreſſen 
hervorgetreten find, ein zutreffendes Urteil über die thatſächlichen Zuſtände 
nicht erlauben, daß aber auch anderſeits Grörterungen oder Erhebungen 
über die allgemeinen Bedingungen, unter denen das Handwerk der Fabrik— 
und Verlagsinduſtrie gegenüber konkurrenzfähig ericheint, ein befriedigendes 
Ergebnis nicht verjprechen. Ein folches dürfte vielmehr nur durch möglichit 
genaue Unterfuchungen über die thatjächlichen Zuftände in einzelnen Ge- 
werbezweigen zu erlangen fein unter Berüdfichtigung nicht bloß der hand: 
werfsmäßigen, jondern aller Arten von Betrieben, welche das betreffende 
Produkt auf den nationalen Markt Liefern. 

Es it demnach der Wunſch des Vereins für Socialpolitit, mono: 
graphische Darjtelungen folcher Juduftrieziweige hervorzurufen, welche dem 
Bereiche des alten Zunfthandwerks angehören und in welchen noch heute ein 
handwerfsmäßiger Betrieb in größeren oder geringerem Umfange ftattfindet. 
Beifpieläweije feien genannt Schuhmacher, Schneider, Tifchler, Böttcher 
(Küfer), Schloffer, Spengler (Klempner), Da in den verjchiedenen Teilen 
Deutjchlands und an den verjchiedenen Orten die Verhältniffe vorausfichtlich 
jehr verjchieden Liegen werden, fo dürfte es fich empfehlen, für jedes dieſer 
Gewerbe eine Reihe von Ortstypen (je eine Groß-, Mittel- und Kleinjtadt 
und eine Landgemeinde für Nord» und Süddeutſchland) auszuwählen und 
in diefen die Unterfuchungen mit aller erreichbaren Gründlichkeit durch- 
zuführen. Dabei wären etwa folgende allgemeinen Gefichtspunfte feſtzuhalten. 

Am zwedmäßigften wide jeder Bearbeiter eines fpeciellen Gewerbes 
für den ins Auge geiaßten Ort (Stadt — Städtchen — Dorf) zunächit 
jejtzuftellen juchen, aus welchen Quellen die auf dem lokalen Markte zum 
Vertrieb gelangenden Produkte diejes Gewerbes bezogen werden: ob fie von 
am Orte felbjt oder in feiner Umgebung anfäjligen kleineren oder größeren 
Betrieben erzeugt, oder ob fie von Betrieben gleicher oder verfchiedener Art 
aus dem ne oder Auslande eingeführt werden. Für jeden diejer Fälle 
wäre anzugeben, ob die Konfumenten direft ven den Produzenten kaufen, 
oder ob fich ein Zwijchenhandel einjchiebt und wie diejer letztere organiftert 
it. Wo eine ausländifche Konkurrenz jtattfindet, wäre auf die Zollverhält- 
niſſe Rüdficht zu nehmen. 

Jeder einzelne Induftriegiweig wäre ſodann nach feinen wirtichaftlich- 
technischen Grundlagen zu bejchreiben; insbeſondere wären die an dem be= 
treffenden Orte oder in jeiner Umgebung vorfommenden Betriebsformen: 
Handwerk mit eigenen WVetriebsmitteln oder mit Materiallieferung feiteng 
der Befteller [Lohnwerk), Verlag [Hausinduftrie], Fabrik auseinanderzuhalten 
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und nach Produktionsgebieten, Abſatzkreiſen, techniſcher Ausrüſtung und Be— 
triebsorganiſation genau zu ſchildern. Ebenſo wären etwa vorkommende 
Zwiſchenformen, wie ſich deren manche in neuerer Zeit gebildet haben (3.8. 
ipecialifierte Kleinbetriebe ala Hilfsgewerbe großer Unternehmungen oder in 
Verbindung mit Ladengeichäften, Reparaturbetriebe) ſorgfältig zu beachten 
und morpbologiich getreu darzuitellen, damit vollftändig überjehen werden 
fann, welche Betriebsiormen und Größen heute in dem betreffenden Pro» 
duktionszweige nebeneinander beitehen und auf welcher Exiſtenzbaſis fie mit» 
einander konkurrieren. 

Auf der jo gewonnenen Grundlage kann fich die Unterfuchung nunmehr 
der Frage nach der Lebenstähigkeit des örtlichen Kleinbetriebes zuwenden. 
Zwedmäßig wird dabei von dem jtädtifchen Vollhandwerk ausgegangen 
werden, wie 8 — entiprechend der Abgrenzung der zünftigen Gewerbe- 
gebiete — fich in den Hier in Betracht kommenden Gewerbezweigen an den 
meiften Orten bis gegen die Mitte diefes Jahrhunderts Hin erhalten Hat. 
Es wird zu ermitteln fein, ob die handwerksmäßigen Betriebe imftande ges 
weien find, ihr altes Produktions- und Abjatgebiet ungejchmälert zu be= 
haupten, oder ob fie Zeile desjelben (Vorrichtungs- und Hilfgarbeiten, An— 
fertigung, einzelner lohnender Artikel oder ganzer Gruppen von ſolchen) an 
Betriebe anderer Art, wie Fabriken, Verlags- reſp. Magazingewerbe, fpeciali= 
fierte Kleinbetriebe, verloren haben; ferner ob und wie weit fich ihre tech- 
niſche Grundlage durch das Aufkommen neuer Robftoffe, Surrogate, Imi— 
tationen, oder durch die Verwendung von Mafchinen und neuen Arbeits- 
veriahren verändert Hat, endlich wie weit fie auf dem ihnen verbliebenen 
Produftionsgebiete heute durch die Konkurrenz fremder oder einheimijcher 
fapitaliftifcher Großbetriebe bedroht find, wie weit befondere Produktions» 
oder Abfatvorteile fie vorausfichtlich in den Stand feßen, diefe Konkurrenz 
im ganzen oder bezüglich einzelner Arten von Erzeugniffen mit Erfolg zu 
beitehen. Der lebte Zeil der Aufgabe würde möglichit genaue Feſtſtellungen 
über die Produktionskoſten der Artikel erfordern, um welche Betriebe ver— 
ichiedener Art mit einander fonfurrieren. Zugleich wären die Bedingungen 
des Abſatzes Für jede Betriebsform zu erörtern, wobei für das Handwerk 
noch beſonders zu beachten fein würde das Aufkommen fommerzieller Zwiſchen— 
glieder (Großhändler, Verkaufsmagazine, Konfumvereine) und die Verſuche, 
durch genofjenfchaftliche Organifation des Abſatzes (gemeinſame Berkaufslager 
mehrerer Meijter desfelben Faches oder allgemeine Gewerbehallen) die direkte 
Verſorgung der Konfumenten in der Hand zu behalten. Zum Schluffe wäre 
die Frage in Erwägung zu ziehen, ob die am Orte betriebene Produktion 
als Ganzes im Rüdgange, oder ob fie im Fortſchritte begriffen it. Im 
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erſteren Falle wären die Urſachen anzugeben. Im letzteren wäre zu unter— 
ſuchen, ob die Fortentwicklung bei gleichbleibender Betriebsweiſe ftatt- 
findet, oder ob fie mit der Erſetzung einer Betriebsform durch die andere 
verbunden ilt. 

Schließlich werden noch einige fpecielle Gefichtspunfte hervorzuheben 
fein, nach welchen die Bergleichung der vorkommenden Betriebsarten durdh- 
zuführen wäre: 

1. Bezug des Rohſtoffes: vom Zwilchenhändler oder vom Erzeuger? 
— gegen Barzahlung oder auf Kredit? — durch Einzelfauf oder durch 
Robftoffgenofjenichaften? — roh oder dvorgearbeitet? 

2. Beihaffung der Arbeitskräfte: Lehrlingsweſen — Fachſchulen 
und Lehrwerfjtätten — gewerbliche Fortbildungsſchulen — Lehrgeld 
oder nicht? — Zahl der Arbeiter in verjchiedenen Betrieben — Art 
der Stellenvermittlung — vorberrichende Lohnſyſteme — Arbeitszeit 
— ſonſtige Bedingungen des Arbeitsverhältnifies. 

3. Kapitale Erfordernis: Anlage und Betrieböfapital bei ver- 
ichiedenen Betriebsarten — Beihaffung der Werkftätten: Höhe der 
Werkſtatt-, Laden und Wohnungsmieten — Verwendung von Arbeits: 
und Kraftmajchinen — Sraftvermietung an Sleinbetriebe — Koften 
derjelben — durch diejelbe bedingte Betriebsänderungen. 

4. Produktion: auf Beitellung? — auf Vorrat? — Vielfeitigfeit oder 
Ginfeitigkeit derjelben? — dauernde Beichäftigung? — Einfluß der 
„toten Zeiten“ ? 

5. Abſatzkreiſe:; lofal, provinzial oder weiter? — an Privatkunden oder 
andere Geſchäfte? — Zahlungsbedingungen und Kreditfrijten ? 

6. Produftidvfredit: Organifation — Formen — Frequenz der Be- 
nugung — Zinsfuß — Friften. 

Indem die unterzeichnete Kommiffion des Ausjchuffes Ihnen den vor— 
ftehenden Plan mitteilt, gejtattet fie fich, an Sie das ergebene Erfuchen zu 
richten, biß gegen den 1. April 1894 ihr unter der Adreſſe des mitunter- 
zeichneten Profeſſors Dr. K. Bücher in Leipzig, Guſtav-Adolphſtraße 3, 
anzuzeigen, ob Sie geneigt wären, an dem in Ausficht genommenen Sammel 
werte des Vereins mitzuarbeiten, welche Gewerbe Sie zu übernehmen ge— 
dächten oder welche Mitarbeiter Sie vorfchlagen könnten und bis wann die 
Ginlieferung der in Ausficht genommenen Arbeiten zu erwarten fein dürfte. 

Die obigen Fragen find, wie die ähnlichen früheren Frageitellungen des 
Vereins, nicht als Schema anzujehen, das jeden Mitarbeiter ftreng und in 
allen Einzelheiten binden würde; der Verein Hat von jeher den einzelnen 
Mitarbeitern freien Spielraum für ihr individuelles Ermeſſen und für die 
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Anordnung gelaffen. Die Fragen follen nur im mejentlichen andeuten, um 
was e3 ung zu thun ift und den Arbeiten von vornherein eine gewiſſe Ver: 
gleichbarkeit unter fich geben. 

Der Ausſchuß geht von der Annahme aus, daß die Arbeiten im 
Laufe des Herbſtes 1894 eingehen. Wo nicht eine befondere Vereinbarung 
mit der Kommiffion ftattfindet, iſt vorausgeſetzt, daß die einzelne Arbeit 
1°/s—2 Bogen nicht überfteigt. Das Honorar für den Bogen foll 50 Mt. 
betragen. 


. K. Bücder, Dr. Genſel, Dr. A. v. Miaskowki, 
Univerfitätsprofeffjor. Handelskammer-Sekretär. Univerfitätäprofeflor. 


Die beiden legten Monate des Jahres 1893 wurden dazu benußt, um 
dad Programm an gegen 250 Perfonen in allen Zeilen Deutjchlands zu 
verjenden. Außer den Mitgliedern der Leipziger Kommiſſion beteiligte fich 
an der Auswahl der zur Mitarbeit aufzufordernden Perjonen in hervor— 
ragendem Maße der Vorfitende des Vereins, Herr Prof. Schmoller. Herr 
Dr. Genjel übernahm es, die Sekretäre der Handeläfammern für die Sache 
zu gewinnen. 

Bon vornherein war bei der Aufftellung des Programms davon aus— 
gegangen worden, daß es fih, in Abweichung von den meiften früheren 
Publikationen des Vereins Für Socialpolitit, diesmal nicht darum Handeln 
fönne, Gutachten aus den Kreifen der Nächitbeteiligten zu erholen, fondern 
eingehende Unterfuchungen unter umfichtiger und jorgiältiger Feititellung von 
Thatjachen zu veranflalten und dafür fachkundige, aber materiell une 
intereffierte Kräfte ausfindig zu machen. Insbeſondere jchien diefe Aufgabe 
geeignet für jüngere Nationaldtonomen, wie fie fich in den ſtaatswiſſenſchaft— 
lichen Seminarien unferer Univerfitäten zufammenfinden oder aus diejen her— 
vorgegangen find. 

Der Unterzeichnete, an welchen nach Verſendung der Programme die 
weitere Verfolgung der Sache überging, wandte fich demgemäß noch brieflich 
mit der Bitte um Unterftügung an alle Kollegen, von denen ihm bekannt 
war, daß fie Seminarien der genannten Art leiten, oder praftifche Übungen 
regelmäßig abhalten und von denen nach ihrer jonftigen Studienrichtung 
eine Förderung der Sache zu erwarten war. Die meilten haben dieſem Er— 
juchen mit dankenswerter Bereitwilligfeit ent/prochen , jei es daß fie jelbit 
Unterfuchungen einzelner Gewerbe durch Teilnehmer ihrer Übungen anjtellen 
ließen, ſei e8 daß fie die Adreſſen früherer Schüler aufgaben, welche für 
die Sache getvonnen werden konnten. So vor allem die Herren Schmoller, 
Sering und Dldenberg in Berlin, Sombart in Breslau, Fuchs in Greife- 
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wald, Pierstorff in Jena, G. v. Mayr in Straßburg, Eheberg und Neuburg 
in Erlangen, Neumann in Tübingen, V. Böhmert in Dresden, Philippo- 
vich in Wien, Kleinwächter in Gzernowig, Mifchler in Graz, St. Bauer 
in Brünn. Mußerden wurde von fämtlichen dafür geeigneten Mitgliedern 
des unter der Leitung des Unterzeichneten jtehenden Bolfswirtjchaftlich- 
jtatiftifchen Seminars der Univerfität Leipzig eine Reihe von Leipziger Ge— 
werbezweigen in Angriff genommen. 

Freilich empfahl es fich daneben auch, auf Gewinnung tüchtiger im 
praktischen Leben ſtehender Mitarbeiter bedacht zu fein. Allein troß aller 
Mühe, die in diefer Richtung verwandt wurde, ift jolches nur in wenigen 
Fällen gelungen, und auch von diejen ift die Mehrzahl durch jpätere Rüd- 
nahme der gemachten Zufagen wieder hinfällig geworden. 

Im ganzen wurden für das Deutjche Neich bis zum Frühjahr 1894 
etwa 75 Mitarbeiter gewonnen. Durch eine Reihe von Zus und Abgängen 
hat fich diefe Zahl inzwifchen mehrfach verändert und jtellt fich zur Zeit 
auf 71. Die Arbeiten für Ofterreich hat Herr Projeffor von Philippovich in 
Wien zu fammeln und herauszugeben übernommen, 

Bei dem großen Umfang diefer Unterfuchungen konnte von vornherein 
nicht daran gedacht werden, diejelben ausschließlich au8 den eigenen Mitteln 
des Vereins zu veröffentlichen. Bei dem Herborragenden allgemeinen inter: 
effe, welches fi) an die Handwerferfrage knüpft, hielt e8 der Ausfchuß für 
gerechtfertigt, eine Beihilfe aus Reichgmitteln zu erbitten, welche von feiten 
des Neichöfanzlerd in der Höhe von 5000 Mark bewilligt wurde. Ebenſo 
hat die öfterreichifche Regierung auf Erfuchen des Herrn Profeffors von 
Philippovich eine Unterftüßung don 600 Gulden gewährt, welche aus— 
ſchließlich für die aus fterreich einlaufenden Arbeiten Verwendung 
finden foll. 


Die GEinlieferung der Arbeiten Hat fich zum Xeile weit über die an- 
fänglih in Ausficht genommene Frilt hinaus verzögert. Erſt im Januar 
1895 war es möglich, mit dem Drude zu beginnen. Die nunmehr zur 
Ausgabe gelangenden drei Bände umfafjen etwa die Hälfte defjen, was nach 
den zur Zeit vorliegenden Anmeldungen aus Deutichland zu erwarten iſt. 

Der erite Band beichräntt ſich auf das Königreich Preußen. Er 
umfaßt zwölf Arbeiten, von denen fünf (Nr. V—VI, X und XII) durch 
Herrn Prof. Schmoller, zwei (Nr. I und IX) durch Herrn Prof. Sering, 
zwei (Nr. II und III) durd Herrn Prof. Fuchs und eine (Nr. VIII) durch 
Herrn Prof. Sombart vermittelt wurden, während Nr. XI auf Anregung 
des Unterzeichneten zurüdgeht. 
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Der zweite Band bringt die Eleinere Hälfte der im Volkswirtſchaft- 
licheftatiftifchen Seminar zu Leipzig ausgearbeiteten Unterfuchungen. Über 
die Entitehungsweife diefer Arbeiten joll im Borworte zum vierten Bande, 
der die größere Hälfte derjelben bringen wird, genauer berichtet werden. 
Hier ſei nur die Bemerkung gejtattet, daß unter den jet vorliegenden Ar— 
beiten zwei vorzeitig haben abgejchloffen werden müſſen (Nr. III und IV), 
weil die Verfaffer Leipzig verließen. 

Der dritte Band enthält jämtliche Unterfuchungen, welche aus den 
fübdeutichen Staaten befchafft werden Eonnten. Leider haben mehrere Mit- 
arbeiter aus Württemberg, darunter folche, welche ſich unaufgefordert zur 
Zeilnahme erboten hatten, ihre Anmeldungen nachträglich zurüdgezogen. 
Die hier vorliegenden Arbeiten weichen mehrfach nach Anlage und Umfang 
von denen der übrigen Länder ab. Es jteht zu hoffen, daß fie uns weitere 
Mitarbeiter zuführen werden, ſodaß die noch verbliebenen recht empfindlichen 
Lücken gerade für Süddeutichland noch ſpäter ausgefüllt werden. 

Überhaupt hält der Unterzeichnete mit den jetzt vorliegenden und den 
übrigen bereits feſt zugefagten Arbeiten die vom Ausſchuſſe geitellte Auf: 
gabe nicht für abgeichloffen. Denn die Mehrzahl diefer Arbeiten bezieht 
fi) auf den Gewerbebetrieb der Groß: und Mitteljtädte, die Ortstypen 
der Kleinftädte und der Landgemeinden find bis jet nur jehr fpärlich ver» 
treten. Ebenſo ift die Auswahl der unterfuchten Gewerbezweige eine recht 
ungleihmäßige. Während für einzelne (3. B. die Schuhmacherei, Tijchlerei) 
eine Überfülle von Anmeldungen fich ergab, eriuhren andere entweder über: 
haupt feine oder mur eine ungenügende Berüdfichtigung. Und doch treten 
die Erfcheinungen, auf welche e& bei diejen Unterfuchungen borzugäweife an» 
fommt, auf dem ganzen weiten Gebiete des Handwerks hervor und find 
vielfach bei Eleineren und jeltener vorkommenden Gewerben ſchärfer aus— 
geprägt und leichter flarzulegen als bei den alltäglichen. 

Mit Genehmigung des Ausjchuffes ergeht deshalb hiermit eine erneute 
Aufforderung zur Mitarbeit unter gleichzeitiger Angabe der Gewerbe, über 
welche Arbeiten noch befonders erwünfcht find. Gänzlich fehlen noch 
Unterfuchungen über 


Barbiere und Frifeure, Gürtler, 

Bildhauer, Handſchuhmacher, 
Büchſenmacher, Kammmacher, 

Färber, Kappen-⸗ (Mützen)macher, 
Feilenhauer, Maler und Lackierer, 
Gelb» und Glockengießer, Maurer, 


Öraveure, Meſſerſchmiede, 
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Nadler, Täſchner (Säckler), 
(Huf⸗-, Grob⸗) Schmiede, Vergolder, 
Seiler, Waffenſchmiede, 
Steinmetzen, Zeugſchmiede, 
Steinſetzer (Pflaſterer), Zinngießer. 
Ungenügend beſetzt ſind die Gewerbe der 
Buchdrucker, Kupferſchmiede, 
Bürſtenmacher, Müller, 
Dachdecker, Poſamentierer, 
Gärtner, Sattler, 
Gold» und Silberarbeiter, Seifenfieder, 
Hutmacher, Wagner (Stellmacher), 
Korbmacher, Uhrmacher. 


ie weit Arbeiten über andere Gewerbezweige noch aufgenommen werden 
fönnen, wird ganz davon abhängen, ob die betreffende Ortsfategorie bereits 
vertreten ift. Auf jeden Fall wird gebeten, jich vorgängig mit dem Unter— 
zeichneten zu verftändigen, von welchem auch Eremplare des Programms 
diefer Unterfuchungen, bezogen werden können. Als Friſt für die Einliefe- 
rung der fpäter zur Anmeldung gelangenden Arbeiten wird der 1. Februar 
1896 jejtgejeßt. 

Es wäre lebhaft zu wünfjchen, daß es gelänge, auf diefem Wege auch 
in folchen Kreifen für dieſe Unterfuchungen Intereſſe zu erweden, welche 
unfere früheren Aufforderungen nicht erreicht haben. Das Ziel, welches der 
Ausschuß des Vereins für Socialpolitik fich geftedt hat: den gegenwärtigen 
Zuftand des ganzen ehemals handwerfamäßig betriebenen Gewerbes durch 
möglichit exakte Ginzelunterfuchung aufzuhellen, kann nur durch Anfpannung 
aller irgend verfügbaren Kräfte erreicht werden. Es würde damit aber auch 
eine fejte Grundlage für die Beurteilung der Handiwerkerfrage gewonnen 
werden, deren wir jeither gänzlich entbehrten. 


Bereits die jetzt vorliegenden Unterfuchungen offenbaren einen Ver— 
witterungd- und Umbildungsprogeß innerhalb des alten Beſtandes unferes 
Gewerbes von einer Tiefe und Ausdehnung, wie er wohl nur von wenigen 
geahnt werden konnte. Das Vordringen des Fapitaliftifchen Betriebes macht 
ich in den verfchiedenen Gewerbezweigen geltend; aber nicht überall nimmt 
es denjelben Ausgangs und Angriffepuntt; nicht überall zeitigt es die 
gleichen Ericheinungen. Was der alltägliche Sprachgebrauch ala „Kon— 
kurrenz des Großbetriebs“ bezeichnet, findet fich in feiner einfachiten Form, 
völlig gleichartiger Produktion in Fabrik und Handwerk, verhältnismäßig 
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jelten. Biel häufiger liegt der Sit der Konkurrenz, welche die alten Be— 
triebsweiſen und die Kleinen felbitändigen Eriftenzen vernichtet, auf dem 
Gebiete andersartiger Produktion oder ift gar in der Sphäre des Güter: 
umlaufs zu fuchen. Überall finden wir zwar das gleiche Ergebnis, aber 
nicht überall diefelben Urfachen und Vorgänge. Diefen oft ſehr fom- 
pleren Vorgängen gilt es weiter nachzujpüren, und es wird dies nunmehr 
gewiß viel leichter werden, nachdem fie bereit3 in einer Reihe don Ge- 
‚werben aufgededt find. 


Leipzig, 4. Mai 1895. 
K. Büder. 
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Über die Lage des Schuhmadergewerbes 
in Altona, Elmshorn, Heide, Preet und Barmftedt. 


Von 
Siegfried Zeckſcher 


aus Hamburg. 


In der Abficht, ein möglichit vollftändiges und deutliches Bild von 
der gegenwärtigen Berfafjung und Lage des Schuhmachergewerbes in Holftein 
zu geben, Habe ich meine im Herbſt 1894 angeftellten Erhebungen auf 
Altona als die größte Stadt des Bezirks und vier folche Landſtädte (Heide, 
Tree, Elmshorn, Barmftedt) erjtredt, welche, feit langem die eigentlichen 
Hauptorte des Schuhmacherhandwerks, eine auffallend ſtarke Beſetzung des— 
ſelben aufweiſen und die Umgebung weithin mit Fußzeug verſorgen. 

Zu meinem Bedauern habe ich bei den Nächſtbeteiligten nicht überall 
das Intereſſe für meine Unterſuchung gefunden, welches ich erhoffte, und 
welches mir ſo unerläßlich notwendig erſcheint für das volle Gelingen einer 
derartigen Arbeit. Vor allen waren es die größeren Arbeitgeber, welche in 
manchen Fällen Schweigen für den beſſeren Teil der Weisheit hielten, be— 
einflußt durch den Argwohn, daß ſolche Unterſuchungen gegen ſie gerichtet 
ſeien, oder, wenn das nicht, ihnen doch wenigſtens keinen Vorteil brächten. 
Daß ich rein wiſſenſchaftliche Zwecke verfolge, und ſchon aus dieſem Grunde 
von irgend einer Tendenz nicht die Rede ſein könne, leuchtete ihnen nicht 
ein. Die bereitwilligſte Unterſtützung ward mir von ſeiten der Geſellen zu 
Teil — allerdings in einer Weiſe, die bei der Verwertung ihrer Angaben 
zu einiger Vorſicht mahnt —,, während viele unter den kleinen Meiſtern, 


welche längſt jede Hoffnung nf eine Hebung des Handwerks in 
Schriften LXII. — Lage bes Handwerks. I. 


2 Siegfried Hedicher. 


haben und in dumpfer Refignation ihr unabwendbares Geſchick ertragen, es 
fi oftmals angelegen fein ließen, mit großer Beharrlichkeit auf das Nußloje 
meines Beginnen? hinzuweiſen. Nicht allein in Wort, jondern auch in 
Schrift hat der Obermeifter der Altonaer Schuhmacherinnung, Herr Reumann, 
meine Arbeit gefördert; er hat eine Feine Abhandlung über die Entwidlung 
der Schuhmacherei mit befonderer Berüdfichtigung der Stadt Altona ver: 
faßt, welche er mir zur Verfügung ftellte, und die genug des Intereſſanten 
und Wiſſenswerten bietet. Soviel über meine Mithelfer, 

Um einer laren Überficht Rechnung zu tragen, halte ich e& für zweck— 
entiprechend, die einzelnen Städte getrennt zu behandeln und nur einiges 
vom Lehrlinge: und Gefellenmweien, von den Wohnungsverhältnifien und der 
Hausinduftrie in gemeinfamer Betrachtung darzuftellen. Wenn ich mich zu— 
nächſt den beiden Städten Heide und Preeß zumwende, fo geichieht es, weil 
jene Orte im Gegenjab zu Elmshorn und Barmſtedt wirtſchaftlich unab— 
hängiger dajtehen und im ihrem gewerblichen Leben in geringerem Maße 
von den größeren Bevölferungecentren beeinflußt werden, 

Heide ift eine Stadt von nahezu 8000 (letzte Volksz. 7444) Einwohnern ; 
fie Liegt ım Kreiſe Norderdithmarſchen an der Eifenbahnlinie Elmshorn-Huſum— 
Hoidding. Schuhlabrifen beftehen dort nicht; in feinem Betriebe findet fich irgend 
eine Arbeitsteilung und nur die Steppmafchine it im Gebrauch. Bon den 112 
Handwerkern, welche fich zur Zeit Schuhmachermeifter nennen, gehören 100 
der Fachinnung an. Der Mitgliederbeitrag ift 80 Pig. für das Jahr, an 
Gintrittsgeld und Prüfungsgebühr werden 9 ME. erhoben. Beim Übergang 
von Amt zur Innung it das Vermögen des erjteren mit hinüber ge— 
nommen, und diefem Umſtande iſt es zu verdanken, daß die Innungskaſſe 
einen Beltand don 1800 ME. aufweift. Aus dieſen Mitteln werben die 
Koiten Für die Innungsherberge bejtritten, die allerdingg aus noch zu 
erwähnenden Gründen fait nie bejucht wird, im weiteren reijenden Ge— 
jellen Unterjtügung gewährt, von der faum jemand Gebrauch macht, der 
Fortbildungsſchule 30 Mark jährlich zugewendet, und beim Tode eines 
Meifters oder einer Meifterin Sterbegeld in der Höhe von 12 ME. ausgezahlt. 
Die Innung gehört dem Provinzial-Unterverband Schleswig: Holftein-Lauen- 
burg an und jendet regelmäßig ihren Delegierten zu den Verbandätagen. 
Der Lehrling muß 3 ME. Einfchreibe- und 2 ME. Außjchreibegebühr ent- 
richten, und die Lehrzeit darf unter drei Jahre nicht Teftgejeßt werden. Eine 
GSejellenprüfung wird verlangt, über welche der Vorſtand der Innung fein 
Urteil fällt, 40 Lehrlinge lernen bei Innungsmeiſtern, einer bei einem Nichte 
innungsmeifter, einem ſog. Bönhafen, während. von den 42 Gefellen jech® außer- 
halb der Innung beichäftigt werden. Unter den 100 Mitgliedern der Innung 
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fuchen höchſtens 30 ihren Broterwerb allein in der Schuhmacherei. Drei 
fliden am Tage und forgen des Nachts für die Ruhe der Stadt; einer ver- 
bindet jeine Thätigfeit ala Schuhmacher mit dem Amt eines Schulpedellen; 
mehrere find Boten, Kellner, Leichenträger, einer ift Chauffeewärter, einer 
ftellvertretender KHüfter; der Ausrufer wie auch der Totengräber gehören der 
Annung an. Sie find natürlich insgeſamt Flidichufter, und ihr Fefthalten 
an der Innung entipringt nicht dem Intereſſe am Gedeihen derjelben, jondern 
dem Wunſche, dermaleinft in der Form des Sterbegeldes einen Anteil aus 
dem Vermögen des ehemaligen Amtes zu erhalten. Die größte Zahl der 
in einem Betriebe befchäftigten Gefellen beträgt ſechs; vier Meifter arbeiten 
mit drei Öejellen; weitere jech® Meifter haben je einen, die übrigen fchaffen 
allein. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß diefe Zahlen größeren 
und geringeren Schwanfungen unterworfen find. Am ganzen eriflieren zehn 
Ladengeſchäfte; ſechs Befiter arbeiten zugleich nach Maß, wogegen die anderen 
— unter ihnen ein nicht gelernter Schuhmacher — ihre Thätigkeit auf den 
Verlauf der fertigen Ware bejchränten. Das Fußzeug, welches der Laden- 
befiger abjegt, ift zum überwiegenden Teil Kabrifware und zwar aus Ham— 
burg, Altona, Pirmafens und Oftpreußen ; wenig ift Handarbeit, die er vom 
Meifter in Heide eriteht. Am Bezuge des Rohmaterials zeigt fich zwiſchen 
dem fleinen und großen Handwerker fein nennenswerter Unterſchied; die 
drei Gerbereien am Orte deden den Bedarf an Roßleder, das übrige Leder 
wird bei den beiden Lederhändlern gekauft oder durch Vermittlung von 
Neifenden aus Hamburger, Lübeder, Elmshorner und Berliner Gefchäften 
bezogen. Die Furnituren, wie Holzitifte, Garn, Nägel, Wade, Wichle, 
Leiften, Schubverzierungen, Gummizüge und dergleichen find in den Leder: 
geichäften zu haben. Die Schäfte werden meift fertig don Fabrikanten in 
der Provinz gekauft; auch diefer Handel wird durch Reifende bejorgt. 

Die Produktion umfaßt Herrenftiefel, langſchäftige wie Halbſtiefel, und 
gewöhnliche Arbeitsſchuhe: auf die Anfertigung von Damen: und Kinder: 
ftiefeln hat man endgültig verzichtet, weil ein Wettbewerb mit der Fabrik 
auf diefem Gebiete von vornherein ausfichtslos wäre. Der Handwerker kann 
eben nicht durch feiner Hände Arbeit das Fußzeug jo fein und zierlich her: 
ftellen wie der Fabrifant mit Hülfe feiner Mafchinen. Nun aber giebt es 
für die rau beim Einkauf gewöhnlich zwei unumftößliche Marimen; die 
Mare ſoll billig, und fie joll dem Auge gefällig jein; der Dann darf hinten— 
nach, wenn der Kauf abgejchlofien ift, auch noch erwägen, ob dieſe Vorzüge 
vielleicht auf Koften der Dauerhaftigkeit gehen. In diefem alle hat alfo 
dag Naturell der Frau den Sieg der Fabrik enticheiden helfen. Einige 
wenige Meifter arbeiten auf Beftellung ; die beffer fituierten Einwohner und 
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die Geeftbauern, welche nur langſam mit der althergebrachten Sitte brechen, 
laſſen fih ihre Schubzeug anmefjen. Die Marfchbauern hingegen, welche 
weniger fonjervativ find, kaufen von den Haufierern und in den Laden« 
geichäften die fertige Ware. Ein Kundenſchuhmacher arbeitet vornehmlich 
für kranke und ungeftaltete Füße. Diefer Handwerker hat in Wien die 
Fachſchule für Schuhmacher befucht und fich dort eine folche Geſchicklichkeit 
und Feinheit in der Ausführung angeeignet, daß feine Handarbeit auf einer 
Ausstellung mit der goldenen Medaille ausgezeichnet wurde, und daß nicht 
nur die Ärzte in Heide, jondern auch ſolche aus den benachbarten Städten und 
Ortſchaften ihre Patienten, welche eines individuell genau angepaßten Fuße 
zeuges bedürfen, zu ihm fchiden. Sein Einfommen ift ein beträchtliches. 
Sieben oder acht Meifter befuchen noch mit ihrer Ware die Märtte 
in der Umgebung. In der Regel mieten fie fich gemeinfam einen Wagen. 
Auf dem Markt in Heide felbjt, welcher allwöchentlich ftattfindet, ftellen 
13 Schuhmacher ihre Ware aus, während vor 20 Jahren ihre Zahl 
noch 27 betrug. Dieſer Handel verliert in dem Maße an Bedeutung, als 
in den Kleinen Orten die Ladengefchäfte auflommen, und neben biefen der 
Haufterer, welcher den Leuten die Ware ins Haus bringt, den kleinen Hand» 
werfer feiner Hundjchaft beraubt. Wer nicht auf Märkten feine Ware ab— 
jeßt, verkauft fie an Ladenbefiter und Haufierer. Jene verlangen bis zu 
einem Jahre Stundung, und einen gleich langen Kredit fordern die Schub: 
macher vom Lederhändler. Anders Liegen die Dinge beim Berfauf an 
den Haufierer. Dies führt mich auf die Beiprechung des Haufiererwejeng, 
welches für das Schuhmacherhandwerk in Heide von tiefeinfchneidender Be— 
deutung ift, und deffen man nur Erwähnung zu thun braucht, um den 
Zorn und den Groll des Kleinen Meifter8 gegen feinen verhaßten Wett- 
bewerber zu hellen Flammen auflodern zu laffen. Den Haupthaufierhandel 
haben vier Brüder, Schuhmacher aus Heide, in Händen. Jene waren ehe— 
dem einfache Handwerker, welche als Marktichuhmacher ihrem Erwerbe nach» 
gingen. Seht leitet einer von ihnen das Gefchäft, den Einkauf, in der 
Stadt, während die drei anderen die Ware in der Provinz vertreiben. Ein 
jeder von ihnen hat einen Wagen mit zwei Verden, einen Omnibus, der 
früher den Verkehr zwifchen zwei Kleinen Landftädten vermittelte. Der Be— 
zirk, in welchem der Ginzelne handelt, ift genau abgegrenzt; der eine fucht 
die Umgebung don Tondern beim, der zweite hält fich in der Nähe von 
Apenrade auf, der dritte fährt bis nach Kiel und Neumünjter. Außer 
dieſen vier Brüdern find noch drei Schuhmacher in Heide, welche dem 
Haufierhandel mit Wagen und Pierd im großem Stile obliegen. Dieſe 
Haufierer beziehen das Fußzeug einmal aus Hamburger, Altonaer und 
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Pirmafenjer Fabriken, auch wohl von Fabrikanten, die in Gefängniffen 
arbeiten laffen, ſodann aber auch von den Heinen Meiftern in Heide. Sie 
verlangen feinen Kredit und dieſer Umftand veranlaßt, oder befler gejagt, 
zwingt den armen Handwerker oftmald, an jene Händler fein Fußzeug ab» 
zufegen. Bar Geld lacht, und wenn der fleine Meifter in Not tft, fchlägt 
er jeine Ware zu jedem Preis los, wofern er nur klingende Münze erhält, 
um den drängenden Lederhändler zu bezahlen. In vielen Fällen bringt er 
die Stiefel dem Haufterer in die Wohnung. Jener verfteht dem Handel die 
nötige Form und Weihe zu geben, und wenn er dem Produzenten nach 
wiederholtem Bitten endlich feine Ware um einen Spottpreis abnimmt, dann 
mag das ganze Geſchäft wie ein Alt der Barmherzigkeit ericheinen; denn 
eigentlich hatte ja der Käufer für folchen „Schund“ durchaus feine Ver: 
wendung. Dieje Herren betreiben den Haufierhandel ſelbſt ebenfalls in äußerft 
geichidter Art. Sie kennen die Zeiten, wo ein recht lohnender Abſatz zu er- 
warten fteht; furz vorm Dienftbotenwechjel, vor der Konfirmation, vor den 
großen Feſten erfcheinen fie auf dem Plane: wenn in einem Orte ein Markt 
ftattfinden foll, jo find fie zwei biß drei Wochen vordem zur Stelle und 
baufieren von Thür zu Thür; fein Hof, keine Kate wird verichont. Kommt 
dann der Kleine Meijter zu Markt, dann Hat er dad Nachjehen und er ift 
froh, wenn er noch einige Käufer findet, damit er nicht mit völlig leeren 
Zafchen zu feiner Familie zurückkehrt. Natürlich Elagen die anfäjfigen Schub: 
macher über das Haufierunwelen, wie fie e8 nennen, nicht minder, und 
grollend fieht der kleine Meifter, wie der Gevatter Schneider dem Hauſierer 
das blinfende Geld in die Hand zählt, während er ihm, wenn er wirklich 
einmal bei ihm arbeiten läßt, die Zahlung ein Jahr und länger vorenthält. 

Betrachtet man die Entwidlung de8 Schuhmachergewerbes in den 
legten 40 Jahren, fo Täßt fich zunächſt feititellen, daB das Produktionsgebiet, 
abgejehen von dem oben erwähnten Gebrauch fertiger Schäfte, dem Klein— 
betrieb erhalten geblieben iſt. Die technifche Grundlage hat allein eine 
Anderung erfahren durch das Aufkommen der Steppmafchine, welche nun— 
mehr jeder Schuhmacher in feinem Befite hat. Aber mit der Fabrik kamen 
die Ladengeichäite auf; der Verkehr nahm nie geahnte Dimenftonen an; wo 
fich nicht ein Ladenbefiger einmietete, Fam der Haufierer; das Schuhmacher: 
handwerk, das in der Mitte unferes Jahrhunderts den wichtigiten Gewerbe— 
zweig in Seide bildete, das ganze Schleswig und einen Teil von Yütland 
mit Fußzeug verjorgte, fiechte dahin. Diele Meifter mußten ihrem Berufe 
entjagen und fich nach anderm Erwerb umfehen ; wenige blieben ala Kunden— 
ſchuhmacher unabhängig; die übrigen zeigen als Lieferungsmeifter für Haus 
fierer und Ladengefchäfte nur noch den Abglanz verlorener Selbftändigteit. 
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Während gegenwärtig 42 Meifter ohne Nebenerwerb die Schuhmacherei bes 
treiben, waren es vor 40 Jahren gemäß der Berechnung des Obermeiſters 
der Innung 150 bis 160; die Zahl der Gefellen ift von 120 auf 36, die 
der Lehrlinge von 70 auf 41 herabgegangen. Es kamen (nach einer damals 
veranjtalteten Volkszählung) im Jahre 1854 bei einer Bevölkerungszahl von 
6120 auf 100 Einwohner 5,72 Perſonen, welche in der Schuhmacherei be— 
ichäftigt waren, heute nur noch 1,49. — 

Eine Ähnliche Umwandlung wie in Heide hat das Schuhmacherhand» 
wert in Preeß in den leßten Jahren durchgemadt. Preetz, eine Stadt 
mit ungefähr 5000 Einwohnern, Liegt im Kreiſe Plön, an der Kiel-Aſche— 
berger Bahn. In gleichen Urjachen wurzelt der Rüdgang des Gewerbes. 
Ehedem waren die Preeker Kunden- oder Marktihuhmacher, fie Hatten ent= 
weder ihre bejtimmten Konfumenten, oder fie verfertigten Schuhe nad) Durch: 
ſchnittsmaß und bezogen mit diefer Ware die Märkte. Mber die Groß: 
industrie mit ihren neuen Ericheinungsformen verdrängte von Jahr zu Jahr 
entjcheidender den Handwerker von feinem einftmals unbeftrittenen Arbeits» 
gebiete, und während vor 40 Jahren nach der Aufftellung des Obermeifters 
der Innung noch 340 Perfonen in der Schuhmacherei thätig waren (90 
Metiter, 150 Gefellen und 100 Lehrlinge) zählen wir jeßt bei unveränderter 
Bevölkerungszahl nur 216 und zwar 58 Meifter, 150 Gejellen und 8 Lehr: 
linge. Im Jahre 1854 gehörten unter 100 Perjonen 6,8 dem Schuß: 
macherhandwerk an, heutigen Tages 4,382. Auf die merfwürdige Thatjache, 
daß die Anzahl der Gejellen eine Minderung nicht erfahren hat, habe ich 
zurüdzuflommen. Von den 58 Meijtern find 35 Mitglieder der Fachinnung. 
Freilich beläuft fich die Zahl der Innungsmeiſter auf 87; aber unter ihnen 
find etliche Gelegenheitäarbeiter: einer bat ein SKolonialwarengeichäit, ein 
anderer einen Flaſchenhandel, zwei betreiben eine Spedräucherei, und einer, 
der wohl nicht jede Fühlung mit feinem früheren Beruf verlieren wollte, 
handelt mit altem Fußzeug und daneben mit getragenen Kleidern. Dieſer 
lete ift der Obermeijter der Innung. 

In Preeb Hat ſich feit einigen Jahren eine VBerlagsinduftrie heran: 
gebildet, welche mehr und mehr die fleinen Betriebe aufzufaugen droht. 
Diefer Prozeß giebt ung auch den Aufichluß über das Konftantbleiben 
der Gejellenzahl, troßdem ein Meifter nach dem anderen feine Selbſt— 
ftändigfeit aufgiebt. Ein großer Handwerker bejchäftigt bereit3 30 und mehr 
Gejellen, darunter etwa die Hälfte in einer Werkftatt, die übrigen al® Heim» 
arbeiter. Gin anderer hat 15 Arbeiter, unter ihnen 10 Hauginduftrielle; 
mehrere arbeiten mit 5 bis 7 Gejellen, 20 mit 2 oder 3, die übrigen allein. 

Die Mitglieder der Innung zahlen als Beitrag vierteljährig 40 Piennig, 
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die Meifterprüfung koſtet 12,90 Marl. Die Lehrzeit muß mindeftens auf 
drei Jahre bemeſſen fein; für Ein- wie für Ausfchreiben wird eine Gebühr 
von 2 Mark erhoben. Sobald die Lehre beendigt ift, Hat der Lehrling 
nach feiner Wahl ein Probeftüd anzufertigen, welches einem Ausſchuß zur 
Beurteilung vorgelegt wird. Die Fortbildungsſchule wird mit 30 Mark 
das Jahr unterſtützt. Mit dem Vermögen der Jnnung, das eine Höhe von 
50 Mark erreicht Hat, ift die vom einjtigen Schuhmacheramt übernommene 
Krankenkafje verbunden. Daher kommt e8, daß die Innung auch die, welche 
längit von Ahle und Pechdraht Abjchied genommen, an fich zu keiten weiß. 
Wer nämlich fich weigert, feinen jährlichen Beitrag an die Innung zu 
zahlen, wird aus der Mitgliedichaft der Krankenkaſſe gejtrichen. 

Es giebt fünf Ladengefchäfte, in denen überwiegend Fabrikware verkauft 
wird. Die Bezugsquellen find die nämlichen wie bei den Heider Händlern; 
in einem Laden wird auch ruffiiches Fabrikat als befonders empfehlenswert 
angepriefen. Während ein Heiner Zeil des Rohmaterials don einem Gerber, 
welcher am Drte wohnt, bezogen wird, kauft der Schuhmacher das übrige 
bon Reiſenden für Hamburger, Elmshorner und Lübecker Ledergeſchäfte; die 
Furnituren find bei dem Gerber und bei einem Meifter käuflich, welcher neben 
dem Handel mit fertiger Schuhware den Verkauf von Zuthaten und Leder- 
ausfchnitten betreibt. Nicht felten thun fich zwei oder drei fleine Hand» 
werfer zufammen und kaufen fich gemeinfam eine Bürde Leder, wie denn 
überhaupt bei den Preeger Handwerkern ein Zug von Solidarität und ein 
aufdämmerndes Verſtändnis für den Wert genoffenichaftlicher Bereinigung 
nicht zu verfennen if. Die Schäfte werden meijtens fertig gekauft, unter 
anderem auch von einem Innungsmeiſter. Diejer hat feine Ihätigkeit auf 
das Steppen bejchränkt, feine rau Schafft tüchtig mit, und der Verdienſt 
beider ift ein recht auskömmlicher. Bier fleine Meifter arbeiten Damen- 
jußzeug; fie kaufen aber die Oberteile fertig und fegen nur den Boden unter; 
mit Ausnahme diefer bejchäitigt man fich außfchließlich mit Herjtellung von 
Herrenftieieln. Bon den drei Preeger Kundenjchuhmachern gilt das Gfeiche 
wie von den Heider: ihr Auskommen ift ein qutes. 

Zehn bis zwölf Meifter beziehen in einem Umkreiſe von 4, 5 Meilen die 
Märkte. Aber bei diefem Handel jchieben fich immer fühlbarer das Ladengeſchäft 
und der Haufierhandel ala Zwijchenglieder ein, und in abjehbarer Zeit wird 
diefe Art des Verkaufes ihre Baſis verloren haben. So oft mehrere Preeker 
Schuhmacher ein und denjelben Markt befuchen, ſpielt der Plab, welchen der 
Einzelne einnimmt, immerhin eine gewifje Rolle; je nachdem die Verkaufsbude 
der Hauptitraße näher oder entjernter liegt, kann auf einen größeren oder 
geringen Abjat gehofft werden. Um nun jeden Zwijt zu vermeiden, hat fich die 
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Sitte außgebildet, daß der ältefte Meijter den erften Pla einnimmt, während 
die übrigen nach Alteräftufen einrangieren. Der Zweck wird voll erreicht ; 
ein jeder fügt fich willig diefem Brauch. Eine Stundung beim Verkauf auf 
dem Markte wird nicht gewährt. Der Meifter arbeitet in der Regel auf 
Vorrat. Der Haufierhandel Hat für das Preetzer Schuhmachergewerbe bis 
jet nicht die Bedeutung wie für das Handwerk in der nördlichen Schweiter- 
jtadt, obwohl die Haufierer mit ihren Wagen, welche aus Elmähorn, Friedrich- 
jtadt und Kiel fommen, in der Umgebung der Stadt keineswegs fehlen. Der 
Preetzer Meifter verkauft ihnen feine Stiefel nur in vereinzelten Fällen; fein 
Abnehmer ift für gewöhnlich der Ladenbefiger in Yübed, Lüneburg und in 
anderen Eleinen Städten der Provinz Hannover und Holftein. Der Händler 
verlangt Kredit von 3 bis zu 9 Monaten; zahlt er ſofort, jo zieht er 
2 Prozent für Barzahlung ab. Gleiche Friften und Bedingungen gelten von 
jeiten des Meifter dem Lederhändler gegenüber. Die paar großen Schuh— 
macher, die jelbjt reifen, oder ihren eigenen Reifenden haben, und welche in 
der Lage find, bedeutende Lieferungen zu übernehmen, haben es im Laufe 
der Zeit erreicht, mit umfangreichen und, was die Hauptjache ift, fapital= 
träftigen Ladenbefitern Beziehungen anzufnüpfen, während fich die Kleinen 
Meiſter beicheiden mußten, an Geſchäfte von zweifelhafter Güte zu liefern. 

Um diefem Übeljtand abzuhelien, beichloß die Innung, eine Genoffen= 
ſchaft für den gemeinschaftllichen Verkauf zu begründen, welche denn auch 
als eingetragene Genofjenjchaft m. b. H. am 1. Sept. 1893 ins Leben trat, 
und der zunächit 27 Annungsmeifter angehörten. E3 hat mich die größte 
Mühe gefoftet, in den Befit des Statut® zu gelangen. Die Preeer Innungs-— 
meijter, welche dasſelbe jelbjt erfonnen und ausgearbeitet hatten, waren über- 
eingefommen, fich bei Androhung einer Konventionalitrafe zum Schweigen 
zu verpflichten, damit nicht eine andere Innung fich das Statut zum Mufter 
nähme. Auf meine wiederholten Bitten hin entichloß fich der Verwaltungs 
rat mit Rüdficht auf den wilfenfchaftlichen Zwed, eine Generalverfammlung 
einzuberufen, und dieſe hat jchließlich den Dispens erteilt. Aus dem 
Statut jei folgendes erwähnt: Die Mitgliedichaft können erwerben alle 
Perſonen, welche ſich durch Verträge verpflichten fünnen, ihren Wohnſitz 
in Preet und Umgebung haben und Mitglied der Preeger Schuhmacdher- 
Snnung find. Jedes Mitglied der Genofjenfhaft Hat die 
Pflicht: 1. bei der Aufnahme ein in den Neferveionds fließendes Ein— 
trittegeld von 50 Mark zu bezahlen; Hiervon find jedoch Witwen, welche 
an Stelle ihrer verftorbenen Gatten Mitglied werden, befreit; 2. für die 
Derbindlichkeiten der Genofjenichaft ſowohl diefer wie unmittelbar den 
Släubigern derjelben gegenüber biß zum Betrage von je 500 Mark (Haft: 
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ſumme) für jeden erworbenen Geſchäftsanteil nach Maßgabe des Genoſſen— 
ſchafts⸗ Geſetzes SS 23, 93, 135 zu haften (befchränkte Haftpflicht). 

Der Betrag, bis zu welchem fich die einzelnen Genofjen mit Einlagen 
beteiligen können, der Gejchäftsanteil wird auf 30 Mark in 10 Jahren feſt— 
geſetzt. 

Der Reſerverfonds wird gebildet durch die Eintrittsgelder, die nach 
der Geſchäftsordnung demſelben vertragsmäßig zufließenden Strafgelder, fo- 
wie durch Überweiſung von mindeſtens 10 v. H. des jährlichen Rein— 
gewinne. Der Rejervetonds joll mindejtens auf 1000 Mark gebracht und 
auf diefem Stand erhalten werben. 

Über Einrichtung, Ausdehnung und Beichränkung des gefamten Ge— 
ichäftäbetriebes und des Betriebes einzelner Geſchäftszweige hat die General- 
verſammlung zu bejchließen’. Der Vorſtand jtellt zu diefem Zwecke eine 
Geichäftsordnung über den gefamten Gejchäftsbetrieb auf, welche nach Vor— 
bereitung durch den Auffichtsrat der Genehmigung der Generalverfammlung 
bedarf. 

“Dom Reingewinn erhält zunächſt der Reſervefonds, jolange derjelbe 
noch nicht auf dem feftgefehten Betrag angelangt ift, mindeftene 10 vom 
Hundert und dann die zum Schluffe des vorhergehenden Jahres durch Zu— 
ichreibung von Gewinn und Abjchreibung von Verluſt ermittelten Ge- 
jchäftsguthaben der Genofjen bis zu vier vom Hundert Zinfen (Kapital- 
Dividende). 

Über den alsdann verbleibenden Überfchuß verfügt die General- 
verfammlung und wird der für die Genofjen beitimmte Gewinnüberſchuß 
nach) Maßgabe ihrer Beteiligung an den im betreffenden Jahre verkauften 
Schuhwaren an die einzelnen Genofjen verteilt. 

Die Geichäftsordnung ift mir offiziell nicht eingehändigt worden; aber 
ein Genofje Hat mir privatim einige Mitteilungen darüber gemacht. Die 
Genoſſenſchaft hat außer dem Auffichtsrat und dem Vorftand einen Gejchäfts- 
führer, einen WReifenden und einen Lagerverwalter. Der Gejchäftsführer 
leitet die Korrefpondenz und iſt Buchhalter; außerdem Hat er die Ver— 
pflichtung, für Verſammlungen der Genofjen und zum Empfang der Käufer 
eine Stube zur Berfügung zu ftellen. Als Entgelt erhält ev 1% vom 
Merte der verfauften Ware. Der Reifende participiert mit 3/2 "/o, während 
der Zagerverwalter, welcher das Lager Hergiebt und für das Einpaden und 
Abfenden der Waren aufzufommen Hat, mit "/2"o fürlieb nehmen muß. 
Eine Kommiſſion, welche unpartetiich ihres Amtes walten foll, prüft un— 
entgeltlich die eingelieferte Ware auf ihre richtige Ausführung Hin. Wenn 
Aufträge, ſei es nun durch den Reifenden oder durch Nachbeitellung an den 
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Geichäftsführer, eingehen, jo hat der Vorſtand jorgfältig zu unterfuchen, ob 
die Beiteller auch zahlungsfähig find. Die unbeanjtandeten Beitellungen 
werden je nach Bedarf ein- oder zweimal an die Genofjen zur Ausführung 
verteilt. Zu diefem Zmede wird der Auftrag in der Verſammlung der 
Genoffen vorgelefen und fie der Reihe nah — die Genofjen find nämlich 
nummeriert — gefragt, ob fie ihn annehmen wollen. Steiner ift zur Ans 
nahme verpflichtet. Das nächjte Mal wird die Nummer hinter demjenigen, 
welcher die letzte Beitellung ausgeführt hat, zuerft befragt und fo jort im 
Kreife. Die Stiefel werden auf dem Lager der Genoffenjchait angefertigt. 
Sobald die Kommiffion die Lieferung genügend befunden bat, jällt für den 
Genoſſen jede Verantwortung fort; er Hat nur feine Nummer auf jedem 
Paar Stiefel und Schuhe anzugeben, damit er, wofern der Empfänger die 
Mare ald ungenügend zurüdichidt, von den Genoſſen gerügt werden fann. 
Die Rechnung wird durch Vermittlung des Gejichäftsführers dem Kunden 
zugeſtellt. Diefer muß entweder fofort zahlen und erhält dann 2%o 
Sconto oder binnen drei Monaten. Reklamationen müſſen innerhalb 
8 Tagen eingereicht werden. Die Genofjenichait zahlt dem Genofjen in 
4 Mochen mit Abzug von 8°%o, oder in 4 Monaten mit einem jolchen 
von 6/0; der Wert der Lieferungsarbeit wird bei Übernahme der Genofjen- 
ichait etwas niedriger berechnet als der Verkaufspreis. 

Der Eintracht in der Genofjenfchaft war feine lange Dauer befchieden. 
Die drei ihrem Betriebe nach bedeutendften Meiſter erkiärten nach kurzer 
Mitgliedfchaft ihren Austritt als Antwort auf ein Rundjchreiben, welches 
die Genoflenichait an ihre Kunden geſandt Hatte, und gegen welches fie 
nunmehr ihrerjeits eine geharnifchte Epiftel erlichen. Dieje beiden Schriit« 
werke jcheinen mir jo intereflant für die Wertſchätzung genoffenfchaftlicher 
Vereinigungen don Handwerkern, jo typiſch für die Schwierigkeiten, ein 
paar Meifter unter einem Banner zu führen und jo bedeutjam für das 
Schickſal dieſer Genofjenjchait, daß ich fie im Wortlaut anführen möchte. 

Die Genoſſenſchaft ließ ſich alſo aus: 

Pr. PR, 

Aus Anlaß vieler Zufchriften und Anfragen bei unjerm Reifenden fühlen wir una 
veranlaßt, Ihnen einiges über Entftehen, Zuſammenſetzung und Gntwidlung unferes 
jüngiten Unternehmens mitzuteilen. 

Unfere im vorigen Jahre begründete Genoffenichaft hat den Zwed, Fabrikate 
ber hiefigen Innungsmeiſter, von denen 27 der bedeutenditen Genoſſenſchafter find, 
gemeinfam zu vertreiben. Es liegt auf der Hand, dab durch diejes Unternehmen 
einzelnen unjerer Genoſſen, welche bereits früher reiften bezw. reifen ließen, eine jchwere 
Konkurrenz erwachſen ift, welcher fie jet durch verjchiedene Manipulationen zu bes 
gegnen ſuchen. Wenn wir num auch zugeben müflen, dab im Anfange die Aufträge 
zum Zeil nicht immer zur Zufriedenheit unferer werten Kunden ausgefallen jein 
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mögen, jo bat diejes nicht zum geringften Zeil an obigen uns entgegen arbeitenden 
Geneſſen gelegen, welche die vorliegenden Aufträge möglichft zahlreich zur Anfertigung 
übernahmen und die Shuhwaren, weldye bamala noch, ohne auf ihre Güte geprüft zu 
werden, zum Berfand famen, den Auftraggebern in recht mähiger Ware zuftellten. 
Diejer rechtzeitig erfannte Übelftand ift nunmehr vollends gehoben, indem jämtliche 
Schuhwaren, fofern diefelben nicht vom Mufter abweichend beftellt find, auf Lager ge: 
arbeitet werden und von hier aus, nachdem biefelben von drei unparteiifchen Genofien 
auf ihre Güte geprüft wurden, zum Berjand fommen. Seit dieſer Kontrolle haben 
Fich denn auch diefe Herren mehr und mehr zurücdgezogen, ſuchen anftatt deifen durch 
leeres Gerede zu fchädigen. Wir haben Urſache, mit unjeren bisherigen Erfolgen zu: 
frieden zu fein; zählen wir doch über 200 Kunden zu unferen fteten Abnehmern. 
Deshalb arbeiten wir fletig ficher vorwärt3 und bitten um Ew. Wohlgeb. ferneres 
MWohlwollen. 
Wir begrüßen Sie u. ſ. w. 


Die drei Abtrünnigen antworteten, wie folgt: 


P. P. 

Unter Bezugnahme auf das von der Schuhwaren:Verfauf3:Genofjenichaft in Preetz 
verbreitete Echreiben jehen wir uns veranlaßt, den in diefem Echreiben gegen und 
auägeiprochenen VBerdächtigungen durch folgende Erklärungen entgegenzutreten: 

Um Reklame zu machen und uns bei unferen Knunden zu verbächtigen, Ichreibt 
die Genoſſenſchaft, dab die von derſelben vielfach mangelhaft gelieferten Waren größten: 
teild von denjenigen Genofjen angefertigt feien, welche fchon Früher reiften bezw. reifen 
ließen. Ihatfächlich ift jedoch diefe mangelhaite Ware, welche zu Klagen Beranlaffung 
gegeben, von ſolchen Genofjenichaftsmitgliedern geliefert worden, welche zu Markt 
reiien und in Folge deffen zum Zeil Ware zum Verſand gebracht haben, mit der fie 
vorher Märkte bereift hatten. 

Was nun die Schwere Konkurrenz der Verkaufs-Genoſſenſchaft uns gegenüber an— 
belangt, jo können wir dieſer ruhig entgegenjehen, da bie wenigften Genofien im 
ftande find, nach den von uns gelieferten Muftern zu arbeiten, was durch die jegt 
noch eingehenden vielen Reklamationen zur Genüge bewiefen wird, obgleidy die Waren 
vor dem Verſand von einer Kommilfion geliehen werden. In folge der von ber 
Verkaufs-Genoſſenſchaft bei unferen werten Hunden verbreiteten Verdäctigungen jehen 
wir ung natürlich veranlaßt, unferen Austritt aus der Genoffenichaft ſofort zu er: 
flären. Much bewog uns hierzu um jo mehr noch der Umftand, daß von der Genoſſen— 
ichaft jedem Mitgliede von dem für die Waren erhaltenen Preis 8°; für Soften und 
Unterhaltung der Genofjenihaft in Abzug gebradht werden, wozu dann noch Berluft 
und jonftige Abgaben fommen. Zur weiteren Orientierung unferer werten Kunden 
führen wir noch an, daß die Genoſſenſchaft, welche jeht noch aus 24 Genofjen befteht, 
bie Waren, welche von dem Reifenden der Genofjenjchaft verfauft worden find, von 
jedem einzelnen Genofjenfchafter für eigene Rechnung in feiner eigenen Werfftatt an— 
fertigen läßt, während wir unfere Arbeit unter unterer alleinigen, fpeciellen Aufficht 
ausführen laffen und noch dazu im Beſitz der größten Geichäfte am Orte find, Wir 
wollen es getroft dem Urteil unferer werten Kunden überlaffen, welche Geichäite am 
beiten, billigjten und ficherften zu liefern im ftande find, wir oder die Verkaufs— 
Genoflenichaft. 

Auch führen wir, jeder für fich, ein recht großes Lager von allen Sorten Schuh: 
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waren und laden wir daher unfere werten Kunden, welche ihre Einkäufe hier direkt 
machen, hiermit ergebenft ein, bei derartigen Gelegenheiten unfere Lager in Augenfchein 
zu nehmen und etwaige Einkäufe machen zu wollen. Wir bitten daher, una Ahr ferneres 
MWohlwollen bewahren zu wollen, indem wir ftet® prompte reelle Bedienung zufichern 
und zeichnen mit aller Hochachtung. 

(Folgen bie Namen.) 

Intra muros peccatur et extra. Die nächjtliegende Folge diefer Fehde 
ift ein gegenfeitige® Unterbieten, und das Ende des Streites wird zuſammen— 
fallen mit dem Untergang der Genoffenfchaft, die ſonſt alle Faktoren in ſich 
birgt zu einer gedeihlichen Weiterbildung. Man jollte eigentlich) meinen, 
daß die Handwerker in dem Kampfe um ihre Eriftenz Schulter an Schulter 
ftehen würden, um dem gemeinfamen Feind begegnen zu können. Aber 
gerade darin Liegt ihre Schwäche. Während wir überall im wirtfchaftlichen 
Kampfe geichlofjene Reihen jehen und beobachten können, wie die Scharen 
fich immer feſter aneinander jchließen,, ftehen die Handwerker uneinig da, 
argwöhniſch, felbitfüchtig und neidijch auf einander, unfähig zum gemein= 
famen Handeln. — 

Ein ähnliches Bild des Niederganges wie in Preetz bietet un® das 
Schuhmachergewerbe in Elmshorn. Aber die Urfachen find andere. Elms— 
horn ift eine Stadt von annähernd 10 000 Einwohnern; fie liegt 38 km 
nördlich von Hamburg, im Kreiſe Pinneberg, an den beiden Bahnlinien 
Hamburg— Neumünfter— Kiel und Elmshorn — Heide— Hvidding. Bis vor 
30 Jahren waren die Elmshorner Meifter Lieferungsichuhmacher für Ham— 
burger Großfaufleute, welche das Fußzeug nach Nordanıerifa, in&bejondere 
nad Neu-Fundland exportierten. Bekanntlich hat fich der jabritmäßige 
Großbetrieb im Schuhmachergewerbe gerade in Nordamerika feit Mitte der 
jechziger Jahre aufs jchnellfte und glänzendite entwidelt. Was Wunder, 
daß der Amerikaner mit dem Moment, wo jenes Gewerbe in feiner Heimat 
die Höhe des ausländifchen erreicht Hatte, fi von dem Gebrauch der 
deutichen Schuhware emancipierte, die ihm überdies bei den beträchtlichen 
Transportkoſten bald teuerer zu jtehen lam als das einheimifche Produft. 
Seht Liefert nur noch ein einziger Schuhmacher, der mit zwei Geſellen ar- 
beitet, handwerksmäßig hergeitellte Ware, nämlich große Seeftiefel, für den 
überſeeiſchen Erport. Sie werden durch Vermittlung eines Lederhändlers, 
bon dem jener Meijter fein Rohmaterial bezieht, an einen Hamburger 
Grporteur verkauft, der fie nach Mexiko und Südamerika verſchickt. Der 
Lederhändler zahlt dem Handwerker 15 Mark für das Paar, Hat jelbit 
20 Piennig Unkoſten an Fracht und Berpadung und verkauft fie für 
16 Marf an den Hamburger Großfaufmann. Die Schuhmacher haben 
allerdings rechtzeitig ihre Notlage erfannt und fich mit anerkennenswertem 
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Eifer daran gemacht, das, was fie an ausländifchem Markt eingebüßt 
hatten, durch den Gewinn des imländijchen wieder auszugleichen. Diefer 
Verſuch war anfänglich mit einigem Erfolge gekrönt, zumal ala mit der 
Einigung Deutjchlands die letzten Zollichranten fielen. Aber auch in 
Deutichland janden die Mafchinen fchnell Eingang; Fabriken entitanden, 
und nun galt e8 gegen die neuen Wettbewerber den Kampf aufzunehmen. 
Gegenwärtig zählt die Stadt 81 Schuhmachermeifter, 180 Gefellen und 
4 Lehrlinge. Im Jahre 1854, als die Einwohnerzahl etwa 5500 betrug, 
waren die emtiprechenden Zahlen 140, 200 und 70. Während demnach) 
vor 40 Jahren unter 100 Einwohnern 7,46 dem Schuhmachergewerbe an—⸗ 
gehörten, find es jet 2,65. Die Innung, die aus dem ehemaligen Amte 
hervorgegangen iſt, umfaßt allein die Schuhmacher. Sie hat aus dem 
einft jo ehrwürdigen Inſtitut des Amtes ein Kapital von 5940 Mar in 
die Tage des finfenden Handwerkes hinübergerettet, und allein die Ausficht, 
daß die Angehörigen beim Tode eines Mitgliedes 25 Mark Sterbegeld er- 
halten, Täßt den Einzelnen bei der Innung verbleiben. Der Reft der Zinfen 
wird, ſoweit er nicht durch Berwaltungsfoften in Anfpruch genommen tft, 
für folche Mitglieder verwandt, welche in beſonders Harte Not geraten find. 
Das Eintrittägeld für den Meifter beträgt 12 Marl. Der Lehrling muß 
vier Jahre lernen und hat am Schluffe feiner Lehrzeit ein Geſellenſtück an» 
äufertigen, über das die beiden Aldermänner, die zwei Beifikenden und ein 
Gejelle ihr fachmännifches Urteil fällen. Diefe Jury hat allerdings felten 
Beranlaffung zufammenzutreten. In den lebten vier Jahren ift nur einer 
in die Matrikel der Innung eingetragen, während, wie mir der Ober: 
meifter mit einem gewifjen Stolz verficherte, drei weitere in Ausſicht ftänden. 
Drei Lehrlinge gehen bei den Bönhafen in die Lehre, fo daß die Jünger 
des Handwerks im ganzen in einer Zahl von vier vertreten find. 
Yahresbeiträge werden von den Mitgliedern der Innung nicht erhoben, 
und fo erklärt e8 fich, daß auch die, welche feit langem der Schufterei Xebe- 
wohl gejagt haben, der Innung die alte Treue bewahren. In Wirklich- 
feit arbeiten nur 53 Mitglieder felbjtändig ala Schuhmachermeifter; 21 
find Gelegenheitsarbeiter, die durch Löfchen und Laden der Kähne ihr Brot 
verdienen; drei haben ein Krämergeſchäft, einer ift Lotteriefollefteur, zwei 
find Gerbereibefiter, drei leben von ihten Renten, vier arbeiten ala Schuh: 
machergejellen für andere Meifter, einer verforgt die Stadt mit Pferdefleiich, 
und jechs werden im Armenhaufe verpflegt. Bon ben Gefellen werden 80 
don den Meiftern in der MWerkftatt beichäftigt, die anderen 100 — und zu 
ihnen gehören vornehmlich die verheirateten — holen fich den Rohftoff vom 
Verleger, um ihn im eigenen Heim zu verarbeiten und als fertige Ware 
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zurüdzuliefern, Der Berleger ift ſowohl der große wie der Eleine Meifter, 
der ein, zwei Gefellen beſchäftigt. Schuhfabrifen bejtehen in Elmshorn 
nicht. Außer der Steppmajchine findet fi) noch bei vier Schuhmachern 
die Stangmajchine, welche die Sohlen nad) beitimmten Nummern beraus- 
fchneidet und die Walzmafchine, welche die Sohlen walzt. Die 180 Ar- 
beiter verteilen fich auf die 81 Meifter, wie folgt: drei Meiiter bejchäftigen 
je 30 Gefellen und bisweilen mehr, zwei haben 8 in Lohn, einer 7, fünf: 
unddreißig arbeiten mit zwei oder einem, 40 haben feinen Gejellen. 

Zwölf Meifter betreiben ein Ladengeſchäft. Die Ware, welche fie 
dort verkaufen, ift zu einem winzigen Bruchteil eigene Arbeit; weitaus das 
Meiste ift Fabrikware und ſtammt aus Hamburger, Altonaer, Bremer und 
Pirmaſenſer Fabriten. Wir haben hier einen Entwidlungsprozeß in jeinem 
legten Stadium vor uns, der fi) mit zwingender Notwendigkeit vollziehen 
wird. 68 bleibt einzig eine Trage der Zeit, wann der Zadenbefiger feinen 
Vorteil darin erkennen muß, auf die Sefbjtanfertigung der Stiefeln zu ver— 
zichten und außer der Betreibung jeines Handels ſich allenfalls mit Re— 
paraturen zu befaflen. Die technifche Ausrüftung bietet, wenn man von 
den oben erwähnten Stanz: und Walzmafchinen, die von den vier großen 
Meiftern benußt werden, abſieht, feinen nennenswerten Unterjchied. 

Um fo mehr Fällt die Form, wie die wenigen großen Handwerker den 
Rohſtoff beziehen, ins Gewicht. Allerdings kauft der eine wie der andere 
die Furnituren beim Detailliiten und das Roßleder direft vom Produ— 
zenten, dem Gerber am Orte. 63 giebt in Elmshorn drei Gerbereien, deren 
Produkte zum überwiegenden Zeil in Berlin durch Kommifjionäre vertrieben 
werden; mur eine geringe Menge bleibt bei den Elmshorner Schuhmachern. 
Alles übrige Leder aber bezieht der Keine Schufter vom Zwiſchenhändler. 
Elmshorn weiſt ſechs Lederhandlungen auf, deren Kundenkreis fich weit 
über die Stadt hinaus erjtredt. Dieje Zwifchenhändler erhalten dag Sohl- 
leder vom Fabrifanten aus der Provinz, aus Kellinghuſen, Eidelitedt und 
Wandsbeck, und zwar gejchieht der Verkauf durh Kommiffionäre in Same 
burg. Das Oberleder wird in Hamburg gekauft, ſei es auf dem großen 
Auktionen, welche jede Woche jtattfinden, ſei es durch einen Makler an 
der Börfe. Die Bermittlung des Kommiſſionärs und des Malers kann 
nach einer üblichen Gejchäftspraris find auf Grund einer fejten Börſenuſance 
nicht umgangen werden. Der Hamburger Kaufmann feinerfeits bezieht 
das Leder nahezu zur Hälfte aus deutjchen, das übrige aus amerikanischen, 
ruffifchen und ungarischen Sabrifen. Die großen Handwerker können den 
Zwiſchenhändler entbehren. Dadurch gewinnen fie Schon einen Voriprung ; 
denn um den Berdienit des Lederhändlers ſtellt fich für fie der Rohſtoff 
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billiger. Zum wahren Unfegen wird die Vermittlung des Lederhändlers 
aber erſt durch die traurigen KHreditverhältniffe; diefe tragen wejentlich dazu 
bei, den Ruin des Heinen Handwerker zu bejchleunigen. Es ift allgemein 
üblih, daß dem Käufer drei, ſechs Monate ja ſelbſt länger kreditiert wird. 
Bon den Schuhmachern ihrerſeits verlangen Stundung vom Lederhändler 
unter zehn vielleicht acht. Bon letzteren find kaum vier als zahlungsfähig 
zu bezeichnen. Die Folge ift, daß die Lederhändler dem Schaden , der 
ihnen durch die zahlreichen Konkurſe der fleinen Meifter entjteht, durch 
größeren Profit die Wage zu halten fuchen. Die weitere Gefahr, daß die 
Lederhändler die Preife durch ein gemeinjfames Vorgehen fünftlich her— 
auffegen, ift vorhanden, aber durch einen wilden Wettbewerb zwijchen jenen 
Kaufleuten, durch das gegenjeitige Trachten, dem Konkurrenten die Kunden 
wegzufchnappen, bis jeßt glüdlich vom Haupte des armen Handwerkers ab» 
gewehrt. Der Zwifchenhandel ift in feiner Weife organifiert, man hatte 
Ende der fechziger Jahre eine Lederhalle für die Provinz, aber dirje erwies 
fi ala nicht lebensfähig und ging nach kurzem Bejtehen ein. Der Schufter 
wuß förmlich den Verdienſt mit dem Lederhändler teilen. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß unter den Händlern diefer oder jener oftmals der Not— 
lage des Kleinen Meifters bis zu einem bedenflichen Grade Rechnung trägt. 
Sie haben dann feine jeften Preife, und wo die Not am höchiten, da wird 
auch leicht der Preis am höchſten. Eine Manipulation, welche bisweilen 
vorkommt, ift die, daß der Lederhändler durch fräftiges Anteuchten in das 
Leder einige Piunde hineinbringt, und daß das arme Schuiterlein hernach 
für einige Mark Waffer kauft. Unter folchen Berhältnifien ift der Gedanke, 
die ärmeren Schuhmacher durch NRobftoffgenofjenfchaften von dem Zwiſchen— 
händler unabhängig zu machen, faum von der Hand zu weifen. 

In der That Hat man vor einigen Jahren diefen Weg eingejchlagen, 
Mehrere kleine Meifter thaten fich zufammen, nicht allein um den Rohſtoff 
gemeinjam einzufauien, fondern auch um den Abjat genoffenjchaftlich zu regeln. 
Das Schlimme war, daß einer der Genofjen allen anderen an Schlaubheit 
weit überlegen war, und das Schlimmere, daß die biederen Genoſſen es 
als einen Akt befonderer Klugheit betrachteten, gerade diejen zu ihrem Ge— 
Ihäftsführer zu wählen. Die Folgen blieben nicht aus; ihre Vertrauens— 
ſeligkeit rächte fich bitter. Nach drei, vier Jahren fam der Krach, die Ge— 
noſſenſchaft löſte fih auf, und das Ergebnis war, daß der eine, welcher 
die Leitung in Händen gehabt, fi aus einem Kleinen zu einem großen 
Meifter auigeſchwungen Hatte, und daß die bitter Enttäufchten in einer 
elenderen Lage waren als je zuvor. Man wußte mir viel von dem feinen 
Trics zu erzählen, die nunmehr jeder durchſchaute, durch welche der Wackere 
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damals aber feine Genoffen zu täufchen verftand. Als bezeichnend für die 
Art, wie jener feinen Pflichten gerecht ward, möchte ih nur anführen, daß 
er bei einer Gewerbeausſtellung, welche die Genofjenjchaft beſchickte, nicht 
den Namen des Verbandes fondern feinen eignen nannte, 

Die Schuhmacher arbeiten der Regel nach auf Vorrat. Die großen 
Meifter haben ſtets eine Menge verichiedenartiger Schuhmwaren auf Lager, 
die Kleinen Handwerker Hingegen begnügen fi mit der Herftellung einer 
Sorte. Ein Einfluß der fogenannten toten Zeit macht ſich nicht bemerkbar. 
Charakteriftiich war die Antwort eines Eleinen Meifters: wir haben immer 
ftille Zeiten, einen bejonderen Unterfchied Eennen wir nicht. Die Abſatz- 
gebiete find ſehr verjchieden. Sechs oder fieben kleine Handwerker arbeiten 
nah Maß und machen Reparaturen. Ihre Kunden find die wohlhabenden 
Elmshorner und Bauern aus der Umgebung. Einzelne Schuhmacher be= 
fuchen die Märkte in den benachbarten Drtichaften. Aber ihre Zahl 
ſchrumpft fichtlich zufammen, in dem Maße wie die Ladenbefiger und die 
berumziehenden Händler ihnen da8 Terrain jtreitig machen. Darauf, daß 
einige die Altonaer Schuhmacherbörfe befuchen, werde ich bei Beiprechung 
diefer Ginrichtung zurüdfommen. Die anderen Meijter verkaufen ihre 
Schuhware, ohne fich eines Zwifchenhändlers zu bedienen, — ein einziger 
bedient fich eines Neifenden — an Ladenbefiter; und zwar haben fie ihre 
Käufer in Hamburg und Bremen, einige wenige große Schuhmacher auch 
in der Rheinprovinz, in Weitfalen und in der Provinz Hannover. Die 
Konkurrenz mit der Fabrik beichränkt fich auf Anfertigung von Zugſchuhen 
und BZugftiefeln. Dieſe handwerksmäßig bergeftellte Arbeit genießt einen 
guten Ruf und dadurch wird der Sieg der’ Fabrik aufgefchoben und er- 
ſchwert. — 

Obgleich das Schuhmachergewerbe in Barmftedt gleichwie in Elms— 
horn ein umfangreiches Abfjabgebiet verloren hat, jo iſt das Handwerk 
dennoch im wejentlichen auf der früheren Höhe geblieben. Der Flecken 
Barmftedt Liegt etwa 1'/2 Meilen von Elmshorn. Die Bevölkerungszahl ift 
jeit 40 Jahren von 1767 auf etwa 3000 geftiegen (2933 letzte Volkszählung). 
Damals gehörten 265 Perjonen dem Schuhmachergewerbe an, 65 Meifter, 
120 Gefellen und 80 Lehrlinge, gegenwärtig 417, nämlich 88 Meiſter, 
290 Gefellen und 39 Lehrlinge. Es waren demnad) dor 40 Jahren unter 
hundert Einwohnern 14,99 in dev Schuhmacherei bejchäjtigt, nunmehr 14,21. 
Die Zahl der Gefellen hat fich mehr ala verdoppelt; dagegen ift die Zahl 
der Arbeitgeber ziemlich ftabil geblieben und die der Lehrlinge fogar faſt 
auf die Hälfte reduziert. Man erfieht daraus, daß die Betriebe fich ver- 
größert haben. Waren derzeit höchitens 4 Gejellen bei einem Meifter, fo 
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ift die Zahl jet bis auf 20 geftiegen. Das Fußzeug ging ehedem ganz 
wie in Elmshorn durch Vermittlung des Hamburger Großfaufmanns nach 
Nordamerika. Dieſes Abfabgebiet ging aus befannten Gründen verloren; 
hingegen erſchloß ſich ganz Deutichland, begünftigt durch die politischen 
Ereignifje, dem Barmftädter Schuhmachergewerbe. 

Barmjtedter Arbeit im prägnanten Sinne ift der Hauptfache nad) 
jogenannte jchwere Arbeit. Diejes Fußzeug, Seeftiefel, Jagd- und Reit: 
jtiefel, kann nur durch Handarbeit die Dichtigkeit und Haltbarkeit er— 
reichen, wie fie für jeine Verwendung gefordert werden; es iſt bis jet 
feiner Fabrik gelungen, den Barmftedter Handwerkern auf diefem Gebiete 
gefährliche Konkurrenz zu machen. Dieje erfreuliche Thatfache hat aber die 
Erſcheinung in ihrem Gefolge, daß viele, welche bei der leichten Arbeit 
ihren Berdienjt nicht mehr finden, fich auf die fchwere werfen und dadurd) 
eine Überfegung des Handwerks herbeiführen. In diefem Stadium befindet 
fih gegenwärtig die Schuhmacherei in Barmftedt; ein merklicher Rüdgang 
zeigt fich feit zwei Jahren. Bon den 84 Innungsmeiſtern arbeiten noch 
73 jelbjtändig. Der Yadhinnung find feit dem 1. Oktober dieſes Jahres 
die Vorrechte auß dem $ 100e. der G.O. verliehen worden. Bon den 
Gejellen arbeiten 250 bei Innungs-, 40 bei Nichtinnungsmeiftern; 35 Lehr: 
linge find bei den erjteren, 4 bei den leßteren in der Lehre. Der Jahres— 
beitrag beläuft fic) auf 1,40 Mark, das Eintrittögeld auf 3 Mark; für den 
Meisterbrief und die Prüfung find zujammen 3 Mark zu entrichten. Das 
Vermögen bat einen Beftand von 230 Mark. Die Yortbildungsfchule, 
welche vom Gewerbeverein begründet ift, wird mit einem geringen Beitrag 
unterftüßt; die Lehrzeit darf unter drei Jahre nicht feftgefegt werden, Bei 
der Auflöfung des Amtes Hat die Innung das Vermögen desfelben über: 
nommen. Diejes wird ala Sterbefafje, getrennt von dem Innungsvermögen, 
verwaltet: 4800 Mark und einige Liegenichaften im Werte von 600 Marf 
bilden den Beltand. Stirbt ein Meifter oder eine Meifterin, jo empfangen 
die Angehörigen 60 Marl. Ein Leichenwagen, welcher der Kaffe gehört, 
wird bereitwilligft auch an Nichtmitglieder vermietet und erzielt einen 
Jahresgewinn zwifchen 130 und 160 Mark. Unter den Meijtern bejchäf- 
tigen vier mehr ala 10 Gefellen; zwei derjelben Haben alle ihre Gefellen 
außer dem Haufe. Die übrigen arbeiten durchichnittlich mit zwei Leuten. 
Von der Gleichjörmigkeit der Produftionsweife macht nur die Benußung 
der Stangmajchine bei einem Handwerker eine Ausnahme. Da fich die Art, 
wie der Rohſtoff bezogen wird, im wejentlichen mit den Erjcheinungsformen 
in Elmshorn dedt, jo war es ficherlich mehr als ein Zufall, daß zu der- 
jelben Zeit wie in der Nachbaritadt in Barmitedt eine Rohſtoffgenoſſenſchaft 
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entftand. Sie überdauerte die Elm&horner nicht. Mangelndes Intereſſe 
und Berftändnig follen derfelben den Todesſtoß gegeben haben. Über— 
wiegend liefern die Meifter an Ladenbefiger, drei betreiben ſelbſt Laden- 
geichäfte, in denen verhältnismäßig wenig Fabrikware feilgeboten wird. 
Tas Beſuchen der Märkte gehört zu den Seltenheiten. Im Winter macht 
fih eine ftille Zeit bemerkbar, es wird auf Vorrat gearbeitet. Bezahlt der 
Meijter feinen Lieferanten fofort, jo erhält er 1 Prozent Diskont; gewöhnlich 
aber verlangt er bis zu neun Monaten Kredit, gleich wie der Käufer von ihm. 

Seit einem Strike, welcher im Jahre 1891 ausbrach, hat fich eine 
Genofienihait von Gejellen gebildet, außer der Erfurter die einzige in 
Deutichland. Sie it eine eingetragene Genoſſenſchaft m. 6. 9. Der 
Gegenjtand ihres Unternehmens ift die Heritellung und der Vertrieb von 
Schuhmwaren Für gemeinfame Rechnung. MNach Bedarf können Perfonen, 
welche nicht Genofjenjchafter find, zur Erweiterung des Gejchäftäbetriebes 
eingejtellt werden. Die zum Betrieb nötigen Mittel werden aufgebracht 
durch Ausgabe von Anteiljcheinen, welche auf den Namen der Inhaber 
lauten’. Außerdem können zur Berftärkung der Betriebsmittel Anleihen 
aufgenommen werden. Jeder Genoffe ift verpflichtet 1. 1 Mark Eintrittägeld 
zu zahlen, 2. einen Gejchäftsanteil von 50 Mark zu erwerben, auf den 
mindeſtens innerhalb zweier Monate nach erlangter Mitgliedfchaft 10 Mark 
einzuzahlen find. Die weiteren Zahlungen auf den Gejchäftsanteil müfjen 
ipäteitens 14 Monate nach erlangter Mitgliedſchaft beendigt fein. In 
dringenden Fällen können Anteilfcheine vom Borjtand mit Genehmigung 
des Auffichterates zurücgelauft werden. Genofjen können bis zu drei Anteil- 
fcheine erwerben, wovon jedoch nur je ein Schein in jedem Geichäftsjahr 
gefündigt werden fann. Die Haftfumme jür jeden Anteiljchein beträgt 
50 Mark'. Urfprünglich zählte die Genoſſenſchaft 21 Mitglieder, jetzt 16. 
Der Borjtand beiteht aus zwei Mitgliedern, dem Borfitenden und dem 
Kaffterer. Der lebtere hat eine Kaution zu ftellen, deren Höhe der Auf: 
fichtsrat beitimmt. Der Borfitende erhält 16, der Kaffierer 15 Mark die 
Woche. Beide richten und jchneiden zu, joweit es ihre Zeit erlaubt, und 
bejorgen den Ein- und Berfauf. Die Ware, welche in der Werkſtatt der 
Genofjenichait hergeitellt wird, geht unter der ausdrüdlichen Bezeichnung 
“Arbeit der Genofjenichaft? nach Hamburg, Berlin, Magdeburg und Altona 
und findet bei dem Solidaritätsgefühl der Arbeiter leicht Abnehmer. 
Gleichwohl wird fi die Genofjenjchaft vorausfichtlicy nicht lange mehr 
ihres Bejtehens erfreuen; denn die fichere Grundlage fehlt ihr, das Kapital, 
und auch in ihrem Zufammenarbeiten bieten die Genoffen durchaus nicht 
das Bild volliter Harmonie. — 
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Wende ich mich nun der Betrachtung des Schuhmachergewerbes in der 
Stadt Altona zu, jo habe ich von vomberein darauf hinzuweiſen, daß 
genaues ftatiftifches Material bei dem Mangel einer Berufszählung in den 
legten Jahren nicht zu erlangen ift. Die lebte ergab im Jahre 1882 bei 
einer Einwohnerzahl von 93406 Perjonen 208 Gewerbetreibende mit feinem 
Gejellen oder bis zu 5, 365 mit 6 und mehr Gehülien, 188 Hausinduftrielle. 
Diefe Zahlen dürften fich jett wejentlich geändert haben. Aber ehe ich die 
gegenwärtigen Berhältniffe befpreche, will ich e8 verfuchen, ein Bild von den 
Umwandlungen in den legten 40—50 Jahren zu entwerfen. 

Ein reger Austaufch von fertigen Schuhwaren über das Weichbild der 
Stadt hinaus, fand in der eriten Hälfte unferes Jahrhunderts nicht jtatt. 
Das alte, jeit 1666 beftehende Schuhmacheramt wußte, durch ftaatliche Auto— 
rität geſchützt, den Handel zwiſchen den beiden Nachbarftädten Altona und 
Hamburg faſt völlig zu unterbinden, Der Abſatz nad) dem Ausland fand 
allerdings einige Erleichterungen. Wenn die Stiefel in forgfältiger Ver— 
padung direft an Bord des Schiffes oder ala Verſandgut unter Verſchluß 
dem Hamburger Großfaufmann in feine Speicher gebracht wurden, fo ftand 
dem nichts entgegen. Dagegen wurden die Schuhmacher, welche von aus— 
wärts famen, und ihre Ware auf die Märkte in Hamburg- Altona brachten, 
genau beauffichtigt. Was an Ware nicht verkauft ward, mußte wieder mit 
in die Heimat zurädgenommen werden; der Markt dauerte überdieg nie 
länger ala zwei Tage, damit der fremde Konkurrent ja nicht zu lange in 
den Thoren der Stadt weile. Beſonders hatte man ein ſcharfes Auge auf 
die Händler, welche von Leipzig, Mainz und anderen deutjichen Städten 
famen, in denen man fich bereits billigere Arbeitskräfte befchafft hatte, wo 
vielfach Frauen und Kinder bei der Herjtellung mithalten. Aber troß aller 
Kontrolle, obwohl man fogar durch Leute den Handeläverfehr an den Thoren 
überwachen ließ, war eine völlige Sperrung nicht zu erreichen. Zwar machte 
fid) im Amte nach wie vor jene jelbftfüchtige, jeder jortfchrittlichen Ent— 
wiclung feindliche, Zunftpolitif geltend; die Koiten für die Erlangung des 
Meiftertitel3 waren fo erheblich, das engherzige Trachten, fich unbequeme 
Mitbewerber vom Halfe zu Halten, von derartig Ausjchlag gebender Bes 
deutung, daß manchem tüchtigen, ftrebjamen Gefellen der Weg zur Selbſt— 
ftändigfeit abgefchnitten war. Aber während ein Zeil jener Zurüdgeftoßenen 
als Handlanger in irgend einem Gewerbe ſich nüßlich zu machen fuchte, 
ließen fich andere außerhalb der Thore nieder und begannen als fog. kon— 
zeifionierte Meifter den privilegierten Herren ins Handwerk zu pfufchen. 

Es ſoll nicht verfannt werden, daß das Schuhmacherhandwert in 
feinen beengenden Formen eine Bollendung erreichte, die den Namen Kunit- 

2 * 
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handwerk vollauf verdiente. In Lade und Saffianleder, in Sammet- und 
Atlasftoffen wurden Schuhe verfertigt, die an gejchmadvoller Ausführung 
und jauberer Arbeit das Beftmögliche boten. In dem Grade aber wie die 
Zahl der Bönhafen wuchs, in dem Umfange wie der Verkehr ſich ausdehnte 
und vereinfachte, in dem Maße wie die Ladengeichäfte, un den fteigenden 
Bedürfniffen gerecht zu werden, notwendiger wurden, mußten die Gejeße des 
Amtes weniger ftreng gehandhabt werden. In den Verkauf vom Pro- 
duzenten an den Konfumenten fchob fich als Zwifchenglied der Händler ein, 
und mit ihm kamen die Lieferungsmeifter und KLieferungsarbeiter auf. 

In Altona nahm die Zahl der Meifter, welche für Hamburger Händler 
nah Probe anfertigten, ſchnell zu, begünftigt durch eine wachjende Ausfuhr 
von Schuhtwaren nach Amerifa. Der Schuhmacher mußte es dem Ham- 
burger Erporteur überlafien, ihm neue Abjabgebiete im Auslande zu er— 
ichließen, und in dieſer Weife jand eine Trennung der handwerfsmäßigen 
und kaufmännifchen Thätigkeit ftatt. Hatte fchon die von Amerika über- 
fommene Art, die Sohle und den Abſatz durch gleichmäßig gefchnittene Holz- 
itifte mit den Oberteilen zu verbinden eine bedeutende Veränderung in der 
Schuhmacherei hervorgerufen, jo war dies noch weit mehr der Fall, als die 
Nähmafchine in Deutjchland eingeführt ward und fich mit großer Schnellig» 
feit einbürgerte. Die Folge war durchweg eine Trennung der Boden- von 
der Schaftarbeit. Bald gejellte fich zn den neuen Errungenjchaften die Er— 
findung des Gummizuges; ſodann wurden die Leiften, welche fich der Schuh— 
macher früher oftmals ſelbſt Heritellte, in Fabriken auf mechanischen Wege 
angefertigt. Alles dies begünftigte aufs nachhaltigite das Wachen der 
Produftionsfähigkeit. Hand in Hand mit der technifchen Fortbildung gingen 
die politischen Bewegungen, welche darauf hinzielten, mit dem Zopf einer 
überwundenen Zeit aufzuräumen. Die Thorjperre zwifchen Hamburg und 
Altona wurde aufgehoben, und der Verkehr zwiſchen den beiden Städten 
entfaltete fich aufs glänzenditee Durch Gifenbahn und Dampfichiff wurden 
neue Abjaggebiete erobert, der Handwerker jah gute Tage, und die meilten 
unter ihnen wünſchten auch die letzten Schranken fallen zu jehen, die ihnen 
noch in der freien Ausdehnung ihrer Kräfte hinderlich fchienen. Mit der Ein- 
führung der Gewerbeordnung fand diejes Sehnen feine Erfüllung. Das 
Schuhmacheramt, welches damit feinen Wert verloren hatte, löſte fich auf; 
ein filberner Pokal und die Schuhmacherladen find heute die einzigen Zeugen 
einftiger Pracht. Die mit dem Amt verbundene Totenlade blieb erhalten. 

Aber nach kurzer Zeit wurde der Wunfh nah Zuſammenſchluß 
wieder laut, und es kam zur Gründung des Bereins jelbitändiger Schuh— 
macher. Diefem verdankt die Schuhmacherbörje, welche am 13. Dezember 
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1877 in der Tonhalle eröffnet ward, ihr Entftehen. Sie wurde anfänglich 
ſtark bejucht, vornehmlich von Altonaer Lieferungsmeiftern und von Barm— 
ftedter, Elmshorner und Üterfener Schuhmachern. Andrerjeits ftellten Schub: 
fabrifanten und Händler mit Leder und Furnituren Proben ihrer Erzeugnifie 
und Waren aus. Die Börfe Hat fich bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Gefängnisarbeit und minderwertige Ware darf nicht angeboten werden. Es 
ift ferner unterjagt, an Nicht» Schuhmacher zu verkaufen und überhaupt 
weniger als 6 Paar. Das Eintrittsgeld koſtet für Bejucher wie für Ver— 
fäufer 15 Pfennig. Ein Prozent von dem Wert der umgefegten Ware, mag 
fie num verkauft, oder beftellt fein, muß an die Kaſſe der Börfe abgeliefert 
werden. Ein Borftand und mit ihm eine Überwachungstommiffion haben 
die Leitung dieſes Imititutes in Händen und forgen für die Ordnung 
während der Börfenzeit, die auf Montag zwiichen 11 und 1 Uhr fällt. 
Glodenzeichen verfünden den Beginn und Schluß der Börfe. Über das 
Schickſal diefer Einrichtung mögen die Summen des jährlichen Umſatzes und 
die Anzahl der Beſucher im Laufe eines Jahres Auffchluß geben. 

Jahr Berlaufte Ware Beſucher 

1878 63850 Marf 3168 


1879 51883 , 2694 
1880 53635 „ 2900 
1881 44910 , 2640 
1882 38578 „ 2450 
1883 835045 „ 2478 
1884 41634 „ 2519 
1885 31025 , 2052 
1886 26673 , 1789 
1887 28212 „ 1884 
1888 30790 „ 1940 
1889 42504 , 2172 
1890 36500 „ 2088 
1891 27793 „ 1792 
1892 1709 „ 1360 
1893 14318 1152 


Dan erfieht aus diefen Zahlen, wenn man von einem Auffladern in 
diefem und jenem Jahre abfieht, eine beftändige Abnahme des Umſatzes und 
des Befuched. Der Vorftand, welcher das höchite Lob verdient, ift nur durch 
größte Sparfamkeit und Benugung der Überfchüffe aus den erſten Jahren 
des Beſtehens in der Lage, die Börfe aufrecht zu erhalten. Ein kurzes Hin- 
fiechen, und fie wird aufhören zu eriftieren. Dem Börfenverfehr ſelbſt fehlt jetzt 
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jede Friſche. Man fieht nicht viel Ware, ein paar Handwerker mit wenig 
zuderfichtlichen Mienen, einige Geichäftsreifende mit den Proben von Fabrik— 
waren, ſechs bis acht Käufer und ein älteres Fräulein, welches Rofetten, 
Schnüren und dergleichen verfauft. Das lebte Häuflein Getreuer. Die Ur— 
jachen dieſer Entwidlung find in der allgemeinen Lage des Schuhmachere 
gewerbes zu fuchen, in dem Aufblühen der Fabrik und in dem Niedergange 
des Handwerks. Über den Wert der Schuhmacherbörje ift man übrigens 
keineswegs einer Anficht. Bejonders die Barmftedter und Elmshorner Meifter 
betrachten fie als ein ſchädigendes Element. Sie behaupten, daß allein der 
Käufer Vorteil aus diefer Jnjtitution zöge, da die Preife auf der Börfe ge— 
drüdt würden. 

Die Fachinnung, welche hernach an die Stelle des Vereins jelb- 
ftändiger Schuhmacher getreten ift, zählt gegenwärtig 118 Mitglieder, 
die noch dad Schuhmachergewerbe betreiben; außer diefen aber auch eine 
große Zahl jolcher, welche nicht der Beruf, jondern das Intereſſe für die 
jog. Zejtamentenlade in der Innung znrüdhält. Der Eintritt in diefe Sterbe— 
kafſe jteht jedem Mitglied der Innung unter 40 Jahren gegen Zahlung 
von 36 Mark frei. Für die Eintragung der Ehefrau find 2,40 Mark, wenn 
fie aber jpäter als ein halbes Jahr nach der Trauung erfolgt, 4,50 Mark 
an die Lade zu entrichten. Iſt der neu Gintretende ein Meifterfohn, oder 
hat er eine Meifterwitwe oder Meiftertochter geheiratet, jo erlegt er nur 
ein Gintrittägeld von 18 Mark; heiratet er nach dem Eintritt eine Meifter- 
witwe oder Tochter, jo befommt er 18 Mark zurüd. Der Beitrag beläuft 
ſich auf 80 Pfennig vierteljährlich. An Totengeld wird für jeden Sterbefall 
170 Marf aus der Yade gezahlt. Neben der Teftamentenlade befteht eine 
Krankenlade. Für diefe beträgt das Gintrittsgeld 4,25 Mark, der jährliche 
Beitrag 4 Marl. Das Krankengeld ift auf 4,80 Mark wöchentlich feſtgeſetzt. 
Für die Innung jelbjt wird jährlich 80 Piennig beigefteuert. Die Dauer 
der Lehrzeit darf nicht unter drei Jahre vereinbart werden. Während aus 
der Gejellenprüfung dem Lehrling feine Koften erwachſen follen, zahlt er für 
Einjchreibegebühr 80 Piennig, jowie eine Gabe in die Armenbüchſe. Das 
Vermögen der Innung beläuft fi) rund auf 2300 Mark, das der Sterbe- 
fafle auf 28800 Mark und das der Krantenfaffe auf 2100 Mark. Die 
Innung Hatte fich mit dem Plan befaßt, eine Fachſchule zu errichten; aber 
er kam nicht zur Ausführung, weil die Innungsmeifter in der Majorität 
den Befuch dieſes Inſtituts nur den Meifterföhnen geftatten wollten. 

In Altona, insbejondere in dem neu Hinzugefommenen Stadtteil 
Dttenfen find mehrere bedeutende Echuh: und Schäftefabriken. Die ume 
fafjendite ift die von Tied. Die Beichreibung diejer Fabrik entnehme ich 
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einer Abhandlung von Paul Hirichfeld über Altonas Großinduftrie und 
Handel, auf die der Fabrikant mich, als ich ihn um genauere Auskunft bat, 
hinwies, indem er fie als volllommen zutreffend bezeichnete. Es heißt darin: 


Daß die mehaniihe Schuhfabrilation nunmehr im flande ift, bie Handarbeit 
zu erfeßen, ja fie in mancher Hinficht zu übertreffen, davon empfingen wir über: 
zeugende Beweile, ald wir einer der angelehenften beutichen Arbeitäftätten dieſes 
Anduftriezweiged der Fabrit J. U. F. Ziel in Altona-Ottenjen einen Beſuch ab: 
Ratteten. Der Begründer dieſes Etabliffements, der noch jeht an der Spihe desſelben 
fteht, eröffnete im Jahre 1865 feine Thätigfeit ala ein einfacher Handwerker. Doc 
ber mächtig vorwärts drängende Geift der Zeit regte das Streben bes jungen Mannes 
an, die Geleile des handwerksmäßigen Betriebes allmählich zu verlaffen. Er be 
gründete nach einiger Zeit eine Echäftefabrit und fpäter daneben, ala bie Früchte 
feiner Wirkjamkeit mehr und mehr zu Tage traten, eine mechanische Schuhfabrit. 

Ein Rundgang durch die Fabrifanlage der Firma, in welcher gegen 200 Arbeiter 
ihre Kraft entialten, befundet ung, auf welcher hohen Technik diejes Etabliffement bafiert. 
Begeben wir uns zumächft in die erſte Etage des Hauptgebäudes, fo gelangen wir, 
nachdem wir noch einen Blick in das große Lebermagazin gethan, in bie an dasjelbe 
fich anfchließende Werfftätte der Zuichneiderei des Oberleders. Während die Schäfte 
nad Blechſchablonen zugeichnitten werden, erfolgt die Geftaltung anderer Zeile durch 
Ausftanzen mitteld Ercenterpreifen. Durch Waltmaichinen erhalten die Leder die knie— 
förmige Form im Fuhgelent. Hier find Apparate in Thätigkeit, um das Leber be 
hufs leichterer Bearbeitung zu ichärfen, Dort werden mittela Maichinen die Öfen für 
gewifle Schuhe erzeugt. An diejer Stelle entftehen ebenfalld auf mechanischen Wege 
die erforderlichen Knopflöcher, an jemex werden durch eigenartige Majchinen Agraffen 
eingelegt. Tas Zujammennähen und Steppen der Schäfte und des Oberleders erfolgt 
in einem hellen und Luftigen Werkjale der zweiten Etage mit Hilfe von etwa vierzig 
Special-Nähmaſchinen. Diejenigen Schäfte, welche für den Betrieb beftimmt finb, 
fommen von hier aus aufs Lager, die anderen dagegen in Gemeinfchaft mit dem fertig 
gefteliten Oberleber in den Werkſal eines Nebengebäudes, um dort über die Leiften, 
geipannt und durch Stiftchen feftgegwidt zu werden. 

Wir begeben uns jekt in das Kellergeihok des Hauptgebäudes und kommen 
hier an einen Werfraum, in welchem Brandjohl: und Sohlleder mitteld Walzapparaten 
bearbeitet wird, um durch eine größere Gejchmeidigfeit zur Fabrikation geeigneter zu 
werden. Nachdem den Xeberftücden durch Spaltmaſchinen die beftimmte, gleichmäßige 
Dicke gegeben ift, erhalten diejelben durch Stanzwerke die erwünjchte Form. Wir be: 
trachten hier noch die Reparaturwerfftäite, den Betriebsdampfmotor, den Dampf: 
teflel, ſowie die Gentralheizungsanlage und folgen dann den jertigen Sohlen in die 
Paterre-Räumlichleiten. Hier jchauen wir, wie mittels einer Anzahl amerikaniſcher 
Maichinen neueften Syſtems bie gezwidten Schuhe mit den Brandjohlen vernäht 
werden, wie bann die weitere Beieftigung der Sohlen durch Nagelmaſchinen geichieht, 
wie andere Apparate die Ablähe aus einzelnen Flecken zufammenfügen, wie diefelben 
dann mit der Fußbekleidung verbunden, durch Fräſemaſchinen und Schneideapparate 
geebnet und mittel Bims- und Poliermafchinen geglättet und poliert werden. Während 
dieje Apparate den jog. Riß am Rande der Sohle glätten, dienen jene zum Polieren 
bes Schnittes, dei Bodens und des Oberfleckes. 

Die Firma, welche wöchentlich 4000 bis 5000 Paar Schäfte und 1500 bis 2000 
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Paar Schuhe und Herrenftiefel jowie Damen: und Kinderſchuhe von ben einfachften 
bis zu den feinften Arten in allen gangbaren Lederſorten berzuftellen vermag, hat ein 
vielverzweigtes Abjatgebiet im In- und Auslande gewonnen.’ 

Die anderen Fabriken find weniger produftionsfähig, und der Gebrauch 
der Mafchine ift fein jo ausgedehnter. In der Mehrzahl find die Altonaer 
Schuhmacher Lieferungsmeifter; fie kaufen durchweg die Schäfte fertig, und 
ihre Thätigfeit geht über die Bodenarbeit nicht hinaus. Nach dem Adreß— 
buch find in Altona 858 Meifter anſäſſig. Es ift aber jehr wahrfcheinlich, 
daß unter dieſe eine beträchtliche Zahl Logisarbeiter mitgerechnet ift. Die 
Lieferungsmeifter arbeiten für Hamburger und auch für Altonaer Engros— 
händler, von denen dann die Zadenbefiber das Fußzeug beziehen. Zwar 
zeigen fi) mannigfache Erjcheinungen bei der Beichafftung des Rohſtoffes; 
aber am Häufigiten ift es üblich, vom Altonaer Xederhändler zu kaufen. 
Nicht wenige Schuhmacher find Flickſchuſter; doch ihr jpärlicher Verdienſt 
zwingt fie, daneben andere Arbeit zu juchen. Unter Lohndienern, Nacht- 
wächtern, Zeitungsträgern, LZaternenanzündern wird man eine große Reihe 
gelernter Schuhmacher antreffen. Andere wohnen im Seller und verfuchen 
dur) Handel mit altem Fußzeug ihr Einkommen zu erhöhen. In der 
Regel ſchmücken fie ein Kellerfenfter zum Laden aus. Kommt einmal ein 
ſolches Gejchäft in Gang, jo wird der Haugeigentümer bald Kunde davon 
erhalten; die Miete wird fchleunigft erhöht, und der Verdienſt geht in die 
Tajche des Hauseigentümers. Dieſe SKellerbemohner — das Adreßbuch 
weist 191 auf — arbeiten nur in den feltenjten Fällen na) Maß; nach 
übereinftimmenden Schäßungen mehrerer Fachmänner dürften in Altona 
höchftens noch 10 bis 12 Schuhmacher fein, die ausfchließlich für Privatkund— 
Ichaft auf Beitellung arbeiten. Die Reihen der beſſer Situierten, welche fich 
noch beim Handwerker anmefjen laſſen, lichten fich zuſehends; überall findet 
die Sitte Eingang, im Laden zu kaufen. Über die langen Kreditfriften 
lagen nicht am wenigjten die paar Kundenſchuhmacher. Nun hat das 
fönigliche Kommerz-Kollegium auf Anregung des I. Sekretär, des Herrn 
Dr. Ehrenberg, den Berfuch gemacht, diefem Übelftand dadurch abzuhelfen, 
daß es Zettel für die Handwerker druden ließ des Inhalts: der betreffende 
Handwerker bitte mit Berufung auf das Eönigliche Kommerz-Kollegium um 
Zahlung. Bon diefen Formularen ift nur ein jehr geringer Gebrauch ge— 
macht worden, und das Unternehmen kann als völlig gejcheitert gelten. 
Der fleine Meifter hat eben nicht den Mut, den feinen Kunden zu mahnen. 
Wie leicht könnte er dadurch Anſtoß erregen und feinen Käufer verlieren. 
Und in der That befunden die Wohlhabenden, vornehmlich die Frauen, in 
jolchen Fällen ein Zartgefühl, was durchaus nicht am Platze ift, und es 
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wäre dringend wünfchenswert, daß man fich endlich einmal Har macht, 
wie fehr der Handwerker durch das lange Vorenthalten der Zahlung ges 
Ihädigt wird. Die großen Ladenbefiger lafjen einen Teil ihrer Ware durch 
Rogisarbeiter anfertigen. In der eigenen. Werkftatt haben fie gewöhnlich 
zwei oder drei Gejellen, welche die Reparaturen ausführen. 

Das Schuhmachergewerbe geht in Altona von Jahr zu Jahr ftetig 
zurüd, weil die Handarbeit im fteigenden Maße der Fabrik mit ihrer un- 
geheuren Leiftungsfähigkeit weichen muß. Schon jeßt gehen viele Engros— 
händler von den Xieferungsmeiltern ab und wenden fih an die Fabrik. 
Dur den letzten Strife im Jahre 1890 hat das Kleinmeiftertum einen 
kräftigen Stoß erhalten; die Gejellen erſchwangen fich höhere Löhne, und 
mancher Meijter ſah fid an der Grenze feiner Leiſtungsfähigkeit. Wenn 
die Verdrängung der Handarbeit gleichtwohl nicht mit der Schnelligkeit er= 
folgt, welche man auf Grund der Berhältniffe erwarten jollte, jo wird man 
diefe Erfcheinung aufs engjte mit der Logisarbeit in Zufammenhang bringen 
müffen, über die ich mich weiter unten verbreiten werde, 

Zunächft habe ich einiges über dag Lehrlingsweſen dem jchon ange- 
führten Hinzuzufügen. In allen fünf Städten zeigt fi) eine ftarfe Abnahme 
der Lehrlingszahl. Die Erziehung der Lehrlinge läßt viel zu wünſchen 
übrig. Als noch die Amter beftanden, fuchte der Lehrjunge in einer vier— 
oder jüntjährigen Lehrzeit fich mit allen Einzelheiten ſeines Handwerkes 
vertraut zumachen. Er lernte richtig nähen, durchnähen, auf Rand und 
umgewendet nähen. Auch verfäumte man nicht, ihn in die Kenntnis des 
NRohmaterials einzuweihen, und wenn er dann nach Anfertigung eines Ge— 
fellenftüdes die Werkftatt des Meifters verließ, jo Hatte er fich eine für 
fein Handwerk immerhin vielfeitige und genügende Ausbildung angeeignet. 
Nun läßt fich nicht leugnen, daß die Innungen in ihren Statuten für die 
Erziehung des Lehrlings ein großes Interefle befunden; aber anders in der 
Theorie, ander? in der Prarid. Und will man denn jchließlich einer In— 
nung, wie der Elmöhorner, einen Vorwurf daraus machen, daB fie ber 
Auzbildung ihres einen Lehrlings feine allzu große Beachtung ſchenkt? 
Der Lehrling bezahlt nirgends Lehrgeld, wohl aber muß ev fich fein Werk: 
zeug jelbft Halten; in Heide bejtreitet er fogar die Unkoſten für etliche 
Furnituren, für Borften, Sandpapier, Glas und Schwärze. Laut Statut 
follen die Lehrlinge zum Befuch der Fortbildungsichule angehalten werden. 
Aber die Teilnahme am Unterricht ift eine jehr geringe. Selbſt in Heide, 
wo die Innung eine Fachzeichenschule begründet hat, weiß man von einer 
regen Beteiligung nicht? zu erzählen. Der Lehrjunge verjpürt feine Luft, 
am Abend nach jeiner Tagesarbeit die Schulbank zu drüden, und ber 


26 Siegfried Hedicher. 


Meifter läßt es oftmals an dem guten Willen fehlen, jeine Autorität geltend 
zu machen. Es kommt Hinzu, daß der junge Burfche nach Herzenzluft, 
und joweit feine Mittel reichen, dag Wirtshaus bejuchen dari, wo er bei 
Kümmel und Bier vom Gejellen in die Myſterien der hohen Politik ein— 
geweiht wird; in Pree und Altona haben die Innungen in ihren Statuten 
wenigftens die Vorfchrift aufgenommen, daß die Lehrlinge nur in Begleitung 
erwachjener Angehöriger in Schantlofalen verkehren dürfen. Der religiöfen 
Erziehung nehmen fi die Innungen von Preeg und Altona an; fie ver— 
pflichten den Lehrmeijter, den Lehrling zum Befuch des öffentlichen Gottes— 
dienftes anzubalten. Die Bönhafen kümmern fich gerade fo viel und fo 
wenig um ihre Schußbefohlenen wie die Innungsmeiſter. Der Gedanke, 
wie man den Lehrjungen am beiten zu feinem Borteil ausnutzen kann und 
nicht der, wie in ihm die Grundlage zu einem tüchtigen Meiiter gelegt wird, 
ift nur zu oft der leitende Gefichtspunft. Und auch Frau Meifterin will 
von dem Lehrlinge etwas gutes haben; im Kinderwarten und in fonftigen 
nußbringenden Dingen macht er häufig bei der firengen Herrin eine treff- 
liche Schule durch. Bei einer derart ausſichtsloſen Laufbahn, wie e8 das 
Schuhmacherhandwerk ift, wird man fich nicht wundern, daß die Rekruten 
diefeg Handwerks den ungebildetiten, ärmften Schichten der Bevölkerung 
angehören. Nur in der Not wird der Menſch Schuhmacher. 

Mährend fih im Lehrlingsweſen wenigitens ein Abbild, wenn auch 
ein vecht jchlechtes, des alten erhalten hat, it im Berhältnis des Geſellen 
zum Mteifter eine völlige Umgejtaltung eingetreten. Selbſt die Namen haben 
fi geändert, und aus dem Meiſter ift der Arbeitgeber, aus dem Gefellen 
der Arbeiter geworden. Von einem patriarchaliichen Zufammenleben kann 
nirgends mehr die Rede fein. Beim Meifter — vor allem beim großen 
Handwerker — wie auch beim Gejellen, welche chedem in gemeinfchaftlicher 
Thätigkeit in einer Werkſtelle arbeiteten, im einem Haufe wohnten und an 
einem Tiſche fpeiften, Hat fich jetzt das Gefühl der Zujammengehörigkeit 
gänzlich gelodert und vielfach einer gegenfeitigen Feindſchaft den Plaß 
geräumt. In Barmftedt, Elmshorn und Altona find noch einige alte 
Meifter, welche an dem früher allgemeinen Brauch, die Gefellen bei fich 
wohnen zu haben, fefthalten. Sie würden lieber allein arbeiten, ehe fie die 
alte Sitte, welche ihnen von ihren Vätern überfommen it, und in der fie 
ſelbſt aufgewachjen find, einer neuen Zeit und ihren neuen Berhältnifjen zum 
Opfer brächten. Mit ihnen wird auch diefe Reminiscenz aus der guten alten 
Zeit ins Grab finfen. In Heide und Preetz wohnen und cffen allerdings die 
meiften Gefellen, wenn auch wider Willen, beim Meifter, wofür fie 6,50 Mark 
oder 7 Mark wöchentlich bezahlen. 
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Unter den Lohnſyſtemen ift der Stüdlohn das vorberrfchende. In den 
größeren Betrieben erhalten die Zufchneider einen Wochenlohn von 16 bis 18 
Mark. Der Obermeifter der Innung in Heide läßt feine Gejellen auf Halb» 
jtüd arbeiten, d. 5. er bezahlt den halben Lohn und gewährt dazu Koft 
und Logis. Stundenlohn ift in DOttenfen eingeführt. Die Gejellen erhalten 
bei einem zehnfländigen Arbeitätag 30 Pf. die Stunde, für Überftunden 40 Pi. 
Minimallohntarife find in allen fünf Orten eingeführt; aber er wird in 
Altona nur von den wenigften Meiftern innegehalten, während in ben 
übrigen Städten die Löhne unter dem Tarif die Ausnahme bilden. Es 
fann bier faum intereffieren, wie viel der Arbeiter für das einzelne Paar 
Stiefel befommt. Dergleichend jei nur angeführt, daß in Elmshorn die 
beften Löhne gezahlt werden; an zweiter Stelle folgt Heide, an dritter Preetz, 
Barmftedt an vierter. Wohl ift der Verdienſt der Rogisarbeiter in Altona 
am größten; aber bei den hohen Mieten und dem teueren Lebensunterhalt 
ftehen fie fi) am jchlechteften. Der Durchichnittslohn des Geſellen beträgt 
in Elmshorn 9—18 Mark, in Heide 9—17 Mark, in Preeg 9—16 Matt, 
in Barmſtedt 9—15 Mark und in Altona 10—20 Mark. Dem gegenüber 
möchte ich die Wochenlöhne in der oben erwähnten Yabrif von Tief an 
führen: Schnittfräjer, Abſatzauſbauer, Glätter verdienen 20 Mark, Nagler 
22 Mark, Zufchneider 17—24 Mark, Durchnäher und Doppler 26 Marf, 
Schnittpolierer 25—45 Mark, Abſatzfräſer 24—40 Markt, Nachpuber 15 
bi8 30 Mark, Zwider 10—30 Marl. In Barmftedt trifft man es meistens, 
daß der verheiratete Gefelle fih ein Schwein mäſtet. Das Futter koſtet 
ihm nicht viel und er fommt billig zum Genuß von Fleiſch, was bei dei 
kleinen Schufterfamilien eben nicht zum alltäglichen gehört. Eine „Schweine= 
gilde” deckt gegen einen geringen jährlichen Beitrag einen etwaigen Verluſt 
des Tiere. In der Ürbeitäzeit herricht in den vier kleinen Orten im 
Sommer Übereinftimmung; es wird von 6—12 und von 1—7 gearbeitet; 
im Winter dagegen in Preeg eine Stunde länger, von 7—12 und von 
1—8. Über eine beftimmte Werkftattordnung haben fich nur die Gejellen 
in Preeg mit den Meiftern geeinigt. Wie lange der Yrbeiter in Altona 
auf jeinem Logis arbeiten will, ſteht natürlich in feinem freien Ermeſſen. 

Das Blaumontag- feiern der Gejellen ift der Gegenftand häufiger 
Klagen bei den Meiftern in den Kleinen Orten. Die Organijation der Gefellen 
ift eine jtraffe; in der Mehrzahl gehören fie den Fachvereinen an, welche in 
ihrer Gejamtheit den Verein deuticher Schuhmacher bilden. Dieſer bezwedt 
gemäß dem Statut “eine alljeitige Vertretung der nterefjen der Mit» 
glieder, vornehmlich günftige Arbeitsbedingungen und fachgemwerkliche Fort— 
bildung.” Bei einem Eintrittägeld von 25 Piennig, einem wöchentlichen 
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Beitrag don 10 Piennig, und einer gleich hohen vierteljährigen Delegierten- 
fteuer gewährt der Verein reifenden Mitgliedern, welche ihm bereit? 26 Wochen 
angehören, eine Unterftübung von 2 Pfennnig für den Kilometer. Jeder 
Fachverein hat eine Keine Bibliothek von foctaldemofratifchen Schriften, um 
für die geijtige Nahrung feiner Mitglieder zu forgen. In Barmitedt bat 
fich jeit einem Strife im Jahre 1891 ein Berein von Innungsgeſellen ge 
bildet, der fich eigene Statuten gegeben hat. Nach diefen follen politische 
Grörterungen unterfagt fein und “für die gemeinjchaftlichen Intereſſen von 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern eingetreten werden’. Diefer Verein führt 
ein ijolierte® Dafein, und er wird über kurz oder lang von der Bildfläche 
verichwunden fein. Das Herbergsweſen und der Arbeitänachweis ruhen in 
den Händen der Gejellen; allerdings haben die Innungen in Heide und 
Barmftebt daneben eine eigene Herberge, und der Obermeifter jührt den 
Arbeitsnachweis; aber die Gejellen machen, wie ſchon zuvor angeführt, von 
diefen Einrichtungen wenig Gebrauch, geleitet durch ihre Feindſchaft gegen 
die Meifter. Für Invaliditäts- und Altersverficherung Hat der Gejelle 
wöchentlich 12 Piennig zu zahlen, einen gleichen Betrag der Meifter. 

Die Eindrüde, welche ich aus den Gefprächen mit Meiftern und 
Gejellen gewann, berechtigen mich zu der Annahme, daß fie ausnahmslos 
Gegner diefer Geſetze find, das heißt, die Gefellen nur bis zu einem gewiſſen 
Grade. Sie erkennen recht wohl den gefunden Kern in dieſer Gefeßgebung 
an und wünſchen durchaus nicht gänzliche Abſchaffung; ihr Berlangen gebt 
mehr auf eine Verbefferung, insbeſondere erfcheint ihnen eine Herabſetzung 
der Alterägrenze unbedingt notwendig. Sie motivieren ihre Anficht damit, 
daß ein höheres Alter als 70 Jahre einem Schuhmacher, wie überhaupt 
einem Menschen nur in Ausnahmefällen bejchieden ſei. In gleicher Weife 
würde die Invalidenrente bei ihrem Gewerbe kaum jemala ausgezahlt werden. 
Der Berficherte erhielte fie zwar nach dem Reichsgeſetze ohne Rüdficht auf 
fein Lebensalter; aber eine dauernde Erwerbsunfähigfeit jei die Voraus— 
jegung, und wenn diefe wirklich einmal vorhanden ſei, jo wäre e& höchſt 
wahrjcheinlich kurz vor Abjchluß der irdifchen Laufbahn. Um eine ans 
nähernde Überficht über die Todesurfachen bei den Schuhmachern zu ge- 
twinnen, babe ich die Sterbefälle der Central-Sterbe-Krankenkaſſe für die 
legten Jahre zufammengeftellt: es famen auf 733 Berfonen 486, welche an 
Schwindjucht geitorben waren, auf 100 alfo 66,3. Ein entfchiedener Übel- 
ftand liegt bei der Handhabung des Gefehes in den unficheren Be— 
ftimmungen über die Hauägewerbetreibenden. Dadurch, daß die Heimarbeiter 
nicht notwendig zur Invalidität: und Alteröverficherung heranzuziehen find, 
wird ohne Frage die Logisarbeit begünftigt. Wenn 3. B. in Altona für 
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einen Lieferungsmeifter 20 Gefellen auf Logis arbeiten, jo jpart der Meifter 
an Beiträgen für Invalibitäts- und Alteröverficherung etwa 120 Mark im 
Jahre. Überdies fehlt es gerade in Altona an einer fcharfen Trennung 
zwiichen Gejellen und Hausgewerbetreibenden. Mir find etliche Fälle be= 
fannt, daß von Gejellen, welche beim Meiſter in feiner Werkſtelle für ihn 
arbeiten, feine Beiträge eingezogen werden. Um den Zufchuß für die 
Krankenkaſſe fucht fih der Meifter gern herumzudrücken. Iſt der Gejelle 
Mitglied der Gentral-Sranten-Sterbefaffe — und meistens ift dies der Fall — 
fo ift er zu einem Beitrag nicht verpflichtet. Die Trage, welcher Kranken— 
kaſſe der Gefelle angehört, ift bei feiner Annahme niemals die letzte. Der 
Dbermeifter einer Innung erzählte mir fogar im ftolzen Bewußtſein feiner 
Teitigkeit, daß er jedem Gefellen rundweg erkläre: er zahle nicht für die 
Krankenkaſſe; wenn jener damit nicht einverftanden jei, jo möge er fich eine 
andere Stellung fuchen. Die Höhe des wöchentlichen Beitrages beläuft fich 
bei der Central-Kranken-Sterbekafſe durchſchnittlich auf 35, bei der Orts— 
franfenkaffe auf 30 Pfennig, wovon der Meifter ein Drittel entrichten fol. 

Zwiſchen dem kleinen Meifter und dem Gefellen, deren wirtſchaft— 
liche Lage eigentlich eine gleich traurige ift, entwicelt fich oftmal® ein Ge— 
fühl engſter Solidarität, und im politischen Kampfe fteht der arme Hands 
werfer häufiger, al® man vielleicht wähnt, in den Reihen der Arbeiter. 
So war der Vertrauenamann der jocialdemofratifchen Partei in einem Orte 
ehrſamer Meifter der Schuhmacherinnung ; der Obermeifter einer anderen 
Innung befundete offen feine Übereinftimmung mit den focialdemofratifchen 
Auseinanderfegungen feines Gejellen; und dieſe Beijpiele ließen fich häufen. 

Am Hohen Grade bedeutjam für das Schuhmachergewerbe ift die 
fchnelle und ftändige Zunahme der Hausinduſtrie. Man ijt leicht verfucht, 
den Vorzug im Hausgewerbe darin zu erbliden, daß der Heimarbeiter mit 
Unterftügung feiner Frau und feiner Kinder allenfalls den Lohn bedeutend 
fteigern fönne. Weit gefehlt! Der Meifter hat unbedingt freie Hand, er 
giebt dem Arbeiter ganz nach feinem Bedarf ein beitimmtes Quantum an 
Rohmaterial, und damit iſt für den Hausinduftriellen die Grenze feiner 
Thätigkeit gezogen, fein Verdienſt bemeſſen. Den Heimarbeitern fehlt des 
weiteren jede Organifation, und dadurch find fie weit mehr dev Willkür 
des Arbeitgebers preiögegeben. Sie arbeiten länger ald ihre Genoſſen in der 
Werkitatt. Keine Ordnung beftimmt ihre Mittagspaufen, regelt die Reini« 
gung und Lüftung der Wohnung; dem Staat fehlt jede Handhabe befjernd 
einzugreifen. Dafür ift der Haußgewerbetreibende aber auch jelbjtändiger 
Arbeiter! Er kann des Morgens anfangen, wann er will, und des Nachts 
aufhören nach feinem Belieben. Aber vor der Thür lauert der Hunger, 
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er diktiert ihm feine Arbeitäzeit und meiftens eine recht lange. Es ift un 
leugbar, daß das Haudgewerbe in der Schuhmacherei die Handarbeit durch 
die billigen Arbeitäfräfte, welche fie gewährt, im Mettbewerbe mit der 
Fabrik aufrecht erhält. Aber diefe Hilfe dünkt mich ift teuer erfauft. Der 
Lahme ftügt den Lahmen. Mag es immerhin in bejtimmten Fällen 
wünfchenöwert erfcheinen, mit allen Kräften auf die Erhaltung einer Haus— 
induftrie Hinguarbeiten, in der Schuhmacherei ift das entgegengejeßte Ziel 
das erſtrebenswerte; es gilt mit aller Entfchiedenheit auf ihren Untergang 
binzuarbeiten. Wenn wir dieje® Ziel erreicht haben, jo dürfen wir auch 
auf eine leife Befjerung der Wohnungsverhältniffe hoffen, und das ift eine 
große Sache. Die Wohnungsfrage ift vielleicht der wichtigſte Teil unferer 
focialen Trage. 

Wer fich eine Borftellung von dem Elend machen will, in dem die 
Gefellen wie auch die Heinen Meifter in überwiegender Zahl leben, der be= 
trachte nur ihre Wohnungen. Will man fein Urteil über die Behaufungen 
der Logisarbeiter und ärmeren Meifter in Altona kurz zufammenfafen, jo 
fann man ohne Bedenken behaupten, daß fie unterſchiedslos recht traurige 
find. Oftmals wohnen zwei Logisarbeiter zufammen. Dann ift wohl der 
eine verheiratet, und drei niedrige, dumpfe, dunkle Zimmer, — eine Küche, 
eine Werfitelle, welche zugleich die Wohnftube bildet und ein Schlafraum — 
ftehen für gemeinfchaftliche Nutzung zur Verfügung. In der Schlafftube 
ruhen Mann, Frau und Kinder, in der Werfftelle der Junggeſelle, ihr 
Leidensgenofje und Hausfreund. Ye größer die Kinderzahl, um jo jchlimmer 
da8 Elend. Ein Logisarbeiter, welcher acht Kinder die feinen nannte, hatte 
für jeine Sprößlinge, von denen das ältejte ein Mädchen von 16 Jahren 
war, einen Schlafraum zur Verfügung, welcher 3 m hoch war und 3,50 m 
in Länge und Breite maß. Die beiden jüngſten Kinder lagen in einer 
Wiege, während die jechs anderen fich in den Pla zweier Betten zu teilen 
hatten; Mann und rau jchliefen in der Werkitelle, ihrem Wohnraum. 
Wenn weniger Kinder in der Familie find, und fi) fein Logisarbeiter ala 
Mitbewohner findet, jo wird ein Schlafburfche in Logis genommen. Das 
Schlafburſchenweſen ift jchädlicher als alles andere; die fittliche Heranbildung 
der Kinder, dor allem der heranwachlenden Töchter leidet darunter aufs 
ichwerfte. Die Wohnungen der ärmeren Meifter in Altona, welche vor- 
wiegend in Kellern Haufen, zeigen die typifchen Mängel diejer Erdlöcher: 
hohe Mieten, wenig Luft und Yicht, viel Feuchtigkeit und engen Raum. 

In den Kleinen Städten, welche ich bejuchte, famen die Wohnungen der 
Heimarbeiter und Gefellen auf 50 bis 120 Mark zu ftehen. Die Schlai- 
ftellen der Gejellen, welche beim Meifter wohnen, find durchweg erbärmlich. 
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Sn einem Bodenraum in Barmftedt 3. B. arbeiteten drei Gefellen. Das 
Zimmer hatte eine Höhe von 1,97 m und flachte zu beiden Seiten noch 
etwas ab; in der Länge und Breite maß e8 3 m. An der einen Seite 
gewahrte man zwei SHolzverjchläge; jchob man fie nach beiden Geiten 
zurüd, jo jah man einen meterbreiten Raum und in dieſem einen Stroh— 
fa, das Lager für zwei Gefellen, daneben ein gleich großes Koch — man 
nennt es Schubbettjtele — das Lager für den dritten. Das Haus, in 
welchem fich diefer Menjchenftall beiand, war erjt jüngft gebaut. Ob die 
zuftändige Polizeibehörde in diefem falle den SS 120a und 120d der G.-D. 
die nötige Beachtung gefchenkt hat, möchte ich dahin geftellt fein laſſen. In 
den alten Häujern find diefe Schubbettjtellen recht oft aufzufinden. Bei 
einem Hausinduftriellen in Barmftedt, welcher mit Frau und vier Kindern 
ein Zimmer und eine Küche bewohnte, fchliefen die drei älteften Kinder in 
einer Schubbettjtelle, der Mann, die Frau und das vierte Kind daneben in 
einer anderen. Das Wohnen der verheirateten Gejellen, welche beim Meifter 
in der Werkſtatt arbeiten, ift fchon aus dem Grunde gefünder, weil fie 
wenigjtens nicht dazu verdammt find, in demjelben Raume zu jchuftern, 
wo fie wohnen und jchlafen. Viele diefer Gejellen Haben drei Zimmer. 
Das eine, die fogenannte gute Stube, bleibt an Werktagen verjchloffen, und 
öffnet feine Pforten nur an Sonn: und Teiertagen. Auch unter den 
Seimarbeitern, welche nicht reichlich mit Kindern gejegnet find, wo die Frau 
daher beffer in der Lage ift, mit zu verdienen, findet fich die gute Stube, 
und der thörichte Arbeiter radert fi in dem Zimmer ab, wo er mit feiner 
Familie wohnt und ſchläft. Die Eriftenz diejer fogenannten guten Stube 
ift ein jchlagender Beweis dafür, daß der Arbeiter keineswegs das richtige 
und wiünjchenswerte Berftändnis hat für den Wert gefunden Wohnens. 

Unter den fchlechten Wohnungen, welche ich in Elmshorn ſah, war 
eine, die 50 Mark jährliche Miete Eofteie. Diefe Behaufung, welche der 
Mieter mit Frau und drei Kindern bewohnte, beftand aus einem Zimmer 
und der Küche. Das erftere war 2,60 m lang und breit und 2 m hoch; 
an der Seite war eine Schubbettjtelle. Die Küche Hatte eine Länge von 
2,60 m und eine Breite von 1,80 m. Außerdem jteht ihnen ein Boden- 
raum zur Aufbewahrung von Brennmaterial, wenn fie es haben, zur Ver: 
fügung. In der Stube fand fich ein Heiner Schranf, ein Kleiner Tifch, ein 
paar Stühle und eine Nähmafchine, die fich der Beſitzer auf Abzahlung 
gekauft hatte. Die Möbel verrieten ein hohes Alter, und fein Stüd war 
Beil. Die erfte Frage, die fi) mir aufdrängte, war die, wo wohl die fünf 
Bewohner nach des Tages Not und Sorgen ihre müden Glieder ausitreden 
möchten. Das Wahrjcheinliche ift, daß die Kinder, ein Mädchen von 
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10 Zahren und zwei Knaben im Alter von 12 und 13 Jahren im der 
Küche auf dem Fußboden jchlafen, während Mann und Frau auf dem 
Strohjade in der Schubbettitelle ihre Nachtruhe fuchen. Die Wände waren 
feucht, und eine gehörige Lüftung jchlechterdingd undenkbar. Die zwei 
tleinen Fenſter (90 em lang und breit), durch die das Licht Hereinftrahlen 
jollte, ermöglichten nur eine fpärliche Beleuchtung; fie jchlofien überdies 
nicht gehörig, das Gebält war morſch, und der Wind mag in Winter 
nächten den armen Bewohnern oftmals eine böje Melodie pfeifen. In 
diefem menſchenunwürdigen Raum, in dieſer verpefteten Luft, verbringt 
diefer Haußgewerbetreibende, ein fleißiger, nüchterner Arbeiter, jeine Tage 
und Nächte, und dazu die anjtrengende, im hoben Grade gejundheits- 
ichädliche Arbeit! Der Meifter giebt ihm nicht immer vollauf zu thun, 
jo daß fein Lohn niemals 8 Mark die Woche überfteigt, während feine Frau 
durch Arbeiten außerhalb des Haujes 4 bis 5 Mark verdient. „Wenn 
meine Yrau nicht von morgens früh bis abends ſpät mithelfen würde,” jagte 
er, „jo wären wir längft Hungers geitorben.“ Aber auch jo wird der Hunger 
fein jeltener Gaft in der unglüdlichen Schufterfamilie fein. Nun mache 
man fi eine Vorftelluug von dem Elend in jolcher Yamilie, wenn be— 
ſondere Schickſalsſchläge über fie hereinbrechen, wenn etwa ſchwere Krank— 
heiten fie heimfuchen. Als ich mit dem Arzt Dr. Peters in Preetz Woh- 
nungen anjah, kamen wir auch zu einem $eimarbeiter, der mit Frau 
und drei Kindern zwei Stuben bewohnte. Wir traten ins Zimmer, der 
Gejelle ſaß über feine Arbeit gebüdt; neben ihm auf einem Stuhl lag ein 
Kind von drei Jahren, wenig bedeckt; es hatte Mafern im fchlimmiten 
Stadium und gab wenig Hoffnung auf Erhaltung. Die Mutter ſaß weinend 
an einer Kleinen Bettjtelle, in der ihre beiden Knaben von 5 und 6 Jahren 
lagen, die nun auch an den Maſern erkrankt waren. Der Geruch in der 
Wohnung war geradezu unerträglid. Schmußig war alles, Stube wie 
Bewohner; ein einziger Schmuck zierte da® Zimmer, e8 waren zwei Bilder 
in feuerroter Farbe, den Sieg des Proletariats daritellend. 

Ein wahres Familienleben kann fich unter jolchen troftlofen Wohnungs— 
verhältniffen nimmer entwideln. Die Kinder wachſen auf der Straße auf. 
Das Gerühl für Necht und Sittlichfeit fchwindet bei den Eltern und wird 
bei der beranwachjenden Jugend im Keime erftidt. Sind die Kinder ein— 
gejegnet, jo verlaffen fie ihre Eltern, bei denen fie nichts als Not und 
Elend kennen gelernt haben. Dann werden fie in die Welt hinausgeftoßen, 
frühzeitig verbittert, mit Haß erfüllt gegen die Beſitzenden, an Körper und 
Gemüt verfümmert. Geradezu erjchredend ift es, wie wenig der Gebildete 
und Befitende bon diefem Wohnungselend kennt. ch ſprach mit einem 
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der Honoratioren in Elmshorn über meine Erlebniſſe; er lachte mich aus, 
hierüber habe er nie etwas erfahren. Und das ift gerade das aller 
jchlimmfle. Der Wohlhabende kennt diefe entjeglichen Zuftände nicht; er 
hat feine Gelegenheit fie zu fchauen, und wenn einmal eine Kunde über 
diefen namenlofen Jammer zu jeinen Ohren dringt, und er jchenkt dein 
Slauben, jo wird er lieber mildthätig feinen Obolus entrichten, ehe er 
feine Nerven einer jo harten Probe ausfegt und fich felbjt überzeugt. Der 
Unglüdliche aber getraut fih gewöhnlich nicht von feinem Jammer zu er» 
zählen; denn eine verkehrte Scham jchließt ihm den Mund, 

Will man die Produltionskoften berechnen, welche der Eleine Meiiter 
im Vergleich zum großen Handwerker und Fabrifanten hat, jo wäre es 
vor allem erforderlich, die Schuldverhältniffe des Einzelnen mit in den 
Kreiß der Betrachtung zu ziehen. Ein folches Beginnen muß fcheitern, weil 
der Lederhändler und Ladenbefiger ihre Bücher nicht zur Verfügung ftellen, 
und weil fich der Handwerker nicht gern darüber ausläßt, wie hoch er in 
der Kreide fteht. Ich muß mich auf Schäßungen befchränten, welche ich 
gemeinfam mit mehreren Handwerkern, Yabrifanten und Zederhändlern aufs 
geitellt Habe. Nach diefen kommt ein Paar Stiefel, welches im Hand— 
betriebe 10 Mark Produktionzkoften erfordert, dem großen Handwerker auf 
9 Mark, dem Fabrilanten auf 7,50 Mark zu ftehen. Nehmen wir ſelbſt 
an, daß diefe Zahlen für den Heinen Meifter etwas zu ungünftig gegriffen 
jeien, jo ergiebt fich gleichwohl mit einiger Gewißheit, daß der Heine Hand» 
werfer fich über kurz oder lang auf ein geringes Arbeitsgebiet zurüdgedrängt 
jehen wird. Der Kundenjchuhmacher für Wohlhabende, der Kunſthandwerker, 
welcher für kranke und ungejtaltene Füße Stiefel Herftellt und allenfalls 
der Flidjchufter können fich halten. Aber auch auf dem Gebiete der Re— 
paraturen droht bereit? die Konkurrenz der Fabrik, in Hamburg wie in 
Kiel Haben fi Geſchäfte aufgethan, welche mit Majchinen im Großbetriebe 
das Schuhzeug ausbefjern. Der Reparatur Fabrikant verlangt für Bejohlen 
eines Paars Stiefel 1,80 Mark, während der Handwerker die Arbeit nicht 
unter 2,80 Mark liefern kann. 

Unter den zahllofen Klagen der Handwerker macht fi immer am 
lauteften geltend ihr Ummillen über die Konkurrenz des Staates in den 
GSefangenanftalten und in den Militärwertjtätten. Man jcheint allerdings 
allmählich zu begreifen, daß die Militärverwaltung bei der Notwendigkeit 
einer uniformen Lieferung, bei dem Erfordernis einer unbedingten Verläß— 
lichkeit in der Zeit der ertigftellung nicht ohne Bedenken mit einer Zahl 
von feinen Meijtern fich einlafjen fanı. Aber um fo mehr Fonzentriert 
fi die Erbitterung des Handwerkers gegen den Wettbewerb in den Straf: 
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anftalten. In Glüdftadt, in Altona und Hamburg werden Gefangene in 
der Schuhmacherei beichäftigt. Sie arbeiten für Fabrikanten, die dadurch 
neben den anderen Vorteilen vor dem handwerfämäßigen Betrieb auch noch 
die Vergünftigung haben, billigere Löhne zu zahlen. Natürlich ift e8 dem 
Heinen Handwerker noch viel weniger möglich mit den Preiſen diefer 
Unternehmer zu konkurrieren, wenn er auch doppelt fo lange und anjtrengend 
in jeiner dumpfen Stube arbeitet wie der Verbrecher, der arbeitsſcheue 
Landftreicher in den gefunden Räumen einer Strafanftalt.e Wenn nun der 
kleine Meifter über diefen Wettbewerb de8 Staates bittere Klagen führt, 
wenn er immer wieder darauf hinweiſt, daß der Staat freilich dem Hand— 
werk Hilfe verjpricht, aber ſelbſt durch das Teithalten an der Gefängnis- 
arbeit ihm jchweren Schaden zufügt, jo wird man jenem daraus nicht leicht 
einen Vorwurf machen können. Wir müfjen mit der menfchlichen Natur 
rechnen, und wir werden e& begreiflich finden, daß der Handwerfer, als der 
Leidende, für das Dilemma, in welchem fich der Staat befindet, fein Ver— 
ftändnig hat. Er weiß nur von Verfprehungen und von That— 
fahen, welche diefen zumiderlaufen. Wer dagegen unbefangen an die 
Trage herantritt, der wird zugeben müflen, daß Rüdfichten rechtlicher wie 
friminalpolitiicher Natur dem Staate gebieten, feine Gefangenen zweck— 
entiprechend zu bejchäftigen, ohne fich indes der Einficht zu verjchließen, 
daß der Staat dem darmmniederliegenden Schuhmachergewerbe eine Konkurrenz 
macht, die als folche aufs tieffte zu beklagen it. Man hat nun den Vor— 
ſchlag gemacht, wenigſtens einen Konkurrenten aus der Welt zu jchaffen, 
dadurch daß man die Gefangenen fiir die Militärverwaltung arbeiten ließe. 
Aber einem folchen Plane gegenüber find Bedenken laut geworden, dahin 
gehend, daß die Güte des Fußzeugs, welche doch fo wefentlich für den 
Soldaten ift, bei den Arbeiten in den Strafanftalten leicht zu wünſchen 
ließe. Diefem Übelftande ift durch eine genügende ftaatliche Aufficht mit 
Umgehung des Unternehmers leicht abzuhelfen, und man fcheint auch in den 
beteiligten Kreiſen keineswegs einftimmig diefe Befürchtungen zu teilen, wie 
denn Aufträge der Meiltärverwaltung an Fabrifanten, welche Sträflinge 
beichäftigen, vereinzelt vorfommen. Würde die Regierung den angebeuteten 
Meg einfchlagen, jo darf man daran allerdings feine großen Hoffnungen 
auf eine Hebung des Schuhmachergewerbes fnüpfen; denn dazu ift diejer 
Mettbewerb zu unbedeutend; wichtig wäre nur der moralifche Erfolg: der 
Handwerker, welcher bereit3 an dem guten Willen der Negierung irre zu 
werden beginnt, würde das alte Vertrauen wieder gewinnen. 

Submiffionen fommen vornehmlich bei der fogenannten fchweren Arbeit 
der Barmftedter Schuhmacher vor. So übertrug die Stadt Altona unlängjt 
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eine Lieferung von Waflerftiefeln an einen Lieferungsmeifter in Altona. 
Diefer ließ fie insgefamt von Schuhmahern in Barmſtedt herftellen, und 
während dem Bermittler der Lömenanteil zufiel, mußten die Barm— 
ftedter fich mit einem Kleinen Verdienſt beicheiden. Wären die Meijter in 
einer Genoffenichaft, dann könnte die Kommune diefer recht wohl den Auf: 
trag unmittelbar geben; mit jedem Heinen Handwerker einzeln zu verhandeln, 
iſt für die Verwaltung aus praftifchen Gründen undurchführbar. 

Es darf nicht verfannt werden, daß in dem jchweren wirtichaftlichen 
Kampfe des Schuhmacherhandwerts mit der Großinduftrie die Streiter mit 
ihren Waffen in der Mehrzahl einer überlebten Zeit angehören, daß fie es 
nicht verftanden haben, fi) den Anforderungen unferer Tage anzupaffen. 
Unjere Hoffnungen müßten ſich alfo an die werdende Generation diefe® Hand 
werks fnüpfen; aber mit Schreden gewahren wir einen Nachwuchs, der an 
Bildung die untergehende Generation faum überragt, an moralifchem Wert 
weit unter ihr fteht, im überwiegender Zahl ein traurige Proletariat. 
Die Innungen haben in den ung vorliegenden Fällen dem Handwerk kaum 
irgend welchen Vorteil gebracht. Giner rechten Yürforge für das Lehrlinge» 
weſen ftehen die widerhaarigen Elemente unter den Lehrbuben und die durch 
die unleidlichen Verhältniffe Hervorgerufene Unluft der Meiſter entgegen. 

Don einem erträglichen Berhältnis zwiſchen Innungsmeiftern und 
Gefellen Habe ich nur in der Barmftädter Innung einen Anſatz ge= 
funden, der jedoch nicht einmal auf einen Beftand, gejchtveige denn auf 
eine MWeiterentwidlung rechnen läßt. Wenn der Handwerker an der In— 
nung jefthält, fo geichieht es, wo nicht pefuniäre Verhältniffe maßgebend 
find, in der Erwartung, daß fie ih zur Zwangsinnung ausdehnen werde, 
und mit ihr zugleich der Bejähigungsnachweis bei der Regierung feine Ge— 
nehmigung findet. Man kann der Hoffnung Raum geben, daß die Re— 
gierung in Bezug auf die lehtere Frage bei ihrem Standpunkte beharren 
werde; etwas anders liegen die Dinge bei der Zwangsinnung. Hat doc 
ichon die in dem befannten Entwurf des Minifters für Handel und Gewerbe 
vorgejchlagene Fachgenofienichaft recht deutliche Merkmale einer Zwangs— 
innung. Aber über einen Verfuch hinaus wird es nicht fommen; denn fo 
jehnlich der Handwerker fie jegt wünjcht, fo flehentlich wird er bitten, von 
ihr Loszufommen. Die begeifterten Anhänger dieſer Forderung jcheinen 
nicht zu bedenken, daß durch ſolchen Zwang — man jtelle fich eine all» 
umfchließende Schuhmacherinnung in Altona vor — Genofjen wider ihren 
Willen herangezogen würden, mit denen ein erjprießliches Zufammenarbeiten 
ichlechterdings außgejchloffen it. Die alten Einrichtungen mit ihren Privi- 
legien find umtergegangen im Zeitalter des Dampfe und ber Elektricität, 
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und es wäre vergeblicheg Mühen, fie wieder aufweden zu wollen. Wohl 
fönnen wir fie von außen flüßen, aber den Lebensodem vermögen wir ihnen 
nicht einzublafen. 

Zum Schluß möchte ich meine Blide in die Zukunft richten, ver— 
juchen, die Prognofe zu ftellen. Wohl ließe fi durch Bildung von Roh— 
ftoff-, Kredit- und Verkaufsgenoſſenſchaften unter Leitung ſelbſtloſer tüchtiger 
Männer dem Krankheitäprozeß eine gute Weile Einhalt thun, wenn auch 
das Leiden ſelbſt undeilbar it. Der Handwerker muß, ehe e8 zu jpät ift, 
einſehen lernen, daß energifche Selbithilfe mehr wert ift, ala das ftete Jammern 
nach ftaatlichem Beiftand; er muß fich endlich entfchließen, feinen Nachbar 
Schuhmacher nicht ala feinen Konkurrenten, jondern vor allem ala feinen 
Mitftreiter zu betrachten. Dann erſt wird ber Handwerker befähigt fein, 
mit feinen Genoffen zu gemeinfamer Arbeit und Abwehr zufammenzutreten, 
und die Wettberverber und Ausbeuter de Handwerks werden einen Gegner 
finden, der fich feiner Haut zu wehren weiß. Aber auch unter ſolchen Um— 
jtänden dürfen wir uns feinen Jllufionen hingeben. Ein Kleiner Kern tüch- 
tiger jelbftändiger Handwerker ift zu erhalten; für die Maffe giebt 
es feine Rettung. Immer mehr fchrumpft die Zahl der unabhängigen Hand— 
werfer zufammen; immer jtärfer wird der Zug nach der Fabrik; nicht lange 
und die Verlagdinduftrie fteht gleichfalls vor einer Kriſis, aus der nur der 
große Handwerker gefund hervorgehen kann, wenn ex fich rechtzeitig entfchließt 
zum Mafchinenbetrieb, zur Arbeit in der Fabrik überzugehen. Und in der 
That müßte man diefe Wandlung mit Freuden begrüßen; die Heimarbeit 
würde verfchwinden, die Löhne würden vorausfichtlich fteigen, und die Ar- 
beiter würden fortan ftatt in ihren verpeſteten Wohnlöchern in gefunden 
Merkftätten arbeiten. Die Unabhängigkeit und Selbftändigfeit der Kleinen 
Meifter aber ift für die überwiegende Mehrzahl ohnehin längſt zu einem 
leeren Schein geworden. 


Nachtrag zu S. 18 unten: Mittlerweile ift mir zu Obren gekommen, 
dat die Barmſtedter Genoſſenſchaft in Liquidation getreten ift. 


II. 


Die Schuhmaderei in Loib. 
Bon 
B. Acbert. 


Don alteröher ift das ehrſame Schuhmacherhandwerf in Loitz von 
vielen Meiftern betrieben worden, obwohl die Mehrzahl der Bewohner auf 
Holzpantoffeln zu gehen pflegt, die Frauen und Kinder faft ftets, die Männer 
vor oder nach ihrer — zumeiſt landwirtichaftlicden — Tagesarbeit. Loitz 
ift eine Landſtadt von etwa 4000 Einwohnern, an der Peene, in Neudor- 
pommern gelegen, etwa 30 Kilometer jüdlih von Stralfund, 20 Kilometer 
fübweftlih von Greifswald. Die Stadt gehört zu den älteſten Orten 
Pommerns, war einft die Hauptjtadt des flawifchen Stammes der Liutizen, 
dann der Witwenfiß der pommerjchen KHerzoginnen. Die Bewohner find 
außer Beamten, Aderbürgern, Handwerkern, Kaufleuten, etlichen Rentiers 
zumeiſt Tagelöhner, welche auf den Gütern, in den Fabriken, im Walde 
oder Torfitich Beichäftigung finden. 

Daß diejes Loik von jeher eine „Schuſterſtadt“ geweſen ift, beweifen 
etliche alte Urkunden; unter anderen liegt die Bejtätigung eines Privilegiums 
und eine Amtsrolle der Schufterzunft vom Jahre 1632, durch den lebten 
Pommernherzog Bogislaf XVI. ausgefertigt, vor, in der die Schufteramts- 
brüder durch 23 Artikel eine Berfaffung erhalten, weiter Protokolle, Namen 
und MWarenverzeichniffe auß den Jahren 1650—59, ferner eine Neuher— 
ftellung der „gänzlich ungeitgemäßen“ alten oben erwähnten Amtsrolle der 
Schufterzunft von feiten der jchwedifchen Regierung aus dem Jahre 1729, 
die in 36 Artikeln die Berhältniffe ordnet und bejtimmt. Endlich ift eine 
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Urkunde aus dem Jahre 1728 vorhanden, in der die Königlich ſchwediſche 
Regierung zu Stralfund auf Bitten von Bürgermeifter und Rat dem Schufter- 
amt einen neuen bejonderen Jahrmarkt fonzediert und vergönnt, „jedoch 
alfo und dergejtalt, daß folcher Jahrmarkt von feinen fremden, es fei aus— 
wärtigen oder einheimifchen Schuftern bezogen werden ſolle, widrigenfalls 
daß fie zurüdgewiefen, und auch die dahin bringende Schujterware ihnen 
abgenommen und der Stadt anheim gefallen geachtet werden folle, ſondern 
allein dem Schufteramt in Loitz zu gute kommen folle — das alles in 
der Meinung, daß es zum Aufnehmen der dafelbft merkiich anwachlenden 
Bürgerichaft und Beförderung derofelben fonft nur geringen Nahrung und 
insbeſondere zu Aufrechthaltung des dafelbjt befindlichen und nunmehro ſehr 
angewachjenen Schufteramtes ein großes Eontribuieren würde.“ 

Bis zum Jahre 1850 pflegte mit jeder Schuhmacherwerfjtatt eine 
Gerberei verbunden zu fein. Die Aderbau und Viehzucht treibenden Bürger 
der Stadt und die Bauern ded Landes lieferten reichlich Häute. Im Mai, 
wenn der Saft zwifchen Stamm und Rinde feinen Meg zur Krone nimmt, 
wurde vom Mtagiftrat die Rinde der Eichen im ftädtifchen Holz verkauft. 
Der Meifter zog mit Gejellen und Lehrlingen in die eben grünenden großen 
Eichenwaldungen der Umgegend, und bald Hallte der Hain wieder vom 
Schlagen und Hämmern der die Borke abſtemmenden Scufter. Etliche 
Tage ward das alfo gewonnene Produkt im Walde getrodnet, dann nach 
Haufe gefahren. Dort Hatte man inzwifchen die trodenen Felle der Pferde, 
Rinder und Kälber ins Wafler gelegt und aufgeweicht, dann etliche Tage 
in der Kalkgrube geborgen. Am liebſten jah der Meifter das Rind» oder 
Fahlleder; jpäter jchäte man das Roßleder mehr und ftellt e& heute, nach— 
dem die Fabriken eine befondere Behandlungsart in Anwendung gebracht, 
über jedes andere. Aus einer Pferbehaut fchnitt der gewiffenhafte Meiſter 
nur 2 Paar Stiefel, nämlich aus den Hinterkeulenftüden; das übrige ver— 
wandte er zu Einlagen und Hinterteilen. Der Zurichter fam, fchabte die 
Velle und fpülte fie dann an dem altgewohnten, dem Schufteramt gehören» 
den Pla an der Peene, einer heute verödeten Steinbank am Flußufer. 
Die jo zugerichteten Felle Tieß der Meifter in die Lohe legen; nach 12 Wochen 
famen fie wieder zum Vorſchein, das Sohlleder gar erjt nach einem Jahr, 
fo hart und dauerhaft, wie e& jet faum noch gefunden wird. 

Scheute jemand die Mühe des Gerbend oder war er verhindert, fo 
bezog er das Leder aus den Nachbarftädten Demmin und Treptow a./Toll, 
in denen gerade dad Gerberhandwert das vorherrichende war. Seit 1865 
etwa mußten dieſe Gerbereien ihre Thätigfeit mehr und mehr bejchränfen, 
etliche ihre Hallen eingehen Lafjen; fie konnten mit den Fabriken nicht mehr 
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fonkurrieren. Einſt fuhren die Meifter zum Gerber; jpäter fam der Ab- 
gejandte der Fabrik ins Haus, bot feine Waren an und zeigte Proben vor; 
heute fprechen in einer Stadt von 4000 Einwohnern jährlich ungefähr 
50 Lederreiſende vor. Die hieſigen Schuhmacher bevorzugen das fogenannte 
Hamburger Roßleder, das ihnen durch Vermittelung einer Breslauer firma 
zulommt; etliche beziehen eben dasfelbe vom einheimifchen Lederhänbdler, 
wenige direkt aus der Fabrik, alle aber durch Einzellauf. Sie haben weder 
Verftändnis noch Neigung zum Zuſammengehen, Eriparung der Reife und 
Transportkoſten, zu Robftoffgenofjenjchaften und dergl.; „die Verteilung der 
ungleichen Lederrollen würde zu Streitigkeiten führen.“ Diejenigen Schub. 
nıacher, welche hauptſächlich auf Beitellung arbeiten, alfo beffere Waren 
liefern, laffen fich außer ganzen Lederwalzen jet zumeift die quten Roß- 
jtiefel, paarweije ausgefchnitten und vorbereitet, zufenden; diejenigen, welche 
geringere Marktjtiefel beritellen, beziehen die Lederſtücke gefalzt, doch glatt, 
ſonſt nicht weiter vorbereitet. Kredit muß der Mehrzahl der Meifter ge— 
währt werden, in der Regel auf "Vs bis Ya Jahr, weil fie ſelbſt ihren 
Kunden lange Kredit gewähren müfjen: ein Jahr und darüber. 

„Heut’ will niemand mehr Schuhmacher werden“, hört man die Mleifter 
oft Klagen. Die Gründe find mannigfaltig; den einen jchredt das zu 
zahlende Lehrgeld und die lange Lehrzeit auf dem Schemel ab, den andern 
der ftrenge „Knieriemen“ (eingeftandenermaßen war die Behandlung früher 
vielfach zu Hart und rüdfichtslos); wieder andere wollen und müfjen viel— 
leicht infolge der häuslichen Verhältniffe ſofſort nach der Entlaffung aus 
der Schule Geld verdienen und juchen Landwirtfchaftliche Beichäftigung ; 
noch andere hält das geringe Anjehen dieſes Handwerks — Schaufter, Pid- 
fiefter ift heute Scheltwort geworden, und der jonft fo üppige, allbefannte 
Schujterjunge wird von feinen Alterögenoffen über die Schulter angejehen 
— oder die Erwägung fern, daß diejes Handwerk vor Hunger nicht mehr 
ichüße. Häufig jcheuen ſich auch die Meifter, Lehrlinge aufzunehmen, weil 
fie „davon nur Ärgernis haben.“ Die widerhaarigen und oft zuchtlofen 
Burſchen wachen den Meiftern hie und da über den Kopf, führen ein uns 
jolides, bejonders abends und Montags unangenehm auffallendes Leben. 
— So fommt es, daß 3. B. augenblidlich in Loitz bei etwa 100 jelb- 
itändigen Schuhmachern nur drei Lehrlinge find, ein ganz abnormes Ber: 
hältnie. Faſt nur verfrüppelte oder zu ländlicher und induftrieller Thätig- 
feit untaugliche Leute widmen fich diefem Handwerl, 3/2 bi8 4 Jahre 
beträgt die Lehrzeit, 50—80 Mark das Lehrgeld, wofür die Lehrlinge freie 
Wohnung und Belöftigung, freies Schuhzeug und am Ende ihrer Lehrlings— 
jahre ein Paar „Gefellenftiefel” erhalten. 
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Eine Fachſchule hat in Loitz nie beftanden, ebenjowenig wie eine Lehr— 
werkſtätte. Vor Jahren richtete Bürgermeifter und Rat eine Yortbildungs- 
fchule ein; jeder Gefelle, Lehrling und Arbeiter durfte fie befuchen, ohne 
dazu verpflichtet zu fein. Einem Lehrer der Stadtſchule war der Unterricht 
für 50 Thaler Remuneration übertragen; am Sonntag Nachmittag Bielt 
er die Lehrftunden ab. Die Schule wurde wenig bejucht und ging etwa 
1858 ein. WRegierungsfeitig wurde fpäter ein anderer Verſuch gemacht: 
jeder Lehrling ift verpflichtet zum Bejuch der Fortbildungsſchule, die Aus- 
lagen trägt zum Zeil die Stadt; der andere Zeil wird auf die Meifter 
nah Kopizahl umgelegt — nicht von den Lehrherren der betreffenden 
Burfchen allein aufgebracht. Dies und die Befürchtung: es würde zuviel 
Zeit verfäumt, ließ die Sache jcheitern. 

Auch als Gefellen mögen fehr viele nicht mehr arbeiten, obwohl die 
Behandlung aller Gehilfen in dev Werkitätte eine durchaus humane, gegen 
früher jehr veränderte if. Die jungen Leute ziehen vor, fi) bald nach 
beendeier Lehrzeit jelbjtändig niederzulaffen, heiraten mit 21 Jahren, haben 
meift mit 30 Jahren jchon eine recht anfehnliche Familie und arbeiten 
entweder auf Beftellung oder machen Marktware, die fie bei folchen Meijtern 
abjegen, welche zu den verjchiedenen Märkten zu fahren pflegen. Während 
früher mancher Meifter bis ſechs Gejellen und Lehrburſchen beichäftigte und 
in Koft und Wohnung Hatte, find augenblidlich zwei Hilfsarbeiter die höchſte 
Zahl, und foviel haben auch nur zwei Meifter, andere einen, die meiften 
feinen. Den Meijtern jelbft ift es am angenehmften, ohne Gefellen zu 
arbeiten, wenn fie die Arbeit irgend jchaffen können, und das ift heute in 
den meiften Fällen möglih. „Beim Gefellenhalten fommt nichts heraus“ , 
hört man ſehr Häufig; über fie wird befonders Klage geführt; fie find? — 
natürlich mit Ausnahmen — widerfpenftig, träge, nicht ſtrebſam, ſchlafen 
lange, arbeiten troß Nccordlohnes wenig, ſchwärmen in der Nacht, machen 
in der Regel blauen Montag (die meiften, weil fie feinen Sonntagsanzug 
beiten) ; kurz der alte Spottverd hat nicht ganz unrecht, der über die Ge— 
jellen im Schwange ift: 

Montag ift des Sonntags Bruder, 
Dienitags liegen fie auch noch im Luder, 
Mittwoch gehen fie nach Leder, 
Donnerftag fommen fie weder (wieder), 
Freitag jchneiden fie zu, 
Samftags machen fie Pantoffeln und Schuh’. 
Daß 18 indeflen auch ſehr fleißige, ftrebfame und folide Geſellen giebt, 


Die Schuhmacherei in Loitz. 41 


die „Zag und Nacht” arbeiten, beſonders unter den verheirateten, joll da⸗ 
mit nicht geleugnet werden. 

Wünſcht nun ein Meifter einen Gebilfen, jo wendet er fi an ben 
Hausvater der Herberge zur Heimat und bittet ihn, die Anweſenheit eines 
teifenden Handwerfsburfchen zu melden. Die Herberge zur Heimat ift alſo 
in überwiegenden Fällen das Arbeitövermittelungsbureau, Merkt der Meijter 
bei etlichen Gläjern Bier oder Korn — die er auch für den Handwerks— 
burjchen zu bezahlen pflegt —, daß der betreffende für ihn paßt, jo ſpricht 
er ihn in Arbeit, und bei etlichen weiteren Gläfern werden dann die Be- 
dingungen ausgemacht; doch wird unter 14 Tagen — der gewöhnlichen 
Zahlungsfrift — niemand angenommen. Der Gejelle wohnt ftets beim 
Meister. Gefällt der Arbeitfuchende nicht, fo verabjchiedet ſich der Meifter 
wieder nach allgemeinen Gefprächen. Leider ift auch hier die traurige Be— 
obachtung zu machen: wer heruntergefonımen ausfieht in Anzug und Auf: 
zug, wird ſofort zurüdgemwiejen, mag er font auch tüchtig und gejchidt fein. 
Die ſonſt bei den Schuhmachern im Haufe Arbeit juchenden Bagabonden 
rechnen ſchon meift darauf, daß die Meifter fie wegen ihres Ausſehens nicht 
dingen werden und nehmen das Geſuch um Arbeit nur als Vorwand für 
die Bettelei. 

Die Arbeitöbedingungen find folgende: Die Stiefeln werden paarweife 
bezahlt, und zwar erhält der Gefelle: für ein Paar Halbitiefel, deren Ber: 
taufspreis 7 Mark beträgt, 0,60—0,70 Mark; für Schaftitiefel, Verkaufg- 
preis 10—11 Mark, 0,80—0,90 Mark; für bejtellte gute Herrenſtiefel, 
deren Verkaufspreis 13—14 Mark ift, 1 Marl. Der Meifter fchneidet zu 
und liefert jäntliche Zuthaten. Der Gefelle arbeitet, jolange er will, und 
wann er will. Der Fleißige kann 5—6 Paar in der Woche fertig ftellen; 
der Träge kommt nicht über 3, höchitens 4 Paar hinaus. Der eritere hat 
ſomit einen wöchentlichen Barverdienſt von 3,75 bis 4,50 Mark, und dazu 
Station auf 1 Mark für den Tag — eher zu niedrig wie zu hoch — gerechnet, 
10,75— 11,50 Marl, der Träge 2,25—3 Mark, bezw. 9,25 bis 10 Mar. 

Die Meifter pflegten früher um ſechs Uhr ihre Arbeit zu beginnen, 
das zweite Frühftüd während des Arbeitens einzunehmen, mittags eine kurze 
Pauſe von 30 bis 45 Minuten zu machen und dann bis zum Abendbrot 
durchzuarbeiten big acht Uhr. Die älteren und die Schuhmacher mit größerer 
Familie thun es auch Heute noch. War die bejtellte Arbeit „hild“ (eilig), 
was heute nur felten in der Kleinjtadt vorfommt, jo ging's bis zwei oder 
drei Uhr in die Nacht hinein. Doch war das Ausnahme, und ift „Heute 
nicht mehr Mode“; die Regel war: arbeite von ſechs Uhr morgens bis 
acht Uhr abends. 
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Zum Beginn des Schuhmacdherhandwerks ift ein Anlagefapital von 
170—200 Mark erforderlich, und zwar für einen mittleren Durchſchnitts— 
betrieb. Meifter, die nur Marktware verfertigen, alſo wenig Leiften brauchen, 
fast ſtets diefelbe Schuhart nach Breite und Länge machen, bedürfen eines 
noch geringeren Kapitals. 


Die Höhe der Yahresmiete Für eine ausreichende Wohnung: Werke 
ftatt, Küche, Schlafzimmer, Wohnraum nebft den entiprechenden Stallungen 
für Holz, Torf und oft auch ein Schwein beläuft fih auf 60—100 Marl. 
Läden find Hier nicht üblich, nur einer von 100 befißt einen ſolchen; 
ſonſt zeigt ein Schild am Haufe oder etliche Stiefel auf dem Fenſterbrett 
des Wohnzimmerd die Behaufung eine® Schuhmacher an, der auch ohne 
dies befannt wäre. Ein Glasjchrant in der guten Stube oder die üblichen 
mächtigen hölzernen Schufterkoffer bergen die etwa vorrätige fertige Ware; 
andere hängen die Stiefel auf dem Boden in Zugluft auf, um fie vor dem 
Schimmeln zu bewahren und gut nachtrodnen zu laffen. 

Am allgemeinen find die Schuhmacher in Bezug auf Wohnung äußerft 
genügfam ; jehr häufig ift Wohnzimmer, Schlafraum und Werkſtätte dasfelbe 
niedrige, oft einfenftrige Gelaß; häufig ift die Werkſtätte ein kleiner Treppen— 
verfchlag, eine Dach» oder Bodenkammer — je Heiner defto wärmer, deſto 
weniger Heizungsmaterial ift nötig; gelüftet wird möglichft wenig. Bon 
diefem Handwerk gilt insbefondere: „Raum ift in der Eleinjten Hütte für 
ein glüdlih Schujterpaar.“ 

Bon den zahlreichen Majchinen, deren fich Heute die mechanifche Schuh— 
fabrifation bedient!, find in Loiß nur die Cylinder- und Säulenmafchinen in 
Gebrauch. Etwa 30% der Schuhmacher find aber nicht in der Lage, fi 
ſolche anfchaffen zu können, fie bringen ihr Leder zu den Meiftern, die jelbit 
oder deren Frauen ſich auf das Steppen fremder Arbeiten einlaffen; 0,25 Mark 
ift der Lohn für das Paar Schaftftiefel, 0,10 Mark für das Paar Eleinerer. 
Weitere Mafchinen find nicht in Benugung, teils weil die Anſchaffungskoſten 
zu hoch find, teils weil die Schuhmacher Mißtrauen gegen ihre Brauch- 
barkeit und praftiiche Leiftungsfähigkeit haben. Sie meinen noch immer, 
der Handarbeit den Vorzug dor der mechaniichen geben zu mitffen, großen- 
teils weil die Meifter von jenen Mafchinen nichts gejehen oder gehört haben; 
die jungen wandern nicht mehr, Iernen nichts neues kennen, und ala die 
alten wanderten, waren die Mafchinen noch nicht da. 





1 Der Verfaſſer Hatte an diefer Stelle eine längere Beichreibung diefer Maſchinen 
gegeben, die mit Rüdficht auf die genauere Behandlung dieſes Punktes in anderen 
Teilen unferer Sammlung wegfallen konnte. B. 
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Was die Produktion betrifft, jo wird ſowohl auf Vorrat als auch auf 
Beitellung gearbeitet. Doch find die beftellten Stiefel und Schuhe für die 
nicht bedeutende Zahl derer, die Stiefel zu tragen pflegen, und fie nicht 
auswärts in Schuhbazaren oder in den großen Niederlagen faufen, bald ge— 
macht. Die Beltellungen von etwa 6500 Menfchen — Stadt nebft Um— 
gegend — verteilen fich auf 100 Schuhmacher; find fie ausgeführt, jo wird 
auf Vorrat gearbeitet, d. 5. für die nächjten Frühjahrs- oder Herbftmärfte, 
Mer diefe nicht ſelbſt zu bereifen pflegt, verkauft feine Ware an einen der 
wohlhabenderen Schuhmacher, die zu fahren imftande find, d. h. die mitunter 
nicht geringen Fuhr- oder jonftigen Unkoſten bei vorkommendem ſchlechtem 
Berfaufstag auß eigenem Vermögen deden können. Gtliche arbeiten auch 
ganz für die leßterwähnten Meifter, ohne deren Gefellen zu fein, verfertigen 
alſo lediglich Marktware. Das Leder wird ihnen geliefert; Spahn, Garn, 
Abſatzſtifte geben fie ſelbſt zu; bei fleißiger Arbeit werden fie an einem Tag 
mit einem Paar Halbitiefeln, d. h. Stiefeln mit jchlappen, braunen Schäften 
— nicht Hochftiefeln mit fteifem Schaft, jog. Kanonen — fertig und er« 
halten dafür 1,50 Marf. 

Im allgemeinen wird mehr auf Vorrat als auf Beltellung gearbeitet, 
jo daß wenigjtens jeder dauernde Beichäftigung hat. 

Eine traurige Zeit war dad Gholerajahr 1892, eine „tote Zeit” im 
Schuhhandel. Unnötigerweife war infolge ganz vereinzelter Krankheitsfälle 
in Pommern die Abhaltung der Märkte verboten und dadurch unferem Hand— 
werk ein bedeutender, unberechenbarer Schaden zugefügt worden, der aller« 
dings nicht zur Menntnis des größeren Publitums gekommen ift, weil die 
Schuhmacher noch nicht, wie 3. B. die Landwirte, das Klagen und das 
entjchloffene Eintreten für ihre gemeinfamen Interefien gelernt haben. Ihre 
Seufzer verhallen ungehört. Später hat die Regierung wie Dr. Koch ein= 
geräumt, folche Maßregeln feien nur zur Beruhigung des Publikums er- 
griffen, hätten kaum praftijchen Erfolg gegenüber der Verbreitung der Cholera; 
die Unterthanen follten aljo nur das beruhigende Gerühl haben, von ober 
geichäde foviel ala möglich. Dies Gefühl Hat mancher recht teuer bezahlen 
müffen. Sonft fann man im Schuhmacherhandwerk nicht von toten Zeiten 
reden, wenn man nicht dies ganze gegenwärtige Darniederliegen als „tote 
Zeit” bezeichnen will. 

Was die Abfagkreife betrifft, jo find dies der eigene Ort, die nächjten 
Dörfer, weiter die Fleineren und größeren Städte der Umgebung 3. B. Stral- 
fund, Greifswald, Altfirelit, Demmin, Damgarten, Treptow a. Toll, Jarmen, 
Gützkow, Nichtenberg, Franzburg, Barth u. ſ. w.; ja auch Mtedlenburger 
Märkte werden bejucht. Die beiden Großherzogtümer find das gelobte Land 
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der Schuhmacher; denn fie Haben noch vier Märkte, die Städte leider nur einen 
oder zwei im Jahr. Auf einem Flächenraum von mehreren Quadratmeilen 
kann man fomit Loitzer Schuhwerk finden. 

Entweder werden die Stiefel an Kaufleute, die größere Schublager in 
diejen Orten haben, gejandt, oder die Meifter laden ihre Kiſten auf Wagen, 
drei Koffer nebft drei Buden und ſechs Mann auf ein Gefährt, und jahren 
am Abend oder in der Nacht vor dem Markttag ab, jodaß fie mit Morgen 
grauen in der betreffenden Stadt find. Wenn Bahnverbindung ift, lafjen 
fie die Wagen allein vorausfahren und reifen auf der Bahn nad. An 
Standgeld muß für eine Bude 0,50 Mark entrichtet werden. Dort ver— 
faufen aljo die Schuhmacher die Stiefel, die aus ihrer eigenen Werkſtatt 
hervorgegangen find, fodann die, welche fie bei anderen jelbftändigen Meiftern 
oder im Zuchthaus für fich haben anfertigen laſſen, endlich jolche, die fie 
aus einer Schubfabrif bezogen haben, Letzteres trifft befonders Kleinere 
Ware, die fie im Handbetrieb nicht jo billig herftellen können, 

Die Herbitmärkte find naturgemäß die beiten. Da hat der Landmann, 
Büdner, Knecht und Arbeiter fein Geld erhalten; die Feld» und Garten 
früchte find geerntet, die Gänfe verfauft, die Löhne ausbezahlt. Ein großer 
Zeil der Bevölkerung ift von der Landwirtichaft abhängig, fommt arm aus 
dem Winter, mit Schulden belajtet, und iſt erft im Spätjommer wieder in 
geordneten Berbältniffen. 

Häufig finden fich auf den Märkten Händler ein, die die gefamte Ware 
zu einem Ramſchpreiſe abnehmen, oft bevor der Schuhmacher jeine Bude 
aufs und eingerichtet Hat — ein von den meiſten gern gejehenes Lostommen 
von dem langweiligen und zeitraubenden Stehen und Feilfchen. Beim Einzel- 
verkauf werden die Stiefel ſtets fofort bar bezahlt. 

Wenn die Nachfrage ſehr gering ijt, und es foll dennoch Geld da fein, 
find die Meifter hie und da genötigt, am Schluß des Marktes an Händler, 
die diejen Zeitpunkt abgewartet haben, zu Schleuderpreifen zu verkaufen. 
Co zuleßt im jchlechten Erntejahr 1893. 

Zraurige Erfahrungen machen die Schuhmacher hin und wieder, wenn 
fie an Bazare oder Schuhlager verkaufen. Das find jehr häufig unfolide 
Schleudergeſchäfte, vielfach geleitet von früher verkrachten Kaufleuten, die 
von der eigentlichen Schuhmacherei faum eine Ahnung haben; fie nehmen 
viel Schuhwerk an, jchließen zahlreiche Lieferungen ab, ohne zu bezahlen. 
Dann laſſen fie jich verklagen, erklären jchließlich den Banferott, und der 
liefernde Schuhmacher muß fich freuen, wenn er einen Bruchteil feiner Forde— 
rungen erhält. In einem Falle jchuldete ein folcher „Kaufmann“ einem 
biefigen Schuhmacher 500 Mark, einem andern 600 Mark; er erklärte fich 
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für zahlungsunfähig; ein Termin wurde angefeßt, die Schuhmacher mußten 
die Reife zum Wohnort des Betreffenden machen, verloren Zeit und Reife 
geld und erhielten endlich etliche Prozente aus der Konkursmaſſe. Beide 
— jung Männer — Hatten gehofft, fich aus dem Erlös ihrer Arbeit den 
eigenen Herd bauen zu können. 

Den Landleuten, Knechten, Mägden, Büdnern pflegen die Schuhmacher 
bis zum 20. DOftober zu Freditieren; die Stadtbewohner erhalten zu Neu—⸗ 
jahr ihre Rechnung. Leider gehen aus beiden Kategorien viele Kunden ihren 
Handwerkern durch und vergeifen die Nechnungen zu begleichen. Ein Durch- 
Ichnittöbetrieb rechnet mit 400—600 Thalern im Schuldbuch, eine Summe, 
die fich bald vergrößert, bald verkleinert, aber doch von Jahr zu Jahr durch- 
gejchleppt wird. Der durchfchnittliche Umfag in einem mittleren und größeren 
Betriebe beträgt 3500—4000 Mark jährlich. 

Die in Roi zum Vertrieb gelangenden Stiefel, Schuhe und Pantoffeln 
find teils eigenes Tabrifat des fie verfaufenden Schuhmachers, teild aus 
der Werkftätte eines durch direkte Aufträge nicht voll bejchäftigten Meifters, 
teild aus dem Zuchthaus geliefert, teil aus einer Schuhfabrik bezogen; 
doch ift der zuletzt genannte Fall bis jet noch jelten, der dritte auch nicht 
häufig. Die Meifter beziehen die fertigen Schuhwaren ohne Zwifchen- 
händler; daß fih das Publitum mit Umgehung der heimiſchen Schuh 
macher Schuhwerk aus dem Zuchthaus oder der Fabrik ſchicken läßt, kommt 
nicht vor. 

Die Mehrzahl betreibt dad Handwerf mit eigenen Betriebsmitteln, 
eine geringe Anzahl mit Materiallieferung jeiten® des größeren Schuh— 
macherd oder des Schuhbazard ala Hausinduftrie. Die technijche Aus— 
rüftung ift verſchieden, recht dürftig bei dem Flickſchuſter, der fich an den 
Bau neuer Stiefel nicht heranwagt, jahraus jahrein nur das Schadhafte 
ausbeſſert, jelbit in verzweifelten, vom Groß - Schuhmacher abgewieſenen 
Fällen noch Heilung ſchafft, fabrifähnlich bei dem Großbetrieb, in dem 
mehrere Majchinen, viele Regale verfchiedenjter Leiften, etliche Gefellen 
vorhanden und daneben mehrere jelbjtändige Meiſter befchäftigt find, denen 
die Maße zu neuen Stiefeln oder ausbeſſerungsbedürftiges Schuhzeug 
ins Haus gejchiet wird. Wer fich einen guten Ruf als Schuhmacher er- 
worben hat, erhält viele alte und neue Arbeit, fo viel, daß er andern ab» 
geben fann und muß; wer fich Feines bejonderen Rufes erfreut, empfängt 
wenig direkte Aufträge, ift aber nicht zur Unthätigkeit verdammt. 

Die handwerlsmäßigen Betriebe find im ftande gewejen, ihr altes 
Produktions und Abfabgebiet zu behaupten, ja nach dem Bau don ver= 
ichiedenen Eifenbahnen und Ehauffeen, der Einrichtung neuer Dampferlinien 
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jogar dem Raume nach zu vergrößern ; aber die Zahl der abgefegten Stiefel 
und Schuhe ift verhältnismäßig Eleiner geworden, jeitdem die Fabriken eine 
Fülle billiger Yrauen- und Kinderfchuhe ins Land werfen. Die Gründer- 
jahre 1872—75 bilden ungefähr die Grenzſcheide. Vorher fuhren die 
Magen der Schuhmacher in langen Zügen zu den Märkten, auf denen fie 
mit an Hundert Buden und darüber eine lange Straße für fi einnahmen ; 
damals ernten bei etwa 100 Meiltern 80 Lehrlinge. Heute ftehen im 
wenigen Buden etliche Schuhmacher und haben oft Mühe, ihre Arbeit los 
zu werden. Es ift unzweifelhaft: die Bekleidungsmagazine und Ramfch- 
bazare find furchtbare Konkurrenten ; fie bedrohen das Leben des foliden Hand— 
wert, Die Entwidlung der Schuhfabrifation in Pirmafens, Weißenfels, 
Erfurt, Frankfurt a/M., Wien u. f. w. hat dem Handwerk bereitö jchwere 
Munden gejchlagen. Die etwa 400 000 deutſchen Schuhmacher, die nebenbei 
einen fehr bedeutenden Zeil unſeres Mittelitandes ausmachen, find durch 
das Emporfommen des großfapitaliftiichen Betriebes ſchwer gejchädigt und 
geihmwächt worden. Gewiß wird niemand etwas gegen den Großbetrieb 
eintwenden können, wo er von Vorteil für die Produktion ift, wo er eine 
beffere und billigere Herftellung der Waren ermöglicht. Daß Garne, Web- 
ftoffe, Chemilalien u. ſ. w. zwedmäßiger in Fabriken als in Heinen Werk— 
ftätten angefertigt werden, fieht jeder ein. Bei individuellen Gebrauchs— 
gegenftänden wie Schuhen und Kleidern dagegen fcheint fich von vornherein 
mehr die Handarbeit zu empfehlen. Es ift eine jaft überall gehörte Plage, 
daß die mechanisch hergeftellten Fabrikſchuhe viel weniger dauerhaft find, 
als die jolide Arbeit des für dem einzelnen Fuß arbeitenden Schuhmacher- 
meiſters; jene feien in den meilten Fällen von zu fchlechter und zu ſchwacher 
Beichaffenheit, als daß fie einige Strapazen, andauerndes fchlechtes Wetter, 
wiederholte Reparaturen überftehen könnten. 

Beim Schuhmacherhandwert find Herfteller und Berfäufer in einer 
Perſon vereinigt. Der Zwijchenhändler, ohne den der Fabrikant feine Ware 
nicht an den Mann bringen fann, wird alfo vom handwerfsmäßigen Schuh— 
macher erfpart, und damit der Auffchlag des Schuhhändlers auf den von 
ihm gezahlten Fabrikpreis. Lebterer wird auf 30%,o berechnet, und er muß 
wohl jo hoch jein, weil es fich nicht nur um den Erſatz der Handlungs- 
unfoften, fondern auch um die Rifitoprämie für die infolge des bier in 
großem Umfange üblichen Kreditierens eintretenden Berlufte und um die 
gejamte Yebenshaltung des Kaufmanns handelt, die faft doppelt fo hoch 
wie die des einfachen Meifters anzufchlagen ift. Dagegen fann der Fabri— 
fant, der mit Hilfe de Magazininhabers gegen das Handwerk ankämpft, 
um dasſelbe im Preife zu unterbieten, nur geringere Ware liefern. Gutes 
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Leder wird nur wenig verarbeitet; zu den Brandfohlen und Kappen oder 
Steifen, ſowie zu den Einlagen und zum Abjak wird Pappe benußt. Man 
fann häufig beim Schuhmacher Yabrikjtiefel fehen, die er zum Ausbeſſern 
befommen bat, bei denen nur die Sohle und der unterfte Fleck des Abſatzes 
von Leder find, im übrigen aber der jchlechtefte Kipps Verwendung gefunden 
hat. Man verfteht darunter Leder, das aus den Fellen oftindbifcher Kühe 
in Europa gegerbt wird. Die Felle werden in Menge verladen, jchlecht 
behandelt, von Würmern durchfreffen, dann zum größten Teil in London 
gegerbt. Das Pfund ſolchen Schundes verlauft man für 30—80 Pfennig — 
zur Verzweiflung der Mteifter, denen das Ausbeſſern einer daraus gefertigten 
Fußhülle zugemutet wird. Man braucht nur hieran zu rühren, um auch 
ben ftumpfeften, ruhigſten Meifter redfelig und aufgeregt zu machen. Ein 
in einer Schubfabrif beichäftigter ehemaliger Gefelle fchrieb in der deutjchen 
Schuhmacher» Zeitung: „Man muß ſelbſt Fabrifarbeiter gewejen fein, um 
zu willen, wie dort gearbeitet wird. Das Herz blutet einem, wenn man 
ein richtiger Schuhmacher ift und fieht, wie die Arbeit zufammengejchlagen 
wird. Wenn man die Angeftellten mahnt, tragbare und pafiendere Stiefel 
zu verfertigen, befier zu zwiden u. ſ. w., erhält man zur Antwort: was 
geht und daß an? wir wollen Geld verdienen, 2 find ein Paar, marjch in 
den Korb damit”. Die Gummizugftiefel der Frauen werden in den Fabriken 
oft aus jo und fo vielen Lederabfallſtückchen zufammengefegt; jeder Schund 
don Leder wird Hineingefchnitten, während ein folider Schuhmacher, je nach» 
dem, was die verjchiedenen Stellen des Stiefeld aushalten müflen, bejtimmte 
Zeile nur aus beftimmten Zederjtüden und nie aus andern herſtellt. Ebenjo 
die Kinderſchuhe; aber beide find „billig, „da kann man lieber djter ein 
Paar kaufen”. Der Meifter macht in jedes Knopfloch einen Einſatz aus 
einem Lederjtreifen, in der Fabrik werden die Knopflöcher in der Regel nur 
umfteppt. Der Meilter verwendet guten Gummizug, feiten Drell, die Fabrik 
in den meiften Fällen recht fchlechten. Die Fabrikware ift auf den äußeren 
Schein berechnet, ſieht vielleicht zuerſt beffer und jchöner aus; der Schuh— 
macher ift jchon gezwungen, etwas folides zu jchaffen, weil ihn der Kunde 
jederzeit zur Rede ftellen fann. Dazu wie ungefund, mit wie vielen 
Nachteilen ift es verbunden, Schuhwerk zu tragen, daß, weil ed nicht 
für den eigenen Fuß gearbeitet ift, in den feltenften Fällen paffend ift! 
Der Individualität läßt fich nur durch Handarbeit folgen. Ein Blick in 
die Schaufenfter der Schuhbazare lehrt am beften, wie wenig die Mannig— 
faltigfeit der Füße gewürdigt wird. Wer fich eingehender mit den zahllofen 
Schwierigkeiten der Fußbekleidungskunſt bejchäftigt, befommt vor dem be- 
währten Schuhmacher unmwillfürlich Achtung. Jedenfalls wird ihm die 
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Anficht der Meifter verftändlich, daß wer das Handwerk nicht ordnungs- 
mäßig erlernt hat, mit den Grzeugniffen auch nicht jelbft handeln dürfe, 
und daß der Belähigungsnachweis zum berechtigten und notwendigen Schuß 
der Handwerker erforderlich fei. 

Aber darf man den Konjumenten die Freiheit und Gelegenheit nehmen, 
billige, aber minderwertige Ware einkaufen zu können? Darf man den 
Schuhfabriken und Magazinen verbieten, eine mittelmäßige Ware feilzu— 
bieten, folange danach Nachfrage ift, und es fich bei der Kaufluft des 
Publitums Lohnt? Dem modernen Menjchen fcheint der Sinn für das 
Daueınde, Tüchtige abhanden gelommen zu fein. Wahre Gediegenbeit, 
bleibende Trefflichkeit und Zweckmäßigkeit wird nur von wenigen verlangt 
und daher auch nur von wenigen geleiftet; die Maſſe hält's mit der 
Ramfchware; fie begnügt fich bei faſt allen Bebürfniffen und in faft allen 
Berhältniffen mit den Kennzeichen derjelben: beftechendem Außern , leichter 
Beichaffung , jcheinbarer Billigkeit. Die Bazare und ihre Zwillingsbrüder, 
die gemachten Ausverfäufe, blühen und gedeihen, während alles andere unter 
der Not der Zeit ſeufzt. Mit dem Triumph der Ramſchware geht der Sieg 
der Surrogate Hand in Hand. Wohin wir fchauen, treffen wir Gemachtes, 
ftatt des Gewordenen, Zufammengefünfteltes ftatt des Natürlichen, Minder- 
wertiges ftatt des MWertvollen, Pappe ftatt Leder, das fogenannte „Kunjt= 
leder” ; was jonft Fälfchung hieß, nennt man heute Kunſt. Der fchöne 
Ausputz und der Schleuderpreiß berüden die Menge und erftiden die Be— 
denken; als letzte Helferin kommt jchließlich die frech ausftaffierte Reklame, 
die Königin des Tages, mit ihren marktichreierifchen Trabanten. 

Ich gebe im Anschluß hieran eine Vergleichung der Preife von Fabrik— 
ftiefeln und Handarbeit, erjteres nach einer Anzeige von Herz, Leipzig, 
Reichsſtraße 19, „anerkannt größtes und billigftes Schuhwaren » Lager”. 
Leber » Promenadenjchuhe für Herren 4 Marl, Damen 3,50 Mark, Knaben 
und Mädchen von 1 Mark an. Herren-Schaititiefel, jehr haltbar, 5,50 Mark; 
Damenftiefel 6 Markt. Herren = Stiefeletten, elegant, 4,50 Mark; Damen= 
Lederftiefel, dauerhaft, 4,50 Mark. Herren» Promenadenfhuhe 4 Mark; 
Damen-Promenadenihuhe 2 Mark. Elegante Radfahrerſchuhe 3,50 Mark; 
Damen: Hausjchuhe 1,50 Mark. Herren-Sportfchuhe 5,90 Mark; Damen- 
Zeugftiefel mit Lad 8,50 Marl. Herren» und Damenpantoffeln 0,40 Marf; 
Damen » Zouriftenfhuhe 3 Mark. Herren: Zeugihuhe, Gummi und Lad, 
8,75 Markt; Mädchensfnopfftiefel 1,50 Mar. 

Ein Schuhmachermeifter muß 3. B. für gute Damenftiefel 9—12 Marf, 
Herrenftiefel 10—15 Mark, Leuteſchuhe 5 Mark, gute Lederpantoffeln 2,50 
bis 4 Mark, ſtarke Arbeitöftiefel mit jteifen hohen Schäften oder Reitftiefel 
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15—20 Marl fordern. Und dabei jchwanft jein Verdienft nur zwiſchen 
1,75 und 3,50 Marf, feine Arbeitszeit zwifchen "/s und 1'/e Tagen. Doch 
find die Angaben der Meifter über ihren Berdienft mit Vorficht aufzus 
nehmen; fie beantworten ſolche Fragen nur mit Widerwillen; jedenfalls 
greifen fie lieber zu niedrige ala zu hohe Zahlen. 

Über die Konkurrenz der Gefängnisarbeit Klagen die Schuhmacher: 
meister nicht. In den GStrajanftalten werden beſonders viele Kinderſchuhe 
angefertigt, und gerade diefe Arbeit machen die Handwerker ungern, teils 
weil nicht immer jo viele Abfälle vorrätig find — denn nur aus folchen 
werden die Keinen Schuhe gefertigt —, teil weil ihre Herflellung für den 
Lehrling zu ſchwierig, für den Gejellen zu zeitraubend und zu wenig ein- 
träglich ift; denn bei Kinderſchuhen verlangt das Publikum bejondere Billig- 
feit. Der Meiiter bezieht fie daher gem von auswärts und zahlt für 
12 Paar 13—14 Marl. Der einzelne Schuhmacher verkehrt nicht direkt 
mit den Zuchthäuslern, jondern die ganze in den Stuafanftalten auszu- 
führende Arbeit ift an einen Unternehmer vergeben, mit dem fich die Meijter 
in Verbindung feßen. Der daraus für das freie Handwerk entjtehende Wett: 
bewerb ift, wie gejagt, unbedeutend. 

Schließlich ift die traurige Thatjache feitzuftellen, daß die Produktion 
als Ganzes und überhaupt das Schuhmachergewerbe in Koi im Rüdgang 
begriffen ift. Diele Meifter find bereits zu anderen Erwerbszweigen über- 
gegangen: die einen haben eine Milchwirtichaft begonnen, Kühe gekauft 
Miejen gepachtet; andere ſuchen ſich ala Aderbürger durchzuichlagen, haben 
etwas Land gepachtet, kümmerliche Pjerde gekauft und nehmen Lohnſuhren 
an; wieder andere haben fich der Gärtnerei zugewendet, betreiben fie ent— 
weder nebenher oder als Hauptbefchäftigung, bejteigen aber im Winter 
wiederum den Schuiterfchemel. Vermögendere haben fich ein Door gekauft 
und ziehen aus dem Torfitich ausfömmlichen Lebensunterhalt; andere haben 
ihr Vermögen in Arbeiterhäufern angelegt, was ihnen bei den hohen Mieten 
gerade der kleinſten Räume genug zum Leben bietet; etliche find aus— 
gewandert, teild nach Amerika, teils in die Induſtriebezirke Mitteldeutſchlands. 
Eine ganze Reihe von Schuhmachern geht im Sommer auf Arbeit in die 
Ernte, verdient 2,50—3 Markt, das Doppelte des fonftigen täglichen Ber: 
dienſtes; andere, die feine Kräfte zur Zandarbeit haben, begnügen fich mit 
dem Nebenverdienjt eines Nachtwächtere, Schulvogtes, Straßenkehrers, Aus- 
klinglers, Hilfspoftboten u. j. w., furz die Not der Zeit hat dem Schuh: 
macherhandwerf viele abtrünnig gemacht; aber die Meifter behaupten, noch 
%4 von den Hundert müßten ausſterben, damit die Übrigen wieder dauern- 


den guter Verdienſt hätten. 
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Auch die Frau Meifterin ift nicht mehr die ftrenge Negentin des 
Haufes, gefürchtet von Lehrling und Geſellen; fie ift in vielen Fällen Ar- 
beiterin geworden, fie beftellt im Frühjahr den eigenen Havel, baut Kar—⸗ 
toffeln und Kohl, jucht dann Arbeit bei Beftellung fremder Gärten, bei der 
Schaffhur, im Heu, in der Ernte u. ſ. w. oder verdient als Wäſcherin, 
Plätterin, Aufwartefrau einen Teil der Haußhaltungstoften, zieht auch aus 
dem Nudeln und Berkauf fetter Gänfe einen nicht unbeträchtlichen Gewinn. 
Daß eine Witwe das Handwerk ihres Mannes fortführt, kommt heute nicht 
mehr vor; leider macht mit ihr nach fürzerer oder längerer Zeit das Armen- 
kollegium Belanntjchaft. 

Ein ſüßer Troft ift den Schuhmachern übrig: das Flicken muß 
ihnen doch bleiben. Das Ausbeſſern wird feine Majchine ihnen abnehmen 
fönnen. Dazu werden Arbeiter, welche fefte, hohe Stiefel benötigen, und 
Leute, die befonders geformte Füße haben, nach wie vor bei ihnen machen 
lafjen müfjen, und etliche Beilergeitellte, jo glauben fie Hoffen zu dürfen, 
werden um der Handwerker felbit willen dem für fie eigens gemachten 
Schuhwerk den Vorzug geben. 

Verſchwunden ift alfo der goldene Boden, den diejes Handwerk früher 
hatte; jetzt ſchützt es vor Hunger nicht. 

Wenn man die Meifter fragt, ob fie Mittel wüßten, dem Notitand 
abzubelfen, jo begegnet man zumeijt einem Achleljuden: „Uns Handwerkern 
ift wohl nicht zu Helfen; das Großfapital und der Großbetrieb wird und 
auffaugen, dagegen ift ja nicht aufzukommen; der Schuhmacher der Zukunft 
ift der Flickſchuſter“. Don anderen wird gejagt, das jelbftändige Handwerk 
müſſe im Kampfe gegen den Groß- und Majchinenbetrieb unterliegen; man 
fönne den Handwerkern nur raten, fich möglichft bald mit diefer Notwendig: 
fett abzufinden,; man tröftet ihn damit, es könne ihm gelingen, fich zum 
Großbetriebs-Unternehmer emporzufchtwingen; wo nicht, habe er immer als 
gut bezahlter Vor- oder Lohnarbeiter in einem fremden Betriebe mehr Ein- 
fommen und weniger Sorgen, als jebt in der eigenen kleinen Werkſtatt. — 
Die erſtere Möglichkeit ift jehr gering; was aber das zweite betrifft, jo 
handelt es fich doch nicht allein um das tägliche Brot, jondern um die 
wirtfchaftliche Selbftändigfeit eines großen Stande. Andere empfehlen 
befjere Lehrlingsbildung, guten Fachſchulunterricht. Doch eine tüchtige 
Borbildung dürfte wenig nüßen, wenn man das mühſam Erlernte nicht 
verwerten fann, wenn die große Menge doch in die Ramſchbazare Läuft. 
Die Meijter, foweit fie fih überhaupt hierüber Gedanken machen, jehen das 
Heil in der Einführung des Bejähigungsnachweifes und in der Aufrecht- 
erhaltung und Fortbildung der Innungen. Der dreijährige Betrieb eines 
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Handwerles an fich genüge noch nicht, um die gejegliche Dualifitation zum 
Lebrlingshalten zu erwerben. Andere befürworten Handwerferlammern und 
erwarten hiervon wie don der Einrichtung ftarfer, mit Rechten genügend 
auögeftatteter Innungen den kräftigſten Schu des Handwerle. Den Kampf 
mit der Mafchine halten — nach der Anficht des Verfaſſers — die Schuhe 
macher noch am eheften aus; fie macht vielleicht die Hände etlicher Gehilien 
überflüffig, doch nicht des Meifters Kopf. Die Schuhmacher müſſen fich 
nur aus ihrer ftumpfen Apathie aufraffen, die Mafchine mehr in ihren 
Dienft nehmen, Vorteil ziehen aus billigem Bezug der Rohſtoffe, bequemerer 
Auffuchung der Verkaufsgelegenheit, müſſen Rohſtoff- und BVerkaufsgenoffen- 
Ichaften bilden. Die Innungen müflen jo ausgebaut und mit Worrechten 
ausgeſtattet werden, daß fie al& die einzig berechtigte Zufammenfaffung und 
Vertretung des Handwerks gelten können. Es muß jedem als Notwendigfeit 
ericheinen, fich der Innung anzufchließen. In Loitz find augenblidlich 
faum 500 in der Innung, die zum Zeil infolgedeflen für da8 Gewerbe 
kraft» und bedeutungslos ift und nur für die Zeit der Krankheit gewiſſe 
Vorteile gewährt. Außerdem follte die umlautere Konkurrenz befeitigt 
werden durch Beichneidung des Haufierhandes, Beauffichtigung und Verbot 
fingierter Ausverkäufe, Verichärfung der Konkursordnung, durch Beichränkung 
und Erjchwerung der Wanderlager, durch wirkſame Beitenerung und mög— 
lichſte Werhinderung der Konfumvereine. 

Doc die Handwerkerfrage kann befriedigend nur gelöft werden, wenn 
die Gefamtheit mitarbeitet. Unfere Zeit muß den Gejchmad für gute, 
dauerhafte, „zünftige” Arbeit twiedergewinnen, der minderwertigen Ramſch— 
ware, den Schleuderpreifen abjagen, der tüchtigen Arbeit den Vorzug geben 
und ihr den gebührenden Lohn zukommen laſſen. Es muß jeder beim 
joliden Handwerker feinen Bedarf deden; dann handelt er im eigenen In— 
terefje und in dem des großen Ganzen und verhilft einem guten Stüd 
unſeres Mittelftandes wieder zum Leben und Gedeihen. 
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II, 


Die Schuhmacherei in Stadt und Kreis Dramburg. 


Bon 
Paul Steinberg. 


Der Dramburger Kreis, zum Kösliner Regierungsbezirk gehörig, zeigt 
in focialer und wirtjchaftlicher Hinſicht dasſelbe Bild, wie der größere Teil 
Hinterpommerns überhaupt. Berhältnismäßig dünn bevölkert, Hat er nach 
der legten Volkszählung 35 779 Einwohner, wovon über ein Drittel auf 
die drei Städte Dramburg, Falfenburg und Kallies fallen. (Dramburg 
5723, Falkenburg 4079, Kallieg 3557.) Zweiundfünfzig bäuerliche Ge- 
meinden zählen zufammen 13 421, fünfzig Gutöbezirke zufammen 8999 Seelen. 
Die bei weitem wichtigfte Nahrungsquelle, auch für die Städte, ift Ader- 
wirtichaft und Viehzucht. Die Ertragsfähigkeit des Bodens erreicht in 
einigen Zeilen des Kreifes nicht das Mittelmaß,; Rübenbau kommt nicht 
vor, Weizenfelder find eine Seltenheit. Fabrikbetriebe find nur in jehr be= 
icheidenen Anfängen vorhanden, nur in der Kreisſtadt Dramburg jelbit 
eriftiert durch das dort befindliche Landratsamt, durch ein Königliches Schul- 
lehrerfeminar und ein Gymnafium ein etwas zahlveicherer Beamtenjtand. 

Der Gebraud von Schuhmwaren im Kreife wird demnad) ftarf 
durch die Bebürfniffe der ländlichen und Aderbau treibenden Bevölkerung 
beitimmt. NRindölederne Stiefel mit Knie oder Halbjchäften für Männer, 
Gummizugſtiefel und Schnürftiefel aus Roßleder für rauen, ebenjo wie 
halbe Schuhe und Kederpantoffeln, Knopfftiefel für Kinder, das find die 
unter der großen Mehrzahl der Landleute, jowie der Städter gangbarften 
Waren. Dazu kommen noch zwei Artikel, deren Anfertigung nicht der 
Schuhmacherei gehört, obwohl ihr Gebrauch hier auch ein recht erheblicher 
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ift. Holzpantoffel find in diefer Gegend von jeher inner: und außerhalb 
des Kreiſes gefertigt und getragen worden; erjt feit einigen Jahren ift bier 
Gebrauh und Fabrikation von Holzſchuhen aufgefommen. Der verhältnis: 
mäßig geringe Teil des Publikums, der in der Lage ift, bei der Wahl 
jeiner Schuhwaren einem gewiffen, mehr oder weniger großen Qurus Raum 
zu geben, wählt bei Männer wie rauen und Kinderſchuhwerk feineres 
Leder und Ausführung mit allerhand Verzierungen. Zum Schub gegen 
falte und naffe Witterung werden — jedoch nur von den Wohlhabenderen — 
Überſchuhe, meift aus Gummi, getragen. 

Der größte Teil dieſes Bedarfes wird aus einheimifchen Quellen ge 
det, die wir in Gejtalt von Kleinbetrieben befonders in den Städten dei 
Kreifes finden. Die Zahl der felbftändigen Betriebe im Kreiſe beträgt 
223; hiervon fallen auf das Land 40, auf Dramburg 76, auf Falkenburg 
35, auf Kalliee 72. Bon diejen betreiben die Schuhmacherei nur in ehr 
geringem Umfange, meift nur als Nebengewerbe, in Dramburg 21, in 
Kallies 12, in Falfenburg 10. Se vier Schuhmacher in Dramburg und 
Falkenburg und zwei auf dem Lande find in feiner Innung. Zu einem 
bedeutenden Bruchteil, den ich natürlich nicht in der Lage bin ziffermäßig 
genau jeitzuftellen, findet die Nachfrage nad) Schuhmwaren auch Befriedigung 
durch die Erzeugniffe, welche auswärtige Produzenten in den Kreis jenden, 
und zwar find dies teil jolche, die mit ziemlich denjelben technifchen und 
finanziellen Hilfsmitteln arbeiten, wie dies hier geſchieht, teils folche, die 
unter ganz anders gearteten wirtichaftlichen Bedingungen in die Konkurrenz 
mit unfern Schuhmachern treten. Eine nähere Betrachtung der Schub: 
macherei im hiefigen Sreife ergiebt, daß zwar nirgends die Grenzen des 
Kleinbetriebes überjchritten find, daß aber innerhalb diejer Grenzen, jowohl 
in Bezug auf Stärke und Art der Produktion, als auf Abſatzweiſe erheb- 
liche Unterjchiede zwiſchen den einzelnen Betrieben beftehen, ja daß jogar 
innerhalb eines und desſelben Betriebes fich verjchiedene Produktions- und 
Abjagformen finden. 

65 befindet fich im Kreiſe kein Schuhmacher, deifen jährlicher Bedarf 
an Leber und fonftigem Material den Wert von 5000 Mark erheblich über 
fchritte. Bei einer ganzen Anzahl, die ohne Hilfskräfte arbeiten und das 
Handwerk vielfach nur ala Nebengewerbe betreiben, erreicht der jährliche 
Lederbedarf kaum den zehnten Zeil diefer Summe. Kein Schuhmacher ift 
ausschließlich auf Lohnwerk beſchränkt; es tritt im Gegenteil dasſelbe überall 
hinter dem Preiswert zurüd. Wohl kommt es (jedoch faft nur noch auf 
dem Lande) dor, daß ein Hunde, der eine Reparatur wünjcht, feinem Schub 
macher das nötige Leder (3. B. Sohlen) ſelbſt einfauft und liefert, dieſem 
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alfo nur Arbeit und etwaige kleine Zuthaten entjchädigt; dagegen iſt bei 
Neuanfertigungen Materiallieferung feitens des Schuhmachers ausnahmsloſe 
Regel. Außer in Kombination mit dem Lohnwerk, das hier wegen feiner 
verbältnismäßigen Seltenheit von feiner Bedeutung für die Schuhmacherei 
ift, kommt in diefem Gewerbe das Preiswerk oder Handwerk im eigentlichen 
Sinne noch verbunden vor mit einer anderen Betriebsform, dem Verlage. 
Jedoch ift diefe Produftionsweife noch eng begrenzt und fajt ganz auf die 
Stadt Kallies beichränft. 

Was den Abjak beirifft, jo wird ſowohl auf Vorrat, wie auf Be- 
ftellung gearbeitet, jelten zwar jo, daß ein Betrieb ganz und gar nur auf 
die eine Abſatzweiſe eingerichtet ift, jondern vielmehr meiſtens dergeftalt, daß 
bier Kundenarbeit, dort Borratsarbeit in leicht erfennbarer Weife ſtark 
überwiegt und den betreffenden Betrieben dadurch ein unterjchiedliches Ge— 
präge giebt. In jedem alle tritt der einheimifche Betrieb, joweit er nur 
für den Bedarf des Kreiſes arbeitet, mit dem faufenden Publitum direkt 
in Verbindung. Dasjelbe gilt von der eriten Kategorie der auswärtigen 
Betriebe, die in unferm Kreife ihre Waren abjegen, von den Schuhmachern 
in den benachbarten Städten Labes, Schiefelbein, Wangerin, Tempelburg u. ſ. w. 
Auch dieſe wenden ſich als Konkurrenten der Hiefigen Schuhmacher jelten 
auf dem Wege des Haufierhandels, meiſtens auf den Jahrmärkten direkt 
an die Konfumenten. Anders die zweite Kategorie auswärtiger Großbetriebe 
in und außerhalb der Provinz, zu der auch Unternehmer gehören, die fich 
Zuchthaugarbeit dienftbar gemacht haben; diejelben verkaufen ihre Waren, 
joweit fie im biefigen Kreife den Bedarf deden, an Zwijchenhändler, meiftens 
Ladenbeſitzer, jeltener Haufierer. 

Der Mittelpunkt des einheimijchen Betriebes, der technifche, ſowie 
wirtjchaftliche Leiter, der exfte, in den meiften Fällen auch der einzige Ar- 
beiter, ift der Meister; denn diefen Titel führen ala Mitglieder einer 
Innung faft ſämtliche felbjtändige Schuhmacher des Kreiſes. Die technifche 
Ausbildung und Schulung derjelben ift verfchieden nach der Art des Ab- 
ſatzes und den Anfprüchen der Abnehmer des betreffenden Betriebes. Es 
bedarf natürlich einer größeren Geſchicklichkeit und Fertigkeit, für eine wohl- 
habende Kundſchaft nach Körpermaßen zu arbeiten, ala Maffenware für den 
Markt hHerzuftellen. Im allgemeinen genügt die techniſche Ausbildung 
unſerer Schuhmachermeifter den an fie geitellten Anforderungen, und es ift 
eine ganze Anzahl vorhanden, die wohl im jtande ift, auch die Bebürfniffe 
eines anſpruchsvollen Publitums zu befriedigen. Nicht jo günftig jteht es 
dagegen mit der Fähigkeit, das wirtichaftliche und finanzielle Interefje beim 
Handwerfäbetriebe in genügender Weiſe wahrzunehmen. Mit einer oft nur 
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mangelhaften Schulbildung ausgeltattet, ift der hiefige Schuhmacher — man 
tann jagen, von Ausnahmen abgejehen, der Hiefige Handwerker überhaupt — 
vielfach nicht in der Lage, fich der gejchäftlichen Seite feines Betriebes mit 
dem richtigen Verſtändnis zu widmen; er kann oft nicht genügend kauf— 
männijch falkulieren, um in jedem Falle die Materialeinkäufe vorteilhaft 
abzujchließen, und um bei Herftellung von Lagerartikeln Produktion und 
Abſatz in das richtige wirtjchaftliche Verhältnis zu bringen. 

Sn der Schuhmacherei des Dramburger Kreijes find 144 Hilfskräfte 
bejchäftigt, 73 Gejellen, 50 Lehrlinge und 21 Verlagdarbeiter. Bon Verlags 
arbeitern ift einer für ein Falkenburger Ladengejchäft thätig, während 
die 20 anderen für Kalliefer VBorratsbetriebe arbeiten. Sie jtehen in feinem 
dauernden, rechtlich feſten Arbeitsverhältnis, fondern übernehmen Aufträge, 
wie fie ihnen von den felbftändigen Meiftern am Ort zugehen. Jedoch 
bat fich feiten® diefer in Bezug auf die Wahl der Arbeiter bei Erteilung 
von Aufträgen, wie leicht begreiflich, eine Gewohnheit herausgebildet, ſodaß 
die meijten Arbeiter ſchon feit längerer Zeit für diefelben Betriebe bejchäftigt 
find, woraus ein einem dauernden Bertragsverhältniffe ähnlicher Zuftand 
erwachien if. Diefe Verlagdarbeiter find ſämtlich Mitglieder der Kalliejer 
Schuhmacherinnung und führen demgemäß den Meiftertitel. Gine Anzahl 
von ihnen war früher felbftändig (d. H. felbjt Unternehmer) und ift durch 
ungänftige wirtjchaftliche Verhältniſſe aus feiner focialen Stellung verdrängt 
worden. Ein Teil bat das Handwerk niemals jelbjtändig betrieben; es 
waren Gefellen, die durch ihre Verheiratung genötigt wurden, aus dem 
Hausſtande des Arbeitgebers auszutreten, die auch den Mteiftertitel erwarben, 
aber aus Mangel an Betriebsfapital nicht in der Lage waren, fich ſelb— 
jtändig zu etablieren. Gerade in Kallieg gebraucht ein Schuhmacher mehr 
als anderswo im Kreiſe Betriebsfapital; gerade dort überfteigt die Schuh- 
warenproduftion den Bedarf des kleinen Städtchens fo bedeutend, daß die 
Betriebe Hauptjächlich auswärtigen Abſatz fuchen, alfo auf Vorrat arbeiten 
müſſen. Zur Arbeit auf Vorrat gehören nun bedeutendere finanzielle Mittel, 
als fie vielen Anfängern zu Gebote ftehen. Die geringe einheimifche Kund— 
ichaft ift meift in fejten Händen, und fo bleibt vielen nichts übrig, als 
von wohlhabenderen Berufsgenofjen Aufträge zu übernehmen. Das zur 
Herftellung der Schuhwaren nötige Material giebt, wie e8 ja auch ber 
Betriebaweife des Verlages am meiften entipricht, der Auftraggeber; doch 
liefert der Arbeiter oft gegen eine Kleine Entjhädigung geringwertige Zu— 
thaten und bedient fich eigenen Werkzeuged. Übrigens rechnet fich der 
joeben dargeftellte Zeil der Hier im Schuhmachergewerbe thätigen Hilfe- 
perſonen noch feineswegs zum Arbeiteritande; wenn auch jeine wirtjchaftliche 
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Thätigkeit nicht die des Handwerkers it, jo hat er doch denjelben Bildungs» 
gang durchgemacht, diejelbe Schulung erworben, wie jein Auftraggeber; auch 
machen ihn Zugehörigkeit zur Imnung und Führung des Meijtertitels 
diefem gejellichaftlich gleichberechtigt. 

Bei weiten wichtiger für die biefige Schuhmacherei als das Berlagö- 
igftem , das wir bei feinem Betriebe unvermifcht finden, ift da® eigentliche 
Handwerk; eine größere Bedeutung, wie die Verlagsarbeiter, haben die 
andern Hilfskräfte unferer felbftändigen Meifter, die Lehrlinge und Gefellen. 
Die Lehrlinge, welche nicht unter dem Recht des freien Arbeitövertrages, 
jondern unter den bekannten Beftimmungen der Gewerbeordnung ftehen, 
fönnen natürlich nur jehr bedingt ala Hilfskräfte bezeichnet werden; doc) 
bat das zwilchen ihnen und dem betreffenden Betriebsinhaber beitehende 
Zehrverhältnis thatfächlich auch die Wirkungen eines Arbeitävertrags. Ein 
Lehrgeld wird faft niemals gezahlt. Der Nachwuchs des Schuhmacheritandes 
rekrutiert fich Hier zum großen Teil aus den ärmſten Bevölkerungsklaſſen, 
zum Teil auch aus den Jungen, die im Dramburger Rettungshaufe auf- 
gezogen find. In manchen Fällen muß ſich der Lehrherr verpflichten, 
außer Wohnung und Beköftigung auch noch Kleidung für den Lehrling zu 
geben. In diefem alle beträgt die Lehrzeit —4"a Jahre, jonft 3 Jahre. 
Das Maß der erreichten Fertigkeit hängt natürlich in jedem alle von dem 
Geſchick des Meifters, fowie von der Anſtelligkeit des betreffenden Lehrlings 
ab; doch kann die technifche Ausbildung derjelben ala eine durchichnittlich 
befriedigende bezeichnet werden, wenngleich, wie wir bei der Verteilung der 
Arbeitskräfte auf die einzelnen Betriebe jehen werden, in einzelnen 
derfelben die Zahl der Lehrlinge eine verhältniämäßig hohe if. Auch auf 
Zucht und Ordnung wird in den Häufern der Meifter gejehen. Nur eins 
fönnen unfere Schuhmachermeijter ihren Lehrlingen nicht anerziehen weil 
fie es jelbft nicht befigen, das ift: eine befjere allgemeine Bildung und einen 
faufmännijchen Blid. 

Meift aus Landjchulen der Umgegend bervorgegangen, die oft genug 
auch nicht gerade auf der Höhe der Zeit ftehen, wird e& den Jungen 
manchmal recht jchwer, einfache Worte zu ſchreiben; Bruchrechnung, Löſung 
einfacher Zinsaufgaben u. ſ. w. find ihnen meift böhmifche Dörfer. Seit 
dem Jahre 1884 bejteht in der Stadt Dramburg eine fafultative, teils 
vom Staat, teils von der Stadt unterftügte, Handwerkerfortbildungsschule, 
in der im Deutjchen, im Rechnen und Zeichnen, jowie auch in einfacher 
Buchführung Unterricht erteilt wird und zwar, was der gebeihlichen Arbeit 
Abbruch thut, (den Zeichenunterricht ausgenommen) nur im Winter. Die 
Verfuche, den geſamten Unterricht das ganze Jahr Hindurch erteilen zu 
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laffen und feinen Beſuch obligatorifch zu machen, find bisher geſcheitert, 
weniger an der Erhöhung der Koften, ala an dem teils offenen teils ver- 
ſteckten MWiderjtande der Meijter, die oft aus BVerftändnislofigkeit für die 
Bedürfniffe der Zeit, häufiger aus Egoismus, weil fie durch die Unterrichtö- 
ftunden die ihnen ſonſt zu Gebote ftehende Arbeitszeit der Lehrlinge ge: 
ſchmälert jahen, fich ſolchen Beftrebungen widerjegten. 

In Kallies befteht noch jeiten® der Meifter der altlöbliche Ge— 
brauch, den Lehrlingen das nötige Schuhwerk umentgeltlich zu liefern, 
zum mindejten ein Paar Stiefel beim Gintritt in die Lehre nnd ein 
Paar Gejellenftiefel. Vollſtändige Kleidung wird jeitens der Lehrherren 
den Lehrlingen dort nirgends gegeben; dafür machen ſich die ärmeren 
derjelben bei Eingehung des Lehrkontrakts aus, daß ihnen jährlich, oder 
ein Jahr um das andere, von ihren Meiftern im Herbſt ein Urlaub von 
ſechs bis acht Wochen erteilt wird, während deffen fich die Jungen den 
zahlreichen landwirtfchaftlichen Arbeitern anſchließen, die aus Kallies ins 
Land ziehen. Von dem Hierbei gemachten Verdienſt bleibt foviel übrig, 
um die Koften der Kleidung zu beitreiten. Daß dieſe Einrichtung ihre 
großen Bedenken und auf die Erziehung der betreffenden Lehrlinge feine 
günftige Einwirkung hat, bedarf feiner Auseinanderfegung. Keine der drei 
im Dramburger Kreiſe beitehenden Schuhmacherinnungen befitt das Lehrlings— 
privileg; doch find thatjächlich alle Schuhmacher im Dramburger Kreife, 
die überhaupt Hilfskräfte haben, Innungsmeiſter. Für das Einſchreiben 
ala Lehrling find in Dramburg und Kallies 3 Mark an die Innung, für 
das Ausjchreiben zum Gejellen in Kallies und Falkenburg 3 Mark, in 
Dramburg 6 Mark zu zahlen. Beim Übertritt in den Gefellenftand muß 
der Lehrling einer Innungs-Prüfungskommiſſion ein Probeftüd vorlegen. 

Die Gejellen finden durchweg Wohnung und Beköftigung im Haufe 
des Mrbeitgebere. Bei Betrieben, in denen Vorratsarbeit die Haupt: 
beichäftigung bildet, treffen wir faſt jtets Stüdlohn, bei Kundenbetrieben 
meift Zeitlogn. Den Zufchnitt bejorgt gewöhnlich der Meifter; Reparaturen 
führen, wenn irgend angängig, die Pehrlinge aus. Bis zur Einführung 
des Krankenkaſſengeſetzes beftand für die Dramburger Schuhmachergehilfen 
eine Innungskrankenkaſſe, die nach Inkrafttreten des Gejeßes in der Orte: 
franfenfaffe aufging. Trotzdem auf Grumd ftatiftiicher Auszüge aus den 
Liften der hiefigen Ortäfranfenfaffe an den Ergebnifien von vier Jahren 
nachgewiefen wurde, daß die Leiftungen der Ortskrankenkaſſe für das Schub 
machergewert auffällig Hinter den ſeitens desjelben gezahlten Beiträgen 
zurüdbleiben, hat bisher die zuftändige Verwaltungsbehörde der Wieder: 
errichtung einer gefonderten Schuhmacherkrankenkaſſe die erforderliche Zu 
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ftimmung verfagt, was auch deswegen zu bedauern ift, weil durch die ge— 
fonderte Innungskrankenkaſſe ein Fräftigerer Zufammenhalt im Gewerk, zu- 
mal unter den Gejellen, beſtand, der durch Aufgabe diefer Einrichtung viel- 
fach gelodert ift. 

Erſt mit dem 24. Lebenzjahre nehmen die hiefigen Innungen Gejellen 
als Meifter auf und knüpfen diefe Aufnahme an die Anfertigung eines 
Meifterftüds, das der Begutachtung einer Innungskommiffion unterliegt. 
Das Meiftergeld beträgt in Kallies 15 Mark, in Dramburg 20 Markt und 
in Falkenburg 45 Marl. Nach einer der älteften Urkunden aus dem 
Dramburger Schuhmacherinnungsarchiv betrug im Anfang des 18. Jahr: 
hundert das Meiftergeld Hier zehn Thaler, wozu noch Aufwendungen 
anderer Art famen. Die Summe mag hoch ericheinen, wenn man den da— 
maligen Geldwert in Rechnung zieht; fie ift niedrig zu nennen, wenn man 
Leiftung und Bedeutung der Innung don damals und Heute vergleicht. 
Nicht nur daß die Zugehörigkeit zur Innung damals einzig und allein die 
Möglichkeit zum Gewerbebetriebe gewährte und bis zu einem gewiſſen Grade 
gegen Konkurrenz jchügte, e8 waren auch die Mittel vorhanden zu einer 
direften Förderung materieller Intereffen der einzelnen. Die Innung in 
Dramburg befaß 3. B. eine Lohmühle und Gerbvorrichtungen, die jedem 
Meifter zu gute famen. An gemeinnüßigen Ginrichtungen haben die drei 
Annungen des Kreifes Sterbefafjen, von denen die Dramburger und Fralfen- 
burger jchon einen Rejervefonds don je etwa 3000 Mark befiten, jo daß 
die Zinfen desfelben für etwa gezahlte Unterftühungen ausreichen, während 
in Kallies jedes Innungsmitglied jährlich 1,20 Mark zu zahlen Hat und 
dafür einen je nach der Dauer der Angehörigkeit verichieden hoben Geld— 
anjpruch für den Todesfall erwirbt. Die Höhe des Meiftergeldes bei der 
Faltenburger Innung erklärt ſich aus den größeren Borteilen, bie dieſe 
Innung außer den genannten ihren Mitgliedern bietet. 

Die Lehrlinge und Gefellen verteilen fich wie folgt: 73 Gefellen finden 
Arbeit bei 56 Meiftern. Es beichäftigen nämlich 7 Falkenburger Meifter 
zuſammen 7 Gefellen, 21 Dramburger Meifter 28 Gefellen. 37 Gejellen 
find bei 27 Kalliefer Meiftern; auf dem Lande Hat nur ein Schuhmacher 
einen Gefellen. 29 Meifter Haben zufammen 50 Xebrlinge, nämlich 8 
Dramburger 12, 2 Faltenburger 4, 18 KHalliefer 33, während wiederum 
nur ein Lehrling auf dem Lande ift. Die 20 Kalliefer Berlagsarbeiter 
werden von 10—16 Betrieben bejchäftigt; ihre Zahl ſchwankt jedoch ftarf, 
ſodaß in die mun folgende genaue Überficht nur die im Haufe des Arbeit- 
gebers beichäftigten Hilfskräfte aufgenommen find. Doch mag bemerkt 
werden, daß diejenigen Betriebe, welche VBerlagsarbeiter einigermaßen regel- 
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mäßig befchäftigen, auch zu Haufe Hilfskräfte haben, und daß die Zahl der 
von einem Betriebe beichäftigten Verlagsarbeiter nicht über drei fteigt. 
Zahl der Meifter in überhaupt 
Es beichäftigen: Dramburg Faltenburg Kallies Land Meifter 
I. Nur 1 Gefellen: 12 5 12 1 30 
Il. Nur 2 Gejellen: 3 — 2 — 
III. Nur 3 Geſellen: — — 
IV. Nur 1 Lehrling: 2 
V. 1 Gefellen und 1 Lehrling: 1 
VI. 2 Gejellen und 1 Lehrling: 2 — 
1 
1 


— 


VII. 3 Geſellen und 1 Lehrling: 
vi. 1 Geſellen und 2 Lehrlinge: 
IX. 1 Gejellen und 3 Lehrlinge: 
X. 2 Gejellen und 3 Lehrlinge: 
XI. 2 Gefellen und 4 Lehrlinge: — 
XI. 3 Gefellen und 2 Lehrlinge: 1 — 
XIII. 5 Lehrlinge (ohne Geſellen)j: — — 
Zufammen: 23 7 383 2 

Die zum Betriebe des Schuhmachergewerbes hier nötigen techniſchen 
Hilfsmittel find einfach und von feinem großen Geldwert: Hammer, 
Kopfzange, Kneifzange, gerade und krumme Meſſer, verfchiedene Piriemen, 
Brenngerätjchaften, Spannriemen, Glättjchienen u. j. w. — alles zufammen 
im Werte von 15—20 Mt. Das find die zum Gewerbebetriebe notwendigen 
Werkzeuge. Dazu kommen allerdings noch Blöde und Leiften für Vorrats— 
arbeiter im Werte von 30—60 Mk., für Kundenarbeiter etwa doppelt jo 
viele, fowie eine Nähmaschine im Preife von 120—150 ME., ſodaß bie 
technifche Ausrüftung eines Betriebes, der mit nicht mehr als zwei Perfonen 
arbeitet mit 200— 300 ME. reichlich zu bejchaffen ift, bejonders wenn man 
bedenkt, daß viele Gehilfen einige leicht transportable Werkzeuge ala Eigen: 
tum mitzubringen pflegen. Die genannten Werkzeuge, auch die Stepp: 
machine, find jedem Schuhmacher Hier unentbehrlich. 

Anders fteht e8 mit dem Arbeitsraum. Nicht viel mehr als der 
vierte Teil der Schuhmacher im Dramburger Kreiſe befigt eine eigentliche 
Werkſtatt; die meiften arbeiten in den Räumen, die auch zum Wohnen und 
Schlafen benußt werden. Die Miete, refpektive der Mietäwert der vor- 
Handenen Werkjtätten ſchwankt zwijchen 30 und 50 ME. jährlih. Als er 
gänzendes Drittes, um eine jelbftändige Ausübung des Schuhmacherhand- 
werks zu ermöglichen, tritt zu Arbeitskraft und technifchen Betriebamitteln 
noch dad Betriebskapital im engeren Sinn, deffen Höhe nicht nur von 
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dem Umfang der Produktion jondern auch von der Art des Abſatzes ab- 
hängig ift. 

Wenn wir die Produftionsfoften im allgemeinen betrachten, fo 
finden wir, daß fich diefelben folgendermaßen zuſammenſetzen: zunächit aus dem 
Preife des verarbeiteten Rohſtoffes reſpektive verwendeter Halbfabrikate, zum 
zweiten aus den Arbeitslöhnen. Was dieje betrifft, jo ift klar, daß zu ben 
Löhnen in barem Gelde noch etwaiger Aufwand für Wohnung und Be- 
föftigung von Hilfefräften tritt, und daß in jedem Falle, auch wenn dieſe 
tehlen, eine entfprechende Summe für den Meifter als Arbeiter in Rechnung 
gejeßt werden muß. BZulegt würde dann noch Hinzutreten eine Berzinfung 
des ganzen Betriebskapitals nach Hier üblichem Zinsfuß und ein gemiffer 
Prozentjag für Abnugung und Erfah der Werkzeuge. Erſt der Betrag, um 
welchen der Warenverkaufserlds die Summe diefer Poſten überfteigt, ver- 
mindert um alle öffentlichen Aufwendungen, infoweit fie aus dem Betriebe 
refultiererr, (Gewerbefteuer, Beiträge zu Krankenkaſſen und zur Alterd- und 
Anvaliditätsverficherung) würde den reinen Unternehmergewinn des 
betreffenden Betriebes vorftellen. 

Wie fih der Materialbedarf in jedem falle nach Art und Größe 
bes Betriebes richtet, jo find auch die Quellen, auß denen er gedeckt wird, 
verſchieden; Produzenten in und außerhalb des Regierungsbezirks und 
Kreifes, Großhändler außerhalb und Zwiſchenhändler im Kreiſe metteifern 
in der Verforgung unferer Schuhmacher. Bei Produzenten im Kreife oder 
in defien Nähe, Gerbereien in Dramburg, Falkenburg, Polzin, Schiefelbein, 
Köslin u. ſ. w. wird ein großer Zeil des Bedarf an Tyahlledern und 
Brandfohlledern gededt, während die anderen Lederarten meist aus größeren 
und entfernteren Betrieben bezogen werden. Halbfabrikate, gefteppte Schäfte 
für Herren= und Damenſchuhwerk, werden in auswärtigen Fabriken hergeftellt 
oder auch von einem Stepper verfertigt, der in Dramburg jeinen Wohn— 
N Bat. 

Mas das Lohnſyſtem für die Hilfäkräfte anbelangt, jo zeigt die Be- 
obachtung, daß der Stüdlohn überwiegt. Nicht nur bei den Betrieben, die 
auf Vorrat arbeiten, fondern auch bei nicht wenigen Meijtern, die mur 
Kundenabjaß fuchen, finden wir Accordarbeit. Ausnahmsloſe Regel ift die- 
jelbe auch bei fämtlichen Berlagsarbeitern. Der Zeitlohn für einen Gefellen 
ſchwankt nach der Tüchtigkeit desſelben zwiſchen 2Mk. und 4,50 Mk. wöchent- 
lich. Der Stüdlohn bei Kundenartikeln, die eine längere und forgiältigere 
Arbeit erfordern, ijt höher ala bei Vorratöware, zu deren Herftellung durch- 
Ihnittlich eine bedeutend Fürzere Arbeitszeit nötig it. Auch bei Betrieben, 
in denen auf Accord gearbeitet wird, ift e8 unter Umständen nicht zu ums 


62 Paul Steinberg. 


gehen, daß auch der Gejelle erforderliche Reparaturen an Schuhwerk vor- 
nimmt, jodaß auch für dieſe Accordfäge vereinbart werden müſſen. Über 
den Wert von Wohnung und Belöftigung für einen Gejellen läßt fich durd 
direfte Unterfuchung ſchwer genaueres jeitftelen. Die Wohnung erfordert 
jelten eine bejondere Ausgabe. Die Werkftatt, eine Bodentammer, oder 
fonft ein Heine Gelaß, das jowiefo im Beſitz des Meifters ift, dient als 
Sclafitelle, der Aıbeitsraum, zu den Mahlzeiten der Familientiſch, find am 
Tage der Aufenthaltsort des Gefellen. Cine einigermaßen zuverläffige Be 
flimmung, wie hoch der Wert von Koſt und Logis zu rechnen ift, ergiebt 
fi aus einer Bergleichung des Stüdlohns für den Gefellen im Hausitande 
des Meifters mit dem für den Verlagsarbeiter. Hierbei ergiebt fich bei einem 
Artikel, der die Arbeit eines Tages erfordert, eine Differenz don 50—60 
Piennigen zu Gunften des Verlagsarbeiters, jodaß wir diejen Betrag als 
Ausgabe für freie Station des Gefellen anjehen dürfen. 

Nah der Art ihres Abſatzes teilen fich unſere Schuhmacherei- 
betriebe, wie jchon aus obigem hervorgeht, in Vorrats- und Kundenbetriebe, 
jedoch jo, daß fich teilweife auch beide Abfagformen in einem Betriebe ver- 
eimigt finden. Zu den erjteren wollen wir auch diejenigen rechnen, welche, 
genau genommen, eigentlich feiner dieſer beiden Kategorien zugehören, 
nämlich die Schuhmacher, — welche Maffenartifel für auswärtige Laden- 
geichäfte herſtellen. Wir dürften dieſelben auch zu den Berlagsarbeitern 
rechnen, obwohl fie eigene® Material verarbeiten. In ihrer Produktions 
weiſe — maſſenhafte, möglichjt billige Heritellung weniger Artikel — unter 
jcheiden fie fich faum von den eigentlichen Vorratsproduzenten, den Markt 
arbeitern. 

Die eigentlichen Borratsarbeiter verkaufen ihre Produkte auf Jahr: 
märften in und außerhalb des Kreiſes. So werden z. B. die Märkte 
von Mangerin, Arnöwalde, Neumedell, Bärwalde, Labes, Schiefelbein, über 
haupt alle Märkte im Umkreife von 5—6 Meilen, befucht. Auch an einigen 
Biehmärkten findet eine, wenn auch nur befchränkte, Ausstellung von Schub- 
waren jtatt. In Kallies treffen wir 8 Betriebe, die nur für Stettiner 
Ladengeſchäfte arbeiten; doch nehmen auch mehrere der Marktproduzenten 
hin und wieder, um nicht Unterbrechungen in der Arbeit eintreten zu laſſen, 
Aufträge von auswärtigen Wiederverfäufern an. Die Schuhmacher der 
Städte, deren Märkte von Dramburger Meiftern mit Waren bejucht werden, 
errichten ihrerjeits ihre Buden auf den Märkten von Dramburg und falten 
burg. Die KHalliefer Märkte werden dagegen nur jelten einmal von aus 
wärtigen Schuhmachern bejucht, und das mit gutem Grunde. Unter ben 
60 Kalliefer Schuhmachern, die fi) von ihrem Gewerbe ernähren, ift nut 
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einer, der fich völlig auf KHundenarbeit beichräntt, ſodaß nach Abzug der 8 
Zadenarbeiter 51 übrig bleiben, die vornehmlich, teilweise ausjchließlich, 
Marktabjaß juchen. Die Konkurrenz ift daher für auswärtige Schuhmacher 
in dem Kleinen und armen Kallies zu groß. 

Übrigens iſt auch bei dem Marktabfat die Kundichait von Bedeutung. 
Ein Schuhmacher pflegt gewiſſe Märkte regelmäßig zu beſuchen; er lernt 
feine Käufer bald fennen, und dieſe fuchen auf jedem Markt im Bedarfs- 
falle feine Ausftelung auf. Bei dem Charakter unferer Ländlichen Bes 
völferung geht das Verhältnis zwifchen Käufer und Verkäufer vielfach über 
das rein gefchäftliche hinaus; es entftehen gemütlich perfünliche Beziehungen, 
und die Marktkundſchaft ift oft micht weniger anhänglich, ala die ſtädtiſche 
Beitelltundfchaft. 

Zum Nachteile unferer Schuhmacherei hat jedoch auch jchon der Marft- 
verkehr teilweife eine andere Geftalt angenommen. Noch vor etwa zehn 
Jahren wurden die Marktbuden nur von Konfumenten aufgefucht. Doch 
allmählich drängte fi auch hier mehr und mehr ein Zwiichenhändlertum 
ein. Meift behält ein Schuhmacher am Ende des Marktes einen Kleineren 
oder größeren Reft, den er ungern wieder nach Haufe transportiert, da oft 
bares Geld dringend nötig thut. Seit Jahren erfcheinen num jchon auf den 
Märkten des Dramburger Kreijes auswärtige Wiederverkäufer, die am Schluß 
des Marktes fich bereitwillig zeigen, gegen eine Preigermäßigung reinen Tiſch 
zu machen. Dahingehende Angebote wurden denn ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren von unferen Schuhmachern angenommen, auch wenn der Berdienit 
von einem Stüd nur jehr gering war. Doc) blieb die Entwidlung der 
Abfagverhältnifie Hierbei nicht ftehen. In auswärtigen Städten, bejonders 
da, wo die Kalliefer Schuhmacher ihren Marktabjaß juchten, entflanden nach 
und nah Schuhwarenläden, gewöhnlich in Verbindung mit Zeug- und Kon— 
teftionsgefchäften. Die Beſitzer derjelben, meift jüdifche Handelsleute, wußten 
auf alle Weiſe Käufer anzuloden und verminderten dadurch den Marlt- 
befuch der Landleute beträchtlich. Statt diefer befuchen fie jelbft die 
Schuhmärkte und faufen dugendmweife den dort auäftehenden Schuhmachern 
ihre Artikel zu ſtark gedrüdten Preifen ab. Auf dem Arnswalder Markt 
3. B. gehen etwa zwei Drittel der dort von Kalliefer Schuhmachern aus— 
gejtellten Waren an Händler weg, natürlich mit geringem Verdienſt für die 
Schuhmacher. 

Bis Mitte der achtziger Jahre waren im Kögliner Regierungsbezirk 
vier Krammärkte jährlich. Diefe Zahl wurde dann auf zwei heruntergeſetzt, 
eine Verminderung, die fich für die Schuhmacherei im Kreiſe, in ihrer Ge— 
ſamtheit wenigjtens, unangenehm fühlbar gemacht hat. Zwar führten die 
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hier früher viermal ftattfindenden Krammärkte auch die Konkurrenten unjerer 
Schuhmacher eben jo oft auf deren nmächflliegendes und eigentlichese Abſatz- 
gebiet; aber das wurde reichlich wieder gut gemacht dadurch, daß die Schuh- 
macher der drei Städte, beſonders die Kalliefer, welche die gleichartigen Be— 
triebe in den Nachbarftädten an Zahl und Warenerzeugung übertreffen, die 
benachbarten Märkte in demfelben Berhältnis häufiger befuchten. Sodann 
it der Fortfall der Märkte, wie wir gleich jehen werden, die Urfache ge— 
worden, daß eine weit gefährlichere Konkurrenz hier Eingang fand, als fie 
bisher durch die wirtfchaftlich gleichartigen Betriebe der Nachbarjtädte den 
biefigen Schuhmachern geboten wurde. Unfere Zandbevölferung, bisher ge- 
wohnt, ihren Bedarf an Schuhwaren an einer größeren Zahl von Kram— 
marktötagen zu deden, jah fich durch Verminderung der Märkte hierin plößlich 
beichräntt, Statt wie biäher nur an den beitimmten Markttagen, kommen 
feit Verminderung derjelben die Käufer im ganzen Jahr, befonder® in der 
Herbſtzeit, vereinzelt in die Stadt. Ein neuer Weg jeiten® unferer Pro- 
duzenten wurde gefunden, um ihnen Hierin entgegenzufommen, das war die 
Einrichtung von Rüden. 

War früher der Schuhmacher nur an einigen beftimmten Tagen im 
Jahr genötigt, einen größeren Poften von Waren zum Verkauf auszuftellen, 
jo erforderte nunmehr das Bedürfnis ftehende, fortwährend gefüllte Lager. 
Nur wenige kapitalkräftige Schuhmacher waren in der Lage, diefen Weg ein- 
zufchlagen. In Dramburg und in Falkenburg entitanden nach und nad 
je vier Läden, die ihren Inhabern ein nicht zu unterjchäßendes wirtjchaft- 
liches Übergewicht gaben. Auch den Ladenbefigern war e8 nicht immer 
möglich, wenn fie nicht die Kundenarbeit ganz vernachläffigen und vermehrte 
Hilfskräfte einjtellen wollten, ein jtet3 wohl fortiertes Lager zu halten. Gie 
begannen, zunächſt nur bier und da aushilfsweife, dann regelmäßiger von 
Großbetrieben aus der Provinz oder tweiterher fertige Schuhmwaren zu be— 
ziehen. Die Zahlungsbedingungen waren bequem und die Waren meift 
billiger, als fie in der eigenen Werkitatt diejelben herftellen konnten. Dazu 
tam noch, daß fich allmählich das Bedürfnis fühlbar machte, wenigftens in 
rauen und Kinderartifeln, auch eleganteres Schuhwerk mit mehr Ver— 
jierungen, als es von dem Marktpublitum gewöhnlich gelauft wird, auf 
Yager zu halten, ohne daß dasjelbe, wie die Kundenarbeit, erheblich teurer 
wäre als die Vorratsware. Gerade jolche Ansprüche fann nun Fabrikware be- 
friedigen, ohne erhebliche Mehrkoſten zu verurfachen. Die maschinellen Einrich— 
tungen des Öroßbetriebes ermöglichen durch Prefjen des Leders, Stangen u. f. w., 
auf billige Weife der Schuhware ein gejälliges Aufßere zu geben, das durch 
Handarbeit zu erzielen jedenfalls viel koftfpieliger ift. Auch ift eine Schub: 
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warenfabrif, ganz abgejehen davon, daß fie fchon durch den Maſſeneinkauf 
von Rohmaterial und kaufmänniſche Leitung im Vorteil ift, durch Aus- 
nußung der zahlreichen Lederabfälle zur Anfertigung von Kinderſchuhwerk 
in der Lage, die Konkurrenz des Kleinbetriebes in diefem Artikel aus dem 
Felde zu fchlagen. Zwar die Güte der Ware bleibt in den meisten Fällen 
hinter der hiefigen Produktion zurüd; aber wie man jchon gewohnt war, 
die hiefige Marktware in der Krammarktsbude billiger zu kaufen, al® be— 
ftellte Arbeit, und dafür an der geringeren Qualität feinen Anfloß nahm, 
jo fand man ſich nun feitend de Publikums auch mit der minderen Güte 
der in den Läden auägeftellten Fabrikware ab, indem man zunächit auf den 
meiſtenteils geringeren Preis jah. 

So hat fich aus dem Kreife der Handwerker ſelbſt ein Zwijchenhänbler- 
tum berauägebildet, welches der Konkurrenz der Großbetriebe die Wege ebnet. 
In Falkenburg wird in einem der vier Läden nur Fabrikware und Zucht- 
hausarbeit ausgeſtellt. In Kallies giebt es eigentliche Schuhwarenläden 
nicht ; faft alle Vorratsarbeiter (Marktarbeiter) halten jedoch in ihren Wohn: 
und Arbeitsräumen jelbjtgefertigte Waren zum Verkauf; nur einer handelt 
in geringem Umfange mit Frauen- und Kinderartifeln, die er aus Fabriken 
bezieht, ohne jedoch einen eigentlichen Laden zu beſitzen. Hier und da fieht 
man MWohnftubenfenfter der Schuhmacher, welche auf die Straße hinaus- 
führen, zu Schaufenftern vergrößert und in ihnen fertige Waren auägeftellt. 

Wenn es jo der Vorratsarbeit im Kreife nicht gelungen ift, die Deckung 
des beimifchen Bedarfs an fertigen Schuhwaren völlig jelbit in der Hand 
zu behalten, jo zeigt fich bei dem Kundenabſatz ein anderer Nachteil. 
In der Marktausftellung pflegt der Käufer die entnommene Ware gleich zu 
bezahlen; es ift in der Megel ein Kauf Zug um Zug. Bei Bejtellungen 
erfolgt dagegen in vielen Fällen die Bezahlung nicht gleich nach Empfang 
der Ware. Gewöhnlich muß der Schuhmacher nach einiger Zeit eine Rech— 
nung jchiden, mit deren Bezahlung der Kunde oft noch lange zögert. Be— 
ſonders bei der fogenannten „feinen Kundſchaft“ macht fich diejer Übelftand 
bemerkbar... Für unfern wenig fapitalfräftigen Schuhmacherfiand ift dieſe 
Borgwirtichaft äußerft nachteilig. Abgejehen davon, daß Hier und da 
eine Zahlung überhaupt ausbleibt, kann e8 auf den Betrieb nur lähmend 
wirken, wenn ein oſt erheblicher: Bruchteil des Betriebskapitals auf dieſe 
Weiſe zinslos in anderen Händen ift. Das hat zur Folge, daß unfere 
Schuhmacher wiederum bei ihren Robjitofflieferanten zu borgen gezwungen 
find. Sie find nicht mehr imftande, eine größere Materialmenge zu günftigen 
Bedingungen bar zu faufen. Zwar geben auswärtige Lederfabrifen und 
Großhandlungen, die durch ihre Reifenden im Kreiſe Abjat — vielfach 
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ficheren Kunden einen Kredit von drei Monaten; jedoch genügt dieſe Friſt 
vielen Abnehmern nicht, da die Außenftände nicht jo jchnell eingehen. 
Längerer Kredit wird in der Regel nur gegen Accept gegeben, und der 
Wechſelverkehr ift ein ſehr gefährliches Hilfsmittel Für den Handwerker. Der 
Zwifchenhändler im Streife ſelbſt „jchreibt“ bereitwillig zunächſt „an“ und 
verzichtet eine Zeit lang auf Bezahlung. Zwar müſſen feine Abnehmer be- 
deutend höhere Preife zahlen, beſonders bei geringen Quantitäten; aber jo 
lange diejelben nur im SKontobuch jtehen, drüden fie ja micht, und der 
Meifter verliert Leicht den Überblict über feine Verhältniſſe. Mahnt dann 
der Lederhändlerr um endlihe Zahlung, jo ift der Schuhmacher oft 
beim beiten Willen dazu nicht mehr imftande. Es bleibt ein Rüdjtand, 
der nicht Eleiner werden will, jondern zunimmt. Da ift denn bie Gefahr 
wucherifcher Ausbeutung des Handwerkers nahe. Derielbe muß fich auf alle 
Weile die Geneigtheit feines Gläubiger erhalten. Findet er einen don 
demjelben geforderten Preis zu hoch, oder will er die Gelegenheit benußen, 
wo anders einen vorteilhaften Einkauf abzufchießen, jo muß er fürchten, daß 
der Zederhändler feine Forderungen gerichtlich beitreibt und ihn wirtſchaftlich 
zu Grunde richtet. 

Solchen Mikftänden gegenüber iſt der einzelne Schuhmacher machtlos. 
63 wird nun Aufgabe fein darzuftellen, was durch Zuſammenſchluß auf dem 
beiprochenen Gebiete erreicht if. Das Bild, welches fich uns hier zeigt, 
bejtätigt die alte Beobachtung, daß der Weg der Selbithilfe von Hand- 
werfern aus eigener Initiative jelten oder niemals bejchritten wird. Auch 
bier im Schuhmacherjtande fehlte Hierzu einmal die nötige Intelligenz, das 
faufmännijche und organifatorische Talent, ſodann und vor allem die nötige 
Einigkeit unter den Berufsgenoffen. Die vorhandene Organijation in 
Innungen war nicht geeignet, für einen Zufammenjchluß zu wirtfchaftlichen 
Zweden den Rahmen abzugeben. Den Innungen fehlte hierzu das nötigite, 
eine Kreditgrundlage.. Im Jahre 1884 erft wurde durch einen könig— 
lichen Beamten in Dramburg, denjelben, deffen Anregung auch die Fort: 
bildungsjchule ihr Entftehen verdankt, ein Zufammenjchluß einer Anzahl 
Mitglieder der Dramburger Schuhmacdherinnung erzielt. Es wurde unter 
der Firma „Rohftoffverein der Lederarbeiter zu Dramburg” eine eingetragene 
Genoſſenſchaft errichtet, deren gejchäftliche Leitung ihr Gründer ala Bor: 
ftandsmitglied in jeinen freien Stunden unentgeltlich führte. Die Genoſſen— 
ichaft Hatte gute Ergebniffe, jammelte allmählich einen Reſervefonds, bildete 
die Gejchäftsanteile ihrer Mitglieder in Höhe von je 150 Mi. durch eine An- 
zahlung des zehnten Teils diefer Summe, die zu leiften war, und durch Zu: 
ichreibungen von der halbjährlichen S—12 prozentigen Dividende, die erjt 
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zur Auszahlung gelangt, wenn das betreffende Mitglied jeinen Gejchäfts- 
anteil vol Hat. Bei einem jährlichen Umfja von 20 000 — 30000 Mt. 
wurde das nötige eigene Betriebsfapital in einigen Jahren gewonnen. 34 
Schuhmacher in Dramburg gehören augenblidlich der Genoſſenſchaft an, die 
inzwijchen ihre Firma verändert und auch für Schmiede, Tifchler und Schneider 
Rohſtofflager eingerichtet hat. Sie hat auch den Verſuch gemacht, ihren 
Mitgliedern beim Abſatz der Waren behilflich zu fein. In ihrem eigenen 
Geſchäftshauſe am Dramburger Markt hat fie ein Magazin für Schuhmacher 
und Schneider angelegt, in dem diefelben jelbitgeiertigte Artikel zum Ver— 
fauf ausjtellen dürfen. in angeftellter Lagerhalter und Verkäufer erhält 
für feine Bemühungen 3%0 des Berlaufspreifes (der natürlich ein feſter ift) 
von jedem von ihm verlauften Stüd. Bei diefem Magazinwefen hat der 
Derein allerdings bei weitem nicht die guten Refultate erzielt, wie bei den 
Rohitofflieferungen. Die meiften Schuhmacher find eben nicht in der Lage, 
das nötige Geld aufzubringen, um eine größere Partie Waren anzufertigen und 
eine geraume Zeit zum Verkauf auäftehen zu laffen. Es ift daher feitens der 
Bereinsleitung in Ausficht genommen, die ind Magazin eingelieferten Waren 
bis zu zwei Dritteilen deö reellen Verkaufswertes zu beleihen, ein Plan, der 
vielleicht ſchon in dieſem Jahre bei der fich jtetig mehr fonfolidierenden Lage 
des Wereins jeine Verwirklichung finden wird. 

Im Jahre 1887 entjtand der Dramburger Anregung folgend, und bon 
dem Begründer der Dramburger Genofjenichaft organifiert, auch in Kallies 
ein Schuhmacherrohftoffverein, der fich recht erfreulich entwidelt hat. Seine 
Bud: und Kaffenführung ſowie Korrefpondenz erfolgt gegen eine Kleine 
Entjhädigung durch einen dortigen ftädtifchen Lehrer. Nach einem mir zu» 
gegangenen Gejchäftäbericht des KHalliefer Vereins hat derjelbe im zweiten 
Halbjahre 1894 Lederwaren umgefeßt im Werte von 25770 Mark und 
zahlte für das genannte Halbjahr 1483,40 Mark als Dividende. Der 
Dramburger und Kalliefer Rohitoffverein zujammen Haben in den 11, 
reipeftive 8 Jahren ihres Beftehens fjchon über 30000 Mark Dividenden 
an Schuhmacher verteilt. Die Geichäftsanteile ihren Mitglieder (in Be— 
ziehung auf den Dramburger Verein, joweit fie Schuhmacher find), die auch 
zum weitaus größten Zeil durch Dividendenzufchreibungen entitanden find, 
betragen außerdem insgeſamt über 11000 Mark. Trotzdem bemwerfitelligen 
die Vereinsmitglieder ihre Materialeinfäufe durch die Genoffenfchaft noch 
immer billiger, als e8 vorher beim Zwifchenhändler geſchah. Noch bedeutend 
günftiger würden fich die obengenannten Zahlen ftellen, wenn nicht eine 
große Anzahl Schuhmacher durch Verjchuldung genötigt wäre, bei ihren 
alten Lieferanten zu bleiben. Das Princip auch der hieſigen Genofjen- 
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ichaften ift Barzahlung bei Verkäufen, weil diefelben nur dadurch in der 
Lage find, jelbft vorteilhafte Einkäufe gegen bar abzuichließen, und nicht 
die Mittel haben, wenn fie diefen Vorteil wahrnehmen wollen, ihren Mit- 
gliedern Kredit zu gewähren. Jedoch hat fich wenigftens im Dramburger 
Derein die Gewohnheit herauagebildet, daß der Lagerhalter der Genofjen= 
ichaft, welcher bderfelben gegen eine entjprechende Kaution ficher iſt, den 
Schuhmachern auf feine Rechnung und Gefahr bis zum Monatsfchluß kredi— 
tiert, was für viele in Ermangelung eines bejjeren Kredits eine ſehr dankens— 
werte Hilfe ift. 

Schon im Jahre 1886 folgten auch die Falkenburger Schuhmacher 
der don derjelben Stelle gegebenen Anregung. Hier lagen die Verhältnifſe 
finanziell jehr günftig. Die dortige Schuhmacherinnung verfügt nämlich 
über ein Vermögen von 9000 Marl. Sie nahm alſo die Einrichtung eines 
Rohſtofflagers jelbit in die Hand, indem fie 6000 Mark mit Erlaubnis 
der Auffichtsbehörde Für diefen Zweck beftimmte. Sie verzichtet auf Divi- 
dendenbildung, verzinst fich jelbit das genannte Kapital mit 2 %o, giebt an 
die leitenden Perfonen, Innungsmitglieder, 10, an den Verkäufer 39/0 
des Umſatzes. Trotzdem find die biäherigen gefchäftlichen Ergebnifie nur 
mangelhaft gewejen. Der Umſatz ift auf etwa 10000 Mark jährlich ftehen 
geblieben. Dies hat feinen Grund einmal in der geringen Leiftungsfähig- 
feit des Schuhmachergewerts in Falkenburg überhaupt, jodann darin, daß 
eine Innung für ein Jolches Unternehmen keine geeignete Organilation bietet. 
Alles in allem haben die noch jungen genofjenjchaftlichen Beitrebungen im 
Kreife für die Schuhmacherei desſelben jchon ein recht erfreuliches Refultat 
gehabt, das zu weiterem ortfchreiten auf diefem Wege ermutigt. 

Da e8 im Princip der Genofjenjchaften Liegt, die Eleinfte Quantität 
einer Ware verhältnismäßig nicht teurer zu verkaufen, als die größte, ein 
Grundjaß, der auch don den Dramburger Rohjtoffvereinen befolgt wird, jo 
liegt ein bejonderer Vorteil jür ihre Mitglieder auch darin, mit einem ge- 
ringeren Betriebslapital arbeiten zu können, da fie e& nicht nötig haben, 
große Warenpojten mit einem Male zu faufen. Ein Schuhmacher, der nur 
für Kunden arbeitet und dem es gelingt, wenigjten® alle Bierteljahre ſämt— 
liche Ausftände einzubelommen, würde Hier nicht mehr als etwa 300 Marf 
Betriebäfapital gebrauchen, nicht eingerechnet den Wert der technifchen Be— 
triebsmittel, vorausgejegt, daß er nicht mehr als eine ausgelernte Hilfekraft 
beichäftigt. Die fogenannte „feine Kundſchaft“, die höhere Anſprüche jtellt 
und höhere Preife zahlen muß, dafür aber auch zum großen Zeil die un— 
angenehme Angewohnbeit hat, höchſtens erſt zu Neujahr die Schuhmacher: 
rechnung zu bezahlen, nötigt den Meifter mit einem etwa vierfachen Kapital 
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zu arbeiten. Nicht ganz die Höhe diefer Summe gebraucht ein Marktſchuh— 
macher, der mit nicht mehr ala einem Gehilfen arbeitet und neben geringen 
Kundenabjag etwa 8—12 Märkte jährlich bejucht. 

Um in dem dargeftellten wirtichaftlichen Rahmen Eintommensverhält- 
niſſe und Lebenshaltung unferer Schuhmacher näher kennen zu lernen und 
uns über die Gejamtlage des Gewerbes im Kreife, ſowie feine Ausfichten 
für die Zukunft Elar werden zu können, müſſen wir noch möglichft genaue 
Produkktionskoſten und Abjagpreife wenigſtens der Hauptartikel zu 
ermitteln fuchen. Bei der Betrachtung dieſes Gegenftandes zeigt fich zu— 
nächſt ein erheblicher Unterfchied zwifchen den Produftionskoften der Vor— 
ratsarbeit und der Kundenarbeit. Letztere find durchfchnittlich bedeutend 
höher ala erftere; doch zeigt fich auch innerhalb der Kundenarbeit eine Ver: 
ichiedenheit der Produktionskoſten. Es ift durchgehend Regel, daß die be- 
ftellten Grzeugniffe derjenigen Betriebe, die zum größten Teil auf Vorrat 
produzieren, billiger find als beftelltes Schuhwerk derfelben Art, das von 
einem eigentlichen Kundenſchuhmacher hergeitellt wird, und daß auch die 
Produftionskoften dem entiprechend verjchieden find. Dies hat natürlich darin 
feinen Grund, daß an die erfigenannten Artikel geringere Anforderungen 
geitellt werden, daß ihre Beiteller Leute find, die eine geringere Summe 
für ihr Schuhwerk anlegen wollen und fich deshalb nicht an die meiſt 
teureren Kundenſchuhmacher, jondern an die Marktichuhmacher wenden. Das 
einzige, was fie verlangen, ift, daß der Stiefel nach Maß angefertigt wird; 
fie erwarten fein wejentlich beſſeres Material, ala es fich bei der 
Marktarbeit findet, oder gar bejondere Verzierungen, höchſtens etwas ſorg⸗ 
fältigere Ausführung. So lautet die Bejtellung der Landleute vielfach auf 
„ein Paar gute Marktitiefel“, um damit die Qualität des beftellten Artikels 
zu bezeichnen. 

In Kallies, wo wir eigentliche KRundenarbeiter faſt gar nicht haben, 
ftellt fich der Preis für ein Paar folcher beitellten fahlledernen Halbſtiefel 
auf 7,50 Markt. Die Produktionskoſten fegen fich folgendermaßen zufammen 
1. Oberleder mit Futter, Strippen u. j. w. 2,50 Mark, 2. Unterleder, 
Sohle, Brandfohle, Kappen: und Abjagleder 2 Mark, 3. Zuthaten, Garn, 
Speilen u. |. w. 0,30 Marf. Das Zurichten gejchieht ſtets in der eigenen 
MWerlitatt; die Arbeitökoften hierfür find auf etwa 0,30 Mark zu rechnen, 
jo daß das zugerichtete Leder jamt Zuthaten einen Wert von 5,10 Mark 
repräfentiert. Übergiebt num der Meifter das zugerichtete Leder feinem Ver— 
lagsarbeiter, jo ift diefer imftande das Paar Stiefel bei fleißiger Arbeit in 
einem Tage herzuftellen. Er erhält 1,60 Mark Stüdlogn. Die gefamten 
Produftionätoften belaufen fich demnach auf 5,10 Mark + 1,60 Marl — 
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6,70 Mark, jodaß der Unternehmergewinn 0,80 Mark betragen würde. 
Auch auf diefen würde dann noch ein Zeil der allgemeinen Produftions= 
foften fallen, die durch Verzinſung des Betriebskapitals entftehen. Nehmen 
wir dasfelbe, gleichgültig, ob es eigenes oder geliehenes ift, auf 4000 Mark 
an, jo würden die jährlichen Zinfen, zu 5/0 gerechnet, 200 Mark betragen, 
welche Summe die ganze Produktion belajten würde. Nehmen wir ferner 
an, der Betrieb erfordere einen jährlichen Lederbedarf von 5000 Mark, jo 
würde ein Paar Stiefel, wie oben beiprochen, nach dem Wert des darin 
verarbeiteten Materials beurteilt, etwa den taujenditen Teil der Produktion 
ausmachen. Der auf dasjelbe als Erhöhung der Produltionskoſten fallende 
Teil der Berzinfung des Betriebsfapital® würde 0,20 Marl betragen, ſodaß 
als reiner Unternehnergewinn 0,60 Mark an dem Paar Stiefel übrig bleiben 
würde. Wenn der lebte Teil diefer Berechnung ja auch nicht auf abfolute 
Genauigkeit Anſpruch machen kann, jo dürfte doch auch Hier ein annähernd 
richtiges Reſultat erzielt fein, da die Beobachtung das hier ald Grundlage 
der Berechnung benußte Verhältnis von Betriebötapital und jährlichem 
Materialverbrauch ala im wejentlichen richtig beftätigt hat. Der Gefellen- 
lohn für ein Paar der bezeichneten Stiefel beträgt 1 Mark. Da 60 Pfennig 
für den täglichen Unterhalt eines Gefellen, wenigiten® in einem größeren 
Hausſtande von vielleicht 8—10 Perfonen, nicht gebraucht werden, jo würde 
bei Anfertigung des Artikels durch den Gejellen im Haufe fich der Unter- 
nehmergewinn noch) um 10—15 Pfennige höher jtellen, wovon dann aller- 
dings wiederum die Verficherungäbeiträge ſeitens des Arbeitgebers in Abzug 
zu bringen wären. Wenn aljo ein Betrieb von der vorhin bezeichneten 
Größe das ganze Jahr bei flottem Abja nur beftellte Halbjtiefel ſolcher 
Art produzierte und dieje durch Verlagsarbeiter und Gejellen Herjtellen ließe, 
jo würde ein jährlicher Unternehmergewinn von 600—700 Mark dabei ab- 
fallen. Die im Zurichten beftehende technifche Thätigkeit des Unternehmers 
würde eine Entſchädigung von circa 300 Mark jährlich finden. 

Nun liegt in Wirklichkeit die Sache aber anders. Gin Betrieb von 
dem Umfang des dargeftellten, eines der größten im Sreife, arbeitet nur 
zum geringften Zeil auf Beitellung. Bei der Borratsarbeit ift aber, wie 
wir jehen werden, der Unternehmergewinn teilweife etwa um die Hälfte 
geringer. Die VBerzinfung des in Schuhmacherei angelegten Kapitals be= 
trägt nicht, wie in dem angeführten Beifpiel, etwa 200, ſondern ift, 
wenn, wie in demjelben vorausgejeßt ift, die Arbeit durch bezahlte Hülfe- 
fräfte gefchieht, bedeutend niedriger. Dafür ift aber der Auftrag gebende 
Meifter auch nicht nur Betriebsleiter, jondern auch Arbeiter, deſſen Kraft 
durch das Zurichten des Leders nur zum geringen Teil in Anspruch ge— 


Die Schuhmaderei in Stadt und Kreis Dramburg. 71 


nommen wird. Der Kalliefer Betrieb, an den ich bei dieſer Darftellung 
denke, bejchäftigt außer zwei Gejellen und ebenfoviel Verlagsarbeitern vier 
Lehrlinge. Diejelben find jchon vom erften Jahre an nüglich im Gewerbe 
zu verwenden für Eleine Reparaturen und Handreichungen aller Art. Wenn 
wir nun auch annehmen, daß diefelben in der erjten Hälfte der Lehrzeit 
durchjchnittlich nicht mehr als die Koften ihres Unterhalts einbringen, 
jo wird doch in der zweiten Hälfte ein bedeutender Überſchuß durch ihre 
Arbeit erzielt. 

Bei den eigentlichen Kundenarbeiten ftellen fich die Materialkoften 
desjelben Artikels auf 6 Mark, der Verkaufspreis beträgt 9 Mark; doch 
find von einem Arbeiter bei guter technifcher Fertigkeit nur im angeftreng« 
tefter zwölf- big vierzehnftündiger Thätigkeit ein Paar jolcher Stiefel fertig 
zu Stellen, jodaß in der Regel 6 Arbeitätage auf 5 Paar ge echnet werden 
möüflen. SKnieftiefel aus Fahlleder bei einem Kundenarbeiter erfordern einen 
Materialaufwand von etwa 11,30 Mark (Schäfte und Vorſchuhe ſechs Marf, 
Stulpenfutter 1,30, Unterleder 4 Mark, alles influfive Zuthaten); der Ver- 
faufserlös beträgt 15—16 Mark, die Arbeitözeit 1/2 Tag. Der Borratö- 
ſchuhmacher nimmt für ein Paar folcher bei ihm beftellten Stiefel 13 Mark, 
dag Material Eoftet ihn etwa 9,30 Mark, an Arbeitslohn zahlt er für den 
Berlagsarbeiter 2,50 Mark oder für den Gejellen im Haufe 1,20 Mart. 
Roßlederne Herrenftiefel werden faſt nur von den eigentlichen Kunden 
arbeitern angeiertigt. Gute Schaftjtiefel aus diefem Leder often etwa 
14 Mark. Das DOberleder wird im Ausfchnitt gewalft gekauſt und Eoftet 
5,50 Mark; Sohlen, Brandiohlen, Kappen= und Abjatleder foften zufammen 
4 Mark; Zuthaten, Futter, Strippen u. ſ. w. 0,80 Mark, die Arbeitözeit 
ift etwa 1” Tag. Hier, wie bei den Kundenartifeln überhaupt, find die 
Preife der Dramburger Genoffenjchaft zu Grunde gelegt, die im lebten Jahre 
eine achtprogentige Dividende an ihre Mitglieder gegeben hat. 

Die Schäfte zu den Herren» und Damenzugſtiefeln werden von den 
Schuhmachern fertig gekauft. Zu ihrer Herftellung laſſen fich praktiſch 
Majchinen aller Art verwerten, die den Schuhmachern hier nicht zu Ge- 
bote ftehen. In der Stadt Dramburg, wohl überhaupt im ganzen Dram— 
burger Kreife, ift nur noh ein Schuhmacher, der diejelben größtenteils 
allein mit der Hand macht. Dieje Arbeit ift ja folider und forgfältiger 
wie die Maſſenware, verteuert aber auch die Zugftiefel bedeutend, jodaß der 
betreffende Schuhmacher nur Kunden aus den beiten Ständen hat. Zeil- 
weife werden die Schäfte — die für die billigen Marktfrauenſtiefel vor— 
wiegend durch Vermittelung der Genofjenjchaiten oder Zwilchenhändler — aus 
Fabriken bezogen, teilweife werden fie in der Stadt Dramburg jelbit pro» 
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duziert. Hier hat fih vor etwa acht Jahren auf Veranlafjung der Ge— 
noſſenſchaft, ein Stepper niedergelafien, der mit zwei dazu angelernten Mäd- 
chen als Hilfäkräften fein Handwerk betreibt. Er arbeitet meiſt auf Bes 
jtellung und Hat das ganze Jahr vollauf Arbeit. Auch die Dramburger 
Genoſſenſchaft dedt Hie und da ihren Bedarf bei ihm. Nachfolgend die 
Produftionstoften und Verkaufspreiſe von zwei verfchiedenen Zugichäften, 
wie fie Hier am Orte hHergeftellt werden, für Damen und Herrenſchuh— 
werk: 
I. Damenzugſchäfte: 


1. Ein Dußend roßlederne, gewalkte Zugfchäfte (5 Zoll im Ausfchnitt) 


14,50 Marf 
2. dazu Drellfutter. 200 , 
3. dazu Gummizgg....300 , 
4. dazu Strippenbannnnnn. 050 
5. dazu Seide und Zwinnnnn1,,00, 


Summa 21,00 Mart 


Der Berlaufspreis beträgt 25 Mark, im Ginzelverlauf pro Paar 
0,20 Mark mehr. Der Stepper fertigt mit feinen beiden Hülfskräften in 
einem Zage allerhöchitens ein Dubend an. 


1. Herrenzugſchäfte: 


1. Das Leder für 1 Dutzend derjelben im Ausfchnitt Hierher gelegt 

30,50 Mark 
Be: "DON DERTWERRT - 2-0. 200 ee ee ea ED 
3. dazu Gummizug. nn. dd „ 
4. dazu Strippenband . . 2 2 2 2 nn. 050 „ 
5. dazu Kiemnlderr - >» > 2 2 2 0,50 5» 
6. dazu Seide und Zwiın . - 2 2 2 220202020. 100 5 


Summa 38,50 Marf 


Der Verkaufspreis beträgt für das Dutzend 42 Mark, für das einzelne 
Paar 3,75 Mark. Es werden in dem genannten Betriebe bei angeltrengter 
zwölf- bis vierzehnftündiger Tagesarbeit 11/2 Dußend angefertigt. Der 
Stepper allein würde ohne Hilfskräfte in beiden Fällen höchitens die Hälfte 
fertig befommen. Bon den Mädchen erhält die eine 1,50 Mark, die andere 
1 Mark Tagelohn. Beide finden bei ihrem Arbeitgeber weder Wohnung 
noch Beldjtigung. Die Herftellung eines Paares Herrenzugftiefel würde 
einem Kundenarbeiter 7,50—8 Marl Materialaufwand verurfachen (immer 
ohne die Dividende der Genoffenfchaft in Rückſicht zu ziehen). Der Ber- 
faufspreis beträgt 12 Mark, auf Rand gearbeitet 1 Mark bis 1,50 Mark 
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mehr. Etwa gleich Hoch find Preis und Produktionskoſten der guten 
Damenzugftiefel, bei denen die Schäfte aus feinem Satinleder (Kalbleder) 
gearbeitet find, während Roßleder nur zu billigeren Damenfchuhen Ber: 
wendung findet. Bedeutend, ja um die Hälfte billiger find die Marktartikel 
für Frauen; nur wenig teurer als diefe ift das Frauenſchuhwerk, das von 
Borratsarbeitern nah Maß angefertigt und als „ein Paar gute Ladenftiefel” 
in Auftrag gegeben wird. 

Es kommt jedoch auch nicht felten vor, daß, wenn bei einem laben- 
befigenden Schuhmacher ein Paar Frauenſchuhe nah Maß beitellt werben, 
diefer, wenn möglich, ein Paar aus feinem Vorrat als neu angefertigt aus— 
giebt und fo nicht nur feinen Borratsabjag vermehrt, jondern auch noch 
eine kleine Erſparnis erzielt, da auch bei ihm beftellte Ware etwas teurer 
bezahlt wird und auch teurer herzuftellen ift. Gin Paar „beftellte Zaden- 
ftiefel“ für Frauen, d. 5. nah Maß beitellte Gummizugftieiel, die nur die 
Qualität von Ladenſchuhwerk haben follen, foftet 6 Mark im Berkauf, 
Marktſtiefel diefer Art 5,50 Mark; der Arbeitslohn des Berlagsarbeiters 
beträgt für erftere 1 Mark, für Ietere 0,75 Mark; der Gefellenlohn für 
diefelbe Ware beläuft fih auf 0,50 Mark, reipektive 0,40 Markt. In zwei 
Tagen fertigt ein fleißiger Arbeiter von diefen Frauenftiefeln 3 Paar an. 
Die Materialtoften betragen 4 Mark bis 4,50 Marf. 

Die hauptjächlichfte Marktware find jedoch jahllederne Stiefel, ſowohl 
mit Knieſchäften ala Halbftiefel. Bei diefem Artikel können wir in Rüd- 
ficht auf Produktionskoſten und Abſatzpreiſe einen deutlichen Unterſchied wahr: 
nehmen zwifchen einer jüngeren und älteren Preis: und Koftenbildung. Bei 
feßterer nähert fich der Materialmert von Knie- und Halbitiefeln für den 
Markt mehr dem oben bei der Kundenarbeit der Kalliefer Vorratsprodu— 
zenten dargeftellten. Gr fteigt bei Halbitiefeln auf 4,80 Mark für das 
Paar. Der Berkaufspreis ſchwankt zwifchen 6,50 Mark und 7,50 Marf; 
Marktknieſtiefel Eoften bei diefer Produftionsart im Berfauf 10,50 bis 
11,50 Mark bei einem Materialwert von 8,50 Mark (LXederpreis der Dram— 
burger Genofjenihaft). Doch wird die mit jolchen Kojten verbundene Markt— 
produktion mehr und mehr verdrängt. 

Es machte fich nämlich jchon feit einigen Jahren das Bedürfnis geltend, 
billiger zu produzieren und zu verkaufen, um der drohenden Konkurrenz der 
Fabritwaren im Kreife felbft die Spitze bieten zu können. Der Haupt» 
anftoß zu einer Anderung kam durch den auswärtigen Abſatz. Die zahl- 
reichen Kalliefer Schuhmacher, gezwungen, auf einer großen Reihe von 
Märkten Abſatz zu fuchen, ftießen an einigen Stellen, beſonders da, wo fid) 
der Wettbewerb der Fabrikware geltend machte, auf eine Konkurrenz, welche 
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billiger produzierte und verkaufte, dafür allerdings auch eine minderwertige 
Mare auöftellte. Hierdurch genötigt, beichaffte auch die Kalliefer Schuh— 
macherei möglichit billiges Material und arbeitete möglichit fchnell und 
weniger ſorgfältig. Dieje billigen Artifel wurden von den Kalliefern nun 
auf zahlreichen Märkten, wo man fie bisher noch nicht kannte, eingeführt, 
auch in Dramburg und Falkenburg, jodaß die Borratsihuhmacherei auch 
in diefen Städten dem gegebenen Beifpiel mehr und mehr folgen mußte. 
Das Unterleder ftellt ſich dadurch wefentlich billiger, daß mehrere Lagen 
Holzipahn zwifchen zwei dünne Sohlenjchichten gepadt werden, jodann tritt 
eine Erjparnis an Futter, Zuthaten, Strippen u. ſ. w. ein, auch gering- 
wertigere Sorten von Oberleder finden teilmeife Verwendung. So werden 
jahllederne Knieftiefel zu 9 Mark das Paar, jahllederne Halbftiefel zu 6 Marf, 
ja ſchon zu 5,50 Mark in den Marftbuden feilgehalten. Da die Nähte 
nur Mafchinenarbeit find, wird die Arbeit ganz bedeutend befchleunigt; ein 
tüchtiger Arbeiter befommt 6 Paar Knieftiefel, oder 8 Paar Halbjtiefel bei 
angejtrengter Arbeit wöchentlich fertig, vorausgefeht, daß ihm das Leder 
zugerichtet übergeben wird. Arbeitslöhne für Marktknieſtiefel find in Kallies 
außerhalb des Haufe 1,60 Mark, im Haufe 0,90 Markt. Bei Halbftiefeln, 
außerhalb des Hauſes 1,20 Mark, im Haufe 0,60 Marl. In Dramburg 
sällt die Verlagsarbeit fort. Die Stüdlöhne für Gefellen betragen bier bei 
Knieftiefeln 15 Piennig, bei Halbitiefeln 5 Pfennig weniger, als in Kallies. 
Das Material für ein Paar derartige Markthalbſtiefel koſtet 3,80—4 Marf. 
Falls die Ware auf den Märkten an Wiederverkäufer fortgeht, wird oft 
nicht mehr ala 3,60 Mark an einem Dutzend Halbftiefel ala Unternehmer: 
gewinn verdient, ohne cine Verzinfung des Betriebslapitald abzurechnen. 
Falls der Betriebsinhaber jelbft oder ein Lehrling die Ware angefertigt 
hat, tritt zu dem genannten Gewinn natürlich noch der entjprechende Are 
beitslohn. Im Einzelverfauf auf den Märkten, der leider fortwährend in 
der Abnahme ift, wird etwa ber doppelte Gewinn erzielt. Der Unter- 
nehmergewinn bei den Marftfniejtiefeln iſt verhältnismäßig derjelbe. 

Es mag aufgefallen fein, daß bisher noch gar nicht der Verhältniſſe 
der Landſchuhmacher befondere Erwähnung geichehen if. Das hat 
feinen Grund einfach darin, daß unfere Landichuhmacherei auf feiner andern 
Grundlage ruht, wie die ſtädtiſche. Die vierzig Betriebe verteilen fich auf 
dem Lande fo, daß in einem Ort drei Schuhmacher wohnen, in zehn je 
zwei und in 17 Dörfern je einer; von ihnen gehören drei feiner Innung 
an, vierzehn find Mitglieder der Dramburger, fiebenzehn gehören zur Falken— 
burger, vier zur Kalliefer und drei zu auswärtigen Innungen. Bier von 
ihnen gehören dem Dramburger Rohftoffverein an, der, wie Hier übrigens 
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bemerkt werden mag, auch an Nichtmitglieder Waren abgiebt, ohne natür- 
(ih) Solche an den Dividenden teilnehmen zu laſſen. Bon nur zwei 
Schuhmachern auf dem Lande werden, wie aus obiger Tabelle erfichtlich, 
Hilfskräfte beichäftigt, von dem einen im Dorfe Balfler der eigene Sohn 
ala Gejelle, von dem andern im Dorie Virchow ein Lehrling. Demgemäß 
it auch ihre Produktion nur beichräntt.e Keiner gebraucht mehr als 
für 1000 Mark Leder jährlich; bei einem Drittel erreicht der jährliche 
Bedarf nicht die Hälfte diefer Summe Alle ohne Ausnahme find nur 
Kundenarbeiter und verfertigen demgemäß nur die von Landleuten ge 
brauchten Artikel, vornehmlich fahllederne Stiefel. Ihre Produktiong- 
£ojten und Preife entjprechen denen der ftädtiichen Borratsarbeiter bei ber 
jtellter Ware. 

Die Produktion der anfangs genannten 43 Schuhmacher kommt nicht 
viel in Rechnung, da eine ganze Anzahl jaft gar nicht mehr arbeitet, fondern 
Briefträger, Schulmwärter, Nachtwächter, Arbeiter u. ſ. w. geworden tft. 
Von den übrigen gebraucht feiner mehr als jür 400 Mark Leder jährlich; 
es find teilweije alte Leute, die ihr Handwerk allmählich; mehr und mehr 
aufgeben, um fich zur Ruhe zu jeßen. Mon lebteren find unter den 
40 Landſchuhmachern außerdem acht. Soweit die Größe des Betriebes 
nicht ſchon aus der oben angegebenen Verteilung der Hiliskräfte hervorgeht, 
kann ich darüber wenigſtens annähernd richtig folgendes mitteilen: Es ge— 
brauchen an Material jährlich: 


4 Schuhmacher 4000—5000 Mark 


7 = 3000—4000 = 
30 ⸗ 2000—3000 = 
47 = 1200—2000 = 
84 ⸗ 400—1200 =: 
51 = unter 400 = 


Was dag Einkommen unjerer Schuhmacher anbetrifft, jo it e& faum 
möglich dasjelbe einigermaßen genau feitzuftellen. Ich kenne bier feinen 
Schuhmacher, der mir darüber auf Grund von Büchern hätte Auskunft 
erteilen können, obgleich mir, was ich danfend anerkennen will, bereitwillig 
allerorten die gewäünfchten Mitteilungen nach beftem Wiffen gemacht wurden. 
Den Wert einer geordneten Buchführung verftehen leider unfere Handwerker 
nicht zu würdigen, nur ausftchende Yorderungen werden angefchrieben. In 
den fünf erften Gruppen, die ich Hier nur in Rechnung ziehen will, ſchwanken 
die Eintommen zwifchen 400 und 2000 Mark. Doc ift jelbitverftändlich 
hierbei eine Verzinſung eigenen Betriebsfapital® nicht abgerechnet. Als 
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annähernd ficher kann gelten, daß ein Kundenjchuhmacher, der ohne Hilfs» 
£räfte arbeitet, 50—60 Prozent der Summe, welche der Lederbedarf erfordert, 
jährlich ald Einkommen erwirbt. Durch Verwendung von Gejellen wird 
der Prozentiag naturgemäß niedriger, kann aber wieder auf diefelbe Höhe 
jteigen, wenn der betreffende Meifter Lehrlinge hält, die jchon einen größeren 
Teil der Lehrzeit Hinter fich haben. Ein Dramburger Kundenſchuhmacher 
3. B., Specialift für Damenjachen, Hält einen Gefellen, der 4,50 Mark 
MWocenlohn erhält. Außerdem bat er zwei ältere Lehrlinge. Er arbeitet 
nur für wohlhabende Kundſchaft und Hat bei einem jährlichen Lederbedarf 
von etwa 2000 Markt — höher fommt der Bedarf eines Kundenſchuhmachers 
im Kreife nicht — ein Jahreseinkommen von etwa 1200 Markt. Die Anzahl 
der Vorratöfchuhmacher im Kreiſe, zu denen bier auch die Zadenarbeiter zu 
rechnen find, beträgt in Kallies 59, in Dramburg 15, in Falkenburg 8; 
jedoch find in allen drei Städten nur die in diefe Zahlen einbegriffen, 
welche vornehmlich Marktabſatz juchen, alfo auch auf Märkte außerhalb 
des Kreiſes ziehen. Das Berhältnis von Materialbedarf und Einkommen 
ergiebt bei ihnen einen um ein Sechstel bis ein Fünftel niedrigeren Prozentſatz 
des letzteren, ala bei den Kundenarbeitern. 

Es überwiegen demnach ftark- die Heinen Eintommen bis 600 Marf. 
Die Erarbeitung derjelben iſt eine recht jaure und mühevolle.. Wenn in 
Großbetrieben vielleicht eine zehnftündige Arbeitszeit inne gehalten wird, jo 
muß der hiefige Schuhmacher, wenn überhaupt Arbeit vorhanden iſt, zwölf 
bis vierzehn Stunden thätig fein. Die oft zahlreichen Familien der Meifter 
fönnen mit dem geringen Einkommen nur bei den denkbar geringiten An— 
iprüchen an Lebensgenuß ausfommen. Für die Mietswohnung werden 
etwa 100—150 Mark jährlich ausgegeben. Cine befondere Werkſtatt, die 
nicht zugleich als Wohn- oder Schlafraum benußt wird, befigt nicht der 
vierte Teil unferer Schuhmacher. Doc Hat ein bedeutender Bruchteil eigene 
Häuſer. Wenn e8 auch nicht gerade die fchönften und ftattlichiten find, 
jondern zumeift Heine Häuschen in Seitenftraßen gelegen, jo befriedigt das 
eigene Heim doch die befcheidenen Anfprüche unferer Meifter und läßt fie 
fich eines gewiffen Vorzuges vor den heim- und bejißlofen ungelernten Ar— 
beitern bewußt werden. Wenn man fich überhaupt die Frage vorlegt, 
weshalb viele unferer Schuhmacher nicht ihr wenig lohnendes Gewerbe 
gegen die zwar nicht beffer bezahlte, aber doch oft forgenfreicre Stellung 
des Arbeiters vertaufchen, (ich denke dabei an unſere Zandarbeiter, die als 
Snftleute auf den Gütern ein vor drängenden Nahrungsjorgen Teidlich ge- 
fichertes Auskommen haben), jo ift die Antwort nur, daß fie ihren Beruf 
als eine höhere fociale Stellung anfehen, wie fie der einfache Arbeiter ein- 
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nimmt, jelbjt wenn dieſes Verhältnis bei unſeren jegigen wirtjchaftlichen 
Zuftänden oft feinen materiellen Ausdrud findet. Wie wohl jedermann 
im deutfchen VBaterlande und beſonders unſer Mittelftand, hofft auch der 
Hiefige Schuhmacher auf „beffere Zeiten“ und erwartet folche vor allem 
durch Staatshilfe, durch eine Anderung der Gejehgebung entiprechend den 
befannten Handwerkerbeſtrebungen. 

63 find im Dramburger Kreiſe 123 Grundftüde in den Händen 
unferer Schuhmacher, 101 ftädtifche und 22 ländliche. Es befigen nämlich 
ein Haus mit meiftens etwas Aderland: 29 Schuhmacher in Dramburg, 
22 in Falkenburg, 50 in Kallies (faft der jechste Teil der dortigen Häufer), 
22 auf dem Lande. 

Die ftillfte Zeit ift für die Kundenarbeiter Juli und Auguſt. Wenn 
die Marktarbeiter das nötige Kapital befigen, um für die oft zehn bis 
fünfzehn jährlich” zu befuchenden Märkte fortwährend zu arbeiten, kann 
für fie von einer ftillen Zeit überhaupt nicht die Rede jein, da ja auch 
die Möglichkeit übrig bleibt, für auswärtige Geſchäfte zu arbeiten, die 
etwa dieſelben Preife zahlen, wie die auf den Jahrmärkten erjcheinenden 
Aufläufe. Am wenigjten Märkte in den benachbarten Regierungsbezirken 
liegen in den Monaten Dezember bis Februar. Bon Kallies geht im 
Herbft über die Hälfte der in Handwerken thätigen Hilfskräfte zur Kartoffel- 
ernte ind Land, jo dat der Volkswitz dort nur den Bürgermeijter, Paftor 
und Küjter zurücdbleiben läßt!. In diefer Beit feiert dort notgedrungen 





! Die temporäre Auswanderung aus Kallies ift alljährlich eine doppelte, fie 
findet in geringerer Anzahl, der Teilnehmenden aber in weitere ferne im Frühjahr 
ftatt, wo 300400 ledige junge Leute in die Rübendiftrifte gehen, wo fie von An: 
fang April bis Anfang Juli thätig find. Die eigentliche Arbeit beginnt erſt im Mai 
und befteht im Rübenpflanzen; doch werben die Leute mit Hilfe von Agenten jchon 
etwa vier Wochen früher angeworben und herbeigeführt, da die Landwirte fürchten 
müſſen, ipäter feine AUrbeitäfräfte mehr zu befommen. Den April hindurch werden fie 
gewöhnlich mit irgendwelchen Arbeiten gegen Tagelohn befchäftigt, während das Rüben: 
pflanzen mit 15—16 ME. für den Morgen bezahlt wird. Dieje Arbeit ift jehr an- 
firengend; die dürftige Beköftigung feitens der Landwirte beſchränkt fich auf Lieferung 
einiger Hauptlebensmittel (Heringe, Kartoffeln, Erbſen) 60-80 Me. pflegt ein Rüben: 
arbeiter im Juli mit nad) Haufe zu bringen, um ſich dann in der Regel im Herbft 
wiederum ber weit ftärferen Auswanderung zur Sartoffelernte anzufchließen. Hier ift 
es nicht jo anftrengend und auch Frauen umd Sindern vom 12. Jahre an die Be: 
teiligung möglich. Über ein Drittel der Kalliefer Bevölkerung, ganze Familien mit 
Kind und Kegel, Laffen fi von Agenten anmwerben, teilweife für die Provinz, meiften- 
teil3 weiter nad Brandenburg, Weftpreußen und Pojen. Ye nachdem die Karteffeln 
„lohnen“, wird für das Aufnehmen eines Gentners in ausgemefjenen Kiepen 10—18 Pig. 
gezahlt; doch wirb in den lebten Jahren faft aller Orten ein Berbienftminimum von 
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auch die Schuhmacherei, da die Zurüdgebliebenen ſelbſt auf eigenem Acer 
bejchäftigt find. 

Da überhaupt der größte Teil der Vorratsarbeiter nicht genug Kapital 
befigt, um das ganze Jahr arbeiten zu können, ift es jehr wichtig für 
unjere Schuhmacher, daß faſt alle in der Landwirtſchaft ein Neben- 
gewerbe haben. Nicht nur die auf dem Lande jelbjt wohnenden, obgleich 
diefe natürlich in erhöhten Maße, fondern auch die Schuhmacher in den 
Städten, und hier nicht nur diejenigen, welche mit ihrem Haufe eine eigene 
Aderparzelle befigen, jondern auch die, welche zur Miete wohnen, betreiben 
nach Möglichkeit Ader- oder Gartenwirtichait und Viehzucht. Die lebt» 
genannten pachten fich zum mindeften ein Stüd Kartoffele oder Gartenland 
und halten ein oder mehrere Schweine, vielleicht auch eine Ziege; die ein 
eigene Haus und damit Zand befigen, halten vielfach eine Kuh. Diefe 
Beichäftigung hat nicht nur den Nutzen, unfern Schuhmachern ihr Aus— 
fommen zu erleichtern, jondern ijt auch gegen die vielfach gefundheitsjchäd- 
liche lange Arbeitszeit in der Werkitatt ein heilfames Gegengewicht. 

Wenn wir die Schuhwarenproduftion im Dramburger Kreije ala 
Ganzes betrachten, jo fällt ung eine Beränderung des Produftiong- 
gebietes gegen früher auf, und zwar zunächſt eine Verengerung desjelben. 
Die Grenze nach der Urproduftion Hin iſt entjchieden näher an das Gewerbe 
herangelegt. Noch vor etwa 30 Jahren gerbte ein großer Teil der Schub: 
macher fein Leder ſelbſt; jebt find e8 nur noch vier Falkenburger Schuh 
macher, die dort einen Teil des von ihnen gebrauchten Leders jelbft gerben. 
Bor etwa zwanzig Jahren wurden auch die Gummizugichäfte alle von den 
Schuhmachern ſelbſt gefertigt, jetzt werden diejelben fait ausſchließlich fertig 
bezogen. Auch die Walkerei wird den Schuhmachern, fogar bei Fahlleder— 


2 Mt. (Hinterpommern) bis 2,50 DE. (Berliner Gegend) für den Erwachſenen garan: 
tiert. Eine Yamilie (Eltern mit zwei bis drei arbeitäfähigen Kindern) pflegt im 
November „aus den Kartoffeln“ etwa 300 ME. eripartes Geld mitzubringen. Wenn 
nad Lage der Dinge für die Ernährung der Kalliefer Bevölkerung die bargeftellte Er: 
werbsart ja auch nicht zu entbehren ift, jo charafterifiert fie Fich doch im beften Falle 
nur ala notiwendiges Übel. Die Darftellung der Kalliefer Zuftände, die mir der dortige 
DOberpfarrer jo gütig war zu geben, läßt feinen Zweifel, dab die fittlichen Bedenken, 
die einer jolchen Erwerbsweiſe von vornherein entgegentreten, nur allzu berechtigt find. 
Gejundheitsfchädliche Arbeit in den Nübenjeldern, kümmerliche Bebenshaltung dort, um 
viel zu fparen, unbejonnenes Vergeuden in der Heimat, frühzeitige geichlechtliche Ber: 
ierungen ber ſich felbft überlaffenen jungen Männer und Mädchen, mehrmonatliches 
Fortbleiben fchulpflichtiger Kinder aus dem Unterricht — dieſe Mißſtände und Ge: 
fahren treten uns auch hier bei den zeitweifen Wanderungen zu ländlichen Arbeiten 
entgegen. 
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arbeit, zu einem großen Zeil jchon abgenommen. In Dramburg jelbit 
ift ein Walker, der gegen eine Entjchädigung von 20 bis 25 Pfennigen für 
ein Baar Oberleder diefe Arbeit verrichtet. 

Eine völlige Aufgabe bisher produzierter Gegenstände hat 
nur Hinfichtlich der überſchuhe ftattgefunden, die jet billiger und prattiicher 
in auswärtigen Fabriken aus Gummi hergeftellt und bier in Läden verkauft 
werden. Doc find einige andere Gegenftände vorhanden, deren allmähliche 
Aufgabe wegen zu ftarfer Konkurrenz vorauszufehen ift. Da find zunächſt 
die ziemlich viel getragenen Lederpantoffeln, die in Dramburg und Falken— 
burg faſt gar nicht mehr, nur noch in Kallieg in nennenswertem Umfange 
angefertigt werden. Der Bedarf an diefem Artikel wird hauptjächlich aus 
Labes gededt, wo zahlreiche Pantoffelmacher jehr billig und jchnell produ— 
zieren und eine meilenweite Umgegend verſorgen. Ähnlich ift es durch den 
übermächtigen Wettbewerb bei Heritellung des Schuhwerfs für Kinder von 
zwei bis jechd Jahren geworden. Auch bier ift die Konkurrenz unjerer 
Schuhmacher jaft aufgegeben, was bejonders daraus deutlich zu erjehen ift, 
daß jogar das Dramburger genofjenjchaftliche Magazin diefe Kinderartifel 
aus Fabriken bezieht, in der richtigen Erwägung der Vereingleitung, daß 
es befjer ift, mit dem Gewinn aus diefem Handelsartikel einen Teil der 
Geſchäftskoſten zu deden, ala den SKonkurrenzläden freies Feld zu laffen. 
Nach einer mir vorgelegten Faltura der Genoffenfchaft, die diefe aus einer 
Berliner Fabrik empfing, foftet 3. B. ein Dubend Kinder» Spangenjchuhe 
aus Roßleder im Einfaufe 15 Marl, Nach einem Auffchlag von 20°o, 
und nicht teurer von andern Ladengeſchäften am Ort, werden diejelben mit 
1,50 Mark das Paar verkauft. Diejer Konkurrenz ift die heimifche Produk— 
tion nicht gewachjen. 

Nicht gerade die Aufgabe eines bisher produzierten Artikels, aber eine 
neue Konkurrenz für unfere Schuhmacher Hat die eingangs erwähnte Holz- 
ſchuhinduſtrie zur Folge gehabt. Die Produkte derjelben kamen ſchon 
feit einer Reihe von Jahren, wenn auch nicht in bedeutendem Umfange in 
den Kreis. Es find Hohe und niedrige Schuhe, deren Sohle volljtändig 
aus Pappelholz beiteht, während den oberen Zeil geringiwertiges Fahl- oder 
Kipäleder bildet. Der Anſchluß an den Fuß wird meift durch Schnallen 
bergeftellt; inwendig ift eine Ausfütterung von Filz vorhanden. Von den 
wohlhabenden Klafjen werden diefe Holzichuhe begreiflicherweije nicht ge— 
tragen, da fie durch mangelhafte Elafticität der Sohle unbequem find, auch 
ein plumpes Ausſehen haben. Die Zeit, wo fie Verwendung finden, ift 
überhaupt nur der Winter. Sie haben vor fahlledernen Stiefeln den dop- 
pelten Vorzug, durch ihre Filzfütterung wärmer zu halten umd erheblich 
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billiger zu jein. Der Konjum ift ſtark geftiegen, jeitdem ſich in Falkenburg 
ſelbſt eine Holzichuhlabrit in Verbindung mit einer Heinen Gerberei etabliert 
Hat. Faſt alle Materialwarenhändler im Kreife beziehen von dort Holz- 
ſchuhe zum Wiederverkauf. Ein Paar folcher mit drei Schnallen, die im 
Winter, wenn Schnee liegt, einem Arbeiter wohl als Erjaß für jahllederne 
Stiefel gelten können, koſtet ihm drei Mark, aljo gerade die Hälfte des 
Stiefelpreifes. Der Abbruch, der unferer Schuhmacherei durch diefe Yabri- 
fation geichieht, ift nicht unbedeutend. 

Auch eine Teilung des Produktionägebietes, eine Specialifation, 
bat ftattgeiunden. Wir haben unter den Dramburger Schuhmachern zwei, 
die faſt ausſchließlich Damenſchuhwerk für Kunden anfertigen. Unter den 
Kalliefer Vorratsarbeitern find zwanzig, bei denen die Damenarbeit ftarf 
überwiegt. ine Anzahl anderer wiederum verarbeitet jajt nur Fahlleder 
jür Männerjchuhwerk, fie werden daher auch „Mannarbeiter“ genannt. Auch 
die Specialifation ift ein Ergebnis der letzten 25 Jahre. 


Am allgemeinen kann man nicht jagen, daß die Produktion im 
Kreiſe zurücdgegangen ift. In Kallies iſt jedenfalla eine erkennbare Ver— 
mehrung vorhanden. Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß trotzdem die Lage 
des Gewerbes eine jchwierigere geworden iſt. Allmählich erfcheinen auf dem 
heimischen Markte mehr und mehr die Konfurrenzartifel der Großinduitrie. 
Dagegen hat befonders die Kalliefer Schuhmacherei gewaltige Anftrengungen 
gemacht, das im Freie verlorene Terrain außerhalb desjelben wieder zu 
gewinnen. Was die Stärke der Produktion anbelangt, jo ift dies auch 
offenbar gelungen; wenn alle auswärtige Schuhtware vom Kreiſe ferngebalten, 
und dafür die Ausfuhr Hier produzierter gehindert würde, jo müßte die 
heimifche Produktion ein ganz Teil eingeichränft, jedenfalls auch in ihren 
Gegenftänden verändert werden. Daß es ein jehr zweifelhaftes Mittel ıft, 
zu Haufe eingebüßten Abja außerhalb zu juchen, hat auch den Kalliejer 
Schuhmachern die Entwidlung der letzten Jahre, das jchädliche Auftreten 
der Zwifchenhändler auf den Märkten gezeigt. Die Produktion ift gewachſen, 
der Verdienft aber geringer geworden. Was die allgemeine wirtjchaftliche 
Zage unferer Schuhmacheret betrifft, jo läßt fich eine Verfchlechterung durch 
den Preisdrud der Konkurrenz nicht verfennen. 

Nach dem bisherigen Gang der Dinge ift nun eine baldige Vernichtung 
unferes Schuhmacherftandes zwar nicht zu befürchten, da die gefährlichfte 
Konkurrentin, die Großinduftrie, Hier nicht ihren Sig hat und durch Ver— 
mittlung der Zwijchenhändler ihre Produfte ſtark verteuert werden, ehe fie 
an das Publikum gelangen. Gin weiterer Ausbau des hiefigen Genofien- 
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ichaftswejens, befonders zur Beichaffung von Produftivfredit und Errichtung 
gemeinjamer Verkaufslager, könnte jehr jegensreich wirken. Gin ftarf be- 
ichleunigte® Tempo würde die Entwidlung zum jchlechteren für unfern 
Schuhmacherſtand erſt nehmen, wenn fih im biefigen Kreiſe jelbjt ein 
fapitalfräftiger Unternehmer niederließe, der mit allen wirtfchaftlichen und 
techniichen Hilfamitteln des Großbetriebes eine Maſſenproduktion begänne 
und in den drei Städten felbit gut fortierte Verfaufslager einrichtete. Ein 
großer Zeil der hier nur halb beichäftigten Schuhmacher würde ein billiges 
und brauchbares Arbeitermaterial abgeben, und ein ſtarker Erport würde 
eine kontinuierliche Produktion ermöglichen. Hoffen wir zum bejten unſeres 
Schuhmacherſtandes, daß fich dieſes Bild niemals verwirklichen möge! 
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IV. 


Die Inge des Tifchlergewerbes in Polen. 
Don 
Dr. Bar! Hampke. 


Die Stadt Poſen, in einem Gebiet gelegen, das früher wegen feines 
Holzreichtung befannt war und das auch jeßt noch die zur Tiſchlerei note 
wendigen einheimifchen Hölzer in binreichender Menge liefert, iſt fchon feit 
Sahrhunderten der Sitz eines zahlreich vertretenen Tifchlergewerbes, und auch 
zur Zeit ift dasjelbe noch eins der wichtigften in Pofen. Infolgedeſſen ijt 
es erflärlich, daß nicht nur der größte Teil der in Poſen zum Vertrieb ge— 
langenden Zijchlerarbeiten auch dort hergeftellt, fondern für die Pofener 
Möbel auch außerhalb ihres Produftionsortes Abſatz geſucht und gefunden 
wird. Allerdings find diefe Verhältniffe für die feinen Möbel, die einfachen 
Möbel und die Bauarbeiten verichiedene. 

Was zunächit die eleganten, zum Teil aus ausländiichem Holz unter 
Verwendung von reichen Verzierungen ıc. bergeftellten Möbel betrifft, jo 
beziehen die Poſener Möbelhändler diefelben zum Eleineren Teil — etwa 
10 %o — von auswärts, und zwar in guter und minderwertiger Qualität. 
Im befonderen werden Spiegelrahmen vielfach aus Bayern, Stühle aus 
Sachſen, Möbel aus gebogenem Holze je nach der Qualität aus Öfterreich, 
wo fie am beiten, aus Sachſen, wo fie in geringerem Werte und aus 
Schlefien, wo fie am geringwertigiten hergeſtellt werden, bezogen. 

Der größere Teil wird in Pojen felbft hergeitellt und zwar in einer der 
beiden Möbeltabrifen oder don den Handwerkern, von diefen jedoch nur auf 
Beitellung ſowohl jeitend der Konfumenten als auch der Händler und der 
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Möbelfabrifanten. Letztere pflegen den Handwerkern die zur Serftellung der 
Waren nötigen auswärtigen Hölzer, Furniere, Verzierungen und ſonſtige Zu— 
thaten zu liefern, während die Tiichler das erforderliche einheimifche Holz ein 
kaufen, und ihnen, wenn das Stück Möbel einen bejtimmten Grad der Voll- 
endung erreicht hat, auch einen Teil des vorher ausgemachten Preifes, bezw. 
des nötigen Gefellenlohnes auszahlen. Jedoch kommt es vor, daß der Tifchler 
auch die genannten Zuthaten, die Hauptjächlich von Hamburg bezugen werden, 
ſich direft oder von den Möbelhändlern jelbft beforgt, ſoweit er fie nicht 
von den biefigen Holzbearbeitungstabrifen heritellen laſſen oder ſelbſt erzeugen 
fann. Bei dem Bau von feinen Möbeln direkt für die Konfumenten ift 
dies natürlich die Regel. 

Wir haben in vorgenanntem Falle alfo ein aus jelbftändigem Handwerk 
und Berlag gemifchtes Produktionsſyſtem vor uns, das fich aus der Eigenart 
der Möbelbranche ergiebt. Nur verhältnismäßig jelten werden einzelne 
Möbelftüde gelauft, die auch der Handwerker zu liefern imjtande ijt. 
Meiftens handelt es fich beim Möbeleinfauf um vollftändige Einrichtungen 
von Wohnungen oder Zimmern, Rejtaurationen, Hoteld, Bureaur, behörd— 
lichen Gebäuden ꝛc. Diefe Einrichtungen beftehen aus den verſchieden— 
artigften Möbelftüden, die jämtlich nur in den beiden Hiefigen Möbelfabrifen, 
jedoch nur einzeln in verjchiedenen Werkftätten erzeugt werden können. Denn 
die Handwerfämäßige Möbeltifchlerei iſt in Pofen faſt vollftändig fpecialifiert. 
Sp giebt es Stuhlmacher, Tiſch-, Kaflen= und Politergeftellmacher, Schreib 
tische und Büffettiſchler ꝛc. Diefe Specialiften teilen fich noch weiter in 
Tiſchler, welche nur geſchweifte Stühle, ferner gerade und gedrehte Stühle, 
Nußbaum- und Mahagoniftühle zc. herſtellen. Vielfach Liefern Tiſchler die 
Stühle bis auf die gedrehten Zeile roh, die Politur oder den Anftrich 
anderen MWerkjtätten überlaffend. Unter den Büffettifchlern giebt e8 wieder 
jolche, die nur Nußbaum, einfache oder nur eichene Büffetts anfertigen ac. 

Die Vereinigung diejer einzelnen verſchiedenen Gegenftände zu einheit- 
lichen Zimmereinrichtungen 2c. liegt in der Hand des Zwiſchenhandels, der 
durch Lieferung der Zeichnungen und Zuthaten an die Handwerker für Über— 
einftimmung der Möbeljtüde in der Ausführung forgt. 

Es iſt nun leider Thatjache, daß elegantere, in Poſen gearbeitete, gute 
Möbel fertig Hauptjächlih nur in den mit den beiden bier eriftierenden 
Möbeljabrifen verbundenen Möbelhandlungen zu haben find. Iſt der jelb- 
ftändige Tifchler in der Lage, auf Beftellung gegen einen annehmbaren Preis 
ebenfalls ein gutes Stüd Möbel zu liefern, jo joll er, wie mir von glaube 
würdiger Seite verfichert wurde, dies bei der Arbeit für die hiefigen Händler 
nur felten fönnen. 
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Im allgemeinen wird von den Käufern ın Pojen elegant ausgeftattete, 
aber geringwertige Ware bevorzugt, welche naturgemäß auch billiger wie 
hochwertige Möbel iſt. Infolgedeſſen zahlt der Händler für das ihm von 
den Tiichlern gelieferte Stück einen derartig geringen Preis, daß der Tifchler, 
um eriftieren zu können, gezwungen ift, jehr fchnell zu arbeiten. Leidet 
ſchon darunter die Dauerhaftigfeit nicht wenig, jo wird fie dadurch noch 
vermindert, daß viele ZTiichler aus Mangel an Kapital genötigt find, 
frifches Hola zu verarbeiten, wenngleich die hiefigen Zifchler im allgemeinen 
ftärferes Holz als 3. B. die Berliner verwenden. Iſt daher der jchlechte 
Ruf, den die billigen jog. Pojener Möbel genießen, berechtigt, jo trägt die 
Schuld daran erjt in zweiter Linie das Handwerk, in eriter jedoch die An— 
forderungen des hiefigen Publikums und der Zwifchenhandel, der ihnen zu 
entiprechen Jucht. 

Bezüglich der einfachen Möbel trifft das joeben Gefagte zu, nur daß 
die in Poſen eingeführten Waren aus den Zifchlereien der umliegenden 
Heinen Städte Schwerfenz, Kurnik, Mofchin u. a. ftammen, die Hiefigen 
Handwerker das zur Heritellung ihrer Möbel erforderliche, nur einheimifche 
NRohmaterial auch bei von Händlern beftellter Arbeit fich ſelbſt beforgen 
und die Tiſchler auch jelbit diefe Möbel auf Borrat arbeiten. Die fertigen 
Waren bieten fie dem Gngroshändler zum Anlauf an, von dem, oder auch 
direft vom Tiſchler, fie wieder der Detailhändler bezieht. Wegen des ftarfen 
Angebots jeitens der geldbedürftigen Tiſchler find die Händler in der Lage, 
auch für die fo hergeftellten Möbel Preife zu zahlen, die nur die Not den 
Handwerker zwingt, anzunehmen. Der Verdienſt ift daher pro Stück nur 
ein jehr geringer. Nur in Zeiten, befonders in den SHerbitmonaten, in 
denen infolge zahlreicher Eheichließungen die Nachfrage nach beitimmten 
Möbeln eine gefteigerte it, zahlen die Händler auch beffere Preiſe. 

Die in Pofen gefertigten guten Möbel werden, wenigſtens zur Zeit, 
faft ausſchließlich am Plage und in der Provinz abgefeht. Ein Eleiner Teil 
geht auch in die Nachbarprovinzen Weftpreußen, Brandenburg, Schleften; 
an Möbelhändler in leterer Provinz, bejonderd in Oberjchlefien, werben 
auch durch Vermittlung der Engroshändler die einfachen Möbel verkauft. 

Früher, dor der Inaugurierung der Zollpolitif in den in Betracht 
fommenden Staaten, war der Export von Poſener Möbeln nach Amerika 
über Hamburg, nad) Rumänien, befonder8 aber Rußland ein nicht unbe- 
trächtlicher. Der Verluſt desjelben Hat die hier aufblühende Möbelinduftrie 
nicht nur in ihrer Entwickelung aufgehalten, fondern auch eine Über« 
produktion in Erfcheinung treten laffen, an deren Folgen das Gewerbe jeßt 
noch krankt. 
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Was endlich die Tifchlerbauarbeiten betrifft, jo wird der größte Teil 
auch Hier angefertigt und auswärtige Bauarbeiten am Platze eigentlich nur 
dann verwendet, wenn e8 auswärtigen Dampftifchlereien gelingt, bei Sub— 
miffionen durch Unterbieten den Zujchlag zu erhalten. 

Die Bautifchler arbeiten nun ſowohl für den Bauherrn, alfo direkt 
für den Konſumenten, als auch für den Bauunternehmer und Baumeiiter, 
ohne regelmäßig im erjteren alle ihre Rechnung zu finden, Nicht unbe- 
deutende Konkurrenz machen ihnen die hiefigen Holzbearbeitungsiabrifen, 
welche fie zwar aus noch zu erwähnenden Gründen bisher nicht aus ihrem 
Abſatzgebiet verdrängt, wohl aber die Preife derartig gedrüdt Haben, daß 
der Verdienſt der Bautifchler auch nur ein geringer ift. Immerhin ift bei 
einigermaßen lebhafter Bauthätigfeit ihre wirtjchaftliche Lage eine beffere 
ala die der meiſten Möbeltifchler, da bei ihnen die Specialifation nicht 
ſoweit vorgefchritten it, fie daher felbjtändiger bezw. weniger abhängig von 
dem Zwijchenhandel find als die Möbeltifchler. 

Aus diefer kurzen Schilderung der Hiefigen Produktions: und Abjah- 
verhältnifie dürfte zu erjehen fein, daß fich hierſelbſt im ZTifchlergewerbe jo 
ziemlich alle Betriebsformen vorfinden. Nein handwerksmäßige Betriebe, 
welche aus dem Rohſtoff nur unter Zuhilfenahme von Mtenfchentraft und 
des Handwerkszeugs die fertigen Möbel u. ſ. w. berjtellen und direkt an 
den Sonfumenten abjegen, bilden etwa nur noch 5 %o aller und fommen 
eigentlich nur ala Reparaturwerfftätten vor. Ebenſo jelten find die Betriebe 
mit gleicher technifcher Grundlage, welche aber den Abjag mit Zuhilfenahme 
des Zwiſchenhandels herbeiführen. Die Regel bildet einerfeits der verlegte 
Tischler, welcher unter Zuhilfenahme von einfacheren Majchinen, Verwen— 
dung jelbft eingelauften einheimischen und, wenn erforderlich, vom Händler 
gelieferten auswärtigen Holzes und der Verzierungen u. ſ. w. Möbel für 
diefe zu vorher feſtgeſetzten Preifen umd gegen teilweife Vorausbezahlung 
herſtellt. Andererjeits ift der Tiſchler ſchon Kleininduſtrieller, der unter 
umfangreicherer Benußung von Majchinen und Berarbeitung nur jelbjt ges 
fauften Holzes einfachere Möbel auf Vorrat arbeitet und den Zwiſchenhandel 
zum Abfaß benußt. 60 %o aller Tiſchlerprodukte entjtehen auf eine diejer 
beiden Arten. 

Die Tifchlerarbeiten, meiſtens Bauarbeiten, welche auf Beftellung der 
Konjumenten vom Handwerker gefertigt und direkt an dieſe abgejeht werden, 
machen zur Zeit erft 30 %o aus. 

Wie mir jedoch von fachverftändiger Seite verfichert wurde, haben die 
hiefigen Tiſchler dag unverfennbare Bejtreben, das Abhängigfeitsverhältnis 
von den Händlern zu löſen und mehr und mehr in direften Verkehr mit 
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den Konfumenten zu treten. Auf die hiefigen VBerhältniffe, welche fie in 
diefem Vorhaben unterftügen, andererjeits es aber erſchweren, fommen wir 
noch au fprechen. 

Selbitverftändlich find die gefchilderten wirtfchaftlichen Betriebsgrund— 
lagen nicht ftreng getrennt, jondern finden fich bei vielen Tifchlern zufammen 
vor. So übernimmt ein Meifter, welcher im allgemeinen nur für Bauten 
arbeitet und zwar dieferhalb mit dem Baumeiſter, alfo einer Zwijchen- 
perion, in Berbindung zu treten pflegt, wohl auch die Herftellung eines 
reich verzierten Schranfes auf Beitellung einer Privatperfon nach den von 
ihr gemachten Borjchriften. Oder ein Tijchler, der font nur Stühle auf 
Borrat arbeitet, tritt wegen der Xieferung einer beftimmten Anzahl der— 
jelben auch auf Zeit in das Abbängigkeitsverhältnis don einem hieſigen 
Händler. Das gewerbliche Leben ift eben zu vieljeitig und die Griltenz- 
bedingungen bejonders des fleinen Gewerbetreibenden zu ichwierige, ala daß 
letere nicht jede Arbeit übernehmen müßten, die ihnen Ausficht auf wenn 
auch nur färglichen Berdienit und damit Ermöglichung jelbftändiger Lebens— 
haltung gewährt. 

Handwerfamäßige Betriebe, welche aus dem Rohſtoff unter Zuhilfe— 
nahme von Mtenfchentraft, de Handwerkszeuges oder auch Mafchinen halb» 
fertige Möbel u. ſ. w. herſtellen und dieſelben an Fabriken zur Fertige 
ftellung abliefern, finden fich, fofern man nicht den von ung erwähnten Fall 
der Herjtellung von nicht polierten und geftrichenen Stühlen bier gelten 
laffen will, in Poſen ebenfowenig wie jolche, welche nur ſchon zubereitete 
Hölzer verarbeiten und entweder weiter zubereiten oder zur Anfertigung 
von Möbeln u. ſ. w. benußen. Wohl aber haben fich außer wenigen 
alle biefigen Tiſchler die Fortichritte der mafchinellen Holgbearbeitung 
dienitbar gemacht, ohne fich jelbit die fämtlichen dazu nötigen Majchinen 
anzuschaffen. 

Es giebt in Poſen mehrere der jchon erwähnten Holzbearbeitungs— 
fabrifen, die eine verbunden mit einer Jalouſiefabrik, welche den Tiſchlern 
folche Arbeiten, welche wie fraifen, fehlen, bohren, ftemmen mit dem Hand» 
werfszeug nur mühſam und mit großem Zeitverluft oder gar nicht bewerf- 
ftelligt werden können, auf Beitellung zu verhältnismäßig billigen Preifen 
und befier, ala mit dem Handwerkszeug gemacht, liefern. Griparen dieje 
Holzbearbeitungsfabrifen den Handwerkern die Koſten der Anfchaffung der 
betreffenden Majchinen und damit die Kojten ihrer Berzinfung, Unterhaltung 
und Bedienung, jo jegen fie andererjeitS die Zifchler in den Stand, mehr 
Maren als bisher mit weniger Arbeitskräften und ohne Erweiterung ihrer 
Betriebsanlagen zu produzieren. 
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Die maſchinelle Holzbearbeitung in anderen Betriebsſtätten und die 
erwähnte Specialiſation der Produktion ſeitens mancher Handwerker ſind es 
auch, welche dieſe befähigt, mit den hieſigen Möbelfabriken in gewiſſem 
Grade zu konkurrieren. 

Die hieſigen Möbelfabriken ſuchen nicht den Markt nur mit einer Ware 
zu verforgen, deren mafjenhafte Herjtellung ihnen zwar die befannten Vor— 
teile des großinduftriellen Betriebes fichern, dafür aber audy den standard 
of life der mit ihnen in der Herftellung dieſer Waren konkurrierenden 
Handwerker herabdrüden, wenn micht diefe ganz vernichten müßte Die 
biefigen Fabrilen könnte man Mtöbelausftattungsfabrifen nennen. Sie 
juchen alle Möbel Herzuftellen, welche zur Ausftattung fowohl der Hleinften 
als auch der größten Wohnungen gehören, ſowohl den einfachen Küchenjtuhl 
aus Kiefernholz ala den für die Salon® der haute finance bejtimmten reich 
verzierten, eleganten Nußbaumftuhl, jowohl das einfache Kleiderſpind ala 
den mit Bildhauerarbeit verjehenen Kleiderfchrant des Reichen. 

Nur die eine Fabrik Hat in einer anderen Stadt der Provinz mehrere 
Specialfabrifen für Stühle, Tiſche, Spiegelrahmen, Polftergeftelle u. j. w. 
einfacheren Genres und verjorgt hiermit einen großen Teil der Möbelhändler 
Schlefiens, Oft: und MWeftpreußens, Brandenburgs, Pommerns, wirft aljo 
diefe Waren nicht auf den lokalen Markt. Und zwar befindet fich ein Teil 
jener Specialfabrifen in dem Zuchthaus der betreffenden Stadt, in welchen 
200 bis 300 der Bewohner für einen Tageslohn von 60 Piennig für den 
biefigen Unternehmer arbeiten. Es dürfte die der geringfte Lohnſatz für 
alle Zuchthäufer in Preußen jein, was jeinen Grund darin haben dürfte, 
daß der Unternehmer jchon ca. 50 Jahre die Zuchthäusler beichäftigt und 
auch die Löhne freier Arbeiter in der Provinz im allgemeinen niedriger als 
in anderen Provinzen find. 

Durch das Zellengefängnisiyitem dürfte übrigens bald die Heritellung 
von Möbeln in den Zuchthäufern unmöglich) werden, da durch dasſelbe 
lettere jo erichwert und verteuert wird, daß in Anbetracht der fonftigen 
Übelftände der Zuchthausarbeit auch die angeführten billigen Löhne dieſe 
nicht mehr ventabel erfcheinen laſſen. 

Endlich werden in der Holzbearbeitungsfabrit, welche fpeciell die Holz— 
arbeiten für Bauten übernimmt, alle derartigen Wrbeiten zur Herſtellung 
übernommen, vom Fenfterrahmen für das Kellerfenfter bis zur Dachver- 
zierung am Giebel, 

Diefe Vielfeitigkeit in der Fabrikation erfordert natürlic” auch viel- 
feitige und umfangreiche Betriebsanlagen, die, nur in günſtigen Gejchäfts- 
zeiten voll ausgenußt, ſonſt den Unternehmer mit der DVerzinfung eines 
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bedeutenden toten Kapitals belajten. Und wir jagten jchon, daß jeit dem 
Nachlafien der Ausfuhr nach außerdeutjchen Gebieten die hiefige Induſtrie 
krankt. ine derartige Betriebsweile erfordert auch ein größeres Perfonal 
als die mafjenweife Herftellung nur eines Stüdes Möbel, ohne doch eine 
gleiche Ausnußung der menjchlichen Arbeitäfraft wie in letzterer zuzulaſſen. 

Alle dieſe Umftände, wie auch noch die Schwierigkeit der Leitung eines 
derartigen Yabrikbetriebes und der damit im Zuſammenhang ftehende jtärfere 
Verbrauch an Material und Zeit, die Beichränfung der Arbeitszeit der 
Fabrikarbeiter auf feſte Zeitabjchnitte gegenüber der erpanfionsfähigeren 
Arbeitszeit der Handwerkagefellen, find geeignet, den Vorſprung, den der 
Fabrikbetrieb durch das ihm zur Berfügung ftehende Kapital, den billigen 
Einkauf des Nohmaterials, Genuß größeren Kredits vor dem Handwerk 
voraus bat, in etwas auszugleichen. 

Andererjeits jahen wir, daß hiefige Tifchler durch Herftellung nur einer 
Sorte Möbel fich Produftionsvorteile anzueignen veritehen, die jonft der 
Großinduſtrie eigentümlich find und die ihre Poſition gegenüber Vertretern der 
legteren ſtärken müflen, die von ihnen feinen oder nur beichränkten Gebrauch 
machen. Es wäre daher richtiger, jene Betriebe Fabriken im fleinen zu 
nennen, wenn ihnen nicht in anderer Beziehung der Charakter von hand: 
werlsmäßigen Betrieben noch anhaftete. 

Ebenſowenig find aber die gejchilderten jogenannten Fabriken ſolche im 
modernen Sinne, zumal fie, foweit fie Möbel Heritellen, auch offene Läden 
unterhalten und jofern fie Bauarbeiten anfertigen, fie auch direkt an den 
Bauherrn verkaufen, demgemäß alſo mit den Konjumenten in direkten Ver: 
kehr treten. 

Aber nicht nur die Verbeflerungen auf mafchinellem Gebiete hat ſich 
das Tiſchlerhandwerk angeeignet; auch die neuen Verfahren, edle und teuere 
Hölzer, wie Birnbaum, Palifander, Ebenholz, Schwarzeihe aus Birken— 
oder Grlenholz zu imitieren und damit Waren billiger zu produzieren, hat 
es ſich zu Nuten gemacht. 

Meniger günftig liegen die Verhältniffe auf dem Gebiete des Genoſſen— 
ſchaftsweſens. Im Jahre 1888 waren von einem Gönner des Handwerks 
der hiefigen Tifchlerinnung Räumlichkeiten ohne Entgelt zwecks Ausſtellung 
und Verkauf ihrer Waren zur Verfügung geftellt worden. Als die Tifchler 
das Lokal räumen mußten, hörte auch die jo entitandene Verfaufsvereinigung 
infolge der Mißgunft der Handwerker unter einander auf zu eriltieren. Drei 
Handwerker, welche bei diefer Gelegenheit die Vorteile eines offenen Laden— 
geichäftes kennen gelernt, bewerfitelligen auch weiter den Verkauf ihrer Möbel 
auf diefe Weile. 
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Zur Zeit find hiefige Tifchler bejtrebt, wieder eine Vereinigung zwecks 
gemeinfamen Verkaufs ihrer Möbel ins Leben zu rufen. Die Abneigung 
der größeren Tijchlermeijter, mit den Lleineren gemeinfam vorzugehen, auch 
der Umſtand, daß ihre relativ günftige Lage fie zur Zeit dazu nicht zwingt, 
jtehen diejen Beltrebungen entgegen, und ift es noch ungewiß, ob Teßtere 
von Eriolg gekrönt fein werden. 

Ebenſowenig erfolgt der Einkauf des Nohmateriald durch Rohſtoff— 
genoſſenſchaften. Bielmehr kauft jeder Tifchler die von ihm benötigten aus— 
wärtigen Hölzer, joweit fie ihm nicht von feinen Auftraggebern (Fabrikanten, 
Händlern) geliefert werden, ſchon vorgearbeitet von diefen, da fie von den 
Hamburger Großhändlern nur in größeren Quantitäten zu beziehen find. 
Auch für die guten europäischen, zur Herjtelung von Möbeln gebrauchten 
Holzarten, die auf der Meichjel aus Polen bezogen werden, und für dag 
Warthe holz, theilweije auch das Weichjelholz zur Heritellung der Bauarbeiten 
kann der Tijchler den Zmwifchenhandel am Plate ſelbſt nicht entbehren, 
während ex gelegentlich Holz, das in der Provinz Poſen und in Weſt— 
preußen gewachien, direft von dem Erzeuger kauft. Außer der Zahlung in 
bar oder Wechjeln wird allgemein von den Holzhändlern den Käufern drei— 
monatlicher Kredit gewährt. 

Wie erfichtlih, find die Ginfaufsverhältniffe der Rohmauterialien für 
den Handwerker noch äußerjt ungünjtige. Ihnen ift e& auch zuzujchreiben, 
wenn das Gros der Tiichler wirtjchaftlich nicht vorwärts fommt. Bei der 
Indolenz eines Teiles der hiefigen Handwerker: Bevölkerung gegen Neuerungen, 
deren Zweckmäßigkeit ihnen nicht handgreiflich vor Augen geführt wird, und 
die fie fi nur gemeinfam mit anderen, mit Mißtrauen betrachteten Kon— 
furrenten zu nuße machen können, ift die Bildung von Robjtoffgenofjen= 
ichaften wohl noch in weitem Felde. 

Zur Zeit giebt es in Poſen 172 jelbjtändige Tifchlermeifter gegen 146 
(1885), 153 (1886), 158 (1887), 176 (1888), 173 (1889), 172 (1890), 
170 (1891), 166 (1892) und 169 (1893) mit 315 Gefellen gegen 278 (1885), 
276 (1886), 288 (1887), 304 (1888), 293 (1889), 346 (1890), 355 
(1891), 309 (1892), 310 (1898) und 196 Lehrlingen gegen 132 (1885), 
137 (1886), 141 (1887), 167 (1888), 171 (1889), 179 (1890), 188 
(1891), 190 (1892), 188 (1893). Bon den 172 Tijchlermeijtern des 
Jahres 1894 gehörten 102 der Innung an, welche 201 Gefellen und 
134 Lehrlinge bejchäftigten. 

Wir bemerken alfo Hinfichtlich der Zahl der Mteifter ein Steigen big 
zum Jahre 1888 und der Gejellen bis zum Jahre 1891. Während aber 
von diefem Jahre ab die Zahl der Meifter nahezu gleich bleibt, die der 
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Gejellen fogar bedeutend abnimmt, haben fich jeit 1885 die Lehrlinge mit 
jedem Jahre, außer 1893, vermehrt, jo daß fi) im Jahre 1885 die Zahl 
der Meifter und Gefellen zu der der Lehrlinge wie 18:35:17, im Jahre 
1894 aber wie 21:39:24 verhält. 

Die geringe Zunahme der Gejellen muß einerfeit3 durch ihren Abfluß 
in die induftriellen Betriebe, ebenjo wie dag Wachstum der Yehrlinge aber 
andererjeit3 durch den Druck der Konkurrenz erklärt werden, der den kleinſten 
Gewerbetreibenden zwingt, auf möglichſt ausgiebige Benutzung thunlichit 
billiger Arbeitsträite bedacht zu fein. So giebt es in Poſen Tijchlermeifter, 
die feinen Gejellen, aber ſechs Lehrlinge beichäftigen, die fie nötigenfalls 
von 6 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts arbeiten laffen. Eine Folge diejer 
Thatjache find die Klagen der Arbeitgeber über die jchlechte Ausbildung 
der Lehrlinge, bezw. geringen Kenntniffe der Gefellen. Ein Meifter, der 
feinen Gejellen beichäftigt, kann unmöglich eine größere Anzahl von Lehr— 
lingen ausbilden, jelbjt wenn er dazu die beiten Abfichten hegt. Dies iſt 
aber Häufig nicht einmal der Fall, wie uns von fompetenter Seite ver- 
fichert wurde. Warum follen die Lehrlinge ebenfoviel lernen, wie wir 
fönnen, um uns fpäter als Meiſter Konkurrenz zu machen? ift die Anficht 
mancher Meifter, die fie auch daran hindert, dem Beſuch der hiefigen ge— 
werblichen Fortbildungsjchule ſeitens der Lehrlinge Vorſchub zu leiten. 
Kann er auch diefen nicht hindern, fo lange er obligatorisch! ift, fo fördert 
er ihn jedenfalla nicht, fobald der Befuch, mit dem zurüdgelegten 17. Jahre 
des Lehrling, nur noch ein fakultativer ift, und da die jungen Leute in 
diefem Alter jelber nur jelten einjehen, was ihnen zu ihrem Berufe dient, 
fo iſt die höhere Stufe der gewerblichen Fortbildungsichule nur Schwach 
bejucht. Außer diefem jtaatlichen Inftitut, in welchem dreimal wöchentlich 
der Unterricht von 8 bis 10 Uhr abends erteilt wird, wird von dem 
biefigen Polytechnijchen Verein eine auch nur Schwach befuchte gewerbliche 
Vorſchule unterhalten, in welcher die Schüler im Zeichnen und Modellieren 
unterrichtet werden. Der Polnische Induftrieverein befit endlich ebenfalls 
eine jolche Anjtalt, deren Lehrplan dem der Fortbildungsfchule nachgebildet 
ift; Hauptunterrichtegegenftand ift auch in ihr das Zeichnen. 

Die Errichtung einer Zifchlerfachichule, verbunden mit einer Lehrwerk» 
jtätte, wird von der hieſigen Innung geplant, und fie hat jchon dazu 
die Genehmigung erhalten. Da jedoch ihre Mittel zu gering, jo dürfte 


ı Durch bad Gejek vom 4. Mai 1586 find in den Provinzen Weftpreußen und 
Pojen 350 obligatorische gewerbliche Fortbildungsichulen aus Staatämitteln errichtet 
und werden auch aus diejen erhalten. 
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die Schule nur mittel Subvention jeiten® der Regierung oder der Stabt, 
für welche zur Zeit Ausfichten nicht vorhanden, in® Leben gerufen werden. 

Lehrgeld wird nur von einem Keinen Zeil der Lehrlinge gezahlt und 
zwar für 3 Jahre 150 Mark; die Lehrlinge Haben dafür Anfpruch auf 
Kojt und Logis beim Meiſter. Häufig dauert aber die Lehrzeit 4 bis 
5 Sabre. 

Die Gefellen juchten und fanden bisher Arbeit auf der Herberge durch 
den jogenannten Sprechvater, einen Innungsmeiſter oder Altgejellen, dem 
die anderen Tiſchler die Vakanzen in ihrer MWerkftatt anzeigten. Dies 
Syſtem verlangte die andauernde Anwefenheit des Sprechvater8 auf der 
Herberge, welcher, von den Gejellen in Getränken frei gehalten, infolgedeflen 
leicht zum Trunkenbold wurde, auch die Gefellen veranlaßte, ihr Geld für 
alfoholijche Getränke auszugeben. 

In diefem Jahre it jedoch auf Anregung de Oberbürgermeijters 
Mitting und mit finanzieller Unterftügung der Stadt Pofen von einem zu 
diefem Zwecke gebildeten Verein eine öffentliche Arbeitsnachweisitelle ein— 
gerichtet worden. Dem Berein ift die Hiefige Tiſchler-Innung als Mitglied 
beigetreten, ihr Obermeifter ift im Vorſtand desjelben und geht die Stellen— 
vermittlung immer mehr von der Herberge auf den Arbeitönachtweis über, 
wie dieſe Einrichtung überhaupt jchon aufs jegensreichite gewirkt Hat und 
eine nicht geahnte Thätigkeit entwidelt. 

Die Gefellen, welche unter der Bedingung gegenfeitiger vierzehntägiger 
Kündigung angenommen werden, erhalten Hier je nach den Leiſtungen einen 
wöchentlich zur Auszahlung gelangenden Lohn von 1,60, 2,00, 2,25, 2,50 
und 3,00 Mark pro Tag und müſſen dafür mit dreimaligen Unterbrechungen 
zur Einnahme des Frühſtücks, Mittagbrotes und Veſpers von morgens 6 bis 
abends 7 Uhr arbeiten, bei Kleinen Meiftern auch länger. Viele Gefellen, 
bejonder& die, welche Zijchlerbauarbeiten verrichten, arbeiten jedoch gegen 
Stüdlohn und jtehen fich dabei beſſer. Das Verhältnis zwijchen Meifter 
und Gefellen kann im allgemeinen als ein gutes bezeichnet werden. Letztere 
pflegen engen Zuſammenhang mit der Innung; ihr Altgefelle wohnt den 
Sitzungen der letzteren bei und bringt die Wünfche feiner Kollegen vor. 
Ebenſo werden die Meifter zu den FFeitlichkeiten der Gefellen eingeladen, wie 
überhaupt infolge der polnischen Nationalität der meiften Gejellen und der 
ihnen innewohnenden katholifchen Gefinnung die Socialdemokratie nur wenige 
Anhänger unter ihnen zählt. 

Ich möchte hier noch erwähnen, daß der Mitgliederbeitrag der Innungs- 
meilter bierjelbit pro Jahr 2 Mark, dag Eintrittsgeld in die Innung 
15 Mark und die Gebühren für die Prüfung zweds Aufnahme in diefelbe 
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7 Darf betragen. Außerdem erhebt die Innung eine GEinjchreibegebühr 
für Lehrlinge von 3,50 Mark und eine Ausjchreibegebühr inkl. Koften der 
Gefellenprüfung von 10 Mark. 

Was nun das Anlage: und Betriebsfapital in der Tifchlerei anbetrifft, 
fo ift dieſes im allgemeinen ein jehr geringes. Die meiflen Tiſchlerwerkſtätten 
werden unter Benutzung des Kredites eröffnet, da8 Handwerkszeug, die 4 
bis 6 Hobelbänfe, im befonderen die Mafchinen auf Abzahlung angefauit, 
das geringe Betriebsfapital ebenfalls durch Kredit beichafft. 

Diefe Verhältniffe dürften nach dem Gefagten ald das Grundübel im 
biefigen Tiſchlergewerbe anzujehen fein. Sie find um fo fchwerer zu beffern, 
ala Hand in Hand damit die wirtjchaftliche Einficht unter den Gejellen 
zunehmen müßte, die Neigung haben, fich jelbitändig zu machen. Wer 
von vornherein mit Schulden anfängt, wer arbeiten muß, nur um die 
Zinfen und das geborgte Kapital ſelbſt abzuzahlen, der iſt genötigt, jede 
Arbeit anzunehmen, deffen volle Abhängigkeit vom Händler ift meiftens 
für lange Zeit, wenn nicht für immer, befiegelt. Er wird auch nicht die 
Heritellung beſſerer Möbel, die unter Berwendung abgelagerten Holzes und 
ſauberer, zeitraubender Arbeit mit reichen Verzierungen gefertigt werden 
mäflen, übernehmen können, fondern zeitlebens zum Bau von billigen und 
Ichlechten Möbeln verurteilt fein. Jeder Verſuch, das Tifchlerhandwerk zu 
heben, muß alſo mit der Verbreitung der Erkenntnis über die notwendigen 
Folgen einer nur oder hauptfächlich auf Kredit gegründeten Exiſtenz be— 
ginnen. 

Die Räume für die Werkitelle, welche von jeher in Poſen jchwer zu 
beichaffen geweien find, werden mit einer Wohnung von 2—3 Räumen 
für 500—600 Mark jährlich gemietet. Läden unterhalten, wie erwähnt, 
nur drei Tischler, von denen jeder insgefamt wohl 1500—2000 Marl an 
Miete aufwenden dürfte. 

Handwerker, und es giebt deren zehn in Pofen, welche auch noch 
Maſchinen zum Hobeln, Bohren, Stemmen, Fraifen, Kehlen u. ſ. w. und 
die dazu nötigen, mit Dampf oder dem von der jtädtifchen Gasanftalt 
billiger als Leuchtgas gelieferten Gas betriebenen Kraftmaſchinen befigen, 
haben natürlich größere Wertftätten und zahlen höhere Mieten für die» 
jelben. 

Eigentlich tote Zeiten fennt das Tiſchlerhandwerk Hier nicht, wenn 
auch im Winter fleißiger ala im Sommer in den Möbelwerkjtätten ge= 
arbeitet wird, und umgekehrt naturgemäß der Sommer die Bantifchler am 
thätigiten findet. Die fertigen Waren werden meijteng von dem Abnehner 
jogleih bar bezahlt, von Privatkunden größere Summen wohl aud in 
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Teilzgahlungen oder nad drei Monaten. Den Händlern, die, wie wir er— 
wähnten, bei bejtellten Möbeln einen Zeil des ausgemachten Preifes im 
voraus zahlen, werden die Preife billiger als den Privatkunden geftellt. 

Für die Gewährung von Produftionsfredit kommt in erfter Linie die 
von Gewerbetreibenden ing Leben gerufene Banku Przemyslowcow (Induſtrie— 
Bank), eingetragene Genoſſenſchaft mit beichränkter Haftpflicht, in Betracht. 
Diefelbe gewährt an ihre Mitglieder an Kredit das Zwanzigfache ihrer 
Ginlagen auf drei Monate gegen 5%o Zinſen. Die Wechſel derielben 
disfontiert fie ebenfalls mit fünf vom Hundert. Die Anzahl der Mitglieder 
betrug Ende 1893 1445 mit 1519 Anteilen. 

Die Bank wird von den Mitgliedern ſtark in Anfpruch genonmen 
und erfreut fich einer ficheren Vermögenslage. 

Ferner gewährt auch der Pojener Kreditverein, eingetragene Genofjen- 
ichaft mit unbeſchränkter Haftpflicht, welcher ſtatutariſch „Bankgeſchäfte be— 
hufs Beichaffung der im Gewerbe und Wirtſchaft nötigen Geldmittel betreibt”, 
an feine Mitglieder, deren er Ende 1893 674 zählte, Kredit bis zu einem 
Betrage von 15 000 Mark gegen Wechfel mit mindeſtens einem Bürgen oder 
Unterpfand auf Höchitens drei Monate. Indeſſen kann nach Ablauf der 
Frift die Schuld mit Bewilligung der Bürgen auf einen höchſtens gleich 
weiten Termin verlängert werden. 

Der Verein disfontiert die von feinen Mitgliedern präfentierten Wechſel 
mit 200 über Bankdisfont; der geringite Anteil der Mitglieder beträgt 
12 Mark und darf der Anteil 600 Mark nicht überjchreiten. 

Für die geliehenen Gelder zahlt er 2Ue bis 31200 Zinſen, je nach 
der Länge des ihm gewährten Stredits. 

Nah dem Gefagten charakterifiert ih alfo die Lage des biefigen 
Tiſchlerhandwerks nicht als eine hoffnungslofe, wenn auch jehr beſſerungs— 
bedürftige. Allerdings find Die Überproduftion und die damit zulammen= 
hängende Abhängigkeit der Tifchler von den Möbelhändlern jowohl Hin- 
fichtlich der Erlangung von Arbeit ala auch der Verwertung ihrer Waren 
und der Höhe ihrer Preife Verhältniffe, welche zu beſſern die Handwerker 
allein nicht in der Zage find. Wie wir aber erwähnten, ſuchen die Tiſchler 
mit den Konfumenten mehr und mehr in divefte Gejchäftäverbindung zu 
treten. Iſt diefem Bejtreben im Intereſſe der Erhaltung und Vermehrung 
eines jelbitändigen Zifchlerhandwerkerjtandes der Erfolg zu wünfchen, jo 
dürfte derjelbe doch erft dann in vollem Make eintreten, wenn 1. nur 
Tiſchler mit einem, wenn auch Kleinen Kapital zur Anſchaffung und Unter: 
haltung der Betriebsmittel ſowie Ermöglichung einer auf einige Zeit von 
dem Arbeitsertrag unabhängigen Eriftenz ſich jelbitändig machen; 2. durch 
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Errichtung einer Magazingenoffenjchait der Verkauf der von den Hand— 
werfern hergeftellten Möbel einheitlich geregelt, damit eine beflere Ver— 
wertung derfelben erzielt und dem faufenden Publikum der Verkehr mit den 
Tiſchlern erleichtert wird. Durch eine folche Mlagazingenofjenfchaft, welche 
nicht am wenigjten wegen der gefchilderten Eigenart der Möbelbrandhe qut 
geleitet und verwaltet werden müßte, würde auch der Zufammenhang 
zwifchen den Zijchlern gefördert, ihre die Preife drüdende Konkurrenz bei 
dem Abſatz ihrer Waren an die Möbelhändler gemildert und gewiß auch 
der Überproduftion in etwas gefteuert werden. 

Noch in anderer Beziehung jollten ſich die Hiefigen Tiſchler die Vor— 
teile der genofjenjchaftlichen Organifation nugbar machen, nämlich Hinficht- 
lich des Einkaufs des Rohmateriald. Die gemeinfame Beichaffung desfelben 
würde ihnen nicht nur den direkten Bezug des ausländijchen Holzes und 
der Zuthaten erſt ermöglichen, fie würde ihnen auch den Ginfauf der ein- 
heimischen Hölzer verbilligen. Auf diefem Gebiete hat es aljo das geeinte 
Handwerk in der Hand, die Produktions und Abjagbedingungen für feine 
Mitglieder zu befiern, während die tüchtigeren derjelben, wie wir jahen, fich 
ihon die Fortſchritte auf anderen Gebieten der Güterergeugung zu nutze 
gemacht haben. Diefe befinden fich daher auch jetzt ſchon wirtichaftlich in 
ausfichtevoller Lage und haben die Konkurrenz der Hiefigen Möbel- und Holz= 
bearbeitungstabrifen nicht zu fürchten. 


Soeben erfahre ich, daß eine Anzahl Hiefiger Tifchler im Begriff ſteht, 
eine Tiſchlergenoſſenſchaft mit beichränkter Haftpflicht zu gründen zwecks 
gemeinjamen Einkaufs des Holzes direft von dem Erzeuger und Großhändler, 
Zugleich find die Tischler mit einer Hamburger Möbelerportfirma in Ver— 
bindung getreten, die fich bereit erflärt hat, etwaige Nachtragen nach 
Pofener Möbeln aus den Bereinigten Staaten von Nordamerifa zuerſt bei 
den Mitgliedern der Tiſchlergenoſſenſchaft zu deden. Der Anteil jedes Ge— 
nofjenfchaitsmitgliedes joll 150 Mark, feine Haftpflicht bis zu 500 Mark 
betragen. 

Ich Ichließe mit der Wiedergabe eine wohl für manche Leſer inter 
eflanten alten Statut3 der biefigen Tifchlerinnung, indem ich zugleich bes 
dauere, daß es mir nicht möglich war, im Vorjtehenden eine den Zwecken 
des Vereins für Sorialpolitik entiprechende Darftellung der Yage des Tiſchler— 
gewerbes am Orte zu geben. Uber troß beiten Willens war e8 mir erft 
im Dftober möglich, dad meiner Schilderung zu Grunde liegende geringe 
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Material zu beichaffen, und da ich für denfelben Monat die Ablieferung 
der Arbeit zugelagt hatte, jo mußte ich behufs Einhaltung des Termins 
mich mit dem Geſagten begnügen. 


Tiſchler-Innung zu Pojen. 


1577 April 3. Statut der TiſchlerInnung zu Pofen beitätigt vom 
Rate der Stadt und vom Könige Stephan Bartory. Die einzelnen Artikel 
find folgende: 1—3) Wer Meifter werden will, muß drei Meifterjtüde 
anfertigen, nämlich einen Tiſch aus Ahornholz, einen Kaften aus Ahornholz 
und ein Brettipiel. 4) Seiner joll fich beweiben, bevor er Metiter ift; wer 
eines Meiſters Tochter nimmt, braucht nur einen Tiſch und das Brettipiel 
zu machen. 5) Gin jeder, der Meifter werden will, muß das Stadtrecht haben, 
und einen polnischen Gulden an die Zeche entrichten. 6) Wer bei der 
Meifterprüfung durchjällt, muß noch ein Jahr und jechs Wochen wandern. 
Wenn die Altejten nach einem Mitgliede ſchicken und es kommt nicht, fo verfällt 
e8 Ye Gr. 7) Jeder Lehrjunge muß fpätejtens nach zwei Wochen bei der 
Innung angemeldet werden und hat 12 Gr. zu zahlen. Die Lehrzeit dauert 
drei oder vier Jahre. 8) Holzfauf vor dem Thor ift nicht geftattet bei Strafe 
von zwei Gulden. 9) Kein Meifter darf dem andern das Geſinde abhalten. 
10) Kein fremder Handwerker dart feine Ware in die Stadt bringen mit 
Ausnahme des Jahrmarkts; doch darf er auch da nicht auf dem Ringe, 
ſondern nur auf den Straßen feine Ware jeil bieten. 11) Alle Zijchler- 
Innungen in Großpolen haben fich nach der in Pofen zu richten. 12) Einer, 
der in einer Kleinen Stadt Meifter werden will, zahlt zwei Gulden an die 
Poſener Innungskaſſe. 13) Die Tiichler in den Städten können nur dann 
unabhängig von Bofen fein, wenn fie ganz allein eine Innung bilden. 14) 
In Streitigkeiten der Tiſchler Eleiner Städte greift die Pofener Innung ein 
und einige die Streitenden. 15) Die Zifchler dürfen ihre Arbeit auch 
färben, patronieren und firniffen. 16) Drechsler, Blajer und Orgelbauer 
haben mit den Tiſchlern eine Zeche. 17) Zu den alle Quartale ftatt- 
findenden Seelenmeſſen müſſen fich alle Meiſter und Gefellen einfinden. 
Strafe vier Prund Wache. 18) Dreimal im Jahr findet gegenfeitige Ab— 
bitte der Mitglieder für alle Beleidigungen jtatt. 19) Welcher Gejelle 
länger als 14 Tage bei einem Pfufcher arbeitet, wird von den Meiſtern 
beitraft. 20) Welcher Gejelle in der Stadt oder den Dörfern pfufchert, ver— 
iällt bei den Poſener Metitern alle Quartal Vz Stein Wachs. 21) Welcher 
Geſell das MWochenlohn erhöht haben will, ſoll feines befommen, 22) Kein 
Geſelle darf ohne Willen des Meifters Privatarbeit machen. 23) Kündigung 
eines Gejellen muß 14 Tage vor dem Abgange erfolgen. 

Dann die Beitätigungsformel des Rates. Gegeben und gejchehen auf 
dem Rathauſe zu Pofen am Freitag auf den morgenden Tag des heiligen 
Stanislawi im Maye 1572. Dann folgen noch die folgenden Beſtimmungen: 
Kein Meifter darf länger als Ye Jahr unverheiratet fein. Uber Schulden 
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richtet das Seniorengeriht. Wer vor diefem leugnet und vor dem Stadt» 
gericht bekennt, dem wird das Handwerk gelegt. Welcher Meifter einen 
Gejellen, der eine Nacht nicht nach Haufe gelommen oder am Montag nicht 
gearbeitet Hat, der Zeche nicht meldet, zahlt vier Pfund Wache. Sein 
Meister darf mehr als fünf Mann Perfonal Haben. In der Dfter-, Pfingften- 
und Weihnachtswoche jollen die Gejellen nur den halben Lohn erhalten. 
Eine Witwe ohne Erben joll dad Handwerk nur ein Jahr ſechs Wochen 
treiben mit einem Geſellen, mit Erben follen die Mleifter fie mit zwei Ge- 
jellen verjehen. Kein Gefelle, der Pfuſcher ift, darf von einem Meifter 
gehalten werden, und fein fremder Meifter in der Stadt arbeiten. 

Dann weiter eine Urkunde des Rats. Es erfchienen vor ihm die 
Tiſchler, Drechsler, Büchjenfchäffler und Orgelbauer und baten um Be— 
ftätigung der folgenden Punkte. Wer Meifter werden will, muß Bürger- 
recht erlangen, drei Jahr lernen, ein Jahr wandern und ein Jahr in Pofen 
Geſelle gewejen fein. Genaue Beitimmungen über die Meifterftüde: Sind 
die Meiiterftüde ungenügend, jo muß der Geprüfte noch ein Jahr ſechs Wochen 
Gejelle fein; find nur einige Fehler daran, fo ift für jeden ein Gulden zu 
erlegen. Einer Witwe wird immer der erfte Gefelle, der in die Stadt fommt, 
zugeſchickt. Feierabendarbeit der Gefellen ift nicht geitattet. Kein Tifchler 
darf einem Juden Arbeit zuweilen, es ſei denn, daß fein chriftlicher Glaſer 
da jei. Ye Stein Wachs Strafe. Wenn ein Jude Glaferarbeit annimmt, 
jo ſoll kein Tifchler bei Strafe von ein Stein Wachs ihm Rahmen machen. 
Läßt fich aber der Jude diefelben von einem Pfuſcher machen, jo dürfen fie 
zerbrochen werden. Jedem Piufcher in der Stadt kann die Ware mit Hilfe 
des Stadtbüttels fonfigziert werden. Der Yungmeifter hat die Kirchen- 
und Botendienjte zu beforgen. Zur Quartembermeffe muß jeder Meijter 
und Gejelle ericheinen. Gin Gejelle, der Arbeit jucht, muß dom ältejten 
Meister beginnen. Der Wochenlohn muß nach zweiwöchentlicher Arbeit feſt— 
gejegt werden. Piufcherarbeit verboten. Welcher Gejelle bei einem Piufcher 
arbeitete, hernach wanderte und feine Strafe nicht entrichtete, derfelbe joll in 
das jchwarze Buch geichrieben werden und, bis er fich teilt, für unehrlich 
gehalten werden. 

Actum Pojen, den Donneritag vor ©. Bartolomei 1677 (19. Auguft). 
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Das Berliner Tapezierergewerbe. 
Don 
Dr. Mar Broerfike. 





1. Produftions- und Großbetriebsarten im allgemeinen. 


Im Bordergrunde des Heutigen Intereffes und wirtjchaftlichen Erwerbs— 
und Konkurrenzkampfes ſteht die materielle Güterproduftion, da fie fih in 
der That anzujchiden fcheint, dem ganzen nationalen Leben ihr Gepräge 
aufzudrüden. 

Grundelemente jeder materiellen Produktion find Natur, Arbeit und 
Kapital. Indeſſen zeigen fich diefelben in den einzelnen Produktionszweigen 
bon ganz verichiedener Stärke und Verteilung, die naturgemäß in den Pro- 
duktions- und Betriebsformen zu lebendigem Ausdrud kommen müffen. 

63 iſt fein Spiel des blinden Zufalle, daß z. B. die Forſtwirtſchaft 
faſt ausfchlichlich in der Verwaltung öffentlicher Korporationen fteht und 
rein landwirtichaftliche Aktiengejellichaften fich nicht gebildet haben. Das 
eine Mal giebt die Menjchenalter überdauernde Umtriebsgeit, das andere 
Mal die infolge ftets wechjelnder Witterungsverhältnifje nur dem jelbjt= 
verantwortlichen Leiter eigentümliche, unbeſchränkte Dispofitionäfreiheit die 
Grundzüge für die Wirtjchaftsform. 

Andererjeit3 hat der Naturfaktor als direft produktive Größe in Hand— 
werk wie Induſtrie feinen Raum. Hier findet fi) nur eine perfönliche und 
eine jachliche Bafis, die Arbeit und das Kapital. Denn die zur Verwen— 
dung kommenden Stoffe und Rohſtoffe find Heute ſchon Kapital, da fie 
nicht mehr frei und beliebig occupierbar find. 


Sit alfo jedes induftrielle Unternehmen in letter Linie nichts anderes 
7* 
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ala ein geordnete Zufammenwirken von Arbeit und Kapital in den ver— 
ichiedenften Kombinationen, jo muß es auch principiell zwei Arten von 
Betrieben geben, je nachdem der eine oder andere Faktor dominiert. Man 
fönnte diefe beiden Unternefmungsiormen wohl die fapitaliftifche und 
die manuelle nennen und müßte dann wiederum Großbetrieb und Klein— 
betrieb in jeder von beiden Kategorien unterfcheiden. Vorzüglich find die 
beiden Großbetriebsarten ans Licht zu rüden, da in ihnen vollswirtichaftlich 
das Produktionsideal enthalten zu fein fcheint. 

In der That zeigt der Fapitaliftiiche, mafchinelle Großbetrieb die weit» 
gehendjten Interfchiede von dem rein handwerfsmäßigen, arbeitsteilig orga= 
nifierten. Hier ift alles Qualität. Das wefentliche ift eine individuelle, 
durch feine Mafchine erfeßbare Arbeitskraft, die beweglich, feinfühlend fich 
jtetig vervolllommnet und den notwendig wechjelnden Aufgaben ſich anpaßt. 
Die individuelle Eigenart müht fich für die individuelle Eigenart. 

Beim majchinelen Großbetrieb dagegen ijt faſt alles Quantität, von 
dem unverhältnismäßig hohen Kapitalaufwand bis zu der Automatenarbeit, 
die der machinae adscriptus leitet. Gr dient der Maffenerzeugung und 
bei feiner raſchen Berbilligungstendenz in leßter Linie für die Maſſen. 

Die beiruchtende Kraft des wirtichaftlichen Konkurrenzkampfes iſt die 
andauernd fich vervolllommmende Technik. Aber diefelbe zeigt fih in ihren 
Wirkungen ganz entgegengefett. In den mafchinellen Ouantitätsbetrieben 
macht fie Arbeitskräfte frei, in den handwerksmäßigen Qualitätsbetrieben 
bindet fie ſolche. Im erfteren Falle vernichtet fie fortwährend Mteifter, Ge— 
jellen und Lehrlingsexiſtenzen mit derſelben Leichtigkeit, mit der fie im 
zweiten Falle durch Specialifierung und Grport ſolche ſchafft. Es kann 
fi daher auch bei der Frage nach der Lebensjähigfeit des gewerbe- 
treibenden Mittelftandes nicht darum Handeln, ob diefer oder jener Teil 
dem Tabrifbetriebe unerbittlich anheimfällt, fondern ob die raftlofe Speciali= 
fierung mehr neue und breitere Handwerksichichten jchaffen kann und wird, 
als durch die Machine abbrödeln. 

Sind diefe ein= und herleitenden Ausführungen auch principieller Natur, 
jo jind fie doch in der Wirklichkeit von hoher Bedeutung. Aber exit Die 
Einzelfeititellung der thatjächlichen Gewerbe: und Jnduftrieverhältniffe bis 
zum kleinſten Handgriff herab kann uns den Anhalt liefern, was im Einzel» 
ialle vorliegt, ob ein jogenannter Quantität oder Qualitätsbetrieb, oder 
irgend welche Mifchung beider. Die jo gewonnenen Refultate dürften dann 
die beite Grundlage zu weiteren Folgerungen bieten. 
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2. Charakter des Zapezierergewerbes. 

Die vorliegende Arbeit hat fich mit dem Tapezierergewerbe zu Berlin 
zu beichäftigen, über das vorerjt einige allgemeine Bemerkungen Plab finden 
mögen. 

Es entipricht dem natürlichen Entwidelungsgange des Menſchen, daß 
er, wenn Hunger und Durft gejtillt ift, fich jorgjamer zu Eleiden und zu 
ſchmücken beginnt. Es entipricht aber auch dem weiteren Yortjchritt, wenn 
er nunmehr auf feine Umgebung, feine Wohnung den Blid richtet, um fie 
harmonisch in fich ſelbſt und zu feiner eigenen Individualität zu geftalten. 

Als Luxus- und Dekorationsgewerbe iſt das Tapeziererhandwerf ein 
verhältnismäßig junges und vereinigt Arbeiten mannigfaltigjter Art in fich. 
Es übernimmt die abjchließende Vollendung und innere Dekoration in Privat- 
und Dienftwohnungen, Kirchen, Mufeen, Galerien, Reftaurants u. ſ. mw. 
jobald der Bauhandwerker und Holzarbeiter diejelben verlaffen hat. Doc 
lafjen und ließen fich jchon gegen Mitte vorigen Jahrhunderts, wie eine 
jächfifche Innungsbeſtätigungsurkunde diefer Zeit beweilt, die fämtlichen 
Specialthätigkeiten des Tapezierers in die drei Gattungsbegriffe des Tape— 
zierens, Polftern® und Delorierens zufammenfafjen. 

Wie überall, jo hat auch Hier die fortjchreitende gewerbliche Speciali= 
fierung bewirkt, daß nicht jeder Handwerksmeiſter das ganze Arbeitsgebiet 
gleich gut beherrſcht oder doch ausübt, jondern diefer borwiegend poljtert, 
jener ausschließlich Flebt, noch andere fich durch ein höheres Formen- und 
Tarbenverftändnis dem Dekorations- und Kunſthandwerk einreihen. Doch 
herrſcht im allgemeinen zur Zeit noch das Beftreben vor, den heranwachſen— 
den Lehrling in jedem der drei Fächer auszubilden. 

CHarakterifiert fich das Tapezierergewerbe im Gegenjaß zu den big ing 
Mittelalter und weiter hinaufreichenden Gewerbearten ala ein modernes, fo 
ift e8 doch auch ein vorwiegend großftädtifches mit allen jeinen wirtjchaft- 
lihen und focialen Licht: und Schattenfeiten. Die Großftädte ala Luxus-, 
Geihmads- und Bildungscentren mit ihren Gewerbeauäjtellungen , Feſten, 
Mufeen, Prachtbauten bieten dem Zapezierer faſt ununterbrochen ebenfoviel 
Gelegenheit, fein Können zu bereichern, als auch einen ergiebigen Boden, 
dasjelbe auszuüben. In den Landjtädten und reicheren Dörfern findet es 
fi) zwar noch jporadifch, aber dann faſt regelmäßig in Verbindung mit 
dem Sattler, Maler oder Glaſerhandwerk. Eine gleiche Verteilung feines 
Standortes betätigt und auch Diterici für die Gewerbezählung von 1849: 
„Sehr wenige wohnen auf dem platten Lande... .. Berlin hat 272 
Meifter und 245 Gehilfen, 517 Perſonen, faft der dritte Zeil aller 
Zapezierer im preußifchen Staat.“ 
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Was diefem Gewerbe aber ein bejonderg eigenartiges Gepräge verleiht, 
ift das fehlen jedes ungelernten Arbeiterd. Die Anwendung von Mafchinen 
ift eine enge, borübergehende und bejchränkt fich teil auf die VBorbearbeitung 
von gewiffen Polftermaterialien, teil® auf die Bedienung an der Näh— 
mafchine, die jedoch, jobald fie eine dauernde wird, weiblichen Hilfskräften 
übertragen zu werden pflegt. Damit fondert fich aber das Tapezierer- 
gewwerbe fcharf ab einerfeit® von allen denjenigen Gewerben, in welchen die 
Mafchine die menfchliche Arbeitskraft ſchon erjeßt hat oder erjeßen wird, 
andererfeitö aber auch von den Gewerben für perjönliche Dienftleiftungen, 
in denen 3. B. eine Entwidlung zur Grportinduftrie ſelbſtverſtändlich aus— 
geichloffen ift. 

Unjer Gewerbe gehört alfo zu den einleitend bejchriebenen, jogenannten 
Qualitätsbetrieben und bat feinen Ausgangspunkt in der bielfeitigen, ſyſte— 
matifch ausgebildeten Arbeitskraft. 68 kann daher auch innerhalb dieſes 
Gewerbes jelber von einer Fabrik in dem vulgären Sinne des Wortes, be— 
rubend auf einem centralifierten Gejchäftsbetrieb mit umfangreichen Ma— 
ſchinen- und Kapitalanlagen, die eine weitgehende Arbeitsteilung und Zur 
jammenfaffung von gelernter, ungelernter und maſchineller Arbeitskraft ges 
ftatten, nicht die Rede fein. Vielmehr neigt das Tapezierergewerbe um fo 
mehr zur Decentralifation und damit zum Hausinduftriellen und Klein— 
betrieb, al8 eine Reihe von Arbeiten außerhalb der Werkitatt zu verrichten 
find. Doch ift bezüglich des Polftergefchäftes die Ausnahme hervorzuheben, 
daß es vermöge feines inneren Zuſammenhanges mit der Möbeltifchlerei 
ſich befonders ala Hilfsgewerbe in Werkftatttombinationen zur Lieferung 
ganzer Wohnungseinrichtungen eignet. 


A. Die fapitaliftifhen Magazinbetriebe. 


Obwohl die gewerblichen und indujtriellen Unternehmungsfornen ge: 
meinjfame Grundzüge an fich tragen, find fie doch nichts objektiv gegebenes, 
ſtabiles; vielmehr fteht überall lenkend und leitend die Perfönlichkeit des 
Unternehmer® am Steuerruder. Das Herauswachſen des Iofalen Marktes 
zum internationalen, die Verfchiebung des Schwergewichtes von der Pro- 
duftion auf die Verteilung, die Schwierigfeit in der Beurteilung der jewei— 
ligen Aufnahmefähigkeit des Marktes hat ung einen Unternehmerftand ge= 
ichaffen, der energiſch und rückfichtslos feine eigenen Ziele verfolgt, aber 
gleichzeitig feine volfswirtichaftlichen Funktionen in hohem Maße erfüllt. 
Daher ift au, wenn man von den redbolutionären Ginwirfungen der 
modernen Mafchinentechnit auf Produktion und Verkehr abfiegt, beſonders 
jeit der Entfeſſelung aller wirtfchaftlichen Kräfte durch die Gewerbefreiheit, 
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die Gewerbegeichichte diejes Jahrhunderts kaum etwas anderes ala ein un« 
unterbrochener Kampf zwifchen dem Handwerker und Saufmann. 

Diefer Entwidlung ift auch das Berliner Tapezierergewerbe anheim- 
gefallen, da zur Zeit daß ganze Polfter- und ein großer Teil des Dekorations- 
geichäfts von dem Großbetrieb an fich geriffen if. Das Gewerbe ijt teils 
in das Fahrwaſſer der älteren und ſchon Lange erportierenden Möbelfabri- 
fation, teila in die Abhängigkeit don Stoffgefchäften geraten, welche ihren 
zahlreichen Kundenkreis auch zur gleichzeitigen Verarbeitung der eingefauften 
Möbelitoffe geſchickt zu veranlaffen wiffen. Die Betriebe für den Erport 
und für die wohlhabenden Klaffen find glänzend ausgeſtattete Magazin- 
geichäfte und weite Möbelhallen, zum Zeil mit permanenten Wohnungs- 
ausftellungen in einfachen wie fünftleriichen Ausführungen und jeglichen 
Stils. Gemäß dieſer vielfeitigen Produktion finden wir hier Vereinigungen 
der berjchiedenartigiten Werkitätten: Zijchler-, Maler, Bildhauer-, Polfter-, 
Dekorationde, franzöfiiche Ladiererwerkftätten, kurz Produftionsmittelpuntte 
gewerblicher und kunſtgewerblicher Art für faft alles, was innerhalb eine® 
Haufes an deforativem Lurus und Wohnungsfomfort von dem modernen 
Geſchmack verlangt wird. Hier werden Arbeitäfräfte verwandt, die es ge— 
ftatten, den weitgehendjten individuellen Wünfchen, wie Wohnungs und 
Zimmereinrichtungen nach eigenen Entwürfen und bejonderen Stilarten und 
Farbenzuſammenſtellungen, nachzufommen. Doch ift ala Grundform in 
diefer Werkjtättentombination die Verbindung der Möbeltifchlerei mit der 
Polfterei unverkennbar, wie denn überhaupt in der neueren Gewerbeent- 
wicklung fi eine Art don natürlicher Zufammenfaffung der Produktions— 
teile geltend macht. 

Großbetriebe der erwähnten Art beichäftigen bis ingefamt 500 Per- 
jonen in dieſen Rieſenwerkſtätten, von denen auf die Tapezierabteilung je 
nach der Saifon, dem Gefchättsumfang und der Richtung der Produktion, 
5—50 zu rechnen find. 

Der Zufammenhang diefer Polſter- und Dekorationswerkftätten mit 
dem Gejamtbetriebe ift in zwiefacher Weife bergeftellt. Entweder bejchäftigt 
der Unternehmer in eigener Teilwerfftatt unter der Leitung eines Werk— 
rührers eine Anzahl von Zapezierergehilfen und Lehrlingen, oder er fteht 
mit einem Meifter, der jelber eine eigene Werkſtatt befikt, in einem Ver— 
trags- oder doch dauernden Produftionsverhältnig derart, daß der Meijter 
verpflichtet ift, ausjchließlih für den Unternehmer zu arbeiten und der 
Unternehmer, feinen Bedarf bei dem Meijter zu deden. Weiter ift das 
Verhältnis meiſtens jo geregelt, daß dem Meiſter die zur Verwendung 
fommenden Möbelgeftelle, Überbezüge und Dekorationsſtoffe geliefert und 
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jpäter bei der Abnahme und Preisaufftellung der einzelnen Stüde in An— 
rechnung geftellt werden. Die übrigen Materialien: Polfterftoffe, Schnüre, 
Poſamenten u. ſ. w. bat der Meiſter fich jelber zu beichaffen. Die Ab— 
rechnung ift bei dem Vertragsverhältnis eine halbjährliche ebenjo wie die 
Kündigung, bei dem reinen Produftionsverhältnis natürlich feine feite; aber 
man bat fich mit einander eingearbeitet und trennt fich ungerne.. Obwohl 
bier fein Dienftverhältnis wie bei dem Werkführer vorliegt, umſchließt diefe 
jurijtifche oder jaktifche Gleichftellung der Kontrahenten eine gewifie ökono— 
mijche Abhängigkeit. Sie bedeutet zum mindejten eine Ueberwälzung des 
Produktionsriſikos, wie es in dem Berjchneiden koftbarer Stoffe u. ſ. w. 
beiteht, von dem Unternehmer auf die Schulter des Meiſters. Durch diefen 
fortgefeßten Lieferungsfontraft wird daneben das Selbftinterefje den Meifter 
zu rückſichtsloſer Ausnutzung feiner eigenen Arbeitskraft wie derjenigen feiner 
Gehilfen und Lehrlinge zwingen. Der Unternehmer, jajt ausnahmslos ein 
Kaufmann, Architekt oder Kiünftler mit dem Übergewicht feiner gejelichaft- 
lichen Beziehungen, pflegt gewöhnlich von vornherein 33/3 %o ala Gewinn 
für feine Bemühungen abzuziehen, d. h. für das Auffuchen der Abſatz— 
gelegenheit und den Abjchluß der Lieferung wie für die harmonifche An— 
ordnung des Ganzen. Trotzdem bringt e8 auch der Meiſter dieſer Art in 
einigen Jahren bis zu einer gewiflen Wohlhabenheit und Hat außerdem 
den großen Vorteil der bei einem Saifongewerbe nicht zu unterfchäßenden, 
faft ununterbrochenen Beichäftigung. 

Diefe Art von Produftionsverhältnis fjcheint bei den größeren Ge- 
Ihäften um jo mehr in Aufnahme zu gelangen, als der Unternehmer der 
ftrifeluftigen Gehilfenſchaft gegenüber einen Schild in der Perfon des jelb- 
jtändigen Meiſters gewinnt. 

Neben diefen „feinen und feinten“ Gejchäften, die faft durchgängig 
gediegene und geichmadvolle Ware auf den nationalen und Weltmarkt 
bringen, giebt e8 eine Reihe von Betrieben, die weder eine eigene Werkſtatt 
haben, noch mit einem bejtimmten Meifter in einem dauernden Lieferungs- 
verhältnis ftehen, jondern bald diefen bald jenen Handwerker, meijt mehrere 
zugleich, jolange beichäftigen, bis ihnen ein anderer durch Unterbietung 
höhere Gewinnchancen eröffnet. Häufig find dieſe Hausinduftriellen nicht 
einmal gelernte Meifter, jondern mit zwei oder drei Jahren aus der Lehre 
entlaufene Gehilfen, die außerhalb der Innung jtehend, ſich manchmal ftatt 
Lehrlinge Arbeitsburjchen annehmen. Ihre Produkte find unter dem Namen 
„Magazinarbeit” als typijch befonders im Handwerkerſtand befannt, Gie 
find mur darauf berechnet, durch äußere Eleganz und ſtupende Billigfeit 
die Kaufluft des minderbemittelten Publitums künſtlich zu reizen und 
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zeichnen fich meift durch ganz bejonders leichte, wenn nicht völlig wertlofe 
Arbeit aus. Wo bei folider Polfterung ſonſt ſechs Gurten, Nägel, Stiche 
u. ſ. w. üblich find, genügen Hier drei, und was innen in folchem Sofa 
oder Seflel, ſtatt Roßhaar, Indiajafer und Sergras zur Verwendung ges 
langt, ift oft unbefchreiblid. Bon Zeit zu Zeit enthüllen Gerichtsverhand- 
lungen und Sadhverftändigenaugjagen, nicht nur daß Füllungen mit ganz 
wertlojen, jondern ſogar efelerregenden und gejundheitsfchädlichen Stoffen 
vorgefommen find. 

Das konſumierende Publitum ift Hier wie auch ſonſt dem Gewerbe— 
treibenden gegenüber meiſt vollkommen urteilalo® über die Güte der Ware 
und nur auf Treu und Glauben gejtellt. Vielfach ift auch eine notorifche 
Abhängigkeit vorhanden. Der Heine Beamte, Handwerker, Arbeiter, der 
heiraten will oder muß, der freditjuchende Unternehmer mit glängender Eins 
richtung, der nichts befitt, und die zahlloſen Familienväter, die verichuldet 
oder unverjchuldet Schiffbruch gelitten haben, fie alle frequentieren diefe 
Magazine, die meift zugleich Abzahlungsgeſchäfte find; fie alle find aber 
auch angefichts der ſtets drohenden Verfallsklauſel auf die Nachficht des 
Lieferanten angewiefen. Inwieweit das Geſetz, betreffend die Abzahlungs- 
geichäfte, diefe Härten gemildert hat, darüber fehlt bei der Kürze der Zeit 
die Erfahrung. 

Auch Hier ift das Arbeitsverhältnis jo organifiert, daß der Magazin- 
inhaber die Möbelgeſtelle und den Überzug liefert und der Meifter fich die 
Polftermaterialien und übrigen Zuthaten jelbjt und zwar gewöhnlich vom 
Zwijchenhändler auf Kredit beſchafft. Wie es jedoch auch Geſchäftsufus 
jein fol, daß der Unternehmer die fämtlichen Stoffe und Fabrikate jelber 
dem Meifter zur Verarbeitung Hingiebt, jo fommt es auch vor, daß kleine 
Meister ganz jelbitändig produzieren und dann ihre Arbeit bei dieſem oder 
jenem Magazin verhöfern. In beiden Fällen führen diefe Dlagazinarbeiter 
meiftenteil® ein elendes Daſein, in Heiner auf dem Boden, im Keller oder 
in der Küche gelegener Werkitatt, in der manchesmal ein ausgewachjener 
Menſch kaum aufrecht jtehen fann. Sie find durch bittere Not und Arbeits- 
lofigfeit gezwungen, faft um jeden Preis zu arbeiten und nur don dem Be— 
ftreben erfüllt, bares Geld in die Hand zu befommen, 

Eine jchärfere Beſchränkung der konſequent betrügerifchen Magazine, 
die von der Ausfaugung der Produzenten und Konfumenten leben, wäre 
nach jeder Seite hin erwünjcht. 

Während alfo Hier wie überall in der Hausinduftrie die Abjahfunktion 
in der Perſon des Unternehmers jeftgelegt ift, durchläuft die Produktion 
die derjchiedenften Phajen vom Lohnwerk bis zur mehr oder minder jelb- 
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ftändigen Unternehmung, die den Verleger dem reinen Zwifchenhändler nahe 
rückt. 


B. Die handwerksmäßigen Betriebe. 


Die geſchilderten kapitaliſtiſchen Unternehmungen haben die Polſterei 
faſt vollſtänig, und die Dekoration und Drapierung, ſoweit ſie mit ganzen 
Wohnungseinrichtungen zuſammenhängt, zum großen Teil erobert. Ein 
neues Stück Arbeit geht ſelten noch aus der kleinen Handwerkerwerkſtatt 
hervor. Ihr Feld iſt dasjenige der Gelegenheits- und Reparaturarbeiten, 
das Aufpolſtern von Sofas, Seſſeln, Matratzen u. ſ. w., und die einfachere 
Dekoration, wie z. B. das Anbringen von Rouleaux, Marquiſen, Lambre— 
quins, das Anſtecken von Gardinen, Aufhängen von Bildern, Legen von 
Teppichen und Linoleum. Handwerksmeiſter dieſer Beſchäftigung halten 
durchſchnittlich ein bis zwei, in der Hochſaiſon auch bis vier Gehilfen und 
einen oder zwei Lehrlinge. Sie finden, falls ſie nüchtern, rührig, fleißig 
und geſchickt ſind, immer noch ihr recht gutes Auskommen. Aber der 
Mehrzahl von ihnen Hat ſich tiefe Mutloſigkeit bemächtigt. Sie haben 
das dunkele Gefühl von einer vis major, die ihnen den Boden unter den 
Füßen entzieht und gegen die fie machtlos find. So find denn auch viele 
von ihnen, die noch ein kleines Ladengeſchäft mit Muftermöbeln befigen, 
im Begriff, diefen Laden eingehen zu laffen, da die immer fpärlicher ein= 
laufenden Neubeftellungen die hohe Ladenmiete nicht mehr aufwiegen. 

Dem faſt ausjchließlich handwerfsmäßigen Betriebe unterliegt dagegen 
noch das Tapezieren. Es wird, wie jchon Viebahn! auß dem Fahre 1868 
berichtet, in den großen Städten gefondert von dem Polſter- und Dekorationg- 
geichäft betrieben und zeigt einen befcheideneren Umfang. Ein Gejchäft mit 
zeitweife 20 Gehilfen ift jchon ein ſehr großes zu nennen. Biele Meifter 
arbeiten allein und mit geringem Verdienſt. Meift fteht der leiſtungsfähigere 
Handwerker mit einer größeren Tapetenfabrik in Gefchäftsverbindung derart, 
daß die Fabrik bei Gelegenheit von Zapetenverläufen das Kleben derjelben 
übernimmt und dann jelbjtändig durch ihren Meijter ausführen und be= 
rechnen läßt. Dafür bezieht derjelbe feinerjeits wiederum bei eintretendem 
Bedarf die Tapeten von feiner Fabrik. Man traut fich gegenjeitig und 
jucht fich Eleine Vorteile zuzufchanzen. Größere Bauunternehmer pflegen 
fich bei Verwendung von koſtbareren Tapeten ausſchließlich an die Fabriken 
zu Halten, da fie an ihnen größere Garantie für accurate Ausführung und 
nachhaltigeren Rüdhalt jür eventuellen Schadenerfat haben. 
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Handwerfämäßig und im ganzen auf gleicher Bafis vollzieht fich dag 
Zinoleumlegen, handwerfamäßig auch noch ein Zeil des Dekorierens. 


Ö. Bergleihungspunktte zwifchen beiden. 
a. Produktivität von Arbeit und Kapital. 

Wenn wir nunmehr den inneren Urfachen in betreff der Konkurrenz» 
bedingungen zwijchen den gefchilderten Unternefmungsformen nachgehen, To 
fönnen wir als Grundprincip binftellen, daß unter den heutigen Produktions— 
verhältniffen an den zum Werbrauch gelangenden Materialien weit mehr 
verdient wird, als an der.Arbeit ſelbſt. In diefem Satze liegt ein punc- 
tum saliens umferer ganzen Gewerbeentwidlung. Es liegt darin eine 
immanente Überlegenheit des Dlagazinbetriebes über das Kleingewerbe, es 
liegt darin aber auch die Überlegenheit des kaufmänniſchen Scharfblides 
und Unternehmungsgeiftes über die technifch volltommenfte handwerksmäßige 
Arbeitskraft. 

Eine ſeit Mitte des Jahrhunderts ſich ſtetig verkürzende Arbeitszeit 
bei gleichzeitiger enormer Steigerung des Arbeitslohnes macht es trotz des 
Sinkens des Geldwertes nicht wahricheinlich, daß Arbeitsqualität und 
Quantität in gleihem Maße gewachien find, ſondern bejtätigt auch für 
das Tapezierergewerbe die zeitgemäße Tendenz, die Lage des Arbeitnehmers 
auf Kojten des Arbeitgebers aufzubeffern. So betrug nach dem Tapezierer— 
gehilfenreglement vom 8. Juli 1846 die Arbeitäzeit 12"e Stunden, 
1/2 Stunden Effenspaufen eingerechnet, der Tagelohn je nach ver Befähigung 
15—25 Silbergroſchen. Heute beträgt je nach der Qualität der Gejchäfte die 
Arbeitäzeit 10/a— 11" Stunden, 1/2 —2 Stunden für Eſſenspauſen ein- 
gerechnet, der durchichnittliche Wochenverdienft 24—30 Mi. und mehr, das 
heißt bei einer Arbeitsverfürzung von 1— 1/2 Stunden, eine Lohnerhöhung auf 
das doppelte. In der That ift im Tapezierergewerbe, wo bei den Dekorations— 
arbeiten der Arbeitsprozeß fich durchfichtiger ala ſonſt darftellt, die Differenz 
zwifchen der wertichaffenden Arbeitsfunktion und dem gezahlten Lohne eine 
verfchwindende. Durchaus verftändlich ift daher auch der handwerksmäßige 
Erfahrungsſatz, daß der Heine Meifter mit mehreren Gehilfen nichts vor 
fih bringt, falls er jelber nicht tüchtig zugreift. Ebenſo wie bei dem bäuer- 
lichen Sleinbetrieb Liegt auch Hier das vermögenbildende Moment in der 
Anwendung der eigenen Arbeitskraft. 

Do ijt eine Ausnahme zu machen. Wird bei der Benugung mittlerer 
und geringer Arbeitsqualitäten wenig oder gar nicht® verdient, jo bringt die 
gute und fünftlerifch gebildete Arbeitäfrait einen defto höheren Gewinn, da 
fie zum Zeil ganz unſchätzbare Liebhaberwerte hervorbringt, deren Abſatz 
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auf ein fauffräftiges und funftliebendes Publikum berechnet, beſonders hohe 
Gewinne abwerien kann. Diefer Borteil kommt fat ausfchließlich dem 
Magazinbetrieb mit eigener Werkjtatt zu gute, obwohl er jelber geringe 
Neigung verfpürt, fi) Hervorragende Arbeitskräfte Heranzubilden. Aber 
unterftüßt durch das ausnahmslos herrfchende Syſtem der jederzeitigen 
Arbeitzauftündigung und Entlaffung und durch den bei einem Saifon- 
gewerbe bejonders gut funktionierenden Arbeitsnachweis, ift e8 dem Groß- 
betrieb durch feine höheren Löhne, kürzere Arbeitszeiten, gute Werkſtätten 
jederzeit ein leichtes, einerjeits die beiten Arbeitskräfte an fich zu ziehen, 
andererſeits minderwertige von untüchtigen oder älteren Perfonen abzu— 
Stoßen. 

Wenn oben die Behauptung aufgeftellt wurde, der höhere Gejchäftg- 
überfchuß der Meagazinbetriebe ftübe fich vornehmlich auf den Maſſen— 
verbrauch an Stoffen und Rohmaterialien, jo ift diefelbe jofort Klar, wenn 
man erwägt, daß der kleine Handwerker 3. B. an Polftermaterialien etwa 
für 400 Mark jährlich verarbeitet, während fich der Konſum bei einzelnen 
Großbetrieben bi8 40 000 Mark jährlich fleigern kann, umgerechnet den 
Aufwand an Möbel: und Delorationäftoffen, der fih um das zwei—-, drei⸗, 
zehnfache und mehr erhöht. Direkter und Maffeneinfauf am Fabrikations— 
orte gegen gleich bare Bezahlung bieten dem geſchickt und billig abichließen- 
den Großbetrieb die enormen pefuntären Vorteile, die der Eleine Gewerbe— 
treibende dem freditgewährenden Zwifchenhändler überlafien muß. So 
behauptete 3. B. ein intelligenter Handwerker, beim direkten, centneriweifen 
Einfauf gerade doppelt jo viele Nägel zu erhalten, ala wenn er bdiejelben 
vom Zwifchenhändler, in Kleinen Padeten, angeblih nach Hunderten ab: 
gezählt und in jchwerer Pappe verpadt, bezöge. 

Neben den genannten Produktionsvorzügen fommt weiter in Betracht, 
daß der fabrikmäßige Großbetrieb eigene Häufer und daher billigere Wert: 
ftätten befißt, vor allem aber, daß die Magazine auf Vorrat arbeiten zu 
fönnen in der Lage find. Dieje, für die Arbeiter eines Saiſongewerbes 
äußerft wohlthätig wirkende Seite ift infofern eine weitere Konkurrenz— 
überlegenheit über das Handwerk, als fie geftattet, in den toten Zeiten bei 
niedrigen Löhnen die Magazine zu füllen, die dann bei Haufjefonjunfturen 
auch zu niedrigen Preifen wieder entleert werden können. 


b. Qualität, Ausbildung und Beihaffung der Arbeitskräfte. 


PVarallel der Elafjenmäßigen Abftufung der Kaufkraft und Geſchmacks— 
richtung der Konfumenten ift gerade bei unſerem Gewerbe die Arbeits« 
geichieflichkeit Ttufenartig gegliedert und fein nuanciert. Demgemäß tritt 
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uns insbejondere bei der Kräfteverwendung in Magazin und Kleinbetrieb 
eine weitgehende Qualitätendifferenz entgegen. Der Gewerbetreibende unter- 
icheidet im Polftergejchäft den Magazinarbeiter genau von dem Kunden— 
arbeiter. Der eritere ift ein Gehilfe oder Meifter, der gewiffermaßen eine 
geniale Ausnugung jeiner Arbeitskraft verfteht, eine Eondenfierte Arbeits- 
thätigkeit entwidelt, kurz bei welchem jede Bewegung, jeder Handgriff wert- 
ichaffend und Arbeit if. Sein Arbeitsproduft ift leichter, wird vielleicht 
nicht zwei Generationen Überdauern; aber es ijt elegant, zeitgemäß und 
auf dem in- und ausländiichen Markte geſucht. Wirtichaftlich ungefund 
und demoralifterend wirkt diefe Arbeitsthätigkeit erjt dann, wenn, wie jchon 
oben erwähnt, die Qualität auf Koften der Schnelligkeit leidet und daneben 
unter der Devife: „Alles, nur fein Papier, das fniftert” die unglaublichiten 
Füllungen zu Polfterwaren verwandt werden. Es ift auch für einen tüch— 
tigen Tapezierer kaum verftändlich, bis zu welchem Grade von Arbeits- 
produftivität und Schnelligkeit es einzelne derartige Polfterer unter dem 
Aniporn des Accordlohnes bringen jollen. Dagegen repräfentiert die Hunden 
arbeit die langfame, unverwüftlich haltbare Handwerkerarbeit bei einer ge— 
wiffen Einfachheit, um nicht zu jagen Dürjtigkeit in Stil und Stoff- 
derwendung, die im Vollbewußtſein ihrer unantajtbaren Solidität jedes 
Borziehen der modernen „Pfuſcharbeit“ unbegreiflich und ehrenfräntend findet. 
Sie ijt, wie erwähnt, größtenteild verdrängt und bemüht fich, mit den Zeit- 
anforderungen gleichen Schritt zu halten. 

Diefe eigentümlichen Qualitätserfcheinungen, die fi) im allgemeinen 
mit der Untericheidung von Groß: und SKleinbetrieb deden, beeinfluflen 
naturgemäß modifizierend in hohem Mate Arbeitszeit und Arbeitslohn. 
Man geht nicht fehl, wenn man behauptet, jeder Kenner des Tapezierer- 
gewerbes weiß genau, in welcher Art von Betrieb ein Gehilfe thätig ift, 
jobald er nur die Dauer feiner Arbeitszeit oder die Höhe feines Arbeits— 
lohnes genannt hat. Während die Nettoarbeitszeit in den beiten Magazin— 
betrieben 8'/s und 9 Stunden beträgt, arbeiten die Gehilfen beim Heinen 
Meifter bis 10 Stunden und darüber; umgekehrt bemißt fich der Wochen» 
lohn bei den größeren Magazinen auf 27—30 Marl, für tüchtige Delora= 
teure bi8 40 Mark und darüber; beim Eleineren Meifter beträgt er durch— 
ſchnittlich 24—26 Mark und fintt auch wohl ausnahmsweiſe tiefer herab. 
So jehen wir Arbeitszeit und Arbeitslohn im entgegengejegten Verhältnis 
ftehen. Se Höher der Arbeitslohn, deito kürzer die Arbeitszeit und ums 
gekehrt. Noch . deutlicher werden dieſe Qualitätsdifferenzen beim einfachen 
Überlohn. Der Großbetrieb zahlt 30—50%0 des 50—55 Pfennige bes 
tragenden Stundenlohns ala Überlohn, der in den verichiedenen Klein— 
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betrieben ſucceſſide auf Null d. h. auf das gewöhnliche Lohnniveau, 
45 Piennig pro Stunde, herabfintt. Der Nachtlohn für das Tapezieren 
und Dekorieren erfährt wohl durchgängig einen Aufichlag von 50 P/o. 
Nachtarbeiten diefer Art finden fich in einer Großftadt häufiger. In dem 
einen Falle handelt es fich um Räumlichkeiten, die bei Tage notwendig der 
Benußung unterliegen, das andere Mal um Trauer, Feſt- oder Theater 
deforationen , die ihres Umfanges oder Gebrauches wegen in dieſe Zeit 
verlegt werden müfjen. 

Das vorherrſchende Lohnſyſtem ift im Polſtern und Zapezieren der 
Accord. Für das erjtere find jeltene Ausnahmen überall da zu verzeichnen, 
wo man ganz beſonders auf die Qualität der Produkte bedacht ift und 
ferner wo die Berechnung des Stüdlohnes eine bejonders jchwierige ift. 
Die Dekoration kennt demgemäß nur Zeitlöhnung. 

Aus dem vorhergehenden Abſchnitt, wo die Thatfache der mannig= 
faltigen Arbeitszeiten und feinen Abftufungen der Arbeitsqualitäten jchärfer 
betont und hervorgehoben worden ift, ergiebt fich dor allem zweierlei. 
Einerſeits muß jeder gefeßliche Eingriff in die fomplizierten gewerblichen 
Berhältniffe die äußerſte Vorſicht beobachten, will er. allgemein befjernde 
Zwecke erreichen. Andererſeits ergiebt fih die Folgerung, daß im Tapezier— 
gewerbe ala Qualitätägewerbe, wo eine Konkurrenz der Mafchinenarbeit 
ausgeichloffen ift, die ganze Frage nach der Hebung des Handwerferjtandes 
und damit der Vermehrung der Kleinen jelbftändigen Eriftenzen nicht jo fehr 
eine Kapitald- ala vor allem eine Ausbildungsfrage ift. 

An der That find nach übereinitimmender Ausſage der Gewerbe: 
treibenden wirklich tüchtige Tapezierer außerordentlich jelten. Da es fich 
für den fogenannten Kleber um höchſte Accurateſſe, für den Polfterer um 
eine einfeitige Feinfühligkeit der Fingerfpigen und für den Deforateur um 
eine womöglich künſtleriſche Ausbildung des Geſchmacks Handelt, jo mag «8 
eine fchwierige Aufgabe fein, dieſe vielfeitigen Anforderungen im Rahmen 
der jetigen Gewerbejchulen und der Werkſtatt zu befriedigen. Eine ſeit 
dem Januar 1876 beftehende Fachjchule in zwei Abteilungen und mehreren 
Klaffen ermöglicht den Lehrlingen unentgeltlich, den Gehilfen gegen eine 
Semeftergebühr don zehn Mark einen dauernden Unterricht in der Fach— 
kunde, dem Frachzeichnen und dem Dekorationszuſchnitt. Daneben wird die 
Jugend durch Lehrlingsausjtellungen und Prämiterungen zu ftetigem Fleiße 
angeipornt. Wenn auch die erreichten Refultate vielfach und bejonders in 
Vachzeichnen überrafchend gute find, jo wäre e& doch im Intereſſe des 
Tapezierergewerbes jelbit wünſchenswert, wenn gerade die Durchichnitts- 
leiftungen in größerem Umfange gejteigert werden könnten. Insbeſondere 
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wäre aber die praftifche Ausbildung der Werkftatt in mancherlei Punkten 
dverbeflerung&bedürftig und fähig. Da das Polftergeichäft faft ganz in den 
Händen de Großbetriebs ift, der im allgemeinen die Lehrlingserziehung 
mehr für produftionsitörend wie fördernd hält, jo ift es einer Anzahl von 
Sunungsmeiftern, welchen das auöfchließliche Recht der Lehrlingshaltung 
zufteht, beim beiten Willen nicht immer möglich, den heranwachjenden 
Lehrling in feineren Polfterarbeiten zu unterweien. Auch jol die Beauf— 
fihtigung der Prüflinge nicht immer derartig fein, daß eine Mitarbeit von 
Gehilien derjelben Werkftatt beim Prüfungsftüd in jedem einzelnen Falle 
vermieden würde. Das mag in bejonderen Schwierigkeiten feinen Grund 
haben, jedenfalla wäre die Bejeitigung derjelben erftrebenswert. Es ift hier 
nun nicht der Ort, fich des längeren über gewerbliche Erziehungsorganijation 
zu verbreiten; es jei aber nochmal® darauf hingewieſen, daß für daß Tape- 
zierer- und alle ähnlichen Gewerbe bier der Kardinalpunft für eine ganze 
Reihe focialpolitifcher Fragen zu fuchen ift. 

Das Arbeitsangebot ift ein großes. In einer der gefuchteften Werk— 
ftätten mit 14 Gehilfen melden ſich täglich 6-—-7 Arxbeitfuchende, in 
anderen durchichnittlich 2—3. Das findet zum Teil feine Erklärung in 
dem übermäßigen Gebilienzufluß von außerhalb — waren doch nach den 
Innungsakten ſchon in den fünfziger und jechziger Jahren in Berlin ftets Ta 
bis !/s Auswärtige —, zum Zeil aber auch in der Losſprechung einer 
größeren Anzahl von Lehrlingen, als Meiitereriftenzen gegründet werden 
fönnen. Zroß des jchnelleren Wachstums einzelner Geſchäfte wie der ganzen 
Erportinduftrie fcheint fich hier allmählich ein größeres Mikverhältnis von 
Angebot und Nachfrage herausbilden zu wollen. Der Arbeitänachweis 
drängt fih in die Wochen vor und nach dem 1. April und 1. Oktober, 
d. h. die Umzugszeiten zufammen und it fowohl von feiten der Gehilfen- 
jhait wie von der Innung felbjtändig geregelt. Trotzdem greifen viele 
Meifter zur Annonce, da ihnen der Nachweis niemals die erwünfchte gleich- 
zeitige größere Auswahl in eigenem Haufe erfegen fann. Faſt ausnahmslos 
fteht die Auflöfung des Arbeitsverhältniffes jederzeit beiden Kontrahenten 
frei. Sehr jelten fommt es vor, daß ein Gehilfe eine etwa vierzehntägige 
Kündigung verlangt und erhält. 


ec. Abfapbedingungen und Kredit. 


Die Abfagbedingungen unjeres Gewerbes find im ganzen günftige. 
Neben einem regen Erport haben die Provinzen und Provinzialftädte wie 
3. B. Leipzig, Pojen, Erfurt durch die Berliner Konkurrenz und zwar auch 
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des Handwerks teilweiſe ftark zu leiden, wohingegen ein auswärtiger oder 
ausländijcher MWettberverb fich in unangenehmer Weiſe nicht fühlbar macht. 

Für einen foliden Produktionskredit des befferen Handwerkers ift durch 
die Genoſſenſchaftsbanken in ausreichender Weife gejorgt; dem Armeren 
und Anfänger it jedoch diefe Quelle jo gut wie verjchloffen. Bemerkens— 
wert ift die unter den Eleineren Gewerbetreibenden wenig verbreitete Kenntnis 
von diejen Inſtitutionen. Zweimal ift der Verjuch gemacht worden, durch 
Gründung einer Rohſtoffgenoſſenſchaft eine Berbilligung der Produktion 
herbeizuführen; zweimal ift derjelbe Leider jehlgefchlagen. Er hat nur den 
negativen Griolg gehabt, daß fich die bedrohten Zwilchenhändler nunmehr 
zu einem Ringe zufammengejchlofien haben. Das Fehlſchlagen ift in letzter 
Linie der Nichtbeteiligung der kapitalkräftigeren Handwerker zuzufchreiben, 
die fich die Vorteile des direkten Robftoffbezuges jelbjtändig verjchaffen 
fönnen und auch durch das in den Genofjenfchaften Liegende Bürgichafts- 
moment Rapitalverlufte befürchten. Beftrebungen diefer Art wachjen am 
beiten auf dem Boden konformer MWirtjchaftseriftenzen oder ded Zwanges 
zum alleinigen Nuben der Gezwungenen. 

Der zu gewährende Kundenkredit iſt abgeſehen von den Abzahlungs— 
magazinen beim SKleinbetrieb allgemein länger ala beim Großbetrieb. Auch 
hat der Handwerker durch ſtändige Rechnungsverfürzungen und vergebliche 
Raufereien verhältnismäßig bedeutendere Zinsverlufte zu verzeichnen als der 
Unternehmer. 


3. Die Lebensfähigleit des Sleinbetriches. 


Wenn wir nunmehr zu der Frage nach der Lebensfähigkeit des Klein 
betriebes tm Berliner Tapeziergewwerbe übergehen, jo werden wir manchen 
refapitulierenden Blid auf den vorhergehenden Abjchnitt zu werfen haben. 
Hiftorisch anfnüpfend an die Ledertapetenfabrifation des 16. und 17. Jahr» 
Hundert, öfter mit dem Sattler- und Täſchnerhandwerk vereinigt, ijt das 
Zapezierergewerbe in Berlin erft in dem wirtfchaftlichen Aufſchwung dev 30er 
Jahre zur Gelbjtändigfeit gelangt. 

Ueber die technifche Entwicklung ſeit der Mitte des Jahrhunderts ift 
außergewöhnliches nicht zu berichten, da fie fich ohne jede Revolution in 
regelmäßigen Bahnen bewegt hat. Die jchon oben erwähnte Innungs— 
bejtätigungsurfunde zu Dresden, welche dem Berliner Tapezierergewerbe Anfang 
der fünfziger Jahre im Kampfe mit dem damaligen Gewerberate gute Dienite 
geleiftet zu haben fcheint, beweilt und dies. Denn die zum Zwecke der 
zunftmäßigen Gewerbeabgrenzung dort genau bejchriebenen Facharbeiten find 
ihrer Natur nach diefelben wie die heutigen, nur daß fte inzwiſchen an Um— 
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fang und Feinheit der Ausführung beträchtlich gewonnen haben. Das be— 
weiit und aber auch der zahlenmäßige Aufbau des Gewerbes, wie wir ihn 
aus dem Berliner Gemeinde: und Adreßlalender erfehen. Nach demjelben be- 
trug die Zahl der Tapezierermeifter 

1784 28 1872 788 1884 900 

1801 60 1873 655 1885 964 

1811 81 1874 696 1886 990 

1816 60 1875 774 1887 1088 

1835 150 1876 966 1888 1106 

1842 232 1877 773 1889 1017 

1850 324 1878 731 1890 1137 

1860 404 1879 794 1891 927 

1868 662 1880 882 1892 1040 

1869 685 1881 958 1893 1280 

1870 706 1882 968 1894 1286 

1871 764 1883 929 

Diefe Zahlen find allerdings nur mit Vorficht zu gebraudyen. Be— 
merkt doch der Berliner Gemeindefalender für das Jahr 1868 ©. 144: 
„Jene Nachweife erſtrecken fich weder auf jämtliche etablierte Geſchäfts- und 
Gewerbetreibende, noch jchließen fie die Nichtetablierten aus.” Und wir 
müffen für die Zahlen vom Jahre 1868 ab Hinzufügen, daß die nicht mehr 
vollftändig vorhanden geweienen Nachträge zu den Ndreßbüchern weitere 
wenn auch geringe Verfchiebungen bewirkt haben. Sind alfo diefe Zahlen 
auch nicht ganz zuverläſſig, fo gewähren fie doch, was fie jollen: ein, be— 
jonderd in mehrjährigen Durchjchnittsperioden gleichmäßiges Entwick— 
lungsbild, wodurch etwaige Zweifel über den Fortſchritt des Tapezierer- 
gewerbes als Ganzes bejeitigt fein dürften. 

Für die weitere Frage nach der zahlenmäßigen Verteilung der einzelnen 
Betriebsformen innerhalb unferes Gewerbes ſelbſt, Haben wir als zuverläffigen 
ftatiftiichen Anhalt die ungedrudten Materialien der Gewerbezählung von 
1882. Nach denjelben ruht der Schwerpunkt allerdings noch in den Klein— 
betrieben, da neben 500 Gewerbejelbftändigen ohne Gehilfen, 447 Betriebe 
vorhanden find, die zufammen bis inklufive 5 Perjonen umfaffen, nur 20, 
die 6—10 und 17, die 11—50 durchſchnittlich aufzumweifen Haben. Als 
Durkhichnittsgrößen find diefe Angaben bei einem Saifongewerbe, wo in 
den Wochen vor und nach dem 1. April und 1. Oktober das zwei=, drei« 
und mehrfache an Arbeitskräften eingeftellt wird, nicht anzufehen. Auffallend 
gering ift die Zahl der Hausinduftriellen: Von den in 484 Hauptbetrieben 


beichäftigten 1853 Perfonen find nur 95 Hausinduftrielle und von den fchon 
Schriften LXII. — Lage des Handwerks I. 8 
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erwähnten 500 Gemwerbejelbftändigen nur zehn. Nach den Ausfagen des 
derzeitigen Innungsobermeiſters find allein von den rund 650 Innungs⸗ 
mitgliedern etwa 200 dauernd oder vorübergehend für Magazine haus— 
industriell tätig. Die Richtigkeit der Angaben der Berufszählung und des 
Innungsobermeiſters vorausgejeßt, wäre damit eine enorme Zunahme der 
Hausinduftrie zu verzeichnen. 

Wenn auch Viebahn (a. a. DO. Bd. 3, ©. 994) im Anfchluß an die 
Schilderung des glänzenden Berliner Möbelerportes jchon in den dreißiger 
Jahren von einem Magazinbetrieb mit Möbel-, Spiegel-, Polſter-, Tapezier- 
und Deforationsarbeiten zu berichten weiß, jo ift und bleibt doch wohl nod) 
lange das Tapeziergewerbe troß bitterer Klagen über die Konkurrenz der 
Magazine ganz überwiegend handwerfsmäßig. Die Innungsakten der vier: 
ziger und fünfziger Jahre bieten ung über die Produftionsverhältniffe kaum 
etwas anderes, als Eleinliche Eiferfüchteleien und Denunziationen über die 
Abgrenzung der einzelnen Gewerbe. Noch in den jechziger Jahren konnte 
man in den Straßen Berlins die Bauern der Umgegend auf Einjpänner- 
fuhren jelbjtgewonnene Hede, Werg ıc. von Haus zu Haus verhöfern jehen. 
Das Leben war ein patriarchalifches, der Gejelle kein ftrifeluftiger Mann, 
der Lehrling an das meilterliche Haus und die MWerkftatt gefeffelt. Dann 
fiel mit der Gewerbefreiheit die für das Tapezierhandwerk wichtige Schranke 
des $ 33 der Verordnung vom 9. Februar 1849, nach welcher dem Magazin 
inhaber die Fabrikation von Handwerkerwaren zum Detailverfauf nur er— 
laubt war, wenn er eine Meifterprüfung beitanden hatte. Der Aufruf an 
die Erwerbstüchtigften der Nation brachte neue Menschen mit materiellen 
Idealen an die wirtfchaftliche Oberfläche, in dem Handwerk verhallte er 
ungehört. Dasſelbe beginnt entfchiedener abzubrödeln. 

Was vom Tapezierhandwerf übrig ift, fcheint ihm nicht mehr ftreitig ge 
macht werden zu können. Iſt auch die Anfertigung neuer Boljtermöbel größten- 
teild in den Händen der Magazine, wird auch die fabrikmäßige Matragen« 
herſtellung wahrjcheinlich eine weitere, allerdings nur geringe Einfchräntung des 
Arbeitögebietes bewirken, jo hat doch das Handwerk durch Erfindung des Lino- 
leums als Fußbodenbelag und durch Specialifierung des Dekorationsgeſchäfts 
andererſeits erheblich an Umfang gewonnen. Neben Trauer-, Feſt- und Privat 
theater-Dekorateuren, von denen einige Stofflager im Werte von 30 000 Mt. 
befigen, Hat fich als neuere wenn auch wenig umfangreiche Specialität 
der Großſtadt die Schaufenfterdetoration herausgebildet. Anordnung und 
Leitung don beſonders großartigen oder feierlichen Dekorationen pflegen frei» 
lich Architekten oder Künftlern überlaffen zu werden. Fügt man das hand« 
werfämäßig betriebene Tapezieren Hinzu, jo erhält man nach der Schägung 
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des Innungsobermeifters von den etwa 650 Innungsmeiſtern 400 Perfonen, 
die ihre Gewerbe rein handiwerfsmäßig ausüben. Dazu käme dann noch die 
Hälfte der etwa 300 außerhalb der Innung jtehenden Gewerbefelbftändigen, 
fodaß das Gejamtbild immer noch fein ganz troftlofes wäre, 

Abgeſehen von einem fchnelleren Wachstum der Erportgefchäite, wird 
vorausfichtlich bei gleichbleibender Technik und Entwidlung feine weitere 
Verſchiebung der einzelnen Betriebsarten jtattfinden. Neben den in einer 
Großitadt umfangreichen Gelegenheits- und Reparaturarbeiten im Polſter— 
geichäft verbleiben dem Handwerk die meiften der zahlreichen außerhalb der 
MWerkitatt auszuführenden Arbeiten, wie das Anbringen von Wetterrouleaur, 
SJaloufien, Gardinen, Vorhängen, Bildern, das Teppich und Linoleums 
Regen u. |. w. 

Hier iſt die Konkurrenz der Magazinwerkjtätten deswegen unmöglich, 
weil ihnen das Auffichtsperfonal fehlt. Gehilfen außerhalb der Werkſtatt 
haben, zumal auf den meift langen Wegen, natürlich nichts eiligeres zu 
thun als nach Herzensluſt zu faulenzen, wodurch dann ſpäter bei der 
Rehnungsaufftellung und Regulierung ganz unvermeidliche Streitigkeiten 
zwiſchen Kunden und Unternehmern entitehen. Dadurch jehen wir eine Kon— 
furrenzunterbrechung eintreten, die den Kleinbetrieb monopolartig gegen den 
Großbetrieb abgrenzt, freilich immer nur bis zu einem gewiffen Niveau des 
Berdienftes, das fich theoretifch nicht firieren läßt. Bei Übernahme einer 
ganzen Wohnungseinrichtung, 3. B. im Werte von 6000 ME., wird es gleich- 
gültig fein, ob der eigene Gehilfe teurer arbeitet als der kleine Meifter. 
Dazu fommt, daß die Etablierung wohl augenblidlich wegen der herrfchenden 
Überfüllung, nicht aber des hohen Anlagekapitals wegen, jehwierig ift. Braucht 
doch der beicheidene Anfänger zu einer ganzen Reihe von dekorativen Arbeiten 
faum etwas mehr als Hammer und Kneifzange. Dies hat die wohlthätige 
Folge, dem Tüchtigen fein Weiterfommen zu erleichtern, andererjeit den 
Übelftand, den Bodenſatz von minderwertigen und unfocialen Elementen 
beſonders jtark vermehren zu Helfen. 


4, Ergebnis. 


Wenn wir nun die praftiichen Schlußrefultate unferer Abhandlung 
ziehen, jo jehen wir, daß principiell drei Gewerbegattungen auseinander zu 
halten find: 

1. Die fogenannten Quantitätsgewerbe, d. h. diejenigen, in denen bie 
moderne Majchinentechnit die menschliche Arbeitskraft ganz oder teilweije dere 
nichtet Hat oder vernichten wird. 


2. Die Gewerbe für perfönliche Dienftleiftungen. a 
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3. Die jogenannten Qualitätögewerbe, in welchen eine Mafchinen- 
konkurrenz noch nicht oder überhaupt nicht zu befürchten ift und die daher 
als Ganzes parallel dem Volkszuwachs, der Specialifierung und dem Export 
in beftändiger Zunahme begriffen find. Welche Gewerbe außer dem Tapes 
zierer- und Kunſthandwerk unter_diefe Kategorie fallen, werden nur Special- 
unterfuchungen bis in den kleinſten getverblichen Handariff herab aufklären. 

4. Innerhalb des Tapeziergewerbes findet eine Konkurrenzunterbrechung 
zwiſchen Großbetrieb und Kleinbetrieb zu Gunften des Teßteren überall dort 
ftatt, wo es fich um Arbeiten Handelt, die außerhalb der MWerkftatt vor— 
zunehmen find und bei denen zugleich ein gewiſſes Berdienftniveau nicht 
überjchritten wird; dadurch wird dem Handwerk eine Vorzugsſtellung ge— 
Ichaffen, die ihm eine fichere, wenn auch beicheidene Eriftenz gewährt. 

Der gewerbliche Mittelitand hat demgemäß zwei Feinde: die Mafchine 
und den Kaufmann. Das erjte Wort bedeutet teilweife oder ganze Ver— 
nichtung, das andere Abhängigkeit. 

Da man nun ebenfowenig dem genialen Stifte des erfindungsreichen 
Technikers Halt zu gebieten vermag, wie die geringjte Beſchränkung des ge= 
funden Unternegmertums volfswirtichaftlich zuläffig erfcheint, jo Hat die 
Vermehrung der wirtichaftlich jelbjtändigen Eriftenzen von unten herauf zu 
erfolgen und ſpitzt fich das eine Mal auf die focialpolitifche Löſung der 
Kapitalsfrage, das andere Mal auf diejenige der Erziehungsfrage für dag 
Handwerk zu. 


VI. 


Die Sage der Weißgerber und Lohgerber in 
Prenzlau. 


Von 
Dr. Guſtav Mayer. 


Prenzlau, die Hauptſtadt der Uckermark, weiche bekanntlich den äußerſten 
Norden der Provinz Brandenburg einnimmt, ift am Unter-UAckerſee gelegen, 
und zwar an der Stelle, wo mehrere Gräben aus dem See herausflichen, 
welche fi) dann Hinter der Stadt zu dem Ucker-Fluß vereinigen, der bei 
Üdermünde fich ins Haff ergießt. An diejen Gräben liegen die Gerbereien 
der Stadt, welche zu ihrem Betriebe eines fließenden Waſſers bedürfen. 

Die Einwohnerfchait Prenzlaus betrug 1699 : 3450, 1795 : 6225 und 
1894 : 19 731 Perjonen. Im Jahre 1521 ftand Prenzlau unter den Städten 
der Provinz an fünfter Stelle. Nur Brandenburg, Berlin, Cölln und 
Stendal waren größer. Heute dürfte es vielleicht die zwölfte Stelle der 
Einwohnerzahl nach einnehmen. Die Urjache dieſes verhältnismäßigen Zurück⸗ 
bleiben® der Stadt ift darin zu juchen, daß in ihr, abgejehen von zwei 
Gijengießereien, einer Schuhfabrif, einer Gigarrenfabrif und einer freilich recht 
bedeutenden Zuderfabrif, feine Induſtrie mit ihren großen Arbeitermaſſen 
feſten Fuß gefaßt hat. So mußte e8 kommen, daß Prenzlau von Orten 
wie 3. B. Kottbus und Forſt längſt überholt ift. 

Prenzlau ift zwar heute feine direkte Agrarjtadt mehr; die Zahl der in 
der Stadt anfäjfigen Aderbürger, welche früher zufammen das fogenannte 
Baugewerk bildeten, ift in den lebten Jahrzehnten bedeutend zurüdgegangen. 
Aber auch heute noch Leben die Bewohner der Stadt zum größten Teil von 
dem Verkehr mit der Bevölkerung des umliegenden Landes, welche auß einer 
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ziemlih günftigen Miſchung von Befikern, Pächtern und Bauern bejteht. 
Die Verkehrsmittel der Neuzeit, insbeſondere die Eifenbahn, find dem Handel 
Prenzlau wenig nüßlich gewejen, da bei der Nähe Berlins und Stettins 
den Konfumenten der direkte Bezug ihrer Bedürfniffe aus dieſen Städten 
hierdurch jehr erleichtert wurde. 

Unter den ftädtiichen Handwerkern nehmen die Gerber infofern eine 
charakteriftiiche Stellung ein, als fie jo gut wie gar nicht für den Lofalen 
Markt produzieren. Es giebt in Prenzlau jowohl Weißgerber als Lohgerber. 
Die erfteren gerben ausſchließlich Schaffelle, die letzteren hauptfächlich Rinder 
felle, weit weniger die Felle von Pierden oder von Wild. Bis zum Jahre 
1850 gab es in Prenzlau eine befondere Innung der Weißgerber und eine 
bejondere der Lohgerber. Seit diefem Jahre haben fie fich vereinigt. Bei 
meinen Unterfuchungen ergab fich aber ein fo verſchiedenartiges ökonomiſches 
Bild für diefe beiden Zweige der Gerberei, daß fie im folgenden beſſer ge 
fondert betrachtet werden. 


A. Die Weißgerber. 


63 giebt gegenwärtig in Prenzlau 10 Weißgerbermeijter, im Jahre 1628 
waren e84, im Jahre 1735 ::8. Genau diefelbe Zahl finden wir wieder in den 
Sahren 1802, 1813, 1828 und 1848. Die Schwankungen in der Zwifchenzeit 
waren nicht jehr bedeutend und find wohl meift auf keine allgemeineren Urſachen 
zurückzuführen. Nur daß nach den unglücdlichen Kriegsjahren die Zahl der 
Meißgerbermeijter 1808 auf fünf zurücdgegangen war, mag erwähnt werben. 
Heute ift Prenzlau für die Weißgerberei eine der wichtigften Pläße der 
Provinz. Dieſe Stelle verdankt e8 hauptjächlich der Einwanderung einiger 
fapitalkräftiger Meifter aus Kirchhain in der Laufit, einem Orte mit blühender 
Weißgerberei, welche gegen Ende der 60er Jahre ftattfand. In den meilten 
benachbarten Städten, wo e& früher noch Weißgerbereien gegeben hat, find 
diefelben eingegangen. In Stettin, Stralfund, Greifewald, Paſewalk, Anger 
münde und Templin ſoll e8 heute überhaupt feine Weißgerber mehr geben. 
Auch die Ländlichen Meifter find verichwunden. Es Liegt dies an den Abſatz— 
bedingungen, welche für Prenzlau ganz befonders günftig find, da fich am 
Orte ſowohl bedeutende Fellhändler wie bedeutende Wolle und Lederhändler 
befinden, ohne deren Kredit Eleinere Gerbereien fich ſchwer noch halten können. 

Ihren Rohſtoff beziehen die Prenzlauer Weißgerber nicht unmittel- 
bar vom Produzenten, jondern vom Fellhändler. Die beiden bedeutendften 
Fellhändler des Ortes find ehemalige Weißgerber, von denen der eine feine 
Gerberei verkauft und der andere fie vermietet hat. Nur einer der Prenzlauer 
Gerbermeifter bezieht die Felle direkt vom Lande. Er macht mit ca. 40 Gütern 
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der Umgegend Kontrakte, durch welche dieſe fich verpflichten, alle Felle von 
Schafen, die während der Dauer des Kontraftes fallen, zu einem monatlich 
feftgefegten Durchichnittspreife an ihn zu verkaufen, Er fährt auf den Gütern 
herum und holt fich die elle ab. Zu diefem Zwecke befikt er ein eigenes 
Fuhrwerk. Die Koften desfelben jchlägt er dadurch Heraus, daß er zwölf 
Morgen Aderland beftellt, welche ihm feinen Kartoffelbedart deden und noch 
foviel Roggen liefern, daß er aus dem Erlös den Hafer für die Pferde und 
den Lohn für den Tagelöhner, den er in der Landwirtſchaft beichäftigt, be— 
ftreiten fann. 


Der Bezug an Schaffellen vom Schlächter ift jehr gering und fommt 
nicht in Betracht. Der Gerber fauft die Felle vom Händler nad, Gewicht. 
Gegenwärtig koſtet der Gentner trodener Wollfelle etwa 33—35 Mt. Die 
Felle werden ganz roh und unvorgearbeitet bezogen. Die Bearbeitung ge— 
ſchieht ausschließlich mit den Händen, Mafchinenbetrieb giebt es in 
Prenzlau noch nicht. In der eigentlichen Weißgerberei hat er überhaupt 
noch nicht Plab gegriffen und wird e8 auch in der Zukunft nicht können, 
wie jowohl die Eleinen Prenzlauer Gerbermeifter ala auch) der Inhaber einer 
der eriten Berliner Großbetriebe verficherten. Dagegen verwendet man 
Maſchinen in der Farben- und Yadlederfabrifation. Die eigentlichen Weiß— 
gerber ziehen fich darum von diefer Thätigfeit immer mehr zurüd. Übrigens 
bearbeiten derartige Fabrikanten meijt die von den Weißgerbern vorher er- 
ftandenen fertigen Felle. 


Bei einer vom deutichen MWeikgerberverbande 1891 angeftellten Er— 
hebung! ergab ich, daß von 289 Betrieben nur 50 mit elementarer Kraft 
arbeiteten. Die Mehrzahl der Mafchinen wird aber nicht einmal in dem 
eigentlichen Weißgerbereibetrieb, ſondern nur für untergeordnete Nebenarbeiten 
benugt, wie jelbjt von jocialdemokratijcher Seite zugejtanden wurde. Der 
Inhaber eines Berliner Großbetriebs jagte mir, daß er auch ohne Dampi- 
kraft fertig werden würde. Die und da find freilich Abziehmajchinen, Stoll: 
maſchinen, Scheermafchinen ꝛc. in Anwendung gelangt; fie find bisher aber 
noch recht unvolllommen und haben fich wenig bewährt. In der Weiß— 
gerberei bejteht nicht die Gefahr, daß die Handarbeit in irgend welchen 
größeren Umfange von der Majchine verdrängt werden könnte. 

Der Einkauf geichieht im allgemeinen gegen bar. Jedoch gewähren 
die Fellhändler des Ortes ihren Kunden auch gern einen dreimonatlichen 





! Kohn: und Arbeitäverhältniffe im deutichen Weikgerbergewerbe im Jahre 1891. 
Ergebnis der vom deutſchen MWeihgerbereiverbande veranftalteten ftatiftiichen Erhebungen. 
Zufammengeftellt und bearbeitet von H. Bor; Altenburg o. J. 
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Kredit gegen Ausjtellung eines Wechſels, welcher oft noch prolongiert werden 
muß. Dadurch büßen die kleineren Weißgerber aber von ihrer Unab- 
bängigfeit dem Händler gegenüber ein und find nicht recht imftande, fehler— 
hafte Ware vortommenden Falls zurüdzumeifen. Genoſſenſchaftlich find die 
Prenzlauer Weißgerber beim Ginfauf noch nicht vorgegangen. Sie erflären 
das einfach für unmöglich wegen der WVerjchiedenheit der elle und der 
Wolle, der verjchiedenen Dantitäten, deren ein jeder bedarf und der fehr 
verichiedenartigen Kreditfähigkeit eines jeden. Die Heinen Mteifter, welche 
ohne ein bedeutendes Kapital arbeiten, wären auch nicht im ftande, von 
neuem einzukaufen, bevor fie die verarbeiteten Vorräte abgefjeht hätten. Ge— 
rade bei jchlechter Konjunktur würde diefer Fall häufig eintreten. 

Bisher find in Prenzlau erft vereinzelt überjeeifche Felle ver: 
arbeitet worden. Man glaubt aber, bei der großen Einfchränfung, welche 
die Schafzucht infolge der jchlechten Wollpreife auf den Gütern der Um— 
gegend erfahren hat, daß man über furz oder lang zu ihrer Bearbeitung 
wird übergehen müſſen. Speciell von den argentinischen Schafhäuten be- 
baupten die Prenzlauer Gerber, daß infolge der geringen Pflege, welche dort 
angewandt wird, die Wolle jehr leicht und das Leder Häufig jchadhaft jei. 
Die Käufer kämen troß der billigen Preife vielfach nicht auf ihre Koſten. 
An Qualität erreiche die Ware die einheimifche niemals. Beim Einkauf 
derjelben würde ein genofjenjchaftliches Vorgehen übrigens weniger aus— 
geichloffen erjcheinen. Die Gerber in Kirchhain haben gegenwärtig einen 
Verſuch derart gemacht, über deflen Erfolge ſich aber noch nichts jagen läßt. 

Im allgemeinen wird das Jahr hindurch gleichmäßig gearbeitet. Die 
Entlaffung von Arbeitern wegen: jchlechter Konjunktur ift jelten. 

Was den Abjat der fertigen Produkte betrifft, jo muß man in der 
MWeißgerberei zwilchen dem Verkauf der Wolle, die auf den Häuten geſeſſen 
hatte, und dem der gegerbten Felle untericheiden. 

Die Wolle wird ſowohl von Händlern wie auch von jächfifchen und 
thüringiſchen Fabrikanten gefauft. Die Händler entnehmen diefelbe gegen 
bar, die Yabrifanten zumeist gegen dreimonatlichen Kredit. Das Leder geht 
meift auf die Meſſe nach Leipzig oder Frankfurt, bejonderd die größeren 
Geſchäfte jehen aber auch direft an Händler ab. 

An Bezug auf die Kreditverhältniffe wäre zu bemerken, daß bie 
wohlhabenderen Meifter, welche fich ſelbſt aber auch ſchon nicht mehr ala 
Handwerker jondern ala Kaufleute betrachten, den Kredit der Reichsbank 
benußen, wo fie ein Depofitum haben. Die Eleinen Meifter dagegen Klagen 
über die mangelhaite Krediteinrichtung. Der am Ort beitehende Vor: 
ichußverein nach Schulze-Deligih genügt ihnen nicht, da er nur viertel« 
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jährlichen Kredit gewährt, während es häufig viel länger dauert, bis fie ihre 
Maren abgejeßt haben und zur Zurüderftattung des Anlehens imftande 
find. Außerdem können fie Summen in der Höhe, wie fie es nötig haben, 
beim Borjchußverein nicht erhalten, und ein Kredit zu 6%/o erjcheint ihnen 
auch jehr koftfpielig. Sie ziehen es darum vor, die Felle dem Händler 
ſchuldig zu bleiben und diejen nach dem Verkauf derjelben zu befriedigen. 

Am Jahre 1888 gab es in der Weiß- und Yohgerberei zufammen in 
Prenzlau noh 45 Lehrlinge; Heute ift ihre Zahl auf 6 zuridgegangen. 
Der Grund hierfür liegt darin, daß fich für die jugendlichen Arbeiter in 
den Fabriken Gelegenheit bietet, von Anfang an einen höheren Lohn zu er- 
halten. Da der Weißgerbereibetrieb aber überhaupt leicht zu erlernen ift, 
jo zieht man e& vor, als Tagelöhner einzutreten und bei einer Veränderung 
der Stellung e8 dann möglichit bald auf Gefellenlohn zu bringen. Vor 
einigen Jahren wurde in einer der größeren Prenzlauer Gerbereien infolge 
günftiger Konjunktur mit einem Male eine beträchtliche Anzahl von Lehr: 
lingen angejtellt. Diejelben lernten aus; inzwijchen waren die Zeiten jchlechter 
geworden, und fie fanden feine Stellung. Dies Beifpiel hat abjchredend 
gewirkt. 

Eine Fachſchule befteht nicht am Orte. Die Lehrlinge befuchen nad 
Feierabend die Fortbildungsfchule. Lehrgeld ift nicht üblih. Dagegen er= 
halten die Lehrlinge im erjten Jahre der dreijährigen Lehrzeit wöchentlich 
4,50 Mk., im zweiten Jahre 5,50 Mk., im dritten Jahre 6,50 ME. Koſt— 
geld. Die Lehrlinge find auf Verpflegung und Wohnung außerhalb des 
Haufe angewiejen. 

Die Arbeitszeit in den Prenzlauer Gerbereien ift eine elfftündige, 
fie währt von 6 Uhr morgens biß 7 Uhr abends mit einer ganzftündigen 
und zwei Halbjtündigen Paufen. Länger wird nie gearbeitet. Die Durch: 
Ichnittsarbeitszeit für die Weißgerberei beträgt in Deutichland 10/2 Stunden. 
Das Berhältnis der Zahl der Gejellen zu der der Lehrlinge ift in der deut— 
Ihen Weißgerberei wie 9:2. 

In der MWeißgerberei werden in Prenzlau gegenwärtig 72 erwachjene 
männliche Arbeiter beichäftigt, von denen 33 ala Gerbergejellen be- 
zeichnet werden. Dazu kommen noch 10 Arbeiterinnen, welche mit dem 
Ausrupfen und Sortieren der Wolle zu thun haben. Die Lohnform ift fait 
durchweg Zeitlohn, nur ganz vereinzelt fommt Accordlohn vor. Der Wochen- 
lohn der Gefellen überfteigt jelten den Betrag von 13,50 Mt. Löhne von 
15 oder gar 18 ME. bilden völlig die Ausnahme, die Tagelöhner ftehen fich 
auf 12 Mk., die Frauen auf 8 ME, in der Woche. Dieje Löhne erreichen 
nicht den in der Weißgerberei üblichen Durchfchnittslohn, welcher 1891, jeit 
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welchem Jahre die Löhne eher geftiegen als gefallen find, 15,05 ME. für den 
Gejellen, 12,78 ME. für den am Zeug und 11,84 ME. für den bei Neben- 
arbeiten bejchäftigten Tagelöhner betrugen. Seit 1882 find die Löhne in 
der deutjchen Weißgerberei allgemein Höhere geworden, um ein geringes 
auch in Prenzlau. 

Die Eleineren Meifter in Prenzlau beichäftigen auch heute noch vor— 
wiegend Gejellen. Da fie nicht imftande find, eine Arbeitsteilung fonfequent 
durchzuführen, fo können fie die gründlicher und vielfeitiger gefchulten Ge— 
jellen nicht wohl entbehren. Bon den drei Weißgerbereibetrieben, welche 
mehr ala zehn Arbeiter befchäftigen, find dagegen in dem einen nur uns 
gelernte ZTagelöhner thätig, in dem zweiten befinden fich unter den 14 
männlichen Arbeitern 2 Gefellen, während in dem dritten das Berhältnis 
der Gejellen zu den Tagelöhnern ſich immerhin noch wie 8:5 ftellt. Sn 
der Glacegerberei, wo der Betrieb ſchwerer zu erlernen ijt, find die Löhne 
etwas höher. Ein Gejelle bezieht Hier einen Wochenlohn von 16,50 ME., 
der bei Stüdarbeit auf 20 ME. fteigen kann. Der Durchichnittslohn in 
der deutichen Glacögerberei betrug 1891 20,06 ME. für den Geiellen. Die 
eine Glacögerberei, welche in Prenzlau beiteht, beichäftigt 8 Gejellen und 
5 Arbeiter. Der Inhaber eines entjprechenden Berliner Großbetriebs mit 
mehreren hundert Arbeitern fagte mir, daß bei ihın faſt nur gelernte Gerber- 
gejellen thätig feien. Denn würde er ſich Tagelöhner anlernen, jo würden 
diefe doch, jobald fie eingearbeitet ſeien, diefelben Löhne wie die Gejellen be= 
anfpruchen. Daß die Gejellen Koft und Logis erhalten, fommt in Prenzlau 
nicht mehr vor. Don 86 Orten mit MWeißgerbereibetrieb war eine jolche 
teilweife Naturallöhnung der Gejellen 1891 nur noch in 28 Orten üblich, 
während es 1882 von 58 Orten noch in 81 der Fall war. 

Seit wann die Innung der Prenzlauer Weißgerder beſteht, ließ fich 
weder aus dem Innungsarchiv noch aus der alten Stadtchronif! feſtſtellen. 
Die ältefte Angabe, die fich finden ließ, war ein Privileg Friedrich Wilhelms I. 
vom Jahre 1735. Das Archiv der Lohgerberinnung ift überhaupt verloren 
gegangen. Die Lohgerber bilden, wie bereits erwähnt wurde, jeit 1850 mit 
den Weißgerbern zujammen eine Innung. Sämtliche Innungsmeifter, der 
Dbermeifter an der Spibe, find darüber einig, daß der einzige Zwed der 
Innung eigentlich heute nur noch der fei, einmal im Jahre zufammenzuflommen 
und das aus den Beiträgen angejammelte Geld vergnügt zu vertrinten. 
Wie wenig ernft die Überwachung der vegulären Ausbildung genommen 


! Sedt, J. S., Verſuch einer Geichichte der udermärkifchen Hauptftadt Prenzlau. 
2 Teile, Prenzlau 1785—87. 
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wird, erhellt daraus, daß der Sohn eines Innungsmitgliedes an ein und 
demfelben Tage ohne Prüfung zum Gefellen und Meifter gemacht wurde, 
Einige jüngere Gerbermeifter gehören auch garnicht mehr der Innung an, 
Der Grund für die Bedeutungslofigkeit der Innung bei den Gerbern mag 
wohl hauptjächlich darin liegen, daß fie abjolut feine Gründe haben, fich gegen 
feitig nur irgendwie zu überwachen oder einzuichränten. Da fie nicht vom 
Iofalen Markt abhängen, jo bejteht auch zwiſchen ihnen feine Konkurrenz. 

Schon in früheren Jahrhunderten foll es eine Gejelleninnung bei den 
MWeißgerbern gegeben haben. Jedoch ließ fich darüber nichts in Erfahrung 
bringen. Heute bejteht in Prenzlau eine Zahlftelle des Verbandes 
der LZederarbeiter Deutſchlands, welchem nicht nur die meilten 
GSejellen, fondern auch ein Zeil der Tagelöhner angehören. Der Verband 
hat feinen Sit zu Berlin. Als feinen Zwed giebt er an; die materiellen, 
gewerblichen und geiftigen Intereſſen feiner Mitglieder zu fördern und zwar 
durch Gewährung von Reifeunterftühung, von Unterftügung im Notfall, durch 
Pflege der Berufsitatiitit, Regelung des Arbeitänachweiles und Herbergs— 
wejens, durch Förderung der Agitation ꝛc. Der Verband giebt ein „Vereins— 
blatt” Heraus, welches in vorwiegend fachlicher Weiſe die Antereffen der 
Lederarbeiter vertritt. Der Verband bezeichnet ſich felbit als unpolitiich. 
Gegenwärtig hat er Fragebogen in Bezug auf eine Arbeitslofenjtatitit aus— 
geihidt. In 2839 Betrieben, auf welche fich die Erhebungen des deutichen 
MWeißgerberverbandes von 1891 erjtredten, gehörten von 2086 Gefellen 
1392, d. i. 66,73%0 dem Berbande an. Der deutiche Weißgerberverband ift 
vor 2 Jahren in den Verband der Lederarbeiter Deutichlands aufgegangen. 
Als charakteriftiich it zu bemerken, daß die Begriffe Gefelle und Arbeiter 
wenigftens in Prenzlau garnicht mehr jehr streng unterichieden werden. Dan 
betrachtet fich neuerdings aud) in feinen Interefien ala durchaus jolidarifch, 
wozu der Verband der Lederarbeiter Deutichlands viel beigetragen hat. 

Während die Saifiangerberei einerfeits wegen der nur beichränkten Nach» 
frage andererjeitß aber ebenjo wie die Glacégerberei befonders wegen der zum 
Betrieb notwendigen größeren Kapitalintenfität im ganzen zum Großbetrieb 
übergegangen ift, ift im der eigentlichen Weißgerberei in Deutichland das 
Kleinhandwerk noch durchaus vorherrfchend. Unter 278 Betrieben, auf 
welche fich die Erhebungen des deutjchen Weißgerberverbandes eritredten, gab 
es im Jahre 1891: 


54 mit 1 Gejellen 27 mit 10—20 Gefellen 
55 = 1—2 5 16 = 20—50 s 
717 = 2-5 - 5 = über 50 ⸗ 


43 = 5—10 5 1 — 100 
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Die Zahl der Arbeiter, welche nicht gelernte Gerber find, ift freilich 
bei dieſer Tabelle nicht mit angegeben, was den Wert derjelben bedeutend 
beeinträchtigt. 

Gegenwärtig leidet die Weißgerberei allgemein ganz ebenjo wie die 
Landwirtichaft durch die Entwertung der Wolle. Der Preis der rohen 
Häute ift nicht entiprechend den Wollpreijen gefallen. Auch die Lederpreife 
haben fich jtabiler erhalten. Die Wolle ift aber bei weitem der wertvollſte 
Teil an einer Schafhaut. Nicht etwa der mangelhafte Abſatz für das Leder 
ift alfo die Urfache der gegenwärtigen Notlage, fondern die überaus niedrigen 
Wollpreiſe. Biele Wollhändler Haben fi) don dem Handel mit Gerber- 
wollen ganz zurüdgezogen und kaufen faft nur noch beite Qualitäten, weil 
fie bei dieſen wenigſtens ficher find, einen Abja zu finden. Denn bie 
Fabrikation kann für die wertvolliten Tuche der inländifchen Wolle nicht 
entbehren. Der Preis der langen Gerberwolle betrug für den Gentner 1886: 
130 Mart, 1890: 118 Marf und 1894: 80 Marl. Das Leder ift nicht 
voll in demjelben Maße MWelthandelsartifel wie die Wolle. Die Preis- 
veränderungen find deshalb langjamer und der Preis überhaupt ift viel 
weniger veränderlid. Daß der Preis der rohen Haut faft nur von ihrem 
Mollgehalt abhängt, zeigt das folgende Beifpiel. Unmittelbar nach der 
Schur fojtet ein Schaffell ca. 50 Piennig, darauf fteigt der Preis aber 
monatlih um 35—40 Piennig. 

Infolge der niedrigen Wollpreife haben viele Güter ihren Schafbeftand 
bedeutend eingeſchränkt, und bejonders die fleinen Gerber Klagen darum über 
zeitweilig mangelnden Rohſtoff. Der Grund für ihre Klagen jcheint mir 
jedoch nicht darin zu liegen, worin die Heinen Meifter ihn fuchen; denn 
vom Händler werden fie jederzeit jo viele elle, wie fie gebrauchen, erhalten 
können, und die größeren Meifter lagen auch gar nicht über Fellmangel. 
Der Grund liegt vielmehr in dem jchleppenden und ſchwierigen Abſatz der 
Wolle, in welcher das geringe umlaufende Kapital des Kleinen Meiſters in= 
veitiert ift. Es fehlt ihm einfach an Geld, um neue Häute einzukaufen. 
Dies erjcheint mir als der wefentlichite Punkt für die Notlage der Kleinen 
Meißgerbermeiiter. 

Sie ſelbſt Klagen auch noch über den großen Konjum an Shoddywaren. 
Wenn diefe aus Zumpen bergeftellten Stoffe nicht verarbeitet würden, wäre 
der Gebrauch an roher Wolle nach ihrer Meinung um fo viel größer und 
die Preife würden vielleicht entiprechend fteigen. Sie verlangen darum, daß 
ebenjo wie Margarine auch aus Shoddywollen hergeitellte Kleidungsſtücke 
ausdrücklich unter diefem Namen verkauft werden jollen. 
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Die Hoffnung, daß die Weißgerberei, wenigſtens injoweit fie einfach 
weißes und braunes Leder herjtellt, fich ala Handwerk wird halten können, 
ift entfchieden nicht ungerechtfertigt. Denn fie hat nicht in demfelben Maße, 
wie die Zohgerberei, von der Konkurrenz der Händler zu leiden; eine Über: 
legenheit der Großinduftrie it nicht vorhanden, und unter den niedrigen 
MWollpreijen leiden die größeren Betriebe eben jo jehr wie die Kleinen. 
freilich kann gerade den lebteren wegen ihres Kapitalmangel® ein noch 
langes Andauern der gegenwärtigen Kriſis verhängnisvoll werden. Mit diefem 
Umftande ift zu rechnen. Nicht fowohl ala Handwerker fondern als 
Wollhändler find die Weißgerber in Gefahr zu Grunde zu gehen. Könnte 
man ihnen das Riſiko des MWollgeichäftes, welches ihnen freilich in guten 
Zeiten ihr Haupteinfommen geliefert hat, abnehmen, fo wäre ihnen ge= 
holfen. Freilich müßte auch noch für bilfigeren und längeren Kredit gejorgt 
werden, um den Gerber vom Wellhändler unabhängiger zu machen. Dies 
ift aber ein Gebiet, auf dem wirkliche Verbeſſerungen gute Ausficht auf 
Erfolg Haben können. 


B. Die Lohgerber. 


Ein um ſehr viel anderes Reſultat ergab ſich mir bei der Unterſuchung 
der Lage der Lohgerber. In Prenzlau giebt es gegenwärtig 5 Lohgerber— 
meiſter; außerdem beſchäftigt die Schuhmacherinnung einen Gerbergeſellen. 
Bei einer Aufzählung der Gewerke der Stadt vom Jahre 1626 wird gar 
fein Lohgerber genannt. Dies erklärt fi daraus, daß in früherer Zeit 
die Schuhmacher zugleich Lohgerber waren und fich ihr Leder jelbjt her— 
jtellten. Sie befaßen dazu ein eigenes Grundſtück, den fogenannten Gerber- 
Hof. Alle Prenzlauer Gerbermeijter, die Weißgerber ebenjo wie die Loh— 
gerber, find übrigens Hauseigentümer. 

Ihren Rohſtoff beziehen die Lohgerber Hauptiächlich vom Fellhändler, 
nur einen geringen Zeil, von 200 Fellen vielleicht 30, vom Fleischer. 
Jeder Gerber bezieht von beftimmten Fleifchern feine Felle, jo daß hierbei 
faft gar feine Konkurrenz jtattfindet. Im allgemeinen nehmen fie beim 
Händler einen Kredit in Anfpruch, wenn Barzahlungen auch gerade 
feine Ausnahmen bilden. Die Verzinfung richtet fich Häufig nach dem 
Bankdiskonto. Der Gerber erhält die Felle völlig roh. Meiſt wird auf 
Vorrat und zwar das ganze Jahr hindurch gleichmäßig gearbeitet. rüber 
wurde in Prenzlau auch Roßleder hergeitellt; wegen der Konkurrenz der 
großen Holfteinifchen Gerbereien Hat man es aber aufgegeben. Auch mit 
Wildleder war fein Erfolg zu erzielen. 
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Der Abſatz der Felle geichieht entweder an Prenzlauer oder an aus— 
wärtige Lederhändler, oder man jchidt fie nach Berlin auf Kommiſſions— 
lager. In guten Zeiten, wenn auf jchnellen und lohnenden Verkauf zu 
rechnen ift, jendet man die Ware lieber auf die Mefje nach Xeipzig, da 
man beim direften Verkauf die 3%o, welche dem Kommiſſionär zufallen, 
eripartt. In ſchlechten Zeiten fieht fich jedoch der Gerber auf der Meile 
gezwungen, fein Produft zu dem billigften Preife loszuſchlagen, wenn er 
dasjelbe nicht unverfauft wieder zurüdbringen will. Dazu wird er fich 
aber jelten entjchließen, da er oft den Händler aus dem Erlöſe wird be= 
friedigen müffen und auch zum neuen Einfauf von Fellen wieder Kapital 
gebraucht. In jolchen Zeiten pflegt er dann die Meſſe nicht zu bejuchen, 
An Schuhmacher und Sattler des Orte wird vielleiht 5% des her— 
geftellten Leder verkauft. Der Grund für diefen geringen Abſatz an die 
Konfumenten des Ortes liegt in der Unfähigkeit der Lohgerber, mit ben 
Handlungsreifenden don Berliner Ledergefchäften, welche Stadt und Land 
überſchwemmen, erfolgreich zu konkurrieren. Der Verkauf geichieht zumeift 
auf Kredit, wobei der Gerber feine Zinfen erhält, während er doch jelbit, 
wenn er Waren bezieht und nicht fogleich bezahlt, Zinfen zahlen muß. 

In Bezug auf die Kreditverhältnijfe und das Lehrlings— 
wejen ijt auf das bei der Weißgerberei Bemerkte zu verteilen, ebenfo in 
Bezug auf die Dauer der Arbeitszeit. Die Zahl der in der Lohgerberei 
in Prenzlau beichältigten Geſellen ift 17, die der Arbeiter 5. Die 
Löhne find um ein geringes höher als in der Weißgerberet. Ein Gefelle 
erhält wenigftens 14 Mark, ein Arbeiter 12,50 bis 13 Marl. In einem 
Betriebe wird nach Accord gearbeitet. 

Mit Recht klagen die Kleinen Lohgerber über die gedrüdte Lage ihres 
Handwerks. Einige Sprachen mir gegenüber ganz offen aus, daß fie einen 
hofinungslofen Kampf kämpften. Und leider ift es jo. Es ift aber gar 
nicht fo ſehr die Mafchine, der gegenüber der handwerksmäßige Betrieb 
nicht mehr Stand halten könnte ala überhaupt die ganze weltwirtfchaftliche 
Drganifation des Marktes, in welcher der Heine Lohgerbermeiſter nicht mehr 
beftehen kann. Während 3. B. die großen holfteinifchen Gerbereien aus 
den in Hamburg eintreffenden Fellladungen unmittelbar ihren Bedarf er= 
ftehen, während diefe Großbetriebe jede Konjunktur ausnußen und die alle 
gemeine Gefchäftslage jederzeit überbliden können, find die Kleinen Lohgerber 
auf Zwifchenhändler angewiejen, welche höhere Preife beanfpruchen, und von 
deren Kredit fie abhängen. 

Aber nicht nur das NRohmaterial fondern auch die Arbeitskraft kommt 
dem Gerbermeifter teurer zu ftehen, ala dem Inhaber eines Großbetriebes. 
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Denn wenn der leßtere auch weit mehr Arbeiter beichäftigt und höhere Löhne 
zahlt, ala der Feine Meifter, jo kann er doch jchon allein vermittelft der 
Arbeitsteilung viel mehr und ungleich jchneller produzieren als diefer. 

Verſtärkt wird die Überlegenheit des Großbetriebes noch durch die 
Benußung des Quebrachoholzes ald Gerbmittel, mit deflen Hilfe der Gerb— 
prozeß anftatt Monate nur noch Wochen dauert, die Produktion enorm be= 
fchleunigt und der Umſatz vervielfacht wird. Der Großbetrieb wird dadurch 
natürlich in den Stand gejeßt, noch billiger zu produzieren als bisher. 
Dieſe Vorteile des Duebrachoholzes ala Gerbmittel fallen für den Klein— 
betrieb fort. Im allgemeinen behauptet der nach alter Methode arbeitende 
Heine Gerbermeifter freilich, daR die Eichenlohe als Gerbmittel viel befler 
fei, und daß er folide Ware berftellen wolle. Die Thatjache an fich ift 
nad der Ausjage von Autoritäten richtig. Die Gründe, aus denen der 
Handwerker bier aber verjährt, find in der That ganz andere. Dies erfieht 
man aus der Antwort eines Gerbermeifterd auf meine Frage, warum er 
nicht Duebracho benuße und das Gerbveriahren dadurch abkürze. Er jagte 
mir nämlich ganz offen: „Lieber Herr, es gebt ja ſchon bei dem alten 
Beriahren viel zu fchnell”. Dem Kleinen Meifter fehlt eben die Sicherheit 
des Abſatzes. Der Markt bedarf jeiner nicht mehr, befonder® wenn er Preife 
beansprucht, bei welchen die Produktion noch wirtichaftlich lohnend für ihn 
fein ſoll, und die muß er doch jchließlich verlangen fünnen. 

Der kleine Zohgerber ift heute nicht mehr im ftande, beim Sattler 
und Schuhmacher mit dem Lederhändler zu konkurrieren. Dieſer entjendet 
feine Reifenden bis in die Eleinften Dörfer, und der direkte Abſatz des 
Gerber an dieje feine natürlichen Abnehmer hat jchon heute jaft aufgehört. 
Auch mit den Engros = Lederhändlern verliert er immer mehr die Fühlung, 
da dieſe lieber feſte Kontrafte mit Großbetrieben jchließen, bei denen fie 
ftets ficher find, ihren Bedarf beiriedigen zu können. Höchſtens beziehen fie 
no vom Kommilfionär das Leder des kleinen Gerberd. Diefer aber kann 
fi nicht viel um die Konjunkturen kümmern, fondern muß aus Kapitals 
mangel jeine Waren möglichft bald zu verkaufen trachten. 

Daß ein Zoll auf Quebrachoholz und andere ausländiſche Gerbitoffe 
dem Eleinen Gerber auf die Dauer Helfen würde, darf ala ausgeſchloſſen 
gelten. Die Lederpreife würden freilich infolge der Verteuerung der Gerb- 
ftoffe fteigen, die Produktion des Großbetrieba würde verlangſamt oder zum 
wenigften Eoftjpieliger werden, der Sleinbetrieb infolgedeffen anjcheinend 
tonfurrenzfähiger fein. Dabei vergißt man aber dreierlei. Erſtens würde 
eine Verteuerung der Gerbftoffe, die natürlich eintreten würde, und welche 
die Landwirtſchaft im Intereſſe ihrer Schälwaldungen auch erwartet, die 
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Steigerung der Lederpreife für den Gerber vollfommen ausgleichen. Sodann 
würde die bei einem etwas höheren Zoll auf Gerbitoffe undermeidliche 
Schädigung unſeres Lederexports preisdrüdend wirken. Bor allem aber 
wäre unſer Großhandel, wie er jchon jebt zugiebt, bei einer derartigen 
Steigerung der Lederpreife feit langen Jahren zum erjtenmale wieder im 
jtande, amerikaniſches Leder erfolgreich zu importieren, 

Es ift gar jehr erflärlich, daß man nach Mitteln fucht, einem unter- 
gehenden Berufözweige zu helfen, und es ijt nur allzu menschlich, daß man 
fih an eine bejtimmte und nicht allzu ſchwer erreichbare Yorderung an— 
flammert, und fich jelbjt einredet, fie könne wirklich gründlich helfen, mag 
diefeg Heilmittel nun Befähigungsnachweis, Quebrachozoll oder Getreide- 
fontingentierung heißen. Die wifjenfchaftliche Yorfchung wird aber immer 
nüchtern und affeftlo8 prüfen müflen. Thun wir dies, jo fommen wir zu 
dem Reſultate, daß die Lohgerberei als Handwerk untergehen muß, wenn 
es ihr nicht gelingt, durch genoffenjchaftlichen Zufammenjchluß beim Einkauf 
und Berkauf für fih die Vorteile und insbeſondere die Kapitalsintenfität 
des Großbetriebs zu erlangen. Dies ijt aber bei dem heutigen intellektuellen 
Niveau der Lohgerber recht ausſichtslos. 





vH. 


Die Blempnerei in Stadt und Rreis Salzwedel, 
Don 
O. Wiedfeldt. 





1. Einleitung. 


Die Unterfuchungen über die Lage eine Handwerfes und fein Kon- 
furrieren mit dem Großbetriebe haben meiftens mit der Schwierigkeit zu 
fämpfen, daß dieſes Ringen zwiſchen Klein- und Großbetrieb von vielerlei 
Momenten beeinflußt wird, die das Ergebnis des Kampfes mehr oder minder 
ftark modifizieren, ohne daß es möglich wäre, den Einfluß diefer mitwirken— 
den Faktoren genau zu beftimmen. Am meiften von allen diefen Momenten 
ſtört vielleicht die Thatfache, daß faſt Überall mit dem Vordringen des 
Großbetriebes und dem Beginn feines Kampfes gegen das Kleingewerbe 
eine Schnelle Veränderung des alten Abjatgebietes Hand in Hand geht. Die 
Berhältniffe von Berlin, das im Jahre 1800 erft 172132, im Jahre 1860 
ihon 493 394 und 1892 bereit3 1657034 Einwohner zählte, find doc 
nur ein Beifpiel im großen für das, was ſich im kleinen faft überall 
wiederholte. 

Um jo größeres Intereſſe darf daher vielleicht eine Unterfuchung über 
die Lage eines Handwerkes in einer Heinen Stadt und dem zugehörigen Kreife 
beanspruchen, in denen die Bevölkerung innerhalb der letzten 100 Jahre 
eine nur ſehr langſame und gleichmäßige Vermehrung erfahren hat, in denen 
alfo eine plößliche, mit Wucht auf das alte Sleingewerbe einwirfende Ver— 
änderung des Abfabgebietes niemals Plat gegriffen Hat. Im Jahre 1801 
zählte der Kreis Salzwedel, der fich etwa ala Abjabgebiet der gleichnamigen 


Kreisftadt darftellt, 25644 Einwohner; 1846 belief fi ihre Zahl auf 
Schriften LXII. — Lage bes Hanbiwerts 1. 9 
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45487 und 1894 auf 51475, ſodaß alfo in dem Zeitraum von beinahe 
100 Jahren die Bevölkerung fich gerade verdoppelt hat. In der erjten 
Hälfte des Jahrhunderts ftellt fi) die Zunahme auf 1,5 Prozent jährlich, 
in der zweiten nur auf 0,5 Prozent, ſodaß gegenüber dem jtarfen und 
iprunghaften Anjchwellen der Bevölkerung in größeren Städten Hier nur ein 
langſames und immer langjamer werdende Weiterwachjen zu verzeichnen ift. 
Klein find die Verhäliniffe, in welche diefe Unterfuchung Hineinführt; 
beichäftigte doch die Klempnerei jelbjt in der Blütezeit des Gewerbes im 
ganzen Kreife nur 33 Perfonen. Aber die Verhältniffe find nicht nur Elein, 
fie find auch typiſch; was Hier für Salzwedel dargelegt wird, Hat zum 
mindeften für die Kleinen Städte der Altmark, der Priegnig und des füd- 
lichen Teiles von Medlenburg die gleiche Geltung. Im übrigen muß die 
Arbeit verfuchen, was ihr an Ertenfität und Ausdehnung des Gebietes ab— 
geht, durch Intenfität und Eindringen ind Detail wieder einzubringen. 
Zu diefem Zwed habe ich jämtliche Klempner des Kreiſes perjönlich 
aufgefucht und ausgefragt, habe bei einigen Stadtverorbneten, bei dem 
Stadtjefretär und jonftigen urteilsfähigen Perfonen forgfältige Erfundigungen 
eingezogen; außerdem wurde mir durch die perfönliche Liebenswürdigkeit 
des Kreisſekretärs Einficht in verſchiedene Alten des Königlichen Landrats— 
amtes verjtattet. Das meifte verdanfe ich den ausführlichen Mitteilungen 
eines früheren Klempners, jetzigen Rentners, bei dem ich während meiner 
Schülerzeit in Penfion war, fodaß ich auch mit der Technik dieſes Ge— 
werbes durch praktiſche Anfchauung einigermaßen vertraut bin. Abgejehen 
von den amtlichen Statijtifen, denen ich einzelne Zahlenangaben entnonmen 
habe, Eonnte ich fein gedrudtes Material benußen, jo daß die Arbeit ganz 
und gar auf perjönlichen Mitteilungen und eigenem Gehen beruht. Be— 
vor ih nun in die Materie jelbjt gehe, ſei es mir geftattet, ein paar 
Worte über die Klempnerei im allgemeinen zu jagen und die Entwidlung 
diejeg Gewerbes in Anlehnung an das Buch der Erfindungen kurz zu ſtizzieren. 


2. Technik, Entftehung und Entwidlung der Klempnerei. 


Die Klempner gehören zur Metallmareninduftrie und unterjcheiden fich 
bon verwandten Gewerben, wie den Kupferſchmieden und Schloffern wefent- 
lich nur durch den Rohſtoff, welchen fie verarbeiten: die Metallbleche. Die 
Klempnerei ift ein verhältnismäßig junges Gewerbe. Im Altertum gab 
ed eine Blechtvareninduftrie nicht, und konnte es nicht geben; denn man 
gebrauchte das Eiſen ausfchließlich zu jcharfen, jchneidenden Injtrumenten, 
während die Kunſt, e8 ala Blech zu benußen, noch unbekannt war. Erſt 
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im Mittelalter bildeten fich Gewerbe heraus, welche fich auf die Bearbeitung 
von Gifenbleh, von Kupfer und Meffing verftanden. Es find dies die 
Harniſchmacher und Plattner einerfeits und die Kupferfchmiede andererfeits. 
Die Bearbeitung der Bleche, alfo des verzinnten Eifenbleches, fiel größten- 
teil dem Schmied zu, welcher die Verzinnung fchmiebeeiferner Gefäße in 
der Weile bewerfftelligte, daß er das gefchmolzene Zinn mit Werg auf die 
heiß gemachte Fläche rieb. So lange dies Verfahren noch fo umftändlich 
und primitiv war, konnte fich natürlich Hierauf kein eigenes Gewerbe auf: 
bauen. Erſt ala man eine befjere Methode der Verzinnung fand, aljo mit 
der Erfindung des Weißblechs, wie man das verzinnte Eifenblech im Gegen= 
jaß zum unverzinnten, dem Schwarzblech, nennt, war die Grundlage einer 
Blechwareninduftrie und damit der Klempnerei im heutigen Sinne des 
Wortes gegeben. Diefe Erfindung wurde Anfang des 17. Jahrhunderts 
von Deutfchen gemacht und foll fräzeitig in Böhmen ausgeübt worden fein, 
bon two fie 1620 nah Sachſen fam, um fi) dann nach Frankreich und 
England weiter zu verbreiten. 

Auf diefem Punkt blieb das Gewerbe etwa ein Jahrhundert lang ftehen, 
bi8 Mitte des vorigen Jahrhunderts in England der wichtigſte Fortjchritt 
in der Blechwareninduftrie gemacht wurde. An die Stelle des Hammers, 
welcher bis dahin zum Preſſen und Glätten des Eiſens verwendet wurde, 
trat das Walzwerk; der Nobftoff der Klempmerei wurde nicht nur billiger, 
fondern vor allem gleichmäßiger und beffer. Einen weiteren Fortjchritt in 
ihrer Technik bedeutet die Erfindung der Drehbank im Jahre 1816 zu 
Paris, der eriten Mafchine in der Blechwareninduftrie. Gefäße und fonftige 
vertiefte Gegenftände brauchten jegt nicht mehr durch einzelne Hammerjchläge 
ausgetrieben zu werden, fondern konnten fchneller, jchöner und wohlfeiler 
auf der Drehbank durch Drüden nach einem Modell hergeſtellt werden. 
Hierzu kamen in unferem Jahrhundert noch weitere Erfindungen von Arbeitz- 
mafchinen, ferner die Hinzunahme neuer Arbeitgmaterialien, wie des Zinks 
und dergleichen, und es folgte dann zuleßt eine fpecialifierte Teilung der 
großinduftriellen Klempnerei in Lampenfabrik, Theemafchinenfabrik, Laternen— 
fabrif u. ſ. w. Will man diefe ganze Entwidlung unjerer Induſtrie kurz 
harakterifieren, fo muß man an den Anfang der Reihe jenen Schmied jtellen, 
der mühfam mit MWerg in einem halben Tage feinen Eimer verzinnt, und 
an das Ende eine moderne Zampenfabrif, die Klempner, Gürtler, Drüder, 
Dreher, Gelb», Zinn», Zinfgießer, Bronzierer, Lackierer u. j. w. beichäftigt, 
oder jene amerikanische Fabrik, die Zinnbüchjen direft aus einem maffiven 
Zinnblod drüdt, und zwar einige Dubend in der Minute, 
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3. Statiftit der Klempnerei in Kreis und Stadt Salzwedel. 


Menn wir nun zur Klempnerei in Kreis und Stadt Salzwedel über- 
gehen, jo wird es fich zunächſt um ihre dortige gejchichtliche Entwidlung 
in unſerem Jahrhundert Handeln, Eine kurze Überficht Hierüber vermag 
die nachfolgende GStatiftif zu geben, wenn man überhaupt bei jo Eleinen 
Zahlen von Statiftif fprechen darf. Die Einwohnerzahlen find aus den 
amtlichen Bollszählungspublifationen entnommen, beziehungsweife für bie 
zur Vergleichung notwendigen Jahre auß den beiden nächiten Zählungen 
mittel3 Yortfchreibung ergänzt. Die Zahlen der Klempner konnten nur für 
die Jahre 1846 bis 1861 den amtlichen Beröffentlichungen entnommen 
werden; für die Übrigen Jahre mußte es mir genügen, daß fie von vier 
verfchiedenen Seiten vollftändig übereinftimmend und dem Namen nad 
angeführt wurden. Hinfichtlich der Gefellen und Lehrlinge herrſchte, wie 
Leicht erflärlich, nicht die gleiche Übereinftimmung; daher ift Hier auch nur 
bie ziemlich verbürgte Zahl für 1878 mitgeteilt. Zwar dedt fich das 
Abſatzgebiet der Stadt mit dem politifchen Kreis nicht volljtändig; jo geht 
erjtereg für die Klempner eine ganze Strede in das hannöverfche, fogenannte 
Wendland hinein, während andererjeits auch einige Grenzdörfer des politischen 
Kreijes zum Abſatzgebiet einer anderen Stadt gehören. Doch dürften dieſe 
Verſchiebungen fich etwa ausgleichen. Tabelle I bezieht fich auf die Stadt, 
Zabelle II auf den Kreis Salzwedel, alfo Land und Stadt. 


IL Stadt Salzwedel. 
1 Meifter 1 Meifter 
Zahl der Zahl ber Zahl ber fommt auf beſchäftigte 
Fahr Einwohner. Meifter. Abhängigen. Einwohner. Abhängige. 


1785 4180 2 2 2090 1,0 
1800 4491 2 2 2246 1.0 
1817 5665 2 1 2833 0.5 
1830 6886 2 3443 

1840 7884 3 i 2628 —F 
1849 7726 5 7 1545 1.4 
1855 7195 5 4 1439 0.8 
1858 7185 4 4 1796 1.0 
1861 7493 5 7 1499 1.4 
1864 7559 4 1889 

1869 7956 5 1591 

1872 8326 8 . 1041 .. 
1878 8534 8 15 1067 1.9 


Jahr. 
1880 
1882 
1885 
1890 
1894 


Jahr. 
1801 
1817 
1830 
1840 
1846 
1852 
1855 
1858 
1861 
1864 
1867 
1869 
1870 
1872 
1875 
1878 
1880 
1882 
1885 
1890 
1894 
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Zahl ber 
Einwohner. 
8780 
5821 
8383 
8980 
9059 


Zahl ber 
Einwohner. 
25 644 
28 115 
36 662 
43 416 
45 487 
46 862 
46 423 
46 749 
48 115 
49 067 
49 281 
49 731 
49 958 
49 803 
49 356 
50 061 
50 468 
50 499 
50 546 
51 061 
51 475 


Zahl der 
Meifter. 
7 


wu on u > 


Zahl der 


Abhängigen. Einwohner. 


II. Kreis Salzwedel. 


Zahl der Meifter 


auf dem 


Zanbe. 


im ganzen 


Kreis. 
2 


Q II 0 1 SD DD 


> 


12 
13 
15 
14 
10 
11 
13 
12 
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1 Meifter 1 Meifter 
fommt auf beichäftigte 
Abhängige. 
1254 — 
2254 — 
1777 — 
1480 — 
1807 0.6 
Don 100 
1 Meifter Meiftern 
fommt auf wohnen in der 
Einwohner Stadt 
12 822 100.0 
14 058 100.0 
18 331 100,0 
14 472 100.0 
9097 83.3 
6695 71.4 
5805 62.5 
6678 57.1 
6014 62.5 
7008 57.1 
7040 57.1 
6216 62.5 
8551 66.7 
4150 66.7 
3797 61.5 
3337 57.1 
3605 50.0 
5050 40.0 
4995 45.4 
3929 46.1 
4290 41.7 


Zwei TIhatfachen find es vornehmlich, die fich aus dieſen Tabellen er— 
geben. Zunächft das Herausdrängen der Klempner aus der Stadt auf 
dad Land, aljo eine lokale Annäherung der Produzenten an die Konfumenten, 
Bis 1846 giebt es nur jtädtiiche Klempner, dann beginnt die genannte 
Zendenz ganz leife und ällmählich zu wirken; ihr Einfluß wird nach und 
nach, vornehmlich durch die Gewerbefreiheit vom Jahre 1869 an, immer ftärker, 
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jo daß heute bereit? drei Yünftel der Mlempner auf dem Lande und nur 
noch zwei Fünftel in der Kreisftadt wohnen. Ein kleines Städtchen von 
1500 bis 2000 Einwohnern und 3 Flecken von je 500 bis 1000 Ein— 
wohnern, in welchen die nicht in der Kreisſtadt anfäffigen Meifter wohnen, 
— in einem Eleineren Orte kann ein Klempner, der doch einen Laden halten 
muß, fich nicht bejegen — find Hier ala „Land“ gerechnet, da die fund» 
ſchaft diefer Meifter in jenen 4 Heinen Orten ganz überwiegend aus den 
Zandleuten der umliegenden Dörfer befteht. 

Diejelbe Erjcheinung, daß die Handwerker aus der Stadt in größere 
Nähe zu ihren Konfumenten ziehen, läßt fi für Salzwedel an vielen Ge- 
werben nachweifen. Diejenigen, welche auf ein größeres Abjabgebiet ange— 
wiefen find, haben fich, wie die Klempner, in den 4 Flecken niebergelafjen 
3. B. Uhrmacher, Glaſer, Schloffer, Fleifcher, Bäder u. ſ. w.; die anderen, 
für deren Kundfchaft 2 oder 3 Dörfer genügen, find direkt aufs Dorf ge— 
gangen, wie die Tijchler, Schmiede, Stellmacher — in geringer Zahl hatte 
es natürlich Schmiede und Stellmacher ſchon im vorigen Jahrhundert auf 
dem Lande gegeben —, Schufter, Barbiere und dergleichen. 

Zweiten? ergiebt fich aus diefen Tabellen, daß im Kreis und nament⸗ 
lich in der Stadt Salzivedel die Klempnerei Ende der fiebziger Jahre ihren 
Höhepunkt erreichte, auf den, in der Stadt wenigftens, ein jäher Abfturz 
folgte. Im Jahre 1878 zählte man im Sreife 15 Klempnereien, von denen 
8 mit 15 Gefellen und Lehrlingen auf die Stadt entfielen. Nach vier 
Jahren (1882) war die Zahl der Meifter im Kreis um 33 Prozent, in 
der Stadt gar um 50 Prozent heruntergangen, um ſeitdem auf diefem 
Standpunkt zu verharren. Dasjelbe Bild zeigt die Verteilung der Meijter 
auf die Einwohner. 1878 fam je 1 Meifter in der Stadt auf 1067, im 
Kreis auf 3337 Einwohner; 1882 ftellen fich diefe Zahlen auf 2254 bezw. 
5050. 

Noch grellere Farben würde das Bild zeigen, wenn man nicht bie 
Meifter, fondern — was auch forrefter ift — jämtliche in der Klempnerei 
thätige Perfonen, aljo Meifter, Gefellen und Lehrlinge auf die Einwohner 
verteilte. Aber bei der jchon erwähnten Unficherheit der Zahlen für die 
Abhängigen bejchränfen wir uns darauf, nur für fünf befonders markante 
Jahre die betreffende Rechnung auszuführen. Je eine in der Klempnerei 
thätige Perfon kam 

im Jahre 1801 auf 6411 Einwohner 
— 1849 „ 3265 = 
”» "1861 „ 3006 B 
13878, 1317 
,183894 „ 3432 B 
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Es gehören aljo heute 200 Perfonen mehr dazu, um einem in der Slemp- 
nerei Thätigen Beichäftigung und Unterhalt zu verichaffen, ala vor 
50 Jahren, und über doppelt foviel als im Jahre 1878. Da nun ber 
Blechwarenkonfum feit 1878 durchaus nicht abgenommen Hat, fo ergiebt 
fih jchon aus diefen Zahlen, daß ein großer Teil des Blechwarenbedarig 
im Kreife nicht mehr durch die dort anfälfigen Meifter gededt wird. Weit 
deutlicher, als aus dieſen Tabellen, läßt ſich die Entwiclung diejeg Ge- 
werbes im einzelnen an feiner detaillierten Gejchichte erkennen. 


4, Die hiftoriihe Eutwicklung im einzelnen. 


Soweit ftatiftifche Nachrichten und die durch mündliche Tradition fort« 
gepflanzte Erinnerung meiner Gewährsmänner zurüdreichen, haben in Salz« 
wedel 2 Klempnereien beftanden, in deren Familien fich „das Geichäft immer 
weiter geerbt bat“. Für das eine Gejchäft Konnte ich diefe Überlieferung 
drei Generationen, alfo bis ins vorige Jahrhundert hinein, zurücverfolgen. 
In Übereinftimmung mit diefer Überlieferung führt das Topographiſch- 
Statiſtiſch-Geographiſche Wörterbuch der jämtlichen preußifchen Staaten 
(Halle 1800) für das Jahr 1785 unter dem „Verzeichnis, woraus man 
die Nahrungszweige der Einwohner von Salzwedel erjehen kann“, 2 Hlempner= 
meifter auf. Ob fie eine bejondere Zunft gebildet haben, konnte ich nicht 
feſtſtellen; jedenfall waren fie dem Zunftzwang unterworfen. Schwarzblech, 
Weißblech, ein wenig Meffing und Zinn zum Löten waren die einzigen 
Materialien, die fie den Zunftordnungen zufolge benußen durften; und 
wenn fie 3. B. eine Ofenthür aus Meffing machten, jo mußten fie erſt 
zum Schloffer laufen, damit die Thür auch zu dem eifernen Einfag und 
den Hafen für die Angeln paßte; fiel doch letzteres in das Reſſort bes 
Schloſſers. Noch Heute klagen die Klempner über die Aufhebung diejer 
Schranken, wodurch ihr Abſatz gelitten habe; jo ſetze, um bei demfelben 
Beifpiel zu bleiben, heute gleich der Töpfer die fertig bezogene Thür mit 
dem Rahmen ein. 

So blieb e8 auch nach Aufhebung der Zünfte, die zur Zeit des König- 
reiches Weſtfalen erfolgte, bi8 Anfang der 40er Jahre, wo fi in Salz- 
wedel ein neuer Klempner aufthat. Ob Hierzu der 1837 zwijchen Hannover, 
deffen Grenze ſich °s Meile von der Stadt Hinzieht, und Preußen 
abgejchlofjene Handelsvertrag mit die Veranlafjung war, ift wohl fraglich; 
in jpäterer Zeit hatten jedenfall mehrere Salzwedeler Klempner im nahen 
hannöverſchen Wendland eine ziemlich ausgedehnte Kundſchaft. Diefer _ 
Klempner hatte in Salzwedel gelernt, heiratete ein dortiges Bürgermädchen, 
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wohnte erſt zur Miete, erwarb aber jpäter das Haus fäuflih. Geine 
Klempnerei beiteht heute noc) und wird von der Witwe und einem Merk: 
führer fortgefeßt, während die beiden älteften Gefchäfte jchon eingegangen 
find. Kurze Zeit darauf verfuchte ein vierter Meifter fih in Salzwedel 
nieberzulaffen; aber jchon nad ein paar Jahren mußte er wieder davon 
Abſtand nehmen, um fein Glüd in einer anderen altmärkiichen Stadt zu 
verfuchen. Wielleicht infolge diefeg mißglüdten Niederlaffungsverfuches in 
der Stadt bejete fi Mitte der vierziger Jahre ein anderer Klempner auf 
dem Lande, und zwar in dem fchon berührten Eleinen Landftädtchen Kalbe 
an ber Milde, 

Anzwifchen war nach Salzwedel eine verhältnigmäßig jtarfe Garniſon 
gelegt, eine Erweiterung des Abjabgebietes, die in Verbindung mit der 
jtärfer hervortretenden Bauluft zwei neue Bejegungen nach fich zog. Der 
eine von diefen fich neu bejeßenden Meiftern Hatte jchon in der Stadt bei 
einem Klempner gelernt, vermochte fich aber troßdem nicht zu halten, und 
ging dann Mitte der fünfziger Jahre nach Amerika. Der andere, ein 
Salzwedeler Bürgerkind, hatte eine ſehr gute Lehre genofjen und ſich auf 
einer ausgedehnten Wanderfchaft tüchtige Kenntniffe in feinem Fache er: 
worben. Er führte als erfter Klempner in Salzwedel die Drehbant ein; 
er war unter den 5 dort anfäjfigen Meiftern der einzige, welcher einem aus 
Mainz dorthin verfeßten Hauptmann feine Jmitatorlampe reparieren konnte: 
eine Leiftung, infolge deren er das ganze Offiziercorps und die Honoratioren 
der Stadt zu jeinen Kunden zählte. Er brachte dort die Lanıpen erft eigent- 
lih in Aufnahme und damit, um feine eigenen Worte zu gebrauchen, „das 
Lampengeſchäft in ganz anderen Schwung.” Sein Abjahgebiet ging weit 
über die Bannmeile der Stadt hinaus; fo lieferte er 3. B. auß Blech ge- 
fertigte Badewannen nad Schlefien und Galizien. Kurz, ſchon nach fünf 
Jahren war er imftande, fi ein geräumige und jehr günftig gelegenes 
Haus für 2500 Thaler zu erwerben. Als die Stadt nachher Straßen- 
beleuchtung einführte, erhielt er die Anfertigung der Laternen (40 bis 50 
an der Zahl) und ihre VBerforgung mit Petroleum in Entreprife; er zählte 
von Anfang an bis zur Auflöſung feiner KHlempnerei zu den angejehenften 
Dandwerfämeiftern der Stadt. 

Einige Jahre fpäter übernahm in einem der beiden älteften Gejchäfte 
der Eohn, ein jehr tüchtiger Zeichner und befähigter Menfch, der gleichfalls 
auf einer ausgedehnten Wanderfchaft ſich ausgiebige, namentlich auch kauf⸗ 
männiſche Kenntniffe angeeignet hatte, die väterliche Mlempnerei. In rich» 
tiger Erkenntnis der Lage feines Gewerbes und jugendlicher Unternehmungs» 
Yuft beichaffte er fich fogleich eine größere Zahl von Mafchinen, und war 
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fomit in der Lage, billiger und gleichmäßiger zu produzieren als jeine 
Kollegen. Was Wunder, wenn er fie bald überflügelte und fein Gejchäft 
zum größten des KHreifes erhob. „Meine Majchinen waren jchon zehnmal 
bezahlt, ehe die anderen dahinter kamen“, fagte er mir und bezeichnete damit 
ſehr treffend die eigentliche Urſache feines jchnellen Emporlommen?. Ber: 
möge jeiner faufmännifchen Bildung verftand er e8, jede Konjunktur für fich 
Schnell auszunugen. Als z. B. die erften fabrikmäßig hergeftellten Laternen 
nad Salzwedel famen, wollten die Bauern diefe „unmodijchen Dinger“ mit 
ihren etwas anderen Formen nicht kaufen. Daraus zogen die anderen 
Meifter den Schluß, im alten Geleife weiterzufahren und die Laternen in 
der alten Form Handwerfamäßig auch weiterhin herzuftellen; nur unfer 
Klempner verfuhr anders und richtiger, Er ſchickte eine Laterne alter Form 
an jeine Yabrif, ließ fich dort 800 derartige Laternen anfertigen, und war 
nun natürlich imftande, diefe mit Unterbietung jeiner Konkurrenten und 
doch noch erheblichem Gewinn billig zu verkaufen. Seine KHlempnerei, in 
welcher er zu Zeiten 7 bis 8 Gejellen und Lehrlinge bejchäftigte, dehnte er 
aus, und verband 3. B. ein großes Glaswarengejchäft damit. Kurz, er 
war der veränderten Lage des modernen Handwerks in jeder Hinficht ger 
wachjen; um jo größere Beachtung wird es verdienen, daß er fich nachher 
freiwillig entjchloß, fein Gewerbe aufzugeben. 

Um jene Zeit war durch Molizeiverordnung der FFeuergefährlichkeit 
wegen die Herftellung der Dächer aus Stroh für Neubauten auf dem Lande 
unterfagt worden; mit dem Ziegel: oder Schieferdach wurde die Anbringung 
einer blechernen Dachrinne ein unabweisbares Bedürfnis. Diefer Abjah- 
fteigerung auf dem Lande ift es wohl zuaufchreiben, daß Mitte der 50er 
Jahre zwei neue Niederlaffungen von Klempnern auf dem Lande erfolgten. 
Noch immer beherrichte die Stadt den ganzen Kreis ala Abjabgebiet. Zum 
Kornverlauf mußten die Bauern nad) der Stadt, und da der Bauer, da— 
mals noch in weit höherem Grade wie Heute, nur kauft, wenn er jelbit 
Geld eingenommen hat, jo wurde der ganze Hausbedarf der Bauern= 
wirtjchaften an den Markttagen beim ftädtifchen Klempner eingefauft. Den 
auf dem Lande anfäffigen Meiftern fiel in der Hauptiache nur die Her— 
ftellung von Dachrinnen, Zinkdächern auf Wetterwänden und FFlidarbeiten 
zu, im übrigen waren fie auf die landwirtichaftliche Ausbeute ihrer Ader- 
bürgerftelle von vier bi zehn Morgen angewieſen. Diefe Berhältnifie 
blieben, von einem jehlgefchlagenen Niederlaffungsverfuch aus dem Fahre 1860 
abgejehen, etwa anderthalb Jahrzehnte ganz ftabil; felbjt der Bau der 
erften Eifenbahn durch den Kreis vermochte dor der Hand nichts daran zu 
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ändern. Da kam 1869 die Gewerbefreiheit und mit ihr ein jchnelles 
glänzendes Aufblühen unſeres Gewerbes in Kreis und Stadt Ealzwedel. 

In den jechziger Jahren hatte das Abſatzgebiet allmählich ſozuſagen 
eine Vertiefung erfahren. Durch die Ablöfung und die Separation waren 
die Bauern des Kreifes zu jelbitändigen Befitern ihrer Höfe, zu tohl« 
habenden Leuten geworden. Seht ſaßen faft auf allen Höfen junge Bauern, 
welche die engen Berhältniffe vor der Durchführung jener Maßnahmen 
nicht mehr felbjt durchgemacht hatten; fie fühlten fi als reiche, freie Herren 
und waren nun dabei, diefem behäbigen Stolze auch äußerlich Ausdrud 
zu verleihen. So wurde eine große Anzahl von Gerätjchaften, von Ge— 
ſchirr u. |. w. in den Bauernhäufern eingebürgert, von denen man in der 
alten Bauernwirtichaft faum den Namen gekannt hatte. Damit Hand in 
Hand ging ein ftarker landwirtichaftlicher Auffhwung und namentlich eine 
Ausdehnung der Viehzucht. Die alten Scheuern und Ställe wurden zu 
klein; neue größere traten an ihre Stelle, und bei jedem Bau wurden 
Klempnerarbeiten gebraudt. Daß durch den Krieg von 1866 der Abjak 
in das angrenzende hannöverjche „Wendland“ ? für längere Zeit vollftändig 
berloren ging, konnte demgegenüber faft gar nichts bedeuten. 

Nimmt man noch dazu, daß der glänzende wirtfchaftliche Aufſchwung, 
der nach den großen Kriegen in Deutjchland erfolgte, auch auf diefe Kleinen 
Derhältniffe feinen Einfluß geltend machen mußte, jo wird man etwa die 
Urfachen beifammen haben, vermöge deren nad Einführung der Gewerbe- 
freiheit innerhalb weniger Jahre die Zahl der Klempner im Kreiſe Salz- 
wedel von 7 auf 15, aljo auf mehr ala das Doppelte ſtieg. Noch im 
Sahre 1869 heiratete ein fremder Meifter ein Salzwedeler Bürgermädchen 
und errichtete hier ein Geſchäft. In den nächiten beiden Jahren erfolgten 
noch drei Niederlafjungen. Zwei Klempner, die bieher bei Galzwebeler 
Meijtern ala Gefellen gearbeitet hatten, benußten das Zufammentreffen 
diejer günftigen Konjunktur mit der Gewerbefreiheit, um fich jelbjtändig zu 
etablieren. Der dritte zog ala Fremder zu und verdarb die Kundichaft, 
d. h. um Arbeit zu befommen, that er etwas, was bisher die bürgerftolzen 
Klempner ſtets verichmäht hatten. Während die andern Meiſter ruhig in 
der Stadt warteten, bis der Bauer hereinfam und fie bat, ihm die und 
die Arbeit zu machen, lief diefer bei den Bauern herum und bat fie, ihn 





’ Dieler an ben Kreis Salzwedel grenzende Zeil von Hannover ift noch heute 
ber ficherfte welfifche Wahlkreis und war nach der Annektierung in einer hochgradigen 
Erbitterung, die vielfach bis zum Abbruch aller alten perjönlichen Beziehungen zu 
bem benachbarten preußiichen Gebiet führte. 
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doch die Dachrinnen anfertigen zu laffen, oder ihm die fonftige Arbeit zu 
übertragen. Noch heute, aljo nach 20 Jahren, find die übrigen Meifter 
hierüber entrüjtet; fie erklärten mir mit gewiffen Stolz, fie hätten „nie- 
mals um Arbeit gebettelt”. Immerhin gelang es hierdurch jenem, fich einen 
jeften Kundenkreis auf dem Lande zu jchaffen, auf den geftüßt e8 ihm nach» 
ber bei veränderter Konjunktur möglich wurde, fich über Waffer zu halten, 
während die beiden vorher Aufgeführten Schiffbruch erlitten. In den Jahren 
1840—60 war es nur zwei Meiftern infolge perjönlicher Eigenfchaften ge- 
lungen, feften Fuß zu faſſen und fi langjam emporzuarbeiten; in biejer 
Auffchwungsperiode glüdte e8 jedem ohne Ausnahme. So zählte die Stabt 
1878 act Klempnereien mit 15 Gefellen und Lehrlingen, darunter jene 
beiden, oben ausführlicher gejchilderten, großen Gejchäfte, die damals ihre 
höchſte Blüte Hatten. 

Auf dem Lande zeigt fich diejelbe aufjteigende Bewegung, wenn auch 
erſt fpäter einjegend. In einem Flecken bes Kreiſes beſetzte fich „ein Pfuſcher, 
der nicht einmal ordentlich außgelernt hatte“, fondern nur ein paar Jahre 
bei einem ftädtifchen Meiſter gearbeitet hatte. Die beiden anderen Nieder: 
laffungen erfolgten in dem Heinen Städtchen Kalbe a./M. und einem andern 
Marktflecken, ſodaß das Abjahgebiet der Kreisſtadt, namentlich hinfichtlich 
der Bauarbeiten und Reparaturen, ſchon eine erhebliche Einbuße erlitt. 
Aber noch immer wurden die Blechwaren von den Bauern in der Stadt 
beim ſtädtiſchen Klempner gefauft; erſt als Hierin in DVerbindung mit 
anderen Umftänden eine Wandlung eintrat, nämlich um das Jahr 1880, 
brach die Krifis herein. 

Die Abjakverhältniffe waren die gleichen geblieben. Die Landwirtſchaft 
des Kreifeg war immer noch im Auffteigen, und ebenfo nahm die Baus 
thätigfeit eher zu ald ab. Es mag fein, daß die niedrigen Roggenpreije in 
den Yahren 1879 und 1880 den Ausbruch der Kriſe beichleunigt Haben. 
Iſt es doch eine befannte Thatfache, daß der Bauer feine Ausgaben erheb- 
lich einſchränkt, jobald fich feine Einnahmen, wenn auch nur wenig, ver— 
tingern. In der Klempnerei jelbft waren mannigfache Änderungen eingetreten. 
Einzelne Warengattungen wie Badewannen, Spiritusfocher u. |. w. waren 
unmodern getvorden und wurden infolgedefjen nicht mehr gekauft, andere 
wie Blecheimer, Blechgeſchirr wurden durch die neu aufkommenden Email- 
waren, die ein handwerksmäßig arbeitender Klempner nicht heritellen kann, 
allmählich verdrängt. An diefem Prozeß, dem Ablommen der biäher dor- 
zugsweiſe produzierten Waren, find zur ſelben Zeit einige andere Gewerbe 
in Salzwedel faſt zu Grunde gegangen, fo die Zinngießer an der Erſetzung 
des Zinngeſchirrs durch Steingut» und Porzellangejchirr, jo die Gelbgießer 
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infolge de8 Verſchwindens der Wärmflafchen aus Meifing, und infolge der 
Verdrängung der Mejfingplätte mit Stahlbolzen durch die Kohlenplätte. 
Aber in der Klempnerei betraf die Veränderung in der Warennachfrage 
mehr nebenjächliche Gattungen. Und wenn auch namentlich die Email» 
waren dem Handwerk beträchtlichen Schaden verurjachten, der eigentliche 
Grund des plößlichen Rüdganges Liegt nicht in diefer Warenveränderung, 
er liegt in der Konkurrenz der Großinduftrie. 

Don Ende der jechziger bis Mitte der achtziger Jahre hatte die deutſche 
Blechwaren = Sroßinduftrie einen bedeutenden Auffhwung genommen. Zur 
Illuſtration mögen ein paar Berliner Zahlen dienen; ift doch Berlin nicht nur 
einer der Hauptſitze der deutſchen Blechwaren- und Lampeninduftrie, fondern 
auch der Hauptbezugsort des beiprochenen Kreiſes für diejen Artikel. 1861 
gab es in Berlin 438 Klempner mit 960 Gehülfen und Lehrlingen, ſodaß 
ein Meifter etwa 2,2 Abhängige beichäftigte,; 1885 zählte man 471 Meifter 
mit 3235 Arbeitern, fodaß auf einen Arbeitgeber 6,9 oder, wenn man die 
Meifter ohne Gefellen als Hauginduftrielle zu den Abhängigen rechnet, 
7,7 Arbeiter entfallen. Bon den Arbeitgebern beichäftigten 36 6—10 Ar— 
beiter, 15 11—20, 7 21—50, 4 51—100 und 3 über 100 Arbeiter. 
1861, wo im Gegenjaß zu 1885, die Lampenfabrilation größtenteil® noch 
bei den Hlempnern lag, fam ein Meifter auf 464, 1885 ſchon auf 321 Ein— 
wohner. 

Anfang der fiebziger Jahre wird die erjte Bahn durch den Salzwedeler 
Kreis gebaut und diefer Hiermit der Nationalwirtichaft mehr angejchloffen. 
Seit Mitte der fiebziger Jahre fangen die Salzwedeler Eifen- und 
Kurzwarenhändler an, fabrilmäßig hergeftellte Blechwaren von Berliner 
Firmen in größeren Mengen. zu beziehen, und hiermit beginnt die Kon 
furrenz zwijchen Groß- und Sleingewerbe für die Salzwedeler Klempnerei. 
Zuerft ging den Klempnern das Lampengejchäft verloren, da die fapital» 
fräftigeren Kaufleute ein größeres Lager halten konnten. Dann wurden 
von den Kaufleuten die Emailwaren eingeführt; und fo ging e8 Schritt 
für Schritt weiter, bis Heute alle Blechwaren mindeſtens ebenfo billig beim 
Kaufmann, wie beim Klempner zu haben find. Langſam, im Anfang jehr 
langjam vollzog fich diefer Prozeß. Nicht nur der fonjervative Landmann 
blieb zuerjt jeinem Handwerker treu, fondern auch die Gtädter hielten zäh 
an der alten Gewohnheit; iſt doch Salzwedel die Stadt, wo die Gewand— 
jchneidergilde jeit dem 13. Jahrhundert formell wenigſtens noch heute bejteht. 

So fam es, daß die Wirkung der großinduftriellen Konkurrenz fich 
erft um 1880 fühlbar machte, Der dort beftehende Vorſchußverein verfagte 
gänzlich. Aus Furcht, fein Geld zu verlieren, konnte und kann er fich 
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heute noch nicht entjchließen, wirklich Gefährdeten Kredit zu gewähren. 
Schon 1879 konnte fi ein Meifter nicht mehr Halten; er verkaufte aus 
und beſetzte fich in dem legten Flecken des Kreijes, wo noch fein Klempner 
wohnte. Dort gelang es ihm, fich bis heute zu Halten. Gin zweiter, 
ebenfalla erſt jeit 1870 anfäffiger Meiſter, machte Bankerott und verließ 
die Stadt. In derfelben Weife ging das eine der beiden älteften Gejchäfte 
der Stadt ein, weil der Befiter „feinen ram nicht in acht nahm und 
tranf”. Das am meiften charakteriftiiche Zeichen für den Niedergang 
unferes Gewerbes ift aber, daß der intelligentefte Klempner der Stadt, der 
im rechten Augenblid die Maſchinen eingeführt und es vermöge feines fauf- 
männifchen Geſchicks verftanden hatte, jogar die Großinduftrie fürs erite in 
jeinen Dienft zu ziehen, fich jeßt fagte: „Gegen die Fabriken ift nichts zu 
machen und mit Flidarbeiten ift fein Geld zu verdienen“. Gein großes 
Blechtwarenlager verkaufte er zu Schleuderpreifen aus und verfchlechterte 
hierdurch die Lage der anderen Meijter erheblih. Dies ift auch der Grund 
für das plößliche Hereinbrechen der Krifis, jodaß von den acht ftädtifchen 
Klempnern des Jahres 1878 nach vier Jahren nur noch die Hälfte übrig 
war, und auch diefe nur mühſam fich über Waſſer hielten. Der In— 
haber des älteften und größten diefer vier Gejchäfte behauptete, feit 1880 
babe er nichts mehr verdient, und er habe fein Geſchäft nur fortgeführt, um 
doch etwas zu thun zu Haben. Die anderen drei erhielten fich durch ihre 
Landkundſchaft. Ihre Gefellen und Lehrlinge reduzierten fie auf das Mini— 
mum, ſodaß es in kurzem jtatt 15 kaum noch ein oder zwei Abhängige in 
der Stadt gab. 

Auf dem Lande ift don einem folchen Rüdgang der Klempner nichts 
zu merken; fehlte doch hier die Konkurrenz der großen Kaufleute mit ihren 
reichhaltigen Lagern, und hatte doch ferner die Hauptthätigfeit der länd— 
lichen Meifter in Bauarbeiten und Flidereien beftanden. Zudem Hatten fie 
ja ihre Eleine Aderftelle; und war in der Klempnerei gar nichts zu thun, 
nun jo halfen fie fich durch Erntearbeiten, Kartoffellefen oder Dreſchen bei 
reicheren Nachbarn. Nur einer don den drei Klempnern des Heinen Land— 
Hädtchen® ging zu Grunde; er ſoll fein Gejchäft verbummelt Haben. Doch 
möchte ich dieſen Grund nicht anerkennen. Sobald in Kleinen Städten 
jemand Banferott macht, jagen die Nachbarn: er hat getrunken, darum 
ging es zu Ende, während eg, meiner Beobachtung nach, meistens umgekehrt 
liegt: weil der Dann jah, daß er immer mehr zurüdtam, verjuchte er fich 
für Stunden wenigſtens im Alkoholrauſch über jeine Mifere Hinwegzutäufchen. 
Zehn Jahre jpäter etwa wurde diefe Stelle von neuem beſetzt, jo daß die 
alte Zahl von fieben Meijtern auf dem Lande wieder erreicht war. 
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Nach einigen Jahren ließ fich in der Stadt ein neuer Klempner nieder, 
dem es auch gelang vorwärts zu kommen, zwar nicht durch die Klempnerei, 
fondern durch einen neuen Erwerbszweig, den er geſchickt ergriff und bald 
zu monopolifieren verftand: die Herftellung der neuen Drudapparate zum 
Bierabziehen. Ein paar Jahre jpäter beſetzte fich wieder ein Klempner in 
der Stadt, der aber nur höchſt fümmerlich fein Brot fand. Sein Glüd 
war es, daß ein Jahr fpäter (1891) das nunmehr größte Gefchäft auf- 
gelöft wurde, und er von biefem nicht nur die Mafchinen, jondern auch bie 
Kunden, darunter die Stadt mit ihren Laternen übernahm; doch geht es 
ihm troßdem nur kümmerlich. Die drei anderen Klempnereien, von denen 
die eine, welche zur Zeit von der Witwe mit Hülfe eines Werkführers weiter- 
geführt wird, nächſtens noch eingehen ſoll, Halten fich durch Flickarbeiten, 
Bauarbeiten auf den nächften Dörfern und Blehwarenhandel mit Mühe 
über Wafler. 


5. Die heutigen Produftionsverhältnifie, 


Auf der Grundlage diejer gewerbegefchichtlichen Entwidlung wenden wir 
und nunmehr der Unterfuchung über die heutige Lage der Klempnerei zu, 
und zwar zuerft nach der Geite der Produktion Hin. Nüdfichtlich der 
äußeren Betriebaform gleichen fich die zwölf Betriebe des Kreifes faſt voll« 
fommen; nur in ihrer Größe unterfcheiden fie ſich von einander, wobei bie 
ftädtiichen durchgehends die größeren find. Da Blechwaren von den Kunden 
aleich fertig verlangt werden, und da die Arbeit des Klempner? durchaus 
feine gleichmäßige das Jahr über ift, wie etwa beim Schufter, jo bebarf er 
eines Raumes zum Aufberwahren der verfertigten Waren: eines Ladens, 
Diefer ift auf dem Lande meift nur flein und kümmerlich, in der Stadt 
dagegen größer und gewöhnlich mit einem Lampengefchäft, d. h. einem 
Handel mit aus der Fabrik bezogenen Lampen verbunden. Doch reichen 
die heute in der Stadt vorhandenen Läden weder an Größe noch an Reich» 
haltigkeit des Lagers an die größten Läden der 70er Jahre heran. 

Die Rohmaterialien des Klempners find in erjter Linie Zinkblech, 
Schwarzblech, Weißblech, verzinktes Eifenbleh und zum Löten Zinn; da— 
neben werden Meffing, Blei und Draht in geringen Mengen verwandt. 
Während alle diefe Rohſtoffe früher direft vom Groffilten gegen Barzahlung 
oder drei Monate Frift und zwei bis vier Prozent Rabatt bezogen wurden, 
bat jeit etwa zehn Jahren der größte Kurzwarenhändler der Stadt dieſen 
Handel an fich geriffen. Sämtliche Klempner, auch die auf dem Lande 
wohnenden, beziehen ihre Rohſtoffe von ihm, laſſen fie ein Jahr — längerer 
Kredit wird ihnen nicht gewährt — anjtehen und bezahlen fie dann mit 
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etwas Auffchlag. Dieſe Verichlechterung im Robftoffbezug mußte eintreten, 
weil der Robftoffbedarf infolge der Konkurrenz der Großinduftrie fich jo 
erheblich verringerte, daB der regelmäßige Verkehr mit dem Groffiften auf- 
hören mußte. Meffingblech wird heute nur noch fehr felten verwandt; ver- 
ftehen doch von den 12 Meiftern nur noch zwei die mühfame Art bes 
Polieren (das Stüd Blech wird blank gejchabt, mit einem Poliermittel 
gerieben und dann mit dem Polierhammer bearbeitet, wobei die Schläge 
ganz gleichmäßig ftark fein und dicht bei dicht fien müflen). Blei wird 
zum Metallgießen gebraucht, um einen Knauf, einen maffiven Fuß, eine 
Verzierung ſelbſt herftellen zu Können. Das zum Löten beftimmte Zinn 
wird in großen Blöden bezogen, aus denen ed in Eleine Platten gegoffen 
wird, um verwandt werden zu können. 

Werkzeuge und fonftige Hülfsmittel gebrauchte der Klempner früher in 
großer Anzahl und Mannigfaltigkeit. Der Klempnermeifter, bei dem ich 
während meiner Schülerzeit wohnte, hatte allein zwei Schränke mit den 
verjchiedenartigften Hämmern. Aber wie oft habe ich feine wehmütigen 
Worte gehört: „ja, jo etwas braucht man heute nicht mehr; die Werkzeuge, 
mit denen ich arbeiten lernte, werden gar nicht mehr benugt”. Gerade die 
tunftvollften Hämmer, Punzen, Schaber u. ſ. w., deren Handhabung große 
Übung erforderte, find ganz außer Gebrauch geſetzt; nur die einfachjten 
werden noch verwandt, da die feineren Waren ausnahmslos von der Groß 
induftrie angefertigt werden. Seit Mitte der 50er Jahre find in die Salz« 
wedeler Klempnerei Kleine mit der Hand getriebene Mafchinen eingeführt, 
fo daß fich heute bei allen ftädtifchen und den meijten ländlichen Meiftern 
die drei oder vier einfachiten Mafchinen finden, vermöge deren nach Profeffor 
Neuleaur eine MWerkftätte das fünf- bis achtiache der früheren Handarbeit 
bei gleicher Arbeiterzahl Leiften könnte, wenn nämlich foviel Arbeit wäre, 
um fie regelmäßig benußen zu können. Die Mafchinen wurden von 
E. Kirchais aus Aue im Königreich Sachjen bezogen und Eofteten früher 
fehr viel. 

Die Thätigkeit eine Klempner befteht oder beiler beftand zunächſt 
in dem Vorzeichnen der anzufertigenden Waren auf dem Blech mittels einer 
Reißahle und dem Außfchneiden diefer Zeichnung mittels einer Hand» oder 
einer Winkelfcheere. Um möglichjt wenig von dem Material durch Talfches 
Zufchneiden zu verichwenden, muB der Klempner ziemlich gut zeichnen und 
rechnen lernen, oder lernte e8 wenigiten® früher. Von den jest anfäffigen 
Meiftern ift im Gegenjaß zu früher nicht einer auf der Klempnerfachſchule 
in Aue gemwejen. Die einzelnen ausgejchnittenen DBlechteile werden dann 
mit dem Lötfolben durh Zinn aneinandergelötet. Wenn das einfache 
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Aneinanderlöten nicht genug Feitigfeit giebt, jo müſſen die Ränder erjt um— 
und dann ineinandergebogen werden, Dies gejchah früher durch Auflegen 
des Bleches auf eine ſcharfe Kante und Umjchlagen eines Randes mit dem 
Hammer. Seit Mitte der jechziger Jahre wird diefe fehr mühfame Arbeit 
auch in der Salzwedeler Klempnerei durch die Siekenmaſchine viel jchneller 
und beifer ausgeführt. Neben diejer Siefenmafchine ift in jeder Klemp— 
nerei noch eine fogenannte SKreisfcheere zu finden, Mit ihrer Hülfe kann 
man genau freisrunde Stücke, auch verhältnismäßig breite Blechbänder 
ſehr jchnell und einfach herjtellen, jo daß ein Lehrling mit ihr mindeſtens 
acht- bis zehnmal ſoviel Arbeit leiten kann, als ein geſchickter Meifter mit 
der Handſcheere. Als dritte Arbeitsmafchine, die aber nicht bei allen 
Klempnern fich findet, ift der Durchjchnitt zu nennen, der die röhrenförmig 
gejtalteten Meißel erjegt, um Löcher von beftimmter Form in dem Blech 
herzustellen. An vierter Stelle wäre die Drehbank, eine der verbreitetften 
Klempnermajchinen, aufzuführen, auch fie kann von Lehrlingen jehr gut 
bedient werden; brauchen fie doch nur darauf zu achten, daß der Blechmantel 
überall gegen das „Futter“, das aus Holz bejtehende Modell, gedrüdt wird. 
Zur Herftellung von Röhren dient endlich noch die „Rundemafchine“, eine 
Art Walzwerf mit drei Walzen, von denen die oberjte als Dorn dient, 
um welchen von den beiden andern das Blech herumgewalzt wird. Andere 
Majchinen Habe ich in unferem Kreiſe nicht finden können, während in 
Berliner Großbetrieben noch weit fompliziertere zur Verwendung gelangen mit 
ganz anderer Leiſtungsfähigkeit. Aber auch in unferen Handiwerfsbetrieben 
geichieht alfo, von dem Aufzeichnen nach beſtimmten Muſtern und dem Zus 
jammenlöten abgejehen, die ganze Blechbearbeitung durch Kleine, mit der 
Hand getriebene Majchinen, und es ijt Elar, daß jener Klempner, welcher 
zuerſt diefe Mafchine einführte, Hiermit feinen Konkurrenten bedeutend über- 
legen war.- Daß fie heute nicht mehr entfernt diefe Bedeutung haben, ja 
daß fie überhaupt nur jelten gebraucht werden, liegt vor allem an der in= 
zwifchen eingetretenen Konkurrenz der Großinduftrie, 

Don al den Waren, die fich im Laden eines Klempner befinden, ist 
faum ein Prozent von ihm ſelbſt angefertigt. Bon den fünf Mlempnern 
der Stadt jagten mir vier ganz offen, nicht ein Stüd aus ihrem Laden 
hätten fie ſelbſt hergeſtellt; nur der legte erklärte, einzelnes mache er doch 
noch jelbft; denn, ſetzte er Hinzu, die Leute merken doch, daß ein Unterfchied 
zwiſchen ſelbſtgemachter und Fabrifware beiteht; doch vermochte er nicht 
anzugeben, worin fich der Unterfchied zeige. Die auf dem Lande anfäffigen 
Meifter behaupten ebenfalld, einzelne Waren noch jelbit Herzujtellen. Da 
die Landleute zum großen Teil ihren Blechwarenbedarf noch in der Stadt 


Die Klempnerei in Stabt und Kreis Salzwebel. 145 


derfen, und jerner bei dem Fehlen einer Bahnverbindung der Bezug fertiger 
Maren aus der Fabrik jehr erfchwert ift, jo mag dies in beichränftem Maße 
immerhin der Fall fein. Doch verliert diefe Behauptung jehr an Wahr: 
jcheinlichkeit, wenn man die unten mitgeteilte Gegenüberftellung der Preiſe 
für fabrif- und handwerkmäßig Hergeftellte Waren in Rechnung zieht. 
Wie weit der Bezug fertiger Waren heute geht, mag die eine Thatfache 
iluftrieren, daß einige Meifter fich fogar fchon die Dachrinnen kommen 
lafjen und ihre Thätigfeit ala Klempner auf das Pafjendfchneiden und Zu— 
fammenlöten bejchränfen. 

Daß die Großinduftrie jo viel Terrain in der Klempnerei gewinnen 
fonnte, liegt zum Zeil mit daran, daß ein großer Teil der früher von 
Klempnern hergejtellten Waren aus der Mode gelonmen oder durch andere 
nicht in der KHlempnerei verfertigte Waren erjegt if. Die großen Babe» 
wannen, welche früher jogar einen Export bis nach Schlefien und Galizien 
hatten, werden etwa jeit 1885 nicht mehr verlangt. Die Schaufelmajchinen, 
welche man früher in Salzwedel zum Einweichen der Wäſche benuste, find 
durch moderne Wafchmafchinen erfekt, die in Fabriken hergeftellt und vom 
Kaufmann bezogen werden. Die Spiritusfocher haben mit der Verbreitung 
der bejtändig Feuer Haltenden Gruden ihre Bedeutung verloren. Statt der 
alten blechernen Einſfätze auf Wajchtifchen findet man heute überall eine 
moderne Wafchtoilette mit Marmorplatte. 

Seitden die großen Konjerdenfabrifen Spargel, Erbſen u. j. w. fo 
billig Herftellen, und jeder Kaufmann diefe Konferven feil Hält, haben die 
jtädtifchen Gärtner aufgehört, jelbft Konſerven Herzuitellen, und haben daher 
für Konjervenbüchfen feinen Bedarf mehr. Heute kommt nur noch der 
Eleine Bürger, der einen Garten hat, mit feinen zwei oder drei Konſerven— 
büchjen vom vorigen Jahre zu feinem Klempner und verlangt, daß er ihm 
aus Gefälligfeit einen Dedel darauflötet. Die alten Schwarzblechthüren 
am Herb und am Dien find durch gußeiferne erſetzt. Statt des Stückes 
Schwarzbleh, das früher vor dem Dfen zum Schuß der Dielen gegen 
herausfallende Funken genagelt wurde, fieht man heute moderne gußeiſerne 
Dienvorfeger. Früher benußte man in jeder Wirtjchait Töpfe aus Schwarz» 
bleh, Eimer, Schüfjeln u. ſ. w. aus Weißblech; heute ift alles dies durch 
die Emailwaren verdrängt, ein um fo jchwererer Verluft für die Klempner, 
al8 der Handel mit dieſen Waren fich jajt gänzlich in den Händen der 
großen Kurzwarenhandlungen befindet. 

Ähnlich Liegt e8 mit den Lampen. Seit den jeligen Zeiten der Rüböl- 
und der Berzeliuslampe und mit dem Auflommen der Meffingichiebelampen 


war die Zampenfabrifation dem Handwerksmeiſter genommen; er bezog fie 
Schriften LXII. — Lage bes Handwerk 1. 10 
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fertig aus der Fabrik und mußte fih nur auf die jehr oft notwendigen 
Reparaturen verftehen. Aber der ſehr einträgliche Lampenhandel lag doch 
in der Hand der Klempner. Zu ihnen kamen die Reifenden und verlauften 
ihnen die Lampen gegen bar oder YVsjährigen Kredit. Seit etwa 15 Jahren 
find in unferem Kreife auch die Lampen Modeartikel geworden, jo daß bald 
diefe, bald jene Form bevorzugt wird. Diefe jchnellen Sprünge der Mode 
fann der Kleine Meifter mit feinem Kleinen Kapital nicht mitmachen; er 
muß fih auf die gewöhnlichſten und billigften Arten, wie Küchenlampen 
beichränfen, während im übrigen das ganze Lampengefchäft in den Händen 
der Kurz: und Glaswarenhändler Liegt. 

Hat jo die Klempnerei Hinfichtlich ihrer Ausdehnung auf eine Anzahl 
Maren eine erhebliche Einfchränkung erfahren, jo ift fie auch für alle 
übrigen Blechwaren wie Gießfannen, Reibeifen, Laternen, Blehbüchjen u. f. w. 
ala Handwerk ganz verdrängt. Alle diefe Waren werden heute direkt aus 
der Fabrik gegen Barzahlung oder ein Jahr Frift bezogen und nur fehr 
felten. von den Meijtern jelbit hergeſtellt. 

Bon diefer Art der Warenbeihaffung hängt die Thätigkeit des Klempners 
ab. Auf direkte Beitellung wird faſt gar nichts gearbeitet außer den Dach— 
rinnen. Es läßt wohl jemand über feinen Herd ein Stüd Schwarzblech 
anbringen, oder ein anderer feine Wand mit einem Zinkdach belegen; aber 
das find nur Ausnahmen. Im allgemeinen befchränkt fich die Thätigkeit 
der Klempner auf Flidarbeiten; nur wenn gar nichts weiter zu thun ift, 
werden Waren auf Vorrat gemacht, wenn auch an ihnen fast nichts verdient 
wird, wie 3. B. befonders fefte Gießfannen mit doppeltem Boden und der— 
gleihen. Als Jlluftration diefer Thatſache mag noch das eine dienen. Der 
einftige Befiber der größten Klempnerei in Salzwedel, jet Nentier, fragte 
mich geradezu: „Sagen Sie mal, was machen denn die Leute (Klempner) 
eigentlich den ganzen Tag? ich habe doch ſchon vor zehn Jahren alles viel 
billiger aus der Fabrik bezogen, als ich's jelber machen konnte“, und wollte 
mir abfolut nicht glauben, daß die Klempner auch nur etwas noch jelbft 
verjertigen. 

Da die Kundſchaft der jtädtifchen Meifter in erjter Linie, die der länd- 
lichen Meijter ausichließlich aus den umliegenden Dörfern bejteht, jo wirkt 
die landwirtfchaftliche Ihätigfeit mit ihrer Verteilung über das Jahr auf 
die Hlempnerarbeit durchaus beitimmend ein. Während der Ernte Haben 
daher die Klempner faſt gar nichts zu thun; denn die Bauern fangen, 
wenn fie bauen, jo zeitig im Frühjahr an, daß meiſtens jchon vor Johannis 
dag Dach gededt wird, die Anbringung von Dachrinnen und jonftige 
Slempnerarbeiten jchon vor der Ernte erfolgen. Doc; haben die auf dem 
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Rande anfäffigen Meifter im diefer Zeit ihre eigene Heine Ernte einzubringen. 
Kommt der ländliche Konfument während der Ernte und SHerbftbeftellung 
aus Mangel an Zeit nicht in die Stadt, fo halten ihn nach Weihnachten 
die jchlechten, für Kornfuhren nur mühſam zu paffierenden Wege jern. So 
fommt es, daß nicht nur die Klempner, fondern auch eine große Reihe 
anderer Handwerker in den Monaten Januar, Februar und Anfang März 
faft vollftändig feiern müffen. Und dieſe zwei Monate, wo aljo die Flick— 
arbeiten faſt gänzlich fehlen, find die einzige Zeit, in welcher die Klempner, 
nur um etwas zu machen, Waren auf Vorrat anfertigen. 


6. Arbeitsverhältniſſe. 


Auf dem Lande Haben die Meiſter eigentlich niemals Gefellen oder 
Lehrlinge beichäftigt, und auch heute ift die nicht der Fall. So lange 
der Meifter jung ift, kann er die Arbeiten vollauf allein bewältigen; wenn 
er älter ift, tritt meiftens einer der Söhne als Hülfefraft ein und über- 
nimmt jene Arbeiten, die eine größere Gefchmeidigfeit des Körpers voraus» 
jeßen, wie dad Anbringen von Dachrinnen. In der Stadt Hat die Zahl 
der Gejellen und Lehrlinge je nach dem Jahre jehr erheblich geſchwankt; 
doch find, wie aus Tabelle I erhellt, jeit dem Beginn unferes Jahrhunderts 
niemals, weder abjolut noch relativ, weniger Hülfskräfte in der Stadt be- 
ichäftigt worden, als heute. Gegen 1878 hat fich ihre Zahl auf !s 
reduziert (und dabei ift unter den drei ala Abhängige aufgeführten noch ein 
im väterlichen Geſchäft thätiger Sohn begriffen): gewiß ein beredteg Zeichen 
für den Nüdgang unferes Handwerks. 

Das Verhältnis von Gefellen und Lehrlingen unter der Zahl der Ab— 
bängigen war wohl ſtets jehr ſchwankend; 1858 giebt die amtliche Statiftif 
1 Gefellen, 3 Lehrlinge, 1861: 6 Gejellen, 2 Lehrlinge für den ganzen Kreis 
an. Soviel jedoch fcheint ficher zu fein, daß, während in den fechziger und 
fiebziger Jahren die Gejellen bedeutend überwogen, die Abhängigen feit Mitte 
der achtziger Jahre faft augfchließlich aus Lehrlingen beftehen. Der Meifter 
ift bei feiner mißlichen Lage außer ftande, einen entiprechenden Lohn zu 
zahlen, der Gefelle kann feine Arbeitskraft in der Fabrik viel beſſer ver— 
faufen: die Folge ift, daß die auögelernten Lehrlinge faſt ſtets die Stadt 
verlafjen, um als Arbeiter in großftädtiiche Fabriken einzutreten. 

Der Kohn für einen Gefellen betrug 1858 (mach einer auf dem Land» 
ratgamt vorhandenen Durchichnittsberehnung) 2a bi8 5 Sgr.; heute 
ichwankt er zwifchen 6 und 9 Mark die Woche. Der eine in der Stadt im 


Sommer 1894 arbeitende Gefelle erhielt 7,75 Mark pro Woche. Doc ift 
10* 


der Lohn bisweilen noch geringer. Wenn ein Lehrling nach vollendeter 
Lehrzeit bei demſelben Meijter als Gefelle bleibt — wie dies für kürzere 
Zeit öfters der Fall ift —, fo beträgt der Lohn 3 Mark bis 4,50 Mark. 

Die Arbeitszeit dauert überall von 5 bi8 7 im Sommer, aljo 14 
Stunden, im Winter etwas weniger lange, wobei die Baufen für die Mahl— 
zeiten eingerechnet find. Somit ftellt fich der Stundenlohn auf 7,7 bis 
11,6 Pfennig, während er 3.3. in Berlin, allerdings ohne Wohnung und 
Nahrung, 42 Piennig bis 1 Mark beträgt. In Salzwedel wohnen und 
eſſen Gejellen wie Lehrlinge durchgehends beim Mteifter, 

Die Lehrzeit belief fich früher auf vier Jahre, „und dann ging's auf 
die Wanderjchaft; Heute lernen fie nicht einmal drei Jahre, und dann Lafjen 
fie fi nieder und Haben nichts gejehen und nichts gelernt“, Elagte ein 
alter Meifter. Wenn ein Meifter einen Gefellen braucht, jo wartet er ge= 
duldig Monate lang, bis einmal zufällig auf der Wanderjchaft ein Gefelle 
nad) Salzwedel verjchlagen wird. Bon allen 12 Meiftern hat nur ein 
einziges Mal einer zum Annoncieren gegriffen. Das Lehrgeld betrug um 
1830 noch 40 Thaler, ſank dann in den 40er Jahren auf 20 Thaler und 
hörte feit den fechziger Jahren volllommen auf. Die durchichnittliche 
Lehrzeit dauert Heute 3/2 Jahre, wer Bett und Wäſche ſelbſt ftellt, oder 
wer nach Übereinkunft etwas fogenanntes „Lehrgeld“ zahlt, braucht nur 
2!/e bis 3 Jahre zu lernen. Nichts ift wohl geeigneter, das heutige Lehr— 
verhältnis kurz zu charakterifieren, al8 diefe Ausnahme. Die Notwendigkeit 
einer S/ejährigen Lehrzeit liegt durchaus nicht vor; die paar einfachen 
Handgriffe, die Handhabung der Mafchinen und das bißchen Löten lernt 
jemand in 2'/e Jahren natürlich eben jo gut ala in 4 Jahren. Aber es 
fommt dem Meijter auf Ausnugung der billigen Arbeitskraft im Haushalt 
wie in der Werkſtatt an, und kann er diefe nicht die üblichen 3U/e Jahre 
ausnußen, jo läßt er fich dafür materiell entjchädigen. 

Eine Fortbildungsfchule bejteht zwar in Salzwedel; doch find ihre 
Leiftungen jo mangelhafte, daß fie den Lehrlingen an allgemeiner Bildung 
jo gut wie nichts übermittelt. Was die Klempnerlehrlinge an Zeichnen 
oder zur Ausführung von Berechnungen nötig haben, eignen fie ſich nur 
erfahrungsmäßig und durch Ausprobieren an; auch die Hlempnerfachjchule 
in Aue wird, wie fchon erwähnt, von den Galzwedeler Klempnern nicht 
mehr bejucht. Erwähnen will ich Hier gleich, daß im Gegenfaß zu früher 
von den 12 Meiſtern des Kreiſes nicht einer eine Klempnerfachſchrift lieſt; 
daß, ebenfalls im Gegenfaß zu früher, feit Jahren nicht ein Meifter mehr 
Klempnerausftellungen befucht hat. Sie Haben natürlich bei dem Mangel 


Die Klempnerei in Stadt und Kreis Salzwebel. 149 


tüchtiger TFachkenntniffe und dem Mangel an feineren praftifchen Arbeiten 
jegliches Antereffe an ihrem Handwerk verloren. 

Nach beendeter Lehrlingszeit zog früher männigein auf die Wanderichait, 
wobei man in fleinen Städten auf das übliche Geſchenk von den Meiftern, 
in größeren auf den Nachweis einer Stelle oder Herberge und Unterhalte- 
gewährung mittel® des Altgejellen angewiejen war. Heute ift das Wandern 
ganz abgefommen, was von den alten Meijtern ala Folge der Aufhebung 
des Meifterftüds angejehen wird; denn dies habe verhindert, daß fich wie 
heute „jeder Piufcher als Klempner aufmache und das ganze Gewerbe ver: 
bringe“ ; dies trifft offenbar nicht den Kern der Sache. Jeder, der. aus⸗ 
gelernt bat, jucht ſofort ein ſicheres Unterfommen, indem er fich entweder 
auf dem Lande irgendwo bejcht oder aber — was weit häufiger ift — in 
die Großftadt und die Fabrik geht. Was kann ihm Heute auch die Wander- 
ſchaft noch nüßen, da er Hier wie dort, in der Fabrik, wie in feiner eigenen 
MWerkftätte, nur die einfachiten Handgriffe und Künfte feiner Thätigkeit ver- 
wenden kann? 

Bon eigentlicher Arbeitsteilung kann in diefen Kleinen Werfftätten 
natürlich nicht die Rede fein; in der Regel macht der Meifter die Arbeit, 
und der Lehrling Hilft dabei oder macht inzwifchen eine andere Arbeit. 
Bei Flidarbeiten ift ja auch ſchon technifch eine Arbeitsteilung nicht gut 
möglich. 


7. Abſatzverhältniſſe. 


Wie ſchon oben bei Gelegenheit der ftatiftifchen Tabelle erwähnt, hat 
ſich der Abſatzkreis der ftädtifchen Meifter durch die auf dem Lande erfolgen- 
den Niederlaffungen gegen früher wejentlich verengert; im übrigen find die 
Abfahverhältniffe räumlich durchaus die alten. Jeder Klempner, wie auch 
die meiften anderen Handwerker, Hat feine beftimmten Dörfer, in welchen er 
und nur er alle Arbeiten macht, und deren Einwohner bei ihm kaufen, 
wenn fie nicht zum Kaufmann gehen. Es ift ja klar, daß, wenn ein 
Handwerker einmal bei einem Bauern auf dem Dorfe arbeitet, alle Nach— 
baren ihre Arbeiten Lieber gleich im Anſchluß Hieran miterledigen Laffen, 
als daß fie einen anderen Meifter noch einmal aufs Land kommen laſſen. 
An der Stadt regelt fich der Abjab nach dem alten Spruch: wie du mir, 
fo ich dir; jeder Bäder und Fleiſcher kauft bei feinem Klempner und um— 
gekehrt; doch bevorzugen die Städter bei allen beileren Waren ftetö den 
Kaufmann mit feinem größeren Lager. 

Mit dem Bezahlen jeitend der Kumdichait berühren wir einen jehr 
mwunden Punkt. „Mit dem Bezahlen hapert es ſehr“, klagte der eine, „die 
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Hälfte geht mindeſtens ins Buch und viele muß man überhaupt ſchwimmen 
laſſen“, erklärte der zweite; „mit dem Bezahlen iſt das jo 'ne Sache”, fagte 
der dritte und kratzte ſich vielſagend hinter dem Ohre. Die Bauern kaufen 
die Waren aus dem Laden faſt ſtets gegen bar; kaufen ſie doch eigentlich 
nur, wenn ſie vorher Geld eingenommen haben. Auch die Arbeiten auf 
dem Lande bezahlen ſie vielſach ſofort; geſchieht dies indeſſen nicht, dann 
können Jahre ins Land gehen, ehe es dem reichen Bauer einfällt, ſeine 
Rechnung zu begleichen. Denn dem Bauer eine Rechnung zu ſchicken, darf 
der ſtädtiſche Meiſter beileibe nicht wagen. Entweder denkt der Bauer 
ſonſt: der Meiſter hält mich wohl für einen Betrüger, der ihm durchgeht, 
oder, wie mir ein anderer erläuterte, er ſagt ſich: der muß das Geld wohl 
nötig haben und wird bald Bankerott machen; in beiden Fällen bezahlt ex 
zwar ziemlich ſchnell; aber fortan kauft er bei einem anderen Meifter. 

Biel jaumfeliger im Bezahlen ift die Stadtlundichait. Sie läßt nicht 
nur alle Arbeiten anjchreiben, jondern auch alles, was fie im Laden kauft. 
Trogdem nun alle Neujahr eine Rechnung gejchidt wird, bezahlt vor zwei 
bis drei Jahren kaum einer, eine Unfitte, die, joweit ich jehe, in den meiften 
Heinen Städten nur zu jehr verbreitet if. Hierdurch ift natürlich ein 
ziemlich bedeutendes Betriebsfapital, ſelbſt für Fleinere Gejchäfte erforderlich, 
da die Fabrik nur ein Jahr Frijt gewährt. Dies Erfordernis ift natur— 
gemäß, ſeitdem der Klempner die Waren fertig bezieht, noch erheblich ge— 
ftiegen. Im Jahre 1847 richtete ein Klempner fein Gejchäft mit 160 Thalern 
vollfommen ein, und bald war feine Klempnerei eine der größten in der 
Stadt. Der lebte, welcher ſich 1892 niederließ, und einen großen Teil 
feiner Waren, ſowie die vier Majchinen von diefem alten Geſchäft, wie er 
jelbft fagte, jehr billig kaufte, Hat doch gut 2000 Mark in den 1V/2 Jahren 
biöher in fein Geſchäft als Betriebskapital hineinfteden müſſen, und dabei 
war fein Lager nur wenig reichhaltig. 


8. Bermögenslage und foriale Stellung der Klempner. 


Hiermit find wir ſchon in das Gebiet der Vermögens, Einfommend= 
und fonftigen perjönlichen Berhältniffe unjerer Klempner übergegangen, dem 
wir nun noch ein paar Bemerkungen widmen wollen. Der foeben an 
geführte ältere Mleifter war jchon nach kurzer Zeit imftande, fi ein 
großes Haus mit Hintergebäude und Hofraum in jehr günftiger Lage für 
2500 Thaler zu erwerben, das er bald ganz fchuldenfrei bejak und 1892 
beim Aufgeben feiner Klempnerei jür 20000 Mark verkaufte. Don den 
fünf ſtädtiſchen Klempnern befigt heute nur einer fein Haus jchuldenfrei ; 
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drei haben eine mehr oder minder beträchtliche Hypothek auf demfelben, und 
einer wohnt überhaupt zur Miete. Diefe Mietswohnung , die jehr Hein 
ift, in einem Eleinen Geitengäßchen liegt, und für die 160 Thaler an 
Jahresmiete gezahlt werden, befteht au& einem einfenftrigen Kleinen Laden , 
einem zweifenftrigen Zimmer, einer geräumigen zweifenftrigen Werkftatt und einer 
einjenftrigen Küche, außerdem Hat der Mann einen auf dem Hofe belegenen 
Schuppen ala Schlafftube für fich und feine Familie zurechtgebaut. Denkt 
man fich diefe Kammer noch in das Haus hinein, dazu einen Kleinen Keller 
und Bodenraum mit einem Gemad für den Lehrling, fo hat man etwa 
eine typiſche Handwerkerwohnung von Heute in Salzwedel. Gegen bie 
Mohnungen der beiden größten Klempner aus den 70er Jahren gehalten, 
find die Häufer der jet anfälfigen Klempner nur Elein und kümmerlich, jo 
daß auch Hinfichtlich de Wohnens eine jehr erhebliche Verfchlechterung zu 
Eonftatieren if. Auf dem Lande find die Wohnungsverhältniffe durchaus 
nicht beffer ; doch haben fie fich gegen früher keinesfalls verfchlechtert. Und 
wenn bier die Meifter nur zum Eleinften Zeile ihr Grundftüd fchuldenfrei 
befiben, jo gehört doch zu dem Grundjtüd Hier ſtets noch eine Aderparzelle, 
deren Größe zwifchen vier und zehn Morgen jchwantt. 

Einen gewifjen Anhalt für das Einfommen und die Lage der Salz— 
wedeler Klempner vermag auch die Gewerbejteuerrolle zu bieten, deren Ein— 
fiht mir durch die Liebenswürdigfeit des Kreisſekretärs gejtattet wurde, 
1894/95 waren für die ganze Klaſſe IV der Gewerbefteuer 560 Handwerks— 
meifter veranlagt mit zufammen 9320 Marl, wonad auf jeden durch» 
ichnittlich 16,7 Mark entfallen. Bekanntlich ift für Klaſſe IV ein Eins 
fommen von 1500 bis 3000 Mark vorgejehen, und ala Schwanfungszahlen 
der Steuer 4 bis 36 Mark feſtgeſetzt. Von den ftädtiichen Klempnern 
zahlen zwei je 21 Mark bei einem gejchägten Einkommen von 2000 Mark, 
einer zahlt 18 Mark bei einem Einfommen von 1650 Mark, einer 12 und 
einer 8 bei noch geringerem Einkommen. Danach würde der Durchichnitt 
der Klempner mit einem Steuerbetrag von 16,0 Mark noch unter dem gewiß 
niedrigen allgemeinen Durchjchnitt von 16,7 Mark jtehen. Da die neue 
Gewerbefteuer erft aus dem Jahre 1891 ſtammt, jo kann eine Vergleichung 
mit den Sätzen der früheren Jahre für unferen Zwed nichts beweiſen. Er: 
wähnt mag nur werden, daß troß des viel größeren Umfjanges und ber 
Profperität der Klempnereien Ende der 70er Jahre die Süße der Gewerbes 
jteuer nicht nur durchjchnittlich, fondern auch im einzelnen niedriger waren, 
als heute, 

Läßt fi) der Rüdgang des Einfommens eines Klempner auch nicht 
ziffermäßig belegen, daß er in erheblichem Maße flattgefunden Hat, ift 
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deshalb um nichts weniger ficher. Und wäre jelbjt dad Einkommen abjolut 
heute don derjelben Höhe, relativ, d. h. im DVergleich mit dem geftiegenen 
Erfordernis an Betrieböfapital, mit den geftiegenen Grundſtückspreiſen (in 
dem oben gegebenen Beifpiel innerhalb 40 Jahren auf das 2.7fache) uud 
mit der Verteuerung der Lebenshaltung, ift e8 unzweifelhaft jehr beträchtlich 
gejunten. Gerade über diefe Preifteigerung der zum Leben notwendigften 
Dinge lagen alle Meifter der Stadt und jchwärmen von jener feligen Beit 
ihres Vaters, wo auf dem Markt in Salzwedel „ein Hahn ſechs Dreier 
foftete“. Um für den Grad diefer Verteuerung einen Anhaltspunkt au geben, 
Yaffe ich zwei Haushaltungsbudget® in groben Umriffen folgen. Das erfie, 
au dem Sahre 1858, fand ich zufällig in den Akten des Königlichen 
Landratsamtes; e8 war ald „Durchjchnitts”budget bezeichnet und für irgend 
einen Zweck amtlich feſtgeſtellt. Durch perfönliche Nachirage bei dem 
Klempner, welcher fich zulegt in der Stadt bejeßt hat, und der etwa auch 
al Typus gelten fann — er ift verheiratet und Hat zwei, allerdings noch 
Heine Kinder — Habe ich verjucht, die entjprechenden Daten für 1894, 
wenn auch nur in ungefähren Angaben zu erhalten. Auf abfolute Korrekt— 
heit und Zuverläffigkeit machen dieje Zahlen natürlich feinen Anſpruch; 
doch dürfte das Bild im ganzen ein richtiges fein, Es betrugen die Jahres— 
ausgaben in Mark für 


1858 1894 
Manu... 0 ee 400 
Wohnung. . - et Se ie 45 480 
Kleidung und Waſche ee De Ka 60 100 
Brennmaterialien und Beleuchtung Re 18 40 
Hausgerät und Werkzeug.. 2 02 0. 24 30 
BER RRDROBENE 2 u. 80: 6 18 
Kommunallajten N ar Fa a Sr Ser a 4,50 21 
BEERIGED: :.. 2. ee 9 {2 
Geſundheitspflege. . - ee ? 19 
Zurußausgaben - » 2 2: 2 2 0 ren ? 3 





Summe der Ausgaben 406.50 1111 

Die Steigerung des Betrage® um 173 Prozent ift vornehmlich durch 

den hohen Wohnungspreis bewirkt worden. Im übrigen dürften die Zahlen 
für 1894 noch etwas zu niedrig fein; denn e8 wurde mir bon den ver: 
ſchiedenſten Seiten verfichert, daß eine Handwerferfamilie mit weniger ala 
300 bis 400 Thalern Heute faum Ieben könne, und dabei ijt die Wohnung 
nicht eingerechnet. Auf dem Lande ftellt fich dies natürlich etwas anders, 
da hier der Nahrungsbedarf zum größten Teil auß der Kleinen Wirtjchaft 
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gedeckt wird; eine wejentliche Steigerung der notwendigiten Ausgaben ift 
aber auch hier zu verzeichnen. 

Bei der Verringerung der Einnahmen und der foeben gekennzeichneten 
Steigerung der Ausgaben ift es natürlich, daß viele der Salzwedeler Hand— 
werfämeifter, und darunter auch die Klempner, ſich einen Nebenerwerb zu 
ichaffen gejucht haben. Schon früher war dies in gewiffen Maße der Fall; 
fo Hatte der größte Meifter ein anſehnliches Glasgeſchäft neben feiner 
Klempnevei, aber die8 war doch aus feinem Lampengefchäft allmählich 
herausgewachſen und jtand mit feinem eigentlichen Gewerbe in innigem 
Zufammenhang. Bei einem anderen Meifter, welcher die Stadtlaternen in 
Entreprife Hatte, war aus der hiermit verbundenen Notwendigkeit des 
ftändigen Petroleumlagerd ein Eleiner Petroleumhandel entſtanden; auch 
hatte er eine größere Schülerpenfion, ein Nebengewerbe, dem fehr viele der 
Salzwedeler Handwerker eine Zubuße in ihrer Wirtfchaft verdanken. Der- 
jenige Klempner, welcher fich heute bei weitem am bejten fteht, lebt, wie 
ſchon oben erwähnt, weit weniger von feiner Klempnerei, ald von der Ber 
Ihaffung, dem Anbringen und häufigem Reparieren der Bierdrudapparate; 
bei ihm bildet fomit das „Nebengewerbe“ den Hauptnahrungszweig. Der 
legte, welcher ſich als Meifter dort beſetzt Hat, vermietet fein einziges 
Zimmer ala „möbliertes Zimmer” an einen Herin für 16 Mark monatlich, 
fo daß er hierdurch zwei Fünftel feiner ganzen Wohnungsmiete dedt. 

Auf dem Lande ift, wie fchon berührt, bei allen Meiftern die Land— 
wirtichaft ala Nebengewerbe zu finden. Jeder hat ein kleines Stüd Land 
von 4 bis 10 Morgen, worauf er feine Kartoffeln, etwas Hopfen, Rüben, 
fein Gemüſe und bisweilen jogar etwas Roggen ſelbſt baut, ſodaß er nicht 
nur einen großen Zeil feiner Lebensmittel naturaliter gewinnt, fondern auch 
in guten Hopfenjahren 3. B. ein hübſches Sümmchen erübrigt. Das Land 
befteht meift au8 jogenannten Dämmen, die mit der Sand beitellt, alfo nicht 
gepflügt, jondern gegraben werden u. ſ. w., wozu ihm und feiner frau 
neben feiner Klempnerei reichlich Zeit bleibt. Daneben betreibt er meiſtens 
noch etwas Viehzucht; er hält eine Ziege und ein paar Schweine, teild für 
den Hausbedarf, teil auch für den Verkauf; fo kann er die Wirtſchafts— 
abfälle in feiner Viehwirtichait noch gut verwerten. Zudem war ja bie 
Schweinezucht bei den guten Kartoffelernten der lebten 10 Jahre in der 
Altmark außerordentlich lohnend und ift auch noch dadurch erleichtert, daß 
im Sommer jämtliche Schweine durch den Gemeindehirten auf die Gemeinde— 
weide getrieben werben. 

Ein anderer Beleg für den Rüdgang unfered Handwerks Liegt in dem 
Zurüdgehen der Gefindehaltung. Früher Hatten die Klempner faſt alle 
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Dienftboten, zum Zeil fogar zwei oder drei. Heute ift nicht einer in der 
Lage, ich diefen Luxus geftatten zu können, bei den auf dem Lande an 
jäffigen Klempnern war und ift das Dienftmädchen ein durchaus unbekanntes 
Inſtitut. Allerdings hängt die mit dem Steigen der früher fehr niedrigen 
Löhne für Gefinde und namentlich mit dem Abkommen des Halten von 
Geſellen fehr eng zuſammen. Wenn feine Gefellen und Lehrlinge im Haus— 
halt find, ift die Frau Meifterin wohl imftande, das kleine Hausweſen in 
Ordnung zu halten. Aber mag e& auch zum Zeil nur die einfache Folge 
dieſes Umftandes fein, ein Zeichen für den Rüdgang der Klempnerei bleibt 
e8 doch. 

Gin ziemlich ficheres Kennzeichen für die Lage der Handwerker, ob fie 
fih fozufagen in ihrer Haut wohlfühlen, bildet die Berufswahl ihrer Söhne. 
früher erbte ftet3 der Sohn dom Vater das Geſchäft; das galt ausnahms— 
[08, noch dazu in Salzwedel, wo alles im alten Geleife weiter gebt, und 
wo es noch Heute vielfach ala nicht recht empfunden wird, wenn der Water 
feinen Sohn etwas anderes lernen läßt, ala das väterliche Gewerbe. Ge— 
ſchieht es troßdem, daß der Sohn einen anderen Beruf ergreift, jo müfjen 
dringende Gründe dazu vorliegen, die den Vater veranlaffen, jogar über 
das Urteil feiner Bekannten und Nachbarn hinwegzuſehen. Der eine Klempner, 
welcher jein Geſchäft im Anfang der achtziger Jahre aufgab, Hatte feinen 
Sohn jchon vorher Kaufmann werden laffen; auf meine Frage: weshalb ? 
antwortete er troden: „Ich werde ihn doch nichts Lernen laffen, wovon er 
nicht leben kann.“ in anderer jchiet feinen Jungen auf dag Gymnafium. 
Bei dem dritten ift der Sohn jebt gerade im Begriff, das Geſchäft feines 
Vaters zu übernehmen; aber die begleitende Gloſſe des Vaters: „er hat 
doch num einmal nichts anderes gelernt; was hilft das alles?” Tieß alles 
andere eher, als freudige Zufunftshoffnung durchklingen. Auch für eine 
Reihe anderer Handwerker läßt ſich diefe Wandlung in Ealzwedel konſta— 
tieren, jo für die Böttcher, die Buchbinder, die Seiler, die Schmiede, die 
Maler. Wenn e8 der Eleine Handwerker irgend ermöglichen kann, jo läßt er 
feinen Sohn ſtudieren, nur damit diefer als Beamter dermaleinft eine völlig 
fichere Stellung hat; fo auch die Tifchler, Pfeifendrechäler, Möbelfabrifanten 
u. |. w. 

Zum Teil wohl eine Folge Hiervon ift das früher gänzlich unbekannte 
Eingehen altrenommierter Gefchäfte. Waren früher gar feine Erben vor— 
handen, jo fand fich doch ftet® jemand, der ein beitehendes Geſchäft Fäuflich 
übernahm. Jetzt gehen große Gefchäfte ein, ohme daß auch nur der Ver— 
juch gemacht wird, ein anderes an ihre Stelle treten zu laffen: ein charak— 
teriftifches Zeichen jür die mangelnde Prosperität des Gewerbes. Als die 
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beiden älteflen Gejchäfte 1881 eingingen, verſchwanden fie einfach; ala die 
legte große Klempnerei 1892 aufgelöft wurde, kaufte ein Uhrmacher das 
Haus; in der Stadt gab es einfach eine Klempnerei weniger. Dasjelbe gilt 
auch für andere Gewerbe der Stadt, für die Nadler, die Gelbgieker, die 
Böttcher, die Tifchler, fogar für die Schuiter. 

Zum Schluß möchte ich noch einen Punkt berühren, der die veränderte 
Lage der Klempner in der Stadt zwar nur indirelt, aber nicht minder 
deutlich widerfpiegelt. Die früheren Mteifter zählten zu den achtbarften 
und angejehenften Familien der Stadt; als tüchtige Männer waren fie 
überall gejchäßt und wurden von jedem gegrüßt. Die jet anfäffigen 
Klempner kennt außer ihren Hunden niemand mehr; aus der Rolle eines 
ben beften gleichgeachteten Bürgers find fie zu unbekannten Arbeitern herab— 
gejunfen, von denen niemand Notiz nimmt. Zum Teil mag dies feinen 
Grund darin haben, daß von den jeht anfälfigen Klempnern nicht einer 
aus alteingefeffener Bürgerfamilie ftammt; aber auch dies ift ja ein Ans 
zeichen für die fchlechte Lage unſeres Handwerkes, daB die alten Bürger: 
familien fi) von ihm abwenden und es zumwandernden Fremden überlaffen. 
Dieſe gefellichaftliche Degradation erftredt fich durchgehende auf faſt alle 
Handwerker der Stadt; fie find geſunken, und die ihnen früher kaum gleich- 
ftehenden Kaufleute find auf ihren Schultern emporgeftiegen,, jodaß Heute 
die Kaufleute, die Bierbrauer, die paar Fabrifanten, die Gymnafiallehrer, 
Arzte und jonfligen Studierten die erfte Mlaffe bilden; ihnen folgen die 
kleinen Beamten auf der Poft, dem Gericht, die faufmännifchen Angeftellten 
u. ſ. w., und erft die dritte Schicht, die mit den beiden anderen gejell- 
ichaftlich fat gar nicht in Berührung kommt, bilden die Handwerker. 


9, Ergebnifie der Unterſuchung. 


&o haben wir den Klempner don feinem Rohftoffbezug an durch feine 
Thätigfeit, feine Stellung zu feinen Hülfsfräften und feiner Kundſchait, 
duch feine Vermögens- und perjönlichen Verhältniffe bis zu feiner gejell- 
ichaftlichen Stellung verfolgt, und haben faft bei jedem einzelnen Punfte 
den Rüdgang gegen früher konftatieren können. Auch die Gründe diejer 
Ericheinung find bereits dargelegt; es iſt in beſchränktem Maße die Kon— 
furrenz des Landes für die Stadt, ed iſt in geringem Grade die einge- 
tretene Warenveränderung ; es ift in jehr Meinem Umfang die Preisfteigerung 
der unentbehrlichiten Eriftenzmittel; es it vor allem die übermächtige 
Konkurrenz der Großinduftrie, die das Handwerk hier zu Boden gedrüdt 
bat, die Konkurrenz der Großinduftrie, wie fie durch den Kaufmann und 
durch den Haufierer vermittelt wird. 
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Die Kaufleute Schlagen mit ihrem größeren Kapital, mit ihrem reich- 
haltigeren Lager, mit ihrer größeren faufmännifchen Gejchidlichkeit Die 
Klempner mit Leichtigkeit, nur die gröberen Sachen bleiben den letzteren 
vorbehalten. Hier jest nun der Haufierer ein. Er kauft ein wenig ſchad— 
hafte oder nicht völlig runde u. dergl. Sachen billig aus Wabrifen oder 
einem Ausverkauf, und ift jo imjtande, feinen Kunden die Ware in ihrem 
Haus billiger zu verkaufen, ala dieje fie von ihrem Klempner aus der Stadt 
ſich verfchaffen können. Zwar „find die Dingerchen im Umjehen faput“, 
jagte mir ein Meifter; aber „dann friegen wir fie zum Fliden“, und wenn 
der Haufierer wiederfommt, läßt fich der Bauer durch den niedrigen Preis 
doch wieder verloden. 

Um nun ein ziffernmäßiges Bild von der Überlegenheit des Groß 
betriebes über das Handwerk geben zu Eönnen, habe ich für einige Waren 
die Preife gefammelt, für die man fie aus der Fabrik bezieht und für die 
fie der Handwerker jelbjt herſtellt. Eine Gießkanne Eoftet, wenn man fie 
jelbjt anfertigt 2,75 Mark bi8 3 Mark, wenn man fie aus der Fabrik be- 
zieht 1,50 Mark bis 2 Marl. Ein aus Schwarzblech Hergeftellter ganz 
einfacher Dfenvorjeger Eoftet 2,50 Mark; beim Kaufmann kann man einen 
viel befleren für 1,50 Mark haben. Eine Ofenthür aus Meifing ohne den 
Eiſenrahmen koſtete früher 4,50 Mark; heute berechnet fie der Töpfer mit 
Rahmen für 1,60 Marl. Ein Emaileimer ift durchaus nicht teurer, wie 
ein MWeißblecheimer (beide 3 Mark); dabei Hält erjterer bedeutend befler. 
Eine Puddingiorm koſtet beim Handwerker 3 Mark bis 3,50 Mark je nad 
der Größe, beim Fabrikbezug 1,50 Mark bis 2 Marl. Ein Reibeifen kann 
ein Klempner unter 75 Pfennig nicht herſtellen; die Fabrik Liefert es für 
ein Drittel, für 25 Pfennig. 

Doch genug der Zahlen! Geht doch aus ihnen zur Genüge hervor, wie 
recht jener Klempner Hatte, wenn er mir fagte: „Mit den Fabriken können 
wir nicht mit; fie machen alles viel feiner und billiger“. Als die Kon— 
furrenz der Großinduftrie begann, juchten ihr die Meifter zunächſt Einhalt 
zu thun; fie verbreiteten, die Fabrikwaren wären zwar billig, aber auch dem- 
entjprechend unhaltbar und jchlecht; ja fie erflärten jogar, die Emailwaren 
nicht fliden zu wollen. Sinfichtlich des erjten überzeugten fich die Kunden 
jehr bald vom Gegenteil, und dag zweite mußten die Meifter ihrer Kon- 
furrenz untereinander wegen bald aufgeben. Heute liegt daher die Sache 
jo, daß die Klempner ihre VBlechwaren nicht mehr jelbft Herjtellen, ſondern 
direft aus der Fabrik beziehen. Sie find fomit, wenn man von ihrer 
Thätigkeit als Bauarbeiter abfieht, zu Blechwarenhändlern, oder wie es ein 
Meifter jelbjt ausdrücdte, „zu Krämern und Flidern“ geworden, und in dem 
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gewwinnbringenditen Zweige ihrer Thätigkeit, dem Blechwarenhandel, haben 
fie mit der Übermächtigen Konkurrenz der Kaufleute und auch der Haufterer 
jchwer zu kämpfen. 

Ein trübes Bild, das uns die Heutige Klempnerei bietet, und trübe 
und faft verzweifelnd ift auch die Stimmung der Meifter. Wie mag fich 
ihre Zufunft geftalten, wird es befjer werben, kann es befjer werden? — das 
find die Fragen, welche ſich die Klempner verzweiflungsvoll ſelbſt vorlegen 
und burch deren verneinende Beantwortung fie fich ihren letzten Lebensmut 
nehmen. Sie find daher auch ſchon hinweg über das Schelten auf die 
Maſchinen und Fabriken, wie e8 3.8. die Schufter, die Tifchler thun; fie 
haben nicht mehr den Troß, die alten Zunftprivilegien vom Staate zurüd- 
zufordern; fie klagen nicht einmal mehr über jchlechte Zeiten: in dumpfer 
Refignation leben fie weiter dahin unter dem unbeftimmten Gefühle, daß 
ihr Gewerbe langjam, aber ficher zu Grunde gehen müffe. 

Soweit ich jehe, glaube ich faum, daß fie fich über ihre Lage täufchen. 
Zwar bat die Stadt Gazlicht eingeführt im lebten Herbſt und will in ein 
paar Jahren auch Waflerleitung legen, jodaß hierdurch vielleicht der eine 
oder der andere Meifter einen Erwerbszweig finden könnte, wie z. B. die 
meiften Berliner Klempnermeifter. Doc iſt biöher das Gasrohrlegen und 
Zufammenlöten an fremde Arbeiter übertragen worden; auch werden ſpäter— 
hin die an den Leitungen notwendigen Reparaturen in einem fleinen Städt- 
chen wie Salzwedel nicht jo zahlreich fein, um einen Meiſter nähren zu 
können. 

Der Blechwarenhandel der Klempner ift der Konkurrenz der Kaufleute 
nicht gewachfen, er wird daher immer mehr zurüdgehen ; damit jteigt ihnen 
das Wafler bis Hoch an den Hals, und fie geraten in Gefahr, von den 
großen Geichäften abhängig zu werden. Die Buchbindereien hängen in 
Salzwedel heute zum Zeil recht jehr von den Buchhandlungen ab, die im 
Auftrage ihrer Kunden die Bücher einbinden laſſen. Dasjelbe kann jehr 
leicht für die Klempner eintreten, wenn die Kunden erſt mehr, als es Heute 
ſchon der Tall ift, fi) vom Meifter fort und zum Kaufmann gewöhnt 
haben, wenn es ihren damit unangenehmer wird, bei dem Meijter nur 
Tlidereien machen zu laffen, und fie eö daher vorziehen, die reparatur- 
bebürftigen Sachen einfach dem Kaufmann zu übergeben, damit fie diefer 
bei jeinem Klempner fliden lafſe. Tritt diefe Wandlung ein — und fie 
liegt durchaus nicht außerhalb der Wahrjcheinlichkeit —, dann ift e8 nicht 
nur mit der Klempnerei als Handwerk, dann ift es auch mit der Selb- 
ftändigfeit der Meijter vorbei; denn auf die geringe Zahl von Bauarbeiten 
läßt fich feine jelbitändige Eriftenz gründen. 
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Auf dem Lande Liegt es anderd. Hier find die Bauarbeiten zahl- 
reicher, Hier müffen ihnen die Flickereien in jelbjtändiger Stellung verbleiben. 
Hier haben fie ſtets zum Zeil von ihrer Landwirtfchaft gelebt, Hier waren 
fie niemals eigentliche Handwerker. Hier vermag fie daher auch die Kon— 
kurrenz der Großinduftrie nicht wejentlich zu treffen, und Hier werden die 
Klempner deshalb in ihrer Doppelftellung, halb ala Handwerker und halb 
ala Landwirte noch lange Jahre fich erhalten. Es Tann ihnen nicht er= 
heblich beſſer gehen, als heute, aber auch nicht wefentlich jchlechter, und jo 
werden fie hier bleiben, wie fie Heute find. 


Anhang. 


Die Lage der übrigen Handwerke in Salzwedel. 


Im Anſchluß an diefe detaillierte Schilderung eines einzelnen Hand— 
werke jei e8 nun geftattet, einen Blid zu werfen auf eine Reihe anderer 
Salzwedeler Gewerbe und ihre Lage der großinduftriellen Konkurrenz gegen- 
über. Das Land kann Hierbei vollkommen außer Spiel bleiben; ſoweit fich 
hier Handwerker finden, betreiben fie alle die Landwirtfchaft ala Neben- 
gewerbe; auf fie alle paßt daher auch das für die Klempnerei ausgeführte 
mehr oder minder genau, 

Die Nahrungsmittelgewerbe find diejenigen unter allen Ge— 
werben, wo das Handwerk vielleicht am wenigiten von der Großinduftrie 
verdrängt werden fann. Zwar haben 3.8. die Fleiſcher auch in Salz— 
wedel durch den Handel der Kolonialwaren= und Delikateßgeſchäfte mit 
Wurftwaren, Ochjenzungen, Schinken, Cornedbeef und dergleichen neuerdings 
eine kleine Einbuße erlitten; aber dagegen hat der Konjum von friſchem 
Fleifch auf dem Lande eine ſolche Zunahme erfahren, daß die ftädtifchen 
Fleischer bei der enormen Schwierigkeit, eine Tyleifcherei auf einem Kleinen 
Dorfe zu betreiben, eine jehr erhebliche Abſatzſteigerung zu verzeichnen haben. 
Sie befinden fich daher faſt ausnahmslos in guter geficherter Lage. 

Die Müllerei beherricht dagegen der Großbetrieb faſt gänzlich; mit 
der einen großen Dampjmühle und ein paar größeren Waffermühlen können 
die Kleinen Mühlen nicht recht konkurrieren. Da die Dampjmühle ein 
weißeres und reineres Mehl als die Windmühlen zu liefern vermag, die 
Windmüller auch häufig in ihrem Gefchäft nicht ganz reell verfahren, jo 
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beginnt fie fchon, den Ländlichen Müllern eine gefährliche Konkurrentin zu 
werden, 

Ganz dem Kandwerkäbetrieb gehören noch die Bädereien an, die 
ihr Gewerbe in der althergebrachten Form noch heute fortführen. Neben 
ihnen ftehen die Konditoren, welche dem Großbetrieb angehören. 1849 
gab es erft 1 Konditor mit 1 Gehülfen; dann erfand diefer ein jehr gutes 
Baumkfuchenrezept, und heute beftehen 4 große Gefchäfte, die fich faft aus— 
fchließlich der Baumfuchenbäderei widmen, und namentlich zur Weihnachte- 
zeit Hunderte von Kiſten täglich verjenden. Die Beſitzer diefer Erportgefchäfte 
find wohlhabende Großinduftrielle, die, ganz im Gegenſatz zu den Bädern, 
mit den Yabrilanten u. ſ. w. auf einer focialen Stufe ftehen. 

Die Brauerei war ſchon im Mittelalter ein blühendes Gewerbe in Salz- 
wedel; war doch der „Saltınann“ ein weit und breit beliebtes Gebräu, wenn 
e3 auch einft vom Kurfürften Albrecht Achilles ala Ehrentrunf zum großen 
Grimm eines ehrbaren Rates verfchmäht wurde. Der Bierziefe wegen lag bie 
Stadt im Streit mit dem Kurfürften, und durch deren Einführung wurde 
der Biererport nnd damit das Braugewerbe lahın gelegt. Bis zur Mitte 
unſeres Jahrhunderts gab es daher nur Eeingewerbliche Braunbierbrauereien. 
Dann famen allmählich die großen fabrifmäßigen Brauereien von fogenannten 
bayerifchen Bier auf, die nach und nach fat alle Kleinen Braunbierbrauereien 
auffogen (1838 : 33, heute 8 Brauereien), jodaß Heute nur noch 2 bejtehen 
und ein Zeil des ſtädtiſchen Braunbierbedarfs bereits durch eine Ländliche 
Brauerei importiert wird. Daß die nur in fehr Kleiner Zahl vorhandenen 
Brennereien Großbetriebe find, verfteht fich von felbit. 
| Don den früher zahlreihen Cigarrenmachern bejteht Heute nur 
noch einer, der feinen Betrieb auch jehr eingejchräntt Hat, und nur noch 
„Kameruner” Herjtellt, ein derartig edles Kraut, daß es, während meiner 
Gymnafialgeit wenigjtens, nur Schülern, Lehrlingen und dergleichen An— 
fängern als verbotene Frucht einigermaßen fchmeden konnte. Der fabrik— 
mäßigen Herjtellung von Gigarren muß er natürlich notwendig weichen. 

Der Zahl nach find am ftärkften die Gewerbe für Bekleidung und 
Reinigung; machten fie doch 1875 etwa 60 Prozent jäntlicher Salz— 
webeler Gewerbetreibenden aus. Nebenbei find fie auch das einzige Gewerbe, 
in welchen dort, fporadijch wenigſtens, Hausinduſtrie vorfommt. So wird 
von Mädchen feine Mäfche für große Weißwarengeſchäfte genäht (doch geht 
dies immer mehr zurüd), jo werden don Frauen und Mädchen Nanıen geftickt, 
auch ſonſt Stidmufter für Pofamentiergeichäfte angefertigt. Das Putz— 
warengefchäft ruht gänzlich in weiblichen Händen; der Pub wird meilt 
fertig bezogen, und e& handelt fich nur um die fogenannte Garnierung: da 
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es mit dem Huthandel verbunden ijt, immerhin ein einträglicher Nahrungs» 
zweig. Nimmt man hierzu noch die Damenkleiderfchneiderinnen (meiit 
verheiratete Frauen, deren Männer in ihrem Handwerk nicht genug ver— 
dienen) und eine einzige Kellnerin, jo bat man, von der gelegentlichen Be— 
Ichäftigung der rauen im Laden ihrer Männer und ein paar Lehrerinnen 
abgejehen, die ganze weibliche Berufsthätigfeit beifammen. Die Schneide» 
rinnen haben neuerdings durch den Bezug fertiger in der Konfektion her— 
geftellter Waren, wie Mäntel, namentlich feit dem Auffommen der Bloujen, 
mit der Großinduftrie ſchon zu kämpfen; doch gilt es vorläufig noch nicht 
für vornehm, fertige Kleidung zu Faufen. 

Ganz dasſelbe gilt für die Herrenfleidermacdher, denen feit ein 
paar Jahren durch zwei jüdifche Ramſchbazare eine erhebliche Konkurrenz 
der Großinduftrie erwachfen ift. Einige früher felbftändige Schneidermeifter 
arbeiten jet als Hausinduftrielle für größere Gefchäfte, die mit den Tuchen 
handeln, auch das Maßnehmen und Zufchneiden beforgen. Im übrigen 
jtehen fich die Schneider relativ ganz gut. 

Eine ähnliche Hausinduftrie beftand bis vor einem Jahre auch in der 
Schuhmachereiz; doch Hat feither diefer Unternehmer fein Geſchäft auf— 
gegeben und e8 vorgezogen, ala GEifenbahnbeamter ein kleines, aber fichereg 
Einkommen zu beziehen. Wenn es auch im allgemeinen den Schuftern nicht 
ichlecht geht, jo leidet das Gewerbe doch jchon feit dem vorigen Jahr— 
hundert (1795 : 102 Schuftermeifter, 1849 : 107 Meifter und 983 Ges 
hülfen) an Überjegung; dazu macht feit ein paar Jahren die Konkurrenz 
der Schuhwarenfabrifen auf Koften de Handwerks erhebliche Fortſchritte, 
und wird noch viel weiter vordringen. 

Die Handſchuhmacher ſind jchon Heute faſt ausſchließlich Hand» 
Ihuhhändler und =reiniger; daneben Handeln fie auch mit Schlipfen, Hoſen— 
trägern u. ſ. w. Ihre Lage it ziemlich prefär, da der Handſchuhhandel 
mehr und mehr in die Hände der fapitalfräftigeren Weißwaren- und Tuch» 
großbändler übergeht. 

In gleicher Weife ift auch die Hutmacherei faft gänzlich eingegangen ; 
die Hutmacher handeln mit fertigen Hüten und bejchränfen fich fajt nur auf 
gelegentliche Aufbügelungen, Reinigungen, Ausbefjerungen u. ſ. i. Immer: 
hin Haben fie wenigitens den Huthandel bisher noch in der Hand be— 
halten. Gharakteriftiich für diefes Übergehen aus dem Handwerkerftand in 
den Händleritand ift, daß ein „Hutmacher“ feinen Huthandel neuerdings 
mit einem Materialwarenhandel verbunden Hat und Hauptjädhlic) von 
leterem lebt. Ganz analog liegt die Sache bei den Kürjchnern, die 
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man treffender ala Belzwarenhändler bezeichnen würde. Nur ein 
Mützenmacher beiteht noch; aber auch Ddiefer nur, weil er unter ben 
Schülern den Ruf hat, die beiten Klaffenmüßen in der auf dem dortigen 
Gymnafium beliebten eigenartigen Form anfertigen zu können, und infolge 
defien jährlich ein paar Hundert zu höheren als den ſonſt für Mützen 
üblichen Preifen nach Maß arbeitet; auch der Zahl der Gejchäfte nach find 
alle diefe Gewerbe erheblich zurüdgegangen. 

Am Baugewerbe Hat fich das Handwerk noch faſt gänzlich erhalten. 
Für Maurer- und Zimmerarbeiten giebt es neben einigen größeren 
Unternehmern mehrere Kleine Selbftändige, welche mit wenigen Gejellen und 
Arbeitern teils auf Beftellung teils auf eigene Rechnung kleinere Wohnhäufer, 
Sceuern u. j. w. bauen. Die Gejellen arbeiten meiften® bei diejen größeren 
und Eleineren Unternehmern; bei fich bietender Gelegenheit führen fie aber 
auch jelbftändig für einen Hausbeſitzer oder einen Bauer der Umgegend kleine 
Bauten (Ställe, Umfriedigungsmauern, Reparaturen) aus. Auf dem Lande 
werden Bauten nur don größeren Unternehmern, wobei fich meijtens ein 
Maurer: mit einem Zimmerparlier zufammengethan hat, Hergeftellt. Die 
Arbeiter find nur während der Saifon Bauarbeiter, jonft betreiben fie ein 
anderes Gewerbe wie Haußjchlächterei; auch refrutieren fich aus ihnen vorzug®- 
weije die ländlichen Mufilanten. Die Maler, die Dachdecker, die 
Schornfteinfeger find noch volllommen fleine Handwerker. Neuerdings 
müßte man dem Baugewerbe auch die Klempner, Tiſchler, Töpfer, Tapezierer, 
Schloſſer in Salzwedel hinzurechnen; denn ihre Thätigfeit beſchränkt fich mehr 
und mehr auf Bauarbeiten. Die Glafer haben zum Zeil ein jehr aus» 
gedehntes Glad- und Porzellanwarengeichäit, jodaß bei ihnen von handwerks— 
mäßiger Thätigfeit kaum die Rede fein fann; andere wieder nähren fich nur 
fümmerlich von Scheibeneinfegen und Bildereinrahmen. 

Dagegen hat der Großbetrieb in der Induftrie der Holz- und Schnitz— 
waren dad Handwerk jaft volljtändig geichlagen. Wie ſchon berührt, find 
die Tifchler größtenteild Bauarbeiter geworden; fie legen Dielen, machen 
die Thüren, die Fenſterrahmen, die Treppen u. ſ. w.; fie machen auch hin 
und wieder in ihrer Werkjtatt eine Kite, aber die eigentliche feinere Tifchler- 
arbeit, die Möbelfabrilation, it ihnen genommen; geblieben tt ihnen nur 
dag Möbelfliden, wie Anleimen von Stuhlbeinen. In diefem Falle iſt es 
nicht ausschließlich fremde Großinduftrie, der fie weichen, jondern daneben 
auch Heimifche, indem 2 Zifchler nach und nach ihren Betrieb erheblich 
erweitert und fich nur auf die Möbelherftellung im großen geworfen haben. 

Noch ftärker im Rüdgange find die Böttcher, die 1795: 8, 1849 
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eine kümmerliche Exiſtenz; viele Böttcherwaren werden heute nicht mehr 
gebraucht, jo die vielen Butterfäfler infolge der Molfereien, und die anderen 
bezieht man weit billiger aus der Großinduftrie. Um fich nur zu Halten, 
hat einer der Böttcher ald Nebenerwerbäquelle eine Räucherfammer für 
Tleifchwaren fich erbaut, die er gegen Entgelt nun anderen überlaffen will. 

Ähnlich verhält e8 fich mit den Korbflechtern. Alle ihre Waren 
ftellt die Großinduftrie viel billiger umd beffer her, ſodaß fie zu Händlern 
werden, mit welchem Handel der eine zum Beifpiel einen Handel mit Filz— 
pantoffeln verbunden Hat. Faſt vollftändig unterlegen find die Drechäler. 
Pieifenrohre, Cigarrenipiken, Stöde u. f. w., alles, alles fabriziert die Groß- 
induftrie viel billiger und eleganter. Zudem Handelt mit Drechslerwaren 
eine Menge anderer Leute, wie Cigarrenhändler, Friſeure, Buchbinder; kurz 
von den Söhnen der Drechsler wird feiner fein väterliches Geſchäft über- 
nehmen. — Etwas befjer ftehen die Bürftenbinder, infofern fie die 
gröbften Befen und Bürften noch felbjt verfertigen, während ihnen für die 
feineren Arten jchon lange der Atem ausgegangen ift. 

Am ftärkften von großinduftrieller Konkurrenz betroffen und von ihr wie 
vollkommen vernichtet ift das früher blühendfte und mächtigfte Gewerbe der 
Stadt: die Spinnerei und Weberei. 1820 zählte die Gtabt 
„85 Anftalten für Streichgarn mit 5100 Feinjpindeln und 123 Arbeitern“, 
1802 werden genannt 102 Stühle für Wolle, 144 für Leinewand; dazu 
famen die Färbereien, Drudereien u. ſ. w. Salzwedeler Damafttuche 
waren noch Mitte unjeres Jahrhunderts eine gefuchte Ware auf dem Lon— 
doner Markt. Diefe ganze Induftrie ift wie weggeblajen; ala letzte hat die 
Damaftweberei ihren Betrieb eingeftellt. Nur die Strumpigarnfabrifation 
foll noch eine einträgliche Nahrungsquelle bilden; auch einige Eleine Färbe— 
reien beftehen heute noch. Wie überall, jo konnte auch in Salzwedel Hand» 
arbeit in der Tertilbranche nicht mit der Mafchine konkurrieren. Die noch 
beftehenden Bleicher leben zum Zeil von dem Bermieten von Kähnen, von 
einer Badeanftalt u. f. w. Auch die Seiler gehen beträchtlich zurüd, 
werden doch natürlicherweife Bindfaden, Reepe, Seile u. ſ. f. viel billiger 
von Fabriten hergeitellt. 

Wie die Klempner, jo haben auch alle anderen in der Metall» 
mwareninduftrie thätigen Handwerker fchwer mit der Großinduftrie zu 
kämpfen. Die Goldſchmiede handeln nur mit Goldwaren und machen 
nur ſelten etwas ſelbſt, außer den Flickereien; ala Nebengewerbe findet fich 
in mehreren Fällen das zahnärztliche. Die Zinngießer, die Gelb- 
gießer ftehen auf dem Ausfterbeetat, wie jchon oben gezeigt; faft in der— 
felben Lage befinden fi die Kupferſchmiede, denen aber noch bie 
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Reparaturarbeiten bisher verblieben find. Die Nadler find fchon Länger 
zu Ende, und der letzte verdient fich als Fleiſchbeſchauer und SKaffierer des 
Vorſchußvereins fein färgliches Brot. 

Die Meſſerſchmiede ftellen einzelne Waren noch jelbft ber; zum 
weitaus größten Teil find auch fie Händler und Flicker geworden, zu 
welch letzterer Thätigkeit auch das Schleifen von Meſſern, Scheren und 
dergleichen zu rechnen ift. Giner der Meflerfchmiede hat als einziger Hand⸗ 
werker in der Stabt jeit einem Jahre eine Kleinkraftmafchine, einen Pe— 
troleummotor von einer Pferdefraft für 600 Mark eingeführt; aber be- 
zeichnenderweife benußt er ihn nicht für feine Schmiedethätigkeit, ſondern 
läßt durch ihn nur feinen Schleifftein drehen, Daß die Nageljchmiede 
gänzlich eingegangen find, bedarf wohl faum der Erwähnung. 

Sehr im Rüdgang vor der großinduftriellen Konkurrenz find die 
Schlofjer (1795 : 4, 1849 : 27, 1894 : 7). Einen neuen Schlüffel 
zu einem Schloß machen zu laffen kommt beim Schloffer auf 50 bis 
60 Pfennig zu ftehen, während man beim Kurzwarenhändler ſchon für 
15 Pfennig ein ganz neues Schloß mit Schlüffel erhält, Für Kunft- 
ichlofferei ift in der Stadt faft fein Bedürfnis. So gehen die Betriebe 
natürlic” mehr und mehr ein. Gelbft die Schmiede ftellen durchaus 
nicht mehr alle ihre Artikel her; fie beziehen Wagenreifen, Hufeiſen u. f. w. 
fertig; nur für abnorme Fälle fabrizieren fie diefe felbit; doch find fie 
überwiegend noch Handwerker, Der intelligentefte hat mit feiner Schmiede 
einen Handel mit landwirtichaftlichen Mafchinen verbunden. 

In der Maſchinen-, Werkzeug- und Inftrumentenindur 
ftrie ift der Wagenbau, foweit es fih um die Heritellung feinerer 
Wagen Handelt, der großinduftriellen Konkurrenz natürlich erlegen. Ader- 
und Laftwagen werden teilweife noch vom Stellmacher in Verbindung 
mit dem Schmied fabriziert; doch hat im übrigen auch die Stellmacherei 
durch die großftädtichen Fabriken einen jehr empfindlichen Stoß erlitten. 
Die Bühjenmaher und Optiker beziehen natürlich ihre jämtlichen 
Maren auß der Fabrik, machten aber doch durch den Handel mit denjelben 
ein ganz gutes Geſchäft, bis neuerdings die Kurzwarenhändler und bie 
Uhrmacher begannen, ihnen das Waſſer abzugraben. — Ganz erheblich im 
Auffteigen befinden fich die Uhrmacher (1849 nur 4 Geichäfte, heute die 
4= bis 5iache Anzahl) infolge der zunehmenden Verbreitung der Uhren, 
namentlich der Taſchenuhren auf dem Lande. Wie überall, find fie nicht 
Uhrmacher, jondern Ubrenhändler und »flider; daneben betreiben fie auch 
einen ſchwunghaften Kandel mit Gold-, Silber und Nidelwaren, mit 
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giebt es ala Handwerker nicht mehr; dagegen bejteht eine große erportierende 
Klavierfabrif, 

Die Chemikalien werden alle. durch den Großhandel bezogen; im 
gleicher Weife find auch die Qeimfieder, die Lichtzieher, die Seifen— 
fabrifanten dicht vor dem Zuſammenbruch, oder fie find bereitß zufammten- 
gebrochen. Die 2 Drudereien, don denen die eine aus einer ziemlich 
renommierten Steindruderei hervorgegangen und auch jet noch mit einer 
folchen verbunden ift, find mittelgroße Betriebe, in welchen die beiden Kreis— 
blättchen gebrucdt werden; doch kann ich nichts Genaueres angeben, ob fie 
allmählich mehr zum Großbetrieb tendieren. 

Als letzte Gruppe bliebe fomit noch die Papier- und Leder— 
induftrie Die Buhbindereien find zum großen Teil Papier und 
Galanteriewarenhandlungen, zum Zeil fogar in Berbindung mit einem aus— 
gebehnten Tapetengeſchäft. Daß fie teilweife in Abhängigkeit von den Buch- 
bandlungen geraten find, wurbe oben fchon berührt. — Die Kohgerberei 
war früher eines der angejehenften und blühendſten der Salzwedeler Ge— 
werbe. 1849 gab e8 15 Gerbereien; aus ihnen refrutierten fich die reichjten 
Samilien der Stadt. Heute find alle diefe Gefchäfte eingegangen. Nur 
eines befteht noch, das, vollkommen großinduftriell nach Technit und Ar- 
beiterzahl (20 bis 80), fi) auf eine Specialität, Sohlen und Brand- 
ſohlenleder, bejchränkt, und für den Laden die anderen Leberarten fich durch 
Kauf beichafft. — Die Sattler find zum Zeil heute Leberwarenhändler ; 
doch verfertigen fie immer noch einiges jelbft, wie namentlich Sielenzeug 
und Geſchirr für Gefpanne. 

Die gleiche Tendenz der Entwidlung, wie fie fich in der Brauerei, 
Gerberei u. ſ. w. ſchon vollzogen, daß die Eleineren Betriebe eingehen und 
an ihre Stelle ein oder ein paar Großbetriebe treten, läßt fich auch für 
den Handel nachmweifen. Noch befteht eine große Anzahl von kauf— 
männifchen Gejchäften vom Kleinen Krämer an in allen Abftufungen,; aber 
ſchon treten einige größere immer überlegener und beherrfchender hervor. 
So befteht das bei weitem größte Gefchäit des ganzen Kreiſes aus einer 
Verbindung zwiſchen einer Schnitt- und einer Dlaterial- und Kurzwaren— 
handlung; unter dem Eifengejchäften ift eines mit eigener Gießerei das über- 
legene. Am weiteften ift diefer Agglomerationsprozeß bisher im Getreide- 
handel vorgefchritten. Hier ift e8 einem Bankhaus nach und nach gelungen, 
die Konkurrenten auszulaufen und den ganzen Getreidehandel an fich zu 
ziehen; auf allen Bahnhöfen Hat e8 feine Speicher, in allen Fleden hat es 
irgend einen Kaufmann offiziell oder inoffiziell zu feinem Kommijfionär; 
kurz e8 hat den Getreidehandel jaft des ganzen Kreiſes monopolifiert und 
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ift ſomit bis zu einem gewiffen Grade imftande, die Getreidepreife zu 
diktieren. 

Überblidt man die gefamte gewerbliche Thätigkeit der Stadt Salz« 
wedel, fo ijt, namentlich gegen frühere Zeiten, das Bild nur ein trübes, 
Nur wenige Handwerker, wie die Fleiſcher, Uhrmacher, befinden fi im 
Auffteigen; eine große Zahl Hält fich ganz gut, teils ala Händler, teils ala 
Bauarbeiter und Flicker; eine gewiffe Anzahl ift von der Großindujtrie 
ſchon völlig verfchlungen, darunter die blühendften Gewerbe ber alten Zeit, 
die Gerber einerfeit? und die Spinner, Weber u. |. w. andererfeits, und 
die größte Anzahl ringt jchwer mit der immer ftärfer werdenden Konkurrenz 
der übermächtigen Großinduftrie faſt mit der ficheren Ausficht, über kurz 
oder lang diejen ungleichen Kampf aufgeben zu müſſen. Auf ihren Schultern 
fteigt empor der Großfaufmann; auf ihren Trümmern baut ſich auch in 
Salzwedel auf die moderne Großinduftrie, wie fie mit GEijengießeret, 
Nadelfabrik, Zuderfabrit, Brauerei, Brennerei, Gerberei, Kattundruderet, 
Knochenmehliabrit, Dampfmühle u. ſ. w. ſchon ihren Einzug gehalten. 
Und darum ift es auch nur entiprechend, wenn in gejellfchaftlicher Be— 
ziehung die Handwerker zurüdtreten und die erjte Rolle an die Großfauf- 
feute und die Fabrikanten übergeht. Nur fie können vielleicht dazu imftande 
fein, dem jet träge dahinpulfenden gewerblichen Leben unferer Stadt neue 
frifche Bewegung und Thatkraft einzuflößen, ſodaß wenigstens in etwas wieder 
jene Zeit erſteht, da Salzwedel ala bedeutendfte Stadt der Altmark faft 
zwei Jahrhunderte auf der Bank von Wisby ſaß. 


VIII. 


Die Töpferei des Kreiſes Bunzlau. 
Von 


Dr. Kurt Steinitz, 
Breslau. 





Borbemerkung. 


Den Standort für die Erhebungen des Berfaffers bildeten die beiden 
Städte des Bunzlauer Kreiſes, Bunzlau und insbefondere Naumburg am 
Queis. Doch wurden auch die benachbarten niederfchlefifchen Zöpfercentren 
(Muskau, Freiwaldau) befucht, um die dortigen Berhältniffe durch Be— 
fichtigungen und Nachfragen an Ort und Stelle kennen zu lernen. 

Das Hauptmaterial für die nachfolgende Unterfuchung lieferte die per» 
jönliche Information, der Augenschein und Erhebungen, wie auch gelegent» 
liche Unterhaltungen in den beteiligten Kreiſen. Neben diefer wichtigften 
lebendigen Duelle boten die Innungsakten, vornehmlich eine fortlaufende 
Aufzeichnung der Naumburger Innung, über alle das Gewerbe vorzüglich 
intereffierenden Fakta manchen Anhaltspuntt. Specielle Fadhlitteratur fehlt, 
troß zahlreicher keramifcher Fachſchriften und technologifcher Handbücher faft 
völlig. Irgendwie nennenswerte Vorarbeiten find nicht vorhanden. Für 
den Hiftorischen Teil boten neben den Innungsakten jolche des jtädtifchen 
Archives von Naumburg, jowie dor allem die Chronik der Stadt Bunzlau 
von Dr. E. Wernide manche bemerkenswerte Daten. Gine Reihe von Bes 
hörden und Privatperfonen haben den Beriafjer in dankenswerteſter Weije 
unterflüßt. Im einzelnen joll, wo erforderlich, die Duelle, aus welcher er 
geichöpft, an der einjchlägigen Stelle genannt werden. — Zum Berftändnig 
der Berhältniffe der Töpferei mußten auch die verwandten Jnduftriegruppen, 
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wie Dientöpferei, Steinzeug-, Steingut- und Porzellaninduftrie ab und zu in 
ben Bereich der Grörterungen, noch mehr in den der Studien gezogen 
werden. Bei der Ausbreitung der gefamten Thonwareninduftrie im Hiefigen 
Kreife und den für jene Induftrien reichlicher fließenden Quellen bot fih 
hierzu ausreichend Gelegenheit. 

Für die Einteilung des Stoffes war, dem Zweck des Vereins für 
Socialpolitit entiprechend,, der Gedanke maßgebend, daß das dargebracdhte 
Material auch jelbjtändig von anderer Seite follte verwendet werden können. 
Darum wurde die Beurteilung der obwaltenden Berhältniffe von der Dar— 
jteflung derfelben getrennt, obſchon auch bei lehterer die volkswirtſchaftlich 
interejfierenden Gefichtspunfte naturgemäß bervorgefehrt werden mußten. 


1. Die Gefcirrtöpferei als Ganzes und ihre Zweige. 


Die Erde in der Geftalt von Lehm oder Thon ala Rohmaterial, das 
Formen des durch die Mifchung mit Wafler plaftiich gemachten Materials 
und das Brennen der geformten Ware, dies find die drei Kennzeichen, 
welche die in ihren Produkten fonft fo verjchiedenen Thonwareninduftrien 
zu einer einheitlichen Gruppe zufammenfaffen. Die deutfche Gewerbeftatiftit 
von 1882 führt diefe Gruppen unter Abteilung IVd „Lehm und Thon» 
waren” auf. Nach diefer Quelle enthält fie 0,91 %o jämtlicher Gewerbe- 
betriebe und 2,790 jämtlicher im Gewerbebetriebe bejchältigten Perfonen 
des Reiches. Ihre Produkte gliedern fich als Gebrauchegegenjtände in 
Baumaterialien, zu welchen man auch das Dfenzeug rechnen kann, Gefäße 
und Figuren oder Ornamente, Die Gewerbeitatiftif gliedert fie mehr ihrer 
wirtfchaftlichen Zufammengehörigkeit nach in die Unterabteilungen IVd 1.: 
Ziegelei und Thonröhrenfabrifation, 2. Töpferei: Verfertigung feiner Thon- 
waren, 3. Fayencefabrifation und Veredlung, 4. Porzellanfabrifation und 
Beredlung. 


Für die wirtichaftliche Verwandtichaft maßgebend ift vor allem der 
Brennprogeß und die Sphäre des Abfages, in welcher ihrerjeits die Ähn— 
lichkeit der Gebrauchsrichtung der Produkte ihre Zufammengebörigkeit ber 
ftimmt. Dies zeigt ſich in der faktifchen Verteilung der verfchiedenen 
Produkte unter verfchtedene Betriebe. Es erklärt fich einerjeit3 aus ber 
centralen Stellung des Brennprozeſſes, in welchem die Refultate einer 
Anzahl einzelner vorhergehender Arbeitsleiftungen zu gemeinjamer Vollendung 
vereint werden, andererjeitd aus dem Einfluß der Bedarfsrichtung des Publi- 
fums auf das Lager der Händler und dem Einfluß diefer auf die Betriebs— 
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richtung der Fabrikanten. Hiernach fcheiden die Figuren, Ornamente und 
Baumaterialien (mit Ausnahme der Kacheln), welche Produkte wenigſtens 
in unferer Zeit der fpecialifierten Brennigfteme keins diefer Momente mit 
der Töpferei gemeinfam haben, von der künftigen Betrachtung völlig aus, 
Dagegen bedarf «8, in&bejondere bei dem fehlen von Vorarbeiten auf diefem 
Gebiete eine kurzen Eingehens auf die anderen Zweige der Thonwaren- 
induftrie, jchon deshalb, weil das Verhältnis zu ihnen in die Konkurrenz— 
fragen unſerer Induftrie fortwährend hineinſpielt. 

Die Ofentöpferei, d. h. die Anfertigung der Ofenkacheln wurde früher, 
und wird noch Heute vielfach, in®bejondere in Süddeutjchland, mit der 
orbinären Gefchirrtöpferei zufammmen betrieben. Die Yormung der Produkte 
ift bei beiden eine völlig verſchiedene; das charakteriftifche Werkzeug des 
Gejchirrtöpfers, die Drehſcheibe, fehlt bei der DOfentöpferei vollitändig. Der 
Zufammenhalt Liegt hier nur in dem gemeinjamen Brennen der geformten 
Ware. Er kann darum auch nur dort beftehen, wo ein folches gemein« 
james Brennen möglich ift, wo alfo zum Glafieren des Gefchirrs eine leicht: 
flüjfige Bleiglafur verwandt wird; denn zu den gemeinen Kacheln wird ein 
ordinärer fich faſt überall vorfindender Thon verwandt; fie können daher 
eine hochgradige Hiße, wie fie eine bleifreie Slafur zum Schmelzen erfordert, 
nicht aushalten. 

Die MWeißtöpferei, wie diefe gleichzeitige Verfertigung von Dfenkacheln 
und jchwach gebrannten Topfwaren genannt wird, ift num in ftetem Müd- 
gange begriffen. Sie Hatte früher den Charakter des ftädtifchen Handwerks, 
Da aber, wo in Bervolllommnmung der Topfwaren die bleifreie ſchwerer 
ſchmelzbare Glaſur eingeführt worden ift, mußte die Vereinigung von DOfen- 
und Geichirrtöpferei verfchwinden. Wo fie noch befteht, wird das bleihaltige 
Topfgeſchirr von dem befieren, deflen Fabrikation in beftimmten Diftrikten 
konzentriert ift, immer weiter zurüdgedrängt. Diefe auf den höheren Ge— 
brauchswert de8 braunen bleifreien Geſchirrs beruhende Verdrängung de 
alten ftädtifchen Handwerkes durch ein anderes lofalifierte® bedarf noch 
fpäter einer genaueren Erörterung. 

Dem anderen Zweige des Weißtöpferhandwerkes, der Dfentöpferet, 
droht aber in ihrem Charakter ala Handwerk ein neuer Gegner in der 
Großinduftrie. Freilich find es keine Fabriken mit Hunderten oder Taufenden 
von Arbeitern, die hier an die Stelle des kleinen Handwerksbetriebes 
getreten find; diefe moderne Betriebsform zählt vielmehr Häufig nicht 
mehr ala 20—80 Arbeiter. Dennoch) ift ihr Charakter ein ganz anderer ala 
der jener alten Handmwerfäbetriebe, und auch in diefem befcheidenen Umfang 
bat fie genügt, um das alte ftädtifche Handwerk immer mehr zu ver— 
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drängen. Es find nämlich kapitalskräftige, faufmännifch organifierte Unter» 
nehmungen , welche gegenüber dem Handwerk mit nicht unbeträchtlichen 
wirtfchaftlichen Vorteilen arbeiten und deren Waren vor allem ala Ge- 
brauchöwerte weit über den Produkten der Handwerkstöpferei ftehen. Bei 
der forgfältigeren Wahl ihrer Rohprodufte zeigt diefe moderne Dfentöpferei 
auch einen Hang zur Gentralifation. Der Unterfchied im Gebrauchswert 
der Ware ift e8 vornehmlich, welcher in Verbindung mit der faufmännifchen 
Drganifation diefer modernen Betriebe die Verdrängung der alten Ofen— 
töpferei zu ftande gebracht Hat. Beide Momente ftehen im engjten Zu— 
ſammenhang und find der Ausfluß der Höheren Intelligenz und des regen 
Unternehmungögeiftes, welcher diefen neuen, Fapitaliftiichen Betrieben inne- 
wohnt. Die modernen Berkehröverhältniffe ermöglichen e8, eine infolge der 
Güte des Rohmateriald befonders vortrefflihe Ware weithin zu berjenden 
oder das gute Material von fernher Herbeizufchaffen. Nur ein faufmännifch 
organifierter Betrieb aber vermag den durch dieje Gejchäftgerweiterung ge— 
ftellten Anforderungen gerecht zu werben. 

So ift denn das alte ftädtifche Dfentöpferhandwerk immer weiter zurüd: 
gedrängt worden, ohne daß befonders in die Augen fallende techniiche Vor— 
züge der neuen Betrieböweife beftänden. Aus den großen Städten find 
die alten Dfentöpfer jaft ganz verfchwunden; nur auf dem Lande und in 
der Kleinen Stadt arbeitet noch der alte Handwerfämeifter in Heinen Ber: 
hältniſſen und ſetzt in der nächjten Nachbarfchaft feine meift nicht fehr ge= 
ihmadvolle Ware ab. Der kleine Ofentöpfer ift ftet3 zugleich Ofenſetzer 
und erhält als folcher die Kacheln für den größten Zeil der von ihm ge= 
ſetzten Ofen von anderer Seite geliefert. Häufig ift er ſchon durch den 
Meifter erjeßt, welcher feine Kacheln von einem Großbetrieb bezieht, ein 
Lager hält und fich als Handwerker allein mit dem Geben der Ofen befaßt 
(Dienjegmeifter). 

Die Scheibentöpferei jelbjt zerfällt gleichſalls wieder in verjchiedene 
Gewerbe. Bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts beftanden Hier im ganzen 
nur lokale Unterjchiede, welche auf der Verjchiedenheit des am Orte ge— 
fundenen Rohmaterial® beruhten. Es herrfchte durch die allmählichen Ab— 
ftufungen eine große Mannigfaltigfeit,; nur die Gruppe des Steinzeugs 
tritt mit größerer Deutlichkeit der des Jrdengefchirrd gegenüber. Zu diefem 
Unterfchiede tritt noch der zwiſchen gemeiner und Kunfttöpferei. Die Kunſt— 
töpferei, deren Charakteriftitum außer der auf die Yorm verwandten Sorg— 
falt, insbefondere das Streben nach Erzielung einer ſchönen Glaſur war 
(Fayence, Majolila), ging über die Grenzen der Scheibentöpferei hinaus 
und verfolgte ihre Ziele nicht minder in der Heritellung von Figuren und 
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Drmamenten als in der Gefäßbildung. Sie tritt ſporadiſch an verfchiedenen 
Orten und zu verfchiebenen Zeiten auf: in Stalien! im 15. und 16. Jahr- 
hundert die Majolila, in Deutfchland im 16. Jahrhundert am Rhein die 
Steinzeugfabrifation, in Holland (Delft) und in Frankreich? im 16. unb 
17. Jahrhundert die Fayence. Hervorgerufen ift fie bier durch die vor— 
zügliche Beichaffenheit des Rohmaterial®, die zur künftlerifchen Geftaltung 
drängte, dort durch die Wirkfamkeit eines Hervorragenden Künftlers, der die 
Plaftil des Thons und die Beredlung feiner Glaſuren zu feinem Arbeitäfeld 
erwählt Hatte, in deſſen Yamilie und Schule fich feine Kunſt vererbte, und 
mit deren Ausfterben fie auch wieder erlofh. Vom Borhandenjein eines 
befonderen Gewerbazweiges läßt fich bei dem Zurüdtreten der fachlichen 
Momente Hinter perfönliche und Lokale Hier faum reden. Anders in der 
Gegenwart, wo die Kunſttöpferei (3. B. in Znaim, Höhr-Grenzhaufen) ein 
eigenes, meiſt Lofalifiertes Gewerbe bildet. 

Erft die Erfindung des Porzellan? und des weißen Steinguts* fchufen 
entjchieden neue Zweige der Thonwareninduſtrie. Zunächſt ein Geheimnis 
ber Arkaniften gelangte das Porzellan erft feit Mitte vorigen Jahrhunderts 
zugleich mit dem Steingut zu größerer Verbreitung. Von Beginn an zeigt 
die neue Induſtrie eine fapitaliftiiche Tendenz, welche durch den merkantili— 
ftifchen Geist der Zeit, der diefer Induſtrie ala einer völlig neuen Schöpfung 
ganz beſonders zu gute fam, ftark gefördert wurde. ine große Anzahl 
bon Regierungen errichtete Porzellanmanufakturen, wobei man fich teil3 durch 
Lift, teild durch Gewalt in den Beſitz der erftrebten Geheimnifje zu jegen 
wußte. Aber auch in der Privatinduftrie fand eine Anlehnung an das 
beftehende Töpferhandwerk nicht ſtatt. Die Porzellanmanufaltur tritt viel- 
mehr überall ſofort mit dem Charakter der Unternehmung auf, auch wo 
fie mit Eleinen Anſätzen beginnt ®. 

In der Gegenwart iſt der Eapitaliftiiche Charakter der Porzellan und 
auch der Steingutinduftrie ein völlig ausgeprägter. Die Herflellung findet 
faft durchweg im Großbetrieb ftatt; die Veredlung (Malerei u. f. w.) 
ipeciell beim Porzellan Häufig im Departement der Hausinduftrie. Ver— 
anfchaulicht wird dieſes Verhältnis durch die Zahlen der deutjchen Gewerbe- 


! Luca de la Robbia + 1481. 

2 Bernard Palifiy 1550. 

3 1709 durch Joh. Friedr. Böttger (Meißen). Als Handelsware war chinefifches 
unb japanifchee Porzellan jchon weit früher in Europa befannt. 

+ 1759. Joſiah Wedgwood (Staffordihire). 

5 Dol. 3. B. Weber, Die Entftehung der Porzellan: und Steingutinduftrie 
in Böhmen. Prag 189. 
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ftatiftif, nach welchen beim Porzellan 71,50 jämtlicher Betriebe Allein- 
betriebe ohne Motoren find (meift Hausinduftrie), und auf jeden Mitinhaber, 
Gehilfen- oder Motorenbetrieb beim Porzellan 38,0, beim Steingut 97,5 
Beichäftigte kommen. 

Die Gründe für diefen Fapitaliftiichen Charakter find in erſter Reihe 
biftorifche: die völlige Neuheit der Induſtrie erhob fie von vornherein über 
die Schranfen des zünftigen Handwerks und wies fie ind Reich der Unter- 
nehmung; ihr Auffommen in der Zeit des Merkantilismus beförderte ihre 
Ausbildung zur Großinduftrie. Nebenher gehen wirtichaftlihe Momente, 
wie dad Erfordernis eines großen Betriebsfapital® und technifche, von 
welchen nur die Nußbarmachung der Wiffenjchaft (Chemie) für die Induftrie 
hervorgehoben werden joll. 

Nach Ausscheiden des Porzelland und Steinguts verbleibt nun an 
Fabrikaten der Scheibentöpferei, von minder wichtigen abgeſehen, noch das 
Steinzeug und das ordinäre Töpfergeichirr. Eriteres ift don letzterem durch 
die größere Dichtigfeit des Scherbens, d. h. der Thonmafje, und durch feine 
von Salzdämpfen gebildete Glafur unterfchieden. Es ift — in dieſer Hin- 
ficht mit dem Porzellan und Steingut auf gleicher Stufe ftehend — bei 
raſchem Wechſel von Hite und Kälte leicht dem Zerſpringen ausgeſetzt, 
als Kochgefchirr alfo nicht zu brauchen. Produktions- wie Abjat- 
verhältnifie des Steinzeugs haben mit dem des gemeinen ZTöpfergefchirrs 
große Ähnlichkeit; wir werden auf dasjelbe noch des öfteren zurüdtommen 
müffen. 

Menn wir die Bedeutung und die Verhältnifie der jo abgegrenzten 
Töpferinduftrie an der Hand der Gewerbeftatiftil ziffernmäßig illuftrieren 
wollen, jo muß hervorgehoben werden, daß deren Zahlen nur beſchränkt 
anwendbar find, weil fie unjere Induſtrie nicht gefondert behandelt, fondern 
in der Rubrif IV d 2 (Zöpferei, Verfertigung feiner Thonmwaren) auch noch, 
um nur die Hauptgruppen zu nennen, die Fabrikation des Steinzeug®, des 
ZTerraliths, Siderolith& und der Terracotta, der Dfenkacheln und Bauorna= 
mente umjaßt. In diefer Abteilung IV d 2 zählt die Gewerbejtatiftit 
11856 Betriebe (d. i. 0,33 9/0 jämtlicher Gewerbebetriebe des Reiche), 
darunter 11400 Haupt- und 456 Nebenbetriebe. Beichäftigt waren in den 
Hauptbetrieben 36 235 Perfonen, darunter 34562 Männer, 1673 Weiber, 
Unter jämtlichen Betrieben find nur 6 hausinduftrielle mit 62 (58-4) 
beſchäftigten Perjonen. Zur weiteren Beranjchaulichung dienen folgende 
Zahlen: 


Die Töpferei des Ktreiſes Bunzlau. 173 


— Neben⸗ Sn R ſämt⸗ 
W. betriebe. licher Haupibetriebe. 


1. Alleinbetriebe ohne Motoren 3 403 48,99 
2. Mitinhaber-, Gehilfen⸗ und 
Motorenbetriebe . . .- . 6385 58 56,01 
Darunter ohne Gehilfen . 51 0,45 
mit 1—5 Gebilien 5654 —— 49,60 
mit mehr ala 5 Gehilſen 680 — 5,96 
Dom Perfonal der Hauptbetriebe (ohne Alleinbetriebe) waren 

Männer Meiber 

Geichäftsleitr -. - » » . 61235 297 

Berwaltungsperfjonal . . 383 1 

Andere Hilfeperfonen . .„ 23042 1372 

Zufammen 31 220 


Bon je 100 Gewerbetreibenden in der Töpferei (TV d2) wurden bejchäftigt: 
in Alleinbetrieben ohne Motoren. . » 2 2»... 14.22 


in anderen Betrieben mit je 0 Gehilfen . 0.18 
" " " a8 1—5 £ . 44.56 
" " ” 7 7 6—10 Pr . 7.13 
" „ " — 11—50 a. . 18.37 
" " P „ nu 51—200 — . 11.20 
" „ über 20 ° „ . 4.34 


Zum Vergleiche — die wichtigſten Verhältniszahlen der Unter— 
abteilungen von Gruppe IV d: Lehm— . Thonwaren: 


ferei, 
ger und Bere gung Fayence⸗ orzellans 
onröhrens feiner Thon fabrifation u. —* ation u. 


fabrikation. waren. Veredlung. Veredlung. 
Bon je 100 Gewerbe— 


betrieben des Reichs 
fommen auf oben- 


ftehende Abteilungen 0,52 0,38 0,00 0,06 
Ebenfo von je 100 Ge— 
werbetreibenden 1,87 0,48 0,13 0,31 


Bon 100 Gewerbebetrie- 

ben der obenjtehenden. 

Abteilungen find: 

Alleinbetriebe ohne 

Motoren 6,00 45,7 171 71,5 
Mitinhaber-, Gehilfen u. 

Motorenbetriebe 94,0 54,3 82,9 28,5 
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2. Lokale Verbreitung der Gejdirrtöpferei in Deutichland. 


Überbliden wir die Dichtigkeitsfarte der Abteilung IV d 2, fo fällt es 
bei aller Berfchiedenheit doch auf, daß faſt kein Zeil Deutichlands von der 
Töpferei ganz entblößt ift. Es Hat dies feinen Grund darin, daß die noch 
immer zum großen Zeil als lokales Handwerk betriebene Ofen- und Weiß- 
töpferei in diefer Abteilung inbegriffen ift. Bon den reifen, welche die 
höchiten Ziffern der in unferer Abteilung Beichäftigten aufweifen, find gleich- 
falls einige auf das Konto der heute zum anderen Teil ſchon Fönzentrierten 
Dfeninduftrie zu fegen (fo Ofthavelland und Magdeburg), andere verdanken 
einzelnen bejonders großen Etabliffements (jo Merzig mit Mettlach), noch 
andere dem durch die Worzüglichkeit des aufgefundenen Thons hevvorgerufenen 
Zufammentreffen verjchiedener Zweige unferer Induſtrie ihre Hohen Frequenz— 
ziffern. Die höchften durch die Beteiligung der Scheibentöpferei erreichten 


Kiffen find: Zahl der Befäftigten 
überhaupt auf 10000 Einw. 
Unterwefterwalbfreis (Steineug) -. » » . . 1077 192,16 


Bunzlau (Srdenzeug) ». .. . 2. 1086 183,77 
Rothenburg in Schl. (Irden= — Steinzeug) . 877 74,24 
Kamenz in Schl. IR er ae Mi 71,24 
Saga . . ; ee ae a ONE 57,54 
Zerbit in Anhalt A —— er ER 39,54 


Suchen wir die Centren der —— Scheibentöpferei ſpecieller zu 
beſtimmen. Das Steinzeug iſt vor allem im ſogenannten Krug- und Kannen— 
bäckerland, dem Bezirk Höhr-Grenzhauſen (Unterweſterwaldkreis) zu Hauſe!. 
Neben einfacheren Produkten (Bierkrügen, Gebrauchsartikeln) werden hier auch 
ſolche der Kunſttöpferei (belegte Sachen, altdeutſche Waren u. ſ. w.) hervor⸗ 
gebracht. In Schlefien iſt Muskau der Hauptſitz der Steinzeuginduſtrie; 
doch fehlt hier die Kunſtinduſtrie. Sowohl in Höhr-Grenzhauſen, wie in 
Muskau beſtehen größere und kleinere Betriebe nebeneinander. Erſtere find 
noch jämtlich neueren Datums, etwa feit 20 bis 30 Jahren aufgefommen ; 
aber auch fie gehen über eine Arbeiterzahl von 100 kaum hinaus. Im 
eritgenannten Bezirk Iehnte fich das Aufkommen der größeren Etabliffements 
an die Errichtung einer feramifchen Fachſchule an. Diefe belebte zwar die 
gejamte jahräundertalte Kruginduftrie wieder, brachte aber in&bejondere 


’ Bol. Müller, Dos naffanifche Krug- und Kannenbäderland in der Zeitjchrift 
für die gefamte Thonmwareninduftrie, 1877. (Wir werden weiterhin eine eingehende 
Darftellung diefer Induſtrie in diefer Sammlung veröffentlichen. B.) 
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die Heinen fapitaliftifchen Unternehmungen zur Blüte. In Muskau 
wird neben der Steingutfabrifation die des Jrdengefchirres betrieben. Dieſes 
bat feine Produktionscentren hauptfächlich in Niederjchlefien, in der jächfijchen 
Dberlaufig und in Coswig (Anhalt). Nach diejen Dijtrikten abgeftuft giebt 
e8 auch innerhalb der Kategorie des Irdengeſchirrs verichiedene Sorten, für 
deren Eigenart der an dem jeweiligen Orte gefundene Thon den Ausjchlag 
giebt, Das Fabrikat der niederjchlefiichen Töpferorte Bunzlau, Naumburg 
a./Queiß, Freiwaldau, Rothenburg und Muskau (zu welchen auch noch 
Gaffen in der Provinz Brandenburg tritt) ift als Handelögut unter dem 
Namen „Bunzlauer Geſchirr“ befannt. Indes finden fi) auch fonft noch 
derjtreut Betriebe, welche fich mit der Anfertigung von „Bunzlauer Ware” 
befaſſen. Diefe Bezeichnung ift alfo von einer lofalen zu einer handels— 
technischen geworden. 

Das „Bunzlauer” Gejchirr und das Oberlaufiger der fächfifchen Töpfer: 
orte Pulsnitz, Königsbrück (Kreis Kamenz), Ziefar und Görzke übertrifft 
alle anderen an Güte. Es ift dies in erjter Linie ein Verdienft de auch 
dem Scharffeuer ftandhaltenden Rohmateriala diefer Waren und der dadurd) 
ermöglichten völlig bleifreien Glafur. Diefelbe enthält keinerlei giftige Sub- 
ftanzen, wie das bei anderem Geſchirr der Fall if. Die gefundheitsjchäd- 
lichen Wirkungen, welche der Gebrauch des ZTöpfergefchirrs, insbeſondere bei 
ſäurehaltigen Speifen ſonſt häufig mit fich bringt, kommen hier in Wegfall. 
Zudem geht die Glafur mit dem Scherben die. innigjte Verbindung ein. 
Diejer ſelbſt ift jehr Hart gebrannt und läßt daher keinerlei Flüffigkeit durch. 
Der Bunzlauer Thon iſt beinahe ein feuerfefter; er zeigt die borerwähnte 
Eigenjchaft in befonders hohem Grave. Infolgedeffen kommt das Bunzlauer 
Geſchirr an Güte fat dem Steinzeug gleich, ift aber, wenn auch lange nicht 
jo ftark wie dieſes, dem Zeripringen bei rafchem Wechſel von Hite und 
Kälte ausgeſetzt. In diefer Beziehung Toll fi wiederum das Oberlaufißer 
Geſchirr beffer bewähren, jo daß dem letzteren ala Kochgeichirr, dem erfteren 
für das Einlegen von Obſt und Gemüfen der Vorzug gegeben wird. Das 
Coswiger Geſchirr ijt zwar auch bleifrei, befigt aber nicht die gleiche Dich- 
tigkeit des Scherbens. 

Neben diefen Zöpfercentren findet fich, wie jchon oben erwähnt, 
namentlich im außerpreußifchen Deutjchland allerorts verjtreut die Weiß— 
töpferei, welche neben den Dfenkacheln auch minderwertige bleihaltige Ge— 
ſchirre erzeugt. In Schleften wird diefer Zweig durch die Seidenberger 
Töpferei repräfentiert. Die ala Bunzlauer Gefchirr bezeichneten Waren 
unterfcheiden fich troß ihrer Herkunft aus verjchiedenen Töpferbezirfen im 
Gebrauchäwert nicht voneinander; ein Kennzeichen der wirklich aus dem 
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Bunzlauer Kreife herkommenden Fabrifate iſt aber, daß ihr Thon weiß- 
gebrannt ift, während der Scherben der anderen meift eine graue Färbung zeigt. 


3. Die Bunzlaner Töpferei. 
A. Topographie. 

Der füdliche Teil des Kreiſes Bunzlau ift rei) an vorzüglichen 
Thonlagen, deren Material zu den verjchiedenften Zweigen der Thon 
wareninduftrie — Porzellan, Steingut, Töpferwaren, feuerfeften Fabrikaten, 
Steinzeug u. ſ. w. — brauchbar ift und zum größten Teil auch benutzt 
wird. Doch fommt bei weitem nicht alles Material im Sreife jelbft zur 
Verarbeitung; e8 wird vielmehr weit über feine Grenzen erportiert. Der 
nördliche Zeil des Kreiſes ift mit weitausgedehnten Waldungen bededt, 
welche bei der früheren Holzfeuerung eine Lebensader der Induſtrie dar- 
fteflten. Die Töpferei fonzentriert fi in und um die beiden Städte des 
Kreiſes Bunzlau und Naumburg a./Qu., deren erjtere® etwa 12000, 
legteres 2000 Einwohner zählt. Die Verbreitung des Gewerbes in beiden 


ergiebt ſich aus folgender Zabelle!: 
Bunzlau Naumburg 


1. Borhandene Töpfereien . 2 2 20. 32 40 
2. Davon im Betriebe - » > 0 2 2. 82 33 
3. im Betrieb befindlihe Ofen . . . 2. 87-40 43 
4. Zahl der Geiellen . - » 2 2 2 0a 260 195 
5. Zahl der Lehrlinge .» : > 2 2 22.00. 50 ca. 85 
6. Hilfsarbeite. 18 32 
7. Zahl der Färberinnen . 2 2 2 2 2. — 28 
8. Zahl der Feilhaberinnen. . . _- 35 


68 find ſonach in der Töpferei — angeſtellt in Bunzlau (Zeile 
4, 5, 6) 328, in Naumburg (Zeile 4, 5, 7) 258 Perſonen. Die Betriebe 
find allerdingd von verjchiedenem Umfang; der Spielraum ift aber fein 
allzuweiter. Betriebe mit weniger als 5 oder mehr als 15 Angeitellten 
fommen nicht vor. In Bunzlau befteht eine Thonwarenfabrik, welche 
neben Thonröhren, Öfen und Pierdefrippen auch Zopigefchirr herſtellt und 
inögefamt ca. 100 Arbeiter beichäftigt. In Naumburg iſt mit der Töpferei 
faſt ſtets landwirtfchaftlicher Nebenerwerb verbunden, 


B. Geſchichte. 
Die Bunzlauer Töpferei blidt auf ein recht ftattliches Alter zurüd, 
wenn auch die vielfach fich findende Behauptung, daß diejelbe jchon vor 


ı Diejelbe ift nach Auskünften der Innungsobermeifter zufammengeftellt. 
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1000 Jahren in Blüte geftanden Habe, jede Beweifes entbehrt und vom 
nationaldfonomijchen Standpunkte ein Unding ift. In Naumburg a./Qu. 
errichtete im Jahre 1547 der Töpfergejelle Jonas Anders aus Bunzlau die 
erite Töpferei, weil ihm in Bunzlau die Errichtung einer neuen unterjagt 
wurde!. Daraus ift ein Schluß auf das Bejtehen einer jeften Innungs— 
organijation in Bunzlau ſchon zu jener Zeit zu ziehen?. Die Naumburger 
Meister ſchloſſen fi) 1689 zu einer eigenen Zunft zufammen. Mit Sapun- 
gen wurde diejelbe von dem damaligen Obermittel zu Hirfchberg bewidmet. 

68 bildeten alfo die Töpferzünfte zum mindejten eines Teils von Nieder- 
ichlefien einen Verband. Aus den Streitigkeiten bezüglich des Jahrmarkts— 
rechtes, welche in den Innungsakten eine große Rolle fpielen, ergiebt fich, 
daß in jener Zeit und auch noch während des 18. Jahrhunderts eine jehr 
große Anzahl von Töpferinnungen im Gebiete des heutigen Niederjchlefieng 
beftand. Es werden joldhe aus den Städten Hirfchberg, Löwenberg, 
Greiffenberg, Friedeberg, Lauban, Görlik, Friedland, Schönberg, Markliffa, 
Seidenberg, Steinau a. O., Muskau, Neumarkt a./D. erwähnt. Die 
meiften dieſer Töpfermittel verforgten nur ihren eigenen Marft und 
fperrten fich gegen eine Beteiligung der fremden jtärferen Mittel an dem: 
jelben. Die Töpferei zeigt fomit hier noch den Grundcharakter des Lokalen, 
ftädtifchen Handwerks, wenngleich derfelbe jchon etwas modifiziert ift. Die 
Berhältniffe in hiefiger Gegend find aber jedenfalls typiſch, da Hier, in der 
Nähe bejonders ftarker Töpferinduftrien, am eheſten das Abhandenfein des 
lokalen Töpferhandwerks zu erwarten wäre. Gin gewifies Überwiegen ins- 
bejondere der Bunzlauer und Naumburger Töpferei ift nämlich auch in jener 
Zeit ſchon unverkennbar. Dasjelbe beruht vor allem auf der Verfertigung 
des braunen Geſchirrs, welches auch auf fremden Märkten? fich eines großen 
Rufes erfreut. Aber auch fünftleriiche Fabrikate wurden in früheren Jahr: 
hunderten zu Bunzlau gefertigt *. Die Gefähe wurden mit Relief? verziert, 
ihre Form war mannigfaltig und gefchmadvol. Doch knüpft fich eine 
derartige £unftgewerbliche Richtung mehr an beftimmte Namen einzelner 
Töpfer, ala daß wir e8 mit einer Kunftinduftrie zu thun Hätten. 

Die gewöhnliche ZTopfware fand nicht nur auf den umliegenden 
Märkten Abjah, fondern es ift ung auch ein ſchwunghafter Vertrieb im 


ı Mide, Geihichte von Naumburg, ©. 33. 
2 Die ältefte urkundliche Nachricht von einer ſolchen ftammt aus bem Jahre 
1562. Wernide, Chronik von Bunzlau, ©. 277. 
3 Beiuch bes Breslauer Marktes wird 1737 erwähnt. 
+ Ihoninduftrie-Zeitung 1885, ©. 300. Vgl. au Demminer Keramit:Studien, 
©. 49. Prof. Shulk in Schleſiens Vorzeit, 43. Bericht. 
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Haufe an fächfifche und böhmifche Kaufleute aus der zweiten Hälfte des 
18. Zahrhunderts bezeugt. Nichtsdeftoweniger ift auch bei der Bunzlauer 
Töpferei ein Erport in fremde Länder, wie er vielfach ohne nähere Angabe 
von Belegen behauptet wird, für frühere Jahrunderte nicht befundet. Im 
Gegenteil jprechen manche Indicien gegen die Annahme eines weiteren Exportes. 
Ende des 16. Jahrhunderts ! entbrennt ein längerer Streit zwiſchen den Töpfern 
Bunzlaus und dem Töpfer auf dem unmittelbar an der Stadt liegenden Burg» 
lehn darüber, ob leßterer berechtigt fein joll, feine Töpfe in der Stadt jeil- 
zubalten, ein Zeichen dafür, daß der innere Markt damals nicht von neben- 
jächlicher Bedeutung geweſen fein kann. Bei Borhandenfein eines größeren 
Erports würden die Innungsakten defjen Erwähnung thun. Erſt 1759 wird 
das erite Mal ganz allgemein über den jtarfen Verſchleiß eine Töpfers 
in fremde Lande berichtet ?. Nach 1745 ergeht eine Anfrage an dag Mittel, 
ob dasjelbe imjtande oder geneigt jei, die benachbarte Kur: und Neumark 
mit Gejchirr zu verſehen. 

Über die Lage des Gewerbes fehlen ung bis zur zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts fichere Nachrichten. An Klagen von feiten der Innungen 
fehlt e8 nicht; doch da fie ſich meilt in Gejuchen an Behörden finden, 
ſcheinen fie einigermaßen verdächtig. Ihren Gegenftand bilden hauptfächlich hohe 
Holzpreife und die Steigerung der Koften für das Rohmaterial, welches 
früher gemeinfam gegen einen Zins auf fremdem Boden gegraben wurde. 
Ende des 18. Jahrhunderts muß aber die Lage eine recht günftige geweſen 
fein; wenigften® erfahren wir aus einem Bericht? an den Minijter Hoyn 
(1793), die Bunzlauer Töpfer ſeien mit Bejtellungen jo überhäuft, daß fie 
ihnen faum genügen fönnten; fie hielten e& für überflüffig, etwas neues 
zu verjuchen, da fie ja mit ihren gewöhnlichen Waren ganz gute Gejchäfte 
machten. 

Um dieje Zeit vollzieht fich, wie anderwärts, jo auch in dem Bunz- 
lauer Zöpferhandwert ein wichtiger Umſchwung: die alten Läftigen Zunit- 
fchranfen werden durch eine zielbetwußte Regierungspolitit durchbrochen. 
Bon 1548 (tefp. 1659) bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
beitanden in Bunzlau nur 5 Töpfereien“. Hatten diefe früher dem vor= 
bandenen Bedürfnis genügt, jo wachten bei wachjendem Bedürfnis die Meifter 
mit Eiferfucht darüber, daß niemand in ihre Domäne eindrang. 1659 


ı Wernide, ©. 224, 229. 
2 Wernide, ©. 529. 
s Wernide, ©. 533. 
« Wernide, ©. 194, 530. 
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verwahren fie fi) mit Erfolg gegen den Wiederaufbau einer fechiten ein» 
gegangenen Zöpferei und verteilen lieber die auf derjelben vuhenden Zinjen 
unter ſich; ja fie erlangen 1660 vom Magiftrat das Privileg, daß nie 
mebr ala 5 Töpfereien beftehen follten!. Mit Bedacht halten fie die Pro- 
duftion unter dem Bedarf. Um den Holzpreis nicht zu Hoch fteigen zu 
laſſen, ift feſtgeſetzt, daß jeder wöchentlich nur einen braunen Brand brennen 
darf?, obgleich fie, wie fie felbit geitehen, öfters Brände verrichten könnten. 
Ebenſo joll der Verkauf des Thons aus den Tillendorfer Yagern beichräntt 
werden. Die Jahrmärkte haben fie, um ja jede Konkurrenz auszuschließen, 
unter fich verteilt. Gegen dieſen Eleinlichen Zunftgeift macht nun die Re— 
gierung ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts energisch Front. Die Kriegs— 
und Domänentammer zu Glogau verordnet 1759, daß in Bunzlau im 
Antereffe des Publikums „mehrere Töpfereien angelegt werden, damit die 
dort befindlichen wenigen Fabrikanten dergleichen Gefäße nad) Gutdünken 
zu verteuern außer ftande gefeßt werden.“ Demgemäß wird troß lebhaften 
Miderfpruch® der Innungen einem als tüchtig bekannten Töpfer die Er- 
laubni® zur Errichtung einer 6. ZTöpferei erteilt. Wegen der ihm be— 
reiteten Schwierigkeiten zieht es derjelbe vor, eine gerade zum Verkauf 
ftehende zu erwerben?. Nicht den gleichen Erfolg hatte jedoch die Innung 
mit ihren vielfachen Schikanen gegenüber einer 1787 zur Verpachtung er— 
bauten Töpferei. Die Regierung, welche den Bau unterftüßt hatte, jet es 
energisch durch, daß der Pächter in die Zunft aufgenommen wurde, 

Bei diefer Engherzigfeit der Innung ift es nicht zu verwundern, daß 
in unferem Gewerbe jeder Unternehmungsgeiſt verfchwunden war und fein 
Fortjchritt ſich Bahn brechen konnte. Vergebens fucht die Regierung durch 
Belehrung und Vorbilder die Bunzlauer Töpfer zu einer Verbeſſerung ber 
Formen, zu einer Veredlung der Produktion anzuleiten. Sie find zu kurze 
fichtig, um den Vorteil derartiger Fortichritte für den Abſatz ihrer Produkte 
einzufehen. Ebenſowenig gelingt e8 der Regierung, die Fabrikation von 
Fayence, Steingut und Porzellan hier einzubürgern. Die von ihr ange— 
ftellten mannigfachen Verſuche (1763) mit verfchiedenen Hierorts gefundenen 
Thonforten, die Anstellung eines gejchidten Laboranten aus der Meikener 
Vorzellanfabrit (1760), die Beitellungen von Gefäßen nach vorgelegten 
Muftern unter genauen Anweiſungen feitens der Regierung (1774), alle 
diefe Verfuche, der Bunzlauer Thoninduftrie neues Leben einzuflößen, jcheitern 
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an der unüberwindlichen Schwerfälligkeit der Töpfer, jo daß 1802 der 
Kommiffarius an die Regierung berichtet, er halte e& für unmöglich, die 
Töpfermeifter aus ihrem alten Schlendrian zu bringen. Schon 1794 bes 
richtet Minifter Rarmer, daß, wenn die Regierung etwas erreichen wolle, 
fie eine eigene Fabrik errichten müffe!. Aus Iehterem Umftand folgt in 
Übereinftimmung mit den obigen Nachrichten über die gute Situation der 
ZTöpfermeifter, daß es der Regierung bei ihren Verfuchen nicht um die 
wirtjchaftliche Unterftügung der vorhandenen Gewerbtreibenden, fondern um 
Einführung neuer Induftriezweige, im nationalpolitifchen Intereſſe zu 
thun war. 

Für die Zeit um die Wende unjeres Jahrhunderts ftehen uns über 
die Ausdehnung unfere® Gewerbes und den Umfang der Betriebe einige 
Daten? zur Verfügung; die Zahl der Betriebe läßt fi) von da mehr oder 
minder genau bis heute verfolgen. Es waren Töpfereien in Betrieb: 


Jahr in Bunzlau in Naumburg 
bis 1787 5 9 oder mehr 
1805 10 12 
1814/15 13? 14, darunter 3 Weißtöpfereien 
1829 ? 163 
1850 ? 24 
1860 16 31 
1870 17 35 
1880 18 39 
1894 92 4 33 


Ginen Überblick über den Umfang der Betriebe in Naumburg geben fol— 
gende einem Aftenjtüd über den Zuftand der Fabrikanten entnommene Zahlen, 
Wert: Betrag des Fabrifats . 
Jahr  ftätten Meifter Gefellen Lehrlinge nad Stüd in Thalern Gewinn 
1802 12 12 34 4 195 Brände 3900 975 
1804 12 12 40 3 200 = 4000 1000 
1810 11(8)514 4061) 10(1) 342 (30) 
ferner 2 Thontreter, 8 (1) Hilfsarbeiter, 16 Feilhaberinnen. 


ı Mernide, ©. 498, 531. 

2 Diefelben find teild den Magiftratös, teil den Innungsakten, teild der Wernides 
chen Chronik entnommen. 

s Mit 53 Gefellen. 

+ Die Erklärung für diefed außerordentliche Anfchwellen ber Töpfereienzahl in 
Bunzlau vgl, unten. 

® Die Zahlen in Klammern beziehen ſich auf die Weiktöpfereien. 
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Die Erbauungsfoften für eine Töpferei werden 1787 in Bunzlau auf 
1819 Thaler veranschlagt. Als Kaufpreis einer folchen werden 1759 nicht 
weniger ald 2700 Thaler gezahlt, worin ohne Zweifel eine beträchtliche 
Monopolprämie inbegriffen ift. 

In unferem Jahrhundert find die Gefchide der Bunzlauer Töpferei 
ſehr mechjelvolle gewejen. Um die Mitte desfelben iſt ihre Lage eine 
äußerft gedrüdte und geftaltet fich durch den 1852 in Geltung getretenen öfter« 
reichischen Zolltarif noch prefärer. Trotzdem die ungünftige Deklaration des 
Bunzlauer Geihirrd in dem erwähnten Zarif bald abgeändert wird, gelingt 
es der Induſtrie nur langfam wieder emporzulommen. Grit um 1866 
beginnt ein lebhafter Aufſchwung, hervorgerufen insbefondere durch ftärferen 
Verkehr mit dem Ausland und geftügt durch Fortſchritte innerhalb des 
Betriebes. Bon da bis zum Ende der fiebziger Jahre erlebt die Töpferei 
ihre Blütezeit. Das Geſchäft ift ein außerordentlich lebhaftes, das Geld 
ſtets in Girkulation, die Preife jehr günftig. Die Lebensweife der Meifter 
it eine recht qute geworden und ihr Wohlitand wächſt zufehende. Die zur 
Durchführung gefommenen Berbefferungen find die Feuerung mit Kohle 
ftatt mit Holz und die Einführung einer neuen weichflüffigen Glafur, welche 
die Frühere noch nebenher übliche Glafur völlig verdrängt. Hatten noch 
1852 die vereinten Naumburger und Bunzlauer Meiſter gemeint, ohne 
gleichzeitige Herftellung der ordinärſten Ware die feineren, ala Bunzlauer 
Maren mweitberühmten Gejchirre nicht fertigen zu können, jo warf fih in= 
folge der technifchen Fortichritte die Produktion jet ganz auf diefe [eßteren. 
Die Ende der fiebziger Jahre beginnende langjame Abnahme des Gejchäfts 
wurde in Naumburg zum völligen Rüdfchlag durch die Sperrung der öſter— 
reichiſchen und ruſſiſchen Grenze (1880). In Bunzlau, wo der Erport 
nach Öfterreich nicht von derjelben Bedeutung war, machte fich diefe Ein- 
wirkung nicht jo ftark und erjt fpäter bemerkbar. Doch trat der Rüdgang 
auch Hier ein. Der Umfang der Betriebe mußte eingejchränft werden; die 
Preife gingen immer weiter zurüd, Mit geringfügigen Aufwärts- und 
Abwärtsſchwankungen Hat fich die Lage der Induſtrie feitdem auf einem 
ſehr wenig erfreulichem Niveau erhalten. 

Don Bedeutung für die Induftrien unferer beiden Städte ift die für 
die nächſte Zukunft erhoffte Nealifierung der Projekte einer Eifenbahn- 
Verbindung über Naumburg und einer feramifchen Fachſchule in Bunzlau, 
welche bereits jeit Anfang der achtziger Jahre im Fluß find, 


C. DOrganijation des Gewerbes. 


Mie ſchon erwähnt, find ſowohl die Meiſter des Naumburger, wie die 
des Bunzlauer Bezirks in Innungen organiftert, welche auf ein beträchtliches 
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Alter zurüdbliden. Beide Innungen gehören zu den aus $ 100e bevor= 
techtigten; die Innungsmeifter haben das alleinige Lehrlingshaltungsrecht. 
Sin der That find auch faſt alle Meifter nunmehr der Innung inforporiert; 
doch wird dag Recht, den Außenftehenden das Halten von Lehrlingen zu 
unterfagen, thatjächlich garnicht gehandhabt. Die Innungen halten jährlich 
zweimal ihr Quartal ab. Die laufenden wichtigeren Angelegenheiten werden 
durch den Vorftand unter Vorſitz des DObermeifters erledigt. Das Lehrlings- 
und Gefellenmwejen ift auch Heute noch, in&bejondere in Naumburg, ziemlich 
altväterlich organifiert, obgleich, wie jpäter zu zeigen fein wird, die Gefellen 
zu einem guten Zeil den Charakter von Induftriearbeitern tragen. Die 
Aufnahme der Lehrlinge erfolgt in der Quartalfigung mit einiger Feierlich— 
feit; für diefelbe wird eine Gebühr erhoben. Gin fchriftlicher Lehrvertrag 
wird zu Grumde gelegt. Auch der Übergang vom Lehrling zum Gefellen 
ift an eine Form, das Freiſagen in dem Innungsquartale, gefnüpft, und 
erfordert die Ablegung einer Prüfung nebjt Entrichtung einer Gebühr. Die 
Annungsinftitutionen beftimmen und beeinfluffen auch die materielle Seite 
des Arbeitäverhältnifieg; doch ſoll Hiervon erſt unten bei Erörterung der 
Beihaffung der Arbeitskräfte im Zufammenhang gefprochen werden, 
Hiervon abgefehen erſtreckt fich die Thätigkeit der Innung vornehmlich 
auf alljeitige Wahrnehmung der wirtjchaftlichen Intereſſen. Gemeinnüßige 
Einrichtungen find feit Inkrafttreten der Verſicherungsgeſetzgebung! ſeitens 
der Innungen nicht mehr getroffen. Gegebenen Fall wird zur Unterſtützung 
bebürftiger Meiſterswitwen und zu anderen dergleichen Zweden die Innungs— 
fafje in Anfpruch genommen. Ein Gewerbegericht ift noch nicht ins Leben 
getreten. Streitigkeiten ſucht der Obermeifter in friedlicher Weife beizulegen ; 
bei der Einfeitigfeit diefes Innungsſchiedsverfahrens ift freilich eine Tendenz 
zu Gunften der Arbeitgeber in den Gntjcheidungen nicht zu verkennen. 
Miklingt eine Einigung, jo wird die Behörde angerufen. Die Wahr— 
nehmung gemeinfamer Intereffen bethätigt fih in drei Richtungen: gegen— 
über den Behörden, gegenüber der Arbeiterichaft und in Förderung gemeine 
ſamer wirtjchaftlicher Unternehmungen. Die erfte diefer drei Thätigfeiten 
it ohne Zweifel am ſtärkſten entwidelt. Beſonders in Zollangelegenheiten 
(Handelaverträge) und zur Erreichung einer Herabfegung der Frachten find- 
zahlreiche Gefuche in neuer und früherer Zeit an die Behörden gerichtet 
worden ; zum großen Teil freilich ohme oder doch mit nur geringem Erfolg. 
Häufig Schließen fi zu diefem Zweck die niederjchlefiichen Innungen, oft 
unter Führung der Naumburger, die hier eine beſonders rührige Thätigkeit 


! Früher gewährten bie Meifter widerruflich einen Beitrag zur Gejellentrantentafie. 
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enttwidelt, zufammen. Bielfach ift die Vermittlung der Liegniger Handels- 
fammer in Anfpruch genommen worden. 

Injoweit die Innungen gegen Konkurrenten Front machen, ift ihr 
Standpunkt ein recht Eleinlicher. So wird 1880 um einen Ausfuhrzoll auf 
Tillendorfer Thon petitioniert, und noch 1891 verlangt die Bunzlauer In— 
nung, daß die ftädtiiche Thongrube ihren Thon nur folle an Bunzlauer 
Meifter abgeben dürfen. Zu gemeinfamen wirtjchaftlichen Unternehmungen, 
vor allem genofienfchaftlichen Organifationen ift zwar mehr als ein Anjaß 
gemacht worden; doch haben die hierauf abzielenden Beltrebungen einen 
Erfolg nicht aufzumweifen. Der Konkurrenzlampf auf dem Markt ift ein zu 
erbitterter und insbeſondere die perfönlichen Anfichten zu verichiedene, als 
daß es leicht fein jollte, alle Meifter der Innungen unter einen Hut zu 
bringen. So haben wegen der Errichtung eines gemeinfamen Thonzurichtes 
werks nebſt Glajurmühle, eines Probeofens für Kohlenbrand, wegen Be— 
Ichaffung eines gemeinfamen Garantiefonds für den Bau einer Eifenbahn 
nah Naumburg langwierige Verhandlungen geſchwebt; es find fogar für 
eriteren Zwed in Naumburg mehr als 500 Mark jchon verausgabt worden, 
ohne daß es aber zu einem befriedigenden NRefultat gekommen wäre. Biel- 
mehr find die wirklich zur Durchführung gelangten Verbeſſerungen, jo die 
Verwendung der Kohle zum Brande, lediglich durch private Jnitiative ein— 
zelner intelligenter Meijter eingeführt worden. 

Im Jahre 1885 ging von Coswig, deſſen Ware übrigens bedeutend 
minderivertig ift, der Verſuch aus, behufs Preiäfteigerung ein deutſches 
Zöpferfartell zu begründen. Betrieben hauptfächlich von dem Befiter einer 
größeren Fabrik, ift diefer für ein Handwerk immerhin auffällige Kartel— 
lierungsplan zum großen Zeil an den Schwierigkeiten, welche ihm eben 
dieje Eleingewerbliche Zerfplitterung entgegenfeßt, gefcheitert. Solche Schwierig- 
feiten beftehen jowohl für das Zuftandefommen, wie für die Annehaltung 
einer derartigen Berabredung. Erſteres war durch die Menge der zu ver— 
einenden Perfonen ungemein erichwert. Auch die Bunzlauer und Naum- 
burger Innungen verhielten fich bei den mannigfachen Bedenken, welche in 
ben beratenden Innungsverfammlungen geltend gemacht wurden, dem Plane 
gegenüber ablehnend, wa® man bei der Ausfichtölofigkeit des Unternehmens 
nur billigen fann. Gegen die Einhaltung der feſtgeſetzten Preife wurde geltend 
gemacht, daß die Schärfe der Konkurrenz fie illuforifch machen würde. In der 
That wird jede Preisverabredung, wenn fie nicht mit einer gewiſſen Regelung 
der Produktion Hand in Hand gebt, ihren Zweck verfehlen müfjen. ine folche 
Regelung der Produktion iſt jedoch beim Beitehen fo zahlreicher Kleinbetriebe 
undurchführbar. Ebenfowenig aber hätte ſich die gleichfalls erforderliche 
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Kontrolle des Verkaufs hier durchführen laſſen, insbefondere bei den in der 
ZTöpferei herrſchenden eigentümlichen Abjagverhältniffen. Mit diefen Er— 
wägungen jtimmt es überein, daß ein im Jahre 1889/90 von den beiden 
Innungen unternommener Berfuch, einen Preisauffchlag in Höhe von 10 9/0 
zu defretieren, völlig jcheiterte. 

Griolgreicher für die Meifter geftaltet fi ihr Zufammenjchluß in der 
Innung der Arbeiterfchaft gegenüber. Ein Strike der Naumburger Gejellen 
im Jahre 1873 und ein folcher der Bunzlauer 1889 fcheiterte an dem ges 
ſchloſſenen Widerftand der Innung. Der 1889er Ausftand ift allerdings 
auf die Höhe der Löhne nicht ohne dauernden Einfluß geblieben; doch 
wurde nachträglich bereits wieder eine Herabjegung derfelben als Aughilig- 
mittel gegen den jchlechten Gefchäftsgang angeregt. In Naumburg konnte 
angefichtö des feſten Zufammenfchluffes dev Innungen eine 1890 beabfichtigte 
Lohnbewegung gar nicht erft auffommen. Angeftrebt wird eine Kartellierung 
der Scheibentöpfermeifter Deutſchlands behufs gemeinfamen Vorgehens in 
der Lohnfrage; bisher kam dieſelbe aber nicht zu ftande. 

Indes auch abgejehen von derartigen bejonderen Fällen fteht die In— 
nung als gejchloffene Macht den Arbeitern gegenüber. Es befteht in Bunzlau, 
wie in Naumburg eine ganze Anzahl von Sperrbeichlüffen gegenüber den 
Gejellen, auf deren Innehaltung in den Innungsverſammlungen forglich 
Bedacht genommen wird. So foll Gefellen, welche, ſei e8 auch unter Inne— 
haltung der 14tägigen Kündigungsfriſt, ihre Arbeit verlaffen Haben, dies 
in den Fremdenzettel gejchrieben und jolche Gefellen ohne Erlaubnis des 
verlaffenen Meiſters nicht wieder in Arbeit geftellt werden. Die Behand- 
lung derartiger Feltfegungen als jtatutarische Beftimmungen der Innung 
hat jogar einmal (1891) der Auffichtsbehörde (Regierung zu Liegnig) auf 
Beichwerde Anlaß zum Einfchreiten gegeben. 

Trotzdem kann das Gefamtbild der Innungen im Rahmen des hier 
behandelten Gewerbes ala ein günftiges bezeichnet werden. Dabei iſt aber 
zu beachten, daB die entwidelte gebeihliche Thätigkeit derjelben ſich faſt 
ausjchließlich auf einen Gebiete bewegt, wo fie fih nur als freie wirt- 
Ichaftliche Vereinigungen oder als organifierte Intereffenvertretung gegenüber 
den Öffentlichen Organen bethätigen. Nur in ihrer Sorge für die Aus— 
bildung der Lehrlinge tritt eine Einwirkung ihres Zwangscharakters hervor. 
Doch ift, wie noch näher zu erwähnen fein wird, das Lehrlingsweſen im 
Rüdgang begriffen. Es kann demnach für unfer Gewerbe von einem Be— 
dürfnis nach ftärferer Betonung des wirtjchaftlichen Zwangscharafters durch 
die Geſetzgebung feine Rede fein. Ohnehin zeigt ſich oft genug eine auf 
Unkenntnis der einjchlägigen Beftimmungen beruhende Tendenz, die Zwangs— 
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gewwalt der Innungen für Zwede zu gebrauchen oder zu mißbrauchen, welche 
derjelben völlig fremd find oder wenigſtens fein follten!. 

63 verdient hervorgehoben zu werden, daß alle wirtjchaftlichen Fort— 
Ichritte der Iehten Jahrzehnte, wie Einführung des Kohlenbrandes, eignes 
Thonzurichtewerl, Schaffung des blauen Geſchirrs u. ſ. w., durch die Ini— 
tiative Einzelner gejchaffen wurden. Wie jpäter zu zeigen fein wird, bildet 
für die Zukunft des Gewerbes das Fortichreiten des Einzelnen, jeine 
Anpaffung an die Anforderungen, welche die Neuzeit ftellt, eines der wejent- 
lichſten Erforderniſſe. Es befteht die große Gefahr, daß diefes perfönliche 
Borwärtsichreiten bei jtärkerer Betonung des Zwangscharakters, der bie 
Borwärtöftrebenden durch den Ballaft der Zurückgebliebenen bejchwert, ge— 
hemmt werden würde?. Im einzelnen müſſen aus der folgenden Dar— 
ftellung die Belege für die Richtigkeit der hier nur fyftematifch zufammen- 
auftellenden Behauptungen entnommen werden. 

Gegenüber diefer feften Organifation der Abeitgeber läßt diejenige der 
Arbeitnehmer viel zu wünfchen übrig. Die Töpfer Deutfchlands find nun 
feit zehn Jahren gewerkichaftlich organifiert. Seit dem Berliner Kongreß 
bon 1892 befteht ein „Allgemeiner Verein der Töpfer und Berufögenofjen 
Deutſchlands“ mit wirtjchaftlichen Zielen (insbefondere Erzielung möglichjt 
günftiger Arbeitsbedingungen), welchem aber die alten Zofalvereine fich zum 
großen Teil nicht eingegliedert Haben. Die Beteiligung der Scheibenarbeiter 
an der Organifation war don jeher eine geringe und fchwanfende. In den 
früheren Fachvereinen waren unter dem Vertrauensmännerſyſtem gleichzeitig 
höchſtens 6—700 Mann organiftert, obgleich ihnen nacheinander faſt alle 
Bezirke der Scheibentöpferei angehörten. Die Teilnahmlofigkeit der Scheiben 
töpfer — die Ofentöpfer beteiligen fich weit reger an der Drganijation — 
wird auf ihr überall ziemlich gleich niedriges Eriftenzniveau zurüdgeführt. 
Doch mögen auch die noch nicht abgeftreiften Erinnerungen an die alte 
Handwerkäftellung ihr Zeil beitragen. Was jpeciell den Bunzlauer und 
Naumburger Bezirk angeht, jo waren in erjterem bei Beginn des Strifes 
1889 reichlich 200 Arbeiter in der Organifation. Heute ift die Zahl mit 
infolge des Ausgangs jenes Strifes auf 100 gefunfen. Auch in Naumburg 
Ichien der vor einigen Jahren unternommene Verſuch einer Organifation 
der Töpfer zu glüden; doch wurde der junge Verband durch die Feind— 


ı Ein Beifpiel geben die oben erwähnten Sperrbeichlüffe. Auch die dee, das 
alleinige Lehrlingshaltungsrecht zur Erzwingung eines Preiskartells zu beuußen, ift dem 
Verfaſſer gegenüber vertreten worben. 

2 Dementfprechenb Halten auch die fortgeichrittenften Elemente am wenigften von 
ber Innung. 
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ſeligkeiten ſeiner Gegner bald wieder vernichtet. Unter dieſen Umſtänden 
intereſſiert uns hier die Thätigkeit der Fachvereine weniger. Nur ſoviel ſei 
noch erwähnt, daß der Arbeitsnachweis durch Inſerate in dem Fachblatt 
„Der Töpfer” vermittelt und an wandernde Mitglieder eine Reifeunter- 
ftüßung gezahlt wird!. 


4. Die Betriebdelemente in der Bunzlauer Töpferei. 
A. Die Produktionstechnit.“ 

Die Herftellung der Töpferwaren zerfällt in vier Abjchnitte: 1. Zus 
bereitung des Thons, 2. Yormen der Gegenjtände, 3. Berzieren derjelben 
(Glaſieren, Malerei), 4. das Brennen. Die Örtlichkeit, in welcher ſich 
der Arbeitöprogeß abjpielt, ift das Erdgeſchoß des geräumigen Töpferhaufeg, 
in defjen erſtem Stodwerk die Wohnräume der Meifterfamilie gelegen find. 
Hier Liegen die Formjtube und die Färbe- und Brennjtube neben einander. 
In erjterer, welche den Wänden entlang mit den Töpferjcheiben ausgerüftet 
ift, findet meift auch die Zubereitung des Thons ftatt. 

1. Der Thon, ein Gemenge von Thonerdefilitat mit Quarz und 
verjchiedenen anderen Stoffen, jaugt in ungebranntem Zuftande gierig 
Waſſer auf und erhält dadurch die ihn zur Gefäßbildung befähigende Form— 
barkeit. Plaftifchere Thonarten nennt man fett oder lang, mehr jandige 
und daher leichter brüchige mager oder kurz. Durch da Brennen verliert 
der Thon den Waflergehalt und die Fähigkeit, durch Waſſer erweicht zu 
werden. Bei jtärkerem Brennen wird das Gefüge des Thons dichter, un— 
ducchdringlicher, er „ſintert zuſammen“ und erhält einen hellen Klang. 
Eine allzu ftarke Hige läßt ihn jchmelzen. Zugleich verringert fich beim 
Trodnen und Brennen de Thones durch die Abgabe des Waſſers fein 
NRauminhalt, er „ſchwindet“. 

Alle diefe Eigenjchaiten des Thones: Bildſamkeit, Schwinden und 
Schmelzbarkeit find auf die Qualität der erzielten Ware und die Art ihrer 
Herftellung von größtem Einfluß. Die Beichaffung eines geeigneten Thons 
und gegebenenialla dag Mifchen verfchiedener Thonforten, reſp. das Zuſetzen 
von Sand u. ſ. w. find daher auch die erjten und wichtigften vorbereitenden 
Schritte. Dabei verläßt ſich der Meijter nur auf die Erfahrung, welche 


’ Auskunft des Vorfigenden des allgemeinen Vereins ber Töpfer und Berufs 
genoffen Zeutichlande, Herrn F. Kaulich. 

2 Bol. Karmarſch-Fiſcher, Handbuch der mechanischen Technologie, Band II. 
Abt. IT. Bruno Kerl, Handbuch der gefamten Thonwareninbuftrie. Krünitz, 
Ötonomifch:technologifche Encyklopädie, Artikel „Zöpferei.“ 
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den Thon eines beftimmten Abbaufeldes als für die Erzeugung diefer oder 
jener Sorte bejonders geeignet bewährt hat. Wird, was nicht leicht ge» 
ichieht, zu Verſuchen mit einem anderen Thone gefchritten — etwa um eine 
neue Miſchung zu erzielen — fo beichränfen fi) diefe auf Ausprobieren. 
Eine wiſſenſchaftliche Analyje, wie fie in der Porzellanfabrifation üblich ift, 
findet nicht Statt. 

Der ziemlich harte Thon wird — umd zwar die verfchiedenen Sorten 
untereinander — zunächſt in Gruben (fogenannte Sümpfe) geworfen, dort 
ihichtenweife mit Waſſer übergoffen und muß nun einige Tage liegen, big 
er vom Waller durchweicht iſt (Sumpfen). Von bier häuft man den Thon 
in meterhohen vieredigen Klumpen auf und jchlägt ihn mit dem Thon— 
jchlägel, einem Holztloß, zu einem regelmäßigen vieredigen Haufen zufammen. 
Diefer wird mit einem fichelförmigen Eifen, welches mit zwei hölzernen 
Handgriffen verfehen ift und mit beiden Händen durch den Thon durch» 
gezogen wird, in Scheiben zerfchnitten, letere wieder bisweilen mit den frühen 
zujammengefnetet und nochmals zerfchnitten.. Darauf gelangt der Thon in 
eine mittels Handfurbel gedrehte Knetmajchine, welche die noch vorhandenen 
zufammenbadenden Stüde zerkleinert. Der Zwed aller diefer Manipulationen 
ift außer Zerfleinerung und Entfernung von gröberen Stüden das Mifchen 
der verjchiedenen Thonforten und die Ausgleichung der felbit in derfelben 
Thonforte fi findenden Verfchiedenheiten. 

Wie gezeigt, erfolgt diefes ganze Ihonzubereitungsverfahren mit Aus— 
nahme des Cingreifens der mit der Hand bewegten Mifchmafchine Lediglich 
durch Menſchenkraft, obgleich dasjelbe des Vorhandenfeins einer bejonderen 
Tertigkeit nicht bedarf. Es werden demgemäß die Manipulationen auch 
durch einen ungelernten Arbeiter, welcher noch verſchiedene Platarbeiten zu 
verrichten hat, ausgeführt. 

Zulegt wird das jedem Gejellen zum Formen zugeteilte Stüd, und 
zwar in Naumburg von diefem jelbit, zur Erzielung des für den jedes- 
maligen Arbeitszweck eriorderlichen Grades von MWeichheit durchgetreten. 
Die von den bloßen Sohlen hierbei gefühlten Hörner und Steinchen werden 
entfernt. Schließlich wird der Thon noch, wie der Teig durch den Bäder, 
mit den Händen durchgewirtt. In Bunzlau fällt die Arbeit des Knetens 
mit dem Fuße dem Thonzurichter anheim. Alle diefe Verrichtungen, ins— 
befondere aber das Kneten mit den Füßen, erheifchen große förperliche An— 
ftrengung. Das gefamte Thonzurichtewerk eignet fich trefflich zur Aus» 
führung durch die Maſchine, welche nicht nur fchneller und bei genügender 
Beichäftigung billiger arbeitet, fondern auch ein gleichmäßigeres Fabrikat 
liefert und dadurch den im Brande durch Zeripringen entftehenden Schaden 
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verringert. Aber nur verfchwindend wenige ZTöpfereien find mit einem 
jolchen Zurichtewert ausgerüftet. 

2. Die Thätigkeit des Drehers beginnt damit, daß er das 
von ihm noch zum lebten Mal durchgewirkte und gehörig angefeuchtete 
Thonjtüd nach dem Augenmaß in die für die gewünfchten Gefäße pafjenden 
Stüde zerteilt. Ein folches Stüd befeftigt er nun durch ſtarkes Aufwerfen 
mitten auf dem Kopf der Töpferfcheibe. Dieje bejteht aus einer jenkrechten, 
frei drehbaren eifernen Welle, an welcher unten eine größere Schwung- 
fcheibe und oben die hölzerne Kopficheibe befeftigt if. Bor dieſer Scheibe 
fit der Arbeiter fo, daß er diefelbe zwifchen den Beinen hält. Zu feiner 
Linken befinden fich die abgeteilten Thonftüde, zur Rechten ein Waſſergefäß, 
aus welchem er während des Drehens ab und zu Wafler in das zu for- 
mende Gefäß Äprigt, um den Thon nicht troden werden zu laſſen. Durch 
vorwärts? Schieben mit dem einen, rückwärts Schieben mit dem anderen 
Fuße treibt er die Schwungfcheibe an. Diefe teilt ihre Bewegung durch 
die Melle der Kopficheibe mit. Um den auf leßterer rotierenden Thon— 
Humpen legt nun der Dreher beide Hände und zwängt ihn fo in eine 
runde Form, in deren Mitte er durch Eindruf mit den beiden Daumen 
eine Vertiefung erzeugt. Durch Drängen mit den Daumen gegen die Wand 
diefer Vertiefung wird diejelbe erweitert, die Seitenwand des Gefäßes nach 
außen gerüdt. Jede Bewegung, welche nach einer Richtung Hin mit der 
Hand ausgeführt wird, teilt fich durch da8 Motieren der Scheibe dem ge= 
jamten Umfang des Gejäßes mit. Nunmehr wird die Wand des Gefäßes 
zwiichen Daumen und Zeigefinger, dann zwilchen den beiden Händen nad) 
aufwärts geführt. Der gegeneinander gerichtete Drud zwingt die Wand in 
eine beftimmte Dide und drängt den durch die Verdünnung derſelben über- 
ichäfftg werdenden Thon nach oben. 

Bis hierher ift die Geftaltung faſt aller Gefäße die gleiche; jetzt erit 
wird durch jtärferen Drud der Hand von innen oder außen dem Gefäß 
jeine jpecifilche Form gegeben. Es erwachſen jo durch den bloßen Drud 
der Hand vor unfern Augen Töpfe der verichiedenften Form, Schüffeln, 
Flaſchen, Stürzen, Sparbüchjen, Kaffeefannen u. ſ. w. Wird — bei Flajchen 
3. B. — der Hals zu dünn, als daß die Hand noch Hineingreifen fönnte, 
jo wird der Drud von innen durch ein langgeftieltes, unten mit einer fichel- 
fürmigen Rundung vderjehenes Inftrument ausgeübt. Im übrigen gejchieht 
das Formen mit der freien Hand; nur zur Erzielung gewiffer Rundungen 
werden einfache gerundete Werkzeuge, z. B. die Stelle eines Löffels, benußt; 
ebenjo wird ein Holzbretichen oder eine Kupferplatte zur Glättung der 
Außenfeite an dieje herangehalten. Zur Aufnahme des überjchüffigen Waflerz, 
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zugleich zur Ebnung des Bodens dient ein an dieſen angedrücktes Filzſtück. 
Die Höhe, bis zu welcher das Gefäß beranwachjen ſoll, ift durch einen 
hinter der Scheibe an einem jenkrechten, gefchligten Holze befeftigten Stab 
angegeben, welcher wagerecht zur Scheibe herüberragt. Die übrigen Die 
menfionen muß die fyertigkeit des Arbeiter ohne angezeichnetes Maß treffen. 
Ein unter dem Boden des Gefäßes nunmehr durchgezogener Draht trennt 
e8 von der Scheibe und zeigt durch die Wellenlinien, welche ex beim Durch- 
ziehen auf dem Boden aufwirit, dem geübten Auge an, ob diejer die richtige 
Stärke hat. Das Gefäß wird jet mit beiden Händen leife von der Scheibe 
abgenommen und auf ein gegenüber dem Arbeiter Hinter ihr aufgeitelltes 
Brett aufgereiht. 

Das Haupthilfsmittel des Dreher, die Töpferfcheibe, Hat volltommen 
den Charakter des Handwerkszeugs. Sie ift ein Werkzeug des Arbeiters, 
deifen er fich zur Unterftüßung feiner Thätigfeit bedient. Erſt diefe letztere 
erreicht den erwünfjchten Endzweck, die Herftellung der Form, durch bewußt 
auf diefen gerichtete Handgriffe. Zum Überfluß erfolgt auch noch der An— 
trieb, die Bewegung des Werkzeug, durch den Arbeiter ſelbſt und zwar 
auch wieder nicht rein mechanifch, fondern unter jedesmaliger Berüdfichtigung 
des zu erzielenden Arbeitörefultates: es muß nämlich, je nachdem es bie 
augenblidliche Formung mit der Hand erheifcht, die Scheibe bald rafcher, 
bald langſamer angetrieben werben. 

An diefem Umftand, daß die Bewegungskraft vom Zwecke des eigent- 
lichen Arbeitöprozeffes durchgeiftigt fein muß, foll auch nach der innerhalb 
des Gewerbes einftimmigen Anficht die Einführung der Mafchinerie in der 
ZTöpferei jcheitern. In der That wird, folange die eigentliche fyormarbeit 
Sache deö gelernten Drehers ift, die geiftige Direktion des Antriebes ber 
Scheibe ihm zufallen müffen. Das ſchließt aber nicht auß, daß der rein 
mechanische Zeil diefer Arbeit, der keineswegs unbedeutend ift und eine 
nicht geringe körperliche Anftrengung verurfacht, ausgefchieden und entweder 
dem umngelernten Arbeiter! oder der Mafchine anvertraut wird, Es find 
denn auch bereit? einfache Vorrichtungen erfunden?, welche es dem Dreher 
ermöglichen follen, durch den Drud eines mit dem Fuße zu bewegenden 
Hebels der mafchinell bewirkten Drehung der Scheibe das jeweild erforder- 





’ In anderen Zweigen ber Scheibentöpferei wird hier und da die Drehicheibe von 
ber Kopficheibe getrennt und durch einen Gehilfen in Bewegung gejest, was ſich aber 
bei der Schwierigkeit einer fchnellen Verftändigung nur bei mweitgehender Speciali: 
fierung empfiehlt. Kerl a. a. D. ©. 147. 

2 Kerl a. a. O. ©. 148. 419. Sprechſal, Organ ber Porzellan:, Glas: und 
Thonmwareninduftrie 1888, ©. 769. Thoninduftriegeitung 1887, ©. 489. 
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liche Tempo zu geben. Ginem folchen Mechanismus wird in wirtjchaft« 
licher Hinficht nachgerühmt, daß er eine ftärfere Konzentrierung der Auf— 
merkjamfeit des Arbeiter auf die Thätigleit feiner Hände ermöglicht. Wenn 
derjelbe bei ung noch gar feinen Eingang gefunden bat, jo hat dies feinen 
Grund darin, daß jedenfalls der Schwerpuntt des durch ihn geleijteten 
Fortſchritts nur in einer Entlaftung de Arbeiter, nicht in einer Ver— 
billigung der Produktion Liegt, indem ja Arbeitskräfte durch denfelben nicht 
erjpart werden. In England freilich, wo das Princip der Intenſitäts— 
erhöhung der gelernten Arbeit feine Triumpfe feiert (Spinnerei, Weberei), 
find derartige Mafchinen bereit3 in Gebrauch. 

Ganz anders geftaltet fich die Sachlage dort, wo nicht die Hand des 
Drehers, fondern eine Form, in welche der Thon eingeformt oder welcher 
er überformt wird, und eine Schablone, durch welche die zweite Seite des 
Gefäßes hergeftellt wird, diefem feine Geftalt verleihen. Hier haben wir es 
mit einer richtigen Mafchinerie zu thun, umd es ijt dann der Antrieb durch 
Menſchenkraft überflüffig, nur noch etwas zufälliged. Derartige Majchinen- 
dreherei ift in der Porzellan- und Steingutfabrifation gang und gäbe. Sie 
ift überall dort erforberlih, wo an die Form dad Erfordernis einer be— 
fonderen Graftheit gejtellt wird. 


Der Grund, weshalb ein folcher Fabrikationsmodus bei der gemeinen 
ZTöpferei nicht eingeführt wird, ift alſo fein technifcher, fondern ein öfono- 
mifcher. Das majchinelle Abdrehen in der Form erhöht die Produktiong- 
foften gegenüber der Handformerei bedeutend; denn dasfelbe tritt nur zu 
dem außerdem noch notwendigen VBorformen mit der Hand hinzu, nicht 
erſetzt e8 diefes, und in den Modellen ift ein großes Kapital aufge— 
jpeichert. Einen ſolchen Preisauifchlag hält aber einerfeit3 das geringwertige 
NRohmaterial der ZTopfinduftrie nicht aus, während andererjeits die Be— 
ftimmung ihrer Gefäße eine derartig exakte Formgeftaltung nicht erheifcht. 

Hat der Dreher dad vor ihm stehende Brett mit geformten Gefäßen 
vollgejeßt, fo fchiebt er es auf fi unter der Dede Hinziehende Stangen, 
wo es etwa 1—2 Tage jteht, bis die Gefäße „Lederhart” geworden find, 
d. h. das Angreiten mit der Hand vertragen können, ohne fich zu verziehen. 
Nunmehr werden fie gegebenenfall® mit Henkeln und Schnauzen verjehen. 
Ein angefeuchtetes und dadurch klebendes Thonftüd wird oben am Topf 
befeitigt, mit der Hand! zu einem länglichen Strang ausgezogen, durch 


ı In der Porzellan: und GSteingutinbuftrie, jowie in der Höhr-Grenzhaufener 
Zöpferei werben hierzu fyormen verwandt. Dieſes Verfahren ift bei allen nicht ganz 
einfachen Geftaltungen entichieden von Vorteil. 
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leichten Schwung gebogen und nun noch am unteren Ende an das Gefäß 
befeftigt. Ebenfo erfolgt die Herjtellung der Schnauze mit der bloßen Hand. 
Die Ware muß nun abermals bis zur Lederhärte der neu angefügten Teile 
trodnen, worauf die Jnnenfeite der Schnauzen mit einem Meffer ausge— 
fchnitten wird. 

Soll die Form des Gefäßes von der glattrunden abweichen, jo wird 
nach erfolgtem Glattdrehen zur Heritellung von rundherum laufenden Ver— 
tiefungen eine der vorerwähnten Kupferplatten, während die Scheibe fidh 
langfam dret, gegen die Wand des Gefäßes gedrüdt, oder zur Herftellung 
fpiralenförmiger Vertiefungen ſenkrecht an dieſer Heruntergeführt. Die ge- 
wünjchten Linien ergeben fi) dann durd; das Rotieren des Gefähes von 
ſelbſt. Zur Erzielung anderer als gleichmäßig um das Gefäß herum— 
laufender Verzierungen, 3. B. eines gerippten Randes, wird bei langjanıer 
Umdrehung der Scheibe durch den Drud des Fingers die jeweils vor den 
Dreher zu ftehen fommende Stelle geformt, oder es wird ein rundes Stäb— 
chen Hierzu verwandt. Auch Hier ijt zu betonen, daß diefe Alleinherrichaft 
der Handarbeit nur auf der Überflüffigkeit einer befonders eraften Aus— 
führung beruht. Sobald eine folche, wie dies bei Porzellan und Steingut 
der Fall ift, erfordert wird, wird die Herftellung der Henkel, Schnauzen 
u. j. w. mitteld Formen zur Notwendigkeit. Wir begegnen jo an diefer 
Stelle wieder der intereffanten Thatjache, daß, je höher die äjthetifchen, 
fünftlerifchen Anforderungen find, defto mehr der Handbetrieb in den Hinter« 
grund gedrängt wird. 

Menden wir ung nun dem perfönlichen Faktor des Formprozeſſes zu, 
jo geht aus dem gejchilderten ohne weiteres hervor, daß der Dreher über 
eine bedeutende handwerksmäßige Fertigkeit verfügen muß. Um fich dieje 
anzueignen, ift eine jahrelange Lehrzeit erforderlich, und auch der junge Ge— 
jelle muß darnach trachten, fich noch weiter zu vervollfommmen. Es find 
nicht gewiffe immer wiederkehrende Handgriffe, welche der Töpfer fich an— 
äzulernen Hätte, jondern feine Ausbildung muß ihn zu einer jelbjtändigen 
Geftaltung der gewünjchten Formen befähigen. Jeder Meiſter hat in den 
Formen der Produkte feine Kleinen Specialitäten; der Gejelle muß imftande 
fein, fich diefen anzubequemen. Gr wird auch Hin und wieder, wenn er 
bei einem intelligenteren Meifter arbeitet, in die Berlegenheit fommen, 
neue, wenn auch nicht erheblich abweichende Modelle, die dieſer vielleicht 
von dem künftleriich fich immer vervollklommnenden Porzellan entleiht, nach— 
ahmen zu müſſen. Bor allem aber muß er all’ die verjchiedenen Produften= 
forten, welche das Töpferhandwerf erzeugt, geftalten können; denn es fehlt 
bier an jeder Arbeitäteilung. Der beftehende Unterfchied zwiichen Gefellen 
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auf erjte, zweite bis fünfte Scheibe ift feine technifche Teilung der Arbeit, 
fondern bezieht fich nur auf die Lohnfrage und ift daher fpäter zu erörtern. 
Auf jeder Scheibe werden von demfelben Geſellen Geſchirre der verjchieden- 
ften Façon gedreht. Ja fogar die mit dem Drehen in feiner Verbindung 
ftehende Arbeit des Henfelns und Schnauzens der Gefäße wird von dem— 
jelben Gejellen ausgeführt, welcher dieje gedreht Hat. Es Fällt ihm auch 
die ungelernte Arbeit, welche fih in feinen Prozeß einjchiebt, die Trans— 
portierung und Aufftapelung der geformten Gefäße, jowie in Naumburg die 
lebte Zubereitung des Thones anheim. Diefer Mangel an Arbeitsteilung, 
zu welchem fich der an Specialifierung der Arbeitsinftrumente gejellt, läßt 
troß der größeren Zahl von Angeftellten den Charakter der Töpferei als 
eines Handwerks auch in technifcher Beziehung nicht verfennen. 

3. Nur infofern befteht eine Arbeitsteilung, als die an dag Formen 
fih anfchließende Arbeit de Verzierens (Malen und Glafieren) von 
diefem getrennt if. Diejelbe wird in der Färbeſtube vorgenommen, in 
deren hinteren Zeil der Brennofen bineinragt. 

Die Glafur ift ein dünner Überzug der Thonmaffe, welcher im Feuer 
vollftändig „fließt“ (ſchmilzt) und fich dadurch glasartig verdichtet. Sie 
dient einem dreifachen Zwed: fie verfchönert da8 Ausfehen der Ware, er- 
leichtert ihre Reinigung und verhindert das Eindringen von Flüffigkeiten 
in den „Scherben” (die Thonmaſſe). Eine gute Glajur muß alle dieje 
Zwecke möglichjt vollfommen erreichen und fich, um dies dauernd thun zu 
fönnen, recht innig mit dem Scherben verbinden. In Teßterer Hinficht find 
zwei Gefahren zu vermeiden: „Schwindet“ die Glaſur ſtärker als ber 
Scherben, jo erhält fie feine Riffe (Haarriffe), welche ihre Schönheit be= 
einträchtigen und jchließlich auch der Undurchdringlichkeit gefährlich werden 
fönnen; im entgegengefegten alle blättert fie fih, was ein noch größerer 
Fehler ift, vom Scherben ab. Es muß daher die Glafur der Beichaffen- 
heit de8 Scherbens auf das gemauefte angepaßt werden. 

Die Bunzlauer Glafur erfüllt nun die an eine folche zu ftellenden 
Anjprüce in hohem Maße. Sie verbindet fich auf das innigſte mit dem 
Scherben und ſowohl die befannte fupferbraune, ala auch die weiße Glafur 
verleihen dem Gefäß ein ſchönes Anſehen. Zudem find diefelben vollklommen 
bleifrei, wodurch fie fich auf das vorteilhaftefte vor dem Fabrikate der 
Weißtöpfer augzeichnen. Die Glafur ift im Gegenſatz zur Bleiglafur eine 
außerordentlich ftrengflüffige, d. h. fie erfordert zum ließen ein ſehr ſtarkes 
Teuer. Erhöht diefes Erfordernis einerfeits die Produftiongkoften des Bunz- 
lauer Gejchirrs gegenüber anderem, jo verleiht es andererſeits, wie ſchon 
erwähnt, demfelben feine Sonderftellung,; denn nur ein faft feuerbeſtändiger 
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Thon, wie der hierorts gefundene, kann eine ſolche Temperatur, wie fie 
zum Schmelzen der bleifreien Glaſur nötig ift, aushalten. 

Die Zufammenfegung der Glafur ift eine rein gewohnheitsmäßige; die 
einmal als brauchbar erprobte wird nunmehr fort und fort gebraucht. Eine 
wifjenschaftliche Unterfuchung der Gigenfchaften des hier vernußten Thones 
und zweckmäßige Proben, welche vielleicht zur Erzielung einer leichtflüffigeren 
Glafur von gleicher Güte führen könnten, findet nicht ftatt — im Gegenfaße 
zu den meiften übrigen Zweigen der Thonwareninduftrie, welche jchon längſt 
die Wiſſenſchaft in ihre Dienfte geſtellt Haben. 

Der Vorgang beim Färben und Glafteren ift der folgende: Die zer- 
mablene Glafur refp. der Färbethon wird mit Wafler angemifcht und ge= 
ichlemmt, indem die ſchlammige Maffe durch ein feines Sieb gegoffen wird, 
welches gröbere Zeile zurüdhält. Die Außenfeite des Gefäßes färbt man 
durch einfaches Eintauchen. Nachdem diefelbe getrodnet ift, wird die Flüffig- 
feit in das Gefäß eingefchöpft und deffen Innenſeite mit derjelben durch 
Ausſpülen behaitet. Soll das Gefäß blau gemalt erfcheinen, jo betupft man 
e8 nach dem Trocknen des weißen Begußthons mit einem in die Farbe ge- 
tauchten Schwamm, deſſen Schnittfläche eine primitive Zeichnung (Roſette 
u. ſ. mw.) zeigt. Vor dem Einfeßen in den Ofen erfahren die getrodneten 
Gefäße noch eine lebte Appretur (Abkratzen des Bodens, fog. Beräumen). 

Die Arbeit des Färbens und Glafierens, welche feine befondere Fertig— 
feit erheifcht, wird in Naumburg von weiblichen Arbeitern, Jogenannten 
Färbemädchen, verrichtet, nur das Beräumen iſt Gefellenarbeit. In Bunz— 
(au dagegen werden auch in der Färbeſtube faſt nur Gejellen verwandt. 
Die Arbeit wird dadurch zu einer körperlich anftrengenden, daß mit ihr das 
Schieben der die Gefäße tragenden Bretter don und zur Färbeſtelle ver: 
bunden ift. Das Bemalen — richtiger Betupfen — der Gefäße ift dem 
Meifter oder der Meifterin vorbehalten, nicht als ob dieſe Manipulation 
einer bejonderen Tüchtigkeit bedürfte, jondern weil fie einerſeits feine volle 
Beichäftigung Liefert, andererſeits bei nebenheriger Ausführung durch die 
Färbemädchen ihr nicht die genügende Sorgfalt widerfahren würde. Der 
Hauptgrund ift aber wohl, daß die in dem Malen der Gefäße liegende 
Mehrarbeit beim Verkauf jo gut wie gar nicht bezahlt wird, aljo auch feine 
Produftionsfoften verurfachen darf, und der Meijter fich feine eigene Mehr— 
arbeit „nicht rechnet“. 

4. Nach dem Färben und Glafieren werden die Gefäße ein letztesmal 
getrodnet. Man jtellt fie zu diefem Zwed im Sommer bei jchönem Wetter 
tagsüber in® Freie und bemußt dazu jonft die abjtrömende Hitze des Ofens. 
Sodann gelangen fie in dieſen jelbit. 
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Der Bunzlauer Töpferofen ijt ein elliptifches, aus feuerfeſten Ziegeln 
erbautes Gewölbe von etwa 4 Meter Breite, 5 Meter Länge und 2 Meter 
Höhe. Die Fenerung gejchieht von außen; der Feuerraum ift vom Brenn- 
raum durch eine durchbrochene Mauer (Ständer) getrennt; ihr gegenüber 
liegt der Schornſtein („Kuppe“); feitwärts, in der Färbeſtube, befindet fich 
das iiber meterhohe Loch zum Einfegen des Geſchirrs. 

Ein jedes Stück muß nach der Art feiner Glafur und feiner Größe 
einen beftimmten Pla im Ofen angewiejen erhalten. Dem euer zunächft 
finden die weißen, glafierten Waren ihren Pla. Sie werden nicht frei, 
fondern in feuerfeſten Thonkapſeln!, die der Töpfer fich Telbft Herftellt, ein- 
gejegt. Um den Raum beffer auszumüßen, werden in ein größeres Gefäß 
Kleinere eingeftellt und zwar von dem Boden des umjchließendes Gefäßes 
durch einen Kleinen gleichfalls nur mit der Hand Hergeftellten Dreifuß aus 
Thon getrennt, damit beim fließen der Glafur die Stüde nicht aneinander- 
baden. Dieſe Dreifüße (Böde) Laffen am inneren Boden des unteren Ge— 
füßes drei feine Punkte zurück, welche diefe Ware minderwertig machen ?. 
Natürlich erfordert die größtmögliche Ausnützung des Ofenraumes eine ges 
naue Kenntnis desſelben ſeitens des Einjeßenden. 

Sit das Geſchäft des Einſetzens vollendet, jo wird das Einſatzloch mit 
Lehm feſt zugemauert und der Ofen zunächft Schwach, dann immer ftärfer 
angefeuert. Es bedarf der Erzeugung einer jehr jtarken Kite, um die Töpfe 
gar zu brennen und die Glafur zum ließen zu bringen. Das Feuerungs— 
material ift jegt im Bunzlauer SKreife® jaft durchweg Kohle. Nur wenige 
Meifter brennen noch mit Holz, indem fie die bedeutend Höheren Koften 
des Holzbrandes, der übrigens auch einen länglicher geformten Ofen er— 
fordert, durch erhöhte Güte der erzielten Ware und geringere Abnutzung 
des Ofens wieder wett zu machen glauben. Das Anfeuern dauert höchiteng 
19— 20 Stunden, Häufig aber nur fürzere Zeit, Am 2. und 3. Tage 
fühlt die Ware aus; dann wird fie aus dem oft noch glühend heißen Ofen 
ausgetragen. Die Ware ift nun fertig. 

Durchſchnittlich findet jegt alle acht biß vierzehn Tage ein Brand ftatt. 
Der Prozeß jelbft zwingt zu einer gewiffen Konftantheit, indem bei zu 





ı Diefe Kapſeln find zugleich das einzige Nebenfabrifat unferer Induftrie. Sie 
werden, wenn fie durch lange Benukung unbrauchbar geworden find, an benachbarte 
Thonwarenfabrifen zur Chamotteherftellung verkauft. 

2 Freiwaldauer Meifter, welche mit nur Prima-Ware verlangenden Großhändlern 
in Berbindung ftehen, ſetzen die Töpfe deahalb nur einzeln ein. 
® Anders 3. B. noch in dem mitten im Walde Liegenben Freiwaldau. 
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langem Zwifchenraum die vom Ofen ausftrömende Hitze zum VBortrodnen 
der Gefäße nicht mehr ausreicht !. 

Diefes lebte Stadium der Produktion, dad Brennen, ift die Konzen- 
tration des ganzen Prozeſſes. Die gefamte innerhalb einer Brennperiode in 
den verjchiedenen Teilen der Werkſtatt geleiftete Arbeit wird bier zu ihrer 
Bollendung vereint, Es it infojern der wichtigfte, folgenjchwerfte Teil der 
Heritellung. Die Möglichkeit, zu einem Brande vereinigt zu werden, ift 
die DVorbedingung zur Anfertigung der verjchiedenen Fabrikate neben- 
einander. 

Entjprechend dieſer Bedeutfamkeit des Brennprozeſſes wird er auch von 
dem Meiſter felbft geleitet. Dieſer beauffichtigt oder beforgt ſelbſt mit Hilfe 
der Lehrlinge das Einſetzen der Gefäße, er kontrolliert die Feuerung des 
Ofens und unterfucht, big zu welchem Grade der Prozeß vorgeichritten ift. 
Nicht nur feine Wichtigkeit und die Größe des Einſatzes, der auf dem 
Spiele ſteht, qualifiziert den Brennprogeß als Meifterarbeit, ſondern es ges 
hört in der That eine langjährige Praris dazu, fich die für feine glüdliche 
Durchführung erforderlichen Kenntniffe zu erwerben. Insbeſondere aber ift 
hierzu eine genaue Belanntjchaft mit den Eigentümlichkeiten des zu be— 
nubenden Ofens erforderlich, welch’ letztere auch erſt eine alljeitige Aus— 
nützung des Brennraumes gejtattet. 

Die auf die gefchilderte Weiſe entjtehenden Produkte der Töpferei find 
äußerſt mannigfaltiger Art; es find Töpfe aller Art, mit und ohne 
Schnauzen, Kaffeefannen, Krüge, KHafjerollen, Taſſen, Milcheichel, Flaſchen, 
Nachtgefchirre, tiefe Teller, Schüffeln, Napfkuchenformen, Blumentöpfe, 
Waſchſchüfſeln, Schalen, Spielzeug u. |. w. u. ſ. w. Ein jeder Meifter 
hat in den einzelnen Formen feine befonderen Specialitäten. 


B. Beihaffung der Prodbuftionsmittel und Arbeitsfräfte 
(Produktionskoſten). 
a, Anlage. 

Die Neuanlage einer Töpferei erfordert ein nicht unerheblicheg Kapital, 
Neben dem Drehraum, der haupfächlih mit einer genügenden Anzahl von 
Scheiben und einer Thonjchneidemajchine verfehen fein muß, und zu welchem 
als Nebenraum die Sumpfanlage gehört, und neben der Färbeſtube ift es 
befonders der Brennofen, deſſen Einrichtung viel Geld verjchlingt. Nur 
wenige Mteifter haben mehr ala einen Ofen. Ferner bedarf der Töpfer 





ı In einer Muskauer Topfwarenfabrit find zur beileren Ausnützung dieſer abs 
ftrömenden Hitze die Öfen zu je zwei übereinander gelagert. 
13° 
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nicht unerbeblicher Zagerräume und, befonderd wenn die Produftiongjtätte 
von der Bahn weit entfernt liegt (Naumburg), bei größerem Betriebe auch 
eines eigenen Geſpanns. 

Die Anlagekoften einer Töpferei von mittlerer Größe — etwa 6—7 
Scheiben — laſſen fich ſchwer ſchätzen, weil mit derjelben immer dag Wohn— 
haus verbunden ift und deffen Ausgeftaltung jomit beim Koftenanjchlag 
ftart ing Gewicht fällt. Diefelben ſchwanken zwijchen 7000 Mark und 
ebenfoviel Thalern; doch dürften für eine Durchichnittstöpferei etwa 12 bis 
15000 Mark ala Wert anzufeßen fein. 

Die Unterhaltungsfoften einer folchen Töpferei find dementſprechend 
nicht unbedeutend; fo muß der Brennofen etwa alle 5—6 Jahre erneuert 
werden, was einen Aufwand von gegen 600 Mark veruriacht, während der 
Dfenftänder ſchon nach %s Jahren mit einem Aufwand von ca, 30 Mark 
neu gejeßt werden muß. 

Die Mehrzahl der Meiſter übt ihr Handwerk in eigenen Töpfereien 
aus; doch ift auch die Verpachtung mit allem Inventar üblich. Der Pächter 
zahlt dann für eine mittlere Töpferei jährlich in Naumburg etwa 450 Marf, 
in Bunzlau bis 600 Mark. Der Kredit nimmt faſt durchweg die Form 
des Realkredits an. 


b. Rohmaterial und Hilfsſtoffe. 


Die Töpferei verarbeitet nur unmittelbar durch die Urproduftion ge= 
wonnene Roh: und Hilfsjtoffe: Thon (Glafuren) und Brennmaterial (Kohle, 
Hol). 

Der zur Berwendung fommende Thon jtammt ausjchlieglich aus der 
biefigen Gegend; iſt es doch die Beichaffenheit des Rohmateriald vor allem, 
welche der Bunzlauer Ware ihren Ruf verfchafft. Die Umgebung Bunzlaus 
wie Naumburgs ift reich an den verfchiedeniten Thonarten vorzüglicher 
Qualität: fie liefert neben dem Töpjerthon auch feuerjeften Thon und Stein 
zeugmaterial, welch erjterer zum großen Zeil im Bunzlauer Kreife verarbeitet 
wird, während letzteres faſt ausfchließlich zum Berjand koumt. Der Thon 
wird bergmännifch gewonnen. 

In Bunzlau jelbft wird ausfchließlich ſolcher aus dem unmittelbar 
fih an die Stadt anfchließenden Tillendorf verarbeitet, während Naumburg 
diefen Thon mit in feiner Umgebung gefundenen Sorten mijcht, jo zwar, 
daß durchichnittlich auf 2 Teile Tillendorfer 1 Teil Naumburger Thons 
fommt. Bei der weißen Ware ift der Prozentſatz des erfteren noch ftärker. 
Diefe Verwendung eines Materiald, das aus einer Entfernung don etwa 
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2 Meilen per Achje herbeigeichafft werden muß, erhöht die Produftiond» 
fojten für die Naumburger Meifter nicht unbedeutend. Es Eojtet ein Fuder 
ZTillendorfer Thon frei ins Haus geliefert 7,50 Mark, während der biefige 
ebenjo für 4 Mark erhältlich ift. 

Daß troß diefer erhöhten Unkoſten dennoch vom Gebrauche des Tillen- 
dorier Thons nicht Abjtand genommen wird, erflären die Naumburger 
Meiſter aus technifchen Gründen. Sie meinen, daß ohne Zuſatz desjelben 
die Ware im Dfen fpringen würde. Don anderer, und zwar auch jachver- 
ftändiger Seite, wird dagegen behauptet, daß bei jachgemäßer Zuſammen— 
ftellung der Thone und ſyſtematiſchen Proben, wozu insbeſondere auch eine 
durch chemifche Analyfe gewonnene Anpaffung der Slafur an den Scherben 
gehört, fich jehr wohl die Benußung freinden Thones erübrigen würde, Nur 
die Schwerfälligfeit der Meifter, das Forterben einer alten, früher vielleicht 
berechtigten Gewohnheit von Vater auf Sohn, fei der Grund der Beibe- 
haltung diejes längſt überlebten Veriahrense, Für diefe Meinung fpricht 
auch folgende Thatſache: Als vor einigen Jahren die Tillendorfer Gruben» 
eigentümer, meift reiche Kleinbefiger, auf ihr Monopol pochend, den Preis 
ihres Materials übermäßig in die Höhe jchraubten, nahmen die Naumburger 
Meifter unter dem Drude der Not von der Verwendung desſelben eine Zeit- 
lang Abjtand und kehrten erft nach Herabiegung der Preiſe dazu zurüd. 

Daß dem Tillendorfer Thon in Naumburg ein Zufaß von in der Um— 
gegend gewonnenem gegeben wird, hat, abgejehen von der dadurch erzielten 
Erſparnis, darin feinen Grund, daß jener ſehr fette Thon durch diefen Zuſatz 
etwas miagerer gemacht und dadurch erit zur Herftellung beſonders großer 
Stüde, wie man folche nur in Naumburg fertigt, geeignet wird. 

Der zur Heritellung der braunen Glaſur verwandte Farbelehm, eine 
erdige Subſtanz, wird aus dem im Grünberger Kreiſe gelegenen Poln. 
Nettkow bezogen. Der Verbrauch ift ein verhältnismäßig geringer, jo daß 
bier die Bahnfracht kaum in Betracht kommt. 

Mit der Verdrängung der DBleiglätte durch die jeßt übliche weiße 
Glaſur ging auch eine Anderung im Bezuge dieſes Hilfeftoffs Hand in 
Hand. Die Bleiglätte wurde vielfach von den einzelnen Meiftern mittels 
Handmühle jelbjt gemahlen. In den fünfziger Jahren errichtete ein Naum— 
burger Müller ein Glafurmahlwert. Die Fertigitellung im Wege der Lohn: 
müllerei wurde für die weiße Glaſur allgemein gebräuchlich, zu deren gleich“ 
mäßiger Bereitung bei der Härte des verwandten Mtateriald — fie befteht 
aus kohlenfaurem Kalk, norwegischen Fyeldipat, Thon und Quarzſand, — 
ſchon ein größeres durch Naturkraft getriebenes Werk erforderlich if. Vor 
etwa 10—15 Jahren begann aber der Befiter des Naumburger Glaſur— 
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mahlwerks die Glafur auf eigene Rechnung herzuſtellen. Dieſelbe wurde fo 
zu einem Handeldartifel. Als folcher fand fie auch bei den Zöpfereien ber 
umliegenden fchlefiichen und oberlaufiger Diftrikte Eingang, wodurch dem 
weißen Geichirr des Bunzlauer Kreiſes von diefer Seite eine neue Konkurrenz 
erwuchs. 

Nichtsdeſtoweniger iſt auch heute noch in Naumburg die Zuſammen— 
ſetzung durch den Topfermeiſter üblich, der die Maſſe darauf gegen Lohn, 
und zwar pro Gentner 2,50 Mark, mahlen läßt. Die mit diefem Ver— 
fahren verbundene Mühe macht fich durch bei weiten geringere Koſten 
bezahlt. Die Bunzlauer kaufen dagegen meift die jchon gemahlene Glafur 
ein, Nur jehr wenige größere Töpfereien haben ihre eigene Glafurmühle, 
und diefe produzieren dann auch über ihren Bedarf hinaus zum Verkauf 
an die übrigen Meifter, Obgleich hier ebenfo wie bei der Zubereitung des 
Thones, in Anjehung der Konzentration vieler kleinerer Betriebe mit dem 
gleichen Bedürfnis, Errichtung und genoffenjchaftlicher Betrieb eines gemein- 
famen Mahlwerkes von großem Vorteil jein müßte und auch darauf ab= 
zielende Verhandlungen, wie oben näher erörtert, ftattgefunden haben, iſt 
ein Zufammenjchluß nach diefer Richtung nicht erfolgt. Vielmehr bezieht 
und verarbeitet jeder Meifter fein Material Lediglich auf eigene Rechnung. 

Don der Beichaffung des wichtigiten Hilfäftoffes unferer Induftrie, des 
Brennmaterials, gilt dasſelbe. Wie ſchon erwähnt, wird im Bunzlauer 
Kreife jet faſt ausfchlieglich mit Kohle, und zwar Braunkohle gefeuert. 
Die Koften eines Brandes ftellen fich dabei nach den jeßigen Preifen etwa 
auf 60—70 Mark, während die Holzfeuerung etwa 100—110 Mark er— 
fordert. Die Braunkohle wird aus Böhmen (Dur) bezogen. Auch bier 
ift Naumburg gegenüber Bunzlau durch feine Lage benachteiligt, indem für 
die Berfrachtung eined Waggons von der Bahnſtation Siegersdorf bis nach 
Naumburg 16 Mark zu zahlen find. Durch den Bahntransport wird der 
am Ort für 42 Mark erhältliche Waggon Kohle um 68 Mark verteuert. 
Das Holz — Scheit- und Spaltholz — kommt aus den jehr ausgedehnten 
Waldungen, welche den nördlichen Teil, des Kreifes einnehmen. Früher, 
als noch überall mit Holz gefeuert wurde, war der Bedarf danach fo leb— 
haft, daß die Töpfer Häufig troß Barzahlung und Preiserhöhung denjelben 
nicht decken konnten, ein Umftand, der den Übergang zur Kohlenfeuerung 
hervorrief. 

Der Ankauf des Rohmaterials und der Hilfsſtoffe erfolgt teils auf 
Kredit (Ziel drei Monate), teils bar. Wer Barzahlung ermöglichen kann, 
läßt fich den damit verbundenen Preisvorteil nicht entgehen. Die Bedeutung 
der Materialpreife für unfer Gewerbe ift nach dem Borangegangenen eine 
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ehr große. Diefelben betragen etwa ein Drittel jämtlicher Produftions- 
foften (einjchließlich allgemeiner Unkoften),. Da die verfandten Materialien 
faft ſämtlich Güter von geringem fpecififchen Werte find, d. h. der Wert 
im Verhältnis zu Gewicht und Bolumen ein geringer ift, jo liegt die Ver— 
mutung nahe, daß unjere Induſtrie zu denjenigen gehört, deren Standort 
durch den ihres Rohſtoffs bejtimmt ift. In der That fcheint auch bie 
Thatſache, daß fich die Scheibentöpferei in größeren Gentren vereint, dieſe 
Bermutung zu bejtätigen; denn, wie fchon gefagt, ift die Güte des vor- 
gefundenen Thons für diefe Lofalifierung ausfchlaggebend. 

Dennoch aber kann eine Bindung der Induftrie an deffen Fundort 
al3 eine technifch =» wirtichaftliche Notwendigkeit Heute nicht mehr anerkannt 
werden. Bei der immer weiter fortfchreitenden Verdrängung des Holzes 
durch die Kohle tritt diefe nämlich als zweiter für den Standort der 
Produktion fehr bedeutjamer Faktor auf, welcher die Wirkſamkeit des erjteren 
durchkreuzt. Ya, die Maſſe der verbrauchten Kohle überfteigt fogar an 
Gewicht die de Thones ganz bedeutend. Es wird dadurch eine aus— 
gebreitete Zone geichaffen, in welcher die Summe der Herbeifchaffungskoften 
für Thon und Kohle eine gleiche ift, und die demnach in ihrer ganzen 
Ausdehnung den Standort für unfere Industrie abgeben könnte. Be— 
einflußt wird diefe Geftaltung natürlich bedeutend durch das Eiſenbahn— 
tarifiwefen. 

Abgefehen aber von diefer Deplacierung durch ein zweites ins Gewicht 
fallendes Rohmaterial wird die Decentralifierung unferer Induſtrie noch 
durch die Abjahverhältniffe befürwortet. Im Gegenfaß zu vielen anderen 
Induſtrien — 3. B. der Eifeninduftrie — ift bei der Töpferei das Gewicht 
des Fertigprodufts don dem des Rohmaterials nicht fehr unterfchieden, weil 
legteres in feiner Gejamtheit (ohne Schladenbildung) in erjteres eingeht. 
Muß alfo, wie dies der Fall ift, auch das Fertigproduft weit verfchict 
werden, jo kann hierdurch eine ebenjo hohe oder höhere Fracht entitehen, 
wie wenn die Produktion am Orte des Abſatzes, aber entfernt vom Ge— 
winnungsplaße ihrer Rohmaterialien betrieben wird. Ja die Verfendung 
des Fertigprodukts ift ſogar weit Eoftipieliger ala die de Rohmaterials 
infolge des Herrichenden Tarifſyſtems, welches für das Rohmaterial einen 
bedeutend niedrigeren Saß in Anrechnung bringt. 

Das Entftehen von Zöpfereien entlang der böhmifchen Grenze, welche 
unter dem Schuße des Zolles eingerichtet, nunmehr auch ohne denjelben 
die Konkurrenz des Bunzlauer Geichirrd in ihrer Heimat ausfchließen, ob— 
wohl fie zum großen Zeil ihr Rohmaterial aus dem Bunzlauer reife be= 
ziehen, ebenjo das Entjtehen vereingelter Bunzlauer Topffabriken in anderen 
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Städten (fo z.B. in Gr. Wartenberg) find Zeichen dafür, daß die Feſſeln, 
welche der Fundort des Rohmateriald der Induſtrie früher angelegt, von 
ihr abgejtreift werden. Grmöglicht ift dieſes Abſtreifen erft durch den ge— 
waltigen Verkehrsaufſchwung der legten Decennien, der auch die Maſſen— 
güter in feine Kreiſe zog. So lange der Zrandport der Rohmaterialien 
noch ein teurer war, mußte der Vorteil, welcher durch Wegjall des Verfands 
der fertigen Ware an die verjchiedenen Abjatorte erzielt wurde, Hinter diejen 
Koften zurücdtreten. Daß die Decentralijation der Induftrie, der Zug nad 
den Abjaborten, noch feine weitere Ausdehnung gewonnen hat, erklärt fich 
zum großen Teil aus der Schwerfälligkeit, die ihr ald Handwerk eigen ijt. 


c. Arbeitäfräfte. 


Unter den Produktionskoſten nehmen die Arbeitslöhne ein reichliches 
Dritteil ein. Die Arbeiterfchaft zerfällt in verfchiedene Kategorien: Gejellen, 
Lehrlinge, Färberinnen und Dienftmädchen ſowie Hilfsarbeiter, zu denen in 
Naumburg noch die Teilhaberinnen treten. 

An Zahl und Bedeutung oben an ftehen die Gefellen. Sie find 
durchweg im Accord beichäftigt!. Der Lohnberechnung Liegen zum Teil 
althergebrachte und keineswegs immer der Gegenleiftung Rechnung tragende 
Sätze zu Grunde. Die Gejellen teilen ſich diesbezüglich in ſolche auf 1., 
2.,3., 4. und 5. Scheibe. Auf der erften und zweiten Scheibe wird großes 
Zeug gearbeitet, auf der dritten und vierten mittlere, auf der fünften 
kleines. Dementjprechend bewegen fi auch die Löhne in 3—5 Stufen, 
welche um einige Piennige pro Brett differieren. Das „Brett“ d. 5. das 
mit der ordnungsmäßigen Zahl von Gefäßen einer Sorte vollgefeßte Brett 
bildet das Einheitämaß, obgleich die auf ein und derſelben Scheibe ge— 
drehten verjchiedenartigen Gejchirre Fehr verfchiedenen Zeitaufwand be= 
anfpruchen, jo daß der Arbeiter bei der einen Sorte mehr verdient als bei 
der anderen. Nebenher werden gewiſſe Gefäße nach Stüd gezahlt. Bei 
diefem oder jenem der intelligenteren Meifter ift die rein äußerliche Teilung 
nach den verſchiedenen Scheiben auch längſt abgeichafit ?. 

Fünf Brett bilden ein Tagewerk, welches für erfte Scheibe in Naum— 
burg mit 1,50 Mark, in Bunzlau mit 2 Mark bezahlt wird? ; doch müſſen 





ı Bis in die neuere Zeit (in Naumburg bis 1573) wurden die Gejellen vom 
Meifter beföftigt. 

? Eine vernünftige Verteilung der Accorbjähe bildet eine ber Forderungen ber 
Geſellen. 

3 Der ortsübliche Tagelohn im Sinne bed Krankenkaſſengefetzes beträgt im Kreiſe 
Bunzlau für männliche Arbeiter 1 ME, für weibliche 0,65 Mt. 
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tüchtige Gejellen dieſes Tagewerf erheblich überſchreiten. Der YJahresverdienit 
eines Gejellen ftellt fich demnach! auf 
in Bunzlau in Naumburg 
für afte Scheibe 800—925 Mart 600—700 Marf 
= mittlere = 700—850 ⸗ 525—640 = 
= geringere = 550—770 = 500—550 = 
Bejonders tüchtige Arbeiter fommen auch wohl auf einen Wochenlohn 
von 20, reip. 16 Mark, Jın allgemeinen findet ein langfames Auffteigen 
der Gejellen zu den beffer bezahlten Scheiben ftatt. Die thatfächlichen 
Verdienſte jchwanfen ganz bedeutend, da auch die Leiſtung des Arbeiterg 
großen Schwankungen unterliegt. Es befteht nämlich fein feſtgeſetzter 
Arbeitstag unter Kontrolle des Meiſters; vielmehr ift Kommen und Gehen 
in da& Belieben der Arbeiter gefeht, obgleich natürlich eine allzu große 
Unregelmäßigkeit zum Zerwürfnis mit dem Meifter führt. Diefe alte Ge- 
wohnheit, deren Beibehaltung durch das unveränderte Fortbeſtehen des 
ifolierten Arbeitsprozeſſes ermöglicht ift, läßt fich zum großen Arger der 
Meifter nicht befeitigen.. Gemwohnheitsmäßig beginnt im Durchichnitt der 
Arbeitstag um 7 Uhr früh (im Winter jpäter) und endet um 7 Uhr abends; 
in den Übergangszeiten beim Einbrechen der Dunkelheit. Gr wird durch 
eine Mittagspaufe von etwa 1!/e Stunden und durch eine gleichialla im 
Belieben der Arbeiter ftehende Frühſtückspauſe unterbrochen. 


Der Unterfchied in den Lohnverhältnifien Naumburg: und Bunzlaus 
berubt zum Zeil auf der höheren Lebenshaltung in leßterer Stadt, zum 
Zeil darauf, daß die Naumburger Meifter in vielen anderen Beziehungen 
höhere Produftionskoften zu tragen Haben und fomit eine Lohnfteigerung 
nicht gut aushalten könnten. Bei der zweiteläohne aber jehr fnappen Be— 
meflung des Gejelleneintommens ift es natürlih, daß auch die Gefellen- 
frauen fich nach einer Ermwerbäquelle umjehen. ine jolche finden fie zum 
großen Zeile gleichjalla im Zöpfergewerbe, in welchem fie ala Färberinnen 
und in Naumburg als jogenannte Feilhaberinnen Beichäftigung finden. 

Arbeitögelegenheit und Arbeitänachfrage halten fich im großen Ganzen 
die Wagichale; ein etwaiger Lokaler Überjchuß wird getreu dem Handwerks— 
harakter de Gewerbes durch das Wandern der Gefellen abgeftoßen, eine 
Lüde auf demjelben Wege ausgefüllt. Die Töpferherberge nimmt den zus 
wandernden Gejellen auf und eine daſelbſt aushängende Tafel zeigt ihm 
die Arbeitögelegenheit an. Reiſt der Gefelle nur durch, fo holt er fich nach 


ı Die Tabelle ift auf Grund von Lohnliften, wie fie für die Berufsgenoſſenſchaft 
geführt werden müſſen, zulammengeftellt. 
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altem Handwerksbrauch beim Dbermeifter dag jogenannte Geſchenk in Höhe 
von 30 Piennigen. In Bunzlau bürgert fich jedoch die Beichaffung von 
Arbeitskräften mittels Annoncieren? immer mehr ein. Das einmal be= 
gründete Arbeitsverhältnis ift in den meiſten Fällen ein andauernde, das 
Verhältnis zwiſchen Mteiftern und Gejellen ein erträglichee. 

Eine Ausnahmeftellung unter den Gejellen nehmen die in der Färbe— 
ftube beichäftigten ein. Hierher gehört in Naumburg nur der fogenannte 
Beräumer, welchem die lebte Zubereitung des Gefäße: vor dem Brande 
obliegt, während in Bunzlau auch die Arbeit des Färbens von Gejellen 
ausgeführt wird. Es find die Gejellen, die mit der Scheibenarbeit nicht 
recht vorwärts kommen. Sie jtehen nicht in Accord fondern empfangen 
einen MWochenlohn von 9—10 Mark, refp. 15 Mark und Haben eine fejte 
Arbeitszeit von 7—7 Uhr. Daß in Bunzlau für die einfache Arbeit deg 
Färbens nicht gleichfalls Mädchen verwandt werden, beruht Lediglich auf 
lofaler Gewohnheit, über deren Grund die Meifter feine Aufllärung geben 
fönnen. 

Auf die gefchilderte Art in Sitten und Gebräuchen den alten Handwerks— 
harakter an fich tragend nähern ſich die Gefellen in ihren focialen Ver— 
hältniffen doch jehr dem Typus der Fabrikarbeiter. Don dem focialen 
Charakterijtitum des alten Handwerks, dem allmählichen Auffteigen deg 
Gejellen zum Meijter it bei dem für Erlangung der Gelbjtändigfeit be- 
jtehenden Kapitalerfordernig und der größeren Anzahl der in jedem Be- 
trieb bejchäftigten Gejellen feine Rede. Die Gejellen werden als folche 
alt und grau. Ihre Frauen müfjen gleichfall® auf Arbeit gehen, und 
troßdem ift das Auskommen der Yamilie ein recht jchmales, ein Befig 
faum je vorhanden, 

Die übrigen dauernd angejtellten Perfonen, Lehrlinge und Mädchen, 
bilden meift Glieder des Hausſtands ihres Meiſters. Die Zahl der Leher— 
linge iſt ſehr zurüdgegangen; häufig kann ein Meifter troß Bemühungen 
feinen Lehrling erhalten. Es ift dies zum Zeil auf die bei der jekigen 
Lage des Gewerbes wenig günftigen Ausfichten zurüdzuführen. Auch Laffen 
fih manche Eltern durch die fittlichen Gefahren, welchen die jungen Leute 
im Zöpfergewerbe notorisch ausgeſetzt find, abjchreden. Anderſeits haben 
viele Meifter, da fie ihre Abficht, billige Arbeitskräfte zu erlangen, beim 
Mangel des Zudranges zu den Lehrlingsftellen, doch nicht ausführen können, 
das Halten von Lehrlingen ganz aufgegeben. 

Die Lehrzeit iſt jetzt meiſt eine vierjährige. Während derſelben ge= 
währt der Meifter dem Lehrling freie Koft und Wohnung, in Bunzlau 
dazu wohl noch ein ZTafchengeld von wöchentlich 1—2 Mark. Lehrgeld 
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wird nicht gezahlt. Iſt eine längere Lehrzeit (4/a—5 Jahre) verabredet, 
jo erhält der Lehrling auch die Kleidung. Die Aufnahme und Losſprech— 
foften werden bei dem jeßt herrſchenden Lehrlingsmangel jehr häufig vom 
Meifter übernommen. 

Der Lehrling empfängt eine handwerfsmäßige Ausbildung und wird 
zum Beſuch der Fortbildungsſchule angehalten. Die Innungsakten ergeben, 
daß mitunter auf Klage des Lehrlingsvaterd don Innungswegen auf Ges 
währung einer regelrechten Handwerksausbildung gedrungen wird. Neben 
diefer Lernthätigkeit, die fich befonders auf das Drehen bezieht, Hat der 
Lehrling die geringfügigen fich in und um den Arbeitprogeß gruppierenden 
Thätigkeiten, wie Einwäſſern des Thones, Herftellung der zum Einfegen 
notwendigen Vorrichtungen (Dreifüße), Zureichen beim Einfegen und Ver— 
laden, zu verrichten. Seine Arbeitözeit beginnt um 6 und endet um 7 Uhr; 
fie wird meift durch eine einftündige Mittagepaufe unterbrochen. Nach 
beendeter Lehrzeit geht der Gefelte auf die Wanderfchait, um durch Kennen- 
lernen anderer Formen und Handgriffe feinen Geſchmack und fein Gefchid 
zu vervollkommnen. Der größte Teil kehrt in die Heimat zurück. 

Bon den weiblihen Angestellten it die eine dauernd in der 
Färbeſtube, die andere zugleich im Haushalt und beim Verpacken des Ger 
ſchirrs beichäftigt. Beide ſtehen meift in Koft und Logis und erhalten da= 
neben einen Jahreslohn nebſt Weihnachtägefchent von 125 ME. Geſellen— 
frauen, welche nur in Koft ftehen, werden mit 60 Pf. Naumburg) pro Tag 
gelohnt. 

Der Hilfsarbeiter, welchem das Zubereiten des Thones, das 
Feuern, Ausnehmen der Ware, event. Holzjpalten und jonitige Plakarbeiten 
zufallen, ift in Naumburg nicht dauernd angejtellt, jondern nur etwa drei 
Tage der Woche bei einem und demjelben Meiſter bejchäftigt, von dem er 
freie Koft und Tagelohn erhält. Während des Feuerns muß er jtändig am 
Plate jein. Häufig wird diefe Arbeit von Häuslern oder anderen auf 
Nebenverdienit angewiejenen Kleinen Beſitzern geleiſtet; auch verfieht derjelbe 
Arbeiter oft zwei Meifter. In Bunzlau muß jeder Meifter feinen bejonderen 
Thonzurichter haben. 

Eine ganz eigenartige Stellung nehmen die in Naumburg zahlreichen 
Feilhaberinnen ein; es find dies Gefellenirauen, welche den Einzel 
verfauf des Gejchirres auf den Märkten für Rechnung eine Meiſters über- 
nehmen. Auch fie ftehen zumeijt im Dienjt zweier Meifter, für deren einen 
fie diefe, für den andern jene Märkte befahren. Sobald — wie dies, wo 
angängig, tet? geſchieht — Angehörige des Meifters, Frau oder Tochter, 
die Märkte ſelbſt beziehen, find die etwa noch ihnen beigejellten Teilhabe: 


* 
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rinnen nur deren Unterftügung im Verkauf und erhalten dafür eine fejte 
Vergütung. Beforgen fie jedoch den Verkauf auf dem Markte jelbftändig, 
jo ift zwar das rechtliche Verhältnis eben dasjelbe; thatſächlich läßt fich 
aber ihre Einnahme bei dem noch zu befprechenden Mangel fejter Preiſe auf 
den Märkten abjolut nicht kontrollieren. Der Bertrieb durch fremde Feil- 
baberinnen gilt darum auch bei den darauf angewiejenen Meijtern als ſtän— 
dige Berluftquelle. 

Zu den durch Arbeitslöhne oder anderweiten Entgelt bedingten Pro— 
duktionskoſten find in den lebten Jahrzehnten die Koften der Berficherungs- 
geieße getreten. Sie betragen für einen Betrieb, der zu fieben Gejellen und 
fünf anderweitig Angeftellten gerechnet wird, für den Meifter jährlich etwa 
100 ME. Nur die Meifter, welche über 10 Perfonen beichäftigen, gehören 
der Töpferei-Berufsgenoſſenſchaft an. Die Koften der Unfallverficherung be— 
laufen fich jährlih auf 14 ME. Als Benachteiligung in den Produftiong- 
bedingungen gegenüber den Kleineren Meiftern wird dieſer Betrag nicht 
empfunden. Überhaupt ift eine Unzufriedenheit über die Laften der Ver— 
ſicherungsgeſetze nicht zu Eonjtatieren. 

Bufammenfaffend möge zum Schluß ein Überjchlag der Produftiong- 
fojten eine Brandes folgen, welcher die Einheit für die Preisberechnung 
darftellt '. Es ſei vorweg bemerkt, daß der Erlös für einen im ganzen ver— 
kauften Brand ab Bahnhof etwa 270—300 ME. beträgt. Bei der folgenden 
Berechnung, die auf überprüften Aufitellungen von QTöpfermeijtern bafiert, 
ift ein mittlerer Betrieb, der wöchentlich einen Brand liefert, zu Grunde 
gelegt. Die Aufnahme der Haushaltungskoften in die Berechnung ift orts— 
üblich und bei der großen Zahl der Koftgänger unter den Angejtellten auch 
zum Zeil gerechtfertigt. Die Aufnahme der Zinſen und Amortijationgquote 
ift zwar (vgl. unten) durchaus nicht üblich, aber zur Gewinnung einer 
richtigen Einfiht unumgänglih. Allerdings ſteckt auch in diefen wieder ein 
Zeil der Haughaltsloften, da, wie erwähnt, Töpferei und Wohnhaus ftet8 
mit einander verbunden find. 


Bunzlau Naumburg 
Tillendorfer Thon . .» » . . Mt. 1950 Mi. 17,50 
Ullersdorfer Thon . . .» 2 — „2,75 
Slaur - > 2 2 2 22220. 18,00 „18,00 
Braunfoble . > 2 2 2020200 60,00 „68,00 
Dale Ey 2 re a MER: > 


! Der Brand ift in Bunzlau und Naumburg verichieden zufammengefekt. In 
Naumburg ſteckt mehr Arbeit in demſelben. Vgl. unten. 
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Bunzlau Naumburg 
Geſellenlohhn.. . Mk. 86,00 Mi. 85,00 
Arbeiter.. 41232,00 „ 5,00 


Lehrlingggee2,00 — 
Mädchen.. 2,00 ,„ 5500 
Haushaltt... 440,,00 „40,00 
Arbeiter Berfiherung -» » » 2,00 „2,00 


Zinſen 4%0o von 15000 Mt. . „ 11,55 „ 11,55 
Amortifation . © 2 2 2 340 u 3,40 


Hauöverfiherung . » > 2 20000. 2,00 „ 2,00 
Stroh zur Verpadung . - - „800 „8,00 
Fracht des Geſchirrs zum Bahnhof „3,00 „8,00 
Diverje Unkoften (Berlufte c.) . „6,00 z 6,00 





Summa! Mt. 270,95 ME. 277,70. 


5. Der Abſatz. 
A, Nachfrage, Abſatz-Ort und » Zeit. 


Das Bunzlauer Gejchirr ift weit und breit ala vorzüglich befannt, 
63 bildet einen Handels» und Erportartifel. Unfer Gewerbe ift eines der 
Handwerfe — denn als jolches müfjen wir es nach feiner Organifation 
und technifchen Betriebsform bezeichnen —, welche nicht einen lokalen Abjat 
haben, feine Kundenproduktion betreiben, fondern ein über den Standort 
der Produktion weit hinausgehendes Ablabgebiet verforgen. Immerhin ift 
feßtereö bei dem geringen fpecifiichen Wert unferer Ware fein unbegrenztes, 

Es beſchränkt fi im allgemeinen auf den Dften Deutfchlands und die 
Grenzländer Öfterreichs und Rußlands. Vereinzelt findet allerdings ein 
weiterer Erport, jo nach Süddeutichland, Rumänien und ſelbſt über See 
jtatt. Der Erport nach Öfterreich und Rußland erlitt durch die Schubzolf- 
politif eine fchwere Schädigung. Die fpäter eingetretenen Erleichterungen 
vermochten nicht ihm wieder zu beleben, da unter dem Schub der Zölle 
bejonders in dem durch die Natur prädeftinierten Böhmen eigene ZTöpfereien 
entftanden waren. Der ruffifche Handelävertrag bat bisher nur eine un— 
bedeutende Ausfuhr zu Wege gebradt. Der Rüdichlag zu Ende der 
70er Jahre wäre noch eingreifender geweſen, hätte nicht das Bunzlauer 
Geſchirr feinen Markt im Innern Deutfchlands zufolge feiner vorzüglichen 
Qualität ausbreiten können, indem es die lokale Weißtöpferei in ihrer 
Pofition einengte. 


ı Dabei ift auf die eigene Thätigfeit des Meifterd und feiner Familie nichts gerechnet. 
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Die Erfchließung neuer Abjatgebiete findet nur unter dem Drude der 
Not Statt. Die Verfperrung beftehender Märkte einerjeits, die Vermehrung 
der Töpfereien anderſeits zwangen zu einer ſolchen. Dementfprechend find 
es auch meift die jüngeren Meifter, welche die entfernteren Märkte beziehen. 
Nur der mehrfach erwähnte faufmännifch gefchulte Bunzlauer Töpfer dehnt — 
abgejehen von der Bunzlauer Thonwarenfabrit — feinen Gejchäftsbetrieb 
auf Faufmännifche Weile durch Annoncen in Fachblättern u. ſ. w. aus, 
während andere ſelbſt Anerbietungen aus fremden Ländern zurüdweijen, 
weil fie — nicht mit Unrecht — bei ihrer Geichäftsunfenntnis Verluſte 
befürchten. 

Mie Häufig, fo Haben auch bei unferem Produkte die verjchiedenen 
Abfakorte ihre Specialitäten in der Form; die Gejchäftsverbindung mit 
dDiefem oder jenem Ort hat jo die Specialifierung auf diefe oder jene Form 
zur Folge; wird dann einmal von einem Händler eine andere Façon mit— 
verlangt, jo wird — beim Handwerk ein Zeichen geringer Leiftungsfähig- 
feit — die Beftellung gewöhnlich weitergegeben; nur wenige Meifter fertigen 
nach Zeichnung und Maß jedes bejtellte Gefäß. Andererjeit® werden den 
Kunden zu Liebe, welche ihren Bedarf gern aus einer Hand deden, ge= 
wohnheitsmäßig Waren gefertigt, an welchen ein Verdienſt nicht bleibt; fo 
führt ein Naumburger Meifter nebenbei auch das gelbe jogenannte Seiden— 
berger Geſchirr. ü 

Bei gegebenem Abjagort wird die Größe des Abjages durch den Um— 
fang der Bedürfniffe beftimmt, zu deren Befriedigung die Topfwaren Ber: 
wendung finden. Sit Hierin bei dem Charakter des Guts als Gebrauchsgut 
des täglichen Lebens auch im allgemeinen Gleihmäßigkeit zu fonftatieren, 
jo wird doch die Gangbarkeit gewiffer Sorten bei der ausgedehnten Ver— 
wendung grade des Bunzlauer Gefchirrs zum Einlegen durch den Ausfall 
der Obſt- und Gemüeſernte erheblich beeinflußt. 

Daß der Abſatz der Topffabrikate auch zeitlich nicht gleichmäßig über 
das ganze Jahr verteilt ift, Liegt zum Teil gleichfall an dem eben er- 
drterten Umftande, teil an der auf Lokalen Gewohnheiten und Witterungs- 
verhältniffen beruhenden Zeiteinteilung der Märkte. Auch haben die ein- 
zelnen Sorten ihre verjchiedenen Gangbarkeitsperioden. Jedenfalls bleibt 
die Produftion von diefen immerhin nicht allzu erheblichen Verſchieden— 
heiten! umbeeinflußt. Als Saifon können im allgemeinen die Sommer- 
monate März bis Oktober gelten. 


Nach fünfjährigem Durchichnitt der Verladungsziffern ergiebt ſich als Marimum 
für Bunzlau: März mit 553; für Siegersdorf: März mit 323 Tonnen; ala Minimum 
Sanuar mit 268, reſp. Dezember mit 130 Tonnen. 
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B. Angebot. Preisfeſtſetzung. 


Das diefer Nachfrage gegenüberftehende Angebot ift feiner Maffe nach 
ala übermäßig nicht zu bezeichnen. Es herrſcht allgemein die Anficht, und 
fie wird durch die Thatjachen bewahrheitet, daß die gefertigte Töpferware 
auch gebraucht wird. Nachfrage und Angebot ftehen jo auf gleichem Niveau. 
Allerdings haben, ala Ende der 70er Jahre der Rüdjchlag eintrat, die 
größeren Zöpfereien Gejellen entlaffen. In Naumburg ift diefe Ein- 
ſchränkung der Produktion auch eine andauernde geweſen. In Bunzlau da= 
gegen it in den achtziger Jahren wieder eine große Anzahl neuer Töpfe 
reien entjtanden. 

Jedenfalls findet heute alles produzierte Gefchirr regelmäßig und ohne 
größere Stodungen feinen Abſatz. Mit der Grundlage desſelben, der Preis- 
berechnung, ift e8 aber bei den Töpfermeiftern jchlecht beftellt. Don einer 
faufmännifchen Kalkulation der Produktionskoſten find fie mit ganz geringen 
Ausnahmen weit entfernt. Wenn eine Aufftellung der Selbftkoften über- 
haupt erfolgt, fo bleiben doch die allgemeinen Unkoſten des Betriebes und 
die eigene Arbeit, weil die Summen hierfür nicht Hhandgreiflich bei jedem 
Brande gezahlt werben, völlig außer Anſatz. Hierzu kommt, daß die Un- 
bejtimmtheit der üblichen Maße (Fuder, Brand, Fuhre) eine genaue Kalku— 
lation erſchwert. So gejchieht e8, daß ein großer Teil der Meiſter von 
dem, was der Brand fie Eoftet, gar feine Borftellung hat und die Ware 
oft aus Unkenntnis unter dem Selbitfoftenpreife verjchleudert. 


Noch viel weniger natürlich bejteht eine richtige Koftenberechnung für 
das einzelne Stüd. Der mehrfach erwähnte Bunzlauer Meifter ift der ein— 
zige, welcher eine folche genau durchführt, Bei ſtückweiſem Abſatz fehlt 
fomit auch den tüchtigften Meiftern die richtige Unterlage. Trotzdem ges 
ftaltet fih beim Stüdverfauf der Erlös im allgemeinen etwas günftiger. 
Der Meilter fommt, wenn er die Preife jummiert, pro Brand etwa auf 
300 Mark. Allgemein ift die Sortierung der für den Stückverkauf be= 
ftimmten Waren in drei „Wahlen“, gute, mittlere und Ausſchußware. 
Doch ift der Verkauf nach Bränden, der ja auch viel bequemer ift, die 
Regel. 

Ein Brand enthält alle möglichen Gefäße, aber nicht nach feſten 
Proportionen, jondern wie es die Gewohnheit etwa mit fich bringt. Gr 
enthält gut und fchlecht geratene Ware, Formen, die für den Käufer Wert 
haben und folche, für die er feine Verwendung findet. Der Verkauf nach 
Brand ift alfo ein völlig unzweckmäßiger, unreeller; einer don beiden, 
Käufer oder Verkäufer, ift dabei immer der Betrogene. Diejenigen Händler, 
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bei welchen eine faufmännifch genaue Berechnung geführt wird, Laffen fich 
daher auf dieſe Gefchäftspraris nicht ein, und fo entzieht diefelbe den hiefigen 
Handwerksmeiſtern einen Teil des Kundenfreifes und zwar gerade den zahlungs— 
tähigften!. Die vielfachen Gefahren, welche diefer Mangel an Rechen» 
fenntniffen mit fich bringt, werden auch von den tüchtigen Mteiftern durch» 
aus anerkannt. 

In den Preifen, jowohl des Brandes als der einzelnen Stüde, bejteht 
zwifchen Bunzlau und Naumburg ein Unterfchied. Bei ihren höheren 
Produftionskoften müfen die Naumburger Meifter auf höhere Preife halten 
als die Bunzlauer. Natürlich ift die bei der außgleichenden Wirkung der 
Konkurrenz nur durch befondere Vorkehrungen möglich: Naumburg jeßt 
einen bedeutend größeren Zeil feiner Ware auf dem Markte ab (vergleiche 
unten), wodurch dem Produzenten der Verdienft der Zwifchenhändler zufällt. 
Dann aber verlegen fi) die Naumburger ftärfer auf die Herftellung befferer 
Waren. Sie fertigen viel weißes Geſchirr, halten mehr auf Dekoration 
und Form (Affietten) und ftellen allein die großen böhmifchen Schmelztöpie 
(zum Schmelzen von Emaille) her. Diefe befjeren Sorten produziert Bunzlau 
weniger, zum Zeil feines Rohmaterial® wegen, zum Zeil, weil fie ver= 
hältnismäßig mehr Arbeit fordern, was bei den Bunzlauer höheren Löhnen 
ing Gewicht jällt. An ihnen bleibt ein bedeutend größerer Verdienſt; dieje 
Ware hält fo die ordinäre, bei welcher Naumburg im Nachteil ift, mit 
über Waſſer. 

Zu den auf Berüdfihtigung der Herſtellungskoſten begründeten Be— 
ftimmungsmomenten des Preifes treten nun aber noch ala ſehr erhebliche 
folche Hinzu, welche in der Sphäre des Umſchlags ihren Grund Haben. 
Wie gezeigt, ift der Bedarf an Geſchirr Schwankungen unterworfen; bie 
Produktion findet indes nur zum allergeringiten Teil auf Beitellung, zum 
weitaus größten auf Vorrat ſtatt. So fommt es, daß das Warenlager 
eines Zöpfermeifters oft einen ganz erheblichen Wert, bei mittlerem Betriebe 
über 3000 Mark repräfentiert. Während folcher Aufftauung laufen die 
Löhne und anderweitigen Ausgaben fort. Es bedarf daher jchon des Rüd- 
halt? an eignem Vermögen, um über dieje fchlechten Zeiten Hinwegzufommen. 
Sind fie vorüber, fo fann das gefamte Lager wieder zu angemeffenen Preijen 
geräumt werden. 

Aber eine große Anzahl von Meiftern, welche mit ungenügenden Ber- 
mögen begonnen haben, iſt nicht im ftande abzuwarten. Sie müſſen ver: 





ı An Freiwaldau und Muskau wird, wenigſtens bei ben bort häufiger vor« 
fommenden größeren Betrieben (20 Arbeiter), die Berechnung nah Stüd geführt. 
Dielelben ftehen darum auch mehr mit größeren Kaufleuten in Verbindung. 
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faufen, um nur weiter bantieren zu können und verkaufen dann zu jedem 
gebotenen Preife. Dazu fommt der oben befprochene Mangel an Kenntnis 
der Selbitoften, der einen thatfächlih unannehmbaren Preis noch als an— 
nehmbar erjcheinen läßt. Die Schleuderer jchädigen nicht nur fich ſelbſt — 
aus ihrer Zahl refrutieren ſich die außer Betrieb gejegten Töpfereien — 
fondern fie drüden auf da8 allgemeine Preiöniveau und ziehen fo das 
ganze Gewerbe in Mitleidenfchait. 


C. Abſatzart. Berjand- und Marktgejchäft. 


Der Bertrieb der Töpferwaren findet teild durch Verſand an Händler 
auf Beitellung, teild auf Märkten ftatt. Es überwiegt der Abſatz durch 
Berfand, der in Bunzlau jebt fat ausſchließlich herrſcht, während in 
Naumburg das Beiahren der Märkte noch an der Tagesordnung ift. Die 
eritere Abſatzart repräfentiert die Zukunft, die letztere die Vergangenheit des 
Gewerbes. Sie wird nur noch ala ein notwendiges Übel angeiehen. 

Beim Verſandgeſchäft findet der Verkauf — auf fchriftliche Beftellung 
jeiteng jejter Kunden — meiſt brandweiſe jtatt, zum Zeil nach Stüd. An 
legterem Fall wird zuweilen ein gedrudter Preisfurant zu Grunde gelegt. 
Die Preife verftehen fi ab Bahnftation. Die Bahnfracht tragen alfo die 
Kunden; nichtsdeftoweniger ift fie natürlich auch für den Produzenten von 
größter Bedeutung. Das Topfgeſchirr kommt nach den Sätzen der allge 
meinen Wagenklaffen zur Berladung, alfo mit verjchiedenen Sätzen für 100 
und 200 Gentner. Sendungen unter 100 Gentner gelten als volle Ladung. 
Dieje Beitimmung wird ſehr hart empfunden, weil fie beſonders den Verkehr 
mit den mittleren und Kleinhändlern, fowie das Befahren Fleinerer Märkte 
erjchwert!. Wenn angängig thun fich mehrere Meifter zufammen, um durch 
gemeinfame Verfrachtung die Transportminima zu erreichen. Der Trand- 
port verteuert die Ware außerdem durch den oft recht erheblichen (5—25 %/o) 
Bruchichaden. 

Der Zahlungsmodus ift jehr verfchiedenartig. Befonders vorfichtige 
Meifter liefern, außer bei alten ficheren Kunden, nur gegen Barzahlung. 
Durch diefes Princip verjcherzen fie fich aber manches vorteilhafte Geſchäft. 
Andere erleiden bei ihrem Mangel an Geſchäftskenntnis jo manchen Berluft 
durch SKreditgewährung an Unwürdige. Das entgegengejegte Verhältnis, 
daß der Meifter von feinem Abnehmer Vorſchüſſe empfängt, — ein Fall, 
der bei dem jehr häufigen Mangel an Betriebsmitteln nicht ganz vereinzelt 

! Petitionen dagegen find aus allgemeinem Verkehrsintereſſe abichlägig beichieden 


worben. Doc jchweben in der Tarifangelegenheit zur Zeit wieder Verhandlungen. 
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dafteht — führt zu unverhältnismäßigen Preisabzügen und fo zum baldigen 
Ruin des ohnehin auf unficheren Füßen Stehenden. 

Der Gegenkontrahent des Verſandgeſchäfts ift immer ein Händler. 
Im Gegenfag zu Muskau und Freiwaldau, wo die größeren Töpfer nur 
mit Großhändlern in Verbindung jtehen, haben unfere Meifter mit großen, 
mittleren und Eleinen Händlern zu thun. Die eritere Kategorie ift jedoch 
am jchwächiten vertreten, die zweite am flärfiten. Die mittleren Händler 
jtehen ihrerjeit8 wieder mit den Kleinhändlern ihres Bezirkes in Verbindung, 
welche jchließlih durch Kram oder Haufiergefchäft die Ware vereinzeln, 
oder fie beziehen gleichfalla die unten zu befprechenden Topfmärfte. Zur 
Kategorie der Händler gejellen fich diejenigen größeren Steinzeugfabrifanten, 
insbejondere Muskaus, welche Töpferzeug nicht jelbft fertigen, deren Hunden, 
Großhändler, aber ihre Beitellungen meift auf beide Sorten, Steinzeug— 
und ZTopigejchirr, zu gleichen Zeilen richten. Diefer Umstand, daß dag 
MWarenlager des Händlers, vornehmlich des Großkaufmanns, ſtets Steinzeug 
und Topfware neben einander aufweifen muß, um dem Bedürfnis des 
Publikums entgegenzufommen, macht auch Für die Produktion die Ver— 
einigung beider Sorten äußerft vorteilhaft. Die Möglichkeit, den Bedarf 
an beiden Artikeln bei ein und demfelben Fabrikanten zu deden, it für 
den Großhändler bei der Wahl feiner Gejchäftsverbindungen häufig aus— 
ichlaggebend. Bei umfichtiger Geichäftsleitung ſucht daher der Meifter, 
welcher nur eine der Sorten jelbft Herftellt, die andere fich fäuflich zu be— 
ichaffen; doch iſt an diefem Vermittlungsgeſchäft die Bunzlauer Töpferet 
weit mehr paifiv ala aktiv beteiligt. An der vermittelten Ware werden 
gewiſſe Prozente verdient. 

Ein dem Berlagsiyitem äußerlich ähnliches Abjagverhältnis findet fich 
bei einem Bunzlauer und einigen Naumburger Meiftern. Diefe arbeiten, 
der Bunzlauer für einen Breslauer Großhändler, die Naumburger für eine 
Händlerin am Ort, dergeftalt, daß fie ihren Abnehmern jede Woche einen 
Brand liefern und dafür Zug um Zug bezahlt werden. Dabei Haben aber 
jene Meifter nichts don ihrer Selbjtändigfeit eingebüßt und können etiwaigen 
Überſchuß auch anderweitig verkaufen. Dieſes Verhältnis wird joger bei 
der Sicherheit des Abſatzes und dem Fortfall aller damit ſonſt verknüpften 
Mühen und Koften für ein befonders vorteilhaftes angejehen. 

Den direften Gegenfat zu ihm, was Sicherheit, Mühe und Kojten 
anlangt, bildet der Marktverkauf. Wohl drei Viertel aller in Naumburg 








! Seit etwa zwanzig Jahren befaflen fich die Muskauer Steinzeugfabrifanten zum 
Zeil jelbft mit der Fabrikation der Töpferware — ein Rüdjchlag der durch den Ge: 
brauchswert bes Gutes beeinflußten Abjapverhältniffe auf die Produktionsſphäre. 
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gefertigten Ware und ein Heiner Zeil der Bunzlauer wird zu Markte ges 
fahren. Die ftärfere oder fchwächere Beteiligung der Bunzlauer richtet fich 
nach dem Florieren ihres Verſandgeſchäftes, da der Marktabſatz nur ein 
Notbehelf if. Einige Märkte, insbefondere die fchlefiichen Gebirgamärkte, 
find die alleinige Domäne der Naumburger; auf den übrigen oftdeutfchen 
Märkten finden ſich häufig Vertreter fämtlicher fchlefifcher Töpfercentren zus 
fammen. Nahe der fächfifchen Grenze begegnen fie ſich mit den oberlaufißer 
Töpfern, und weiter nördlich greift das Coswiger Geichirr in die Konkurrenz 
ein. Nur die entiernteren Märkte, 3. B. auf Rügen, in Hof (Baiern), 
welche die jüngeren Meifter in ihrem Suchen nach einem Abfahgebiet der 
Naumburger Ware erichloffen haben, bleiben Specialitäten eben diejer Meiſter. 
Für die erhöhten Spefen juchen dieſe ſich durch den größeren Abſatz ſchadlos 
zu halten. Umgekehrt wird aber das Gebiet des Marktabjages auch durch 
Aufhebung alt hergebrachter Märkte ſeitens der Behörden eingejchränft !, 
Die meijten Märkte finden im März, April, der zweiten Hälfte des Auguſt 
und im September Statt. 

Die Menge des mitzunehmenden Geſchirrs wird nach gewohnheits- 
mäßiger Schäßung des Marktbedaris beitimmt. Damit ift, befonders bei 
der nebenhergehenden Dedung des Bedaris durch das Verjandgefchäft, die 
erſte Gelegenheit, fi) arg zu verrechnen, geboten. In jeltenen Fällen geben 
die Händler dem Fabrikanten ſchon vorher die ungefähre Höhe ihres Be— 
daries an. Dies Verhältnis ift als Übergangsichritt zum Verſandgeſchäft 
anzujehen. Der Qualität nach wird auf die Märkte faſt ausfchlieglich 
zweite und dritte Wahl mitgenommen, während die beiten Stüde im Ver— 
fand abgejegt werden. 

Die Ware wird zum Beltimmungsort von ihren Berkäuferinnen — 
Angehörigen des Meifterd oder fremden TFeilhaberinnen — begleitet. Ihr 
Auspaden nimmt den der Marktzeit vorausgehenden Tag in Anſpruch. 
Kunden find ſowohl die Konſumenten, wie Kleine Händler, welche im Kram— 
oder Haufierhandel die Gejchirre an den Mann bringen. Für die ſton— 
jumenten befteht ein fejter Preis nicht; es wird vielmehr der höchſte Preis 
verlangt und eventuell davon heruntergelaffen. Den Händlern gegenüber 
bildet fich ein feſter Handelspreis. Dieſer Grundpreis wird aber nicht durch 
Zufchlag der nicht unbedeutenden Transportkoſten und anderweitigen Spefen 
genau für jeden Ort beionders berechnet, jondern fteht mehr gewohnheits— 
mäßig feſt. 

Meiſt entwidelt fich auf dem Markt unter den Verkäufern eine jehr 





So find feit 1890/91 die Jahrmärkte zu Freiburg und Striegau aufgehoben. 
14* 
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ſcharfe Konkurrenz, hervorgerufen durch das Streben, die einmal unter 
großen Koſten herbeigebrachte Ware nun auch wirklich loszuſchlagen. Be— 
fonder8 werden die Preife gebrüdt, wenn die Meifter die zu erwartende 
Nachfrage überfchägt haben, oder wenn unerwartete Konkurrenten auf dem 
Markte angetroffen werden. Dadurch wird häufig für den einen Markt ein 
fünftliches Überangebot geichaffen, trotzdem eine Überproduftion nicht vor— 
handen if. Der an fich ſchon feltener eintretende Fall des Zurücbleibeng 
der Zufuhr Hinter dem Bedarf bringt dem Produzenten feinen entfprechenden 
Vorteil; denn für die Käufer fällt dag ftimulierende Moment fort, welches 
bei jenem in dem pofitiven Schaden Liegt, den ihm die Unverfäuflichkeit 
der Ware drodt. 

Haben ſich troß aller Anftrengungen die Befürchtungen des Produzenten 
erfüllt, find zum Schluß de Marktes Reftbeitände vorhanden, fo tragen 
die befjer fituierten und auf Preis Haltenden Meijter ihre Ware in gemein 
jam gemietete Speicher ein; denn der Rücktransport würde enorme Koſten 
derurfachen. Dort bleiben fie bis zum nächjten Markt des Ortes ſtehen, 
was nicht nur Aufhäufung von totem Kapital bedeutet, fondern die Waren 
auch minderwertig macht und einer etwa anderwärts fich bietenden Verkaufs— 
gelegenheit entzieht. 

Wo aber mit unzureichenden Mitteln geurbeitet wird und eine folche 
Bindung des Geldes nicht ausgehalten werden kann, wird dieſer Reitbeitand 
um jeden Preis, oft unter der Hälfte der Selbfiloften verfchleudert. Hier— 
für befteht fogar von alters her eine noch heute vielfach übliche befondere 
Form, dad fogenannte „Verloſen“ unter die Höchjtbietenden. Daß in 
jolchen Fällen der Erlös des Meijters von einem Markte nicht geeignet ift, 
jeine Lage zu verbefjern, ift Kar. Für einen Teil derjelben kommt der 
ſchon oben erwähnte Übelftand Hinzu, daß im falle des Verkaufs durch 
fremde Feilhaberinnen bei dem Fehlen von feiten Preifen der erzielte Erlös 
nicht zu fontrollieren ift. 

Bei unferem erleichterten Perjonen- und Nachrichtenverfehr ift das 
Beiahren Lokaler Märkte mit einer täglichen Gebrauchsware von geringem 
fpecififchen Wert, die obendrein noch leicht zerbrechlich ift, ein Anachronis- 
mus. Erklärlich ift derfelbe nur einesteils aus der befonders zähen Kraft, 
mit welcher das Handwerk an alt Hergebrachten Sitten fefthält, andernteilg 
— für die Verhältniffe Naumburg — aus dem in lokaler Benachteiligung 
begründeten Zwange, ſei es jelbjt unter den erfchwerenditen Umftänden, 
die Erzielung eines höheren Preiſes zu verfuchen. Als ein Übel gilt aber 
der marftmäßige Abſatz bei den gejchilderten Unzuträglichkeiten, zu welchen 
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noch ala legte, nicht geringfte der perjönliche Arbeitsaufwand und Die 
Strapazen treten, durchweg auch unter den Beteiligten. 


6. Die gegenwärtige Tage des Gewerbes. 
A. Schilderung derjelben. 


Wenn man es unternimmt, die Lage eines Gewerbes an der Hand 
von Thatjachen, insbejondere ftatiftifchem Material zu fchildern, jo wird 
man fich vor Augen halten müfjen, daß neben der allgemeinen Lage «3 
immer individuelle Umjtände find, welche dad Vorwärtskommen des Ein— 
zelnen beeinfluffen. Bor allem ift dies aber beim Handwerk der Fall; 
denn einmal ift bier die perfönliche Züchtigleit für das Gedeihen des Be— 
triebes don ganz anderer Wichtigkeit als bei kapitaliftifcher Wirtjchaftstorm ; 
dann aber fchlagen, bei der gegenjeitigen Abhängigkeit von häuslichen Ver— 
hältniffen und gejchäftlichen, Gründe, die in der Konſumtionsſphäre ent» 
ftehen und wirken — wie übermäßiger perjönlicher Verbrauch, fchlechte 
MWirtichaft im Haushalt, unverhältnismäßige Ausgaben für Ausjtatten von 
Kindern — häufig zurüd auf das Gedeihen des Geſchäfts. 

Don Hervorragendem Einfluß auf deifen Gang ift gerade in unferem 
Gewerbe die Tüchtigkeit der Meifterin. Wie oben gejchildert, iſt die Meifters- 
frau Häufig auch im Produktionsprozeß mit beichäftigt,, insbeſondere aber 
ilt die Sphäre des Abſatzes das Gebiet, auf welchem fie ihre Thätigfeit 
entfaltet. So gilt das, was das Sprüchwort vom Einfluß der Frau auf 
den Wohljtand des Haufes jagt, von dem Töpfergewerbe in ganz beſonders 
hohem Grabe. 

Sole in individuellen Verhältniffen begründete Ericheinungen find 
wohl zu unterfcheiden don den gleichfalls häufig auf perfönlichen Eigen- 
ichaften beruhenden Mißſtänden eines ganzen Gewerbes, 3. B. mangelnder 
technifcher Gejchieklichkeit oder kaufmännischer Schulung. Neben der Ber: 
fchiedenheit der perfönlichen Umftände find e8 auch wirtjchaftliche Gründe, 
welche große Unterfchiede in der Lage der einzelnen Betriebe verurfachen. 
So erwähnten wir ſchon die Berlufte, die einzelnen Meiftern das Ange— 
wiejenjein auf fremde fyeilhaberinnen verurfacht, die Gefahren, welche der 
Mangel an Kapital mit fich bringt. Aus all’ diefen Gründen ift auch in 
unjerer Induftrie Licht und Schatten recht ungleich verteilt. Neben jolchen 
Meiftern, die fih nur mit Mühe und Not über Wafler halten, jtehen 
andere, die noch ein gutes Auskommen haben; neben Zöpfereien, deren 
Betrieb eingeftellt ift, folche, die fich von Jahr zu Jahr vergrößern. 

Die allgemeine Lage ift uber ohne Zweifel eine gebrüdte.. Obwohl 


214 Dr. Kurt Steinip. 


die Produktionskoſten fich nicht vermindert, vielmehr der Höheren Löhne 
wegen eher vermehrt haben, find jeit Ende der fiebziger Jahre die Preife 
bedeutend zurüdgegangen. Für einen Brand, der damals mit 360 Marf 
bezahlt wurde, werden Heute nur noch 270—300 Mark gelöft, was nach 
der obigen Koftenaufftellung kaum mehr als eine Dedung der Selbitkojten 
bedeutet. Dem entiprechend iſt auch die Lebenshaltung der Meifter eine 
niedrigere geworden, obwohl fie fich immer noch auf dem Niveau des Mittel- 
ftandes hält. Von demen freilich, welche an individuellen Schäden Franken, 
muß mand einer den Betrieb einjtellen und fein Grundftüd in fremde 
Hände übergehen jehen. So find in Naumburg, das, wie gezeigt, noch 
befonders mit lokalen Schwierigkeiten zu kämpfen bat, von 40 vorhandenen 
Töpfereien nicht weniger als 7 gegenwärtig außer Betrieb, und zwar haben 
alle dieje erit im letzten Jahrzehnt falliert. Die allgemeine Depreffion zeigt 
fi) bejonderß darin, daß feine diefer Töpfereien von anderer Seite wieder 
aufgethan worden iſt. Auf gleiche Schwierigkeiten jtößt das Verpachten 
von ZTöpfereien. 

Die Depreffion jpiegelt fich, wenigitend was Naumburg angeht, auch 
in einer Berminderung der zur Berfrachtung kommenden Ware wieder!, 
Es wurden auf Station Siegersdorf und Heidegersdorf zufanımen verladen 
Tonnen: 

1888? 1889 1890 1891 1892 1893 1894? 


GSiegeräborf 3086 2812 2668 2875 2523 2368 2114 
Heibegeräborf unbetannt 600 625 636 620600 
Insgeſamt — — 3268 3500 3153 2988 2714 


Ein Schwanten weift dagegen der Berfand von Topfgeſchirr in Bunzlau 
auf, wojelbit zur Verladung kamen: 
1888? 1889 1890 1891 1892 1893 1894° 
5464 4705 5139 5255 5147 5297 5852 Tonnen. 
Die Gejamtverfrahtung an Topfwaren des Bunzlauer Kreifeg betrug 
demnach in den legten fünf Jahren: 
Jahr 1890 1891 1892 1893 1894 
Tonnen 8407 8755 8300 8285 8566 
Gleichmäßig für beide Städte find aber jedenfalls die Klagen über 
ichlechten Gefchäftägang, die unter anderem auch in den Petitionen um Fracht- 


' Die Zahlen entftammen Mitteilungen, welche der Verfajier durch Vermittlung 
ber Liegnitzer Handelöfammer von ben Eitenbahnbetriebsämtern extrahierte. Aller- 
dings geben diefe Summen bie Gefamtprobuftion nicht genau wieder, weil bie benach— 
barten Märkte (Löwenberg, Lauban) nur zu Wagen bezogen werben. 

? Durchfchnittäberechnung nad) einem Halbjahr. 
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ermäßigung und um Berwendung für eine Herabſetzung der Zölle ihren 
Ausdrud finden. Unverbächtigere Zeugen als die Meiſter find bier die Ge— 
jellen, welche den geringen Gewinn des Meifters anerkennen und darin ein 
Hindernis für Erhöhung der Löhne erbliden. 


B. Erflärung der Lage. 


Iſt auch bei der im vorigen Abfchnitt enthaltenen Schilderung des 
Geſchäftsganges unferer Induſtrie mancher Übelftand erwähnt worden, jo 
hat doch bisher feine Erörterung gefunden feine thatſächliche Einwirkung 
auf die Lage desjelben, die durch viele andere Momente, jo die frage, ob 
ein Konfurrenzbetrieb von dieſen Schäden frei ift, beeinflußt wird. Auch 
war für eine Erwähnung der Vor: und Nachteile, welche nicht im Schoße 
unferer Induſtrie ihren Ausgangspunkt finden, fondern von außen an die= 
jelbe Herantreten, dort fein Raum. Die Aufgabe, die Lage der Induſtrie 
ſyſtematiſch im Zufammenhang zu erklären, ift vielmehr diefem Abjchnitt 
aufgeipart. Wir betrachten zu diefem Zweck die der Unterfuchung unter 
liegende Töpferei des Kreiſes Bunzlau zunächit ala Töpferei, fodann als 
ipecifiih Bunzlauer Töpferei und fchließlich ala den wirtfchaftlidhen 
Körper, ald welchen wir nach der Zeichnung des vorigen Abjchnittes 
diefe Induſtrie kennen lernten. 


a. Konfurrenzinduftrien. 

Die Fortfchritte der Neuzeit, welche neue Wege für die Befriedigung 
eines Bedürfniſſes ausfindig macht, die Güter ihrem Gebrauchszweck genauer 
anpaßt, Haben die Abſatzſphäre der Zopigefäße eingeengt. Für gewiſſe 
Zwecke find Gefäße aus anderen Rohmaterialien an ihre Stelle getreten. 
Der verjchiedene Gebrauchäwert vor allem ift es, welcher diefe Verdrängung 
der Toptgefäße zur Folge hat, und darum ift vom Standpunkt der Allge— 
meinheit diefer Vorgang ihrer teilweifen Erjegung als ein volfswirtichait- 
licher Fyortjchritt zu betrachten. 

Zu Ende des borigen und in der erjten Hälfte diefes Jahrhunderts 
verichaffte fi das Porzellan und dad Steingut Eingang in die 
Familie. Die Härte der Glaſur, vor allem aber die Feinheit und das 
ihöne Ausfehen diefer Artikel hoben fie weit über das gemeine Töpfer— 
geihirr empor. Bejonders für fünjtlerifche und Luxuszwecke waren fie vor— 
züglich geeignet. So iſt es auch zunächft und vor allen dag Kunſthand— 
werk in der Töpferei, welches Porzellan und Steingut lahmlegten. Indes 
auch als Gebrauchsgeichirr it die Irdenware vieliach verdrängt. Thönerne 
Kaffee-, Thee- und Milchkrüge find in den befferfituierten Familien höchſtens 
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noch für den KHüchengebraud vorhanden. Der Porzellan- und Steingut= 
teller hat aber auch bei der ärmeren Bevölkerung wenigſtens in der Stadt 
den Thonteller völlig erjegt. Iſt Hierfür auch ohne Zweifel das gefälligere 
Ausſehen des erjteren der Grund, jo wurde diefer Wechſel doch erſt ermög- 
licht durch die große Billigkeit der Porzellanausſchußware, welche in der 
ärmeren Bevölkerung ihren jtändigen Abnehmer hat und durch die Händler 
und Haufierer auch auf dem Lande immer weiter vordringt. Nur für Koch» 
zwede können jene edleren Stoffe nicht ala Konkurrenten der Irdenware 
auftreten, weil fie den rafchen Übergang von Kälte zur Wärme nicht ver- 
tragen. Die Hochflut ihrer Konkurrenz mit der befferen Thonware Liegt 
bereit3 lange hinter ung, obſchon ihre Ausbreitung noch weitere Fortichritte 
madt. Auch das Glas bildet in einzelnen Artikeln einen Konkurrenten 
der Zopfware; doch it hier das Verhältnis im allgemeinen ein ftabiles. 


Einjchneidender und namentlich für die Gegenwart jchwerer empfunden 
it die Konkurrenz, welche das Eiſen dem Zopfgefchire macht. Zwar die 
Wunden, welche der eigentliche eiferne Topf unferem Gewerbe jchlug, find 
längſt vernarbt. Es war um die Mitte diefes Jahrhunderts, wo der Kampf 
des Eiſens und Thones um den Plab am Kochherd ftattiand. Die Vorzüge 
des Gifentopfes, die Ungerbrechlichkeit und das rafchere Kochen, find jeder 
Hausfrau befannt ; fie fennzeichnen ihn für gewifle Zwede jo deutlich ala 
den brauchbareren , daß ſelbſt die Töpfer fich feiner bedienen. Aber dieje 
Konkurrenz erſtreckte fi nur auf die Kochgejchirre, und konnte auch bier 
den irdenen Topf keineswegs entbehrlich machen, fondern führte nur zu einer 
Specialifierung des Gebrauchägutes nach dem Gebrauchszwed. Die daran 
gelnüpften Befürchtungen eines Niederganges der Töpferei haben fich nicht 
bewahrheitet. 

Ein weit gefährlicherer Feind iſt ihr in der neueſten Zeit, etwa ſeit 
ein bis zwei Jahrzehnten, in dem ſogenannten blauen emaillierten 
Blechgeſchirr entſtanden. Von den Meiſtern ſelbſt wird häufig deſſen 
Konkurrenz ſogar als die Haupturſache des Darniederliegens der Töpferei 
angeſehen. Sie bafiert zum Teil auf der beſſeren Verwendbarkeit dieſes 
Geſchirrs für manche Zwecke, dann aber vor allem auf ſeinem geringen 
Preiſe, welcher es relativ, d. h. die Zerbrechlichkeit des Irdengeſchirrs in 
Betracht gezogen, billiger macht als dieſes. Das Blechzeug hat den Abſatz 
gewiſſer Sorten völlig lahm gelegt, den anderer erheblich beſchnitten. Das 
gefährlichſte daran iſt, daß es ſich auf faſt alle Artikel, welche die Töpferei 
hervorbringt, geworfen hat. Nur zu den Zwecken der Aufbewahrung und 
des Einlegens iſt es nicht gebräuchlich. Beſonders verhängnisvoll iſt es 
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den irdenen Kaffeefannen und -Flaſchen geworden, welche als jtändige Be— 
gleiter des Fabrikarbeiters einen Maffenartifel der Töpferei bildeten. 

Allerdings ift Hierin nunmehr eine Wendung zum befferen eingetreten. 
Das Blechzeug hat, was zum Teil an dem übereilten Streben nach immer 
größerer Billigfeit und der damit verbundenen Verjchlechterung des Fabrikats 
liegen joll, die in es gefeßten Erwartungen nicht erfüllt. Die Glafur jpringt 
leicht ab, und das Gefäß verliert dadurch nicht nur an Schönheit, jondern 
vor allem auch an Sauberkeit und fanitärer Zuträglichkeit. Es kehrt daher 
das Publikum bei vielen Artikeln wieder zum Gebrauch der Töpferware 
zurück; insbefondere ſoll fie auch die Militärbehörde bei ihren Beftellungen 
bevorzugen. Doch dürfte diefe MWiederverdrängung des Blechzeugs nicht 
don ewigem Beitand fein; denn die Induſtrie der emaillierten Waren ift 
als ein noch jehr junges Gewerbe ohne Zweifel der Bervolllommnung fähig 
und einer ſolchen durch ihren großinduftriellen Charakter auch Leicht zu— 
gänglih. Sie dürfte alfo auch in Zukunft wieder erfolgreich den MWett- 
bewerb mit unferer Induftrie aufnehmen, jo daß legterer von diejer 
Seite dauernd eine große Gefahr droht. Freilich ift nach dem 
jeßigen Stande der thönerne Topf für gewiffe Kochzwecke unentbehrlich. 

Die Berdrängung der Töpferei durch neu aufkommende Konkurrenz- 
induftrien Hat nun gewiß mit ihrem Handwerfächarafter nichts zu thun. 
Denn es find nicht Nachteile der handwerksmäßigen Betriebsart, fondern 
ganz andere Gründe, welche diefe trübe Lage verfchulden. Das thatjächliche 
Refultat ift indes immer Einengung und teilweifer Erſatz eines alten Hands 
werks durch die Großinduftrie, da jene Konkurrenzbetriebe großinduftriellen 
Charakter an fich tragen. Dieje letztere Thatjache ift ſelbſt keineswegs eine 
zufällige. Vielmehr entwidelt der Kapitalismus mit feinem fteten Ver— 
wertungsbebürfnis und mit Hilfe der in den Dienft der großen Induſtrie 
geitellten Wiffenfchaft treibhausartig diefe Schaffung neuer Güterforten für 
einen betehenden Gebrauchazwed, wofür gerade die keramiſche Induſtrie in 
der Erzeugung immer neuer Specialitäten genügende Belege bietet. Anderer- 
ſeits Fällt jeder neu auffommende Gewerbszweig naturgemäß der großindu- 
ftriellen kapitaliftifchen Betriebsweiſe anheim. 

68 dringt jomit hier der Großbetrieb indirekt in die Sphäre des alten 
Handwerks ein, nicht durch feine fpecifiiche Überlegenheit über das Hand» 
werf, fondern zum Zeil durch die Anpaffung des Gebrauchsgutes an den 
Gebrauchszweck, d. h. durch den kulturellen Fortichritt jelbft, zum Zeil — 
injfoweit nämlich die Billigkeit des Blechgejchirrs dem Irdengut den Lebens— 
faden abjchneidet — durch Produftionsvorteile, welche in der Art des Pro- 
duftes und feines Rohſtoffes, nicht in der Betriebsform begründet find und 
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daher auch einer großinduftriellen Topfinduftrie gegenüber bejtehen würden !. 
Diefer Vorgang, welcher dogmatijch das Zurüddrängen eines Induſtrie— 
zweiges durch das Aufkommen einer neuen Konkurrenzinduſtrie bedeutet, 
ſtellt fich auß den eben erörterten Gründen Hiftorifch ala Kalamität des 
Handwerks dar. Indes auch vom Aufkommen folder Surrogate abgejehen 
bat die Töpferei in einem ihrer wichtigiten Fabrifate, den früher für bie 
Milchwirtſchaft unentbehrlichen Milchäfcheln eine Abſatzeinſchränkung erlitten, 
durch das Aufkommen eine neuen Berfahrens, des Gentrifugalverfahreng, 
welches dieſe Gefäße entbehrlich macht. 

Wenn auch in feinem Verwendungsgebiet beſchränkt, jo fann doch big 
heute das irdene Gefchirr durch feine Surrogate nicht völlig erjegt werden. 
Ja, wie dem Bunzlauer Geſchirr von feiten feiner Gebrauchseigenſchaft er— 
hebliche Gefahren drohen, fo iſt fie es auch wieder, die ihm eine bevorzugte 
Stellung erhält. Sie befähigt es, das minderwertige Töpfergeſchirr, wie 
es die Meißtöpfer herftellten, zurüdzudrängen. Diefe Erweiterung feines 
Abjakgebietes auf Koften eines anderen Handwerks, welche durch die moderne 
Entwidelung des Verkehrsweſens erleichtert wird, bildet ein Gegengewicht 
gegen jene Kräfte, ein Mittel, um auch die noch zu beiprechenden Zoll- 
ichwierigfeiten erträglicher zu machen. 

Schließlich hat die Bunzlauer Töpferei auch durch Schaffung neuer 
Arten ihres eigenen Gejchirrs, welche immer auf die Kaufluſt belebend ein— 
wirkt, wenigftens zeitweife ihre Lage verbeffert. Das etwa vor 15—20 
Jahren aufgefommene glattblau glafierte und das etwas jüngere blaugemalte 
Gejchirr fanden in der erjten Zeit lebhaften und gewinnbringenden Abjat ; 
beide find aber heute im Preiſe ſehr gedrüdt. 


b. Standort der Probduftion. 

Die Lage einer Jnduftrie wird durch Örtliche Verhältniffe doppelt be- 
dingt, einmal, infofern diefelben auf die Produftionsfoften einwirken, ſo— 
dann durch die geographifche Lage des Abſatzmarktes. In beiden Beziehun- 
gen werben für unjer Gewerbe die durch den Standort verurjachten Koſten 
nur im Falle der Konkurrenz mit anderen Produktionägebieten von Be— 
deutung, da die abjolute Verbreitung des Topfgefchirrs als eines Gebrauchs— 
gegenjtandes des täglichen Lebens von einer Berbilligung diefer Koften nicht 
abhängt. 


! Durch den Handwerkächaratter der Zöpferei wird diefer Vorjprung in den 
Produftionstoften allerdings noch vergrößert. Bon diefem thatſächlich auch weniger 
beveutfamen Moment fann jedoch ſyſtematiſch exit jpäter gehandelt werben. 
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63 ift darım auch ohne Zweifel eine bedeutende Überſchätzung, wenn 
don der lebhaft erjehnten und in vielfachen Eingaben an die Behörden immer 
wieder geforderten Herabjegung der Frachten ein abjoluter Mehrgewinn in 
Höhe der Frachtdifferenz erhofft wird. Bei der bereits gejchilderten Dring- 
Lichleit des Angebotes ift vielmehr eine entiprechende Preiaminderung der 
Ware zu erwarten. Ginige Erleichterung möchte indes eine derartige 
Maßnahme dem darniederliegenden Gewerbe wohl gewähren. 

Dauernden Einfluß würde eine folche Herabſetzung aber ohne Zweifel 
ausüben auf das Verhältnis zu den anderen Töpferbezirten. Theoretiſch ift 
fie unter dem allgemeinen Geſichtspunkt der modernen Erleichterung und 
Entwidlung des Verkehrs zu betrachten. Diefe erweitert die Erportiähigkeit 
der Fabrikate, und ftredt die Grenzen des Abfabgebietes vor gegenüber 
Anduftriecentren, welche mit höheren Produktionskoſten arbeiten, oder an 
Güte der Produkte mit den Waren der Konkurrenzinduftrie fich nicht meſſen 
fönnen. Sie vernichtet die lokale Töpferei, wenn dieſe mit folchen 
Übelftänden behaftet in den erweiterten Erportkreis zu fallen kommt. 

In erſter Hinfiht iſt die Stellung der Bunzlauer Induſtrie eine 
ſchwankende, hauptjächlich darum, weil größere Billigfeit von Konkurrenz— 
waren umd geringerer Gebrauchäwert derielben, als zwei entgegengejeht 
wirkende Momente zufammen kommen. Dies ift befonders bei der Coswiger 
Mare der Fall, die darum mit der Bunzlauer viele Märkte gemeinfam hat. 
Den übrigen jchlefiichen und den ſächſiſchen Töpferwaren gegenüber ift ein 
Bor: oder Rückſchritt im allgemeinen nicht zu bemerken. Nur Hat die 
Bunzlauer Induftrie, nachdem, wie erwähnt, die weiße Glafur zu einer 
Handeläware geworden ift, ihre Monopolftellung für „weiße Ware“ ver— 
foren. Sie mußte in diefem Artikel einen Teil de8 Lokal den anderen 
Zöpfercentren gebührenden Abſatzgebietes dieſen überlaſſen. Allerdings fällt 
hier auch das Vorurteil für die altbefannte und bewährte Bunzlauer Ware 
ihr günftig ins Gewicht. 

Mas das Verhältnis zur alten lofalen Töpferei angeht, jo iſt bereits 
erwähnt worden, wie diefe im Rüdgang begriffen iſt, und daß fpeciell die 
Bunzlauer Töpferei mit ihren VBorzügen zunächſt die ſchleſiſche Weißtöpferei 
völlig lahmgelegt, jodann aber auch ihr Herrichaftsgebiet durch Verdrängung 
andermweiter Iofaler Töpfereien ausgedehnt hat und noch ausdehnt, ja daß 
in Zeiten der Sperrung des Abſatzes nach einer bejtimmten Richtung Hin 
die nach jener Seite mögliche Ausdehnung den Ausfall zum Zeil erjeßen 
mußte. Der moderne Verkehrsaufihtwung wirft jomit Hin auf eine Gen» 
tralifierung der Töpferei in den Produktionsſtätten der beiten Ware und 
auf ein Zurückdrängen derer, die fchlechtere Qualitäten liefern, 
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Die Entwidlung des Verkehrs äußert indes ihre Wirkung auch nad 
einer anderen, der Gentralifierungstendenz diametral entgegengefeßten Richtung. 
Es entiteht durch fie eine neue Lokale ZTöpferei, die auf der fortjchreitenden 
Unabhängigkeit der Produktion vom Standort des Rohmaterials fußt, wie 
fie des näheren oben gefchildert worden ift. Dieſe neue lokale Töpferei 
zeigt allerdings ein ganz anderes Geficht als jene alte. Sie bafiert gerade 
auf der Ebenbürtigkeit ihrer Fabrikate mit den Bunzlauern, welche durch 
den Bezug des gleichen Thones gefichert it. Das Emporlommen jolcher 
Bunzlauer Töpfereien in anderen Städten Deutjchlands ift freilich erſt in 
den Anfängen begriffen, aber die Tendenz zu einem folchen ift zu fonftatieren. 
Sie bildet eine ſchwer drohende Gefahr für den Beitand 
der Töpferei des Bunzlauer Kreiſes. 

Allerdings droht hiermit dem Handwerk noch nicht ein Erſatz durch 
die Großinduftrie, aber immerhin dem Fortbeftehen eines hiſtoriſch ge— 
mwordenen örtlichen Handwerks eine der modernen Verkehrsentwidlung ent— 
ftammende Gefahr. Ihre Richtung ift indes der jonjtigen dem Handwerk 
ungünftigen Tendenz des Verkehrsweſens entgegengefeßt, indem lettere dem 
Iofalen Handwerk die Konkurrenz der für den Erport fabrifmäßig her— 
geitellte Ware aufhalſt, während Hier dem exrportierenden Handwerk 
durch eine Lokale Industrie Abbruch droht. 

Künftlich befördert wird eine derartige Tendenz durch die Zollverhält» 
niffe. Dieſe find bei dem Charakter unferes Handwerks als Erportinduftrie 
natürlich auf die Lage desfelben von großem Einfluß. Mit der im Jahre 
1880 erfolgten Sperrung der dfterreichiichen Grenze, welcher bald die der 
ruffiichen folgte, beginnen auch die Klagen der Bunzlauer Töpferei. In 
der That war der Abjah ind Ausland, vornehmlicd, für Naumburg, wichtig 
genug; nad) Öfterreich allein ſoll etwa ein Drittel jämtlicher produzierter 
Mare gegangen fein. Das Gejchäft mit den ruſſiſchen Händlern (ruſſiſche 
Juden) war bejonders vorteilhaft. Diejelben kamen zahlreich in beide 
Städte, wo fie bis zur Gffeftuierung ihrer Beftellungen ſich aufhielten. 
Sobald der Wagen mit dem Gejchirr beladen war, hatte der Meifter die 
volle Bezahlung in den Händen. 

Dies alles hörte wie mit einem Schlage auf; das Bunzlauer Geſchirr 
wurde ſeitens der Öfterreichifchen Behörden nicht ala gemeines Töpfergeichirr 
deklariert, jondern in der fubfidiären allgemeinen Thonwarenklaſſe (zu— 
fammen mit dem Porzellan) mit einem Gabe von 5 fl. pro 100 kg ver- 
jteuert, was einen Aufjchlag von etwa */a des Wertes bedeutet, während 
der ruffiiche Tarif 100 Pud mit einem Zoll von faft 6 Mark belegte. 
Unter dem Schutze diefer enorm hohen Zölle, die den Export völlig lahm 
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legten, entftanden in Ofterreich wie in Rußland eigene Töpfereien, für welche 
die Arbeiter meiftens und das Rohmaterial zum guten Teil von hier be= 
jogen wurden. 

Beſonders in Böhmen wirkte der Zoll als Schubzoll im beiten Sinne 
des Wortes. Er rief hier eine nur aus hiſtoriſchen Gründen mangelnde 
industrie wach, für welche das Land, bei der Bereinigung vorzüglicher 
Thonlager mit ungemeffenen Kohlenfchägen geradezu prädeftiniert war. Dems 
entiprechend ſchuf der Zoll hier auch wahre Wunder: obgleich ſchon im 
Laufe des folgenden Jahres eine Verfegung des Bunzlauer Geſchirrs in die 
Klaſſe der gemeinen Töpferwaren erfolgte und dasfelbe nur noch den mini— 
malen Zoll von 0,50 fl. per 100 kg zu tragen hatte, blieb das früher fo 
bedeutende Abfahgebiet Böhmen den Bunzlauer Waren dauernd verjchloffen, 
und nur wenige Specialitäten finden dort Heute noch einen beichränkten 
Abſatz. Ja, die böhmiſche Topfinduftrie dürfte in Zukunft noch zur ge= 
fährlichen Konkurrentin der Bunzlauer werden. Much nach dem übrigen 
Ofterreich ift der Abſatz kaum nennenswert. 

Im Verhältnis zu Rußland trat erft in diefem Jahr durch den Handels— 
vertrag eine kleine Veränderung zum befjeren ein; derjelbe brachte allerdings 
nur eine unbedeutende Zollherabjegung um etwa 1 Mark. Der Export 
dorthin ift daher nicht gerade ein lebhafter geworden, immerhin find nach 
amtlicher Auskunft in den erjten 10 Wochen aus hiefigem Kreife 31 610 kg 
Zöpferwaren nach Rußland gegangen, und das Gejchäft beginnt, wie ver— 
lautet, lebhafter zu werden, ohne daß fich aber daran fanguinifche Hoff— 
nungen fnüpfen dürften. 

Die lokalen Berhältniffe bewirken, wie jchon erwähnt, auch im engen 
Rahmen des Bunzlauer Kreifes einen Unterfchied in der Lage der Bunzlauer 
und der Naumburger Töpferei. In Produktions» wie in Abjatbedingungen 
insbejondere durch ihr Abfeitsliegen benachteiligt, hat die Naumburger 
Töpferei einen ſchwereren Stand als ihre Schwefter, was auch in der großen 
Zahl der eingeftellten Betriebe feinen Ausdruck findet. Durch Anfertigung 
von befleren Specialitäten, wie durch Verlauf auf den Märkten fucht fie 
diefe Nachteile zu überwinden; doch gelingt ihr dies troß der damit ver— 
bundenen größeren Mühe nur ſehr unvolllommen. 


c. Wirtihaftlider Charakter der Inbuftrie. 


Bon bejonderem Intereſſe ift, an fich fowohl, wie für dem fpeciellen 
Zwed der gegenwärtigen Unterfuchungen der Einfluß, den der Charakter als 
Handwerk auf die Lage umferer Induftrie ausübt. Dieſer Charakter ift bei 
den Betrieben unferes Kreifes unverkennbar ausgeprägt. Er verrät fich jo= 
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wohl in der technischen Betriebsform, wie in der handwerfamäßigen Orga— 
nifation, in der focialen Stellung der Betriebsleiter und jchließlicd) zum 
Teil in dem wirtichaftlichen Charakter. In letzter Hinficht beftehen aller- 
dings innerhalb der Struktur unferes Gewerbes Gegenjähe, die — wie ſich 
noch zeigen wird? — don größter Bedeutung find, Der Abſatz ift fein 
lofaler, fondern geht weit über die Grenzen des Produktionsfeldes hinaus, 
Die Art und Weife, in welcher er fich vollzieht, ift aber wieder dem 
Charakter des Handwerks völlig angemefjen. Ebenſo verleiht bie Not= 
wendigfeit eines größeren Anlagefapitals und die Beichäftigung einer größeren 
Anzahl von Arbeitern dem Kleingewerbe der Töpferei einen eigenartigen 
Anſtrich. 

Wenn wir zunächſt von den ſpeciellen Verhältniſſen im Bunzlauer 
Kreiſe abſehen, ſo erſcheint, wie in vielen anderen Fällen, ſo auch in dieſem 
Kleingewerbe der Betriebsinhaber häufig ſowohl als Vertreter der Arbeit, 
wie auch des Kapitals. Je nach der ſehr verſchiedenen Größe der Betriebe 
wechſelt auch das Hervortreten der einen oder anderen Seite. Nicht not— 
wendig, aber doch häufig iſt mit deren quantitativem Unterſchiede ein qua= 
Iitativer verbunden. Durch Einrichtung von Thonzurichtewerf und Glafur— 
mühle nimmt — freilich bei nur wenigen — die technifche Seite einen 
fabrifähnlichen Charakter an. Dazu gejellt fich insbefondere in anderen 
Töpfercentren (Muskau, Freimaldau) eine faufmännifche Organifation des 
Abſatzes. Auf diefer Stufe der Entwidlung zeigt das Kleingewerbe, wie 
man es bei einer Beichäftigung von etwa 20 Arbeitern noch bezeichnen 
muß, jchon einen Zwittercharafter, und erinnert nur noch durch feine Dre 
ganifation, wie durch feinen Urfprung an das frühere Handwerk. Sind 
auch diefe Feſſeln gefallen, jo tritt ung der Charakter der reinen Groß» 
induftrie entgegen. Diefe leßtere Geftaltung findet fich aber in Deutjchland 
thatfächlich nur da, wo die Produktion des Töpfergefchirr® mit der anderer 
Thonwaren, zum mindeften des Steingefchirrs, zugleich betrieben wird. Go 
in einer Bunzlaner Thonwarenfabrif (Geichirr, Röhren, Öfen), in Muskau 
(Steingeihirr) und in Coswig. In Bunzlau ift felbft jene Zwittergeitalt 
nur ganz vereinzelt, in Naumburg gar nicht vertreten; vielmehr zeigen 
unfere Töpfereien den Handwerkstypus noch unverfäliht. So ergiebt fich 
denn, daß eine eigentliche Großinduftrie in der Töpferei nur in höchſt be= 
Iheidenem Umfange eriftiert, ja daß man faft von einem Abhandenfein der= 
ſelben ſprechen kann. 

Und nicht anders als mit dem Umfange ſteht es auch mit dem Grade 
ihrer Konkurrenz. Den beiten Beweis dafür, daß eine foldhe kaum zu 
ſpüren ift, Liefert der Umftand, daß die Handwerksmeiſter nicht die geringite 
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Klage über fie führen, Die Preife, welche die Fabriken fordern, find wie all« 
gemein anerfannt wird, durchaus nicht niedriger als die der Kleinmeiſter 
und damit ift die Geräbrlichkeit der Fabriken für dieſe verneint. Ja im 
Gegenteil; die Fabrikanten klagen über die Konkurrenz, welche ihnen 
durch die Preistreibereien der jchlechter fituierten Eleinen Meifter ge 
macht wird, und verfichern, das Gejchäft wäre ein weit befjeres, wenn nur 
Großbetriebe mit einander konkurrierten. 

Dieje auffällige Thatjache bedarf der Erklärung. 

Auch in der Töpferei bietet der Großbetrieb, zunächit beim Arbeitö- 
prozeß, wie fich aus deffen Darftellung ergiebt, unzweifelhaft Vorteile. Es 
fei nur, abgejehen von feinen allgemeinen VBorzügen, an die Möglichkeit 
einer mafchinellen Zurichtung des Thons und der Glafur erinnert, an den 
Wert eines fparfameren nur durch Vereinigung mehrerer Öfen ermöglichten 
Brennſyſtems. Die durch das Fehlen einer kategoriſchen Arbeitszeit be— 
wirkte Unregelmäßigleit des Prozeffes, die Benußung der menschlichen 
Arbeitskraft für den Transport von einem Punkte des Arbeitsfeldes zum 
anderen, der Mangel der Arbeitsteilung — dies alles find Nachteile, welche 
bei einer fabritmäßigen Organifation ſich vermeiden ließen. Won durch— 
Ichlagender Bedeutung könnte jedoch, wie fchon die Präduktionskoſtenauf— 
ftellung erweiſt, von all’ diefen Vorteilen nur die Erfindung eines mit 
großen Erſparniſſen arbeitenden Ofenſyſtems fein, und ein folches ift, wenn 
auch in größeren Betrieben die Wärme immerhin beffer ausgenüßt wird 
(3. B. durch Übereinanderbauen der Ofen) bisher in die Praxis nicht ein— 
geführt. Vor allem aber bleibt beim jegigen Stande der Technik auch im 
Großbetrieb unverändert der manufakturmäßige Grundcharakter des Prozefles 
in der Dreberei. Nur bei Einführung des Drehens in Formen läßt fich 
deilen mafchinelle Ausgeftaltung erwarten, und eine folche wäre, wie bereits 
erörtert, mit einer bedeutenden Verteuerung der Produktion verbunden. 

Sind fo die technifchen Vorteile des Großbetriebs in der Zöpferei 
gegenwärtig nicht jehr erheblich, jo ift die Möglichkeit gegeben, daß jene 
Pofitionen, welche das Kleingewerbe ganz allgemein vor dem Großbetrieb 
voraus hat und die ſonſt von den technifchen Vorzügen des leßteren in den 
Schatten geftellt werden, hier zur Bedeutung gelangen. Es ift dies vor 
allem das perfönliche Mitwirken des Mleifterd im Arbeitsprozeß. Die Not- 
wenbdigfeit, fich für den Brand Werkmeifter zu Halten, verurfacht dem Groß- 
betrieb eine Ausgabe, welche der Heine Meifter eripart. Da dieſer fich die 
eigene Arbeit nicht rechnet, produziert er dementiprechend billiger. 

Bei Beihaffung der Produktiongmittel Handelt e8 fich weniger um 
den Gegenjah des Groß» und Kleinbetriebs, ald um den von kapitalkräftigen, 
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faufmännifch geleiteten und von handwerksmäßig organifierten Betrieben. 
Erjtere find durch die Barzahlung nicht unbeträchtlich im Vorteil. Da— 
gegen fommt bei der Einfachheit des Einkaufs unferes Rohmaterials, Thon, 
dag ſonſt häufig in derfelben Richtung wirkende Moment des kaufmännifchen 
Preiskalküls in Wegfall. Hinzu tritt aber beim kaufmänniſch geleiteten 
Unternehmen die jachkundigere Auswahl der Materialien, ala deren Gegen- 
ftüd wir bier die Verwendung des Zillendorfer Thons durch die Raums 
burger Meifter und das Fehlen jeder wiflenfchaftlichen Analyje der Glafur 
in Erinnerung bringen. 

Die günftigften Chancen, zugleich aber den Hauptgrund für ihr Fern— 
halten, bietet der großen Induftrie die Sphäre des Abſatzes. Der Charakter 
als GErportgewerbe weift bereit3 deutlich auf die MWichtigfeit einer kauf— 
männifchen Organifation des Abſatzes hin. A’ die Gefahren, welche dem 
Gedeihen des Gejchäfts Hier beim Handwerk drohen, werden bei einem 
fapitalkräftigen Betriebe vermieden werden. Bor allem aber bietet der 
Verkehr mit dem Großbetrieb dem Abnehmer bedeutende Annehmlichkeiten, 
wodurch ceteris paribus eine große Anzahl von Bejtellungen ihm rejerviert 
bleibt. Namentlich find es umfangreiche Lieferungen an Großhändler oder 
Anitalten, welche ein Sleinbetrieb allein gar nicht auszuführen imftande 
ift. Ihre Pünktlichkeit wird Häufig durch Hohe Konventionalftrafen gefichert, 
die natürlich nur dann für den Berechtigten einen Wert haben, wenn ber 
Berpflichtete zahlungsfähig ift. Hierzu kommt die größere Auswahl, welche 
der Großbetrieb bieten kann und die durchichnittlich reellere Bedienung, die 
der Käufer bei dem hier alleinigen Herrichen des Stückverkaufs erfährt. 
So fommt e8, daß ein Teil der Abnehmer, und zwar gerade der zahlungs— 
fähigjte, den größeren Betrieb entfchieden bevorzugt. Wenn aber die höhere 
Solidität des Großbetriebs ihm Vorteile jchafft, jo muß er andererfeits, da 
er auf Gleichmäßigkeit der Preife zu halten gezwungen ift, bei ungünftigeren 
Konjunkturen Häufig auf Lager arbeiten, beſonders weil immerhin ein Zeil 
der Kundſchaft den Bedarf dort det, wo das Bedürfnis nach fchleunigftem 
Abſatz die Preife herunterdrüdt. Er iſt alfo gezwungen, zur Bewährung 
feiner Vorzüge ein verhältnismäßig großes Kapital in der Umſchlagsſphäre 
zu binden. Die Kapitalverwertung ift daher eine geringere. Sie finkt, da 
die Heritellungskoften des Großbetriebs von denen des Handwerks fich nicht 
wejentlich unterjcheiden, auf ein Niveau, welches dem Sapitaliften die An— 
lage in der ZTöpferei nicht lohnend genug erjcheinen läßt, während der 
feine Meifter, der hauptjächlich feine Arbeitskraft verwerten will, fih mit 
einem geringeren DVerdienft begnügt. Vor allem in der Jetztzeit, wo die 
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ZTöpferei nur einen jehr fargen Gewinn abwirft, ift die Ausficht für den 
Kapitaliften keineswegs verlodend. 

Iſt auf diefe Weife für die Gegenwart das fehlen einer Konkurrenz 
der Sroßinduftrie erflärt und die Lebensfähigfeit des Kleingewerbes in der 
ZTöpferei erwiefen, jo könnte in der Zukunft jene ihm ohne Zweifel fehr ge» 
fährlich werden, wenngleich die Handwerksmeiſter jelbft auf ihr Bollwerf, 
den angeblich unveränderlichen Typus der Handdreherei pochen. Cine folche 
Gefahr droht vor allem von der Verbeflerung des Brennprozefjes für größere 
Betriebe und von dem Einbruch der Majchinerie in jene vermeintlich 
ewige Domäne. 

Eine Form Fapitaliftifcher Wirtfchaftsorganifation,, deren Gindringen 
bei dem Charakter des centralifterten Exporthandwerks zu vermuten fände, 
ift die des Verlagsſyſtems. In der That ift der Verfaffer auch hier und 
da der Anficht begegnet, daß diefe Organifation des Abſatzes ein rentableg 
Geſchäft ermöglichen würde. Aber die Hiftorifchen Gründe für das Auf: 
fommen des Verlagsſyſtems in einer Anzahl von Induſtrien lagen bier 
nicht vor. Die Bunzlauer Töpferei war von alterö ber mehr oder minder 
ein Erporthandwerk und das Abfahgebiet ſomit dem Produzenten mehr oder 
weniger bekannt, während, vornehmlich da, wo das Verlagsſyſtem ein Lohn» 
werk ablöfte (Weberei), der Abſatzmarkt erſt durch das Kapital gefchaffen 
wurde. Zudem gewährt in der Töpferei das Vorhandenfein eines gewiſſen 
Dermögensbeitandes dem Produzenten gegenüber dem Händler eine un— 
abhängigere Pofition. 

Da unfer Handwerk nicht unter der Konkurrenz der Großinduftrie zu 
leiden hat, fo könnte man meinen, das Unterlaffen der theoretifch möglichen 
Herabfegung der Produktionskoſten könne feinem Florieren nicht einträglich 
jein; denn es ift feine Betriebsweijfe vorhanden, welche durch ihre billigere 
Produktion zu einer jolchen Herabfegung zwänge.. Indes, die fir Töpfer- 
ware erzielbaren Preife werden durch die Preisverhältniffe des Porzellang, 
Eiſens u. ſ. w. mitbeftimmt. Es läge daher im mwohlverftandenen Intereſſe 
der Meifter, die innerhalb des Kleinbetriebs angängige Minderung der Her— 
ftellungsfoften auch thatjächlich eintreten zu laffen. Daß dies nicht gefchieht, 
ergiebt unfere obige Darftellung zur Genüge. 

Da nun aber troß Porzellan und Eifen die Töpfermare noch immer 
einen gejuchten Artikel bildet, der feinen Abſatz findet, jo müßte — denkt 
man — die Lage des Töpferhandwerts, bei feiner günftigen Stellung der 
Großinduftrie gegenüber, feine undorteilhafte fein. Thatſächlich ift auch, 
beſonders bei den intelligenteren Meiftern, die Anficht verbreitet, daß das 
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nicht die Preife ohne Not unter das angemefjene Niveau herabgebrüdt würden. 
63 müſſen demnah im Schoße unfere® Handwerks ſelbſt wirkende Gründe 
jein, welche das Gebeihen des noch Lebensfähigen Kleingewerbes beeinträch- 
tigen. 

Diefe Unzuträglichfeiten refultieren zumeift aus dem — wie oben er= 
wähnt — unferm Gewerbe innewohnenden Widerfpruch feiner verfehrs- 
wirtjchaftlichen Stellung und der Handwertämäßigen Gtruftur, 
welche diefer Stellung nicht gerecht zu werden vermag. Es find zunächit 
perfönliche Qualitäten, welche die Lage unferes Gewerbes ungünftig beein- 
fluffen: Mangel an faufmännifchen Kenntniffen und an Unternehmungsgeift. 

Das Fehlen des Unternehmungsgeiftes zeigt fich vor allem in der 
Richtung der Produktion. Der rafche Wechfel in der Geſchmacksrichtung, 
die wechjelvollen Schidjale, welchen der Erport namentlich in fremde Länder 
ausgeſetzt ift, erheifchen eine Anpaffungsiähigfeit und Mobilität, von der 
unfer Handwerk feine Spur zeigt. Es verfteht nicht die Heut unentbehrliche 
Kunft, aus neuen Bebürfniffen auch neue Abjagwege für fich zu geftalten. 
Jede von außen herantretende Störung wird darıım doppelt jchwer empfunden, 
Sollen neue Sorten gefertigt werden, jo wird Häufig die Beitellung an 
weiter fortgeichrittene Betriebe abgegeben, veraltete Formen dagegen werden 
weiter gefertigt. Namentlich aber läßt ſich unfer Gewerbe dadurch die 
Gelegenheit eines recht lukrativen Gejchäftzweige® entgehen. Bei dem 
großen Reichtum des Bunzlauer Kreiſes an Thonen aller Art ließe fich 
nämlich hier jehr wohl auch die Steinzeugfabrifation betreiben, die in ihrer 
Technik von der Brauntöpferei nicht wejentlich abweicht. Welche Bedeutung 
eine Bereinigung beider Zweige für den Abfa hat, ift fchon oben aus— 
geführt worden. Hier möge noch hinzugefügt werden, daß bei regerem 
Unternefmungsgeift auch durch Einführung der Kunfttöpferei ein neues 
Leben in unferer Industrie erblühen könnte; denn die Fabrikate der Kunft- 
töpferei werden in den Dften Deutichlande aus anderen Gegenden (Rhein 
land, Weitfalen, Öjterreich) importiert, während der Bunzlauer Thon bei 
forgfältiger Formung und Anwendung guter Glafuren jehr wohl einen Ver— 
gleich mit ihnen aushalten könnte. 

Anderwärts, jo in Höhr- Grenzhaufen, Hat jih die Kunfttöpferei in 
Anlehnung an eine Fachſchule, welche geeignete Modelle und tüchtige Arbeits- 
fräfte Liefert, zu einer florierenden Induſtrie entwidelt. Nach den Hier ge= 
machten Erfahrungen fommt aber ein folches Inftitut weniger dem alten 
Handwerk, als vielmehr dem aufjtrebenden Zapitaliftiichen Sleingewerbe zu 
Gute. Wir erwähnten bereits, daß beim Übergang zu künftlerifchen Formen 
die handwerfsmäßige Anfertigung nicht mehr ausreicht. Dementfprechend 
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iſt mit dem Aufſchwung der Thoninduſtrie in Höhr-Grenzhauſen der Über— 
gang zu einer höheren wirtſchaftlichen Form verbunden. Der Kunſtinduſtrie 
widmen ſich faſt ausſchließlich kleinkapitaliſtiſche Unternehmungen. Die 
Nutzbarmachung einer Fachſchule ſetzt auch bereits einen höheren Grad von 
Intelligenz voraus. Auf eine Feſtigung des alten Töpferhandwerks iſt ſo— 
mit durch die für Bunzlau in Ausſicht ſtehende! Errichtung einer keramiſchen 
Fachſchule kaum zu hoffen. Dagegen ſtrebt ein oder der andere beſonders 
intelligente Bunzlauer Meiſter über den Rahmen der gemeinen Xöpferei 
hinaus. Der nach Verwirklichung des Fachichulenprojefts ſeitens eines 
folchen in Ausficht genommene Übergang zur Kunfttöpferei (Majolika) ſoll 
mit Inveſtierung eines größeren Kapital in den Betrieb Hand in Hand 
gehen. So wird auch Hier dieje Umgeftaltung dem Vordringen des Elein- 
fapitaliftifchen Gewerbes Vorſchub Leiten. 

Don weit fchlimmeren Folgen aber ala dieſes Fehlen des Unter— 
nehmungägeiftes ift für unfere Induſtrie der Mangel an kaufmännifchen 
Kenntniffen. Sein Vorhandenfein ergiebt unfere Darfiellung der Abſatz- 
verbältniffe.e Durch Kreditgewähr an Unwürdige erleiden viele Meiſter er— 
bebliche Verluſte. Andererjeits wird die Abjabfähigkeit des Bunzlauer Ge— 
ſchirrs teil aus Scheu, fich mit allzufernen, befonders ausländifchen Kunden 
einzulaffen, teils aus Unkenntnis nicht ausgenugt. Dadurch wird nicht 
nur die Möglichkeit einer Gejchäftserweiterung abgejchnitten, jondern «8 
werden auch die Preife bei der ftärferen Konkurrenz im Eleineren Abjaß- 
gebiete gedrüdt. Diefen Drud erhöht das dichte Aufeinanderfihen der ein- 
zelnen Betriebe, welches bei den Meeiftern eine durch das natürliche Abjag- 
bedürfnis nicht erheiichte Schärfe der Konkurrenz hervorruft. Es iſt ſelbſt 
wiederum eine Folge alter Gewohnheit, die den zur Selbjtändigfeit über- 
gehenden Gejellen immer wieder zu dem Stammfig der Töpferei zurüdzieht, 
obwohl eine technifche Notwendigkeit zu ſolcher Konzentration nicht mehr 
beiteht. Das tief eingetwurzelte Übel der Unfenntnis der Selbitkoften drückt 
gleichfalla auf das Preisniveau. Der Meijter glaubt, zu einem Preiſe 
noch verkaufen zu können, mit welchem er bei genauer Berechnung kaum 
die eigenen Kojten dedt?. Wenn alle dieje Momente den Preis unter den 
dem Heritellungdaufwand angemefjenen Stand herabdrüden, jo erhöht ber 
Marftverfauf die Arbeitslaft und die Unkoſten des Meifterd um ein Be: 


’ Die Koften für diefe find nunmehr in dem preußiſchen Etat für 1895/96 in An- 
ichlag gebradht. 

® Hier zeigt ſich, welche Bedeutung einem zielbewuhten Fortbildbungsunterricht 
für das Gedeihen des Slleingewerbes zukommt. 
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trächtliches und bringt ebenfo, wie dag mit ihm zufammenhängende Unwejen 
der Feilhaberinnen in den gefamten Girfulationsprozeß, wie in die Ein- 
nahmejummen eine bedenkliche Unficherheit, ja häufig ftatt des erhofften 
Gewinns direkte Verluſte. 

Außer an den perfönlichen Eigenfchaften, welche der befondere Charafter 
unſeres Gewerbes erheifcht, mangelt es aber dem Handwerk auch an der 
durch ihn erforderten Kapitalkraft. Das Warenlager einer Töpferei reprä= 
fentiert häufig einen bedeutenden Wert. Es bedarf eines nicht unbeträcht- 
lichen Vermögens, um eine zeitweilige Unverfäuflichkeit der Ware aushalten 
zu können. Wo bdiejes fehlt, da greift bald das oben geichilderte Schleuder: 
ſyſtem um fi. Die weitere Folge ift nicht mur der Ruin des eigenen 
Gejchäfts, Jondern eine Schädigung des ganzen Gewerbes, deſſen Preiſe 
übermäßig gedrüdt werden. 

Leider gehört bei dem großen Reiz, welchen die Selbftändigkeit bietet, 
dag Aufthun einer ZTöpferei mit völlig ungenügenden Mitteln durchaus 
nicht zu den GSeltenheiten. In Bunzlau find um 1886 in kurzer Zeit 
nicht weniger als zehn neue Töpfereien entjtanden. Die Blütezeit des Ge- 
werbes war vorüber. Aber die Gefellen, welche während der quten Jahre 
fich ein Kleines Vermögen erfpart hatten und denen der qute Verdienſt der 
Meifter während der letztverfloſſenen Zeiten in die Augen ſtach, drängten 
fich zur Selbftändigfeit. Grleichtert wurde diefes Streben durch die Speku— 
lation eines Bunzlauer Maurermeifters, der eine Töpferei nach der anderen 
zur Verpachtung und zum fpäteren Verlauf erbaute. In der Zeit des 
außerordentlichen Florierens der Töpferei von der Mitte der fechziger bis 
Ende der fiebziger Jahre kamen auch jolche ohme den nötigen Vermögens 
rückhalt erfolgten Gründungen jehr wohl auf ihre Rechnung. Als jedoch 
die Hochflut vorüber war, machte fi) der Mangel bald ſehr empfindlich 
bemerkbar und nun begann das oben geichilderte Verkaufen um jeden Preis, 
das auch die foliden Unternehmungen in Mitleidenschaft zog. Der Anfang 
ohne genügende Mittel ift eine der Hauptübel, unter welchen unfere 
Töpferei leidet. 

Danach ift es Klar, daß der als Univerjalmittel gegen die Schäden 
des Handwerks empfohlene Befähigungsnachweis für fie nicht den geringsten 
Nuten brächte; denn gerade die Konkurrenz der in der Arbeit tüchtigen 
Meifter, welche ohne genügendes Vermögen hantieren, ift das Gefährliche. 
Gegen dieje Gefahr aber vorgehen, Heißt dem alten Zunfthandwerk jelbft 
auf den Leib rüden. Andererſeits bemwahrheitet ſich die große Gefahr, 
welche in der ftrengen Abgrenzung der Gewerbe durch den Befähigungs— 
nachmweis liegt, auch in der Töpferei. Der in verfchiedenen Diftrikten zum 
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großen Nutzen des Sleingewerbes thatjächlich vollzogene Übergang zur Her⸗ 
ftelung verwandter Produkte und zur Hebung der Induſtrie auf die Stufe 
des KHunftgewerbes würde durch feine Einführung unmöglich gemacht. 

Überblicken wir das Bild, welches in vorftehendem von der Lage der 
Bunzlauer Töpferei entworfen wurde, jo gelangen wir zu dem Refultat, 
daß zwar der Hleinbetrieb noch heute berufen ift, in der Töpferei eine Rolle 
zu jpielen, daß aber die Form dieſes lebensfähigen Kleingewerbes nicht 
die des alten Handwerks, fondern eine kleinkapitaliſtiſche iſt. Es ift die 
Bereinigung der fechnifchen Kenntniffe des Handwerksmeiſters mit den kauf— 
männifchen Kenntniffen eines kleinen Kapitaliften, welche das Töpfergewerbe 
zu einem lohnenden geftalten kann und geftaltet. Kapital und perjönliche 
Tüchtigkeit müffen hier miteinander Hand in Hand gehen. Die moderne 
Umgeftaltung des Verkehrs und des Marktes, welche einerjeit? den Export- 
charakter der Töpferei zum vollen Ausdrud brachte, andererjeits die Monopol» 
Stellung unferer Induftrie aufhob, hat diefen Umfchwung im Charakter des 
Kleingewerbes zur Notwendigkeit gemacht. In einigen Diftrikten, jo in 
Muskau, Freiwaldau und in Höhr- Grenzhaufen hat fi die Umwandlung 
zum Zeil jchon vollzogen. Im Bunzlauer Kreife, deffen Topfinduftrie auf 
ein höheres Alter zurüdblidt als ihre ſchleſiſchen Schweftern, und welche 
darum auch weit zäher im alten Handwerkscharakter verharrt, machen fich 
vereinzelte zielbewußte Anfäge geltend. Noch mehr aber drängen die that- 
fächlichen Berhältniffe auf eine derartige Entwicklung Hin. Diefe moderne 
Geftaltung der Töpferei, das kapitaliſtiſche Kleingewerbe, ift heutigen Tages, 
wie die Beifpiele Muskaus, mehrerer Freiwaldauer und eine Bunzlauer 
Meifters beweifen, jehr wohl lebensfähig, während da8 alte zünftige Hand» 
werk nicht mehr auf einen grünen Zweig fommen wird. 

Ob bei einem weiteren ortjchritt der Technik auch diejfe neue Form 
des Kleingewerbes in der ZTöpferei der Großinduftrie wird weichen müſſen, 
fann erft die Zukunft lehren. Die Möglichkeit einer folchen Entwidlung 
ift — wie gezeigt — latent vorhanden. 


IX. 


Das Düffeldorfer Schlädtergewerbe. 


Don 
Wilhelm Wefhaus. 





I. 


Auf die Entwidlung des Düfjeldorjer Schlächtergewerbes war in erfter 
Linie die wachjende indujtrielle und kommerzielle Bedeutung der Stadt von 
bejtimmendem Einfluß. Im Anfang diejes Jahrhunderts war eine Induftrie 
jo gut wie gar nicht vorhanden; die Bevölkerung beſtand Hauptjächlich aus 
Kleingewerbtreibenden, Händlern und Landwirten; — nod im Jahre 1834 
gab es unter 30 000 Einwohnern nur 1021 Fabrikarbeiter, die zumeift ein 
landwirtfchaftlicheg Zwerggut nebenbei bewirtichaiteten. Seit diefer Zeit 
beginnt mehr und mehr die Entwidlung der Stadt in der Richtung der 
Fabrik- und Handeläftadt,; die Arbeiterfchait vermehrt fih um ein Bes 
deutendes, Leben und Verkehr heben fich in gewaltigem Maße; die land» 
wirtfchaftlichen Betriebe werden weit an die Peripherie der Stadt und über 
diejelbe hinaus zurüdgedrängt. 

Je mehr diefe Entwidlung fich vollzog, um jo mehr verlor die bis in 
die Mitte des Jahrhunderts ſtark florierende Hausſchlächterei an Bedeutung. 
1817 exiftierten, wie die „Geichichte der Stadt Düſſeldorf, herausgeg. dv. 
Gejch. Verein“ ? mitteilt, unter der 22 653 Perjonen umfaffenden Einwohner- 
Ihaft 52 Mebger, eine Zahl, die im DBergleiche zu den heutigen Berhält- 
niffen ungemein jtark iſt. Meift aber beſchränkten diefe Mebger ihre Thätig— 
feit nicht auf diejes Gewerbe; fie betrieben eine eigene Landwirtfchait, pro= 
duzierten einen Zeil ihres Viehes jelbit, und kauften dag übrige im alle des 
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Bedarfes vom Nachbarn oder aus den umliegenden Dörfern, nur felten aus 
weiterer Ferne. Die Produktion vollzog fich in denkbar einfachiter Weife ; 
es fam nicht darauf an, raffinierten Gefchmadsrichtungen zu Huldigen, 
fondern den einfachen Anfprüchen einer Halb bäuerifchen Bevölkerung gemäß 
eine derbe und kräftige Ware zu bieten. Daneben aber waren dieje Meifter in 
umfafjendftem Maße thätig, das Vieh Heiner Produzenten auf deren Rechnung 
gegen eine bejtimmte Entlöhnung zu jchlachten und zu verarbeiten. Se 
mehr aber die Iandwirtichaftlichen Betriebe verjchwanden und die Zahl der 
Einwohner fich mehrte, um fo mehr wurde die Haugfchlächterei zurück— 
gedrängt, und der felbjtändige Getverbebetrieb, namentlich in der Form der 
Ladengejchäfte zur Geltung gebracht. Dieje Entwidlung verftärkte fich, als 
durch die Verhängung des Schlachthaugzwanges im Jahre 1876 die Pro- 
duktion auf zwei Arbeitäftätten verteilt und dadurch Eojtipieliger und müh— 
jamer wurde. 

Die Zahl der Mebger entwidelte fich infolge dieſer — des 
gewerblichen Charakters in folgender Weiſe: 

Jahr Mebgermeifter Einwohnerzahl Ein Mebger fommt auf 


1817 52 22 653 436 Einwohner 
1861 109 51 000 0 5 
1878 112 89 000 795 „ 
1884 164 109 000 6, 
1887 199 128 000 6, 
1889 231 148 000 640, 
1898 240 160 500 669, 
1894 etwa 235 etwa 165 000 02 


Während die Bevölkerung fich jchnell und gleichmäßig vermehrt, wächſt 
die Zahl der Mebger ſprunghaft und ſchwankend. Bis zu den jechziger 
Jahren bleibt fie nur wenig (annähernd im Berhältniffe von 11 zu 12) 
hinter dem Anwachſen der Bevölkerungszahl zurüd ; darauf erheblicher, big 
fie nad) der Einführung des Schlachtzwangs ihren tiefften Stand erreicht. 
Dann erfolgt eine ftärkere Zunahme, die aber bereits feit den Jahren 
1888/89 infolge der fteigenden Viehpreife bedeutend nachläßt. 

Diefe Entwidlung der Zahl der Metzger deutet bereit® auf die weit- 
gehenden Änderungen, die in der wirtfchaftlichen und focialen Lage der- 
jelben ftattgefunden haben, Hin. Dieſe in ihrer heutigen Geftalt eingehender 
darzuftellen, foll in den folgenden Abſchnitten verfucht werden. Es wird 
dabei von den einzelnen gewerblichen Funktionen der Meifter: Einkauf, 
Produktion, Abſatz, deren Gejichichte, Formen und Wirkungen auszu— 
gehen fein. 
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II. 


Bon den beiden Arten des Einkaufs: Einkauf vom Produzenten direkt 
oder vom Zwilchenhändler, fommt für Heine Meifter die Letztere Art faſt 
ausfchließlich zur Anwendung. Höchſtens, wenn fich in der nächiten Ume 
gegend der Stadt eine günftige Einfaufsgelegenheit bietet, geichieht der 
Einkauf ohne weitere Vermittlung. Aber die Umgegend vermag den Konfum 
der Stadt nicht zu einem Zehntel zu deden. Größere Mebger jcheuen den 
direkten Anjchluß an ferner wohnende Produzenten nicht. Sie erjparen 
dadurch die Koften des Zwilchenhandels, der dag Rind durchſchnittlich um 
12 bis 15, das Schwein um 5 bis 6 Mark pro Stüd verteuert!, haben 
aber auf der anderen Seite die Koften der Fahrt und des Aufenthalts zu 
tragen. Je bedeutender aber der Einkauf ift, um fo weniger fallen dieje 
Koften den Eriparnifjen gegenüber ind Gewicht. 

Neben dem BViehhändler fommen die Kommiffionäre (Makler) in Ber 
tracht, denen der Vertrieb des Viehes von Produzenten oder auch von Groß: 
bändlern übertragen wird. Gie erhalten für jedes Stüd, welches fie ver- 
faufen, eine Provifion in der Höhe von 1—3 Mark und Haben daher ein 
großes Intereſſe daran, möglichft viel und fchnell abzuſetzen. Wenn der 
Mebger mit einem Makler näher bekannt ift und im deſſen Redlichkeit 
Vertrauen jegen kann, jo wird er fich meift befier jtehen, von ihm feinen 
Bedarf ftändig zu beziehen, als ihn auf dem Markte zu kaufen. Im all: 
gemeinen jedoch ift e& für den Mebger gleichgültig, ob er vom Viehhändler 
oder vom Makler kauft. 

Wichtig ift der Einkauf für den Mebger namentlich deswegen, weil 
wenigftens zwei Drittel feiner gefamten Ginnahme weiter nichts ala 
Erſatz für auögelegte Viehpreiſe find. Bei den für Handwerker enormen 
Kapitalien, die Jahr aus Jahr ein umgejegt werden, bedeutet ein pro= 
zentual geringer Vorteil bereit? einen großen Gewinn. Die lebhafte ' 
Thätigfeit, die der Mebger auf dem Gebiete des Handels entwidelt und 
entwiceln muß, hebt fein Gewerbe weit über den Rahmen einer bloßen 
Handfertigkeit Hinaus. Größere Mebger wenden meift ihre ganze Kraft, 
immer aber den weitaus größten Teil derjelben auf den Einkauf des Viehes, 
fie gewinnen dadurch einen ſcharfen Blid, eine intenfive Urteilsfähigkeit über 
die Qualität und das Fleiſchgewicht der Tiere und eine weitgehende Über- 
ficht Über die oft komplizierten Berhältniffe des Marktes. Die Größe des 
Einkaufs ſelbſt feht fie in die Lage, mit Übergehung des Zwiſchenhändlers 


ı Bat. hierüber Dr. Levy v. Halle in Schmollerd Jahrbuch, 16. Jahrg., 2. Heft. 
©. 49ff. 1892. 
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den Produzenten direkt aufzufuchen, von dem fie relativ um fo billiger ein— 
faufen, je größer ihr Bedarf ift. Sie kaufen außerdem fettere Tiere an, 
die verhältnismäßig weniger Knochen und Abfälle haben ala die mageren, 
ohne deswegen im Preiſe (für die Gewichtseinheit) nennengwert Höher zu 
jtehen. Beſonders aber tritt der Vorteil des fapitalkräftigen Großſchlächters 
dann hervor, wenn fich die Gelegenheit günftigen Maffeneintaufg bietet. Der 
Mebger kauft dann in großem Maßſtabe an und läßt einen Teil des Viehs 
bis zur Zeit des Bedarfes bei einem Bauern ftehen. Ya, mancher vereinigt 
in fich die Gigenfchaft des Viehhändlers mit der des Mäfters und Mebgers ; 
er fauft mageres Vieh an und bringt es entiweder in eigener Gtallung und 
auf eigener Weide oder in fremden Betrieben zur Mäftung unter, oder er fauft 
auch fettes Vieh zu niederen Preifen namentlich in billigen Zeiten mafjen- 
weile an, um es teild auf dem Markte zu verkaufen, teil® in der eigenen 
Schlächterei zu verwenden. Diejes Verfahren wird jedoch feltener ange— 
wendet; ganz hervorragende Erfolge hat damit hauptjächlich ein Hammel» 
meßger erzielt. 

Die geſchilderten Borteile beim Ginfaufe geben dem Großjchlächter 
ſchon von vornherein einen bedeutenden VBorjprung vor dem Kleinmeilter. 
Bei diefem herrſchen vielfach die traurigiten Übelftände. Faſt immer fehlt 
es dem kleinen Mebger an einem der drei Haupterforderniffe des Einkaufs: 
entweder an Geld, oder an Kenntniſſen, beſonders aber an der Möglichkeit, 
die ganze Kraft und Aufmerkſamkeit auf den Einkauf zu Eongentrieren. Fehlt 
es an Geld, dann muß er fi) mit weniger fetten Tieren und geringerer 
Raſſe begnügen, fehlt es an den notwendigen Kenntniffen, dann ift er ſtets 
in Gefahr, betrügerifchen Manipulationen der Viehhändler, die bekanntlich 
nicht zu den Seltenbeiten gehören, zum Opfer zu fallen und wird felten 
einen wirklich wohlfeilen Einkauf machen. Meift fehlt es dem Kleinmeiſter 
an der Zeit, die nötig ift, den Ginfauf in vorteilhafter Weiſe zu beiorgen. 
Der Meijter wirtjchaftet allein oder mit einem Geſellen; er muß Sand 
anlegen in dem Schlachthofe, in der häuslichen Wertjtätte, im Laden. Gr 
darf nicht lange ausbleiben, in möglichit kurzer Zeit muß der Einkauf ge— 
ichehen fein. So wird in der Mehrzahl der Fälle diejes fo eminent wich— 
tige Geſchäft überhaftet und von Zufälligkeiten abhängig gemacht. 

Früher wurde von kleineren Meiftern mehr auf Kredit gekauft, ala es 
heute der Fall zu fein fcheint. Die Einficht der großen Gefahren, welche 
eine ſolche Kreditwirtichaft mit fich bringt, Hat die weitelten Kreiſe durch— 
drungen. Der Einkauf wird durch den Kredit unbillig verteuert, der Meifter 
erhält jchlechtere Ware und bezahlt fie teuer; er ift in die Hand des Vieh— 
händler gegeben, wenn er den Kredit in Anipruch genommen hat, und die 
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Hand des PViehhändlers drüdt meiſt recht empfindlich und oft genug zur 
ungelegenen Zeit. Da aber der Einkauf in erfter Linie den Gewinn be= 
flimmt, jo muß ein ungünftiger Einfauf jede Möglichkeit des Gemwinneg 
nehmen oder doch bedeutend erfchweren. Es wäre dringend wünſchenswert, 
wenn ein Kreditinftitut beftände, welches kleinen Meiftern zu billigem Zins— 
fuße kurzzeitige Vorſchüſſe zu teil werden ließe!. 

Die Bezugsquellen des Viehes find im Inlande außer den landwirt« 
Ichaftlichen Diftriften des Niederrheins für Rinder Hauptjächlich die Provinzen 
Sadjen, Schleswig-Holftein und diejenigen öftlich der Elbe, für Schweine 
mehr Medlenburg und Schleswig-Holftein. Vielfach wird das Vieh von 
den Zuderfabrifen, wie fie in Sachſen und Braunfchweig zahlreich beitehen, 
auf die niederrheinifchen Märkte gebracht. Bevor die Einfuhrverbote für 
ausländijches Vieh ergangen waren, wurde die Einfuhr dänifchen, öſter— 
reichiſchen und namentlich holländiſchen Viehes ftark betrieben. Die Nähe 
der holländiſchen Produktionsſtätten und die Billigkeit, die dort im Ver— 
gleiche zu den inländifchen Berhältniffen herrſcht, übten troß der hohen 
Biehzölle einen ſtarken Druck auf die Preife der deutichen Ware aus. 

Durch den Erlaß der Einfuhrverbote und namentlich auch infolge der 
Futterkalamitäten, die feit 1887 in färferem Maße aufgetreten find, haben 
fih die Preife des Viehes wejentlich erhöht. Gegenwärtig? betragen fie 
auf dem Düffeldorfer Markte pro 50 Kilogramm Schlachtgewicht: Ochſen 
I. Qualität 72 Mark, II. Qualität 70 Mark, Kühe 66—68 Mark, Kälber 
70—80 Mark, Schafe 67—69 Mark, Schweine 60—62 Mark. Ochien 
find jeit den Jahren 1888/89 um 12—15°o, Schafe um 10—15"o, 
Schweine um 15—16 0, Kälber um 18 %0 im Preife geftiegen, wodurch 
den fleinen Mebgern der Bezug des Viehes wejentlich erſchwert worden ijt®. 
Dieje Preisfteigerung ift jo empfindlich geworden, daß der Bezug ausge— 
ſchlachteter Holländiicher Schweine und Rinder troß des hohen Zolles von 
20 Pfennig pro Kilo einen jtarfen Auffhwung nimmt. Es wird dieſes 
Fleisch durchſchnittlich 5—8 Mark billiger verfauft ala inländifchee. Die 
Ware ift von geringerer Qualität als die einheimifche, namentlich hat das 
Fleiſch durch den Transport und die häufigen VBerladungen an Frifche und 
Güte verloren. Auf den Märkten der niederrheiniichen Fabrikbezirke wird 
es deſſen ungeachtet in großen Maffen abgefeßt; und auch in Düſſeldorf 
wird ed von vielen Meiftern bezogen. Der Meifter, der diejes Tyleijch ver- 


’ Dal. hierzu ©. 260. 
® Mittlerer Marktpreis der Monate September und Oktober 1894. 
° Zumal fich die Einnahmen verringert haben, wie fpäter zu beweifen fein wird. 
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wendet, ijt dadurch bei fonft gleichen Berhältniffen in den Stand gefekt, 
um 5—10 Pfennig pro Pfund billiger zu verkaufen, ala fein Konkurrent, 
der nur einheimifches Vieh ſchlachtet. 


III. 


Die Produktion geftaltet fich für den Rindsſchlächter wejentlich anders 
ala für den Schweinemehger. Für jenen ift mit dem Einkaufe des Viehes 
der bei weitem wichtigite Teil feiner gewerblichen Thätigfeit gethan. Die 
Arbeit der Hand ift unbedeutend und tritt gänzlich in den Hintergrund ; 
dag Vieh wird im Schlachthofe geichlachtet, enthäutet, gereinigt und zerlegt; 
dann ift die Ware im wejentlichen zum Berfaufe fertig, nur daß etwa noch 
ein gewiffes Quantum — vielfach erjt auf Beitellung des Kunden — fein— 
gehadt werden muß. 

Für den Schweinemebger aber beginnt die Hauptjächliche Arbeit erft 
in der Häuslichen Werfftätte, dort wird zunächſt das Fleiſch zerlegt, dann 
beginnen die Salzungen und Räucherungen der Spedfeiten und der Schinken, 
die Zubereitung des Schmalzes und der Wurſt. Den größten Teil der 
Thätigkeit beanſprucht die Fabrikation dieſes letzteren Artikels der in 
zwei Arten „Rohwurſt“ und „Kochwurſt“ zum Vertriebe kommt. Von 
der erſteren Art exiſtieren 3—4, von der letzteren 10—12 verſchiedene 
Sorten. Die Arbeit der Hand ift daher in der Schmweinemeßgerei recht 
mühſam und fompfiziert. 

Faſt in keiner Schweinemeßgerei fehlt eine mafchinelle Vorrichtung, die 
die Arbeit erleichtert, in Eleineren und mittleren Betrieben werden Hand— 
mafchinen zum Zerkleinern des Fleifches und zum Füllen der Därme ge= 
braucht, größere Mebgereien, man fann jagen, die Mehrzahl derjenigen, 
die 600 Schweine pro Jahr und darüber fchlachten, arbeiten mit motorijcher 
Kraft. Die Anlage eines motorifchen Betriebes erfordert ein Kapital von 
durchfchnittlich 6000 Mark, die laufenden Koften (ohne BVerzinfung und 
Amortifation des Anlagefapitals) betragen jährlich annähernd 500 Mark 
für eine Mebgerei, die 6—700 Schweine jährlich fchlachtet, und ftellen fich 
bei größerer Arbeitsleiftung entiprechend höher. Nur für die rohejten Ar- 
beiten ift die Mafchine ein brauchbarer und rventabler Erfaß der Menſchen— 
fraft, jo bejonders für das Haden, Zerfchneiden und Mengen des Fleiſches. 
Die Hauptvorteile des majchinellen Betriebes beftehen in der Erreichung 
einer größeren Schnelligkeit der Produktion und einer befferen Qualität der 
Ware. Die Wurjt wird feiner und gleichmäßiger, wenn fie mit Hilfe der 
Mafchine verfertigt ift, die Neinlichkeit wird größer, wenn die arbeitende 
Hand nicht mehr fo oft das Fleiſch berührt. Die verfchiedenartigiten Vor— 
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richtungen können zu gleicher Zeit geichehen, mit größerer Schnelligfeit 
fönnen die Vorräte ergänzt, die Beitellungen ausgeführt werden. Daher 
ift die Ware in der Regel frifcher, wenn fie in die Hand des Konfumenten 
gelangt. Die gewonnene Zeiterfparnis ift jo groß, daß z. B. eine Sped- 
jeite, die zur Wurft verwandt werden foll, in 10 Minuten gleichmäßiger 
und feiner zerwürfelt ift, als dies eine Menfchenfraft in 1Ve—2 Stunden zu 
thun vermöchte. Hageldicht nebeneinander fallen die Schläge des Wiegemefiers, 
während der Blod, auf dem das Fleiſch Liegt, im Kreiſe fich um feine 
Ace dreht; — die Schneidemafchine drüdt den Sped gegen eine Anzahl 
regulierbarer Meffer, die horizontal und vertikal in gleichmäßigen Abſtänden 
von einander ftehen und fo gewilfermaßen ein Ne bilden, das in lange 
Streifen zerlegte Fleiſch wird durch ein rotierendes Meſſer in kleine Würfel 
zerichnitten, die Mengmajchine mengt mitteld 4 rotierender Flügel Fleiſch 
und Gewürze jchnell und gleichmäßig durcheinander. Die Fabrikation der 
Wurſt, die bisher die meilte Zeit in Anfpruch nahm, ift auf eine bedeutend 
fürzere Thätigkeit reduziert. Die Mafchine hackt, zerfchneidet, mengt das 
Material und bejorgt jelbjtthätig die Füllung der Därme. Für den Meifter 
fommt es nunmehr im wefentlichen nur darauf an, Qualität und Quantität 
der einzelnen Subſtanzen zu bejtimmen, fo die Art und die Menge des Mager- 
fleifches, die Menge des Spedes, der Gewürze, des Blutes, des Salzes, 
des geringen Mehl: oder Brotzufages, die Feinheit des Fleiſches, die Stärke 
der Darmfüllung. 

Die Mafchine macht alfo nicht die gelernte Arbeit überflüffig; nach 
wie dor muß der Mebger alle Kenntniffe der Fabrikation befiten. Höchſt 
mannigfaltig und individuell ift die Fabrikation der einzelnen Waren; ein 
reger Wetteifer ift thätig, um den Geichmad derielben zu verfeinern und 
den Reiz des Genuffes zu erhöhen. Beſonders beliebt ift beim Düffeldorfer 
Publitum die Blut- und die Leberwurft, und diefe eigentümliche Geſchmacks— 
richtung hat auf die Fabrikation diefer Waren jo günftig eingewirkt, daß 
ihre Güte faum anderöwo einen höheren Grad erreiht. Es ift eritaunlich, 
welche mannigfachen Nüancierungen dieje einfachen Wurftarten zulaffen; es 
giebt faum zwei Meifter in der Stadt, deren Yabrifat nicht gewiſſe für 
den Gejchmad Leicht erkennbare Verfchiedenheiten aufwiefe.. Die Qualität 
dieſes ftarfbegehrten Artikels iſt zumeift bejtimmend für die Größe des Ab— 
fages überhaupt. Der Diüffeldorfer zeigt fich dankbar, wenn ihm feine 
Lieblingsipeife jchmadhaft dargeboten wird; er wird nicht Leicht wegen 
anderer Fleischwaren einen anderen Laden auffuchen. 

Die Qualität der Ware wird durch das individuelle Können des 
Meifters beitimmt. Die Majchinen weifen nicht? auf, was dem kleinſten 
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Meijter unerreihbar wäre. Auch wird die erzielte Erſparnis durch die 
Koften des Betriebes in ihrer Bedeutung ſtark herabgemindert. In einem 
Betriebe, der bisher 4 Gejellen hatte, wird durch Einführung der Majchine 
einer entbehrlich gemacht ; das bedeutet eine Erſparnis von 900— 950 Marf, 
dem auf der anderen Seite ein Koftenaufwand von rund 750! Mark pro 
Jahr entgegeniteht. Gin Vorteil von 150—200 Mark pro Jahr übt aber 
weder auf die Preife einen Einfluß aus, noch drüdt er die Konkurrenz— 
fähigfeit der Eleineren Meifter herab. Höchftens wird die durch die Ma— 
ſchine erzielte Beiferung der Qualität für die Kleinen Meifter eine intenfivere 
Thätigkeit und Sorgfalt notwendig machen. 

Unter den Betriebskoften fommt namentlich die Ladenmiete in Betracht. 
Nur ein einziger Mteifter hat kein Ladengeſchäft, ſondern betreibt den Um— 
jag nur im großen an MWieberverfäufer?. Für diefen Meijter find die 
Produftionskoften infolge der erjparten Ladenmiete und der einfacheren 
Arbeit (er Liefert viele Artikel nur vorgerichtet) erheblich geringer ala für 
andere; diefe Differenz ermöglicht ihm billigere Lieferung. Soweit die 
Zadengeichäfte aber bejtehen, haben fich die hohen Mieten als außerordent«, 
lich drüdend, namentlich für kleinere Gejchäfte, erwieſen. Durchichnittlich 
beträgt der Preis des Ladens inkl. Wohnung und Werkjtatt für Rinds— 
meßger 9—1500, für Schweinemeßger 12—1500 Mark pro Jahr. Faſt 
allgemein wird der Mietvertrag auf eine Frift don einem oder mehreren 
Jahren abgefchloffen. Je Eleiner das Gefchäft ift, deito größer ift der 
Quotalteil des Einkommens, der für die Miete gezahlt wird. Für fleine 
Meifter beträgt fie meift 50%o, immer aber wenigitene 40 °%o der nach 
Abzug der Koſten des Viehes rejtierenden Einnahme, für mittlere durch- 
jchnittlich 250, für Großſchlächter 15 %o. 

Mefentlich ift der Großfchlächter dadurch im Vorteil, daß er faft aus— 
nahmslos ein eigenes Haus befitt. Ohne den Befi cine eigenen Hauſes 
ift der Beltand eines Geſchäftes niemals gefichert. Denn wie bereits 
Schmoller® bemerkt, hängt das Geſchäft des Metzgers von feiner örtlichen 


ı Dal. ©. 236. Dazu die Koften der Verzinſung und Amortifation des Anlage: 
fapitals. 

2 Sonft ift in Düffeldorf der Bezug ausgeſchlachteter Waren von Großſchlächtern 
entgegen der in andern Großſtädten herrſchenden Gewohnheit nicht üblich. Dies Liegt 
wohl hauptſächlich an dem Mangel weitausgedehnter Betriebe, die die Schlachtung 
und Vorberarbeitung des Viehs billiger beforgen kärınten, ala dies durch Accordarbeiter 
geichehen fanıt. Bon dem oben erwähnten Meifter, deſſen Schlachtungen etwa 500—550 
pro Jahr betragen, wird nur vorübergehend und aushilfsweiſe bezogen. 

® Schmoller, Zur Geichichte der Kleingewerbe im 19. Jahrh., Halle 1870, 
©. 426 und 427. 
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Lage ab, feine Abſatzkreiſe jeen fich zumeift aus den Bewohnern der an— 
liegenden Häufer und der nächften Straßen zufammen. Geht das Geichäft 
daher gut, jo Hat der Meijter ein dringendes Intereſſe daran, dab ihm die 
Wohnung nicht gekündigt werde, und diefes Intereſſe veranlaßt den Haus— 
befiger oft zu chilanöfen Preistreibereien. Sobald das Geſchäft einiger 
maßen anfängt, flott zu werden, forgt jchon der Hauäbefiter in vielen 
Fällen dafür, daß ein guter Teil der Einnahme in feine Kaſſe fließt. Der 
Mieter muß wohl oder übel zahlen, denn er fcheut mit Recht dem Umzug, 
der ihn leicht in eine minder vorteilhafte Gegend führt und der ſtets Koften, 
DVerlufte, Stodungen und Beläftigungen jchwerwiegenditer Art mit fich 
bringt. Aber dies nicht allein, auch in der Einrichtung des Betriebes ift 
der Meifter durch das Mietsverhältnis behindert. Er will vielleicht eine 
Majchine anbringen, die etwas mehr Geräufch ins Haus bringt oder die 
eine bauliche Veränderung irgend einer Art erforderlich macht. Entweder 
legt der Hausherr jein Veto ein oder er macht feine Zuftimmung von 
vielen Bedingungen abhängig; immer aber trägt der Mieter die Koſten, 
ohne daß er weiß, ob er nicht vielleicht jchon in kurzer Zeit wird ausziehen 
müſſen. 

Nächſt den Koſten der Miete kommen diejenigen des Hilfsperſonals in 
Betracht. Sie find für Großjchlächtereien, die mit mehreren Arbeitskräften 
und mit Hilfe majchineller Einrichtungen arbeiten, verhältnismäßig Heiner, 
ala für Eleine Meiſter. Dieſe müſſen für ihren Gefellen ein befonderes 
Schlafzimmer Haben; der Großichlächter läßt 2—3 Gefellen zuſammen in 
einem Zimmer jchlafen. Die Koft ift relativ billiger, wenn ſie für eine 
größere Zahl von Gefellen bereitet wird, ala für einen. So kojtet der Ger 
jelle den Kleinmeiftern alles in allem genommen durchichnittlich 900 bis 
950 Mark, den Großſchlächtern bei gleichen Lohn- und Koftverhältniffen 
850—880 Mark pıo Jahr. 

Kleinere Meifter laſſen auch wohl ihre Schlachtungen don den in dem 
Schlachthofe beichäftigten Lohnſchlächtern beforgen, jo daß fte feinen Ge— 
fellen notwendig Haben. Dieſe Lohnichlächter, deren im ganzen 6 erüjtieren, 
übernehmen die Schlachtung eines Ochfen für 2 Mark, eines Schweines 
gegen einen Lohn von 1—1,50 Mark. Auch die Kaldaunenwäjche wird 
von Nccordarbeitern im Schlachthaufe gegen ein geringes Entgelt bejorgt. 
So hat alfo der Rindsmetzger die Möglichkeit, die ganze Arbeit der Hand 
bon Hccordarbeitern beforgen zu laffen, und dies wird fich namentlich dann 
al® rentabel erweifen, wenn fein Betrieb nicht groß gemug ift, um eine 
ganze Gejellenkraft zu beichäftigen. Die Ablieferung des Fleiſches an die 
Kunden und die Nachfrage nach Beitellungen wird gerne einem Lehrling 
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übertragen; doch werden auch zu diefem Zwecke Laufburjchen gehalten, die 
jolche Gejchäfte einige Stunden des Tages hindurch beforgen. Diefes Ver— 
jahren leidet jedoch an erheblichen Mängeln, an Ungzuverläffigkeit und Une 
pünftlichkeit; e8 drückt da® Anfehen des Meifterd herab und ift daher nur 
innerhalb ganz bejcheidener Grenzen zur Anwendung gelangt. 

Sonftige Betriebskoften find die Schlachtgebühren und die Koften des 
Transports. Namentlich die letzteren find für Kleine Meifter ſehr empfind— 
ch. Das Schlachthaus liegt an der Peripherie der Stadt, und der Meifter 
ift alfo geziwungen, die großen Quantitäten des ausgefchlachteten Fleifches 
eine meiſt fehr bedeutende Strede weit bis zu feiner Werkſtätte zu trans 
portieren. Dies kann er entweder durch ein eigenes Gefährt oder durch die 
im Schlachthofe poftierten Fuhrleute beforgen laſſen. Den größeren Schlädhter 
drücken diefe Koften ehr wenig, er muß Pferd und Wagen ohnehin jchon 
befien, um die zahlreichen Bejtellungen feiner Kunden zu erledigen; der 
Heine Schlächter dagegen wird zu bedeutenden Ausgaben gezivungen. Durch 
diefe Auslagen hat der Schlachtzwang die Lage der kleinen Mebger ver= 
jchlechtert; er Hat namentlich den Beſtand des Gejchäftes von einem größeren 
Abſatze abhängig gemacht. Daher ijt die ſehr verbreitete Unzufriedenheit 
der Heinen Meifter mit dem Schlachtzwange ſehr erflärlich. 

Der Mechanigmus der Großjchlächterei wird durch eine weitgehende 
Arbeitäteilung vereinfacht. In einer Großjchlächterei mit 6 Gejellen fand 
ih 3. B. die Arbeit unter die Gefellen jo verteilt, daß einer die Salzung 
. und NRäucherung, einer die Fabrikation der „Rohwurſt“ (Bratwurft u. dergl.), 
einer die Fabrikation jogenannter „Kochwurft”, einer die Beauffichtigung 
und Bejorgung des majchinellen Betriebes, und endlich zwei die Schlach— 
tungen, Zerlegungen und Reinigungen vorzunehmen hatten. Die Arbeits» 
teilung ift feine ftrikt durchgeführte, der eine ergänzt die Arbeit des anderen 
und Hilft, wenn er feine Arbeit gethan hat, dem andern aus; auch ift die 
Beforgung des Fleifches zu den Hunden und die Nachfrage nach Beitellungen 
feinem von dornherein übertragen, jondern gejchieht nach fpeciellen Anord— 
nungen des Meijterd oder auch nach Vereinbarungen der Gefellen. Die 
Teilung der Arbeit erleichtert den Gang der Gejchäfte, belebt die Schnellig- 
feit der Produktion und erhöht die Sicherheit und Güte der Arbeitzleiftung. 
Vor allem aber erleichtert fie dem Meifter die Aufficht und die Leitung 
des Ganzen, die niemals nachlaffen darf; weit eher kann er nunmehr die 
Leiftungsfähigfeit des einzelnen Gefellen beurteilen und weiß, wann er einen 
Untüchtigen zu entlaffen und durch einen tüchtigeren zu erjegen hat. Dieje 
Möglichkeit erfcheint um jo wertvoller, als fich gerade die beten Gejellen 
den größeren Gefchäften am meiften zudrängen und in ihrer Mehrzahl 
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jederzeit bereit jein werden, ihre Stellung bei Kleinmeiftern mit denen in 
größeren Gejchäften zu vertaufchen; fie finden bier Mafchinen vor, die ihnen 
läftige Handarbeiten abnehmen; fie finden fürzere Arbeitszeit, größere Ge— 
jelligfeit und auch meift einen etwas Höheren Lohn. Häufig fieht man, 
daß in folchen größeren Geſchäften Gejellen jeit langen Jahren beichäftigt 
find, oft jeit mehr ala 10 Jahren; der Meifter läßt fie nicht gerne gehen, 
weil fie tüchtig find, und der Gefelle wird nicht leicht eine befjere Stellung 
finden. 

Aber der Betrieb Hat troß aller dieſer Vorteile feine Grenzen. Die 
Notwendigkeit eingehender Selbitthätigfeit des Meifters macht ein Wachjen 
des Betriebes über ein gewiſſes Maß Hinaus unmöglich. Aus demfelben 
Grunde Hat fich bisher noch fein unfachmännifchese Unternehmertum im 
Metgergewerbe breit machen fünnen. 

Mehrfach find bereits DVerfuche gemacht worden, folche Betriebe zu 
begründen; aber ſtets ohne Erfolg. Beſonders Iehrreich ift das Schidjal 
der Schweinemeßgerei, die der bedeutendfte Hammelichlächter Düffeldoris 
für einige Wochen ins Leben rief. Diefer Mann beſaß gewiß bei jeiner 
doppelten erfolgreichen Thätigkeit als Hammelfchlächter und Biehhändler 
Gejhäftstenntniffe und Kapital genug, er hatte feinen Laden in vortrefflicher, 
verfehräreicher Lage und betrieb auch die Reklame in umfaffenditem Maße. 
Aber es zeigte fich bald, daß die Waren an Qualität weit Hinter demen 
der anderen Schweinemebger zurüditanden, daß die Produktionskoſten zu 
hoch waren und jeden Gewinn unmöglich machten. Nach kurzer Zeit war 
das Unternehmen gänzlich geicheitert. Der Grund dieſes Mißerfolgs beitand 
darin, daß der gelernte und zugleich intereifierte Meifter fehlte, der für feine 
Griftenz ringt und arbeitet, der feine Ware möglichjt gut zu machen fucht, 
um den Kreis feiner Kunden ftändig zu vermehren, der die Rohware in 
möglichft ausgiebiger und gewinnbringender Weife zu verwerten ſucht. Meiſt 
ergab fich, daß die Gefellen unaufmerkſam und ohne die erforderliche Sorg- 
falt mit dem Eojtipieligen Rohmaterial zu Werke gingen; ja fie ließen jogar 
abfichtlich Frleischjtücde zu Grunde gehen, um fich einer mühjamen Arbeit 
zu entziehen. Es fehlte eben die Perfon, die die Möglichkeit der bis ins 
einzelne gehenden Kontrolle und die zugleich das notwendige Intereſſe daran 
bat; es fehlte die Autorität des ſachkundigen Meijters. 

Nur fo weit die Möglichkeit eingehender Aufficht des Meiſters reicht, 
ift die Ausdehnung des Gejchäftes möglich. So jagte mir der erfte Schweine» 
meßger Düſſeldorfs, Herr D., fein Gewinn jei in früheren Zeiten, wo er 
weniger jchlachtete und abfehte, größer gewejen ala Heute, troßdem feine 
Gejellen durchaus tüchtig und zuverläffig fein. Es fomme * haupt» 
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fächlich daher, daß er jeinen Betrieb nicht mehr jo intenfiv überwachen 
fönne, fondern fich in vielen Dingen auf feine Gefellen verlaffen müſſe. 
Diejen aber fehlen immer diejenigen Kenntniffe, die erft durch die lang— 
jährige Schule des jelbftändigen Meiftertums gewonnen würden, und der 
Grad des Intereſſes, den nur der Meifter befikt. 

Weniger als in der Schweinemeßgerei gilt dies in der Rinde- und 
Hammelmeßgerei. Daher Haben fich auf dieſem Gebiete bereits Anſätze zu 
Großbetrieben gebildet. Vor etwa zehn Jahren fing ein Viehhändler an, 
ausſchließlich Hammelfleifh auf den Markt zu bringen und zwar zu einem 
Preife, der um etwa zehn Pfennig pro Pfund Hinter den Iofalen Durch» 
ſchnittspreiſen zurückblieb. Der Erfolg, der übrigens nicht in letzter Linie 
einer marktjchreierifchen Reklame zu danfen ift, war ein ungeahnter. Der 
Gefamtlonfum der Stadt Düffeldorf Hob fich wie folgt: 

April 1884/5 : 6180 Schafe ! 
= 1885/6: 6899 = 
= 1886/7: 9854 = 
= 1887/8:13380 ⸗ 
= 1891/2 : 13321 = 
= 1892/3:16374 = 
= 1893/4 : 23697 « 

Das Beifpiel des erwähnten Meifters hat eine größere Specialifierung 
der Hammelfleifchproduftion hervorgerufen, und es fcheint, als ob fich infolge 
und auf Grund diefer Specialifierung Mafjenfchlächtereien entwideln wollten. 
Eine im Mebgergewerbe bis dahin ungewohnte Reklame wird von diefen 
Betrieben ins Werk gefet; die Preife find in der Regel etwas billiger ala 
anderwärtse. Bis 1892 betrieb nur einer die Hammeljchlächterei als Special- 
gewerbe, in diefem Jahre find deren drei. Jener jchlachtete im Jahre 1891 
rund 5800, 1893 7300 Stück, die beiden anderen jchlachteten im ver— 
gangenen Jahre 5300 und 1120 Stüd. 1891 wurden alſo annähernd 
40/0, 1893 60/0 des gefamten Hammelfleifches in Specialbetrieben pro— 
duziert. Die übrigen Metzger jchlachteten 1891/92: 8046, 1898/94: 
9660 Schafe; vergleicht man diefe Zahlen mit den Durchichnittszahlen der 
früheren Jahre, jo ergiebt fich, daß der Abſatz dieſer Mebger fich faft genau 
im Verhältniſſe der Bevölkerungszahl vermehrt hat. Die Produktion der 
Specialbetriebe hat aljo Lediglich durch die immenje Steigerung des Konſums 
gewonnen. 

Don den übrigen Betrieben, die während des ganzen Jahres 1895 
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beitanden, 203 an der Zahl, fchlachteten 97 ausſchließlich Rinder, 
Kälber und Schafe, 71 ausjchließlih Schweine, nur 35 alle diefe Tier- 
gattungen zufammen. Während diefe® Jahres wurden 17 neue Mtebgereien 
begründet, 12—15 gingen ein. Bon den 97 Rindsmeßgereien find die 
meiften Klein- und Mittelbetriebe gewöhnlicher Art; etwa 12 find glänzender 
fituiert. 

Die 66 Rindsjchläcdhter, die in der Innung find, gruppieren fich 
nach der Größe des Betriebes und der Zahl des arbeitenden Perfonals 
wie folgt: 

I. ohne Geſellen arbeiten: 13, davon 5 ohne Lehrlinge 
8 mit 1 Lehrling. 
II. mit 1 Gejellen: 43, davon 34 ohne Lehrling, 
8 mtl = 
1 =» Lehrlingen 
III. mit 2 Gejellen: 8, davon 7 ohne Lehrling 


1 mit 1 - 
IV. mit 3 Gejellen: 1, und zwar ohne Lehrling. 
V. mit 5 Gefellen: 1 =» . - - 


Die 13 Betriebe ohne Gefellen find faft ausnahmslos in bürftigen 
Verhältniffen, während in den 43 Betrieben, die einen Gejellen bejchäf- 
tigen, große Verſchiedenheiten Hinfichtlich des Abſatzes Herrichen. Die nach— 
ftehende Tabelle bezeichnet die Minimal» und Marimalziffern der in jeder 
der 5 Gruppen im Jahre 1873 erfolgten Schlachtungen. 

Ochſen Rinder Kälber Schafe 


I. Marimum: 45 2 92 126 
Minimum: — 15 (Kühe) 23 2 

I. Marimum: 129 — 410 428 
Minimum: — 16uh) 83 51 
III. Maximum: 129 — 466 313 
Minimum: 38 66Rtuhe111 93 

IV. 102 — 245 228 
V. 136 — 377 368 


Die Nichtinnungsmeiſter befinden ſich durchſchnittlich in weniger 
günftigen Gejchäftsverhältniffen ala die Innungsmeiſter; bejonderd unter 
ihnen werben viele nicht in der Lage fein, die gegenwärtige Krife zu über« 
ſtehen. 

Die 71 Schweinemetzgereien verteilen fich wie folgt. Es ſchlachteten im 


Sabre 1893/94: ; 
6* 
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Schweine Metzger 
Unter 100 (Minimum 90) 1893/94: 4 
Bon 100— 200 : ⸗ ⸗ 15 
: 200— 300 E ⸗ - 16 
= 300— 400 ⸗ = E 12 
= 400— 500 . - ⸗ 5 
: 500— 600 5 - ⸗ 10 
600 - 1000 ⸗ . 6 


Über 1000 (Maximum 1300) 3 

27 %o jchlachteten alfo weniger als 200 Schweine, find demnach 
Kleinbetriebe geringerer Art, die Hälfte jchlachtet weniger ala 300 Schweine, 
6 kann man ala Großjchlächtereien bezeichnen. Von den 35 Betrieben, 
welche die Schlachtung aller Viehgattungen betreiben, find höchſtens 7—8, 
die fi über das Niveau eines KHleinbetriebes niederfter Art erheben, und 
von dieſen haben die meijten der einen oder anderen Betriebögattung ihr 
Augenmerk in höherem Maße zugewendet und in ihr einen nennenswerteren 
Erfolg erzielt. Einen gleichmäßigen mittleren Erfolg auf beiden Gebieten 
haben nur zwei Meifter zu verzeichnen; über dieſes Maß hinaus ift nie 
mand gefommen. Es iſt dies leicht erflärlih. Denn die Verjchiedenheit 
der Viehgattungen bringt fo ſtarke Unterfchiede in den Bezugsquellen, den 
bei der Beurteilung und beim Ginfaufe geltenden Grundfäßen, in den 
Produftiongarten, den Verhältniffen des Abjates mit fich, daß der Meiſter 
nicht auf allen Gebieten jo zu Haufe fein kann, wie e8 andere Meifter in 
ihren Specialfächern find. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ift 
es Mangel an Abfag und Berdienft, der dazu führt, beide Zweige des Ge— 
werbes nebeneinander zu betreiben. 


IV, 


Die gefchilderte Entwidlung der technischen und wirtjchaftlichen Betriebs— 
verhältniffe hat, wenn auch in ihr die Tendenz der Arbeitzerfparung hervor— 
tritt, feine jonderliche Reduzierung der Gefellenzahl verurfaht. Auch Hat 
fih, weil die Rindsjchlächterei zu anftrengende, die Schweinemebgerei 
zu fomplizierte Arbeit erfordert, eine Tendenz, Gefellenarbeit durch 
billige Lehrlingsarbeit zu erfegen, nicht in umfaſſenderem Maße gezeigt. 
Im ganzen find in Düffeldorf etwa 260 Gejellen beichäftigt, davon etwa 
die Hälfte in Schweinemebgereien und ein Drittel in Rindsmeßgereien. 
Wenige Rindsmebgereien haben mehr als einen Gefellen!; in den Schweine= 
meßgereien fteigert fich ihre Zahl bis zu fieben, 
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Die Löhne find verfchieden, je nach der Größe des Gejchäfts, nach der 
Arbeitslaft, dem Alter und der Tüchtigfeit des Geſellen. 

Niemals wird fofort beim Gintritte in eine Stellung der Lohnſatz ver- 
abrebet; die erften acht Tage hindurch prüft der Meifter die Fähigkeit und 
den Fleiß des Gefellen, darnach beftimmt er den Lohn. Angehende, die ſo— 
eben die Lehre verlaffen Haben, erhalten durchſchnittlich 5—6, ältere bis 
zu 12 Mark pro Woche, daneben Belöftigung und Logis. Diefes Lohn» 
marimum wird jedoch nur den jogenannten Alt» oder Meiftergefellen gezahlt, 
die eine verantwortlichere Stellung in größeren Betrieben befleiden, und 
deren giebt es höchſtens 15 in Düffeldorf. 

Die Arbeitszeit ift ungeregelt und ſchwankend. Sie ift in Schweine- 
mebgereien recht lang, weniger in WRindömeßgerein. An den Haupt« 
ſchlachttagen (regelmäßig zwei in der Woche) dauert fie oft 16 Stunden 
und darüber, an anderen Tagen ift fie wejentlich kürzer. In der Regel 
fteht der Gejelle früh morgens um 4 oder 5 Uhr auf und arbeitet mit 
kurzen Paufen bis nachmittagg um 4, 5 oder 6 Uhr in der Werkftätte 
oder im Schlachthof. Dann werden vielfach noch beftellte Waren den 
Kunden zugebrahht und wird nach weiteren Beitellungen Nachfrage ge: 
balten. 

Der Geſundheitszuſtand iſt in der Regel vorzüglich, was nament« 
lich der reichhaltigen animalifchen Nahrung, die der Gefelle zu fih nimmt 
und der friichen Bewegung, die die Arbeit erfordert, zu danken if. Auf 
100 Gejellen famen Erkrankungen !: 


Dagegen bei den ben 
Schloſſergeſellen: Bädergefellen: 

i. J. 1887: 18,7 — 21,7 

= 1888: 23,6 23,2 35,5 
» 1889: 23,2 39 20 

: 1890: 16,2 48 33,6 
= 1891: 16,8 45,2 26 
= 1892: 17,5 51,1 30 

Durchſchnitt 19,3 41,8 27,8 


Das Alter der Gejellen bewegt fich meift zwifchen 17 und 30 Jahren, 
Über 30 Jahre alte kommen jelten vor, und dieje find faft immer in ben 
Betrieb, in dem fie gegenwärtig find, in jüngeren Jahren eingetreten. 

Das dreißigfte Lebensjahr ift in der Regel dasjenige, in welchem ber 
Gejelle aufhört, fich im Dienfte eine Meifter wohl zu fühlen, und auch 


ı Nach Ausweis ber Innungskrankenkaſſe. 
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ber Meifter zieht dann jüngere, gefügigere Kräfte vor. Dann muß der Ge— 
jelle Mittel und Fähigkeiten befiten, um ein eigenes Gefchäft mit Ausficht 
auf Erfolg begründen oder ein jchon beftehendes übernehmen zu können. 
Wenn es ihm hieran fehlt, dann mag er jehen, wo er unterfommt! Selten 
wird er eine Stellung in feinem Gewerbe finden; meift bleibt ihm nichts 
anderes übrig, als anderwärts Arbeit und Verdienſt zu juchen !. 

Wenden wir uns nunmehr den Lehrlingen zu. In Düffeldorf find 
deren gegenwärtig 80—85 beichäftigt; und zwar verteilen fie fich auf die 


Betriebsarten ? wie folgt: 
Meifter: Lehrlinge: 


Schweinemeßger 50 58 
Rindsmetzger 66 17 
Die Übrigen 27 14 


Am ftärkften find die Rehrlinge in der Schweinemehgerei vertreten; 
auf den Meifter diefer Betriebsgattung kommt ein viermal jo ftarfer Bedarf 
an Lehrlingen als auf den Rindameßger. Namentlich die größeren Rinds— 
jchlächtereien Eernen feine Verwendung von Lehrlingen. Nur in 18 von 
den 66 Betrieben werden Lehrlinge bejchäftigt. Acht davon find Betriebe 
ohne fonjtige Arbeitskräfte, von den übrigen zehn Betrieben haben neun je 
einen Gefellen, nur einer zwei. Ein einziger Betrieb bejchäitigt mehrere 
Lehrlinge zugleich und zwar drei neben einem Gejellen. 

In der Schweinemeßgerei verteilen fich die Lehrlinge wie folgt: 


Zahlder Zahlder Zahlder Zahlder Marimum Minimum 
——— de der der der Betriebe der beſchäftigten 
Betriebe Lehrlinge Geſellen ohne Lehrlinge Arbeitskräfte 
Unter 200 10 7 8 5 26.;16. 38. 18. 
Von 200—300 10 6 16 4 2: 1- 1- 
. 300-400 8 7 10 2 2. 1» 1:() 
» 400-500 4 4 9 1 3« 1=- 28. 
:» 500-600 9 11 16 1 3= 3:8 2.1» 
» 600-700 2 4 6 — 4= 2- 2. 2= 
.» 700-800 2 2 8 — 4» 1- 4: 1» 
-» 800-900 2 1 11 1 6» 5= 1. 
Über 1000 3 11 16 — «3: 4.83- 








ı Meift ſtrömen ſolche Überzähligen den Fabriken zu. Einige finden in ber 
Schlachthalle Beichäftigung. Auch unter den Handlangern und Maurern findet man 
zahlreiche ehemalige Metzger. 

2 Die Innung hat das Privilegium erhalten, daß ausfchliehlich ihre Mitglieder 
Lehrlinge Halten dürfen. Es find daher nur die Innungsmeiſter aufgeführt. 

3 Der auf ©. 238 erwähnte Meifter ſchlachtet pro Jahr 500—550 Schweine, 
beichäftigt aber troßdem nur einen Gejellen. Dieſe Zahl ift jeboch, weil fie auf ex= 
ceptionellen Berhältniffen beruht, nicht ala Minimalzahl aufgeführt worben. 
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Genau umgekehrt wie in der Rindsmehgerei werden Hier namentlich 
in großen Betrieben Lehrlinge ftark begehrt. Dort, wo die Arbeit Hohe 
förperliche Anftrengungen erfordert, wird der Lehrling nur von Eleinen 
Meiftern, die die Not dazu zwingt, als Erfah für den Gejellen verwendet. 
An der Schweinemeßgerei aber wird gerade von den kleineren Betrieben 
wegen der bejonderen Schwierigkeit der Arbeit der Lehrling verhältnismäßig 
wenig begehrt; in den größeren dagegen findet er wegen der ausgedehnten 
Arbeitsteilung reichlichere Verwendung. Über die Hälfte aller Lehrlinge 
gehört hier größeren Betrieben an; nur zwei von den 16 größten Betrieben 
haben fie nicht, während von den 32 Eleineren und mittleren Betrieben 
12 ohne Lehrlinge find. Im allgemeinen haben die mittleren Betriebe die 
wenigfte Neigung, Lehrlinge zu halten, während die kleinen ſehr dazu neigen, 
und in der Schweinemeßgerei auch die größeren. Zieht man die Summe, 
fo ergiebt fih, daß über 320 aller Lehrlinge in den kleinſten Betrieben, 
annähernd 38/0 in den größeren Schweinemeßgereien, nur 30 %o in den 
mittleren Betrieben bejchäftigt werden, während diefe doch mehr ala 64 Po 
jämtlicher Betriebe umfaffen, die Eleineren dagegen nur 26, die großen 
faum 11. 

Eine ftarfe Heranziefung von Lehrlingen ift ebenfowenig in Groß— 
fchlächtereien wünfchenswert als in Kleinen Betrieben. Dort herricht große 
Arbeitsteilung, und erfahrungsmäßig wird der Lehrling häufig nur zu den 
Funktionen des Laufburſchen, zu Reinigungsarbeiten oder zu ſonſtigen Ge— 
ihäften gewöhnlichfter Art herangezogen. Wenig oder gar nicht läßt man 
ihn an jchwierigere Gejchäfte heran, die für feine Ausbildung von Wichtige 
feit wären; Unterweifung und jelbitthätiges Probieren leiden unter dem un— 
aufhaltfamen Drang der Gefchäfte und der großen Zahl des arbeitenden 
Perſonals. Meift ift auch ein engerer familiärer Verkehr zwifchen Meifter 
und Lehrling mit all’ feinen wohlthuenden ethifchen Einwirkungen auf das 
Gemüt des letzteren unmöglich. 

Als ebenſo umerfreulich ift die Beichäftigung fo vieler Lehrlinge in 
ben Kleinen, faum exiftenzfähigen Betrieben anzufehen. Der Lehrling ift hier 
der Erſatz des Gefellen; der Eleine Umfang des Geichäfts, der karge Verdienſt 
weifen den Meifter an, fich alle Kräfte des Lehrlinge nach Möglichkeit 
nutzbar zu machen. Auch ift die technijche Befähigung folcher Meifter oft 
jehr gering; das Intereſſe für das Gewerbe und der Erwerb handels- 
technischer Kenntnifje leiden ftark unter den Stodfungen und den drüdenden 
Abſatzkriſen, die in den Eleinen Gejchäften niemals ein Ende nehmen. 

Am meiften ift die Möglichkeit guter Ausbildung in den mittleren 
Betrieben, die neben dem Lehrling noch 1—3 Gefellen beichäftigen, gegeben. 
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Nicht zum wenigiten aber auch die Möglichkeit enger, familiärer Beziehungen 
zu dem Meifter, die gerade im Mebgergewerbe dringend erwünjcht find. 
Denn das Gewerbe ift in feiner ganzen blutigen Brutalität nur zu jehr 
geeignet, abjtumpfend auf Gefühl und Takt zu wirken und den Hang zu 
Ausſchreitungen aller Art zu verjtärfen. Beſonders groß wird diefe Gefahr 
durch den täglichen Verkehr des Lehrlings im öffentlichen Schladhthaufe, 
diefem Sammelplate der Rohheit und de Cynismus. Das beſte Korrektiv 
gegen ſolche Einflüffe ift die erzieheriiche Einwirkung eines tüchtigen und 
erfahrenen Meifters, und diefe wird in mittleren Betrieben am ehejten 
möglich fein. 
V. 

Die Konſum- und Abſatzverhältniſſe Haben ſich bis zum Ende des 
vorigen Jahrzehnts ſtetig gehoben. Infolge der großen, durch die an— 
dauernden Futterkalamitäten und die Grenzſperren verurſachten Preisſteigerung 
macht fich jedoch ſeit den Jahren 1888/89 eine ziemlich ſtarke rückläufige 
Bewegung bemerkbar. Der Konſum von Ochſenfleiſch hat fich, nach der 
Stüdzahl der verbrauchten Tiere berechnet, feit 1887 um 21, der des Rind— 
fleifches um 15, der des Kalbfleifches fogar um annähernd 30 %o vermindert; 
nur Kuhfleifch Hat fich auf gleicher Höhe erhalten. 

Auf je 1000 der Bevölkerung betrug der Verbrauch 


April 1887-88 1891-92 1892-93 
Ochien 30,18 28,7 23,4 Stüd 
Kühe 39,29 38,6 394 = 
Rinder 28,40 24,6 248 = 
Kälber 140,49 99,75 999 = 


Im vergangenen Jahr Hat der Konfum wegen des Futtermangels und 
der dadurch verurfachten Billigkeit der Viehpreiſe einen geringen Auf- 
ſchwung erfahren, dagegen ift gegenwärtig ein neues ftärkeres Sinken wahr« 
zunehmen. 

Beiler hat fich der Konſum des Schweinefleifches entwidelt. Er betrug ! 

pro 1000 der Bevölkerung pro Kopf 


1887/88: 192,2 Stüd 17,30 kg 
1888/89: 194,5 = 17,50 = 
1889/90: 169,7 = 15,27 = 
1890/91: 1911 °® 17,20 = 
1891/92: 212,5 =» 19,12 = 
1892/93: 186,6 = 16,50 = 


! Alle diefe Zahlen ftellen nur den Konſum des in der Schladhthalle aus: 
geichlachteten Fyleiiches dar. Ein Export dieſes Fleiſches findet nicht oder nur inner- 
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Vergleichen wir die Zahlen des Konſums mit den Detailpreifen, welche 
in den einzelnen Jahren erhoben wurden, jo ergiebt fich, daß der Konſum 
fich ziemlich gleichmäßig je nach dem Stande der Detailpreife geändert Hat. 

Dieje Preife betrugen für Schweinefleiich: 

ber Konſum pro Kopf Koſten pro Kopf 
1888: 1,40 Marf 17,5 kg 24,50 Mark 


1889: 1,76 = 15,25 = 26,80 = 
1890: 1,65 — 17,02 = 28,40 = 
1891: 1,60 = 19,12 « 30,60 - 
1892: 1,70 = 16,8 - 28,60 = 


Die Hammelfleifchkonfumtion Hat fich infolge der Agitation der Groß- 
jchlächtereien und infolge einer im Vergleiche zu den übrigen Fleiſchpreiſen 
ſehr beträchtlichen Billigfeit der Preife feit dem Jahre 1887, wie fchon 
erwähnt, bedeutend gehoben, um in den legten Jahren wieder etwas zu 
finfen. Der Konjum beträgt 


pro Zaufend b. Bevölkerung pro Kopf 
1882— 86: durchſchnittl. 56 Stück 1,12 kg 
1887: > 101 E 202 = 
1891: E 80,3 = 1,60 = 
1892: - 99,2 — 1,98 = 


Die Preife betrugen während derjelben Zeit: 
1888: 1,20—1,00 Mt. 1891: 1,50—1,30 Mi. 1892: 1,40—1,20 ME. 

Anders ift die Entwidlung der Pferdeſchlächterei verlaufen. Gier 
finden wir eine ftetige Zunahme, die fich feit 1887 zu rapidem Wachstum 
gefteigert hat. Bon 1878, wo die Zahl der Schladhtungen erft 92 betrug, 
bis 1887 war dieſe Zunahme fchwanfend und unficher. 1887 betrug der 
Konjum 3,2 Pferde pro 1000 Köpfe der Bevölkerung (= 0,7 kg pro 
Kopf), 1888 : 4,2, 1889: 4,7, 1891: 5,4, 1892 : 6,75, 1898 fchon 8,0. Es 
wird mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen fein, daß gegenwärtig 1,6— 
1,8 kg Pierdefleifch auf den Kopf der Bevölkerung fallen. Bedenft man, daß 
diejes Fleiſch faſt ausſchließlich von der ärmeren Bevölkerung konſumiert 
wird, ſo kann man ſich der traurigen Erkenntnis nicht erwehren, daß das 
Pferdefleiſch immer mehr in die Kreiſe des Volkes eindringt. Das aber 
bedeutet nichts anderes als ein Sinken des Nahrungsſtandes. Während 
das Fortſchreiten der Kultur nicht zum wenigſten in einer zunehmenden 


halb ganz beſcheidener Grenzen ſtatt. Wichtiger iſt ſchon der Import auswärtiger 
Fleiſchwaren, deſſen Größe ſich nicht genau feſtſtellen läßt. Doch dürften alle dieſe 
Momente zuſammen das in obigen Zahlen gegebene Bild der Konſumverhältnifſe nur 
in ganz verfchwinbendem Maße beeinflufien. 
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Berfeinerung des Gejchmades fih Fund giebt, finden wir bier einen 
wachjenden Konjum folcher Tiere, die erſt, nachdem fie zu allen anderen 
Zwecken unbrauchbar geworden find, in letzter Inſtanz zur Nahrung der 
Menſchen noch gut genug erjcheinen. Selten ift ein junges Tier unter den 
geichlachteten Pferden, und dann auch nur, wenn irgend ein Unfall es un« 
brauchbar gemacht hat; meift kommen nur durch Alter oder Krankheit herab- 
gefommene Tiere zur Schlachtung. 

infolge der Steigerung der Preife ift namentlich ein großer Zeil des 
Rind» und Kalbfleifchlonfums durch den Pferbefleifchkonfum erjeßt worden. 
Die Differenz der Preife diefer beiden Fleiſcharten beträgt etwa 40 Piennig 
pro Pfund. Bei dem gegenwärtigen Konfum von etwa 3'/s Pfund pro Kopf 
der Bevölkerung macht dies eine Erjparnis von 1,40 Mark pro Kopf, von 
über 230 000 Mark für die Gefamtheit aus. Wie manche Arbeiterfamilie 
erzielt bei dem Hohen Stande der Fleifchpreife erft durch den Konfum bes 
Pierdefleifches die Möglichkeit eines ausreichenden Fleiſchgenuſſes! 

Der Pierdemehger ift mit diefer Entwidlung am meiften zufrieden. 
Bon den vier oder fünf Schlächtereien, die gegenwärtig in Düffeldorf be» 
ftehen, weiſen drei die Zahl von mehr ald 300 Schladhtungen auf. Sie 
zahlen für ein Pferd mit etwa 200 kg Schlachtgewicht meift nicht mehr 
ala 60— 70, höchſtens 90—100 Mark und verkaufen das fertige Fleiſch 
im Detail zu 30—35 Pfennig pro Pfund. Schlägt man die Betriebskoften 
auch noch fo Hoch an, fo verdient der Pferdemetzger trotzdem unverhältnis— 
mäßig viel, ohne daß er nennenswerten Preisjchwanfungen und Abjah- 
ſtockungen ausgeſetzt ift. 

In den verſchiedenen Jahreszeiten iſt der Konſum ein recht ver— 
ſchiedener. Regelmäßig iſt der Winter für den Abſatz des Schweine-, Rind— 
und Hammelfleifches, der Sommer für den des Kalbfleifches die günftigfte 
Jahreszeit. Nach dem Durchichnitt der Iekten zehn Jahre betrug die Zahl 
ber gejchlachteten Schweine in den Wintermonaten rund 2300 Stüf pro 
Monat, im Mai dagegen höchſtens 1800; Kühe und Rinder werden am 
meijten in den Herbſt- und Wintermonaten gejchlachtet, in den Frühlings 
monaten finkt ihre Zahl um 35 %o; dagegen tritt in den Sommermonaten 
eine erhebliche Vermehrung der Kälberfchlachtungen ein (von 1000 im 
Winter auf 1800). Schafe werden am meiiten im Oktober geichlachtet, 
am wenigiten im Mai; zwijchen Oktober und Mai fintt die Zahl bis 
Februar langfam, bis Mai rapide; dann fteigt fie langjam bis Auguft, 
um im September wieder in rafcherem Tempo aufzufteigen. Die Differenz 
ift eine eminent große; der Oktober hat in den lebten zehn Jahren ein 
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durchichnittliches Marimum von 1660 Schlachtungen erreicht, der Mai 
bietet ein durchichnittliches Minimum von 270. 

Mejentlich wird die Größe des Abfages auch durch die Einfuhr aus— 
wärtiger Fleiſchwaren beeinflußt. Die Konkurrenz amerikanischen Schweine- 
fleijches ift für viele Meifter eine drückende Laſt. Nachdem im Jahre 1891 
die Einfuhr amerikanischer Fleiſchwaren freigegeben wurde, erhöhte fich die 
Zahl der im Düffeldorfer Trichinenſchauamte unterfuchten Fleiſchſtücke von 
8082 im Sabre 1890 auf 17 298 im Jahre 1891 und von da auf 35 000 
im folgenden Jahre. Bon diefen waren 13 762 Schinken und 11445 Sped- 
feiten. Nicht alles Fleifch, welches im Zrichinenfchauamte unterfucht wird, 
gelangt auf dem Düfjeldorfer Markte zum Verkaufe; wieviel nach außerhalb 
geht, läßt fich nicht feſtſtellen; doch dürfte e& annähernd richtig fein, daß 
im Jahre 1892 rund 8000 Schinken und ebenfo viele Spedjeiten amerika— 
nischen Urſprungs in Düffeldorf konfumiert worden find. Am meiften find 
an diefem Konſum die arbeitenden Sreife beteiligt, weil fie die fetten 
Waren lieben und fich für eine größere Billigfeit des Preiſes mit geringerer 
Dualität begnügen. Der einheimifche Sped fojtet gegenwärtig 85 [big 
88 Piennige pro Pfund, der amerikanische etwa 55 bis 60. MWefentlich 
gemildert wird die Gefahr amerikanischer Konkurrenz dadurch, daß der Sped- 
fonfum der Arbeiter ein überaus großer ift?, und daß die einheimifche 
Ware wegen ihrer befjeren Qualität von vielen der frembländifchen ‚vor= 
gezogen wird. Für die Mebger freilich, deren Kundenkreis fich nicht aus 
der Arbeiterfchaft rekrutiert, ift die ohnehin ſchon für fieg beitehende 
Schwierigkeit des Speckabſatzes durch die amerikanische Einfuhr vielfach ge= 
wachſen. Das Publikum der mittleren und wohlhabenderen Klaſſen neigt 
dem Konjume fetter Waren nur in geringem Maße zu. Meiſt jucht man 





ı Die Bedeutung diefer Schwankungen wird dadurch erhöht, daß ber Sommer 
koftipielige Kühlapparate erforderlich macht und troß diefer häufig noch vieles Fleiſch 
verdirbt. Am Sommer find baher durchweg weniger Gejellen beichäftigt ala im 
Winter. Auch die Lohnichlächter find im Sommer oft genug außer Verdienft geſetzt, 
während ber ftärfere Abjah des Winters ihnen um jo mehr Arbeit bringt 

2 jiber den Konfnm des Specks in der induftriellen Arbeiterfchaft giebt eine vom 
Berein zur Wahrung b. gem. wirtichaftl. Intereſſen in Rheinl. u. Weſtf. im Jahre 
1883 unternommene Umfrage intereffante Auskunft. Zwei Beifpiele feien erwähnt. 
Der Bochumer Gußftahlverein ſetzte an feine Arbeiter um: 
1878/79 : 7367 kg amerif., 5816 kg weftf. Sped 


1879/80 : 9542 ⸗ s 7806 = » : 
1880/81 : 16550 — s 5910 = +» - 
1881/82 : 8206 = ⸗ 8638 = 


Die Kruppiche Fabrik jebte ab an amerikaniſchem Sped von 1878-81: 212536 kg. 
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fich einigermaßen dadurch zu helfen, daß man den Sped in ſtärkerem Maße 
zur Wurftfabrilation verwendet; auch werden vielfach größere Dantitäten 
an Mebger in Efjen, Elberfeld und jonftigen Städten gejchidt, in denen 
eine größere Arbeiterfchaft wohnt, und infolgedeffen eine jtärfere Nachfrage 
nad Sped herrſcht. Dennoch findet man, daß in vielen Mebgereien der 
Sped jeit mehreren Monaten, bei einigen fogar jeit ſechs bis acht, aufgehäuft 
daliegt, ſodaß der Mebger gezwungen ift, ihn fehließlich A tout prix los— 
zufchlagen. 

Dieſe Übelftände Haben fich jedoch bereits durch die Preigjteigerung 
des amerikanischen Fleiſches nicht unerheblich vermindert. Die Einfuhr be- 
trug im vergangenen Jahre nur 1110 Spedfeiten, alſo nur einen Kleinen 
Bruchteil der Einfuhr des Jahres 1892, und es jcheint, daß fie bald aufhören 
wird, für die einheimifchen Mebger jchädigend zu fein. 

Amerikanische Rindfleiſch (Büchfenfleifh) kommt in Düffeldorf be- 
deutend weniger vor ala Schweinefleifch. Der ziemlich geringfügige Konſum 
fintt von Jahr zu Jahr. Eine befondere Gefahr für die Mebger läßt ſich 
in diefer Konkurrenz nicht erfennen. 

Alle die erwähnten Schwankungen und Stodungen, wie fie durch die 
fteigenden Preife, den Wechſel der Yahreszeiten, die Konkurrenz des Aus— 
landes herbeigeführt werden, bilden die Urfache vieler Mißſtände und ganz 
beſonders einer häufigen Notlage der kleinen Meifter. Sie find nicht in 
der Lage, auch einmal eine Zeitlang ohne Gewinn oder gar mit Verluſt 
zu arbeiten, wenn heute nicht? eingenommen wird, dann ift morgen nichts 
in der Kaffe; es fehlt ein außreichendes Kapital, welches über Stodungen 
hinweghilft. Nicht weniger als 12—15 Meifter haben ihren Gejchäfts- 
betrieb in diefem Sommer einftellen müffen, und diefe Zahl wächſt von 
Monat zu Monat an; fie find zum großen Zeile tüchtige und ſtrebſame 
Meifter, die bei normalem Gejchäftsgange leicht Hätten beftehen können. 

Die Steigerung der Viehpreiſe aber läßt fih am wenigiten vom 
fleinen Meifter durch Erhöhung der Detailpreife ausgleichen. Denn jeine 
Abſatzkreiſe beichränken fich ausjchließlich auf die minder begüterten Klaſſen, 
während die wohlhabenderen die glänzenderen Läden und die beflere Be— 
dienung der größeren Schlächter vorziehen. Weit eher aber wird fich der 
Arbeiter entichließen, ein kleineres Stüd Sped in feine Erbjenfuppe zu thun 
oder die Wurft, die er fonft zum Frühſtück aufs Brot befommt, wegzulafien, 
als jeinen Bedarf an Brot, Gemüſe oder Kleidung einzufchränten. Jede 
Minderung des Verdienſtes, jede Teuerung eine® wichtigen Lebensbedürf⸗ 
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niffes wirkt auf den Fleiſchkonſum, und eine Erhöhung der Brotpreije drüdt 
weit weniger den Konſum des Brotes ala den des Sleifches. ! 

Iſt aber der Fleifchlonfum in den minder begüterten Volksklaſſen jo 
wenig ftabil, dann kann der Eleine Metzger nicht ohne empfindlichen Schaden 
die Preife erhöhen. Er ift vielmehr, wenn er fich feinen Kundenkreis er: 
halten will, gezwungen, unter Umftänden ohne Gewinn, ja jogar mit Ver— 
luft zu arbeiten, um fich vielleicht jpäter, wenn der Viehpreis finkt, zu ent- 
ſchädigen. 

Am empfindlichſten wird von allen Preisſchwankungen der Rindsmetzger 
getroffen. Weil ſeine Betriebskoſten und Arbeitsleiſtungen weit geringer 
ſind, ſtehen ſeine Detailpreiſe weniger über den Viehpreiſen, als dies bei 
den Schweinemetzgern der Fall iſt. Daher wird der Schweinemetzger weniger 
in die Gefahr kommen, mit direktem Verluſte zu arbeiten als der Rinds— 
metzger. Namentlich in der gegenwärtigen Kriſis iſt der Verluſt, den die 
meiſten Rindsmetzger erleiden, unverhältnismäßig groß. 

In der größeren Widerſtandsfähigkeit gegen folde 
Krijfen und Stodungen beftebt der bedeutendfte und wert- 
vollite Borteil des größeren, kapitalkräftigen Meifters 
dor feinem weniger günftig geftellten Konfurrenten. 

Vielfach fuchen fich fleinere Meifter durch einen billigeren Einkauf 
widerftandsfähiger zu machen. Der Schlachtyausbericht für 1893 weit 
nad, daß die 6 größten Rindsfchlächtereien 170 des gejamten Ochſen— 
fleifchkonfums, 150 des geſamten Kalbfleiſch-, ebenfoviel des gefamten 


ı Lehrreich ift in dieſer Beziehung ein Blick auf die Lebenähaltung bes Kleinen 
Mannes. Stets fieht man, dab ber Konjum des Brotes nicht allein in ben vers 
ſchiedenen Zeiten ſondern auch bei den verjchiedenften Perfonen bei weitem gleich: 
mäßiger ift, als ber des Fleiſches. So verhält fich in folgenden (von M. May, Zehn 
Arbeiterbudgets) mitgeteilten Arbeiterbudgets ber Fleiſch- und Brotkonſum in fol- 
gender Weife: 


Ausgaben 
Größe ber Familie. Sohn. innerhalb 2 Boden pro Kopf" 
für Brot: für Fleiſch: 


Mann, Frau u. 2 Kinder 1) 4,66 ME. 2,59 Mt. 1,30 Mt. 
2) 3,28 ⸗ 2,33 » 1,17 ⸗ 
9) 310 » 250 - 1,19 s 


Frau mit 3 Kindern 4 310 — 240 : 0,00 : 
Mann, Frau u. 3finder 5) 442 =: 2,26 = 0,56 : 
Mann, Frau u. 4 KRinder 6) 456 : 140 : 125 : 

N) 398 : 2,15 = 0,88 : 


Mann, Frau u. 5 Kinder 89) 417 — 2,17 = 0,4 » 
9) 350 — 1,98 = 0,67 : 
* 2 Rinder find einem Erwadienen gleichgeiegt. 
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Hammelfleifch-, nur 39/0 des gefamten Rind» und Kuhfleifchtonfums gedeckt 
haben. Die übrigen ca. 110 Betriebe jchlachteten in jenem Jahre etwa 
3300 Ochſen, dagegen 10000 Kühe und Rinder, die 6 größeren 700 Ochien, 
und nur 300 Kühe und Rinder. Je Kleiner der Betrieb ift, um jo weniger 
Ochſen, um jo mehr Kühe und Rinder werden geſchlachtet. Die Preije 
für Ochfen ftehen meift 6—10°/o Höher als die für Rinder und Kühe!; 
der Heine Mebger kann alfo billiger verkaufen und ſucht dadurch den Abſatz 
zu beleben. Je Höher die Viehpreife fteigen, um jo weniger wird in ben 
Eleinen Betrieben Ochſenfleiſch produziert. 

Auch blüht im Eritifchen Zeiten die Einfuhr auswärtigen, minder- 
wertigen Fleiſches in ftarfem Maße. Seitdem durch Polizeiverordnungen 
die auswärtige Einfuhr Beſchränkungen erfahren Hat, vollzieht fie fich zum 
großen Zeile auf dem Wege des Schmuggel®, der durch den Mangel einer 
durchgreifenden und eingehenden Kontrolle jehr begünftigt wird. Weit ift 
die Klage verbreitet, daß namentlich das Fleisch gefallener oder notgejchlach- 
teter Tiere aufgefauft und in die Stadt gebracht wird. Selbſt in dem 
Falle, daß dem amtlichen Beichauer das Fleiſch vorgelegt wird, kann es 
nur dann zurücgewiejen werden, wenn es gejundheitsgefährlich und nicht 
bloß minderwertig ift, und auch die Gefundheitsgefährlichkeit läßt fi) an aus— 
geichlachtetem Fleiſche nicht immer mit Sicherheit erfennen. Da das Vieh den 
Mebgern zu billigem Preife überlaffen wird, fo rentiert fich dieſes Verfahren 
namentlich zur Zeit hoher Viehpreife, und es wird daher gerade in leßter 
Zeit nicht felten zur Anwendung gebracht. 

Dieſelbe Schwierigkeit, die den Beftand Heiner Gejchäfte jo ſehr ge— 
jährdet, macht dem Gefellen den Übergang zum Meiftertum fo ſchwer. Troß 
des großen Wachstums der Bevölkerung ift, wie bereit3 erwähnt, die Zahl 
der Mebger kaum merklich gewachſen. Es ift dies darauf zurüdzuführen, daß 
die Schwierigkeit erfolgreicher Gejchäftsbegründung für die Gejellen ſich er— 
heblich vermehrt hat. Diele Gefellen werden unter den heutigen Verhält- 
niffen nicht mehr dazu kommen, jelbftändige Meijter zu werden, zumal die 
Einfiht und die Sparjamkeit fich keineswegs mit dem fteigenden Drude 
der Lage vergrößert hat. Unter folchen Umſtänden ijt es erflärlih, daß 
eine große Zahl beichäftigungslofer Gejellen alljährlich in die Arbeiterjchaft 
der Großinduftrie abfließt oder gar in die Zahl proletarifcher Landftreicher, 
Bettler, Gauner und Zuhälter. 

Nicht viel anders ift das Los der zurüdgegangenen Meifter. Wieder 


' Kübe foften pro 50 kg Schladhtgewicht 65—66 Mk.; Ochſen 70—72 Mt. Das 
fertige Kuhfleiich 1,45 Mt., Ochfenfleiich 1,55 ME. pro Kilogramm, 
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ala Gejellen einzutreten, das iſt nur den jüngeren unverbeirateten Männern 
möglich, während für die anderen faum etwas anderes übrig bleibt, als 
in der Fabrik Arbeit und Berdienft zu juchen. 


VI. 


Bezüglich der Abſatzformen und der Preife ift zwifchen dem Groß- und 
Detailverfauf zu unterjcheiden; der Verkauf an Großfonfumenten gejchieht 
meift auf Grund von Verträgen oder auch im Wege der Submiffion, der 
Kleinverfauf dagegen ausschließlich auf befondere Beitellung oder im Laden. 
Die Preife des Kleinverkaufs find weitaus höher und ſowohl bei den ver- 
fchiedenen Meiftern als auch zu den verjchiedenen Zeiten gleichmäßiger ala 
die des Großhandeld. Den Kleinkonſumenten gegenüber bilden namentlich 
die Schweinemeßger einen feftgeichloffenen Ring, deſſen Aufrechterhaltung 
um fo leichter ift, je weniger die kleinen Meifter wegen ihrer gedrüdten 
Lage, ihrer Höheren Produftionskoften, ihrer ungünftigeren Stellung bei 
Einkauf und Abfa und in erfter Linie des geringeren Rufes ihrer Waren 
imftande find, die Preife der großen zu unterbieten. 

Auch erleichtert die Örtliche Lage des Gejchäfts, die jedem Meifter eine 
Art von Monopol für einen beftimmten Diftrikt verichafft, eine einheitliche 
Feſtſetzung der Preife. Weniger kommen folche Ringbildungen bei den 
Rinds- und Hammelmebgern in Frage, weil Hier die derfchiedenen Metzger 
binfichtlich der Güte ihrer Waren ziemlich gleich ftehen. Zubem hat fich 
bereit3 eine weitgehende Konzentration des Abjages auf dem Markte heraus— 
gebildet. Hier ftehen im ganzen etwa 25—30 Meijter, deren Umſatz zum 
großen Zeil ein recht Lebhafter if. Die Hausfrau, die täglich auf dem 
Markte verkehrt, um Gemüfe, Früchte u. ſ. w. einzufaufen, kauft dort auch 
gerne ihren Bedarf an Fleiſch ein; beionders da die Preife wegen der 
geringen Höhe des Standgeldes und der Tebhafteren Konkurrenz etwas 
billiger zu fein pflegen, als im Laden. Auch Schweinemeßger find auf dem 
Markte vertreten; doch beeinflußt diefes die Preisbildung nicht; es beftimmt 
fi) eben Hier die Größe des Abſatzes in erfter Linie nach dem Rufe der 
Maren. 

Betrachten wir die Preife etwas näher, fo finden wir die Differenz 
zwiſchen Viehpreis und Detailpreis bei den Schweinemebgern erheblich 
größer als bei den Rindsmetzgern. 

Folgende Tabelle giebt die Verhältnis mit annähernder Richtigkeit 
wieder: 
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Rind von 250 kg Schlachtgewicht. 
Preis des Viehs: 340 ME. 


Detailpreife: 180 kg Fleiſch à 1,50 Mi. — 270,— Mt. 
10 = a a 200 = — 20,— — 
8 = Filet a 260 = = 20,80 = 
10 = sierenfettä 110 = —= 11,— = 
40 = Fett 080 =» — 82— - 
Haut ıc. — 90,— : 


Summa 383,80 Mt. 
Schwein von 90 kg Schlachtgewicht. 
Viehpreis: 110 ME. 


Detailpreife: 20 kg Sped à 1,76 Mi. —= 35,20 Mt. 
23 = Schinfen A 250 = = 5750 - 
5 - Shmag A170 - — 850 - 
5 = Ropfı. A1L0 =: — 5— - 
12 = Soteletteg & 1,76 - = 21,12 — 
20 = Schulter A176 - = 35,20 - 
5 = ber. AL— =» = 5— = 


Summa 167,52 Mt. 


Daraus ergiebt fic) für den Rindsmehger eine Einnahme von 44 Mk., 
für den Schweinemebger eine jolche von 57 ME. Hierbei find jedoch die Be— 
triebgfoften nicht in Rechnung gezogen. Dieje find für den Schweinemeßger 
erheblich Höher als für den Rindsmetzger, im Kleinbetriebe verhältnismäßig 
höher ala in der größeren Schlächterei; außerdem vermindert die häufig 
auftretende Ungleichmäßigkeit im Abgange der einzelnen Artikel jtellenweije 
jehr beträchtlich den Gewinn des Schweinemeßgerd. Hauptjächlich aber geht 
ein großer Zeil de Gemwinnes durch die maßloſe und gänzlich ungeregelte 
Kleinborgwirtichaft verloren. 


Weſentlich anders ift der Abjah an die Großfonfumenten geartet. Hier 
berrfcht der Kampf der Konkurrenz mit allen jeinen Härten. Der Gajtwirt 
oder Hotelbefiber, der täglich mehr gebraucht, ala eine familie im ganzen 
Jahr, erhält feine Ware zu einem reife, der oft faum zwei Drittel 
des gewöhnlichen Detailpreifes beträgt. Namentlich groß ift die Differenz 
in Zeiten billiger Biehpreife, in denen der Kleinkonſument nicht viel weniger 
zahlt ala jonft, während dem Großfonfumenten gegenüber die Konkurrenz 
den Preis herabdrüdt. In der Regel erhält der Großkonſument auch beffere 
Ware. Nur ungern jchneidet der Mebger von größeren, zufammenhängenden 
Stüden, wie 3. B. Keule oder Filet, Heine Quantitäten für den Klein— 
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fonjumenten ab, fondern er verkauft fie meift im Stüde, während jener fich 
mit den abfallenden und unzufammenhängenden Zeilen begnügen muß. 


Diefe wilde Jagd hinter den Gaftwirten und Hotelbefitern her hat 
ein Kreditunweſen heraufbefchtworen, wie es jchädlicher nicht gedacht werden 
fan. Infolge der großen Berichiebungen des Verkehrs, welche die neue 
Bahnıhofsanlage im Gefolge hatte, hat ſich ein Hochgradiges Spekulationg- 
fieber entwidelt und zur Gründung einer ungezählten Menge neuer Pracht- 
hotels und Rejtaurants Anlaß gegeben. Trotzdem fich die Anzeichen des 
nahen Kraches bereits fühlbar machen, und allgemein die Überzeugung 
berrfcht, daß man es nicht immer mit foliden Unternefmungen zu thun hat, 
gewähren die Metzger vielfach hohen, faft ſchrankenloſen Kredit. Über Jahres- 
frift Hinaus bleiben oft die Zahlungen aus, troßdem die Beitellungen mit 
gewohnter Pünktlichkeit einlaufen, Hi3 endlich das Unternehmen zuſammen— 
bricht, und der Meifter mit einer oft mehrere Taufende überjteigenden Forde— 
rung das Nachſehen bat. 

Kaum weniger gefährlich als dieje Kreditwirtichaft ift das Submiffions— 
wejen. Hauptjächlich pflegen Kranken, Irren-, Verpflegungshäufer, Militär: 
fantinen und jonftige jtaatlichen und fommunalen Anjtalten auf diefem Wege 
große Lieferungen auszufchreiben. Die Friſt läuft in der Regel auf ein 
Jahr. Wie aber foll der Meifter wiffen, zu welchem Preife er das ganze 
Jahr Hindurch wird liefern können? Das Schwanfen der Viehpreije läßt 
fi) nie mit Sicherheit vorausfehen. Steigt num der Viehpreis einigermaßen 
andauernd in die Höhe, jo ergiebt fich gleich für den Metzger ein beträcht- 
licher Schaden, der um jo größer ift, je weniger der geforderte Preis und 
je mehr die Quantität der Lieferung beträgt. Meiſt ift zudem diefer Preis 
jo niedrig, daß er nur wenig über den normalen Biehpreis hinausgeht, und 
bei der geringiten Steigerung desjelben Hinter den Selbſtkoſten zurüdbleibt. 
Nicht jelten Haben ſolche Einbußen den Ruin des Metzgers zur folge ge- 
habt; und es ift zu befürchten, daß die anhaltende Steigerung der Vieh— 
preife fich auch in diefem Jahre als bejonders gefährlich nach diejer Richtung 
hin erweiſen wird. Zum mindeften muß gefordert werden, daß die Sub— 
mifftonäfrift auf einen oder wenige Monate verkürzt und die Lieferung ver— 
teilt werde; jo wie das Submiſſionsweſen jeßt befteht, ift es für die Metzger 
ein Spekulationsgeſchäft jchlimmfter und gefährlichfter Art, bei welchem 
der Meiſter oft jeine ganze gewerbliche Exiſtenz auf das Spiel ſetzt. 


VII. 


In manchen Beziehungen hat die genoſſenſchaftliche Organi— 
ſation der Metzger in die gewerbliche und ſociale Lage — Handwerks 
Schriften LXII. — Lage des Handwerts I. 
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fördernd eingegriffen. Eine Organifation ift für das Mebgergewerbe namentlich 
wegen feiner mannigfachen, durch die Errichtung des öffentlichen Schlacht: 
hauſes gejchaffenen Beziehungen zu ftaatlichen und fommunalen Behörden 
ein dringendes Erfordernis. Im Jahre 1883 kam die Düffeldorfer Metzger— 
innung zu jtande, welche, wie es in den Statuten heißt, nach außen hin 
die Sintereffen und die Ehre des Standes, nach innen die Förderung eines 
gedeihlichen gewerblichen Verhältniſſes zwifchen Meifter und Geſellen, Nach- 
weifung von Gejellenarbeit, Unterftügung durchreifender Gefellen, die Aus— 
bildung der Lehrlinge, die Errichtung von Hilfskaſſen anftreben ſoll. 

Zur Regelung des Lehrlingsweſens wird bejtimmt, daß fein Meiiter 
einen Lehrling beichäftigen darf, der jchon bei einem anderen Meifter ge- 
arbeitet und feine Lehre böswillig verlaffen hat. Jeder Meifter hat dafür 
zu forgen, daß der Lehrling die Fortbildungsfchule regelmäßig befucht, und 
verfällt im Fall der Verſäumnis, einerlei ob diefe durch die Schuld des 
Lehrlings oder die des Meiſters verurjacht worden ift, in eine Strafe von 
1 ME. Nach Beendigung der Lehre Hat fich der Lehrling einer Prüfung zu 
unterziehen, die den Grad jeiner handwerkstechniſchen Ausbildung Eonitatiert. 

Auf das Gefellenwejen übt namentlich das „Sprechmeifteramt“ 
eine jegensreihe Wirkung aus. Der Sprechmeifter weiſt dem Gefellen 
Arbeit nad) und gewährt ihm im Falle der Arbeitälofigfeit eine Unter: 
ftügung von 75 Pf. pro Tag, die der Gejelle drei Monate lang beziehen 
fann. Das Verhältnis zum Meiſter wird durch einen Geſellenausſchuß und 
durch ein Schiedsgericht, in welchem Meifter und Gefellen Sit und Stimme 
haben, geregelt. Die Innung hat außerdem eine Krankenkaſſe für Gehilfen 
angelegt, die nur */s (1,25% des Lohnes) der Beiträge erfordert, die von 
der Ortskrankenkaſſe erhoben werden. Dies liegt einmal an ihrer billigen 
Verwaltung; nicht zum wenigiten aber auch an dem bereits bervorgehobenen 
guten Geſundheitszuſtande der Gejellen. 

Die genoffenfchaftliche Organifation ift jedoch Hierbei nicht ftehen ge- 
blieben, Unter den Rindsmetzgern find zwei Abſatzgenoſſenſchaften, die 
„Häutedereinigung” und die „Blutvereinigung“, unter den 
Schweinemetzgern eine Rohſtoffgenoſſenſchaft zum Ankauf des Galzes 
aus dem Schoße der Innung emporgewachien. Lebtere Hat geringere Be— 
deutung, weil der Ankauf des Salzes feine beträchtlichen Koſten verurfacht ; 
aber fie erjpart einem mittleren Betriebe immerhin eine Summe von etwa 
30 ME. jährlich, und dies rechtfertigt ihre Exiſtenz binlänglich. 

Weſentlich Höher fteht die Bedeutung der Häute- und Blutvereinigung. 
Mit dem Berkaufe der Rinderhäute haben die Mebger jtets viele Schwierig- 
keiten gehabt. Wegen ihrer Unkenntnis über die Verhältniffe der Lederinduftrie 
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und die Konjunkturen des Ledermarktes fehlte ihnen die Sicherheit des Ab: 
faßes und die Möglichkeit, den Häutehändlern gegenüber den Preis zu be— 
ftimmen. Der Zwifchenhändler hatte eö leicht in der Hand, zu ungebühr- 
lich billigem Preife einzukaufen. Diele Lage der Dinge gab die Anregung 
zu genoffenjchaftlicher Gründung. Die Konzentration des Häutevertriebs 
aus den Händen der Mebger in die Hand eines gejchäftlich gebildeten Ver— 
walters hat die Zwilchenhändler völlig entbehrlich gemacht und die Preiſe 
der Fabrikate für die Mebger erhöht. Nicht zu feitem Preife geichieht der 
Derkauf, jondern, wie dies für eine Genofjenichaft am zwedmäßigiten ift, im 
Wege der Auktion, welche die bejte Gewähr gegen Stodungen und Unficher- 
beiten des Gejchäftsganges bietet und die Schwierigkeit der Preisteftitellung 
bejeitigt. Nicht allein aus allen Gegenden des Deutjchen Reiches, nament- 
lid) aus Rheinland und Weitfalen, fondern auch aus dem Auslande finden 
fih die Lederinduftriellen zu den großen Auftionen, die alle ſechs Wochen 
abgehalten werden, ein, und dies beweilt, wenn es überhaupt bewieſen zu 
werden brauchte, daß auch ihnen dieje Einrichtung willftommen ift. 

Die Preife, welche für die Häute erzielt werden, haben allerdings feinen 
Fortichritt, jondern eher einen Rückſchritt gemacht; allein dies ift auf Die 
Lage der Lederinduftrie zurüdzuführen; im Verhältniſſe zu anderen Städten 
aber jtehen fich die Düffeldorfer Mteifter bedeutend beiler. Und dieſe Vor— 
teile find jo erheblich, daß die Anlagekojten des Verwaltungshaufes im Be— 
trage don 7500 ME., das Gehalt des Verwalters (= 2500 Mf.), die Löhne 
der drei Arbeiter (— 3000 ME.) mit Leichtigkeit gededt werden können. 
Die Preife, die auf den letzten Auktionen erzielt wurden, betrugen für:! 

rote Ochjenhäute über 100 Pid. : 35 —381/2 Pf. pro Pid. 

- s von 80—100 Pd. : 291/a—32!/2 Pi. pro Pfd. 

- s := 70-80 = :25Vs Pi. pro Pid. 

ichwarze und fchwargbunte : 24—27 Pf. pro Pid. 

Kuhhäute: 22/2 —26 Pi. pro Pd. 

Stierhäute : 191/a—21 = = = 

Kalbfelle : trodene 3,20 ME. pro Stüd, gefalzene 28Y/e—34 Pf. pro Pd. 
Scaffelle : 1,30 Mi. 
geichorene Blößen : 0,95 Mi. pro Stud. 

Ähnliche Zwecke verfolgt die „Blutvereinigung“. Sie iſt nicht in ſolcher 
Weiſe organiſiert wie die Häutevereinigung. Der Betrieb iſt formloſer, weil 
er ſich zum weitaus größten Teil unter den Metzgern der verſchiedenen 
ch jelbit abipielt. Das Rindsblut wird nämlich von den Schweine- 

ı Preisſtand vom 13. Auguſt 1894. 
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mebgern viel zur Blutwurjtfabrifation begehrt. Der Rindsmeßger liefert 
das getvonnene Blut an den Vorjteher der Vereinigung ab, von dieſem be- 
ziehen e& die Schweinemeßger zu einem Preife, der gegenwärtig 1,50 ME, 
pro Eimer beträgt und fich leicht durch den täglichen Verkehr der Meifter 
im Schlachthaufe regelt. Der jährliche Umſatz des Rinderblutes beläuft fich 
auf 4s—1 Million Mark; der Reingewinn reicht beinahe hin, die Schlacht- 
gebühren der Rindsmetzger zu deden. 

In diefen Abfahgenofjenichaften machen fich bereits die Anſätze eines 
genofjenichaftlichen Kreditinftituts bemerkbar. Dem Meifter, der ein gewiſſes 
Quantum von Häuten oder Blut abgeliefert hat, wird von dem Vorſteher 
gern ein gewiffer Betrag des Wertes diefer Waren vorgeichoflen. Ein recht- 
licher Anſpruch auf diefe Vorſchüſſe beſteht nicht; fie find lediglich auf dent 
Mege der Gewohnheit entftanden. Es wäre wünfchenswert, wenn fich auf 
diefer Grundlage eine rechtlich organifierte Vorſchuß⸗ und Kreditgenoffen- 
ichaft herausbildete. Durch jolche Kreditgenoffenichaften wäre e& vielleicht 
möglich, die Widerftandslofigkeit der Heinen Meifter gegen Stodungen und 
Kriſen zu bejeitigen oder fie doch wenigſtens erheblich zu vermindern. Da 
in diefer Widerftandslofigkeit das fociale Elend und die Notlage der Kleinen 
Meifter begründet Liegt, fo ift es dringend erforderlich, daß Hier fürdernd 
eingegriffen werde, daß der Kleine Meifter Eapitalfräftiger gemacht und dem 
Gejellen die Möglichkeit, jelbft Meifter zu werden, erleichtert werde. Wenn 
fi die gegenwärtigen Zuftände in der eingefchlagenen Richtung fortentwideln, 
jo ift zu befürchten, daß namentlich in der Rindsfchlächterei noch mancher 
Geſelle die Hoffnung auf ein jpäteres jelbjtändiges Meiftertum wird aufgeben 
müffen, und das wäre nicht allein in focialer, fondern auch in etinfgger Bes 
ziehung tief zu beklagen. 


X. 


Die Sage des Bleingewerbes in der Kölner 
Schreinerei. 


Von 
Dr. Frans von Schönebek. 


1. Bezug der auf dem Kölner Markte verkauften Schreinerartifel. 


Die auf dem Kölner Markte zum Bertriebe gelangenden Gegenftände 
des Schreinergewerbes teilen fi in Modelle, Möbel und Baufchreiner- 
artitel. 68 mag bierfelbit etwa 10 Meifter geben — einige haben auch 
wohl einen Gejellen —, die Lediglich Modelle Herftellen, jelbjtverftändlich 
auf Beitellung und nach Zeichnung. 

Dieje Modellfchreiner haben von auswärtiger Konkurrenz oder ein- 
heimifchen Großbetrieben nicht zu leiden; fie gehören nur technisch, nicht 
aber wirtjchaftlich zu den Schreinern; fie jcheiden daher als unmefentlich 
für die vorliegende Betrachtung aus. 

Die Möbel des Hiefigen Marktes find, wenn von den wenigen, direkt 
aus dem Auslande bezogenen, vorwiegend japanifchen und englifchen Möbeln 
abgejehen wird, zunächit zweifach zu teilen: fournierte Möbel, auch „polierte” 
genannt und tannene Möbel, die man auch als „weiße“ oder „angejtrichene“ 
Möbel bezeichnet. Erſtere jcheiden fich wieder in die befferen, jolide und 
genau gearbeiteten fournierten Möbel und in die gewöhnlichen, weniger 
joliden fournierten, hier technifch „Berliner Möbel” genannten. 

Die befferen fournierten Möbel, die hier zum Wertriebe gelangen, 
namentlich die feineren und reicher gearbeiteten — und dieje bilden unter 
den joliden fournierten Möbeln des biefigen Marktes die überwiegende 
Mehrzahl — ftammen zum größeren Teile von auswärts, Große Fa— 
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brifen in jolchen Möbeln, die in Mainz, in Stuttgart, Karlsruhe, Hannover 
und in Berlin beitehen, haben teils Niederlagen und Bertreter in Köln — 
jo eine Fabrik in Hannover und eine jolche in Mainz, — teils jegen fie, 
wie die Fabriken in den übrigen genannten Städten, ihre Waren an 
Zwifichenhändler ab, die Hier große Magazine und Läden haben. Dieſe 
Möbel find fämtlih in Qualität wie Stil und Ausſtattung gleich gut. 
Die Eleinere Hälfte diefer befjeren, folideren Möbel des Hiefigen Marktes, 
namentlich die der Zahl nach ſehr geringen einfachen aber exakt gearbeiteten 
Möbel, werden am Orte felbjt hergeftellt: zum größeren Teile — nament— 
lich die feineren und reicheren — wieder von einem Großbetriebe.. Es iſt 
das die größte Kölner Möbelfabrif überhaupt, welche (neben Baufchreiner- 
artifeln) nur Möbel eriter Qualität liefert, für den Weltmarft arbeitet und 
Meltruf hat. Ein Eleinerer Zeil entſtammt den Werkjtätten hiefiger ſelb— 
ftändiger Schreinermeifter, die ſolche Möbel auf Beitellung und je nad) 
ihrer Fähigkeit mehr oder weniger funftvoll anfertigen. Auch eine 
zweite hieſige Möbelfabrit jtellt neben den tannenen Möbeln, die fie ala 
Specialität und Hauptjächlich fabriziert, jolide aber einfache fournierte 
Möbel her. 

Der Unterjchied der fogenannten „Berliner Möbel” von den vorhin 
beiprochenen Liegt hauptjächlic in der größeren Schematifierung in Stil 
und Ausführung, ſowie in der geringeren Solidität. Derartige Möbel 
fommen hierher, wie der Name jagt, vorwiegend aus Berlin, indefjfen auch 
aus den erwähnten Städten Süddeutſchlands. in Berliner Großbetrieb 
hat hier etwa jeit einem Jahre eine direkte, jehr umfangreiche Niederlage ; 
andere Betriebe liefern an die oben jchon charakterifierten Magazine, die 
jtets derartige Möbel, eventuell neben den befleren, führen. Nur jelten 
werden „Berliner Möbel” einzeln hier hergeftellt. 

Die tannenen, d. h. nicht fournierten und polierten, die „angejtrichenen“ 
Möbel endlich ftammen faſt ſämtlich aus Hiefigen Betrieben. Sie zerfallen 
wieder der Qualität nach in zwei Kategorien. Die befferen werden vorwiegend 
durch einen hiefigen Großbetrieb, die zweite, hierſelbſt beitehende Möbel- 
fabrif, hergeftellt, daneben aber auch von ſämtlichen Hiefigen jelbjtändigen 
Meiftern und, im Auftrage der befleren Magazine, durch Haugindujtrielle. 
Die tannenen Möbel geringerer Qualität werden don einer ausgedehnten 
Hausinduftrie (darunter zwei Großbetriebe) im Auftrage Hiefiger Möbel» 
geſchäfte angefertigt, welche hauptſächlich ſolche Möbel neben den einfachen 
fournierten und „Berliner Möbeln“ führen. 

Von den Hierjelbit zum Bertriebe gelangenden Gegenjtänden des Bau- 
Ihreinergewerbes find einige faft ganz an die Einfuhr von außen 
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verloren gegangen. So die Thüren (mit Ausnahme der Hausthüren), und 
die Parquetböden. Die erfteren werben in weit überwiegender Mehrzahl 
entweder direft aus Schweden oder von Düffeldorier und Opladener Firmen 
bezogen, die jelbjt wieder in Schweden faufen. Die Parquetböden jtammen 
aus Fabriken in Regensburg, Paffau, Mainz, Stuttgart und werden durch 
hieſige Meiſter verlegt. 

Hingegen werden die Hausthüren (der ſtets wechſelnden Zeichnung 
wegen) und die Treppen überwiegend hierſelbſt angefertigt, die letzteren viel— 
fach von ländlichen Meiftern der Umgegend. Auch die Herftellung der 
Fußböden wird regelmäßig hiefigen Meiftern (oder Gejellen) und zwar 
vielfach im Lohnwerk übertragen. Die übrigen Artikel der Baufchreinerei, 
in erfter Linie die Fenſter, ſtammen zu drei Viertel von auswärtigen Groß- 
betrieben in Düffeldort, Opladen, Deynhaufen, Wefel, Hannover, Karlsruhe, 
vor allem aber in Stuttgart. Die fremden Firmen haben hier Vertreter 
(Kaufleute, Architekten und Schreinermeifter); zuweilen vertritt auch ein 
Agent mehrere Firmen. Nur wenige diefer Vertreter haben ein Lager; die 
meiften Haben nur Muſter. Gin Zwifchenhandel in Artikeln der Baufchrei- 
nerei beiteht am Drte nicht; nur eine große Mainzer Fabrik vertreibt Hier 
ichwediiche Thüren. Sobald ein Neubau eben aus der Erde emporwädhit, 
drängen fich die Vertreter an den Bauherrn beran, um die Lieferung zu 
erhalten. Das Einfegen der von auswärts bezogenen Thüren und Fenſter 
findet dann durch Hiefige Meifter, Häufig aber auch durch beichäftigungs- 
(oje Gefellen jtatt, die zu billigem Accordlohne Hierzu maſſenweiſe zu 
haben find. 

Der Reft der nicht beſonders aufgeführten Baufchreinerartifel, nament— 
li aljo der Fenſter, — etwa ein Viertel der hier zum Verbrauch ge— 
langenden — jtammt von biefigen Betrieben. Es bejtehen in Köln fieben 
fabrikmäßige Großbetriebe mit Dampfmaſchinen jpeciell für Baufchreinerei. 
Dazu kommt noch eine Fabrik, die neben Möbeln auch fümtliche Gegen 
ftände der Baufchreinerei, beide nur in bejter Art und Qualität, erzeugt. 
Ferner verfertigen die hiefigen jelbjtändigen Schreinermeifter durchgehends, 
neben Möbeln auch alle Arten von Baufchreinerartifeln jeder Qualität. 

Allerdings bildet das über den Bezug diejer Artikel Gefagte und das 
angegebene Verhältnis des Bezuges von auswärts zur Herftellung hierſelbſt 
nur die Regel: einzelne größere hiefige Baugeiellichaften, die oft auch mit 
auswärtigen Kapital arbeiten, beziehen alle Schreinerartifel fertig von 
außen, während wieder einzelne Bauberren hiefigen Fabriken und Meiſtern 
die ganze Einrichtung ihrer Neubauten übertragen, im letterem Falle aller: 
dings meiſt im Syiteme der Gegenarbeit. 
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2. Die Betrieböformen. 


Im Kölner Schreinergewerbe konkurrieren drei Betriebsjfor men, von denen 
aber die zweite nur in der Möbeljchreinerei vorfonmt: der handwerksmäßige 
Betrieb, die Hausinduftrie in Verbindung mit oder beſſer in Abhängig- 
feit von den Möbelmagazinen, und der fabritmäßige Großbetrieb. Ge— 
nauere ftatiftifhe Angaben fehlen über die Zahl und Art der Be- 
triebe ebenjo wie über ihren Umfang; dad wenige, was vorhanden ift, 
läßt irgendwie fichere Schlüffe nicht zu. 

Nach der Berufs: und Gewerbeftatiftift vom 5. Juni 1882 beitanden 
damals in der Kölner „Tiſchlerei“ 490 Betriebe mit 1393 in denfelben 
bejchäftigten Perfonen. Die Zijchlerei bildet mit den weiteren Unterabtei- 
lungen der „Anfertigung von Holzitiften und »Stäben“ und der „Anfer— 
tigung don groben Holzwaren” die Klaffe b, „Verfertigung glatter Holz- 
waren“ der Gruppe XI „Induftrie der Holz: und Schnikftoffe.” Sm 
diejer Klaſſe b beitanden nach der Berufsftatijtif von 1882 in Köln: 507 
Betriebe (mit 1493 bejchäftigten Perfonen), darunter außer 4 Nebenbetrieben 
216 Alleinbetriebe, welche der Inhaber ohne Gehilfen und Motoren aus 
übte und 287 Betriebe mit mehreren Inhabern oder mit Gehilien oder 
mit Motoren. Unter diefen 287 Betrieben waren wieder 5, in denen nur 
mehrere Inhaber thätig waren, 262, welche 1—5 Gehilfen beichäftigten 
(in 102 Betrieben waren je 2, in 146: 3—5, in 14 über 5 Perjonen 
thätig) und 20, welche über 5 Gehilfen bejchäftigten. Von den letzteren 
waren in 10 Betrieben: 6—10 PBerfonen, in 9 Betrieben: 11—50 Ber: 
fonen und in einem Betriebe: 145 Perionen befchäftigt. Unter den 
5 Mtotorbetrieben befchäftigten 2: bis 5 und 3 über 5 Gehilfen. Aller- 
dings gelten diefe Zahlen für die ganze Klaſſe b der Gruppe XI; indeffen 
wird dieſe Klaſſe, wie dargelegt, faft allein durch die Unterabteilung der 
„Tiſchlerei“ gebildet. 

Gegenwärtig mag e8 in Köln nach dem Adreßbuch für 1894 an 670 
jelbjtändige Schreinereibetriebe geben. Nach einer mir vorliegenden Nach— 
weifung aus dem Jahre 1893 betrug damals die Zahl der jelbjtändigen 
Schreinereibetriebe mit über 5 Gehilfen: 25, mit über 10 Gehilfen: 10; 
fonach wäre eine Abnahme der größeren Betriebe im Verhältniſſe zu der 
fteigenden Zahl der Betriebe überhaupt zu konſtatieren — eine Erjcheinung, 
die ſich durch die Etablierung vieler Kleiner Schreinermeijter infolge der 
Neuftadtentwicdlung erklärt. Ueber 50 Perſonen beichäftigte im Jahre 1898 
wie 1882 nur ein Betrieb (1893: 184 Arbeiter). Hingegen hat die Zahl 
der Motorbetriebe, auch verhältnismäßig, ganz bedeutend zugenommen ; fie 
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betrug 1893: 21 (gegenüber 5 im Jahre 1882), Hierunter 12 mit Gas— 
motoren und 9 mit Dampfkraft. Diefe Zunahme erklärt fich namentlich 
durch das Auffommen der großen Baufchreinereifabrifen in der Neuftadt; 
denn don den 9 Dampfbetrieben gehören, joweit mir befannt, nur 2 der 
Möbel-, die anderen 7 der Baufchreinerei an. 5 Betriebe mit Gasmotor 
haben nur bis 5, die übrigen 7 über 5 Gehilfen. 


A. Der hbandwerfämäßige Betrieb. 


63 giebt Hierfelbjt nach dem Adreßbuche für 1894 etwa 650 ſelb— 
ftändige Schreinermeifter. Die Größe dieſer Betriebe ift außerordentlich 
verſchieden; andauernd über 10 Gejellen beichäftigen jedoch nur jehr wenige, 
etwa 6—7. hr gemeinfames Kennzeichen ift die Handwerfsmäßig- 
keit des Betriebes: nie findet eine Arbeitsteilung in irgendwie erheblichem 
Umfange ftatt; die vereinzelte Anwendung eines Motors verändert nichts 
an dem Charakter des Betriebes. Der Meifter arbeitet ftets felbft mit; 
nebenher bejorgt er die notwendigen faufmännifchen Arbeiten, wobei eine 
eigentliche Buchführung aber felten ift. Noch feltener it diefelbe einer be= 
fonderen faufmännifchen Kraft übertragen und wenn einmal, dann ijt es 
meist ein ſonſtwie befchäftigter Kaufmann, der in feinen Mußejtunden dem 
Meifter die Bücher beifchreibt. Nur im einem größeren Handwerksbetriebe 
(joviel mir befannt), welcher Ladeneinrichtungen ala Specialität anfertigt, 
ift der Eigentümlichkeit diefer Artikel wegen ein befonderer Zeichner ange— 
ftellt,; im übrigen entwirft der Meifter die Zeichnungen, jo gut er es eben 
vermag, oder er läßt fi von jelbitändigen Zeichnern folche anfertigen. 
Feinere Schnibarbeit erhält der Bildhauer ins Haus; auch Poljterarbeiten 
werden außerhalb der Werkitatt ausgeführt. 

Was nun den Betrieb im einzelnen anbelangt, jo findet zunächit der 
Bezug des Rohſtoffes auf dreifache Weile ftatt: zum weitaus größten 
Zeile kauft der Meifter das Holz von hiefigen Holzhändlern, und zwar von 
deren Lager in Form von Brettern. Diefe Holzhändler haben in den 
Nadelholzwäldern in Süddeutjchland ſelbſt Sägemühlen; Laubholz beziehen 
fie, jhon an Ort und Stelle gefchnitten, meiſt aus dem Speflart und aus 
Slavonien. 

Sehr jelten wird Holz direft von auswärtigen Holzproduzenten ge— 
fauft; von fremden Händlern wird faft nur ausländifches teure Holz, in 
Blöden, zu feineren Möbeln bezogen. Hinderlich iſt hierbei die Unmög- 
lichkeit de Ausſuchens, die Feuchtigkeit des nicht gelagerten 
Holzes, die geringe Preisdifferenz bei Hleineren Quantitäten, zumal 
bezüglich des Nadelholzes ein Ring zwifchen den Hiefigen und auswärtigen 
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Holzhändlern bejtehen joll, und endlich die Verſchuldung der Schreiner 
den Holzhändlern gegenüber, die auch die Bildung einer Rohftoffgenofjen- 
ſchaft Hindert. Etwa 20%, des hHierjelbft in Bau- und Möbeljchreinerei 
zur Verwendung gelangenden Laubholzes, von welchem Quantum indeflen 
der größte Teil auf die Fabriken entfällt, wird von dem Wanderlager der 
im Frühjahr und Herbit Hier ankommenden Holzhändler gekauft. Dieje 
kommen mit vielen Schifisladungen Holz den Rhein hinab, jtapeln dasjelbe 
auf dem hiefigen Werft auf und benachrichtigen ihre Kunden. Der Preis 
wird faſt nur mit Wechſeln bezahlt; bei Kauf gegen bar giebt der Hiefige 
Holzhändler 2% Skonto. Die Werkzeuge werden von bier bezogen, ebenio 
Zuthaten, wie Beichläge, Schlöffer, Stifte, Schrauben; Leim liefern hiefige 
und Bertreter auswärtiger Firmen. 

Als Typus des Betriebes eines mittleren Schreinermeijterd, der fich 
mit einiger Ausficht auf Erfolg gejchäftlich ſelbſtändig halten kann, ift der 
Betrieb eines Meiſters, dev mit 4 Geſellen arbeitet, anzunehmen. Der an 
fangende Meifter bedarf für's erſte Vierteljahr — denn jo lange muß er 
wenigiten® Kredit geben — an Kapital: 60 Marl an Miete für Werk— 
Statt und Lager; für den Baufchreiner ijt diefe Summe etwas höher, da 
fein Lager größer fein muß; andererjeitS braucht aber fein Holz nicht jo 
troden und fein Lager deshalb nicht jo gut zu fein, ferner an Wohnungs 
miete (bei Frau und 2 Kindern) 75 Mark; für Werkzeuge 75 Mark pro 
Mann = 375 Mark. Der Verjchleiß der letzteren beträgt etwa 3 %o. 
An Gefellenlohn find pro Tag durchjchnittlich 3,50 Mark zu rechnen, alfo 
bei 4 Gejellen pro Bierteljahr 1020 Mark; an Material: für 500 Mark 
Tannen» und für 600 Mark Eichenholz. Sehr oft wird mit fleinerem 
Lager angefangen oder gar bei der Bejtellung erit jedesmal dag Holz vom 
Holzhändler beſchafft. In diefem Falle beeinträchtigt die Feuchtigkeit des 
Holzes die Qualität der Waren, und überdies entjtehen unvermeidliche Ver- 
jögerumgen, die gerade dem anfangenden Meiſter am meijten fchaden. An 
Lebensunterhalt für fi) und feine Familie braucht der Meijter für ein 
Vierteljahr: 300 Mark, an Zubehör u. ſ. w. 100 Mark. Insgeſamt ift 
aljo ein Anfangskapital von mindeitens 3000 Mark erforderlih. Dieſes 
bleibt im Geſchäft, muß fich alſo entfprechend verzinfen, 

Arbeitsmaſchinen, die durch einen Motor getrieben werden, bat 
ein Meifter von dem gejchilderten Betriebsumfange nicht nötig und befigt 
ſie auch thatjächlich nur jehr jelten; von größeren, felbjtändigen Meijtern 
haben etwa 7 einen derartigen Mafchinenbetrieb; zu Zeiten ſchwacher Be— 
jtellung rentiert derjelbe fich eben nicht. Oft läßt auch die Größe und 
Einrichtung der Werkjtatt, nicht jelten das Feithalten an dem Alten und 
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dag Mißtrauen gegen eine Neuerung die Einführung von Mafchinen nicht 
zu. So giebt es bier einen Meiſter mit etwa 30 Gefellen, der feinerlei 
mafchinelle Einrichtungen Hat. Für einen Meifter mit 4 Gefellen würde 
ein vierpferdiger Motor durchaus Hinreichen; derfelbe foftet etwa 3000 M., 
die dazu gehörigen Arbeitsmafchinen ungefähr 2000 M. Uebrigens ift eine 
Anderung des Betriebes mit der Einführung der Mafchinen nicht verbunden. 
Diejelben eriparen dem Meifter nur Arbeitskräfte und die fonjt unumgängige 
Benußung der Lohnfchneiderei. 

Den kleineren und mittleren Meiftern kann das ebengenannte Inſtitut 
der fogenannten Lohnſchneiderei die Mafchinen in zweckmäßiger Weife 
erſetzen. Es beftehen in Köln 4—5 Lohnſchneidereien; eine derjelben iſt 
zugleich Baufchreinerei=, eine andere im Hauptbetriebe Möbelfabrif. Alle 
Artikel der Bau- und die einfachen der Möbeljchreinerei werden in ihren 
Teilen dort bis auf das Zufammenjegen fertig zugeichnitten. Der Preis 
der Benußung ift verſchieden, durchichnittlich pro Stunde und Majchine 
2 Mark; die Benußung lohnt fi) um jo mehr, je größer die Quantität 
und je einfacher und gleichartiger die Artikel find. Bon Bedeutung ift 
noch die Nähe der Lage und die oft ftarke Frequenz der Lohnfchneiderei, 
infolge deren der Meifter gerade bei jchleunigen Arbeiten oft zum Warten 
gezwungen wird, 

Einzelne Teile der von ihnen angefertigten Gegenftände beziehen die 
Meifter ſtets direkt von Zwijchenhändlern oder auswärtigen Fabriken, wo 
diejelben ala Specialität Hergeftellt werden: jo alle Drechslerfachen, Tifch- 
ftolfen, Bettflollen, Konfolen, Schranfauffäge, WVerzierungsleiften. Die 
Meifter können dieſe Teile felbit fo billig nicht erzeugen. 

An der Bau» wie Möbelfchreinerei arbeiten die Gefellen teils im 
Zagelohn, teild im Accord, je nach der Art der zu produzierenden Gegen- 
ftände (bei größeren Mengen gleichartiger Erzeugnifle ift Accordarbeit beſſer) 
und nach der verfchieden großen Gefchielichkeit der Gejellen. Der Tagelohn 
ichwanft zwifchen 2,50 und 4,50 Mark; durchichnittlich beträgt derjelbe 
3—4 Mar, der Verdienft im Accord ift durchgehende höher; er jteigt bis 
auf 7 Mark. Vielfach wird pro Stunde bezahlt. Löhnung iſt regelmäßig 
wöchentlich und zwar Samſtags. 

Gearbeitet wird fait ſtets ohme gegenfeitige Kündigung. Die Arbeits: 
zeit beträgt durchgehends 92 Stunden; bis 1883 betrug fie 1OV2 Stunden. 
Ein damals auf focialdemokratifche Agitation Hin ausgebrochener Strike 
endigte durch Kompromiß, durch welches die angegebene Kürzung bewilligt 
wurde. Zum Zwecke der Arbeitövermittlung Hat die hieſige Innung ein 
Bureau, ebenfo das fogenannte Gefellenhaus; außerdem dient Hierzu der 
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Stadtanzeiger, deffen Leitung überdies täglih an den Anfchlagtafeln ein 
Verzeichnis der offenen Stellen anfchlagen läßt. Soeben ift auch ein von 
der jtädtiichen Verwaltung ins Leben gerufene® und von ihr geleitetes 
Arbeitönachweisbureau eröffnet worden. 

An dem Hiefigen katholiſchen Gejellenhaufe, einer Stiftung Kolpings, 
beiteht eine Fachabteilung für Zifchler, welche regelmäßige Zuſammenkünfte 
mit belehrenden Vorträgen veranftaltet. Sonft finden fich hier feine ge- 
nofjenjchaftlichen Verbindungen unter den Tifchlergejellen, auch, ſoweit be— 
fannt, ſocialdemokratiſcherſeits nicht. Die überwiegende Mehrzahl der 
Zifchlergejellen find jedoch Socialdemofraten, was aber ihren Fleiß und 
ihre Tüchtigkeit nicht beeinflußt; die übrigen find religiös. Die Gejellen 
leiden außerordentlich an ungenügender Vorbildung; dieſes hat wieder feinen 
Grund in dem jehr im argen liegenden Lehrlingswefen. Die Lebenshaltung 
der Tifchlergefellen ift eine gute, entjprechend den verhältnismäßig hohen 
Löhnen. Das Arbeitsangebot im Kölner Tifchlergewerbe ift zur Zeit ein 
außerordentlich großes. namentlich infolge ded durch den Bau der Neuftadt 
veranlaßten foloffalen Zuzug von auswärts. Der Beliker einer Baus 
jchreinereifabrif teilte mir mit, daß er im Sommer an einem Tage oft 
gegen 30 arbeitjuchende Gejellen habe abweifen müſſen. Die Konkurrenz, 
die diefe beichäftigungslofen Gefellen den Meiftern durch jelbjtändige Über: 
nahme von Arbeiten bereiten, ift eine ebenjo ftarke, wie für den Ruf der 
Tüchtigkeit der Handwerker gefährliche. 

Im biefigen ZTifchlergewerbe beitehen drei Formen des Lehrver— 
hältnifſes: 1. Dreijährige Lehrzeit, während deren der Lehrling Koft 
und Wohnung bei den Eltern hat. Der Lehrherr erhält hierbei kein Lehr— 
geld, fondern zahlt an den Lehrling durchgehend: noch Lohn, für die 
Woche im eriten Jahre etwa 1 Mark, im zweiten Jahre 3 Mark, im 
dritten Jahre 6 Marl. Diefe Form ift die häufigſte. 2. Dreijährige 
Lehrzeit, während deren der Lehrherr dem Lehrling Koft und Wohnung 
giebt und Lehrgeld erhält; der Lehrling befommt feine Löhnung. Dieſes 
iſt die jeltene Ausnahme. 3. Vierjährige Lehrzeit; der Lehrherr erhält kein 
Lehrgeld, giebt aber dem Lehrling Koft und Wohnung, wofür diefer, der 
in den 3 erſten Jahren feine Löhnung erhält, im 4. Jahre gegen geringen 
Lohn arbeitet. Diefe Form wird der zweiten vorgezogen, da den Eltern 
meilt die Beköftigung des Lehrling und die Zahlung des Lehrgeldes un— 
möglich oder unbequem ift. Es zeigt fich jomit das deutliche Streben der 
Eltern, fein Lehrgeld zu zahlen und womöglich den Lehrling bald verdienen 
zu jehen. Hierbei ift die dritte Form die gefährlichite, da der auögelernte 
Lehrling, der nun „ordentlich“ verdienen will, den Kontrakt oft bricht und 
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davon geht. Zur Sicherung gegen letteres wird der Kontrakt durchgehende 
schriftlich geichloffen,; natürlich ift aber dieſes Gicherungsmittel faſt ſtets 
wirkungslos. 

Meiſt halten nur Eleinere Meifter Lehrlinge, da diefe jelbit ſtets mit— 
arbeiten und feinen bejonderen Gejellen zur Ausbildung des Lehrlings nötig 
haben, was jonft die Innung von ihren Mitgliedern fordert. Auch macht 
die Innung ihre Mitglieder für die Ausbildung der Lehrlinge verantwort» 
li; fie überwacht diefelbe und fordert ein Gefellenftüd. Ferner müſſen 
die Innungslehrlinge die Fortbildungsſchulen meift zweimal wöchentlich be= 
ſuchen; der Unterricht in diefen findet abends von 7—9 in den Elementar- 
ſchulen ftatt und erftredt fich auf die Glementarfächer und auf Zeichnen. 
Der weiteren Ausbildung dient die hiefige ftädtifche Fachſchule. Das Lehr» 
lingsweſen krankt vor allem an dem Streben der Eltern, möglichjt wenig 
pefuniäre Opfer für die Lehrlinge zu bringen. Deshalb behalten fie ihre 
Söhne lieber in Koſt und Wohnung bei fih, um fein Lehrgeld bezahlen 
zu müffen. Hierdurch wird eine regelrechte Zucht und Aufficht des Meijters 
über den Lehrling unmöglih. Schädigend in diefer Hinficht wirkt auch 
der Einfluß der jocialdemofratifchen Gejellen; daher die Klagen der Meifter 
über unbotmäßiges Verhalten der Lehrlinge. Dieſes und der namentlich 
bei vierjähriger Lehrzeit häufige Kontraftbruch, gegen den die felten benußte 
Möglichkeit der zwangsweiſen Rüdführung nichts Hilft, halten viele Mteifter 
ab, Lehrlinge zu halten. Die halbwegs ausgelernten Lehrlinge jchädigen 
als untüchtige Gejellen das Handwerk aufs jchwerite. 

Dereine für Lehrlinge, d. h. für jugendliche Arbeiter, die denjelben aber 
meiſt nur Erholung und wenig Belehrung bieten, find feiten® der katho— 
lichen und protejtantifchen Geiftlichfeit am Hiefigen Orte zahlreich ins 
Leben gerufen worden und erfreuen fich einer ſtarken Beteiligung. 

Bon der Heritellung im handwerksmäßigen Betriebe iſt fein Gegen 
fand der Bau und Möbeljchreinerei, der überhaupt dem hiefigen Ge— 
werbebetriebe verblieben ift, und feine Qualitätslage ausgeſchloſſen, ſelbſt— 
verftändlich joweit die Fähigkeit und Kapitalkrait des Meifters reicht. Weil 
num den Meiftern die hierzu erforderliche Ausbildung fehlt, werden die feineren 
Kunjtmöbel durchgehends nicht, und weil e8 an dem erforderlichen Kapital 
mangelt, auch ganze Ausftattungen bei ihnen jeltener bejtellt. Etwa ein 
Fünftel der hiefigen Meifter find nur Möbelfchreiner; im übrigen überwiegt 
zuweilen die Produktion von Möbeln und häufiger noch, infolge des Baues 
der Neuitadt, diejenige von Baufchreinerartifeln. ferner eriftieren ver— 
ſchiedene Specialbetriebe: in der Möbeltifchlerei je einer für Laden-, für 
Apotheken⸗ und für Herrenzimmereinrichtungen; in der Bautifchlerei nament- 
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lich verjchiedene Treppenbauereien. Dieſe Epecialbetriebe find meiſt Groß— 
betriebe, einige mit Motoreinrichtung. 

Nur bei größeren Baufchreinermeiftern arbeiten zuweilen, aber felten, 
die einzelnen Gejellen durchgehends je einzelne Artikel im Accord; im übrigen 
bejteht feine Arbeitsteilung. In der Baufchreinerei wird nur auf Bejtellung 
gearbeitet, Höchftens dann auf Vorrat, wenn tüchtige Gefellen trotz Mangel 
an Aufträgen nicht entlafjen werden follen. Läden eriftieren nicht. 

An der Möbelfchreinerei wird ebenfalls faſt ausſchließlich auf Be— 
jtellung und auf Vorrat nur dann gearbeitet, wenn der Meifter einen 
Laden hat, was indeffen verhältnismäßig jehr felten it. 

Eine eigentlihe Saifon eriftiert nicht, ebenjfowenig „tote Zeiten“. 
An der Baufchreinerei ift die Winterarbeit etwas geringer ; indeſſen werden 
viele Neubauten auch im Winter eingerichtet. In der Möbelbranche tft 
das lebte Quartal wegen der Weihnachtseinfäufe die beſte, das erſte 
Quartal aus gleichem Grunde die jchlechtejte Zeit. 

Der Abſatzkreis der Meiſter ift faſt ſtets auf die hiefige Stadt und 
deren nähere Umgebung beſchränkt. Wenn nach auswärts geliefert wird, 
fo fommen meijt perjönliche Beziehungen des Meiſters zu den Kunden (ges 
nauere Bekanntſchaft — früherer Wohnfig des Kunden in Köln) in Bes 
tracht. 

Nur diejenigen Meifter, welche Specialitäten liefern, arbeiten auch auf 
auswärtige Beitellungen Hin. Der erwähnte Specialbetrieb für Laden- 
einrichtungen Liefert durch ganz Deutichland und zwar mehr außerhalb 
Kölns, als an Hunden des hiefigen Platzes. Faſt ſtets wird nur an Private 
funden geliefert, ausnahmäweife an Magazine und nur gelegentlich bei 
jtarfer Arbeitshäufung an Fabriken, Der Konjfumentenfreis jtuft fich 
ab nach der Art und Güte der Ware. Durchgängig jtellt das mittlere 
Nublitum die Hauptlundichaft der Meifter dar; die Reicheren und Vor— 
nehmeren gehen lieber in die großen Magazine, wo fie die fertigen Möbel 
jehen und augwählen können; die untere Klaſſe kauft bereits durchgehende 
von einer biefigen Fabrik und von den Magazinen, unter Umftänden auch 
im Abzahlungsgeichäfte. Aber auch die jogenannten „beileren Bürger des 
Mittelitandes“, der eigentliche Kundenfreis der Meifter, kaufen fournierte 
Möbel jchon überwiegend in den Magazinen. In der Baujchreinerei be— 
ziehen einige größere Baugefelichaiten alles von auswärts; überdies macht 
fich bier das nicht unbedenkliche Syſtem der Gegenarbeit in außerordent— 
lichen Maße geltend, welches auch in der Möbeljchreinerei den Kundenkreis 
beeinflußt. 
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Der Barverkauf bildet bei den Meiftern die jeltene Ausnahme, der 
Kreditverlauf die Regel. Mindeſtens vierteljährige, oft aber auch ungleich 
längere Zahlungsiriften werden beanjprucht und gewährt. 

Das einzige Institut, welches bier dem Produftivfredit ber 
Schreinermeifter dient, ift die Kölner Gewerbebant, eine eingetragene Ger 
nofſenſchaft mit beichränkter Haftpflicht. Sie giebt Kredit nur an Mit» 
glieder, d. h. Perfonen, die mindeftens einen Stammanteil von 300 Mark 
übernommen und diejen bar eingezahlt haben, Überdies findet vorher eine 
Prüfung der Anwärter auf Tüchtigkeit und Zahlungsfähigkeit ftatt. Der 
Kredit ift gewöhnlich dreimal jo hoch wie die Summe der übernommenen 
Anteile; er unterliegt aber dem Grmeflen der Direktion. Die Benutzung 
it ziemlich ſtark; aber nicht jeder Meifter kann 300 Mark anzahlen. Sie 
geichieht dadurh, daß die Mitglieder Wechfel auf die Bank ziehen, bie 
jpäter einzulöfen find. Überdies disfontiert die Gewerbebant Wechſel mit 
geringerer Provifion, als die anderen Banlen. 


B. Magazin- und Hausinduſtrie. 


Die Benennung „Magazin“ joll im folgenden ftet3, dem biefigen 
Sprachgebrauche entiprechend, im Gegenſatze zu der direkten Niederlage einer 
auswärtigen Fabrik, fir das Etabliffement eines Zwiſchenhändlers gebraucht 
werden. Der Inhaber eines folchen Magazins ift aber ftets nicht nur 
Zwifchenhändler, fondern er verbindet Hiermit eine andere Thätigkeit: er tft 
zugleich Verleger, der nicht jelbjtändige, ſondern hausinduftrielle Tiſchler 
beichäftigt. Diefe Betriebsform ift die jchärffte Konkurrentin der handwerks— 
mäßigen Produktion in der Möbelbranche ; in der Baufchreinerei fommt fie 
nicht vor. Aber der Inhaber eines Möbelmagazins iſt nicht in gleichem 
Maße Zwifchenhändler und Verleger, er iſt bald mehr das eine, bald mehr 
das andere. Es kommt im diefer Beziehung darauf an, welche Möbel vor— 
wiegend geführt werden: je mehr fournierte Möbel in einem Gefchäfte vor— 
berrichen und je beffer diefelben find, um jo mehr überwiegt der Ziwifchen- 
handel; je mehr die tannenen Möbel vertreten find, um jo ftärfer herricht 
die DVerlagsthätigfeit vor. In folcher Weile ſtufen fich die Magazine ab 
von dem glänzenden Gefchäfte des Großhändlers, der nur zur Vervollitän- 
digung feiner ausgedehnten Muftereinrichtungen neben den feinften Kunjt« 
möbeln noch einige folide tannene Küchenmöbel hält bis herab zu der 
„Handlung in alten und neuen Möbeln“, in deren Schaufenjter als 
Schmuckſtück ein Berliner Schränfchen prangt. Magazine, welche ſolide, 
aber weniger ftilvolle und fünftleriich ausgejtattete, einfachere fournierte 
Möbel als Hauptgegenjtand führen, find verhältnismäßig felten; entweder 
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überwiegen die feineren Kunſtmöbel oder aber die angeftrichenen; doch find 
letztere mit „Berliner Möbeln” in annähernd gleichem Umfange häufiger 
in demjelben Geſchäfte verbunden. 

Im einzelnen mögen zunächit die Magazine in vorwiegend fournierten 
Möbeln beiprochen werben. 

Der Qualität der Waren entjpricht die Einrichtung der Läden: 
Diejelben find groß und glänzend, an den Hauptverfehrsjtraßen gelegen, 
meift ein ganzes Gebäude einnehmend. In einer großen Zahl von Muſter— 
zimmern — ojt mehreren Dutzend — find Die feinen Möbel geſchmackvoll 
gruppiert; Leuchter, Draperien, Bafen, Büften, Waffen vervollitändigen die 
dem höchjtentwidelten Geichmade gerecht werdende Austattung dieſer 
„Zimmer“. Der Lage und Größe der Räume entfprechen die enormen 
Mietpreife, welche derartige Geichäfte zahlen. Faſt ftet? find neben den 
in Stil und Ausftattung beiten Möbeln weniger folide oder mehr ſchema— 
tifierte, meift aus Berlin, vertreten, für den weniger geübten Laien im 
Gemenge oft jchwer zu unterjcheiden, für den geübteren Befucher ſofort er= 
fennbar. Der Inhaber dieſer Gefchäfte bezieht diefe Möbel ala Zwifchen- 
händler vorwiegend aus Süddeutſchland, Hauptfächlich aus Stuttgart, da= 
neben aus Mainz, Karlsruhe, Regensburg, Paffau, auch aus Hannover, 
Düfleldorf, Opladen, Wefel und Berlin, aus lebterer Stadt allerdings 
hauptjächlich die fogenannten „Berliner Möbel”. Etwa in einem halben 
Dutzend der hHiefigen Magazine Herrichen die befferen, meiſt jüddeutichen 
Möbel vor, in den anderen mehr einfache, weniger folide und Berliner 
Möbel. Damit nimmt auch die Größe und Eleganz der Ausitellungen 
und die Eoftipielige Lage der Gejchäite ab. Die Qualität der in den erjten 
Geſchäften geführten, meiſt ſüddeutſchen Möbel ijt die befte und ebenjo 
die Austattung; ihnen gleich oder nahe kommen in beider Hinſicht die 
beiten Berliner Möbel; dann aber geht's abwärts; jedoch werden die eigent= 
lichen „Berliner Möbel” im technifchen Sinne in den erften Magazinen 
nicht geführt. Auf den Preis wirkt jteigernd die Pracht der Ausftellungen 
und die foftipielige Geſchäftslage, drüdend aber die große Konkurrenz der 
anderen Magazine und der direkten Niederlagen. Glänzende Geichäfte 
machen daher diefe Magazine heute durchgehends nicht mehr, und zwar, joweit 
diefes fejtzuftellen war, umfoweniger, je befjer die geführten Möbel find. 
Am drüdendften wirkt hier die Konkurrenz der eigentlichen „Berliner Möbel“, 
worüber jpäter zu reden fein wird, Die meifte Ware wird auf Lager ge= 
fauft; vielfach wird jedoch auch auf Beftellung gearbeitet, indem die Zeich— 
nungen an die auswärtige Fabrik gefandt und die Möbel fertig von diejer 
bergeitellt werden. Wenn der Einheitlichleit der Ausjtattung wegen eine 
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befondere Politur oder Farbe der Möbel gewünfcht wird, werden dieſelben 
unpoliert und ungebeizt nach Köfn geliefert. Stet? wird aber im Magazin 
jelbft noch in Politur, Beizen, Nachteilen u. j. w. die letzte Hand an bie 
Möbel gelegt. Die Polfterarbeiten werden wegen des gerade in der Wahl 
der Bezüge und der deforativen Ausitattung derjelben maßgebenden indivi- 
duellen Gejchmades in den beſſeren Magazinen meift bier bergeitellt. 

Der Inhaber diejer befjeren Magazine ift ftets völlig kaufmänniſch 
gebildet, auch fein Betrieb ift durchaus kaufmänniſch eingerichtet. Der 
Anhaber ift aber auch faſt ftets des Tiſchlerhandwerks kundig; namentlich 
entwirft er nach den Angaben der Bejteller die erforderlichen Zeichnungen. 
Dit auch befteht eine Verbindung zweier Prinzipale, von denen der eine 
die faufmännifchen, der andere die techniichen Arbeiten des Betriebes beforgt 
und leitet. Auch in der fpeciell techniichen Bildung find die Leiter der 
großen Magazine den hiefigen Meiftern erheblich über, denen die kauf— 
männische Bildung ja durchgehende fehlt. Wie gejagt, ilt der Inhaber 
diefer Magazine ftet3 auch Verleger. Die tannenen Möbel, und zwar 
in den befferen Möbelmagazinen nur die Küchenmöbel, in den Gefchäften 
mit vorwiegend „Berliner Möbeln“ auch andere, werden im Auftrage des 
Geichäftsinhabers durch hiefige Eleinere Meifter Hergeitellt, die entweder aus— 
jchließlich für beitimmte Magazine, für eines oder mehrere, arbeiten oder 
daneben auch noch Hin und wieder einen Privatkunden beforgen. Bereinzelt 
haben derartige Tischler auch Läden, in denen fie Möbel, welche in Zeiten 
mangelnder Aufträge hergeftellt wurden, jeilhalten. Dieſe Hausinduftriellen 
Sandwerfer arbeiten meilt mit zwei oder drei Gefellen, deren Lohn etiwas 
niedriger ift, als derjenige der Gejellen jelbjtändiger Meifter; er jchwantt 
zwifchen drei und vier Darf. Die Tifchler arbeiten für die Magazine im 
Accord, oft auch in den tannenen Möbeln nach Zeichnung. Das Roh: 
ntaterial geben die Tiſchler jelbft. Sie müſſen zwar um etwa 20 Prozent 
billiger arbeiten al& für ihre Privatkundſchaft; andererjeits erhalten fie aber 
die etwa mötigen Zeichnungen fertig, verlieren feine Zeit mit oft nußlofen 
Beſuchen der Kundfchaft, wie die jelbitändigen Meifter, und haben einen, 
wenn auch geringen, jo doch immerhin verhältnismäßig ficheren Verdienſt, 
da die größeren Geſchäfte ftändige Arbeit geben und nach Tyertigftellung 
derjelben den Lohn zahlen. So ift auch die Lebenshaltung diejer haus— 
induftriellen ZTifchler,, die für die größeren und befferen Magazine arbeiten, 
eine zwar bejcheidene, aber nicht dürftig. Don dem Inhaber eines Hiefigen 
großen Magazins in befjeren Möbeln wurde mir angegeben, daß ein großer 
Zeil auch der feineren fournierten Möbel nach Zeichnung hier durch haus— 
induftrielle Meifter hergeftellt werde; ſämtliche Möbel würden aber weiß, 
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aljo ungebeizt und unpoliert, abgegeben, und dieſes fowie das lebte Ab— 
jchleifen u. |. w. im Magazine jelbft beſorgt. Diefes Verfahren, auch 
fournierte Möbel im hausinduftriellen Betriebe herftellen zu laſſen, ift jonft 
jedenfall3 nur vereinzelt und ausnahmsweiſe üblich, durchgängig beſchränkt 
fich bei den befjeren Magazinen der Verlagsbetrieb auf die tannenen Möbel. 
Eine ebenfalls vereinzelte Erjcheinung dürfte die von einem andern befjern 
Möbelmagazine neben der Möbelfabrifation, allerdings in geringem Um— 
fange, beforgte Herftellung feinerer Baufchreinerartifel fein. 

Das Abſatzgebiet diefer befferen Magazine ift in erfter Linie das 
Inland und zwar wird mehr außerhalb Kölns ala am biefigen Orte jelbit 
abgeſetzt. Jedoch wird auch nicht felten ing Ausland exportiert, namentlich 
nach Amerika. In einem der erften Hiefigen Möbelmagazine wurde mir 
berichtet, daß vor kurzem noch Ausstattungen nach Südamerika und nach 
Natal geliefert worden ſeien. Hier handelt es fih allerdings doch meift um 
früher in Köln oder jedenfalls in Deutichland anfäffig geweſene Familien 
oder um Verwandte einheimischer Kunden. Im allgemeinen entipricht der 
Kundenkreis der Magazine deren Größe und der Qualität der geführten 
Maren. Vermögende Kaufleute, höhere Beamte und Offiziere, Induſtrielle, 
Hotelbefiter, jedenfalls zahlungskräftige Perfonen find Käufer für die beiten 
Magazine. Dementfprechend find die Berlufte durch Zahlungsausfälle gering, 
und überhaupt ift Barzahlung oder kurzer Ausſtand die Regel. 

Die gejchilderte Organifation ift aber, wie gejagt, nur die der fünf 
oder ſechs erſten hiefigen Möbelmagazine. Dann nimmt die Qualität der 
fournierten Möbel und gleichzeitig diejenige der Tannenmöbel jehr fchnell 
ab; Magazine mit einfachen, aber vollftändig foliden fournierten Möbeln, 
wie fie der tüchtigere Handwerker der älteren Zeit herftellte, eriftieren nicht. 
Die minderwertigen jüddeutfchen und namentlich die „Berliner Möbel“ 
treten an die Stelle der foliden Kunftmöbel, während die tannenen Sachen 
mehr und mehr in den Vordergrund rüden. Die Magazine mittlerer Art, 
in denen fournierte Möbel in annähernd gleicher Stärfe mit den tannenen 
vertreten find, find nicht zahlreih. Die überwiegende Mehrzahl der Hiefigen 
Möbelmagazine find folcdhe, in denen die tannenen Möbel weit 
überwiegen und in denen foumierte Möbel geringerer Qualität nur 
nebenher, hauptſächlich der Ausstellung wegen, geführt werden. Die Zahl 
folcher Geſchäfte ift am hieſigen Orte jehr bedeutend; die meiften derjelben 
liegen in einem Straßenzuge, welche den Namen „Büchel“ (mit verjchiedenen 
zufäßlichen Bezeichnungen für die einzelnen Zeile) führt und in den be» 
nahbarten Straßen und Gaffen. Daher werden diefe Geſchäfte im Volks— 
munde als „Büchelgejchäfte”, die von ihnen geführten minderivertigen und 
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vorwiegend tannenen Möbel als „Büchelware“ bezeichnet. In diefen Straßen 
reiht fich ein Möbelgefchäft an das andere. Als Laden werben die Straßen« 
zimmer des Erdgeſchoſſes benußt; die Fenfter find Häufig ausgehängt und 
auf den Fenſterbrettern jtehen die befferen Möbel, in die Straßen hinein- 
ragend, jo daß der Vorübergehende fie jehen muß. Auch der offene Haus» 
flur und vielfach ein Teil des Trottoirweges wird mit in den Ausftellungs« 
bereich gezogen. Neben neuen Möbeln find jehr häufig auch alte vertreten; 
ferner ift mit dem Möbelgefchäit vielfach eine Handlung in Öfen, Reife- 
foffern, Betten und auch Kleidern verbunden, alles in bunteftem Durch- 
einander jeden Zoll des Ladens füllend. Bon einer auch nur in etwa 
Geihmad verratenden Ausftattung ift nicht die Rede. Da dieje Geſchäfte 
in ſehr belebten Straßen liegen, jo ift die Ladenmiete meift nicht un— 
erheblich. 

Der Inhaber diefer Möbelmagazine ift auch noch Zwifchenhändler; 
je größer das Geſchäft ift, um fo mehr wird noch bezogen. Gin tüchtiger 
Tiſchler ift der Inhaber faſt niemals; faum daß er überhaupt jemals ſelbſt 
ein Möbel angefertigt hat. Er ift faft ftets Händler und zwar nicht felten 
fogenannter „Altkäufer“, d. 5. er kauft gebrauchte Sachen, Möbel, Öfen, 
Kleider, Bilder u. f. w. Stets ift aber der Inhaber Verleger und zwar 
troß feines meist bejchränften Ladens in ganz bedeutendem Umfange In 
Derlag giebt er die don ihm vorwiegend geführten tannenen Möbel ge» 
ringerer und ganz geringer Qualität, an denen Holz und Arbeit durch» 
gehends gleich ſchlecht find. 

Die für diefe Möbelhändler arbeitende Hausinduſtrie ſetzt ſich 
gegenwärtig aus zwei Betrieböformen zufammen. Zunächſt beftehen hier 
zwei hausinduftrielle Großbetriebe. Der eine bejchäitigt 10 bis 20, 
der andere 30 bis 40 Gejellen; Majchinenbetrieb ift in denjelben noch nicht 
vorhanden. Die Leiter diefer beiden Betriebe arbeiten ſelbſt mit, troß ihres 
größeren Gefchäftes; auch ift diefer Betrieb nicht faufmännifch eingerichtet. 
Überhaupt unterfcheidet derjelbe fih von denjenigen der übrigen fleinen 
Hausinduftriellen vorerft nur durch den Umfang, wenn auch, wie weiter 
unten auszuführen jein wird, bier eine Anderung ſich vorbereitet, 

Die Übrigen Hausinduftriellen Meifter arbeiten der über- 
wiegenden Mehrzahl nach allein; jelten befchäftigen fie mehr als zwei Ge— 
fellen und zwar zu den niedrigiten Lohnſätzen. Mafchinen haben fie felbjt- 
verftändlich nicht; auch die Benutzung der Lohnjchneidereien joll, abgejehen 
von den beiden erwähnten Großbetrieben, jelten fein. Ein Holzlager haben 
fie nicht, beziehen vielmehr, da auch die Magazine feine Lager halten, den 
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jehr fchlechte Qualität des Materiald durch die Feuchtigkeit noch herab— 
gedrücdt wird. Auch die genannten Sroßbetriebe haben, foviel bekannt, fein 
oder doch nur ein unbedeutendes Lager. Gearbeitet wird zum Teil geradezu 
auf Beitellung, zum Zeil in folgender Weife: die Hausinduftriellen kennen 
ihren Kundenkreis und den der Magazine auf das genaueſte; fie wiffen, 
welche Möbel ein jedes Magazin und wieviel derjelben e3 nötig hat. So 
wird die Woche hindurch gejchreinert, des Sonntags angejtrichen und ge= 
mafert, und Montags fährt der Hausinduftrielle die während der ver— 
gangenen Woche gefertigten Stüde auf einem Handwagen bei feinen einzelnen 
Kunden vor und verkauft fie fo. Bezahlt wird natürlich nad) Stüden, die 
etwaigen Gejellen arbeiten im Accord. Es herrſcht unter diefen jogenannten 
„Stüdmeiftern“ die weiteftgehende Arbeitsteilung: der eine macht nur 
Schränke, der andere nur Tiſche u. ſ. w., ja es kann meijt der einzelne 
fein anderes Möbel Herftelen, als dasjenige, welches er ftets anfertigt. 
In den beiden genannten Großbetrieben bejteht für die Gefellen diejelbe 
Arbeitsteilung. rau und Kinder der Hausinduftriellen helfen mit, nament— 
(ich beim Anftrich und ortichaffen der Möbel. Für Privatfunden arbeiten 
diefe Hausinduftriellen nicht, jondern ftets nur für die bejtimmten Maga— 
zine. Auch die Abzahlungsgefchäfte, die hier in ziemlicher Anzahl vertreten 
find, beziehen ihre tannenen Möbel auf diefe MWeife. 

Die Stücdmeifter relrutieren fich zum Zeil aus Handwerkern, die ihre 
Selbjtändigkeit verloren haben, zum Zeil aus mangelhalt vorgebildeten 
Gejellen, welche, um wirtichaftlich felbftändig zu werden, befonders um 
heiraten zu können, in den Dienft der Magazine treten, endlich auch aus 
früheren Strafgefangenen, die im Gefängnis die Anfangsgründe des Tijchler- 
handwerkes erlernt haben. Infolge der großen Zahl derfelben ift das An— 
gebot ein enormes, und hierdurch wird der Verdienſt, welcher fchon gegen— 
über dem Publikum durch die große Konkurrenz der vielen Magazine gedrückt 
ift, noch niedriger. Much ſoll eine planmäßige Ausbeutung ſeitens der 
Magazinbefiger nicht allzu felten fein, aber es liegt auf der Hand, daß 
auch ohne eine folche die Lebenzhaltung der Stückmeiſter eine ſehr fchlechte 
und die Armut oft eine drüdende ijt. 

Da Material und Arbeit durchgängig gleich geringwertig find, es auch 
hierauf bei den meiften Magazinen wenig ankommt, jo fällt nur die Menge 
der hergeftellten Stüde bei der Abmeſſung des Verdienſtes in die Wagichale. 
So arbeitet denn der Stüdmeifter mit Frau und Rindern Tag und Nacht, 
aber infolge der erdrüdenden Konkurrenz ohne mehr zu verdienen, als den 
färglichiten Lebensunterhalt. 

Das Abjaggebiet der fogenannten Büchelgefchäfte ift zunächſt die hiefige 
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Stadt, und zwar find hier die untere Volksklaſſe und der ärmere Teil der 
mittleren Klaſſe ihre Kunden; ferner die umliegenden Dörfer und beſonders 
das Anduitriegebiet dev Städte Elberfeld und Barmen, ſowie das zwiſchen 
diefen Städten und Köln gelegene fogenannte Bergifche Land, endlich das 
Snduftriegebiet Weſtfalens. In guten Gejchäftszeiten werden die Möbel 
maſſenweiſe nach den genannten Jnduftriecentren und aufs Land abgeſetzt; 
die auswärtigen Händler kaufen dann hier ein oder beichäftigen auch ſchon 
direkt ſelbſt Hiefige Stückmeiſter. Bei fchlechter Geſchäftslage Hingegen — 
und als eine folche wird die jeßige auch gerade bezüglich des weſtfäliſchen 
Induſtriegebietes nicht mit Unrecht bezeichnet — reiſen die Kölner Händler 
und auch ſchon einige der hiefigen Hausinduftriellen felbit nach den aus 
wärtigen Kunden, um Beftellungen zu erlangen. Die Preife find, wenn 
auch im Verhältnis zu der Qualität der Möbel immer noch zu hoch, doch 
durch die große Konkurrenz der vielen Magazine ftet3 ſehr gedrüdt, um fo 
mehr, wenn, wie in der gegenwärtigen Zeit, das Geſchäft flau geht. Ber: 
fauft wird, dem Kundenfreis entfprechend, durchgehends auf Kredit; auch 
diefer Umftand und die vielfachen Verlufte folcher Händler durch Zahlungs- 
ausfälle wirken auf die Stückmeiſter zurüd und drüden die diefen gezahlten 
Preife noch tieier, 


C. Fabriken. 


Die dritte hier in Möbel- und Baufchreinerei vorlommende Betriebsform 
ift der fabritmäßige Großbetrieb. Über den Begriff der „Fabrik“ gehen in 
der Wiflenichaft wie in der Geſetzgebung die Anfichten jehr auseinander; 
mehr und mehr aber neigt man der auch in der Rechtiprechung jet ziemlich 
konſtant vertretenen ! Anficht zu, daß der Begriff der Fabrik, jobald derjelbe 
nicht aus bejonderen Gründen praftifcher Art, wie z. B. für das Unfall» 
verſicherungsgeſetz geſetzlich firiert ift, nach den Eigentümlichkeiten der ein= 
zelnen Gewerbe verfchieden zu beftimmen ſei. Für das Tifchlergewerbe 
ericheint e8 zunächit, — das dürfte jchon aus dem bisherigen erhellen, — 
unzuläffig, nur auf die Größe des Betriebs abzuſtellen, da dieje eine Betriebs— 
änderunmg weder bedingt noch auch durchgehends mit fich bringt. Auch 
der Meilter, der 30 und mehr Gefellen hat, arbeitet faſt ſtets ebenjo im 
Betriebe ſelbſt mit, wie der Meifter mit drei oder vier Gefellen, wenn auch 
naturgemäß das Zeichnen, die Anmweifung und Beauffichtigung der Gefellen 
meift feine ganze Zeit in Anſpruch nehmen wird; er hat ebenjo wenig aus— 
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gebildete kaufmänniſche Einrichtungen, wie diefer. Aber auch die Ber- 
wendung elementarer Kraft hat nicht immer eine Betriebsänderung im 
Gefolge. Es giebt Hier eine Anzahl don Meiftern, welche Mafchinen- 
einrichtung haben, die durch einen Gasmotor getrieben wird, die ganze, 
hierdurch Hervorgerufene Betriebsänderung befteht aber Lediglich in dem 
Wegfalle der Benutzung der Lohnjchneiderei; im übrigen wird auch durch 
den Motorbetrieb die handwerksmäßige Produktion nicht geändert. Die 
Hilfekräfte diefer Meifter find Gejellen, die Meiſter ſelbſt arbeiten in den 
kleineren Betrieben auch praftifch mit, vor wie nach wird auf Beitellung 
und für den engen Kundenkreis, nicht für den allgemeinen Markt produziert ; 
die Buchführung ift vielfach gleich mangelhaft wie die der Heinen Meiſter; 
faufmännifches Perſonal ift nicht angeftellt, auch bezeichnet der Meifter fich 
nicht ala „Fabrikant“. 

Anders wird erft der Betrieb durch Einführung einer Dampfimafchine, 
Zunächſt rentiert fich eine jolche nur bei einem Großbetriebe von über 
zehn Hilfskräften; ferner wird num die Produktion zu einer folchen für den 
allgemeinen Markt, die über den engeren Kreis der alten Gejchäftsfunden 
hinausgeht. Mit der Notwendigkeit ununterbrochener Mafchinenverwendung 
findet die Arbeitsteilung Eingang, wenn auch nach der Art der Hergeitellten 
Gegenftände mehr oder weniger ausgedehnt. Damit aber Hört der Xeiter des 
Ganzen mehr und mehr auf, Mitarbeiter zu fein und wird zum Leiter des 
Betriebes, deffen Thätigkeit von derjenigen feiner Arbeiter verfchieden ift 
und einen technifch = faufmännifchen Charakter annimmt. Auch bedingt die 
Häufung der Korrefpondenz nunmehr die Anftellung kaufmänniſch gebildeter 
Kräfte. Damit aber verändert fich wejentlich das Gejamtbild des Betriebes: 
an die Stelle des Handwerks tritt die Fabrik. 

In der Möbeljchreinerei giebt es hier nur zwei jolcher Fabriken, 
wenn auch viele Magazine, troßdem fie nur vereinzelt am Orte und dann 
meift durch Stückmeiſter arbeiten Lafjen, fich ala „Fabrik“ bezeichnen. Die 
beiden Fabriken ftellen nur jolide Möbel her, aber Möbel verfchiedener Art: 
die eine Fabrik (Pallenberg) verfertigt neben allen Baufchreinerartiteln 
befferer Art als Specialität fournierte Möbel, die andere (Kleinert) haupt- 
ſächlich Tannenmöbel und in zweiter Linie einfache fournierte Möbel. Die 
Mafchinen der letzteren werden gleichzeitig zur Lohnſchneiderei benußt. 

Gleich in beiden Fabriken ift zunächt die maſchinelle Einrichtung. 
Durchgehends find ſämtliche für das Schreinergewerbe bedeutjamen Mafchinen, 
nach Bedarf in mehreren Exemplaren, vorhanden. Soweit das Holz in 
Stämmen bezogen wird, werden diefe durch die jogenannten Horizontale 
bezw. Bertifalgatter in Bretter gefchnitten. Kreis- und Bandjägen dienen 
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zum erteilen diejer Bretter auf die erforderlichen Dimenfionen; Hobel— 
majchinen glätten diefelben. Zum Befchneiden des Holzes nach den auf- 
gezeichneten Linien und Konturen dienen die Fraismafchinen mit unzähligen 
Kontureifen. Die im Inneren eines Brettes nötigen Ausſchnitte ftellt die 
Dekupierfäge ber. Kehlmafchinen dienen zur Heritellung von Leiſten, 
Füllungsabplattmaichinen zum Abfchrägen der Füllungen bei Thüren; 
Maſchinen zum Ausjchneiden der Zapfen und Schlite, zum Ausſtemmen 
von Löchern und zum Bohren vervollftändigen die majchinelle Einrichtung. 
Bei Pallenberg ift mit dem Betriebe eine Schlofferei in Eleinerem Unfange 
verbunden, in der die Tyraiseifen zum Schneiden der Konturen, ſowie die 
einfachen Beichläge bergeftellt werden und überdies Mafchinen zum Schleifen 
der Sägen und Fraigeifen aufgejtellt find. 

Jede diefer Maſchinen, die bei Pallenberg durch eine Dampfmaschine 
mit 45 Pierbefräften in Bewegung gejeßt werden, Leiftet in einer Stunde 
joviel, wie ein Mann mit handwerfsmäßigem Werkzeuge faum in 1/2 Tagen 
ſchafft. Die Eriparnis an Arbeitskraft ift daher eine ſehr erhebliche. 
Andererjeitö ermöglicht der erhitzte Dampf der Kraftmaſchine die Anlage 
großer Trodenlammern, in denen auch den größten Möbelteilen der lebte 
Reit der Feuchtigkeit entzogen wird. 

Ein jerneres gemeinfames Merkmal der beiden biefigen Möbelfabriten 
ift der Großbetrieb. Pallenberg beichäftigt ungefähr 200, Kleinertz 30 
bis 40 Berfonen. Beide Betriebe find kaufmänniſch, mit vollftändigem 
Kontorperfonal eingerichtet und ihre Leiter fommerziell gebildet. Beide 
haben große Holzlager außerhalb der Stadt. Im übrigen bringt die Ver- 
ichiedenheit der Hergeftellten Möbel eine Reihe von Unterfchieden in der 
Drganifation hervor, welche eine gejonderte Betrachtung erforderlich machen. 

Die Ballenberg’iche Fabrik, welche feit über 60 Jahren be= 
fteht, bezieht den Rohftoff nur ausnahmsweiſe von hiefigen Holzhändlern ; 
Angeftellte des Gejchäfts reifen in den Speflart und nach Süddeutjchland, 
wählen das Holz an Ort und Stelle aus und kaufen es ein. Ausländijche 
Hölzer werden auf die gleiche Weife direkt bei den Hamburger Großhändlern 
gekauft. Hingegen wird aud) von den hiefigen Wanderlagern im Frühjahr 
und Herbite das Beſte der Sendungen angefauit; überhaupt gelangt nur 
Holz erfter Güte zur Verwendung. Der Holzlauf und ebenjo der Bezug 
aller Zuthaten findet nur gegen Barzahlung, alfo erheblich billiger jtatt, 
als die Meifter einkaufen. 

Neben dem kaufmänniſchen Perjonal beichäftigt Pallenberg in jeiner 
Fabrik 8 Zeichner, etwa 20 Bildhauer, ferner Modelleure und Studateure, 
ungefähr 120 Schreiner, dann Bergolder, Drechäler, Polſterer, Schloffer, 
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Näherinnen und Arbeitsleute zum Paden und MWegbringen der Waren, zum 
Abholen des Holzes vom Lager, zum Dienjte in den MWerfftellen und zur 
Pedienung der Kraftmaſchine. Die Angeftellten gehören fämtlich zu den 
tüchtigften in ihrem Wache. Dementiprechend ift auch der Lohn ein ſehr 
hoher; er fteigt bei den Schreinern bis auf 7, bei den Bildhauern und 
Modelleuren bis auf 15 ME. pro Tag. Die meilten Angejtellten find jchon 
lange im Geſchäſte thätig; ihr Verhältnis zu ihrem Arbeitgeber ift ein gutes. 
Lehrlinge find zur Zeit in der Fabrik nur in der Bildhauerei beichäftigt; 
infolge übler Erfahrungen und wegen der mit der Ausbildung verbundenen 
Mühen legt man auf die Annahme neuer Lehrlinge feinen Wert. In Zeiten 
von Arbeitsüberhäufung läßt die Fabrik auch einzelne Sachen durch früher 
bei ihr angejtellt gewefene, jet fjelbftändige Meifter heritellen. Soweit 
möglich wird im Accord gearbeitet; Hierbei herrfcht aber — mit Ausnahme 
der Stühle, welche bejondere „Stuhlmeilter“ herſtellen — feine Arbeits— 
teilung unter den einzelnen Schreinern oder Bildhauern in der Weije, da 
jeder derjelben jtets nur bejtimmte Arten von Möbeln verfertigte; vielmehr 
richtet fich die Verwendung der Hilfskräfte jtetö nur nach dem jedesmaligem 
Bedürfniſſe. Es hat dieſes feinen Grund vor allem darin, daß die in der 
Fabrik immer nach Zeichnung hergejtellten Möbel nicht jchematifch, jondern 
in Stil und Ausstattung fortwährend verjchieden find. Die Hierdurch er- 
forderte alljeitige tüchtige Schulung und Erfahrung des Perfonals ift eben 
der gerade Gegenjat von der lediglich oder doch vorwiegend einfeitigen Aus— 
bildung, welche erforderlich ift, um eine Arbeitsteilung nach einzelnen Gegen— 
ſtänden vorteilhaft zu machen. 

Früher ftellte die Pallenberg’sche Fabrit nur Möbel Her; heute um— 
iaßt ihr Produftionsgebiet die ganze Möbel- und Baufchreinerei, 
jowie die Herftellung aller Dekorationen, der Studverzierungen im Innern 
der Gebäude (Deden, Thürauffäe ꝛc.) und an der Facçade, endlich die Her— 
ftellung von Fagaden-Modellen, überhaupt die ganze innere und äußere 
Ausftattung eines im Rohbau fertigen Gebäudes. Specialität ift aber die 
Möbelfabrifation und die Hiermit zufammenhängende Zimmer Deloration 
geblieben. Alle Gegenftände werden in bejter Qualität und feinfter Aus— 
ftattung hergeſtellt. Bezogen werden neben den Rohſtoffen und Zuthaten 
(Stoffen, Marmor- und Steinteilen, Bejchlägen) von fertigen Produkten 
nur die echten japanischen und einige englifche und franzöſiſche Möbel, fo- 
wie einzelne echte Teile, die zu den in der Fabrik hergeitellten Möbeln ver— 
wandt werden. Geliefert wird faſt nur auf Beitellung und nach einer, den 
Angaben der Kunden entiprechend vorher entworfenen Zeichnung. Selbft 
die Modelle der jtilgerecht zur Ausftattung paffenden Lampen werden in 
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der Fabrik hergeftellt und Hiernach der Guß auswärts beforgt. Gerade in 
der Durchführung des Stiles bis in die fleinften Einzelheiten, bis zu den 
Nippesfigürchen, welche die Konfolen zieren, und in dem künſtleriſchen Ge— 
ichmade, welcher fich in den Zeichnunge- Entwürfen, in der Wahl der Stoffe 
und Dekorationen zeigt, liegt neben ber foliden Qualität die Stärke und 
Specialität des Gefchäfte. 

Mit der Fabrik ift fein Laden, fjondern nur eine Ausftellung von 
Möbeln und Dekorationsftüden der verjchiedenen Stilarten verbunden, Die 
indejlen wohl an Geihmad, aber nicht an Größe den hiefigen Magazinen 
gleichfommt. Für einen umfangreichen Laden liegt deshalb fein Bedürfnis 
vor, weil die Fabrik in erjter Linie nicht auf Vorrat, fondern weit über» 
wiegend auf Beitellung arbeitet, wie dieſes die Qualität der Erzeugnifie 
mit fich bringt. 

Jedoch wird, was ſchon aus der Größe des Betriebes erhellt, nicht für 
einen lofal begrenzten Stundenfreis, fondern für den Weltmarkt pro- 
duziert. Nur der Heinfte Teil der Erzeugniffe bleibt am hiefigen Orte, 
während die Mehrzahl derjelben nach auswärts ind Inland, vorzugsweiſe 
nach Berlin und Frankfurt a. M. jowie ins Ausland und bejonders nach 
Amerika geht. Der Preis der Möbel entipricht der Qualität derjelben; er 
ift, wenn auch durch die ſehr fühlbare Konkurrenz der befjeren Magazine 
beeinflußt, dennoch ein hoher. Dem entipricht wieder die Kundſchaft der 
Firma, welche fi) auf die erjten Kreiſe und die betgeftellten Privatperſonen 
des In- und Auslandes beichräntt.e Auch übernimmt die Fabrik die Ein- 
rihtung von fisfaliichen Gebäuden, wie der Fürftenzimmer des biefigen 
Hauptbahnhofes. Für Magazine wird nicht gearbeitet. Hiermit fteht wieder 
im Einklange, daß durchgehende gegen Barzahlung, die oft noch vor 
der Lieferung erfolgt, und nur ausnahmsweiſe gegen kurzen Kredit verkauft 
wird; Zahlungsausfälle fommen kaum vor. 

Alles über die von der Fabrik hHergeitellten Möbel Hinfichtlich der Pro- 
duftionsweife, der Qualität, des Produktions» und Abſatzkreiſes Gefagte gilt 
in analoger Weife auch für die übrigen Teile des Produftionsgebietes der 
Fabrik. Die Anfertigung auswärtiger Bau-Einrichtungen wird an Ort und 
Stelle von den Angeftellten der Fabrik, wenigftens unter deren Leitung, 
ausgeführt. 

Auch die zweite hierſelbſt beitehende Fabrik (Kleinertz) jtellt nur 
folide Sachen, und zwar lediglich Möbel her. Die Produktion ift vor— 
wiegend auf tannene Möbel, daneben aber auch auf fournierte Möbel ge- 
richtet. Die letzteren unterfcheiden fi) don den Möbeln der Pallenberg- 
chen Fabrik durch bedeutend größere Einfachheit in der Ausftattung und 
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größere Einförmigfeit im Stil; es find ſog. „däftige”, d. 5. jolide Möbel 
für den bürgerlichen Mittelftand, von Kunftmöbeln ebenfo verfchieden wie 
von der jchlechten Berliner Ramjchware. Bildhauerarbeit ift weniger ver- 
treten, und das Hauptgewicht wird auf erafte und dauerhafte Arbeit gelegt; 
daneben bezieht aber die Fabrik beffere „Berliner Möbel” aus Berlin. 

Auch diefe Fabrik bezieht dag Holz im großen meift von den Wander- 
lagern im Frühjahr und Herbit. Der Kauf findet gegen bar ftatt. Der 
Preis joll bei Bezug im großen auf dieſe Weife fi um 12—15°/o niedriger 
als der Preis der Hiefigen Holzhändler ftellen. Auch in diefer Fabrik wird 
nur gutes Holz verwendet. 

Außer den kaufmännischen Angeftellten bejchäftigt die Fabrik einen Zeichner, 
etwa 30 Schreiner, ferner einige Drechsler und Polfterer, Handarbeiter und 
Anftreicher, welche das Streichen und Majern der tannenen Möbel beforgen. 
Bildhauer find nicht in der Fabrik; vielmehr wird die etwa nötige Bild» 
hauerarbeit auswärtigen Meiftern ins Haus gegeben. Auch Hier find durch- 
gehends tüchtige Kräfte gegen hohen Lohn angejtellt. Die Arbeitsteilung ift 
entiprechend den im Betriebe hergeftellten vorwiegend fchematifchen Möbeln 
weiter durchgeführt, ala bei Pallenberg. Die einzelnen Schreiner, Anftreicher 
und Poljterer arbeiten im Accord; ein jeder übernimmt die Herftellung, 
den Anstrich oder dad Polftern einer beftimmten Anzahl von Möbeln der— 
jelben Art, ein Schreiner z. B. die Anfertigung von "a Dubend Schränken. 
Die einzelnen Zeile derjelben werden auf den Maſchinen zurechtgefchnitten 
und dann zufammengefegt. Iſt aber diefe Arbeit abgeliefert, jo wird der— 
jelbe Schreiner nunmehr beifpielaweije die Herftellung einer Anzahl von 
Tiſchen übernehmen. Die Arbeitsteilung gebt alſo auch Hier nicht jo weit, 
daß die einzelnen Zijchler ſtets nur denjelben Gegenſtand berftellen, wie 
dieſes bei den Hausinduftriellen „Stüdmeiftern“ die Regel if. Denn die 
gute Qualität der in diefem Betriebe bergeftellten Möbel erfordert einen 
Grad von Tüchtigkeit der Angeftellten, welcher mit einer jo einfeitigen Aus— 
bildung, wie diejenige der Stüdmeifter durchgängig ift, nicht verbunden zu 
fein pflegt. 

Entiprechend der mehr einfeitigen Produftionsrichtung wird vorwiegend 
auf Lager gearbeitet; jedoch auch nicht jelten auf Bejtellung, die fich ent- 
weder auf ganze Ausftattungen oder, was namentlich häufig ift, auf den aus 
tannenen Möbeln (Kleiderſchränke, Kücheneinrichtung) beftehenden Zeil feinerer, 
aus Magazinen bezogener Ausftattungen eritredt. 

Die Fabrik hat ihre Hauptkundſchaft am biefigen Ort und in 
der näheren Umgebung, namentlich in einem Specialartifel, in Wirtstifchen, 
ſowie im Induſtriebezirke Weſtſalens. Ins Ausland wird nicht geliefert, 
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da die Fracht im Vergleich zum Werte der Möbel, eine unverhältnismäßige 
Höhe erreicht. 

Entiprechend der vorzugsweiſen Produktion auf Lager hat Stleinerk ein 
jehr geräumiges Ladengefchäft. 

In der Baufchreinerei giebt e& außer der Pallenbergichen Fabrik 
und außer einer hiefigen Jaloufienfabrif fieben große Betriebe, welche Dampf- 
kraft verwenden. Nach der obigen Begriffsbeftimmung find nur diefe Be— 
triebe „Fabriken“. Es trifft aber auch Hier faſt ausnahmslos zu, daß nur 
dieje Betriebe faufmännifch verwaltet werden, und daß ihre Leiter nicht ala 
primi inter pares unter den Gehilfen mitarbeiten, fondern denfelben ala 
„Brinzipale” oder „Arbeitgeber” gegenüberftehen. Allerdings hat bier die 
Entwicklung aus dem handwerfsmäßigen zum Fabrikbetriebe noch nicht den 
Grad der vollen Durchbildung erlangt, wie in den geichilderten Möbel« 
fabrifen — hauptfächlich deshalb, weil bei diefen Unternehmungen, die ſämt— 
lich erft im Laufe der leiten 10 big 12 Jahre entitanden find oder doch erft 
in diefer Zeit Mafchinen eingeführt haben, das Andenken an die frühere 
Produktionsweiſe noch zu lebhaft ift, umjomehr ala die Unternehmer meift 
früher jelbit Handwerfämeifter waren. Ferner iſt die Betriebeorganifation 
der Baufchreinereifabrifen denjenigen in der Möbelbranche gegenüber eine 
einfachere; fie erfordert nicht die dort gebotene Vielfeitigkeit der Produktion, 
noh die Mannigialtigkeit der zur Verwendung gelangenden Hilfskräfte. 
Anfolgedeffen nimmt die organifatorifsche Thätigfeit der Leiter hier einen 
geringeren Raum ein, wodurch wieder ihre kaufmänniſche Ausbildung ver- 
langjamt wird. Auch andere Merkmale zeigen, daß Hier die ganze Organi- 
fation erft im Entftehen begriffen ift; jo namentlich der Umſtand, daß hier- 
ſelbſt nur auf Bejtellung, nicht auf Lager, aljo nicht für den Weltmarkt 
produziert wird. Am einzelnen unterjcheiden fich die Banjchreinereiiabrifen 
außer durch die mehr oder weniger an den handwerksmäßigen Betrieb 
erinnernde Organifation noch durch ihre verfchiedene Größe. Nur eine Fabrik 
beichäftigt 38, die meiften anderen etwa 10—12 Arbeiter, d. h. gerade jo 
viel, daß die Dampfeinrichtung fich rentiert. Im übrigen find die Betriebs- 
merfmale im wefentlichen die gleichen. 

Der Rohftoff wird nur im großen bezogen und zwar das Tannen— 
holz durchgehende oder wenigſtens Häufig von hiefigen Holzhändlern, weil 
fich der direkte Bezug Hauptjächlich der Ungleichmäßigfeit der großen Holz— 
jendungen wegen nicht lohnt. Hingegen wird das Laubholz durchgehende 
entweder direkt in den jüddeutichen Wäldern oder aber von den biefigen 
Wanderlagern im Frühjahr und Herbft gefauft. Nur ausländische Hölzer, 
namentlich amerifanifche Eiche, werden von auswärtigen Händlern, vor— 
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twiegend in Hamburg, bezogen und dann auch häufig dort ſelbſt ausgeſucht. 
Zuthaten fallen hier um fo weniger ins Gewicht, als der Hauptteil der— 
felben, die Fenſterriegel und Thürfchlöffer, meift durch den Bauherm von 
fog. Baubejchlagiabrifen bezogen wird. Der Vorteil bei dem erwähnten 
direften Holzbezuge im großen beträgt auch hier gegen 15%. Die ſämt— 
lichen Baufchreinereifabrifen haben notwendigerweije große Holzlager. 

Außer den Bretterichneidemafchinen (Horizontale und Vertifalgatter) 
find fämtliche, für das ZTifchlergewerbe in Betracht fonımende Maſchinen 
vertreten, genau wie in der Möbelfchreinerei, jedoch mit Ausnahme der 
Dekupierfäge, für die hier die Verwendung fehlt. Die Koften der Maſchinen— 
einrichtung für eine Fabrik betragen: für die etwa 30pferdige Kraftmaſchine 
und den Dampffeffel ungefähr 8000 Mark, für den Bau des erforderlichen 
hohen Schornfteina 2500 Mark, für die Arbeitsmafchinen gegen 18000 
Markt; inägefamt alfo annähernd 30000 Markt. Die Betriebskoften einer 
30 pferdigen Dampfmafchine ftellen fich für den Tag auf rund 6,50 Marf, 
wobei die Möglichkeit der Verwendung der Holzabfälle und Holzipäne als 
Brennmaterial jehr in Betracht fommt. Hierzu tritt aber das Erfordernis 
des eigenen Grundbefites jeitens des Fabrikinhabers, da die Anlage einer 
Fabrik auf gemietetem Zerrain naturgemäß ein gefährliches Wagnis ift. 

Die hiefigen Baufchreinereifabrifen ſtehen jämtlih im Eigentum von 
einzelnen oder mehreren phyſiſchen Perfonen, nicht von Aktiengeſellſchaften 
oder Genofienfchaiten. Die faufmännifchen Gejchäfte beforgt entweder einer 
der mehreren Inhaber oder ein Angejtellter, ebenfo die erforderlichen Zeich- 
nungen; beiondere Zeichner find? — abgefehen von der Pallenbergichen 
Fabrik — nicht angeftellt. Ebenjowenig Bildhauer; vielmehr wird die er— 
forderliche Bildhauerarbeit und in gleicher Weife die Drechslerarbeit aus 
der Fabrik hinausgegeben, und zwar einzelnen Meijtern ins Haus. Gomit 
fommen als Angeftellte der Fabrik außer der faufmännifchen Kraft, den zur 
Wartung der Mafchinen beftellten Perjonen und den Hausfnechten nur die 
Schreiner und eventuell Lehrlinge in Betracht. Die in den Fabriken be- 
ſchäftigten Schreiner find durchweg tüchtig und wechjeln felten; ihr Lohn 
ſchwankt durchgehende zwifchen 3,50 und 3,75 Mark für den Tag. Dies 
iſt indeffen mur der wöchentlich, und zwar Samſtags, zur Auszahlung 
fommende Lohnteil; da ſtets im Accord gearbeitet wird, jo ift die Ein- 
richtung getroffen, daß erjt nach vollftändiger Ablieferung der Arbeit ab- 
gerechnet wird und der Schreiner dann den über den Tageslohn Hinaus- 
gehenden Mehrverdienft auf einmal erhält. Tüchtige Baufchreiner vermögen 
ihren Verdienst leicht auf 5 Mark und höher pro Tag zu fteigern, 

Gine Arbeitsteilung indem Umfange, daß von einzelnen Schreinern 
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jtet3 nur einzelne Artikel verfertigt werden, kommt nicht vor; noch weniger 
natürlich eine Arbeitszerlegung, fodaß Teile eines und desfelben Gegenitandes 
von berjchiedenen angefertigt würden. Vielmehr übernimmt jeder Schreiner 
eine bejtimmte Anzahl von Gegenftänden, von Fenſtern oder Thüren im 
Accord und nach deren Fertigſtellung eine neue Quantität derjelben oder 
anderer Baufchreinerartifel. 

Produziert wird jtets nur auf Beftellung, nicht auf Lager; in 
jeder Fabrik werden alle Arten von BaufchreinereisArtifeln und von jeder 
Qualität, den Borichriiten der Beſteller entiprechend, angefertigt. Jedoch 
find, wie eingangs erwähnt, die Parketböden der Hiefigen Produktion ganz 
verloren gegangen; auch die Thüren — mit Ausnahme der funftvolleren, 
nad Zeichnung ausgeführten — werden nur von denjenigen Fabriken her— 
geftellt, welche infolge ihres Rufes oder der von ihnen fonft den Bauherren 
gewährten Vorteile, bei größeren Aufträgen auch die Anfertigung dieſes 
Artikels im eigenen Betriebe ausbedingen fönnen. 

Der Abſatzkreis der Baujchreinereifabrifen beſchränkt fich auf das 
Stadtgebiet und die nähere Umgebung; nur ausnahmsweiſe wird nach aus» 
wärts geliefert. Die Hölner Fabriken find eben mit der Weuftadt und in 
erfter Linie Für diefelbe entitanden, und der große lofale Markt, jowie auch 
die Jugend des hiefigen fabrifmäßigen Großbetriebg haben bisher, abgejehen 
von den günftigen Verhältniſſen, unter denen die auswärtige Konkurrenz 
arbeitet, eine Produktion für einen weiteren Markt noch nicht auffommen 
lofien. Kunden find private Bauherren und Gefellichaften — von letzteren 
beziehen allerdings viele ihren ganzen Bedarf von außen — jowie bie 
jtädtiiche und ſtaatliche Verwaltung. 

Die Lieferung erfolgt nur ausnahmsweiſe gegen Barzahlung; vielmehr 
ift ein jehr weiter Kredit — durchjchnittlich ein Jahr, oit viel länger — 
ortsüblih. Sehr verbreitet iſt das Syitem der Gegenarbeit, allerdings in 
einer anderen und weit weniger jchädlichen Form als bei den Mteiftern, ins 
dem nämlich die Inhaber der Baufchreinereifabrifen jelbit Häufer bauen und 
diejenigen Bauherren, die berufsmäßig Handwerker find, (ein feit Ent— 
jtehung der Neuftadt jehr häufiger Fall) nur einen Zeil der Kaufſumme 
für die Bauartifel (etwa 50— 7500) in bar, den Reit aber durch Gegen» 
arbeit bei den Bauten der Fabriken begleichen. Die Inhaber der größten 
biefigen Baufchreinereifabrit haben, nach ihrer Erklärung, hauptjächlich ihrer 
eigenen Bauthätigkeit in Verbindung mit diefem Syftem der Gegenarbeit 
ihren Erfolg und das Anwachſen des Betriebs zu verdanken. 
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3. Kebensfähigfeit des Slleingewerbes, 


A. Möbelfchreinerei. 


Bis zum Anfang der 80er Jahre wurden die in Köln auf den Markt 
gelangenden Erzeugniffe der Möbeljchreinerei mit Ausnahme der Stühle, die 
ihon vor der Mitte der 70er Jahre an befondere Stuhlmacher Hier und 
auswärts übergegangen waren, durchgehends von örtlichen Betrieben Hergeftellt. 
Die beiden großen Möbeljabrifen beftanden damals ſchon, wenn auch in 
Hleinerem Umfange; jedoch machten fie den Meiftern keine erhebliche Kon— 
furrenz, Hauptjächlich wegen der geringeren, dem Marktbebürfnife mehr ent= 
iprechenden Zahl derjelben. Daneben war ein jet noch blühender Groß- 
betrieb jpeciell für Ladeneinrichtung damals jchon vorhanden. Berliner 
Möbel wurden allerdings ſchon von Gefchäften geführt, fanden aber bei dem 
nach alter Sitte auf folide Arbeit den Hauptwert Legenden Kölner Publikum 
nur geringen Anklang. Bis 1873 Hatte dag Tiſchlerhandwerk in Köln 
wirklich einen „goldenen Boden“ ; dann aber machten die Wirkungen der 
Schwindelgründungen fich fühlbar und verhinderten bis 1880 dauernd eine 
eigentliche Blüte des Handwerks. 


Anfangs der 80er Jahre, namentlich von 1882 ab, jeitdem die Neu— 
ftadt gebaut wurde, änderte fich die Lage des hiefigen Möbeljchreinerei« 
gewerbes weſentlich. Es begann nunmehr die Einfuhr auswärts fabrizierter 
fournierter Möbel in größerem Umfange, aus Berlin wie auch aus Süd— 
deutjchland. Diefe Einfuhr ift ftetig gewachien bis zum heutigen Tage; die 
auswärtigen Geichäfte haben gegenwärtig in den befjeren fournierten Möbeln 
den Markt zum größten Teile, in den „Berliner Möbeln“ aber ganz in 
der Hand. Bon diefer auswärtigen Konkurrenz blieb die Produktion tannener 
Möbel verſchont; diefelbe wurde aber im Laufe der 80er Jahre mehr und 
mehr zur Specialität einzelner Meifter und größerer Betriebe, da bei der 
immer mehr anmwachjenden Überproduftion und bei dem hierdurch hervor— 
gerufenen Preisdrucke durchgehende nur noch derjenige diefe einfachen Artikel 
mit Erfolg fabrizieren konnte, welchem lange Übung ein jchnelles Arbeiten 
ermöglichte. Gleichzeitig bemächtigte fich der hieſige Zwiſchenhandel mehr 
und mehr diefer Möbelgattung und durch die Kapitalkraft, jowie durch die 
Überlegenheit des kaufmänniſchen Betriebes diejer Zwifchenhändler wurden 
die felbftändigen „Stücdmeifter“ allmählih zu Hausinduftriellen. In der 
legten Zeit hat die Gentralijation der Induftrie der Tannenmöbel in Groß- 
betrieben und hiermit verbunden die Ummandlung der hausinduftriellen 
Handwerker in Lohnarbeiter bedeutende Fortichritte gemacht. 
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Aus dem gejchilderten Gange der Entwidlung in den legten zwanzig 
Jahren erhellt jchon, daß die Lage der Möbeltifchlerei in den beiden großen 
Gruppen der fournierten Möbel einerfeits und der Tannenmöbel andererfeits 
ein wefentlich verfchiedenes Bild darbietet. Hierdurch ergiebt fich die Haupt» 
teilung dieſes Abſchnittes. Es kann fich aber Hier die Unterfuchung nicht 
lediglich auf die Lage des Hleingewerbes bejchränfen, da für diefe erſt die 
Darftellung der heutigen Lage der gefamten biefigen Möbelfchreinerei ein ver: 
ftändliches Bild giebt. 

Zunächſt nehmen einige Betriebe, welche nur Specialitäten an— 
fertigen, eine gefonderte Stellung ein. Es ift diefes, wie jchon erwähnt, ein 
Großbetrieb mit über 30 Gefellen, welcher nur Ladeneinrichtungen befferer 
Art anfertigt, fowie ein anderer, welcher Apothefer-Einrichtungen herftellt. 
Beide Betriebe arbeiten für den Weltmarkt auf Beftellung und machen, fo= 
weit e8 fich um die beflere Qualität handelt, infolge des Großbetriebs, der 
Einjeitigfeit der Produktion und der gefammelten Erfahrungen den Meijtern 
eine unüberwindliche Konkurrenz, 

Eine Sonderftellung nimmt ferner die Pallenbergfhe Möbel« 
fabrif ein; die in bderjelben erzeugten Möbel ftellen Anforderungen an 
das fünftleriiche Können, die nur wenige Kunfttifchlee zu erfüllen ver— 
mögen, und dieſe Meifter können bei den hohen Preifen Pallenbergs ſehr 
gut mit diefem konkurrieren. Pallenberg bereitet ſomit dem Kleingewerbe 
feine Konkurrenz ; er hebt vielmehr, wie die Meifter mit Necht jagen, die 
Preiſe. Andererfeits hat die Pallenbergiche Fabrik jelbit jehr fühlbar unter 
dem Wettbewerbe der ſüddeutſchen Möbelfabrifen zu leiden. 

Die fournierten Möbel teilen fich in befiere, von folider Qualität 
und feiner, künftlerifcher Ausführung, und in jchlechtere, weniger jolide, von 
zwar gejchmadvoller, aber mehr jchematifcher Ausftattung, ſogenannte 
„Berliner Möbel”. In diefen beiden Gruppen von Möbeln bietet das 
biefige Kleingewerbe ein verfchiebenes Bild. 

Wie ſchon erwähnt, ift der hiefige Markt in den befjeren Möbeln, 
die vorwiegend aus Süddeutſchland (Stuttgart), daneben auch aus Berlin 
und aus dftlichen Fabriken fommen, überwiegend in den Händen der großen 
Magazine. Es wird fich zunächſt darum handeln, die Gründe für dieſe 
Gricheinung fejtzuftellen. 

AS mit dem Beginn des Neuftadtbaues plößlich nicht nur von den 
Neuanziehenden, — in der eriten Zeit meift befjer fituierten Perfonen — 
größere Möbelmengen begehrt wurden, fondern gleichzeitig auch die ange- 
jeffenen Kölner infolge des bedeutenden Verkehrsaufſchwunges höhere An— 
forderungen an ihre Mobiliareinrichtung ftellten, beftanden am Orte feine 
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Betriebe, die diefem Bedürfniffe zu genügen vermochten. Won den beiden 
Sroßbetrieben hatte Pallenberg feinen engen, fejten Kundenkreis. Seine 
Kunftmöbel und die ihrer Feinheit entfprechenden Höheren Preife entiprachen 
den Wünſchen und der Kapitalkraft der neuen Möbelkonſumenten meifteng 
nicht. Kleinert aber fabrizierte Hauptfächlich tannene Möbel. So ſtand 
Köln damals den auswärtigen Großbetrieben für befjere und feinere Möbel 
als denkbar günjtigiter Markt jchranfenlos offen, und es ijt erflärlich, daß 
die Einfuhr, vermittelt zunächjt durch Agenten und Vertreter, dann mehr 
und mehr durch Zwifchenhändler, jehr bald einen bedeutenden Umfang ans 
nahm. Verſchiedene Umftände Hinderten die Hiefigen Meifter damals an 
der Benußung dieſer unvergleichlih günftigen Gelegenheit zur Hebung 
ihres Gewerbes; zunächſt das Fehlen des erforderlichen Kapitals, um den 
Betrieb den Zeitanforderungen entiprechend zu vergrößern; ferner die dem 
Kölner Handwerker eigentümliche Schwerfälligteit und das Hängen am Her— 
gebrachten; namentlich wollte man meiſt von der Einführung von Mafchinen 
nichts wiffen; vor allem aber die mangelnde technifche und faufmännifche 
Ausbildung, die durch den bisherigen, immerhin durchaus erträglichen Stand 
des Handwerks nicht gewonnen hatte. 

Man getraute fich nicht, die erforderliche Aenderung des Betriebes, 
die Vergrößerung desjelben und jeine faufmännifche Umbildung vorzu— 
nehmen; man traute überhaupt der Neuftadt feine Zukunft zu und prophes 
zeite allen auf den kommenden Auffhwung der Stadt Hin unternommenen 
Spekulationen ein rafches Ende. Kein einziger Großbetrieb iſt damals hier 
neu entjtanden. Allerdings würde der MWettlampf neuer Hiefiger Betriebe 
mit den älteren Großbetrieben Süddeutſchlands und Berlins ein harter ge= 
weſen fein, namentlich bei der mangelnden Erfahrung und den durch den 
guten standard of life der Handwerker bedingten Löhnen. Jedenfalls aber 
wurde ein folcher Kampf damala nicht verfucht, und nachdem einmal die 
günftige Zeit ungenußt verjtrichen war, und die fremden Möbel hier feiten 
Fuß gefaßt Haben, ift jeßt eine Konkurrenz mit denjelben um To fjchwerer. 
Diefer Priorität in der Bejegung des Marktes ift Hauptjächlich das heutige 
Übergewicht der auswärtigen befjeren Möbel zuzufchreiben. Das Entjtehen 
der Neuftadt hat demnach dem Kölner Möbeltifchlergewerbe, namentlich aber 
dem KHleingewerbe, verhältnismäßig wenig Nuten gebracht, und wenn auch 
bei der jehr gefteigerten Nachfrage, beſonders in der erften Zeit, der Einfluß 
der bedeutenden Einfuhr von auswärts nicht jo jühlbar war, fo ijt derjelbe 
heute um jo merklicher. Heute ift der hiefige Markt mit Möbeln über- 
Ichwemmt und die Preife find in den lebten Jahren jtändig gefallen. 

Die Frage, ob heute für das hiefige Kleingewerbe ein Wettbewerb mit 
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den auswärtigen befferen Möbeln der biefigen Magazine unmöglich ift, 
erfordert ein Eingehen auf die weiteren Gründe des Übergetwichts der 
letzteren. 

Zunächſt lommt in Betracht der Vorteil des fabrikmäßigen Groß— 
betriebes, wie er in Süddeutſchland und in Berlin beſteht. Die Herſtellung 
im großen, z. B. von einem Dutzend Schlafzimmereinrichtungen auf einmal, 
erſpart die ſonſt jedesmal erforderliche neue Zeichnung, verſchafft, auch ab— 
gefehen von der bei einfacheren Möbeln möglichen Arbeitsteilung, größere 
Erfahrung und Gefchidlichkeit und ermöglicht fo ein jchnelleres und beſſeres 
Arbeiten, fowie eine größere Ausnutzung eines beitimmten Holzquantums. 
Dazu kennt der faufmännifch gebildete Leiter eines Großbetriebes den Markt 
beffer und weiß feine Produktion den Bedürfniffen desfelben anzupaſſen; er 
fann ein Möbel Hier zum Heritellungspreife verkaufen, weil dasſelbe oder 
ein anderes anderwärts mit höherem Gewinn abgeht; er weiß, welche Arten 
von Möbeln an beitimmten Orten gefordert werden, und fein Großbetrieb 
jet ihn in den Stand, fchnell auch größere Quantitäten im Falle des Be- 
bürfnifjes auf den offenen Markt zu werfen. 

Dazu fommt der Vorteil der mafchinellen Einrichtung der Fabrik, die 
dem Inhaber derjelben jtet3 zur Verfügung Steht. Zwar ift die Wirkfam- 
feit der Mafchine in der Produktion der befferen Möbel wegen der größeren 
Berjchiedenheit derfelben nicht jo bedeutend, wie in der Produktion der 
ichematifchen „Berliner Möbel” und der gleichförmigen Tannenmöbel. Aber 
mit der für den faufmännijch geleiteten Großbetrieb vorteilhaften Herftellung 
größerer Quantitäten auch derfelben Möbel wächſt jener Einfluß der Ma— 
ichine und damit wieder der Vorteil der Produktion im großen. Die 
Ginftelung eines Gasmotors erjeht dem Meifter die Dampfmafchine nicht. 
Zunächſt muß der Umfang der Arbeit die beftändige Benutung des Motors 
ermöglichen, damit fich die Anjchaffung rentiere. ine derartige ftändige 
Berforgung mit Arbeit bildet aber für Kleinere Betriebe entjchieden die 
Ausnahme. Die untere Grenze, bei der etwa eine derartige andauernde 
Arbeit angenommen werden fann, mag der Betrieb eines Meifters mit 7 
bis 8 Gefellen fein. Für einen folchen Betrieb wäre ein &pferdiger Motor 
paflend ; derfelbe verbraucht an Gas pro Tag etwa 6,50 Mark; pro Monat 
jomit 180 bis 190 Mark. Ungefähr genau fo viel betragen aber die täg- 
lichen Berbrauchskoften einer ZOpferdigen Dampfmajchine, die für einen 
Großbetrieb mit 40 Gefellen gut Hinreicht und bei der alle Abfälle der 
Schreinerei, Holzftüde und Späne, vorteilhaft verwandt werden fünnen. Der 
Spferdige Motor koſtet etwa 4000 Mark, die 3Opferdige Dampfmafchine 
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den heißen Dampf die Arbeitsräume, bewirkt die jo wichtige völlige Trock— 
nung des Holzes in großen Trodenfammern und ermöglicht ohne erhebliche 
Koſten die Beleuchtung der Anlagen mit elektriichem Licht. Die erforder: 
lichen Arbeitsmafchinen find in beiden Fällen die gleichen. Vergleicht man 
nun die Mengen der Erzeugniffe, auf die fih in einem Betriebe mit 7 bis 
8 Gefellen und in einem folchen mit 40 Hülfskräften die Koften der majchi- 
nellen Einrichtung verteilen, jo erhellt, wie überlegen der Großbetrieb mit 
Dampfmajchine dem handwerfsmäßigen mit Motor if. Je Kleiner aber 
der Betrieb ift und je jchwächer deshalb der Motor fein fann, um jo teurer 
wird derjelbe (fo verbraucht ein 2pferdiger Motor etwa 1,80 bis 1,90 Darf 
an Gas pro Tag), um fo geringer aber auch die Ausficht, daß er fort— 
während im Betrieb Berwendung finden kann. 

Ebenjowenig find die am Orte befindlichen Zohnfchneidereien imftande, 
den Meiftern im Kampfe gegen den auswärtigen Großbetrieb eine dauernd 
wirffame Hilfe zu bieten, wenn auch deren Bedeutung für das Kleingewerbe 
nicht verfannt werden darf. Die Benußung derjelben ift zunächſt ſelbſt— 
verftändlich billiger ala die Betrieböfoften eigener Mafchinen bei unges 
nügender Ausnugung dem Meifter zu ftehen fämen. Aber der Meifter, der 
die Lohnfchneiderei benußt, muß die Waren dorthin bringen und abholen 
lafjen und zwar, da es ihm oft an befonderen Handarbeitern fehlt, durch 
hoch bejoldete Gefellen. Auch ift die Benußung der Lohnjchneiderei dem 
Meifter nicht jederzeit möglich; oft ift der Andrang fo groß, daß er lange 
Zeit warten muß, was die dem Fabrifbetriebe gegenüber jo fchon bedeutend 
langjamere Herftellung noch mehr verzögert. 

Un weiteren Vorteilen des Großbetriebes fommen für die auswärtigen 
Möbelfabriten namentlich in Betracht: der billigere Einkauf der Rohſtoffe 
und der Zuthaten durch den Bezug in großen Ouantitäten, die Möglich- 
teit, durch eigenes Ausfuchen an Ort und Stelle befjeres Holz zu erlangen, 
die wichtige Lagerung desjelben auf großen Lagern, das FFeithalten eines 
alten, erfahrenen Arbeiterftammes, die Möglichkeit der Gewährung längeren 
Kredit, zumal fich die BVerlufte an einer Stelle durch Gewinn an einer 
anderen wieder ausmerzen laſſen. Diejen Vorteilen gegenüber fommt die 
Fracht für den Transport bei befjeren Möbeln uud großen Sendungen nur 
wenig in Betracht; fie wird für die ſüddeutſchen Möbel mehr als aufge- 
wogen durch die dortigen billigeren Löhne. 

Nun haben nur 2 auswärtige Fabriken befferev Möbel Hierjelbit direkte 
Niederlagen; die übrigen verkaufen an die hiefigen Zwijchenhändler, die ihre 
Geſchäftsunkoſten umd ihren Verdienſt auf die Möbel jchlagen müffen. Die 
Geſchäftsunkoſten der hiefigen Magazine — und das Gleiche gilt von dem 


Die Lage des Kleingewerbes in der Kölner Schreinerei. >91 


beiden Niederlagen — find ganz erhebliche; die Mieten der großen Aus— 
jtellungsräume, die mehrfach ganze Gebäude einnehmen und an den Haupt» 
verfehrsftraßen liegen, find ſehr hoch, die Ausſtattung glänzend. Aber diefe 
prunfenden Ausſtellungen find für dad Möbelgewerbe, fobald es fih um 
feine und Lurusmöbel handelt, von größter Bedeutung; gerade die in die 
Augen fallende Pracht der Schaufenfter lodt die Käufer, die befonders beim 
Bezuge ganzer Einrichtungen die fertig zufammengeftellten Zimmer jehen 
wollen. Läden find Hier notwendig und die mit denfelben verbundenen 
Kosten lohnen fih durchaus. Die wenigen Läden der Meiſter find Hein 
und vielfach abgelegen vom Verkehrsleben; es fehlt eben an dem erforber- 
lichen Kapital. 

Zu dieſen Vorteilen der auswärtigen Großbetriebe in Produktion und 
Abſatz treten verfchiedene Mißſtände, welche dem anfäjligen Kleingewerbe 
die Konkurrenz noch erſchweren. Zunächſt fehlt der Mehrzahl der hiefigen 
Tiichlermeifter die zur Herſtellung feinerer Möbel erforderlide Ausbil— 
dung. Es ift jchon erwähnt worden, daß das Lehrlingsweſen namentlich 
deshalb jehr im argen Liegt, weil die Eltern des Lehrling weniger darauf 
jehen, ob der Lehrling etwas tüchtiges erlernen werde, als darauf, daß 
ihnen das Lehrverhältnis möglichft wenig Koften verurfache und daß der 
Junge möglichit bald verdiene. Die Innung verpflichtet die ihr ange— 
börigen Meifter, ihre LZehrlinge bei dem Obermeiſter anzumelden; dieſer 
prüft dann den Lehrvertrag und nimmt den Lehrling feierlich und förmlich 
in die Stammrofle der Innung auf. Der Innungsvorjtand hat die Aus— 
bildung und Behandlung der Innungslehrlinge zu überwachen und minde- 
ſtens einmal (!) im Jahre Nachfrage darüber zu Halten; die Innungsmeiſter 
aber find verpflichtet, die Lehrlinge zum fleißigen Beſuche einer Fort— 
bildungd= oder Fachſchule anzuhalten. Am Falle des Todes des Lehrherrn 
jorgt die Innung für die anderweitige Unterbringung des Lehrlinge. End: 
lich Hat der Lehrling eine Gejellenprüfung zu beſtehen. Mit diefen Vor— 
ſchriften wird ficher nicht viel geholfen, zumal keinerlei Kontrolle für deren 
Innehaltung vorhanden ift. Überdies gelten aber dieſe Vorſchriften auch 
nur für etwa ein Fünftel der hiefigen Schreinermeifter, die der Innung 
angehören, da diefer das in $ 100 e Abf. 3 der Gewerbeordnung enthaltene 
Borrecht, allein Lehrlinge halten zu dürfen, jedenfalls mangels eines dahin- 
jielenden Antrages, nicht verliehen ift. Überdies ift auch der Fortbildungs— 
Ichulunterricht für Lehrlinge, welche jpäter als Meifter mit den hiefigen 
Magazinen konkurrieren wollen, in feiner Weife hinreichend; die Fachſchule 
leiftet zwar tüchtiges, ift indeffen jebt fchon für das vorhandene Bedürfnis 
zu flein. Lehrwerkſtätten beftehen nicht. 
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Bei den Meiftern, die nicht der Innung angehören, liegen die Vor— 
bedingungen für eine tüchtige Ausbildung der Lehrlinge durchgehends noch 
weniger vor. Zunächſt jehlt den Meiftern vielfach ſelbſt die erforderliche 
Kenntnis; dann ift aber auch ihr Streben darauf gerichtet, thunlichit bald 
an dem Lehrlinge zu verdienen. Um den Schulunterricht ift es Hierbei 
natürlich recht ſchlecht beſtellt. Dazu wirft der Einfluß der vorwiegend 
focialdemokratifchen und religionsloſen Gefellen. So kommt e8 denn, daß 
der Bruch des Lehrbertrages, dad Entweichen des Lehrlingd aus der Lehre 
bor deren Beendigung, faſt die Regel bildet, oder daß der Meifter jelbit 
durch das zuchtlofe Betragen des Lehrlings genötigt wird, denjelben feinen 
Eltern zurüdzufchiden. Zumeift herrfcht überhaupt eine Abneigung gegen 
das Halten von Lehrlingen. 

So entjtehen die vielen nur eben angelernten und im beiten alle 
halb ausgebildeten Gejellen. Unter diejen herrſcht aber jet, jeit dem Be— 
ginne des Aufkommens der Neuftadt, noch weit mehr als früher, der Trieb, 
möglichjt bald jelbftändig zu werben. Darauf, ob die Ausbildung hierzu 
binreicht, wird ebenjowenig Rüdficht genommen, wie darauf, ob auch das 
erforderliche Kapital zum felbjtändigen Gejchäftsbetriebe vorhanden ift. 

Der Umftand, daß die meijten Meijter ohne genügendes Kapital an— 
fangen, ift ein weiterer jehr wunder Punkt des hieſigen Kleingewerbes der 
Tiſchler. Ein Maßſchuſter oder Maßſchneider bedarf zur jelbftändigen 
Gtablierung nur der Werkzeuge und höchſtens einer Nähmafchine; der 
Tiſchler bedarf einer Werkitelle, eines Lagers umd eines gewiffen Quantum 
Rohſtoff, jonft ift eine gute Qualität feiner Erzeugniffe von vornherein aus— 
geichloffen. Nur in Ausnahmefällen wird hierauf die gebührende Rückſicht 
genommen. Die Folgen dieſes Mißgriffs, der den Meifter zwingt, fich bei 
jeder Beftellung dad Holz in Heinen Quantitäten und naturgemäß zu teuren 
Preifen beim Holzhändler zu kaufen und dasſelbe, noch naß, jofort zu ver— 
arbeiten, find für den gewerblichen Ruf des jungen Meifters verhängnisvoll. 

Auh an die Errichtung eines Ladens, der gerade für die befieren 
Möbeltifchler jo wichtig ift,” kann nicht gedacht werden. Wenn nun ber 
Meifter noch, wie diejes die Regel bildet, längeren Kredit geben muß und 
Zahlungsausfälle erleidet, jo kann von einem Aufblühen feines Geſchäfts 
nicht mehr die Rede fein. So ift denn auch der Durchjchnittgmeifter zu— 
frieden, wenn er in harter täglicher Arbeit und unter drückenden Sorgen 
fih Hauptfächlich mit NReparaturarbeiten und dem Beforgen von Umzügen 
von Tag zu Tag durchichleppt. 

Dazu kommt endlich noch die ganz enorme Überproduktion in der 
Möbelfchreinerei. Namentlich infolge des Baues der Neuftadt, die viele 
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auswärtigen Meifter und Gejellen hierher gezogen und den Trieb zur Selb» 
ftändigfeit ungefund angeftachelt hat, ift die Zahl der Hiefigen Schreiner« 
meifter derartig angewachlen, daß von einem angemefjenen Berhältniffe zu 
dem Marktbedürfniffe nicht mehr die Rede fein kann, 

Denn die Nachfrage nach befferen fournierten Möbeln ijt nicht in 
gleichem Maße mit dem Wachstum der Stadt geftiegen, fondern die „Ber- 
liner Möbel” Haben den Markt in fournierten Möbeln jchon in bedeutendem 
Umfange an fich geriffen, und ihre Konkurrenz wächſt tagtäglid. Mit den 
Fabriken diejer „Berliner Möbel” können die hieſigen Meifter, wie unten 
gezeigt werben wird, nicht konkurrieren. 

Hingegen erfcheint eine Konkurrenz der Handwerker mit den Magazinen 
in befferen fournierten Möbeln, allerdings nur für eine beſchränkte Zahl tüchtiger 
Meifter und bei wejentlich verbeflerter Ausbildung und Betriebgorganifation, 
nicht völlig ausgeſchloſſen. Wenigjtens vermögen einige wenige fapital» 
kräftige Meifter, die ein größeres und gut außsgeftattetes Ladengejchäft be= 
figen, zu beftehen; auch laffen die befferen Magazine ſtets einige Artikel 
hier von felbftändigen Meiftern herſtellen und zwar ohne Beſchränkung auf 
einzelne bejtimmte Möbel. 

Den Meiftern kommen verjchiedene Umjtände in ihrem Kampfe gegen 
die Magazine zu Hilfe Zunächſt find die Koften des Zwiſchenhandels, 
der die auswärtigen Möbel vorzugsweife in der Hand Hat, fo bedeutend, 
daß folide, feinere, aber doch einfache Möbel von den Meiftern jet jchon 
faft zum Berfaufspreife der Magazine, allerdings mit bejcheidenem, aber 
doch mit Hinreichendem Nuten hergeftellt werden Eönnen. Nun fieht das 
beflere Kölner Publikum alten Schlages, und dieſes bildet noch das Gros 
der fauffräftigen Kölner Bevölkerung, troß der riefigen Entwidlung der 
Stadt in ben legten Jahren, vorwiegend auf Solidität und weniger auf 
fünftlerifch-phantafievolle Augftattung; hingegen verlangt e8 außerordentlich 
erafte Arbeit. Charakteriftifch ift in diefer Beziehung, was mir der Bes 
figer des hiefigen größten Gefchäfts in Berliner Möbeln mitteilte, daß in 
feiner Fabrik fämtliche, tür Köln beftimmte Sachen, noch beſonders nach» 
geprüft und nachgearbeitet würden, um den Anforderungen der Konfumenten 
zu genügen. 

Die Vorliebe des befferen Publitums für folide und eraft gearbeitete, 
wenn auch weniger eigenartige und jtilvolle, alfo gerade für folche Möbel, 
in welchen die Meifter noch am ehejten mit den Magazinen konkurrieren 
fönnen, iſt aber für die erfteren um jo wertvoller, als den tichtigen 
Meiftern, — es ift dieſes noch eine Erinnerung aus der früheren, ja auch 
noch nicht fo fern liegenden Zeit — der Ruf der foliden und eraften Arbeit 
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weit mehr als den Magazinen anhaftet und die Kundſchaftstreue des Kölner 
Publitums Hier noch mitwirkt: der ältere Bürger geht nicht leicht von dem 
Meifter ab, der ihm bisher die Möbel geliefert hat, jelbjt wenn er die— 
felben etwas teurer bezahlen muß; er glaubt dafür auch befiere Waren zu 
erhalten. Ja, er fließt jogar aus den höheren Preifen auf den größeren 
Mert der Möbel. So fagte mir der vorher erwähnte Befiger der Nieder- 
lage in Berliner Möbeln, daß er feine Ware hier ſtets teurer verkaufe als 
anderwärts unter gleichen Berhältniffen, da die Möbel Hier abjolut etwas 
foften müßten, damit die Käufer an ihre Güte glauben. 

Hier gilt es für die Meifter, mit aller Kraft einzufegen; denn Hier ift, 
wie fich unten zeigen wird, die einzige Hoffnung für fie, in der Möbel- 
jchreinerei fich zu halten. Bor allem muß die Ausbildung verbeflert 
und die Kapitalkraft geftärkt werden. Erfteres dürfte nicht fo fchwer fein, 
fall& die Innung diefem Punkte mehr als bisher ihre Aufmerkfamfeit zu— 
wendet. Zunächſt müßte diefelbe dadurch allein die Ausbildung der Lehr— 
linge in die Hand befommen, daß auf Grund des S 100e Abj.3d. G. O. 
den Nichtinnungsmeiftern das Halten don Lehrlingen unterfagt würde, 
Sodann wäre die oben angeführte zweite Form des Lehrvertrages, 3jährige 
Lehrzeit mit Lehrgeld und Beköſtigung des Lehrlings ſeitens des Meifterg, 
obligatorisch zu machen; Für außergewöhnlich tüchtige, unbemittelte Lehr— 
linge könnte das Lehrgeld aus der Innungskaſſe gezahlt werden. Die Über- 
wachung der Ausbildung wäre bedeutend zu verfchärfen und der Innung 
die Beiugnis beizulegen, die Lehrlinge von untüchtigen Meiftern wegzu— 
nehmen und bei tüchtigen unterzubringen, oder noch beffer, von vornherein 
die Unterbringung der Lehrlinge zu regeln. Sehr vorteilhaft würde ferner 
die Einrichtung von Lehrwerkftätten fein, in denen die Lehrlinge die lebte 
Ausbildung erhielten. Der Unterricht in diefen Anftalten oder in den 
Fortbildungsfchulen hätte fich neben dem Zeichnen .vor allem auch auf 
Anleitung zur genaueren Berechnung der Produftionskoften der einzelnen 
Möbel zu eritreden, da die Fähigkeit, einen genauen und vollitändigen 
Koftenanfchlag aufzuftellen, in welchem namentlich auch die Betriebaunfoften 
zutreffend berechnet find, den Mleiftern durchgehends Tehlt, ein Mangel, dem 
nicht mit Unrecht der Ruin zahlreicher Handwerker zur Laft gelegt wird, 

Auch zur Kapitaljtärfung der Meifter könnte, am beiten von der 
Innung aus, manches durch genoffenjchaftliche Organijation gejchehen. Die 
Vorteile, welche fich durch gemeinfamen Einkauf des Holzes, Errichtung 
gemeinjchaftlicher Holzlager, Innungs = Lohnjchneidereien und gemeinfamer 
Derkaufsläden, einer Innungs-Darlehnskaſſe erzielen ließen, würden jehr 
bedeutend fein. Es ift aber nicht zu verfennen, daß hier die Hinderniffe 
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ganz erhebliche find. Es fehlt den hiefigen Zifchlern troß ihrer jchlimmen 
Lage noch faſt an jedem Gemeinfinn. Die meijten find den Holzhändlern 
tief verjchuldet; der Verſuch der Gründung einer RoHftoff-Genoffen- 
ſchaft würde jofort die Geltendmachung zahlreicher und erheblicher Forde— 
rungen wegen gelieferten Holzes gegen die Mehrzahl der Meijter zur Folge 
haben, deren Dedung nur duch von der Innung gewährte Darlehne ge- 
ichehen könnte. So Hat die Gründung des nächjtliegenden genoſſenſchaftlichen 
Betriebes, des gemeinfamen Holzeinkaufes verbunden mit gemeinfamem Holz» 
lager, zur Vorausſetzung die Gründung einer Innungs-Darlehnskaſſe, alfo 
derjenigen Veranftaltung, zu deren Gelingen der höchite Grad genofienichait« 
lichen Geiſtes erforderlich if. So find denn auch die fchon vielfach, 
namentlich von dem erfahrenen Obermeifter der Imung, angeregten 
Pläne des gemeinfchaftlichen Holzeinkaufs bisher noch nicht zur Ausführung 
gelangt. 

Hingegen ift dev Betrieb eines genofjenshaitliden Magazins 
bereits dreimal verfucht worden: Zunächft gründete die Innung Ende der 
40er Jahre ein jolches, welches bis 1889 beitand und dann mit bedeuten 
dem Berlufte liquidierte. In der erften Zeit ging dasjelbe vortrefflich. 
Ein zweites, 1863 gegründetes Konkurrenzunternehmen befindet fich jebt in 
Liquidation. Das dritte genofjenichaftliche Magazin ging Ende der 80er 
Jahre nach zehnjährigem Beltande zu Grunde. Der Mißerfolg wird von 
den Beteiligten allein der Einfuhr der auswärtigen Möbel zugejchrieben. 
Indeffen haben auch andere Umftände dabei mitgewirkt. Zunächit machten 
die drei, längere Zeit hindurch neben einander beftehenden Magazine ein» 
ander jelbft eine gefährliche Konkurrenz. Ferner begann man erft mit einer 
fangjamen SHerabjegung der ziemlich hohen Preife, als bereit3 die weit 
billiger verfaufenden Magazine ausmwärtiger Möbel die Kundſchaft an fich 
gerifien Hatten. Auch war die Drganifation des erften Magazins feine 
zweckmäßige: die Meifter erhielten überhaupt erſt eine Zahlung auf die ins 
Geſchäft gebrachten Möbel, wenn diejelben verkauft waren. Aber auch ab» 
gejehen hiervon erjcheint es unzuläffig, auß dem Untergange jener genofjen« 
Ichaftlichen Magazine den Schluß ziehen zu wollen, daß ein gemeinfchaft« 
licher Berfaufsbetrieb fi den privaten Magazinen gegenüber nicht halten 
könnte. Die Genofjenjchaftsläden hatten plößlich den großen Anfturm der 
auswärtigen Einfuhr zu bejtehen, zu einer Zeit, wo die Organijation des 
Betriebes der hiefigen Meifter in Feiner Weife zu den neuen Anforderungen 
paßte: man produzierte damals durchgehende noch völlig handwerksmäßig, 
äußerft folide und jauber, aber dafür auch recht teuer, und man fand 
nicht fchnell genug die nötige Faſſung und Einficht, fich dem Umfchwunge 
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anzupaffen. Ferner fehlte e8 wohl auch den Gejchäftsleitern an der er— 
forderlichen kaufmännischen Bildung. Durch das gleichzeitige Beſtehen der 
drei Läden wurden die Geichäftsunfoften verdreifacht und das Kapital zer- 
iplittert. 

Alle diefe Fehler ließen fich vermeiden, und es ift namentlich nicht 
ohne weiteres zu behaupten, daß ein genofjenfchaftlich eingerichtetes Verkaufs— 
magazin ald Teil der oben angegebenen, auf eine möglichſt vollftändige 
genofjenjchaftliche Regelung der Produktion und des Abſatzes zielenden Ein- 
richtungen feine Ausficht auf Erfolg habe. Jedenfalls Haben die Meifter 
heute einen Augjtellungsladen für ihre Möbel nötig, wenn fie überhaupt 
irgendwie mit den Magazinen konkurrieren wollen. Zweckmäßig würde die 
Drganifation desjelben nach derjenigen des an zweiter Stelle erwähnten, 
jet in Liquidation befindlichen Magazins zu geftalten fein: jeder Meifter, 
welcher Möbel in das Gejchäft Liefert, erhält ein Konto, auf dem der durch 
Taxe ermittelte Betrag der eingebrachten Möbel qutgeichrieben wird. Bei 
jedem ftattfindenden Verkaufe wird nach Verhältnis der einzelnen Konti 
jedem Meifter ein Teil des Verkaufserlöſes ausgezahlt und fein Konto für 
dieſen Betrag belaftet. So wird die Begünftigung einzelner Meifter auf 
Koften anderer thunlichft verhindert und dem Meifter ein allzu langes 
Kreditieren dem Magazine gegenüber erjpart. 

Aber alle diefe genoffenjchaftlichen Einrichtungen Tiegen noch in weiter 
Ferne. Es jehlt jedenfalls gegenwärtig noch durchaus an der richtigen Selbit= 
erfenntnis wie an dem erforderlichen Kapital, — auch in der Innung, die 
jegt nur den fünften Zeil der felbftändigen Meifter umfaßt. Auch ift der 
Kreis der Möbel, welche auf diefe Weife dem handwerksmäßigen Betriebe 
etwa erhalten werden fönnen, ein jehr begrenzter: es find die folideren 
feineren Möbel einfacherer Art, abgegrenzt nach oben gegen die Produkte 
feinen Gejchmads und fünftlerifcher Phantafie, und nach unten gegen die 
mehr fjchematifchen und weniger foliden „Berliner Möbel“. Die beiden 
leßteren Kategorien find dem handwerksmäßigen Betriebe unmwiederbringlich 
verloren. Für die eigentlichen Funftmöbel bedarf diejes feiner Ausführung ; 
heutzutage verlegt fich der Künſtler nicht mehr auf das Handwerf, da er 
jein Talent entweder jelbftändig als Zeichner oder in größeren Betrieben 
viel beffer verwerten fann. Für die „Berliner Möbel” wird die Be— 
gründung unten gegeben werden. Naturgemäß können fi auf diejem be= 
ſchränkten Gebiete nur die einigermaßen fapitalkräftigen und durchaus tüch— 
tigen Möbelfchreiner halten; für die übrigen Möbeljchreiner, alſo für die 
weit überwiegende Mehrzahl derjelben, wird das Gebiet der fournierten 
Möbel immer mehr verloren geben. 
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Die techniſch fogenannten „Berliner (fournierten) Möbel“ find dem 
Kleingewerbe bereit? vollftändig und unmwieberbringlich verloren. Bei diejer 
Mare kommt auf einen fünftlerifchen oder auch nur wirklich fchönen und 
ftilgerechten Entwurf, auf Solidität des Materials, folide, genaue Aus— 
führung und damit auf die individuelle Tüchtigkeit der Herfteller wenig 
an. Niemand kann bei dem billigen Preife diefer Möbel derartige Eigen- 
fchaften erwarten. Den Käufern kommt es in erjter Linie auf einen ge— 
fälligen Entwurf und äußerlich hübſche Ausftattung, fowie auf möglichfte 
Billigfeit an. Hier ift alfo das eigentliche Wirkungsgebiet des Großbetriebs. 
Nah einem Entwurf werden Hunderte von Buffets, Schränfen, Tifchen 
bergeftellt; Holz und Zuthaten werden von den Fabriken in den größten 
Duantitäten angekauft. Die Fabrikbeſitzer jchließen Verträge mit den 
großen Plüfch- MWebereien ab, wonach verfchiedene Stühle nur für fie ar- 
beiten. Die Sophabezüge und Wanddeforationen find daher ebenfalls 
jchematifch und gleichartig; wird ein anderer Bezug, als der übliche, ge= 
wünjcht, aljo ein folcher, den der Fabrifant nicht vorrätig hat, jo wird 
das Möbel ſofort bedeutend teurer. Da die Produktion gleicher Artikel in 
größtem Umfange ftattfindet, gewinnt hier auch der Mafchinenbetrieb feine 
volle Bedeutung. Die einzelnen gleichartigen Möbelteile werden in großen 
Mengen zugefchnitten und zufammengejeßt. So ergiebt fich von jelbft eine 
detaillierte Arbeitsteilung für die Fabriken, die bis zu einzelnen Wöbeln, 
ja bis zu einzelnen Möbelteilen geht. So wird die Produktion verbilligt 
und um jo mehr, je größer dieſelbe iſt. Die Macht des kaufmänniſchen 
Großfapitald, der Mafchinen und der Arbeitsteilung macht aljo hier dem 
einzelnen Meifter eine Konkurrenz völlig unmöglich. 

Mit dem Entftehen der Neuftadt find diefe „Berliner Möbel” aus 
Berlin und aus Süddeutſchland in größerem Umfange hier eingeführt 
worden. Die Neuftadt hat eine wilde Spekulation und damit eine Reihe 
unfolider Geichäftsunternefmungen und fragwürdiger Exiſtenzen hervor— 
gebracht, — den richtigen Kundenkreis für „Berliner Möbel“. Aber auch 
in den Anfchauungen des einheimifchen Publikums ift ein Umſchwung ein. 
getreten, der jchon bedeutende Fortſchritte gemacht hat: auch Hier fucht man 
in dem Glanze der MWohnunggeinrichtungen einander zu überbieten, und 
dies, falls die Mittel nicht ausreichen, auf Koften der früher gepflegten 
Solidität. In Zukunft wird der Hiefige Möbelmarkt, joweit es fich um 
fournierte Möbel handelt, zweifellog zum überwiegenden Teile den jogenannten 
„Berliner Möbeln“ gehören. 

Es erübrigt noch für die Möbelfchreinerei die Lage des Hiefigen Klein— 
gewerbes in tannenen Möbeln zu beiprechen. Es liegt in der Gattung 
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diefer Iekteren begründet, daß die Herftellung derfelben, wie diejenige der 
„Berliner Möbel”, allmählih zum Monopole des Großbetriebes werden 
muß; denn bei den Tannenmöbeln tritt der individuelle Gejchmad des 
Herftellers wie des Konfumenten wegen der noch größeren Ginförmigfeit in 
Stil und Nusftattung noch mehr zurüd, als bei den Berliner Möbeln; 
bei ihnen ift Mafchinentraft und Arbeitsteilung noch mehr anwendbar; die 
Tannenmöbel find noch in höherem Grade als die Berliner Möbel jpecifijche 
Gegenftände der Maffenproduftion. 

Nach den gegenwärtigen Berhältniffen ift indeffen ein doppelter Unter- 
jchied gegenüber den Berliner Möbeln zu Eonftatieren: zunächjt werden die 
tannenen Möbel nicht, wie die Berliner Möbel, von auswärts eingeführt, 
fondern fast ausschließlich Hier Hergeftellt; ferner ift ihre Erzeugung noch 
nicht völlig an den jabritmäßigen Großbetrieb übergegangen, jondern dieſer 
Übergang ift erft im Werden und e& herrſcht zur Zeit noch die Zwiſchen— 
form der Hausinduſtrie vor. 

Der Grund für die erftere Erfcheinung ift Leicht zu erkennen: die Fracht 
der tannenen Möbel ift im Verhältnis zu dem Werte, die Koften des Roh— 
ftoffes find im Verhältnis zu der geleiteten Arbeit jo bedeutend, daß fich 
der Transport nicht lohnt. So kommt e8, daß, joviel befannt, nur die 
Niederlage einer Berliner Möbelfabrit auch die Tannenmöbel aus der 
eigenen Fabrik hier verfauft — ohne Vorteil, wie mir der Befiber fagte, 
und nur der Vollftändigkeit und des einheitlichen Betriebes wegen. Die 
übrigen Gejchäfte, auch die großen Magazine, laſſen die erforderlichen 
Zannenmöbel in Köln durch Hausinduftrielle herftellen. 

Unter auswärtiger Konkurrenz bat alfo das hiefige Kleingewerbe in 
tannenen Möbeln nicht zu leiden, aber dejto mehr unter dem Wettbewerb 
anderer einheimifchen Betriebsformen, nämlich der Hausinduftrie und deg 
Großbetriebee. Die Entwidlung von der erften diefer Betriebsformen zur 
zweiten iſt verſchieden weit fortgejchritten, je nach der Qualität der her— 
geitellten Möbel: die in Material und Ausführung befieren Tannenmöbel 
find, abgejehen von den wenigen, welche für die großen Magazine durch 
Stüdmeifter Hergejtellt werden, zum Eleineren Zeile noch den jelbftändigen 
Meijtern verblieben, zum weit größeren Teile aber an eine hiefige Mtöbel- 
fabrif gefommen. Gine Konkurrenz der Meifter mit der letzteren ift auf 
die Dauer nur da möglich, wo ausnehmend folide und exakte Arbeit ge- 
fordert und bezahlt wird, alfo nur im feltenen Ausnahmefällen. Denn 
neben der durch Majchinenkraft und Arbeitsteilung gegebenen Übermacht 
des Fabrikbetriebs wirkt hier namentlich die kaufmänniſche Behandlung des 
Abjages der tannenen Möbel, der fich nicht auf Köln beichräntt, jondern 
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das Bergifche Land und deffen Induftriegebiet (Remfcheid, Lennep, Solingen) 
bis nach Elberfeld und Barmen mit umfaßt. Je größer aber der Abſatz- 
freiß, um jo mehr lohnt fich die Maffenproduftion, um fo mehr damit die 
Anwendung der Mafchinenkraft und der Arbeitsteilung, und um jo ſchwerer 
wird hierdurch die Konkurrenz für das Kleingewerbe. 

Der andere, überwiegende Zeil der hier hergeitellten Tannenmöbel, die 
jchlechteren jogenannten „Büchelmöbel“, find dem fjelbftändigen Kleingewerbe 
faft ganz verloren gegangen, welches hier mit der Hausinduftrie nicht kon— 
furrieren fann. Der Vertrieb diefer Möbel ift vollftändig an die Zwilchen- 
händler, die Befiber der jogenannten Büchelgejchäfte übergegangen, aus ver« 
jchiedenen Gründen. Zunächſt werden diefe Möbel noch mehr, als die 
befferen Tannenmöbel in dem Jnduftriegebiete des Bergifchen Landes ab— 
gejeßt; dort ift der eigentliche Markt für diefelben. Der einzelne Meifter 
fann aber diefen Markt nicht überfehen. Ferner fehlt demſelben das nötige 
Kapital zur Herftellung folcher Möbel in der erforderlichen Menge; denn 
nur durch die Mafje des Umſatzes kann bei dem geringen Werte und der 
ftarten Konkurrenz der vielen Hiefigen Biüchelgefchäfte ein Gewinn erzielt 
werden. Hier ift alfo die Hausinduftrielle Produktion am Plabe: ein 
Händler, welcher mittel3 feiner kaufmännischen Kenntniffe den Markt über: 
jehen und wegen feiner Kapitalkraft mafjenweife die auf dem Markte ge— 
forderten Möbel herftellen laſſen fann, und eine Anzahl von Meiftern, 
welche diefe Möbel für ihn anfertigen, und zwar in durchgeführter Arbeits— 
teilung , mit Befchränfung der einzelnen Schreiner auf einzelne Möbel, da 
nur jo die für den Händler und für die Schreiner erforderliche Schnelligkeit 
in der Arbeit erreicht werden kann. Für die folide und exakte Arbeit deg 
jelbftändigen tüchtigen Meifters ift bier fein Platz. 

Wenn aber auch gegenwärtig noch die hausinduftrielle Betriebsform 
für die produktion der jchlechteren Tannenmöbel bier die ausschließlich 
herrſchende ift, jo macht fich doch bereit auch auf diefem Gebiete ein Über— 
gang zum fabrifmäßigen Großbetriebe bemerkbar. Es Liegt auch fein 
Hindernis vor, daß ein vermögender, kaufmänniſch gebildeter Schreiner die 
bisherige Hausinduftrielle Produktion in einem großen Betriebe mit Ma— 
jchineneinrichtung vereinigen und Produltion wie Abjah der Tannenmöbel 
leiten könnte. Hier würde, im Gegenſatz zu den befjeren fournierten Möbeln, 
die Einführung des Mafchinenbetriebes einen bedeutenden Fortſchritt der 
Produktion bedeuten, da die Majchinen exakter arbeiten, ala die vorwiegend 
untüchtigen und mit übermäßiger Haft produzierenden Hausinduſtriellen. 
Allerdings erjcheint es einftweilen fraglich, ob eine folche Fabrik, die die 
noch immerhin hohen Gejellenlöhne zahlen müßte, troß der Mafchinen fo 
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billig würde produzieren können, wie die in ihrer Not zu jedem Preife und 
mit Aufbietung aller Kräfte, oft mit Weib und Kind bis ſpät in die Nacht 
arbeitenden Stückmeiſter. Es haben aber bereit? zwei fapitalfräftige Haus» 
industrielle Großbetriebe eingerichtet — allerdings auch für befjere Tannen 
möbel. Der eine arbeitet mit 15 biß 20, der andere jogar mit 80 bis 
40 Gefellen. Dieſelben haben auch infofern fchon das Gebiet der rein 
hausinduftriellen Produktion verlaffen, als fie bereit? ſelbſt Beftellungen, 
auch außerhalb Kölns, auffuchen und ihre Waren jelbitändig abjegen. a, 
die Entwidlung ift noch einen Schritt weiter gegangen: der größere diejer 
beiden Betriebe ift zur Zeit damit bejchäftigt, eine Dampfmafchine mit den 
erforderlichen Arbeitsmafchinen aufzuftellen — ein gewiß charafteriftifches 
Zeichen für die beginnende Umbildung, die aus den bisherigen Stüdmeiftern 
Fabrikarbeiter machen wird, aber weder in deren Intereſſe, noch im In— 
tereffe der hiefigen Möbelproduftion zu beklagen ift, da gegenwärtig bie 
äußerſt gedrüdten Stüdmeifter nur durch möglichſt fehlechte Heritellung 
möglichit fchlechter Möbel ein Fümmerliches Dafein friften, die geringeren 
Tannenmöbel dem Kleingewerbe aber doch unmwiederbringlich verloren find. 


B. Bauſchreinerei. 


Bis zum Beginne der Entwidlung der Neuftadt wurden jajt alle hier- 
ſelbſt verwandten Baufchreinerartifel von den Hiefigen Handwerksmeiſtern 
hergeſtellt. Auch die Pallenbergiche Fabrik erzeugte damals Gegenjtände 
des Baufchreinergewerbes nur in jehr beſchränktem Umfange; ihre Spectalität 
war noch mehr ala heute die Möbelbrandhe. Eingeführt wurden damals 
nur ſchwediſche Thüren, aber auch diefe nur in geringer Dtenge. 

Im Fahre 1882 begann der Bau der Neuftadt, ber die Betrieba- 
organifation der hiefigen Bautifchlerei und die Lage des Kleingewerbes in 
derjelben völlig veränderte. Der Einfluß diejes Greigniffes ging in vier 
Richtungen. Zunächſt nahm die Einfuhr fertiger Baufchreinerartifel aus 
dem Aus- und Inlande einen riefigen Umfang an; ferner entjtanden bier 
eine Reihe von Baufchreinerei » Fabriken und Großbetrieben. Hierdurch, 
fowie durch einen ftarfen Zufluß fremder Meifter und durch den unter den 
Gefellen nun ungehemmt auftauchenden Trieb, möglichft bald fich jelbftändig 
zu etablieren, entftand eine maſſenweiſe Überproduftion und dadurch ein 
enormer Preisdruck. Endlich folgten Hieraus, fowie aus einer üppig 
wuchernden, ungejunden Spekulation häufige Verluſte und eine allgemeine 
Krediterichütterung im Baufchreinereigewerbe. 

Dieje vier Momente charakterifieren und beftimmen die Heutige Lage 
des Kölner Baufchreinergewerbed. Es wird aber auch nötig fein, dieſe Lage 
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zufammenfafjend darzuftellen, da nur jo im Zuſammenhange ein treffendes 
Bild der heutigen Lage des KHleingewerbes in der Baufchreinerei gegeben 
wird. Hierbei wird es nicht zu vermeiden fein, teilweife ſchon dargeftellte 
Ericheinungen nochmals aufzuführen, neu wird aber ſtets die Begründung 
derielben fein, und dieſe ift Hier daß wefentliche. 

Einige der hier gebrauchten Baufchreinerartifel find der einheimifchen 
Produktion jchon faft völlig verloren gegangen, zum Zeil an das Aus— 
land, zum Teil an das Inland. Faſt jämtliche in Hiefigen Bauten ver— 
wandte Thüren fommen aus Schweden. Nur bier und da können biefige 
Großbetriebe bei Übernahme der ganzen Einrichtung eines Neubaues es noch 
durchjeßen, daß ihnen die Thüren mit in Auftrag gegeben werden. Hierbei 
ift aber das Princip das für die hiefigen Betriebe maßgebende, nicht der 
Verdienſt, da im Gegenteil die Thüren wohl noch unter Selbftloftenpreis 
geliefert werden müſſen. Kunftvollere Thüren, namentlih Hausthüren 
werden allerdings noch am Plate Hergeftellt; aber auch diefe werden jchon 
nicht jelten don auswärtigen Betrieben des Inlandes bezogen. Die Preis— 
differenz bei den gewöhnlichen Thüren ift eine ganz bedeutende und erflärt 
den Bezug derjelben aus Schweden volllommen: eine fogenannte Vier— 
Füllungsthür koſtet fertig eingefeßt, au Schweden bezogen, 20—21 Mark, 
in Köln gemacht 26—27 Mark, bei 24 Mark Herjtellungsfoften. Die 
ſchwediſchen Thüren find wohl etwas weniger folide gearbeitet; aber diefes 
fällt für den Durchichnitt der Hiefigen Bauten gar nicht in die Wagjchale. 
Die hier verwandten Thüren zerfallen Hinfichtlich ihrer Maße in verjchiedene 
Gruppen; innerhalb diefer Gruppen find die Dimenftonen ſtets diejelben, 
wodurch die Mafjenproduftion ermöglicht wird. Der Grund für die billigere 
Herftelung der Thüren in Schweden liegt in der großartigen und voll» 
fommenen Majchineneinrichtung der ſchwediſchen Fabriken, die — meift 
Aktiengejelichaften — mit größten Kapitalien arbeiten, jowie in den äußerft 
niedrigen Arbeitslöhnen. Hier beträgt der Accordlohn für eine Zimmer: 
thüre etwa fünf Mark; in Schweden foll er noch nicht eine Mark betragen. 
Da die jchwediichen Thüren, wie das Holz, auf dem Waſſerwege trans— 
portiert werden und faum mehr Raum als die Bretter einnehmen, jo macht 
die Fracht nur einen geringen Unterfchied; hingegen erhöht der Zoll und 
der Zwifchenhandel den Preis, da die Hier zur Verwendung kommenden 
ſchwediſchen Thüren faſt ſtets von Düffeldorfer Händlern bezogen werden. 
Eine Konkurrenz des hiefigen Gewerbes ift aljo, falls nicht eine Zollerhöhung 
eintreten fann — eine Frage, die bier mit der erforderlichen Gründlichkeit 
nicht zu erörtern ift — in diefem Artikel nicht möglich. 

Bon auswärts, aber aus dem Inlande, und zwar Hauptjächlich aus 


302 Dr. franz von Schönebed. 


Paflau, Regensburg und Mainz, ftammen auch die bier verlegten Parket— 
böden. Dieſe find überhaupt niemals Hier Hergeftellt worden; fie wurben 
in erheblichem Umfange erjt in den Bauten der Neuftadt verwandt, und 
gegen die damals jchon lange beitehenden und erfahrenen füddeutichen Groß— 
betriebe, welche diejelben zuerft hier in größerem Maße einführten, ift eine 
Konkurrenz feitens der örtlichen Produktion gar nicht verfucht worden. 

Die Treppen werden dagegen faft jämtlich Hier hergeftellt, und zwar 
bauptjächlich deshalb, weil fich diefelben Hinfichtlich der Dimenfionen und 
Anlagen ftet® nach den wechjelnden Bauplänen richten müſſen. Auch ift 
die hier noch vielfach übliche Herftellung derjelben durch Ländliche Meifter 
der Umgegend eine jehr billige. Die Fußböden werden ſämtlich von 
den hiefigen Baufchreinern, bezw. den Arbeitern der hiefigen Großbetriebe 
gelegt; das Holz liefert aber ſehr Häufig der Bauherr, der dasjelbe aus 
Schweden bezieht, jo daß Hier thatfächlich Lohnwerk vorliegt. 

Die übrigen bier verwandten Baufchreinerartifel, in erfter Linie die 
Fenſter, ftammen zu 75%o aus dem Inlande, und nur etwa 25 0%0 
werden in Köln hergeftellt. Bei funftvolleren und ungewöhnlich foliden Gegen— 
ftänden, die aber äußerft jelten gefordert werden, verjchiebt fich diejer Prozent— 
ſatz etwas zu Gunſten der hiefigen Betriebe, obwohl auch reichere Fenſter 
namentlich aus Stuttgart, Karlsruhe und Mainz bezogen werden. 

Diefe unverhältnismäßig bedeutende Einfuhr von Baufchreinerartifeln 
erklärt fich durch zwei Umstände. Zunächit ift e8 wieder, wie in der Möbel- 
Schreinerei, die Priorität in der Beſetzung des durch die Stadterweiterung 
geichaffenen großen Marktes, welcher den auswärtigen Betrieben einen er» 
beblichen Borteil gebracht und dem hiefigen Gewerbe eine nicht mehr 
wiederkehrende Gelegenheit zu einem bedeutenden Aufſchwunge genommen 
hat. Als die Neuftadt mit von Jahr zu Jahr wachjender Schnelligkeit 
aus der Erde emporwuchd, fonnten die am Drte befindlichen, faſt aus— 
nahmslos kleinen Betriebe der Nachfrage nach Baufchreinerartifeln, die 
natürlich noch viel fchneller ftieg, als diejenige nach Möbeln, in feiner 
Weile genügen. Wohl aber waren die auswärtigen Großbetriebe Hierzu 
imftande. Sie konnten nicht nur weit billiger, ald das damals allein hier 
bejtehende Kleingewerbe, jondern namentlich, worauf damals alles anfam, 
fofort liefern. Ihre kaufmänniſch tüchtigen Leiter begriffen fogleich die 
ungewöhnlich günftige Konjunktur und jorgten durch rührige und nicht felten 
zudringliche Vertreter, daß die Bauunternehmer von den Vorteilen des Bezugs 
von auswärtigen Fabriken möglichit frühzeitig und eindringlich in Kenntnis 
gejeßt wurden. est find diefe auswärtigen Fabriken um fo weniger vom 
hiefigen Markt zu verdrängen, ala fie noch immer, troßdem die Preife im 
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Baufchreinergewerbe konſtant gefallen find, billiger produzieren, ala bie 
biefigen Betriebe. Ein Fenſter — dieſes Beifpiel möge ald dasjenige des 
bier zunächſt in Betracht fommenden Artifel® gewählt werden, — koſtet, 
fertig eingefeßt: beim Bezuge aus Stuttgart: 8,50 Mark, bei biefiger 
Produktion 9,50 Marl. 

Diefe billigere Produktion beruht auf verjchiedenen Umftänden, die 
namentlich für die füddeutſchen Betriebe in Betracht fommen. Der nord» 
deutiche Hauptkonkurrenzbetrieb in Deynhaufen iſt eine Aktiengefellichaft und 
kann fich mit geringen Dividenden begnügen; hierin liegt feine Stärke. 

Zunächft Haben jene Betriebe Wälder, welche ein vorzügliches Holz 
liefern, in unmittelbarer Nähe. So ift es ihnen mit ungleich geringeren 
Koften möglih, an Ort und Stelle das befte Holz zu billigften Preifen 
einzufaufen. ferner find die Arbeitslöhne in Süddeutſchland niedriger, als 
bier. Endlich find dieſe Betriebe bedeutend größer, als die hiefigen; bie 
Produktion ift viel mehr Faufmännnifch eingerichtet und der Abſatz wird 
weit befjer geleitet; diejelben arbeiten mit erheblich längerer und reicherer 
Erfahrung. 

Diefe auswärtige Konkurrenz ift für das hiefige Baufchreinereigewerbe 
unüberwindlich; das verlorene Gebiet läßt fich nicht mehr zurüderobern. 
Es bleibt nur die Frage, ob dem hiefigen Gewerbe auch das beichränfte 
Gebiet, das demjelben verblieben ift, unter der auswärtigen Konkurrenz 
verloren gehen wird. Diefe Frage ift nicht ohne weiteres zu bejahen; denn 
eine Reihe von Momenten, die zum Zeil auf Eigentümlichkeiten des Kölner 
Publikums, zum Teil auf der Zage des Betriebs inmitten des Konjumenten- 
freifeg beruhen, giebt den einheimifchen Betrieben wieder ein Übergewicht 
gegenüber den auswärtigen. 


Auch Hier fommt, wenn auch nicht in dem gleichen Maße, wie in der 
Möbeljchreinerei die Kundentreue des Kölner Publikums in Betracht, 
verbunden mit dem hier noch oft vorhandenen Gefühle des Mißtrauens 
gegen von auswärts eingeführte Erzeugniffe. Der ältere Kölner Bauunter- 
nehmer und Bauherr geht nicht leicht ab von dem einheimifchen Schreinerei= 
betriebe, der ihn früher gut bedient hat; eher bezahlt er demfelben einen 
höheren Preis in dem Glauben, nun auch beflere und folidere Arbeit zu 
erhalten. Diejeg gilt aber nur für die Kölner Bauherren alten Schlages, 
die auf Solidität jehen, nicht für die mit der Neuftadt aufgefommenen 
Spekulanten, noch für die vielen, don auswärtigen Kapitaliften hier ge— 
gründeten Bauunternefmungen und die Baugefellfchaften, welche entichieden 
die Majorität bilden; es gilt ferner auch von Jahr zu Jahr weniger. 
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Unter den Vorteilen, welche die Lage am hiefigen Orte den einheimifchen 
Betrieben gewährt, kommt zunächſt die Möglichkeit einer leichteren Be— 
iprehung über Einzelheiten in der Augftattung und Ausführung in Betracht. 
Diefer Umftand Hat namentlih dann, aber auch faft allein. dann, auf die 
Beitellung Einfluß, wenn reichere, ftilvolle Artifel nach Zeichnung her— 
geitellt werden ſollen. Indeſſen werden auch folcde Gegenſtände der Bau— 
jchreinerei, namentli Hausthüren, Thürauffäße, Fenſterrahmen, ſchon Häufig 
auswärtigen Betrieben, die auch technifch gebildete Vertreter hierſelbſt Haben, 
in Auftrag gegeben. 

Michtiger ift die genauere Kenntnis, welche die hiefigen Betriebe von 
der Kreditfähigfeit der Hunden Haben und die fie in den Stand fekt, 
denjelben längeren Zahlungsausjtand und beffere Zahlungsbedingungen zu 
gewähren. Nach den Bedingungen der auswärtigen Betriebe muß durch- 
gängig ein DBiertel der Rechnung bei der Beftellung, die Hälfte bei der 
Lieferung und dag vejtierende Biertel in Monatzfrift nach der Lieferung 
beglichen werden; die hiefigen Betriebe geben durchgängig Ya—ljährigen, 
ja jelbjt 1'ejährigen Kredit, ohne deshalb Zahlungsausfälle in größerem 
Umfange zu erleiden. freilich hat aber diefer Umſtand auch feine jchlimme 
Kehrjeite wegen des enormen Zinsverluſtes. 

Ähnlich ſteht es mit dem fehr verbreiteten und für die hiefigen Be— 
triebe außerordentlich wichtigen Syſteme der Gegenarbeit. Dasjelbe 
tritt in zweifacher Geftalt auf: zunächjt, wie oben jchon erwähnt, jo, daß 
der Bauſchreiner zugleich ſelbſt Bauherr ift und der Bauherr, dem er Liefert, 
ein Bauhandwerk (Zimmerei, Dachdederei, Schlofferei, Klempnerei) betreibt 
oder Bauziegel fabriziert. Die Rechnung des Baufchreiners wird nur zum 
Teil in bar beglichen, zum Teil von dem Bauherrn durch geleiftete Arbeit 
in jeinem Handwerksbetriebe oder durch Ziegellieferungen gededt. Diele 
Art der Gegenarbeit verfchafft dem Baufchreiner Kunden und ift, wofern 
die Barregulierung immerhin noch für einen erheblichen Bruchteil, 3. B. 
für 75—50%o, der Rechnung ausbedungen wird, weniger ſchädlich und 
gefährlih. Schädlich wird aber diefe Regulierung durch Gegenarbeit, jobald 
die Barzahlung zurücdtritt oder ganz verfchwindet, da der Baufchreiner vor 
allem des Geldes zum Betriebe feine Gewerbes bedarf, oder wenn gar die 
eigentliche Gegenarbeit ganz fortfällt, der Baufchreiner überhaupt feine 
jolche, noch Barzahlung erhält, ſondern ala Entgelt für feine Lieferung 
einen Bauplab des Bauherrn übernehmen und fo noch drüdende Schulden 
eingehen muß, ohne die Mittel zur Errichtung eines Haufe auf der über- 
nommenen Baustelle zu Haben. Außerordentlich Häufig wird in diefer 
Weiſe jeitens der hieſigen Baufchreiner geliefert und fpefuliert, und zu— 
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meift ift der Ruin des Gefchäfts und die Verarmung des Schreinerg die 
Folge, während der Bauherr in der Zwangsverſteigerung den Bauplaß für 
den Betrag feiner Hypothek wieder anfteigert und die gelieferte Schreiner= 
arbeit umfonft hat. 

Hingegen liegt ein Hauptvorteil gegenüber den auswärtigen Betrieben 
für die biefigen Baufchreiner in der Möglichkeit, fie jederzeit zu Nepara- 
turen heranzuziehen. Solche Reparaturen werden auch bei der beiten 
Arbeit, infolge des Sinkens der Neubauten, des Einfluſſes der Witterung, 
fpäterer baulicher Anderungen ftets erforderlich, Liegt ein Verſehen des 
Baufchreiners, der die Artikel geliefert hat, vor, jo muß er die Reparatur 
natürlich unentgeltlich ausführen; jedenfalls fann er aber leichter und billiger 
reparieren als ein anderer Schreiner, der die Artikel und die Verhältniſſe 
des Neubaues nicht kennt. Diefeg Moment ift häufig bejtimmend für die 
Vergebung der Baufchreinerarbeit an hieſige Betriebe. 


Wie lange diefe dem hieſigen Baufchreinergewerbe günftigen Umftände 
unverändert bleiben, erjcheint allerdings fraglid. Die Vorliebe für die 
einheimifchen Erzeugniffe wird mit dem Machen der Stadt und mit dem 
Auffommen einer mehr großftädtifchen Generation allmählich jchwinden. 
Die reicheren Bauartifel werden jetzt jchon häufig von auswärtigen Fabriken 
bezogen. Dieje können, wenn die Lokalkenntnis und Erfahrung ihrer Ber: 
treter noch mit der Zeit wachjen wird, ihre Zahlungsbedingungen der Kredit- 
fähigkeit der einzelnen Kunden mehr anpaffen und durch die Errichtung 
eigener Reparaturbetriebe am biefigen Ort auch eine zweckentſprechende und 
ichnelle Reparatur der von ihnen bezogenen Artikel ermöglichen. Der Bor: 
teil des Gegenarbeitsſyſtems aber fchwindet mit der jet fchon beginnenden 
Abnahme der Bauthätigkeit in der Neuftadt. Somit ift eine Befjerung der 
Lage des hiefigen Baufchreinereigewerbeß nicht zu erwarten und eine Ver— 
jchlechterung nicht ausgeſchloſſen. Das Bild der Lage ift für abjehbare 
Zeit der Kampf der hiefigen Baufchreinerei gegen die auswärtigen Betriebe 
auf dem ihr verbliebenen jehr beichränften Produktionsgebiete. Auf diefem 
Kampffelde konkurrieren aber am Orte jelbft — abgejehen von den wenigen 
handwerfömäßigen Großbetrieben — zwei Betrigböformen miteinander: ber 
fabritmäßige Großbetrieb und der handwerksmäßige Kleinbetrieb. 


Die Einfuhr ausmwärtiger Baufchreinereiartilel war das erfte Moment, 
welches die Lage des hiefigen Kleingewerbes, zu der wir ung jetzt 
ausjchließlich wenden, bejtimmte; die Konkurrenz der hiefigen Baufchreinerei- 
jabrifen ift da& zweite. Alle Vorteile des fabrikmäßigen Großbetriebes ftehen 
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beffer und billiger eingefauft, als die einzelnen Meifter diejeg können, 
und große Lager ermöglichen die Erzielung der bier jo wichtigen Troden- 
heit deöfelben. In der Baufchreinerei erlangen die Kreis- und Banbfägen, 
die Hobel- und Fraismaſchinen erſt ihre dolle Bedeutung infolge der 
größeren Gleichförmigfeit der Artikel in dem Dimenfionen, in der Form 
und Ausſtattung. Die Lohnfchneiderei kann Hier die eigene Mafchinen- 
einrichtung nicht mehr erfeßen, um jo weniger, ala jo viel auf fchnelle 
Produktion ankommt. Jeder Zeitverluft in der Fertigſtellung der Schreinerei= 
artifel und des Gebäudes bringt zugleich einen oft jehr bedeutenden Kapital 
verluft mit fih, den die gewöhnlich ausbedungenen Konventionalftrafen noch 
wejentlich erhöhen. In der größeren Schnelligkeit der Produktion Tiegt der 
Hauptvorteil der Fabriken dor dem Sleingewerbe. . Aber auch der alte, 
Ipeciell eingeübte Arbeiterftamm der Fabriken gegenüber den Gejellen des 
Meister, die auch in der Möbelfchreinerei bewandert fein müſſen, ferner 
die größere Kreditfraft, welche die unvermeidlichen Zahlungsausfälle bei 
der oft ungejunden Spekulation leichter aushalten kann, endlich die ent— 
wickelten kaufmänniſchen Fähigkeiten der Fabrikbefiter tragen zum lber- 
gewichte der Fabriken erheblich bei. Namentlich überfieht der Meifter jo 
leicht die gerade in der Baufchreinerei wegen der größeren Zahl der Artikel 
erheblichen Unkoften, die mit dem Transport des Holzes und der fertigen 
Gegenjtände, mit der Benubung der Lohnfchneidereien, mit dem Wegichaffen 
ber Abfälle, dem Reinigen der MWerkjtatt, mit dem Auffuchen von Be— 
ftellungen, dem Anfertigen von Zeichnungen, mit erforderlichen Anderungen 
u. ſ. w. verbunden find. Tür den größten Teil diefer Nebenarbeiten bat 
der Großbetrieb eigene, gering befoldete Arbeitäleute, während im Klein 
betriebe dieſe Thätigkeit den teueren Geſellen obliegt. In einer biefigen 
Fabrik wurden mir die Untoften auf über 1,20 Mark pro Tag und Mann 
veranschlagt. Der Meifter berechnet diejelben meiſt gar nicht, weil ihm die 
Überficht fehlt. Auch die beffere technifche Ausbildung der Leiter der Groß— 
betriebe fommt in Betracht, namentlich ihre Fähigkeit, bei Submiffionen, 
die oft in ſehr Eleinem Maßſtabe gehaltenen Zeichnungen zu verftehen und 
biernach die Selbjtfoften zu veranfchlagen. 

Infolge der Betriebsorganijation und der größeren Intelligenz der 
Leiter fommen auch die vorhin erwähnten Vorteile der biefigen Betriebe 
vor den auswärtigen im erjter Linie wieder den Yabrifen zu gute. Zu— 
meilt find die Beſitzer und Leiter der hiefigen Baufchreinereifabrifen frühere 
Kölner Meifter, und zwar die tüchtigjten derjelben, die fich des Vertrauens 
der biefigen foliden Bauunternehmer in erjter Linie erfreuen. Die befferen 
und reicheren Artikel, joweit dieſelben überhaupt noch bier fertiggeitellt 
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werden, find ſchon faſt ausjchlieklih an die Fabriken übergegangen, in 
erfter Linie an die Pallenbergiche, die auch Hier, wie in der Möbeljchreinerei, 
eine Sonderjtellung einnimmt, 

Ferner befähigt ihre Erfahrung und ihr weiterer Blick die Leiter ber 
hiefigen Fabriken, die KHreditfähigkeit ihrer Kunden zu überfchauen, und ihr 
Kapitalvermögen geftattet ihnen das erforderliche längere Kreditieren. Sie 
haben auch das zur Ausführung eigener Bauten erforderliche Kapital und 
fönnen infolge deffen im Gegenarbeitäfyfteme fich mehr und befjere Kund⸗ 
fchaft erwerben, als die fapitalarmen Meifter. Zu Reparaturarbeiten ver» 
wenden fie in vorteilhafter Weiſe diejenigen Angeftellten, die gerade im 
eigenen Betriebe am leichteften entbehrlich und auch möglichit niedrig bes 
foldet find. 

Andererſeits drüdt eine Reihe von Mißſtänden im hiefigen Bau— 
fchreinergewerbe in erjter Linie das Kleingewerbe: zunächſt die infolge der 
Entwicklung der Neuftadt herrſchende, enorme Überproduktion, die in der 
Baufchreinerei naturgemäß noch weit bedeutender ift, al in der Möbel- 
jchreinerei. Hier können die Großbetriebe ala Vorteil des Bezugs von ihnen 
die fchnellere Produktion in die Wagfchale werfen, und bieje iſt für bie 
Bauherren zumeift wichtiger ala größere Billigkeit, die Meifter find hier 
ſchutzlos ihrer gegenfeitigen Konkurrenz preiögegeben, und derjenige, der am 
billigften liefert, erhält den Zufchlag.e Auch arbeiten die Meiſter nicht 
folider oder exakter als die Fabriken; im Gegenteil ift e&8 in der Baus 
jchreinerei die weitefte Benußung der Mafchinen, welche die ſauberſte und 
befte Arbeit ermöglicht, ähnlich, wie bei den tannenen Möbeln. 

Mit der Überproduftion hängt zufammen die Konkurrenz, welche die 
hierſelbſt maſſenweiſe vorhandenen bejhäftigungslofen Gesellen 
dem Gewerbe bereiten, indem fie Meifterarbeiten verrichten und namentlich 
das Einfehen der von auswärts bezogenen Artikel zu Spottpreifen beforgen. 
Während aber der Großbetrieb durch billigere Produktion einzelner Stüde 
es erreichen kann, daß ihm auch die Anfertigung derjenigen Artikel über: 
tragen wird, die auswärtige Firmen wohlfeiler liefern, und daß er die ganze 
Einrihtung der Bauten erhält, muß der Meifter Hier dem Bauherrn bie 
Auswahl überlaffen. Diefer bezieht von außen, was er dort vorteilhafter 
erhält, und läßt diejes hier, oft durch Gefellen, einſetzen; den Reit muß 
der Meifter dann noch billiger übernefmen, ala die auswärtigen Fabriken 
liefern, ohne daß er durch höhere Preije anderer Artikel fich ſchadlos Halten 
könnte. 

Auch das ſchon gejchilderte jchädliche Verfahren der Rechnungsregulie- 
rung dadurch, daR der Baufchreiner anftatt der Barzahlung eine Bauftelle 
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vom Bauherrn übernimmt, kommt naturgemäß am bhäufigften bei den 
fapitalarmen Meiftern vor, die unter allen Bedingungen Arbeit annehmen 
müffen. Je kapitalſchwächer fie aber find, um fo weniger ift ihnen die 
Berwertung des übernommenen Bauterrains möglich. Diele Meifter find 
durch diefes Verfahren wirtfchaftlich zu Grunde gegangen. 

Endlich hat, wie ſchon mehrfach erwähnt, die Entwidlung der Neu— 
ſtadt im Hiefigen Baugewerbe eine wüſte und oft betrügerifhe Spefula- 
tion erzeugt. Durchſchnittlich wird ohne das erforderliche, vielfach ohne 
jegliches Kapital gebaut, und faft ftets muß der Verkäufer des Bauterrains 
dem Käufer erft durch Gewährung von fogenanntem „Bauzufhuß” das 
Bauen ermöglichen. Die auf dem verkauften Terrain laftenden Hypotheken 
des Verkäufers überfteigen dann regelmäßig den Wert der Bauftelle, jo daß 
im Falle der Subhaftation gegen den injolventen Käufer der Meifter für 
jeine gelieferten Baujchreinerartilel Leer ausgeht. Werner begünftigt das 
übliche Verfahren, wonach der Bauherr den Neubau durch einen Bauunter- 
nehmer ausführen läßt, der felbftändig mit den Meiftern fontrahiert, ben 
Schwindel in hohem Grade. Der Bauunternehmer ift vollftändig infolvent, 
der Bauherr aber haftet nicht, da der Unternehmer nicht fein Vertreter, 
fondern jelbftändiger Kontrahent war und das rheinifche Recht — es ift 
diejeg anerfanntermaßen eine große Lücke desſelben — eine Klage gegen 
den Eigentümer wegen nützlicher Verwendung nicht kennt. 

Mährend Einfiht und Erfahrung die Befiger der großen Betriebe dor 
jolchen jchwindelhaften Spekulationen warnen oder ihnen auch oft die Mittel 
verichaffen, doch noch Zahlung zu erlangen, fehlt e& den Meiftern hier an 
Kenntnis und Vorſicht. Oft zwingt fie auch die Not zur Annahme jeg- 
licher Arbeit. Unzählig find die Fälle, in denen ſolche Vtanipulationen 
den völligen Ruin Heinerer Meiſter verfchuldet haben, 

Infolge aller diefer Umftände ift die Lage des Hiefigen Kleingewerbes 
in der Baufchreinerei troß der riejenhaften Entwidelung, welche die Baus 
thätigfeit genommen hat, eine recht gedrüdte. Aber diefe Lage wird fich 
noch ganz bedeutend verjchlechtern, fobald exit, wovon bereit der Anfang 
da ift, die fieberhafte Bauthätigleit nachläßt. Auch wenn eine wirkliche 
Krifis in derfelben nicht eintritt, die indeffen wohl faum ausbleiben dürfte, 
wird dann die Überproduftion, die fchon jet ein konſtantes Fallen der 
Preife hervorgerufen hat, den Verdienſt in dem Baufchreinergewerbe noch 
weiter vermindern. Dann erjt werben, aber dann auch unabwendbar, die 
hiefigen Großbetriebe dem Kleingewerbe den Untergang bereiten. Annoch 
find die Preife der Kölner Fabriken annähernd diefelben, wie diejenigen der 
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Meifter; während aber Iehtere nur mit fehr geringem Verdienſte arbeiten, 
ftehen die Großbetriebe noch relativ günſtig. Diefe werden demnach die 
unausbleibliche Preigreduktion ertragen können, während die fapitalarmen 
Meifter zu einer Produktion unter dem Selbftloftenpreis gezwungen wären. 
Nur fehr wenige Kleinbetriebe werden diefe Periode überleben, und aladann, 
wenn Angebot und Nachfrage in der biefigen Baufchreinerei wieder ein 
richtiges Verhältnis erlangt haben, nur kümmerlich und vorwiegend unter 
dem Schute alter Kundfchaft mit den ebenfalls eingejchränften Großbetrieben 
den unerfprießlichen Konkurrenzlampf weiter kämpfen. Ein Mittel, dem 
biefigen Kleingewerbe in der Baufchreinerei jet oder fpäter wirkfam auf⸗ 
zubelfen, ift nicht abaufehen. 


XI, 
Das. Dacdderkergewerbe in Frankfurt am Main. 


Don 
Philipp Stein. 


1. Die verjchiedenen Dadjarten und Dedmethoden. 


Die Bedachung Hat den Zwed, die Innenräume der Gebäude vor 
Wind und Wetter, vor den Strahlen der Sonne, wie dor Schnee und 
Regen zu ſchützen. 

Das Dach beſteht aus dem Dachſtuhl, der Lattung oder Verſchalung 
und der Decke. Die Balken des Stuhles bilden die Unterlage für die Decke. 
Bei der Lattung werden in beſtimmten Zwiſchenräumen ſchmale Latten auf 
dem Gebälke angebracht. Bei der Schalung wird der Dachſtuhl vollſtändig 
mit einer zuſammenhängenden Decke von Brettern belegt. Auf dieſem 
inneren Sparren- oder Bretterwerk wird aus dichtem, gegen Sonne und 
Regen widerſtandsfähigem Material die äußere Dachdecke zugerichtet. 

Das Herſtellen und Zuſammenfügen des Dachſtuhles iſt Sache der 
Zimmerleute. Die Lattung, die Verſchalung ſchließt ſich aufs engſte an die 
Eindeckung an. Vor allem ſteht bei dem Ziegeldach die Weite der Lattung 
mit der Größe der Ziegel in notwendigem Zuſammenhang. Die Lattung 
bzw. Verſchalung und die Eindeckung des Daches wird deshalb meiſtens von 
demſelben Handwerker, dem Dachdeder vorgenommen!. 

Als Dedmaterialien fommen zur Verwendung: Holz in Form don 

ıG A Breymann, Allgemeine Baus: stonftruftionslehre. Teil I, ©. 214. 
Bergius jagt in feinem „Neuen Policey und Gameral: Magazin“ I, ©. 103: 
„Das Latten der Dächer geichieht durch den Zimmermann oder Schieferdeder”. 
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Latten oder Schindeln, Stroh, Rohr, Ziegel- und Schieferfteine, Lehm, 
Nafen, Asphalt, Holzcement jowie Bleche. 

Die „weichen“ Dedmaterialien: Holz, Strob und Rohr find wenig dauer- 
haft, gewähren vor Regen und Schnee geringen Schuß und leijten bei 
Feuersbrünſten der ledenden Flamme nur ſchwachen Widerftand. Schon im 
Mittelalter verdrängten deshalb die Ziegel: und Schieferfteine die weichen 
Dedmaterialien, zum Zeil unter eifriger Nachhilfe der ſtädtiſchen und ſtaat— 
lichen Behörden. 


Heutzutage werden in Städten nur noch Eleine Schuppen oder Garten= 
häufer mit Holzichindeln gededt. Hie und da findet fi) auch noch ein 
Strohdach auf Gebäuden, in denen Eis gelagert wird. 

Der Plattziegel ift das ältefte und auch heute noch meift verbreitete Harte 
Dedmaterial. Er ift billig herzuftellen,; Lehm findet fich faſt überall in 
reichlichen Mengen. Die Technik des Ziegeldedens ift zudem eine jehr ein- 
fache. Die Steine werden auf Latten dicht nebeneinander aufgehängt. Da- 
bei muß nur beachtet werden, daß die Ziegel der zweiten Reihe über die 
Fugen zwifchen den Steinen der erften zu liegen kommen. Um dieß zu 
erreichen, ift nur nötig, die zweite Reihe mit einem Halben Stein anfangen 
zu lafjen: bei der dritten beginnt man dann wieder mit einem ganzen Ziegel. 
Das Ziegeldeden ift eine rein mechanische Thätigkeit, zu der faum irgend» 
welche Vorbildung noch Übung erforderlich ift. Meift übernimmt es des— 
halb auch der Maurer, der das Haus gebaut hat!, auf dem Lande fogar 
bier und da der Bauer, dem dad Haus gehört. 

Das Ziegeldah Hat den Nachteil, daß die Steine, die jowiejo nicht 
ohne jede Umebenheit bergeftellt werden können, fich wegen ihrer Dide 
nicht völlig glatt aufeinanderlegen. Sie bieten dem Sturme Fugen und 
Lücken, in die er eindringen fann und eröffnen fo dem Regen und Schnee 
freie Bahn. 

Alle Mittel, das Ziegeldach dichter und dauerhafter zu machen, wie 
Unterlegung der Steine mit Schindeln, Strohwifchen, Moos xc., Anbringung 
eines Kalkverputzes auf der Innenfeite des Daches, jowie Befeftigung der 
Ziegel durch Mörtel nügen nur für kurze Zeit. In den lebten Jahrzehnten 
hat man durch Verwendung fogenannter Falzziegel, bei denen einfache oder 
doppelte Falzen an den Rändern ineinander paſſend angebracht find, ein 
feſtes und doch elaftifches Dach hergeftellt. Aber troß der Bervolllommnung 


ı ©o Sagt ſchon Bergius a. a. D. I, S. 97: „Das Ziegeldeden gehört zum 
Handwerk ber Maurer“. 
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ber Steinformen behält das Ziegeldach den Mangel, daß e8 zu ſchwer ift!, 
Was der Bauherr auf der einen Seite durch den geringen Preis der Ziegel 
erfpart, muß er auf der anderen Seite für ein außergewöhnlich ftarfes und 
jeftgefügte® Balkenwerk bei dem Dachftuhl wieder ausgeben. Ein gutes 
Ziegeldach ift deshalb kaum billiger ala ein Schieferdach bei mäßigen Stein- 
preifen, wird aber von ihm in Ausſehen und Haltbarkeit bei weitem übertroffen. 

Seit dem 13. Jahrhundert verbreitete fi von Frankreich aus der 
Schiefer. Die reihen Gruben am Rhein und in Thüringen lieferten Weft- 
und Mitteldeutfchland billigen und guten Schiefer, der im Laufe der 
Sahrhunderte den Ziegel aus den Städten verdrängte. In Nord» und Oft« 
beutfchland Hat bis in unfere Zeit der Ziegel auch in den Großſtädten noch 
den Vorrang behauptet?. Nur allmählich dringt der englifche und thüringer 
Schiefer in diefen Gegenden vor. 

In Weſt- und Mitteldeutichland findet der Ziegel neuerdings wieder 
bei Fabriken ala Deckmaterial Verwendung. Selbſt einzelne Wohngebäude 
find in den lebten Jahren in Frankfurt, wo die Ziegeldederei feit Jahr: 
hunderten eine kaum nennenswerte Rolle gefpielt hat, mit den auffallend 
bunten glacierten Ziegeln gedeckt worden. 

Der Schiefer befitt große Vorzüge gegenüber dem Ziegel, der ihn nur 
in der Feuerbeftändigkeit übertrifft. Er fpaltet fi in dünnen, leichten 
Tafeln, deren glatte, wenig poröſe Oberfläche das Regenwaſſer faum auf- 
nimmt und rajch zum Abfließen bringt. Die dünnen Schieferplatten legen 
fih ohne Lüden und Fugen dicht aufeinander. Dem Schiefer kann, felbjt 
auf dem Dach noch, jede beliebige Form gegeben werden. 

Alle diefe Vorzüge, zu denen fich noch die fchöne einheitliche Färbung 
gejellt, Haben dem Schiefer auch bei höherem Preife den Vorrang über den 
Ziegel verſchafft. In Weſt- und Mitteldeutichland werden jelbft auf 
Dörfern die Stellen des Daches, welche vor allem den Unbilden der Witte- 
rung außgejeßt find, oder an denen ſich die Negenbäche fammeln und in 
Rinnen abfließen, mit Schiefer eingebedt. 

Nach der Technik und Art der Schieferdederei läßt ſich Deutichland 
in zwei große Gebiete jcheiden. In Nord- und Mitteldeutfchland gleicht 
heute die Schieferdedfarbeit bis im die Kleinften Ginzelheiten den bei dem 
Ziegeldeden üblichen Formen. Die Schieferfteine, welche auf den Gruben 
ı Bei Falzziegeln wiegt der Quadratmeter Dach 140 Pfd., bei Plattziegeln 
120 Pfd. und bei Schiefer 95— 100 Pb. 

2 Bergiud a. a. O. I, ©. 103 erzählt, daß in Berlin nur ein Schiefer: 
decker geweſen fei, der ala einziger in ber ganzen Mark dieſe Profeffion betrieben habe. 
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nah Schablonen zu Vier-, Sechs- und Achteden von völlig gleicher 
Geftalt gefchnitten worden find, werben auf Latten genagelt un burch einen 
dünnen Mörtelbelag aufeinander befeftigt. Auf dem Dache kann der Stein 
nicht mehr je nach der Gelegenheit dev Arbeit zurechtgehauen werden. Ge— 
frümmte Flächen, die Übergänge von Manfardienftern und anderen Vor— 
iprüngen zum Dach können mit Schablonenfchiefern nur jehr ſchwierig ein— 
gededt werden. In folchen Fällen müſſen deshalb Metallbleche verwendet 
werden. 

Bei der in Nord» und Mitteldeutfchland üblichen „franzöſiſchen Dede 
methode“ werden an die Gelbftändigfeit und Gefchiclichkeit des Arbeiter 
nur geringe Anforderungen gejtellt. Gleich wie bei der Ziegeldederei fommt 
jeder Stein in feine von vornherein beftimmbare Lage; jeder wird in der 
gleichen Weiſe befejtigt. Allein die Zurichtung der Lattung und das Auf- 
nageln der Schablonen erfordert einige Sorgfalt, das Aufbringen des Mörtels 
in dünnen Gtreifen an den Rändern des Steine etwas Gefchidlichkeit 
jeiten® des Arbeitere. 

In Weit: und Süddeutichland, wo vor allem rheinifche Schiefer ver- 
wendet werden, bat die Dachdederei die alte kunſtmäßige „deutſche Deck— 
methode” beibehalten und ausgebildet. Der harte rheinifche Schiefer ſpaltet 
ſich nicht wie der franzöfifche und thüringifche in einer Richtung. Nur 
jehr jchwer läßt er fich nach Schablonen gleichmäßig fchneiden. Bei feiner 
erjten Bearbeitung auf der Grube jplittert er in Tafeln von verjchiedener 
Größe und Dide ab. Ohne zu zerbrechen läßt er fich in mannigjache 
Formen zurehhthauen. In einem Proſpekt des nafjauifchen Schiefer-Aktiern- 
Vereins werden nicht weniger als 38 Arten von Steinen aufgezählt. Und 
in jeder Gattung wechjeln die Stüde wieder nach Größe und Geftalt. 

Das Dad wird nicht mit einerlei, gleichgroßen und gleichgejormten, 
Steinen gededt. Für die untere und obere Kante, den Fuß und den Firſt, 
für die Geitenränder, die Orte und Grate, für die breiten Flächen, die 
Dächer und Walme, für die Krümmungen und Einjchnitte, die Kehlen, 
werden jedeamal verfchieden große und befonders geformte Schiefer verwendet. 

Die eigenartigfte Konftruftion bei der deutfchen Dedmethode, und zu— 
gleich diejenige, welche ihr den Vorzug vor allen übrigen verleiht, ift die 
„Kehlung”. 

Bei dem Ziegel: und Schablonenjchieferdach ſowie bei den jpäter zu 
beiprechenden „flachen Dächern“ müſſen gefrümmte Flächen mit Metallblech 
eingedectt werden. Bei der „deutichen Dederei” dagegen kaun das Dach ein- 
heitlich mit Schiefer belegt werben. 

Stoßen zwei Flächen unter einem Winkel zufammen, jodaß fie eine 
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Iharffantige Rinne bilden, jo wird an diefer Stelle auf der Schalung das 
„Kehlbrett“ oder ein Metallblech befeſtigt, wodurd die Rinne gleichham 
überbrüdt iſt. Auf dem Kehlbrett werden die fchmalen, Länglichen Kehl— 
fteine jo bejeftigt, daß die eine Dachfläche ganz allmählich in die andere 
übergeht. Während vorher das Negenwaffer in der tiefen Rinne fich 
jammelte und fich nur mühſelig den Abfluß erzwang, bietet ihm jetzt die 
Kehle ein geräumiges Bett. 

Die deutſche Dedart ift, wie fich ſchon aus diefer kurzen Bejchreibung 
ergiebt, die weitaus fompliziertefte; aber feine der anderen fann fich jo den 
verjchiedenen Formen des Daches anpaffen, der Wetterlage und der Windfeite 
gerecht werden wie fie. 

Bei der deutjchen Dederei ift die Thätigkeit des Arbeiter demgemäß 
feine rein mechanifche. Der Gejelle wird unausgeſetzt dor neue Aufgaben 
geftellt. Gr hat jaft bei einem jeden Stein zu überlegen, wie er ihn ver— 
wenden will. 

Der Arbeiter hat aber nicht bloß für fich allein jelbftändig überlegend 
zu handeln, jondern er hat auch ſtets auf das Vorwärtäfchreiten feiner Mit- 
gejellen zu achten. Die Steine fteigen in parallelen Schichten, „Gebinden“, 
in einem Winkel von 20—60° nach dem Firſt oder den Seitenfanten in die 
Höhe. Der Fuß des „Gebindes” wird von einem Geſellen gededt; der 
mittlere Teil fällt in das Arbeitsfeld eines zweiten, und nach dem Firſt zu 
hat vielleicht noch ein dritter und vierter den Neft des „Gebindes“ zu 
decken. Die Arbeiter, denen diefelbe Dachfeite zugewieſen ift, müſſen des— 
halb ſtets aufeinander Rüdficht nehmen, fich gleichſam in die Hände arbeiten. 
Das Vormärtöfchreiten des einen ift wefentlich durch die Thätigkeit des 
anderen bedingt. Das Dach fett fich nicht aus einzelnen Teilen zujammen, 
an denen verjchiedene Arbeiter unabhängig von einander gearbeitet haben, 
jondern e8 it das Ergebnis des einheitlichen Zufammenarbeitens von 3 oder 
4 und mehr Gejellen. 

Die deutjche Dederei erfordert einen tüchtig gebildeten, lang eingeübten 
Gejellenjtand ; fie ftellt zudem an einen Zeil der Arbeiter erhöhte und be= 
fondere Anforderungen. Aus der Maſſe der Gefellen erheben fich die Kehl— 
deder und die Steinhauer. Diefe hauen den rauhen Schiefer den Bedürf- 
niffen des Meifters entjprechend vorteilhaft zurecht; jene verjtehen vor allenı 
Kehlen zu deden. 

Ziegel-e und Schieferdächer bilden feine Lüden- und fugenloje Fläche. 
Sie können deshalb nicht unter einer beftimmten Steigung angelegt werden, 
da jonjt der Regen und Schnee nicht raſch genug abfließt oder abgleitet, 
jondern fih in die Ritzen und Fugen einzwängt, die Nägel zum Roſten 
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bringt und fo allmählich das Dad, völlig zerſtört. Gemwöhnliche Ziegel- 
dächer find in der Regel halb jo hoch wie breit. Bei Schieferbächern, auf 
deren glatten Steinen das Waſſer rafch abfließt, kann das Dach weniger 
fteil angelegt werden; aber unter "s feiner Breite darf doch auch feine Höhe 
nicht betragen. 

Sol aus Gründen des Bauftiles oder der Zweckmäßigkeit — vielleicht 
um gleichmäßig hohe Speicherräume zu erhalten — ein flaches Dach er- 
richtet werden, fo muß das Dedmaterial eine völlig gleichartige, fugenlofe 
Maſſe fein. 

Lehm, Asphalt, Teerpappe, Holzcement und Metallbleche kommen für 
flache Dächer vor allem zur Verwendung. In der Frankfurter Gegend finden 
fih hauptſächlich Zink und Holzcementdächer, und zwar werden jene all» 
mählich von diejen verdrängt. 

Bei den Holzcementdächern, die fich feit den 40er Jahren dieſes Jahr- 
hundert? von Schlefien aus verbreitet haben, werden auf der Bretterfchalung, 
die meift von den Zimmerleuten hergeftellt wird, 3 bis 5 dünne Papier- 
lagen, welche durch ein teerartiges Bindemittel (Holzcement) aufeinander 
geklebt find, loſe angebradt. Um die Papierrollen der jchädlichen Ein- 
wirkung der Sonnenftrahlen zu entziehen, wird auf fie zuerft eine etwa 1 cm 
ftarfe Sandſchicht gelegt, welche mit einer 5—6 cm ftarfen Kieslage ab— 
gedeckt wird. An der Traufe fchließt das ein wenig geneigte Dach mit einer 
durchlöcherten Zinkplatte ab. 

Die Thätigkeit des Arbeiters bei der Herrichtung von Holzcementdächern 
befteht in dem faltenlofen Auflegen und Berkleben der Papierplatten und 
fodann in der Ausführung der Sand» und Kiesüberdeckung. Dieje Arbeiten 
werden meijt von ungelernten Arbeitern vorgenommen, während die Her— 
ftellung der Zinkeinfaffung und der Verbindung des Daches mit der Traufe 
einem Spengler übertragen wird. 

Bei den Mtetalldächern jet fich die Dachdede aus dünnen Kupfer, 
Blei» oder Zinkplatten zufammen, die jabritmäßig in verjchiedenen Formen 
bergeftellt werden. Die Platten werden von Mtetallarbeitern, Spenglern oder 
Fabrifarbeitern auf dem Dachſtuhl befeftigt, der in diefen Fällen meift aus 
eifernen Trägern gebildet wird. 

Mellblech-, jowie Glasdächer kommen nur ganz vereinzelt bei öffent- 
lichen Gebäuden, bei Bahnhöfen, Markthallen ıc. vor. 

Alle bier gefchilderten Dacharten finden fich heute noch nebeneinander. 
Jede hat für einzelne Zwede beftinnmte und ausfchließliche Vorzüge. 
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2. Die Dacddederei in Frankfurt bis zur Aufhebung der Stein: 
dederzunft im Jahre 1863". 


Die erfte Nachricht über das Dachdederhandwerk zu Frankfurt ſtammt 
aus dem Jahre 1350. Bis zu dieſem Zeitpunfte hatten die drei zünftig 
organifierten Bauhandwerke der Zimmerleute, Steindeder und Steinmehen 
eine einzige Zunft gebildet. 1350 Iöfte der Rat diefe Vereinigung auf und 
zwang die Bauhandwerfer, drei gejonderte Verbände zu bilden?. 1355 
wurde die Ordnung der Steindederzunft von den ftädtifchen Behörden an— 
erfannt?®, 

Die Steindederzunft ſetzte fich wahrfcheinlich ausfchlieglich aus Schiefer- 
deckern zufammen. Die wenigen Stroh» (Schaub-) Deder, jowie die Ziegel- 
deder waren nicht zünftig organifiert, jondern gehörten der Gemeinde an. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts fuchte der Rat aus feuerpolizeilichen 
Gründen die noch zahlreich vorhandenen Strohdächer zu bejeitigen, indem er die 
Verwendung der Schiefer und Ziegel begünftigte. 1386 verhieß er jeden armen 
Hausbeſitzer, der fein Dach mit Stein deden ließe, einen Zufchuß in der Höhe 
von Ya der Koſten“. Mehrfach wurde diefe Unterjtügung beanfprucht und 
gewährt. 1397 wurde dann ausdrüdlich die Errichtung von Schaub» und 
Schindeldächern „in der Aldenftadt, in der Numwenjtadt, zu Safjenhuffen, uff 
dem Steinwege und uff dem Fiſcherfelde“ verboten. Es hätte dieſes Verbotes 
faum mehr bedurft; die Strohdederei frijtete, fomweit fie berufsmäßig aus— 
geübt wurde, ſchon vorher ein fümmerliches Leben. 1387 werden neben 21 
Steindedern nur no 3 Schaubdeder aufgeführt. Im 15. Jahrhundert ift 
das Verbot von 1397 öfters wiederholt und zuletzt 1476 in den Zunftbrief 
der Steindeder aufgenommen worden®. Im Bürgerverzeichnis von 1440 


ı Die Geichichte der Steindederzunft beruht vor allem auf den ungebrudten 
Alten und Urkunden, die jich über dad Steindeckerhandwerk im Stadtarchiv zu Frank— 
furt finden. Es famen vor allem in Betracht in Archiv I, das die Urkunden und 
Alten bis zum 19. Jahrhundert enthält: Ugw. C. Nr, 42. E. Steindederbud. 
F 1,22. Steindederordnung von 1591. Meifterbuch von 1590 und 1609 Ugw. D 2, 
Nr. 22. Abichrift der Steindederorbnung von 1621 und zuleßt und hauptſfächlich das 
Handwerkerbuch III, Blatt 184ff. Aus bem Archiv II, das die Urkunden und Akten 
be3 19. Jahrhunderts enthält, wurden benußt die wenigen Alten über das Stein: 
deckerhandwerk aus ben Jahren 1820 und 1831. 

® Bücher, Bevölkerung von Frankfurt I, ©. 86. 

3 Böhmer, Urkundenbuch der Reichsſtadt Frankfurt, S. 645 f. 

+ Bücher, Bevölkerung, I, S. 243. Kriegk, Frankfurts Bürgerzwifte und Zu: 
ftände i. M., ©. 280, 522. 

5 Frankfurter Archiv I, Handwerterbu III. Steindeder-Artikel BI. 184 f. 
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werden bloß 2 Schaubdeder erwähnt", und gleich viele finden fich unter den 
von 1451—1500 aufgenommenen Neubürgern?. Später verfchwinden fie. 


Die Ziegeldederei war gleichfalls neben der Schieferdederei nur don 
untergeordneter Bedeutung. 1387 werden nur 2 Ziegler erwähnt?. Im 
Vürgerverzeichnis don 1440 finden fich 4 Ziegeldeder und ein Ziegler, der 
im Häuferverzeichnis als Ziegelbeder angegeben ift*. 

Die Ziegeldecker betrieben wahrjcheinlich nicht bloß die Dachdederei, 
ſondern führten alle möglichen Ziegelarbeiten aus. Daher mag e& auch 
fommen, daß fie bald allgemein Ziegler, bald fpeciell Ziegeldeder genannt 
wurden. In einem vom Rat 1424 aufgeftellten Lohntarif® werden neben 
den Stein» und Schaubdedern die Ziegeldeder gefondert aufgeführt, und zwar 
werden fie bezeichnender Weife mit den DOfenmachern zujammen genannt. 


In welchem Verhältnis die Ziegeldeder zu den Steindedern ftanden, 
läßt ſich nicht mehr feitftellen. In feiner Zunfturkunde des 16. und 17, 
Jahrhunderts wird der Ziegeldederei auch nur mit einem Worte gedacht. 
Wahrjcheinlich hat fie im 16. Jahrhundert ala bejonderes Gewwerbe zu ex— 
iftieren aufgehört. Die Schieferdeder mögen in den wenigen vorfommenden 
Fällen die Ziegelarbeiten mit übernommen haben. In der Tarordnung von 
1623 werden unter dem Titel „Layen- und Steindeder”“ die Lohnſätze für 
BZiegelarbeiten ohne Unterfcheidung neben den Preis: und Lohnbeitinnmungen 
für Schieferarbeiten aufgeführt. Als 1655 ° der Rat von Halle nad) Frank— 
furt fi) mit der Frage wandte, ob Ziegel und Steindeder in einer Zunft 
vereinigt wären, jchrieb der Frankfurter Rat zurück: „In vielen Jahren bat 
fich fein Ziegeldeder gefunden... ., weil wenig Häufer allhier mit ziegel be= 
deckt werden.“ 

Die Steindeder, denen die nahen rheinischen Gruben billigen Schiefer 
lieferten, waren jomit jeit dem 16. Jahrhundert die alleinigen Vertreter des 
Dachdedergewerbed. Die Geichichte der Steindederzunft ift die der Frank— 
furter Dachdederei. 


Aus den bdürftigen Angaben der erſten Steindederordnung von 1355 
läßt fi vor allem daß eine Har erkennen, daß der Dachdeder Lohn— 


ı Bücher a. a. D. ©. 220. 
2 Bücher a.a. D. ©. 404. 
s Bücher a. a. D. ©. 121. 
* Bücher aa. D. ©. 220. 
5Bücher aa. O. ©. 9 


° Frankfurter Archiv I. Ugw. C. 42, 8. 
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werfer war, der nur etwa im Auftrage feines Bauherrn Schiefer und die 
anderen Dectmaterialien kaufte. 


Der Meifter war alfo nichts weiter ala ein jelbftändiger Lohnarbeiter, 
der einige Werkzeuge befaß, und der dem Bauherren feine Arbeitskraft und 
Geſchicklichkeit gegen Entichädigung zeitweilig zur Verfügung ſtellte. Dem 
Gefellen gegenüber war er nur der ältere Arbeiter, der durch ein Meijter- 
ſtück feine Gefchiclichkeit bewiefen und durch feine Zugehörigkeit zur Zunft 
das Recht erworben hatte, Geſellen und Lehrlinge zu halten und felbitändig 
Arbeiten zu Übernehmen. Der Steindeder erhielt vom Bauherrn einen Tage: 
lohn in Geld und meift auch die Koft. Der Meifter, der dem Gejellen im 
Lohn ?, in der Lebenshaltung und in feiner wirtichaftlichen Stellung jo nahe 
ftand, trat zeitweilig bei anderen Steindedern jelbjt wieder ala Arbeiter ein, 
wenn er feine Aufträge erhalten Eonnte. 


Der Rat war ſtets eifrig bemüht im Intereſſe der Bauherrn und viel— 
leicht auch in dem der Kleinmeiſter, das Auffteigen einzelner Dachdeder aus 
der Reihe ihrer Genofjen zu erjchweren, wenn nicht gar unmöglich zu 
machen. 1482® wurde beftimmt, daß nicht mehr als ein Gejelle und ein 
Lehrjunge von einem Meifter angenommen werden jollten. In gleicher Weife 
ftand der Rat allen Verſuchen der Steindeder, den Schieferhandel jelbjtändig 
in die Hand zu bekommen, oder durch Übernahme der Dacharbeiten im Ge- 
ding fi einen größeren Verdienſt über den Arbeitslohn Hinaus zu ver— 
ichaffen, wenig jympathifch gegenüber. Um 1547 ergeht ein Erlaß an die 
Zunft, daß „fein meister auf fürkauff kauffen fol, es habe dann ein jglicher 
meifter feinen Kunden jtein gefaufft“ * Schon wenige Jahre fpäter heißt es 
in einem Dekret vom 27. November 1553: „Steindeder und fonjt meniglich 
follen fich des kauffens enthalten, biß des Rats verordnete Pawmeijter ges 
Taufft haben, bei denen die Burger in ihrer notturft furter Schifferfteine 
Tauffen mögen”, Und wieder nur einige Jahre fpäter gebietet der Nat, 
nachdem er das Halten von zwei Gejellen und einem Lehrjungen, jowie die 





ı „&3 wäre Sache, daß feyner in unfer zunfft wurde geiprodin odir gebeddin 
von feyme manne, das de ime jolde fauffen gereitichafft zu fome dache, ald he ime 
getrumete.” So lautet die enticheidende Beftimmung in der Ordnung von 1355, (UB. 
©. 645), die in den jpäteren Zunftbriefen noch genauer feftgejeßt wird. 

2 In der Steindederorbnung vom 12. Juli 1621, Frkf. Archiv IT und Archiv I, 
Ugw. Da. Nr. 22 heißt es im Artikel 11: „Jeder Meifter oder Geſell foll von dem 
bawherrn im Sommer 6 baten im winter 5 baten erhalten.“ 

3 Archiv I, Ugw. C. Nr. 42d. 

+ Archiv I, Handwerkerbuch ILL, BL. 137. 

5 Mie Anm. 4. 
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Übernahme von zwei „gedingten Bauten“ geftattet hatte, „daß fein meifter 
zu einigem baw (außerhalb der beiden gedingten bawen) Steine oder negel 
geben joll, ſondern es jollen diejenigen, denen die baw zuftendig fein, jolche 
Stein und Nägel für fich felbften beftellen“!. Aber troß diefer fcharfen Be- 
ftimmungen glaubte der Rat die Bauherren vor Übervorteilungen durch die 
Dachdeder noch nicht genügend gefichert. 1563 gab er die Vorfchrift, dak 
„die meifter fteindeder Handtwerls gentlich fich enthalten follen, zu den 
angebingten Pawen oder was fie davon im Taglon deden werben, ainicherlei 
ftein oder negel zu geben ... um übermäßigen uncoften zu verbüten.” 
1575 endlich geboten die ftäbtiichen Behörden, um den Steindedermeiltern 
jede Möglichkeit zu nehmen, außer der Bezahlung ihrer Arbeitsleiftung fi 
irgend einen Vorteil bei der Übernahme und Leitung der Dedfarbeiten zu 
verichaffen, „daß Hinfüro fein meifter ainichen baw mehr im geding jondern 
umb den gejegten Taglon annehmen ſoll“?. 

So find zu Ende des 16. Jahrhunderts die Steindeder wieder zu 
reinen Lohnwerkern geworden. Die mannigfachen Verſuche, durch Geding- 
verträge, durch Bejorgung des Steinfaufs aus felbftändigen Arbeitern zu 
Handwerkern mit eigenem Betriebsfapital zu werden, waren dom Rat unter- 
drüdt worden. Die Entwidlung des Gewerbes ließ fich jedoch durch behörd- 
liche Erlaffe nicht aufhalten. Als im Jahre 1621 die Zunftordnung einer 
Revdifion unterzogen wurde, jegte man zwar im Artikel 11 für „bawherrn, 
jo im Taglon gearbeitet haben wollen“ eine Lohntaxe feſt, fügte aber hinzu: 
„es Toll ihnen jedoch überhaupt zu dingen und mit dem bawherrn uffö beite 
zu handeln hiermit unbenommen fein“ ®, Diefer Artikel gab den Meiftern 
wieder die Möglichkeit, fich außer dem Arbeitslohn Vorteile aus der Material- 
lieferung zu verichaffen und ala Gejchäftäleiter noch eine erhöhte Entſchädi— 
gung zu beanjpruchen, aljo eine Art Unternehmerftellung zu erlangen. 

Troß der jo gewährten Gejchäftsfreiheit blieben die Steindeder bis in 
das 19. Jahrhundert hinein halb Lohnwerker halb Handwerker, Die Bau- 
thätigleit war zu gering, als daß ein größeres Dachdedergejchäft dauernd 
mit Erfolg hätte betrieben werden fünnen. Die wenigen Reparaturarbeiten 
konnte der Meiſter Leicht allein, oder mit Hilfe eines Lehrlings oder Tage 
löhners ausführen. Nur die wenigften Dachdeder bejchäftigten einen Ge- 
jellen; die in der Zunftordnung von 1556 vorgejchriebene Marimalzahl von 
zwei Gejellen und einem Lehrjungen wurde fast nie erreicht. Die gefamte 





1 Archiv I, Ugw. C. Rr. 42d. 

2 Archiv I, Ugw. C. Nr. 42d. 

° Archiv II, Steindederorbnung vom 12. Juni 1621 und Archiv I, Ugw. De. 
Ne. 22. 
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Zahl der Gefellen jcheint fich jelten über 10 erhoben zu haben. Noch im 
Anfang dieſes Jahrhundert? betrug fie nach einem Schreiben der Zunft an 
den Rat durchſchnittlich 10—14 Mann und ftieg nur in den beiten Jahren 
bi8 auf 20 oder 221, 

In den 450 Jahren von der erften Erwähnung der Steindederzunft 
bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts Hat das Dachdedergewerbe fich faum 
in der Betriebaform und in der Zuſammenſetzung des Meijterftandes ge- 
ändert. Die Zunftmeifter betrieben vielfach neben der Dachdederei noch 
andere gewerbliche Arbeiten oder waren in ihrer freien Zeit in der Land— 
wirtichaft thätig, Bücher führt in feiner „Zufammenjtellung der in den 
Bürgerbüchern 1311—1500 vorfommenden Fälle von Doppelberufen“ ? nur 
5 Steindeder auf, die noch als Bierbrauer, Weinjchröder oder Lautenfchläger 
bezeichnet werden, Im 17, und 18. Jahrhundert hatten einige Meifter fich 
der Pumpenmacherei zugewandt und wahrten fich mehrfach mit Erjolg das 
Recht, dieſes Gewerbe neben der Dachdederei zu betreiben. Aus diefer, bald 
mehr bald weniger ausgedehnten Nebenbeichäftigung mag fich auch die auf- 
fallende Thatſache erklären, daß in fünf Jahrhunderten die Meifterzahl 
ziemlich jtabil geblieben if. Es gab in Frankfurt ® 


in den Jahren Steindedermeifter in den Jahren Steindedermeifter 

1387 21 1819/20 21 
1440 22 1822 27 
1530 13 1827 30 
1552 14 1830 29 
1573 29 1837 31 
1596 30 1844 37 
1609 28 1856 32 
1614 24 1859 34 
1700 33 1860 33 
1750 33 1863 31 
1800 28 


Trotz der Unterfchiede in den Bevölferungszahlen, troß der unaus— 
gejeßten Steigerung der Bauthätigkeit feit den 30er Fahren dieſes Jahr: 
hunderts zählte die Dachdederzunit bei ihrer Auflöfung nur 10 Mitglieder 
mehr ala in den erjten Tagen ihres Beſtehens. Veränderungen in der 
Technik, allmähliche Einengung des Produftionsgebietes, Wandlungen in 


! Archiv II, Steindeder Nr. 2. 
? Bücher a. a. D. ©. 418—420. 
3 Die folgenden Zahlen find 3. 3. aus Archiv⸗-Akten, 3. T. aus Bücher a. a. 
D. S. 97, 103, 183, 220, 735 — für die Zeit nach 1819 ben Adrehbüchern entnommen. 
Schriften LXII. — Lage des Handwerks I. 21 
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der Art und Größe des Gewerbebetriebes geben feine hinreichenden Gründe 
für dieſes Gleichbleiben der Meifterzahl. Im 19. Jahrhundert dedte der 
Steindeder mit den gleichen Werkzeugen und in derjelben Technik das Dad 
wie der Zunftmeifter im 14. Jahrhundert. Sein Erwerbögebiet war um 
1860 freilich ein engeres als früher. Die Pumpenmacherei war ein jelb- 
jtändiges zünftiges Gewerbe geworden; außerdem machten die Kupferſchmiede 
und Spengler durch die Metallblechdederei den Schieferdedern etwas Kon— 
kurrenz. Aber auch Wandlungen in der Größe der Betriebe fcheinen kaum 
ftattgefunden zu haben. Es betrug 


Die Zahl ber 1831 1836 1346 1353 1858 
Meijter 34 38 30 21 26 
Gejellen 14 20 24 20 12 
Lehrlinge ? ? 3 3 9 


Geringer werben wir uns das Verhältnis der Meiſter zu den Gefellen 
und Lehrlingen auch in früheren Jahrhunderten nicht denken dürfen 

Aber bei all diefer wirtichaftlichen und technifchen Stabilität des Ge 
werbes Hatte ſich doch ein Umfchwung vollzogen. Tür den Meifter der 
Neuzeit ift die Dachdederei nicht bloß der Hauptberuf, ſondern die einzige 
Erwerbsquelle. Im Lauf der Jahrhunderte Hatte ſich mit dem lang: 
ſamen Anwachfen der Bauthätigkeit der Steindedermeifter nieht und mehr 
der früher notwendigen Nebenbejchäftigungen entledigt. Als nun feit 1860 
die Bevölkerung unausgejeßt und raſch wuchs, als die Bauthätigkeit ſich 
ſprunghaft fteigerte, konnte der Heine Steindedermeifter nicht mehr durch 
Erhöhung feiner perjönlichen Arbeitsleiftung die vermehrten Anſprüche 
befriedigen. Er mußte weitere Hilfäfräfte heranziehen. Aus dem Klein— 
meifter, der vor allem jeine Arbeitäfraft dem Bauherrn zur Verfügung 
jtellte, wurde er zum Vorſteher eines großen Gefchäfts, in dem 10, 12, ja 
noch mehr Arbeiter thätig waren. 

Der Übergang vom Heinen zum großen Gewerbebetrieb vollzog ſich 
ihon am Ende der Zunftperiode, und zwar ziemlich raſch, wie folgende 
Zahlen! anfchaulich zeigen. Es betrug 


bie Zahl ber in den Jahren 
Betriebe 1858 ! 1861 

ohne Gehilfen 14 4 

mit 1—5 = 12 19 
mit 6—10 ⸗ — 2 
mit über 10 = — 1 


+ Beiträge zur Statiſtik ber freien Stadt Frankfurt, 1. Hft. 2, ©. 27 (die mit: 
geteilten Zahlen gelten für dem 1. Juli 1858) und Hit. 5, ©. 82. 
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Bevor ich die Gejchichte der Steindederzunit verlaffe, will ich auf den 
Schieferhandel mit einigen Worten zurüdlommen. Die Frankfurter 
Dachdeder verwendeten big zum Ende des vorigen Jahrhunderts ausſchließlich 
rheiniſche Schiefer. Erſt bei einigen um 1770 gebauten Häufern finden 
fih die grauen ftreifigen Steine, die im Taunus in der Langhecke bei 
Runkel gebrochen werben. 

Wahrſcheinlich kamen im Frühjahr die rheinifchen Bauern, die den 
Schiefer aus den Brüchen gewonnen, in Schiffen, die von Leinpferden 
firomaufwärt® gezogen wurden, nach Frankfurt. Sie warfen unterhalb der 
Stadt, an den Windmühlen Anker und verfauften an die von ihrer An- 
funft benachrichtigten Meifter ihre Schiefer. Die von der Zunft zum 
erftenmale im Jahre 1509? gewählten Steinſetzer fchichteten die Schiefer- 
platten eines jeden Meifters in langen Reihen auf und wachten darüber, 
daß die Schiffer nicht zur Nachtzeit die ſchon bezahlten Schiefer „wieder 
aus der Reihe zupften.“ 

Die Meifter wußten meift fchon zu Beginn der Bauzeit, wie viel und 
wie große Bauten fie im Laufe des Jahres zu deden hatten. Die Be— 
ftellungen feiten® guter freunde oder Belannten liefen im Yrühjahr ein; 
jo konnte jeder Meifter leicht feinen jährlichen Steinbedarf berechnen. Kam 
einer mit feinem Schiefervorrat nicht aus, fo lieh er das fehlende bei 
einem Handwerksgenoſſen. 

Solange der Rhein und Main die einzigen Zufuhrftraßen waren, 
fonnte der Steinhandel fih in feinen Formen nicht verändern. Als 
aber 1856 die rheinifche Bahn eröffnet wurde, famen nicht mehr die 
theinifchen Bauern zu den Frankfurter Dachdedern und boten ihnen 
in geringer Auswahl Schiefer an, fondern einige größere Meifter fuhren 
nad) Gaub und kauften auf der Grube ihren Bedarf, der dann zu Schiffe 
oder mit der Bahn nach Frankfurt gebracht wurde. 


3. Die Entwidlung der Bauthätigkeit in Frankfurt jeit 1863. 


Die Entwicklung der Dachdederei ift in erjter Linie abhängig don 
der Ausdehnung und dem Vorwärtsjchreiten der Bauthätigfeit. 

Seit dem Ende der 50er Jahre Hatte ſich in Frankfurt. die Bauluft 
lebhaft gejteigert. Zahlreiche Neubauten wurden begonnen. Weges Leben 
erfüllte das Baugewerbe bis zu dem Kriegsjahre 1866. Im Gefolge des 


! Archiv I. Ugw. Handwerkerbuch III. Bol. auch Beyerbad, Sammlung 
b. Verordn. d. Reichäft. Frankfurt IV, ©. 995. 
21* 
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leßteren wurde Frankfurt aus der freien Reichsſtadt, die nur unter koſt— 
jpieligen Bedingungen das Bürgerrecht an Fremde erteilt Hatte, zur offenen 
Provinzialftadt. Ginige Jahre nach dem Kriege Tagen Gewerbe und Handel 
darnieder; erft nach 1870 äußerte der MWechjel der Dinge feine volle 
Wirkung. Die Bevölkerung wuchs in außerordentlichen Maße. Die Nach- 
frage nad) Wohnungen wurde ftärker und ftärfer. Gine lebhafte Grund» 
ſtückſpekulation regte fih. Neue Straßen entitanden; immer neue Stadt- 
viertel wurden von eifrigen und rührigen Spekulanten ausgebaut. 1872 
wurden zwei große Aktiengejellfchaften gegründet, welche die Ausführung 
von Bauten und dag Jmmobiliengefchäft fich zur Aufgabe machten. Aber 
die Baufpekulation artete bald aus. Cine Krifis konnte nicht ausbleiben. 
Schon im Handelskammerberichte vom Jahre 1875! Heißt es: „Eine große 
Anzahl leerer Häufer ift vorhanden, es befteht feine Kaufluft. Die öffent: 
lichen Bauten gewähren dem Baugewerbe Verdienſt.“ Für Privatbauten 
war 1875 die Bauthätigfeit etwa um die Hälfte geringer ala im Jahr 
zuvor. Im näcjten Jahre Fam die Krifis völlig zum Ausbruch ?. 
Mehrere Jahre Hindurch jtodte da8 Baugewerbe, erſt 1879 begann wieder 
die Bauluft zu erwachen. Auf neue drängte fi) eine Schar reiner 
Spekulanten in die Reihen der Baumeifter ein. Don einigen kleinen 
Schwankungen abgejehen hielt die zum Zeil ftürmifche Aufwärtsbewegung 
im Baugewerbe big zu dem lebten Jahre an, und noch läßt fich nicht 
jagen, ob fie Heute ihr Ende erreicht hat. 


Als Jlluftrationen zu der eben fligzierten Entwidlung ſeien einige 
ftatiftifche Angaben angeführt. Es betrug: 


im Jahr die Einwohnerzahl — —— 
1867 75 918 5118 
1871 91 040 5401 
1875 103 156 6225 
1880 136 831 1677 
1885 154 441 8323 
1890 180 020 9196 


ı ©. 69. 

® Handelötammerbericht für 1876, ©. 147. 

3 Beiträge zur Statiftit Il, ©. 150, 367; II, ©. 244; IV, ©. 42, V, S. 5 
u. N. F. 1 Tab. 16. XVIII. In den verichiedenen Jahren wird der Unterjchied 
zwiichen „bewohnten Grundftüden“ und „bewohnten Häufern“ nicht ftreng feftgehalten. 
— Bon 1830 ab umfaſſen die Ziffern auch Bornheim, bad vorher eine eigene Ger 
meinde bildete. 
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Erteilte Baubejcheide für Wohnhäufer und Werkſtätten: 


Wohnhäufer Werkſtaͤtten Zuſammen 

1863 211 211 

1864 147 57 204 

1865 223 62 285 

1866 120 35 155 

1867 26 27 53 

1868 48 38 86 

1869 66 23 89 

1870 96 24 120 

1871 137 78 215 

1872 127 87 214 

1873 306 89 395 

1874 281 184 465 

1875 371 150 521 

1876 262 165 427 

1877 282 +111! 182 +45! 464 + 156! 
1878 137 + 29 183 + 35 320 + 64 
1879 9+ 7 166 + 28 265 + 35 
1880 130 + 0 90 +16 220 + 16 
1881 147+ 8 76+ 8 223 + 16 
1882 133+ 2 92 + 6 225 + 8 
1883 1931 + 1 69 + 9 260 + 10 
1884 155+ 5 116 + 31 271 + 36 
1885 146 + 3 176 + 17 322 + 20 
1886 154 + 10 139 + 19 293 + 29 
1887 177+ 9 149 + 14 326 + 23 
1888 266+ 17 159 + 16 425 + 33 
1889 286 + 8 165 + 28 451 + 36 
1890 299 + 29 184 + 25 483 + 54 
1891 296 + 20 178 + 21 469 + 41 
1892 299 + 37 137 + 35 426 + 72 
1893 255 + 74 166 + 35 421-109 
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Diefe Tabelle, welche aus den Jahresberichten der Handelskammer 
zufammengeftellt wurde, giebt nur annähernd ein richtiges Bild der Ent- 
widlung der Bauthätigkeit in Frankfurt. Diele der Bejcheide betreffen 


ı Die zweite Ziffer bezieht fich auf Bornheim. 
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nur einzelne bauliche Veränderungen, andere wieder wurden wohl erbeten, 
famen aber nie zur Ausführung, 

Für das Jahrzehnt 1880—90 Hat der Vorſteher des „Statiftiichen 
Amtes der Stadt Frankfurt“, Here Dr. DBleicher, eine genaue Zabelle der 
jährlich fertig geftellten Gebäude zufammenftellen lafſen, die ein richtigeres 
Bild von der Entwidlung der Bauthätigfeit giebt!. Darnach betrug die 
Zahl der jertiggeftellten Wohnhäufer: 

üderhaupt gegen bag Vorjahr 


mehr weniger 

1880 94 

1881 119 25 — 
1882 129 10 — 
1883 160 31 — 
1884 167 7 — 
1885 148 — 19 
1886 150 2 — 
1887 172 22 — 
1888 223 51 — 
1889 279 56 — 
1890 324 45 — 


Das ergiebt im Ganzen 1965 Hohnbäufer Zu diejen kommen nod 212 
andere Neubauten, Fabrif- und MWerkftättengebäude, mit 104 Nebenbauten?. 

In diefen Perioden ftürmifcher, durch Kriſen oft unterbrochener Ent— 
wicklung, haben fich die alten Formen des Baugewerbes in Unternehmung und 
Betrieb, in Geichäftsführung und Gejchäftsgebarung vollftändig umgewandelt. 

Bor 30 Jahren waren die Bauherren meift Privatleute, die fich ein 
Haus bauten, um entweder jelbjt darin zu wohnen oder um dauernd und 
fiher in den Mieterträgen eine gute Berzinfung ihrer Kapitalien zu er 
reichen. Die Baumeifter waren technifch gebildete, praktiſch gefchulte 
Maurer und Zimmerleute, die, wenn fie einmal ein Haus auf Spekulation 
bauten, fich bei einem Belannten oder einem fremden Kapitaliften einen 
Teil de für den Bau nötigen Geldes Lieben. Aber fie blieben dabei 
immer, nicht bloß nominell fondern auch thatfächlich, Befifer des Grund- 
ſtückes ſowie des Hauſes. Zwiſchen ihnen und ihren Geldgebern Herrfchten 
allein die Bi des Schuldners zum Gläubiger. 


I Beiträge zur Gtatiftil. N. F. I, Heft 1, Zeill. Tab. 5, S. VI. Die Zahl 
der im Jahre 1890/91 errichteten Wohnhäufer findet ih auf S. 21, Anm. 25 an: 
gegeben. 

2 A. a. O. Tab. 11, S. X. 
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Auch als fich zu Beginn der 60er Jahre die Bauthätigkeit fteigerte, 
ftanden ald Bauherren immer noch die Bauhandwerker in vorderfter Reihe. 
Dan baute nicht Häufer für den rajchen Verkauf, jondern um fie zu befißen 
und zu bewohnen, oder, wenn ſchon einmal ein Haus für den Verkauf 
gebaut wurde, um es möglichlt gut und preiswert zu verkaufen. Der 
Bauherr war entweder ein vermögender Mann oder ein kapitalkräftiger 
Baumeifter, der jähig und willens war, feinen finanziellen Verpflichtungen 
nachzulommen. Der Privatmann, der ſich ein Haus bauen ließ, über- 
trug nicht die gefamte Ausführung der Bauarbeiten einem Unternehmer. 
Wenn der Maurermeifter den Rohbau fertiggeftellt hatte, nahm er für die 
verichiedenen Arbeiten den Spengler, Glafer, Schreiner, Dachdeder ıc. uns 
mittelbar in feine Dienfte. Bei dem direkten Verkehr zwijchen Bauherrn 
und Handwerksmeiſter famen für die Vergebung von Arbeiten kleine Preis— 
unterfchiede wenig in Betracht, jondern perjönliche Momente jpielten eine 
große Rolle. 

Seit den 70er Jahren wurden die kleinen Baumeifter aus ihrer 
herrjchenden Stellung verdrängt. Große Baugefchäfte entftanden, die einen 
Stab von Arditelten, Techniken und eine Menge Arbeiter der ver— 
jchiedenften Kategorien befchäftigten. Diefe großen Firmen faujsen auf 
eigenes Riſiko ausgedehnte Grundſtückkomplexe und bebauten fie mit Wohn 
und Gejichäftshäufern. Sie übernahmen aber auch mehr und mehr die 
gefamte Ausführung von Bauten im Auftrage und auf Rechnung von 
Privaten. 

Auf der anderen Seite bildete fich eine Klaſſe rein kapitaliſtiſcher 
Baufpekulanten, die nicht bauten, um Häufer zu befien und gut zu ver— 
mieten, jombern die einen möglichjt rajch eintretenden Profit erhofften. 

Die kleinen Baumeifter vermochten gegen den von zwei Seiten er- 
folgenden Angriff fich nicht zu behaupten. Wollten fie weiter beftehen, fo 
mußten fie in Betrieb und Gefchäjtsführung fi den veränderten Ver— 
hältniffen anbequemen. Schon im Handeläfammerberichte von 1883 wird 
geflagt, „daß Aufträge aus Privatfreifen immer feltener werden. Mehr 
und mehr bürgert fich die Praxis ein, fertige Häufer, welche von Unter— 
nehmern jchablonenmäßig in Maffe zum Verkauf produziert werden, zu er- 
werben, die nicht jo jolid und den Bedürfniffen entiprechend Hergeitellt 
werden können, wie dies bei einem bon vornherein danach projeftierten 
Haufe der Fall fein kann“ !, Im Bericht für 1886 Heißt ed: „Privat- 
bauten giebts jaft gar nicht mehr“. 


ı Handelätammerberichte von 1883, ©. 163; 1886, ©. 280. 
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Die befferen Wohn- und Gejchäftsgebäude werden jet von großen 
Baugeſchäften, die über alle Borteile des Großbetriebes, der Kapitalmacht 
und der Arbeitäteilung innerhalb einer zahlreichen Arbeiterſchaft verfügen, 
gebaut. Ihnen übertragen auch die reichen Privatleute ihre Bauten. Sie 
laſſen fih von einem jelbitändigen Architeften oder von dem Technifer 
einer Baufirma einen Plan entwerfen. Die Ausführung des Baues ge— 
ſchieht bis in die legten Einzelheiten unter der Leitung des Baugejchäftes, 
das die einzelnen Arbeiten an Bauhandwerker überträgt. Der Dachdeder, 
der Schreiner, der Glaſer verkehren nicht mehr mit dem Befiger. Sie find 
von dem Baugeichäft mit der Ausführung der Arbeiten beauftragt, erhalten 
von ihm dafür Bezahlung und find ihm allein verantwortlich. 

Der Bauunternehmer überträgt aber meift nicht mehr nach perfönlicher 
Beiprechung einem befannten Meifter die Arbeiten, fondern ähnlich wie die 
jtädtifchen und ftaatlichen Behörden fordert er mehrere Handwerker zur 
Submiffion auf. Dieſe ftellen dann die Preife möglichft niedrig, damit ihnen 
nicht ein Konkurrent durch einen vielleicht nur unbedeutenden Unterjchied 
in den Forderungen die Arbeit wegnimmt. Der Bauunternehmer hat das 
größte Jutereife daran, den Konfurrenzlampf der Meifter zu verſchärfen. 
Jede Erniedrigung der Preije, jomweit fie nicht durch eine DVerfchlechterung 
der Arbeit wettgemacht wird, erhöht feinen Profit. Bei einer völlig freien 
Submiffion werden deshalb oft die Bauarbeiten zu einem Preife übertragen, 
der feinen Berdienjt mehr gewährt. 

Leichtfinnige, unerfahrene Handwerker oder folche, die augenblidlich für 
ihre zahlreichen Arbeiter feine ausreichende Beichäftigung haben, junge Meiiter, 
die fich rafch befannt machen und einführen wollen, juchen um jeden Preis 
die ausgefchriebenen Arbeiten zu erhalten. Nicht nur, daß fie die Forde— 
rungen ihrer Konkurrenten bis zu 25 Prozent unterbieten; fie übernehmen 
oft noch dazu befondere Verpflichtungen, wie Stellung der Gerüfte und dal., 
welche die Selbſtkoſten erheblich fteigern. 

Bei den großen und joliden Bauten werden die Handwerker durch die 
Dergebung der Arbeiten im Submiffionsverfahren in ihrem Gejchäitserfolge 
jtarf beeinträchtigt; bei der Mafle der Mietöbauten, die von reinen 
Spekulanten unternommen werden, fann und wird fich der tüchtige Meifter 
heute faum noch beteiligen. Bei diefen kauft ein Kapitalift einige Grund: 
ftüde, um fie jofort wieder an einen fogenannten Baumeifter zu verkaufen. 
Frühere Parliere, Kleine leichtfinnige Mleifter, die eine Zeit lang die bequeme 
Rolle eines Bauunternehmers fpielen wollen, übernehmen ohne einen Pfennig 
Bermögen die Ausführung mehrerer Bauten. Dem Namen nad find fie 
Bauherren, Bauleiter und Befiter des Grundftüdee. Sie jchließen 
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Lieferungsverträge mit Steinfabrifanten; fie vergeben die Bauarbeiten an 
die Handwerker. Rechtlich find fie allein haftbar für die zur Fortſetzung 
des Baued eingegangenen Berpflichtungen. Bon Stodwert zu Stockwerk 
ſchießt ihnen ihr Kapitalift einige Taufend Mark vor, dem dann da® fertig: 
geitellte Haus bei der unaußbleiblichen Zwangsverſteigerung zufällt. 

Die Forderungen der Handwerker bleiben dabei nur zu oft unberüd- 
fihtigt. Sie haben von dem „Baumeijter” den Auftrag erhalten. Für 
den Kapitaliften, der, wern auch nicht dem Namen nach, jo doch thatjächlih 
Bauherr gewefen ift, beitehen ihre Anfprüche nicht. Die größeren Hand» 
werksmeiſter führen deshalb, durch fchlimme Erfahrungen flug geworden, 
nur jelten für derartige Spekulanten Bauarbeiten aus. Immerhin befindet 
fich der Dachdeder dem „Schwindelbaumeifter“ gegenüber in einer günftigeren 
Stellung als die anderen Handwerker. Der Bauunternegmer kann nämlich 
erst nach Fertigitellung de Daches das Haus Hypothefarifch belaften. Er 
bat das größte Intereffe davan, das Gebäude möglichft raſch unter Dach 
zu bringen und wird deshalb gern dem, der ihm dazu verhilft, befondere 
Borteile gewähren. 

Leider ift es nicht möglich, die Hier gefchilderten Veränderungen in der 
Drganifation des Baugewerbes, inäbefondere das Entjtehen großer Bau- 
geichäfte und das Aufkommen der Baufpekulantengruppe ſtatiſtiſch zu ver- 
folgen. Die in den Bearbeitungen der Volks-, Berufe- und Gemerbe- 
zählungen enthaltenen Zahlen der in Frankfurt anjäjfigen Baumeifter und 
Baubandwerker geben Fein genügend klares Bild der vielgejtaltigen Er— 
jcheinungen. Nur auf Grund von alljährlich vorgenommenen, nach einheit« 
lichen Geſichtspunkten bearbeiteten Aufnahmen könnten die einzelnen Züge 
der oben gejchilderten Entwidlung des Baugewerbes Elargelegt werden. 

Soweit es möglich war, Habe ich aus den Berichten über die feit 
1861 vorgenommenen Volks- und Sewerbezählungen die Zahlen der Frank— 
furter Baumeifter und Bauhandwerker tabellariich zuſammengeſtellt. 

Es gab in Frankfurt (ohne Bornheim): 

in den Jahren Einwohner Baumeifter Bauhandwerker! Dachdedermeifter 
im allgemeinen im beionderen 


1861 70 513 43 655 26 
1871 91040 96 870 28 
1875 103 136 143 917 33 
1880 125 330 177 1126 40 


In diefer Rubrik find zufammengefaht die Zahlen der Meifter folgender 13 Bau: 
bandwerte: Hlaiber, Steinmegen, Zimmerleute, Schreiner, Tapezierer, Weikbinder, Maler 
und Zadierer, Pumpenmacher, Echornfteinjeger, Häfner, Schloffer, Spengler und Glafer. 
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Darnach betrug die Zunahme: 


ber ber ber Bauhanb- ber 
in ben Jahren Einwohnerzahl Baumeifter werker überhaupt Dachbedermeifter 
0% 0% 0/0 0a 
1861—1871 29,09 123,25 34,35 7,69 
1871 — 1875 13,29 48,95 5,40 17,85 
1875—1880 20,79 23,77 22,79 21,18 


Mir erkennen daraus, daß die Zahl der Baumeifter in den angegebenen 
Perioden viel rafcher gewachjen ift als diejenige .der Einwohner, während 
die Zunahme der Baugemwerfgmeifter mit derjenigen der Bevölkerung gleichen 
Schritt gehalten hat. Auf das Jahr 1890 läßt fich die Vergleichung nur 
bedingt Tortfegen, da für diefes die auf Bornheim bezüglichen Zahlen in 
den Ergebniffen der Volkszählung eingejchloffen find. Die Einwohnerzahl 
ergab in diefem Jahre 180 020, die Zahl der Baumeifter 234, diejenige 
der Dachdedermeifter 46. Won 1861 bis 1890 war geftiegen: die Be- 
völferung von Frankfurt mit Bornheim um 141 %o, die Zahl der Baus 
meifter um 420 ®o, die der Dachdeder um 75 0. 


4. Die Dachdederei in Frankfurt jeit 1863. 


Die Schieferdederei blieb auch nach Aufhebung der Steindederzunit im 
Jahre 186% das hauptjächliche Dachdedergewerbe in Frankfurt. 

Metalldächer, über die fchon etliche Jahrzehnte zuvor die zünftigen 
Meifter zu klagen hatten, fanden nur wenig Verbreitung. Auch als jeit der 
Mitte der 70er Jahre die Holzcement- und Asphaltdederei in Frankfurt 
eingeführt wurde, fühlten fich die Schieferdeder durch die neuen Methoden 
nur wenig in ihrem Grwerbögebiete beeinträchtigt. Die Holzcement- und 
Asphaltdächer verdrängten bei großen, öffentlichen Gebäuden vor allem bie 
Metalldücher. Nicht der Schieferdeder, jondern der Spengler, der biäher die 
Metalldekungen vorgenommen hatte, wurde durch den Übergang zur Holz 
cementdederei gejchädigt. Dem Steindeder blieb aber nach wie vor bei den 
fogenannten flachen Dächern die Eindeckung der jteilen Seitenflächen überlaſſen. 

Biel michtiger ala das Auffommen neuer Dedmethoden wurden für das 
Schieferdedergewerbe die jeit Ende der 70er Jahre ftärker hervortretenden 
MWandlungen im Bauftil. 

Die Frankfurter Architeften wandten fich der Renaiffance zu; bejonders 
wurden viele Gebäude im fogenannten „Heidelberger Schloßbauftil” errichtet. 
Man legte wieder Wert darauf, jtilgerechte Häufer zu bauen, bei welchen 
durch zierliche Dachkonftruftionen mit ſchöner Dedarbeit beftimmte künftlerifche 
Wirkungen erzielt werden jollten. Kehlarbeiten, die jeit Jahrzehnten nur in 
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beichränttem Maße vorgenommen worden waren, kamen bei den Renaiſſance— 
bauten in den verfchiedenften Formen in Aufnahme. Die alte deutfche Dach» 
deckerkunſt kam wieder mehr zu Ehren. 

Die erjten großen und jchwierigen Kehlarbeiten wurden von rheinifchen 
Schieferdedern ausgeführt. In den nafjauifchen und rheinischen Städtchen 
und Dörfern, die in der Nähe der Schiefergruben lagen, hatte fich die Kehl— 
dedfunft dauernd erhalten. Für den kleinſtädtiſchen Dachdeder, dem die 
nahen Gruben eine Menge Kleiner und ſchmaler Schiefer billig lieferten, war 
es praftifcher, dag Dach völlig mit Schiefer einzudeden, als einige ge— 
frümmte Flächen mit Metallblechen auszuſchlagen. Aus den nafjauifchen 
und rheinischen Schiefergegenden kamen in den 70er Jahren gejchidte Dach— 
dedergefellen nah Frankfurt, Mainz, Wiesbaden, Mannheim und unter- 
richteten die Genofjen wieder in der hier faſt vergeſſenen Kehldeckkunſt!. 

Bon den Städten am Mittelrhein aus fand die deutjche Deckmethode 
wieder in den füddeutfchen Städten, in Stuttgart, Nürnberg ıc. Verbreitung. 
Die Dachdederkunft, die in den früheren Jahrhunderten in Wiesbaden, 
Heidelberg, Mainz, Frankfurt geblüht Hatte, ſchlug in den 70er Jahren 
dieſes Jahrhunderts in diefen Städten wieder friſche Wurzeln. Und Heute 
ftehen die Peiftungen der rheinischen Schieferdeder im deutjchen Dachdeder- 
gewerbe wieder an der erjten Stelle. Auf der Weltausstellung zu Chicago 
wurden das deutſche Haus und die Gebäude im deutſchen Dorf von vier 
Frankfurter Gefellen gededt. 

In den Iehten Jahren ift die Schieferdeckerei in Frankfurt etwas in 
ihrer Verbreitung beeinträchtigt worden. Die Mode Hat ſich neuerdings in 
der Architektur wieder geändert. Die großen Prachtbauten der nad dem 
Hauptbahnhof führenden Straßen zeigen jaft durchweg die leichten, zierlichen 
Formen ded Rokoko. Ihre hohen Kuppeln, ihre verfchnörfelten Dacherfer 
werden vielfach mit Kupfer eingededt. 

Andererjeitd Hat auch das Ziegeldach in den letzten vier Jahren in 
Frankfurt wieder Verbreitung gefunden. Eine Ludwigshafener Fabrik be- 
treibt feit diefer Zeit eine emergifche, durch gefchicdte Agenten wirkſam ge= 
leitete Thätigkeit, um den Falzziegel in Aufnahme zu bringen. Im letzten 
Sabre follen nicht weniger ala 15 Wohngebäude Fiegeldächer erhalten 
haben. Die Ziegel wirken jedoch mit ihren bunten Farben zu auffallend 
und unruhig, um für Privathäufer größere Verbreitung finden zu können. 

Fabriken, Lagerhallen und Schuppen werden dagegen in der leßten Zeit 


ı Die älteren Frankfurter Meifter verftanden wohl noch Kehlen zu beden; aber 
ihre Gefellen hatten in ben 50er und 60er Jahren wenig Gelegenheit gehabt, ſich in 
biefem Arbeitäzweige auözubilben. 
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mehr und mehr mit den billigen Falzziegeln eingededt, die befonders für 
Gebäude, in denen chemifche Säuren erzeugt oder aufbewahrt werden, ein 
vorzügliches und dauerhaftes Dedmaterial abgeben. Bei einem Schieferdad 
würden die langen Nägel unter der Einwirkung der Dämpfe und Gafe bald 
roften; die Steine würden fich lodern und loslöſen, und nach Verlauf einiger 
Jahre müßte da8 Gebäude neu gedeckt werben. 

Für die Darftellung der in dem Dachdedergewerbe vorlommenden Be— 
trieb3ö=- und Unternehbmungsformen kommen in Frankfurt in Be 
tracht: die Cement- und Aephaltgeichäfte, die Ziegelfabrifen und die Schiefer: 
deckereien. Nur die den beiden zuerjt aufgezählten Dedimethoden angehörigen 
Betriebe follen in folgendem kurz bejprochen werben. Die Schieferdederei wird 
ihrer Bedeutung entjprechend fpäter in befonderen Abfchnitten ausführlich zu 
behandeln fein. 


Die Holzcementdederei bildet fein jelbftändiges Gewerbe; fie iſt 
eine Nebenbefchäftigung großer Baugefchäfte, Asphalt: und Gementfabrifen oder 
einzelner Spenglermeijter. Nur in den jeltenjten Fällen wird ein Schiefer: 
deder die Eindedung von Dächern mit Holzcement übernehmen. Er mühßte 
jeden Materialteil für das eine Haus teuer faufen und feine hoch bezahlten 
Gefellen bei einer wenig Gejchidlichkeit eriordernden Arbeit verwenden. 


Die größeren Bauunternehmer laffen zumeilen durch eigene Arbeiter 
unter der Aufficht angeftellter Technifer oder Ingenieure die Holzcement— 
eindedung vornehmen. Meiſt aber übertragen fie diefe Arbeiten einer Aaphalt- 
oder Gementiabrik, deren Arbeiter für diefe Thätigkeit vorgebildet und eingeübt 
find. Der Spenglermeifter hat an dem flachen Dach die Blechunterlage an 
der Traufe, jowie das Einfafjungsgitter herzuftellen. Bei nicht jehr großen 
Dächern Liegt e& vielfach im Intereſſe des Baumeifters, dem Spengler die 
gejamten Dedarbeiten zu übertragen, da in diefem alle nur eine einzige 
Perfon die VBerantwortlichkeit für gute Ausführung trägt. 

Wie die Asphalt: nnd Erdarbeitengejchäfte die Holzcementeindedung 
von ihren ungelernten Arbeitern vornehmen laflen, jo ſtellt auch der 
Spenglermeifter meijtens für die Dauer der Arbeit einige Tagelöhner ein, 
die unter feiner Leitung die Pappplatten legen und aufnageln, ſowie die 
Steine und den Kies auffchütten. 

Die wenigen Ziegeldedarbeiten wurden bis vor einigen Jahren ent- 
weder von den Maurern oder von den Dachdedern je nach Gelegenheit über: 
nommen. Lebtere kauften die Ziegel nach Bedürfnis von einer der Forbacher, 
Hanauer, Mainzer oder Ludwigshafener Fabriken. Ihre ftändigen Gefellen 
latteten das Dach und Hingen die Ziegel auf. Vielleicht ftand einer der 
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Arbeiter, der auf der „Walze“ die Ziegeldederei gründlicher kennen gelernt 
hatte, feinen Mitgejellen mit Rat und That zur Seite. 

Als um 1890 etwa die bereits genannte Ludwigshafener Fabrik dem Falz— 
ziegel in Frankfurt Eingang zu verfchaffen fuchte, trat fie zuerft mit Frankfurter 
Dachdedern in Verbindung, um fie für die Verwendung von TFalzziegeln zu 
intereffieren ; allein die Verhandlungen zerichlugen fi, da die Fyorderungen 
der Meifter zu Hoch waren. Die Ziegelfabrif übernahm daraufhin außer 
der Lieferung der Steine noch die gefamten Dedarbeiten, die fie durch bei 
ihr dauernd beichäftigte Ludwigshafener Gejellen herjtellen läßt. Andere 
Valzziegelfabrifen kommen für Frankfurt faum in Betracht. 

Das Eindeden der Dächer mit Plattziegeln wird auch heute noch bon 
den Maurern und den Schieferdedern ausgeführt. 


5. Die Scieferdederei in ihrer heutigen Geftaltung. 


Die Zahl der Dachdedermeifter! beläuft fi) nach dem Adreßbuch für 
1894 auf 57 in Frankfurt, 7 in dem benachbarten Bodenheim und 1 
in dem etwa eine Stunde von Frankfurt entfernt liegenden Oberrad. In 
den Übrigen Ortjchaften in einem Umkreis von einer Stunde finden fich 
feine jelbftändigen Dachdecker. Die Ziegeldächer werden dort von den 
Maurern Hergeftellt, während Villen und größere Käufer von den Frank— 
furter Meiftern eingededt werden. Selbſt in den Taunusſtädtchen Kronberg 
und Königftein, in denen Dachdedermeifter anfällig find, werden die größeren 
und fchwierigen Arbeiten von den Frankfurter Gejchäiten ausgeführt, wie 
auch die Mehrzahl der Villen in jenen Orten von Frankfurter Architekten 
gebaut werben. 

Die 57 Dachdedergefgäfte laſſen fich in drei ziemlich gleich ſtarke 
Gruppen teilen. 

Etwa 18 Meifter erheben fi) faum über den Stand der Gejfellen. 
Einige von ihnen bejaßen früher eine Kleine Werkftatt, find aber in ihren 
Bermögensverhältnifjen zurückgekommen. Sie wollen jedoch noch nicht gänz— 
(ich auf jede jelbftändige Arbeit verzichten, obwohl fie den größten Teil des 
Jahres über ala Gefellen arbeiten. Andere wieder find Arbeiter, die durch 
Anmeldung eines jelbjtändigen Gewerbetriebes fich die Möglichkeit verjchaffen 


ı Die Echieferbeder, die feit Jahrhunderten die erften Vertreter des Dachdeder- 
gewerbes in Frankfurt geweien find, werden feit Beginn der 60er Fahre im Volle als 
„Dachdecker“ bezeichnet. Auch unter den Schieferdedtern felbft ift der Name „Dachdeder” 
der allein gebräuchliche. 
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wollen, bier und da einmal auf eigene Rechnung einige Reparaturarbeiten 
zu übernehmen. Andere endlich gehören in die Kategorie der fogenannten 
Pfuſch- oder wilden Meifter. Es find dies fleine, undermögende Dachdeder, 
die einige Gefchirre befigen. Sie arbeiten vor allem für die unfoliden Baus 
meijter, die fich nicht mehr an große Dachdedergeichäfte wenden wollen oder 
tönnen. Solange fie bei den Spefulationsbauten Arbeit Haben, ftellen fie 
einige Gefellen ein. Während des Sommers mangelt e8 ihnen in der That 
felten an Aufträgen. Es giebt immer Bauunternehmer genug, die froh find, 
etliche Gefellen oder einen Dachdedermeifter zu finden, die ihre Häufer jo 
raſch und jo billig wie möglich eindeden. Hier und da geht einer der 
kleinen Dachdedermeifter jelbft unter die Bauunternehmer, errichtet mit dem 
Gelde eines Spekulanten einige Gebäude und jpielt eine Zeit lang die Rolle 
eines Hausbeſitzers. 

Zu den im Adreßbuch aufgeführten Eleinen und Pfufchmeiftern, die zum 
Teil ſchon jahrelang zu den felbftändigen Dachdedern zählen, fommen all 
jährlich noch einige Hinzu, die höchjtens einen Sommer über als fogenannte 
Meifter arbeiten, und die ſchon im nächjten Jahre in die Reihen der Ge- 
fellen zurüdtreten oder Frankfurt wieder verlaffen. 

Das zweite Drittel der jelbftändigen Dachdeder wird gebildet von 
Mittelmeiftern, die mit 1—3 ftändig angeftellten Gefellen hauptjächlich Re— 
paraturarbeiten betreiben und nur ab und zu einmal größere Bauten über- 
nehmen. Zu ihnen zählt eine Reihe der älteften Dachdedergejchäfte, die 
durch ihr langjähriges Beitehen und durch den Ruf jolider Arbeitäleiftungen 
fi) einen großen Kreis guter Kunden erhalten haben, die ihnen, zum Teil 
im Abonnement, die Inftandhaltung und Ausbeſſerung der Dächer ver- 
trauensvoll überlaflen. 

Wenn dieſe Mittelmeifter einen größeren Neubau zu deden haben, jo 
ftellen fie für die Dauer der Arbeit einige weitere Gefellen ein. Die alten 
Arbeiter gehen nach wie vor auf Reparaturarbeit oder helien ala Vorarbeiter 
auf dem Dache. 

Die Meifter der zweiten Gruppe arbeiten vielfach noch perjönlich mit 
ihren Gejellen zufammen. Bei großen Bauten dagegen übernehmen fie nur 
die Leitung und Beauffichtigung. Die zum Teil jehr wohlhabenden Inhaber 
der alten Gejchäfte, welche das Handwerk nicht in eriter Linie um des Er— 
werbes willen, fondern um den alten Namen des Gefchäftes nicht erlöfchen 
zu laſſen betreiben, arbeiten nur jelten neben ihren Gefellen auf dem Dache. 
Nur wenn gerade einmal viele Aufträge vorliegen, fich aber die Einjtellung 
eines neuen Gefellen nicht lohnt, greifen fie wieder zum Sammer. 

Die legten 13—15 der 57 felbftändigen Dachdeder find große Meiſter, 
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die das Jahr über mit 3—5 Gefellen arbeiten und im Sommer manchmal 
15—25 Arbeiter bejchäftigen. Sie übernehmen, wie ihre geringeren Hand— 
werfögenofien, zwar auch Reparaturarbeiten, die ihnen gleichfalls meift im 
Abonnement übertragen find; ihr Hauptgejchäft beruht jedoch auf den Neu— 
arbeiten. 

Faſt die Hälfte der gefamten Neubauten wird von diefen Großmeijtern 
gededt. Bon den 250—270 Waggons Schiefer, die jährlich in Frankfurt 
zur Verwendung kommen, werben etwa 180 allein von diefen 13—15 Meiftern 
verbraucht. 

An der Spihe der dritten Gruppe ftehen vier Gefchäfte, in denen wäh— 
rend des größten Teiles des Sommerd 12—15, zuweilen 20—25, ja ſelbſt 
noch mehr Gejellen bejchäftigt find, und in denen jährlich etwa 130 Waggons 
Stein verarbeitet werden. 

Die Großmeister arbeiten nicht auf dem Dache mit. Selbjt die Leitung 
und Beauffichtigung der Arbeiten müſſen fie zum Zeil an gejchidtere und 
ala Vorarbeiter beffer bezahlte Gefellen übetragen. Der Meifter ift vor 
allem Gejchäftsführer und Kaufmann. Er hat wohl noch die Oberaufficht 
auf dem Dache; aber die wefentlichen Teile feiner Arbeitsleiftung beftehen in 
der Leitung des Einkaufs und der Verwendung der Dedmaterialien, in der 
Austeilung der verjchtedenen vorliegenden Arbeiten, in der eifrigen Nachfrage 
nach Beitellungen, in der Aufftellung von Voranſchlägen und Berechnungen, 
fowie im Auffuchen der Kunden. 

Die Dachdedermeifter betreiben faft ausnahmslos fein anderes Gewerbe 
neben der Dachdederei. Einer der größten Meifter, P. Stein, beteiligte fich 
in den 60er und 70er Jahren in ausgedehntem Maße am Schieferhandel. 
Seitdem Hat er fich jedoch mehr und mehr davon zurüdgezogen und be— 
treibt jet nur noch den Sleinverfauf von Schiefer an einzelne Frankfurter 
Dachdeder. 

Ein anderer Großmeifter führte bis vor kurzem die Telephonarbeiten 
für die Boftbehörden aus. Gegenwärtig läßt jedoch die Poſt das Legen und 
Bereftigen der Drähte von eigenen Arbeitern bejorgen. 

Unter den Mittelmeiftern betreiben zwei, die in der Vorjtadt Bornheim 
wohnen, neben der Dachdederei noch das Schornfteinfegergewerbe, eine Ver— 
bindung, die auf dem Lande und in Kleinen Städten häufig zu treffen it. 

Bon den Kleinmeijtern finden, joweit mir befannt ift, ebenfallg nur 
zwei in einem anderen Gewerbe ein Nebenverdienst. Der eine hält als Wirt 
die Herberge für die durchreifenden Dachderfergejellen; der andere führt Bliß- 
ableiter-Anlagen aus. 
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Bon diejen wenigen Ausnahmen abgejehen, betreiben alle 57 Meifter 
ausschließlich die Schieferdederei. 

Andererjeits find fie auch wiederum faft die einzigen Vertreter ihres 
Gewerbes in Frankfurt. Selbit die größten Baugefchäfte, welche Arbeiter 
der verjchiedeniten Gewerbezweige bejchäftigen, übertragen die Dedarbeiten 
den jelbjtändigen Dachdedermeiftern. Nur einige Baumeifter, vor allem 
folche, die dem Kreife der Baufpekulanten angehören, laſſen zumeilen, um 
möglichft billig zu producieren, die Dächer ihrer Häufer von Gefellen eindeden, 
denen fie den Schiefer fowie die anderen Dedmaterialien liefern. Vom 
1, April 1895 ab läßt auch die Pot die Ausbefferung der bei den Telephon- 
arbeiten bejchädigten Dächer durch eigene Arbeiter vornehmen. 

Die Zahl der Meifter ift jeit Beginn der 70er Jahre, freilich nicht 
ohne jede Schwanfung, ftetig geftiegen, nachdem fie, wahrfcheinlich infolge 
der geringen Bauthätigfeit nach dem Krieg von 1866, zu Ausgang der 60er 
Jahre fi nicht unerheblich verringert hatte, 

I. Zahl der Dachbedermeifter! II. Frantf. Dad. III. Im Adreßhuch 
zu a)Srankjurt b) Bockenheim c) Oberrad Hans einen fetih- furter Sadpeder 


(mit Bornheim) hetrieb angemeldet. geitrichen. 
1863 31 — — — — 
1868 24 — — — — 
1870 27 _ — 6 — 
1871 31 2 — 10 2 
1872 33 4 — 4 1 
1873 33 4 — 4 2 
1874 36 5 1 5 1 
1875 35 4 1 1 1 
1876 39 4 2 3 2 
1877 39 4 1 3 1 


? Die Aubrit I ift nach den Angaben der Adrekbücher ber betreffenden Jahre 
zufammengeftellt. Die Zahlen unter II fanden fi in den Berichten der Hanbeld- 
fammer. Die Angaben des Adreßbuches find ziemlich zuverläffig, wie ſich aus einem 
Vergleich mit ben bei den Volkszählungen feftgeftellten Meifterzgahlen ergiebt: 

Volkszählung Adreßbuch 


1871 28 31 
1875 33 35 
1580 40 41 
1890 46 53 


Die Unterſchiede kommen daher, daß im Adreßbuch mancher der wilden Meiſter 
noch als ſelbſtändiger Gewerbetreibender aufgeführt wird, ber bei den Zählungen zu 
ben Gejellen gerechnet wurbe. 
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I. Zahl der Dachberfermeifter II. Frankf. Dachd. III. Im Adreßbuch 
zu a) Frankfurt b) Bodenheim c) Oberrad Händı ——— fast —— 
(mit Bornheim) betrieb angemelbet: geſtrichen. 
1878 42 5 1 fehlt 1 
1879 44 5 1 4 — 
1880 41 5 1 2 — 
1881 43 5 2 5 —1 
1882 40 4 2 1 2 
1883 41 4 1 5 — 
1884 39 4 2 3 3 
1885 41 4 2 1 — 
1886 44 4 1 12 2 
1887 54 4 1 3 3 
1888 51 4 1 4 2 
1889 51 4 1 5 1 
1890 53 4 1 2 1 
1891 55 4 1 5 1 
1892 55 7 1 5 2 
1893 56 7 1 1 4 
1894 57 7 1 — —1 


Betrachten wir dieſe Tabellen genauer, ſo zeigt ſich vor allem das 
merkwürdige Ergebnis, daß in den Zeiten der Bauſpekulation, in den Perioden 
1871—74 und 1888—94, die Zahl der Meiſter nicht in dem Maße zu— 
nimmt, wie man erwarten follte. Auf der anderen Seite fteigert ſich in 
den Jahren 1878—83, in denen die Bauthätigkeit darniederlag, die Zahl 
der Dachdeder nicht unerheblich. 

Eine weitere auffallende Erfcheinung, tritt darin zu Tage, daß nur in den 
wenigjten Fällen der jährliche Stand der im Ndreßbuch aufgeführten Meifter 
dem Refultate entjpricht, das fich aus der Vergleichung des jährlichen Zu« 
gangs (nach dem Gerwerberegijter) und des. Abgangs (nach dem Adreßbuch) 
ergiebt. 

Die Unterjchiede zwischen den in dem Adreßbuch angegebenen und den 
nach den Rubriken II und III berechneten Zahlen der Meifter rühren daher, 
daß nicht jeder Dachdeder, der einen jelbjtändigen Gewerbebetrieb angemeldet 
bat, in das Adreßbuch als Meifter aufgenommen wird, fondern nur der, 
welcher jein Gewerbe jchon längere Zeit oder in größerem Umfang betreibt. 
Die meiften Dachdeder, die fih als Meifter neu in das Gewerberegijter 
eintragen laffen, find jedoch Gefellen, die einmal für einen Bauunternehmer 


ein Haus auf eigene Rechnung deden. Bleiben fie im Gewerberegijter eine 
Schriften LXII. — Lage des Handwerfä I. 22 
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Reihe von Jahren unter den jelbftändigen Gewerbetreibenden jtehen, oder 
tragen fie fich wiederholt in den Liften des Adreßbuches als Meijter ein, 
fo werden fie von dem Herausgeber des Adreßbuches in die Reihe der jelbit- 
ftändigen Dachdeder aufgenommen. 

Dieſe bei der Herftellung des Adreßbuches befolgten Prinzipien führen 
auch zu der zuerft beiprochenen Erjcheinung, daß die Zahlen der Meifter nicht 
unmittelbar der allgemeinen Entwidlung des Baugewerbes folgen. 


6. Der Handel in Dermaterialien, 


Die Frankfurter Dachdeder verwenden wie jeit Jahrhunderten fo auch 
heute noch vor allem die rheinischen Schiefer. 

Die Schieferzeche „Wilhelm Erbftollen” in Gaub, welche einen tief: 
blauen, einfarbigen Stein liefert, behauptet nach wie vor den erſten Rang 
unter allen hierher gehörigen Gruben. Bis 1866 war fie naſſauiſches 
Domäneneigentum, und alle jtaatlichen und öffentlichen Gebäude des Herzog— 
tums wurden nach Vorſchrift der Behörden mit Erbitollenfchiefer gededt. Der 
Auf der Grube verbreitete fich weithin in den Gegenden am Mittelrhein und 
Main. Nach dem Kriege von 1866 wurde die Grube verfteigert. Sie fam 
in den Beſitz eines Unternehmers, der mit großen Kapitalien und aus— 
gebildeter bergmännifcher Technik den Grubenbau, mit faufmännifcher Rührig— 
keit den Schieferhandel betrieb, Noch jet wird für faft alle öffentlichen und 
die befjeren privaten Bauten die Eindedung mit Gauber Schiefer vorgefchrieben. 

Trotz der verbeijerten bergbaulichen Technik, troß intenfipfter Produktion 
vermag der Erbftollen jchon feit den 70er Jahren nicht mehr allen An- 
forderungen zu genügen. Die Befißer, Gebrüder Puricelli, fteigerten ftetig 
die Preife, ohne daß die Nachfrage nach den Steinen geringer wurde. 

Die Erfolge des „Erbitollens“ vegten den Bergbau auf Schiefer nicht 
bloß in der Gegend von Gaub und Lorh am Rhein, jondern auch im 
Hundrüden und im nordweitlichen Taunus mächtig an. Neue Gruben 
wurden gegraben, alte mit vermehrtem Kapital beffer abgebaut. Die 
kleinen Schiefergruben an der Weil, einem Nebenfluffe der Lahn, wurden 
1880 von einer großen Aktiengefellfchaft, dem Naſſauiſchen Schiefer-Aftien- 
Verein in Frankfurt a. M., angefauft nnd unter Anwendung von Mafchinen 
etliche Jahre lang mit etwa 300 Arbeitern betrieben. Aber bald fielen 
die Gruben an der Weil „ins Wafler“. Der Naſſauiſche Schiefer-Aktien- 
Derein, deffen Fundorte im Taunus nicht den in Frankfurt beliebten tief: 


blauen Schiefer führten, mußte fich mehr und mehr vom Frankfurter Markt 
zurückziehen. 
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Seit Mitte der achtziger Jahre kommen in fteigendem Maße die 
weichen Zuremburger und Mofelfchiefer nach Frankfurt. 

Alle bisher erwähnten Gruben liefern den Schiefer in den für bie 
deutjche Deckmethode üblichen Formen. Sie ftellen jedoch auch ſechs-, acht» 
edige, abgerundete und andere Schablonen Her, bie feit der Zollerhöhung 
von 1885! die englifchen und franzöſiſchen Schiefer auf dem Frankfurter 
Markte zurücdgedrängt haben. Für feine Schablonenarbeiten an den fteilen 
Manfardendächern werden jedoch auch Heute noch vorzugsweiſe franzöfiſche 
Schiefer verwandt. Die Schablonen aus den rheinischen Gruben, zu denen 
neuerdingd auch thüringer und weftfälifche kommen, werden vielfach von 
Baumeiftern gekauft, die die Dedarbeiten auf eigene Rechnung von einigen 
Gejellen vornehmen laſſen. Wegen der einheitlichen Größe der Steine kann 
der Bauunternehmer leicht die nötige Menge berechnen, und die Leiftungen 
der Arbeiter genau kontrollieren. 

Die Entwidlung des Bahnverkehrs und das Aufkommen großer Unter- 
nehmungen im Schieferbergbau haben die Formen des Schieferhandels völlig 
geändert. Nur noch jelten fährt ein Frankfurter Meifter auf die Grube, 
um den Schieferfauf durch mündliche Abmachung zu beforgen. Die großen 
Grubenbefiger warten überhaupt nicht mehr auf die Beitellungen der Dach- 
deder. Sie produzieren auf Vorrat, jenden Neifende aus und regen bie 
Kaufluft durch Proſpekte und Preißverzeichniffe an. Vielfach produzieren 
Eleine Grubenbefiter billiger al8 ihre großen Konkurrenten. Aber die 
Schiefervorräte des Einzelnen find zu gering, die Mehrzahl der Gruben- 
bauer ift zu kapitalſchwach und faufmännifch zu unerfahren, um den Vor— 
teil der geringeren Produftionsloften auszunugen. So bat fi allmählich 
zwifchen die Eleinen Grubeninhaber und die Dachdeder eine Gruppe von 
Zwiſchenhändlern und Agenten gefchoben. In Frankfurt ala dem Verkehrs— 
mittelpunfte für Südweſtdeutſchland laufen die weitausgebreiteten Fäden 
des Schieferhandeläneges zufanmmen. 

Im einzelnen gejtaltet ſich der Schieferhandel folgendermaßen. Die 
Befiber des Cauber Erbſtollens verkehren direft mit ihren Kunden. Der 
alte Ruf ihres Schiefer? führt ihnen mehr als genügend Beltellungen zu. 
Die anderen größeren Gauber und Mainzer Unternehmungen befißen in 
Frankfurt eigene Vertreter. Die Hleineren Lorcher und Gauber Gruben 
jenden Reifende auß oder ftehen mit einem Frankfurter Agenten in Ver— 
bindung. Der Naffauifche Schiefer-Aktien-Berein, dem die Mehrzahl der 
Gruben im Taunus gehört, hat feinen Sit in Frankfurt. 


ı Der Zoll beträgt jeit 1885 auf die Tonne Schiefer 15 ME. 
22” 
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Die Kleinen Grubenbauer an der Moſel verkaufen ihre Schiefer an 
reine Händler oder größere Genofjen. In den legten Jahren iſt der Handel 
mit Mojeljchiefer mehr und mehr in die Hand einer großen Frankfurter 
Schieferhandlung gefommen, die jchon feit langen Jahren den Handel mit 
franzöfifchen und belgiſchen Schablonen beherrjchte. Auch die erjt jeit einigen 
Jahren gebrauchten thüringer Schiefer werden meiſt don diefer Firma zum 
Verkauf gebradt. Seit 1893 kommen auch aus Weftfalen, aus der Gegend 
von Berleburg, Schiefer, meift in Schuppenform, nach Frankfurt, die von 
den bier anfäjfigen Grubenbefitern verkauft werden. 

Schieferagenten giebt es ſechs bis fieben in Frankfurt, der eine oder 
andere befißt vielleicht jelbjt eine Grube oder ijt an einer jolchen beteiligt. 
Sie betreiben aber daneben noch alle möglichen Geſchäfte. So iſt einer 
der Agenten im Adreßbuch von 1895 als Fabrikant für Ledertreibriemen, 
Magen und Pierdededen, Gummiwaren, Mafchinenöle und Fette, Schiefer- 
bruchbefiter, Dachichieferhändler und Asbeftiabrifant aufgeführt. 

Über den Schieferhandel der lebten drei Jahre geben die nachfolgenden 
Zahlen Auffhluß!. Bei den Staatöbahnen betrug der Empfang von 
Schiefer 

1891'92 1892,93 1893/94 


Zonnen Tonnen Tonnen 

Don den Gauber Gruben 18320 1410 1199,5 
„ anderen rheinifhen „ 100,5 20 40 

— Moſel⸗ — 440 466,5 569,5 
n Iuremburger ” 340 220,5 160 

i. Nahe⸗ 233,5 287,5 190,5 
e Zahn E 70 40 25 
- weſtfäliſchen J 40 126,5 129 
A belgischen 7 10 10 — 
Verſchiedenes 213 161 180 


| 2767 2742 2493,5 
Deriendet wurden 1891/92: 831, 1892,98: 256, 1893/94: 269 
Tonnen. — Bei der Main-Nedarbahn betrug der Empfang franzöfifchen 
Schiefers 





1Dieſe Zahlen find zuſammengeſtellt nach einer „Nachweiſung über den Verſand 
und Empfang von Schiefer“, die ich von dem ſtatiſtiſchem Bureau der Verkehrs— 
abteilung der königl. Eiſenbahn-Direltion zu Frankfurt erhalten habe. Die Angaben 
über den Schieferverfehr auf der Main-Nedarbahn, ſowie der heſſiſchen Ludwigsbahn 
verbanfe ich ben Vorftehern der Gütererpeditionäftellen. 
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im Jahre Tonnen 

1891/92 160 

1892/93 180 (geihäßt) 
1893/94 226 


Verſendet wurden auf diefer Bahn im Jahresdurchfchnitt 8O— 100 Tonnen. 
Bei der Heſſiſchen Ludwigsbahn gingen in den legten Jahren nur 
etwa 50 Tonnen durchfchnittlich ein. — Im ganzen betrug (in Tonnen) 
die Summe 


in den _ bedeingegange: ¶des verſendeten 00, Sean 


Jahren nen Schiefer? GShhiefers * — 
1891/92 2977 821 2156 
1892/98 2972 246 2726 
1893,94 2769,5 259 2510,5 


Don den Frankfurter Dachdedern betreibt nur einer, wie ſchon oben 
erwähnt, neben feinem Handwerk den Schieferverfauf. Die Bereinigung 
eines Dedereibetriebes mit dem Grubenbefig, wie fie Otto Ludwig in 
„Zwifchen Himmel und Erde“ für eine Heine thüringiſche Stadt fchildert, 
kommt in Frankfurt nicht vor. Im lebten Jahrzehnt Hat ein Meifter den 
Verſuch gemacht, eine bei Homburg im Taunus gelegene Grube für jein 
Geichäft außzubeuten, er hat denfelben jedoch bald wieder aufgegeben. 


Der Berkehr zwifchen den Dachdedern und den Grubenbefigern, Schiefer: 
händlern und Agenten ift den Wandlungen des Handels entiprechend von 
den früheren Formen völlig abgewichen. Der Meifler weiß heute zu Bes 
ginn des Jahres nicht mehr, wieviel und welche Arten Schiefer er nötig 
haben wird. Zwiſchen der Erteilung de3 Auftrages zu einer Arbeit und 
dem Beginn der Ausführung liegen jelten mehr ala einige Tage. Auf der 
anderen Seite ermöglicht die Bahnverbindung die raſche Herbeifchaffung 
des Materiald. Der Dachdeder kauft deshalb nicht mehr im Frühjahr 
ichon fo viel Tonnen Schiefer, wie er im Laufe des Jahres wahrjcheinlich 
benötigen wird, fondern wendet fich brieflich oder durch den Agenten von 
Tall zu Tal an feine Lieferanten. Der Zinsverluft an den zeitweilig un— 
benußt liegenden Schiefervorräten trifft alfo nicht mehr ihn, fondern den 
Grubenbefiger und Händler. 

Die Großmeifter, welche die Mindeftgröße ihres Bedarfes an Steinen 
annähernd bejtimmen können, teilen vielfach im Frühjahr den Gruben- 
befigern mit, wieviel Schiefer fie im Laufe des Jahres brauchen werden. 
Sie vereinbaren vielleicht einen für den Sommer geltenden Einheitspreis 
und gewinnen auf der anderen Seite noch dadurch, daß die Grube ihnen 


342 Philipp Stein. 


ohne Verzögerung die Schiefer jenden kann. Nur in den jeltenften Fällen, 
wenn etwa Gefahr vorhanden ift, daß Hochwafler die an Rhein und Mofel 
gelagerten Steine überfhwemme und unbrauchbar mache, kaufen Dachdeder 
zu berabgejegten Preifen größere Schiefermengen in Borrat. 

Die Heinen Dachdeder, die Pfufch- und wilden Meijter, kaufen, wenn 
fie zufällig einen Bau zu deden haben, unter etwas jchwereren Bedingungen 
einen bis zwei Waggon Schiefer bei einem Händler oder der Grube. Ber 
der Mehrzahl ihrer Beftellungen, wo e8 fih nur um einige Meter Steine 
handelt, find fie allein auf die Gnade ihrer Kollegen oder der großen 
Schieferhandlung Gebrüder Rother angewiefen. 

Die Schiefer werden teild rauh, teild behauen mit der Bahn nad 
Frankfurt gebracht. Die Waflerftraße wird für diefen Zweck nicht mehr 
benußt. 

Bei dem Kauf von behauenen Steinen gewinnt der Dachdeder etwas 
an Zransportkoften, die fih um etwa 5 °/o niedriger ftellen als für rauhe 
Schiefer, ferner am Hauerlohn, da die Nccordfäße für Steinhauer bei der 
Grube um etwa 10 %u niedriger find als in Frankfurt. Zuletzt braucht 
der Meifter, der feine Schiefer behauen kommen läßt, feinen oder nur einen 
wenig umfangreichen Zagerplaß, da er direft die Steine vom Güterbahnhof 
zur Baujftelle führen laffen fann. 

Größere Dachdeder, die jo wie jo einen ausgedehnten Lagerraum haben 
müflen, und unter deren Gefellen fich einige tüchtige Steinhauer befinden, 
faufen auch heute noch den Schiefer meift in rauhem Zuſtande. Was fie 
an Transportkoſten und Arbeitslohn verlieren, gewinnen fie durch die 
beijere Behandlung der Steine. Ihr Gefelle ift ihnen direkt verantwortlich 
und hat ſelbſt das größte Intereffe daran, den Schiefer vorteilhaft in den 
verfchieden großen und Kleinen Sorten zurechtzuhauen, fein Stüd unbenußt 
zu laffen und möglichjt große Platten herauszuſchlagen. Der Frankfurter 
Steinhauer weiß genau, welche Form des Steines zur Zeit die praftifchite 
it. Er wird das Intereſſe feines Meifterd weit befjer wahrnehmen, kann 
zudem leichter auf Fehler aufmerkfam gemacht und zur Verantwortung ge= 
zogen werden, als die Steinhauer auf den Gruben, die jchablonenmäßig 
darauf los arbeiten. 

Bei jehr großen Steinlieferungen,, bei denen der Unterfchied der 
Transportkoſten fir rauhe und behauene Steine wefentlich ins Gewicht fällt, 
ichieen zuweilen Meifter, um jene Vorteile nicht zu verlieren, einige ihrer 
beiten Gefellen für mehrere Wochen auf die Grube, die in ihrem Auftrage 
die beftellten Mengen Schiefer zurechthauen. 
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Der Handel in den übrigen Dedmaterialien, in Dachpappe, Holz— 
planfen, Dachhaken, Nägeln, Werkzeugen, Seilen ıc. ift jehr gering und 
wird meiſt von Zwijchenhändlern im fleinen betrieben. Nur einige der 
größten Meifter kaufen Dachpappe im Waggon bdireft don den Fabriken. 
Die Holzwerkzeuge werden meift von den Dachdedergefellen im Winter 
hergeftellt. „Sie fommen mich freilich teurer,“ ſagte ein älterer Meijter, 
„ala wenn ich fie bei einem Möbeljchreiner in Mahagoniholz beſtellte.“ 
Ein anderer meinte, ein Lattendachjtuhl, der für 0,80—1 Mark Herzuitellen 
ist, kofte ihn im Winter 3—4 Marl. 


7. Die Betriebsart und Betriebsgröße der Schieferdedercien. 


Der Dachdeder produziert feine Waren auf ungewiffen Abſatz. Er 
jtellt in erfter Linie feine und feiner Gefellen Arbeitskraft und Gefchiclichkeit 
einem Bauherrn auf Beitellung zur Verfügung. Er arbeitet ausfchließlich 
für und bei Kunden. Demgemäß befift er feine eigene ftändige Arbeits— 
jtätte. Die MWerkjtätte ift jaft nur Aufbewahrungsort für die Werkzeuge, 
Seile und Eeineren Dedmaterialien. In ihr verfammeln fich die Arbeiter 
des Morgens, um Aufträge und Weifungen zu empfangen. Während des 
Tages arbeitet ein Teil der Gefellen in diefem, ein anderer in jenem 
Diertel der Stadt. Nur bei größeren Arbeitspaufen oder während ber 
Minterdzeit find fie wohl auch einige Zeit in der Werkſtatt mit Ausbeffern 
der Geräte bejchäftigt. 

Die Zahl der augenblidlich vorliegenden Arbeitsaufträge bejtimmt 
allein die Größe des Betriebe. Die Vermehrung der Arbeiterzahl hat 
feine Vergrößerung der Werkjtätte zur Folge und macht feine koftfpieligen 
Neuanihaffungen von Werkzeugen und Gerüften notwendig. Kapital« 
verlufte, die durch Nichtverwendung von Mafchinen, Werkzeugen, Robftoffen, 
jowie aller Betriebganlagen entjtehen, kommen im Dachdedergewerbe faum 
vor. Der Meifter Hat nicht nötig, große Schiefermengen zu lagern. Er 
fann jederzeit rajch feine Gejellenzahl vermehren oder vermindern. 

In der ftillen Zeit, von der Mitte des Dezembers bis zum Ende des 
Februars, ruhen die Arbeiten faſt gänzlid. Die Mehrzahl der Gejellen 
wird entlaffen. Wenn bei milder Witterung eine Beftellung zu erledigen 
ilt, jo werden einige Arbeiter für kurze Zeit wieder eingejtellt. 

Selbjt während der Bauperiode wechjelt, auch in den größten Ge- 
ichäften, die Zahl der Aufträge und mit ihr der Umfang des Betriebs be— 
ftändig. Während des einen Monats arbeitet ein Meiſter mit 20 Gejellen ; 
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wenige Wochen jpäter kommen des Morgens nur 7—10 Gefellen zur Werte 
ftatt, und diefe können kaum genügend beichäftigt werben. 

Nur in den Reparaturen haben die befferen Dachdeder eine fichere und 
regelmäßige Beichäftigung, deren Umfang leicht zu überfehen if. Die 
Meifter übertragen die fich wiederholenden Ausbefjferungsarbeiten fo viel 
ala möglich an die gleichen Gefellen, da die Haugbefiger gern mit einem 
ihnen befannten Dlanne verkehren. 

An den Neubauten wird dagegen eine in ihrer Zujammenjegung und 
Zahl oft wechjelnde Arbeiterfchar bejchäftigt. 

Bon der Menge der Aufträge hängt es vor allem ab, mit wieviel 
GSejellen und in welcher Weife die Ausführung der Dedarbeiten betrieben 
wird. Der Klein- und Mittelmeijter nimmt, wenn ihm ein Neubau über- 
tragen worden ift, 3—4 Gejellen an, die mit ihm zufammen das Dad in 
etwa 14 Tagen fertig ftellen. Erhält einer einmal einen jehr großen Bau, jo 
jtellt er jelbft 10—12 Arbeiter ein und ſchickt fie alle zufammen auf bas 
Dach. Gr befindet fich faſt unausgefeßt unter den Gefellen, die unter 
feiner Leitung die Dedarbeiten ausführen. Bei den größeren Gejchäften, die 
meijt mehrere Aufträge gleichzeitig zu erledigen haben, werden die Arbeiter in 
Gruppen von je drei oder vier auf die verjchiedenen Bauten verteilt. Der 
Meiiter führt die Oberaufficht; er fommt im beiten Falle täglich einmal, 
auf eine halbe Stunde vielleicht, auf das Dach und befichtigt das Geleijtete. 
Gr muß fich deshalb auf jeden einzelnen Gejellen durchaus verlaflen können; 
denn eine Anderung in der hergeitellten Arbeit ijt, wenn nicht gar un— 
möglich, jehr zeitraubend und wegen der Schädigung des Materialö außer: 
ordentlich koſtſpielig. 

Der Meifter giebt dem älteren und den 2—4 jüngeren Gefellen,, die 
zufammen ein Dach eindeden jollen, im großen und ganzen die Art der 
Ausführung an. Er teilt ihnen befondere Wünfche des Bauherrn mit, bes 
jpricht auf dem Dach mit ihnen, auf welcher Seite fie anfangen und wie 
fie fich verteilen wollen. Gr überläßt es aber jedem Gejellen, je nach den 
Umjtänden die Arbeiten in einer anderen Yorm aufzuführen. Nur in den 
ſeltenſten Fällen befiehlt der Meifter. Die Berhandlungen bewegen ſich 
zumeift in den Formen einer gemeinfamen Beſprechung. Der ältere Ge— 
jelle führt die Aufficht und hat die Leitung. Gr verhandelt hie und da 
nit dem Baumeijter und den anderen Bauhandwerfern. Gr jteht jedoch 
in feinerlei Beziehung als Vorgefehter über feinen Mitgejellen. Er kann 
allein durch fein Anfehen als älterer und geſchickterer Arbeiter, der das 
Vertrauen des Meifters genießt, feinen Worten Wirkung verichaffen. Die 
Geſellen beiprechen fich zumeift, wie fie fich auf der Dachfeite verteilen 
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wollen. Der Altgejelle übernimmt den ſchwierigſten Abjchnitt, wo vielleicht 
eine Kehle zu deden iſt. Leder arbeitet in jeinem Arbeitsfeld jelbjtändig. 
Kann aber einer einmal eine Stelle nicht deden, hat er fidh in den „Ge— 
binden” verjehen, jo fommt ihm fein Nebenmann zu Hilfe. Die 3—5 Ge- 
fellen arbeiten immer zuerft an der einen Dachjeite und gehen nach deren 
Fertigitellung zur nächiten über. 

Nur wenn ein fehr umfangreiches Gebäude gededt werden ſoll, ober 
wenn gerade nicht genügend andere Beichäitigung vorhanden ift, ſchicken 
auch die großen Dachdeder alle 10—12 Gefellen auf ein Dad. 

Ein einziger Großmeifter, und zwar der größte, fteigt jelbjt mit 10 
und mehr Gejellen auf dad Dad. Raſch ift unter feiner Leitung ein 
Bau vollendet, und vielleicht nach einer Woche ſchon beginnt die Ein- 
deckung eines anderen Daches. Bei diefem Gejchäfte Liegen jedoch bejonders 
günftige Bedingungen für die Aufrechterhaltung eines gleichjam „centrali- 
fierten” Betriebes dadurch vor, daß es von drei Brüdern bejefjen wird, 
von denen der eine ausſchließlich die Beauffichtigung der Gefellen über: 
nehmen kann. 

Mehr ale 6—7 Bauten wird ein Großmeifter jelten gleichzeitig zu 
deden haben. Die Zahl von 15—20 Neuaufträgen im Laufe eines Baus 
jahres wird nur don wenigen Gejchäften erreicht. In großen Betrieben 
wird während de8 Sommers durchſchnittlich mit 5—7 Gejellen gearbeitet. 
Über ihnen ftehen einige, die meift 12—15 Gejellen beichäftigen, und etiva 
2—3 Gejchäfte haben 20 und mehr Arbeiter. Die Mittelmeifter arbeiten 
mit 1—3 Gejellen, zu denen gewöhnlich noch ein Lehrjunge hinzukommt. 

Troß der lebhaften Steigerung der Bauthätigfeit feit den ſechsziger 
Jahren iſt die Schieferdederei Handwerk geblieben. Aber nicht allein für 
die Form des Handwerks, jondern auch für die Erhaltung des Klein- und 
Mittelbetriebs Liegen die Bedingungen im Dachdedergewerbe günitig. 

Große jtehende Kapitalien find zur Errichtung und Führung einer 
Schieferdederei nicht notwendig. Jeder Gejelle kann fich die wenigen Wert: 
zeuge, den Hammer und die Brüde, auf der die Schiefer gehauen und ge- 
locht werden, faufen, die Hleineren Geräte, wie Leitern und Dachſtühle, ſelbſt 
anfertigen, das größere Geſchirr fich leihen und dann als jelbftändiger 
Meifter für einen Bauunternehmer arbeiten. Zur Gründung eines größeren 
und jolideren Gejchäftes find etwa 5—600 ME. nötig, die zur Beichaffung 
der Gerüfte und Werkzeuge dienen, und etwa 1000 ME. Kapital für den 
Kauf von Schiefer, Holzplanken ıc. 

Die Anwendung von Mafchinen ift in der Schieferdederei völlig aus— 
gefchloffen. Eine Vermehrung der Gefellenzahl Hat feine Bergrößerung 
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jtehender Anlagen zur Folge. Jederzeit kann auch ein kleinerer Meifter 
ohne Koftfpielige Neuanjchaffungen zu machen, große Aufträge übernehmen 
und eine Dienge Gefellen einftellen, um nach Vollendung der Arbeiten wieder 
in feine frühere Stellung zurüdzufinken. 

Auf der anderen Seite ift ein Dachdedergefhäft mit 20 und mehr 
Gefellen techniſch nicht viel Leiftungsfähiger, noch Liefert es billigere Arbeit 
als eines mit 3—4 ftändigen Gefellen. Die Großmeijter ftehen nicht des— 
halb in der vorderjten Reihe des Gewerbes, weil fie die verjchiedenen 
Kräfte und Fertigkeiten ihrer Arbeiter beſſer ausnutzen und die Arbeit 
praftifcher zerlegen können, fondern Dank ihres guten Rufe® und wegen 
des langen Beftehens ihrer Gejchäfte erhalten fie viele und umfangreiche 
Aufträge, zu deren Erledigung fie zeitweife viele Gejellen einftellen müffen. 
Sie betreiben aber ihr Gewerbe in der gleichen Weiſe wie ihr kleinſter 
Handwerfögenoffe. Ihr Vermögen, ihr Ruf verichafft ihnen bei dem Schiefer: 
fauf und dem Holzhandel Kredit und günftigere Zahlungsbedingungen. Sie 
fönnen auch dem Baumeifter länger freditieren. Aber alle dieje Vorteile 
fann der wohlhabende Mittelmeifter fih in gleichem Maße zu Nuben 
machen. 

Der Großbetrieb ijt in der Schieferdederei technifch nicht dem Klein- 
und Mittelbetrieb überlegen. Aber troßdem jehen wir, daß ber Klein— 
meifter feine befcheidene Selbftändigfeit nur mühſam behauptet. Der Grund 
für diefe auffallende Erfcheinung liegt wohl darin, daß der Erfolg eines 
Dachdedergeichäftes vor allem auf dem Bertrauen beruht, das in die Ehr— 
lichkeit und Tüchtigkeit eines Meifters gejeht wird. Der Heine Dachdeder 
arbeitet nicht teurer und fchlechter ala jein großer Konkurrent. Aber was 
dem jungen Meiſter zunächft fehlt, das Vertrauen, läßt fich nicht von heute 
auf morgen erwerben. Nicht wie andere Handwerker kann er einige Pro- 
dukte feiner Kunftfertigfeit ausftellen. Seine Tüchtigkeit kann er nicht durch 
einige billige Proben beweifen. Das Dach eines Haufes mittlerer Größe 
läßt fich nicht unter 6—800 Mi. Hertellen, und ehe ein folider Baumeifter 
eine folhe Summe bei einem jungen und unbefannten Dachdeder riäfiert, 
zahlt er lieber einem alten und angejehenen einen etwas höheren Preis. 

Einigen jungen Meiftern, die über einige Tauſend Mark verfügen, 
gelingt es wohl einmal, raſch ein neues Dachdedergeichäft in Blüte zu 
bringen. Sie Haben fich während ihrer Gefellenzeit unter den Bauunter- 
nehmern befannt gemacht und erhalten bald größere Aufträge. So ftehen 
fie vielleicht jchon einige Jahre, nachdem fie fich jelbftändig gemacht haben, 
in den Reihen der Großmeifter. Die Mehrzahl der kleinen Anfänger ift 
jedoch auf einen der unfoliden Baumeifter angewieſen, der ihnen Schiefer 
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und die anderen Materialien liefert. Sie nehmen zwei, drei Gefellen an 
und arbeiten ala Meifter, jolange der Unternehmer ihnen den Arbeitslohn 
bezahlt. Sie beginnen jomit wieder ala Lohnwerker, wie in alter Zeit. 

Auf einer nächfthöheren Stufe nimmt der Dachdeder die Lieferung der 
Steine felbjt in die Hand. Er trägt aber nicht allein das Riſiko. Der 
Bauherr oder der Unternehmer ftredt ihm einen Zeil der Ankaufjumme 
vor und bezahlt die Frachtkoſten. 

Auf diefem Wege gelangen aber nur die wenigiten Gejellen zu einer 
geficherten Selbſtändigkeit. Wer ihn einmal eingefchlagen hat, wird jelten 
aus dem Kreiſe der unfoliden Baumeifter wieder herausfommen. Mancher 
fpart fich in einigen Jahren eine Heine Summe, die er dazu verwendet, 
um bei einer Submiffion durch ein übertrieben billiges Angebot den Zu— 
ſchlag zu erhalten. Gr arbeitet dabei mit Schaden, er wird aber befannt 
und erhält Reparaturaufträge. Allmählih kann er feine Preife etwas er» 
höhen und tritt ein in die Reihe der angefehenen Dachdeder. Aber zumeift 
find die Hleinmeifter nur dem Namen nach jelbitändig.e Sie finten zeit- 
weilig in den Gejellenftand wieder hinab. 

Diefe Gruppe der „Pfuſcher“ Hat den Konfurrenzlampf im gefamten 
Dachdeckergewerbe wejentlich verſchärft; fie wird deshalb von den tüchtigen 
Dachdeckern geicholten und verwünſcht; aber folange die unfolide Baus 
ipefulation bejteht, wird fie fi) immer wieder erneuern, fo jehr fie auch 
in den Perfonen wechſeln mag. 


8. Die Frankfurter Meifterichaft in ihrer wirtichaftliden und 
ſocialen Stellung. 


Don 1870—1894 Haben, nach den Angaben des Adreßbuches, in 
Frankfurt 90 Dachdedergejchäfte bejtanden. Unter diefen Hatten eine 
Dauer von 
Jahren 1-2 3-5 6-10 11-15 16-20 21-25 36-30 3150 und mehr 
Geihäfte 12 15 15 11 11 11 5 10 

Es erloſchen nach einem Beſtehen von 
Jahren 1-2 3-5 6—10 11—15 16—20 21—25 26-30 31—50 und mehr 
Geſchäfte 8 7 3 7 2 2 0 4 

Aufiallend bei diefer Zufammenftellung ift die lange Dauer der Ge- 
ſchäfte. Würde freilich das Adreßbuch jeden Gejellen, der einen felbit- 
jtändigen Gewerbebetrieb angemeldet hat, unter den Mteiftern aufführen, fo 
würde fich die Zahl der nah 1—2jährigem Beftehen erlofchenen Gejchäfte 
bedeutend vergrößert haben. Aber ſelbſt einige der jogenannten Pfufchmeijter 
werden 5, 10 und mehr Jahre lang im Adreßbuch als felbjtändige Ge- 
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werbetreibende geführt. Die angejehenen Dachdedereien beftehen meist ſchon 
über 30 Jahre. Einige find über ein Jahrhundert im Beſitz berjelben 
Familie. Ein Vorfahre des jetzigen Meifters Lohnfeger hat fogar ſchon 
1690 ein Mteifterbuch der Zunft gejtiftet. Etliche andere Dachdedergefchäfte, 
die im vorigen Jahrhundert bereits beitanden haben, find durch Heirat an 
Befier mit neuen Namen gekommen. 

Diefen günftigen Umſtänden entiprechen die Einkommensver— 
bältnifje der Dachdedermeifter, deren Ermittelung glüdlicher Weile aus 
offiziellen Quellen möglich ift. 

Bis zum Jahre 1893 zahlten nur 12 Dachdedermeifter Gewerbe- 
ſteuer. Nach der neuen Gewerbefteuerveranlagung erhöhte ich dieſe Zahl 
auf 26 und zwar gehören 4 zu der III. Klaſſe (Ertrag 4000—20 000 
Markt), 22 zu der IV. Kaffe! (Ertrag-1500—4000 Marl). Zur Ein- 
fommenftener waren 1893 insgefamt 111° Haushaltungsvorjtände im 
Dachdedfergewerbe veranlagt. In diefer Zahl find alfo auch Gefellen mit 
einbegriffen. Unter den 111 Steuerpflichtigen hatten ein Einkommen 


Dachdecker von Mark 
65 bis zu 900 
18 900 — 1200 
7 1200—1500 
4 1500— 1800 
6 1800 — 3000 
7 3000— 6000 
3 6000— 9500 
1 9500 und mehr 


Unter den 65 Dachdedern, die bis zu 900 Mark Einfommen hatten, 
befindet fich neben den Gejellen ein Zeil der Kleinmeiſter. Die 18 Haus— 
haltungsvorjtände mit 900—1200 Mark jegen fich aus Gefellen, Klein— 
und Mittelmeiftern zufammen. Wie fi die Groß- und Mittelmeifter auf 
die Gruppen mit 1200-3000 Mark und mit 3000—9500 Mark ver- 
teilen, läßt fich nicht beftimmt angeben. 

Die Mehrzahl der Großmeifter ift jehr wohldabend. Sie find zum 
Teil Hausbefiger und bauen hie und da ſelbſt noch Käufer. Ihr Ver— 
mögen fol freilich nad) der Erzählung einzelner Meijter nicht aus dem 
Dachdedergeichäft herrühren,, fondern durch glüdliche Beteiligung an ber 
Baufpefulation in den 60er und 70er Jahren entitanden jein. Die Groß» 
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meifter gehören dem mittleren Bürgerjtande an, deſſen Gewohnheiten und 
Bebürfniffen ihre Lebenshaltung entipricht. Einige der größten Dachdeder 
gehen noch darüber hinaus. In ihrem Haushalt ift ein gewiſſer Komfort 
zu finden. Ihr Umgang ijt ein gewählter. Regere geiftige und gejellige 
Beitrebungen Heben fie über die engen Kreiſe des Kleinbürgertums und 
Handwerkerſtandes empor. 

Don den Mittelmeiftern jftammen einige aus wohlhabenden alten Dach— 
derferfamilien. Der größere Zeil ihres Einkommens fließt aus Kapital- 
vermögen. Sie leben nach den Gewohnheiten des Hleinbürgerftandes, befiten 
eine Wohnung von 3—4 Zimmern und Halten fi ein Dienftmädchen. 
Die anderen Mittelmeifter ftehen in ihrer Lebenshaltung um einige 
Stufen tiefer. 

Die Kleinmeifter endlich erheben fi in Einfommen wie in Lebens» 
haltung faum über die Gejellen. Mande von ihnen ſtehen focial und 
wirtfchaftlich noch unter den befjer bezahlten Arbeitern. Die Frau beforgt 
die Hausarbeit; hie und da betreibt fie noch einen Kleinen Viktualienhandel, 
oder verdient als Pub und Waſchfrau eine Kleinigkeit nebenher. Die 
Meijter ftehen mit den älteren Gejellen, mit denen fie früher zuſammen— 
gearbeitet haben und an deren Seite fie des Öfteren wieder zurüdkehren, 
auf du und du. Ginige von ihnen gehören der Gewerkſchaft an und find 
thätige Mitarbeiter an der Gefellenbewegung. 


9. Stellung der Geſellen im Betrieb, 


Ungelernte Arbeiter können bei der deutfchen Dachdederei nur für 
nebenfächliche Dienftleiftungen (Herbeifchaffen'von Material, Handreichungen, 
Botendienſte u. j. mw.) verwendet werden. Für diefe Nebenarbeiten halten 
die Groß» und ein Zeil der Mittelmeifter ftändig einen oder zwei Tage— 
löhner, die von kleineren Dachdedern bei drängender Arbeit wohl auch mit 
auf das Dach gejchift werden. Für den Dachdeder iſt zum mindeſten 
eine dreijährige firenge Lehrzeit erforderlich. Bis aber der Junggeſelle 
jelbftändig arbeiten und in vollem Umfange am Kehldecken fich beteiligen 
fann, gehen noch Jahre Hin, in denen er von den älteren Genojfen bei der 
Urbeit den legten Unterricht erhält. 

Eine konfequent und dauernd durchgeführte Arbeitsgerlegung iſt für die 
Schieferdederei wenig angänglich. Kein Teil der gefamten Arbeitsleiſtungen 
wird ununterbrochen von einem oder mehreren Arbeitern ausschließlich aus— 
geführt. Die Gefellen tragen den Schiefer auf das Dach; fie verjchalen 
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zujammen den Dachſtuhl, nageln die Dachpappe auf und deden die Gteine 
ein. Selbft die Kehldeder und Steinhauer (meift finden fich beide Fyertig- 
feiten bei guten Gejellen vereint) arbeiten den größten Zeil der Woche über 
neben den anderen Gefellen auf dem Dache und verrichten die gleiche Arbeit. 
Nur wenn eine Kehle zu deden ift, oder Steine zu hauen find, überlaffen 
fie die gewöhnliche Arbeit den anderen Gefellen und arbeiten einige Stunden 
oder Tage für fich allein. 

Als eine Ausnahme fteht es da, daß ein Großmeifter einen alten 
Gefellen, der nicht mehr auf das Dach fteigen kann, ausfchließlich mit 
Steinhauen beichäftigt. Die bejondere Gefchidlichkeit, welche zum Kehl— 
defen und Gteinhauen erforderlich ift, wird nicht durch einfeitige An— 
wendung zu einer Specialität einiger Weniger. Die minder gejchidten 
Gejellen können jederzeit ohne eine größere Störung der Arbeit das Deden 
von Kehlen verfuchen und fich allmählich die Kenntniffe ihrer überlegenen 
Genofjen aneignen. 

Die Kehldeder und Steinhauer bilden feine bejondere Arbeiterfategorie. 
Ein Gejelle kann erjt dann den Anfpruch auf vollfommene Ausbildung 
machen, wenn er neben der gewöhnlichen Dacharbeit das Kehldeden und 
das Steinhauen gründlich verfteht. Nur fehr wenige Gejellen genügen allen 
drei Anforderungen. Bon den 150—160 Arbeitern, die während des 
Sommers hier befchäftigt find, follen etwa 30—40 gute Kehldeder und 
Steinhauer fein. 

Bei der deutjchen Deckmethode ift die Arbeit des Gefellen feine ſtets 
gleichartige. Sie findet unter wechjelnden Bedingungen ftatt. ine 
Normalleiftung, ein bejtimmtes durchjchnittliches Arbeitsſtück, läßt fich 
nicht Eonftruieren. Ye nach der Form des Daches, nach der Größe der 
Steine, je nachdem dieje für den augenblidlichen Zweck fich eignen, ändert 
fich das Refultat der Arbeitsleiftung. Heute überdedt ein Gefjelle vielleicht 
3—4 Dm; morgen ftellt er in der gleichen Zeit nur 1 Tim fertig. 

Hecordlohn könnte deshalb nur auf Grund verfchiedener Sätze, die 
den mannigfachen Formen der Arbeitsleiftung entfprächen, eingeführt 
werben, 

Bor jeder Vergebung der Arbeit an die Gefellen müßte der Mleifter 
das Dad) genau außmeffen, und in langen Verhandlungen mit den Ar- 
beitern vereinbaren, welcher Lohnſatz für diefen, welcher für jenen Zeil in 
Anwendung kommen ſollte. Bei einer zu Hohen Accordlöhnung würde der 
Meifter verlieren. Bei einer zu niedrigen Feititellung der Sätze würden 
die Gefellen Tiederlich arbeiten, um einige Quadratmeter Dachfläche mehr 
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herzuftellen. Das Dach würde undicht werden, und der Meifter, der etliche 
Sabre Garantie für gute Arbeit zu leiften Hat, würde in kurzer Zeit das, 
was er am Lohne erfpart Hätte, bei den Reparaturarbeiten wieder zujegen 
müſſen. 

Während in den 70er Jahren vielfach Accordlohn gezahlt wurde, 
wobei nach Ausjage der älteren Gefellen die Arbeiter weit mehr verdienten 
als Heute, ift in dem lebten Jahrzehnt in allen guten MWerkftätten der Zeit- 
lohn die einzige übliche Yorm für deutſche Dedarbeiten. Nur bei Schablonen- 
fchieferdächern wird Hier zumeilen noch die Dedarbeit dem Gefellen im 
Accord übertragen. 

Die Kleinmeifter dagegen, ſowie die Bauunternehmer, welche einige 
Dachdedergejellen für einige Wochen einftellen, zahlen häufiger ihren Ar- 
beitern Accordlohn. Sie fragen nicht nach guter Arbeit. Je jchneller das 
Dach gedeckt wird, defto beffer ift e8 für fie. Eine Garantie Hat in diefen 
Fällen der Dachdeder nicht zu übernehmen. Nur felten werden ihm bie 
Reparaturarbeiten bei dem von ihm hergeftellten Dach übertragen werben; 
weiß er doch jelbjt faum, ob er nad) 2, 3 Jahren noch jelbjtändig jein 
Gewerbe betreiben wird. Auf der anderen Seite bat es für den Bau— 
unternehmer wie für den Piufchmeifter wenig zu jagen, wenn bei der ober» 
Nächlichen Berechnung der Accordfäbe die Gefellen einen außergewöhnlich 
hohen Lohn erhalten. Sie müfjen meift froh fein, überhaupt Arbeiter zu 
befommen. 

Die Bauunternehmer und Kleinmeifter juchen ihrerſeits die fich bei 
Accordlöhnung ergebenden Schwierigkeiten dadurch zu umgehen, daß fie 
zum Zeil nicht mehr deutjche ſondern Schablonenjchiefer verwenden, bei 
deren Eindedung fich leichter eine Durchichnittäleiftung, die ala Maß dienen 
fann, Eonjtruieren läßt. 

Die Löhne, welche in den legten Jahren durch die Anjtrengungen der 
Gejellen fich etwas erhöht Haben, bewegen fich zwijchen 35—47 Piennigen 
für die Stunde. Die Tagelöhner erhalten etwa 25—28 Piennige 
Stundenlohn. 

Nach einer Umfrage unter den Arbeitern und Meiftern verteilten fich 
im legten Sommer die Gejellen auf die verjchiedenen Lohnſtufen folgender= 
maßen: 

Stundenlogn Pig.: 35 38 40 42 45 47 

Seelen. . . . 12—15 15 100 12-15 12 4 

Die Arbeitszeit ift im Sommer die 10 ftündige, wozu noch je '/s Stunde 
für die Frühſtücks und Wesperpaufe und 1 Stunde für die Eſſenszeit 
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fommt. überſtunden fommen für Dedarbeiten jelten vor; fie werden nicht 
höher bezahlt. Nur in einem großen Geſchäfte bleiben die Gefellen öfters 
bis zu 12 und 14 Stunden auf dem Dache. Auf dem Lagerplaß dagegen 
werden auch in anderen Betrieben einige Stunden am frühen Morgen und 
nach Feierabend Steine gehauen, wofür Accordlohn gezahlt wird. Die ge- 
werkichaftlich organifierten Arbeiter find ſaſt ausnahmslos Gegner derartiger 
Überftundenarbeit. 

Im Sommer finden alle Gejellen bei jedem Meiſter reichliche Arbeit. 
Iſt in einem Betriebe einmal gerade nichts zu thun, fo ift bei einem 
anderen Dachdeder raſch eine neue Stellung gefunden, oder der Arbeiter 
tritt durch Vermittelung feines Meifters bei einem anderen als „Zehn 
gejell” für einige Tage, meijt gegen einen etwas höheren Lohn, ein. 

Bon Anfang Dezember an wird je nach der Witterung die Arbeit 
mehr und mehr eingejchräntt. Ein Teil der Gejellen wird entlaffen; die 
anderen arbeiten nur noch 8—9 Stunden. Nach Weihnachten ift die jtillfte 
Zeit; die Arbeiter können oft nur einige Tage in der Woche befchäftigt 
werden. Wenn aber die Kälte wochenlang hartnädig andauert, wie ed im 
Minter 1894/95 der für die Maingegend jeltene Fall war, behalten nur 
die wenigiten Meifter noch einen Zeil ihrer Gejellen. Im legten Februar 
jolfen zeitweilig nur 25—30 Wrbeiter in Stellung geweſen fein. 

In gewöhnlichen Jahren jedoch bleibt bei der Mehrzahl der Mittel: 
und Großmeifter einer oder mehrere Gefjellen, die daß Geräte und Die 
Werkzeuge ausbeffern, während des ganzen Winters im Dienft, damit für 
Reparaturarbeiten oder bei Schneefall oder Tauwetter zum Reinigen der 
Traufen und Kändel einige Arbeiter zur Hand find. 

Tritt milde Witterung ein, fo jtellt der Meifter wieder einen Zeil 
jeiner früheren Gejellen ein, mit denen er auch nach ihrer Entlaffung 
meilt in Berbindung geblieben it. Er Hat bei Anbruch des Winter nur 
einigen Arbeitern direkt gekündigt, die anderen hat er nicht ohne weiteres 
fortgeſchikt. Er Hat zu ihnen gefagt: „Frag einmal nächite Woche 
wieder um Arbeit“, oder „Wenn das Wetter befjer wird, kannt du wieder 
fommen“. 

Der Gefelle ift in diefem Falle nicht entlaffen; er hat nur „aus— 
geſetzt“. Wenn er bei einem anderen Dachdeder Arbeit findet, jo teilt er 
ed jeinem früheren Meifter mit, zu dem er je nach Gelegenheit wieder 
zurückkehrt. 

Zwei der größten Meiſter behalten während des ganzen Winters 5, 
felbjt bis zu 10 Gefellen in Arbeit. Sie jchiden, außer an ſehr Kalten 
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Tagen, fie auf das Dach oder lafjen einige Waggons Steine anfahren und 
beichäftigen ihre Arbeiter mit Steinhauen. Arbeit findet fich in den großen 
Betrieben genug. Das Gerüft muß ausgebeſſert, neue Leitern müfjen her— 
geitellt werden. 

Das don diefen beiden Meiftern beiolgte Syſtem fcheint auf den erften 
Blick koſtſpielig und unvorteilhaft zu fein. Durch die Entlaffung der 
meiften Arbeiter im Winter wird zweifellos eine nicht unbedeutende Lohn- 
erſparnis erzielt. 

Aber diefem Gewinn, oder beffer diefem vermiedenen Verluſt jteht der 
Borteil gegenüber, daß die Gejellen, die den Winter über bei ihrem Meifter 
geblieben find, ganz anders an dem Erfolge des Betriebes Anteil nehmen 
als die anderen Arbeiter. Ein gewifjer Stolz auf ihren Meifter, das 
Gefühl der Erfenntlichkeit bindet fie feſt an das Geſchäft. Diefe feelifchen 
Motive, welche Arbeitsfreudigfeit Hervorrufen und zu den beften Leijtungen 
während des Sommers anſpornen, laffen fi in ihrem Wert nicht nach 
Geld berechnen und auf Heller und Pfennig mit der im Winter erzielten 
Zohneriparnis vergleichen. Daß fie aber vorhanden und wirkfam find, geht 
aus jedem Gefpräche mit den Arbeitern hervor, und jo dürfen wir annehmen, 
daß fie größeren Einfluß auf den dauernden Erfolg eines Gejchäftes aus— 
üben als augenblidliche Gelderfparniffe. 


10. Der Geiellenitand, 


Im Sommer find 150—160 Gejellen beichäftigt, zu denen noch 25 
big 30 Tagelöhner und S—10 Lehrjungen kommen. Im Winter bleiben 
etwa 110—120 Gejellen in Frankfurt. Die Tagelöhner und Lebrjungen 
find großenteil® während des ganzen Jahres bei ihrem Meifter. Bei der 
Volkszählung von 1890 wurde die Zahl der Hilfsperfonen im Dachdeder- 
gewerbe auf 139 fejtgejtellt, die bei 46 Meiſtern bejchäftigt waren. 

Die Frankfurter Gefellen find meift aus Naſſau und Heflen gebürtig. 
Aus den nördlichen Taunusdörfern, in&befondere aus der jchieferreichen 
Gegend von Langhede, Hafjelbah und Wolfenhaufen, fommen alljährlich 
etwa 25—30 Dachdeder nah Frankfurt. Die Stadt jelbjt ftellt nur 
wenige Gejellen; mehrere der Arbeiter find in dem Vorort Sachſenhauſen, 
in dem noch viel Landwirtjchaft betrieben wird, geboren. 

Die Gefellen ftammen faft ausnahmslos aus den Kreifen der Klein— 
bauern und Landarbeiter oder bäuerlicher Kleinhandwerker. Viele unter 
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63 find meiſt Eräftige, blühende Menſchen mit einem ziemlich ftarf 
enttwicelten Selbftbewußtfein. Die älteren von ihnen find auf der Wander- 
ſchaft weit in Deutjchland herumgekommen. Ihre Wege Haben fie oft ſelbſt 
nah Holland, Frankreich und der Schweiz geführt. 

Don den Hier in Frankfurt anſäſſigen Gefellen find 60—70 ver— 
heiratet. Don den Arbeitern, die nur den Sommer über in Frankfurt 
bleiben, haben etwa 15—20 eine Familie. Es find dies dor allem die 
Dachdecker aus Haflelbah und Wolfenhauſen, die fogenannten „Haſſel— 
bacher”, die eine befondere Gruppe in der Gefellichaft bilden. 

Bon den 60-—80 unverheirateten Gefellen bleibt etwa die Hälfte 
während des Winters in Frankfurt. Die anderen kehren in ihren Heimats— 
ort zurüd, oder gehen auf die „Walz“. 

Zur Erkundung der Einkommensverhältniſſe und der Lebenshaltung 
der Dachdeder hatte ich im Dftober 1894 einen Fragebogen an die hundert 
gewerfichaftlich organifierten Arbeiter verteilt. Leider hat die Mehrzahl 
der Gefellen die Fragen nicht beantwortet. Nur 45 Bogen wurden voll= 
ftändig ausgefüllt, und auch bei ihnen waren die Fragen nach den Koſten 
des Lebensunterhaltes meift ungenau, vielfach nur ſchätzungsweiſe beant— 
wortet. Allein mehrere ältere Arbeiter, die in der Gejellenbewegung in 
der dorderiten Reihe ftehen und zum Zeil Borjtandamitglieder der Gewerk— 
ichaft find, haben genaue und ficher begründete Angaben gemacht, jo daß 
ſich wenigjten® für einige große Gruppen der Gefellen ein richtiges Bild 
der Einfommensverhältniffe und der Lebenshaltung geben läßt!. 

Die in Frankfurt anfäffigen verheirateten Dachdeder wohnen in der 
Altftadt oder in den Vororten Bornheim, Bodenheim und Sachjenhaujen. 
Der größere Teil von ihnen befitt zwei Zimmer und eine Küche, wofür fie 
eine Miete von 300—375 Mark zu entrichten haben. Die Preije für 
Wohnungen mit einem Zimmer und einer Küche bewegen fich zwiſchen 180 
und 220 Mar. 

Das Jahreseintommen beträgt 1000—1300 Marf, wenn nicht 
durch Krankheit oder jehr jtrenge Winter der Lohn fich ftark verringert Hat. 
Einige der Dachdeder verdienen durch Steinhauen nad Feierabend, durch 
Vornahme kleiner Reparaturarbeiten für ihren Hausherrn u. f. w. noch 
eine geringe Summe. Andere erhalten aus dem väterlichen Haushalt 
etwas Geld oder Naturalien. Der eine oder andere hat ein Zimmer an 


' Der gewerkichaftliche Verband der deutjchen Dachdeckergeſellen hat Ende Januar 


einen Fragebogen an alle Filialen verjendet. Leider ift das Material noch nicht völlig 
gefammelt. 
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einen Arbeitägenofjen vermietet. Bei ein paar älteren Gejellen trägt ein er- 
wachjener Sohn oder eine Tochter 5—6 Mark wöchentlich zum Unterhalt 
der Familie bei. Die rauen find meiſt ausfchließlich im Haushalt thätig. 
Einige gehen zum Puben oder Wafchen aus. Die Mehrzahl der Dachdeder 
aber jprach fi) bei der Trage nach dem Nebenverdienft der Frau dahin 
aus: „Wir Haben größeren Nuten davon, wenn die Frau zu Haufe bleibt, 
die Wohnung in Ordnung hält und uns das Mittageffen kocht, ala wenn 
fie wöchentlich ein paar Mark durch Puben und Wafchen verdiente.“ 

Im Sommer hat der Dachdeder mit jeiner Yamilie feinen Mangel 
zu leiden, wenn nicht Krankheiten große Geldausgaben veranlaffen. Die 
Frau giebt vielfach wöchentlich 50 Pfennig bis einige Mark in die Wochen- 
fparkafje!. Der Mann ift bie und da in einem Wirtshaus an einer 
Weihnachtskaſſe? beteiligt. 

Aber die Erjparniffe des Sommers gehen meift im Winter wieder 
verloren. 

Wenn der Dachdeder wegen jtarfer Kälte ausſetzen muß, jo jucht ex 
als Kohlenträger, ala Schneefchipper, Schlittfchuhanjchnafler für einige Tage 
oder Wochen einen neuen Verdienſt. Die beiferen und tüchtigen Arbeiter 
halten fich, vielleicht durch eine ſparſame und ordentliche Frau unterftüßt, 
während des Winter in ihrer beicheidenen Lebenshaltung aufrecht, ohne 
Schulden zu machen. Bei den anderen wandert dagegen in dieſer Zeit 
manches Möbeljtük ins Pfandhaus, nachdem fie fich vielleicht zuerſt bei 
dem Meifter einige Mark geliehen Haben, 

Im großen und ganzen Halten fich die jährlichen Einnahmen und 
Ausgaben die Wage. „ES geht Null für Null auf”, fchrieb ein Arbeiter. 
Nur diejenigen Gefellen, bei denen eine Reihe günjtiger Umftände zufammen- 
treffen, die vielleicht ein Kleines väterliches Vermögen befiten, können 
dauernd etwas fparen. Die Mehrzahl der Familien gerät, wenn außer: 
gewöhnliche Ausgaben notwendig werden, in Schulden, und dann geht für 
den größeren Zeil der Arbeiter und ihrer Frauen der Eifer zum Sparen 
verloren; die Freude an einer geregelten Ordnung des Haushaltes 
ſchwindet. 

Aus den 30 Fragebogen, die von Familienvätern ausgefüllt wurden, 
ſollen 5, die genaue Angaben enthalten, im einzelnen aufgeführt werden. 


ı Die Frankfurter Sparkaſſe ſchickt allwöchentlich einige Beamte in die Arbeiter: 
viertel, die bei den Mitgliedern der „Wochenſparkaſſe“ die Heinen Beiträge einfammeln. 
2 Viele Wirte gründen eine Heine Kaffe, in welche die Stammgäfte geringe Bei- 
träge zahlen. Einige Wochen vor Weihnachten werden die einzelnen Beiträge zurüd: 


zahlt. 
gezah * 
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Rubriken bed Fragebogens: I II III IV V 
Alter 33 42 9 33 42 
Wiewiel Zimmer? 23.18. 23.18. 33.18.123.18. 23.18. 
Bei wieviel Meiftern beichäftigt in ben legten 

brei Jahren? 1 4 2 1 2 
Wieviel Monate in ben letzten drei Jahren 
beſchäftigt geweſen? 36 27 34!/a 33 83UVe 
Unterbrechungen durch Winter, wieviel Wochen? — 16 — 10 8 
— Krankheit, wieviel W.? — 8 6 2 2 
Arbeitswechſel, wiepv. W.“ — 12 — — — 
Durchſchnittlicher Wochenverdienſt? HM 24M. EM. 25 M. 25 M. 
Wieviel Kinder? — 6 2 1 5 
Nebenverdienft der Frau? — — — — — 
Wochenbeitrag z. Haushaltung ſeitens d. Rinder? — 5M. — — 5M. 
Ausgaben für Wohnung? 375 M. 325 „ 400 M. 364 M. 300 „ 
a „ Sleibung? 200 „ 200, 10 „ 200 „ 200 „ 
R „ Eiien? 505 „ 763 „ 800 „ 481 „? 650 , 
’ » Bergnügungen ? 200 „® wenig wenig 100 „ 50, 
“ „ Belehrung? 20 „ — BSM. 4, 9, 
. „ Steuern? 9, 12M. 0, 2, 35, 
Beihäftiaung im Winter in anderen Ge: 
— Hieniel Moden? 8 — = — 


Die Liſte giebt allein ein Bild von der Lebenshaltung der beſten 
Arbeiter im Dachdeckergewerbe. 

Die ledigen Geſellen wohnen, zuweilen bei einem Genoſſen, in Miete, 
oder fie haben bloß eine Schlafſtelle, wofür fie 100—120 ME. jährlich 
zu zahlen haben. Sie fragen im Sommer wenig nad Erjparniffen. Der 
Lohn vou 20—24 Mk., den fie am Samſtag erhalten, ift meift jchon in 
der Mitte der nächiten Woche ausgegeben. Zum Frühftüd und Vesper 
faufen fie fich für 10—20 Bi. MWurft oder ein Stüd Fleiſch; im nächften 
Wirtshaus oder bei einem ummberziehenden Flaſchenbierhändler wird ein 
Glas Bier getrunfen. In einem Gafthaus effen fie für 50—60 Pf. zu 
Mittag. Abends gehen fie zur Kneipe. So geht es den Sommer über, 
und folange fie Beichäftigung finden, vergnügen fie fi in ihrem engen 
Kreife. Im Winter bieten fie fich für nichtgewerbliche Arbeiten an. Einer, 
der auf feinem Dorie neben der Dachdederei das Schornjteinfegen gelernt 
hat, fucht jebt darin Beichäftigung. Wenn feine Arbeit mehr zu finden 
it und auch der Meifter nicht mehr um Vorſchuß angegangen werden 
fann, jo werben bei den Mietsleuten oder im Wirtshaufe Schulden ge= 


' Hat ein Zimmer an einen Dachdeder vermietet. 
? Dazu fommen noch 170 Mi. für Arzt ıc. 
’ Darunter jind Ausgaben für die gewerkichaftlichen und politifchen Vereine. 
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macht. Der tüchtige Gefelle zahlt, wenn er im Frühjahr rafch wieder 
Arbeit erhält, ſolche Schulden ab. Der leichtfinnige junge Arbeiter, den 
nichts an Frankfurt jeffelt, verjchwindet, wenn das Glüd ihm weniger 
günftig ift, eines fchönen Tages mit feinen Habjeligfeiten. 

Die ledigen Gefellen haben den Fragebogen zumeift gar nicht oder 
ungenau ausgefüllt. Der eine fchreibt zu: Ausgaben für Kleidung „Nach 
Bedarf” und zu: Ausgaben für Vergnügungen: „Richtet fich nach dem 
Überfhuß“. 

Bon fieben der Gefellen find die Fragen nach der Beichäftigung ge— 
nauer beantwortet. ch führe diefe Antworten an, da fie bei der Ber- 
gleichung mit den Angaben der Verheirateten, das intereffante Refultat 
ergeben, daß die jüngeren Gefellen raſcher ihre Stellung wechſeln. 

I II III IV V VI Vu 


Alter 29 21 19 20 25 31 19 
Wie lange in Frankfurt in 

Stellung? 3 Jahr J. ! J. 4Wchn 1 Jahr 3 Jahr 5Wechn 
Bei wieviel Meiſtern in den 

letzten drei Jahren? 2 15 5 5 4 7 2 
Wieviel Monate in den letzten 

drei Jahren beichäftigt? 35 26 31 32a 927 30 36 
Unterbrechungen durch Winter 

Wochen? — 30 10 10 — 16 — 
Unterbrechungen durch Krantheit 

Wochen? 3 6 3 — 36 6 — 
Unterbrechungen durch Arbeits: 

wechſel Wochen? — 4 7 4 — 2 — 


Die dritte Gruppe nnter den Geſellen bilden die Dachdecker, welche 
regelmäßig im Frühjahr von Hafjelbad und Wolfenhaufen nach Frankfurt 
fommen und im Dezember wieder in ihre Heimat zurückkehren. Die „Haſſel— 
bacher” hängen eng unter einander zufammen und fjchließen fi) von den 
anderen Dachdedern ab. Sie beteiligen fich wenig an dem gefelligen und 
gewerfichaftlichen Leben der Frankfurter Geſellenſchaft. Sie arbeiten meiſt 
gruppenweife in denjelben Werkjtätten. Ihr ganzes Sinnen und Trachten 
geht dahin, in der Sommerzeit möglichjt viel zu verdienen und möglichit 
wenig augzugeben, um im Winter im beimatlichen Dorfe einige Monate 
ausruhen zu Fönnen., 

Sie arbeiten, wenn ed geht, 12—14 Stunden. Sie mieten bie 
billigjten Schlafjtellen; für Frühftüäd und Mittag nehmen fie mit recht 
färglicher Nahrung vorlieb. Die Verheirateten gehen alle 8 oder 14 Tage 
den Sonntag über zu ihrer Familie. So bleiben fie in jteter Yühlung 
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mit den Berhältniffen des beimatlichen Dorfes, behalten in diefem die feite 
Grundlage ihrer fittlichen und wirtjchaftlichen Eriftenz und leijten den aus— 
gleichenden Einflüffen des jtädtifchen Arbeiterdajeins erfolgreichen Widerftand. 


11. Die Vereine der Meifter und Gejellen. 


Zehn Jahre nach der Aufhebung der Zunft famen am 10. Februar 1878 
22 größere Dachdedermeifter von Frankfurt und Bodenheim „zu einer 
Beiprechung verichiedener Handwerksangelegenheiten” zufammen. „Zur Be: 
jeitigung zahlreicher Mißftände, welche feit Einführung der Gewerbefreiheit 
jowie Aufhebung des Paßzwanges entjtanden find“, wurde auf gemeinſamen 
Beichluß folgende Werkftatt- Ordnung eingeführt: 

Werkſtatt-Ordnung 
ber Dach decker in Frankfurt a. M. und Bockenheim. 

$ 1. Jeder Arbeit ſuchende Gefelle kann nur dann Arbeit erhalten, wenn der— 
jelbe von feinem vorhergegangenen Arbeitgeber einen ordnungsmäßigen Entlaffungsfchein 
borzeigt. 

$ 2. Der in Arbeit tretende Gejelle hat eine achttägige Probezeit zu beftehen 
und fann berfelbe während dieſer Zeit nach vorhergegangener Meldung jeberzeit aus—⸗ 
treten, fowie entlafjen werben; nach Ablauf dieſer Zeit wirb Lohn gemacht und tritt, 
wenn nicht anderes vereinbart, eine gegenfeitige vierzehntägige Kündigung ein, welche 
an einem Zahltag geichehen muß. 

8 3. Die Arbeitözeit dauert vom 1. März bis 1. Oktober von Morgens 6—12 
und von 1-6 Uhr Abende, einſchließlich "/e Stunde Frühftüd und "2 Stunde Veſper, 
— dom 1. Oktober bis 1. März den Berhältnifjen entiprechend. 

8 4. Der Lohn wird nach ber gearbeiteten Stundenzahl berechnet und die Aus— 
zahlung besjelben erfolgt nur alle acht Tage, Samftag Abend. 

8 5 Das grundloje Wegbleiben von der Arbeit ift durchaus unftatthaft und 
fann nad) erfolgter Verwarnung fofortige Entlaffung verfügt werben: weitere Fälle 
enthält $ 123 Nr. 1—8 der deutſchen Reichögewerbeorbung. 

$ 6. Die Lehrzeit eines Jungen dauert 3 Jahre und darf berfelbe ohne ge— 
nügende Gründe feine Lehrzeit nicht unterbrechen, und nur mit Einverftändnis feines 
erften Vehrmeifters feine Lehre bei einem anderen Meifter vollenden. 

$ 7. Borftehende Beftimmungen find in jeder Werkftatt anzuſchlagen und ver: 
pflichtet fich der in Arbeit tretende Geſelle flillfchweigend zu deren pünktlichen Einhaltung. 


Am 10. Mär; 1873 erfolgte die Gründung der „Dachdecker— 
Genoſſenſchaft“. Sie wollte fih vor allem zur Aufgabe machen, die 
durch das Auffommen Kleiner Konkurrenten hervorgerufenen Mißſtände im 
Submiffiond- und Gejellenwejen zu bejeitigen. 

Es wurde von der Genoſſenſchaft ein Preiskurant für die Hauptfächlichen 
Dedarbeiten entworfen. Die geeinten Meifter mußten fich verpflichten, die 
darin feitgefegten Mindeftpreife einzuhalten. 


Dad Dachdedergewerbe in Frankfurt am Main. 359 


Die Stimmuug in der Genoffenfchait war in der erjten Zeit eine fehr 
begeifterte. Jeder war bereit, um die fchädliche Konkurrenz zu vernichten, 
„perfönliche namhafte Opfer“ zu bringen. Die Grbitterung gegen die 
Piufchmeifter war fo groß, daß die Meifter alle gegenfeitige Eiferfucht und 
jeden Handwerksneid vergaßen und fich bereit erklärten, bei Submiffionen 
nicht mehr jelbftändig jondern Eorporativ fich zu beteiligen. Die Arbeiten 
jollten, wenn die Genofjenjchaft den Zufchlag erhielt, unter die einzelnen 
Meifter entweder nach der Reihenfolge oder nach dem Los verteilt werben. 

Als im Jahre 1874 ein Ausfchreiben für die Dedarbeiten des Dom- 
baues erlafjen wurde, ſtellte die Genoſſenſchaft genau die Principien Teft, 
nach denen bei einer Beteiligung an Submiffionen verfahren werden jollte, 
Bei Arbeiten unter 250 Om überließ fie ihren Mitgliedern die individuelle 
Teilnahme an den Ausjchreiben. Bei Arbeiten von 250—500 Om jollten 
zwei Meifter die Ausführung übernehmen, bei 500—1000 Dim drei, bei 
1000—1500 Tim vier u..f. Giner der Meifter führte in diefen Fällen 
die Oberaufficht und war der Bauleitung verantwortlich. 

Das Statut fchrieb genau vor, in welcher Weife die einzelnen Meifter 
an der Berlofung Teil nehmen, in welchen Fällen einige von der Bes 
teiligung zurüdtreten jollten. Auf das eingehendite wurden die Beziehungen 
zwifchen dem „Übernehmer“, der die Aufficht führte, und den anderen an der 
Ausführung beteiligten Mteiftern geregelt. 

Bei der Submiffion für die Dombau-Arbeiten hatte die Genoffenfchaft 
Erfolg. Aber als fie bei dem nächften Ausjchreibeu nicht den Zufchlag er: 
hielt, war die freudige opfermutige Stimmung der Mitglieder rajch ver: 
flogen. Sie beteiligten fich fernerhin faum mehr am Vereinsleben; die 
Beiträge wurden nicht mehr erhoben. In der legten Berfammlung, am 
27. Mai 1875, lagen nach Genehmigung des Protokolls feine weiteren An— 
träge vor. Die Genofjenjchaft war erlofchen. 

Sieben Jahre jpäter wurde von einigen Meijtern der Verſuch gemacht, 
einen neuen Verein zu gründen; aber die Eiferfucht und der durch die 
Konkurrenz hervorgerufene Gegenfag der Meinungen war unter den Ein— 
geladenen zu ſtark. Die Verſammlung ging ohne Refultat auseinander. 

Am 16. November 1885 fam endlich wieder eine Vereinigung der größeren 
Dachdedermeifter zu ftande, die heute noch befteht und 28 Mitglieder zählt. 

Die neue Dachdedergenofjenichait bat in den neun Jahren ihres Be— 
ſtehens wenig Einfluß auf das Dachdedergewerbe geübt. Große Pläne 
über gemeinjchaftliche Beteiligung an Submiffionen, zur Bildung eines 
Kartell der Großmeifter gegenüber den unfoliden „Piufchern“ kamen nicht 
wieder zur Beiprehung. Nur ala am 4. Juni 1886 die Dachdedergejellen 
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in einen Strife eintraten, handelten die Mitglieder der Genofjenjchaft für 
einige Wochen einheitlich und beteiligten fich eifrig an den Berfammlungen. 
Nach der Beilegung des Strifes am 21. Juni 1886 trat wieder die alte 
Zeilnahmlofigfeit ein. 

Auf dem Gebiete des Gefellen- und Lehrlingsweiens hat die „Dach— 
decker-⸗Genoſſenſchaft“ nur weniges geleiftet. Sie hat zwar in ihrem Statut 
feſtgeſetzt, daß die Annahme eines Lehrlings durch Abſchluß eines fchrift- 
lichen Lehrvertrages und durch Einschreiben des Lehrlings in die Lehrlings— 
rolle erfolgen folle; aber beiden Beitimmungen iſt jelten und nur auf 
wiederholte Drängen ſeitens einzelner Mitglieder Folge geleiftet worden. 
Die Regelung des Arbeitsnachweijes ift öfters Gegenftand der Beratung 
geweſen. Ginige Meifter haben dabei den Standpunkt vertreten, der Verein 
jollte den Arbeitsnachweis in die Hand nehmen und durch eines der Mit- 
glieder führen laſſen. Sie find jedoch mit ihren Anfchauungen in der 
Minderheit geblieben. Schließli hat man fich, um wenigſtens etwas zu 
thun, dahin geeinigt, dem Schriftführer den Auftrag zu erteilen, an arbeits- 
loſe Gefellen eine Mitgliederlifte zu verabreihen, um ihnen das Suchen 
nach Arbeit etwas zu erleichtern. 

Das geringe Reſultat der in diefer Sache gepflogenen Beiprechungen 
ift wohl zu einem guten Zeil darauf zurüdzuführen, daß manche der Mit» 
glieder befürchteten, der Leiter des Arbeitönachweiles könnte feine Stellung 
zu feinem und feiner nächjten Bekannten Vorteil mißbrauchen. 

Die Mehrzahl der Meifter fieht in jedem Genofjen vor allem den 
Konkurrenten; deshalb kommt e8 auch zu feinem gebeihlichen Zufammen 
wirken aller Bereinämitglieder. Sie jchließen fih in der Genoſſenſchaft vor 
den Kleinmeiftern ab; einem Angriff der Gefellen ftehen fie freilich geeinigt 
gegenüber; aber fie arbeiten nicht in ruhigen Tagen einheitlich an der 
Beilerung der Lage ihres Gewerbes. Jeder Meiſter geht feinen eigenen 
Weg und will für fich allein bleiben. Die Begeifterung und Unternefmungs- 
luft, die in der alten Genoſſenſchaft für eine kurze Zeit geherricht hatte, iſt 
in der neuen Bereinigung nicht wieder zu Tage getreten. 

So ift denn auch der von Berliner günstigen Dachdedern 1888 unternommene 
Verſuch, die Frankfurter Meifter zu einer Umwandlung ihres loderen Ver— 
bandes in eine ftraff organifierte Innung zu veranlaffen, alsbald gejcheitert 
— nicht durch den Widerftand der Frankfurter, jondern durch ihre Gleich- 
gültigfeit. Die geringe Bedeutung der Dachdeder - Genofjenihait für das 
Gewerbe, zeigt fich deutlich darin, daß in den drei Vereinsverfammlungen, 
die feit 1891 ftattgefunden haben, meift nur 8S—10 von den 28 Mitgliedern 
anweſend waren. 
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Während unter den Meiftern, von einigen wenigen Ausnahmen ab— 
gejehen, jeder einzelne für fich allein fteht, ift der größere Zeil der 
Gefellen in einer Gewerkſchaft feit zufammengefchlofjen. 

Ende der fiebziger Jahre wurde ein Dachdedergehilfenverein gegründet, 
der ohne Zufammenhang mit Gewerkſchaften in anderen Städten ausſchließ— 
lich die AIntereffen der Frankfurter Gefellen vertreten wollte. Nach Angabe 
älterer Arbeiter verhielt er fich politiich neutral. Er wuchs allmählich auf 
100—110 Mitglieder. Im Jahre 1886 ging von ihm der erfte und 
einzige Ausſtand der Dachdedergejellen aus. Die Mehrzahl der Gehilfen 
ftellte die Arbeit ein, nachdem die Mteiftergenoffenichait die von dem Vor— 
ftand des Gefellenvereins geftellten Forderungen (allgemeine Lohnerhöhung 
von 25—830%0, zehnftündige Arbeitszeit, Stundenlohn, Erhöhung der 
Bezahlung der Überftunden, Verkürzung der Sonntagsarbeit, Vergütung 
für Mittageffen bei entfernten Arbeitsjtellen ıc.) abgelehnt hatte. 

Der Strike hatte zum Zeil Erfolg; die Meifter erhöhten in Einzel— 
verhandlung mit ihren Gejellen die Wochenlöhne durchichnittlich um 3 Mt. 
Etliche der Führer der Gejellenbewegung wurden entlafjen und verließen 
die Stadt. Diele Arbeiter traten nach dem Strife aus dem Verein aus, 
und Ende 1886 gehörten ihm nur noch etwa 40 Mann an. 

Am Jahre 1887 wurde in Berlin der „Allgemeine deutſche 
Dahdederdverband “ gegründet, und ungefähr um diejelbe Zeit, als der 
Dbermeifter der Berliner Innung die Frankfurter Meeifter zur Gründung 
einer neuen Zunft veranlaffen wollte, wurden von den Berliner Dachdeder- 
gejellen Verſuche gemacht, den Frankfurter Gehilfenverein zum Beitritt zu 
jenem Verbande zu bewegen. Während mehrerer Jahre hielt jedoch die 
Mehrheit der Gejellen an dem alten Princip einer rein lokalen Vereinigung 
feft, bis es endlich 1890 den Anhängern des Allgemeinen deutſchen Dach- 
dederverbandes gelang, die Führung im Verein an fich zu bringen. Sie 
löſten lebteren forort auf und gründeten eine Tyiliale des Verbandes. 

In den erften Jahren Hatte die neue Vereinigung viele Schwierig- 
feiten zu überwinden. Die Mitglieder des alten Gehilfenvereing forderten 
die Herausgabe des Vereinsvermögens. Im „Allgemeinen Dachdederverband“ 
fam es zu lebhaften Streitigkeiten zwifchen den Filialen und dem Vorort 
Berlin. Dem jungen Bereine gelang es jedoch, diefe Anfangsfchwierigfeiten 
zu überwinden. Als 1893 der „Allgemeine deutiche Dachdederverband“ 
fih zum Teil auflöfte, wurde Frankiurt zum Vorort de „Verbandes 
der vereinigten Dachdedergejellen und Berufsgenoſſen 
Deutſchlands, ſowie aller in der Dach- und Schiefer— 
brandhe beihäftigten Arbeiter“ gewählt. Gleichzeitig wurde die 
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Redaktion des Verbandsorgans, der „Neuen deutfchen Dachdeder- Zeitung“, 
nah Frankfurt verlegt. 

Der Berein, der von 25 Geſellen gegründet wurde, zählt zur Zeit in 
Frankfurt etwa 80—90 Mitglieder, welche faſt durchweg der ſocialdemo— 
fratiichen Partei angehören. Aber nur die bedeutenderen und älteren Ge— 
ſellen, meiſt auch gleichzeitig die beften und höchſtbezahlten Arbeiter, find 
Kenner und überzeugte Vertreter der focialiftiichen Principien. Auch fie 
beteiligen fih an der rein politifchen Bewegung nur in bejchränktem Um— 
iange ; dagegen entfalten fie als Mitglieder und Beiſitzer des Gentral-VBor- 
ftandes des Verbandes, ſowie als Leiter der Filiale eine außerordentlich 
eifrige und erfolgreiche Thätigkeit. Sie Führen in den VBerfammlungen das 
Hort, und bei allen Veranftaltungen fällt in eriter Linie ihnen die Arbeits— 
(aft und Verantwortung zu. 

Bis jest ift es Hauptaufgabe des Vereins gewejen, neue Mitglieder 
zu werben, den Zufammenhang unter den Gefellen zu fräftigen und dem 
Verbande, der durch die Streitigkeiten zu Anfang der neunziger Jahre 
zurüdgegangen war, neue Filialen zu gewinnen, die alten aber wieder zu 
einheitlichem und einträchtigem Handeln zufammenzuführen. 


Die Löhne der Dachdedergefellen find in der lebten Zeit etwas ge= 
ftiegen. Durch den Rüdhalt, den die Arbeiter in ihrer Organifation finden, 
haben zweifellos die Forderungen, welche fie im einzelnen an ihre Meifter 
jtellten, an Gewicht gewonnen. 

Im Jahre 1892 gründete die Filiale eine Unfallunterftüßungs= 
£affe, zu welcher jedes Mitglied monatlich” 10 Pi. beizutragen hat. Bei 
Unglüdsfällen, die Arbeitsunfähigfeit herbeiführen, erhält der Verletzte, wenn 
er ſechs Monate der Kaffe angehört Hat, eine einmalige Unterſtützung von 
20 Mk., die an Berheiratete fofort, an Ledige nach dem Verlaſſen bes 
Spitals ausgezahlt wird. Wenn Unverheiratete nachweifen, daß fie augen— 
blidlich bebürftig oder „Hauptjtüge ihrer Angehörigen“ find, jo wird ihnen 
die Unterftühung ſofort gewährt. Auch in Krankheitsfällen, die über 18 
Wochen dauern, kann der Borftand oder die Unfallunterftügungstommiffion 
dem Erkrankten die Unterftügung von 20 ME. zufprechen, die bei gutem 
Kaffenbeitand erhöht werden kann. Mer länger ala drei Monate mit 
feinen Beiträgen im Rüdjtande iſt, geht aller Anſprüche verluftig. 

Nah der Ehicagoer Weltausftellung organifierte der Gejellenverein, 
nad dem Beifpiel der Mehrzahl der anderen Frankfurter Gewerffchaften, 
den Arbeitsnachweis, mit deijen Führung eine Kommiffion von vier 
Gejellen betraut wurde. 
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Die Stellenvermittlung erfolgt in der Weile, daß an die Meijter in 
Frankfurt und den umliegenden Orten Karten verteilt werden, auf denen 
fie, wenn fie einen Arbeiter nötig haben, der Kommiffion von ihren Wünjchen 
Mitteilung machen können. Eines der Kommiffiongmitglieder hält fich 
abends von 8—9 Uhr in einer Wirtſchaft auf, deren Befiter ein Eleiner 
Dachdedermeifter ift, und in welcher die Mehrzahl der Frankfurter Gejellen 
fowie der zugereiften Verbandsmitglieder verkehrt. Bei ihm kann fich jeder 
ftellenlofe Arbeiter erkundigen, bei welchen Meiftern und wie lange Be- 
ichäftigung zu finden if. ine Zahlung fir diefe Vermittelung Hat er 
nicht zu leiften. 

Der Arbeitänachweis ift jeit dem 1. Januar 1894 im Gang. Seit 
diefem Tage haben 68 Gefellen und Hilfsarbeiter nach Arbeit gefragt, und 
35 von ihnen haben, zum Zeil dauernd, meift aber nur für kürzere Zeit 
Beihäftigung gefunden. Im einzelnen geftaltete fich der Geſchäftsgang bis 
jet folgendermaßen. 

Monate Arbeitfuchende Es erhielten — — 

1894 Geſellen Stellung fuchten fellen 
Januar — — 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
Auguſt 
September 
Oktober 
November 
Dezember 

1895 
Januar 
Februar 
März 4 — — — 


Von den 37 Meiſtern waren 18 aus Frankfurt, Bockenheim und Bornheim, 
9 waren aus der näheren Umgegend (Sprendlingen, Offenbach, Griesheim, 
Höchſt ꝛc.) und 10 aus entiernteren Städten (Miltenberg, Gießen, Lim— 
burg ꝛc.). 


ii 
| Se Eu Es u 


— 
> RD ni we or 


A SU SE DB An ee 0 
m nt ww ur dd DD 


ei Ta a Dt 


-1 
| 
| 


| 
| 


364 Philipp Stein. 


Bon den 68 Gefellen waren 21 aus Frankfurt; die anderen 47 waren 
zugereift; von ihnen gehörten 12 nicht dem Verband an. 

Die Gewerkſchaft wird ihren Arbeitsnachweis auch nach dem 1. April 
1895, troßdem an diefem Tage ein ftädtijches Arbeitsnachweisbüreau er- 
richtet wird, weiter fortführen. 


12. Schlußbetrachtung. 


Die Schieferdederei hat noch heute den erften Pla im Dachdeder- 
gewerbe, den fie jeit Jahrhunderten befefjen hat. Nur etwa 5—8 Prozent 
der jährlich errichteten Häufer werden mit Holgcement, und ungefähr die 
gleiche Zahl wird mit Ziegeln gededt. Beide Dedmaterialien beſitzen eigen— 
tümliche Vorzüge; fie werden deshalb auch weiterhin bei einer Reihe von 
Gebäuden oder für einzelne Zeile des Daches vor allen anderen Ver— 
wendung finden. Für die Mafle der Wohngebäude wird aber der Schiefer 
auf lange Zeit hinaus das meiftgebrauchte Dedmaterial bleiben, e8 müßte 
denn eine vollftändige Wandlung des Bauſtiles oder die Erfindung eines 
neuen Deckmittels eintreten. 

Die Schieferdächer werden faſt ausfchließlid von Handwerksmeiſtern 
hergeſtellt. Die Holzcement- und Ziegeldeckerei wird vorzugäweile von 
großen Unternehmern im Anfchluß an die Produktion der Dedmaterialien 
betrieben. Die und da wird in der Außenſtadt, in Gärten, auf dem Felde 
oder auf LZagerpläßen ein Kleiner Schuppen oder ein Gartenhäuschen von 
dem Eigentümer mit Holzplanfen und Zeerpappeplatten gebedt. 

In der Schieferdederei hat fich jeit der Einführung der Gewerbe» 
freiheit, vor allem durch die raſche Entwidlung der Bauthätigfeit die Zu— 
fammenfegung und Gliederung des Meeifterftandes wefentlich geändert. 
Heute betreibt die Gruppe der „Pfufcher” die Dachdederei in ähnlicher 
MWeife wie die zünitigen Steindeder, die bald ala Meifter, bald als Lohn— 
werfer thätig waren, und zuweilen auch als Gefellen bei Zunftgenofien 
gegen Lohn arbeiteten. An der Spitze des Gewerbes jtehen jebt große 
Meifter, deren Gejchäftserfolge nicht allein mehr von ihrer Gejchidlichkeit 
ala Dachdeder, ſondern auch von ihren Faufmännifchen Kenntniffen und 
Fähigkeiten abhängen. Aber in den größten wie in den Eleinjten Betrieben 
wird die Dederei in der gleichen Form, mit denfelben Werkzeugen und 
techniſchen Hilfemitteln betrieben. Der Großmeijter iſt auch ein Hand— 
werfer. 

Die Lage des Dachdedergewerbes ift günftig; jeder einzelne Gewerbe— 
treibende kann troß der Verſchärfung des Konkurrenzkampfes bei folider 
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und tüchtiger Gejchäftsführung fi) einen feiner ſocialen Stellung ent= 
iprechenden austömmlichen Berdienft verichaffen. Die Stellung des Hand— 
werfämeifterd ift auf dem Gebiete der Schieferdederei eine geficherte. 

Mit diefem Ergebniffe könnte die Schlußbetrachtung endigen. Aber 
gerade bei einem Gewerbe, in dem das Handwerk troß der allgemeinen 
wirtichaftlichen Wandlungen filh nicht nur behauptet, ſondern auch kräftig 
weiterentwidelt bat und nach wie vor an der erften Stelle fteht, kann 
man leichter die Urjachen feiner dauernden Lebensfähigkeit auffinden ala in 
anderen Gewerben, in denen der fleine Meifter nur noch mühjam eine 
prefäre Selbjtändigfeit aufrecht erhält. 

Das Weſen des Handwerfes ift dahin beftimmt worden, daß bei ihm 
die Produktion ſtets für einen befannten Abſatz erfolgt. „Handwerk ift 
immer Sundenproduftion. Cine Gütercirkulation findet nicht ſtatt. Das 
Abſatzgebiet ift eng!.“ Bei der Dachdederei treffen alle diefe Voraus— 
fegungen zu. Der Dachdeder, das Holzcementgeſchäft wie der Spengler, 
der Biegel- und Schieferdeder, fie alle produzieren feine Waren. Gie 
arbeiten ausjchließlich für und bei Kunden. Sie können in feiner Weife, 
auch nicht bei Nebenarbeiten, für den Berlauf im Vorrat produzieren, fie 
müſſen auf Bejtellungen ihrer Auftraggeber warten. 

Trotz alledem finden wir aber in der Solzcement- und Ziegeldederei 
große Unternehmungen, bei denen, öfters im Anjchluß an die Erzeugung 
der Dedmaterialien, ihre Anbringung auf den Gebäuden im Nebenbetriebe 
vorgenommen wird. In dem Umftande, daß der Dachdeder nur für einen 
engen Kreis beitimmter Kunden arbeitet, kann alfo nicht allein der Grund 
liegen, daß in dem Stammgebiete des Gewerbes der Handwerksmeiſter die 
erite und vornehmfte Stellung einnimmt. Bei der Schieferdederei müſſen 
noch andere günjtige Bedingungen für die Erhaltung des handwerksmäßigen 
Betriebes vorliegen. 

Betrachten wir zuerft einmal genauer, in welchen Fällen und in 
welcher Form die Dachdederei einem Großbetriebe eingegliedert ift. Die 
Gement« und Aöphaltgefchäfte übernehmen hauptjächlich die Pflafterung 
von Straßen, die Herftellung von Wegen und Fußböden u. ſ. w. Grhalten 
fie Aufträge für Dacharbeiten, jo laſſen fie diefe durch einen Teil ihrer 
ſtändig angejtellten Arbeiter ausführen, die nach Wertigftellung des Daches 
wieder bei den Pflafterungsarbeiten u. ſ. w. befchäftigt werden. Sie Haben 


ı Bücher in bem Artikel „Gewerbe“ im Handwörterbuch der Staatäwifien: 
Ichaften. Bd. III, S. 936. 
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nicht nötig, für die Eindeckung von Dächern bejondere Arbeiter einzuftellen, 
da das Legen der Pappeplatten, die Herftellung der Kies- und Gteinlagen 
nur wenig aus dem Rahmen der alltäglichen Arbeiten Herausfällt. Sie 
arbeiten nur auf Beſtellung; aber fie find nicht auf einen Kleinen Kunden— 
kreis angewiejen. Sie können eine große Arbeiterjchar bald bei der Be- 
dedung von Straßen und Fußiteigen, bald bei der Herftellung von Dächern 
beichäftigen. 

Ein großer Kreis ähnlicher Arbeiten, die abwechjelnd von den gleichen 
Arbeitern ausgeführt werden können, giebt dem Großbetrieb im Gement- 
und Asphaltgejchäft eine feitere Grundlage. 

Im Bereiche der Ziegeldederei läßt die Ludwigshafener Falzziegelfabrik 
im Anſchluß an ihre Produktion die Dedarbeiten durch eigens eingelibte 
Arbeiter ausführen. Aber diefer eine Fall ift nur durch dad Zuſammen— 
treffen verſchiedener außergewöhnlicher Umjtände möglich geworden. Mit 
der Fabrif ſoll nicht ftändig die Dachdederei als Nebenbetrieb vereinigt 
bleiben. Der Fabrilant Hat fie nur aus dem Grunde mit übernommen, 
um jeinen Produkten verfuchsweife Eingang zu verjchaffen. Solange der 
Talzziegel nur bei wenigen Gebäuden Verwendung findet, kann die Kleine 
Arbeiterichar Leicht geleitet und beauffichtigt werden. Bei einer weiteren 
Verbreitung der Talzziegeldederei in Frankfurt müßte die Fabrik wahr— 
icheinlich darauf verzichten, die Dachdederei jelbft zu betreiben, da die auf 
vielen Gebäuden verftreut arbeitenden Ziegeldeder nicht mehr oder nur mit 
großen Koſten kontrolliert werden könnten. 


Die nach der deutjchen Methode betriebene Schieferdederei iſt ein 
Kunſthandwerk, in welchem allein geſchickte und umfafjend ausgebildete Ge— 
jellen bejchäftigt werden können. Der Schieferdeder kann feine hHochbezahlten 
Arbeiter nur bei den Dedarbeiten nußbringend verwenden. Er fann fie 
nicht etliche Tage auf dem Dad und dann einige Zeit mit geringeren 
Arbeiten bejchäftigen, ohne große Verlufte zu erleiden. Er ift mit feinen 
Geſellen faſt ausfchließlich auf die Schieferdederei angewieſen; ſelbſt beim 
Biegeldeden kann er nur ausnahmsweiſe mit den Maurern und den Ziegel- 
dedern konkurrieren. Andere Dacharbeiten, wie Reinigung der Kamine, 
Anbringung von Blikableitern kann der kleine Schieferdeder neben der 
Dachdeckerei bejorgen, jolange dieſe Arbeiten noch nicht von jelbftändigen 
Gewerbetreibenden ausjchließlich vorgenommen werden. 

Wie im 7. Abjchnitte des näheren augeinandergejeßt wurde, arbeitet 
ein Schieferdeder mit 20 und mehr Gefellen nicht unbedingt beffer und 
billiger als ein Kleiner Meifter, Bei einer weiteren Vermehrung der Ar— 
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beiterzagl würde das große Dachdeckergeſchäft wahrjcheinlich weniger 
leiftungsfähig fein, ala die mittleren und kleinen Betriebe. Die Beauf- 
fihtigung der auf vielen Bauten zerftreuten Gefellen würde die Kräfte eines 
Meifters überfteigen. Wollte er darum nicht das Vertrauen des Bauherrn, 
die erfte Vorbedingung für jede weitere Erteilung eines Auftrages, verlieren, 
jo müßte er Auffichtäbeamte anftellen. Er würde damit weitaus teurer 
als die kleineren Meiſter arbeiten und trogdem wahrjcheinlich weniger gute 
Arbeiten liefern. 

Aus den gleichen Gründen ijt die Eingliederung der Schieferdederei 
in ein umfaflendes Baugeſchäft faum möglich und nur felten vorteilhaft. 
Selbſt der größte Bauunternehmer könnte nur zeitweilig mit großen Unter: 
brechungen einige Dachdedergefellen beichäftigen, die er nach Fertigſtellung 
de8 Daches wieder entlaffen müßte, da er fie bei anderen Arbeiten faum 
verwenden kann. Bon Fall zu Fall müßte er jene Gefellen neu beichaffen 
und einen MWerkführer auswählen, der die Leitung und Aufficht übernimmt. 
Nach Beendigung der Dacharbeiten müßte aber der Nebenbetrieb aufgelöft 
und etliche Wochen jpäter von Grund aus neu eingerichtet werden. Der 
Bauunternehmer erzielte bei dem Einkauf des Schieferd einen Fleinen Gewinn, 
wiewohl er auch hierbei infolge feiner Unkenntnis der Steinarten leicht ge— 
täufcht werden kann. Er hätte weiterhin nur noch Ausgaben für Arbeits- 
löhne zu machen. Aber diejen Eleinen Vorteilen jtände der Nachteil gegen 
über, daß er fümtliche Geräte und Gerüfte, die den größten Teil de& 
Jahres für ihn totes Kapital wären, befiten müßte, und daß er bei jeder 
neuen Annahme von Gefjellen, Vorarbeitern oder Werkführern Gefahr Liefe, 
ungefchicte, wenig leiftungsfähige Arbeiter zu erhalten. Die großen Bau- 
geſchäfte verfahren deshalb durchaus wirtichaftlich, wenn fie die Herſtellung 
der Schieferarbeiten an Handwerfsmeifter übertragen, die eine jorgjam aus 
gewählte, tüchtig ausgebildete und eingeübte Gejellenfchaft befigen und die 
Arbeiten jelbft leiten und beauffichtigen. 

Nur Kleinere Bauunternehmer, dor allem jolche, die dem Kreiſe un— 
jolider Spekulanten angehören, nehmen zeitweilig für ihre wenigen Käufer 
einige Dachderdergefellen oder Kleinmeifter an. Sie wollen möglichft billig 
arbeiten; deshalb Fällt für fie der Gewinn des eigenen Schiefereinkaufes 
ftart ins Gewicht. Die Schieferdeder find jedoch nicht die Arbeiter ber 
Baumeifter; fie deden das Dach völlig jelbftändig und auf eigene Verant— 
wortung. Sie find Lohnwerker, die alle Werkzeuge und Handwerksgeräte 
befigen, und verjchiedenen Bauherren abwechſelnd ihre Dienfte zur Ver: 
fügung jtellen. 
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Das hier geichilderte Betriebsſyſtem ift nur in beitimmten Yällen mit 
Eriolg anwendbar, 3. B. wenn nur ein Haug zu beden ijt, oder wenn der 
Baumeifter die Gefellen genau fennt und ihre Leiſtungsfähigkeit beurteilen 
kann. Die unfoliden Bauunternehmer greifen zu demfelben, weil fie fich 
überhaupt nicht mehr oder nur unter fchweren Bedingungen an Großmeilter 
wenden können, 

Solange in der Frankjurter Dachdederei die Schieferdederei und in 
diefer die deutiche Deckmethode Anwendung findet, wird die Stellung des 
Handwerks eine fichere bleiben. Durch unglüdliche Zufälle, durch perfön- 
liches Verſchulden kann die Lage des einzelnen Meijters fich ungünftig ge— 
ftalten. Der Konkurrenztampf wird fich noch verfchärfen. Durd eine 
weitere Ausdehnung des Submiſſionsſyſtems können fich die Geichäfts- 
gewinne relativ verringern. Im großen und ganzen fann aber jeder 
Meifter einen nach der Größe und Art feines Betriebes verjchicdenen, aber 
ficheren Berdienft finden, Mißftände giebt es freilich auch in diefem Ge- 
werbe. Der Großmeijter beklagt das falfche Syſtem der Submiffionen; er 
verurteilt ſcharf die ihm jchädigenden Schleuderpreife der „Pfuſcher“; der 
Kleinmeifter befchwert fich über die großen Schieferhändler, die den Schiefer- 
handel monopolifieren möchten. 

Alle dieje Klagen führen jedoch zu feiner gemeinfamen Aktion der 
Metftergruppen oder des gejamten Standes. Die Meinungen und Intereſſen 
find geteilt. Jeder verfolgt zunächjt feinen eigenen Vorteil, und da fie in 
ihrer Eriftenz von feiner großen Gefahr bedroht find, jo fehlt für fie der 
erfte Anlaß, fich zufammenzufchließen und gemeinfam ihre Interefien wahr— 
zunehmen. 

Die „Dachdedergenofjenichait” Hat infolge der in den 70er Jahren 
gemachten Erfahrungen nicht wieder verfucht, einheitliche Regeln der Ge— 
ihäfteführung und Preisbeftimmung feitzufegen. Nur der Gedanke, als 
Mitglied der Genoſſenſchaft zur Gruppe der anftändigen und foliden Meifter 
zu gehören, hält die Mehrzahl der großen und mittleren Dachdeder im 
Verein. Nach einer Innung bejteht unter den Meiftern, einige ältere viel- 
leicht ausgenommen, fein Berlangen. „Eine Innung ijt heute nicht mehr 
möglih. Ein jeder muß frei handeln können wie er will; er muß nur 
anftändig fein Gewerbe betreiben.“ In diefem Worte eine® der be— 
deutenditen Meiſter prägt fich die Auffaffung der großen Mehrheit feiner 
Genoſſen aus, 

Ein einziges Mal hat die „Dachdedergenofjenichaft” einige Wochen 
lang energiich die Intereſſen der Meifterichait vertreten. Es war dies bei 
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dem eriten Gejellenausftande, und zweifellos würde ein gleicher Anlaß die 
Vereinsmitglieder wieder geeinigt finden. 

Bei den Dachdedergefellen ift dagegen das Klafjenbewußtjein jtarf 
ausgeprägt. Sie find wohl in gewiffem Sinne ſtolz darauf, daß fie als 
gelernte Arbeiter fich auß der Maffe der Lohnarbeiter herausheben. Manche 
unter ihnen find Meiftersjöhne,; einige haben die fichere Hoffnung, nach 
einigen Jahren jelbjtändig zu werden; andere find einjt Meifter gewefen, 
und wieder andere fteigen zeitweilig im die Reihen der Kleinmeiſter auf. 
Aber die Mehrzahl unter ihnen vereinigt der eine Gedanke, daß fie ala 
Gejellen zufammen ftehen müffen, daß fie mit allen anderen Arbeitern, ge= 
lernten wie ungelernten, zu einer Klaſſe, zum Proletariat gehören. Für 
viele der Gejellen ift freilich der Sa von den gemeinfamen Intereffen aller 
Proletarier nur ein oft gebrauchtes und gern geglaubtes Schlagwort; nur 
bei einigen ift er in Fleiſch und Blut übergegangen und beitimmt ihr ge- 
jamtes Handeln. Aber gerade dieje wenigen Gejellen haben in der Ge— 
werkichaft die Führung. Sie find die beiten und zum Zeil die älteften 
Arbeiter; fie bringen dem Verein an Geld, Zeit und Arbeit viele und große 
Dpfer. Ihr Beiſpiel veranlaßt auch die gleichgültigeren ihrer Genofjen zu 
einer regen Beteiligung am Bereinsleben. Wenn ihnen auch ihre Thätig— 
feit nicht immer voll gedankt und belohnt wird; in großen und wichtigen 
Fragen steht die Mehrheit in der Gewerfichaft feſt zu ihnen, 

Biele Gefellen find heute ihrem Meifter, mit dem fie tagsüber zu— 
jammenarbeiten, feind geworden; fie, die nicht nach jcharfen Begriffen unter: 
icheiden, jehen in ihm den Unternehmer, der durch die Arbeitsleiftungen 
feiner Angeftellten einen Profit erhält. 

Einige der größeren Meifter Haben diefe Wandlung in den An— 
ihauungen ihrer Gefellen erfannt und begriffen. Aber die Gleichgültigkeit 
der Mehrheit ihrer Genoffen Hat dieſe wenigen Meifter bisher davon zurück— 
gehalten, wieder mit den Arbeitern enge Fühlung zu gewinnen, die Ver— 
fammlungen und Feſte der Gewerkichaft zu befuchen. 

Das Handwerk der Schieferdeder fteht auf gejunder und ficherer Grund— 
lage. Der Meifter hat nicht um die Erhaltung feiner wirtjchaftlichen 
Selbjtändigfeit jchwer zu kämpfen. Seine überjchüjfigen Kräfte könnte er 
an eine große und gute Aufgabe wenden, indem er an den Berfammlungen 
der Arbeiter Teil nähme und mit ihnen an der Beilerung ihrer Lage zu— 
fammenarbeitete. Die Anfchauungen der Meifter und Gejellen werden und 
fönnen nicht durch ein jolches Zufammenmwirken ſich vermifchen und ver— 
ſchmelzen; das wäre ein, nicht einmal fchöner, Traum. Der Meifter fol, 


wie bei der Arbeit am Tage, fo in den abendlichen Zufammenkünften 
Schriften LXII. — Lage des Handwerts I, 24 


370 Philipp Stein. 


feine Intereffen, und der Gefelle die feines Standes vertreten. Aber wie 
fie beide am Tage in gemeinjfamer Arbeit tüchtiges Ieiften, jo Könnten fie 
bei gemeinfamer Thätigfeit auf dem engen focialen Gebiete ihres Gewerbes 
fich verstehen Lernen und vielleicht etwas brauchbares und wertvolles zu 
ftande bringen. „Wir möüflen in die Verſammlungen der Gejellen 
gehen!“ Diefer Aufforderung, die ein Meiſter in einer Zufammenkunft 
der Dachdedergenoffenichaft ausgeſprochen bat, jollten die Schieferdeder- 
meifter zu ihrem und ihrer Gejellen Vorteil Folge leiften. 


XI. 


Die Thoninduftrie des Bannenbärkerlandes 
auf dem Weferwalde. 


Don 
Ernft Zais und Paul Ridter. 





Geſchichtliche Einleitung. 


Die Heimat der alten Steingeugwaren, denen der Sprachgebrauch in 
neuerer Zeit den Namen najfauifche gegeben hat, die aber richtiger ala 
wefterwäldijche bezeichnet werden, ift jene Abdachung der unter dem 
Namen Wefterwald bekannten Hochfläche, die fich zwifchen der Lahnmündung 
und der ftattlichen Niederung des „Neumwieder Beckens“ erftredt. Genauere 
Grenzen, die zugleich die weitefte Ausdehnung unjeres handwerklichen Ge- 
biet3 ergeben, wie fie am Ende des vergangenen Jahrhunderts beitand, find: 
jüdöftlich eine Linie von Pfaffendorf am Rhein oder von der Lahnmündung 
über das Dorf Arzbach nach der Stadt Montabaur; öftlich eine Linie von 
Montabaur nach dem Dorfe Selterd, die Thonfelder, welche den wichtigſten 
Rohſtoff, die Grundbedingung der wejterwäldifchen Steinzeuginduftrie, liefern, 
durchfchneidend ; nordweitlich, einige Kilometer füdlich von Selters beginnend, 
der Lauf der Sayn bis zum Tleden Engerd, wo der Bach den Rhein ge: 
winnt; gegen Welten endlich der Rhein jelbft von der Saynmündung big 
zum Einfluß der Lahn. m gerader Linie betragen die Entfernungen bon 
der Lahnmündung bis Montabaur 28, von diefer Stadt biß Selters etwa 
17, von Selters bis Engerd 22, von Engers bis zum Ginfluß der Lahn 
16 Kilometer. 

Dieſe jüdweftliche Ede des MWefterwaldes läßt fich am beiten wieder 
ala eine Hochfläche bezeichnen. Sie fällt nach den Flußgebieten des Rheins 
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und der Lahn in Terraffen und Stufen ab, die, befonders nach der Rhein— 
jeite Hin, durch wafjerreihe Thäler und Schluchten jcharf gegliedert find. 
Die Erhebungen ftellen fid dar in Geftalt von Segelbergen, wohl ge= 
formten Kuppen und jchmalen Rüden. Kräftiger Waldwuchs erhöht an 
vielen Stellen die Anmut des landichaftlichen Bildes, das durch jtattliche 
Anfiedlungen belebt iſt. Won einzelnen Punkten erfreuen, wenn man fich 
gegen Abend wendet, Ausblicke nach dem Rhein, der jeeförmig feinen Spiegel 
breitet, dem fchimmernden Bande der Moſel und den Eifelbergen; nach 
Norden begrenzt das Siebengebirge und die langgeitredte Kette des Hohen 
MWeiterwaldes die Fyernficht. 

Dies Gebiet, urfprünglich ein Beitandteil des alten Engersgaues, ift 
nach dem Verfall der Gauverfaſſung in den Befit verjchiedener Territorial« 
herren gekommen, der Grafen von Wied, von Sayn, der Herren von Iſenburg, der 
Erzbifchöfe von Trier. Um 1600 war die Herrſchaft Vallendar mit den Induſtrie— 
orten Ballendar, Höhr, Hillfcheid im gemeinfamen Befit von Trier und Sayn— 
Mittgenftein; Grenzhaujen gehörte den Grafen von Wied, Grenzau denen von 
Nieder-Ffenburg, Bendorf denen von Sayn. 1564 fiel die Graffchaft Nieder- 
Iſenburg an Trier, 1767 kam dieſes in den Alleinbefit der Herrichaft Vallendar. 
Durch die Ereigniffe von 1803 und 1806 fam das ganze Gebiet unter naffauifche 
Hoheit. In dem ehemaligen rechtörheiniichen Beftandteil des Kurfürſtentums 
Trier find als frühere oder jegige Induftrieorte die folgenden zu nennen: vom 
Amte Ehrenbreitftein die Orte Arenberg und Arzbach, vom Amt Val— 
lendar die Herrſchaft Vallendar, beitehend aus Vallendar, Höhr, Hillfcheid, 
Mallendar und Weiteräburg, vom Amt Sayn das Dorf Sayn, vom Amt 
Bergpflege der Ort Enger, vom Amt Grenzau die Kirchjpiele Ransbach 
(Ransbah und Baumbach), Nauort (mit dem Hof Waldield, Kammerforit, 
Seſſenbach, Wirfcheid, Caan, Grenzau), Breitenau (Breitenau, Hirzen, Ellen= 
haufen, Wittgert, Deejen, Oberhaid), vom Amt Herichhach der Ort Seffen« 
haufen des Kirchſpiels Marienrachdorf, vom Amt Montabaur das Dorf Wirges 
des Kirchſpiels Wirges. 

Mit der Grafſchaft Wied-Neuwied, der „unteren Grafſchaft“, fielen im 
Sahre 1806 an das neugebildete Herzogtum Naffau von Induftrieorten im 
Amt Grenzhaufen die Dörfer Alsbach, Hundsdorf, Hilgert und Faulbach 
des Kirchſpieles Alsbach, der Ort Grenzhaufen zufammenfallend mit dem 
Kirchipiel gleichen Namens, endlich die Dörfer Nordhofen und Mogendorf 
des Kirchſpieles Nordhofen. Bon all diefen Erwerbungen wurden Vallendar, 
Weitersburg, Bendorf, das mit Sayn-Altenkirchen an Naffau-fingen ge 


fallen war, Sayn und Enger? 1815 an Preußen abgetreten, alles übrige 
blieb bis 1866 nafjauiich. 
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Die frühefte urtundliche Erwähnung einer feramifchen Thätigkeit inner: 
halb unferes Bezirks gehört der Wende des 13. Jahrhunderts an. Gin 
umfafiendes MWeistum über die Rechte des Erzbifchofs von Trier, zuſammen— 
geitellt etwa im Jahr 1220, unterrichtet uns in einem Abfchnitt über die 
Gerechtfame im Bann Himbah (Montabaur). Um das Yahr 1200 zählte 
der Fronhof zu Himbad 65 Bauernhöfe, die Trier zu Elgendorf, Horreffen 
und Bannbericheid befaß, welche an Abgaben zuſammen jährlich 1200 Schüffeln 
leifteten!. Ein MWeistum der Herrſchaft Vallendar von 1402 kennt 
Ullenofen, die damals in Höhr vorhanden waren. Für 1566 iſt das 
Vorkommen eines Ulners im trierifchen Wirges jeftgeftellt.. Namen von 
Eulnern jelbjt laſſen fich zum erjtenmal urkundlich nachweifen 1563 für 
Ballendar und 1589 für Höhr, die „Eulnergaffe” in Vallendar erinnert 
noch heute an das Gewerbe, nach dem fie den Namen führte. Die Eulner 
beichäftigten fich mit der Heritellung von Steinzeugwaren ; im Gegenjaß zu 
dieſem Betrieb wird im Beginn des 17. Jahrhunderts zu Vallendar ein 
Hafner (Dopjer, Düppenbäder) aufgeführt, der gewöhnliches irdenes Ge- 
ſchirr derfertigte. Eulner, Euler find Perfonennamen, die in der erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts in Höhr, Vallendar und Bendorf heimijch werden; 
die Beichäftigung ift zum Familiennamen geworden. 

Die von den wefterwäldifchen Eulern hergejtellten Fabrikate unterjchied 
man nach den meiſt charakteriftiichen Sorten als Kannen für den Ge- 
brauch des Trinfer® und Krüge für Mineralwafler und Branntwein, und 
bezeichnet danach die Euler auch als Krug- und Kannenbäder, ihr 
Produftionggebiet ala Krug: und Hannenbäderland oder einfach ala Kannen— 
bäderland. 

Auf die Entwidlung des Euler- oder Kannenbädergewerbes haben die 
Territorialherren des Gebietes wefentlichen Einfluß ausgeübt. Wie fich die 
Zeugen für die gewerbliche Thätigfeit im Ausgang des 16. Jahrhunderts 
mehren, erjcheint auch die erſte „Handwerksordnung“, aufgejtellt im Jahre 1591 
für die Euler in Höhr durch einen trierifchen und einen wittgenfteinifchen Be— 
amten. Sie wurde 1603 in manchen Stüden erweitert und verändert und für 
fämtliche Euler der Herrſchaft Vallendar, welcher Höhr angehörte, erlaſſen; 1605 
erfuhr fie eine Auslegung, die das Arbeitögebiet der Krugbäcker erweiterte. Es 
folgt eine Ordnung vom Jahre 1632, die zum Teil in dem vom 12. Oftober 
desjelben Jahres von Graf Johann Wilhelm v. Wied außgeftellten Freiheitsbriefe 
enthalten ift und wahrjcheinlich nur die Wiederholung einer älteren Satzung 


ı Beyer, Eltefter und Goerz, Urkundenbuch zur Gefchichte der mittels 
rheiniſchen Territorien II, 424. 
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bildet. Dann folgt die „Zunftordnung“ für die „inf Meilen im Umkreis 
von Grenzhaufen wohnenden“ Kannen- und Krugbäder, aufgerichtet im Jahre 
1643 von diefen jelbit, fämtlichen Meiftern des Eulner-Handwerks, „ohne 
Nachteil jedoh jeden Orts vor ſich gehabte Ordnung“, und am 
25. Juni desfelben Jahres durch die beteiligten Landesherren (Trier, 
Iſenburg- Grenzau, Sayn-Wittgenſtein, Metternich für Bendorf) feierlich 
beitätigt. Weitere Beftätigungen durch dieſen oder jenen Landesheren fanden 
jtatt in den Jahren 1652, 1668, 1680, 1687, 1705 (1652 wegen Bendorf 
von ſeiten der Saynifchen GErbtöchter, denen lange ihr Recht beftritten 
worden war). 

Die jchlimme Lage, in welche um die Mitte ded vergangenen Jahr 
hunderts die Gefamtzunft durch ihr üÜbergroßes Anwachſen gelangt war, 
ferner Irrungen, die fich zwifchen Trier und Wied geltend machten, legten 
den Gedanken einer Zunftreform nahe. Eine neue gemeinfame Ordnung 
jollte jedoch aus den langen Unterhandlungen, die zwiichen Wied und Trier 
gepflogen wurden, nicht entjtehen. Die beiden Staaten beichlofjen, einfeitig 
vorzugehen. Die trieriiche Ordnung wurde vom Kurfürften Klemens 
Wenzeslaus zu Kärlich am 30. Juni 1775 gegeben, die wiedilche den 
5. Mai 1777 zu Neuwied vom Grafen Johann Friedrich Alerander unter= 
zeichnet. Die wiediſche Ordnung hatte zugleich Geltung für den Flecken 
Bendorf, der 1741 an den Markgrafen von Brandenburg: Anabach gelangt 
war. Beide Ordnungen kann man in der Hauptfache als eine Kodififation 
derjenigen Ginzelbeftimmungen betrachten, die vom Jahre 1700 an durch 
zunftegoiftiiche Beſtrebungen Geſetzeskraft erhalten Hatten. Die friedlichen 
Zünfte Hatten fich, durch das gegenfeitige Intereſſe veranlagt, allmählich 
wieder genähert und am 2, Dezember 1802 eine Vereinbarung abgefchloffen. 
Die Genehmigung de Vertrags durch die beiden Landesregieruugen (an 
Stelle von Trier war der Fürft von Naffau- Weilburg getreten) blieb vor- 
behalten. Wied billigte die Übereinkunft, Naffau, geleitet durch die Intereſſen, 
die ihm die KHruglieferung für die fisfalifchen Selterfer Brunnen auferlegte, 
hob den Vertrag auf. Die Erbitterung der Kaunenbäder hatte einen folchen 
Grad erreicht, daß die nafjauische Regierung fich entfchloß, die Zunft auf- 
zulöfen. Das Aufhebungsdekret ift vom 13. März 1804 datiert. Im 
Artikel 3 des Dekret? wird das Kannenbädergewerbe für eine „freie Be— 
ichäftigung eines jeden Mannes, der ſolches zu betreiben Fähigkeit und Luft 
hat,“ erklärt. Das war das Ende einer Zunft, die fich jelbit ala die an— 
gejehenfte von ganz Deutichland bezeichnete. 

Die wiedische Zunft, welche 1806 mit der Grafschaft Wied-Neumied 
ebenfalls unter nafjauifche Verwaltung gelangt war, wurde, wie es jcheint, 
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erft 1819 aufgehoben. Die Schulden der Zunft waren freilich fchon 1810 
geregelt worden. 

Organifation und Berfafjung der Gefamtzunft nach der Ordnung von 
1643 ift einſach. Ein Direktorium von 7 Zunftmeiftern fteht an der Spike; 
nach Ablauf von zwei Jahren müſſen vier ausfcheiden, drei dürfen auf dem 
für die Zunftglieder angejeßten Tage wieder gewählt werden. Den fieben wird 
ein achter ala Erefutivbeamter beigegeben. Sie erhalten „die Meifterjchaft der 
gefamten Zunft“ don dieſer übertragen „nach von ihnen aufgenommenen 
leiblichen Eiden.” Bon einer eidlichen Verpflichtung den Landesherren gegen- 
über ift, entgegen den anderen Ordnungen, nicht die Rede. Ihr diskretio— 
näres Grmefjen ift groß; es fteht bei ihnen „nach Befindung in allem an- 
zuordnen und zu befehlen“, was in der Ordnung nicht vorgejehen ift. Ihnen 
ift unbedingt Anzeige zu erjtatten, jo oft jemand „gebaden“ (gebrannt) hat, 
bevor die Ware aus dem Ofen beraudgetragen if. Damit ift die fonft 
ausdrücdlich hervorgehobene Pflicht der Zunftmeifter gefennzeichnet: die Zahl 
der „Brände“ oder „Gebäde“ zu beauffichtigen und von jedem derjelben das 
Dfengeld ala Abgabe an die Landesherrichaft (in der Herrichaft Vallendar 
3. B. 8 Gulden im 17. und 18. Jahrhundert) zu erheben und über die 
Güte der Ware zu wachen. 

Der Mangel überflüffigen NReglementierens fällt in diefer, von ben 
Eulern felbft vereinbarten Ordnung, namentlich im DVergleich zu den Orb» 
nungen von 1775 und 1777, wohlthuend auf; er ift zum Zeil wohl durch 
die Rüdficht auf die örtlichen Gebräuche und Beionderheiten zu erklären. 
Sogar die Zahl der Lehrjahre, die jonft zwifchen 3 und 8 (in der wiedifchen 
Ordnung von 1632) ſchwankt, ift nicht beſtimmt; nur bat der zum Meifter 
Anzunehmende die Pflicht, „in Schriften unter der Zunft Siegel oder jonft 
genugſamblich“ nachzuweiſen, „daß er feine Lehre Jahr ehr: und redlich, wie 
fi) das gebühret, ausgeitanden.“ 

Gemeinfam ift ziemlich allen diefen Ordnungen die Bejchränfung der 
Lehrlinge auf die ehelich geborenen Meifterföhne,; das Verbot, vor dem 24. 
Jahre Meifter zu werden; das Verbot des Verkaufs unter dem gemeinjchaft- 
lich feſtgeſetzten Preiſe; das Verbot, beim Einkauf von Thonerde und Holz 
für den Ofenbrand und bei den fonftigen Handwerksbedürfniſſen fich zu 
überbieten und gegenjeitig im Wege zu Stehen; endlich eine gewiſſe Fürſorge 
für die Witwen und ihre Kinder und die durch Gebrechlichfeit im Hand— 
werk Gehinderten. Auch diefen jteht das „Badrecht“ zu; fie fönnen e8 durch 
andere für ihre Rechnung ausüben laffen, oder für Geld abtreten. 

Für die Produktions- und Abjatverhältnifje der älteften Zeiten (ec. 1600) 
bietet da8 Material wenig Anhalt. Die erforderliche Thonerde wurde ent- 
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weder von Thongrubenbefigern freihändig gefauft, wie die Verbote des 
Hinterfaufs beweijen, oder in eigenen „offenen Kaulen“, aljo im Tagbau, 
gewonnen, nach der Ordnung von 1591 8 13. Brennftoff boten die zahl« 
reichen und auägedehnten Waldungen in Fülle. Das Anfahren von Holz 
und Grde und der Arbeitslohn ift ſchon in der älteften Ordnung ein 
Gegenstand gemeinfamer Sorge und Regelung (S 14). Ob jchon in ber 
Zeit der Zunftverfaffung an den einzelnen Orten Thongruben-Geſellſchaften 
beitanden, ift nicht mit Sicherheit zu jagen. Es ift im ausgehenden 18, 
Jahrhundert von einer „Zunft“ in Grenzhaufen, Baumbach u. ſ. w. die 
Rede, wie ja die Ordnung don 1643 ausdrüdlich auf die bejonderen Ord— 
nungen an den einzelnen Orten Bezug nimmt. Die Thonerde im Bendorfer 
Wald wird im 17. und 18. Jahrhundert von der Herrichait, den Grafen 
von Sayn, an die Euler benachbarter Orte gegen eine Pauſchalfumme ver- 
pachtet; für die Pachtzeit muß eine genoffenfchaftliche Vereinigung dieſer 
Euler beitanden haben. Mit der Aufhebung der großen Zünfte durch die 
naffauifche Regierung (1804, 1819) treten die ala „Zünfte” oder „Innungen“ 
bezeichneten Vereinigungen der einzelnen Orte hervor, welche Thongruben 
befiten und ausnutzen und deshalb auch als „Gewerkſchaften“ charafterifiert 
werden. Soll man annehmen, daß diefe Rechte an Thonfeldern von der oder 
den Gefamtzünften erworben und nach ihrer Auflöfung verteilt worden wären ? 
Eher dürften die lofalen innungsartigen Euler-Genoſſenſchaften ſelbſt den 
Erwerb von Thonlagern, auf denen ihre Exiſtenz beruht, fich Haben ans 
gelegen jein laſſen. Ebenfo jchließen die Euler zu Mogendorf 1668 gemein- 
Ichaftlich einen Vertrag mit dem wiediſchen Kellner wegen des Holzbezuges 
und haben im Ausgang des 18. Jahrhunderts die Haiderbacher Kannen- 
bäder in Baumbach, und die „Breidenauer Zunit“ Holzmagazine angelegt. 

Nach den Älteften Ordnungen von 1591 und 1603 ſcheint der Abjat 
nur an Saufleute oder „Karner” ftattzufinden, abgejehen natürlich von ſtück— 
weiſem Verkauf am Orte jelbjt. Gulern, welche jelbit Handeln wollen, joll 
Ware für Geld oder auf Kredit unweigerlich ausgefolgt werden (1603). Die 
Verfchleuderung der Ware im Konkurrenzkampf wird ftreng verboten. 1632 
wird im Fall, daß „aus Mangel an Kaufleuten“ einer ſelber feine Ware 
hinwegführen muß oder will, ihm dieſes geftattet. In den fpäteren Ord— 
nungen wird der „reie Warenhandel“ ausdrüclich jedermann gejtattet, über 
den Kaufmann aber, der den Zunftintereffen zuwiderhandelt, 1643 fozujagen 
der Boykott verhängt. Bon jeher mag der Verfchleiß der Ausſchußware, 
DBrüchlinge, durch Haufierer erfolgt fein, die 1775 zuerft genannt 
werden. Im 18. Jahrhundert beginnt der Faktor eine wichtige Rolle zu 
jpielen. Selbſt ein Euler, machte er den Vermittler zwifchen den Eulern 
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ala Produzenten und den Konfumenten. Jeder bedeutendere Induſtrieort 
jcheint feine Faktore gehabt zu Haben, vielleicht namens der hier beitehenden 
Sonderdereinigungen. Der Frankfurter Faktor befuchte die Mefle in Frank— 
furt, der kölniſche reifte nach Köln; die mitgebrachten Aufträge hatten fie 
nah Warengattungen auf die Euler „gleich auszuteilen“. Für einen Dfen 
Ware foll der Faktor nicht weniger als ſechs Wochen Zeit zur Herfiellung 
berechnen. Bei der Bezahlung ſoll er ehrlich verfahren. Zu feiner Kontrolle 
dient e8, daß er weder feine eigene Ware noch die anderer ſelbſt zählen darf 
(1715, 1726). Ihm und feiner Familie Gejchenke zu geben iſt aufs 
jtrengite verboten (1734). 

Dermittelte der Faktor als Beauftragter der Euler den Abſatz in die 
Verne, jo verfahen jelbjtändige Handelsleute, die jog. Reffträger, die 
Nachfrage mehr in der Nähe, inden fie die Ware über Land trugen oder 
fuhren. Es war zum Unterjchied von der „Faktorskanne“, eine wohlfeilere, 
minder gut ausgeitattete Ware, welche nicht nach Frankfurt und Holland 
gehen durfte. Es wurden 2 Ofen „Reffträgerdware” gegen 1/2 Ofen fog. 
„weißer" Ware gerechnet und wohlfeiler verkauft (1771). 

An den Induſtrieorten felbit bildete ſich allmählich ein Handelsſtand 
aus; der Euler verfaufte an einen gewandten Mitmeifter oder einen andern 
unternehmenden Nachbarn fein „Gebäd“. Wielfach geſchah e8 „bloß auf den 
Umſchlag“, und dann hatte der Heimgebliebene Meifter nicht felten dag 
Nachjehen, wenn jene von ihren Reifen aus den Niederlanden oder fonfther 
ohne Geld und Ware zurüdfehrten und fi mit Unglüdsfällen entichuldigten. 
Der Berkauf der Ware auf Reifen, wie im Haufe, war auch Sache der 
Dienftboten,; zum Schuß gegen deren Untreue und Betrügereien wird ben 
Gulern angeraten, „ein ordentliche Manual oder Journal über Einnahmen 
und Ausgaben” zu führen (1789). — Nach der Zunftfeparation von 1775 
ichließen jämtliche furtrierifche und wiediiche „nach Frankfurt handelnden“ 
Guler eine Bereinigung zur Ordnung des Handels und Beltimmung des 
MWarenpreifes (1777. 1781). 

Die Agentenjtellung des Faktors und jeine gefchäftlichen Beziehungen 
an den Marktpläßen erklären es, daß er auch zwiſchen den Händlern und 
Eulern, ſofern diefe Konſumenten waren, vermittelte. Er lieferte das für 
die Glafur des Steinzeugs erforderliche (lothringifche) Salz, den Sad zu 
6 Sömmer gerechnet, zum Preife von 4 Thalern, und die Euler find ver— 
pflichtet, bei ihm das Salz zu kaufen (1770). Ebenſo lieferte er den 
„ſächſiſchen“ Kobalt, aus welchen die blaue Farbe für die Bemalung der 
Gefäße getvonnen wird, im Jahre 1726 4a Pfund zum Preife von 
1 Thaler. 
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Die volfswirtjchaftliche Bedeutung diefer ganzen in der Zunft zu— 
jammengefaßten Inbuftrie läßt fih an einigen Zahlen ermeſſen, die wir 
nachitehend zujammenitellen. 

Zahl ber Euler in den Jahren 


um um um 
in den Orten: 16168 1630 1660 1683 1701 1740 1769 1773 18048 


1.504... 9 U 24 A 6 - 10 
2. Hilfhed . ». . — _ 17 27 115 _ — 

3. Weitersburg. — — — 5 1 — — 

4. Sayn (Amt Sayn) — 223 — —93) 63 4 — — aν 
5. Baumbad. . . — — {as — — 16 37 50 

6. Ranibadh -. - - — — J — - 391 % 

7. Nauort.. — 3 == — — — 23 

8. Kirchſp. Breitenau — — — — — nd 291 — 

9. Grenzhauſen.. (7 06( — (14) 19 51 92 — 

10. Hilgrtt. . 2... — — — — 24 MM — 

11. Hundsdorff. — — — — _ 26 — — 131 
12. Nordhofen... — — — — u en Si — 

13. Mogendorf. — — — — — — — (DB 

14. Bendorf . . . — — — 9 60) (9 11 (10 — 


Die Tabelle weiſt viele Lücken auf und kann auf Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch erheben; gleichwohl giebt ſie eine Vorſtellung von der Verbreitung 
und dem allmählichen Anwachſen der Produktion. Zwei Drittel der Zunft— 
glieder find auf die trierifchen Orte (Nr. 1—R), ein Drittel auf den 
wiediichen Anteil (Orte Nr. 9—13) zu rechnen. 1769 wird die Gejamt- 
zahl auf 600 geichäßt, Für 1773 ift auf rechnerifchem Wege die Summe 
von 892 gefunden worden. Unter ihnen war aber ein großer Teil jog. 
„Schnagen”, Halbmeifter, Euler, die höchftens einen Sauerwaſſerkrug an= 
fertigen konnten, Häufig ein Nebengewerbe trieben und „Kaufmannsware“ 
nicht erjtellen durften. An den Orten, wo diefe Ware Hauptfächlich ge= 
fertigt wurde, Höhr, Grenzhaufen, Hillicheid, machten um dieſe Zeit die 
„Schnaßen“ den fünften bis dritten Teil der Euler aus; anderwärts, nament- 
(ich da, wo die Waſſerkrüge jabriziert wurden, hatten fie das Übergewicht. 
Dem Unweſen zu jteuern, wird 1775 bejtimmt, daß nur ein Mteiftersfohn dem 
Handwerk zugeführt werden darf, und ferner, daß von der Zunft ausgejchlofjen 
werben ſoll, wer das Handwerk „nicht redlich und zünftig erlernt hätte.“ 

Der Wert der Produktion und die davon abhängige materielle Lage 
der Euler jcheint jehr geichwanft zu Haben. Am günitigften mögen die 


! Einjchließlich ber Witwen. — Sonft ift zu den Ziffern noch zu bemerken, baß 
die eingeflammerten Angaben nach Maßgabe der Überlieferung für benachbarte (etwas 
frühere oder fpätere) Jahre eingejeht find. 

2Es fehlen die Pfeifenbäder, welche in den älteren Angaben mit enthalten jein 
müſſen, jet aber eine beſondere Zunft bilden. 
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Derhältniffe im 17. Jahrhundert gewejen fein. Der jährliche Handwerks— 
verdienit des Eulers in Grenzhauſen wird 1692 auf mindeſtens 50 Reichs— 
thaler geſchätzt. Den fkriegerifchen Zeitläuften wird der außerordentlich ge— 
ringe Abjah von 25 Öfen (= Inhalt an Ware) im Jahre 1705, von 
bloß 9 Ofen im Jahre 1706, und wiederum von 34 Öfen im Jahre 1769 
zuzufchreiben fein. Zwar iſt um 1730 alles voll Klagen; 1744 foll der 
jährliche Handwerksverdienſt in Grenzhaufen nicht über 25 Reichäthaler 
(= etwa 50 Gulden), geftiegen jein; aber doch beträgt 1734 die „Güter- 
Schatzung“ der 84 wiediichen Unterthanen dajelbit im Durchichnitt 140 
Gulden und fteigt bei einzelnen Kannenbädern auf 312, ja auf 446 Gulden, 
In einem guten Jahre berechnete man den Gejfamtertrag auf 68000 Thaler, 
von denen 36000 auf die eigentliche Kannenbäderware entiallen. 

Innerhalb der allgemeinen Verhältniffe der älteren Thoninduftrie und 
des zünftigen Handwerks find noch bejondere Produktionszweige zum Ver— 
ftändnis der folgenden Unterfuchungen zu berüdfichtigen. 

Unfere Induftrie nahm eine hervorragende Stellung in der Kunſt— 
töpferei ein, die ungleich anderen Zweigen des Kunſthandwerks erſt im Laufe 
des 16. Jahrhunderts in Deutichland zur Bedeutung gelangte. Das Stein- 
jeuggewerbe in Köln ift als das erjte unter den gleichartigen Kunſt— 
gewerben nachweisbar. Außerdem find als Fabrikationgftätten bier zu 
nennen: das vor den Thoren von Köln gelegene Frechen, dann Sieg: 
burg und Raeren, dad zwar zum SHerzogtum Limburg gehörte und 
erft 1815 zur preußischen Rheinproving fam, defjen Beziehungen zu der 
Induſtrie der anderen Orte aber augenjcheinlich find. Keine diejer Ort» 
ichaften Hat ihre induftrielle Thätigkeit in unfer Jahrhundert Hinüber- 
gerettet; das iſt allein bei Höhr und Grenzhaufen der Fall, wohin 
die Pflege des Kunſthandwerks zulegt kam. 

Im zweitleßten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts wanderte Anno 
Knutgen von Siegburg in Höhr ein; es ift wohl derſelbe Guler, der 
1564 und 1583 ala Einwohner der Siegjtadt genannt wird!. Seine Söhne 
Bertram und Rutger, die gleichfall® 1585 in Siegburg genannt werden, 
ließen fich gleichzeitig mit dem Vater in Höhr nieder oder müſſen ihm bald 
gefolgt fein. Rutger und ein dritter Sohn, Hermann, waren vermutlich 
Annos Stiefföhne. Hermann tritt erft 1603 in Höhr auf. Anno, der wohl 
als Bater und Begründer der künftleriihen Richtung des welterwäldijchen 
Steinzeugs betrachtet werden darf, fcheint 1598 nicht mehr am Leben ge— 
weſen zu fein. Rutger ift noch 1620 in Höhr nachweisbar. Seine Tochter 








ı Dornbujich, die Kunftgilde der Töpfer in der abteilihen Stadt Siegburg, in 
Annalen f. db. Geich. d. Niederrheins, Bd. 25, ©. 117, 119. 


380 Ernft Zais und Paul Richter. 


ichreitet mit Wilhelm Mtenniden, Eulner in Grenzhaufen, zur Ehe. Hermann 
Knutgen flirbt 1625. Bon 1616 an erfcheinen in Höhr noch andere Mit- 
glieder der Familie Anutgen. Bertram Snutgen, Annos ältefter Sohn, 
verläßt 1614 Höhr und fiedelt fih in dem Iſenburgiſchen Ort Grenzau an; 
dort lebt er noch 1622. 

1598 führen die Höhrer „Kraufenbäder”, die Fabrikanten des künſt— 
leriſchen Steinzeugs, Beichwerde gegen „fremde“, alfo wohl eingewanderte 
Meifter, die im wiediſchen Grenzhaufen anfällig waren. Eine Überlieferung 
de8 18. Jahrhunderts weiß von Eulern, die, durch Religionshändel ver— 
anlaßt, ihre Wohnfite im Iſenburgiſchen Gebiet (es kann nur Grenzau in 
Frage kommen) aufgaben und fih in Grenzhaufen niederließen. Es ift 
möglich, daß wir in diefen Auswanderern die eben erwähnten fremden 
Meifter, die 1598 in Grenzhaufen lebten, wiederzuerfennen haben. 

Aus Grenzhaufen kennen wir die Namen von fieben Eulern, die 1618 
im Bendorfer Wald Erde pachteten. Drei diefer Euler nannten fich 
Menniden, einer führte den Namen Kalb; der Raerener Urfprung der 
Namen iſt zweifellos. 1617 wurde der Meifenhof, ein Befitztum des 
Klojterd Sayn, einem Johann Mtenneden verliehen, der ausdrüdlich als 
Einwanderer aus Naeren bezeugt ift; es ift wohl derfelbe Johann Mennecken, 
der 1618 in Grenzhaufen genannt wird. Man nimmt an, dab im zweiten 
Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts ein Niedergang der Raerener Steinzeug« 
industrie eintrat; ein folcher Vorgang macht es wahrjcheinlih, daß das 
vorhin genannte Jahr 1618, in dem eine Verpachtung von Thonerde an 
Grenzhaufener Euler ftattfand, mit dem Zeitpunkt der Einwanderung von 
Raerener Eulern nach Grenzhaufen zujammenfällt. Die erſte Einwanderung 
aus Raeren nach dem wefterwäldiichen Gebiet war das freilich nicht. Won 
den übrigen Gulernamen, die 1618 zu Grenzhaujen erwähnt werden, iſt 
einer, Wirth, ficher einheimifchen Urſprungs; der Träger des Namens wird 
in feiner Eigenſchaft als Euler auch 1613 erwähnt. 

In Vallendar ift, außer den Eulern, die 1563 (val. oben S. 373) und 
dann 1594 genannt werden, Hermann Kalb befannt. Er hatte in Raeren 
eine Lehrzeit von fieben Jahren bejtanden und in Grenzhaufen ala Gejfelle 
gearbeitet, bevor er fich 1602 in Vallendar niederließ. Noch 1608 ijt er in 
Vallendar anfällig, leidet aber unter den Schwierigkeiten, die ihm von den 
Höhrer Kraufenbädern bereitet werden. Gr fcheint den Behörden gegenüber 
unterlegen zu fein. Diefer Kalb ift wohl nicht verfchieden von dem Eulner 
Hermann Kalb, der 1618 und 1632 in Grenzhaufen genannt wird. 

Auch in Grenzau ift ſchon zu Ende des 16. Zahrhunderts, wie man 
annehmen muß, künſtleriſches Steinzeug hergeitellt worden. Gejchriebene 
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Zeugniffe über das frühe Beitehen einer jolchen Induſtrie find nicht vor— 
handen. Bon den Alten der Sellerei und des Amtes Grenzau, die ung 
Aufſchluß geben müßten, haben fich nur dürftige Reſte erhalten. Gleicher- 
weife ift für den Ausgang des 16. und den Beginn des 17. Jahrhunderts 
das archivaliiche Material über den Entwidlungsgang, den das Kannen- 
bädergewerbe zu Höhr und Grenzhaufen nahm, ein jehr lückenhaftes; es 
iehlt die Gelegenheit, aus den PVerhältniffen, wie fie fich an jenen Orten 
gejtaltet Hatten, Schlüfje herzuleiten auf die Beziehungen, die zwijchen den 
benachbarten, das nämliche Gewerbe treibenden Gemeinden beitanden. Krüge 
und Krugbruchjtüde, die der Spaten dem Boden abgewwonnen hat, treten an 
Stelle der gejchriebenen Urkunden oder dienen zu ihrer Ergänzung. 


Die Funde, welche zu Höhr, Grenzau und Grenzhaufen gemacht worden 
find, beweifen ganz zweifellos, daß in den beiden letten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts an diefen Orten künftlerifches Steinzeug hergeftellt wurde !. 
Es war freilich nur ein Betrieb aus zweiter Hand, eingeführt durch die aus 
Siegburg und anderen Orten eingewanderten Euler. 


Schon die ältefte Ordnung von 1591 für Höhr nimmt auf den neuen 
Produftionszweig Bezug; ja fie ift durch das neue Wefen, das in den alten 
Handwerfäbetrieb gefommen it, veranlaßt und zur Abjtellung der Bes 
ichwerden der beiden Parteien gegeben worden, der Kraujenbäder, der 
Fabrikanten des fünftlerifchen Steinzeugs auf der einen und der Krug— 
bäder, der Fabrikanten der Sauerwafjerfrüge und einfachen Töpfe auf der 
andern Seite. Das Nrbeitzgebiet wird zwifchen beiden abgegrenzt; jene 
follen nicht auf Höhrer, dieje nicht auf Siegburger Art fabrizieren. Auch 


ı In Grenzau Wappentrüge mit den Jahreszahlen 1588, 1591, 15983, 1596; 
andere Darftellungen mit den Zahlen 1589, 1590, 1598; noch andere Darftellungen 
weift ber Stil in biefelbe Zeit; infolge Auswanderung von Eulern um bie Wende 
bes 16. Jahrhunderts jcheint das Gewerbe bis 1614 geruht zu haben. Damals erhielt 
Bertram Knutgen vom Grafen Ernft dv. Iſenburg ein Privileg für Grenzau; im Orte 
felbft find verfchiebene MWerkftätten und Fundſchichten nachzuweiſen; 1621 errichtet 
Johann Kalb eine Behaufung; feine Initialen I K nebft dem Datum 1618 D 29. MAY 
ericheinen auf Kannen, die in Grenzau ausgegraben und mit dem Wappen der fieben 
Kurfürften geihmüdt find. — In Grenzhaufen fanden fi) Scherben mit ben Zahlen 
1589, 1590, 1591, 1593, 1594, 159. Dekan Wild. Müller, früher in Grenzau 
thätig, hoch verdient um die wefterwäldiiche Steinzeug:Induftrie, der erfte, der das 
Kannenbäderland in bie Litteratur einführte, hat das Jahr 1550 auf einem Bruch— 
ftüd in Grenzhaufen gefunden (vgl. Medicus, Bericht über die Gewerbeauäftellung, 
©. 470); es ift ein ganz vereinzelte® Vorkommen. — In Höhr find Gefäße und 
Bruchftüce mit den Jahren 1587, 1589, 1590, 1591, 1592, 1593, 1594, 1595 ge: 
funben. 
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andere allgemeine Beitimmungen gewinnen nunmehr das Ausjehen, den 
gegenjeitigen Giferfüchteleien begegnen zu follen. In der Ordnung von 1603 
für die Herrichaft Vallendar wird das Produktionsgebiet der Krugbäder 
nicht unbeträchtlich erweitert; die neuen Handwerfögenoffen machen ihnen 
Zugeftändniffe umd geftatten die Heritellung von Kannen und Gefäßen in 
den damals beliebten edlen Formen, aber nur von xoter Farbe. Die 
fog. „blaue Ware” ift ala die von Siegburg eingeführte Aıt anzujehen. 
„Die zugleich weißen und blauen, gefalgenen und glafierten Kannen“ jeien 
zu allererft in Eiegburg erfunden und gebaden worden — heißt es in einer 
Bittjchrift der Höhrer Kraufenbäder von 1598, in der fie um Schuß gegen 
die Nachahmung der „blauen Arbeit” durch Grenzhäufer Meifter bitten (vgl. 
oben ©. 380). — Mehr als 4 Krug- und 2 Siegburger- (Kraujen-)öfen 
follen in Höhr, nach der Ordnung von 1591, nicht gebaut werden; in der 
Herrichait Vallendar, 1603, micht mehr als 4 Krug: und 3 Giegburger 
Öfen; zu jedem der letzteren gehört „ein gar kleines Oflein“ für den Brand 
von Ziegeljteinen und anderen Materialien zum Inſtandhalten des großen 
Diens, und um große blaue Gefäße wenn nötig darin baden zu können. 
Mit der Dfenzahl ftimmt e8 ungefähr zuſammen, wenn für Höhr 1603 
3 Kraufenbäder, 1609 2 Krauſen- und 6 Krugbäder genannt werden. Jene 
dürfen als die fapitalfräftigeren angefehen werden; die „reichen Hanſen“ 
werden fie von den neidijchen Krugbäckern genannt. 

Später verſchwindet der Gegenfaß zwifchen diefen beiden Produktions» 
richtungen der Guler, auch in den Zunftordnungen. Neben die Krugbäder 
treten die Kannenbäder; jene find, wie es jcheint, auf die Herſtellung der 
rötlich-braunen Krüge für Mineralwaffer und Spirituofen beſchränkt, dieſe 
fertigen, je nach Können und Bedarf, künſtleriſches und einfaches Steinzeug, 
werden auch wohl in Blau= und MWeißbäder geichieden. Bei der Meifter- 
prüfung aber muß, nach der Trierifchen Ordnung von 1775, von jeder 
Warenforte, auch von den fpigen Krügen, ein Stüd gefertigt werden. Zur 
„weißen Ware” gehören 3. B. 1770: Butterdojen, runde Wafler- oder 
Weinkrüge, Milchkannen, Salztöpfe, Schüffeln, und als „Beigebäd” (Eleine 
Stüde, die im Dfen feinen befonderen Pla brauchen und in die großen Ge— 
fäße Hineingethan werden können): Teegeſchirr, Schraubenkrügelchen, Gemüfe- 
teller u. dergl.; zur „blauen Ware” gehören runde Wein- und Bierfannen 
und „allerhand portionen“ 3. B. Heiligenfiguren, Kinderjpielzeug, Puppen 
geſchirr. Um diefe Zeit ftand das eingebürgerte Kunſthandwerk jchon nicht 
mehr auf feiner alten Höhe; auch der Bedarf hatte vor dem Siegeszug don 
Fayence und Steingut abgenommen. Es dauerte nicht mehr lange, jo war 
es verſchwunden und Hatte faum noch die Erinnerung zurücgelaffen. Mehr 
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und mehr fertigte der Kannenbäder nur noch das einfachite, jo gut wie 
ſchmuckloſe Steinzeug. 

Über die Anfänge und den Fortgang der weſterwäldiſchen Krug: 
bäderei wird ficheres erft zu jagen fein, wenn die Archive dem Studium 
über den Mineralwaflerbrunnen zu Niederjelters geöffnet fein werden. Biel- 
leicht nahm fie ihren Ausgang weniger von diefer berühmten Quelle, als von 
den zahlreichen anderen Sauerbrunnen des mittelrheinifchen Gebietes, 3. B. 
bei Braubadh, bei Lahnftein, bei Montabaur, zu Rhens, zu Mühlheim im 
Thal Ehrenbreitftein, die alle ebenſo wie jene ſchon in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts befannt waren. Much über den Umfang des Be- 
dar? an Waflerkrügen in Niederjelters ift für die ältere Zeit nicht® be- 
fannt. Zeitweiſe, während der Verpachtung de Brunnens in der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, find von der wefterwäldifchen Zunft gar 
feine Krüge bezogen worden. Das wurde feit der „Kameralabminiftration”, 
feit dem Betrieb des Brunnens durch die Furtrierifche Hoflammer, im Jahre 
1754 andere. Das ntereffe des trierifchen Fiskus war aber nicht 
leicht mit dem der Zunft zu vereinigen, und jener fchloß gerne über den 
Kopf der Zunft hinweg Privatlontratte mit den einzelnen Krugbädern, um 
gute Ware möglichſt billig zu haben; eine oppofitionelle Sondereinigung 
der Arugbäder ging an ihren maßlofen Forderungen zu Grunde Es 
jcheint, daß auch innerhalb der 1775 begründeten rein triexifchen Zunft an 
dem freien Vertragſchluß feitgehalten wurde. 

1754 waren 600000, 1764 900000, 1803 1200 000 — 1300000 
Krüge mit Selterswaſſer abgejegt worden; in 50 Jahren Hatte fich der 
Bedarf verdoppelt. In guten Jahren wurde der Berdienit an Selteräwafjer- 
frügen auf 32000 Thaler, d. 5. faſt die Hälfte des Ertrags der gejamten 
Produktion (68000 Thaler) geihäßt. Außer zur Wafferfüllung wurden in 
großen Mengen jog. „Ausländerkrüge” fabriziert; fie gingen hauptfächlich 
nach Holland und hatten die Beftimmung, Genever und andere Branntweine 
aufzunehmen. 

Endlich bildete fich innerhalb des alten Euler-Handwerks allmählich 
noch das Pfeifenmachergewerbe aus, dank dem Vorhandenſein von 
Thonerde, die beim Brennen blendend weiße Farbe annimmt und jchlecht« 
hin ala Pieifenerde bezeichnet wird, In Höhr werden 1708, in Grenz— 
haufen 1722 die erſten Pfeifenbäder genannt; dort find e8 17 (2), bier 
1738 8, deren Schagung 1652 Fl. 9 Albus 2 Heller betrug. Sie follen, 
einer Nachricht von 1787 zufolge, nah Höhr und Grenzhaufen zum Zeil 
aus Köln gefommen fein, wo fie nicht vor 1644 nachzumweifen find. Die 
Errichtung einer befonderen Pfeifenbäderzunit zu Höhr wird um 1770 bei 
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Kurtrier ertvogen in der Hoffnung, daß „die meiften der emtigrierten und in 
Deutjchland zerftreuten Pieifenbäder nach Höhr zurüdfehren“ werden. Dann 
wird 1776 die gleiche „Ordnung“ für die Pfeifenbäder in Montabaur, wie 
für die in den Amtern Vallendar und Grenzau gegeben, und gleichzeitig der 
Eintritt von Kannenbädern in die neue Zunft verboten, während bisher 
die Pieifenbäder der großen Gefamtzunft angehörten; fie fcheint 1803 66 
Mitglieder gezählt zu Haben. Um 1770 folf täglich für 100 Thaler Ware 
verfertigt worden fein. 

Um 1780 wurde ein Holz= und Pfeifenmagazin begründet, das erjtere, 
um den Mitmeiftern die Produktion, das letztere um ihnen gewinnbringenden 
Abfa zu fichern. Jedes Taufend ins Magazin gelieferter langer Pfeifen 
wurde mit 5 fl. rhein. bezahlt, aus dem Magazin aber an die Kaufleute 
zu 5 fl. 24 Albus abgegeben. Durch die folgenden Kriege gingen zuerit 
die Magazine verloren; dann wanderten viele Zunftglieder (aus Höhr allein 
169 Seelen) auf das jranzöfiich gewordene linke Rheinufer und überließen 
die Zurücbleibenden ihren Schulden, die um der Gründungen willen ge 
macht worden waren. In Höhr beliefen fich diefe Schulden 1803 auf 
5396 Thlr.; mit ihnen Hatten die Zunftgenofjen noch in den folgenden 
Jahren zu kämpfen. 1819 wird die Zunft zum letztenmal erwähnt; fie 
muß damals, als in Nafſau jämtliche Zünfte, joweit fie nicht ſchon vorher 
aufgehoben worden waren, gejchloffen wurden, ebenfalls der Auflöſung ver 
fallen fein. — Auch in den gräflich wiediſchen Kirchipielen Grenzhaufen und 
Alsbach war 1769 ein Pieifenmagazin errichtet und für diefen Zweck eine 
Handwerksordnung erlaffen worden; 1792 wurden nach der Aufhebung des 
Magazins, die von den Meiftern vereinbarten Zunftartifel genehmigt und 
eine Zunft begründet. Sie beitand gleich ihrer Höhrer Schweiter bis 1819. 

Über den Umfang der Pfeifenproduktion kann nichts gefagt werden; bon 
der Abſatzweiſe wird fpäter die Rede fein. 

Die Stürme des Krieges und der Bolitik, die dem Ausbruch der fran- 
zöfifchen Revolution folgten, haben auch die weſterwäldiſche Thoninduitrie 
hart mitgenommen, Produzenten und Produktion vermindert, den Abjah 
gehemmt, Abjakgebiete verichloffen. Durch fie wurde aber auch ein Hemmnis 
bejeitigt, da® in dem ganzen Produftionsförper ftedte und ein Fortſchreiten, 
wie es jcheint, unmöglich machte. Die Zunft war übergroß geworden und 
voll unfähiger Mitglieder. Ihre Saungen dienten nur dazu, dem einzelnen 
einen färglichen Verdienſt zu ermöglichen; feiner mochte das von Vater 
oder Mutter ererbte Badrecht aufgeben, feiner auf feinen jchmalen Pla an 
einer gering beſetzten Tafel verzichten. Die Aufhebung der Zunft ſchuf neue 
Bedingungen. Untüchtigkeit und völlige Armut mußten aus den Erwerbs— 
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zeigen außjcheiden, die ihre „Meiſterſchaft“ und ein gewifjes Kapital für 
einen gedeihlichen und fortfchreitenden Betrieb erforderten. 


Ein zünftig organifiertes und abgejchloffenes Handwerk giebt es heute 
im Bereich der weiterwäldifchen Thoninduftrie nicht mehr. Die alte Krug- 
und Kannenbäderzunft war nur bei ihrem Entjtehen (1591) lokal, auf 
Höhr, begrenzt, gewann dann territoriale und bald ganz allgemeine Be— 
deutung. Sie umfaßte alle Euler und Pfeifenmacher des Induftriegebietes 
während der längften Zeit ihres Beſtehens. 

Sollen Unterfuchungen über die heutige Lage des Handwerks nicht den 
Charakter des rein MWillfürlichen und Zufälligen tragen, jo müflen fie das 
ganze ehemalige Zunftgebiet und die alten in ihm heimiſchen Gewerbe der 
Kannen-, Krug: und Pfeifenbäderei berüdfichtigen. Für jedes der drei Ge— 
werbe ijt ein Ort als Mittelpunkt für die Beobachtungen gewählt worden ; 
der Bejuch anderer Induftrieftätten geitattete deren Berichtigung oder Ver: 
allgemeinerung. Es ergab ſich bald eine ungemein mannigfaltige und 
wechjelvolle Geitaltung der Verhältniffe. Es war nicht Leicht, fie in klaren 
Grundrißlinien verftändlich zu machen. 

Die Schwierigkeit wurde vermehrt durch die Beichaffenheit des verfüg- 
baren jtatiftifchen Materialde. Es liegt, dürftig und wenig zuverläffig, vor 
in den „Jahresberichten der Handelsfammer zu Limburg a. Lahn” und den 
„Mitteilungen des Gewerbeverein für Naſſau“, beide von 1864 an; es be= 
durfte dvorfichtiger Bearbeitung, um es verwenden zu können. Der Mangel 
fefter Begriffe für die verfchiedenartigen Erſcheinungen wirkte hier, wie über- 
all jonjt, bejonderd ftörend. Die vorhandene Litteratur gewährte für die 
Statiftit wenig Hilfe, ijt aber fonft von großem Nußen und gejtattete 
manche Beichränfung bei der Daritellung !. 


’ & ift zu nennen: W. Müller, „Über die Kannen: und Krugbäder-Induftrie 
in den Amtern Selterd und Montabaur“, im Anhang zu dem „Bericht über bie 
Naſſauiſche Kunft: und Gemwerbe:Ausftellung zu Wiesbaden, im Juli und Auguft 1863, 
berauägeg. von Garl Mebicus, Wiesbaden, 1865, ©. 469ff.; berfelbe, „Das 
naſſauiſche Krug: und Kannenbäderland und feine Induftrie” in der „Zeitichrift f. d. 
geſamte Thonwareninduftrie u. verwandte Gewerbe”, 2. Jahrg. 1877, in den Heiten 
1—16; berjelbe, „Entftehung, Zufammenjegung und Gewinnung ber Thone bes 
Krug: und Sannenbäderlandes*, ebenda, 3. Jahrg. 1878, Heft 6; Sartorius, 
„Naſſauiſche Kunft: und Gewerbe-Ausftellung in Wiesbaden 1863, ©.66, 78; Meifter, 
„Plaudereien aus dem Kannenbäderlanbe,” in „Weftdeutiches Gewerbeblatt”, 2. Jahrg. 
1884, ©. 10f., 79 ff.; Auffäge in der Frankfurter Oberpoftamts:Zeitung, 1546), 
konnten nicht eingejehen werden. Auch vergleiche man: Sar, Die Hausinduftrie in 
Thüringen, III. Zeil: 3. Die Töpferei in Bürgel in der „Sammlung nationalöfonom. 
u. ftat. Abhdl.“ II. Bd., Heit 9, ©. 92ff. Jena 1888. 

Schriften LXII. — Lage des Handwerks ]. 25 
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Die tabellarifche Überficht über Verbreitung und Umfang unferer Ge- 
werbe iſt nach den durch die dankenswerte Bermittelung des Herrn Landrats 
des Unterweſterwald-Kreiſes zu Montabaur erhaltenen Angaben der Bürger: 
meijtereien zujfammengeftellt. Für die allgemeinen Berhältniffe der Thon- 
industrie überhaupt kann auf die oben ©. 168—175 von Steinitz ge— 
machten Mitteilungen verwiejen werden, deffen Arbeit über die Töpferet des 
Kreiſes Bunzlau in den Korrefturbogen den Verfaſſern vorgelegen hat und 
noch mehrfach berüdfichtigt werden konnte. 

Don einer Benutung neuerer Verwaltungsakten ift gänzlich — zum 
Teil gezwungener Weife — abgejehen worden. Für eine jo weitausjehende 
Arbeit fehlte die Zeit, auch wurde fie durch den Zweck diejer Unterfuchungen 
nicht erfordert. Wenn fie einmal unternommen werden wird? — was bei 
der Wichtigkeit des Gegenftandes wohl zweifellos zu erwarten jteht —, To 
wird manches einzelne flarer und richtiger zu erkennen fein, die Grunde 
linien aber werden hoffentlich erhalten bleiben. 

Die ganze Arbeit wäre unmöglich gewejen ohne die mannigfachſte 
münbliche und jchriftliche Auskunft und Belehrung, für die an diefer Stelle 
Dank zu jagen die Verfaffer fich verpflichtet fühlen. Es ift ihnen wohl be= 
wußt, daß ohne folche Unterftügung die Schwierigkeiten vielfach unüber- 
windlich, die Unvollkommenheiten der Arbeit noch größere gewejen wären. 


A. Die eigentlide Kannenbäderei. 


Aus dem alten Kannenbädergewerbe des 17. und 18. Jahrhunderts 
find in unferen Tagen drei Produftionszweige herausgewachſen, die unter 
einander in ihrem Weſen verfchieden find. Die eigentlihe Kannen— 
bäderei vertritt das alte Handwerk, nach feiner Art wie nach feinen 
Produkten, die wir als „blaue“ und „weiße“ Ware kennen gelernt haben. 
Bon diejen Produkten hat es indes die Herjtellung von Röhren für Leitungen 
aller Art an die Röhrenfabrilation, die Herftellung des fünftlerifch 
verzierten Steinzeugg — das Produkt des ehemaligen Kraujenbädere — 
an die Fabrilation feiner Thonmwaren abgeben müfjen. Bei der 
Bejchreibung der eigentlichen Sannenbäderei wird man an diefen modernen 
Produktionszweigen, ala den Sprößlingen einer gemeinfamen Mutter, 
nicht vdorübergehen fönnen. Aus ihrer Kenntnis wird fich ein ficherer 
gegründetes Urteil über die „eigentliche Kannenbäderei” und eine Anficht 
von ihrem Zuftande und ihren Ausfichten gewinnen lafjen. 

Indem wir zur vorläufigen Orientierung über Stand und Verhältnis 
der Induſtrien auf die beigegebene Tafel verweifen, jei noch bemerkt, daß 
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für die eigentliche Kannenbäderei, wie in jeder anderen Beziehung, Höhr bie 
mannigfaltigften und für das Studium Iehrreichiten Berhältnifje aufweilt; 
es bot ſich ganz von jelbft ala Standort für die Unterfuchungen dar, doch 
ift die Schweftergemeinde Grenzhaufen nicht Üübergangen worden. 


1. Die Rohſtoffe und ihre Beſchaffung. 


Den wichtigften Robftoff, die Thonerde, bietet das Land ſelbſt, dem 
Anfchein nach immer noch in verfehmwenderifcher Fülle, obgleich in lehter 
Zeit Befürchtungen entgegengejehter Art laut werden. Die Thone find jehr 
verfchieden in ihrer chemischen und mechanischen Zufanımenjeßung, auf welcher 
wiederum die Bildjamkeit und das durch Brennen im Ofenfeuer erhaltene 
Ausfehen beruht. Es müfjen daher oftmals Thonerden don verjchiedenen 
Fundjtätten bezogen und gemifcht werden. Dieſe Schwierigkeit wird da— 
durch vermehrt, daß die Thonielder in der Nähe der alten Induſtrieorte 
meift ganz ausgenußt find oder nur minderwertigen Thon liefen. Die 
brauchbare Erde muß daher aus größerer Ferne bezogen werben, meilt aus 
den Gemarkungen der Dörfer Ransbach, Ebernhahn, Sierdhahn und Wirges. 

Dieſe Thonfelder werden entweder ala Eigentum oder ala „Belehnung” 
beſeſſen; im letzteren Falle ſteht dem Beſitzer nur die Nutznießung ber 
unteren Thonfchichten zu, während die Erdoberfläche anderen zu eigen gehört 
und ala Kulturland verwandt werden kann. Dies war die einzige Fort, 
Thonlager zu erwerben, jo lange diefe zur Zeit der Naflauifchen Verwaltung 
zum Bergregal gehörten; Heute giebt e8 eine „Werlehnung“ nicht mehr, 
die „Belchnungen“ aber haben fich aus jener Zeit erhalten. Neben den 
nicht zahlreichen Gingzelbefitern von Thongruben, etwa 15 im ganzen 
Snduftriebezirk, fommen vor allem jene innungsartigen Lofalen Vereinigungen 
in Betracht, die nach dem Aufhören der Zunftverfaffung unter den Namen 
„gunft“, „Innung“, „Geſellſchaft“ deutlicher hervortreten und den Charakter 
von Robjitoffgenofjenichaiten haben. Ihrer kann es an einem Orte zei, 
auch drei geben, und ein größerer oder Eleinerer Teil der Gemeinde: und 
Handwerksgenoſſen gehört ihnen nicht an. Sie befigen zumeiſt feine fejtere 
Organijation, nicht einmal Korporationsrechte. Auf den Namen eines be- 
liebigen Mitgliedes find die Befigftüde eingetragen. Ein Mitglied unter dem 
Namen „Faktor“ jteht an der Spitze und ift mit der Vermögensverwaltung 
betraut. Die Umbildung zum „Robjtoffverein“ hat fich in Grenzhaufen 
Ihon lange vollzogen (1874), ob auch anderwärts, ift nicht zu fagen!. 


' Der „Robftofiverein der Kannenbäcker zu Grenzhauien, eingetragene Ge: 
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Der Zutritt neuer Mitglieder ift jehr erfchwert, wenn nicht unmöglich. 
Die Söhne alter Mitglieder zahlen in Höhr z. B. ME. 45 (Schwiegerjöhne 
ME. 90), in Grenzhaufen Mi. 36 Gintrittögeld. Andere Rannenbäder 
finden in Höhr feine Aufnahme mehr, in Grenzhaufen müſſen fie ihren Ein— 
tritt mit ME. 400 und außerdem einen Stammanteil um die gleiche Summe 
erfaufen. Die Furcht, daß gute Thonerden in kurzem anfangen werden 
auszugehen, und der Wunfch, die Zahl der künftigen Nutznießer möglichit 
niedrig zu halten, läßt folches Verhalten erflärlich erjcheinen. 

Die Ausnutzung der gefellfchaftlichen Thonfelder gefchieht im allgemeinen 
fo, daß die Gejellichaft die Thongräber annimmt, der einzelne Kannen— 
(bezw. Krug-)bäder aber an diefen den Arbeitslohn nach) Maßgabe der für 
ihn geförderten Thonmaffen zahlt. An die Gejellfchaft ift zur Bejtreitung 
der fonftigen Betriebsunkoſten bei der Thonförberung und für allgemeine 
Verwaltungsunkoſten ein „Scheingeld“ in dem gleichen Maßſtabe zu zahlen. 
Das Fortichaffen des Thons iſt ebenfall® Sache des Einzelnen. Der Thon 
wird nach „Schollen” berechnet: 5 Schollen machen einen „Eimer“ im Ges 
wicht von 1 Etr. aus; 10 Eimer, alfo 50 Schollen — 10 Etr., machen 
einen „Wagen“ aus. Der Wagen bildet für die Berechnung die Einheits— 
größe. Für den Wagen Thon erhält der Gräber 70—80 Pf.', erhebt die 
Gejellichait etwa 30 Pf. „Scheingeld”, betragen mithin die notwendigften 
Auslagen etwa 1 ME.; 10 Wagen — 100 Etr. fommen danach auf 10 ME,, 
200 Gtr. (= 1 Doppelwaggon) auf 20 ME, zu jtehen. Nun kommt alles 


noffenfchaft mit unbeichräntter Haftpflicht,” hat für 1894 folgende Überficht 
veröffentlicht: 


Aktiva. Paſſiva: 
Güterſtücke Mt. 4180 — Stamm—-Anteile ME. 8800 — 
Belehnungen := 3700 — Reſerve⸗Fond s : 1593 40 
u (ältere) = 2500 — | Rapitaljchuld : 1442 06 
Stamm: Anteil 6600 — | Nicht bezahlte Zinfen : 20 67 
Kaufpreis von Sandort =: 150 — | „ » Dividende = 24 — 
Hiervon Zinfen pro 1392/4 -» 2250 | Gewinn pro 1894 = 884 45 
Ausftände für Thon ufm. = 1417 09 SR. 12764 55 
Kaſſenbeſtand 194 89 
Mt. 12764 58 | 


! Für den Thongruben:Betrieb find mindeftens zwei Mann erforderlich, ge: 
wöhnlich drei, welche gemeinfchaftlicy arbeiten. Ihre Sache ift es, wenn eine neue 
Grube angelegt werben fol, die richtige Stelle zu finden, an der fie wieder auf das 
Thonlager ftoßen; für das Ausfchachten der Erde, bevor mit dem Abbauen des Thones 
begonnen werben fann, werden fie nicht bezahlt. Dieje halb bergmännifche Arbeit ift 
daher Glücksſache, abhängig von der Mächtigkeit der Erdſchichten über den Thonichichten 
und von dem baldigen oder Ipäten „Finden“ derſelben. — Die Winde, Eimer und 
Tonftiges Gerät für den Betrieb ftellt die „Geſellſchaft“, welche graben läßt. 
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auf die Entfernung der Förderungsſtelle von der Fabrikationsſtätte an. 
Die Grenzhäufer 3. B. find jehr im Vorteil, weil fie den Thon zum guten 
Zeil aus ihrer in der Bendorfer Gemarkung belegenen Belehnung mit eigenem 
Fuhrwerk — jeder Grenzhäufer Kannenbäder hat eigenes Gefährt — in kurzer 
Zeit fich beichaffen können; fie brauchen fich den Fuhrlohn kaum zu rechnen. 
Der Thon aus ihrer Belehnung in dem entlegenen eigentlichen Thonrevier 
fommt ihnen dagegen nicht billiger zu ftehen. ala wenn fie ihn privatim 
fauften. 

Der Wert der Gefellfchaften mit ihren „Belehnungen“ befteht daher 
im allgemeinen nicht in einer befonderen Verbilligung des Rohmaterials, 
ala vielmehr darin, daß Thonlager von bejtimmter Güte und Bejchaffenheit 
dem Produgzentenkreis erhalten bleiben, der gerade dieje beflimmten Erd— 
jorten braucht, und daß dadurch die Produktion jelbft auf längere Zeit ges 
fichert und vor undorhergefehenen äußerlichen Störungen bewahrt wird. 
Dies Hat die Höhrer Kannenbädergejellfchaft jehr wohl erfannt. In der 
Furcht vor dem baldigen Mangel ihres Gebrauchsthones ift fie weife genug, 
eine große Belehnung ungenußt liegen zu laffen und deren Thonſchätze für 
die Nachfommen aufzufparen. 

Dafür Hat fie die Thonfelder in der Mogendorjer Gemarkung an fid 
gebracht, dieje einem Unternehmer, der auf eigene Rechnung Thonlager aus: 
beutet, übertragen und mit ihm den Marimalpreis vereinbart, zu dem der 
bier geförderte Thon an die Mitglieder zu verkaufen iſt. Die Folge iſt, 
daß auch andere Kannenbäder den Thon zu ungefähr demfelben Preiſe er: 
halten, da der Unternehmer feine unliebjame Konkurrenz aufkommen laffen 
will. Geringe Unterjchiede find natürlich vorhanden: der fäumige Zahler 
muß fi einen Preisauffchlag gefallen Laffen, ein ſtarker Abnehmer genieht 
einen Vorzug. So ſchwankt der Marktpreis für den Doppelmaggon (200 Etr.) 
zwifchen ME. 34 und 38 frei Bahnhof Wirges, der Haupt-Verladeftelle für 
den Rohthon; die Fracht für den Doppelwaggon nah Bahnhof Höhr- 
Grenzhaufen beträgt ME. 10; der Thon kommt aljo, ungerechnet den Fuhr— 
lohn nach der Verbrauchjtätte, auf ME. 44—48 für den Doppelwaggon 
zu stehen. Die Bezahlung erfolgt, wenn der Verkäufer monatlich ein- bis 
zweimal am Orte erjcheint und feine Funden befucht oder — fie erfolgt nicht 
und jener muß fich gedulden. 

Der Thon erhält feinen Wert durch den Aufwand an Arbeitskraft 
und Betriebgmitteln, der für die Förderung zu Tag und die Fortführung 
zur Gebrauchjtätte erforderlich ift. Anders fteht e8 mit dem Brennmaterial, 


dem nächſt wichtigen Rohſtoff. Ihm wohnt fchon eine Art Seltenheitd- 
wert inne, 


Die Thoninbuftrie de3 Kannenbäderlandes auf dem Wefterwaldr. 391 


Der Kannenbäder kann für das Brennen feiner weißen und blau-weißen 
Ware das Holz nicht entbehren. Anfangs, wenn bei „einem feuer” 
Dfen und Thongefäße allmählich erwärmt und durchhigt werden, hat er fich 
unter dem Zwang der Holzpreife gewöhnt, mit Kohlen oder Briquetts zu 
feuern; wenn aber bei ſtarkem Durchzug und lebhaiter Flamme der Djen ins 
Glühen, die Ware dem Schmelzen nahe gebracht wird, dann muß jede durch 
die Brennſtoffe Hervorgerufene Unreinlichkeit vermieden werden. Früher 
genügte dem Bedürfnis das Holz, das in den benachbarten furtrierifchen 
und wiediichen Forſten zum Berfauf fam, und der erhöhte, den herrichait- 
lichen Kafjen zufließende Ertrag wurde wohl gewürdigt und mit gegenfeitigem 
Argwohn betrachtet. Heute können die Holgverfteigerungen in den benach— 
barten Gemeinde: und preußiichen Staatswaldungen die Nachfrage nicht 
mehr befriedigen. 68 war daher ein Glück nicht bloß für den Abſatz, 
fondern auch für die Produktion, ala die wejterwäldifche Eifenbahn das 
Industriegebiet mit den Rheinſtraßen verband (1884) und die Zufuhr von 
Holz, namentlich aus Eifel und Hunsrück ermöglichte. Dort wird es, wie 
in der Nachbarfchaft, auf den Terminen gefteigert. Auch don auswärtigen 
Händlern wird es, wiewohl jeltener, gekauft, wenn es billig zu haben ift. 
Im Spätherbit und Frühling ift das Holzgeichäft am Iebhafteften im Gange; 
e8 wird, wenn möglich der ganze Jahresbedarf, eingekauft und aufgeftapelt. 
Das iſt nicht jchwer, denn fürzere wie längere Friſten werden um des 
Preisaufſchlags willen gerne gewährt. Die Preife find natürlich jehr ver- 
ſchieden, je nach der Nachfrage bei den DVerfteigerungen, vor allem auch 
abhängig von der Beichaffenheit des Holzes; Hohe Holzpreife laffen häufig 
ichon auf ſtarke Produktion fchließen. Die Klafter Holz 1. Klaſſe wird mit 
Mt. 30 und mehr, unter Umftänden mit Mi. 40 bezahlt, zur Zeit (Früh— 
jahr 1895) noch teurer. Dazu fommt noch der Tagelohn für das „Spalten“ 
oder „Reifen“ des Stammbolzes, damit es ala „Scheitholz”" verwandt 
werden fann und Fracht bez. Fuhrlohn für das Herbeiichaffen zum Verbrauchs- 
ort. Es ift zu berechnen, daß 300 Ofen mit Kannenbäderware an 1500 
Klafter Holz im Werte von 50 000-—60000 ME. jährlich brauchen. 

Der Gedanke, ein jolches Bedürfnis durch Maffeneintauf auf gemein- 
ſchaftliche Koſten der Produzenten zu bejtreiten liegt nahe; wir erinnern 
una an die Holzmagazine des zünftigen Handwerks. In der That hat ber 
Grenzhäufer Rohftoffverein auch die Beichaffung des Brennholzes vor Jahren 
in den Kreis feiner Wirkfamkeit gezogen, aber nur vorübergehend, weil ein 
folches Unternehmen fich als undurchführbar erwies. Unter den Gründen 
wird al3 ausichlaggebend die praftifche Unmöglichkeit angeführt, große Holz. 
mafjen auf einem Platze zufammenzuftapeln, ohne fie zugleich der Einwirkung 
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von Luft und Sonne zu entziehen und jo ihre Brauchbarfeit zu mindern. 
Aber wenn die KHannen- und Krugbäder eines Ortes ihre Holzfchäge in 
endlojen Reihen die Chauffee entlang aufitapeln — warum foll das gleiche 
nicht eine Robitoffgenoffenichaft vermögen? Iſt ein abgeichloffener Stapel- 
plaß von Nöten? Wichtiger fjcheinen doch die anderen Gründe: die 
Schwierigkeit Material zu verteilen, das an Wert verjchieden, im Preife 
vielleicht gleich jteht; die Schwierigkeit, den höheren Einkaufspreis bei der 
Abgabe zu erzielen, wenn mittlerweile das Holz wohlfeiler geworden iſt; der 
Zwang, den Fuhrlohn 3. B. zu berechnen und dadurch das Holz demjenigen zu 
verteuern, der es fich jelbft anfahren und dieje Koften nicht berechnen würde, 
endlich die Möglichleit, daß größere Holzlieferungen ausbleiben — was bei 
der Beichaffenheit der Waldwege im Herbſt und Frühjahr fo leicht eintritt 
— und die Produktion ernftlich gefährdet werden kann. Andererfeits ift die 
Ausficht, daß an Stelle der vielen einzelnen Käufer und Konkurrenten nur 
die Vertreter mehrerer Gejellichaften bei Holzverfteigerungen erfcheinen würden, 
daß dieſe fich unter einander verftändigen fünnten, daß das Intereſſe der 
Produzenten wirffam vertreten werden könnte — dieſe Ausficht ift jo ver— 
heißungsvoll, daß man fich doch vielleicht noch einmal zu energifcherem und 
allgemeinerem Vorgehen entjchließt. 

Der dritte für die Steinzeugfabrifation unumgänglich notwendige Roh 
ftoff ift das Salz für die Glafur. Es wird im denaturierten Zujtande 
gebraucht und fällt wenig in die Koften. Früher von den nafjauifchen 
Salzmagazin in Höhr bezogen, kommt es heute aus den württembergifchen 
Salinen bei Heilbronn (anderes Salz ſoll nicht jo brauchbar fein, weil es 
Flecken“ macht), wird in Oberlahnitein durch Vermittelung der Zollbehörde 
denaturiert und von dem Kaufmann in Höhr verhandelt. Ein direkter Be— 
zug für den einzelnen ijt ausgejchloffen, weil e8 von den Galinen nur in 
größeren Maflen abgegeben wird. Es erjcheint wie eine Aufforderung an 
die Konjumenten, auf eigene Rechnung ein Salzmagazin anzulegen. Für 
die Ware eines Ofens find 1'/.—2 Säde — 3—4 Gentner nötig, welche 
Auslagen von 6—8 Mark verurfachen; für 300 Öfen im Jahr würde e8 
fih immerhin um die Summe von durchichnittlich ME. 2100 Handeln, an 
welcher die Kaufmannzfpejen geipart werden können. Indeſſen man zahlt 
lieber „die paar Grofchen” mehr und jpart Mühe und Arbeit. 

Endlich ift als Rohſtoff die blaue Farbe für den bejcheidenen malerischen 
Schmud der Gefäße zu nennen. Als folche fommt für den KHannenbäder 
nur aus Kobalt gewonnene Smalte in Betracht. Sie wird bei dem 
Händler am Orte bezogen zum Preife von Mi. 381/e Tür das Fäßchen 
von 25 Pid. Über das Maß des DVerbrauchens läßt fich kaum etwas 
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fagen. Der eine badt mehr weiße, der andere mehr blaue Ware; aber die 
legtere überwiegt do. Nimmt man ganz willfürlich an, daß die Ware 
eines Ofens Ta Fäßchen Smalte im Werte von etwa ME. 9,50 erfordert, 
jo kommen wir wiederum für 300 Öfen auf einen Verbrauch im Werte 
von ME. 2850. Es braucht nicht exit bemerkt zu werden, daß der genofjen- 
fchaftliche Bezug und Verkauf der Smalte fi) mit dem des Salzes zu ver— 
binden hätte. 


2. Die Technil. Die mechaniſchen Produftionsmittel und ihre 
Beihaffung. 


Die Technik in der Herftellung unferes Steinzeugs, in den Grundlagen 
feit Jahrhunderten unverändert, ift ſeit der Mitte unferes Jahrhunderts tief- 
gehend verbeffert worden. Die Hülfe früher unbekannter Majchinen kann 
heute nicht mehr entbehrt werden. 

Die Thonbereitung ift die erjte dvorbereitende Produftionsthätig- 
keit. Der Thon, der meilt vorher ſchon im Freien überwintert und in 
Schollen den zerjeßenden Ginflüffen der Luft ausgejegt war, ſoll gereinigt 
werden und die für die eigentliche Bearbeitung nötige Bildſamkeit erhalten. 
Dies geſchah Früher in der roheſten Weile durch Schlagen und Treten mit 
den Füßen, wie noch heute 3. B. in Bunzlau (vgl. Steinik, oben ©. 186) 
und in Bürgel (vgl. Sar, die Hausinduftrie in Thüringen 1. c.). Heute 
wendet man allgemein die Thonfchneide- oder Knetmaſchine an, nachdem 
1848 (duch J. Thewalt) die erite aufgeftellt worden war. In einem aufs 
recht ſtehenden cylindrifchen Eifenmantel dreht fich eine Achje mit Horizontal 
gerichteten Meſſern; ift der Thon zerkleinert und in der fogenannten „Kaufe“ 
geihlämmt, wenn erforderlich die eine Thonforte mit der anderen vermijcht 
worden — worüber der Meifter zu beftimmen und zu wachen hat —, fo 
wird diefe Mafle von oben in den Gylinder gethan, Hier von den fortgejegt 
drehenden Meſſern zerjchnitten und am Fußende des Cylinders ala Thon 
ftrang herausgepreßt. Gewöhnlich muß diefer Thon dasſelbe Verfahren noch 
einmal durchmacen. Es liegt daher nahe, zwei durch eine Kurbel ver— 
bundene Knetmaſchinen nebeneinander aufzuftellen, um in kürzerer Zeit den 
gewollten Zwed zu erreichen. Indeſſen mag diefe Erjparnis, weil die be= 
wegende Kraft entjprechend verftärkt werden muß, nicht jo lohnend jein, als 
es den Anjchein hat, und die faft allgemeine Anwendung nur eines Cylinders 
genügend begründet fein. — „Kaule“ und Knetmafchine befinden fich in 
einem bejonderen Raum, der am bejten unterirdijch angelegt oder über der 
Erde maſſiv gemauert und gewölbt ift, damit der Thon feucht erhalten bleibt. 
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Getrieben wurde die Majchine früher allein durch Tierkraft mittels eines 
Göpelwerks, das mit ihrem Kopfende verbunden war; der Gewölbebau mit 
dem darüber in freier Luft ſchwebenden Göpelwert ift einer riefigen Kaffeemühle 
zu vergleichen. Dan fpricht wohl auch von einer Thonmühle Die Koften 
zum Bau werben auf Mk. 2000—2500 berechnet; die Knetmafchine Eoftet 
Me. 150, mit Göpelwert ME. 350, und wenn für die Aufftellung des 
Göpelwerks eine Tranamiffion nötig ift, ME. 450. Die Tierkraft wird all- 
mählich durch die mechanische Krait erſetzt; die Dampfmafchine und in 
neuejter Zeit fiegreich der Petroleummotor fommen mehr und mehr in An= 
wendung. Die Anjchaffungstoften der Maſchinen in Stärke von 1 big 2 
Pferdefräften betragen ME. 1300—1500. Der Betroleummotor braucht 
in der Stunde "ie Liter Petroleum für jede Pferdekraft zu 7 Pfg.; zehn- 
ftündige Arbeit eines Motors von 2 Pferdekräften fommt mithin auf 2 >< 
70 Pig. = Mi. 1,40 zu ftehen!. In der gleichen Zeit braucht die Dampf- 
machine Kohlen im Werte von ME. 1,75 und einen Arbeiter zur Beauf- 
fichtigung, der nicht unter ME. 2 für den Tag zu haben ift. 

Aus der Thonbereitungftätte wandert der Thon in die Werkſtätte zur 
Derarbeitung. Das Formen der Gefäße geſchah früher im Kannenbäder- 
lande durchweg auf dem „Rabe“, vor welchen der „Former“, bier „Wirker“ 
genannt, fo fit, daß er die Drehicheibe unter fich hat. Ein radartiges Ge- 
jtel, in den Fußboden eingelafjen, vertritt die Stelle der Schwungicheibe 
an der gewöhnlichen Töpferſcheibe. Getricben wird es durch die Armfraft 
des „Wirkers“ mittel® einer Stange, welche gegen eine Radfpeiche drüdt; 
hat der Schwung nachgelaffen, jo muß der „Wirker” feine Formarbeit 
unterbrechen, um aufrecht ftehend das Schwungrad von neuem umzutreiben. 
Der Borteil diefer Einrichtung vor der gewöhnlichen Töpferfcheibe beiteht 
darin, daß große Stüde, wie fie der Kannenbäder vielfach anfertigt, auf der 
niedrig gelegenen Drehicheibe in die Höhe gearbeitet werden fünnen, ohne 
daß durch das Antreiben der Schwungjcheibe mit den Füßen die ſchwere 
Handarbeit beeinträchtigt wird; das Rad wird in diefem Falle durch einen 
zweiten Arbeiter getrieben. 

Heute ift das Rad faſt vollftändig durch die „amerifanifche Töpfer- 
ſcheibe“ verdrängt: der Former jteht leicht an ein Stüßbrett gelehnt und 
treibt mit einem Fuße durch Bor- und Rüdwärtötreten einen trittbrettartigen 
Hebel und damit die Drehjcheibe. Die Vorteile: der Arbeiter wird weniger 


! Die Rüdwirtung der neueften Vorgänge auf bem Petroleummarkte für bie 
Produktionskoſten ift leicht zu ermeſſen. 
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weil ununterbrochen; die Höhe von 84 cm., in welcher die Scheibe rotiert, 
läßt immer noch die Anfertigung größerer Gefäße zu. Die Vorteile für 
den Arbeiter find fo einleuchtend, daß diejer fich vielfach die neue Scheibe 
auf eigene Koften angeichafft hat, wenn der Meifter fich weigerte, das noch 
brauchbare Rad und die ganze Einrichtung zum alten Eifen zu werfen. 
Der Preis für die Scheibe beträgt ME. 75—85. Die Scheu vor den An— 
ſchaffungskoſten und der natürliche Hang zum Alten fichert dem Rade noch 
immer eine unverdiente Anwendung. 

Ein Rad oder eine Scheibe und eine geſchickte Hand ijt alles, was der 
Kannenbäder für das Formen des zugerichteten Thones unbedingt braucht. 
Kleine Hülfswerkzeuge find: ein geglätteter Holzipan, das „Werkholz“, um 
die Außenwand der Gefäße zu glätten, ein einfaches Maßholz, um ihre 
Höhe zu beftimmen; eine Drahtjchnur, um fie von der Scheibe zu löſen und 
für befonders große Gefäße ein einfach Eonftruiertes, an eine Schere erinnerndes 
Doppelmeffer in Bogenform. 

Die geformten Gefäße müſſen zunächft ein wenig trodnen. Das Feuer 
des eijernen Ofens in der MWerkjtatt darf daher im Winter nicht ausgehen; 
im Sommer leiftet die Sonne ihre Dienjte oder die Wärme des aus— 
geräumten Brennofeng, in welchen die Thonware eingefeßt wird. In dem 
jo erhaltenen „Lederharten“ Zuftande find die mit der Hand! aus feuchten 
Thon durch Ziehen und Drüden geformten Henkel und Griffe anzujeßen, 
gewiffermaßen anzufleben, und find mit blauer Farbe, der Smalte, die 
gebräuchlichen Ornamente aufzutragen. 

Dann erft kann das Brennen der Ware erfolgen. Es geichieht in 
dem „alten liegenden Ylammofen“, der abſeits von der eigentlichen Werk— 
ftätte, auf dem Hofe fich befindet, mit einem Wetterdach gegen die Unbilden 
des Himmels geſchützt. Er iſt maſſiv gewölbt, aus ftarfem Mauerwerk auf- 
geführt. Die Maße find verfchieden, können aber im allgemeinen auf 2!/s m 
Sceitelhöhe, 7’’2 m Länge, und 2!/a m Breite angenommen werden. An 
der einen Schmalfeite, dem Kopfende, im Schuß eines überdachten Vorraumes, 
befinden fich die Feuerungen, in der Regel zwei, mitunter drei, bei Kleinen 
Ofen auch nur eine. Don ihnen aus haben die Flammen Zutritt in den 
langgeftredten Ofenraum darüber; der Boden ift neßartig und wird durch 
gemauerte Längsrippen und gleichfalla gemauerte, in der Breite des Ofens 
laufende, flach gewölbte, durch Schmale Zwifchenräume von einander getrennte 
Querbögen gebildet. Die Längsrippen bilden die Seitenwände der Kanäle 


1Was Steinig S. 190 von ber Anwendung von „Formen“ anmerft, betrifft 
nicht die Kannenbäderware, fondern nur die „feine Ware.“ 
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oder „Züge“, durch welche die aus den Feuerungen Hineinjchlagenden Flammen 
durch die ganze Länge de Ofens geleitet werden. Die Flammen zu 
regulieren und ihre Stärke gleichmäßig zu verteilen, befinden fich in dem 
gewölbten Mauermantel zahlreiche Zuglöcher, die je nach Erfordernis ganz 
verdedt, und ganz oder teiltweife freigelegt werden. Die den Feuerungen 
entgegengejegte Schmalfeite des Ofens ift offen und bildet den Zugang in 
den Innenraum, durch den die Thonware ein- und audgetragen wird. Iſt 
der Raum ganz gefüllt, jo wird der Zugang, bevor der Brand beginnt, 
mit Steinen und Lehm verbaut und nur ein Guckloch freigelaffen. 

Das gute Einfegen der Ware ift eine der Bedingungen für das Gelingen 
des Branded. Nicht nur find die einzelnen, an Geftalt und Größe vielfach 
fo verjchiedenen Stüde feſt und ficher zu jtellen und zu jtüßen, auch der 
Pag im Ofen ift forgjam zu wählen nach der Beichaffenheit des Rohthons. 
Wo die Ware längere Zeit einem ftarfen Hitegrad ausgeſetzt ift, wie 3. B. 
im unteren Teil des Ofens, muB ſchon der Rohthon entiprechend bearbeitet, 
feſter, ſchwerer ſchmelzbar Hergerichtet ſein. Der Dfen brennt die erjten 
20—24 Stunden bei Eleinerem Feuer, das allmählich geiteigert wird, 
während weiterer 20—24 Stunden bei fortgefegter Holzfeuerung und 
tebhaftejter Flamme, dem fog. „Großftuer“, bis endlich die Ware „gar“ und 
für das GEinftreuen des Salzes (durch die Zuglöcher des Dfenmanteld) und 
für die Glaſur reif ift. Das Feuer geht langjam aus, der Ofen, deſſen jämt- 
liche Öffnungen möglichft Iuftdicht verfchloffen werden, fühlt mit feinem Inhalt 
allmählich ab, wie er allmählich in Brand geraten ift. Das dauert im Durch: 
fchnitt 4 Tage, bei kalter Witterung, namentlich im Winter fürzere, in der 
heißen Jahreszeit längere Zeit. Ein fohneller Wechjel der Temperatur ift 
während des Brennens jelbit, wie jpäter unter allen Umftänden zu vermeiden. 
Wer die Zeit nicht abwarten konnte und zu früh den Dien leerte, bat 
manchmal nur Scherben und Brüchlinge vorgefunden. Als Steinzeug fommt 
die Thonware zu Tag. 

Das „Brennen“ ijt immer ein halbes Wagnis und Sache des Glücks. 
Bei aller Achtfamkeit und aller Einficht des Leiters können fich unvorher— 
gejehene Umftände geltend machen, die den „Brand“ verderben. Der Kannen— 
bäder muß feinen Ofen genau fennen, feine Launen und Eigenheiten. Daher 
feine Abneigung, in fremden Öfen zu „baden“, daher feine Berufung auf 
die lange, alte Erfahrung mit der Konftruftion der von den Wätern über: 
tommenen Öfen. Der Kannenofen ift faſt unverändert derfelbe wie vor Jahr: 
hunderten, nur daß die Rojtfeuerung an die Stelle der alten Pultfeuerung 
getreten ift, um Kohlen für den Brand verwenden zu können. Es giebt in 
Grenzhaufen einen in jüngiter Zeit gebauten Ofen, der die Feuerungen nicht 
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an einer Schmale, jondern an einer Längsjeite Hat, und ihrer fünf, jtatt 
wie bisher, höchſtens drei aufweiſt. Dies Beiſpiel hat feine Nachfolge 
gefunden. Zwar winkt die Ausficht, dabei am Brennmaterial zu fparen, 
aber es hindert die Bejorgnis, daß die „Züge“ in der Breite des Ofens 
für das richtige, gleichmäßige Brennen zu kurz find, daß durch die zahlreichen 
Feuerungen allzu viel Luft und Sauerftoff der Flamme zugeführt wird und 
Brüchlings- und minderwertige Ware die Folge ift. Indeſſen die frage, 
die übermäßigen Koften für Brennmaterial zu verringern, ift für unfere 
geſamte Induftrie eine jo „brennende”, daß fich doch vielleicht der eine 
oder andere intelligente und unternehmende Kannenbäder entjchließt, einen 
Berfuch mit neuen Ofen Konftruftionen zu machen, nachdem er lange genug 
auf Verfuche, die von Staatswegen unternommen werden möchten, gewartet 
haben wird !, 

Der Ofen wird gerne, um Baufoften zu fparen, gegen den anfteigenden 
Boden gebaut; dann liegt die Eingangsöffnung und der Boden des Ofens 
in gleicher Ebene mit dem Erdboden, die Feuerungen am entgegengefegten 
Ende kommen ganz matürlich tiefer zu liegen. Die Baukoſten find im 
allgemeinen auf 15—1800 ME. zu ſchätzen, für einen Kleinen Ofen auf 
400—500 ME. Jährlich ift eine große Reparatur nötig, nachdem während 
des ganzen Jahres Eleine Ausbeflernngen vorgenommen find; alle 10—12 
Sahre muß eine neue „Kappe“ (das Dachgewölbe) gebaut werden. — Für 
das Brennen der Ware in einem fremden Dfen wird durchichnittlich ME. 25 
Dienmiete gezahlt. 


3. Die Arbeitsfräfte und ihre Beichaffung. 


Im KRannenbäder-Betriebe beiteht Heute eine gewifle Arbeitsteilung zum 
höchſt charakteriftifchen Unterichiede von der Produftiongweife in der Bunzlauer 
Zöpferei, veranlaßt einerjeits durch die verbefferte Technik der Thonbereitung, 
andererfeitd aus dem Beftreben hervorgegangen, die Hauptarbeitäfraft des 
Gefellen möglichit auszunugen. Doch ift diefe Arbeitsteilung wieder nicht 
derart ausgebildet, daß fie den handwerksmäßigen Charakter der Kannen— 
bäderei im geringiten beeinträchtigen könnte. 


1 63 ift vielleicht nicht befannt genug und verdient bemerkt zu werden, daß in 
Bürgel ein Mufterofen, dem oben geichilderten ähnlich, 18831 gebaut worden ift, an: 
geblich mit günftigem Erfolg. Nur die Unbequemlichkeit, die Ware zu ber entfernten 
Brandftelle zu tragen und bie Indolenz ber dortigen Töpfer, habe die weitere Be: 
nubßung verhindert. Sar, a. a. O. 
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Die Thonbereitung geftaltet fich einfach, wenn der Kannenbäder zum 
Betrieb des Göpelwerks ein eigenes Zugtier und einen ftändigen Tagelöhner 
für alle erforderlichen Vorbereitungs- und Hilfsarbeiten verwenden Tann. 
Dies ift faſt durchaus der Fall in Grenzhaufen, wo die mit der Kannen— 
bäderei verbundene Aderwirtichaft Tier- und Menjchenkraft zur Berfügung 
jtellt. Hat der Höhrer Kannenbäder feinen ftändigen Tagelöhner, wie es 
meift der Fall ift, jo muß er für das Zerkleinern und „Einſumpfen“ 
(Schlämmen) des getrodneten Thones einen Arbeiter annehmen; diefer wird 
als Necordarbeiter für die „Kaule“, welche 40—50 Gentner Thon jaßt, mit 
Me. 1,50 bezahlt, und kann Leicht die Arbeit an der einen „Kaule“ unter- 
brechen, um erſt diejelbe dringendere Arbeit für einen anderen Kannenbäder 
zu berrichten. Für den Betrieb des Göpelwerks muß dann eine Tierkraft 
gemietet werden, die der Höhrer Kannenbäder, der feine Landwirtſchaft 
treibt, nicht fein eigen nennt. Es wird ein Fuhrmann ſamt jeinem Gaul 
angenommen, jener für die Bedienung der Knetmaſchine; ihre Doppelte, etwa 
balbtägige Arbeitäleiftung wird ebenialls für die „Kaule“ mit ME. 5 bezahlt. 
Da der Anhalt der Kaule (mur zu 40 Gentner gerechnet) mindejtens 
2!/2 Tage braucht, um verarbeitet zu werden (bei ungewöhnlich ftarfer 
Produktion), jo wiederholen fich diefe Arbeitzleiftungen und Ausgaben mit 
ziemlicher Regelmäßigfeit; die leßteren betragen für 5 Kaulen = 200 Gentner 
Mt. 32,50. Es pflegt derjelbe Fuhrmann auch die übrigen im Kannen— 
bädergewerbe vortommenden Fahrten für die Beförderung von Rohthon, 
Holz, fertiger Ware für diefelben Betriebe zu übernehmen. 

Die Anwendung eines Motor als Triebfrait für die Knetmafchine 
berringert Arbeitszeit und -unkoſten um ein Beträchtliches. In 2 Stunden 
etwa ift die „Kaule” mit Thon gemahlen, in 10 Stunden eine Maffe von 
200 Eentnern zugerichtet. Die Betriebsunkoften der Kraftmajchine für dieſe 
Zeit find oben (S. 394) auf ME. 1,40 bezw. DIE. 1,75 berechnet; dazu 
fommt der Arbeitslohn für die Bedienung der Anetmafchine. Dies hat ohne 
einen fändigen Tagelöhner feine Schwierigkeiten, die indefjen nicht unüber— 
windlich find, Wird ein ftändiger Tagelöhner ohnedies unterhalten, jo 
empfiehlt ſich die Anfchaffung eines Motors; andererjeit3 wird der einmal 
angejchafftte Motor Leicht auf die Vermehrung der Produktion und Die 
Annahme eines Tagelöhners Hinführen; der Befih eines Zugtieres wiederum 
macht alle diefe Unkoſten überflüifig, weshalb e8 in Grenzhaufen auch nur 
3 Motore in der Kannenbäderei giebt. 

Die Hauptarbeit bei der Produktion, das „Formen“ der Gefäße, fällt dem 
Kannenbädergejellen, dem „Wirker“ zu. Deren beichäftigt jeder Meifter 
zum mindejten 2, nicht felten 3; die Zahl 4 iſt nicht allzu Häufig und wird 


az  anreiCo 
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nur ſelten überjchritten. Der „Wirker“ Holt fi) den Arbeitsthon aus dem 
Mafchinenraum und bleibt auch nach beendigter Formarbeit für feine 
Gefäße verantwortlich, bis fie zum Brennen fertig find. Er muß Heine 
Schäden ausbeſſern, die Ränder und Kanten putzen und fäubern, darauf 
achten, daß die Thongefäße nicht zu troden werden, bevor fie „gehentelt“ 
find, und wenn nötig, fie wieder in Waſſer aufweichen — eine Laft, die 
er namentlich am Montag, nach dem vorhergegangenen Feiertag, hat. Dies 
find Nebenarbeiten, die feine befondere Bezahlung erhalten. 

Der Lohnberechnung wird das „Tagwerk“ zu Grunde gelegt, das in 
früheren Zeiten mit der wirklichen Tagesarbeit zujammengefallen fein 
mochte, als man geringere Anfprüche an die Arbeitsleiftung des einzelnen 
ftellte. Heute deden fich die beiden Begriffe nicht mehr. Bon Gefchiclichkeit 
und Fleiß des einzelnen Gejellen ift e8 abhängig, wie viel „Tagwerke“ er 
Ichafft. Für jede Sorte der nach Form und Größe fo verjchiebenen Gefäße ift 
das Tagwerk verjchieden demeſſen; ift dabei auch billige Rüdficht genommen 
auf die Schwierigkeit der hHerzuftellenden Gefäße, jo fann e& doch nicht 
auöbleiben, daß dieg Moment fich in der wirklichen Arbeitäleiftung geltend 
macht, bejonderd wenn das Fabrikat auch noch jelten verlangt wird. Es 
giebt Specialiften unter den „Wirkern“, die in den Formen einer bejtimmten 
Kannen» oder Kruggattung fich eine bejondere Fertigkeit erworben haben, 
nur diefe Gattung anfertigen und daher nicht dauernd bei demjelben Meifter 
arbeiten, fondern ein Paar Tage in der Woche bei dem einen, dann bei 
dem anderen, und jo mehrere Brotherren haben. 

Dad „Zagwert” wird nach alt überlieferter Weile nah „Wurf“ 
berechnet. Es giebt Gefäße z. B. von 1 Wurf, von 1 Wurf, 
10 Wurf, Ya Winf u. ſ. f.; jedes ſolche Gefäß ein bejonderer Typus. 
Bon Ein-Wurfö-Töpfen gehen 3. B. 42 Stüd auf ein Tagwerk, Wurf» und 
Stüdzahl ſtimmen Hier zujammen; von Zehn-Wurfs-Töpfen aber machen 
5 GStüd, im ganzen alfjo 50 Wurf, von 4ı-MWurjs-Töpfen 39 Stüd, alſo 
etwas über 29 Wurf, ein Tagwerk aus. Dann giebt e8 3. B. eine Ein- 
Wurfs-Kanne, birnförmig mit geradem Hals, die fog. Frankfurter Hanne, 
(eine jener Wirker-Specialitäten), von welcher nur 26 Stüd, alfo aud) 
26 Wurf, auf ein Tagwerk gehen!. Diefe Berechnung hat man aufgegeben 
bei den ſtets gleichförmigen bayrischen und württembergiichen Bierfrügen. 
Diefe werden, wie auch jonft in der Töpferei, nah „Stüd” und „Brett“ 
berechnet; es machen 3. B. 3 Bretter Maßkrüge, jedes zu 36 Stüd, ein 





ı Sole Ware, edler in der Form und vielfach gefälliger in der Auäftattung, 
mag früher als „Faktors-ſtanne“ bezeichnet worben fein (vgl. oben S. 377). 
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Tagwerf aus. Die Tagesleiftung eines tüchtigen Wirkers ift alſo je nach 
den Umftänden verjchieden groß. Er kann einmal ausnahmaweije es auf 
2!/g Tagwerk bringen, das andere Mal nur auf 1"/s oder noch weniger. 
Man darf 1’/e Tagwerk durchaus als die Regel, 2 Tagwerke ala eine 
mögliche Leiftung bezeichnen. Es findet nur Barzahlung ftatt, für das 
Zagwert Mt. 2—2,30. Es ift daher ein Tagesverdienjt von Mi. 3—3,50, 
oder eine MWocheneinnahine von ME. 18—21 in der Regel, ein Tages- 
verdient von ME. 4—4,50 oder eine Wocheneinnahme von ME, 24— 27,60 
möglicherweife, ein Zagesverdienjt von ca. ME. 5 dagegen nur ausnahms- 
weife zu erreichen!, Gin durchichnittlicher Wochenverdienft von Mi. 20 
ergiebt eine Jahreseinnahme von ME. 1040, die fich indes durch Ausfälle 
an gejeglichen und ungefeßlichen kirchlichen eiertagen verringert. Es ift 
mithin im allgemeinen berechtigt, den Kannenbädergejellen mit ME. 900 zur 
Einfommenfteuer einzuſchätzen. Seine Lage beffert fich durch Kleine Ader- 
und Gartenwirtichaft, die mit Hülfe der rau nebenher betrieben wird. 

Eine berufägenofjenjchaftliche Bereinigung unferer Gefellen giebt es 
nicht. Einige von ihnen, etwa 13, find Mitglieder des „Dreher-Berbandes“, 
der in ganz Deutichland verbreitet, die Unterftügung feiner Mitglieder bei 
Arbeitölofigkeit bezwedt. — Außer der Ortskrankenkaſſe giebt es noch zwei 
Privatkrankenkaſſen; die ältere nimmt Dreher, Wirker und Lehrlinge vom 
16. Zahre au nur aus Höhr auf, die jüngere hat ihre Mitglieder in Höhr 
und Grenzbhaufen. Die jtaatliche Kaffe ift bei den Gefellen nicht beliebt, 
obwohl hier ihr Beitrag geringer ift, und der Arbeitgeber s des Betrages 
det. Sie opfern lieber Mi. 0,70 im Monat und fühlen fich jelbftändig. 
Außerdem zahlen fie monatlih ME. 0,40 zur Invaliden- und Alters— 
verficherung als die Hälfte der wöchentlichen 20- Pfennig Marke. Mi. 13,20 
leiften fie mithin als jährlichen Beitrag zu den focialen Wohlfahrts— 
einrichtungen der Neuzeit. 

Frei von den focialdemokratiichen Tagesmeinungen find auch Diele 
Gejellen nicht; aber fie haben doch noch ihren Handwerker- und Gefellen- 
ſtolz. „Eine Fabrikordnung giebt es nicht,“ die Arbeit wird niedergelegt 
und wieder aufgenommen, wann es jedem beliebt; freilich ift die Zeit 
zwifchen 6 und 7 Uhr morgens für den Anfang, abends für das Ende der 


! Vor 30 Jahren, 1864, wurde dad Tagwerk mit 1 fl. naff. = Mt. 1,70 be- 
zahlt, und durch Tagesarbeit verdient 1 fl. 30 Kr. bis 2 fl., aljo Mt. 2,55 bis 3,40, 
was einem MWochenlohn von Mt. 15,30 bis Mt. 20,40 entipricht; 1873 war ein 
MWocenlohn von Mi. 15 bis ME. 27 möglich. Heute ift Mindeft» und Durchichnitts: 
verdienft größer. 
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Tagesarbeit allgemein üblih. Der Gejelle kann plaudern während ber 
Arbeitszeit, und wenn es ihm paßt, das Verſäumte durch fleißige Arbeit 
wieder einholen, und er thut fich was zu gute darauf. 

Der Meifter ift wiederum auf feine Gejellen angewiefen und lebt mit 
ihnen in Frieden; Angebot und Nachfrage ftehen fich mindeften® gleich, wenn 
nicht die letztere überwiegt. Der Meifter braucht die Arbeitskräfte im 
Sommer fo notwendig, er entläßt fie auch im Winter troß des faulen 
Verdienſtes, nur notgedrungen. Für das erträgliche Verhältnis zwiſchen 
“ Arbeitgebern und ⸗nehmern ift eine Vereinigung beider bemerkenswert, die 
fich einmal vorübergehend gebildet hatte, zur Befeitigung der Überproduftion 
und der gedrüdten Preife: eine Anzahl von Gefellen mußte die Arbeit 
niederlegen und erhielt aus der gemeinjchaftlichen Kaſſe während der Zeit 
Unterjtügungen ! 

Auch das Streben nach Selbftändigfeit ift diefen Gefellen eigen — 
wenn freilich auch die wenigſten dies Ziel erreichen und die meiften als 
Gejellen jterben wie fie gelebt haben. Zwar joll die Hälfte der heutigen 
Kannenbäder in Höhr dem Gefellenftande entjtammen, aber ihr Empor- 
fommen wird der Gunft der 70er Jahre zuzufchreiben fein, welche das 
„Meiſterwerden“ erleichterte, oder fie Haben mit der Meeiftertochter zugleich 
Werkſtätte und Geſchäft erheiratet. Wer heute als Anfänger fich niederläßt 
mit Hülfe eines kleinen Kapitales, muß bald die Erfahrung machen, daß 
er aus feinem Gewerbe faun den Zagelohn, den er ala Gejelle gehabt Hat, 
herausarbeitet und fein Eümmerliches Leben nur mit Sorge belaftet Hat. 

Lehrlinge find in den MWerfitätten nicht zahlreich vertreten. Der 
Meister jcheut vor dem Schaden zurüd, den ihre Ungeſchicklichkeit ihm zuzu— 
fügen vermag, und vor der Ausficht, daß fie das Verhältnis eigenmächtig 
löſen, jobald fie in den erften Jahren etwas gelernt haben und nun die 
bisher an ihnen aufigewandte Mühe und ihre verfehlten Arbeiten gut machen 
follen. Die Gefellen wiederum find es zufrieden, wenn fie fich feine Kon— 
furrenz groß zu ziehen und nicht ihre eigene Arbeit mit der Unterweifung 
der Jungen zu jchmälern brauchen. Eine Werkſtätte mit einem Gejellen 
und 2—3 Lehrjungen fteht ganz vereinzelt da; das Ausnutzen billiger und 
unfertiger Lehrlingsarbeit verbietet fidy bei der Art der Fabrikate eigentlich 
von jelbit. 

Das Lehrlingaweien wird, bei dem Mangel allgemein gültiger Be- 
ftimmungen, durch den Brauch und befondere Abmachungen geregelt. Bier 
Lebrjahre find die Megel; während der erjten beiden Jahre, in demen viel 
niedrige Arbeitsleiftungen und Handreichungen, Tagelöhnerarbeit, verrichtet 


werben muß, ift ein Wochenlohn von 2—3 Mi. gebräuchlich, der im dritten 
Schriften LXII. — Lage des Handwerts I. 26 
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Jahre allmählih auf ME. 6 fteigt; im vierten Jahre wird der Junge ganz 
wie der Gefelle beichäftigt, arbeitet auch auf „Tagwerk“, aber um geringeren 
Lohn. Nur ausnahmsweiſe, in Höhr garnicht, findet der Lehrling bei 
jeinem Meifter Belöftigung und Schlafftelle; er lebt bei feinen Eltern, 
die feinen Lohn in Empfang nehmen. — In Höhr und Grenzhaufen find 
die Lehrlinge durch DOrtöftatut zum Befuch der Fortbildungsſchule ange: 
halten; außerdem ift ihnen wie den Gefellen Gelegenheit geboten, in den 
Abendjtunden die feramijche Fachichule in Höhr zu beſuchen; fie können 
zeichnen, ihren Formenſinn bilden und mancherlei Fertigkeiten fich aneignen. 

Das „Henkeln“ und „Blauen“ der Gefäße wird nicht von dem Wirker 
oder Lehrling bejorgt. Dies find Nebenarbeiten, die der Frau und den 
Töchtern des Kannenbäders zufallen, oder für welche Hülfskräfte angenommen 
werden, ebeniall3 Frauen und Mädchen. Zu dieſen Fertigkeiten find fie 
meift von klein auf angelernt worden, fie find ein alt ererbtes Können der 
SKannenbäderinnen. Frauen und Mädchen, die einen Erwerb daraus machen, 
arbeiten in mehreren Werkftätten nebeneinander und find je nach dem Be 
dürfnis einen größeren oder Eleineren Teil des Tages bei dem einzelnen 
Meifter beichäftigt. Das „Henkeln“ wird mit 80 Pfennig für 100 „Wurf“ 
bezahlt, jo daß ein Tagesverdienft von ME. 1,60 erzielt werden fann; das 
„Blauen“ mit 75 Pfennig, einem Tageöverdienft von ME. 1,50 entiprechend. 
— Zu diejen Fertigkeiten gehört auch das neuerdings wieder eifriger geübte 
„Redmachen,“ das Einrigen gerader und krummer Linien in die Gejäh- 
wandung aus freier Hand mit einem Hölzchen. Die nicht jehr Häufig aus 
geführte Arbeit wird für 100 Wurf mit ME. 1,50—1,60 bezahlt, und 
bringt den Tag etwa Mt. 2—2,50 ein. — 

Bei dem wichtigen Schlußaft des Brennens tritt der Meiſter vor allem 
in Thätigfeit, nachdem er fchon bisher die ganze Arbeit überwacht und bie 
Ware geprüft, wenn nötig auch jelbft zugegriffen und fich ans Rad gejeht 
hat. Er beforat jelbjt das Einjeen der Ware in den Ofen — wie aud 
nad dem Brennen das Ausſetzen — unterftüßt von dem Lehrburfchen oder 
der eigenen Familie. Bielfach bedient er ſelbſt den. Ofen, fo lange es bei 
allmählichem Feuern großer Wachjamkeit bedarf, damit dag Feuer weder zu 
plößlich gejteigert werde, noch auch abnehme oder auf demfelben Stärkegrad zu 
lange beharre. Für die Zeit des großen Feuers wird ein Mann ange 
nommen, deffen Fertigkeit im „Stochen” befteht, der „Stocher,” der bie 
Holzicheite fchnell und gewandt durch die Teuerung in den Ofen zu werfen 
hat. Er erhält für feine 20—24 ftündige Arbeit Mi. 5. — 

Wir fennen nunmehr das in mafchinellen Einrichtungen ſteckende 
Betriebstapital, die für die Beichaffung der Rohſtoffe und die für die Be— 
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ſchaffung der Arbeitskräfte erforderlichen Mittel. Es erübrigt, eine über: 
fichtliche Zufammenftellung der gefamten Produktionskoſten zu geben. 
Zu diefem Zweck benußen wir eine Aufftellung, welche von den Kannenbädern 
jelbft im Jahre 1891 aus Anlaß eines Rechtäftreites wegen Steuer-Zahlung 
gemacht worden ift, und denen wir Verweiſe auf die von ung oben erhaltenen 
Refultate und Erklärungen in runden Klammern Hinzufügen. Zum Berftändnis 
ift noch zu bemerken: Die Angaben beziehen fih auf den Waren-Inhalt 
eine Ofens, das „Gebäd,” den „Brand,“ als Einheit; der Inhalt wird 
nad) „Wurf“ berechnet und läßt fich im Anfchluß an das gleichfalls nach 
„Wurf“ berechnete Tagwerk der „Wirker“ und der anderen Hülfsarbeiter 
leicht feſtſtellen. Die Maffe der Ware ift abhängig von der Größe des 
Ofens, die Wurizahl außerdem noch von der Waren-Gattung. Ye nach 
Größe des Ofens und Waren-Gattung ſchwankt daher die Wurfzahl eines 
Gebäcks zwiſchen 1500 und 2000, wobei auf befonders fleine Kannenöfen 
feine Rüdficht genommen ift; 1500—1600 Wurf faßt der im allgemeinen 
etwas kleinere Dfen für die „bayrifche” Ware, Bierfrüge und Bierkannen, 
für die übrige Ware find 1800—2000 Wurf auf das „Gebäd“ zu rechnen. 
In der folgenden Aufftellung ift die Meift-Zahl von 2000 Wurf ange- 
nommen, für welche an Rohthon 200 Gentner — 1 Doppelwaggon als 
Bedarf gelten. 


Unkoſten im Jahre 1891 (1894). 


LE; 2:4 20 Mt. 55.— (Bl. oben ©. 391: Mt. 44—48 am Bahn: 
bof Höhr-Grenzhaufen). 
2. Thonbereitung . . - - - » 42.— (Dal. oben S. 394: Mt. 32,50, die „Kaule“ 


zu 40 Gtr. gerechnet). 
3. Wirterlohn [552 Tag: 
werfezuje36WurfAME.2] = 111.— (Val. oben ©. 400). 


Den: 40 are :  16.-- (Bgl. oben ©. 402: entiprechend 100 Wurf 
zu SO Pig. berechnet). 

5. Gmalte. . - 0». » - 19.50 (Bgl. oben ©. 392). 

6. Blaumaden. .. .. . : 15— (Bgl. oben S. 402: entiprechend 100 Wurf 


zu 75 Pfg. berechnet). 
7. Plätze (Ihonftüde, welche 
die Gefähe im Ofen von 
einander trennen und das 
Zuſammenbacken hindern) 


mahen. 2222 .. e  4.— (Ürbeit der Lehrlinge oder Tagelöhner, auch 
8. Matten (zum Bedecken bes be3 Meifters jelbft und der Kinder). 
Dienbodend). . ... » B 2.— Desgl. 
9. Sand (zum Beftreuen ber 
Pläße u. des Dfenbodene) = 0.50 
10. Einen . ...... : 25— (Bal. oben ©. 402: Arbeit des Meiftere). 
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11. Brenn . ..». 2... : 12.50 (Bgl. oben ©. 400: Höchftauägabe, wenn 
ä ber „Stocher“ für den ganzen Brand 
angenommen wird). 
12. 6 Alajter Holz zum Branb (Bgl. oben S. 391: 5"/a Klafter ift ein be: 
a Mt. 39. % 234.— trächtliches Durchſchnittsmaß, durch 
Kohlenbrand herabgemindert). 
13. Salz 1!/2 bis 2 Ede . = 8.25 (Val. oben ©. 392). 
14. Ausfeßen . . »....» s 8— (Wie oben Nr. 10). 
15. Dredabfuhr (dev Abfälle, 
Bruchſtücke, im bef. ber 


Plätze, meift für Chamotte- 
Fabrikation verwandt). . = 1.— 
16. Zählend.gebrannten Ware = 4.— (Arbeit des Meifters oder der Frau). 
17. Zinfen vom fyabritgebäude = 2250 Poſition 17 und 24 find zu Unrecht 
18. Sturm - 2 2 2 2... . 3.50 von einander getrennt. Es find zum Be— 
19. Unterhaltung ber Hanb: triebäfapital zu rechnen: 4 Scheiben im 
werfäutenfilin. . . . . : 2.50 Werte von ca. 350 ME., der Brennofen zu 
20. 4% Aufzahl (als „Bruch“ 1800 ME., die Knetmaſchine und Raum zu 
beim Verkauf der Ware). : 24.— 3000 Mt., Werkftätte jamt übrigen Uten— 
21. Fracht nad) der Bahn bey. filten zu 3000 ME. Diele Höchſtzahlen er: 
Dallendar. : > 2 2... 10.— geben ein Kapital von höchſtens 8150 Mt., 
22, Reparaturkoften für den und Zinfen, zu 4%, von 326 ME.; fie 
Denn. nn Ken s 15. — würden fi auf die ganz ungewöhnlich 
23. Sonftige Arbeit (9). . . =  10.— niedrige Zahl von 10 Ofen mit Mi. 32,60 
24. Zinfen v. Vetriebsfapital' =» 11.50 derteilen. — Für ein „Fabrilgebäude“ ift 


gar fein Raum in der Berechnung, wenn 
nicht etwa das „Wohnhaus“ gemeint if. 
25. Kranken, Unfall: u. In— 
validentalle . . . .. . ⸗ 2.— 
26. Licht und Brand... . = 4.— 
Sa. Mt. 662.751 


"1808 berechnete man die Untoften für einen Ofen auf 215 fl., den Durch 
ſchnitterlds auf 240 fl. [Zais). 1865 ſchätzte Müller, bei Medicus, I. c. &. 480 den 
Wert des Wareninhalts eines Kannenofens im Durchichnitt auf 375 fl. — Mt. 637,50 
(den alten naffauiſchen Gulden zu ME. 1,70 gerechnet). Für die Auslagen ftellte er auf: 


1. für Thon an die Innung und für Pläfe .. 4fl — Mt 6.80* 
2. Erdmachen... ........ 4. —= : 2380 
OH a a te ce ls : 1.70 
4. Anfertigen von Hanfen und Blaumaden .. 2 :— - RAM 
5. Farbe een te Ts : 11.90 
6. * Sack Salzz..... 6: : 10.20 


Sa. Afl. Mi 7480 
* Zur Grflärung dieſes minimalen Betrages ift zu beachten, was oben &. 300 über die 


Thonbeigaffung in Grenzhaufen geſagt ift, — Über den Umfang bes „Gebäds”, für welches biefe 
Zahlen gelten, findet fi) leider keine Angabe. 
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63 mögen gleich Hier die Aufftellungen über die bei den Abſatzfragen 
zu erörternden Einnahmen angefügt werden: 
1. Für 1800 Wurf „reine“ Ware, bei einem Tagespreis von Mt. 32 


für 100 Wurf: Mt. 576, abzüglich 2% Distnt . . .... Mt. 564.50 
2. Für Brüdling und Ausſchußß. : %0— 
3. Mitbaden von einem Geſchirr. (Vgl. oben S. 382 und unten 

AR ARE 2 0 ee D 8.— 
4. Aſche Be a er ht A) a edge ar 1a 2 = 2 — 

Sa. Mt. 584. 


4. Entwidlung und Umfang der Produktion, 

Der Umfang der Produktion in einer gegebenen Zeit ift ftetö auch ab— 
hängig von der Summe der vorhandenen Betriebsmittel. Deren 
Kenntnis läßt immer fchon einen Schluß auf die Produktion jelbft zu. Einige 
Angaben über die Betriebsverhältnifje mögen daher zueft ihre Stelle finden. 

Die 1848 in Höhr aufgejtellte Knetmafchine blieb lange Zeit die einzige: 
die unleugbaren Vorzüge des von ihr bereiteten Rohthons fanden nur darin 
Anerkennung, daß viele ihren Thon auf der freinden Majchine mahlen 
ließen und ihren Tribut zahlten. Noch 1865 war die Konkurrenz ganz gering 
(vgl. Müller bei Medicus ©. 484 Anm.). 1873 aber werden in Höhr jchon 27, 
1880 41 gezählt, die fih auf 57 bez. 59 Thonwaren-Fabrifanten aller Art 
verteilen. Heute kann kein rechter Kannenbäder ohne Knetmaſchine feinen 
Betrieb aufrecht erhalten. 

Für den Betrieb der erjten Anetmafchine wurde 1865 die erfte Dampf: 
mafchine aufgeftellt, die noch 1880 die einzige geblieben zu fein fcheint. 
Dann aber vermehren fie fi; 1886 macht fich die dem Beobachter bereits 
bemerkbar, und heute giebt es innerhalb der Kannenbäderei in Höhr 19 
Kraftmaſchinen (unter ihnen 11 mit Dampfbetrieb) bei 43 MWerkjtätten, in 
Ransbach 4 bei 5 Werkſtätten, in Grenzhaufen nur 3 bei 16 Werkſtätten, 
weil hier die Tierkraft billig ift. — Es befanden fich ferner in den 60er Jahren 
in Höhr nicht mehr als 9 Brennöfen, 1873 für 57 TIhonwarenfabrifanten, 
unter denen 39 Kannenbäder, 34 Öfen, heute haben von den 43 Kannen— 
bädern bierfelbft 7 je 2 Öfen, 5 gar feinen, in zwei Fällen befiten je 2 zu- 





Übertrag 44 fl. = Mi. 74.80 
7. Ein: und Austragen () » » nn. 8: : 13.60 
8. Einjegen in den Din ». » . 2 3—— : 510 
9: Hola Taler: u ae a a 10 :—= : 383— 
10. Heizer und BVerichiedened . . . 2... 2... 0:= : 1.— 
11. Keil 2 es 0I:= : 1-— 


Sa. 215 f.— Mt. 365.50. 
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fammen 1 Dfen, von den übrigen 27 Hat jeder feinen eigenen Ofen. Von 
den 16 Grenzhäufer Kannenbädern haben 14 je einen Ofen, einer befitt 
2 Öfen; einer fogar 3 Öfen, aber nur zufällig, da er 2 Ofen mit dem 
Betriebe eines Verwandten hat übernehmen müffen. Bon den 5 Ransbachern 
ift einer ohne Dfen. 

Der Beichaffenheit der Betriebsmittel entjpricht denn auch die Pro— 
duftion. Es hat lange gedauert, bis fich die Kannenbäderei von den Feſſeln 
der alten Zunft entwöhnte.. Der Zwang, daß jeder nur eine ganz be— 
ſchränkte Zahl von „Gebäden“ und nur in beftimmter Reihenfolge mit den 
Zunftgenofjen im Jahr Herftellen durfte, mag unbewußt noch tief in unfer 
Jahrhundert Hineingewirkt haben. Vor 1835 wären, nach münblicher Mit— 
teilung, 2 bis 3 Gebäde im Jahr für den einzelnen Kannenbäder die Regel 
geweien; um 1840 waren 6—7 Gebäde eine bemerkenswerte Zahl und 
machten von fich reden; noch 1865 wurden 5 Gebäde als die durchjchnittliche 
Jahresproduktion eines Kannenbäders, wohl mit befonderer Rüdficht auf 
Grenzhaufen und vielleicht für frühere Jahre geltend, angegeben (Müller 
bei Medicus, a. a. O. S. 480). Es laſſen fich weiter die Durchichnittszahlen 
berechnen : 


1865 : 7,5 Gebäde 
1869 : 95 „ 
1871 .: 85 „ 
1878 : 11 " 
1888 : 13 “ 
1894/95: 16 " 


Ihre Bedeutung aber erhalten diefe Zahlen erit, wenn fie in Beziehung 
gejegt werden zu der Zahl der Produzenten und dem Gefamtmwerte der Pro— 
duktion. Für die erite Hälfte des Jahrhunderts ift wenig beizubringen. 
Wenn 3. B. für 1828 im Amt Selters, das die Orte Höhr, Hillicheid, 
Arzbach, Wirges nicht enthält, 196 Kannen- und Krugbäder, für 1843 
in den Amtern Montabaur und Selters, dem ganzen Induſtriebezirk, 189 
Krugbäder aufgeführt werden, jo leiden jolche Angaben an dem jchon be» 
klagten Mangel fejter Begriffe und beftimmter Bezeichnungen. In neuerer 
Zeit haben für die vorhin genannten Jahre produziert: 


Kannen⸗ im Gewicht von im Werte von 
Jahr bäder Gebäd Gentner ulden ar 


1865: 97 720 730 000 232 000 394 400 
1869: 105 1000 127 500 410 000 697 000 
1871: 62 540 76.000 (?) 160000 Thlr. 480 000 
1878: 68 745 ? ca. 487000 
1888: 67 875 ? ca. 490 000 
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In den fteten und ficheren Fortſchritt der 60er Jahre griff der deutjch- 
franzöftfche Krieg jtörend ein; die Zahl der Kannenbäder verringert fi um 
2/5, die Zahl der Gefäße fat um die Hälfte. Wie gleichzeitig die minder» 
wertigen und minder risfanten Gewerbe in der Thoninduftrie ſich ver- 
mehren, iſt an anderer Stelle zu zeigen. Auch in der Folgezeit vermehren 
fich die Betriebe nicht nennengwert. Der Auffhwung und gejchäftliche Ge- 
winn der 70er Jahre fommt jo den weniger zahlueichen, fapitalkräftigeren 
zu gute, welche den Krieg hatten überftehen können, Die Produktion wächſt, 
wenn auch mit Schwankungen, dauernd, ohne daß freilich die Höhe des 
Jahres 1869 erreicht wird; die übrig gebliebenen Betriebe werden ent= 
iprechend größer und umfangreicher. Die vermehrte Anwendung der be— 
jchriebenen Mafchinen trägt mit zu ihrer allmählichen Umänderung bei. 
Erneut wirkt in derjelben Richtung jeit 1884, nach einigen Jahren der 
Depreifion, der Bau der feit 1870 dringend und wiederholt geforderten 
weſterwäldiſchen Eiſenbahn: die unmittelbare Verbindung mit dem Rhein 
war erreicht, die Beichaffung des Holzes bequemer und wohlfeiler; die Ver— 
frachtung der Ware nach auswärts billiger und jchneller; man fonnte die 
Preije für die Ware ermäßigen und leichter konkurrieren. — Lehrreich ift, 
mit den obigen Aufitellungen die folgenden zn vergleichen, die ſich allein 
auf Höhr beziehen. Hier haben: 

Jahr ſtannen- Hülfe: Gebäde ea im a. bon 


bäder arbeiter a 
1864 37! ? 330 ? ? 
1872 34? 250 ? 140 000 400 000 
1878 42 233 540 110000 325 000 
1888 42 255 545 110425 315 000 


Die allmählide Wandlung der Verhältniffe geht mit einer gewiſſen 
Konzentrierung der Produktion Hand in Hand. Höhr hat vor 
1870 faum Ys der Kannenbäderbetriebe, es erleidet indeſſen feine Verluſte 
und ftellt zu den 62 übrig gebliebenen Betrieben eine ſtarke Hälfte; ihm 
fommt die geringe Vermehrung vorzugsweiſe zu gute. Grenzhaujen dagegen 
weift eine ftete Abnahme auf; es hat: 

1814: 29 Rannenbädereien 
1865: 35 — 
1874: 28 4 
1879: 17 . 


' Die Röhrenfabrilanten mit eingerechnet. 
2 Ohne die Röhrenfabrilanten. 
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In Ransbach vermehrten fi von 1865 bis heute die 3 KHannenbäder 
um 2. In Grenzhaufen hat Aderwirtichait und namentlich Hopfenbau, der 
in guten Jahren Hunderttaufende der Gemeinde einträgt, mehr und mehr 
an Ausdehnung gewonnen. Die übrig gebliebenen Kannenbäderbetriebe find 
ziemlich gleichartig; e& giebt nicht jo viele Abſtufungen und Unterfchiede, 
feine jo „Heinen Leute”, wie in Höhr. 

Zur Zeit ſchätzt man Hier die Zahl der jährlichen Gebäde auf 700, 
in Grenzhaufen auf 250, in Ransbach wird fie für 1888 auf 90, für 1892 
auf 88 angegeben und wird Heute, bei allgemein jtarfer Produktion, nicht 
Heiner jein. Es ergiebt fich eine ungefähre Gejamtzahl von 1050 Gebäcken 
jährlich, wa8 einem Verbrauch von ca. 200000 Centner Rohthon und einem 
ganz oberflächlich tarierten Werte von 630000 ME. entipricht. Das iſt 
etwa der Produktionsſtand von 1869. Gr gründete fich damals auf 105 
jelbjtändigen Betrieben, heute auf 64; fie waren damals gleihmäßiger auf 
die beiden Hauptorte verteilt, fommen heute zu etwa °s dem einen don 
ihnen zu gute. rtlich, wie betriebsweife hat fich die Produktion mehr und 
mehr konzentriert. Gin jtrikter Vergleich der heutigen handwerfsmäßigen 
Betriebe nach Zahl und Umfang mit jenen, welche die alte Zunft umſchloß 
und welche die Revolutiongfriege bereits gefährdeten, ift leider nicht möglich, 
weil unter den Gulern die Kannenbäder nicht von den Krugbädern zu 
fondern find und über die Zahl der in den Ginzelbetrieben beichäftigten 
Arbeiter feine Nachrichten vorliegen. Aber auch jo leuchtet es ein, daß die 
Mehrzahl der alten Kannenbäderfamilien aus ihrem Beruf oder doch aus 
ihrer wirtjchaftlichen Selbſtändigkeit verdrängt find, um die Leiftungsfähig- 
keit und Betriebskraft der übrigen zu ſtärken. Die Kannenbäderei, ala Hand» 
werk, hat demnach feine Berlufte, was Umfang und Wert der Produktion 
angeht, zu verzeichnen, wohl aber große Verluſte an Produzenten, an ſelbſt— 
ftändigen, wirtfchaftlichen Eriftenzen. 


5. Die Abſatzverhältniſſe. 


Die Art des Wefterwäldifchen Steinzeugs fichert ihm ein weites Abſatz- 
gebiet. Der dichte Scherben, die Glätte und Widerſtandsfähigkeit der 
Slafur macht es für manche Zwecke fozufagen unerjeglich. Chemiſche Fabriken, 
Apotheken, Laboratorien, Färbereien, jämtliche Gewerbe, die mit Säuren 
und ſcharfen Flüffigkeiten zu thun Haben, dann die Haushaltungen, endlich 
die Bier- und Weinwirtſchaften find die SKonjumenten. Schon in den 
Zeiten des Zunithandwerfö war der Markt nicht von lokalen oder territorialen 
Grenzen bejchräntt, er ift e8 Heute noch weniger. 
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Über das Rheinftromgebiet hinaus reicht er aufwärts durch ganz 
Süddeutfchland, in die Schweiz, nach Ojfterreich, öſtlich in's Fränkiſche und 
Thüringifche bis Sachſen und Hannover in das Geltungsgebiet der Bunzlauer 
Mare hinein, rheinabwärts über Holland, Belgien und die angrenzenden 
franzöfifchen Gebiete, wird an der Norbfeefüfte durch die engliiche Konkurrenz- 
ware an enmergifcher Ausdehnung gehindert, Hat fich aber doch auch nad) 
England jelbjt, über Hamburg und Antwerpen nach Amerika und in geringem 
Make nach anderen MWeltteilen, endlich) nach Schweden und Norwegen er= 
weitert. Das „Niederland” nimmt ausschließlich die Gebrauchsware für 
Häusliche und gewerbliche Zwede auf, das „Oberland“ zugleich die Trinf- 
geichirre in ihrer mannigfaltigen Form und ift mit feinen verjchiedenartigen 
Bedürfniffen und Anfprüchen durchaus maßgebend für die gefamte Fabrikation 
in diefem Artikel. 

Diefe Sonderung der Abfabgebiete begünftigt eine entiprechende Specia- 
liſierung in den Produftionsgebieten. Thatjächlich jcheint, zum wenigften 
feit der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts, das ZTrinfgefchirr, kurz als 
„bayriiche Ware” bezeichnet, nur in Grenzhaufen Hergeftellt worden zu fein 
(Müller, bei Medicus, ©. 476), ohne daß jedoch die Gebrauchsware, für 
welche der ſüddeutſche Markt auch zu haben war, vernachläffigt wurde. Die 
anderen Orte haben, dem Bedürfnis des nördlichen Marktes nachlommend, 
fi ganz auf die Heritellung der Gebrauchäware gelegt gehabt. Erſt in 
ganz neuer Zeit fängt auch Höhr an, fich der Produktion der bayriſchen 
Mare zuzumenden, nachdem es einen Zeil feiner Gebrauchsware jchon immer 
auf dem füddeutichen Markt abgefeßt hatte. Doch wird der Vorſprung, den 
Grenzhaufen durch jeinen bejonders geeigneten Bendorfer Thon und jeine 
alte Technik, zumal beim Brennen der Ware Hat, nicht leicht einzuholen fein. 

Die Abſatzwege find unferem Jnduftriegebiet durch die Natur vorge— 
zeichnet. Auf bequemer Thalfahrt wurde früher alle Ware mit der Fuhre 
nah Vallendar an den Rhein gefchafft, um von bier zu Schiffe aufe und 
abwärts, auch die Mofel hinauf zu gehen. Heute bringt die weſterwäldiſche 
Eijenbahn (feit 1884) den größten Theil der Ware vom Bahnhof Höhr— 
Grenzhaufen bezw. Ransbach an den Rhein und dann unter Vermeidung des 
läftigen und für die Ware gefährlichen Umladens, auf dem Schienenwege 
weiter an den Beltimmungsort. Soweit fie nicht ala Stüdgut befördert 
wird, geichieht die Verladung nach Specialtarif II für Wagenladungen, Lofe 
oder in Körben verpadt. 

Der Abſatz ſelbſt vollzieht fich in den verfchiedenjten Formen. 

Kurz zu bemerken ift, daß die fofort nach dem Brand ausgejonderte 
brüchige und jchadhafte Ware in Ramſch an Haufierer losgeſchlagen wird. 
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Sie kommen meist mit Weib und Kind von auswärts, füllen ihren Karren 
mit dem aufgefauften Steinzeug und ziehen dann Höfernd durch Stadt und 
Land. Die Gebrauchöware für Gewerbe und Hauswirtſchaft wird nicht 
weiter fortiert. Die „bayriſche“ Ware aber wird jorgfältig in folche erjter, 
zweiter und dritter Gattung gejchieden; die billigfte und jchlechtefte findet 
immer noch willige Abnahme für die ſüddeutſchen Bolfäfefte im Freien mit 
der beliebten Rauferei. 

Für diefe „Kaufmannsware” — um mit einem Ausdrud der Zunft: 
zeit zu fprechen — find zwei Arten des Abjages zu fcheiden. Ein Teil 
der Produktion wird beim Kaufmann in Höhr ſelbſt abgejegt. Gelegentlich 
machen auch die anderen am Ort anfäffigen Thonwarenjabrifanten ein Ge— 
ichäft mit „gewöhnlichem Steinzeug“, das fie von dem Kannenbäder kaufen 
müffen, aber für den Handelsverfehr fommen dor allem einige Kaufgejchäfte, 
fünf an der Zahl, in Betracht, deren Thätigkeit ſämtliche Glas-, Porzellan 
und Thonmwaren und mit diefen in Beziehung ftehende Artikel umfaßt. 

Einige von ihnen find aus ehemaliger Rannenbäderei und dem Vertrieb 
der jelbjt produzierten Waren herausgewachſen, andere jüngeren Urſprungs. 
Ein Kaufmann nennt fich zugleich Yabrifant und läßt in eigener Kannen— 
bäder- MWerkjtatt unter Leitung eines ehemaligen Meifters ala Merfführer 
feine Aufträge gegen Lohn ausführen. Für ein anderes Haus ift ein dem 
Namen nach jelbjtändiger Kannenbäder unausgefegt beichältigt, ein anderer 
fteht nach Bedarf zur Verfügung; fie liefern die beitellte Ware entweder auf 
das Lager de Kaufmanns oder gleich auf den Bahnhof zur Verladung, 
wenn es fi um ganze Waggonladungen handelt. Sonjt wird die Ware 
von den einzelnen Meiftern in freier Konkurrenz und bei jebesmaliger Preig- 
Feſtſetzung verkauft. Die Bermittelung des ausländifchen und überſeeiſchen 
Abſatzes Fällt im bejonderen diefen Gejchäften zu. — Für den Kannenbäcker 
hat der Verlauf an den Höhrer Kaufmann die unleugbaren Vorzüge der 
Einfachheit und Bequemlichkeit, aber er muß es ſich auch gefallen Iaffen, 
daß ihm nach altem Brauch 4°%o für „Bruch“ und 2%0—4%0 Diskont 
für Barzahlung abgezogen werden. Etwa die Hälfte der gefamten Pro— 
duftion wird durch den Kaufmann in Höhr dem Konjumenten vermittelt. 

Die andere Hälfte wird unmittelbar duch den Kannenbäder an die 
Konjumenten jelbit oder auswärtige Geſchäfte gebracht, teila im Marktverfauf, 
teils im Verſandgeſchäft. Jener Spielt feine ſehr wichtige Rolle. Nur 
einige mittel- und jüddeutjche Meſſen, zu Frankfurt, Mainz, Mannheim, 
Würzburg, Darmjtadt, Hanau, Bamberg, find zu nennen. Frankfurt ift der 
Hauptplab, von dem aus dann noch der eine oder andere Markt befucht 
wird. Aber weder ift die Zahl der Märktebefucher groß — weil die Zahl 
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der Verkaufsplätze beſchränkt und in feften Händen ift — noch nimmt ber 
Marktbeſuch jelbft jehr viel Zeit in Anfpruch. Hat der Kannenbäder oder 
deſſen erwachjener Sohn von der Warenladung, mit der er auf die Meſſe 
reift, auch bier und da einen bejtellten Poſten abzuliefern, jo ift doch der 
Berichleiß der großenteils unbeftellten Ware die Hauptaufgabe; dabei nimmt 
er neue Beitellungen entgegen, beſucht Kunden und knüpft geichäftliche Be— 
ziehungen an. Der nicht verkaufte Warenvorrat wird wohl auch ala eine Art 
Kommiffionzlager in einem billig gemieteten Raum zurüdgelaffen; der Plaß- 
vermieter übernimmt leicht gegen eine Provifion den Berfauf im falle der 
Nachfrage. — Von allgemeiner Bedeutung ift das Verſandgeſchäft per Bahn, 
bei welchem es fich jtet3 nur um beftellte Waren handelt. Ein paar Mal 
im Sabre begleitet der Kannenbäder feine Warenladung, teils um das 
richtige Abliefern und vor allem vorfichtige Ausladen der einzelnen Poſten 
zu überwachen und ſich vor Bruchfchaden zu fichern, teil um, fein eigener 
Reifender, alte Kunden zu befuchen und neue zu gewinnen. Auch ift er 
nicht abgeneigt, mit anderen al® den eigenen Erzeugniffen der heimiſchen 
Induſtrie feinen Kunden aufzuwarten und feine Ladung zu vervollftändigen. 
Seine Abnehmer find entweder Kauf und Ladengefchäfte, ähnlich denen in 
Höhr, oder e& find die Konjumenten felbit, Fabriken, Bierbrauereien. Man 
Ichäßt, daß ein Drittel unter den Kannenbädern nur an den beimifchen 
Kaufmann, ein zweites nur an die auswärtigen Abnehmer, das dritte endlich 
auf die eine wie andere Art jeine Ware unterbringt. 


Es fei noch bemerkt, daß die Wertberechnung der Produkte nach dem 
oben (S. 403) Gejagten bei einiger Aufmerkfamfeit und Sorgfalt des 
Meiſters Leicht durchzuführen ift, und daß über Wert und Preig der 
Kannenbäder fich wohl faum im unklaren befindet. Ob dieſe Kenntnis 
freilich unter allen Umftänden auch praftiich bewährt wird, ift eine 
andere Trage. 


Jene Selbftändigkeit des Kannenbäckers im gejchäftlichen Verkehr macht 
ihn unabhängiger von dem Kaufmann in Höhr und mag auch fonft ihr 
Gutes haben, aber fie hat auch"ein Herabdrüden der Preife auf dem Handels- 
markte zur Folge; dies wäre um der eigentlichen Konjumenten willen wohl 
zu billigen, wenn es nicht zugleich wieder den Verdienſt der Produzenten 
mehr ala erträglich jchmälerte. Indem diefe fo zahlreich mit ihrem Angebot 
auf dem Markte erfcheinen, können fie Leicht gegen einander ausgeſpielt 
werden. Die Lage geftaltet fich noch mißlicher, wenn die Abnehmer 
perjönlich oder ducch ihre Reifenden am Orte erfcheinen und nun die geſamte 
Konkurrenz fich zu ihren Dienjten hält. 
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Stets find die Meifter zu finden, welche ohne Kapital und Kredit, 
ihre ftete Geldnot zu befriedigen unter allen Umftänden Arbeit, Abjag und 
Bezahlung haben müſſen und daher zu jedem Preife verkaufen, anftatt lieber 
auf Lager zu arbeiten; fie weifen feinerlei Aufträge ab, auch wenn deren 
Ausführung ihnen nur mit Schaden möglich ift, fie produzieren maflenhaft, 
um durch den Abſatz Geld zu jchaffen. Die üble Lage, in die der Kleine 
Anfänger, der Einderreiche, undermögende, gar noch fränkliche Familienvater 
durch feine Abhängigkeit von dem Kaufmann gerät, wird zum Verhängnis 
für die übrigen. Da ift e8 für dieſe denn freilich wieder eine Rettung, 
wenn fie freihändig auswärts verkaufen. Am beiten jteht fich der Kannen— 
bäder, der für feine Produkte dauernde und mafjenhafte Abnahme bei ein 
und demſelben Konjumenten, einer auswärtigen Fabrik 3. B. findet. Arbeit 
genug, aber ohne Verdienſt — das ijt die ftändige Klage de Kannen— 
bäckers. 

So erſchwert und mindert der Kampf der Mitmeiſter unter einander 
Gedeihen und Fortſchritt der einzelnen Handwerksbetriebe. Auch der ge— 
ſamte Handwerkskörper der Kannenbäckerei iſt durch manche Abſatzbedingungen 
geſchädigt oder bedroht. 

Oeſterreich konnte früher als ein Hauptabſatzgebiet bezeichnet werden, 
das iſt es Heute nicht mehr. Der Tarif von 1882 belaftete den Doppel- 
waggon der einjarbigen, weißen Ware mit einem Zoll von ca. ME. 1300, 
der mehrfarbigen, blauen Ware mit einem Zoll von ca. Mi. 1700 — was 
einem Einfuhrverbot nahezu gleichlam. Auch durch den Kandelövertrag wird 
die blaue Ware, die gerade dem wefterwäldijchen Gteinzeug in Öfterreich 
die Nachfrage verfchafft, dem gleichen Zoll unterworfen und nicht als „ges 
meines Steinzeug“ behandelt. Nicht ganz jo ungünftig ift die Lage gegen- 
über Frankreich, aber auch nach dort ift die Ausfuhr durch die Zollpofitif 
erheblich verringert. Die einheimifche Produktion verforgt dieje Länder jajt 
ebenfo, wie von jeher England die jeinige. Solchen Berlujten ift der Ge— 
winn des Abſatzes nah Schweden und Norwegen und des überjeeifchen 
Exportes doch lange nicht gleichwertig gegenüberzuftellen. 

Im Inlande jelbft, im alten Geltungsbereich des Nheinftromgebietes, ift 
die Stellung des wejterwäldifchen Steinzeuges zwar unerjchüttert, aber doch 
nicht ohne Konkurrenz. Es giebt einige Gegenden, in denen ein unſerem 
Thon ähnlicher gegraben und ein Steinzeug mit Salzglafur hergejtellt wird, 
das dem umjferigen an Güte nicht gleich, ſonſt aber ähnlich if. Kaum in 
Trage kommt noch das nduftriegebiet von Speicher bei Trier, wo die 
Thonausfuhr mehr und mehr überwiegt und die Produktion nur einen be= 
ihränkten Markt zu fuchen fcheint. Nicht ungefährlich ift dagegen die 
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Produktion in der ſogen. Graffchait, nördlich der Ahr, hauptſächlich im 
Kreife Rheinbach, wo Medenheim, an der Bahn von Bonn nad) Euskirchen, 
den Mittelpunft bildet; die „Bonner“ heißen diefe Kannenbäcker nach der 
Stadt, wo ihre Ware das Verkehrsgebiet des Rheines erreiht. Sie 
produzieren billiger und können billiger verfaufen; die geringere Qualität 
ihrer Ware aber fuchen fie durch forgfältige Arbeit vergeffen zu machen. 
Wo fie feften Fuß gefakt haben, wird es den Wefterwäldern ſchwer fich zu 
behaupten; die Preisunterjchiede find zu groß, ala daß die Vortrefflichkeit 
des weiterwäldiichen Steinzeugs immer den Borzug finden follte. — Ahnliche 
Griahrungen werden bei dem Abjat in Süddeutſchland gegenüber den Kannen— 
bädern aus Ober: und Nieder-Betichdorf im Nieder-Eljaß (Kreis Weißen— 
burg, Kanton Sulz) gemacht, welche vor 1870 naturgemäß in Frankreich 
Abnahme für ihre Ware hatten, jegt aber notgebrungen mit den Weſter— 
wäldern konkurrieren. Bei der Zählung von 1875 waren 40 Betriebe mit 
195 Hülfsarbeitern vorhanden. — In beiden Fällen handelt es fich um die 
gewöhnliche Gebrauchsware für gewerbliche und häusliche Zwede. Die Zahl 
der Konkurrenten ijt aber nicht fo groß und die von ihnen auf den Markt 
gebrachte Ware nicht jo umfangreich, daß Heute jchon von wirklich bedenke 
licher Konkurrenz geredet werden kann. 

Die Sommermonate bringen den Hauptabſatz; dann befuchen die 
Kannenbäder die Meffen und Märkte und ihre Kunden. Gin trodener und 
warmer Sommer, der in Süddeutſchland die Volksfeſte im Freien begünftigt 
und überall den Durft vermehrt, eine gute Gemüſe- und Objternte fteigern 
mitunter die Nachfrage derartig, daß ihr nicht genügt werden kann. Die 
Produktion ftodt aber nie; e8 wird den ganzen Winter hindurch gearbeitet, 
wenn auch minder angeftrengt. Die fertige, unvderfäufliche Ware nimmt der 
Meifter auf Lager, in der Hoffnung, fie im Sommer loszuſchlagen. Schlimm 
it e8, wenn einmal bei unglüdlicher Konjunktur die Hoffnung trügt. 

Ein Gefamturteil über den heutigen Zuftand der Kannenbäderei wird 
erft zu gewinnen fein, wenn wir die aus ihr herausgewachfenen Produftiong- 
zweige der Fabrikation der Thonröhren und des verzierten Steinzeugs kurz 
betrachtet haben, 


6. Die Thonröhren-Fabrifation. 

In früherer Zeit find die Leitungsröhren mit der freien Hand auf dem 
Rade gewirkt worden; „Brunnenröhren“ werden jchon 1672 als Kannen- 
bäderware genannt. Dieſe lang geftredtten Körper gleichmäßig und glatt in 
die Höhe zu arbeiten, war nicht leicht; ihre einfache cylindrifche Form 
aber forderte zur mehanifchen Herjtellung Heraus. 1863 wurde 
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(durch denjelben Kannenbäder, der fchon die Knetmaſchine aufgeftellt hatte) 
nad engliſchem Mufter die erfte Majchine eingeführt: durch Drud wurden 
die Röhren fortan in die Höhe gepreßt, ftatt gedreht zu werden. Dann 
wurde (1865) die Handkraft für den Drud durch die Dampffraft erjegt, und 
die erite Dampfmajchine fam innerhalb der Kannenbäderei zur Anwendung. 

Seht vollends konnte die handliche Herftellung auf dem Rade mit der 
maſchinellen Herftellung nicht mehr konfurrieren. Noch weniger konnte der 
Kannenbäder für bloß gelegentliche Nachfrage nach Röhren den Eoftipieligen 
Mafchinenapparat anfchaffen; wer es aber that, mußte ihn nach Kräften 
auszunugen fuchen. Dann zwang die verftärfte Konkurrenz der englifchen 
Thon» und der neumodijchen Gementröhren zur vollen Anjpannung der 
Produftiongmittel,; einer nach dem andern gab die Röhrenfabrifation auf. 
Heute ftellen in Höhr nur 2 Fabrifanten neben anderen Produkten, der 
eine neben „gewöhnlichem”, der andere neben „verziertem” Steinzeug, auch 
Thonröhren in geringem Umfange mit der Handpreffe und ganz wenigen 
zur Bedienung der Majchinen angeitellten Arbeitern ber. 

Der erfte mit Mafchinen eingerichtete Betrieb hat fi zur Röhren 
fabrif mit einem ausgedehnten und finnreichen Mafchinenfyften ausgewachien. 

Die Arbeiter find nicht übermäßig zahlreich (22), aber alle gewöhnliche 
Tagelöhner, die durch Übung die nötigen Handgriffe in kürzefter Zeit fich 
aneignen; unter ihnen nur ein gelernter Kannenbädergefelle für die Arbeit 
an der Scheibe, welche nicht ganz umgangen werden fann, und zugleich für 
die Leitung des „Brandes,“ ſoweit fie nicht der Fabrikherr verſieht. Ein 
halbes Dutzend Ofen verfchiedener Konftruftion und Größe, moderne Ring- 
wie alte Kannenödfen, dienen dem Brennen der Ware. Solche Betriebe- 
mittel und ein großes Lager von Röhrenfabrifaten geftatten die Ausführung 
von Maffen-Bejtellungen, die gerade in diefem Produktionszweige leicht vor— 
fommen fönnen. 

Die neue majchinelle Technik, durch welche jede qualifizierte Handarbeit 
faft ganz verdrängt wurde, war nur möglich wegen der einfachen, geradblinigen 
Form des Produftee. Ein anderes Kannenbäderfabrilat von gleicher Form, 
die großen cylindrijchen Töpfe mit geraden Wänden, werden daher von den 
- Röhrenfabrilanten in ihr Produftionsgebiet Hineingezogen; Gefäßrohr und 
Gefäßboden werden befonders gepreßt und dann an einander gefügt. 

Daß man troß diefer Vorgänge bisher nicht verfucht Hat, auch andere 
Fabrikate der Kannenbäderei auf majchinellem Wege mitteld Preffung und 
Tabritmäßig herzuftellen, wird man als jprechendes Zeichen für die praftifche 
Undurchführbarfeit einer folchen Produktionsweiſe anjehen dürfen. Die Her- 
ftellung von Röhren ift aber der Kannenbäcderei endgültig entfrembdet. 
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7. Die Fabrikation der feinen Thonwaren. 


Etwa ein Yahrhundert lang war bon den Sannenbädern nur das 
gewöhnliche Steinzeug Hergejtellt worden; niemand dachte mehr an die 
einftigen Leiftungen der Vorväter und ihre Pflege des Kunſthandwerks. 
Das wurde erft in den jechziger Jahren unſeres Jahrhunderts anders, 

Gingeleitet wurde die neue funftgewerblihe Entwidlung durch 
die Herftellung der fogen. Siderolithwaren, die aus leicht gebranntem Thon 
beitehen, mit Ladfarben gemalt und verziert find. Böhmifche und fächfifche 
Töpfer waren es zumeift, die in einem Betriebe mittlerer Größe zu Höhr 
mit dieſer Fabrikation bejchäftigt waren. Gleichzeitig wurden Steinzeug- 
Bierfrüge in Metalliormen gepreßt und zeigten dann auf der Außenfeite 
erhabene bildliche Darftellungen, wie Scenen aus Wilhelm Tell, des Jägers 
Tod, Gambrinus.! Die alte Technik und Kunſt aber wurde durch einen der 
aus Böhmen eingewanderten Gejellen, Hande, um 1870 ermenert. Er 
„wirkte” die Gefäße auf dem „Rade“, er preßte den Zierrat, die Bilder und 
Sinnfprüche, in Formen und legte diefen Schmud in dünnen Plättchen auf 
das Gefäß, ftattete das Ganze mit blauer Smalte auß und brannte e8 zu 
Steinzeug mit Salzglafur. So war das „altdeutiche Steinzeug“ mit Hülfe 
alter Mufter und Formen gewiffernaßen neu erfunden und fam unter diefem 
Namen, ald Imitation, auf den Markt. 

Dem fleinen, unfcheinbaren Anfang folgte ein glänzender Auffchwung. 
Der Geſchmack der Zeit, das Intereſſe großer Herren, vor allem auch der 
in Koblenz refidierenden Kaiſerin Augufta, die Gunft kaufkräftiger Jahre 
förderten das Unternehmen; die imitierte altdeutiche Ware wurde Mode. 
Ihre Krüge und Humpen, Kannen und Weinbowlen, Nippesjächelchen und 
Prunkſtücke, Butterdojen und ähnliches Tiſchgerät gehörten bald zu den 
unentbehrlichen Bedürfniffen der gebildeten Geſellſchaft; fie gingen in bie 
ganze Welt. 

Aber nur einige wenige intelligente und unternehmende Kannenbäder 
wandten fich der Heritellung des neuen Fabrifats zu. Der alte Meifter 
verftand fich nicht auf die neu entjtehenden Verhältniſſe. Da galt es neue 
Formen und neuen Schmud erfinden, das Erfundene ſofort verwerten und 
maflenhaft auf den Markt bringen; es galt fünftlerifchen Sinn mit gejchäft- 
licher Findigkeit verbinden; es galt eine ganz ungewohnte Technik und 
unbefannte Mittel und Werkzeuge. 

Und gerade dies tehnifhe Moment erlangte jchließlich eine aus— 
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Meiſter bejtehenden Fachſchule. Von deren Wirkjamkeit in Rüdficht auf 
die Höhr-Grenzhäufer Induftrie einige Worte zu jagen, ift an dieſer Stelle 
unerläßlich. 

Die Fachſchule ift für Tages» und Abendbefuch eingerichtet. Wer den 
vollen, auf 3 Jahre berechneten Kurſus durchmachen will, wird Tages— 
ichüler, die am Ort Angefeffenen, aber Tag über Bejchäftigten bejuchen die 
Abendichule. Die erfteren werden nach dreijährigem Kurſfus entlafien: als 
Modelleure, jei es für die Scheibentöpferei, fei e8 für die Bau- und Dien- 
töpjerei; ala Maler für die Thongefäße, im bejonderen auch als Schrift: 
maler; als FFormengießer und Retoucheure. Sobald erjt der nunmehr ge: 
ficherte Bau für die Fachſchule und die ganze notwendige innere Einrichtung 
vollendet jein wird, ift ferner vorgejehen: die Ausbildung zum Ghemiler 
für keramiſche Unterfuchungen, ſowie ala Dreher (Eindreher für die Arbeit 
mit Formen) und Wirker (Freidreher). Hierin wird heute nur die Fähigkeit 
erreicht, den Gefäßkern aufzudrehen, alfo die für den Modelleur, Form— 
gießer, Retoucheur notwendige Borarbeit zu verrichten. Ob jemals die 
Handfertigfeit des Kannenbädergefellen durch bloßen Schulunterricht zu er: 
zielen ift, wird die Zukunft zu enticheiden haben, die Handwerks-Lehr— 
zeit zu erjeßen ift ja wohl auch nicht der Zwed der Fachſchule. Vielmehr 
belehrt das Ziel des Unterrichts darüber, daß fie durchaus der kunſtgewerblichen 
„Fein-Fabrikation“ Arbeitskräfte zuführen will, ZThatjächlich find in den 
größeren Fabriken Wtodelleure, Formengießer, Retoucheure bejchäftigt, die 
aus der Fachſchule hervorgegangen find, und die don Fachſchülern ange 
jertigten Modelle jpielen in dem ganzen Jnduftriezweig feine geringe Rolle. 
Kommt aljo die Fachſchule unmittelbar der Kannenbäderei in feiner Weile 
zu gute, jo fördert fie doch vielleicht das Handwerk in anderer Geftalt inner: 
halb der Thoninduftrie; gilt uns ja doch das Sannenbädergewerbe nur als 
Vertretung des handwerksmäßigen Betriebes. 

Unter den fieben mittleren und Eleinen Betrieben für feine Thonwaren 
in Höhr und Grenzhaufen befinden fich 5, welche aus der Wirkfamkeit der 
Fachſchule hervorgegangen find. Einige von ihnen find verbunden mit der 
Kannenbäderei. Als Söhne von Kannenbädern hatten ihre Inhaber die 
Fachſchule befucht und fich im Modellieren ausgebildet; jelbftändig geworden 
machten fie ihr erworbenes Können ihrem Erwerb dienjtbar und ftellten 
neben dem gewöhnlichen Steinzeug auch das altdeutjche verzierte und das 
moderne Steingut ber. Die Kannenbäderei und die Yeinfabrifation bleiben 
aber gejonderte Betriebe, deren jeder jeine bejonderen Werkzeuge, Arbeits: 
fräfte und Arbeitsweije erfordert. Ohne Schwierigkeit kann daher jemand 
die Kannenbäderei für fich, die „Fein Fabrikation” in Gemeinfchaft mit 
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anderen betreiben. Jedenfalls ijt der Inhaber oder einer der Inhaber ein 
gelernter Modelleur, der felbjt ala folcher thätig ift und Modelle auch von 
anderen, etwa den Schülern der Fachſchule anfertigen läßt. 


In zwei Eleinen Betrieben wird nur die feine Ware hergeftellt. In 
einem arbeiten lauter Brüder, von denen einer Modelleur ift, der andere 
wird von zwei Schwägern geleitet, von denen der eine Modelleur, der andere 
Dreher bezw. Kannenbäder ift. 


Bezeichnend für diefe mittleren und namentlich kleinen Betriebe tft, 
daß ihre Inhaber alle in dem ganzen Betriebe erforderlichen Kenntniffe und 
Fertigkeiten in fich vereinigen und bethätigen müflen: die Kunft des 
Modellieren, die Technit der Scheibenarbeit, die Praris des Badens, Wiſſen 
und Erfahrung des Kaufmann — für welche verjchtedenartigen Thätigkeiten 
der Inhaber eines Großbetriebes feine befonderen routinierten Arbeitskräfte 
bat; bei ihm ruht lediglich die verantwortungsvolle Leitung, Aufficht und 
Verwaltung des Ganzen, auch wenn er etwa ala Kannenbäder angefangen 
bat oder in der Modellierfunft ausgebildet ift. Um die jo notwendige 
Arbeitsteilung wenigſtens in etwas durchzuführen und zugleich Kapital und 
Arbeit zufammen zu faffen, find meift 2 Inhaber vereinigt; ein Merkmal 
beicheidenen Anfangs, das auch manche Großbetriebe noch an fich tragen. 
Aber auch dann wird es jchmerzlich genug empfunden, daß der einzelne feine 
Beichäftigung zu Häufig wechſeln muß, zu vielerlei an Arbeit und Sorge 
auf fich laften Hat. Welches Maß folch undankbarer Arbeitsleiftung es ift, 
(äßt fich ermeffen, wenn wir hören, daß in einem derartigen Betriebe für 
all die gejchilderten mannigfaltigen und umftändlichen Berrichtungen nur 
4 Gefjellen ala Dreher, 3 Mädchen zum Malen und 1 Tagelöhner be— 
Ichäftigt find. 

Was man ganz allgemein zu Gunften diefer Kleinen, handwerks— 
mäßigen Betriebäweije jagen fann, wird man auch bier anführen 
fünnen. Die Arbeitskräfte und die einzelnen Stadien der Produktion werden 
leichter überblicdt und kontrolliert; die Gefahr haftiger und übereilter Produktion 
ift weniger groß. Die Sorgfalt, welche im Großbetriebe naturgemäß vor allen 
den wertvollen, durch Form und Schönheit hervorragenden Stüden zugewandt 
wird, fann im Stleinbetriebe bei gewifjenhafter Leitung eher jedem einzelnen 
Stüd zu gute fommen, diefes vermag künftlerifcher, individueller zu wirken. 
Aber eine auf ihren Ruf bedachte große Fabrik Hat jelbjt das dringenbdfte 
Intereſſe, Hierin nicht zurüd zu ftehen. Es drohen ferner dem Kleinbetriebe 
weniger Verluſte an NRohmaterialien, an zerbrochener, oder durch forglofe 


Arbeit oder den böfjen Willen der Arbeiter fonft verborbener Ware. Durch 
27* 
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wie viel Hände muß im Großbetriebe das, mit jedem neuen Prozeß im 
Wert geftiegene Arbeitsproduft wandern, um dann bielleicht durch die 
Sleichgültigkeit ‚oder Dummheit des Tagelöhnere beim Einſetzen in den 
Dfen oder beim Brennen felbft verloren zu gehen. Gerade hier tritt aber 
der Eleine Yabrifant perjönlich für feine Ware ein. 

Andererjeits aber müfjen die mangelnden Betriebsmittel erfeßt werben. 
Bejondere Sorgfalt und mehr Zeit erfordert die Bearbeitung des Thones, 
der ohne durch den Schlämmapparat gegangen zu fein, nur in der Knet— 
majchine zubereitet worden iſt; zeitraubend und mühſam ijt es, Farben und 
Slafur auf der Neibejchale mit der Hand, ftatt mit der Maſchine herzu— 
richten; höchſt Läftig und zeitraubend und den Verdienſt jchmälernd ift es, 
die Ware zwiſchen Werkſtatt und den am Ort befindlichen Malereien und 
Zinngießereien Hin- und Herzutragen. 

Haft gefährlicher aber noch für den Berdienft, als die fehlenden Betriebe- 
mittel, find die vorhandenen. Gin Mindeftmaß von Betriebsmitteln ift 
auch für den Eleinften Betrieb unumgänglich notwendig, d. h. außer Knet— 
majchine, Scheiben und Dfen, vor allem Modelle und Formen. Das in 
diejen aufgejpeicherte Kapital verzinft fich leicht, wenn ein großer Kunden— 
freiß und umfangreicher Abjaß für immer neue Verwendung jorgt, im anderen 
Falle liegt e& tot. Dabei muß es dauernd und fchnell vermehrt werden: 
auch der kleinſte yabrifant, der für den „Markt“ arbeitet, braucht „Neues,“ 
das er anbieten fann, womit er die Nachfrage rege Hält. So fammelt fich 
Modell zu Modell, Form zu Form. Er braucht ebenjo Prunkſtücke, um 
die Aufmerkjamkeit auf fich zu ziehen, Reklame zu machen. Es erfordert 
manch Mal eine Arbeit von Monaten, um einen folchen Krug, eine folche 
Säule u. dergl. zu modellieren, ungerechnet die Unkoſten an Rohmaterial 
und Herftellung — aber er verkauft ein folches Stüd vielleiht gar nicht 
oder ganz vereinzelt. Manche Beitellung, die ein neues Modell und neue 
Formen verlangt, muß abgelehnt werden, weil die Unkoſten zu groß find 
und der Bejteller fie nicht tragen will; der große Fabrikant wälzt mit 
Leichtigkeit die Unkoſten auf jpätere Bejteller ab, auf die er ficher rechnen 
fann, und Liefert diejelbe Ware billiger. Andere Beitellungen gehen verloren, 
weil die Lieferungszeit nicht eingehalten werden fann, aus Mangel an 
Arbeitskräften und Betriebömitteln aller Art. 

Auch durch die Art des Abſatzes ift der große Fabrikant vor dem 
Eleinen jehr begünftigt. Sie ziehen beide mit ihrem Mufterlager, den 
Proben an alter und neuer Ware, auf die Leipziger Frühjahrs- und Herbit- 
mefje, wo dann der große jo unendlich überlegen ift durch die Reichhaltigfeit 
und Dlannigjaltigkeit jeines Angebots. Wenn dann der Eleine, um Platz— 
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miete und Reifeipefen einzubringen, um Arbeit und nur einigen Verdienſt 
zu haben, billigere Preife notiert — ift e8 ein Wunder? Dem Agenten, 
der für ihn Gefchäite vermittelt — Neifende in die Welt fchiden kann er 
natürlich nit — zahlt er wie jeder 5%0 und empfindet diefen Abzug 
viel fchwerer ala fein Konkurrent. 

Die auf die Meffen folgenden Monate, im Frühjahr bis Mai, im 
Herbjt bis Weihnachten, find die Saifonzeiten für dieje feine Ware. In— 
zwijchen wird weitergearbeitet auf Vorrat; die Gefellen dürfen aus Rüdjicht 
auf die fpätere Arbeit nicht entlaffen werden und wollen Bezahlung, die 
ganze Produktion ſoll unterhalten werden: für den mittellofen Mann fajt 
eine unmögliche Aufgabe. Gejchäftsverlufte treffen den kleinen Fabrikanten 
viel ſchwerer, als den fapitalfräftigen Konkurrenten; vielleicht auch häufiger, 
da bei dem Abjah in die Ferne, in's Ausland ihm Faufmännifche Erfahrung 
und die Kenntnis der gefchäftlichen Hülfsmittel fehlt. 

Gin geringeres Riſiko bedroht denjenigen Fabrikanten, der für ein großes 
Kaufgeſchäft in Höhr oder außerhalb arbeitet und hier feine ganze Ware 
abjegt. Iſt er zugleich vom Händler wirtjchaitlich abhängig, dann werden 
ihm die Preife gemacht, und feine Fabrikation gereicht weder ihm, noch der 
gefamten Induſtrie zum Segen; ein jelbftändiges Klein-Handwerk vertritt er 
jedenfalls nicht. 

In günftigerer Lage befindet fich vielleicht der Kannenbäder, der auch 
die „Fein-Fabrikation“ betreibt. Ihn unterftüßen Gejchäftsfenntnis und 
geichäftliche Beziehungen. Hat er ſchon früher von anderen Fabrikanten 
gelegentlich die „reine Ware“ gefauft und auf eigene Rechnung abgeſetzt, 
jo braucht er jet nur den Kundenkreis zu erweitern und energifcher zu 
bearbeiten. 

immer aber iragen diefe mittleren und Kleinen Betriebe den Stempel 
der Unfertigfeit an fich, ihre Inhaber das Bewußtjein des Halben mit ficdh. 
An dem kleinſten Betriebe ift das Princip des Wachſens rege wie in dem 
größten. Iſt die erite Muffel gebaut, fo jtellt fich bald das Bedürfnis nad) 
einer zweiten heraus; ift das Ziel des Chrgeizes, eine Farb- und Glaſur— 
mühle und Schlämmerei zu befißen, nach und nach erreicht, jo wird bald 
eine Kraftmafchine vermißt, macht fich die Notwendigkeit einer eigenen Zinn- 
gießerei und Malerei geltend. Jede Vermehrung der Produktion vermindert 
die auch im Eleinften Betriebe verhältnismäßig bedeutenden Unkoſten und 
veranlaßt wiederum die Vermehrung und Verbeſſerung der Betriebsmittel. 
Der Betrieb ift erft vollendet, wenn er alle technifchen Hülfsmittel in feinen 
Dienst gejtellt hat, alle Forderungen des ſtets nach Neuem verlangenden 
Marktes zu befriedigen vermag — und wann ift diejes der Fall? Die 
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technischen Fortichritte und den Markt erobert der Fabrilant fich Leicht, 
der ſchon auf der Höhe der Zeit fteht. Wer aber ohne Kapital erft die 
Errungenschaften der Vergangenheit allmählich Fich ſelbſt erringen will, ftect 
alles Verdiente und Erfparte in feinen Betrieb, um doc ftet? Hintennach 
zu Hinfen. Dem ift nur geholfen, wenn er durch einen neuen Gedanken 
die Produktionskoſten erheblich zu verringern und die Konkurrenten aus dem 
Felde zu jchlagen vermag oder durch eine neue Ware einen großen Erfolg 
auf dem Markte erzielt und auf dieſe Weife — zum SKapitaliften wird. 
Sp lange er das nicht ift, wird er ftet3 unzufrieden fein und mit Neid auf 
die vom Kapital begünftigten Konkurrenten bliden. 

Diefe mittleren und fleinen Betriebe find noch nicht ausgewachien zu 
dem Großbetrieb, dem ihr Weſen entjpricht. Gefchieht es auch fpäter nicht, 
jo find fie doch nicht anders zu beurteilen, als jedes zwerghafte Gebilde, 
das nie einen Maßſtab abgeben kann für die Natur der Dinge. Plan darf 
fie nicht für dad Handwerk in Anfpruch nehmen, und diejenigen, welche in 
ihrem Dafein den Beweis dafür erbracht jehen, daß die Fachſchule Hier das 
Handwerk fördere und vermehren helfe, find im Irrtum. Die Verdienſte 
der Fachſchule liegen auf anderem Gebiete. Was fie zur Entwidlung des 
Geſchmacks- und Schönheitsfinnes und zur Hebung unferer Thoninduftrie 
geleiftet hat, ift nicht unſere Sache abzufchägen; wir haben lediglich jeft- 
äuftellen, daß fie zur Heranbildung eines eigentlichen Kunſthandwerks nicht 
im ftande ift, jo lange Produktions- und Abfabverhältnifie diefelben bleiben 
wie Heute. 


8. Rücklick: Zuftand der eigentlichen Sannenbäderei. 


Der Kannenbäder hat meiſt in des Vater oder ald Lehrling in 
eines anderen Werkſtatt gelernt, der jüngere mitunter eine faufmännijche 
Ausbildung bei einem Geichäftsfreund erhalten; Heute befucht wohl 
jeder die feramifche Fachſchule in Höhr als Tages» oder Abendjchüler, wo 
er außer den erwähnten Tertigfeiten namentlich auch Gelegenheit hat, die 
Buchführung zu erlernen und jo eine Grundlage für die gejchäftliche Leitung 
feines jpäteren Betriebes zu gewinnen, 

Dem Sohn oder Schwiegerfohn eines Kannenbäders, wenn er in den 
Befig eines jchuldenfreien Grundftüds jamt den Betriebsmitteln, im Gejamt- 
werte von durchichnittlich 10—15 000 ME. gelangt, wird es nicht jchwer, 
fih in Ehren durch die Welt zu ſchlagen. Schlimm fteht e8 freilich für 
den Kleinen Anfänger, der mit Schulden und mangelndem Betriebsfapital 
zu kämpfen hat; vor 20 Jahren, in der Zeit des goldenen Überfluffes, war 
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es ihm leicht gemacht, es zu etwas zu bringen. Beute muß er jchon jehr 
von Glück begünftigt fein, wenn er fortfommen will. Die „Selbitkrait” des 
Meifters bleibt aber ſtets ein wejentlicher Faktor wirtjchaftlichen Gedeihens 
und lohnender Produktion. Wer nicht mit angreifen kann oder will, wird 
nur ſchwer fich auf der Höhe Halten oder fein Ziel erreichen. Das Ziel 
an und für fich ift erreichbar, es ift daß des alten Handwerks: ein Eigen 
an Grund und Boden und der ganzen „Fabrik Einrichtung ; es ſchiebt fich 
nicht mit jedem TFortjchritt weiter hinaus. Kine Großmannäfucht aber ift 
— was bei dem Fabrikanten der feinen Ware berechtigtes und notwendiges 
Streben iſt — das Streben nach immer vermehrter, im „Großen“ betriebener 
Produktion. Mit jeder über ein beftimmtes Mittelmaß hinausgehenden 
Produktion vermehren fich ftändig die Koften, vermehrt fich die Schwierig» 
feit des Abſatzes; das Berfchleudern der Ware ift jchließlich die Folge. Hat 
einer das Glüd, mit wenig Koften und ſchnell zu produzieren — und jolche 
„dankbare” Artikel giebt es auch in der Kannenbäderei —, ift er fleißig und 
ſparſam und ehrgeizig zugleih, dann kann er wohl feine Jungen auf 
dem Gymnafium der Kreisſtadt unterhalten und ihnen zu einer erjehnten 
Beamtenftellung verhelfen. Denn „dem Staate die Füße unter den Tiſch zu 
jteden,” gilt manchem Kannenbäder ala das wünſchenswerteſte Ding auf Erben. 

Eine gewerbliche Organifation giebt e8 weder für die Meiſter noch 
die Gejellen, ſoweit nicht gewiffe Verbände für die Durchführung focialer 
Maßnahmen ftaatlicherjeits erzwungen find. Der Lehrling wird zum Gejellen 
in allmählichem Übergang und ohne bemerkenswerten Abſchluß der Lehrlings- 
zeit; der Gejelle arbeitet in derfelben Weiſe weiter, wie er fchon jeit längerem 
gearbeitet Hat, er denkt nicht daran zu wandern und das Handwerk zu 
grüßen. Er ſoll e& nie gethan Haben. Daß er außerhalb des Kannen— 
bäderlandes feine Technik und Arbeitsweiſe nicht verwerten könne, trifft 
heute, wo er aus dem „Wirker“ faſt ganz zum „Scheibenarbeiter” geworden 
ift, wohl nicht mehr zu. Der Gefelle wiederum wird, wenn es ihm noch 
in jeltenen Fällen glüdt, Mteifter, wie er Gejelle geworden ift, ohne Förm— 
lichkeit, ein freier Gewerbetreibender. So jtellt fich rein äußerlich betrachtet, 
der Kannenbädergejelle nicht viel anders dar, als der qualifizierte Fabrik— 
arbeiter; aber noch hebt er ſelbſt den Unterjchied hervor und ijt fich jeines 
Mertes bewußt. So lange der Meifter nicht der „Herr Fabrikant“ und 
„Kaufmann“ ?, der Gefelle nicht internationaler Proletarter fein will, wird 


— — — — 


I Kein Kannenbäcker gehört zur „Töpferei-Berufsgenoſſenſchaft“; in Höhr, für 
welchen Ort genügend are Angaben nicht zu erlangen waren, gehören ihr vielleicht 
bie mit „Feinfabrikation“ verbundenen Kannenbädereibetriebe an. 
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die fehlende gewerbliche Organifation der Kannenbäderei nicht ihren hand— 
werfämäßigen Charakter nehmen können. 

Das vermögen auch nicht die anderen Befonderheiten in ihrem Ber 
triebe: die Teilung der Produftionsarbeit innerhalb eines Betriebes in Vor— 
bereitungs-, Haupt- und Nebenarbeit mit bejonderen Arbeitskräften für jedes 
Gebiet; eine gewiffe Specialifierung in dem produftiven Geſamtkörper, die 
faft jedem Kannenbäder einige Hauptartikel zuweiſt, für welche er die meiſte 
Nachfrage, die Gefellen die meijte Übung haben, eine Specialifierung , die 
durch die derichiedenartigen Bedürfniſſe ganzer Abjahgebiete (bayrifche Ware, 
Gebrauchsware), wie einzelner Konfumenten (3. B. Mojtriche, Senf» und 
Salbentöpfe) oder auch durch die perfönliche und wirtfchaftliche Lage der 
Produzenten veranlaßt wird! ; endlich die Produktion nicht für einen lofalen 
Markt, jondern für einen großen Kreis intereffierter Länder und in Zus 
jammenhang damit ein faufmännifch betriebenes Abſatzgeſchäft. Hierbei be= 
fundet der Meifter vielleicht nicht alle Eigenschaften und Kenntniſſe des 
jertigen Geſchäftsmannes, aber ohne Kalkül und Spekulationsgeiſt ift er 
doch nicht. Er rühmt fich jelbft deffen, daß er jeden Abjakvorteil zu ge= 
winnen trachte, und wie gut er zu rechnen verfteht, zeigt die oben gegebene 
Aufftellung über die Koften feiner Produktion. 

Wegen diefer Bejonderheiten ift die Kannenbäderei aber auch fein Hand- 
werk, das in den landläufigen Begriff gepreßt werden kann. Dem entjpradh 
fie mehr vor 50 oder 100 Jahren, als jie noch auf der Stufe der immerhin 
jchon vorgefchrittenen Töpferei in Bunzlau oder gar jener in Bürgel ftand. 
Sie iſt heute ein Gebilde, das in der Technik, Produftiond- und Abjat- 
weife, wie in dem focialen und wirtichaftlichen Aufbau, Eigenheiten des 
Handwerks mit denen einer faufmännifch geleiteten Fabrik vereinigt. Sie 
tritt aber dem Großbetriebe als etwas weſentlich anderes und gegenfäliches 
zur Seite. Sie darf in ihrer heutigen Struktur nicht ala eine Übergangs- 
form zum Großbetriebe aufgefaßt werden. 

Auch ist e8 ſchwer denkbar, daß fie jemals ein fabrifmäßiger Groß— 
betrieb werden wird. So lange die heutigen technijchen Berhältniffe ähnlich 
erhalten bleiben, und die Produftion ganz auf der Handfertigfeit beruht, be— 
darf es immer forgfältiger und fachkundiger Aufficht, um die Erzeugniffe auf 
der Höhe und konkurrenziähig zu erhalten und ftarfe Verlufte zu vermeiden, in 


' 63 ift an die Herftellung von Eleinem Epielzeug, Bogelpfeifen und Getier, 
Mufitinftrumenten, gedacht; fie werden in einfachen Formen ohne bejondere Mühe 
und Anftrengung gepreht und geben mittellojen oder körperlich ſchwachen Kannen: 
bädern erwünjchten Erwerb. Dieſe Ware wird in fremden Öfen „mitgebaden“ (vgl. 
oben S. 405. 
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der Werkitatt, wie beim Ofen. Das erforderliche Auffichtsperfonal erhöht 
die Betriebsunkoſten, welche im übrigen nicht geringer wären, als in einer 
Summe don Einzelbetrieben, um ein Beträchtliches. Solch ein großer Be 
trieb würde erheblich teurer produzieren als der handwerksmäßige von heute, 
alfo £einerlei wirtjchaftliche Vorteile mit fich bringen. 

Das wäre in noch verftärkttem Maße der Fall, wenn man fich eine 
fabritmäßige Herftelung mittel Werkzeugmafchinen, wie in der Röhren- 
und Feinfabritation vorſtellte. Erforderlich wäre eine übergroße Zahl von 
Formen, in denen die verjchieden geftalteten und neu auffommenden Gefäße 
zu preſſen oder zu drehen wären. Diefe Arbeit aber bei den zahlreichen 
runden und gejchweiiten Gefäßen und Gefäßteilen würde wiederum einen 
Zeitaufwand fordern, der hinter dem eines geſchickten Freidrehers oder Wirkers 
nicht zurücdbleiben dürfte. Zu dem vermehrten Betriebslapital kommen 
Unfojten, die denen unſeres Handwerks ungefähr entiprechen, und außerdem 
die Ausgaben für das Auffichtöperfonal. Nachdem in der handwerksmäßigen 
Kannenbäderei an Maſchinen- und minder qualifizierte und daher auch 
minder bezahlte Menſchenkraft abgegeben worden ift, was abgegeben werben 
fonnte, iſt die Produktion hier bei der Mitarbeit des Meiſters jo billig, 
daß eine andere Betriebsweife fie nur verteuern könnte — fall das ſelbſt— 
ftändige Handwerk nicht zur Verlaginduſtrie entartet. 

In bdiefer Form wäre ein Großbetrieb in der That denkbar. Wenn 
der Kaufmann in Höhr eine Werkftätte nebſt Ofen fein eigen nennt, warum 
fol er nicht deren eine größere Zahl an fich bringen? und wenn ein 
Kannenbäder 2 Werkſtätten mit 3 Öfen befitt und beichäftigt, warum nicht 
auch das 4= und 5fache oder mehr? In jedem Betrieb würde nach den 
Aufträgen des Unternehmers gearbeitet, der leitende Meiſter, im einzelnen 
mehr oder weniger jelbjtändig, wird für den über ein Mittelmaß hinaus 
gehenden Ausfall an brüchiger oder fehlerhafter Ware verantwortlich gemacht, 
Produktion und Abſatz unterftehen einheitlicher Regelung. Zu einer folchen 
Drganijation wird es gewiß faum durch Spekulation des Kaufmanns 
fonımen, aber zunehmende Verſchuldung kann die jelbjtändigen Betriebe ver- 
nichten und dem Verleger unterwürfig machen. 

Heute aber ift die Kannenbäderei feinem Mitbewerb von Großbetrieben 
ausgeſetzt. Auch anderen Fabrikaten gegenüber, die unter Umftänden in 
Großbetrieben hergeftellt werden, nimmt fie eine feſte Stellung ein. Die 
Eigenart ihrer Erzeugniffe Hat deren Abſatz bisher gefichert und im all» 
gemeinen, troß des Verluftes einzelner Gebiete, erweitert. Die Süddeutſchen 
hören nicht auf, ihr Bier aus wejterwäldifchen Steinkrügen zu trinken, 
ihren Wein daraus zu ſchänken. Die zunehmende Bedeutung aller chemijchen 
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Gewerbe und Induſtrien jollte die Nachirage vermehren und thut es wohl 
auch. Es werden feine Klagen über Verdrängung durch Eifen oder andere 
Stoffe laut, eher äußert fich die Befriedigung, daß ein untreuer Konſument 
fich wieder zu dem wefterwäldifchen Steinzeug befehrt Hat. 

Bon früheren Produkten der Kannenbäderei find, wie wir jahen, die 
Röhren fast ohne Widerftand für den FYabrikbetrieb gewonnen worden. Um 
die feine Ware, das verzierte Steinzeug und das Steingut, wird noch ge= 
kämpft — ein bloßer Scheinfampf; denn es handelt fi nicht um die 
Eriftenz von Handwerfäbetrieben gegenüber Großbetrieben, jondern um 
die Entwidlung der erjteren zur Stellung und zum Umfang ihrer großen 
Konkurrenten. 

Der kunftgewerbliche Auffhwung, der diefen neuen Induſtriezweig aus 
der alten Kannenbäderei hat hervorgehen lafjen, ift aber auch an diefer nicht 
ſpurlos vorübergegangen. Das Publitum verlangt vielfach Gebrauchsgegen- 
ftände, Dofen, Näpfe, Trinkgerät, mit einfachem, erhabenem Schmud, der 
doch den Koftenpreis nicht in dem Maße, wie bei dem in formen gedrehten 
und verzierten (feinen) Steinzeug erhöhen darf. So legt denn der Kannen— 
bäder nach der Weife feiner Vorväter fpärlichen und einfachen ornamentalen 
Schmud, den er in Formen gepreßt hat, auf fein Gefäß auf. Auch find 
bejcheidene Anfänge zu bemerken, nach fremden Muftern in der Form edlere 
und gejälligere Gefäße herzuftellen und mit Linien und Farben entiprechend 
zu berzieren. Hier bat die feramifche Fachichule auch um die eigentliche 
Kannenbäderei ihre Verdienſte und vermag fie für folche Produktion, die 
ganz im alten, handwerfamäßigen Geleife fich bewegt, aufs beſte auszu— 
itatten. Es ließe fich denfen, daß ihre Erzeugniffe, zumal wenn fie mit 
Hülfe von Schablonen gleihmäßig und glatt gemacht werden, fich einen 
weiteren Abnehmerkreis verjchafften und den bürgerlichen Tiſch eroberten, 
anftatt in ihrer übergroßen Einfachheit auf den bäuerifchen Haushalt und 
Küche und Keller beichränkt zu fein. 

Eine Gefahr für unfere Kannenbäderinduftrie, die zwar nicht akut ift, 
aber doch fich zeigt, liegt in der Konkurrenz der in anderen Gegenden 
Deutſchlands Heimifchen gleichartigen Induftrien. Bietet auch die Güte 
des weſterwäldiſchen Rohthons einen Schuß, fo iſt ein jolcher dauernd nur 
von einer Berbilligung der Produktion und dadurch ermöglichten Preisherab- 
ſetzung unferer Kannenbäderware zu erwarten. Es kann fich hierbei nur um 
die Verminderung der in den Rohmaterialien ftedenden Unkoſten handeln. 
Neue Ofen-Konftruftionen, welche Eriparnifje an Brennmaterial ermöglichen, 
fommen zugleich den gejamten Konkurrenzinduftrien zu gute; aber der Ab- 
ja wird doch ungemein gefördert und die Nachfrage vermehrt werden. Für 
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die Erzielung anderer Vorteile wäre die genofjenfchaftliche Organifation zum 
Einkauf von Robftoffen zu empfehlen — nicht ohne Berlegenheit über dies 
alte Rezept, defjen Annahme doch meift von dem Patienten verweigert wird. 
An diefem Falle kann man fich freilic” auf dad von den Sannenbäder- 
Gejellichaften gegebene Vorbild berufen. Sie ſelbſt find allerdings für eine 
Drganifation allgemeinen Charakters nicht zu verwenden, da es fich bei 
ihnen um vorhandene Bermögengobjelte Handelt, deren Nutznießung anderen 
gewiß nicht ohne weiteres, vielleicht überhaupt nicht gewährt werden wird. 
Auch find die Erfahrungen, die der Grenzhäufer Rohverein mit feinem 
Holzmagazin gemacht Hat, nicht ermutigend; ob fie indeffen unter allen 
Umftänden maßgebend find, wäre noch abzuwarten (vgl. oben ©. 391 f.). 
Aber den genofjenjchaftlichen Einkauf von Kohlen, Farbe, Salz und der 
Magazinierung der Materialien fteht wohl kein bejonderes Hindernis entgegen, 
dag nicht in der Organifation jelbjt zu juchen wäre. Sind die Eriparniffe 
im einzelnen auch gering, fo fallen fie doch bei dem mafjenhaften Verbrauch 
des einzelnen Betriebes wie des gefamten Gewerbes unzweifelhaft ſchwer 
ins Gewicht. Zum wenigjten gewinnt das einzelne Mitglied den Vorteil, 
welchen der Großbetrieb fih mit Leichtigkeit jelber zu verfchaffen im 
ftande iſt. 

Durh folche Maßnahmen kann die Produktion als Ganzes und die 
Konkurrenzfähigfeit des gefamten Induſtriekörpers gefördert werden. Das 
wirtjchaftliche Gedeihen aber der beftehenden Ginzelbetriebe bleibt von der 
Einficht des Inhabers und dem Verhältnis unter einander abhängig. Der 
raſtloſe Konkurrenzkampf wird alsbald wieder die alte Klage der gebrüdten 
Preife und der unlohnenden Produktion laut werden laffen. Eine fartell- 
artige Vereinigung, welche den Mindeftpreis für die Ware fachgemäß feit- 
jeßte und fich das Recht vorbehielte, dad Produktionsmarimum zu beſtimmen, 
fönnte wohl Rettung bringen. Die Iofale Begrenzung des Produktions— 
gebietes und das Zufammengerüctfein der Produzenten, würde, wie e8 den 
Konkurrenzkampf ftärft und verichärft, zugleich den friedlichen Zuſammen— 
ihluß erleichtern. Aber die Vielheit der Köpfe und Berjchiedenartigkeit 
der Einzelbetriebe läßt das Beginnen faſt außfichtslos erjcheinen. Leichter 
find die gegenfeitigen Klagen und Vorwürfe über die jchlimme Preisdrüderei, 
die man fchon vor 30 Jahren hören ließ (Müller bei Medicus ©. 483). 

Ob neben jolchen modernen, durch den Schub der gewerblichen Arbeit 
geforderten Vereinigungen, noch eine Organifation mit Zunft» oder Innungs- 
charafter in der Kannenbäderei Plat finden könnte, ift ſchwer zu jagen. 
Es Scheint, fie ift diefen alten Formen entwachjen. Eine Neigung für fie 
beſteht keinenfalls. Wünjchenswert wäre eine derartige Organifation vor 
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allem für die Regelung des Lehrlingsweſens; die Willkür und Rechtlofigfeit 
bier ift eine ftete und gerechtfertigte Klage. Der Lehrling, von der Wohnung 
und der Familie des Meifterd Loögelöft, durch die bare Bezahlung früh an 
Geldverdienit gewöhnt, wird gewiffermaßen auf das Niveau des Fabrik— 
arbeiterd Herabgedrüdt. Im Lehrling erzieht man den künftigen Gejellen, 
und den Gejellenjtand ala folchen zu erhalten, vor der VBerbrüderung mit 
dem fjocialdemokratiichen Fabrikarbeiter zu retten, ift vielleicht der förder— 
lichſte Schuß für unfer Handwerk und feine Meifter. 


B. Die Krugbäderei. 


Die Krugbäderei ift ein altes, legitimes Gejchwifter der Kannenbäderei. 
Anders als die Fabrikation der Röhren und der jeinen Ware, welche ala 
deren fpätgeborene Kinder der alten Mutter bald über den Kopf gewachien 
und in der äußeren Erfcheinung jehr unähnlich geworden find, verleugnet 
fie noch heute die enge Verwandtichaft nicht und die Zeit gemeinfamen, 
von der Zunft mütterlich gepflegten Lebens. Cie hat indefjen ihre befonderen 
Anlagen und Eigenheiten, und die find Schuld, daß fie im Vergleich zu 
der Schweiter den Eindrud eined zurüdgebliebenen Weſens macht; ihre 
Natur läßt eine reichere Entwidlung gar nicht zu. 

Die Anfertigung eines „Kruges,“ als einer Gattung der Zunftwaren, 
gehörte in der alten Zunft auch zum „Meiſterſtück.“ Thatſächlich wird 
Kannen= und Krugbäderei fich nie bei einem Meifter und in einem Betriebe 
vereinigt gefunden haben. Gewiſſe Unterfchiede in der Produktion, welche 
den Rohſtoff, wie die Technik betreffen, machen es unwahrfcheinlich. 


1. Die Betriebsmittel und ihre Beihaffung (NRohmaterialien, 
Technik und Arbeitsfräfte). 


Für feine rotbraunen Steinfrüge, die im allgemeinen "2 biß höchſtens 
1Y/a 1 Inhalt Haben, braucht der Krugbäder im Gegenfa zum Kannen— 
bäder einen eifenhaltigen fetten Thon, der in rötlichen und weißgelben 
Farben erfcheint!. Das richtige Maß an Eifengehalt im Thon zu er- 
reichen iſt forgfältige Mifchung Haupterfordernis und eine Auswahl 


1 63 werben auch, namentlich in Grenzhaufen, Krüge aus weißem Thon von 
ben Krugbädern hergeftellt, doch nur jelten. Die großen weißen Strüge von 3 |] und 
mehr Inhalt find Kannenbäder:Arbeit. 
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verjchiedener Thonſorten Bedingung. Die Krugbädergejellichaften haben 
daher ihre Thonlager gerne zerjtreut im verſchiedenen Gemarfungen. Um 
den häufig zu ſtarken Eifengehalt zu mindern, it der meiße Thon von 
Ebernhahn, den die KHannenbäder für ihre Ware zumeift gebrauchen, faft 
unentbehrlich. 

Die Art der Thonförderung und die Unkoſten bleiben fich im allge— 
meinen im ganzen Gebiet gleich, wenn auch die Kleinen Unterjchiede je nach 
den Grundjäßen der Gejellichaiten zahlreich find. Von der Yörderungjtätte 
fährt der Krugbäder fich feinen Thon jelbft an, Aderwirtichait und Zug: 
tiere gehören ihm nur ausnahmaweife nicht. So kann er filh den Thon 
billiger berechnen, ala wenn er Bahnfracht zu zahlen hätte, aber weite 
Entfernungen machen den Bezug um jo zeitraubender und E£oftfpieliger, wenn 
der Schienenweg fehlt. Hillfcheid, am Plateaurande nach dem Rhein zu, 
Arzbach im Thale, gegen Ems hin, haben in diefer Beziehung die ungünftigjte 
Lage. Biele Stunden ift das Gefährt im jchwierigen Terrain unterwegs, fait 
ein Tag wird zuweilen der Fuhre Thon zum Opfer gebracht. Berechnet man 
daher den Gentner Rohthon, wie es wohl geichieht, mit 15 Pfennig inkl. 
Fuhrlohn, 200 Gentner alfo mit ME. 30, jo ift das für viele Fälle zu 
hoch gegriffen, weil der Fuhrlohn kaum in Trage fommt, Für andere Fälle 
unzweifelhaft viel zu niedrig. 

Der eifenhaltige Thon erfordert eine bejondere Behandlung bei der 
Technik des Brennens, und dies macht einen neuen Unterjchied im Vergleich 
zur Kannenbäderei au. Schon die Innenwände des Ofens müſſen mit 
demjelben Thon verpußt fein, aus dem die Ware beiteht, alſo Hier mit 
rötlichem wie in der Kannenbäderei mit weißem. Gebrannt wird die Ware 
aladann mit Orydationsfeuer bei ftarker Luft» und Sauerſtoffzufuhr — was 
von dem KHannenbäder ängitlich vermieden werden muß — um das richtige 
Braun-Rot im Ausfehen der Krugware zu erhalten. Die Salzglafur wird 
erzielt wie bei der Kannenmware. Gntiprechende, wenn auch geringe Kon— 
jtruftiongunterfchiede weift der Krugofen auf. Es ift eine Thatjache, daß 
auch der weiße Thon im Krugofen rötlich brennt (aljo das in ihm enthaltene 
Eifen zum Borfchein kommt), und der rötliche Thon im Kannenofen nicht 
die richtige rotbraune Färbung erhält (fein Eifengehalt alſo nicht voll 
zur Geltung fommt). — Auch größer ift der Krugofen als der Kannen- 
ofen und vermag mehr Ware zu faſſen; die Baufojten find im Durch— 
jchnitt Höhere. Da außerdem die Krüge wegen ihrer Form faft ohne Raum: 
verſchwendung in den Dfen eingejegt werden können — die Mündung 
nach unten, in ein Thonplättchen geſteckt —, fo iſt im Vergleich zum Kannen— 
ofen eine annähernd doppelt jo große Mafje im Krugofen enthalten. Der 


430 Ernft Zais und Paul Richter. 


erforderliche Rohthon wird auf 330 bis höchſtens 400 Gentner im Werte 
von 15—20 Piennig für den Gentner geichäßt. Die natürliche Folge der 
Größen- und Mafjenverhältniffe wie des fejten, jchwerer jchmelzbaren Thones 
ift eine ſehr viel längere Brennzeit des Ofens als wie in der Kannenbäderet ; 
e8 braucht 50—60 Stunden, bis die Ware gar if. Die Unkoften für 
Brennmaterial werden dadurch erheblich gefteigert. Ein Kleines Gegengewicht 
bildet der Umstand, daß in ziemlichem Umfange Kohlen für die Feuerung 
verwandt werden können, da die Krugware mit ihren dunfleren Farben nicht 
jo empfindlich für die Unveinlichkeiten des Kohlenfeuers ift. Über die 
Materialienbefhaffung ift nichts weiter zu jagen, ala daß fie durch das 
eigene Zugvieh des Krugbäders jehr erleichtert wird, und daß die Induſtrie— 
orte wiederum am übelften beraten find, die von der Bahnjtation mit dem 
Kohlenhändler weit abliegen und gar zur teueren SHolzfeuerung genötigt 
werden. Mit den Zahlfriften wird es durchgängig nicht anders fein wie 
überall ſonſt: wer die furzen Friſten nicht einhalten fann, kauft mit längerem 
Termin und muß dementjprechend teurer bezahlen. 

Die bisher berührten teehnifhen Verhältniſſe in der Krugbäckerei 
find eng verfnüpft mit dem zur Verarbeitung fommenden Rohmaterial und in 
früherer Zeit wohl faum don anderer Art geweien. Die modernen Hülfs- 
mittel für die Produktion kommen, wie in der Hannenbäderei jo auch hier 
zur Anwendung: 1854 wurde die Hand-Knetmaſchine eingeführt, feit 1876 
ift die Knetmaſchine mit Göpelwerk allgemein in Gebrauch; das alte „Rad“ 
ift feit etwa zehn Jahren durch die gewöhnliche ZTöpferfcheibe mit der 
Schwungjcheibe verdrängt. 

In neuefter Zeit aber hat die Produftionsweile eine Anderung er= 
fahren, die in der Bejchaffenheit des Produkts begründet if. Die einfache 
eylindriſche Form, die nur nach oben fich plößlich verjüngt und ſpitz aus— 
läuft, war einer mechanifchen Herftellung nicht ganz zuwider. Es war mög: 
lich, die Gefäßwand nebſt Boden ähnlich wie in der Nöhrenfabrifation zu 
preſſen: ein eijerner Stempel drüdt auf einen Klumpen Thon, der rings 
von einer Eiſenwand umjchloffen ift, und zwingt ihn — bei genügend 
ſtarkem Drud — fich zu einem cylindrifchen Mantel zu formen, dem dann 
noch der Boden duch Drud von unten her, ebenfalls in der Preſſe, 
mechanifch angefügt wird. Das obere, offene Ende dieſes Thoncylinders iſt 
dann nur noch auf dev Drehicheibe zuzuwirken. Gin gefälligeres Ausſehen 
bei größerer Glätte und Gleichförmigfeit, eine gleichmäßige Wandſtärke 
zeichnen die gepreßten Krüge aus; vor einem ſtarken Stoß aber zeripringen 
fie leichter als die frei mit der Hand auf der Scheibe gedrehten Krüge. 
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Die Krugpreije fam plöglich und fchnell zur Anwendung, nachdem 
ihrer zuerft für 1879 Erwähnung gejchieht; für Mogendorf, einem Hauptfik 
der Krugbäderei läßt fich nachweifen, daß bereits 

1880: 6 Krugprefien bei 54 Krugbädereien 

1881: 18 3 „ 54 

1882: 32 r „ 55 " 
fih am Orte befanden. Heute ift eine Krugbäderei ohne Preffe undenkbar. 
Die Anfchaffungskoften find auf ME. 400 zu fchägen. In vereinzelten 
Fällen werden Hand krüge verlangt und von einigen Konfumenten gar feine 
anderen abgenommen; deren Zahl ift aber klein im Vergleich zu den ge- 
preßten Krügen. 

Der Thon für diefe Krüge muß ganz bejonders jorgiältig gereinigt und 
vorbereitet werden. Die Knetmafchine ift die Borläuferin der Krugprefle 
und für deren Einführung unentbehrlih. Der Thon muß drei Mal durch fie 
getrieben werden, bevor er der Preffe überliefert werden kann. Die Vorarbeit 
wird dadurch zeitraubender und foftipieliger. Das macht fich befonders fühlbar, 
wenn der Krugbäcker keinen ftändigen Tagelöhner, den er zugleich in der Ader: 
wirtjchaft verwendet, zur Verfügung hat. Der Arbeiter, den er vielfach für 
die Thonbereitung annehmen muß, erhält für den Wagen von 30 Gentnern 
glei 150 Scollen (vgl. oben ©. 389) ME. 2,20—2,40, was für ein 
Gebäck von 330—400 Gentnern durchichnittlich etwa 25 —30 Mi. bloß an 
Lohn macht. — Als Triebkraft kommt faſt ausfchließlich das eigene Zug- 
vieh des Krugbäckers in Betracht; nur ganz ausnahmsweiſe wird Majchinen- 
kraft verwandt, zu Wirges und Mogendorf in 2, zu Hillfcheid in 7 Betrieben, 
darunter in 2 Fällen Waflerkraft. 

Der Vermehrung des Betriebskapitals durch den Kaufpreis und Die 
Reparaturkoften für die Preffe, wie durch die faſt gleichzeitige Anfchaffung 
der ZTöpferfcheibe, und der Vermehrung der Produktionsunkoſten durch) 
die umftändlichere Thonbereitung trat eine Minderung der Unkoſten durch 
erſparte Arbeitskraft gegenüber. Bon zwei Gejellen wurde fortan der eine 
überflüffig; wer bloß einen bisher beſchäftigt hatte, behielt ihn nur not= 
gedrungen bei, wenn etwa fein Sohn ihm zur Geite ftehen konnte. Ein 
zweiter Gefelle wird heute in der Krugbäderei nur felten beichäftigt, in je 
einem Betriebe find 3 bez. 4 Gefellen in Arbeit. Dabei ift es lohnend und 
bedeutet eine Verminderung der Koften, wenn mehrere Gejellen bejchäftigt 
werden fönnen; e& genügt eine Krugpreffe, an welcher der einzelne Ge— 
jelle eine größere Anzahl der Gefäßchlinder, unter Umftänden einen ganzen 
Tagesvorrat, hintereinander fort für fich herftellen fan. 1500 folcher Ges 
jäße laffen fich an einem Tage mittels der Prefje Herftellen, Es begreift fich, 
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daß die Gefellen den Einfall der erbarmungälofen Feindin abzuwehren und 
fi ihren Lebensunterhalt zu fichern fuchten; mit welchem Recht fie einen 
unmittelbaren Eingriff, gar ein Verbot der Prefje durch die königl. Regierung 
von diefer erbaten, wird fich fpäter erflären. Mit Demonftrationen ift aber 
das Notwendige nicht zu befeitigen. 

Mit der Abnahme der Gejellen, ala der produftiven Arbeiter, an Zahl, 
verbindet fi) nun aber — und das ift die bedeutfamite Folge der Ein— 
führung der Krugpreſſe — eine Minderung ihrer focialen Stellung, die zu— 
gleich auch den Krugbäder jelbjt treffen muß. 

Bisher konnte er und fein Gefelle immer als „Wirker“ oder „Dreher“, 
als voll gelernter Handwerker gelten. Bon diefer Stufe ift er durch bie 
Krugprefie Herabgedrängt. Der ehemalige Krugbädergefelle ift nicht viel 
mehr ala ein qualifizierter Mafchinenarbeiter geworden. Das „Schnaten“- 
tum des vorigen Jahrhunderts ijt neu erjtanden. In der Kannenbäderei 
wäre e& heute unmöglich, in der Krugbäckerei, in der e8 fchon im vorigen 
Jahrhundert Hauptjächlich zu finden war, ift e8 Heute nicht nur möglich, es 
iſt fogar berechtigt. 

Zehrlinge werden daher faum gehalten. Der Sohn des Krugbäders 
und wer fpäter diefem Gewerbe fi) widmen will, lernt nebenher, noch als 
Schuljunge, die Handgriffe der Thonbehandlung und bei der Bedienung der 
Preßmaſchine, und vor allem das „Zuwirken“ der offenen Gefäßcylinder auf 
der Scheibe. Giebt e8 einmal einen Lehrling, jo wird er 1—1!/e Jahre 
als folcher gehalten, erhält vom Meifter Wohnung und Koft und bald auch, 
allerfpäteftens nach dem erften Jahre 3 Mark für die Woche. — Der og. 
„Geſelle“ ſteht meiſt gleichfall8 bei dem Krugbäder in Koft und Wohnung 
und wird außerdem mit 45 bis 50 Pig. für je 100 Krüge bezahlt. 400 
Stüd fertig jtellen ift eine gute Tagesleiftung; bei einer Durchichnittäleiftung 
von 350 Stüd ergiebt fi) ein barer Tagesverdienft von Mi. 1,60—1,75, 
was einem MWochenverdienft von Mt. 9,60—10,50 entipricht. Verheiratete 
Gejellen arbeiten zumeilen mit den Betriebsmitteln und dem Material ihrer 
Auftraggeber als „Rohmacher” in der eigenen Wohnung oder auch in ber 
Merkjtatt des Meiftere, mit der Beihülfe der rau, die im bejonderen das 
Henkeln der Krüge beforgt ; die Ware wird zum Brennen fertig an den Ofen 
oder die Werkftatt des Krugbäckers geliefert; dieſer erjcheint ala eine Art 
„Berleger”. 100 Krüge werden etwa mit ME. 1 bezahlt, ſodaß der Gejelle ala 
Heimarbeiter zufammen mit feiner rau bei aller Anftrengung Mt. 4—5 
verdienen fann. 

Sonſt ift das „Henkeln“, wie in der Hannenbäderei, Nebenarbeit, die 
ganz allgemein der Krugbädersfrau und ihren Töchtern zufällt; nur in 
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wenigen Betrieben mit jtarfer Produktion find fremde Perjonen in Arbeit, 
die ihnen mit 10 Pfg. für 100 Stüd bezahlt wird. — Ebenſo ift das 
Feuern des Ofens Hülfsarbeit; der „Stocher” ift hier, bei der langen Dauer 
des Brandes, noch weniger zu entbehren als in der Kannenbäderei, und 
wird meift für den ganzen Brand angenommen, wenn nicht der Krugbäder 
mit feinem erwachjenen Sohne felbit fich der Mühe unterzieht. Er erhält 
außer der Belöftigung einen baren Lohn von Mf. 10. Unter Umftänden 
wird noch feine Hülfe beim Ginfegen der Ware mit in Anſpruch ge 
nommen. 

Als Produktionskoften werden angegeben für einen Ofen, der 10500 
Stück Krugware (Literfrüge) faßt und 330 Gentner Rohthon braudt: 


1. mn . . 2 2 2 2 2 er ee 66. — 
2. Thonbereitung. - - 00: 57.— 
3. Anfertigen der Ware — * ——— 

die Rohmacher Mi. 1.— für 100 Stück) = 105.— 


4. Brennmaterial: Kohlen 60 Etr. Mi. 72.— 
Holz 5 Klafter »- 180.— 


Sa. Mk. 252.— : 252.— 

5. Salz, ß3 Ctrr.⸗ 9. — 
6. Sn . . a te 2.— 
7; Stein-Blättehen CPlaͤtchen er rer 5.— 
8. Einjegen, Brennen und Ausfeßen... . 2.0. 55d.— 
9. Fracht zur Bahn, Verladefoften . . » 2... 20.— 
10. Reparatur für Preffe und Ofen . . . 2.00 25.— 
Sa. Mi. 596.— 


Dazu wäre ein Bruchteil der Zinjen vom Betriebsfapital zu rechnen. 
Zu diefem gehört notwendigerweile: 

1, 1 Knetmaſchine mit Göpelwerf und Arbeitsraum Mi. 2500.— 

2. 1 Krugpreſ. 2 400 


3.1 Scheibe . . . er eh 80.— 
4. Werkſtatt nebit Zubehör. a rn ———— 
Mt. 5980.— 


Zu diefer Marimalfumme ift der zu einer volls 
ftändig eingerichteten Krugbäderei gehörige, aber 
nicht immer vorhandene Ofen zu rechnen im Werte von = 3000.— 
Sa. ca. Mt. 10 000.— 
Es find alſo Zinjen in Höhe von höchjtens ME. 400 auf die einzelnen 


Gebäde zu verteilen. Die Summe, um welche fich die Bam * die Krug⸗ 
Schriften LIII. — Lage bed Handwerks I. 
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bäderei ohne Dfen ermäßigen, wird volljtändig erjegt durch die Ofenmiete 
in Höhe von ME, 27 für das Gebäd!. 


2. Produktion und Abſatz. 


Nichts ift für die Betriebsweiſe in der Krugbäderei charakteriftiicher, ala 
die Zahl der Brenndfen im Vergleich zur Zahl der Betriebe; die Tafel auf 
©. 387 giebt eine Vorftellung von diefem Verhältnis. Umfang und Wert 
derProduftion lohnt nicht die Aufführung eines Ofens für jeden Betrieb, 
Ähnlich, wie früher in der gefamten Kannen- und Krugbäderei, im Gegen- 
jaß zu der allgemeinen Erſcheinung in der heutigen Kannenbäderei, genügt 
ein Dfen für eine Mehrzahl von Produzenten. Die 18 Ofen in Mogen- 
dorf 3. B. verteilen ſich auf 47 Srugbäder fo, daß bloß 8 im Einzelbefit 
fich befinden, von welchen 6 gegen Entgelt vermietet werden, und die übrigen 
im gemeinfamen Eigentum und gemeinfamer Nutzung find; an 2 Ofen haben 
ſogar je 4 Bäder Eigentumsrechte. 

Die Entwidlung der Produktion an Umfang und Wert im Berhältnis 
zur Zahl der Produzenten ift aus folgenden Zahlen erfichtlich. 


ı Nach ben Zunftgefeßen mußte der Krugofen 3200 Stüd faffen; 100 Krüge 
wurden bis 1783 mit 14 Kopfftüd bezahlt. Für 1783 wird der Inhalt eines Ofens 
auf 4500 Stüd, die Gefamtuntoften auf 157 Reichethlr. 36 Alb. berechnet, und zwar 
u. a.: Erde 13 Thlr., 4 Klafter Holz 48 Thlr., Gejellenlohn und Koft für 100 Stüd 
18 Alb. = 20 Thlr., Fuhrlohn nad Selters 40 Thle. — Anfang ber 60er Jahre 
dieſes Jahrhunderts wird ber Ofen bereits auf 10 —12000 Stüd berechnet, und 
Müller bei Medicus S. 479 ftellt folgende Berechnung der Unkoſten auf: 


für Thon an die Innung.. . . 1.45 Kr. bis 2fl. 30 Kr. i. Re: Mt. 3.40 
bem Thongräber . . . .. . 12- —- : 1:— : iD 
für Eins und Austragen... 6: — : : Te—: u P =: 12 
für Salz (feit neufter Zeit). 4: — : 6— : 5 : 850 
Holz, 9 bis 12 Klafter, A2OfL. 180 =: — = :210:— : : ⸗ ⸗357. — 
Ofenmiete ae at na ha 0: — : : 2:— ⸗— 5 = : 18.70 
Verihiebend . ... . 6b: —: : 6b: — s - 10.20 


&3 228 fl. — Kr. bis 288 fl. — F i. Surafe, MEASLSO 
Die Poften, die oben unter 2, 3, 6, 7, 9 aufgeführt find, fehlen hier, ald Arbeits: 
leiftungen des Knechts, dev zugleich in der Aderwirtichaft thätig ift, und des Krug— 
bäders jelbft, ober feines Gefährts. Der Lohn für Gefellen, die thatſächlich bamala 
auch in der Krugbäderei arbeiteten, ift gleichfalls nicht in Anſatz gebracht. 
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Zahl ahl der übrigen abl ber be Wert ber 

Jahr Re S rn — Vreis ha nn Stüd — 

bäcter außer Pfeifenbäder Krüge. in Dart. 

1865/66 102 199 9055000 (36 fl.—) 61,207 554166 

1869 115 230 10000000 (40 fl.=) 68 630000 

1871? 128 197 11000000 (25 Thl. =) 75 825000 

1874 123 211 12352000 (33 „ ==) 99 1110000 

1875 129 218 12545000 103 1295250 
1880° 143 221 11330000 ? q 

1883 117 205 6620000 80 529600 


Tür fpätere Jahre ift nach den verfügbaren Angaben eine zahlen- 
mäßige Berechnung der Gejamtproduftion nicht möglih. Zur Ber- 
volltommmung des Bildes und zum Vergleich mit unferer Tafel S. 387, 
jei aber noch beifpielaweife bemerkt, daß Hilgert in den 70er Jahren 
no 10 Srugbäder aufwies, Heute auch nicht einen; daß 1877 in 
Ransbach 13 Krugbäder mit 23 Leuten, in Baumbach 32 Krugbäder mit 
74 Zeuten produzierten; daß von den 11 Srugbädern, die damals in Grenz- 
haufen fich befanden, nur einer übrig geblieben ift, der als folcher bezeichnet 
werden fann, 

Die Erklärung diejer Lage de Krugbäckergewerbes führt und in die 
Abjabverhältnifje feines Produkts hinein. 

Als Abſatzgebiete kommen Inland und Ausland in Betracht. Im 
Inland find die Abnehmer, wie ſchon immer, die zahlreichen Mineralbrunnen, 
welche dem Geftein des rheinischen Schiefergebirges entquellen, von Privat- 
brunnen in neuerer Zeit namentlich: der Apollinarisbrunnen bei Ahrweiler, 
die Brunnen zu Rhens, Roisborf bei Bonn, Gr. Karben und Kronthal bei 
Frankfurt a. M,, der BViltoriabrunnen bei Oberlahnitein, der Bellthaler 
Brunnen bei Gobern a, Mofel; von ftaatlichen Brunnen in erfter Linie der 
von Niederjelters, dann die Quellen in Ems, bis in die jüngfte Zeit noch 
der Brunnen von Fachingen, faum erwähnenswert der in Geilnau. 

Die ftaatlihen Brunnenverwaltungen jchließen alljährlich 
Kontrakte mit den Srugbädern. in welchen für den einzelnen das Lieferungs— 
quantum und der Preis für 1000 Krüge beitimmt wird, Die Abnahme der be- 
ftellten Krüge richtet fich nach dem Waflerverfand. Der Umfang der einzelnen 


ı Müller bei Medicus ©. 479 giebt den Durchſchnittspreis auf 40 fl. an. 
2 Die Zunahme ber Krugbäder in den Kriegsjahren ift bemerfenäwert, |. oben S.407. 
’ Für Baumbach find die Zahlen von 1879 in Anrechnung gebracht, die mit 


denen von 1881 ziemlich übereinftimmen. 
28° 
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Lieferungen ſchwankt zwijchen 12000 und 32000 Stüd und erreicht nur in 
einem Falle die Höhe von 72000 Stüd.! In dem Preis ift jtet3 mit ein— 
begriffen die Bejörderung der Krugware per Bahn oder Achfe zur Abnahme— 
jtelle an dem betreffenden Brunnen, das Abladen derjelben und das Her— 
richten zur „Wäfferung“ : jeder Krug muß, mit Wafler gefüllt, 25 bis 36 
Stunden ſtehen und die Probe leiften, daß er das Waſſer nicht durchläßt und 
diefeg nicht weniger wird. Die Krüge, welche die Probe nicht beftehen, 
werden um den Mündungshal® kürzer gemacht und für Rechnung der 
Brunnenderwaltung verkauft, um für die Fabrikation feuerfeſter Steine 
verwandt zu werben, (ebenfo wie die Abfälle aus dem Kannenbäderofen.) 
Im Durchſchnitt kann 8%o auf „Bruch“ gerechnet werden. Das „Glück,“ 
das der einzelne beim Brennen bat, fpielt eine große Rolle, den Schaden 
erheblich zu verringern oder zu erhöhen. An den Lieferungen für die ftaat- 
lichen Brunnen ijt der größte Zeil der Krugbäcker beteiligt. 

Die Anjchauung war gäng und gäbe geworden, daß das Recht zu 
Seruglieferungen für die ftaatlichen Brunnen am Betriebe hafte und mit 
veräußert werden könne, ohne daß es dafür irgend welche Grundfäße in 
verbindlicher Yorm gegeben Hätte. Die Praris mag immerhin eine jolche 
Anſchauung begünftigt haben, jo lange die Brunnenverwaltung zeitweife 
fogar um die Dedung ihres Bedarfs in Berlegenheit war und faum je ein 
überreichliche® Angebot fich geltend machte. Da es fich bei der am 
1. April 1894 erfolgten Berpachtung des Mineralbrunnens zu Niederjelters um 
die Aufjtelung von Normen handelte, ift bejtimmt worden, daß von den zur 
Kruglieferung für den Brunnen auch fernerhin berechtigten Krugbädern dag 
Recht nur auf die Erben und den erjtmaligen Befignachfolger übergeht, und 
daß mit dem Aufgeben des Gewerbebetriebes auf die Sruglieferung ver- 
zichtet wird, 

Die BPrivatbrunnen verfehen fich auf Grund freier Beitellung und 
freier Verträge, je nach ihrem Bedürfnis. An den Brunnen, bei denen ein 
ſtarker Abſatz jtattfindet, Haben die hierbei intereffierten Krugbäder ihre 
„Faktore,“ welche beim Berladen, bei der Wäflerung, bei der endgültigen 


ı 63 ift das ſog. „Fabrikgebäck“: die kurtrieriſche Hoflammer hatte (Ende bes 
vorigen Jahrhunderts) im Thal Ehrenbeeitftein ein „Kameral- Krugbäderei: Gebäude” 
errichtet, in der Abficht, fich von den Forderungen und Launen der Krugbäder freier 
zu machen, und jelbftändige Verfuche mit den Thonerden und zur Verbeſſerung der 
Krüge anzuftellen. Die nafjanifche Verwaltung verlegte 1805, wegen der hoben Holz: 
preife am Rhein, die „Fabrik“ nach Wirges, ließ fie von dem bisherigen „Kameral— 
Babritanten“ nur bauen und verftattete ihm dafür die jährliche Lieferung von 12 Ge- 
bäden zu je 6000 Stüd. Daher Urjprung und Name des „Fabrilgebäcks“. 
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Abnahme und Abrechnung die Intereffen ihrer Auftraggeber wahrzunehmen 
haben. Auch vermitteln fie die Aufträge der betreffenden Brunnen, die da= 
her mit den Krugbädern ſelbſt nichts zu tun, Haben. Oder e8 wird eine 
Perſon ala nomineller Lieferant jubltituiert, während thatfächlih mehrere 
Krugbäder fjabrizieren und liefern und jene Perfon nur Mittelsperſon ift. 
In Niederjelterd ift bisher, im Vertrauen auf die ftaatliche Verwaltung, 
während einer Reihe von Jahren die Funktion des Faktor? nicht ausgeübt 
worden. 

Ausländijche Abjatgebiete für die Krugware find Holland und Ruß- 
land, wo die Krüge mit Spirituofen gefüllt und für das Verſandgeſchäft nach 
auswärts oder im eignen Lande gebraucht werden. Holland hat vor allem 
Bedarf an größeren Krügen von 1 1 und 1Ys1 Inhalt?, Rußland mehr an 
fleinen Krügelchen, die "/s Liter und weniger faſſen. Die Fabrikation folcher 
„Ausländer‘‘ (Krüge) ift nicht in ſehr zahlreichen Betrieben zu Haufe und meijt 
in folchen, die feine inländifchen Mineralwaſſerkrüge Herftellen ; die verjchiedene 
Größe der einen und der anderen erjchwert (bei Anwendung der Krugpreſſe) 
die Vereinigung der Produktion. Die ausländichen Konfumenten haben es 
natürlich lieber mit einem oder wenigen Lieferanten zu thun — was ja 
auch von den Privatbrunnen gilt — und dies begünftigt eine gewifle Kon— 
zentrierung der Produktion, im Gegenfaß zu ber zerfplitternden ‘Praxis der 
Staatlichen Brunnen. — Der Abja der „Ausländer“ wird entiweder über 
den Rheinhajen Vallendar durch Rheinfchiffer vermittelt, welche zugleich als 
Händler erfcheinen, oder e8 wird unmittelbar nach Amfterdam, Rotterdam, 
auch nach) Hamburg und Bremen verkauft. 

Eine empfindliche Einbuße Hat der Abjat nach Rukland dureh | die dort 
in den legten Jahren entftandene Ronkurrenz-Induſtrie deutjcher Her: 
tunft erlitten. Mit einer aus Deutjchland bezogenen Fabrifeinrichtung, mit 
naffauischen Arbeitern und wejterwäldijchem Thon find dort 2 Krugbädereien 
begründet worden, eine bei Riga, die andere bei Borowice in der Nähe von 
Peteröburg, welche die ruffiiche Nachfrage zu befriedigen bemüht find. Es 
wird aber immer noch ziemlich viel nach Rußland ausgeführt. 

Jedenfalls find die auf diefe Weife erlittenen Verluſte gering im Ber: 
gleich zu denen, die im Kampf mit der Glasindujtrie bisher erlitten worden 
find und immer noch erlitten werden. Die Glasflafche ift die gefährlichite, 
ja anfcheinend eine unwibderftehliche Tyeindin des Steinkruges. 

1870 finden fich Heine Anzeichen des bevorjtehenden Kampfes. Aber 
er wird faum beachtet bei der ftetig zunehmenden Gunst der folgenden Jahre. 


1 Über 1 die großen Maßkrüge, die ebenfalld nad) Holland gehen, vgl. oben ©. 423. 
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Auch der deutjch- franzöfifhe Krieg vermehrt die Zahl der Krugbäder 
(während die der Kannenbäder faft um die Hälfte fich mindert) und thut 
der Produktion feinen Eintrag. Dann aber fteigert ſich Nachfrage und 
Abſatz fortgeſetzt. Mit dem baldfolgenden allgemeinen gejchäftlichen Elend 
icheint fi) das Bedürfnis nach ftärfendem Mineralwaffer nur zu mehren. 
Die Zahl der Krugbäder nimmt zu, die Betriebe werden erweitert, und 
trogdem kann die Nachfrage kaum befriedigt werden. Namentlich don den 
ausländiichen Konſumenten wurden Preife gezahlt, die Heute ein Gegenftand 
jtaunender und jehnfüchtiger Erinnerung find. Freilich ftiegen auch die 
Unkoſten für NRohmaterial und Löhne im faſt umerträglicher Weiſe: von 
1867 bis 1872 hätten fie ſich — jo Hagt man — um 40°%o, im Laufe des 
legten Jahres um 20 %o vermehrt. Auch die fparfame fisfalifche Brunnen 
verwaltung ſah fich 1872 genötigt, dem Rechnung zu tragen und den in 
den Verträgen von 1867 feſtgeſetzten Preis beträchtlich zu erhöhen. ZTroß- 
dem wurde in diefen Jahren, in denen ein Krugbäder ein begehrter Dann 
war, mancher dem ftaatlichen Brunnen untreu und bat e& bald zu bereuen 
gehabt. 

Endlich erfolgte auch in dem Mineralwaflergeihäft und der Krugbäderei 
der große Rückſchlag. Mit ihm verband fich das fiegreiche Vordringen der 
Glasflaſchen. Diefe Thatfache Hatte Schon während der Hochflut von Pro— 
duftion und Abſatz die Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt; als deren Waſſer 
fi allmählich verliefen, 1876 und 1877, trat ihre Wirkung augenjcheinlich 
zu Tage, jo jehr, daß man den beginnenden Niedergang ganz allein der 
Vlafchenfüllung zufchried. Der heimischen Krugbäderei fehlte nicht dag 
Sntereffe und Wohlmwollen der Regierung; aber auf die Dauer konnte auch 
dieſes nicht helfen. 

Die folgenden Zahlen follen darüber Auffchluß geben, in welchem Um- 
fange aus unferem Induſtriebezirk Pruglieferungen an die fisfalifchen Brunnen 
im Laufe des letzten Jahrhunderts ftattgefunden Haben und welche Exiftenz- 
mittel daher der wejterwäldifchen Krugbäderei zugefloffen find, zugleich 
auch auf das Vordringen der Flaſchenfüllung ein Licht werfen; fie geben 
aber feinen Aufichluß über den thatjächlichen Abſatz an Mineralwafler. 
Unberädfichtigt blieben die Brunnen zu Schwalbach und Weilbadh, deren 
Bedarf früher bei den Krugbädern in der Nachbarjchaft gededt wurde, und 
bei denen Heute nur noch Flafchenfüllung in Gebrauch ift; ebenfo blieb der 
Brunnen zu Geilnau außer Betracht, der von jeher, ſoweit feftzuftellen, einen 
minimalen Abjat gehabt hat. Es betrug: 


Die Thoninduftrie des Kannenbäderlandes auf dem Wefterwalbe. 439 


in den die Zahl db. gelieferten Krüge ber Kaufpreis die Zahl db. gelieferten Flaſchen 


Jahren ganze halbe insgeſamt ganze halbe 
1773 97400 5195 ji. — — 
1816 1389250 64420 72127 fl.® — — 
1846 1619200 951200 100577 fl. — — 
1869 2299256 1755628 98885 Thlr.* — — 
1872 3000000 2312170 388890 ME? 32450 13300 


1882 2357550 1259050 287715 „* 192920 1133390 
1893 3211600 1218300 323934 „ 620700 1528600 
Das Jahr 1893 nimmt unter den Jahren des lebten Jahrzehnts eine 
befondere Stellung ein. Einen außergewöhnlich regen Abjat von Wafler 
verurfachte zuerjt die übermäßig heiße Witterung in den Sommermonaten, 
fodann die Nachricht von der bevorftehenden Verpachtung der ftaatlichen 
Brunnen. Die Abnehmer machten große Beftellungen und kauften Vorrat 
für das nächfte Jahr, um zunächſt wenigjtens von dem Pächter unabhängig 
zu fein. Dem entiprechend wurden die Krugbäder mit Lieferungsaufträgen 
verjehen. Außerdem iſt das Mehr auf Rechnung der Brunnen zu Ems 





ı 100 Krüge wurden mit 5" Gulden bezahlt. 

® 1815 waren 107 ganze Krüge mit 4 Gulden 48 Fr. bezahlt worden und zwei 
halbe gleich einem ganzen gerechnet; für 1816 wurde ber neue Preis von 5 G. 30 Ar. 
für 107 ganze und von 7 ©. 20 Str. für 214 halbe vereinbart. — Für Fachingen 
waren bie Zahlen für 1816 nicht zu erhalten; es find die für 1817 eingefeßt worden, 
in Höhr von 196650 ganzen, 7040 halben Krügen und 10492 Gulden; ber Preis für 
100 Etüd ift etwas niedriger wegen der geringeren Zransporttoften, bie ber Lieferant 
nad Fachingen im Verhältnis zu Niederielterd zu tragen hat. — Unter den Krug: 
lieferungen von 1816 finden ſich noch vereinzelt jolche aus Nauort, Caan, Höhr, Norb: 
bofen (vgl. d. Zafel ©. 378 u. ©. 337). 

° Der Preis für die Niederjelterfer Krüge betrug 4 fl. 30 Kr. jür 100 ganze, 
3 fl. für 100 halbe, und war für Fachinger Krüge niedriger, für Emfer Krüge noch 
niedriger normiert. Für Fachingen gelten die Zahlen: 243430 ganze, 40690 halbe, 
12070 fl.; für Ems (beffen Brunnen ſeit 1831 in befonderer Berwaltung, von Nieder: 
felterd unabhängig ift): 85960 ganze, 56315 halbe, 4807 Gulden. — Auch in dielem 
Jahr ift noch je eine Lieferung aus Nauort und Caan, zwei aus Zorn bei Schwalbad), 
als ber legte Reſt der dortigen Krugbäderei, nachzuweiſen. 

* Der Preis betrug an allen drei Brunnen 2 Thlr. 25 Sgr. 6 Pfg. für 100 
ganze, 1 Thlr. 27 Sgr. für 100 halbe Krüge; für Ems find die Lieferungen von 1370 
eingejeht, da die Angaben für 1869 nicht zu beichaffen waren. 

5 Der Preis betrug ME. 8,57 bezw. 5,70 entiprechend dem Preis von 1869. 

° Nachdem ber Preis im Jahre 1876 auf Mi. 10,80 bezw. ME. 7,20 geftiegen 
war und 1879 auf Mi. 9,60 bezw. ME. 6,40 feftgeiegt war, wurde er von 1882 an 
auf der Höhe von Mt. 9 bezw. 6 gehalten, bis er 1892 auf Mt. 3 bezw. Mi. 5,50 
feftgejeßt werden mußte. 
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und Fachingen zu feen; der Hauptbrunnen zu Niederfelters ift mit feinem 
Abjag und entiprechend mit feinem Bedarf an Krügen zurüdgegangen !. 

Der Gefäß-Verbrauch an den Mineralbrunnen in Privatbefig wird im 
allgemeinen fich ähnlich verhalten. Die ungeheure Steigerung des Abſatzes, 
die hier in den legten 15—20 Jahren jtattgefunden Hat, ift in der Haupt 
jache den FFlajchen zu Gute gefommen. Ihr Bedarf an Hrügen tft, abfolut 
genommen, nicht geringer getvorden und mag fich feit einigen Jahren auf 
der gleichen Höhe Halten; aber die Zahl der verbrauchten Flaſchen ijt ge— 
waltig geſtiegen. && hat 3. B. der Rhenſer Mineralbrunnen an neuen 
Gefäßen? verbraudt: 

1882: 350 000 Früge, 40000 Flaſchen. 
1893: 940000 , 1 400 000 = 

Für dies Übergewicht der Flafchen find weniger die Wünfche der eigent- 
lichen Konjumenten, als Gründe der Zwedmäßigfeit bei dem Mineralwafler- 
Gefchäft maßgebend. Für die Wafler-Produgenten und die Zwifchenhändler 
bietet die Flaſchenfüllung unzweifelhafte Vorzüge. Die Steinfrüge find 
jchwerer ala die Flafchen und erhöhen durch ihr Gewicht die Frachtkoſten; 
bei einer Sendung Waſſer von 100 Liter beträgt der Unterfchied zu Un— 
gunften der Krüge 50 Kilogramm, wenn Litergefäße, 30 Kilogramm wenn 
Halbliter- Gefäße verwendet werden. Namentlich die billigeren Tafelwaffer 
vertragen diefen Aufichlag nur jchwer. Gin neuer Vorteil der Flaſchen 
macht fich bei der Art der DVerpadung in Kiſten geltend, während Die 
Krüge in Körben verladen werden. Das macht für die Bahnfradht bei 
Mineralwaſſer feinen Unterſchied aus, aber die Kiften können bequemer und 
mit weniger Raumverfchwendung verladen werden, was beſonders bei Schiffg- 
ladungen wichtig ift. Die gleiche Maſſe Mineralwaffer ift alſo an Gewicht 
wie an Volumen größer, wenn fie in Krügen, als wenn fie in Flaſchen 
gefüllt zur Verſendung kommt. Die Flafchen find durchfichtig; fie können 
auf Sauberkeit und Unverjehrtheit mühelos geprüft werden; bei ihnen ift 
ein Mißgeſchick wie bei den „Salzfrügen,“ in denen troß der „Wäfferung“ 
das auf dem Boden angefammelte Slafurfalz ungelöft geblieben ift und erjt 
nah der Füllung durch das Mineralwaſſer gelöft wird, unmöglid. Die 
Tlafchen können vor allem auch, entleert, leicht für ganz beliebige Zwecke 


! Über den Mineralwaflerabiag überhaupt und die Flafchenfüllung vol. auch: 
Verhandlungen des Nbgeordnietenhaufes in der Sitzung vom 27. Januar 1890, und 
eine als Flugblatt, wie in Zeitungen veröffentlichte Erklärung der Brunnenverwaltung 
gegen einige bier aufgeftellte Behauptungen. 

® Für den Waſſerabſat fommt außerdem die große Zahl alter Gefäße in Be: 
tracht, die neu gefüllt werden und in den Handel fommen. 
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twieder verwertet werden; der Händler hat es in der Hand, nach feinem Ber 
dürſnis Flafchen etwa von der Form der Bordeaur- oder Bierflafchen zu 
beftellen und diefe dann in feinen Wein oder Biergefchäite wieder zu ver- 
wenden. Eine jo mafjenhaite Verwendung der Krüge ift nicht gut möglich. 
Die Flaſchen find endlich brauchbarer, wenn dem eingefüllten Waffer — wie 
es bei den meiften Brunnen geichieft — noch Kohlenfäure zugejeßt wird; 
fie halten dem Drud, dem fie dabei ausgejegt find, leichter Stand als die 
Krüge, welche eher fpringen. Man klagt endlich auch über die verjchiedene 
Meite des ſtets mit der Hand gedrehten Krughalfes und die dadurch bewirkte 
Schwierigkeit beim Propfen. 

So kommt ein Grund zum andern, um den unaufhaltfamen Fortichritt 
der Tlafchenfüllung zu erklären und zu begünftigen. Gr bedeutet zugleich 
einen übermäßigen Einbruch des fabritmäßigen Großbetriebes in ein Abjah- 
gebiet, das die Krugbäckerei, als handwerksartiger KHleinbetrieb, bis vor nicht 
langer Zeit ausfchließlich beberricht hatte Der Großbetrieb vermag den 
Kampf mit allen Mitteln zu führen, die ihm zur Verfügung ſtehen. Billige 
Produktion und niedrige Preife ftehen in der vorderſten Linie. Mit folchen 
Waffen kann die Krugbäderei, wie fie bisher betrieben wurde, nicht ftreiten. 
Sie fann ihre Preife erniedrigen; fie muß es thun und Hat e8 gethan, um 
Abja für ihre Ware zu finden; aber die Heritellungstoften kann fie nicht 
vermindern, die find im Gegenteil durch die Verbeſſerung der Technik, die 
allgemeine Einführung der Knetmaſchine und der Krugpreffe, in derjelben 
Zeit geftiegen, als der Kampf ernftlich geführt werten mußte und die Preife 
ſanken. Es war ein völliger Sturz, den fie in wenigen Jahren erlitten, 
während die Arbeitslöhne und die Koften der Rohmaterialien noch unter 
dem Einfluß der fiebenziger Jahre fich verhältnismäßig hoch hielten. 

Heute ſteht der Marktpreis auf 60 bis höchſtens 65 Mk., wenn nur 
beite Ware abgenommen wird; er finft bis auf 52 und 50 ME., und mand 
armer Krugbäder iſt mit der fchnödeften Bezahlung zufrieden, wenn er nur 
Arbeit und Abnahme findet und den Betrieb unterhalten kann. Die ftaat- 
lichen Brunnenverwaltungen zahlen heute 80 ME. für 1000 ganze, 55 ME. 
für 1000 halbe Krüge, nachdem fie bis 1892 noch den Hohen Preis von 
90 und 60 ME. gezahlt Hatten. Mit der neuen TFeitfegung find fie noch 
unter die Linie in der zweiten Hälfte der fechziger Jahre zurüdgegangen. 
Auch der Pächter, an den mit dem 1. April 1894 die Brunnen zu Nieder: 
jelter8, Fachingen und Geilnau übergegangen find, ift zu dem Preife von 
80 und 55 ME. verpflichtet worden, 

Diefe Verpachtung an die Firma Friedr. Siemens & Co. in Dresden 
fam noch Hinzu, um das Unglüd unter den Krugbädern voll zu machen. In 
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dem Pachtvertrag hat er die Verpflichtung übernommen, von 91 namentlich 
aufgeführten Krugbädern eine Mindeftzahl von Krügen, die für jeden Fall 
genau beftimmt ift, im ganzen aber 2 Millionen jährlich, zu dem fejt- 
gejegten Preife abzunehmen. Die Orte Hilljcheid und Arzbad haben ihre 
Lieferungen für Niederjelters verloren; fie find, dem Lahnthale zunächit 
gelegen, auf den Abja an die Emfer Brunnen angewiejen, die ihnen vor— 
behalten find. Es iſt auch die einzige Abfahquelle für die Krugbäder 
diefer Orte, die ohne Eiſenbahn-Verbindung an den Rhein für den Berjand 
in die Ferne kaum zu arbeiten vermögen. Wie lange wird unter diejen 
Umjtänden die Krugbäderei hier noch ihr Leben friften? — Die Krugbäder 
an den übrigen Orten find ähnlich auf den Brunnen in Niederſelters an— 
gewiejen, da der Pächter an dem Fachinger Brunnen, der in den lebten 
Jahren immer fteigenden Abja Hatte, alsbald allein die Flafchenfüllung 
eingeführt hat. Die Lieferung von etwa 22000 Krügen, d. 5. un 
gefähr 2 Gebäden, ift jomit im Durchfchnitt jedem der 91 Krugbäder ge— 
fichert — wenigjtens nad) dem Bertrag; eine ganze Anzahl” tommt aber 
wenig über ein Gebäd hinaus, da andere jtärfere Lieferungen haben. Daß 
der Pächter bei feinen nahen Beziehungen zur Glaginduftrie (ala Gründer der 
„Aktiengejellichaft für Glasinduftrie Dresden”) je eine größere Zahl von 
Krügen abnehmen wird, ift nicht zu erwarten. 

Seit langem gewährten die Lieferungen für den fisfaliichen Brunnen 
in Niederjelter8 der Srugbäderei eine Erijtenz.Grundlage und eine Minbdeft- 
einnahme, auf die man ficher rechnen fonnte. Heute Hat das Recht der 
Lieferung dorthin und die daraus fließenden Einnahmen — im Vergleich zu 
den font üblichen Preiſen — faſt den Charakter einer Rente; mancher, der 
das Jahr Hindurch befchäftigt ift, aber an fchlechte Zahler für das geringjte 
Geld jeine Ware Losjchlägt, neidet dem ftaatlichen Lieferanten feinen Kleinen, 
aber ficheren Gewinn. „Die Selterfch ift die Mutter der ganzen Krug-— 
bäderei, und wenn ed mit ihr zu Ende geht, dann ijt es mit diefer aus,” 
das ift die allgemeine Meinung unter unfern Krugbädern. Diefe Anſchauung 
hat ihre volle Berechtigung. Die Krugbäderei, ald Ganzes, bat es nicht 
gelernt, ohne Gängelband fich zu bewegen, das fich jet von ihr zu Löfen 
ſcheint; ja, fie betrachtet e8 ala ihr Necht, gegängelt zu werden und aus 
dem Überfluß des Selterfer Brunnens, wenigftens teilweife, ihre Nahrung 
zu ziehen. 

Seht iſt allerdings Für die Dauer der Pacht eine gewiſſe Stabilität 
gefichert; aber auch einer möglichen günftigen Anderung ber Sadlage 
die volle und Leichte Wirkſamkeit verfagt. Einem Privatmann ift die 
Zahlung jener, wenn auch im DBergleich zu früher jehr viel Kleiner ge— 
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wordenen Rente aufgebürdet worden; wenn der Staat es als eine ernfte 
Pflicht empfindet, ſchützend und helfend einer Jnduftrie beizuftehen, die bis— 
ber aufs engfte mit feinem eigenen Intereſſe verfnüpft war, jo fann der 
Privatmann die Verpflichtung nur als unbequeme Laft empfinden. Immer⸗ 
hin ift dag den Umſtänden nach mögliche gejchehen, um die Ktrrugbäckerei 
vor einer plößlichen Kataftrophe zu bewahren. Die mannigiachen Be— 
fürchtungen und Vorwürfe, die in der erregten, um ihre Erifteny und Zukunft 
bangen Bevölkerung laut werden und in jenen Beziehungen des Pächter 
zu der Glasinduftrie ihren Grund Haben, entipringen wohl mehr Ber- 
mutungen als Thatjachen. Man jet ja doch nicht einen Krüppel, den man 
bislang in einem Polfterwagen gefahren, plößlich auf die Straße, um an 
feiner Stelle einen rüftigen und groß gewachjenen Menfchen aufzunehmen !. 

Ein Urteil über die Ausſichten der Krugbäderei abzugeben kann fich 
nur der Sachkundigſte gejtatten. Sind ihre Verhältniffe in einer Wandlung 
und Umbildung begriffen, oder macht fie nur eine Krife durch, aus der fie 
gefräftigt wieder hervorgehen kann, oder fchreitet fie langjam ihrem Ende 
entgegen? Gin Handwerk ift diejer Induſtriezweig Heute faum noch zu 
nennen, der vielfach nur gelegentlich und vorübergehend ausgeübt wird, der 
feine umfaffendere Handjertigkeit und Kenntnis erfordert, der nur in wenigen 
Fällen den Mann und die Familie allein zu ernähren vermag und 
ohne mehr oder weniger ausgedehnte Landwirtichaft, ohne Fuhrmannsdienſte 
oder anderen Erwerb meift gar nicht zu finden if. Man möchte glauben, 
ein großer Zeil der heute beftehenden Betriebe Leite feine Dafeinsberechtigung 
nur aus der Vergangenheit und den hiſtoriſchen Verhältniffen her, und die 
noch vorhandenen Beziehungen zu den ftaatlichen Brunnenverwaltungen 
wären nur dazu da, um ein innerlich Lebensunfähiges und kraftloſes Weſen 
mühſam jeinem Tode entgegenzuführen oder ihm den Übergang zu einem 
ganz anderen Leben zu erleichtern: die Staatälieferungen wirkten wie das 
alte zünftleriiche Weſen und erhielten unterſchiedslos die jchlechten, wie die 
leiftungsfähigen Betriebe aufrecht. Man möchte ferner glauben, daß die 
Bedingungen für eine Konzentrierung der Produktion vorhanden find und 
daß eine Eleinere Anzahl größerer Betriebe auf Koften der vielen ganz 
Kleinen entjtehen und die Nachirage befriedigen werden. Anfänge einer folchen 
Entwidelung find bereits vorhanden, verurfacht durch die Produktion für 
die Privatbrunnen und das Ausland. Ein jolcher Betrieb würde immer 
noch ein Heiner fein, mit 3—4 oder mehr Gefellen, mit 2 Krugpreffen etwa 


I Diefe Brunnen: Berpadtung ift in den Verhandlungen des preußiichen Ab— 
georbnetenhaufes vom 5. Februar 1895 erörtert worden. 
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und allenfalls 2 Öfen; er würde billiger produzieren und eine wirtichaftliche 
Eriftenz für fich zu führen im ftande fein. Er würde fäbrifmäßiger aus— 
fehen — wegen der Krugpreſſen —, als eine Kannenbäderwerkjtatt, und 
würde ohne das Halb patriarchalifche Verhältnis von heute rein gejchäfts- 
mäßig mit flaatlichen wie privaten, mit inländifchen wie ausländijchen 
Abnehmern verkehren. 

Kenner der Berhältniffe verzweifeln an der Möglichkeit, neue Abſatz- 
gebiete zu gewinnen und an dem dauernden Erfolg, den Berbeflerungen des 
Fabrikats Haben könnten, wie 3. B. die Herjtellung von Krügen, die ge= 
fälliger und zierlicher geformt find oder mit dem Patentverfchluß der Flafchen 
ftatt mit Korkjtopfen und Draht verfchloffern werden. Andere machen den 
Krugbädern ernjte Vorwürfe, daß fie jo wenig geneigt find, jolche Verbeffe- 
rungen energifch zu betreiben, und alle von der Gunft der Umftände er= 
warten, ohne dafür zu arbeiten. 


C. Die Pfeifenbäderei. 
1. Allgemeiner Charakter der Pfeifenbäderei. 


Das Produkt des Pieifenbäders hat im allgemeinen einen faum nennen®= 
werten Stüdwert; es iſt ein Maffenartifel, deſſen Produktion nur bei einen, 
durch den Handel vermittelten Abjag im großen lohnend if. So wird 
der Händler neben dem Produzenten zum Wert fchaffenden Subjekt, die 
Produktion wird vom Handel abhängig, die Pfeifenbäderei wird eine Ver— 
lagsinduftrie, der Pfeifenmacher ein Hausarbeiter. 


Dies war wohl von jeher der Charakter der weiterwäldifchen Pfeifen» 
induftrie, die ſich erſt ſpät als ein Zweig der dortigen Thoninduftrie ent— 
widelte. Sie mochte von Köln her, wo die Kannenbäder einen Hauptmarkt 
hatten, in deren Bezirk übertragen worden fein, und der wejterwäldifche 
Pfeifenmacher arbeitete im Auftrage des Kölner Kaufmannd. An feine 
Stelle trat jpäter für den ausländifchen Markt der Holländiiche Kaufmann. 
Der Abjag wird in einer Form erfolgt fein, deren Reſte wir heute noch in 
der Krugbäderei vorfinden. Der bolländifche oder rheinifche Schiffer nahm 
teils ala bloßer Frachtnehmer, teils zugleich ala Agent, teils als jelbjtändiger 
Händler die Ware in Vallendar am Rhein in Empfang; der Pfeifenmacher 
war fortan jeder Sorge für feine Produkte enthoben. Daneben wird ſtets 
ein wenn auch nicht umfangreicher, unmittelbarer Verkehr mit den heimifchen 
und benachbarten Konjumenten gegangen fein. Daß zeitweife ein genoſſen— 
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Ichaftliches Pfeifenmagazin vermittelnd zwifchen Produzenten und Konfumenten 
eintrat, iſt ſchon bemerkt worden. 


Den Kölner, wie den bolländiichen Kaufmann hat, dem Anfchein nach 
erft in unferem Jahrhundert, der Höhrer Kaufmann beerbt. Das Verlag: 
geſchäft in Höhr ifl auß der Pfeifenbäderei, die früher in ausgedehnteſtem 
Umfange dortjelbjt beitand, hervorgegangen, wie es noch heute mit diejer 
verbunden erfcheint; der Kaufmann ift jaft immer zugleich Fabrifant. Bon 
Höhr aus gehen Heute die Thonpfeifen in die ganze Welt, über Deutjch- 
land und Europa hinaus nach den überjeeiichen Ländern, unter denen 
Amerika ein Hauptabjaßgebiet darſtellt. Verbunden mit dem Thonpfeifen— 
geichäft ift meift auch der Handel mit Holgpfeifen und fämtlichen Rauchartifeln, 
wohl auch eine eigene Holzpfeifenfabrif. 

In Deutfchland ift die weiterwäldifche Pfeifeninduftrie jo gut wie 
ohne Konkurrenz. Für den ausländifchen Handel fommt vor allem die 
Pieifenfabrifation Frankreich und Englands in Betradt. Die ungarifche 
Produktion (Altjohl, Schemnit, Kremnitz) fucht naturgemäß andere Abſatz— 
gebiete. 

Die Pfeifenbäderei, wie fie in Höhr von dem Kaufmann betrieben wird, 
Hat die Form eines Kleinen, höchſtens mittleren Betriebes, der nur durch 
die Technik der Pieifenmacherei ein jabrifartiges Ausjehen befommt. Die 
zahlreichen felbjtändigen Pieifenmacher, die zu Höhr im vorigen Jahrhundert 
faßen, find bis auf einen einzigen als Arbeitskräfte in dieſe wenigen Betriebe 
eingegangen. Solche Betriebe giebt es außer diefen, mit dem Höhrer Ver— 
laggeichäft verbundenen, nur noch 2, im Induſtriebezirk, deren Inhaber 
ihre Produkte jelbitändig, nicht durch den Höhrer Kaufmann, auf dem 
Handelsmarkt abfegen; die Produktion der hausinduftriellen Pfeifermacher 
fommt für dieſe beiden Betriebe erſt in zweiter Linie in Betracht. Im 
übrigen bat aber die an den verjchiedenen Induſtrieorten heimische Haus— 
induftrie den Hauptanteil an der Produktion. Sie hat fich aus ihren alten 
Standorten Bendorf, Vallendar, Höhr, weiter in den Weſterwald zurück— 
gezogen, wo fie billiger produzieren und Leben kann. Ihr Hauptfiß iſt 
heute Hilgert !, 


! Den beiden jelbftändigen Betrieben in Hilgert und Baumbach an die Seite 
zu jegen ift die „Rheinische Pfeifenfabrit“ in Vallendar, welche 1890 mit 25 Arbeitern 
aufgeführt wird. Sie ift im übrigen unberüdfichtigt geblieben, da Vallendar, wie 
politifh, jo auch in dem übrigen Beziehungen jeinen Zufammenhang mit umfjerem 
Induſtriegebiet verloren hat. 
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2. Technit, Nohmaterialien und Arbeitsfräfte (Produftionstoften). 


Die Verwertung der Produkte zwingt die Pfeifenbäderei geradezu in die 
Formen der Verlaginduftrie; die Art der Produftion begünftigt den 
hausinduftriellen Betrieb. Sie ift einfach und erfordert nur wenig hand⸗ 
werksmäßige Gejchidlichkeit, viel weniger noch als die Krugbäderei ber 
neueften Zeit, 

Mit den Händen und der Hülfe Eleiner Holzplättchen wird der in 
befannter Weife zugerichtete Thon jo gerollt, daß er die ungefähre Form 
der herzuftellenden Pieife annimmt: ein großer oder Heiner Thonballen für 
den Pfeifenkopf mit einem furzen oder langen cylindrifchen Thonftrang für 
den Pieifenftiel. Dies ift die von den „Rollern,” meift Frauensleuten, 
dverrichtete Vorarbeit. Der eigentliche Pfeifenmacher (Gefelle), der „Kafter,“ 
führt in den dünnen Thonftvang mit gejchidter Bewegung ein langes, 
nadelförmiges Eifen — womit die Röhre hHergeftellt ift — und preßt den 
auf dem Eifen befindlichen Thonftrang ſamt dem kopfartigen Wulft in eine 
eiferne Form und diefe in eine Schraube, die an einem faftenartigen Eifen- 
geſtell befeftigt it; dann ftößt er mit einem eifernen Inſtrument don ber 
Größe des herzuflellenden Pfeifenkopfes in die entfprechend große, von dem 
Thonballen ausgefüllte Höhlung der Eifenform — womit der Pfeifenkopf 
bergeftellt ift. Die im Rohr fertige Pfeife wird ihrer eifernen Hülle, der 
Form, entnommen, bleibt aber mit dem Rohrteil auf der eifernen Nadel 
fteden. Die „Trümmer,“ Frauen oder Kinder, beforgen nun die Hülfe- 
arbeiten des Säuberns und Putzens, biö die troden gewordene Pfeife geglättet 
und poliert und für den Brand fertig gemacht werden fann. 

Der „ſtehende“ Pfeifenofen ift viel Eleiner ala der „Liegende“ Krug- oder 
Kannenofen, etwa von Manneshöhe, während die übrigen Maße wechfeln. Auch 
der Konftruftion nach find die Öfen verjchieden. Weniger Brennmaterial erfordert 
und deshalb faft allgemein im Gebrauch ift ein nach Art des Kannenofens 
gebauter Ofen; koſtſpieliger, aber auch zuverläffiger beim Brand ift ein 
Ofen mit offenen Feuerraum, der in feiner ganzen Tiefenausdehnung gleich» 
mäßigere Ware liefert. Das Brennmaterial ift heute noch durchaus Holz, 
deffen reinere Flamme für die weißen Thonpfeifen nicht entbehrt werden 
fann. Neu Eonftruierte Ofen für Kohlenfeuerung find noch nicht in An- 
wendung. Die getrodneten Thonpfeiten erhalten in cylindrifchen „Kapfeln“ 
oder langen flachen „Käſten“ einen Bisquit-Brand und erfcheinen blendend 
weiß, wenn der Brand gelungen, die Ware tadellos ift; in Sägemehl ver— 
padt werden fie jchwarz gebrannt, indem das Holz verlohlt. Der Brand 
erfordert im Durchichnitt 10 Stunden. 
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Die Form ift das umentbehrliche Werkzeug des Pfeifenmachers, ohne 
fie ift er Hülflose. Der Händler, der die Bedürfniffe des Marktes kennt und 
über die Wünfche der Konfumenten fich unterrichtet hält, oder von fich aus 
durch eine neue Pieifenform die Nachirage anregt, ſchafft die erforderlichen 
Formen an. Sie zählen nad) Hunderten und vermehren fich fortgejeßt. 
ihr Stüdwert wird im Durchichnitt auf ME. 15 angegeben; allein die 
jährlichen Koften für Reparaturen und Ausbeſſerung, das Nachfeilen der 
abgenußten Formen, betragen Hunderte von Mark. Die neuere Zeit mit 
ihrem verfeinerten Geſchmack und ihren vermehrten Bebürfniffen hat das in 
den Formen ftedende Betriebslapital notwendig erheblich gefteigert; es ift 
den Anfprüchen einer wechlelnden Mode unterworfen. Der Pfeifenmacher 
wäre gar nicht im ftande, diefe Betriebsmittel zu beichaffen und zu unter« 
halten. So wird er vollftändig von dem Kaufmann abhängig. Diejer 
übergiebt ihm die Formen, die zugleih Mufter und Werkzeug darftellen, 
mit feinen Aufträgen: Löft fich das Arbeitöverhältnis, jo werden die Formen 
zurüdgegeben oder -gefordert; gegen den Willen des Verlegers kann der 
Pieifenmacher gar nicht arbeiten. Dies Abhängigkeitsverhältnis wird früher 
weniger audgeiprochen gewejen fein, ala der Pfeifenmacher mit einigen wenigen 
unvderänderlichen Formen ausfam und diefe ſelbſt zu beichaffen im ftande 
war. Heute dauert die vertragamäßige Freiwilligkeit, die dem Verhältnis 
zunächſt innewohnt, gerade jo lange, als da8 Bedürfnis nach Arbeit und 
das nach Arbeitskräften fich die Wage Halten. 

Der Pieifenmacher betreibt meift auch Aderwirtichaft, nennt fich ſelbſt 
wohl einen Bauerömann: je nach der Ausdehnung feines Landwirtjchaftlichen 
Gewerbes ift daher er und feine rau während de Sommers von diejem 
mehr oder weniger in Anjpruch genommen. Dann bejchränft fich feine 
Thätigfeit in der Pieifenmacherei in der Hauptjache auf dad Brennen der 
Ware und die damit zufammenhängenden Verrichtungen erſt in der fchlechten 
Jahreszeit jchafft er jelbjt auch mehr in der MWerkitatt. 

Die Mühe der Betriebaleitung wird ſchon dadurch verringert, daß der 
Preitenbäder vielfach der Laft der Thonbereitung enthoben ift. Er kauft 
— in Hilgert durchaus — den Rohthon fertig für die Bearbeitung von 
den Eigentümern von Knetmafchinen, die teilweife aus den Zeiten blühender 
Krugfabrifation zurücgeblieben find. Entweder wird foviel Thon gekauft, 
als für einen „Brand,“ den Ofen mit Ware, nötig ift, und im Minimum 
mit ME. 13, im Durchſchnitt mit Mi. 15—16, je nad) der Größe des 
Ofens, bezahlt, oder es wird der ganze Inhalt einer „Kaule” im 
ungefähren Gewicht von 40 Gentner zum durchjchnittlichen Preife von 
ME. 22 gekauft. — Der unfertige Rohthon wird aus Gruben bei Wirges, 
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Ebernhahn und Baumbach bezogen. Das hier gelegene Thonfeld gehört 
dem Kannenbäderverein in Baumbach, Ransbach und Hillicheid. Geſellſchafts— 
mitglieder zahlen ME. 1,80 für 10 Gentner Thon, für 40 Gentner aljo 
ME. 4, bezw. Mi. 7,20 

Die Hauptarbeit des Pfeifenmachens Liegt in den Händen des Gejellen, 
des „Kaſters.“ Ihre Zahl in den einzelnen Betrieben iſt verjchieden groß; 
fie fann im ganz jeltenen Fällen bis zu 8 fteigen, ift in der Regel aber 
nicht größer als 2—3; unter ihnen befindet fich Häufig ein erwachjener 
Sohn. Nach ihrer Zahl richtet fih die der „Roller“ und „Trümmer.“ 
Sin den zahlreichen ganz Kleinen Betrieben fallen diefe Vor- und Nebenarbeiten 
der Frau und den Kindern zu; die Mutter „rollt“ — wenn nicht Haus» 
und Aderwirtichaft fie abhalten —, die Kinder pugen, glätten, polieren die 
im Rohen iertigen Pfeifen. Auch die Kleinen von 6 und 7 Jahren find 
zu brauchen; fie legen die einzelnen Pfeifen zum ZTrodnen gleichmäßig in 
flache Kaſten, welche eine bejtimmte Zahl, meift 1 Gros, enthalten und das 
Zählgeſchäft erleichtern. 

Die Tagesleiftung eine Kaſters beträgt im allgemeinen bei gewöhn- 
lichen Pfeifenſorten 1000 Stüd, das find 51/e Gros zu 180, ftatt 144 Stüd 
gerechnet. Der durchichnittliche Tagesverdienſt beträgt 3. B. in Hilgert bar 
ME. 1 für den unverheirateten Gefellen, der gewöhnlich, der Ländlichen 
Wirtſchaftsweiſe gemäß, bei dem Meifter Wohnung und Koft hat. Der 
verheiratete Gejelle, der natürlich für fich wohnt, wird — wie in der Krug— 
bädereit — zum „Rohmacher“ und Liefert dem auftraggebenden Mteifter, bei 
dem er im Arbeit jteht und der ihm Rohthon und Werkzeug Liefert, die 
Mare fertig zum Brennen an den Dfen. Der bejcheidene Pfeifenbäder wird 
auf diefe Weife ſelbſt zu einem kleinen Unternehmer und nimmt dem Gefellen 
gegenüber eine Stellung ein, derjenigen zu vergleichen, die der Verleger ihm 
gegenüber hat. Für 1000 Stüd jolcher zum Brennen fertiger Pfeifen 
beträgt der Arbeitslohn ME. 2,50, der zugleich dem durchichnittlichen 
Tagesverdienſt entipricht. An diefem ift die ganze Familie beteiligt, wie 
fie an der Herjtellung mit den Nebenarbeiten Zeil hat. Das Leben ijt bei 
fleißigjter Arbeit kümmerlich genug, wenn es nicht durch eine eigene Ader- 
icholle erleichtert wird. Deshalb thut der verheiratete Gejelle, wenn er 
irgend jelbjt etwas befißt, oder mit feiner rau etwas erheiratet hat, gut daran, 
fich jelbjtändig zu machen, d. h. als Pieifenbäder mit eigenem Werkzeug für 
den Kaufmann in Höhr, ftatt als Gefelle für einen Pfeifenbäder zu arbeiten!. 





’ Die Löhne und Arbeitsverhältniffe überhaupt find an den einzelnen Orten 
jehr verſchieden; den obigen Zahlen ift feine allgemeine Geltung zuzufchreiben. 
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Der Sohn des Pieifenbäders lernt das väterliche Gewerbe durch all- 
mähliche Übung und Gewöhnung, zuerft die Hülfsverrichtungen, dann das 
eigentliche Pfeifenmachen. Sonft muß der Anfänger im allgemeinen eine 
einjährige Lehrzeit durchmachen, wenn er bei dem Meifter in Koſt und 
Wohnung fteht, eine halbjährige, wenn die Eltern für ihn forgen. Danach 
wird er auf Accord beichäftigt, wenn er auch anfangs weniger erhält als 
der ältere Geſelle. Vollends die Hülfgleiftungen des „Rollens“ und Säuberns 
werden von den Mädchen von flein an ausgeübt und fo gelernt. 

Die Unkosten bei der Heritellung der Ware für einen Ofen, der 
30 000 Stüd Pfeifen ie * ſich — berechnen: 


für Thon . . . . ; 0... ME 15,00 
„ Brennmateril . . . 20,00 
„ Arbeitölohn, nach) dem Sr für — — 

von Mt. 2,50 für 1000 Stüuckk... 220200 75,00 


Summa Mi. 110,00 
Das für die Pfeifenbäderei — Betriebskapital beträgt: 
für Kaſten mit Schraube.. u. 6 a RE 10:50 


„ anderes HandwerksgeräÄi. 20,00 
ar BIN 3 6000 


Summa Mi. 430,50 


3. Das Ablieferungsgeichäft und die Produftionsperhältniiie. 


Die fertig gebrannten Pfeifen werden alsbald nach Höhr zum Kauf: 
mann gefahren, meift auf eigenem Gefährt, das ja für die Aderwirtichaft 
nötig ift, mitunter, Hauptfählih im Winter, auf gemietetem Fuhrwerk, 
deſſen Koften dem Lieferanten zur Laft fallen. Die Ware ift jtets beftellt; 
es handelt fich nur um die Abnahme und Bezahlung. 

Entweder wird auf Treu und Glauben, nach den Angaben des Pfeifen» 
bäder8 die ganze Lieferung angenommen und der vertragamäßige Preis 
bezahlt oder auch dem Konto des Betreffenden zu gute gejchrieben; ergiebt 
fih dann bHinterher beim Verpacken der Ware ein ftarfer Abgang an zer= 
brochenen oder fchlecht gebrannten Pfeifen oder ein Mehr an tadellofer Ware, 
jo wird dem Konto entjprechend zus oder abgejchrieben und demnach bei 
der nächjten Lieferung abgerechnet. Oder es wird von vornherein nur ein 
Zeil der gelieferten Ware im Abſchlag bezahlt, fpäter nach der Prüfung der 
Ware endgültig abgerechnet und unter Umftänden nachgezahlt. Es iſt leicht 
zu jehen, welcher Modus für den Pfeifenbäder günftiger ift, welcher den 
Kaufmann eher zu allzu ftrenger Beurteilung und — Ab⸗ 
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zügen verführt. Zwar iſt auch er der Gefahr ausgefeht, daß der Lieferant 
iehlerhafte Ware einjchwärzt und den DBerleger glaubt täufchen zu können, 
aber diejer Verſuch rächt fich bei gewiffenhafter Prüfung an ihm jelber, 
wenn er bei der nächiten Lieferung ſchlimme Mbzüge erleidet, 

Die Preiſe, welche der Pieifenbäder für feine Ware erhält, find mannig« 
faltig wie die Formen und bewegen fich zwiſchen den Grenzen von 
Mi. 4,20 bis ME. 18 für 1000 Stüd. Werden die teueren Sorten über- 
haupt nicht fo Häufig angefertigt, wie die billigeren, jo fommt der Verdienſt, 
der an ihnen zu machen ift, dem Heimarbeiter nur felten zu gute, da fie meiſt 
auf der Fabrik des Kaufmanns gearbeitet werden. Es find beifpielaweife 1880 
die 200 Gebäde der 5 Höhrer Fabrikanten (ca. 6 000 000 Pfeifen) eben jo 
hoch tariert worden, auf ME. 90 000, wie die 700 Gebäde (ca. 20 000 000 
Pfeifen) der 42 Pieifenmacher in Hilger. Am häufigſten find die Sorten 
bis zu Mi. 6, im Durchſchnitt alfo der Lohn von Mk. 5, wonach fich die 
durchichnittliche Einnahme des Pfeifenbäders an feinem „Brand“ auf etwa 
ME. 150 berechnet. Hierbei ift die Vorausſetzung — was bei einem Ber: 
gleich mit den oben berechneten Unkojten zu bemerken ift —, daß die Ware 
(30 000 Stüd) wohl geraten ift. Durch Unglüd beim Brennen verringert 
fich der Verdienft um ein merfliches oder verſchwindet auch völlig. 

Daß der Pieifenbäder allwöchentlich einen Ofen mit Ware fertig ftellt 
und auf dag Lager des Kaufmanns liefert, ift felten und verlangt jchon 
zahlreichere Arbeitskräfte, die Lieferung eines Brandes alle 14 Tage oder 
3 Mochen ijt ein gutes Mittelmaß. Aber die Produktion ift nicht während 
des ganzen Jahres gleich ſtark. Wie in der ganzen Thoninduftrie find aud) 
in der Pfeifeninduftrie die frühen Monate im Jahr, Februar bis April, 
und die Herbitmonate, Dftober bis Dezember, die Zeiten des beichleunigten 
Abſatzes und verjtärkter Produktion. Stodt das Geſchäft in der übrigen 
Zeit, jo muß der Kaufmann auf Lager nehmen, was nicht Abſatz findet, 
müſſen die Beitellungen bei den einzelnen Pfeifenmachern verkürzt werden, 
jobald das Lager feinen Pla mehr bietet; es werben beijpielaweife dem 
Meijter, der ſonſt 1000 Stüd auf den Tag liefern durfte, nur mehr 900 
für den Tag oder weniger abgenommen, und es ilt an ihm, die Produktion 
entfprechend einzujchränten. 

In Zeiten andauernder gejchäftlicher Depreifion ift die Entlaffung von 
Gefellen und Arbeitseinftellung die Folge. Eine ſchlimme Krifis hat in 
jüngjter Zeit die Pfeifeninduftrie durchmachen müffen. Sie fam ebenfo wie 
in den jechziger Jahren von Amerika her, Damals waren e8 die dortigen 
Kriege und politischen Wirren, diesmal war e8 der Zollfrieg, den die Mae— 
Kinley-Bill von 1892 Iegalifierte. Durch fie wurde der Zoll für Thon- 
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waren auf 55°%o bezw. 60%o feſtgeſetzt; die Ausfuhr der Pfeifen nach 
Amerifa nahm ein plögliches Ende. Aus Hilgert allein follen in den legten 
Jahren 15—16 Yamilien, die in der Pfeifenmacherei beſchäftigt waren, fort- 
gezogen fein; die Zahl der eigentlichen Pfeifenbäder dürfte ſich faum ver— 
mindert haben; aber die der Arbeiter ift geringer geworden. Die Aufs 
hebung der Bill brachte jofort wieder das lebhaftefte Geſchäft nach Amerika 
in Gang. 

Die Entwidlung der Produktion läßt fich nach unjerem Material 
ſchwer überfegen. 1843 follen in den beiden naſſauiſchen Amtern Montabaur 
und Selters 17 Pfeifenbäder, 1863 16 mit etwa 90 Gehülfen gelebt haben. 
Es können nur diejenigen gemeint fein, welche jelbjtändig produziert und ver— 
fauft haben. In Höhr haben 1864 6 Fabrikanten mit etwa 150 Menjchen — 
unter welchen wiederum die hausinduftriellen Pfeifenmacher und deren Ge— 
hülfen fich befinden müflen — 12 Millionen Pfeifen produziert. Für 1869 
wird die Produktion auf 14 400 000 Stüd im Wert von 250 000 Gulden 
(425 000 ME.), für 1871 die Produktion von 31 Pfeifenbädern ebenſo Hoch 
im Wert von 140 000 Thaler (420 000 ME.) angegeben. 1873 find in 
Hilgert allein 6 600 000 Pfeifen im Werte von 10 560 TIhalern (31 680 ME.), 
1874 eben da von 28 Pfeifenbädern 8500000 Stüd im Werte von 
14000 Thalern (42000 ME.), und gleichzeitig in Grenzhauſen von dreien 
700000 Stüd im Werte von 1200 Thalern (3600 ME.), in Baumbach 
von zweien 500 000 Stüd im Werte von 800 Thaler (2400 ME.) hergeitellt 
worden; es fehlen die Angaben für Höhr, wo 5 Pfeifenbäder faßen. 1874 
find e8 38 Pfeifenbäder im ganzen, 1880 52, welche 23200000, 1884 
54, welche 40 000000 Pfeifen im Werte von 260 000 ME. hergeitellt Haben. 
Heute lautet eine Schägung auf 25 Millionen im Werte von 150 000 ME. 

Die lebten Zahlen kennzeichnen die Heutige Lage: eine im Verhältnis 
zu früher verfchiwenderifche Produktion und armjelige Preiſe. Der Berdienft 
des Kaufmanns, wie der Lohn des Heimarbeiters iſt tief gefunfen. Unter 
den Fabrikanten, die jelbftändig produzieren und verfaufen, wird eine Ver— 
einigung, eine Art Kartell, geplant, welche eine einheitliche Regelung und 
Einſchränkung der Produktion, eine Steigerung der Preife und Erhöhung 
der Löhne bezwedt. Die Verleger wie die Pfeifenmacher können dabei nur 
gewinnen, die eigentlichen Konfumenten faum verlieren, da fie im Einkauf 
nach wie vor die wenigen Pjennige für das einzelne Stüd bezahlen müfjen, 
die fie fchon immer bezahlt Haben: der billige Engros-Marftpreis bleibt 
ohne Einfluß auf den ſtets geringen Stüdwert der Ware. Der Zwilchen- 
handel würde zu Gunften der Produzenten auf einen Teil feines Gewinnes 
verzichten müffen. Zu den Produzenten zählt auch der Verleger, als Fabrif- 
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faufmann, und weil ihm ein Zeil der Betriebsmittel gehört und aus der 
Erhaltung der Produktion Häufig ein großes Riſiko erwächſt. 

Ob es für den Pieifenmacher zum Vorteil oder zum Schaden gereicht, 
daß er als Gewerbetreibender nur im Verlagſyſtem eine Stelle findet, das 
hängt, wie überall in der Verlagsinduftrie, von der anjtändigen Gefinnung 
und dem MWohlwollen feines Kaufheren ab. Der kann feine Ware über: 
mäßig ftreng beurteilen, vieles al3 unbrauchbar ausfondern und tief unter 
dem Bertragspreife annehmen, um es dann doch ala Bollware in den 
Handel zu bringen, jtatt als fehlerhafte Ware an die Schießbuden los— 
zufchlagen. Er kann die Notlage des einzelnen jo leicht zu feinen Gunften 
ausnußen. Das Vorſchuß- und Kreditwejen ift jehr in Übung — eine zwei— 
ichneidige Waffe. Nicht für jeden it es ein Mittel, um die wirtichaftliche 
Not des Fapitallofen Arbeiters zu Lindern, ihm den Holzeinfauf zu erleichtern, 
das für den Pieifentrangport unentbehrliche Vieh zu erhalten. Es kann ihm 
leicht zu lange dauern, bis die erhaltenen Vorſchüſſe abgearbeitet werden, 
und völlig wehrlos wird der ehemalige Gejelle, den Vorſchüſſe erit in den 
Stand gejeßt Haben, fich ala Pfeifenbäder niederzulaffen. 

Solche Anfänger findet man zuweilen in den ärmlichiten Verhältniffen ; 
wie der Rohmacher: Gejelle arbeiten fie allein mit Hülfe der Frau; wie dieſer 
müfjen fie ihre Ware zu dem von der Arbeitjtätte entfernt gelegenen Ofen 
eines bejjer fituierten Handwerksgenoſſen tragen, dem fie für den „Brand‘‘ 
einen Mietzins zahlen; und dazu haben fie das Rififo des Brennens, das 
jener nicht trägt. Es braucht 5—6 Wochen, bis fie einen „Brand“ fertig 
haben und vom Kaufmann ihr Geld holen können. Sie find froh, wenn 
fie überhaupt Arbeit befommen und müfjen wohl mit den billigften Sorten 
vorlieb nehmen, an denen am wenigjten zu verdienen ift; das Taufend wird 
ihnen etwa mit ME. 4,50 bezahlt, jo daß fie in 1!’ Monaten ME. 135 
erarbeiten — wenn fie feine Abzüge erleiden. Außer den oben (S. 449) 
berechneten Auslagen für Thon und Brennmaterial find noch jolche für 
Dienmiete und Yuhrlohn in Anrechnung zu bringen, wenn eigener Ofen und 
eigenes Vieh nicht vorhanden find. Was übrig bleibt, geitattet faum das 
Leben zu iriiten. 

Zum Glück find die meiften Pfeifenmacher, wie ſchon bemerkt, doch 
nicht auf die Gewerbe allein angewiejen. Die Landwirtichaft erleichtert 
den Lebensunterhalt und den Betrieb der Pfeifenmachere. Wird diefe durch 
das Vertrauen des Kaufmanns, durch umfangreiche und lohnende Aufträge, 
durch Glück bei der Herftellung begünftigt, jo findet fich wohl eine gewiſſe 
Behäbigfeit des Lebens. 


Die Thoninduftrie des Kannenbäderlandes auf dem Weſterwalde. 458 


Daß das Pfeitenmachen fich einer Fabrifmäßigen Herftellungsweije 
nicht entzieht, beweifen die wenigen in Höhr, Hilgert und Baumbach be- 
jtehenden fabrifartigen Betriebe; in ihmen jteigt die Zahl der „Kaſter“ bis zu 
10, die der „Roller“ und „Trümmer zufammen auf diefelbe Zahl. Für den 
Fabrikkaufmann in Höhr find fie zur Aufrechterhaltung der Produktion 
nicht unbedingt notwendig; aber fie geftatten ihm eine gewiſſe Bewegungs— 
freiheit den hausinduftriellen Arbeitern gegenüber und jegen ihn in den Stand, 
unvorhergeſehene und große Bejtellungen jchnell und pünktlich ausführen zu 
fönnen, wertvollere Ware unter feinen Augen anfertigen zu laffen. Des— 
wegen fann er fie nicht entbehren, wenn er fonkurrenzfähig bleiben will, 
und obgleich fie teurer produzieren — wegen der höheren Löhne in Höhr —, 
müſſen fie doch aufrecht gehalten werden, und einem Stamm zuverläffiger 
Arbeiter dauernden Lebensunterhalt gewähren. — In der „Fabrik“ wird 
auch die legte Zurichtung und Vervollkommnung der von den Haußarbeitern 
gefertigten Pfeifen vorgenommen: die Zurichtung des Mundſtücks oder über- 
haupt des Rohrs, das Ladieren, Bemalen u. ſ. w. 

Die wenigen Pieifenbäder, welche nach Art der Höhrer Kaufleute in 
größerem Maßſtabe produzieren und ihre Ware felbftändig in den Handel 
bringen, verkaufen in der Kauptfache ihr eigenes Fabrikat und find nicht 
von der Hausindujtrie abhängig. Sie vereinigen den Gewinn des haus— 
industriellen Pieifenbäders mit dem des Kaufmanns, aber ihnen fällt auch 
das ganze Riſiko der Produktion, vornehmlich des Brennens, zur Laſt, das 
der Verleger auf feine Lieferanten verteilt. Bon Kriſen und Abſatzſtockungen 
werden fie viel Härter getroffen, als der Verleger, der aus den zahlreichen 
Gebieten feines umfafjenden Abſatzes für die eigene Fabrik Arbeit zu befchaffen im 
ftande ift und gefahrlos um die Klippen herum kommt, während die haus— 
industriellen Produzenten ohne Arbeit und Verdienſt gelaffen werden müffen. 
Der kleine Fabrikant muß zudem, wenn er ganz leiftungsfähig bleiben und 
allen Anforderungen des Marktes genügen will, ein annähernd gleiches 
Betriebsfapital Für die Beichaffung von ‚Formen‘ aufwenden, wie das 
weitausgedehnte Verlagsgeſchäft. Diefes wird aber immer, bei feinen zahl- 
reihen und mannigfaltigen Verbindungen und Beziehungen, die genauejte 
Kenntnis von den Bedürjniffen der Konfumenten und der gefamten Handels 
lage haben, und dem Eleinen Yabrifanten weit voraus fein. 

So bietet denn die Pieifeninduftrie feinen fruchtbaren Boden für die Ent— 
widlung Heiner oder mittlerer Betriebe; ein jelbftändiges Handwerf 
gar oder jene Induſtrieform, die wir in der Sannenbäderei kennen gelernt 
haben, ift bei ihr, deren Produkte im vollftommenften Sinne Artikel des Welt- 
marftes find, undenkbar, Dagegen fommen die Borteile des Verlagſyſtems 
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bei ihr voll zur Geltung, und, foweit in diefem Rahmen ein Handwerk 
möglich ift, wird es fich ferner erhalten, folange Tabak wird aus Thon» 
pfeifen geraucht werden und der Pfeifenthon zu Haben fein wird. Die 
Gefahr, daß an Stelle der vielen kleinen hausinduftrielen Betriebe einige 
ganz große Fabrikbetriebe treten werden, ijt faum zu befürchten, weil das 
Rifito abfchredt. Eine andere Form des Verlagſyſtems wäre e8 aber nur, 
wenn die Verleger durch große gemeinschaftliche Magazine und eine genoffen- 
Schaftliche Gefchäftzleitung erſetzt werden follten. 


Rückblick. 


Der Gewerbebetrieb in der weſterwäldiſchen Thoninduſtrie, wie wir ihn 
fennen gelernt haben, hatte vor alters die Form eines zünftig organifierten 
Handwerks. Eine Zunft umfaßte lange Zeit die verſchiedenen Produktions» 
zweige. Die Zunftorganijation unterfchied fih in allen wejentlichen Merk— 
malen gar nicht von den allgemeinen Formen, obgleich den Bejonderheiten 
des Gewerbes natürlich Rechnung getragen war. Jeder Produzent war und 
wollte nicht? anderes fein, ala ein Sandwerfämeifter, der mit jeinem Thun 
und Denken ganz innerhalb der Zunft ftand und von diejer geleitet wurde. 

Heute ift von einer derartigen Organifation feine Rede mehr. Die 
verjchiedenen Produktionszweige der Kannenbäderei, der Krugbäderei, der 
Pfeifenbäckerei ftehen gejondert für fich, nachdem ihre Trennung in der 
Drganifation zum Teil jchon am Ende des vorigen Jahrhunderts fich voll» 
zogen hatte. Wie die alte handwerfsmäßige Organifation, jo ift ihnen 
überhaupt der Charakter des Handwerks im ftrengen Sinne des 
Wortes verloren gegangen. 

Die Kannenbäderei, welche diefe Bezeichnung noch am ehejten ver- 
dient, ijt im ihrer Technik, Betriebsweife und Abjagart doch zu modern und 
fompliziert geworden und hat fich zu einer Induſtrie au&gebildet, welche im 
Umfange eines Kleinbetriebes auf der Grundlage handwerfsmäßiger Gejchid- 
lichkeit beruht, mit dieſer aber gewiſſe Vorteile fabrikmäßiger Produktion 
verbindet und beim Abſatz vielfach die Wege des faufmännifchen Ges 
ſchäfts geht. 

Die Pleifenbäderei hat die Bezeichnung eines wirklichen Handwerks 
nie jo recht verdient; fie erfordert einen zu geringen Grad fpecifiicher Hand— 
fertigfeit und ift wohl nie zu völliger Selbjtändigfeit gekommen, fondern ſtets 
mehr oder weniger vom Kaufmann abhängig gewejen. Heute wird fie in 
Verbindung mit dem Verlagſyſtem entweder ald Hausinduftrie oder in Form 
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ffeiner fabrilartiger Betriebe ausgelibt; daneben geht in geringem Maße ein 
jelbjtändiger fabrifartiger Betrieb ohne Verlaggeſchäft. 

Die Krugbäderei ift von der früheren Stufe, die fie ala Handwerk 
inne hatte, herabgejunfen. Daß fie äußerlich noch in der alten Form be— 
barrt, erfcheint ala ein unheilvoller Widerfpruch und fommt in der Schwäche 
zum Ausdrud, an der fie leidet. Die Betriebsweilen in der Pfeifenbäderet 
dürften auch die für fie geeigneten fein. Hier ſcheinen die Wege vor- 
gezeichnet, welche in Zukunft die Krugbäderei einfchlagen wird, fo weit ihre 
Produktion überhaupt noch ein Bedürfnis if. Die Kleinen wirtfchaftlichen 
Griftenzen und felbftändigen Betriebe werden in ihr vielleicht vollitändig 
verſchwinden. 

Lehrreich iſt ein vergleichender Blick auf die Tafel ©. 3871. Die Zahl 
der in der Kannen-, Krug: und BPieifenbäcderei bejchäftigten Arbeiter weicht 
nicht ſehr don einander ab und beläuft fich je auf rund 300; ebenfo bie 
Zahl der in Betrieb befindlichen Ofen, welche je etwa 65 beträgt. Dem 
entjpricht in der Kannen- und Pfeifenbäderei auch die Zahl der Betriebe, 
je ungefähr 65; in der Srugbäderei fteigt fie dagegen auf nahezu das 
Doppelte, auf 125. D. h. ungefähr der gleichen Summe von Betrieba- 
mitteln in jeder von diefen Induftrien — joweit fie in diefen Zahlen zum 
Ausdrud kommen — fteht die doppelte Zahl von Betrieben in der Krug— 
bäderei gegenüber, und auf fie verteilt fich die den Betriebsmitteln ent- 
Iprechende Produktion und deren Ertrag in demſelben Berhältnis. 

Bezeichnend für die moderne Zeit ift es, daß unſere Induftrie im Vergleich 
zu früher eine Berengerung des Produftionsgebieted und eine 
Verminderung der Betriebe bei gejteigerter Produftion er- 
fahren hat. 

In zahlreichen Ortichaften faßen ehemals die Zunftgenoffen über das 
ganze Thongebiet ausgebreitet. Und nicht nur dies: Über feine Grenzen 
hinaus gingen im vorigen Jahrhundert die wejlerwäldifchen Krug: und 
Kannenbäder in die benachbarten Länder, ſehr zum Leidweſen der fur« 
trierifchen Regierung. So iſt die Konkurrenzinduftrie in der „Grafſchaft“, 
vielleicht auch die in Oberbetſchdorf entjtanden (vgl. oben ©. 413); jo 
wurde in der Rhön (Brüdenau, Oberbach, Biſchoſsheim, Römershag), in 
zahlreichen Orten der fränkischen Mainlande, der Oberpfalz und Nieder: 
baierns, dann in Baden (Oppenau und Oberndorf füdlih von Naftatt), 
fogar im fernen Litthauen (Tollmingfehmen) unfere Steinzeuginduftrie in 


ı Der Vergleich ift fein ganz ftrifter, weil die wenigen Betriebe in der Pfeifen- 
bäderei, die zwar feine großen, aber doch mehr fabrifmäßige find, nicht geſondert find. 
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Welche Sprache aber reden die Zahlen 254 und 18 für die fociale 
Bedeutung der verjchiedenartigen Betriebe. Die 254 Eulermeifter bedeuten 
ebenjo viele mehr oder weniger jelbitändige Eriftenzen, deren jede eine Eleine 
Rolle jpielt in dem wirtjchaftlichen Leben des Landes, in dem focialen 
Organismus der einzelnen Gemeinde; es find Betriebsleiter, die in ihrem 
Denken und Fühlen fich nicht wejentlich von den Leuten unterjcheiden, die 
bei ihnen Brot und Arbeit haben. So behalten oder gewinnen auch dieſe 
legteren eine, wenn auch noch fo bejcheidene, individuelle Bedeutung neben 
ihren Brotherren, in der Werkſtatt, wie in der Gemeinde. Nicht felten er: 
Icheinen jo Arbeitgeber und nehmer ala Arbeitögenofjen. 

Auch in den jabrikinäßigen Betrieben ift e8 zum Zeil noch undergefien, 
daß fie dem Boden des Handwerks entwachjen find, daß der Fabrikinhaber 
oder jein Vorfahr ein Eulermeifter war von gleicher Art, wie der Gejelle. 
Sole Auffaffung geht dann allmählich in die des reinen Gejchäftsmannes 
und Großinduftriellen über, für den die Arbeiter ein bloßer Produktions— 
faftor find, Lediglich unter dem Gefichtspunft des Betriebskapitals er- 
ſcheinen. Socialdemofratijche Agitation thut das ihre, die Gegenfäße her— 
vorzuheben, wo fie noch verborgen find, und die vorhandenen zu dverjtärken. 
In diefen Betrieben fühlen fich die Arbeitnehmer nur noch unter fich und 
im Gegenjate zu dem Arbeitgeber und „Herrn“ als „Genoſſen“. Don da 
aus dringen jolche Anjchauungen auch in die handwerksmäßigen Betriebe, 
aber mehr ala Modefache, wie es jcheint, und ohne in der Natur der Dinge 
begründet zu fein. Es liegt in dem Weſen diefer Betriebe immerhin eine 
gewiſſe Sicherheit gegen das VBordringen eines allgemeinen Proletarier- 
bewußtfeins. 

Der Boden Hierfür wird aber auch auf dem MWefterwalde immer 
mehr und mehr bereitet. Nach einer Zeitunganotiz foll eine neue chemijche 
Fabrik errichtet, eine Glasfabrif in Betrieb gejegt werden. So wird das 
Handwerk immer mehr umſchloſſen. Wie, wenn feine Produktion immer 
unlohnender, die Verſchuldung immer größer wird, und die Betriebe einer 
nach dem andern, eingejtellt werden müfjen? wenn die Arbeit in den Fabriken 
bei jteigender Nachfrage um fo viel ausſichtsvoller erjcheint, ala die Pfeifen: 
macher- und MWirkerarbeit? wenn auf diefe Weiſe Meifter wie Gejellen all- 
mählich zu Fabrikarbeitern werden und ihrer forgene und jchuldenvollen 
Selbjtändigkeit eine materiell vielleicht Tohnendere Beſchäftigung im Groß- 
betriebe vorziehen ? 

Unferer Industrie bieten die Grundlagen, auf denen fie ruht, und bie 
Art ihrer Produkte manchen Schuß; daß ſie in ihrem Beſtande gefichert, 
jene Gefahren unmöglich feien, wird niemand behaupten können. Wie ihnen 
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zu begegnen fein könnte, ift im Verlaufe des Vorhergegangenen mehrfach ans 
zudeuten verſucht worden. 

Man ſpricht heute ſo viel von Umſturz und ſeiner Bekämpfung. Auf 
den wirtſchaftlichen Grundlagen, in den einfachſten Verhältniſſen des prak— 
tiſchen Lebens muß dieſer Kampf geführt werden; das „Umſtürzen“ iſt zu 
verhindern, damit die Umgeſtürzten nicht zu Umſtürzlern werden. Auch der 
beſcheidenſte Krugbäckerbetrieb iſt ein Kampfmittel, wenn er lebensfähig iſt 
und nicht durch ſeine Armſeligkeit den Inhaber ſelbſt zum Proletarier 
ſtempelt. Denn der Kampf, der heute von der Krugbäckerei geführt wird, 
bedeutet nicht nur den Kampf zwiſchen zwei verſchiedenen Induſtriezweigen 
(der Thon- und Glasinduſtrie), nicht nur den Kampf zwiſchen zwei ver— 
Ichiedenartigen Betriebsweiſen (dem Sleinbetrieb des Krugbäders und dem 
Großbetrieb der Slasfabrif), fondern auch den zwifchen dem kleinen Mittel- 
ftand und dem Proletariertum, zwiſchen bürgerlich-bäuerlicher und jocial« 
demokratiſcher Weltauffaffung. 

St es mur ein Vorpoftengefecht, das der alten Induftrie des Kannen— 
bäderlandes eine große Schlacht anfündigt ? 
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E 
Die Böttcherei in Leipzig. 


Don 
Iohann Plenge. 


1. Das zünftige Produftionsgebiet. 


„Der Böttcher ift derjenige Handwerksmann, welcher vielerley hölzerne 
Gefäße, ala große und Heine Weinfäfler, Bier-, Oel- und Brannteweinfäffer, 
Padfäffer, Wafchjäffer, Zober, Eymer, Wannen und dergleichen mehr aus 
Dauben und Reifen jehr feſt zufammengefüget machet.“ So definiert Bergius 
in feinem 1775 erjchienenen Neuen Policey: und Gameralmagazine Bd. I, 
©. 333; aber troß der langen Aufzählung von Böttcherarbeiten umfaßt 
diefe Erklärung nur einen einzelnen Zweig der Gefamtthätigfeit des Hand— 
werks. Neben der „DVerfertigung von Geläßen aus Dauben und Reifen”, 
die auch eine Eingabe an den Leipziger Rat dom 28. Auguft 1827 als 
das eigentliche Zunitgebiet der Böttcherei bezeichnet, ſteht eine ganze Reihe 
anderer Arbeiten, die rechtlich oder thatjächlich in das Bereich des Ge- 
werbes gehörten. Alle vereint ftellen fie das Bollhandwerk dar, doch haben 
einige don ihnen jchon in früherer Zeit zur Specialifation geführt; in der 
Gegenwart aber halten fie überhaupt nicht mehr zufammen, jondern werden 
gefondert oder in eigenartiger Weife fombiniert die Grundlage gewerblicher 
Neubildungen. 

Nicht einmal in der Newarbeit ift der Böttcher auf Daubengefäß be- 
Ichränkt, wenngleich die Ausnahmen jelten find: noch jeßt ftellt er aus 
Buchenholz zufammengeftüdte Fleiſcherblöcke her; für die Vergangenheit ift 
ferner das jeßt durch eiferne Gefäße verdrängte, in manchen Brauereien 


ganz verfchwundene Kühljchiff zu nennen. Im Jahre 1827 galt Iebteres 
Schriften LXIII. — Unterfud. üb. db. Lage d. Handbmwerts. II. 1 
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als eine neue Erfindung, welche die aus Dauben und Riegeln bejtehenden 
„Kuühlſtöcke“ zu verdrängen beftimmt war!. Es beitand aus drei oder vier 
Zoll ftarken Pioften, die weſentlich durch eijerne Schrauben oder Zangen 
und hölzerne Keile zufammengehalten und befejtigt wurden. 

Michtiger ift die Ausdehnung der Gewerbthätigfeit über die bloße Zu— 
fammenfügung von Dauben und Reifen Hinaus auf die Herftellung dieſer 
Beitandteile jelbjt. Die Verfertigung diefer Halbfabrifate lag niemals aus— 
ichließlich in der Hand des Böttcherd. Früher wurden an einigen Orten 
Reifen von dem Gewerbe der Bentjnider?, an anderen von den die Reif- 
ftangen produzierenden Bauern verfertigt, und auch die Dauben kamen 
häufig roh vorgearbeitet auf den Martt?,. In neuerer Zeit ift der Böttcher 
bei manchen Arten von Gefäßen wieder ganz auf die Zufammenfeßung 
diefer Teile beichräntt (vgl. unten Abjchn. 10), welche für fich zu Welt- 
handelsartifeln geworden find. 

Daß die Neparaturen gebrauchter Geiäße* zur Böttcherei gehören, 
brauchte faum erwähnt zu werden, wenn nicht bei unferm Gewerbe daß hier 
fich bietende Arbeitsfeld von befonderer Wichtigkeit wäre, da die Erzeugniffe 
des Böttchers ſehr lange reparaturfähig find. Auch Hier hat die frühere 
Entwidlung häufig ein eignes Handwerk entjtehen laſſen, das der Altlapper 
oder Altbinder; daneben kommen wieder die ſchon genannten Bentjnider in 
Betracht, denen das Auftreiben von Reifen zuftand. Das Berbietungsrecht 
der Binder jcheint hier am ſpäteſten eingefeßt zu Haben: in Bremen war 
1493 das Bänderlegen für andere jedermann geftattet, für den eignen Bes 
darf geichah e8 noch zu Anfang diefes Jahrhunderts in Leipzig ziemlich 


! Bol. Leipziger Natsarhiv Sekt. A. LXIV. 344, Alte vom 28. Aug. 1827. 
Es handelt fih um einen auswärtigen Banfrichter, der dabei ertappt war, ala er in 
einer Leipziger Brauerei an einem Kühlſchiff arbeitete. Die Böttcher haben ihm fein 
Merkzeug Eonfiszieren laſſen, und er fegt in einem längeren Schriftflüd dem Nat 
auseinander, was ein Kühlſchiff fei. Die Böttcher Haben gegen diefe Darlegung nichts 
einzuwenden, bemerfen aber mit Erfolg dagegen, daß das Kühlſchiff von jeher 
Böttcherarbeit ei. 

? Bol. Wild. Stieda, Das Böttchereigewerbe in AlteRoftod, Beitr. 3. Geſch. 
Medl. II, ©. 35 f. 

3 In Frankfurt a. M. tommt fogar ein eignes Gewerbe der Daubeninyder im 
14. Jahrh. vor. B. 

* „Reparaturen an alten Saden find in der Regel ebenfalla dem Zunftziwange 
unterworfen; nur infoweit ſich in Beziehung auf einzelne Gattungen der fog. FFlid: 
arbeit ein entgegengejetes Herkommen gebildet hat, leidet diefe Regel eine Ausnahme, 
was jedod auf das Ausbeſſern alten Böttchergefähes feine Anwendung findet.“ 
Min.Entſch. vom 16. Juni 1843. Funke Policeygefege und Verordnungen im Kgr. 
Sadien. Bd. IV, ©. 166. 
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häufig. Das Auftreiben von Reifen ala Böttcherarbeit ift aber nicht auf 
Daubengefäße bejchränft geblieben; wenigiten® wird in Xeipzig auch dag 
Bereifen von Kiſten für den überjeeifchen Verkehr von den Böttchern über- 
nommen. 

Das Beftreben, die Produkte dem Kunden völlig gebrauchsfähig zu 
liefern, führte dahin, daß auch eine Arbeit in die Böttcherei hineingezogen 
wurde, die dem Holzverarbeitenden Handwerk eigentlich fernjteht. Noch 
heute wird das Pichen der Bierfäffer durchweg don gelernten Böttchern 
bejorgt. 

Auch eine noch weiter gehende Entwidlung hat nicht? wunderbares : 
die Übernahme der Kellerarbeit, die von dem Gedanken ausging, daß der- 
jenige, der die Fäſſer macht, auch am eheften mit der Behandlung des 
Inhaltes Beicheid wiffen kann. „Der Küfner muß die ganze Weinwirt— 
ſchaft in einem Keller, nicht weniger mit Eſſig und Branntewein verftehen“ 
(Bergius). Die Folgen diefer Einrichtung treten in den Nebengewerben 
der Böttcher zu Tage (vgl. Abjchn. 11 u. 13). 

Auf rein thatfächlicher Grundlage beruht ed, daß auch ganz einfache 
Manipulationen an fertigen Fäffern, die in das Gebiet des Gebrauchs ge— 
hören, wie dad Auf und Zufchlagen derfelben, von Böttchern bejorgt 
wurden. Gin Berbietungsrecht beitand dafür aber nicht. „Das Auf- und 
Zujchlagen der Fäſſer beim Aus- und Einpaden der Waren ift nicht alg 
ein Eingriff in das Arbeitsgebiet der Böttcher anzufehen”!. Dagegen ftand 
ihnen allein der Handel mit alten Fäffern zu? , wofür die Dauerhaftigkeit 
der Böttcherprodufte eine Erklärung bietet. 

Wenn der Böttcher den Verjchleiß nicht felbjt gefertigter Holzreifen 
oder ſogar Faßwaren übernimmt, jo find das feine Zeile ſeines Arbeits— 
felde8 mehr, jondern nur Anhängfel: der Meifter hat aufgehört, reiner 
Handwerker zu fein. In Leipzig hatte die Zunft zu beidem allein das 
Recht (vgl. Abjchn. 3), wie für die Reifen aus einer Alte vom 10. Juli 
1819, für fertige Gefäße aus dem allgemeinen Verbote des Handels mit 
Handwerfäproduften außerhalb der Meſſen bervorgeht. 


ı Min.:Entih. vom 14. Juni 1843. Funke, Policeygejege IV, ©. 176. 

? Dal. Ratsarch. Sekt. A. LXIV. 326. 28. Oft. 1804. Ein Leipziger Weinfchröter 
„eilt die leeren Weinfäffer, jo er von andern Leuten kauft, Hinter der Börfe und 
ben Ehaijenträgern jowohl, ala auch ohnweit den hiefigen Fleiſchbänken zum Ber- 
faufe öffentlich aus und verfauft folche ungeſcheut“. Die Böttcher befchweren ſich und 
dem frechen Eindringling wird der Handel vom Rate gelegt. 
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2. Die hiſtoriſche Bernfsteilung. 


Den Vollhandwerke konnte das weite, ihm nach dem vorigen Ab- 
jchnitte zugewiefene Gebiet nur dort ungejchmälert bleiben, wo das Ge— 
werbe wegen zu geringen Bedarfes nicht zur rechten Entwidlung gelangen 
fonnte; wo größerer Abja war, lag Berufäteilung nahe. Die bereits er— 
wähnte Verfelbftändigung einzelner Teile des Arbeitsgebietes durch Schaffung 
der Bentjnider und Altlapper fand nicht überall Beifall. Aber auch wo 
diefe ala minderwertig angefehenen Handwerfe beitanden,, ftellte man fie 
gern unter die Aufficht der Böttcher !. Allgemein verbreitet war die Unter- 
Icheidung von Großbinderei und Kleinbinderei, die auf der Spaltung des 
Gebiete der Neuproduftion beruht. Die übrigen Thätigkeiten wurden 
zwifchen den beiden Handwerkszweigen entjprechend verteilt; Picharbeit und 
Kellerarbeit gehörten ganz der Großbinderei an. 

Die Hauptunterfhiede der beiden Gewerbe gehen aus den Namen 
hervor, mit denen fie bezeichnet werden. Die Großbinder heißen auch: 
Schwarzbinder, Rotbinder, Küfner, Küfer, Boddeker, Bötticher, Veſſelere, 
Faßbinder, Tonnenmacher ; für die Kleinbinder kommen die folgenden Bezeich« 
nungen vor: Kleingefehirrmacher, Weißbinder, Kübler, Belemacher, Becherer, 
Büttenmacher, Büttner, Eimermacher, Wannenmacher, Wanner, Schäffler, 
Scapfenbinder, Kimker. Beide Gewerbe benuben verschiedene Holzarten. Die 
Meißbinder verarbeiten meift weiches, weiße® Tannenholz, die Schwarz- 
oder Notbinder aber Eichenholz, das bei der Verwendung durch Säuren 
oder durch das nötige Ausfeuern leicht ſchwarz wird. Sodann find die 
bergeftellten Gefäße faſt durchweg in ihren Gebrauchszwecken verſchieden. 
Der Großböttcher verfertigt Hufen, Bottiche und größere Fäſſer, der Klein— 
böttcher das fleine Hausgerät für die Küche. 

Gelegentlich jcheint die Spaltung der Neuproduftion innerhalb der 
beiden Hauptzweige des Handwerks noch weiter jortgejegt worden zu fein. 
Darauf deutet wenigſtens das gleichzeitige WVorlommen von Belemachern, 
Eimermachern und Büttenmachern in Hamburg und Roftod. Der Markt: 
verkauf erleichterte ſolche Specialifierung; ob fie aber jcharf durchgerührt 
war, bleibt zweifelhaft; denn noch heute hat jeder Böttcher einige Haupt- 
artikel, ohne deshalb die andern ganz zu vernachläffigen. 

Meift blieb die Entwidlung bei der Ausbildung von Groß- und 
Kleinböttcherei ftehen, fette fich aber im gegenfeitigen Grenzitreitigfeiten 
diefer bald feindlichen Gewerbe fort. So fünnen wir fie wenigften® in 
Bremen verfolgen. 


ı Dal. Stieda a. a. O. 


— 
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Hier beitand lange Zeit das Gewerbe der Tonnenmacher allein; nur 
die Altlapper kommen neben ihnen vor. Gift 1594 ift die Entwidlung 
joweit gediehen, daß man auch die Eleineren Holzgefäße allgemein von 
ftadtanfäfligen Gewerbetreibenden machen läßt. Die erfte Kimkerordnung 
wird erlaffen. Das junge Handwerk entwidelt fi) nun raſch, und es 
fommt zu Grenzitreitigfeiten mit den Tonnenmachern. Noch zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts dürfen die Kimker nur Hufen und Kannen aus 
Eichenholz machen und jonjt nur Föhren- oder Tannenholz verwenden. 
Hundert Jahre fpäter find fie daran, ihr Gebiet ftändig auszudehnen; es 
gelingt ihnen, die damald ala Maffenbedarf neu aufkommenden Thran- 
tonnen fich anzueignen; auch für Weingefäße werden fie beichäftigt. 

In diefer Weife verfchoben fich im Laufe der Zeit die Grenzen der 
beiden Specialhandwerke, und da auch örtlich ftarfe Verſchiedenheiten in 
der Kompetenzzuerteilung beftanden, jo erklärt es fich leicht, daß eine Fülle 
von Zunftftreitigleiten die Folge war. Cine genaue Abgrenzung war 
einfach ausgeſchloſſen. Deshalb verzweifelt Bergius an der Zweckmäßigkeit 
der ganzen Einrichtung und findet fie überflüffig und guter Policey zu— 
widerlaufend. Der Trennung lag aber ein richtiger Gedanke zu Grunde; 
nur wenn fie nach allen Regeln der Zunft jchroff durchgeführt werden 
follte, wurde fie undernünftig. 

Die moderne Arbeitsteilung, welche weiterhin näher zu erörtern jein 
wird, ſchließt fich gelegentlich der alten Einrichtung an, fchlägt aber fonft 
ganz andere Bahnen ein. 


3. Die Böttcherei im alten Leipzig!. 


In Leipzig Hat das Böttcherhandwerk niemals eine befonderd hohe 
Entwidlung erreicht, fondern ift allem Anfcheine nach von jeher Hinter dem 





I Das verwendete Material ift bis auf einiges in das von Pojern-Kleit heraus: 
gegebene Urfundenbuch der Stadt Leipzig (Cod. Dipl. Sax. Reg. 2. Zeil, 8. Bd. 
Reipzig 1868) Aufgenommene noch ungebrudt und dem Leipziger Ratsarchiv ent: 
nommen. 63 findet fi) der Hauptjadhe nach in dem Leipziger Zunftbuche (5 Bbe.), 
im Ratsbuch I, fol. 36, 215; V, fol. 170; VII, fol. 64, 69; XI, 123; XIII, 217; 
XV, 56; XVI, 113, 176; XXI, 3; ferner Jahrgang 1593 fol. 233; 1597 fol. 198, 
263; 1609 fol. 39, 92; 1610 fol. 155; 1611 fol. 215; 1612 fol. 51; 1614 fol. 242; 
1616 fol. 299; 1621 fol. 254; endlich nod in den Alten des Böttcherhandwerks 
Sect. A. LXIV 34, 35 35a, 326, 344; Sect. B. sub B 149, 156, 355, 861, 962. 
Die Grundlagen hat das Zunftbuch geliefert, das Böttcherartifel aus den Jahren 
1585, 1573, 1612, 1614 (Nachtrag), 1666 (bloße Beftätigung) und 1527, außerdem 
eine aud dem Jahre 1673 ftammende Redaktion der Gefellenordnung von 1434 ent« 
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durchfchnittlichen Stande anderer Städte zurüdgeblieben. Die Scheidung 
in Groß- und Kleinböttcherei oder irgend eine andere Teilung des Ge— 
werbe3 war nicht möglich; während der ganzen Zunftzeit hat es nur das 
Vollhandwerk gegeben. 

Die Meifterzgahl war auffallend Elein!. Die erſte Angabe über die— 
ſelbe ift freilich erft aus dem Jahre 1614 überliefert; damala gab eg 
19 Selbjtändige, fodaß auf etwa 800 Einwohner ein Böttchermeijter fam. 
Diejes Verhältnis war nicht gerade ungünftig für die Böttcher, und muß 
al3 durchaus normal Für Leipzig angejehen werden. Zroßdem hören 
die Klagen, daß zu viel Meijter vorhanden feien, niemals auf, ſeitdem 
zuerſt 1614 die Außerung gethan worden, daß „das handwerk an meiftern 
jego übermenget“ fei. Den Klagen entjpricht während der ganzen fpäteren 
Zunftperiode das Beftreben der Meifter, die Gefellen in möglichſt beſchränkter 
Zahl zum Meifterrecht zuzulaſſen. Noch 1614 wird feſtgeſetzt: es „joll 
fi Hinführo in einem iahre mehr nicht ala einer umb das meifterrecht zu 
werben angeben, e8 were denn, das im handwerke mangel der meifter vor— 
fiele, welches auf e. e. raths erfenntnig jtehen ſoll.“ Gleichzeitig werden 
die Bedingungen verfchärft, deren Erfüllung für die Erlangung des Meiſter— 
rechts notwendig ift. Feder Gejelle — abgefehen von denen, die zu einem 
Meifter in nahen verwandtichaftlichen Beziehungen fanden und die dabei 
zunftüblichen Vorteile genofjen — jollte nach der Lehre mindeltens vier 
Fahre gewandert, und ſodann drei aufeinander folgende Jahre in Leipzig 
gearbeitet haben, ehe er fich zum Meifterftüde melden konnte. Noch die 
Ordnung von 1573 Hatte fi mit der Vorjchrift einer zweijährigen 
Arbeit in Leipzig begnügt und verlangte diefe auch nur, „domitt man 
fich derihenigen, jo alfo meifter werden wollen, gelegenheitt wandel® und 
lebens, auch wie fie mit ihrer arbeit gejchaffen, zu erkundigen“ Gelegenheit 
habe. Durch diefe Minimalerfordernifie an Wanderzeit u. j. w. ift ung 


— — ——- — 


hält. — Bol. ferner Herold, Das Recht der Handwerker und ihrer Innungen nach 
den im Königreiche Sachſen geltenden Borichriften. Leipzig 1841. — Funke, Po: 
liceggejege und Verordnungen im Königreich Sachſen. 5 Bde. Leipzig 1846 —56. 

1 Die Refultate einer Vergleichung mit andern Städten find überraichend. Es 
gab im Jahre 1387 in Frankfurt a. M. 56 Bender 


1552 ⸗ ⸗ 67 a 

1376 » Hamburg 104 Büttnermeifter, 
1436 = s 200 : 

1430 » Lüneburg 80 Sülveöherrn, 
1363 = Nürnberg 34 Pütner. 


Dal. Bücher, Bevölkerung von Frankfurt, I, ©. 109 und 735. Stieda a. a. O. 
©. 30 und 31. 


Die Böttcherei. 7 


natürlich nicht gejagt, wie lange die Gejellen thatſächlich warten mußten, 
ehe fie Meifter wurden. Schon 1602 findet fich eine Bitte um Be— 
fchleunigung beim Meijterftüf, „in honorem matrimoni, damit meine 
heurath, welche fonften lange angeftanden,, nicht weiter aufgezogen und ich 
an meiner wolfart zu unmwiderbringlichem jchaden gehindert werde.“ Eine 
jechzehnjährige Wanderzeit war 1678 nichts bejonderes. 

In der That war ja mit der Abarbeitung der bejtimmten Jahre 
erit das wenigſte zur Erwerbung des Meiſterrechts gethan. Man mußte 
genügend Geld Haben, um das Holz zu den teilweife ziemlich koſtſpieligen 
Meifterftüden zu erwerben. Dieſes Holz bedurfte der Genehmigung ber 
Handwerksmeiſter, die dabei, wie verfchiedene Prozeſſe beweijen, recht peinlich 
verfahren fonnten. Dann mußten die Meiſterſtücke ausgearbeitet werden, 
worauf eine zweite, womöglich noch genauere Prüfung durch das Handwerk 
erfolgte. Fiel die Unterfuhung zu Gunften des GStüdgefellen aus, jo 
konnte er das koſtſpieligſte Stüd, den Braubottich, gleich wieder zer: 
ichlagen — denn verkaufen konnte er ihn jelten — mußte aber die Meifter- 
gebühren dem Handwerfe entrichten. Endlich war er noch gezwungen, 
Bürger zu werden, was gleichfalls ein Stüd Geld Koftete. 

Dan vergißt heute, wo der Zugang zum Gewerbe jedermann offen 
jteht!, nur zu leicht, wie fehr unter der Zunftverfaffung die finanziellen 
Leiftungen des Meifterwerdens das Sapitalerfordernis für den Anfänger 
erhöhten, ohne doch dem neuen Gewerbebetriebe irgend zu nützen. Und 
dieje Laften, die fi wie ein Vleigewicht an die Ferien des jungen Meiſters 
hefteten, blieben bejtehen oder wurden doch nur wenig erleichtert, als ſeit der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Behörden manche durch den 
einfeitigen Egoismus der Innung gejchaffene Unfitten und Mißbräuche be— 
jeitigten. Zwar drangen 1796 die Meifter mit ihrem Wunfche, die Zunft 
zu einer gejchlofjenen zu machen, nicht dur, und 1827 wurde jejtgefett, 
daß es zur Erlangung des Meifterrechts genügend fei, „drei Jahre auf die 
Böttcherprofeffton gewwandert zu Haben.” Aber in derjelben Ordnung von 
1827 wird auch die Summe beftimmt, die nach Vollendung des fünf 
Wochen in Anſpruch nehmenden Meiſterſtücks zu entrichten ift; fie beträgt 
etwa 66 Thaler, nämlich: 


Es gab im Jahre 1893 in Alt:Leipzig unter 21 ze ne 5 u 
in den einverleibten Bororten = 18 11 
in Geſamt-Leipzig = 39 ⸗ 16 
— 41,03 °%. 
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der Innung für die Holzbefichtigung 2 Thlr. 
8 Grofchen täglich für Werkftattbenugung 8 ⸗ 
12 Grofchen täglich an jeden der beiden Schaumeifter 24 = 
der Innung für die Befichtigung der Stüde 12 = 
den Meiſtern 10 = 
beim Meifterfpruch der Kaffe 6 = 
beim Meifterfpruch dem Obermeifter 4 = 


Zufammen 66 Thlr. 

Leider find wir nicht im ftande, genau nachzuweiſen, wie groß in 
früheren Jahrhunderten die Zahl der Gefellen war; die erfte Angabe über 
diefen Punkt bezieht fich auf das Jahr 1849. Aber die Vorfchriften über 
die Betriebögröße geben «in Bild, wie beſonders in der letzten Zeit der 
Zunitperiode das gefchilderte engherzige Beitreben der Meifter wirkte. Erft 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts wird die feit dem Jahre 1456! be- 
jtehende Borjchriit, daß jeder Meiſter nur zwei Gefellen Halten folle, durch— 
brochen und einzelnen Meijtern drei bis vier Gefellen zugeftanden. In 
bejchleunigtem Maße jchritt die Vermehrung der Gefellen in unſerm Jahr— 
hundert fort; 1849 famen durchichnittlich auf jeden Betrieb zwei Angejftellte, 
1861 aber drei, jo daß die größten Betriebe eine anfehnliche Zahl Ge— 
jellen gehabt haben müſſen (vgl. Abſchn. 7). 

Das Perfonal der Böttchereien jet ſich aus Gefellen und Lehrlingen 
zuſammen; nur einmal im Jahre 1808 wird außerdem ein jugendlicher 
Hilisarbeiter erwähnt. 

Die Lehre war verhältnismäßig kurz und ſchwankte zwifchen zwei und 
drei Jahren ?, jenachdem Lehrgeld gegeben wurde oder nicht. An Lehrgeld 
durfte nach der Ordnung von 1827 Höchjtens fünfzig Thaler gefordert 
werden. Seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts finden fich 





’ Bol. Bd. I, Nr. 321 des Leipziger Urkundenbuces: „Die botcher find ge- 
meyne vor den rat fommen unde haben vorczalt, das fi) ihr hantwerk mere und fich 
fehl meifter befetezen; jo ſint e&liche, die do vehl fnechte habin, funff adder fechje, und 
haben die erbeit gar; defhalben konnen ſich die andern ſwerlich generen unde haben 
geratflagt und wern das ein wurben, alio ferne fie das am rath mogin gehabin, das 
ein meifter undir om nicht mehre denne zwene Inecht unbe gejellen haben folle, da» 
durch moge fich einer bei den andern irneren.“ Dieſe Peftimmung zieht fi durch 
alle Ordnungen bis zum Jahre 1666 hindurch und wird 1741 noch beſonders ber: 
vorgehoben. Dann heißt es 1797, daß in den letzten fechzehn Jahren die Vorfchrift 
allgemrin außer Acht gelaffen jei und die Meifter nötigenfalld drei bis vier Gefellen 
hätten halten dürfen. 

?® In Berlin dauerte fie drei bis fünf Jahre, in Nürnberg und Bremen fünf 
Jahre. Bergius a. a. ©. I, 335. 
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unter den an den Rat gelangten Eingaben nicht felten Klagen über Miß- 
brauch , fchlechte Ausbildung und Mißhandlung der Lehrlinge, wobei ſich 
der Rat meift auf die Seite der Meifter ftellte. Ein Geſellenſtück war in 
Leipzig nicht vorgeſchrieben!. 

Die Gefellen wohnten im 16. und 17. Jahrhundert durchweg bei 
den Meiftern und erhielten von ihnen die Koſt. Im 18. Jahrhundert 
fommen auch für fich wohnende Gejellen vor und gelegentlich tauchen ver- 
heiratete auf. Diefen halte das Handwerk zuerjt entjchtedenen Widerjtand 
entgegengejegt; nachdem aber der Rat fich für fie ausgeſprochen hatte, 
wurden fie nicht weiter behelligt. 

Über die Höhe des Geldlohned liegt nur eine einzige Nachricht vor; 
ſchon im Jahre 1485 wurde wöchentlich bezahlt. „Zu wiflen, daß die 
gebrechen, alß fich zwifchen Merten Rofenwalt und dem botticherhandtivergt 
gehalden haben, nemlich daß Rofenwalt eynen gejellen die woche 7 grofchen 
dem handwergk zu jchaden gegeben Hat und daß hantwerg aljo geſteyget, 
auch etliche zujage, jo Roſenwalt dem hantwergk zugemeffen bat (üble 
Nachrede), daß das Handimergk eynmals mit Heyen (Schlägeln) uf in 
tippen follen und eynen gejellen bejtellen, der vormals eynen berflagen 
(erichlagen) Het und yn auch herflagen jolt und alle andern gebrechen , wie 
fi) die biäher zwifchen dem handwerg und ym begeben Hat“, vom Rate 
beigelegt worden find. Die Erhöhung des Wochenlohnes von ſechs (?) 
auf fieben Grofchen jcheint damals nicht geringe Unruhen hervorgerufen 
au haben. 

Auffallend ift die Regelung der Arbeitszeit, wie aus einer jchon 1595 

ı In Bremen beftand feit 1594 die Vorſchrift: „wenn nun de knecht utte der 
lehre kumbt, aßdenn jchall he nach gutachten der meifter machen dree tonnen up ſynes 
meifters werdftäde; be füllwigen jchölen von den meiftern, newen ben olden meiftern 
fünf edder ſechs befichtiget werden.“ In Dresden wurde 1785 das jeweilige Gefellen: 
ſtück von den Alteften beſtimmt. 

2 Intereſſant find die Bremer Beftimmungen von 159%. „Welder ambtmann 
einen meifterfnecht winnen will, ber ſoll dem Enechte geben zu dem halben jahre acht 
bremer groten, ein hembt und ein paar fchue und drei groten an gadesgelde (Gottes: 
geld) und zu winter eine vaftelabentätunne, des ſommers aber feine; jo joll er ihm 
auch Leine tage frey geben oder aukbeicheiden.“ Tritt ein zumanbdernder Knecht 
während de3 laufenden Halbjahres in Dienft, fo erhält er zwei Groten monatlid). 
Jeder Gefelle hat ein nicht näher angegebene? Arbeitaminimum zn leiften, Ab» 
weichungen werben befonder8 berechnet. „Bor be avertonnen“, d. 5. die über die 
Zahl gelieferten Tonnen erhält er anderthalb Groten, ſeinerſeits muß er ſich für 
„verfäumte tonnen“ einen Abzug von zwei roten gefallen lafjen. Dieſelbe Art des 
fombinierten Zeit» und Stüdlohns beftand nad) Stieda a. a. D. in Reval. Eben: 
berjelbe giebt an, dab 1415 in Hamburg, 1346 in Wismar Stüdlohn herrichte. 
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geplanten Vorfchrift der Ordnung von 1612 hervorgeht. „Welcher gejelle 
niht umb acht uhr frühe an der arbeit befunden wird oder am tage 
ſeines gefallen? auß der werfftatt ginge, der foll dem handwerke zwölf 
grofchen in die lade verfallen fein.” Später wußten die Meifter die Ge— 
jellen beſſer auszunutzen. In einem zu Anfang des 18. Jahrhunderts ge= 
machten, aber nicht bejtätigten Ergänzungsvorſchlag heißt es zu der frag=- 
lichen Stelle der Handwerkordnung: „Diejer articul leidet aus der von 
undenklichen iahren ber biß jego eingeführten gewohnheit folgende änderung 
und will auch diefe die notwendigfeit erfordern, daß anjtatt acht uhr frühe, 
der geſelle umb vier uhr frühe auf die arbeit gehen ſolle.“ Als die Zunft» 
periode ihrem Ende entgegenging, foll bei den Leipziger Böttchern die 
Arbeitszeit allgemein von 6— 7 gedauert haben. Diejelbe Gewohnheit 
befteht jeßt noch in einigen MWerkftätten. Der Arbeitsnachweis der Zunft 
war für den einmwandernden Gejellen unbedingt vorgejchrieben, er durfte vor 
allem nicht „in werdjtätte haufieren“ ; der Meifter konnte fich aber darüber 
hinaus von auswärts Gejellen verjchreiben. 

Für den Bezug des Rohmaterial® gab es in Leipzig bier verſchiedene 
Methoden, die aber nicht alle gleichzeitig und gleich Lange bejtanden haben. 
Zunächſt bezog man Holz direft aus den umliegenden Waldungen; daneben 


! Auch hier bieten die Bremer Berhältniffe manche Bejonderheiten. Gegen Enbe 
bes 16. Jahrhunderts (1594) wird dad Holz teild zu Lande, teils auf der MWefer 
herangeichafft, auf dem Waflerweg vor allem Daubenholz. Durchfuhr ift nicht ges 
fattet. Verkäufer find „Fürften, heren, iunker oder jonft gute leute“, alſo wefentlich 
die Produzenten. Alles was auf der Wejer, aus Verden und von Bremer Bürgern 
importiert wird, darf nur im gemeinfamen Kaufe vom Amt erworben werden. Was 
nicht unter diefe Kategorien fällt, darf auch der Einzelmeifter kaufen und zwar von 
Bentholz nur das, was ihm im Haufe angeboten wird. Ym großen und ganzen 
vertörperte aljo das Amt einheitlich die ganze Nachfrage und hatte die Verkäufer 
ziemlich in der Hand. So war es möglich, ftrenge Aufficht über das Holz zu führen 
und e3 je nach der Güte beftimmien Wertklaffen zuzuteilen. Alles was irgendwie 
minderwertig erichien, wurde gewradt, und mußte ala Wradgut zu billigerem Preis 
[osgeichlagen werden. Diefe für das Amt jehr angenehmen Berhältniffe ſchwanden, 
ala in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Kaufleute die Aufhebung des 
Faßholz; Durchfuhrverbotes durchgefegt hatten und im Anſchluß daran ein blühenber 
Holzhandel entftanden war, jo dab der Rohftoff nur noch aus zweiter Hand eriworben 
werden konnte. Die Bremer Holzhänbler kauften im oberen Flußgebiet ganze Wälder 
an; das Holz wurde an Ort und Stelle vorgearbeitet und kam in vier Größen, je 
nach der Faßſorte, ald Tonnen-, Oxhoft-, Quarteel- und Piepenftäbe in den Handel. 
Beſonders die größeren Sorten fanden in Frankreich und England ftarten Abſatz und 
wurden daher faft auäfchliehlich produziert. Die Folge war, daß die Bremer Tonnen: 
macher anftatt 54—57 Thlr. für das Taufend Stäbe, nunmehr 80-100 Thlr. zu 
zahlen Hatten; die Preife erhöhten fich um beinahe 50 %o. 
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famen Lieferungen von auswärts in Betracht. Die Einfuhr erfolgte ent- 
weder auf Beitellung durch Böttcher der umliegenden Eleinen Städte , oder 
durch Freiwilliges Angebot jeitens der Produzenten, unter denen die um— 
wohnenden Bauern und Junker und die Eönigliche Forſtverwaltung zu 
nennen find. 

Der Kauf des Holzes in den ftädtifchen und ftaatlichen Waldungen 
der Umgegend bildete nach Angabe alter Meifter noch in den fünfziger 
Jahren unferes Jahrhunderts die Regel und dürfte auch in der ferner 
liegenden Vergangenheit eine hervorragende Rolle gejpielt haben. Direkt er- 
wähnt ift er gleichwohl in dem vorliegenden Material an feiner Stelle; nur 
davon wird geiprochen, daß die Landpfufcher ihr Holz aus diefen Forſten 
jtehlen. Man kaufte das Holz in ganzen Stämmen; die Bearbeitung war 
aljo durchaus Sache des Böttcher. Auch Bergius ift diefe Einrichtung 
befannt : fie verftand fich überall da von felbft, wo Holz in nächjter Um: 
gegend zu haben war. 

Der Lieferung durch Meifter umliegender Städte jtellten fich Leicht 
Hinderniffe entgegen; beſonders konnte fie der Rat der betreffenden Orte 
im Intereſſe der eignen Bürger verbieten, wie es 1558 in Rochlitz ge- 
Ihah!. Dagegen hat die Einfuhr aus den Landgemeinden der Umgegend 
immer ihre Bedeutung behauptet; die Handwerfsordnungen aus den Jahren 


! Die Folge war ein Schriftiwechjel zwiichen Nat und Böttcherinnung zu Leipzig 
und Rochli und unter dem 9. Juli Heißt es hier: „Sagen demnach und befennen, 
das zuvorn ohne einige ber ſtadt Rochliz vorhinderung vor viel iharen etliche meifter 
dofelbft in der landſaßen und der vom adel geholze gemachte reiffen und anders uns 
dienftlich zugefurth und vorfaufft haben und das ungeverlich vor einem jhar etliche 
meifter dojelbft, jo von una geldt alhier empfangen, reiffen zubringen, von ben anbern 
deßhalben geftrafft worden und barneben hart vorpotten, binfurder ung nichts zu— 
fommen zu lafjen.” Und weiter unten wird dann ironisch gejagt: „Das fie aber die 
ſtadt Rochliz nach notturfth mit tuglicher arbeith, darzu fie viel holz, reiffftebe und 
anderd haben mufjen, faum vorjorgen funnen, beweift jich nicht allein in leipzigiſchen 
iarmerdten, fondern außerhalb derfelben viel anders; den fie mit gefeken und fahen 
fi) dermahen uberladen, das uberaus ift, daraus dan nicht ein notturffth, jondern 
ein uberfchwendlichen uberflus an Holz, reiffen und andern ericheint, und ift gewißlich, 
das umb Rochliz uff ein meil weges und weyther raus viel guther reiffftebe, die die 
bauern in und mit dem reisholz vorfauffen. Do nun der gebrauch wie vor alters 
und biäher gehalten, — —, fondten fie (die Meifter in R.) diefelben (die Reifftangen) 
auch hinfuro umb ein ziemliches in ber vom adel und landſaßen geholze fouffen, zu» 
richten und ihnen und uns nad) Löbl. altem gebrauch rath ſchaffen.“ Doc die Roch— 
liger ließen fidy nicht umftimmen, und jo war eine Quelle verftopft, die vor allem 
fertige Reiffen geliefert hatte Später ift von berartigem Bezuge nicht wieder 
bie Rebe. 


12 Plenge. 


1553, 1573, 1612 und 1666, fowie ein Grneuerungsvorfchlag aus dem 
Anfang des 18. Jahrhunderts nehmen gleichlautend auf fie Rüdficht. 
„stem es fol auch Hinfurt fein meiſter Holz, ftabe oder reifftangen (und 
verfertigte reiffe)! in ader vor den thoren ader in gafien auffauffen und 
die frembden leut zu verfauff fterfen, jondern wen es aufın mardt geruckt, 
alsdann mag ein jeder wol fauffen.“ Leider geht aus diefer Faſſung 
nicht Mar hervor, ob auch das Daubenholz vorgearbeitet Herzu gebracht 
wurde, da der Ausdrud „ſtabe“ verfchieden gedeutet werden fann. 

Die Beteiligung der ftaatlicden Forftverwaltung an der Berforgung 
des Leipziger Böttcherholgmarktes ift jüngeren Urſprungs. Zuerft wird fie 
1678 erwähnt?, dann in unjerm Jahrhundert im Yahre 1824. Diefeg 
„weiche Floßholz“ — es wurde auf dem Waflerwege zugeführt — wurde 
von der Innung anfcheinend im Geſamtkaufe erworben; die Obermeifter 
hatten die Verteilung zu bejorgen. „Die Obermeifter bicfiger Böttcher— 
innung Hätten verwichenen Sonnabend fünfundzwanzig Slaiter weiches 
Floßholz zur pflichtmäßigen Verteilung an die Innung erhalten, allein fie, 
die Comparenten, hätten davon feines erhalten. Da nun überhaupt diejes 
Jahr wenig Böttcherfloßholy verteilt worden jey, fo wollten fie gebeten 
haben, daß die Obermeifter zur pflicht- und gleichmäßigen Verteilung jenes 
Holzes angehalten würden.“ Auf diefe Befchwerde der übergangenen Meifter 
entfchuldigten fi die Obermeifter damit, daß eine Reihe hiefiger Meijter 
vom fol. Finanzkollegium eine große Lieferung von Proviantmehlfäffern in 
Auftrag bekommen hätten, mit der befonderen Bedingung, „die gedachten 
Fäſſer aus kgl. Floßholz zu verfertigen“: diefe Meifter hätten bei der Ver— 
teilung bevorzugt werden müſſen. 

An Stelle der hölzernen Reifen fanden in den erften fünfzig Jahren 
unfere® Jahrhunderts im ſtets wachjendem Umfange die eifernen in die 
Böttcherei Eingang. Dieje Neuerung führte überall in Sachſen und vor 
allem auch in Leipzig zu einem Kampfe der Schloſſer, Schmiede und 
Böttcher: jede® Handwerk nahm die Arbeit für fih in Anſpruch. Zuerſt 
entjchied die Regierung: „das fyertigen eiferner Reifen ohne Unterſchied, ob 
fie gejchweißt oder genietet find, jorwie dag Anpaffen und Anlegen gemachten 
Stab-, Band» oder anderen Eiſens an den hölzernen Böttchergefäßen zu 


! Bufak im Erneuerungsvorfchlag. 

2 Es ift eine Betätigung, dab „wir jämbtliche meifter bes böttgerhandwerks 
alhier zum gebrauch und fortfegung deſſen von Sr. Ehurfft. Durchl. zu Sachſen im 
verwichenen 1677ten jahre angeflößten weichen holze dreiundachzig und cine halbe 
claffter ausgezogen und empfangen, jebe claffter incl. 2 gr. ftammgeldt zu 2 gulden 
12 gr. 6 pf.“ 
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Reifen, das Nieten dergleichen Eifen® um dergleichen Reifen herzuſtellen, 
fommt den Schloffern ausjchließend zu!“. So ſchien das Böttchergewerbe 
für einen Zeil feiner Thätigfeit in drüdende Abhängigkeit geraten zu follen, 
und erft nach Verlauf einiger Zeit gelang es ihm, eine andere Verfügung 
zu erftreiten ?. 

Das Betriebsſyſtem des Leipziger Böttchers ift in den Zunftordnungen 
nicht ſcharf charakterifiert. In den letzten drei Jahrhunderten findet eine 
Miihung von Lohnwerk, Handel und Handwerk ftatt, wobei das letztere 
weitaus die Hauptfache ift. 

Als Lohnwerker arbeitet der Böttcher im Haufe des Kunden. Bor 
allem beim Bereifen und beim Pichen ſcheint fi) lange die Sitte erhalten 
zu haben, daß der Hunde das Material lieferte. In einem Schriftjtüd 
vom 12. Yuni 1830 ift davon die Rede, daß „für Herrn Prof. Lindner 
in deſſen Garten Gurkenfäffer gebunden“ worden jeien, „wozu fie (die rau 
Profefjorin) die Reifen ſelbſt gekauft habe“. Daß Private Reifen für 
ihren Bedarf vorrätig hielten, wird verfchiedentlich erwähnt. Mit dem 
Aufkommen der eifernen Reifen mußte die ganze Gewohnheit verichwinden, 
nur im Verkehr des Böttchere mit kaufmännischen Geſchäften haben fich 
noch einige Spuren erhalten. Schon feit langer Zeit war fie nicht mehr 
allein üblihd. Gin aus dem Jahre 1535 überlieferter Tarif beftimmt: 

„stem es fol ein ißlicher meifter nehmen 
von einer fuffe zu pihen . .» . . 0. 8 pfennige 
von einem faß oder viertel, klein oder — — die bank 4 = 


ı ı Nefer db. Landes Regierung a. d. Rath 3. Dresd. dv. 4. Dec. 1824. Vgl. ferner 
EIER des Lanbesdir. an d. Ger. zu Rabeberg 25. Jan. 1834. Funke a. a. O. IV, 212. 
„Die bei dem Anlegen von bandeifernen Neifen erforderlichen Arbeiten find 
teild an fich ala unzünftig zu betrachten, wie dies von dem Abjchneiden, Biegen, in: 
gleichen von dem ganz einfachen, keinerlei handwerlsmähige Übung erforderndem 
Löthen und Niethen ber bandeifernen Reifen auf kaltem Wege gilt, teil beftehen 
folche bloß in der unzweifelhaft dem eigentlichen Arbeitsgebiete der Böttcherei an: 
gehörigen Befeftigung der Reifen im Wege de? Auftreibene, während das zünftige 
Eriwerbögebiet der Schmiede fich auf die Bearbeitung des Eiſens mitteld Feuer be 
ſchränkt. Aus diefen Gründen ift angenommen worden, daß durch dad Beſchlagen 
bes Böttchergefähes auf faltem Wege durch die Böttcher, ein von Aufficht wegen zu 
behinderndes Übergreifen in das Gebiet eined andern Handwerks nicht begangen 
werde, mit dem Hinzufügen, dab da die vorliegende Frage vom allgemeinen tech. 
niichen Standpunkte aus und ohne daß dabei Ipecielle Berbietungsrechte einfchlügen, 
zu beantworten, darauf feine Rücdjicht habe genommen werden fönnen, ob an ein: 
zelnen Orten in Folge fattgefundener Vereinbarung ober ergangener Entſcheidungen 
fich ein anderes Verhältnis gebildet habe.” M.:®. an d. Krsd. zu Dr, 9. Dec. 1851. 
Funke, aa. O. V, 595. 
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von einem jchod reiffen an die kuffen und dreilinge an zu— 


legen und vor die reiflfe. . . . . . 7 grojchen 
an ein halb fuder oder viertel, Klein und groß, — ein 
ſchock reiffe... un . . 0.5 grojchen.“ 


Das ift auch die einzige Stelle, die uns über die Einnahmen der 
Meifter unterrichtet, ihre Feitiegungen galten nur bis zum Ende des 
Jahrhunderts. An einen Statutenänderungsvorjchlag von 1591 ift die Be— 
merkung angehängt: „Nota. In der alten ordnung de anno 1535 ift den 
bottigern auch ein gewiß lohn gejagt, weil aber nunmehr das holz und 
reiffen viel teurer werden, jo fonnen fie bey dem altten gejahten lohn nicht 
wohl bleiben.“ Unmittelbar entjcheidend wirkte aber die jchon geichilderte 
Hemmung der Holzzufuhr aus Rochlitz. „Da ihnen wie bisher nicht jolten 
reifftangen und jonderlich zu bottichen aus den oberlendifchen jtetten folgen, 
jo mufjen fie jteigerung machen.“ 

Ein Teil des Handels, den die Böttcher fich zugeeignet Hatten, hing 
eng mit dem Borkommen des Lohnwerks zufammen. Wenn der Kunde 
einmal die Reifen jelbjt erwerben wollte, dann follte er fie wenigſtens 
entweder vom Produzenten oder von den Böttchern kaufen?. 

Der Althandel kam wejentlich für diejenigen Böttcher in Betracht, die 
mit Kaufleuten in Verbindung jtanden, da er fich nur mit Transportfäfjern 
abgiebt. Es jcheinen hier ſchon im vorigen Jahrhundert Anfänge der heute 
bejtehenden Specialifierung vorhanden geweſen zu fein. Im Jahre 1798 
Ipricht ein Mteifter von dem „Berfauf der alten, von den hiefigen Kaufleuten 
an Zahlungs Statt anzunehmenden Gefeße, welcher einen nicht geringen 
Theil meiner Nahrung ausmacht, weil die Hiefigen Kaufleute das alte auf 
gebeijerte Gefeß wiederfauffen und Häufig verlangen“. 

Durh die Meile entwidelte fih auch ein Zwifchenhandel mit neuen 
Gefäßen, indem die Meifter felbft die eingeführten billigen Waren der Um— 
gegend auffauften, um daran den leicht erworbenen Gewinn des Zwiſchen— 
händlers zu machen. Natürlich wurden Verfuche gemacht, diefe Unfitte nod 


’ Mie weit ift Naturalvergütung anzunehmen? Alte Fäffer werben in Zah— 
lung gegeben. In Bremen Hagen die Tonnenmacher noch im Jahre 1730: „wan fie 
die Arbeit verfertiget, wie unbarmberkig einige alädan mit ihnen verfuhren, alten 
Kaäſe, verborbene Butter, Sped, Bohnen in Bezahlung darreichten." Die angegriffenen 
Staufleute wehren die Anſchuldigung ab, daß fie ſchlechte Waren gegeben hätten, mit 
bem Hinzufügen, daß foldher Naturallohn Häufig in Erwartung künftiger Arbeits- 
leiftung gegeben würde, „welche nachhero zuweilen nicht anders als mit leerem Stroh 
von einigen rwieberbezahlet“. 

® Alte vom 18. Juli 1819. Ratsarchiv Sect. A. LXIV, 344.1. 
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mehr zu erweitern umd bei folcher Gelegenheit fam es 1678 zu einem 
Heitigen Streite zwifchen dem Handwerke und dem Mitgewerken Samuel 
Richter. Vor dem Rate behauptete der Obermeifter: „Samuel Richter 
unterſtünde fih, Holt auffs land zugeben und väßlein machen zu laffen“ 
(fortgejchrittenes Verlagsſyſtem alſo) und bat um Abhilfe gegen jolchen 
Mißbrauch. Richter dagegen meint, es „Lauften doch alle meijter ſolche 
väßlein auf deſen meffen und verkauften fie wieder“. Im Jahre 1679 
wurde zwiſchen den Parteien ein Vergleich! geſchloſſen. „Hatt ein ganz 
handwergk gewilliget, daß fein meifter bey den Goldizern oder andern 
fremden meiftern einige weinfäffigen noch ander gefäß, weder großes noch 
kleines, von ihnen fauffen, auch nicht macht haben vor ander herren oder 
kaufleutten ſolch gefäß (jolche fäsgen) auf den markte auslefen — doch eins 
oder zwey fol ihnen vergünt jeyn bey ftraffe zwene thaler — joll ihn nicht 
vergönnet feyn bei ftraffe fechd pfund wachs“ ?, 

Aber es ift auf die Dauer nicht gelungen, den Handelägelüften der 
Meister ernitliche Hinderniffe entgegenzuftellen. Als im Jahre 1815 der 
Pächter des jtädtiichen Broyhanbrauhauſes fih aus Eilenburg Bierfäfler 
fommen läßt, proteftieren die Böttcher vor dem Rate und erklären, daß 
„nad der bejtehenden Berfaffung fein fremdes Biergefäß anders als mit 
bochderofelben bejonderen Erlaubnis und auf den Namen eines biefigen 
Böttchermeifterd hereingebracht, auch nicht ander®, ala wenn es mit bes 
Meifterd Namen verjehen und gehörig vifiert ift, in der Stadt circulieren 
darf“. So war auch zwifchen’den Meffen ein befchränkter Handel mit neuen 
Gefäßen möglich geworden, indem man ihn dem Bannrechte der Zunft unter- 
worfen Hatte. 

Dem Zwifchenhandel ſehr nahe fteht ein Verfahren, das in unferem 
Sahrhundert angewendet wurde, wenn ein Meifter ſich zur Ausführung 
einer Beitellung nicht im ftande fühlte. Das fam vor allen bei den jchon 
erwähnten Kühljchiffen vor, die in Leipzig nur felten verlangt wurden, Man 
gewann einen auswärts wohnenden Bankrichter — der Bankrichter baut die 
großen hölzernen MWerfgeräte der Böttcher, Fügebank, Schneidebanf, End» 


! Ratzardhiv Sect. B. sub B. 156. 

2 Ähnlich jagen die im Anfang des 18. Jahrhunderts vorgeichlagenen neuen 
Artikel. „Da fein meifter jelbft, viel weniger andere leuthe fich unterftehen follen. 
einigerley gefäße von fremden orthen im die ftadt zu bringen und zuverfauffen oder 
hol zu verfertigung derer gefäße auswärtig wegzugeben, bei verluft des gejähes, bie 
belffte dem rathe, die andere helffte bem handwerke verfallen, und hierüber einer be- 
fondern des raths willtöhrl, ftraffe; außer in mehzeiten ſoll einen jeden auf Öffentl. 
markte zu fauffen erlaubt jeyn.“ 
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ftuhl u. ſ. w. und machte Anfpruch auf die Erzeugung der Kühlichiffe — 
jchrieb ihn und feine Mitarbeiter der Form wegen als Gefellen ein und 
ließ fie dann ihre Arbeit thun, ohne fich weiter darum zu befümmern!, 

Die Herftellung neuer Gefäße fand faft nur auf eigne Rechnung ftatt, 
wenigitend wird nie erwähnt, daß der Kunde auch das Holz geliefert 
hätte. Das Produftiondgebiet geht in feinen Hauptumriffen aus den vor- 
gefchriebenen Mteifterftüden hervor. Diefe beftehen nach den Ordnungen 
von 1535, 1573 und 1612 aus einer Hufe, einem Bottich, einem Fleiſch— 
fafle und einem Brunneneimer aus Eichenholz. In der Ordnung von 
1827 wird verlangt: ein jech® Eimer haltendes Faß, ein Braubottich, 
drittehalb Ellen Hoch, drei Zoll ftarf, mit einem Bodendurchmefjer von 
fieben Ellen, eine Fleiſchwanne mit Dedel oder ftatt derfelben eine Bade— 
wanne mit Dedel und endlich ein eichener Borneimer. Großböttcherei und 
Kleinböttcherei find in beiden Anordnungen gleihmäßig vertreten. Kufe, 
Braubottih und Faß Stehen font dem Großbinder zu, das übrige ift 
Weißbinderarbeit. Gin Fleiſchfaß ift ein fogenanntes Ohrfaß, das aber für 
diejen befonderen Zwed (Aufbewahrung eingepöfelten Fleiſches) cylindriſche 
Form Haben muß; zwijchen den beiden über die anderen Dauben hinaus 
ragenden Ohrdauben befindet fich ein Querholz, durch das hindurch eine 
Schraube auf einen genau in das Faß eingepaßten Dedel wirkt, jo daß 
man dem Inhalte beliebige Prefjung geben kann. Die Schwierigkeit der 
Reifanlegung machte es für das Meiſterſtück bejonderd geeignet. ine 
Fleiſchwanne iſt ein niederes ovales Gefäß, das in den Fleifchereien ver: 
wendet wird, die von jeher zu den beiten Kunden der Böttcher ge 
hörten ?. 

Mir wiffen aber damit noch durchaus nicht, welches die Hauptarbeit 
der Leipziger Mteifter war; denn leider umfaßten die Meifterftüde der alten 
Innungen oft nicht gerade die gangbarften Artikel. Beſonders zu Miß— 
deutungen Anlaß giebt die durchgängige Erwähnung des Braubottiche, der 
in Wirklichkeit nur felten verkauft und nachdem er feine Dienfte ala Schau: 
jtücf gethan, meijt wieder auseinander genommen wurde. Leipzig Hatte nie 
ein hervorragendes Braugewerbe; noch im Jahre 1827 wird von „der bis 
jet Stattgehabten minderen Bedeutung der hiefigen, jtädtifchen Brauerei“ 


geiprochen. 
Die regelmäßige Kundfchaft der Leipziger Böttcher beruhte auf zwei 


’ Alte vom 28. Aug. 1827. 
2 Dal. W. Barfuß, Die Kunſt des Böttchers oder Küfers, 8. Aufl. von 
Auguft Lange. Weimar 1855. ©. 302 ff. 
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Bedarfäquellen: dem Haushalt der Bürger und dem Transportbedürfnig 
- der kaufmänniſchen Gefchäfte, deren Bedeutung fich infolge der Leipziger 
Meſſen jtändig mehrte. 

Soweit wir jehen können, hatte der einheimijche Böttcher ftets die 
Neigung, fi vor allem der Faßarbeit zu befleißigen; daneben verwendete 
er noch einigen Eifer auf die größeren Gegenjtände des Hausbedarfes; das 
Heine Gerät überließ er gern der auswärtigen Konkurrenz. Schon 1556 
ift ins Ratsbuch eingetragen: „Die botticher haben ihre vorige bith aber- 
mals widerholet und gejucht den frömbden böttichern zu wehren, .... 
grob und gebogen gefeß ander zu markt zu bringen; als iſt ihnen diejer 
abjchied gegeben, das man den frömbden nicht wehren könne, große gefeß 
herein zu fuhren !.“ Auf das gebogene Gefäß, d. 5. die Fäſſer, kam es 
ihnen eben am meiften an und diefe Vorliebe entwidelte fih immer mehr 
in der Richtung, daß die Arbeit für den Kaufmann bevorzugt wurde, Im 
17. Jahrhundert und zu Anfang des achtzehnten gehören die in 
den Akten beiläufig erwähnten Gefäße meift dem Hausbedarf an und der 
Leipziger Böttcher Hat noch ein Lebhaftes Intereſſe am Meßabſatz. Dann 
wird es auf einmal anders. Statt der Krauttunnen, roten Rübenfäßlein, 
Millichgefäße, Waſſerkannen, Waflerftänder, Gartenfübel und Sturmiäfler, 
gegenüber denen die wenigen Transportgefäße, wie Tuchfäfler, Butterhofen 
u. }. w., ganz zurüdtraten, finden wir nun vor allem Zuderfäffer, Teer— 
fäfler, Mehlfäſſer, Schmergelfäffer, Moſtredfäſſer u. j. w. Zugleich erlahmte 
das Intereſſe an der Meffe; das Vordringen der fremden Böttcher wurde 
faum mehr befämpft. Nach mündlichen Angaben bezogen in der lebten 
Zeit der alten Gewerbeverfaflung Leipziger Böttcher die Meſſe überhaupt 
nicht mehr. Die Arbeit für den Kaufmann Hatte gefiegt, und der Haus— 
bedarf war in die zweite Reihe getreten. Nicht als ob lebterer für die 


! Der Charakter der Hanbelaftadt fpricht fich darin ſchon aus. In ähnlicher 
Weile war in der Bierftadt Freiburg die Einfuhr auf Kleingefäß beſchränkt. „Was 
ouch an cleynen gefeße wochelichen her in die ftadbt bracht wirbet zu dem margfte 
— ala kubeln, boymlannen (?) oder anderm cleynen gefeße — das fullen die bender 
zugeben, daryn nicht halben und fprechen und den freien margft bamitte darneder 
legen.” (Ordnung aus dem Anf. des 14. Jahrh. bei Berlepih, Chron. d. Gew. 
Bd. IX, ©. 26 fi). Wie Städte verfuhren, wo feine bejondere Beranlafjung zur 
Faßarbeit wie Brauerei, Handel u. |. w. vorlag, zeigt das Beiſpiel von Dresden, 
denn hier richtete fich das Einfuhrverbot 1785 gegen Artikel der Kleinböttcherei und 
des Hausbedarfes. Es ift den fremden Böttchern geftattet auf dem Jahrmarkte „drei 
Sonnenjcheine* feil zu halten, „jedoch daf nach Mafgabe der alten Objervanz, Be— 
ſcheide und gnedigften Befehle keine Wannen, Ständer, Backedöſen (?) und Ohmen: 
gefäh darunter begriffen feyn.“ 

Schriften LXIII. — Unterfuch. üb. d. Lage d. Handmerfs,. IL, 2 
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einheimische Produktion alle Bedeutung verloren hätte. Beſonders die ver— 
ichiedenen Waflergefäße fchafften noch guten Verdienſt. Außerdem werden 
als Haushaltögegenftände noch erwähnt: Gurfenfäfler, Käſefäſſer, Butterfäffer 
und als Arbeitsgeräte anderer Gewerbe: Maurerfäfler, Scheffelfäffer, Treibfaß 
für Lohgerber u. a. m. 

Seine Abnehmer fand der Leipziger Böttcher in der Stadt jelbit und 
in den nächitgelegenen Ortſchaften; der Abſatz erfolgte teil im Haufe des 
Meiſters, teil, wie jchon erwähnt, auf der Meſſe. „Die meifter haben 
fich miteinander einhellig dahin verglichen, daß Hinführo fein meifter feine 
gemachte arbeit an allerhand böttichergefäß einer und großer gattung 
außerhalb der gewöhnlichen iahrmärfte an feinem andern orth, aß in 
jeiner behaufung, die er innerhalb der ringtmauer oder außerhalb derfelben 
eigentümlich oder miethweiſe befitet und inne bat, in den gewöhnlichen 
iahrmärkten aber außerhalb des plaßes, jo von e. e. rathe ihrem handwerke 
zum feilhaben vergönnt und eingeräumt, jo wohl gedachter feiner ins 
babenden behaufung nicht foll verkaufen, inmaßen den folches der alte 
handwerksgebrauch fo aber eine zeit Hero jaft merdlich überjchritten worden 
(1614)". — „Item & fol auch in den iarmarkten alhier ein meifter 
den andern auf dem plaße, da man feill hat, nit mit dem gemachten 
gejeße nit uberfegen, jundern es fol einer jo lang und breit als der ander 
auffeßen“ (Ordnungen von 1535—1827). 

In den Meffen ſetzte die legitime Konkurrenz der Meifter auß den 
umliegenden Städten ein; denn in Dörfern durften fich exit ſeit 1840 
Böttcher niederlaflen !. 

Bei diejer Beteiligung der fremden Böttcher an der Meſſe ſchlug die 
Leipziger Entwidlung eigentümliche Wege ein, für die zwilchen den Jahren 
1526 und 1782 zwar allerhand Material vorliegt, die aber doch im ein— 
zelmen jchwer verftändlich find. Zuerſt fcheint man die fremden Böttcher 
bedingungslos zum Markte zugelaffen zu haben. Einem Fremden, der in 
der Zwiſchenzeit Gefäße eingeführt hatte, wird 1526 erklärt, „das er zwifchen 
den tarmerkten nit mehr jolch gefeß zu markt alher bringen folte, aber in 
den iarmerdten foll es yme ungeweigert fein“. Im Jahre 1556 Haben fie fchon 
das Recht, „zwene tage fur dem mardte albier feil zu haben“; daraufhin 
wird erlaubt, „es mochten aber die mieifter wol neben ihnen fur einleutung 
des mardts ausfegen und feil Haben.“ Dieſe beiden Tage vor dem Markte 
find fpäter die einzige Zeit, in der die fremden Meiſter verkaufen dürfen; 
1595 find e8 drei geworden und jchon 1609 vier. in weiteres VBordringen 


' Aunfea a. ©. IV, 373. 
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geben aber die Leipziger Meifter nicht zu, umd bei jeder Übertretung wird 
nunmehr die Sache an den Rat gebracht. Deshalb gilt auch noch 1782 
die Beltimmung, daß „eher als den vierten Tag vor Anfang und Ein- 
läutung des Marktes fein fremder in der Stadt Böttcherwaaren weder 
heimlich noch öffentlich verkaufen, zu folchem Ende ausſetzen, Haufieren 
tragen, weniger dergleichen Arbeit in denen Käufern verrichten noch in 
anderm Wege etwa, jo diefer Ordnung zuwider, vornehmen und Handeln 
ſolle“. Aber von einer Beichränkung des Verlaufs auf diefe vier Tage ift 
damals feine Rede mehr; es ijt alfo anzunehmen, daß die Fremden nach 
ihrer noch heute jogenannten „Böttcherwoche“ die ganze Meſſe bleiben 
fonnten. Die Leipziger Meifter dagegen durften wenigſtens in den erjten 
Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts zu Meeßzeiten nicht eher feil 
haben ala „den Montag in der erjten Meßwoche“. Es war, wie wir ſchon 
oben gejehen haben: zuerſt Hatten fie ein lebhaftes Intereſſe am Verkauf 
der Meßwaren; je wichtiger ihnen der Kaufmann wurde, deſto gleichgültiger 
ſahen fie der fremden Konkurrenz beim Haushaltsbedarf zu. 

Außerhalb der Meſſen jollte dem Leipziger Böttchermeifter allein die 
Arbeit in der Stadt vorbehalten fein. Das dadurch entitandene Zwangs— 
verhältnis gegenüber den Kunden rief jchon frühe ungejegmäßigen Wett— 
bewerb hervor, der in verjchiedener Form fich geltend machte und troß aller 
Bemühungen niemals unterdrücdt werden konnte. 

Zunächſt verlodte die beſchränkte Mteifterzgahl immer von neuem die 
Gejellen dazu, in Xeipzig jelbit und in den von der Stadt aus verjorgten 
Dörfern in das Handwerk zu pfufchen, „mutwillige buben und verlauffene 
humpler, welche uff dem Handtwerde nicht gut thuen wollen“. Unter den 
verheirateten Gejellen finden fich in unferem Jahrhundert immer einige, 
die den Kampf um die Exiſtenz mit der Energie der Verzweiflung durch- 
führen. Meiſter zu werden, Eojtet zu viel, und das Holz ift teuer. 

Ähnlich wie diefe Störerei ift die unerlaubte Konkurrenz der aus— 
wärtigen Meifter ein ungertrennlicher Begleiter der Zunftperiode. Je mehr 
diefe lebtere fich ihrem Ende nähert, um jo heftiger tritt jene auf. Auf alle 
mögliche Weiſe jucht man die Gefäße Hereinzufchmuggeln, in einzelnen 
Stüden oder nachdem man ihnen künftlich das Anjehen des Alters gegeben. 
Die Unluft, mit den Leipziger Böttchern zu thun zu haben, geht jo weit, 
daß gelegentlich ein Brauhausbefiter auch feine alten Fäſſer aus der Stadt 
berausfchaffen läßt, damit fie draußen repariert werden. 

Derhältnismäßig neueren Datums iſt die Kombination der Böttcherei 
mit anderen, gewerblichen oder kaufmännischen Betrieben. In dem Artikels 
entwurf aus den eriten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts ift für 

2* 
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Leipzig zuerft davon die Rede. „Es ſoll auch fein kaufmann oder fonft ein 
anderer durch feinen mardthelfer oder hausknecht böttgerarbeit weder an 
feinen noch commiſſionswaaren, welcherley forte diefelbigen feyn mögen, vor— 
fertigen, reiffen anlegen, antreiben, vielweniger einigerley gefäße gank neuerlich 
verarbeiten zu laffen befugt jein!.* Aber das Verbot konnte das wohl« 
berechtigte Bedürfnis der Intereffenten nicht umterdrüden. In den Alten 
aus unferem Jahrhundert leſen wir, wie bald ein Müller, bald ein Tabak— 
fabrifant, Brauer oder Kaufmann bei einer Zumiderhandlung betroffen 
wurde. Hier, wie bei den Pfuſchern und der auswärtigen Konkurrenz 
fiegte das Leipziger Handwerk in jedem einzelnen alle; aber die häufige 
Wiederholung der Übertreiungen beweiſt doch, daß die Entwidlung auf 
eine andere Verteilung des Arbeitögebietes Hindrängte. 


4. Bedarfsverihiebungen. 


Die heutige Geitaltung der Böttcherei Hat natürlich zur Vorausfegung 
die veränderte Gewerbeverfaffung; die Befeitigung der zünftigen Handwerks— 
grenzen ermöglichte erjt die längft nötig gewordene Neuvderteilung der Arbeits- 
gebiete. Aber die Art, wie im Rahmen diefer Berfaffung die verfchiedenen 
Betriebagrößen, vor allen Handwerk und Großbetrieb, fich fpeciell in dag 
heutige Produktionsgebiet ber Böttcherei teilen, wurde ihrerſeits wieder durch 
eine gewaltige Anderung eben diefeg Produftionsgebietes beftimmt, die fich 
ſchon längere Zeit anfündigte, jedoch in den letzten fünfzig Jahren befonders 
ichnelle Fortichritte gemacht Hat. 

Diejelbe hängt wieder mit großen Berfchiebungen in der Konfumtion 
und demgemäß im Bedarf von Böttchereiartifeln zufammen. Nur wenige 
Berwendungsarten der legteren find davon unberührt geblieben, 3. B. der 
Sebrauh vom Weingefäß, wo der Bedarf ziemlich gleich geblieben fein 
dürfte. Überall fonjt bemerken wir vaftlofe Umbildung, die hier eine Fülle 
newer Arbeit jchafft, dort vielleicht ebenfo viele für immer nimmt. Aber 


ı In Bremen jcheinen um biefelbe Zeit die Kaufleute mit Erfolg das Bann 
recht der Innung durchbrochen zu haben. Im Jahre 1698 befchließen die Bremer 
Grönlandfahrer infolge der jchlechten Qualität der von den Tonnenmachern gelieferten 
Ehrantonnen, daß fie nicht mehr von den Zonnenmachern beziehen wollen und daß 
jeder die Tonnen hinfort, „entweder aus ber Fremde zu verichreiben, ober aber in 
jeinem Haufe ober Branderey verfertigen zu Lafien“ hat. Nur die Einfuhr wirb 
ihnen verboten, der zweite Punkt nicht weiter erwähnt; jpäter find allerdings bie 
Kimker mit der Zonnenarbeit beichäftigt. Um bdiejelbe Zeit haben Weinhänbdler, die 
nicht dem Zonnenmacheramte angehören, eigene Tonnenmachergejellen für etwaige 
Neuarbeit und find niemals daran behindert worden. (Bremen, Archiv des Schüttung, 
Alte: Tonnenmacher.) 
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Vermehrung und Verminderung des Bedarf? wirken nicht in berjelben 
Weiſe; die erſte erweitert dad Produktionsgebiet der Böttcherei vorzugsweiſe 
quantitativ, während die letztere e8 qualitativ verengert. Wo die Produktion 
zunahm, da geichah es ausſchließlich zu Gunften des Maflenbedaris; jo wie 
fo jchon viel gebrauchte Gegenftände von typischer Zorm und Größe kamen 
in vermehrter Zahl zur Verwendung; es war ein Gewinn der Einjeitigfeit. 
Die Abnahme des Bedarfs dagegen traf die Vielſeitigkeit; die Arten der 
vom Böttcher hergeftellten Gefäße minderten fi. So drängte die Ent» 
widlung auf den Großbetrieb Hin und das Handwerk hatte alle Verluſte 
auf fi zu nehmen. 

Das raiche Anwachfen der Verwendung von Böttcher» Maffenartikeln 
ift befannt und durch den vermehrten Bedarf und daher auch Transport 
folcher Waren begründet, die Faßverpadung erfordern. Das befanntejte 
Beifpiel ift das Bier; außerdem find zu nennen: Spiritus, Petroleum, 
ſonſtige Öle, Droguen, Seife, chemiſche Produkte, Pulver, Fiſche aller Art, 
Butter und Margarine, Obit, Gemüfe, Kartoffeln, Gement u. j. w. Gewiſſe 
typifche Arten von Padfäffern werden für alle möglichen Produkte benußt. 
Überall Haben wir Berfand im großen vor uns, der mit der Weiter- 
entwidlung der modernen Verkehräwirtfchait noch zunehmen dürfte, und mit 
ihm wird die Maſſenverwendung von Fäflern fich fteigern. Freilich bejteht 
auch hier die Gefahr, daß die Technik für das vergleichäweife teure Holzfaß 
einmal billigere Erfagmittel findet. Wichtiger aber ift, daß das Gewerbe 
weithin in völlige Abhängigkeit von einzelnen Kunden gerät und Schläge, 
die jene treffen, ſchutzlos auch auf fich niedergehen Lafjen muß. Als Beis 
ſpiel mag auf die Wirkungen hingedeutet werden, welche die deutjche Spiritus- 
gejeßgebung, jowie der ſpaniſche Handelävertrag auf die Böttcherei ausgeübt 
haben (val. Abjchn. 13). 

Die Einfchränfung des Produftionsgebietes zeigt ſich beſonders beim 
Haushaltungsbedarf und nur gelegentlich auch bei den zur Fabrikation 
bejtimmten Gefäßen. Grjterer ift in hohem Maße durch Erfindungen anderer 
Gewerbe, durch gemeinwirtjchaftliche Einrichtungen und durch Anderungen 
der Lebenggewohnheiten beeinflußt worden. Weniger ſtark war die Ber- 
ichiebung auf dem Gebiete des Transports; doch auch Hier ift fie nicht 
bedeutungalos. 

Für das zulegt genannte Gebiet iſt der gejtiegene Verbraud don Kijten 
wichtig, deren majchinelle Herjtellung den Preis der Verpackung jehr ver- 
billigt. Zum Zeil hat eine Anderung im Bedarfe mitgewirkt. Der Honig, 
der einjt in der Handelsſtadt Bremen ein Drittel aller Tonnenmacher 
in Nahrung ſetzte (1730), fommt für die heutige VBöttcherei nicht mehr in 
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Betracht; auch der Zuder braucht die Tonnenderpadung nicht mehr. Bei 
verfchiedenen Fiſchſorten ift Dofenverpadung üblich geworden. Die Tanf- 
dampfer, Tankwagen, Refervoire, Straßenfefjfelmagen und Tanks im Laden 
der KHleinhändler in Verbindung mit den amerikanischen Röhrenleitungen 
ermöglichen, daß in Deutichland Petroleun fonfumiert wird, zu deſſen 
Transport fein Faß verwendet wurde. Leicht verdunftende Stoffe wie 
Benzin und Ligroine werden nur in eifernen cylindrifchen Fäſſern trans» 
portiert, und diefe find, nach Angabe des Direktors der Leipziger Spritiabrif, 
auch für manche Zwecke der Spiritusfabrifen den Hölzernen vorzuziehen, 
Für die Entwidlung in diefer Richtung werden weitgehende Hoffnungen 
gehegt; im Auguft 1894 ging durch die deutfchen Blätter ein Artikel der 
New-Yorker Handelszeitung, nach welchem nunmehr der Verſuch, die 
hölzernen Fäffer durch ſolche aus Stahl zu verdrängen, gelungen fei, und 
gebauchte, ſchnell herſtellbare Stahlfäffer jo billig in Ausſicht geftellt wurden, 
daß fie jeder Konkurrenz die Stimm bieten könnten. 

Die Verdrängung des Hausbedarfes an Böttcherwaren erfolgte zunächft 
infolge der Anfertigung entiprechender Produkte durch andere Gewerbe. 
Badewannen werden in unferer Zeit faſt nur aus Blech oder Steinmaterial 
hergeftellt; die Waſch- und Scheuerfäfler find ebenfalls vielfach durch Blech, 
oft auch durch eigene Waſchmaſchinen erfeßt worden; das Kleine Waſch— 
geichivr Hat außerdem im Porzellan und Emaillegeſchirr überlegene Gegner 
gefunden. Milch“ und Bierkannen werden, joweit fie überhaupt noch nötig 
find, nicht mehr aus Holz gefertigt; die bekannten Kännchen für Lichten- 
hainer Bier bilden eine feltene Ausnahme Der Holzeimer ift zum guten 
Teile wieder durch den Blecheimer verdrängt, zum Zeil auch durch die 
Mafferleitungen überflüffig geworden. Fruchtpreſſen gehören wohl überhaupt 
nicht mehr zur Böttcherarbeit; neue Syſteme find an ihre Stelle getreten 
und von Specialbetrieben übernommen worden. Gegen das Butterfaß tritt 
die Gentrifugenmolferei auf; die alten Wurftgelten haben in den modernen 
Sroßfleifchereien mit ihren Wurſtmaſchinen feinen Pla mehr, 

Eine weitere Gruppe von Vorgängen, die der Böttcherei Abbruch ge— 
tyan Haben, Tiegt in gemeintoirtfchaitlichen Einrichtungen. Die Waffer- 
leitung machte eine Schar von Böttchergefäßen überflüffig, die zum 
Schöpfen, Transportieren und Aufbewahren des Waſſers dienten. In 
Xeipzig wurde eine nach modernen Principien angelegte Wafferleitung 1863 





’ Die Mängel des Holzfaſſes beftehen darin, dab es leicht led und von dem 
Inhalte imprägniert wird, und dab es die Verdunftung nicht aufhält. Kommen 
Stahlfäſſer mehr in Gebrauch, jo trifft das vor allem die großen Böttchereien. 
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in Auftrag gegeben; eine primitive Leitung in Holzröhren beitand jchon 
jeit langer Zeit. Minder jchädlich für die Böttcherei waren die Kanalifation 
und die VBorfchriften über die Latrinenanlage. Auch die Feuerwehr ift nicht 
zu vergeffen, die das alte Sturmjaß und den Feuereimer von der Lifte ver— 
ichwinden ließ. Schließlich find die öffentlichen Badeanjtalten zu nennen, 
die der privaten Badewanne, dor allem in den Schichten, in denen man 
hölzerne gebrauchte, Eintrag gethan haben. 

An letzter Stelle find Anderungen in den wirtfchaftlichen Gewohnpeiten 
zu beachten, die durch den Verkehr herbeigeführt wurden. Mit der Sitte, 
daß ein jedes Haus feinen Vorrat an Lebensmitteln halten mußte, ver— 
ſchwanden auch die Fleiſch- und Mehlfäſſer, die Sauerfraut- und Bohnen: 
fäfler und manches andere der Art. Das Holen von Bier und dergleichen 
in großen Kannen hat in der Zeit der modernen Reftauration feinen Zweck 
mehr. Wajchanftalten nehmen der Hausfrau die Mühe der eignen Wäſche 
ab und machen damit eine Reihe von Gefäßen entbehrlih. Auch in den 
dem Handel zugehörigen Gebieten finden fi ähnliche Erfcheinungen. Die 
Zeit ift vorüber, in der die Provinzialbankiers regelmäßig ihre Fäſſer für 
den Geldtransport halten mußten, und im Warendetailhandel fpielen Ge— 
füße aus Metall, Glas, Papiermaffe heute eine ungleich größere Rolle 
als früher. 


5. Großbetrieb und Maihinenverwendung in der Böttcherei. 


Maflenbedarf erzeugt Mafjenfabrifation überall da, wo er fih in 
wenigen, typifchen Formen bewegt. Daraus erklärt fich die Entjtehung einer 
fabrikmäßigen Böttcherei während des letzten Meenjchenaltere. Allerdings 
tritt diefelbe zumächft weniger in jelbjtändigen Unternehmungen auf als in 
Nebenbetrieben jolcher Gewerbe, welche Fäſſer in größerer Menge zur Ber: 
padung ihrer Produfte bedürfen. In Leipzig hat es felbitändige Groß— 
betriebe in der Böttcherei bis jetzt nicht gegeben; nur die früher vorhandenen 
Spritfabrifen Tießen für ihren eignen Bedarf Fäſſer in großem Maßſtabe 
berjtellen. Als Gründe diefer Lücke in der ſonſt jo vielfeitigen industriellen 
Entwidlung der Stadt werden Holzmangel, Fehlen eines jtändigen Abſatz- 
freies, Höhe der Löhne und ähnliches angeführt, doch ift nicht einzufehen, 
weshalb in Berlin und Kaffel, wo große Faßfabriken beſtehen, die Ver— 
hältniſſe wejentlich günftiger fein follten. Augenblidlich würde freilich die 
ftarfe Konkurrenz dieſer und anderer Städte die Einrichtung einer neuen 
Fabrik faft unmöglich machen. 

Das Fehlen der Fabriken am Plate ſchließt nicht aus, daß ein großer 
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Teil des Leipziger Bedarfes durch Fabriken gededt wird. Der Großbetrieb 
in der Böttcherei ift auch ohne Anwendung von Mafchinen dem Handwerk 
überlegen; deshalb hat er feit geraumer Zeit in einigen Zweigen der Pro— 
duktion die Alleinherrfchaft. Seine Vorzüge bejtehen in der Möglichkeit 
des befjeren und billigeren Robjtoffeinkaufes, in der Durchführung der 
Arbeitsteilung und in der fteten Lieferungsfähigkeit, welche ihn in den Stand 
jet, der oft plößlich auftretenden Nachfrage genügen zu fönnen. Gold 
plößliches Verlangen ift beim Biertransportgefäß die Regel!. Fabriken in 
kleineren Städten, wie Zwidau u. a., werden außerdem durch billigere 
Arbeitsräume und Arbeitskräfte unterjtüßt. Diefe arbeitsteiligen Groß» 
betriebe verfertigen die großen Lagerfäffer für Bierbrauereien, die Fabrikations— 
gefäße für ätheriiche Ole und dergleichen und jede Art von Transportjäffern, 
alles, ohne Mafchinen in größerem Maßftabe zu verwenden. 

Doch hierbei ift man nicht ftehen geblieben. Der Anwendung der 
Maſchine in der Böttcherei ftehen feine wejentlichen Hinderniffe entgegen, 
und jo find neue Erfindungen auf diefem Gebiete einander ziemlich raſch ge= 
folgt. Bei allen denjenigen Artikeln, die in Hinreichend großer Menge ver- 
wandt werden, jucht man Heute der Machine wenigitens die Anfangs- 
ftadien des Produktionsprozeſſes zu unterwerfen. 

In der Weißböticherei ift der Böttcher auf die Zufammenjegung von 
Reifen und Dauben beichräntt, da dieſes die einzige Handarbeit geblieben 
it. Die Herjtellung der Dauben erfolgt außerhalb jeiner Werkftatt im 
allergrößten Maßitabe. Die folgende Darjtellung eines ſolchen Betriebes ift 
der Deutjchen Böttcherzeitung dom 10. Februar 1894 entnommen: 

„Der Vorgang bei der Fakdaubenfabrifation ift ein fo geregelter, ein ab- 
ſchließendes Ganze bildender, daß man in der That bei Berlafjen bed Wateriald von 
der legten Maſchine verfandfertige Ware hat. Nun ift allerdings zu bemerken, daß 
died feine fertigen Fäfler, wohl aber fertige Faßdauben und Böden jind, welche 
bündelweije zum Berfand fommen. — Eine befondere Specialität der Faßfabrikation 
bildet die Herftellung kleiner Fäſſer für die Margarin : Butterfabrifation. Mit 
Rüdficht auf die Haltbarkeit der Füllung reip. um die Butter durch gewiſſe Holz: 
arten feinen nachteiligen Beigefhmad befommen zu laffen, werben für obigen Zweck 
nur Eiche oder Weihbuche verwendet, welche in Stämmen unmittelbar der Weiter: 
verarbeitung zugeführt wird. Die erfte Mafchine, welche hier zur Thätigkeit gelangt, 
ift ein Gatter oder aud) eine mächtige Laubſäge, weldde die Stämme in etwa 5-10 cm 
dicke Bohlen jchneidet, welche Iektere unmittelbar darauf durch eine Kreisſäge oder 
auch Pendelfäge in Stüde geichnitten werden, welche der gewünjcten Faßdauben- 
länge entipredhen. 

„Run kommt eine eigenartige Mafchine, weldye noch fein längeres Daſein aufs 
zuweilen hat, in Thätigfeit, eine ſog. Gylinderiäge, mit welcher die Faßdauben nad 


I Bol. Bericht der Leipziger Handelskammer 1831, ©. 108. 
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einander von ben Bohlenftüden ausgefchnitten werden. Dieſe Eylinderfäge befikt 
einen Sägedurchmeſſer, welcher demjenigen der Fäfſer entfpricht, und erhalten die Faß— 
bauben dabei nicht nur bie richtige Wölbung für die Fahrundung, jondern auch 
gleichzeitig die gewünschte Die von beiläufig 9—12 mm. 

„Um die Herftellung der Dauben Hand in Hand mit derjenigen ber Böben 
gehen zn laſſen, find gewöhnlich neben den Eylinderfägen auch Kreisſägen vorhanden, 
welche die Böden in richtiger Stärke von den erwähnten Bohlenftüden abjchneiben, 
indem durch Anftöhe alle Abichnitte gleich did ausfallen. Die Böden, welche im 
fertigen Zuftande einen Durchmefler von 20—25 cm haben, werben aus etwa 
3 Stüden zufammengefegt, jo dab etwa 3 Abfchnitte der S—10 cm diden Bohlen 
für einen fertigen Faßboden der erwähnten Größe ausreichen. Nachdem fowohl bie 
Faßdauben als Bodenftüde abgejchnitten find, tritt für die unmittelbare majdinierte 
Weiterverarbeitung der Hölzer infofern ein Etillftand ein, als die abgejchnittenen 
Hölzer einer 3—4tägigen Trodnungsperiobe unterworfen werben müfjen. Das bis 
bato zur Verwendung geflommene Holz, das direft dem Walde entnommen wird, 
daher nicht gelagert, ift noch ziemlich feucht und muB ber Waffergehalt zunächft aus 
demfelben entfernt werden. Die Abjchnitte werden alfo in Trodenfammern gebracht, 
in welchen eine Temperatur von ca. 40—50 ° C. herriht. Eine höhere Temperatur 
ift unzuläffig und würde ein Reißen bed Holzes zur folge haben. 

„Nachdem die Faßdauben- und Bodenflüde aus der Zrodenfammer heraus: 
genommen find, gelangen dieſelben unter Hobelmaſchinen, wodurd eine glattere Ober- 
fläche erzielt wird, ala beim Schneiden mit Eylinderjägen und Kreisfägen möglich ift. 

„Bon da gelangen die Dauben zur Abkürzſäge, bei welcher zwei Kreisſägen 
nebeneinander angeordnet find, welche den Faßdauben die richtige und gleichmäßige 
Länge geben. Die beiberjeitigen Abfälle find nur 1—2 cm lang und fallen direkt 
nach unten, indes bie Dauben ſelbſt Durch eine Trommel transportiert auf der anderen 
Seite der Maſchine abfallen. 

„Gine weitere eigenartige Mafchine ift die fog. Fügemaſchine, welche ben Dauben 
die fiihartige, in der Mitte breitere Facon giebt. Bei ſolch einer Maſchine find die 
Meſſer radial in eine Planſcheibe eingejeht, welch Iehtere Ahnlichkeit mit der Plans 
fcheibe einer Drehbant hat. Die Fakdauben werben in eine Klammer geipannt und 
mit einem Hebel an die Mefjer der rotierenden Planfcheibe angedrüdt, wodurch die 
radiale Fuge der Daube angehobelt wird. 

„Dieje Fügemaſchinen haben vertifale und Horizontale Planjcheiben, welche aljo 
mit ftehender oder liegender Welle verlagert find. Die Arbeit ift dabei eine doppel: 
feitige, indem die eingeipannten Faßdauben einmal rechtsfeitig, einmal linksſeitig, an 
die Planjcheibe gedrüdt werben. Mittlerweile haben die einzelnen Bodenftüde bie 
Hobelmaſchine pajfiert, welche die Stüde auf der flachen Seite glatthobeln, und 
werden in der oben angedeuteten Weife von Fügemaſchinen die Seiten (Zufammen: 
ſtöße) abgehobelt, jedoch mit gerader Fuge. Alsdann werden mittelft kleiner Nagel: 
bohrmaſchinchen die Stiftenlöcher eingebohrt und in jedes Bodenftüd zwei Stiften 
eingeichlagen. Za die zwei Bohrer ſtets gleichen Abftand haben, jo pafjen bie zwei 
Stiften eines jeden Bodenſtücks genau in die zwei Löcher bes angejegten zweiten und 
dritten Bodenſtücks, wodurd der Boden, wie vorhin jchon erwähnt, durch etwa Drei 
Stüde zufammengefeht, ein vierediges Stüd Brett von 20—25 cm Kantenlänge bar: 
ftellt. Dieſe Bodenbretter werden in zujammengeftelltem Zuftande nochmals durch 
die Hobelmaſchine laufen gelafien, um eine gleiche Dide der einzelnen Stüde zu er— 
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halten. Erwähnenswert ift noch, daß auch durch mehrblättrige Kreisſägen gleich- 
zeitig mehrere Bodenftüde gefägt werben können. Die Bodenftüde werden nun in 
eine Rundichneidemaichine eingejpannt, welche die Bodenrundung ausfchneidet und 
zwar berart, baf gleichzeitig die Schräge des Bodeneinſahes entfteht. Da die Böden 
ber Fäfſer befanntlich im Umfange zweifeitig abgefchrägt find, fo wird das Bodenftüd 
nochmals eingeipannt, wodurd die zweite Schräge angefchnitten wird. Die Böden 
werden hierauf von der Hand auseinander genommen unb je zwei folder in ein 
Bündel mit den Faßdauben zuſammen verpadt. 

„Um den darauf haftenden Staub zu bejeitigen, werden bie ‚Stüde vor Ber: 
fand mit Glaspapier abgerieben, was zwar von der Hand geicdhieht, doch auch mit 
einer Schleifmaichine gemacht werden könnte. 

„Die befchriebenen Mafchinen ergeben eine große Menge Abfälle, welche mittelft 
Erhauftoren abgejaugt und weiter tranäportiert werden. Die gröberen Abfälle, wie 
bie Stüde der Abkürziäge, ber Pendelfäge, die Eden der Bodenrundſchneidemaſchine zc. 
fallen direft nach unten und fönnen nicht auf vorerwähnte Art entfernt werden. 
Die große Dienge Abfälle wird nad) dem Keſſelhauſe geſchafft und reicht zur alleinigen 
Beheizung des Dampffefjeld aus, welcher eine Dampfmaſchine verforgt, die einem 
folchen Betriebe dient. — Die erwähnten Mafchinen werden nicht von unten ans» 
getrieben und erfordern eine ziemlich große Betriebskraft.“ 

In ähnlicher Weife werden auch die Dauben für die maſſenhaft ge- 
brauchten Cementfäſſer hergeſtellt. Die Fabrik oder der Meifter beziehen 
die fertigen Dauben und die Arbeit bejteht darin, die pafjenden Dauben 
zufammtenzufeßen, jo daß ein Arbeiter eine jehr hohe Zahl von Gefäßen an 
einem Tage liefern fann. Für Faßarten, bei denen ein jo großer Bedarf 
nicht vorliegt, werden die Dauben ganz fo zugerichtet, nur wird der Prozeß 
vor der Spitung durch die Fügemaſchine als beendet angejehen, und der 
Handarbeit diefe letzte Zurichtung überlaffen. 

Bei der Herftellung don dichten eichenen Fäſſern ift die Machine noch 
nicht in gleicher Weife zur Herrichaft gelangt; vor allem ift die Herftellung 
der Dauben und Böden nicht mit gleicher Konfequenz von der Zufammens 
fügung zu Gefäßen getrennt. Much erfordert eine mit Maſchinen betriebene 
Faßfabrik einen zu großen Abſatz, um bei der Herftellung dichter Faßtagen 
überall möglich zu fein. Daher find meines Wiſſens nur drei Unter 
nehmungen zu vdollitändigem Majchinenbetrieb übergegangen: die Geefte- 
münder Faßfabrik der Deutjch- Amerikanifchen Petroleumgejellichait,, die 
Fabrik von Bodenheim in Kaffel und eine Fabrik in Frankfurt am Main. 

Die Petroleumfaßfabrit in Geeftemünde arbeitet mit einer nur durch 
die Holzabfälle geheizten Dampfmajchine von 250 Pferdekräften, die aller: 
dings auch für die im gleichen Gebäude befindliche Stellmacherei verwendet 
wird. Das Holz wird, ſtark vorgearbeitet, aus den Vereinigen Staaten be- 
zogen. Arbeitemafchinen find etwa vierzig in Thätigfeit. Der Prozeh 
beginnt mit den Abkürzſägen und Fügemafchinen, von denen je zehn vor— 
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handen find. Auch bei der Zuſammenfügung der Fäffer werden, wo irgend 
möglich, Mafchinen verwendet. Das Perjonal bejteht aus zweiunddreißig 
gelernten Böttchern, fünf großjährigen und fechzehn jugendlichen Arbeitern, 
die täglich 2500—2600 Fäſſer heritellen Zönnen, ein Quantum, defien 
handwerfsmäßige Erzeugung etwa taufend Gefellen erfordern würde. Diefe 
Arbeitsleiftung ift jelbit für den anfehnlichen Bedarf der Deutich-Ameri- 
kaniſchen Petroleumgefellichaft zu groß; im Jahre 1894 konnte die Fabrik 
nur die erjten fieben Monate arbeiten, und jteht ſeitdem till, da der an- 
gejammelte Vorrat vorläufig genügt. 

Die Fabrik von Bodenheim in Kaffel it eigentlich eine Kombination 
zweier Großbetriebe!. In dem einen werden Lagerfäffer und andere große 
Faßtagen im Handbetriebe hergejtellt; die Anwendung der Maſchinen ift 
hier wegen der Unmöglichkeit, fie dauernd in Betrieb zu halten, aus— 
geichloffen. In dem andern wird feit 1886 die Herftellung von Bier- 
trangportfäffern mit Maſchinen betrieben; eine Kraftmaſchine von 80 Pferde— 
fräiten jeßt einige fünfzig Arbeitsmajchinen in Bewegung. In beiden 
Betrieben zujammen find 180 Arbeiter befchäftigt. Der Abja geht weit 
über die Grenzen Deutjchlands hinaus. 

So bejtehen auf einem dem Handwerke jchon größtenteils entriffenen 
Gebiete zwei Arten von Großbetrieben: mafchinelle und nichtmajchinelle, 
Mir jcheint fein Zweifel zu beftehen, daß bei der Herftellung von Transport= 
gefäßen die Mafchine noch weitere KFrortichritte machen wird. Beſonders 
wird jede weitere Betriebsfongentration im Produftionsgebiete eines Fäſſer 
verlangenden Artikels — wie beim Petroleum, jo etwa beim Spiritus u. ſ. w. — 
ein weiteres Vorrüden der Mafchinenproduftion nach fich ziehen. 


6. Die heutige Leipziger Böttcherei. 


In der Zunftperiode mußten wir Leipzig als Handelajtadt auffaflen ; 
für die Gegenwart kann es nur als Induſtrieſtadt charakterifiert werden, 
Diefer Umſchwung ift dem Bedarfe an Böttcheriwaren förderlich gewejen ; 
die Leipziger Böttcher haben aber feinen Vorteil davon gehabt. Die Arbeit 
tür den Kaufmann trat zwar zurüd; aber dafür entjtanden Fabriken, die 
viele Fäſſer nötig hatten, und die Anfammlung einer jtarken Arbeiter: 
bevölferung kam der Kleinböttcherei zu gute, da die Haushaltungen der 
unteren Volksſchichten noch verhältnismäßig am meisten Böttcherwaren ver= 
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wenden. In derſelben Zeit, in der fich dieſe Veränderung vollzog, traten 
auch die neuen Erfcheinungen, deren wir in den borigen Abſchnitten gedacht 
haben, in Wirkſamkeit. Es vollzog ſich die durchgreifende Anderung des 
Produftiondgebietes. Die Böttcherei wurde von andern gewerblichen Unter- 
nehmungen in den Betrieb aufgenommen und die Konkurrenz auswärtiger 
Faßfabriken trat mit der einheimifchen Produktion in Wettbewerb. Alles 
dies zufammen bewirkte, daß das Bild, welches wir ung von der heutigen 
Leipziger Böttcherei machen müflen, von dem der Zunftperiode wejentlich 
verjchieden iſt. 

Große Lagerfäſſer und alle Arten von Tranaportgefäßen werden für 
Fabriken mit ausgedehntem Bedarfe von auswärts eingeführt. Bei um: 
fangreichen Lieferungen find Großbetriebe in ganz Deutjchland beteiligt; 
Kleinere, jelbjt ziemlich geringe, werden von Mittelbetrieben im Harz, Thü— 
ringen u. j. w. und don Meiftern der näheren Umgegend übernommen, 
Durch das Vorwiegen des großinduftriellen Verbrauchs wird die auswärtige 
Konkurrenz befördert, da der Fabrifant feinen Bedarf an Padfäffern eher 
vorher berechnen und daher eher don auswärts beziehen fann, als der 
Kaufınann. 

Mas von KHleingefchirren gebraucht wird, findet noch immer jeinen 
Hauptmarkt auf der Meffe, wenn auch das Zurüdtreten des Bedarfes ihre 
Bedeutung eingefchränkt Hat. Wie wir gefehen, hatten die Leipziger Böttcher 
diefen Zweig des Handwerks ganz vernachläffigt; fchließlich iſt er völlig in 
die Hände der Fremden iütbergegangen, ſodaß fich in Leipzig nur Ein- 
gewanderte demfelben widmen. Solange es beim Kaufmann Arbeit in Fülle 
gab, jah der Meifter die Herftellung des Kleingefhirrs als eine Art Er- 
niedrigung an. Noch jebt geiteht mancher nicht gerne ein, daß er 
derartige minderwertige Sachen repariert; einer ſprach mit Bedauern von 
der Zeit, als er noch nicht nötig Hatte, fich folcher Arbeit zu befleißigen. 

Die fremden Meßböttcher find Kleine Handwerksmeiſter aus Pegau, 
Zei, Groitih und Zwenfau; die Produktion in größerem Maßſtabe foll 
wegen de gar zu geringen Gewinns ausſichtslos fein. 

Dem alten Vollhandwerf ijt fomit nicht mehr viel don der Neu— 
produktion übrig geblieben. Der Bedarf an größerem Haudgerät (Fäſſern) 
it ganz dahin; es fommen alfo nur Fabriken, die von der auswärtigen 
Konkurrenz noch nicht erobert find, und die flarf geminderte Arbeit für den 
Kaufmann in Betracht. Über Leipzig hinaus erſtreckt ſich der Abſatz des 
Leipziger Kleingewerbes nicht; nur felten gehen einmal Fäffer nad Naum— 
burg, Zei oder einen anderen Ort der Umgegend. . 

Pichen und Neparieren werden natürlich in Leipzig bejorgt. Überall, 
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wo es irgend die vorhandene Arbeit erlaubte, haben die Kunden vor- 
gezogen, eigne Böttcher anzuftellen, anjtatt fi) an die Meifter zu wenden. 
Der veränderte Charakter der Meile hat eine Menge von Reparaturen über- 
flüffig gemacht, die fie früher jedesmal mit fich brachte. 


7. Die Zahl der Böttcher in den Hanptbetrieben. 


Leider läßt das für eine Statiftif der Leipziger Böttcher zu Gebote 
ftehende Zahlenmaterial viel zu wünfchen übrig. Die offiziellen Publi- 
fationen find dürftig und beſitzen nicht die nötige Zuverläffigfeit, wenigſtens 
nicht für die Jahre 1882, 1890 und 1891. Eine längere Reihe ergab eine 
Auszählung der Leipziger Adreßbücher; die Refultate find ziemlich zuver- 
läffig; etwaige Abweichungen gegenüber den offiziellen Zahlen erklären fich 
durch die verjchiedenen Termine der Aufnahmen. Die folgende Zufammen= 
jtellung beruht wefentlich auf der lehtgenannten Quelle’. 


ı Die Tabelle leidet durch die Unficherheit der Ginwohnerzahlen, bie bis zum 
Jahre 1782 fih nur auf F. G. Leonhardi, Geſchichte und Beichreibung der Kreis— 
und Handelsſtadt Beipzig, Leipzig 1799, ftühen. Die in Klammern ftehenden Jahres: 
zahlen geben an, für welches Jahr die Einwohnerzahl zu gelten hat. Die Angaben 
für die Jahre 1679 bis 1753 dürften zu hoch fein, wie eine Vergleihung mit ben 
Geburtäziffern jener Jahre ſchließen läht. Die Meifterzahlen für 1614 und 1679 
fanden fich in den Alten des Ratsarchivs; für 1891 ift das korrigierte Refultat der 
Gewerbezählung ala zutreffend angefehen. — Das offizielle Material unterfcheidet 
fi in den Jahren 1830, 1849, 1856 und 1861 nur unmwelentli von den Refultaten 
ber Abrehbücher; fpäter fommen ziemlich erhebliche Unterfchiede zwifchen den Betrieben 
der Gewerbezählung und den Meifterangaben ber Berufs- reip. Volkszählung heraus. 


Rerufszählung Gewerbezählung. 
Meifter. Einwohner auf Meifter. Einwohner auf 
einen Meifter. einen Meifter. 
1375 33 3360 31 4109 
1882 31 4934 34 4499 
1890 37 4856 — — 
1891 — — 23 7513 


Die Angabe von 1890 muß eine Reihe von Meiftern enthalten, die gar nicht 
mehr ihr Gewerbe betreiben. Auffällig ift die Differenz zwiichen Adreßbuch und 
Statiftit im Jahre 1875. Die verichiedene Zeit der Zählung ift die Urſache; 1876 
bat auch das Adreßbuch nur 32 Meifter. 
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Zahl ber Zahl der Einwohner auf 
Im Jahre Bötichermeifter Einwohner einen Meiſter 


1614 (1617) 19 15 136 796 
1679 17 19 936 1173 
1710 (1709) 20 24 832 1242 
1720 (1719) 23 28 448 1237 
1736 (1739) 20 28 508 1425 
1747 (1748) 26 29 760 1145 
1753 25 32 824 1295 
1764 (1763) 26 28 352 1090 
1779 29 26 656 919 
1789 29 32 144 1108 
1798 26 32 099 1235 
1806 25 32 721 1310 
1812 26 35 000 1346 
1824 22 39 000 1743 
1830 25 40 950 1638 
1835 31 47 221 1523 
1842 34 54 610 1606 
1549 33 62 374 1890 
1855 32 69 750 2180 
1861 31 78495 2523 
1864 44 85 394 1941 
1867 47 .90967 1935 
1871 44 106 925 2430 
1875 41 127 387 3107 
1880 32 149 081 4659 
1885 35 170 342 4867 
1891 (1890) 23 179 699 7813 


Das Leipziger Handwerk hat während der ganzen Zunftperiode über 
die Überfegung mit Meiftern geflagt. Darnach müßte feine der Zahlen 
aus diefer Zeit den normalen Stand der Dinge fennzeichnen. Aber eine 
Betrachtung unferer Reihe bringt uns dahin, lieber die Angabe der Meijter 
für faljch zu Halten. In den Jahren 1614—1779 Hat fi die relative 
Zahl der Meiſter troß vorübergehender Schwankungen nur unmwejentlich ver— 
mehrt, offenbar weil fie fich jeweilen dem vorhandenen Bedürfniffe ans 
ſchmiegte. 

Seit dem Jahre 1779 aber kommen andere Momente in den Zahlen 
zum Ausdruck. Es treffen immer mehr Einwohner auf einen Meiſter; be— 
ſonders raſch iſt dieſe Zunahme in den Jahren 1849—1861. Die Ver— 
anlaſſung war nicht etwa Abnahme des Bedarfes, ſondern der Egoismus 
der Meiſter. Wir haben im dritten Abſchnitte geſehen, daß etwa ſeit dem 
Jahre 1780 eine Vergrößerung der Betriebe erfolgte, und daß dieſe Ver— 
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größerung gerade in den Jahren von 1849 bis 1861 bejonders jchnelle 
Fortſchritte machte: 1849 kamen 68 Hilfeperfonen auf 33 Meijter, 1861 
95 Hilfsperfonen auf 32 Meifter, d. 5. auf 100 Meifter erft 205, dann 
297 Hilfsperfonen. Damit hatte man fich von den Durchichnittsverhält- 
niffen des Königreichs weit entfernt. In diefem kamen 1849 nur 61 Ge— 
Hilfen auf 100 Meifter!. Genau das entgegengejegte Mißverhältnis beſtand 
in den Meiſterzahlen; e8 kamen im Königreich Sachjen ? 

im Jahre 1836 1010 Einwohner, 

I „ 1849 986 5 

— „ 1861 1111 . 
auf einen Böttchermeifter. Faſſen wir dagegen die Zahlen der Meifter und 
der Gehilfen zuſammen, jo ergiebt fich ein überrafchendes Rejultat: im 
Königreich Sachſen fam 1849 auf 608, in Leipzig auf 618 Einwohner ein 
Böttcher. Daß dies Zufammentreffen fein zufälliges ift, geht daraus hervor, 
daß genau das gleiche Verhältnis in Leipzig noch im Jahre 1861 bejteht. 
Auch damald war alfo in Leipzig die Zahl aller in der Böttcherei Bechäf- 
tigten im Bergleiche zur Bevölkerung eine normale; die Zahl der Meijter 
freilich war, nach dem Maßjtabe des Zunithandwerfs gemeffen, zu Klein, die 
der Gehilfen zu groß. 

Es kam das Jahr 1861; die alten Feſſeln wurden bejeitigt und mit 
Notwendigkeit drängte fich aus der lange aufgejtauten Menge der Gejellen 
eine große Zahl erprobter Kräfte zum Beginn eines jelbjtändigen Betriebe. 
Die Zunahme war für das fleine Gewerbe gewaltig; in den Jahren 1862 
bis 1868 mehrte e8 fih um 50%. Diefer Zuwachs fiel unglüdlicher: 
weife in eine Zeit geminderten Bedarfs, und jo ift nicht zu verwundern, 
daß ihm bald ein Rückſchlag folgte. Im einzelnen war der Verlauf in den 
kritiſchen Fahren folgender: 


Jahr: Meiſterzahl: Jahr: Meiſterzahl: 
1862 32 1870 48 
1863 42 1871/3 44 
1864 44 1874 40 
1865 6 46 1875 41 
1367 47 1876/7 32 
1868 48 1878 30 

1869 45 


Damit war man wieder auf den Stand zurüdgefommen, welchen das 
Gewerbe vor Einführung der Gewerbefreiheit gehabt hatte, und hat feitdem 
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auf dieſem Stande verharrt. Es iſt wohl ganz richtig, wenn die Meinung 
unter den Meiſtern beſteht, ihre ſchlechte Lage habe mit der Gewerbefreiheit 
ihren Anfang genommen; unrichtig iſt aber, daß die Einführung der Ge— 
werbefreiheit die Urſache ihres Niederganges iſt. 

Da außer der Zahl der Betriebe auch die Zahl der darin beſchäftigten 
Geſellen beſtändig abnimmt!, jo können die Angaben für 1891 nur noch 
ungefähre Richtigkeit beanjpruchen. In diefem Jahre waren in Wltleipzig 
23 Betriebe mit 50 Hilfsperfonen vorhanden ; in Gejamtleipzig (mit Vor— 
orten) 36 Betriebe mit 74 Hilfsperfonen, In ganz Leipzig kamen auf 
einen im Handwerk arbeitenden Meifter 9920, auf einen Gefellen 4826, 
auf eine in der Böttcherei bejchäftigte Perfon überhaupt 3247 Einwohner. 

Die Zahl der Meifter flimmt mit derjenigen der Betriebe überein. 
Zwar hat ein Meifter zwei Betriebe; dafür wird aber auch ein anderer 
Betrieb von zwei Meiftern geleitet. Jener ift durch Heirat dreifacher Haus» 
befier und reſervierte fich in einem jeiner Häufer einen Lagerplag und 
Arbeitsraum für den Betrieb des Faßhandels; diefe waren beide zufammten 
arbeitslos geworden und gründeten gemeinjfam ein Gejchäft. 

Im Durchſchnitt kamen zwei Gehilfen auf den Betrieb; im einzelnen 


hatten 
Gefellen:: Betriebe: 


1 20 
2 9 
3 4 
4 2 
16 1 


Der zulegt genannte Betrieb widerjpricht nicht der Angabe, daß ein Groß 
betrieb in Leipzig nicht eriftiert. Unter dem Perjonal befinden fich Kutſcher, 
Arbeitsmann und Laufburjche ; die Böttcher werden zum Zeil nur zu Repa= 
raturen für den Faßhandel verwendet, den der Unternehmer nebenbei be= 
treibt. Seit dem Jahre 1893 beichäftigt diefer, nachdem er von 1882—1891 
jtändig zwölf bis fiebzehn Arbeiter hatte, weniger ala zehn Leute. Ebenſo 
verminderten fich die Gehilien der übrigen Böttcher; es giebt jekt eine 
Reihe von Betrieben, in denen der Meifter allein arbeitet. 


ı Die Gewerbezählungen von 1875 und 1882 geben 57 xefp 89 Hilfäperfonen 
an. Die letzte Zahl ift anfcheinend falſch. Die Berufszählung desſelben Jahres hat 
135 Böttcher und 46 Böttcher find für die Nebenbetriebe zu wenig. Für 1891 hat 
fi ein ähnlicher Fehler ausmerzen laffen; es waren bie 34 in ber Brauerei don 
Riebeck beichäftigten Leute ala eigner Betrieb gezählt. 
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8. Gliederung der Hauptbetriebe. 


Im allgemeinen lieferte von jeher der Leipziger Böttcher alles, was 
von ihm verlangt wurde; abfichtliche Beichränfung auf ein beftimmtes Stüd 
des Produktionsgebietes trat erft ein, als die von den einheimifchen Böttchern 
bernachläffigte Kleinböttcherei als felbftändiges Gewerbe in die Stadt zurüd- 
fehrte. . 

Kleinböttcher giebt e8 meines Wiſſens jet vier in Leipzig, davon drei 
in 2indenau. Der eine davon ftellte früher gebogene Gefäße her. Die 
Produktion findet hauptſächlich auf Vorrat ftatt; nur in feltenen Fällen 
fommen Beftellungen vor. Der Abſatz erfolgt teils im Laden, teil auf 
den Meſſen und Märkten. Alle Meifter befuchen außer den Leipziger 
Meffen auch den Lindenauer Markt; einer derfelben, der zwei Lehrlinge und 
zwei Gejellen beichäftigt, ift auf allen Märkten der Umgegend zu finden, 
Für jede Meffe hat fein Warenvorrat einen Wert von etwa 1000 Mark; 
meift wird alles glatt verfauft. Der Laden ift nur in einem Betriebe nicht 
direft bei der MWerkitatt, jondern in der inneren Stadt. Dort zahlt der 
Inhaber für einen jehr primitiven Verkaufsftand mit Lagerraum 150 Mark 
Jahresmiete, verkauft nur Böttcherwaren und ift wegen der günftigen Lage 
des Berkaufslofald der einzige, der gegenwärtig nicht über das Gejchäft 
klagt. Alle anderen find Hausbefiter und haben Laden und Werkftatt zu— 
jammen. Bei ihnen hat fich das Ladengejchäft über die Böttcherei hinaus 
erweitert; alle haben allerhand Holzgeräte dazu in Vertrieb genommen, 
zwei auch Blechgeichirr, Kinderfpielzeug, geringwertige Spiegel, Seile u. dgl. 
Die Sachen werden von Leipziger Großhändlern geliefert. Der Abſatz ift 
jehr gering und ſoll daher aufgegeben werden. 

Da der Kleinböttcher felbjt feine Produkte im Laden verkauft, ift es 
ſehr begreiflich, daß fich auch Zwifchenhandel eingebürgert hat. In be= 
Ichränkter Zahl und Sorte werden folche Artikel von den allgemeinen Haus— 
baltungsbazaren verkauft; außerdem wurde mir ein Gefchäit befannt, in 
dem nur Böttcherwaren und andere Holzgerätichaften verkauft werden. Die 
Lieferanten jollen auswärts wohnen. Das Miktrauen der Inhaberin ver- 
hinderte jede weitere Auskunft. 

Beim alten Leipziger Vollhandwerk ift das jeweilige Arbeitägebiet 
nicht, wie beim Kleinböttcher, ein einheitliches und gleichartiges; vielmehr 
ähneln ſich faum zwei Betriebe vollfommen. Für die Meifter kommen neben 
der Neuarbeit vor allem die Reparaturen in Betracht, und beides findet fich 
in den mannigfachiten Abftufungen vereinigt; auch fommt wohl eines ohne 
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Bei der Neuarbeit ift der ficherfte, aber auch der am wenigſten lohnende 
Abſatz die Lieferung für Fabriken. Die betreffenden Meiſter haben jaft das 
ganze Jahr zu thun, befonders wenn fie das Glüd haben, eine große ober 
mehrere Eleinere Unternehmungen zu verforgen. Der eine Hat ein großes 
Gtabliffement für ätherische Öle als Abnehmer, ein anderer eine Schwarz— 
farbenfabrif, ein dritter eine Seifen- und eine Schnupftabaffabrif, ein vierter 
mehrere Deftillationen u. j. w. Das Kapitalerfordernig ift verhältnismäßig 
gering. Nebenbei werden gewöhnlich noch Reparaturen an Hausgefäßen 
übernommen. Leider fteht für diefe Betriebe wie ein drohendes Geſpenſt 
im Hintergrunde immer die Gefahr, durch die auswärtige Konkurrenz ver— 
drängt zu werden, die bier am leichteften Yortjchritte machen kann. 

Weniger regelmäßig ift die Arbeit für den Kaufmann und Privat- 
funden; der Gewinn ift größer. Die Beitellungen müſſen prompt befriedigt 
werden, bejonders bei der Beitellung von Weingefäßen. In flauer Zeit 
werden gangbare Artikel auf Vorrat gearbeitet; diefer muß ſtets in größerer 
Menge vorhanden jein, da der Meijter auf plöglich auftretenden Bedarf ge— 
jaßt jein muß. 

Das unficherfte Brot Haben diejenigen Meifter, die auf das Neparieren 
von Hausgefäßen angewiefen find. Auch deren giebt es mehrere. Biel 
günstiger find diejenigen daran, die derartiges im Dienjte von Geſchäften, 
3. B. Droguenfirmen, beforgen. Größere Gejchäfte haben beftimmte Wochen- 
tage, an denen der Böttcher zu fommen Hat, um Zrandportfäfler nachzu= 
jehen und zu bereifen. Hierher find auch die Heinen und mittleren Braue- 
reien zu rechnen, die im Gegenſatze zu den großen Aftienbrauereien meiit 
feine eignen Böttcher anftellen fönnen. In einem alle beichäftigen drei 
fleinere Brauereien abwechjelnd einen Meifter mit zwei bis drei Gejellen, 
jo daß er ziemlich regelmäßig für die ganze Woche zu thun Hat; Arbeit 
für andere Kunden fommt bei diefem Meifter gar nicht in Betracht; wenn 
einmal in den Brauereien jtille Zeit ift, wird er mit der Anfertigung von 
Transportgeiäßen bejchäftigt. 

Im allgemeinen wird bei Neuarbeit direft an den Konjumenten ges 
liefert; doch halten die Meifter gelegentlic” auch den Handel für vatjam. 
Einige Gegenftände, wie Kohlenmaße, leiicherblöde u. ſ. w., erfordern eine 
jpecielle Übung. Bei der Beftellung eines folchen Gegenftandes zieht e& der 
Meifter vor, denjelben von einem Gefchidteren zu kaufen. Der geringere 
Nuten wird ausgeglichen durch den erjparten Aufwand an Kraft und Zeit, 
der noch dazu fein gleich gutes Produkt geliefert Hätte. 

Gegenüber diefem gelegentlichen Handel fuchen einige Meifter dauernd 
aus ber Preisdifferenz Nußen zu ziehen, die für Böttcherwaren zwijchen 
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Leipzig und Eleineren Orten befteht. Ein Meifter findet 3. B. feinen Unter: 
halt durch Reparieren von Wafchgefäßen und durch den Verkauf von Schnaps— 
gefähen an Deitillationen. Gr bezieht die Fäffer von einem Berwandten 
aus Luda bei Altenburg und behauptet, daß ähnliches ziemlich ver- 
breitet jei. | 

Außerdem kommt noch eine Yorm des Zwilchenhandels vor, die aber 
für Leipzig wenig Bedeutung hat. Große Gefchäfte beftellen gelegentlich, 
um. Umſtände zu vermeiden, ihren gefamten Bedarf beim Faßgroßhändler, 
wie es jolche 3. B. in Halle geben foll. 

Der Böttcher wird für feine Arbeit im allgemeinen bar bezahlt; Faß— 
geſchäft ift Kaſſageſchätft. Im Verkehr mit kaufmänniſchen Kunden findet 
häufig monatliche oder vierteljährliche Abrechnung ftatt. Säumige Schuldner 
jind verhältnismäßig jelten. 


9, Der Fabhandel, 


Der Handel mit alten Fäffern fteht heute nicht mehr in fo engem 
Zufammenhange mit dem Böttcherhandwerf wie ehemals. Er ift in den 
Händen weniger Meifter konzentriert und wird in einem alle von einem 
nur faufmännifch gebildeten Unternehmer betrieben. Und auch die Meifter 
find von diefer Stufe der Entwidlung nicht mehr allzumweit entfernt, ob» 
gleich fie neben dem Faßhandel noch ihr Handwerk (meift Produktion für 
Fabriken) treiben. 

An Altleipzig befinden fich meines Wiſſens fünf Faßbhandlungen, die 
den Markt jo jehr beherrichen, daß die anderen Meifter ihren Bedarf an 
altem Holz zum Teil bei ihnen deden müfjen. Der Händler jchlägt den einfachen 
Handwerker beim Einkauf durch höhere Preife aus dem Felde. Der Hand- 
werfer will möglichjt billig faufen und ftellt feinen Kauf leicht ala bloße 
Gejälligkeit hin; der Händler bietet viel Leichter einen reellen Preis, hat 
meiſtens jogar einen beftimmten Tarif. Dazu kann der Handwerker, ſelbſt 
wenn er den wirklichen Wert der alten Fäſſer geben will, nicht joviel be- 
zahlen wie der Händler; denn bei ihm hängt e8 durchaus vom Zufall ab, 
ob er für die gefauften Fäſſer bald einen Abnehmer findet, oder ob er fie 
nur als Rohmaterial benußen kann, wobei ein großer Zeil des Holzes in 
Abfall geht. Der Händler ift nicht auf den Zufall und den [ofalen Markt 
angewiefen; er vereinigt auf feinem Lager eine größere Anzahl von Fäflern 
bejtimmter Sorte und Hat für die meiften Qualitäten große auswärtige 
Kunden. 

Der Erwerb der Fäffer ijt je nach Umftänden verjchieden. Die alte 
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Grundlage des Faßhandels, der Bezug von den eignen Kunden, ift fait 
ganz bebeutungslos geworden. Das freiwillige Angebot feitens Privater 
und Keiner Gejchäftsleute fpielt auch feine große Rolle, ift aber beſonders 
geivinnreich für den Händler. Wichtiger find die Auffäufer, die auf ihre 
Rechnung Fäfler in den Gefchäften zufammenkaufen, um fie gegen geringen 
Gewinn an den Faßhändler abzugeben. Endlich fteht der Händler mit 
einer Reihe größerer Gefchäfte in regelmäßiger Verbindung, er fragt in be= 
ftimmten Friften an, ob Fäſſer zu verkaufen find, und läßt diefelben durch 
jeine Geipanne abholen. 

Der Preis, den der Händler zahlt, richtet fich natürlich innerhalb ge- 
wifler Grenzen nach der Geichäftspraris der Perfon, mit der er e8 zu thun 
hat. Kundigen gegenüber hat fich eine ziemlich fefte Taxe ausgebildet: gute 
große Weinfäffer werden in Leipzig mit 12—14 Mark bezahlt; Petroleum 
fäffer, die noch feinem anderen Zwecke gedient haben, bringen 4 Marf; 
ſchon anderweitig benußte Petroleumfäfler 2,75 Mark u. ſ. w. 

Das Geſchäft ijt verhältnismäßig lukrativ, da die alten Fäſſer für den 
Borbefiger einen ganz geringen Wert haben, während fie für den endgültigen 
Erwerber meift diefelbe Brauchbarkeit befiten wie neue. 

Der Abſatz ift auch in Leipzig jelbft ziemlich bedeutend, geht aber über 
die Grenzen der Stadt weit hinaus nach Magdeburg, Hamburg, Bremen, 
Mannheim u. ſ. w., jodaß beinahe das ganze Deutjchland als Markt an— 
genommen werben fann. Nach Bremen und Mannheim gehen bejondera 
die gebrauchten Petroleumfäſſer. Das abſeits von der Deutjch-Amerikani- 
chen Betroleumgejellichaft jtehende Petroleumimportgefchäft verwendet nur 
gebrauchte Fäffer, und auch die Gefellfchaft ſelbſt ftellt fie in großen Mengen 
wieder ein. 

Für die Vereinigung des Faßhandels mit der Handwerfäböttcherei ift 
es von befonderer Wichtigkeit, daß die ftillen und die guten Zeiten im 
Handel und im Handwerk genau entgegengejeßt verlaufen. Für den Faß— 
handel ift der Winter die Hauptperiode, da in der falten Jahreszeit faft 
durchweg mehr Fäſſer geleert (3. B. Petroleum) und in den Kandel ge- 
bracht werden. Die Böttcherei hat dagegen im Sommer mehr Arbeit. 


10. Produftionsweije und Rohmaterial. 


Die Technik der Leipziger Böttcherei ift faft unberührt auf dem Flecke 
ſtehen geblieben, auf dem fie fich in der guten alten Zeit befunden bat. 
Mafchinen werden bis auf eine Bandfäge nicht verwendet; das Werkzeug 
ift bis auf geringe Abweichungen dasjelbe. Bei der Zufammenfügung wird 
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gelegentlich die Biegjatnkeit der Dauben nicht mehr in alter Weife durch 
Ausfeuern erreicht, fondern dadurch, daß man das Holz kocht oder es 
eine Zeitlang dem Dampfe ausſetzt. Eine Arbeitsteilung findet nicht regel» 
mäßig und in größerem Maße ftatt. Nur die Ausarbeitung der Dauben 
ift mehr wie früher aus der Werkftatt herausgetreten; das Rohmaterial 
fommt zum guten Zeile vorgearbeitet in den Handel. 

Wejentliche Veränderungen find in den Bezugsquellen der Robjtoffe 
eingetreten. Das Hauptmaterial des Böttcher iſt das Holz. Weſentlich 
in Betracht fommen bekanntlich Eiche, Buche und Nadelhölzer, Iebtere für 
die Kleinböttcherei. Seltener gebrauchte Holgforten find Eiche und Schwarz- 
pappel, leßtere für Butterfäffer und Butterfübel. Böttcherholz im jpecififchen 
Sinne ift aber nur das Eichenholz; alle befjere Faßware wird allein aus 
ihm bergeftellt. 

Der Holzbedari des Böttcher wird nur zum Teil durch neues Holz 
gededt, zum anderen Zeile verwendet der Mteifter altes Material, das er 
entweder vom Faßhändler erfteht oder durch Übernahme der gebrauchten 
Täffer feiner Kunden erhält. Je nach der Beichaffenheit diejer alten Faß— 
tagen, ift natürlich die Möglichkeit ihrer Verwendung verfchieden. Gut er- 
haltene werden nur repariert, wo es gerade nötig ift, herausgepußt und in 
alter Form verkauft; weniger gut erhaltene werden außeinandergejchlagen 
und die Dauben, jo gut es geht, verwertet, wobei das Faß auf feiner neuen 
Dajeinzftufe mwejentlich verkleinert erfcheint. Die Metamorphofe joll in 
manchen Fällen fehr regelmäßig verlaufen, ein großer Zeil der aus Dlalta 
mit Kartoffeln fommenden Fäſſer 3. B. lebt als Heringstönnchen weiter. 
Iſt das alte Material nicht mehr für dichte Fäffer zu verwenden, fo geht 
es Schließlich den Weg alles Faßholzes, d. 5. ed nimmt die Geftalt ordi- 
närer Padiäffer an und verichwindet damit aus der Böttcherei. 

Das neue Eichenholz, das in Leipzig verwendet wird, kommt aus 
Deutjchland oder aus Ungarn. Andere auswärtige Lieferanten fommen für 
Leipzig nicht in Betracht; die hauptjächlichiten find die Niederlande, Ruß» 
land und die Vereinigten Staaten. 

Die Einfuhr des Deutfchen Reiches an eichenen Faßdauben betrug im 
Sabre 1898: 


Herkunftsland: Menge in kg: Wert in Marf 
Niederlande . » 2. . 242 500 25 000 
Öfterreich-Ungarn . . . 86634500 3 847 000 
Rußland -. . » 212332100 56 000 
Vereinigte Staaten. . . 8672100 911000 


Überhaupt . » 2. . 48172600 5 058 000 


38 Plenge. 


Dem fteht eine Ausfuhr im Werte von 456000 Mark gegenüber; beteiligt 
find daran Belgien, Dänemark, Frankreich, Großbritannien, die Niederlande, 
Norwegen, die Schweiz, Schweden, Weltafrifa. Die Einfuhr überwiegt 
alfo die Ausfuhr bedeutend, und von der Einfuhr kommen beinahe vier 
Fünftel auf Öfterreich-Ungarn. Das ungarische Holz beherrſcht daher auch 
den größten Teil Deutjchlands, nämlich das ganze Gebiet auf der Linken 
Seite der Oder und damit auch Leipzig !. 

Das in Leipzig verwendete deutfche Eichenholz wird meift auf den in 
den königlichen und ftädtifchen Forften im Winter regelmäßig ftattfindenden 
Holzauftionen gekauft; der Preis ſchwankt angeblich zwilchen 13 und 30 Mark 
für den Feſtmeter, je nach der Qualität. Es muß Barzahlung geleiftet 
werden, da nur nach erfolgter Zahlung das Holz dem Käufer ausgefolgt 
wird. Es ift frijch geichlagen und fommt völlig roh und nicht vorgearbeitet 
in den Handel. 

Das ungarifche Eichenholz wird entweder von Leipziger Firmen oder 
direft von Wien bezogen. Beftimmend ift dafür der Bedarf des einzelnen 
Böttcherd. Das Wiener Holz ift billiger und auch die Auswahl ift größer, 
es kann aber nur waggonweife bezogen werden, während der Leipziger Händler 
auch kleinere Mengen abgiebt. Auch von Regensburg wird Böttcherholz 
hierher geliefert, weil e8 bis dahin auf dem billigen Waflerwege befördert 
werden fann und der Kunde der Yäftigen Verzollung überhoben ift. Der 
Preis für das Ungarholz beträgt etwa 2000 Mark für den Doppelwaggon ; 
troß der jcharfen gegenfeitigen Konkurrenz der Wiener Holgfirmen iſt er im 
Steigen begriffen, da die reiche Fülle an geeigneten Beftänden allmählich 
dem Ende entgegengebt. Das ungarische Produkt fommt ftet® vorgearbeitet 
in den Handel; die Dauben find aus dem gröbften herausgehauen, um 
an ZTransportkoften zu fparen?. Beim Ausarbeiten des Rohſtoffes geht 
durchichnittlich der ſechſte Teil (17 %o etwa) in Abfall, jo daß aus 
1000 cbm Rohholz nur etwa 830 cbm verarbeitbares Holz herauskommen. 
Beim Bearbeiten des jo gewonnenen Materiala jält noch ungefähr ein 
weiteres Viertel ab, ſodaß ſchließlich 622 cbm fertige Dauben und Böden 
vorhanden find ®, 

Die Zahlungsbedingungen find verichieden: Barzahlung, vierteljährliche 
und halbjährliche Zahlung find nebeneinander in Gebrauch. Befteht eine 





ı Bol. Jahresberichte der Keipziger Hanbdeläfammer 18785—1879 ©. 128 f., 1881 
S. 106 ff. 

® Über die Daubenfpalterei der Krainiſchen Waldarbeiter in Ungarn vgl. Aler. 
Engel, Ungarns Holzinduftrie und Holzhandel. Wien 1882. 8. 

® Barfuß a. aD. ©. 322 fi. 
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von den beiden lettgenannten Bedingungen, fo entiprechen dem die Zahlungs» 
gewohnheiten der größeren Funden des betreffenden Meifters. Bei Barzahlung 
wird meift zweiprogentiger Rabatt gewährt; außerdem genießt beim Leipziger 
Händler der jofort zahlende Kunde gewiffe Vorteile in der Auswahl des 
Holzes. Ein weiterer Vorzug ergiebt fich fchon Hier bei der Abnahme 
größerer Quantitäten: eine ganze Wagenladung wird von dem außerhalb 
Leipzigs in Borsdorf befindlichen Lager koſtenfrei angeliefert. 

Was dem Ungarbolze feinen Markt in Deutjchland fichert, ift nicht 
der billigere Preis; an und für fich ift das deutſche Holz wohlfeiler. Die 
Transportkoſten treiben den Preis in die Höhe, daneben fommt der Zoll in 
Betracht, der jet 0,20 Mark für 100 kg, oder für den Feſtmeter 1,20 Mark 
beträgt. Dank ihrer vollftändigen Beherrichung des Marktes ift es den 
Öfterreichifchsungarifchen Firmen gelungen, den Zoll ganz auf die deutjchen 
Amporteure und die daß Holz verarbeitenden Produzenten abzuwälzen. Es 
tragen ihn alfo, wie jedes Steigen des Rohmateriald, vor allem die Hand— 
werfer, da die Differenz im Preiſe ihrer fertigen Produkte nur jchiver zum 
Ausdrud gelangen ann. 

Der Hauptvorzug des Ungarholzes ift feine fofortige Verwendbarkeit, 
während da& deutſche erſt dreiviertel biß ein Jahr lagern muß. Das Ungar- 
Holy kommt nur in wohl abgelagerten trodenen Stüden und in jeder Größe 
auf den Markt, während manche Daubenforten in Deutjchland gar nicht 
mehr zu befommen find. 

Die übrigen Holzarten werden in den gewöhnlichen Holzhandlungen 
gekauft, meift in jehr Kleinen Mengen. Die zum Ginfeen fertigen Dauben, 
die wir im fünften Mbfchnitte kennen gelernt haben, werden in Leipzig nicht 
verwendet; es jehlt an einem Hinreichend großen, einförmigen Bedarfe. Meift 
wird das Holz vollitändig undorgearbeitet gekauft; nur ein Meiſter läßt 
fi aus dem Harze Dauben kommen, denen nur die Spitung noch fehlt. 
Zufällig ift gerade dies einer der Meifter, die am wenigjten Elagten; er 
arbeitet mit großer Energie von 6 Uhr morgens bis um 9 und 10 Uhr 
abends; feine Hauptartikel find Seifen» und Schnupftabaksfäſſer. 

Die eifernen Reifen werden in den am Pla befindlichen Eifengefchäften 
gekauft, Hölzerne fommen von der Saale, 

Die Faßſpunde, foweit fie nicht durch Eifen verdrängt find, werden 
nur zum Kleinen Teil von den Böttchern ſelbſt Hergejtellt,; meiſt werden fie 
von den größeren Hunden, die fie einfegen, aus befonderen Faßſpundfabriken 
bezogen. Im Königreich Sachen bejtehen derartige Fabriken in Breiten» 
brunn, Breitenhof, Anthonsthal und Deutjchgeorgenthal im Erzgebirge. 
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11. Kapitalerfordernis; Einfommensverhältnifie. 


Die Einrichtungstoften für eine einfache Böttcherei find gering. „Wenn 
ein Gejelle 1000 Mark Hat, Tann er mit der Selbftänbigfeit beginnen ; 
mancher hat es auch ſchon mit weniger gethan.“ Natürlich kann damit 
nur den bejcheidenften Anfprüchen genügt werden. Bei den einzelnen Poften 
der Unkoſten ſchwanken die Angaben der Meifter; Mißtrauen und eigene 
Unkenntnis, bervorgehend auß dem Mangel einer geordneten Buchführung, 
beeinträchtigen immer den Wert ſolcher Auskünfte, 

Die Austattung der Werfftatt, wenn kümmerlich das Arbeitögerät 
für eine Perfon bejchafft werden joll, mag auf etwa 125—150 Mark an» 
genommen werden; doch fann dies nur als äußerfter Notbehelf betrachtet 
werden. Das vollitändige Werkzeug für einen Meifter und zwei bis bier 
Gejellen koſtet 400—500 Mark bei der Neubeihaffung, braucht aber in 
feinen größeren Zeilen wenig Ergänzung. Eine foftipieligere Einrichtung 
hat nur ein Sleinböttchermeifter, bei dem eine Bandfäge im Werte von 
300 Mark aufgeitellt ift. 

Bon Rohſtoffen it das Holz der wichtigite. Der Bedarf geht teils 
auf altes, teild auf neues Material; der Vorrat ift fehr verfchieden, je nach 
der Arbeit des Meifters. 

Nur neues Holz verwenden die Kleinböttcher. Der oben erwähnte 
Meifter jchäßte feinen Vorrat auf 120 Feſtmeter zu je 40 Mar — 
4800 Mark. Bei den übrigen Böttchern follen durchichnittlich gleich große 
Mengen alten und neuen Holzes zur Verwendung kommen; doch geht dieje 
Berallgemeinerung entjchieden zu weit. Wer für Bierbrauereien oder andere 
Gejchäfte viel Reparaturen außer dem Haufe zu beforgen Hat, braucht feinen 
großen Holzvorrat. Wer feinen Tag damit Hinbringt, ala Altlapper Wajch- 
gefäße von Privatkunden zu fliden, kauft feine wenigen Bretter in geringen 
Mengen in irgend einem Holzgeſchäft. Größere Holzvorräte finden fich nur 
bei denjenigen, welche regelmäßig Eichenfäfler für Fabriken liefern, und 
denen, welche für den Kaufmann arbeiten. Die leßtgenannten verwenden 
auch viele alte Fäſſer. Das deutfche Holz ift deshalb meilt in größerer 
Menge vorhanden, weil im Winter auf den Auktionen der ganze Jahres« 
bedarf gekauft werden muß; ungarifches Holz wird beim Bezuge in größerer 
Menge billiger. Bei den Meiftern, die e8 Hauptfächlich verwenden, ſchwankt 
der Wert des Holzlagers zwijchen 500 und 2000 Mark, je nach der Zeit, 
die ſeit dem Eintreffen des Iehten Doppelwaggons verflofjen ift. In einem 
Betriebe, in dem meift Arbeit für Kaufleute gemacht wird, jollen durch- 
chnittlich Für 400 bis 600 Mark neues Holz und für 500 bis 1000 Marf 
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alte Fäſſer vorrätig fein. In der größten Leipziger Böttcherei waren beim 
Jahresabſchluß 1893 nach Ausweis der Bücher vorhanden: 

alte Fäfler für . . . 3000 Marf, 

Reifen für . . » . 1000 Mart, 

neues Holz für . . » 500 Marf. 

Damals war neues Holz in relativ geringer Menge vorhanden, Reifen 
aber infolge befonderer Umftände in unverhältnismäßig großer Zahl. Die 
alten Fäfſer find aber hier noch weniger, wie bei der vorftehenden Durch» 
fchnittsangabe ala Rohftoff zu rechnen; denn es ift Faßhandel mit ber 
Böttcherei verbunden. Der Handel ift ſogar für den Beſitzer die Haupt« 
ſache; die alten Fäffer find daher zum großen Zeile Warenvorrat. Roh 
ftoff und fertiges Produkt find infolge der großen Verwendung von altem 
Material durch feine fefte Grenze gefchieben; nur bei der Sleinböttcherei 
ift eine folche vorhanden. 

Dort ift der Vorrat fertiger Waren, wie wir gejehen Haben, a 
größten; bei den übrigen ift er gering, auch wohl gar nicht vorhanden. 
Mer für Fabriken Liefert, arbeitet nur in auftragslofer Zeit in Erwartung 
künftiger Beftellungen auf Borrat und ift dabei meift eines fchnellen 
Abjahes feiner Waren ſicher. Bei den für den Kaufmann arbeitenden 
Meiftern kann fi der Vorrat auf einige hundert Mark belaufen und läßt 
fi) manchmal nur jchwer verwerten. 

Über die Höhe der Werfftattmieten läßt fich wenig jagen. Ein großer 
Zeil der Meifter gehört zu den Haußbefigern. Nach dem Adreßbuch von 
1893! wohnten: 

in Alt-Leipzig unter 18 Meiftern 10 im eignen Haufe, 
in den Vororten „ 21 — 8 

Unter den übrigen 21 Meiſtern oe 13 nicht auf demjelben 
Grundftüd, wo fich ihre Werkftatt befand. Die Schwierigkeit, einen für 
die MWerkftätte geeigneten Raum um nicht zu hohen Preis zu finden, ift 
ſehr groß; daneben jpielt die Hoffnung eine gewilfe Rolle, durch die 
Wohnung noch etwas zu erwerben, jei es, daß man Zimmer oder Schlaf: 
jtellen vermietet, fei e8, daß man die Stelle eines Hausbeſorgers mit über: 
nimmt. Daher denn auch die Trennung don Wohnung und Werkjtätte 
in Alt-Leipzig am häufigften vorkommt. 

Die Haußbefiger find in der Lage, fich Arbeitsftätten zu Halten, deren 


a Dort find 49 Meifter angegeben. Einer davon war im Namensregifter nicht 
aufzufinden; ein anderer Hilft jeit langem nur gelegentlich feinem Sohn bei ber 
Arbeit; acht hatten ihre ganzen Räume in höheren Etagen, wo fich feine Böttcherei 
treiben läßt, blieben alio 39. 
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Mietwert in feinem rechten Berhältniffe zu den Gejchäftseinnahmen ſteht, 
die fie erzielen.: Die wirklich bezahlten Mieten ſchwanken erheblich. Die ger 
ringften mir vorgelommenen Mieten. betrugen 120—150 Mark; dafür ift 
aber nur für NReparaturböttcher die geeignete Größe zu erlangen. Das ans 
jehnliche Terrain der größten Leipziger Böttcherei Eoftet jährlich 328 Mark, 
wobei bejonders günftige Umftände in den Gigentumsverhältniffen — zwei 
Grundjtüde, die ohne einander nicht recht zu verwerten find? — ben Preis 
berunterdrüden. Ginem anderen Meifter, der von einem Schwarzfarbenwerf 
regelmäßig mit Neuarbeit befhäftigt wird, ift in diefer Fabrik eine zweite 
Werkſtatt eingerichtet worden, für die er 300 Mark Miete zu zahlen Hat. 

Meitere Ausgaben ergeben fich für diejenigen, die Faßhandel betreiben, 
durch die allgemeinen kaufmännifchen Unkoften für Bücher, SKorrefpondenz, 
gelegentlich auch Telephon und durch die meift vorhandene Notwendigkeit, 
Magen und Pferde zu halten. 

Klagen fcheint gewiffermaßen zum Handwerk zu gehören; wenigſtens 
haben die Leipziger Böttcher durch die ganze Zunftperiode hindurch diejes 
Geſchäft redlich beſorgt. Trotzdem nun in Erinnerung daran ein gewiſſes 
Mißtrauen gegen derartigen Jammer gerechtfertigt ift, jcheinen gegenwärtig 
ernite Mißftände vorzuliegen. Der Berdienft an den einzelnen Gegen=- 
ftänden ift überaus gering geworden und dad Jahreseinkommen genügt in 
manchen Fällen nicht. Verſchiedentlich hörte ich die Außerung, der Böttcher 
jei heute unter den Tagelöhner heruntergefunfen,; ein Meifter führte aus, 
daß er jeden Abend froh fein müſſe, wenn er glüdlich den Tag Be- 
ichäftigung gehabt Hätte Gin anderer meinte freilich, wenn man raſch 
und gut arbeite, fünne man troß der gedrüdten Preije fein Ausfommen 
finden: der Mann ift im Sommer von 5—10, im Winter von 6— 10 
am Werke, was ihm allerdings feiner der anderen nachmacht. 

Faſt alle anderen Hagen, daß fie jeßt nicht mehr mit dem aus— 
fommen, was fie einnehmen, und entweder au& dem Eigenen zufeßen oder 
fih Nebeneinnahmen verjchaffen müflen. Gin jährliches Einkommen von 
1500 Mark gilt ala Hoch; 700 bis 800 Mark find nicht felten; bei einigen 
fommen Wocheneinnahmen von 10 Mark vor. Weſentlich Höher ift natür— 
lih das Einkommen des Faßhändlers. 

Die Preife der einzelnen Gegenjtände hängen von der Größe des Ge— 
fäßes und der Güte und Gtärfe des Holzes ab Der Gewinn beträgt 
bei Eeineren Sachen 25—50 Pfennige. Gin Meifter, der für eine Yabrif 
regelmäßig bejchäftigt ift, erzielt bei einem Gincentnerfaß, für das er 
4 Mark erhält, 50 Piennige; die Unkoften betragen für Lohn 1 Mark, 
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für Rohmaterial u. ſ. w. 2,50 Mark. Bei einem ftarfen Weinfaß, das 
für 36 Mark verkauft wird, follen die Herftellungskoften 34 Mark betragen. 

Außer der heftigen gegenjeitigen Konkurrenz! der Einheimifchen, drüden 
bei Packfäſſern vor allem die Eleinen Meifter der Umgegend auf die Preijr. 
„Bäfler, die ich nur für 3,25 Mark geben fann, Liefert jo ein Dorfböttcher 
für 3 Dark, 2,75 Mark: ein folcher begnügt ſich mit 15 Pfennigen Gewinn, 
weil er neben feinem Gewerbe ein Landftüd hat.“ 
| E3 wird behauptet, daß die Faßpreife derartig herabgedrüdt find, daß 
die Kaufleute ihren Kunden die Fäſſer teurer berechnen können, als fie 
fie ſelbſt gefauft haben. 

Nach der faſt einftimmigen Ausfage der Befragten joll das Einfommen 
der fleinen Böttchermeifter für den Unterhalt einer Yamilie nicht aus— 
reichen. Das Fehlende muß alfo aus anderen Quellen feine Dedung 
finden. Manche greifen hier zu irgend einer Art des Nebenerwerb, wo 
eine ſolche fich gerade bietet. Sieben Meifter halten Schlafleute, zwei 
handeln mit Effig, einer mit Milch, ein anderer mit Sauerkraut, zwei Haben 
Hausmannajtellen ; die Gejellen fpielen wohl am Sonntag den Lohnkellner. 
Leider willen wir nicht, wie viele unter den letzteren verheiratet find. Nach 
der Berufaftatiftif von 1890 gab es im Leipziger Böttchergewerbe am 
1. Dezember des genannten Jahres 230 Hilfsperfonen ?; von diefen hielten 
nicht weniger ala 36 oder 15,7 Prozent Schlafleute®. Nur bei wenigen 
Gewerben (Schuhmacher, Schneider, Schmiede, Bauhandwerker) finden fich 
höhere Berhältniszahlen, und jo darf in Ermangelung anderer Anbhalts- 
punkte die relativ ftarke Beteiligung der Böttcher am Schlafgängerwejen 
wohl als ein Zeichen dürftiger Haushaltszuſtände überhaupt angeſehen 
werden. 


’ In Deutichland find meines Willens bis jeht nirgends Schritte zur Abs 
ſchwächung der Konkurrenz gethan. Dagegen hat fi) die Wiener Fakbinderinnung 
entjchloffen, der beftändigen Preisunterbietung einen Riegel vorzufchieben und einen ein: 
heitlichen Preisfourant auszuarbeiten, der denn auch auf der Generalverfammlung 
am 14. Januar 1894 genehmigt ift (D. B.3. v. 24. März 1894). Der Tarif bezieht 
fih auf MWeinerportfäffer (3 Qualitäten, Preis 3. T. von der Reifenzahl abhängig), 
Biergebinde (Preisfattor ift das Gewicht der Eifenreifen), Rumfäſſer (2 Qualitäten). 
Zugleich; wurde der Plan einer gemeinfamen Warenverfaufshalle erörtert, jedoch nur 
mit negativem Rejultat; ebenfo herrſchte für den vorgeichlagenen gemeinfamen Roh: 
ſtoffeinkauf keine Begeifterung. Dafür wird man aber darauf Hinzuarbeiten fuchen, 
Großbetrieben, wie Brauereien und Spritfabrifen, die Erzeugung neuer Gebinde und 
auch die Neparaturarbeit in eigner Regie behörblich unterfagen zu lafjen. 

? Berwaltungsbericht für 1892, ©. 39. 

’ Verwaltungsberidyt für 1891, ©. 120. 
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12. Arbeiterverhältnifje. 


Die große Mehrzahl der in unjerem Gewerbe bejchäftigten Hilfs— 
perfonen find gelernte Böttcher; gewöhnliche Handarbeiter fommen daneben 
wohl nur bei ſolchen Meiftern zur Verwendung, welche zugleih Faß— 
händler find. 

Die gelernten Arbeiter zerfallen in Gejellen und Lehrlinge. Bejondere 
Merkführer giebt es in den Hauptbetrieben nirgends mehr; es fehlt ihnen 
zu deren Anftellung das Nötigfte: eine größere Arbeiterzahl. Auch Lehr— 
linge gehören zu den Geltenheiten; der Obermeifter der neuen Leipziger 
Böttcherinnung hätt ihre Zahl auf höchftens fünf oder ſechs; es mögen 
vielleicht auch acht fein. Unter diefer fleinen Zahl befinden fich noch ver- 
ichiedene Meifterföhne, jo daß der beliebte Vorwurf der Lehrlingszüchterei ! 
den Leipziger Böttchern nicht gemacht werden kann; im Gegenteil, manche 
Meifter warnen geradezu dor ihrem Gewerbe. Die Lehrlinge erhalten 
meift Koft und Logis, da die Zahlung von Koftgeld zwar billiger für den 
Meifter ift, aber eine geringere Arbeitsfähigkeit zur Folge hat, weil 
die Emährung der anftrengenden Arbeit im freien nicht zu entiprechen 
pflegt. Die Lehrzeit beträgt drei bis vier Jahre, je nachdem Lehrgeld 
gegeben wird oder nicht; letzteres ift die Regel. Der Meifter hat für die 
ganze Berufsausbildung des Lehrlings zu ſorgen; Fachſchulen oder irgend 
welchen organifierten Unterricht giebt eö nicht. So lernt der Junge auch 
die notwendige Mathematik, bei der jchon Bergius eine größere Gründlich- 
feit für wünſchenswert hielt, allein von feinem Meifter und natürlich nur fo 
viel, wie diefer jelbft davon verfteht. Die Folgen dieſes Mangels waren 
aber früher wichtiger wie jet, da bei dem Herabfinfen des Böttcherhand- 
werks zum Reparaturgewerbe ein weitergehender Fachunterricht faum irgend 
welchen Nußen fchaffen könnte. 

Die Lage der Gefellen ift relativ ebenfo fchlecht, wie die ihrer Meifter; 
beſonders feit einigen Jahren haben fie unter einer Überjegung des Leipziger 
Arbeitämarktes zu leiden?. Der Niederbruch der Spritfabrifen Hat eine 
ganze Anzahl alter Gefellen, die Familie haben, auf die Straße geworfen. 
Freizügigkeit ift für fie ein jchönes Wort, und fo Halten fie notwendig die 
Löhne auf einer niedrigen Stufe. Den Meiftern machen fie wenig Schwierig- 


’ Das gilt natürlich nur für Leipzig. In Mainz fommen nad) Angabe der 
Diſch. Böttcherzeitung vom 6. Juni 1894 etwa 200 Lehrlinge auf 400 Gefellen. 

® An Alt:Leipzig gab es 1875 — 156 (Gew.⸗Zähl.) 1882 — 135 (Gew.:Zähl.,, 
1890 — 104 GBolks.Zähl.) nichtielbftändige Böttcher: der Rüdgang in ben Zahlen 
ber wirklich angeftellten ift anjcheinend noch ſtärker. 
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feiten und find jchon froh, wenn fie ihre glüdlich errungene Stellung be- 
halten. Deshalb Hat fich in Leipzig bisher feine fefte Organifation der 
Böttchereiarbeiter gebildet; es giebt hier wohl Einzelmitglieder, aber feine 
Biliale des Gentralvereins deutſcher Böttcher. 

Der Arbeitsnachweis ift wenig entwidelt. Für die Innungsmeifter 
ift er noch der altübliche. Der zureifende Gejelle meldet fich beim Schau» 
meifter und erhält das Innungszeichen, für das ihm in der Herberge das 
Gefchen? gegeben wird. Zugleich erfährt er, ob Arbeit vorhanden iſt. Im 
übrigen geſchieht die Vermittlung durch die Gefellen untereinander; doch 
find feine befonderen Einrichtungen dafür getroffen. Während der Mkeifter 
zwölf bis vierzehn, felbft jechzehn Stunden thätig ift, dauert die Arbeit des 
Geſellen zehn big elf Stunden. Sie beginnt um 6's bis 7 Uhr morgens 
und endet um 7 Uhr abends. Im Winter wird bei einigen Meiftern 
noch früher geichloffen!. Dadurch wird zugleich der Abnahme des Bedarfs 
im Winter Rechnung getragen, auch eine Reduktion der Arbeiter vermieden. 

MWirkliche Saifonarbeit kommt in Leipzig nur bei den Kleinböttchern 
vor. Wenn die Meilen herankommen, giebt e8 am meijten zu thun, die 
Zahl der Gehilfen pflegt dann höher zu fein als in der übrigen Zeit 
des Jahres. 

Das Lohnſyſtem entipricht den rüdjtändigen Berhältniffen, Zeitlohn 
berrfcht vor. Nur wo dauernd Faktagen beitimmter Art hergeftellt werden, 
fann Stüdlohn in Frage fommen; er ift zu jchwerfällig, um fich ftändig 
wechjelnden Arbeiten anzupafien. Stüdlohn zahlt 3. B. ein Meifter, der 
regelmäßig Fäſſer für ein Schwarziarbenwerk zu liefern hat. Der Gefelle 
befommt eine Mark für das Einceninerfaß; drei folcher Wähler find das 
Tagewerk eines jehr guten Arbeiterd. Ein anderer Meifter behauptete, daß 
fih früher bei ihm gute Stüdlöhner auf 25 Mark wöchentlich gejtanden 
hätten. Der Vorteil des Stüdlohns wird in ber verminderten Aufficht 
und in der jchnelleren Arbeit gejehen, vor allem aber darin, daß fid; nur 
bei diefem Syſteme die Kojten eines Faſſes genau berechnen laffen. Ein 
Meifter war auch ehrlich genug zuzugeſtehen, daß die Einführung des 
Stüdlohns manchmal eine Gelegenheit jet, auf die Höhe der Löhne einen 
gelinden Drud auszuüben. Im Zeitlohn erhält der Durchichnittägejelle 
etwa 2,60 Mark für den Tag, oft auch weniger. Die beten Gefellen ver- 
dienen wöchentlich big 18 Mark, in Ausnahmefällen fogar 20 Mark. Da— 


ı Ein Bremer Ratöbeicheid vom 5. Febr. 1602 verbietet die Lichtarbeit wegen 
ber FFeuergefährlichkeit; nur Bender zu machen ift auch bei Licht geftattet. Möglicher: 
weife haben ähnliche Verbote die Meinung von der jchlechten Qualität der Lichtarbeit 
aufgebracht. 
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mit iſt aber auch das Marimum erreicht und wir können uns daher. nicht 
wundern, wenn die Meijter Hagen, daß die Brauereien u. j. w. ihnen 
ihre beiten Gejellen abjpannen: dort jteht neben größerer Freiheit auch 
höherer Lohn in Ausficht. 


13. Die Böttcherei als Nebengewerbe!. 


In Gefamtleipzig betrug nach der Volkszählung von 1890 die Böttcher- 
bevölferung 304 Perfonen, darunter 74 Meifter (davon 4 Meifterinnen). 
Für das Handtverf müfjen wir außer den Meiftern etwa 74 Hilfsperſonen 
in Anfpruch nehmen — fo viel waren es nach der Betriebszählung von 
1891. Demnach bleiben noch 150 Böttcher, die entweder in Betrieben 
anderer Gewerbe angejtellt find oder ihren Beruf gar nicht ausüben. 

Die Lifte der Unternefmungen, in denen wir Böttcher fuchen dürfen, 
iſt groß und vielfeitig; beſonders für faufmännijche Gefchäfte liegt e& nahe, 
jelbft für geringen Bedarf einen eignen Böttcher zu halten, der zugleich 
Markthelfer ift. In den Ölraffinerien, Seifenfabriten, Droguengefchäften, 
Varbengefchäften, großen Kolonialwarenhandlungen und dergleichen werden 
aber immer nur wenige Böttcher für Reparaturen gehalten. 

Eine bejondere Stellung unter diefen Gejhäften nehmen die großen 
Meinhandlungen ein. Hier werden nicht nur neue Fäſſer gebraucht 
und alte repariert, jondern es gehört auch feit alter Zeit (vgl. oben 
©. 3) die Behandlung des Weines in das Gebiet der Böttcherei. 
Die moderne Entwidlung hat in Leipzig die früher vorhandene Ver— 
einigung dieſer beiden Thätigkeiten nicht beitehen laſſen. Die größeren 

ı Die in bieiem Abſatze behandelten Verhältniffe können bei einer Anderung 
ber Gewerbeorbnung von Wichtigkeit werden. Die öfterreichiiche Gewerbenovelle 
vom 15. März 1883 faht den Artikel 37 ber Gewerbeordnung folgendermaßen: 
Jeder Gewerbetreibende hat das Recht, alle zur volllommenen Herftellung feiner 
Erzeugniffe nötigen Arbeiten zu vereinigen und bie hierzu erforderlichen Hilfe: 
arbeiter auch anderer Gewerbe zu Halten.” Unter ber volllommenen wird die kauf: 
gerechte und gebrauchsfähige Herftellung verftanden, und daraufhin war es ben 
Brauerei: und Spiritusbrennereibefigern geftattet, Fäſſer zum Berfand ihrer Er: 
zeugniffe jelber anzufertigen und zu reparieren. Hiergegen hat die Prager Faß— 
binderinnung Berufung eingelegt, weil das Bier auch ohne Fäſſer fkaufgerecht und 
gebrauchsfähig ſei; ſonſt fünnte der Brauer ja auch Gläfer Herftellen wollen. Die 
Berufung ift durchgedrungen und daraufhin hat ſich auch die Wiener Faßbinder—⸗ 
innung zu demſelben Schritt entichloffen. Jedenfalls hat der nicht gerade einwanb: 
freie Wortlaut des Gefees hier eine wirtichaftlich jehr zweifelhafte Wirkung; denn 
es ift nicht einzufehen, weöhalb ein Handbwerfsmeifter beſſere Fäfſer liefern joll, wie 
eine Brauerei: die lehtere hat doch das allerhöchite Intereffe daran, nur vorzüglich 
zu fabrizieren bezw. zu reparieren, da fchlechte Arbeit ganz allein fie jchädigen kann. 
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Meingejchäfte beziehen große Lagerfäffer meift von auswärtigen Fabrikanten 
oder Meiftern der Umgegend; Eleinere Gefäße werden auch am Plate, aber 
nie im eignen Betriebe hergeſtellt. Im ganzen ift der Bedarf gering, da 
meift die don auswärts gefüllt kommenden Fäfſer weiter benußt werden. 
Die wenigen Reparaturen beforgen in der Nähe des Geſchäfts wohnhaite 
Leipziger Meifter. Soweit bat alfo nur eine DBerfchiebung der Abjak- 
verhältniffe innerhalb der Böttcherei ftattgefunden. Auf der andern Seite 
hat fich die Weinbehandlung in Leipzig fajt völlig von der Böttcherei ge= 
trennt. Die Weinküfer der großen Weinhandlungen, meift ziemlich alte, 
feit langem in derjelben Firma thätige Leute, verftehen faſt durchweg die 
Böttcherei nicht und haben meift die Kellerarbeit erft in dem betrefienden 
Betriebe kennen gelernt. Die größte Leipziger Weinftirma Hat zwölf bis 
achtzehn Küfer; nur der feit zwanzig Jahren im Gejchäfte thätige Keller— 
meifter ift gelernter Böttcher. Die Arbeiter erhalten einen Lohn von 15 
bis 18 Mark die Woche Nur in einem Gefchäfte find jech® gelernte 
Böttcher beichäftigt, die, alle aus der Rheingegend ftammend, die dortige 
Art der Arbeit kennen. Auch fie find nur mit Kellerarbeit beichäftigt; doch 
it in Ausficht genommen, fpäterhin die Reparaturen und jelbit die Neu— 
arbeit im eignen Betriebe zu bejorgen, um an den Koften zu jparen — die 
von auswärts kommenden Täler werden teuer berechnet — und um in 
der geichäftsflauen Sommerzeit mehr Beichäftigung zu haben. Dank der 
Bieljeitigkeit der Leipziger Weinhandlungen ift dies letztere Bedürfnis aller- 
dings nicht fo dringend wie am Rheine, wo es deshalb nur periodische 
Arbeit giebt, weil man es nur mit gleichartigen Weinen zu thun hat. 
‚Die erwähnten Gefellen Haben freie Station, dazu einen Monatögehalt von 
30—40 Mark, der Kellermeifter bringt e8 auf 60 Mark. Im Betriebe 
ift ein Lehrling, der nur die Weinküferei erlernt. 

An größerem Maßftabe ift refp. war die Böttcherei in Leipzig von 
den Brauereien und den Spritfabrifen in den Betrieb aufgenommen. 

In den Leipziger Brauereien find im ganzen etwa achtzjig Böttcher 
angejtellt, die mit Pichen, Reparieren und Umarbeiten der alten Gefäße 
bejchäftigt werden; neue Arbeit wird nicht gemacht. Nah Schätzung eines 
Brauereidireftorß beiteht das Perfonal jeder großen Brauerei zu 10%o aus 
Böttchern; doch waren in der größten Leipziger Brauerei, der von Riebed 
u. Go., unter 225 Arbeitern 34 in der Böttcherei Beichäftigte, d. h. 15%. 
An der Spike der Gefellen pflegt als Betriebsleiter ein Oberböttcher zu 
jtehen. Die Arbeitszeit beträgt meift zehn Stunden und läuft von 6 bis 
6 Uhr; zwei Stunden werden für Paufen gerechnet. Der Lohn fommt teils 
halbmonatlich, teil wöchentlich zur Auszahlung. Seine Höhe ſchwankt 
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zwijchen 90—140 Mark für den Monat; im Durchſchnitt erhält der Ge— 
jelle 100—110 Mark, d. h. 25 oder 26 Mark die Woche. Etwaige Über- 
ftunden werden mit je 50 Pf. vergütet. In den größeren Brauereien find 
allerhand MWohlfahrtseinrichtungen für die Arbeiter getroffen; bei Riebed 
z. B. eriftiert eine Kantine, eine Unterftügungskaffe für Krankheitsfälle, ſowie 
ftändige Badegelegenbeit. 

An den größeren Nebenbetrieben ift auch bereit? Mafchinenarbeit der 
Handarbeit zur Seite getreten. Faſt in allen Brauereien find Pichmafchinen 
vorhanden, daneben meift Faßrollmafchinen, die dazu dienen, die Fäſſer in 
beftändiger Bewegung zu halten, damit fich das flüffige Pech gleichmäßig 
verteilt. Die Triebfraft für diefe Majchinen wird bei Riebed durch einen 
Motor von ſechs Pierdekräften geliefert, der außerdem eine Kreigfäge und 
eine Bandfäge in Gang zu halten hat. 

Das für die Böttcherei dienende Rohmaterial wird von den Brauereien 
bar bezahlt oder höchſtens auf vier Wochen Ziel genommen. Was an 
neuem Dauben- und Bodenholz gebraucht wird, ftammt ausschließlich aus 
Ungarn und wird von Wien oder Regensburg direkt bezogen. Die Reifen 
ftanımen aus Leipziger Eifenhandlungen, das Pech aus Gejchäften in Plagwiß, 
Altenburg u. ſ. w. Bon den Trangportjäffern müffen etwa 10/0 jährlich 
neubejchafft werben; die Lagerfäffer find faſt unverwüſtlich. Bei Niebed 
find etwa 30000 Zransportfäffer in Umlauf. Die Herftellung des Erjages 
in eigner Regie würde zuviel Mühe machen und bei ben niedrigen Faß— 
preifen nicht lohnen. Die neuen Fäfler, die in Leipzig nötig werden, 
ftammen zum Zeil von Meiftern und Heinen Fabriken in Gajchwiß, 
Sommerfeld u. ſ. f., Hauptjächlich aber aus größeren Fabriken in Zwidau, 
Thüringen, der Dark Brandenburg, Kaflel u. j. w. 

Die den Spritfabrifen eingegliederte Böttcherei gehört wejentlich der Ver- 
gangenheit an; in ihr Hat Leipzig die einzigen Großbetriebe unſeres Ge- 
werbez gejehen, die allerdings bis zur Mafchinenarbeit nicht Tortgejchritten 
find. Im Jahre 1877 verbrauchten die beiden bier allein in Betracht 
fommenden Fabrifen von Stengel und Schlobach für 360 000 Mark Dauben- 
holz; unter ihren Arbeitern waren 70 Böttcher, die im genannten Jahre 
16000 Erportfäfjer bertellten. Im Jahre 1886 hatten die beiden Unter» 
nehmungen zufanımen 103 Arbeiter, darunter 47 Böttcher. Dann fam durch 
den Niedergang des Spirituserportes! und durch Verjchulden der Inhaber der 


! Die beigegebene Zufammenftellung bed Spirituserportes ift auf, Grund ber 
Statiftit des Deutichen Reiches („Specialhandel”) gemadt. In Betracht kamen die 
Nummern 398 (18383), 599 (1885 und 1887), 604 (1889), 604 a und b (1891 
und 1893). 
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große Krach. Im Jahre 1893 eriftierte nur noch eine der beiden Fabriken 
mit im ganzen 25 Arbeitern und mußte durch Umwandlung in eine Aktien— 
gejellichaft gerettet werden. In diefer Form verfpricht fie wieder größere 
Dimenfionen anzunehmen; aber für die Böttcherei hat fie nur noch geringe 
Bedeutung, da nur fünf bis ſechs Böttcher fernerhin zum Reparieren und 
Umarbeiten des umlaufenden Faßmaterials (5000 Stüd) gehalten werden 
jollen. Neue Fäſſer werden nur auf direktes Verlangen der Kunden gemacht 
werden. Die Verhältniffe der Gejellen find ähnlich wie in den Brauereien: 
elfitündige Arbeitäzeit, hohe, helle Werkitatt, bequeme Eßhalle, Bad u. ſ. w. 


Spiritusausfuhr in 100 kg 
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nach isss 1885 | 1887 1880 | 1891 | 

Frantreich . . | 47969 | 37802 | 36053 | 538 | 958 | 3448 
Großbritannien . | 40038 | 21806 | 10604 | 10447 5686 | 13745 
alien... .. 32050 | 2222 | W608 | 6893 | 2442 | 1964 
Öfterreich- Ungarn — 13690 | 21320 5670 | 1187 | 598 
Schweden. . . — 12963 | 9720 | 18916 | 5589 | 821 
Schweiz 47181 | 49429 | 73417 | 23773 | 23197 | 30191 
Spanien... . . | 248213 | 510330 | 274231 | 186661 | 8974 | 511 

Überhaupt | 643420 | 884192 | 532602 164 721 | 117785 





Durch dieſen gewaltigen Rückgang bes Exports und durch die Branntweinftenergefeh: 
gebung follen im ganzen 2000 Böttcher brotlos geworben jein. Die Deutiche 
Böttcherzeitung brachte darüber in ihrer Nummer vom 1. Dezember 1894 folgende 
Aufftelung. Es waren für oder in Spritfabrifen beichäftigt : 











i vor 1887: 1894: 

EN — Geſ. | Fabı., Ge. 
Berlin. 22... s | 640 5| 02|5|12 
Breslau . er 8 60 6 350 1 3l 61 2 
Hamburg. - » . . 15 109 8 216 15 37 8 87 
Dofen . ». » .» 20 | 40 2 90 6 — 2 11 
Leipzig 1 3 4 I — | — 1 12 
Danzig — — | 1 30 — — — — 
NReufahrwafler . _— — 1,3% _ — 41 20 
Stettin . 22... 4) 8% 2 60 2 4) 2 1 
Pr. Stargard . si ol ılafals|lıjla 
fleine Fabriken . . . — — 10 ı 01 — — 8110 
flache fand. ... ea 600 - | - Ja in|- — 





184 |1052 | 41 |1077 | 61 | 117 | 34 | 186 
Die Zahlen find durch Umfrage der Gefellen entftanden und haben, wie das Beifpiel 
von Leipzig zeigt, mur den Wert einer ganz ungejähren Schäßung. Als folche ver: 


dienen fie aber Beachtung. 
Schriften LXIII. — Unterſuch. üb. d. Sage db. Handwerks. II. 4 
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Die Löhne find niedriger; durchſchnittlich verdienen die Gefellen 18 Mark 
die Woche, der tüchtigfte unter ihnen führt die Aufficht und erhält einen 
Mochenlohn von 23 Mark. Für das Schleifen der Werkzeuge ift ein ein- 
pferdefräftiger Elektromotor eingeftellt. 

Diefe Epifode der Leipziger Gewerbegefchichte war befonders für die 
Gejellen verhängnisvoll, den Meiftern jchadete mehr, daß auch die Kleineren 
Spritfabrifen zu Grunde gingen oder ſtark litten. 


14. Das Ergebnis 

unjerer Unterfuchung ift fein für das Handwerk tröftlichee. Wir haben in 
der Böttcherei ein Gewerbe kennen gelernt, da® den Boden, auf dem alles 
Handwerk feiner Natur nach fteht, unter den Füßen verloren hat: den uns 
mittelbaren Verkehr mit dem Privatkunden, mit dem Verbraucher feiner 
Produkte, und das Arbeiten für fpecielles Bedürinis und nach Stüdbeftellung. 
Es find zum guten Zeile große wirtfchaftliche Ummwälzungen, die Um— 
geitaltung des Privathaushalts und der gefamten induftriellen Organifation, 
die dieſes Ergebnis herbeigeführt haben, Ein Zeil des Bedarfes ift völlig 
erlofchen, ein anderer findet angemefjenere Befriedigung durch neuentjtandene 
Gefäßarten aus anderem Stoff und darum auch von anderer Herkunft; ein 
dritter wird in Großunternehmungen, deren Produkte in Fäfſſern verpadt 
oder aufbewahrt werden müſſen, direkt durch eigne Arbeiter befriedigt. 

Die Konkurrenz einer überlegenen , neuen Betriebaweife, die auch dem 
Böttchergewerbe, wie vielen anderen Handwerken, erwachjen ift, geht darım 
zunächſt nicht von Yabrikbetrieben in diefem Gewerbe ſelbſt aus, fondern 
von zwei anderen Stellen: erſtens von den Induftrien, die Surrogate für 
frühere Böttcherei » Produkte jchaffen, und zweitens von den kombinierten 
Großbetrieben, welche fich die Böttcherarbeit für den eignen mafjenhaiten 
Bedarf eingegliedert haben. Erſt in dritter Linie fommen die Faß— 
fabrifen in Betracht. Was die beiden eriten dem Handwerke gelafien hatten, 
jucht diefer neue Gegner ihm abzunehmen, der fich zuerft nur auf die Vor— 
teile des Großbetriebs und der Arbeitsteilung ftüßte, jet aber mehr und 
mehr auch die Maſchine in feinen Dienjt nimmt. 

Am jchmerzlichiten empfunden wird diefe dreifache Konkurrenz in den 
beiden zuleßt genannten Fällen. Hier allein wird fie nicht mit refigniertem 
Bedauern Hingenommen. Denn wer wollte dem nachtrauern, was nicht 
mehr Böttcherarbeit it? Was aber dem Handwerk immer gehört hat und 
was es nicht jefthalten konnte, weil e8 in den Strom des modernen Kapita= 
lismus bineingezogen wurde, dem ringt e& verzweifelnd die Hände nach und 
will nicht begreifen, daß das jo kommen mußte. 
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Noch jchreitet die für die Eleinen, bis jet felbftändigen Eriftenzen 
verhängnisvolle Entwidlung auf ihrer Bahn fort, und in kurzer Zeit dürfte 
auch die Lage, in der fich gegenwärtig das Böttcherhandwerk befindet, der 
Vergangenheit angehören. Der ehemals jo ſtolze Großböttcher, deſſen Bild 
J. Wolff in feinem „Silfmeifter” gezeichnet hat, ift Heute jchon vielfach 
ganz zum Reparaturhandwerfer oder zum halb hausinduftriellen Hilisarbeiter 
des Handels und der Großinduftrie herabgeſunken; im letteren Falle ift es 
vielfach nur eine Frage der Zeit, wann er mit Fügebock und Schnitzbank 
in die Räume der Fabrik einziehen und ald Zeilarbeiter ihrer Organifation 
fich einfügen und unterordnen wird. Nur der einft halbländliche, über die 
Achſel angejehene Kübler oder Kleinböttcher hat fich die Grundlagen einer 
handwerksmäßigen Griftenz bewahrt und wird fie ſich, allem Anjcheine nach, 
noch eine Zeitlang erhalten. Möge er darum fich nicht für ficher halten! 

Die fernere Entwidlung hängt wefentlich davon ab, wie weit die bisher 
unaufgaltfame Berdrängung der Böttcherwaren durch Produkte anderer Ge» 
werbe noch fortjchreiten wird. Wird diefe Bewegung überhaupt zum Still« 
ftand kommen oder wird fie der Böttcherei auch im Großbetrieb noch die 
Transportfäffer, den bisherigen Maffenbedarf, entreifen? Die vielfachen 
Klagen über bevorjtehenden Holzmangel drängen zur Auffuchung weiterer 
Surrogate. Die Wälder Ungarns follen der Erichöpfung nahe fein?. 

Wie fi) der Gang der Ereigniffe im einzelnen geitalten wird, ift höchſt 
ungewiß, aber das iſt ficher, daß fich das ganze Gewerbe auf eine jehr trübe 
Zukunft vorbereiten muß. 

Was fpeciell für Leipzig die nächite Zeit zu bringen verjpricht, wurde 
größtenteild bereits in den früheren Abfchnitten angedeutet. Bei den 
Lieferungen jür Fabriken wird die auswärtige Konkurrenz weitere Fortſchritte 
machen; bejonders könnten Zransporterleichterungen dieſe Folge haben. 
Außerdem werden immer mehr andergewerbliche Betriebe eigne Böttcher 
anstellen; Eleine Unternehmungen, die noch auf den Handwerksmeiſter an« 
getwiejen find, werden von größeren verdrängt werden, die den Böttcher in 
fi aufnehmen, weil fie ihn voll bejchäftigen können. Abgejehen von der 
Kleinböttcherei, der die Gefahr der Verengerung des Produktionsgebietes 
droht, wird dem Handwerker die Deckung des nicht lange vorberzujehenden 
Kauimannabedarfes bleiben, die ihm wohl niemals genommen werden 
fan. Unangetaftet werden endlich die Reparaturen für Private, die Alt« 
lapperarbeit, bleiben. 


ı Val. Jahresberichte der Leipziger Handelätammer 1384 ©. 99, 1886 ©. 115, 
1837 ©. 134, 1892 ©. 187. Staffel 1891 ©. 60, 1892 ©. 48, 1893 ©. 65. 
4* 
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Das Schickſal der Gefellen wird vorausfichtlich andere Bahnen ein— 
ichlagen wie da8 der Meifter. Cine weitere Verminderung der im Hand: 
werte beichäftigten Geſellen kann kaum noch einen Drud auf den Arbeits- 
markt ausüben, jolange der Bedarf der Nebenbetriebe der Großinduftrie 
fteigt. Die Zukunft der Böttchergefellen ift alfo aufs engite verfnüpft mit 
der Zukunft der Getwerbe, denen die Böttcherei eingegliedert wurde oder 
denen fie noch eingegliedert werden fanı. Immerhin kann die weitere Aus— 
dehnung der Mafchinenverwendung in der Faßfabrikation auch für diefe 
Nebenbetriebe noch manche Produftiongverfchiebungen bringen und einen 
Teil der jetzt noch Arbeit findenden Gejellen auf das Pflafter werfen. 

Das find die Haupttendenzen der Entwidlung; ob fie aber auch 
wirklich ihre ganze Kraft bethätigen werden, hängt davon ab, wie ſtark die 
Widerſtandskraft des Handwerks gegen fie it. Meiner Anficht nach giebt 
e8 aber der Krankheit gegenüber, an der die Böttcherei leidet, fein Heil- 
mittel, nur Linderungen können verfucht werden. ine beffere Ausbildung 
der Lehrlinge könnte nüßlich wirken; wobei aber weniger auf Fachunterricht, 
wie auf faufmännifche Unterweifung Gewicht zu legen wäre. Manchem 
kleinen Meifter würde eine Gelegenheit, den Rohſtoff billiger einzukaufen, 
zu ftatten kommen. Auch der Staat könnte durch Aufhebung des Holz— 
zolls und veränderte Steuerpolitif einen gewiffen Einfluß ausüben. Dur 
die erſte Maßregel würde dem ganzen Gewerbe ein Dienft erwieſen; die 
zweite ift für die Großbetriebe und die Gejellen von Bedeutung. 

Ein Weg, das Böttcherhandwert wirklich wieder in die Höhe zu 
bringen, könnte nur etwa in einer Gewerbegefeggebung erblicdt werden, die 
der in der Anmerkung zu Seite 46 charakterifierten öſterreichiſchen ähnlich 
wäre. Für einen ſolchen Schritt, der mit dem Verbietungsrechte der Zunft: 
periode die alten Grenzitreitigfeiten und den ganzen alten Handwerkshader 
aus dem wohlverdienten Schlummer erweden würde, ließe ſich aber nicht 
etwa das Intereſſe der Konfumenten oder die Rüdficht auf größere Wirt- 
Ichaftlichfeit der Produktion anführen, fondern einzig und allein der roman— 
tifche Wunſch, „das Handwerk wieder zu beleben“. 


1. 
Die Dredslerei in Leipzig. 
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Alfred Neu. 


1. Das zünftige Produftionsgebiet. 


Bei einer Unterfuchung der Konkurrenzverhältniffe in der Drechslerei 
muß es fich zunächſt darum Handeln, das Gebiet der Drechälerei gegen 
dasjenige anderer Gewerbe, etwa der Tijchlerei, der Bildjchnikerei, ſcharf 
abzugrenzen. Dieſe Abgrenzung folgt notwendig aus dem Begriff des 
Drechſelns. Das Drechjeln beiteht der Hauptſache nach darin, einem Körper 
aus irgend einem Material mittel einer Mafchine eine rotierende Be— 
wegung mitzuteilen und ihm dabei durch Anwendung jchneidender Werf- 
zeuge eine bejtimmte Form zu geben. Daß dieſe Arbeit von jeher als die 
Hauptthätigkeit des Drechslerd angejehen wurde, erhellt ſchon daraus, daR 
fie ihm feinen Namen gab. Neben ihr bat der Drechsler noch das Vor— 
richten des Material® und das Beredeln der gedrehten Gegenftände zu 
bejorgen. 

Das Drechälerhandwerk ijt uralt. Mögen es die Römer nach Deutjch- 
land verpflanzt haben, mag es hier jelbjtändig entftanden fein — früh 
wird feine Exiſtenz urkundlich belegt. So nennt es ſchon das Capitulare 
de villis und in den deutjchen Städten ift es älter als die meiften ver— 
wandten bolzbearbeitenden Gewerbe. Berhältnismäßig ſpät erjt werben 
Drechsler in Leipzig erwähnt. Die ältefte noch vorhandene Ordnung der 
Reipziger Drechslerzunft jtammt aus dem Jahre 1608; doch wird darin 
auf ein früheres Handwerfaftatut vom Jahre 1544 verwiejen. ine weitere 
Ordnung vom Jahre 1661 jchließt fich derjenigen von 1608 faſt wörtlich 
an. In ihrer Organifation weift nach diefen Ordnungen die Drechäler- 
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innung nicht viel eigentümliches auf. Ein Meifter darf nur einen Lehrling 
halten, der nach vorgängiger vierwöchentlicher Probezeit mindeften® drei 
Jahre zu Iernen hat; bei freier Lehre verlängert fich die Zeit auf vier, ja 
fogar fünf Jahre. Über die Zahl der Gefellen jchreiben die Artikel nichts 
vor; doch jcheint aus der Thatfache, daß 1608 in Leipzig ſechs Meifter 
und fieben Gefellen fich befanden, bervorzugehen, daß der einzelne Meifter 
nicht auf einen Gefellen bejchräntt war. Zugleich deuten diefe Zahlen auf 
eine geringe Entwidlung des Gewerbes bin, womit es übereinftimmt, daß 
die Erlangung des Meifterrehts nicht an das Ablegen einer Prüfung ge= 
Inüpft war. Erſt im Jahre 1661 führte die Innung die Meifterprüfung 
ein!. Das Meiſterſtück umfaßte folgende Gegenftände: 

1. ein Schadhfpiel von Ebenholz und Elfenbein. Dem gewöhnlichen 
(Holz) Drechsler war e8 nachgelaffen, dasjelbe aus Holz anzufertigen. 

2. ein Spinnrad mit Zubehör; 

3. eine Würzbüchſe mit Siebenfachen ; 

4. ein Dußend meffingene Interimskugeln, an deren Stelle jpäterhin 
Billardkugeln traten, 

Meiftersföhne und Schwiegerfühne waren vor den „Fremden“ erheblich 
bevorzugt. Die Aufnahmegebühren in die Zunft betrugen für jene brei, 
für diefe ſechs Thaler; gleichzeitig waren von den Fremden 20 Thaler für 
die Erwerbung des Bürgerrechts zu bezahlen. Im Laufe der Zeit wuchjen 
die Aufnahmegebühren; in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts beliefen 
fih die Leiftungen beim „Einwerben“ eines Meifters auf 40 Thaler. 
Außerdem mußte der fich Niederlaffende über ein Kapital im Mindeftbetrag 
von 120 Thalern verfügen. In diefem Minimum waren die Ausgaben für 
die Einrichtung eines Haushalts nicht einbegriffen, fondern nur das mindeft 
erforderliche Anlage und Betriebskapital für den jelbftändigen Gewerbes 
betrieb ?. 

Die ältere Zeit jcheidet zwifchen gemeinen Drechslern und Kunit- 
drechslern. Dieje Unterfcheidung erfolgte nicht jomwohl nach der anzuwenden 


! Und zwar mit folgender Begründung: „weil vor biefer Zeit feine Meifter- 
ftüden allhier gemachet worben, und fich zugetragen, das in diefer fürnehmen Handels: 
ſtadt fich etliche Gejellen angefunden, die fi) an anderen orthen nicht getrauet unter: 
zulommen, weiln fonft im ganzen Römifchen Reiche in ben vornehmbften Städten 
rühmliche Meifterftüde gemachet werben müſſen, jo ſoll hinfüro ein ieder frembber allhier 
nachbenandte Meifterftüde machen“. Artitel IV ber Orbnung von 1661 im Leipziger 
Zunftbud, Bd. II, ©. 465 ff. 

° 9. Pilz, Aus der Gefchichte der Leipziger Drechälerinnung, in ber Zeitfchrift 
für Drechsler ıc. 1894, S. 117 ff. 
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den Geſchicklichkeit — worauf der Name Hinzudeuten fcheint —, ſondern 
nach dem höher oder niedriger bewerteten Dtaterial, das der Meifter be= 
arbeitete. Die gemeinen Drechöler verarbeiteten vorzugsweiſe Holz. Ihr 
Produftionsgebiet umfaßte am Ende des vorigen Jahrhunderts zwei Haupt» 
arten von Artikeln: 

1. Gedrehte Holzarbeit, d. h. Spinnräder, Spinnwoden, Spul⸗ 
räder, Spulen, Bobinen, Röllden, Schüßen, Haſpel; Handfeuerſpritzen; 
Tiſch-, Bett-, Stuhl-, Ofenfüße; Schachipiele (überhaupt Bretſpiele), Kegel, 
Kegelkugeln, Kegeltreibrollen ; Säulen, Kronleuchter ; Spazierjtöde ; Perüden- 
ftöde, Tabakpfeifen; Schachteln; Hähne; Braden und Naben (für Stell« 
macher); Hutipanner (für Hutmacher) ; Zafelfervice ; Handipiegel; Trommel» 
ſchlägel; verjchiedene Arten von Zellern, Wellhölzer, Nudelhölzer, Reibes 
feulen, Butterformen, -büchſen, =tillen, Butterftecher, Punſchpreſſen und Löffel, 
Quirle, Weinzwider, Schläuche, Nadelbüchjen, Butterfäffer, Eimer, gedrehte 
Kinderkörbehen, Seifenbüchfen, Käſeſchüſſeln u. a. m. 

2. Puppenwerk, d. i. Spielzeug, auch „bunte Ware” genannt. 
Dahin gehören: Brummkreifel, Kegelipiele, Pennale, Blasröhren, Flinten, 
Degen, Stedenpierde, Puppen, Trompeten, Waldhörner, Pfeifen, Flöten 
u.a. m.!. 

Wie es fich für die ältere Zeit von jelbft verjteht, wurden die Produkte 
in der Hauptjache auf vorgängige Betellung hin angefertigt. Allein fchon 
ziemlich früh begann man damit, die Kleineren und billigeren der oben 
genannten Aıtifel, jo vor allem die „bunten Waren“ und die Gegenftände, 
die für den täglichen Hausbedarf beitimmt waren, auf Vorrat anzufertigen. 
Dies mußte naturgemäß dann gejchehen, wenn dem Mteifter feine Be— 
jtellungen aufgegeben waren. Die auf Vorrat gefertigten Waren ftapelte 
man in Läden auf. Solche werden ſchon in der Zunftordnung von 1608 
bezeugt ®. 

Neben dem Verkauf im Laden fpielt der Abja auf dem Wochenmarkt 
und der Meſſe eine große Rolle. Während der Mefien wurden von alteräher 


ı Zum Zeil nad) Bergius, Neues Polizey und Cameralmagazin IL, ©. 124 ff., 
zum Zeil nach Aktenſtück LXIV No. 44 Vol. II der Drechälerinnung im Leipziger 
Stadtarchiv, zum Teil nah Funke, Die Polizeigefehe und Berordnungen ac. IV, 
©. 180 fi. 

2 „Zum jechften foll fein Meifter oder frembder, wer der auch jei, an einem 
Feiertage feine Bude oder Laden aufmachen bis nad der Frühpredigt um 9 Uhr 
bei der Strafe, auch an einem Markttage auf einer anderen ald der gewöhnlichen 
Stunde nicht feil Haben auch bei der Strafe”. Artikel VI der Zunftorbnung von 
1608 im Zunftbuch II, ©. 89 fi. 
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von den Meiftern bejtimmte Budenreihen bezogen, wobei die Eckbuden be= 
jonderd bevorzugt waren. Um Streitigfeiten zu vermeiden, richtete man 
jpäter einen bejtimmten Turnus ein. Sah jonft die Zunft ftreng darauf, 
daß innerhalb des Stadtgebietes fein fremder Meiſter oder Händler Drechäler- 
waren vertrieb, jo mußte fie, wenn auch widerwillig, geftatten, daß während 
der drei Mefjen auch Auswärtigen der Abſatz von folchen freiftand. 

Schon Shmoller hat darauf Hingewiejen, daß für den Ladeninhaber 
dag Verkaufsgeſchäft Leicht zur Hauptfache wird, und daß ihm die Pro— 
duktion erjt in zweiter Linie ſteht. So auch bei den Leipziger Meijtern. 
Die Gegenftände für den Hausgebrauch und das Puppenmwerf beziehen fie 
ihon früh von den „Zandleuten im Erzgebirge“ und den „Sonnebergern“ 
und verjchleißen fie dann weiter!. Aber für den Verkauf diefer Waren 
haben fie fein Monopol; es konkurrieren mit ihnen anfäjfige Holzwaren 
händler, Haufierer von auswärts und Landmeiſter. Wiederholt gehen fie 
in bitteren Eingaben den Rat der Stadt um Abhilfe an?. Wiewohl nun 
der Nat den Wünſchen der Meiſter entipricht und des öfteren den Verkauf 
der genannten Gegenftände bei Strafe verbietet, konnten fich doch auf die 
Dauer in Leipzig, wie überhaupt in Sachen, die zünftigen Meifter der 
bifliger arbeitenden Thüringer und Erzgebirger Schnig- und Gpielwaren- 
hausinduftrie nicht erwehren. Um den endlojen Differenzen zwijchen den 
Meiftern und den Händlern ein Ende zu machen, jah fi) das ſächſiſche 
Minijterium genötigt, den Umfang des Drechslerhandwerfs zu beftimmen 
und das Verbietungsrecht der Zünfte fetzulegen (Verordnung vom 16. April 
1833)°. Es fcheidet drei Klaffen von Waren: 


I... es ſei auch ungegründet, daß die Hiefigen Drechäler dergleihen Waren 
allein fertigten:; fie fertigten ſolche gar nicht. Sie künnten fie zwar fertigen; weil 
fie folche aber viel wohlfeiler kaufen könnten, fo kauften fie diejelben von eben den 
Leuten, von denen fie die hiefigen Holzwarenhändler kauften, nämlid von den Band: 
leuten im Erzgebirge und von den Sonnebergern und handelten nachher damit“. 
Aus einer Ausfage der Leipziger Holzwarenhändler vor dem Leipz. Magiftrat; Alten- 
ſtück LAXIV, 44, Vol. 2, &. 7 ff. (1686—1727). 

2 Dah die Klagen der alten Zunftmeifler in feiner Weife an Kraft und Schärfe 
denen unferer heutigen Innungsmeifter nachftehen, zeige folgender Sa aus einer 
Eingabe vom 28. März 1727: „Das hieſige Drechslerhandwerk durch die Fremden 
und Andere, welche deren (dev Meiſter) Waren verbotener Weife führen unb ver: 
faufen, bdergeftalt in Abfall der Nahrung geraten, daß deren Meifter beinahe nicht 
mehr wiſſen, ihren Biſſen Brod ehrlicher Weife zu erwerben, geichweige denn, bat 
folche im Stande wären, die onera und Herren Gefälle gebührend abzuführen zc.“. 
Aktenſtück LXIV, 43, ©. 47. 

® Junfe a. a. D. IV, ©. 180 ff. 


Die Drechälerei. 57 


1. jolche, welche nicht auf der Drehbank gefertigt find; 

2. folche, welche durch die Drehbank Hergeftellt werden, ohne Schniß- 
arbeit zu erfordern ; 

3. folche, welche teild des Drehens, teil des Schnitzarbeitens be— 
dürfen. 

Die Entjcheidung geht dann kurz dahin, daß das Verbietungsrecht der 
Drechäler ſich auf die Waren der erften Klaſſe nicht erftrede!, wohl aber 
auf die der zweiten KHlaffe, da fie ausjchließlich mit der Drehbank her— 
gejtellt werden. Hinfichtlich der dritten Klaſſe beftimmte die Verordnung, 
daß das Verbietungsrecht nicht auszudehnen ſei auf Holzwaren, bei welchen 
das Drehen mittels der Drehbant Tediglich Vorarbeit, das Schnigen hin» 
gegen zur Herftellung und Vollendung der Arbeit unumgänglich nötig ift. 


Hielt alfo Staatshilfe, zu einem Zeile wenigftens, von dem zünftigen 
Handwerk die Konkurrenz auf dem Gebiete des Vertriebes fern, jo nicht die 
Konkurrenz auf dem Gebiete der Produktion. Daß dem Handwerk durch 
die hausinduftrielle Berfertigung von hölzernen Hausgeräten und Spiel- 
waren im Erzgebirge und Thüringen diejes Gebiet der Produktion voll- 
ftändig entzogen wurde, iſt jchon erwähnt. Allein auch die ortsanfäffigen 
Gewerbe, die ſich mit der DVerfertigung von Holzwaren befaßten, wie 
Tischlerei und Zimmerei, verfuchten frühzeitig, fich unabhängig von dem 
Drechalermeifter zu machen, dadurch, daß fie deffen Erzeugniffe in ihren 
eigenen Betrieben herjtellen ließen. Schon 1686 verbietet ein Zunftartikel 
Tiichlern und Zimmerleuten, Drehbänfe und Drechälerhandwerfäzeuge zu 
führen?. Namentlich juchte die aufftrebende Mufikinftrumentenfabrifation 


Als folche bezeichnet die Verordnung: Mehlfähchen, Topibretter, Büchfenfiebchen 
von Spahn, Abjeigededel, Schlangen, Würzbüchſen, Schränfchen, Schimmel und Ahn: 
liche Spiele (mit Ausnahme des Schach-, Kegel: und Lottofpiels), Meubles. 

! So die Artikel XX und XXI der vom Rate beftätigten Ordnung von 1686 
(Aktenſtück LXIV 43, ©. 37 fi): „Zum XX. foll keiner, wer der auch jei, fich 
unterftehen, einen auögelernten Drechölergeiellen bei Strafe eines Thalers in Arbeit 
zu nehmen; in welche Strafe auch ber Gejelle, ber bei einem anderen außer einem 
Drechäler-Meifter arbeitet, verfallen fein foll, auch foll derjenige, der wider diefen 
Artikel handelt und auf Zureden des regierenden Obermeifterd den in Arbeit ge: 
nommenen Geſell nicht alfobald abichafft, vor jede Woche, da er ben Gejellen bei fich 
bat, einen Thaler Strafe zu zahlen jchuldig fein, welches auch auf den Gejellen ſich 
erſtrecken fol. — Zum XXI Hat man mit größtem Schaden öfters erfahren müflen, 
daß Zimmerleute, Tifchler und dergleichen fich befleibiget Drehbänke benebft Drechäler: 
werkzeugen zu führen und ums Geld Arbeit zu verrichten, welches fünftighin bei 
Konfiskation ihrer Drehbänte und Werkzeuge und bei einem Thaler Strafe aänzlid) 
verboten fein foll*. 
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mit Umgehung der Zunftgerechtfame die Halbfabrifate, deren fie zur Aus— 
ihmüdung ihrer Erzeugniffe bedarf, durch in ihren Betrieben angeitellte 
Drechalergejellen anfertigen zu laſſen. Wenn e8 nun auch fcheint, daß der 
Leipziger Rat, dem Drängen der Innung nachgebend, häufig diejenigen, 
die unberechtigt Drehbänke führten und Drechälergejellen in Arbeit nahmen, 
wie die letzteren jelbft, in Strafe genommen bat, jo wiederholen fich doch 
diefe Eingaben der Meifter zu oft, ala daß die Abhilfe eine durchgreifende 
gewejen fein könnte. 


2. Veränderungen des Produftionsgebiets. Statiftiiches. 


Ruft man fi) die oben Geite 55 aufgezählten Drechslereiprodufte in 
das Gedächtnis zurüd, die alle noch der Vollhandwerker zu Anfang unferes 
Jahrhunderts fertigte, oder doch wenigſtens hätte fertigen können, fo fpringt 
fofort in die Augen, daß darunter eine Menge von Produkten fich befindet, 
die aus unferem heutigen Berfehräleben verichwunden find. Die Urjachen 
diefer Berengerung des Produktionsgebietes find verſchiedene. Hauptfächlich 
find e8 neue Erfindungen auf dem Gebiete der Technik, die in die alte 
Domäne der Drechlerei eingreifen. So verbrängte die großartige Um— 
wälzung in der Weberei und Epinnerei, die gegen Ende des vorigen Jahr— 
hundert® begann und fi) bei uns gegen Ende der fünfziger Jahre diefes 
Jahrhunderts endgiltig vollzogen hatte, Spinnrad, Hafpel und Spinnwoden 
nebit Zubehör jo vollftändig, daß die jüngere Generation nur noch vom 
Hörenjagen von ihnen weiß. Und gerade in ber Berfertigung dieſer fat 
in jedem Haufe gebrauchten Artikel bejtand die Hauptthätigfeit des alten 
Meiftere. Sie bildeten gewijjermaßen die piece de resistance feiner ge— 
werblichen Bethätigung. Gin ebenjo unentbehrlichee Werkzeug wie das 
Spinnrad für jeden Haushalt bildete für die Hausweberei das ebenfo wie 
jenes vom Drechöler verfertigte Spulrad, mit deſſen Hilfe der gewonnene 
Taden auf die Spulen aufgewidelt wurde. Auch dieſes hat mit feinen 
Bobinen und Schügchen den neuen Majchinen weichen müſſen. Die Hand- 
jeuerfpriße, ehemals gleichfalls ein Erzeugnis des Drechsler, Hat fich 
längft vor einer vervolllommneten Technik zurüdziehen müflen. Sie wurde 
einmal verdrängt durch die allmähliche Berbefferung des Beleuchtungs- 
wejens, welche zugleich eine Verminderung der Feuersgefahr bedingte, zum 
andern durch neue Erfindungen auf dem Gebiete des Löſchweſens. Neben 
einer jortgejchrittenen Technik it e8 vor allem auch die Mode, die dag 
Produftionsgebiet der Drechslerei wefentlich einengte. Da heute im all» 
gemeinen niemand mehr Perüden trägt, werden auch feine Perüdenftöde, 
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ein ſehr gangbarer Artikel des Drechslers früherer Zeiten, mehr gebraucht. 
Nur in den Zimmern don Liebhabern finden fi) etwa noch die früher jo 
beliebten funftvollen hölzernen Kronleuchter. Die aus Holz zierlich ger 
drechjelten Tafelauffäe wurden von den neufilbernen, ſilber- oder gold» 
geſchmiedeten verdrängt. Daß die Holzhähne zum Teile meffingenen und 
fupfernen Hähnen weichen mußten, daß die aus Holz gefertigten Teller, 
Schüffeln, Löffel allmählihd aus dem Haushalte verichwunden find, ift 
wohl ebenfo den Fyortjchritten in der Technik, wie denen der Hygiene zu 
danken. 


Aus dem Umſtande, daß die wirtſchaftliche Entwicklung eine Reihe 
von Erzeugniſſen des Drechslers überflüſſig machte oder durch diejenigen 
anderer Gewerbe erſetzte, dürfen wir nicht ohne weiteres ſchließen, daß die 
Produktion der Drechsſslerei im ganzen abgenommen Hätte. Seit dem An— 
fange dieſes Jahrhunderts hat zweifellos die Zahl der Konfumenten quali= 
fizierter Erzeugniſſe fich vermehrt; die Bedürfniffe Haben fich gefteigert und 
verfeinert; e8 Hat fi) auch die Zahl der für das Arbeitsveriahren des 
Drechslers dverwendbaren Stoffe vergrößert. Allein neue Artikel des Haus— 
gebrauchd und Maſſenkonſums Hat die Drechölerei als Erſatz für die ver— 
lorenen doch kaum gewonnen. Die Hauptthätigfeit der Heutigen Leipziger 
DrechBlerei befteht in der Verfertigung von Zeilftüden für Bauweſen und 
Möbelfabrifation, wobei immerhin in Anjchlag gebracht werden mag, daß 
die Rüdkehr zu älteren Stilformen in der Kumfttifchlerei der Drehbant 
wieder etwas mehr Spielraum gewährt, ala fie kurz vor Beginn der neueren 
funftgewerblichen Periode Hatte. Alfo nicht in der VBerengerung des Pro= 
duktionsgebietes an fich liegt die Bedeutung der eingetretenen Verjchiebungen, 
fondern in der durch letztere bedingten Veränderung der wirtjchaftlichen 
Stellung des Produzenten. Was die Drechglerei verloren hat, find vorzugs— 
weije Produkte, die der Handwerker unmittelbar an den Konfumenten ab» 
jeßte, was fie etwa gewonnen hat, bewegt fich auf dem Gebiete der Zeil- 
und Halbjabrifation, in welcher die Drechälerei Hilfägewerbe anderer um— 
faffenderer Produftionszweige ift. 

Die Zahl der Drechälermeifter blieb im 16., 17. und 18. Jahr- 
hundert ziemlich konſtant, und weift nur eine geringe Zunahme auf, obwohl 
nah Leonhardi! die Bevölkerung Leipzigs fi von 1617 (15136 Ein- 
wohner) bis 1797 (31847 Einwohner) verdoppelte. Im Gründungsjahre 


ı Geichichte und Beichreibung der Kreis: und Handelsſtadt Leipzig nebft der 
umliegenden Gegend, Xeipzig 1799, ©. 252 ff. 
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der Innung (vor 1544) waren 8 Meifter vorhanden. Die aus ſpäteren 
Jahren zu ernittelnden Ziffern find teilweije noch geringer. Es gab 


im Jahre Meifter im Jahre Meifter 
1544 6 1746 10 
1608 6 (und 7 Gejfellen) 1770 10 
1661 5 1786 9 
1693 6 1789 8 
1716 7 1798 10! 


Im Jahre 1716 fam je ein Meifter auf 2162 Einwohner, im Jahre 
1798 auf 3185. In den Jahren 1800— 1820 finden wir fonjtant 
11 Meiſter. Bon da ab jcheint troß der jet beginnenden und allmählich 
fortjchreitenden Einengung des Produftionsgebietes die Meifterzahl langjam 
aber jtetig zugenommen zu haben, um von 1850 ab wieder merklich 
zurüdzugehen. Es betrug 


die abfolute Zahl der bie Zahl ber Einwohner 
im Jahre Meifter Gejellen Lehrlinge auf einen Meifter 

1825 14 — — — 

1830 13 — — 3248 
1840 18 = — 2873 

——  — 

1849 25 44 2495 
1850 20 19 il 3191 
1856 20 20 8 3493 
1861 23 32 3413 


Unmittelbar vor der Einführung der Gewerbefreiheit in Sachſen 
(1. DOftober 1861) kann darnach die Lage der Leipziger Drechdlerei feine 
ungünjtige gewejen fein. Auf eine MWerkjtätte famen im Durchichnitte etwas 
mehr ala zwei Hilfsperfonen und mehr Einwohner ala in irgend einer 
früheren Periode. In den folgenden Jahren ändert fich das. Wie in fat 
allen Gewerben machte fich die Einführung der Gemwerbefreiheit auch in der 
Drechälerei bald bemerflih. Ein Zeil der Meifter trat aus der Innung 
aus; fie verlor in den Jahren 1862—1869 etwa die Hälfte ihrer Mit- 
glieder. Auf der anderen Seite wurden zahlreiche neue Betriebe gegründet, 
jo daß fih von 1861—1875 die Zahl der Meifter in Leipzig von 23 
auf 51 vermehrte. Der gejchäftliche Niedergang in der zweiten Hälfte der 
fiebziger Jahre dvernichtete wieder eine Reihe von Eriftenzen — eine That» 
jache, welche in der folgenden Tabelle beredten Ausdrud findet. Das Ans 


ı Die Zahlen bis 1693 aus den Unterfchriften der Innungsorbnungen, die 
jpäteren aus Leonharbi a. a. D. ©. 271 ff. 
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wachfen der Zahlen in der jüngften Zeit ift rein äußerlich und darauf 
zurüdzuführen, daß jeit der Eingemeindung der Vororte auch die in diefen 
anſäſſigen Meifter in den Adreßbüchern, nach deren Angaben die Tabelle 
aufgeftellt ift, mit verzeichnet wurden. Da mit dem wachjenden Umfang 
der Mdreßbücher ihre Zuverläffigteit abnimmt, fo kann die Aufftellung An- 
Ipruch auf abfolute Genauigkeit nicht erheben. 


Meifter Meifter 
inber außerhalb inder außerhalb 
Yahr Innung der Innung zufammen Jahr Innung ber Innung zuſammen 
1862 23 — 23 1873 11 35 46 
1863 20 9 29 1874 11 37 48 
1864 18 11 29 1875 21! 30 ol 
1865 15 14 29 1876 21 23 44 
1866 14 16 30 1377 20 25 45 
1867 14 17 31 1878 20 26 46 
1868 14 19 33 1879 15 28 43 
1869 11 20 31 1880 19 25 44 
1870 11 25 36 1885 19 24 43 
1871 11 28 39 1890 16 33 49 
1872 11 31 42 1894 30 24 54 


Wenn aus dieſen Zahlen auch nicht ohne weiteres zu ſchließen iſt, 
daß die Arbeitögelegenheit eines Meifters durch die gefteigerte Konkurrenz 
ſich verringert habe, jo hat zweifellos der Arbeitsmarkt des Drechelers in 
den lebten zwei biß drei Jahrzehnten an Umfang bedeutend zugenommen. 
Heute find Drechsler ald Arbeiter in vielen Betrieben befchäftigt, in denen 
fie auf den eriten Blick nicht vermutet werden und im denen fie jedenfalls 
dag ftrenge Zunftrecht nicht duldete. Um ein Produkt zuftande zu bringen, 
braucht der entwidelte moderne Großbetrieb die verfchiedenartigiten beruflich 
ausgebildeten Arbeitäfräfte, weil er dahin ftrebt, den ganzen Produftiong- 
progeß innerhalb eines einzigen Organismus fich vollziehen zu Taffen. 
Allerdings erfährt diefer Sa dadurch eine Einfchränfung, daß die im 
Sroßbetrieb herrſchende rationelle Arbeitsteilung es ihm ermöglicht, un— 
gelernte Arbeiter an Stelle der gelernten treten zu laffen. In Leipzig find 
es dor allem die Mletalldrechälerei, die Fabrikation der Baubejchläge, die 
Verfertigung von chirurgifchen Inſtrumenten, von Gelluloid- und Hart— 
gummiwaren, die einen großen Teil der in der Holzdrechslerei ausgebildeten 
Arbeitskräfte abjorbieren. Doch ift daraus der in Leipzig anfälfigen 








! Die erhebliche Zunahme der Innungsmeiſter im Jahre 1375 ift auf eine 1874 
erfolgte Neufonftituierung ber Drechslerinnung zurüczuführen. 
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Drechslerei eine nennenswerte Konkurrenz nicht erwachſen, da die meijten 
eben genannten GErzeugniffe früher nicht in das Produktionsgebiet der 
Drechälerei gehörten. Die in der Yabrifenzählung von 1894 aufgezählten 
Betriebe der in Leipzig ſehr blühenden Induſtrie chirurgifcher Injtrumente 
beichäftigten am 1. Mai 1894 276 männliche Arbeiter, von denen nad) 
jachmännifcher Schätzung mindeftens ein Viertel aus gelernten Drechslern 
beitehen dürfte. Im Gegenjag zu diefem Induſtriezweige macht die 
Fabrikation von Baubefchlägen, auf die an jpäterer Stelle eingegangen 
werden joll, und von Gelluloid- und Hartgummiwaren der Heinbetriebenen 
Drechälerei empfindliche Konkurrenz. Während die erjtere Produkte erzeugt, 
welche nicht unter das Verbietungsrecht der Zunft fallen würden, die erjt 
eine an Bebürfniffen Hochgefteigerte Zeit entjtehen ließ und die dann freilich 
nach ihrem Aujfonımen auch der Handwerfsmeifter feinem Produktions» 
gebiete einzuderleiben verjuchte, fiel Letztere direkt in die Domäne des alten 
Zunftmeifterd ein. Ihre Produkte — Gicheln, Hefte, Stiele, Knöpfe für 
eleftrijche Klingelanlagen, Griffe, Billardbälle, Schmudgegenftände u.a. m. — 
verdrängten erfolgreich, nicht zuletzt durch ihre Billigkeit, folche des Holz-, 
Horn und Elfenbeindrechslere. Die Zahl der in diefem Induſtriezweig 
beichäftigten Drechslergehilfen ließ fich nicht ermitteln. Da der Arbeits— 
prozeß nur wenig dem der Holzdrechälerei verwandt ijt, dürfte fie nicht 
allzu groß fein. 


3. Betriebsgrößen und Betriebsformen. 


Die Antwort auf die Frage, wa Groß-, was Kleinbetrieb iit, 
wird jehr verichieden ausfallen, je nachdem man den räumlichen Umfang, die 
Menge der Produkte, die Zahl der bejchäftigten Perfonen, das zur Verfügung 
ftehende Kapital, die Arbeitsmajchinen oder die Motoren ind Auge jaßt. 
Ihr wejentlichjter Unterſchied bejteht in den bei beiden Betriebsarten be» 
ſchäftigten Kapitalmengen. Da jedoch bei den in Frage ftehenden Betrieba- 
inhabern nähere Angaben über die in den verfchiedenen Betrieben angelegten 
Kapitalien nicht zu erlangen waren, der Verjuch einer Berechnung aber 
jehr gewagt fein würde, jo joll in den folgenden Ausführungen bei Unter- 
iheidung von Groß- und Sleinbetrieb die Zahl der in den verjchiedenen 
Betrieben befchäftigten Gehilfen ala Maßſtab genommen werden, da dieje® 
Kriterium noch das relativ ficherfte ift. Es follen zum Großbetrieb alle 
Betriebe gerechnet werden, die mehr als zehn Gehiljen, zum Kleinbetrieb 
alle, die fünf und weniger bejchäftigen, die mittelftufigen Betriebe mit ſechs 
bis zehn Perfonen hingegen ſollen ala Mittelbetriebe bezeichnet werden. 
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Da die verjchiedenen Betriebsſyſteme nichts über die verjchiedenen 
Größen der Betriebe ausſagen, jondern nur andeuten, in welchen Berhält- 
niſſe die Betriebe verjchiedener Größenklaffen zu ihren Abnehmern ftehen, 
feien fie nur kurz ſtizziert. 

Die Drechölerei ift eines der wenigen Gewerbe, in denen fich das 
Lohnwerk nicht nur bis zum heutigen Tage erhalten, in denen es fich jogar 
neuerdings relativ noch vermehrt hat. Noch heute Herrjcht in der Drechälerei, 
foweit fie nicht unmittelbar für den Konfumenten arbeitet, die Material» 
Lieferung jeiten® des Beſtellers vor; der Meifter Liefert nur Arbeit gegen 
vereinbarten Stüdlohn. Die Urfache diefer auffälligen Erjcheinung ift darin 
zu juchen, daß der Drechäler Halbjabrifate fertigt, die erft in den Gewerben 
des Tifchlerd, des Zimmermannd, des Inftrumentenbauers ihre endgültige 
Berwendung finden. Dem Tijchler Liefert der Drechäler die Füße zu 
Tiſchen, Bettjtellen, Kommoden, Sefretären, Schränfen und mannigjaltige 
Berzierungen, wie Schrankſpitzen, Säulen zu den Kunftmöbeln; dem 
Zimmermann oder Bauunternehmer Liefert er die Treppenfäulen, Zraillen 
und Laufftangen ; dem Injtrumentenbauer die Füße, Säulen, Spiten und 
Kugeln zu den verjchiedenen Mufikinftrumenten; dem Gifenhändler vielfach 
Säulen zu Kleiderftändern und Schirmgeitellen, Halbjäulen zu Hut- und 
Kleiderhaltern, Schlüffelichilde, Tifch- und Bettfüße; dem Tapezierer Vor— 
hangitangen, Ringe, Rofetten; dem Schloffer und Glafer, um auch ein 
Beifpiel aus der Horndrechälerei zu erwähnen, die Thür- und Fenſtergriffe. 
So tritt der Drechäler für den eigentlichen Konſumenten feiner Produkte 
völlig zurück. 

Das Lohnwerk herrſcht jedoch nicht ausschließlich in der Drechslerei. 
Es ift heute unmöglich, daß etwa ein Privatmann, der bei dem Drechäler 
einen Sag Tiſchſfüße bejtellt oder eine Neparaturarbeit ausführen läßt, 
diejem dazu das Material liefere. Auch muß der Drechsler ein großes 
Intereffe daran haben, die Dtateriallieferung gegenüber den Gewerben, 
welchen er Hilisarbeiten leiftet, in eigene Hand zu befommen, einmal um 
fi) unabhängiger vom Befteller zu machen, zum andern, um den Gewinn 
bei Einfauf des Robitoffes ſelbſt zu ernten. So kommt Materiallieferung 
feitend des Meiſters und jeitend des Beſtellers vor: ſeitens des Meiſters 
namentlich dann, wenn er Produkte zu liefern Hat, zu deren Herſtellung 
minderwertige Holzarten, wie etwa Erle, Buche, Tanne, Kiefer, verwendet 
werden. Handelt e8 fich dagegen um die Verarbeitung jeltener und darum 
teuerer Holzarten, wie Eiche, Buchabaum, Pockholz, Amarant, Mahagoni, 
jo erhält der Drechäler regelmäßig das Holz geliefert. Sogar bei dem 
fabrifmäßigen Betrieb der Drechälerei macht fich eine gewiſſe Rüdjtändig- 
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feit, die das ganze Gewerbe beherrfcht, darin geltend, daß auch er, ſoweit 
er auf Bejtellung arbeitet, häufig vom Bejteller das Material geliefert er- 
hält, wenn das auch nicht die Regel bildet. 

Der Broduftionsprozeß der Drechälerei zerfällt in der Hauptfache in 
drei Abjchnitte: 1. Zurichtung des NRohftoffes, 2. Ausarbeitung desjelben 
durch Abdrehen, Rafpeln, Fraifen ꝛc., 3. Vollendungsarbeiten durch Schleifen, 
Beizen, Polieren ꝛc. Die abzudrehenden Arbeitäftiide werden durch Zer— 
fleinern, Spalten jchon jo vorgerichtet, daß das Arbeitäftüd in rohen Um— 
riffen bereit3 annähernd die künftige Form zeigt. Die wichtigiten Werf- 
zeuge zu diefer Arbeit find Beil (Zuricht: und Spalthade), Meffer und 
Säge. Bon den vielen Arten der Iekteren wendet der Drechsler in der 
Hauptjache drei an: die Handfäge, Bandfäge, d. i. eine Säge ohne Ende, 
und Kreisſäge. Iſt dad Arbeitsftüd gehörig vorgerichtet, fo erfolgt ver- 
mittelft derfchiedener Futter die Einſpannung desjelben in die Drehbanf, die 
wichtigfte Arbeitsmafchine des Drechslers. Mit Bezug auf die umlaufende 
Bewegung des Arbeitsſtückes unterjcheidet man: 

1. das Runddrehen: das Arbeitsjtüd dreht fich um feine geometrifche 
Achſe; 

2. das Unrunddrehen i. w. S. d. W. (Paſſigdrehen, Ovaldrehen, 
Patronendrehen): das Arbeitsſtück ändert in jeder Umdrehung die Lage der 
Drehungsachſe. 

Nach dieſer doppelten Art des Drehens ſcheidet man die Drehbänke in 
einfache Drehbänke und in Drehbänke zum Unrunddrehen (Patronen-, 
Paffig⸗, Kopierdrehbänke). Zur Bearbeitung des in die Drehbank ge— 
ſpannten Arbeitsſtückes benutzt der Drechsler eine Reihe mannigfacher 
Werkzeuge, die Drehſtähle. Bon ihnen kommen hauptſächlich in Anwendung 
Röhre, Meißel, Stichſtahl; außerdem noch verſchiedene Ausdreh- und 
Hakenſtähle und Stichel. Hat das Werkſtück die gewünſchte Form erreicht, 
jo wird es ebenfalls mittels der Drehbank den verſchiedenſten Vollendungs— 
und Verzierungsarbeiten unterworfen. Dieſelben bezwecken entweder die 
Herſtellung einer glatten und glänzenden Oberfläche (Schleifen, Polieren), 
oder eine Veränderung in der Farbe (Beizen, Lackieren, Bronzieren ꝛc.). 

Während in den letzten hundert Jahren auf allen Gebieten der menſch— 
lichen Thätigfeit große Erfindungen gemacht wurden, die in manchen In— 
duftrien eine vollftändige Umwälzung der Technik mit fich brachten, find 
in der Drechälerei nur geringe Fortichritte zu verzeichnen. Die früher ge— 
brauchte Drehbank, die Wippe oder Luftfederndrehbank, unterjcheidet fich 
von der heute allgemein angewandten durch ihre abwechjelnd Hin und her— 
gehende Bewegung, während die heutige Drehbank ſowohl diefe Art der 
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Bewegung, als auch eine bejtändig umlaufende Bewegung geftattet. Die 
Drehbewegung wird erreicht durch Übertragung der Trittbewegung auf das 
Schmwungrad der Drehbank oder durch transmotorifche Kraft. Die Dreh- 
bänfe mit Fußbetrieb finden fich ausſchließlich in den fleinen Betrieben. 
Iſt alfo die Hauptthätigkeit des Drechälers, das Abdrehen, in ihren Grund 
zügen unverändert geblieben und nur der Arbeit3prozeß bejchleunigt worden, 
jo Hat die mafchinelle Thätigkeit die manuelle bei den Vorrichtungs- und 
gewiffen Weredelungsarbeiten faft verdrängt. Die Handfäge mußte der 
Kreisfäge und Bandjäge, der Hobel, die Teile, der Bohrer zu einem Zeile 
der Fraifemajchine weichen. Obwohl einzelne diefer Mafchinen ſchon 
hundert Jahre und mehr bekannt find, datiert ihre allgemeinere Benützung 
doch erit vom Ende der fiebziger Jahre. Da die Anſchaffungskoſten der 
Bandfäge und Fraiſe erhebliche find, werden fie faft nur im Großbetrieb 
angetroffen. 

Grit in jüngjter Zeit, im Jahre 1893, ift e8 der Mafchinenjabrif von 
E. Kiekling & Co. in Leipzig» Plagwit gelungen, eine fogenannte Dreh- 
majchine zu fonjtruieren, die, falls e8 noch möglich wäre, fie zu verein— 
fachen und billiger herzuftellen, imftande fein wird, rebolutionierend auf 
den Arbeitöprozeß der Drechölerei einzumirken. Sie ift in Xeipzig nur in 
einem Betrieb aufgejtellt, in der Pianofortefabrit von Blüthner, wo fie 
jelbitthätig Füße für die Inſtrumente fertigt. Dem an der Mafchine an» 
gejtellten Arbeiter verbleibt nur ihre Beauffichtigung , das Einfpannen der 
Holzklöte und das Herausnehmen der gedrehten Füße, welche fodann auf 
der gewöhnlichen Drehbank veredelt werden. Die eigentliche Thätigfeit des 
Drechälers, das Abdrehen des MWerkftüdes, wird alfo ganz von der Mafchine 
übernommen. 

Was die Berteilung der gewerbthätigen Perſonen auf die 
verſchiedenen Betriebsformen anlangt, jo waren nach der Gewerbe— 
zählung vom 1. Mai 1891 in Altleipgig in 42 Betrieben insgeſamt 246 Ber- 
fonen beichäftigt. Obwohl diefe Zahlen unter der Rubrik „Drechslerei” ftehen 
und noch obendrein auf die Berufsftatiftif des Deutfchen Reiches vom 5. Juni 
1582 durch den Zuſatz XIfı hingewieſen wird, wo es fich nur um die Ver— 
arbeitung von Holz und Schnikjtoffen, alſo um Holzdrechslerei Handelt, 
jcheinen fie doch nicht ganz zutreffend zu fein. Es dürften vielmehr auch 
die Horndrechäler, vielleicht auch die Metalldrechäler einbegriffen fein. Denn 
in den Leipziger Wabrifenzählungen werden unter der Rubrik XIfı aud 
fombinierte Betriebe aufgezählt, die neben Holzdrechslern auch eine Reihe 
anderer Arbeiter bejchäftigen und dieje letzteren offenfichtlich nicht in Abzug 
gebracht. Wenn troßdem diefe Statiftit den folgenden Berechnungen ala 
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Grundlage dienen wird, jo geichieht dies in der Erwägung, daß fie immer- 
hin ein annähernd richtiges Bild der BVerhältniffe bieten dürfte. Von den 
genannten 42 Betrieben waren: 

Zahl der gewerbthätigen Perfonen 


Betriebe abjolut 7 
Handwerfsmähige Kleinbetriebe 33 81 32,92 
Mittelbetriebe 5 38 15,45 
Fabrikmäßige Großbetriebe 4 127 51,63 
Zufammen 42 246 100,00 


Nehmen wir die einverleibten Vororte Hinzu, fo verjchiebt ſich dieſes Ver— 
hältnis ein wenig zu Gunften des Handwerks und der Mittelbetriebe, da 
in Neuleipzig fein fabrifmäßiger Großbetrieb eriftiert. Zu den folgenden 
Zahlen ijt zu bemerken, daß ein in ber Gewerbezählung von 1891 auf 
geführter Betrieb in Neuleipzig mit 10 männlichen und 34 weiblichen 
Perjonen aus der Reihe der unter XIfı aufgeführten Betriebe ausgeſchieden 
und die Zahl feiner Arbeiter von der Gefamtzahl der in der Drechälerei 
Beichäftigten in Abzug gebracht wurde (342 — 44 — 298), Die Durch— 
ficht des Urmaterials der Yabrifenzählung vom 1. Mai 1891 ergab, daf 
der in Frage ftehende Betrieb nur die Spielwarenfabrif von Schmidt & 
Römer in Reudnitz fein kann. Perfönliche Nachfrage zeigte, daß in diefem 
Betriebe nicht Holz-, fondern Pappfpielwaren, Pathenbriefe u. dergl. an» 
gefertigt werden. Er ift alfo aus der Rubrit XI „BVBerfertigung von Holz- 
und Schnigwaren“ zu ftreichen, unter welche ihn nur ſeine Bezeichnung 
als Spielwarenfabrik gebracht haben kann. Übrigens wird feine Aus— 
ſcheidung aus den Betrieben der Drechslerei rein äußerlich auch ſchon da— 
durch gerechtfertigt, daß ihn die neueſte Yabrifenzählung vom 1. Mai 1894 
nicht mehr unter XI fı (wo er no in der Zählung von 1893 ftand), 
jondern unter X d (Papier und Leder) aufführt. Won den verbleibenden 
57 Betrieben waren: 


Zahl der gewerbthätigen Perſonen 


Betriebe abjolut 0, 
Handwertämäßige Sleinbetriebe 47 118 39,60 
Mittelbetriebe 6 53 17,78 
Fabrikmäßige Grokbetriebe 4 127 42,62 
Zuſammen 57 298 100,00 


63 fragt fih nun, ob aus diefen Zahlen, immer vorausgefeßt, daß 
fie richtig, ein Aufſchluß zu erhalten ift über den Anteil an der Pro— 
duftion, ben die einzelnen Betriebsgrößen haben. Wenn die Ausfüh- 
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rungen Sinzheimers! richtig find, denen die folgende Darftellung im mwejent- 
lichen ſich anjchließt, läßt fich allerdings auß der Größe der produzierenden 
Kräfte ein Schluß auf die Größe der Produktion ziehen. 

Es braucht faum zahlenmäßig nachgewiejen zu werden, daß vermittelſt 
feiner Kapitalkraft in viel höherem Maße der Großbetrieb ſich mafchinelle 
Kräfte zu nuße macht, als das Handwerf oder auch die Eleine Fabrik. 
Außerdem ermöglicht die im Großbetrieb Herrichende rationelle Arbeits— 
zerlegung es diefem, feine Arbeitskräfte gleichmäßiger und mit vollerer 
Anfpannung zu bejchäftigen. Diefe wiederum ermöglicht dem Großbetrieb 
“ eine big ins höchſte gefteigerte Ausnüßung feiner Mafchinen. Daß endlich 
in den handwerksmäßigen Betrieben eine weit höhere Zahl von Lehrlingen 
beichäftigt ift, al3 im Großbetrieb, der auf fie in den meijten Fällen ganz 
verzichtet, muß die Leiftungsfähigfeit der erfteren notwendig herabdrüden. 

Nach alleden erhellt und pflegt auch von Betrieböinhabern betont zu 
werden, daß jeder im Großbetrieb Beichäftigte eine weit größere Arbeits- 
leitung darftellt, ala ein Arbeiter im Kleinbetrieb. Nehmen wir nun an, 
daß die Arbeitzleiftung einer im Großbetrieb beichäftigten Perfon das drei— 
fache, diejenige einer in den Mittelbetrieben beichäftigten das doppelte be= 
trage, wie die Ducchfchnittsleiftung eines Arbeiterd im Handwerk, jo würde 
fich der Anteil, den die einzelnen Betriebsgrößen an der Gejamtproduktion 
(100) Haben, in folgender Weiſe verteilen: 

Sandwert . . 2. ..195%o 
Mittelbetriebe . . . . 17,5 %o 
Fabrifmäßige Großbetriebe 63,0 %o 

Hiernach fäme auf die fabrifmäßigen Großbetriebe über drei Fünftel 
der gejamten Produktion, auf Mittelbetriebe und das Handwerk nur etwa 
je ein Fünftel derjelben. Noch ungünftiger würde fi) das Verhältnis für 


ı 8. Sinzheimer, Über die Grenzen ber Weiterbildung des jabritmähigen 
Großbetriebes in Deutichland, ©. 60 ff. 

2 Daß die folgende Berechnung nicht in die Luft gebaut ift, geht aus den Ans 
gaben der Meifter, wie auch aus einem Artikel der „Zeitichrift für Drechäler ꝛc.“: 
„Der Motorbetrieb für Drechsler“, Jahrgang 1890, ©. 275 fi. hervor. Die Übers 
legenheit der Fabriken mit Dampfbetrieb über das Handwerk macht fich nicht ſowohl 
bei dem Abdrehen kleinerer Arbeitsftüde, ala vielmehr bei dem Abdrehen großer und 
ſchwerer Arbeitäftüde, wie Salonfäulen, Treppenpfeiler zc., bemerkbar, bei welchem 
ein großer Zeil der Kraft bes Arbeitenden durch das mühlame Treten abiorbiert 
wird. Man vergleiche auch den Artitel „Holzfraiſerei“ im Jahrgang 1883 ber eben 
genannten Zeitichrift, S. 189 ff., deſſen Schluß dahin lautet: „Die Arbeitäleiftung 
einer durch Schwungrad betriebenen Fraiſemaſchine einer ſolchen durch Motorfraft 
betriebenen gegenüber verhält ſich wie 1:4.“ 


- 
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den Kleinbetrieb geftalten, wenn man annehmen dürfte, daß im Durch» 
Schnitt eine im Großbetrieb beichäftigte Perjon eine viermal größere Arbeits- 
feiftung, ein Arbeiter im Mittelbetrieb eine doppelt jo große Arbeitsleiftung 
präftiere, al8 ein folcher im Handwerk. 

Sagen diefe Zahlen auch in Wirklichkeit nichts aus über die reale 
Produktion, jondern nur über die Produftionsmöglichkeit, jo erhellt doch 
aus ihnen, daß in der Drechälerei das Handwerk nur noch eine geringe 
Bedeutung hat. 


4. Berufsteilung. 


Wohl kaum ein anderes Gewerbe Hat eine fo große Ausdehnung der 
Berufsteilung aufzuweifen, wie die Drechälerei. Soviel Arten von Rohe 
ftoffen es giebt, die zur Bearbeitung auf der Drehbanf geeignet find, ſoviel 
Arten von Drechälern giebt es au. So jcheidet man in Leipzig zwijchen 
Holz⸗, Horn⸗, Metall-, Hartgummis, Gelluloid- und Stockdrechslern. Da 
die vier letztgenaunten Zweige der Drechslerei völlig dem Großbetrieb an= 
heimgefallen find, ferner die in Leipzig anſäſſige Horndrechälerei fi) haupt» 
fächlich mit der Verfertigung von Thür: und Fenitergriffen befaßt, jo ſoll 
an diefer Stelle vor allem auf die Berufsteilung in der Holzdrechslerei 
eingegangen werden. 

Betrachtet man die einzelnen Betriebe, jo drängt fich jofort die Be— 
obachtung auf, daß Specialifation um jo häufiger auftritt, je größer ein 
Betrieb ift. Das Handwerk ift von alter Zeit her vielſeitig, Da e8 im 
großen und ganzen nur auf Bejtellung arbeitet, jo fertigt e& alles, was 
bejtellt wird. Selbſt da, wo in handwerksmäßigen Betrieben Anſätze zur 
Specialifation vorhanden find, wird diefe jofort aufgegeben, jobald ander- 
weite Beſtellungen einlaufen. Solche Specialitäten find bejonders die An 
fertigung von Kugelipigen, von Kegeln, von Teilen zu Kleiderftändern, von 
Tiſch- und Bettfüßen. Anders im Großbetrieb. Hier ift die Spectalifation 
durchaus die Regel, wenn fie gleich auch Hier nicht völlig durchgebildet ift. 
Um möglichit konkurrenzlos dazujtehen, fucht der Großbetrieb feine Thätig- 
feit auf ein engbegrenztes Gebiet zu beſchränken. Er wirft fi) mit Vorliche 
auf die Berfertigung don Holzgeräten für Haus und Küche, in®bejondere 
von Lurusmöbeln, zu deren Herftellung viel Drechslerarbeit erforderlich ift, 
wie Salonfäulen, Stod- und Schirmftänder, Portiören- und Gardinens 
garnituren, Gefimfe, Kapitäle; Podholzkugeln ꝛc. Zugleich greift hier eine 
gewiſſe Kombination Pla und ermöglicht es dem Großbetrieb, fich von 
der wirtjchaftlichen Schwäche de8 Handwerks zu befreien, die zum Teil 
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darin begründet ift, daß dasjelbe hauptſächlich auf die Herftellung von 
Halbfabrikaten angewiejen ift. Während der Handwerker dadurch leicht in 
Abhängigkeit von anderen Gewerbetreibenden oder von großen Magazinen 
gerät, ermöglicht die Kombination der Drechälerei mit der Zifchlerarbeit 
oder Schnißerei und Holzbildhauerei dem Großbetrieb, Ganzfabrikate her— 
auftellen, die an fich einen weiteren Markt haben, da fie unmittelbar in 
den Konſum übergehen. So fertigt der größte Betrieb Leipzigs, der von 
Grunert & Lehmann, neben den Baubeichlägen ala Specialität Holzgeräte 
für Haus und Küche, vor allem Serviertijche und =breiter, an. Nachdem 
bejtimmte Zeilarbeiter den Rohſtoff auf den Kreis- und Bandfägen zuge— 
Ichnitten haben, erhalten Drechäler und Tiſchler die vorgerichteten Holzftüde, 
um fie auf Dreh: bezw. Hobelbank zu Füßen und deren Berbindungsftüden 
oder zu Platten und Holzrahmen zu verarbeiten. Die Zeilftüde fügen 
Zijchler zufammen, denen auch das Veredeln des fertiggeftellten Produktes 
obliegt. In ähnlicher Weife teilen fich Drechsler und Tiſchler in den 
Arbeitsprogeß in anderen Betrieben, die als Specialität Lurusmöbel an— 
fertigen. Außer den Zijchlern find diejen Betrieben vor allem Holzbildhauer 
eingegliedert, welche an den Arbeitsſtücken mannigjaltige Verzierungen, er= 
babene und eingelaffene, anbringen. Den Drechslereien find aljo in ine 
Fällen die Enditadien der Möbelfabrifation einverleibt. 


5. Bezug des Rohitoffs. 


Als Rohſtoff kommt in der Holzdrechslerei einzig und allein das Holz 
in Betracht. Verwendung finden faſt alle Nutzhölzer, jeien fie inländifchen 
oder ausländiſchen Urſprungs. Das Stammholz wird in der Regel als 
SpaltHolz zur Verwendung gebracht, weil diejes weniger ala das Schnitt- 
holz dem Werfen und Schwinden ausgeſetzt ift. In der Regel unterjcheidet 
der Drechäler zwijchen Langholz und Hohlholz, wobei er zu erfterem alle 
die Hölzer rechnet, welche auf beiden Seiten der Drehbank eingejpannt 
werden müflen (lange KHlöße), während er zu letzterem alle die Holzarten 
rechnet, die zu ausgedrehten Holzwaren gebraucht werden. Im ganzen 
werden in der Drechslerei gegen 50 verjchiedene Holzarten verwendet. Von 
den inländischen Hölzern kommen vorzugsweife Eiche, Erle, Rot» und Weih- 
buche, Ahorn, Birnbaum, Nußbaum, Birke, Kiefer, von den ausländifchen 
Ebenholz, Pockholz, Amarant, italienifcher und amerikanischer Nußbaum, 
Mahagoni in Leipzig zur Verarbeitung. Ehe das Holz in Arbeit ges 
nommen werden kann, muß für möglichite Austrodnung gejorgt worden 
fein. Bu diefem Zwecke lagert man dag Holz in einer der jpäteren Ge— 
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jtaltung angepaßten Form (Bretter, Klötze, Keile, Stäbe) in Trocken— 
räumen. 

Nach vorgängiger Formveränderung des Holzes, dem Abdrehen, folgen, 
wie jchon erwähnt, die Bollendunggarbeiten (Schleifen, Polieren, Färben, 
Anftreichen, Ladieren, DVergolden, Bronzieren ꝛ⁊c.). Bon ihnen dient die 
Politur nicht jo ſehr der DVerjchönerung, als vielmehr als Schußmittel 
gegen das nachträgliche Schwinden und Reißen des Holzes. Das gehörige 
Lagern und Austrocknen des Holzes ift infofern don Bedeutung auch für 
dad Konkurrenzverhältnis zwiſchen Groß- und Kleinbetrieb, als die Pro— 
dukte der Fabriken Häufig qualitativ jchon deshalb beſſer als diejenigen 
des Handwerks find, weil e8 dem letzteren in den meiften Fällen nicht 
möglich ift, dem Holze vor der Verarbeitung die nötige Pflege angedeihen 
zu laſſen. 

Der Bezug des Rohſtoffes kann in dreifacher Weife erfolgen: 1. durch 
Lieferung des Beftellers der Produkte, 2. durch Kauf beim Holzprodugenten, 
3. durch Kauf vom Händler. Produziert der Drechöler für den Tifchler 
und Zimmermann oder Bauunternehmer, jo befommt er in weitaus den 
meiften Fällen von ihnen das Holz geftellt, das dann gewöhnlich fchon zu— 
gejchnitten ift. Daß der Handwerker feinen Bedarf direkt beim Produzenten 
des Holzes, dem Waldeigentümer, dedte, ift bei feiner geringen Kaufkraft 
und der weiten örtlichen Entfernung vom Bezugdort jo gut wie aus— 
geichloffen. Regel ift vielmehr, daß beim ortsanfäffigen Zwiſchenhandel ge- 
fauft wird. Don diefem wird das Holz bereit vorgearbeitet, vielfach 
auch ſchon gedämpft und getrodnet in den Handel gebracht, meift zu— 
gejchnitten in Dielen, Quabdratjtollen, Kanteln, größeren und Eleineren 
fantigen und unregelmäßigen Abſchnitten; oft wird e8 aber auch nach be» 
fonderen Modellen zugefchnitten (bei etwa zu fertigenden Maffenartikeln) 
bezogen. 

ft bei Bezug des Rohſtoffes der Handwerker auf den Zwifchenhandel 
angewiefen — ein weiteres Moment, welches die wirtichaftliche Schwäche 
des NMleinbetriebs bedingt —, jo Hat fich die Großinduftrie völlig von 
diefem emancipiert. Regelmäßig bezieht fie die inländifchen Hölzer direkt 
vom Produzenten (jo vor allem aus Thüringen, dem Spreewald, der Um— 
gegend von Eilenburg, aus den in der weiteren Umgebung Leipzig® liegen- 
den großen Ratswaldungen), um fie in der Sägemüllerei gegen einen für 
den Feſtmeter Holz verabredeten Preis in Bohlen und Didten zufchneiden 
zu lafjen. Dieje wieder werden dann in derjelben Betriebsjtätte, in der 
die endgültige Verarbeitung erfolgt, vermittelft verjchiedener Sägen in ber 
Ipäteren Gejtaltung angepaßte Formen zerkleinert. Daß bei gewiflen Ber 
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ftellungen auch der Großbetrieb den Rohftoff vom Auftraggeber geliefert 
erhält, wurde fchon angedeutet. Die Materallieferung tritt namentlich 
dann ein, wenn es fich um die Verarbeitung ausländijcher Holzarten handelt, 
oder wenn die Arbeit auf Rechnung einer großen Unternehmung, wie 3. B. 
einer Baufabrik erfolgt. Natürlich ift auch die Großinduftrie für den 
Bezug feiner ausländifcher Nutzhölzer, namentlich amerifanifcher (Pockholz, 
Amarant ıc.), auf den Zwiſchenhandel angewiefen, der in Hamburg 
centralifiert iſt. 

Dermöge feiner Kapitalkraft ift der Großbetrieb manchmal in der 
Lage, das Holz bejonders vorteilhaft einzukaufen. Bei den oft tieder- 
fehrenden und andauernden Krifen in unferem wirtjchaftlichen Leben find 
in einer Stadt wie Leipzig, dem Sit eines ausgedehnten Zwiſchenhandels 
mit Holz, Konkurfe von Holzhändlern und anderen Gewerbetreibenden, die 
Holz verarbeiten, keine feltene Erfcheinung. So fanden in den Jahren 1885 
bi8 1894 insgefamt 125 Verfteigerungen von Holz im Amtögerichtäbezirt 
Leipzig ſtatt!. Sie verteilten fich auf die einzelnen Jahre in folgender Weile: 


Jahre Holzauftionen Jahr Holzauktionen 


1885 5 1890 2 
1886 5 1891 19 
1887 11 1892 14 
, 1888 10 1893 14 
1889 7 1894 18 


Iſt ein Konkurs ausgebrochen, fo fauft entweder irgend ein Großunter- 
nehmer oder eine Bereinigung von folchen noch vor der BVerfteigerung das 
Holzlager zu dem meijt jehr niedrigen Tarwert oder auf derjelben zu einem 
günftigen Preife. Die Holzauktionen in den Staats» und Privatforften 
fann natürlicher Weife auch nur wieder der mit Sapital auägeftattete 
Käufer beſuchen. 

Die Überführung des direft dom Produzenten oder vom nicht ans 
jäffigen Zwijchenhandel gekauften Holzes nach Leipzig erfolgt durch die 
Eifenbahn. Da durch diefen Transport das Material mit wachjender Ent— 
fernung ganz erheblich verteuert wird, ſo tritt man in den Kreiſen der 
biefigen Großunternehmer lebhaft für den geplanten Elfter-Saale:Kanal 
ein. Ohne Zweifel würde jeine Ausführung nicht nur direft den Transport 
des Holzes bedeutend verbilligen, fondern überhaupt einen Auffchwung der 
hiefigen Holzinduftrie bewirken. Daß fich in Leipzig eine Fabrikation ſo— 
genannter Maffenartifel, wie gedrehter Spielwaren, Röllchen, Spulen, 


’ Nach dem im Manuffript eingejehenen Konkursregifter. 
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Bobinen, Holzkreifel, Holzhefte ac., nicht vorfindet, gebt freilich nicht aus- 
ichließlich darauf zurüd, daß dag Rohmaterial infolge des weiten Trans— 
ports am Orte zu hoch im Preife fleht, fondern auch darauf, daß dieſe 
Artikel hausinduftriell bei jehr niederen Löhnen in waldreichen Gegenden 
(Erzgebirge, Thüringen, Spreewald) angefertigt, und von da aus zum Ver— 
ichleiß nach Leipzig übergeführt werden. Im ganzen dürfte von einem 
künftigen Eljter-Saale-fanal nur der Großfabrilant und der Großhändler 
Nutzen ziehen. Die Verbilligung der Fracht für den geringen Holzverbrauch 
des Handwerferd wird fich nur pfennigweiſe berechnen laffen: zudem dürfte 
der Holzprodugent faum den Kredit gewähren, den der Handwerfämeifter jo 
häufig in Anjpruch zu nehmen gezwungen ift. 

Je nach der augenblidlich herrſchenden Konjunktur ftellt fich in Leipzig 
der Preis eines Feſtmeters Erlenholz auf etwa 50 —60 Mark, Rotbuche 
auf 50 Markt, Eiche und MWeißbuche auf 100— 130 Mark, Birke auf 
30 Mark, Fichte auf 40—50 Mark im Durchſchnitt. Wird das Holz im 
großen gekauft, jo ftellen fich die Preife durchjchnittlich um ein Viertel 
niedriger. Während im allgemeinen die Großinduftrie entweder das bezogene 
Holz nach Abzug von 2%o Sconto bar bezahlt oder doch nur gering be= 
frifteten Kredit, in der Regel einmonatlichen, in Anfpruch nimmt, entnimmt 
der Handwerker mur zu häufig fein Material auf Kredit, der gewöhnlich 
längere Zeit läuft. Vielfach gerät er dadurch zum Holzhändler in ein 
drüdendes Abhängigkeitsverhältnig, jo daß er dem letzteren ſchließlich auch 
minderwertiges Holz zu nicht angemefjenem PBreife abnehmen muß, was 
notwendig wieder die Qualität feiner Produkte beeinflußt. 


6. Maihinenverwendung. 


Die in der Drechglerei am häufigiten verwendeten Arbeitsmajchinen 
find die Drehbank, die Bandfäge, die Fraife, der Schleifftein. Diefe , wie 
auch die Werkzeuge, werden von den in Leipzig jelbjt oder deffen nächjter 
Umgebung in hoher Blüte ftehenden Fabriken für Holzbearbeitungsmafchinen 
bezogen. Die Preife der Mafchinen find je nach dem zur Herftellung ver- 
wendeten Material und ihrer Konftruftion verjchieden. Eine dauerhafte 
für den Fußbetrieb eingerichtete Drehbank mit Zubehör ftellt fi, je nach 
Länge und Höhe, auf 175—225 Mark. Bei gleichzeitiger Entnahme von 
Grjagteilen erhöht fich der Preis um etwa 50 Mark. Cine Drehbank zum 
Kraitbetrieb fojtet 225—230 Mark, eine Bandjäge 600—700 Mark, eine 
Fraiſemaſchine 450 Mark, ein kompletter Schleifftein 10—50 Markt. Die 
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außerdem erforderlichen Werkzeuge kommen insgefamt auf 150—200 Marf 
für einen handwerksmäßigen Betrieb. 

Die Lieferung der Maſchinen erfolgt an Anfänger in der Regel 
nur gegen bar; die ganze Summe wird überhaupt nicht Freditiert, höchſtens 
ein Reft nach einer Anzahlung von mindefteng einem Viertel des verabredeten 
Preifeg, und dies auch nur dann, wenn der Anfänger Befiker eines Grund» 
ſtückes ift oder zahlungsfähige Bürgen ftellen fann. Im Gegenfat zu dem 
Handwerker erhält der Eapitalkräftige Käufer auf Verlangen bereitwilligit 
Kredit; zunächſt einen folchen auf drei Monate, dann auf weitere drei 
Monate Wechjelkredit. In vielen Fällen aber zieht der Großunternehmer 
den Bareinfauf der Mafchinen vor, um fich jo des mehrprogentigen Abzugs 
an der Kaufſumme zu verfichern. Unter diefen Umjtänden richtet fi) das 
Abſehen des Handwerker nur zu oft darauf, eine Gelegenheit zum Ankaufe 
ſchon gebrauchter Arbeitsmafchinen zu eripähen, die er auch wohl bei einem 
anderen Handwerksgenoſſen oder dem Großunternehmer findet. Die Preife 
alter Maſchinen jtellen fich etwa auf die Hälfte bis herab zu einem Viertel 
der uriprünglichen Kauffumme. Angebote diefer Art bilden eine jtehende 
Rubrik in den Fachzeitungen. Daß freilih Maſchinen alter Syfteme durch 
den Vorteil ihres niedrigen Preijes nicht entfernt den Vorteil größerer 
Leiſtungsfähigkeit neuer Majchinen aufheben fünnen, liegt auf der Hand. 

Während bei einigen Arbeitsmafchinen, wie Bandjäge, Fraiſe, vermöge 
ihrer Bauart von einer eigentlichen Abnügung kaum die Rede fein kann, 
bleibt die Drehbanf nur bis zu 20 Jahren und mehr Leiftungsfähig. 
innerhalb eines folchen Zeitraums werden häufig technifche Verbeſſerungen 
an den Mafchinen angebracht oder dieje überhaupt durch neue erjeßt. Auch 
hier ift wieder der Großbetrieb im Vorteil. Er macht fich die Verbeſſerungen 
jchnell nußbar und verfauft die für ihn überflüffig gewordenen alten Arbeits- 
mittel an den Handwerker. Im allgemeinen it der leßtere nur zu geneigt, 
mafchinellen Verbefferungen gegenüber mißtrauifch zu fein und mit alten 
Maſchinen weiter zu arbeiten. 

Während 1875 in Leipzig in der Drechglerei insgefamt nur drei Kraft— 
maſchinen (Dampf) vorhanden waren, welche Zahl in der Gewerbezählung 
dom 5. Juni 1882 unverändert wiederfehrt, find 1892 in acht Betrieben ! 
motorische Kräfte thätig. Von diefen acht Betrieben kommen ſechs auf 
Altleipzig, zwei auf Neuleipzig. Drei der mit Umtriebsmafchinen aus» 


! Dazu fommt noch eine mit Dampffraft ausgeftattete Metalldrechälerei (Thür: 
und Fenftergriffe), die vermutlich in den früheren Statiftifen mit aufgezählt war, 
und eme Billarbballfabrif. 
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geftatteten Betriebe find den handwerlsmäßigen Betrieben zuzurechnen, da 
die in ihnen bejchäftigte Perfonenzahl in keinem Fall fünf überfteigt. Im 
dem einen diefer drei Betriebe war ein Damıpfmotor, in den beiden anderen 
Gasmotoren aufgeftellt, die infofern für da® Handwerk verwendungsfähiger 
erfcheinen, als fie, abgefehen von dem In⸗- und Außerbetriebjegen, feinerlei 
Wartung und Beauffichtigung benötigen und nur geringen Raum zu ihrer 
Aufftelung benötigen, die außerdem von feiner Konzeſſion abhängig iſt. 
Dazu kommt noch, daß das Gas, welches gewerblichen Zweden dient, 
billiger abgegeben wird, ald das Beleuchtungszweden dienende. Der Gas— 
verbrauch eines Gasmotors beträgt pro Stunde und Pferdekraft einen ſtubik— 
meter, der 1894 in Leipzig mit 0,15 Mark bezahlt wurde. 

Bon den fünf jabrifmäßigen Betrieben benüßen als Kraftquelle vier 
Dampfmotoren, der fünfte einen Gasmotor. In drei Fällen wird ge= 
mietete Kraft (Dampf) verwendet, und zwar einmal eine, in den beiden 
anderen Fällen je 2!/s und 3 Pferdekräfte. Der jährliche Mietpreis einer 
Pierdefraft beträgt 500 Mark im Durchſchnitt. Daß die Benübung ge— 
mieteter Kraftquellen bedeutend vorteilhafter ift als die eigener, bedarf faum 
eineg Nachweiſes. Nicht nur, daß ihre Anlagefoften wegfallen, daß fie 
feiner Wartung bedürfen; was am wichtigiten ijt, fie können bei Bedarf 
bis zu einer bejtimmten Grenze beliebig erhöht, bei Nichtgebrauch ganz 
abbejtellt werden. Der Mieter trägt keinerlei Riſiko. Er kann in Zeiten 
der Krifis feine Produktion zu einem weit höheren Grade einfchränten, als 
etwa fein Konkurrent, der in feinem Betriebe eigene Kraftmafchinen benützt. 
Einen Ausdrud diefer Thatjache finden wir darin, daß 1891, einem Sabre 
mit leidlichen Gefchäftsgang, die Zahl der gemieteten Pferdekräfte in zwei 
Fällen 21/s und 8 betrug, daß aljo 1891 noch 5"/s gemietete Pferdekräfte 
auf einen Betrieb kamen, Hingegen 1894 nur noch 2%». 

Bei Motorenanlagen ijt auch in der Drechälerei der wirtichaftlich 
Starke dem wirtjchaftlicd Schwachen bedeutend überlegen. Ginmal wird er 
in der Lage fein, die vorhandenen Kraftquellen vermöge jeiner jtetigen 
Produktion überhaupt rationeller auszunußen als der leßtere, der ja meiften- 
teild auf unregelmäßig fließende Hundenarbeit angewieſen if. Zum anderen 
finfen auch die Anlage- und Betriebsfojten eines Motors relativ mit zu» 
nehmender Leiltungsfähigfeit. Während ein einpferdiger Motor 1100 Mark 
foftet, jtellt fich der Preis eines ſolchen von zehn Pferdekräften nur auf 


' Ein Gadmotor von 1—6 HP braudt zu jeiner Aufftellung nur einen 
1—2 Meter großen Raum. 
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4200 Marf!. Eine im lebteren enthaltene Pierdefraft fommt alfo nur 
auf 420 Mark zu ftehen, fie ift demnach faft 62% billiger ala die im 
einpferdigen Motor enthaltene. 

Es ift nicht zu beftreiten, daß der mit einem Motor ausgeftattete 
Handwerker bedeutend Leiftungsfähiger ift, ala der ohne Motor, und daß 
entfprechend feiner größeren Xeiftungsfähigfeit auch fein Einkommen ein 
größeres und damit auch feine jociale Lage eine befjere wird. Inſofern er 
aber jeine Erzeugniffe etwas billiger abgeben fann, als die nicht mit 
mechanifcher Kraft ausgejtatteten Handwerker, verjchlechtert er nur durch 
jeine Konkurrenz die Lage der letzteren, ohne doch jelbft mit dem Groß— 
betrieb konkurrieren zu können. Sollte e8 gar allen Kleinbetrieben möglich 
werben, fich motorifche Kräfte dienftbar zu machen, fo dürfte vorausfichtlich 
der Reingewinn aus einer derartigen Betriebsverbeſſerung kaum höher 
werden, als der in früherer Zeit ohne fie erzielte. 


7. Die Werfitätten. 


Bon den in der Fabrikenzählung von 1894 ermittelten 7 Inhabern 
von Betrieben der Holzdrechälerei waren 4 Eigentümer von ihren Arbeits- 
jtätten; von den im Adreßbuch ſonſt noch aufgezählten 42 Drechslern 
waren nur 7 Haußbefiker. 

Je nah Größe und Lage der Werkitätte gejtaltet fich ihr Mietpreis 
verjchieden. Im allgemeinen gilt die Regel, daß mit der Größe des Raums 
der Preis relativ abnimmt. Bei zwei räumlich dicht nebeneinander liegenden 
Arbeitsftätten verjchiedener Betriebagrößen gejtaltete fich das Verhältnis jo, 
daß der Raum für eine Drehbank im Handwerlsmäßigen Betrieb mit 
90 Mark, der gleiche Raum im fabritmäßigen Betrieb nur mit 73 Mark 
bezahlt wurde. Im allgemeinen wird in der inneren Stadt für eine Kleine 
Werkſtatt mit Raum für höchjtens drei Drehbänke 200—300 Mark bezahlt. 
In den Vorftädten finkt der Preis herab bis auf 100 Mark. Die dem 
Handwerk gehörigen Werkjtätten befinden fich mit wenigen Ausnahmen zu 
ebener Erde. Nach dem Adrekbuch war die8 1893 bei 37 von 45 Klein— 
betrieben der Fall, während fich bei den übrigen 8 mur zweimal mit Sicher: 
heit eine Abweichung fonjtatieren ließ. 

Mas die Örtliche Lage der Betriebsjtätten anlangt, fo liegen, abge- 


ı Nach ber 1894 'audgegebenen Preislifte der Dresdener Gas: und Petroleum: 
motorenjabrif von Hille Die angezogenen Preife gelten fpeciell für Hilles patentierten 
liegenden Gasmotor mit Ventilftenerung, Modell D. V. 
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jehen von den mit Laden verbundenen Reparaturwerfftätten, in der eigentlichen 
inneren Stadt ganz wenige: von 42 nur drei. Die Mehrzahl von ihnen, 
fowohl die des Klein- wie des Großbetriebs, ift vielmehr in den Grenz— 
bezirken der Altſtadt und den Borftädten angefiedelt. Bon den genannten 
45 Drechslern Hatten 33 Arbeitöftätte und Wohnung in demfelben Ge— 
bäude; bei den übrigen zwölf waren beide räumlich getrennt. 


8. Die Arbeitsfräfte, 


Nach der Gewerbezählung vom 1. Mai 1891 waren in Altleipzig im 
Drechölergewerbe (XI f ı) 246, in Neuleipzig 96 Arbeitskräfte thätig, ins— 
geſamt aljo 342 Perfonen. 307 von ihnen waren männlichen, 35 weib« 
lichen Geſchlechts. Da, wie früher gezeigt wurde, ein Betrieb mit 10 männ« 
lichen und 34 weiblichen Arbeitern aus diejer Statiſtik auszufcheiden it, 
fo verbleiben insgefamt 297 männliche und 1 weiblicher Arbeiter. Ob 
diefe Arbeiterin in der eigentlichen Drechglerei angeftellt war, ließ fich nicht 
ermitteln. Ganz ausgeſchloſſen jcheint dies nicht. Denn nad) der Ver— 
fiherung von Betriebgleitern in der ZTifchlerei finden weibliche Arbeitskräfte 
neuerdings vielfach Verwendung bei den Arbeiten des Veredelns der Pro— 
dufte, dem Bronzieren, Polieren zc. 

Leider find Angaben über die Gliederung der männlichen Arbeiter in 
Sehilfen, Xehrlinge und bloße Taglöhner oder Handarbeiter nicht vorhanden. 
Indes läßt fich nach den gejammelten Beobachtungen als Regel aufjtellen, 
daß in den fabrifmäßigen Betrieben verjchwindend wenige jugendliche Ar- 
beiter beichäftigt werden, während in den handwerksmäßigen Betrieben eine 
im Vergleich zu der Zahl der Gehilfen jehr Hoch zu nennende Zahl von 
Lehrlingen thätig tft. Nach der Fabrifenzählung von 1894 waren von 
den in den fabrifmäßigen Betrieben der Drechglerei insgefamt thätigen 
134 Perfonen nur 11 im Alter von 14—16 Jahren, das find nur 8,2% 
aller Perfonen. Hingegen waren nach eigenen gejammelten Angaben und 
Notizen in 19 Handwerksmäßigen Betrieben 22 Gehilfen und 29 Lehrlinge 
vorhanden, während drei Meifter weder Gehilfen noch Lehrlinge Hatten 
(Alleinbetriebe). Da im gejamten Leipzig nach der Gewerbezählung von 
1891 überhaupt nur 47 handwerksmäßige Betriebe mit insgefamt 118 Per- 
jonen exiſtierten, jo läßt fich unbedenklich der Schluß ziehen, daß die 
Handwerfsmeifter in der Hauptfache mehr Lehrlinge befchäftigen als Ge— 
bilfen, 

In der Holzdrechglerei herrſcht eine jo ausgedehnte Arbeitsteilung, 
twie in anderen Zweigen der Drechälerei, z. B. der Horndrechlerei. Auch 
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im Großbetrieb, zu deſſen Merkmalen im allgemeinen eine fein gegliederte 
Arbeitszerlegung gehört, iſt eine ſolche nur in geringem Umfange vor— 
handen und kann vorausſichtlich in der nächſten Zukunft vorteilhaft auch 
nicht weiter ausgedehnt werden. Der Arbeitsprozeß zerfällt in die von vorn— 
herein gegebenen drei Hauptabjchnitte des Zurichten®, des Drehens und des 
Veredelns, wobei in der Negel der dritte diefer Abjchnitte noch weiter zer- 
legt wird, fodaß das Abſchleifen, das Polieren, das Beizen, das Ladieren ıc. 
die TIhätigkeit verfchiedener Arbeiter ausmachen. Diefe Art Arbeitözerlegung 
fommt auch in den Kleinbetrieben vor, wenn auch bier die Arbeiter die 
Thätigfeit häufiger wechfeln. Gewöhnlich beforgt hier der Meifter oder der 
Gehilfe das Abdrehen der Werkſtücke, während dem Lehrling die Ver— 
edelungsarbeiten, die weniger Kraft und Gejchidlichkeit erfordern, obliegen. 

Wenn in der Drechälerei eine Arbeitszerlegung nur in geringem Grade 
durchgeführt ift, jo Herricht dagegen eine auggedehnte Arbeitsipaltung, die 
darin befteht, daß fich ein Arbeiter dauernd mit der Heritellung eines ganz 
beitimmten Produktes befaßt. In den fpecialifierten Fabrikbetrieben fertigt 
ein und derjelbe Arbeiter immer den gleichen Artikel; in den Kleinbetrieben 
ſchließt die PVieljeitigfeit der Produktion die Arbeitsfpaltung aus. 

Daraus erklärt fich auch die Thatfache, daß im Kleinbetrieb der 
Zeitlohn, im Großbetrieb der Stüdlohn vorherrſcht. Indeſſen kommt 
auch im Handwerk Stücklohn nicht allzu felten vor, oder er mwechjelt mit 
dem Zeitlohn ab. Nur Zeitlohn Haben die wenigen in den Reparatur— 
betrieben beichäftigten Gehilien. In den Großbetrieben find die Vorarbeiter 
und Werfmeifter ausnahmslos gegen Zeitlohn, die gewöhnlichen Arbeiter 
gegen Stüdlohn eingeftellt. Die Lehrlinge werden in beiden Betriebsarten 
nur nach Zeit entlohnt. Die Lohnzahlung erfolgt im Handwerk ſowohl als 
in der Fabrik regelmäßig wöchentlich; nur in einigen Betrieben ift eine 
vierzehntägige Friſt eingeführt. 

Die tägliche Arbeitszeit beträgt durchſchnittlich 9%e Stunden in 
fabrifmäßigen Betrieben, 10— 11 Stunden in den handwerfsmäßigen. 
Doch arbeitet Hier der Meifter in der Regel 12 und mehr Stunden. Die 
Lehrlinge haben in den meiften Fällen eine etwas längere Arbeitszeit als 
die Gehilfen, da ihnen nach beendeter Arbeitszeit noch das Aufräumen ber 
MWerkftatt obliegt. Regelmäßig beträgt die Lehrzeit drei Jahre; fie it 
jeboch in einigen Fällen auf dreiundeinhalb Jahre, ja ſogar auf vier Jahre 
feſtgeſetzt. 

Die Lohnhöhe der Gehilfen beträgt in Leipzig durchſchnittlich 18 Mark 
wöchentlich; fie ſchwankt aber je nach der Leiftungstähigkeit des Arbeiters 
zwiſchen 12 und 24 Mark. Etwas beffer geitellt find die Werkmeiſter der 
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Großbetriebe; fie erhalten für die Woche von 24 Mark an aufwärts, im 
Höchitbetrage 40 Marl. Die Vergütung, welche heute allgemein die Lehr— 
linge für die geleiftete Arbeit erhalten, beläuft ſich im erjten Jahre der 
Lehrzeit auf 1,50—2 Mari, jelten auch auf 2,50—3 Mark, im zweiten 
Jahre auf 3— 4 Mark, im dritten und vierten Jahre auf 4—7 Mark 
wöchentlich. 

Man darf wohl behaupten, daß in vielen Fällen nur der Schweiß 
des Lehrlings e& dem Handwerksmeiſter ermöglicht, wenigjteng noch einiger- 
maßen der Fabrik Konkurrenz zu leiften. Die vielen Vorteile, die dieſe 
vor ihm voraus Hat: den billigeren Bezug des Rohſtoffes, die größere 
Leiftungsfähigfeit, die günftigeren Abjagbedingungen, macht er bis zu einem 
gewiffen Grade dadurch wett, daß er feine hauptſächlichſten Arbeitskräfte 
nur ungenügend entlohnt. Der Lehrling leiftet im dritten und vierten 
Jahre feiner Lehrzeit annähernd dasjelbe, wie ein außgelernter Arbeiter. 
Der Meiſter jpart alfo wöchentlih 6— 10 Mark durch je einen Lehrling. 
So erklärt ſich zum Zeil die auffallende Thatfache, daß die Produkte des 
Handwerks ungefähr den gleichen Preis Haben wie die Yabrifware, ja 
häufig jogar noch einen etwas geringeren. Wenn den Handwerfsmeiitern 
vielleicht auch nicht voll bewußt ift, daß bier die Grundlage ihrer Kon— 
furrenzfäbigfeit liegt, jo fühlen fie es doc inftinktiv Heraus, indem fie 
den Innungen das Monopol ewiger Lehrlingsausbeutung gefichert wiffen 
wollen. 

Die Forderung, daß nur Innungsmeifter das Recht der Lehrlings— 
ausbildung haben jollen, wird gewöhnlich damit begründet, daß in den 
bandwerfsmäßigen Betrieben der Lehrling im allgemeinen eine beffere Aus» 
bildung erfahre, ala in den jabrifmäßigen. Die größere Sorgfalt des 
Keinen Meijters in diefem Punkte ſoll nicht geleugnet werden. Es Liegt 
in feinem Intereſſe, den Lernenden jo jchnell wie möglich in den not« 
wendigjten Handgriffen zu unterweijen, damit er bald von der neuen Arbeita- 
kraft Nugen ziehen kann. Die wirkliche Ausbildung des Lehrlinge ift aber 
in einem, ſpäteſtens aber in anderthalb Jahren zu erreichen. Für den Reit 
feiner Lehrzeit erjeßt der Lehrling dem Meifter einen Gebilien, 

Eine wejentlich jchlechtere Ausbildung erfährt der Lehrling im Groß— 
betrieb. Bei feinem Eintritt in die Fabrik wird er regelmäßig einem Ar 
beiter zugeteilt, der natürlich wenig Interefje daran hat, daß der jüngere 
Genofje etwas tüchtiges lernt. Meift ift der Lehrling Hier darauf ange 
wiejen, den Arbeitern ihre Handgriffe abzufehen und muß fpäter froh fein, 
gegen geringen Lohn als untergeordnneter Teilarbeiter eingeftellt zu werden. 
Alle Ausfichten, emporzutommen, find ihm damit verjperrt. 
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Eine beffere oder überhaupt die befte Ausbildung, die zu haben ift, 
tann fih nur der Bemittelte durch den Beſuch der „Deutſchen Fach— 
Schule für Drechsler und Bildſchnitzer“ verichaffen. Dieje Fach— 
jchule, die fih von 1884, dem Gründungsjahr, bis 1892, dem Jahre der 
Überfiedelung nach Leipzig, in Leiönig befand, zerfällt in drei Abteilungen: 
Drechälerei, Schnigerei und Tifchlerei. Sie bezwedt die theoretifche und 
praftiiche Ausbildung ihrer Schüler in allen Zweigen der Drechälerei 
(Holz>, Horn», Bein, Stod-, Meerſchaum-, Elfenbein, Bernjtein-, Metall: 
drechglerei), jowie in ormnamentaler und figuraler Schnikerei von allerlei 
Rohſtoffen (Holz, Elfenbein, Meerſchaum), ferner die Ausbildung von 
Tiſchlern im Zeichnen und Entwerfen aller Arten von Möbeln und Innen— 
deforationen, ſowie im Schnigen und Drehen. Weiter will fie ihren 
Schülern eine gute Ausbildung in allen für Praris und Geſchäftsführung 
wichtigen Hilfswiſſenſchaften angedeihen laſſen. Neben einer guten Volks— 
Ichulbildung wird bei der Aufnahme noch der Nachweis einer mindeſtens 
zweijährigen praftifchen Berufsthätigfeit verlangt. Die Dauer des Unter- 
richt beträgt ein Jahr; für Vollſchüler beträgt das Schulgeld jährlich 
200 Darf, bei ftundenweifem Unterricht ſechs Mark für je eine wöchentliche 
Unterrichtäftunde.. Im Jahre 1892 wurden an Stelle des ftundenweijen 
Unterrichts ſogenannte Fachſchulvorklaſſen Für Lehrlinge eingerichtet. Der 
dreijährige Beſuch diefer Klaffen entbindet vom ſtädtiſchen Yortbildungs- 
Ichulunterricht. Für die Teilnehmer an diefen Vorklaſſen beträgt das jähr- 
liche Schulgeld jech Mark, jofern fie bei einem Innungsmeifter in der 
Lehre find, andernfalls neun Marl. Das Schulgeld bezahlt bald ber 
Meifter, bald die Eltern des Lehrlinge, bald auch beide nach Vereinbarung. 

Der praktiiche Unterricht erfolgt im Majchinenfaal der Anftalt, der 
mit zwei Hobelmafchinen, je einer Bandjäge, Schweifſäge, Decoupierjäge, 
einem Traifeapparat, einer Kehlmaſchine, achtzehn Drehbänken und fünfzehn 
Schnitzbänken ausgeftattet if. Die Mafchinen werden angetrieben durch 
einen Gadmotor. — Die Schule befuchten 


im Jahre Vollſchüler Stundenſchüler 


1890—91 31 14 

1891-92 25 21 

1892 — 9:3 35 47 
Vorklaffenichüler 

1893— 94 31 54 

bis Ende 1894 33 64 


Die in der Schule ausgebildeten Drechsler erhalten nach ihrem 
Austritte gewöhnlich Anftellung ala Werkmeifter in fabrikmäßigen Be- 
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trieben, joweit fie nicht als Meiftergföhne in das Gejchäft des Vaters 
eintreten. 

Leider erfcheint der Fortbeſtand der Schule, der einzigen ihrer Art in 
Deutichland, neuerdings ernftlich gefährdet. Ihre jeit Jahren ungünftige 
finanzielle Lage macht entweder ihre Auflöfung, oder ihre Verlegung nach 
einem anderen Orte, etwa Berlin, oder endlich ihre Eingliederung in die 
jtädtifche Gemerbejchule nötig. Da fich ſowohl Handels- wie Gewerbe 
fammer in Leipzig für den letzteren Ausweg ausgeſprochen haben, jo ift zu 
hoffen, daß die Schule, wenn auch in veränderter Form, fortbeftehen bleibt. 

Mährend früher die Stellenvermittlung ſeitens der Gehilien 
durch einen Arbeitsnachweis organifiert war, bejteht feit einigen Jahren 
eine ſolche Organifation nicht mehr. Der Bezug von Arbeitskräften findet 
jeitena der Arbeitgeber in der Regel durch die Fach: oder Tagespreſſe ftatt. 
Indeſſen haben e8 die Unternehmer bei der immer mehr anjchwellenden Zahl 
von arbeitölojen Drechslergehilten — eine Folge der Lehrlingszüchterei — 
nur noch in feltenen Fällen nötig, eine offene Stelle in der Prefje auszu— 
ſchreiben. Die Stellenlofen Halten vielmehr von Zeit zu Zeit perfönlich 
in den Arbeitsſtätten Umfrage. 


9, Abſatzverhältniſſe. 


Der Abjak der am Ort erzeugten Produkte geftaltet fich überall da 
jehr einfach, wo nicht nur für den Iofalen Markt, fondern auch noch auf 
Beitellung gearbeitet wird. In diefem Falle gelangt das Produkt ſofort 
vom Erzeuger an den Konfumenten, ohne erjt weitere Wirtfchaften paffiert 
zu haben. Der Abnehmer für die Produkte der Drechälerei ift aber in der 
Regel nicht der Konſument derjelben, fondern ein Gewerbetreibender, ein 
Zijchler, Zimmermann, Tapezierer, der diefelbe Stellung zum Drechsler 
einnimmt, wie der Verleger in der Hausinduftrie. Oft ift der Handwerker 
jedoh in Ermangelung von Beftellungen auf Vorrat zu arbeiten ge- 
zwungen. Da er bei feiner geringen Sapitalfraft jeden Ausfall an feiner 
Einnahme empfindlich veripürt, jo muß er die unbeftellt angefertigten Pro- 
dufte irgendwie abzujegen verfuchen. Die gewöhnlichen Abnehmer find in 
diefem alle die Möbel- und Haushaltungsmagazine. Daß diefe Gejchäfte 
die Notlage des Meifters ausbeuten und ihm oft kaum feine Produktions- 
fojten zurüderftatten, darf uns nicht in Verwunderung feßen. So Hagt 
man denn auch in Handwerferkreifen nicht jo jo fehr über die Konkurrenz 
der Fabrikbetriebe, ala über den Zwifchenhandel, der fich zwiſchen den Kon— 
jumenten und Produzenten einjchiebt. 
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MWejentlich günftigere Abfagbedingungen ala das Handwerk haben die 
Wabrifbetriebe. Sie find durch eigene Läden imftande, unbeitellt angefertigte 
Produkte direft an den Konfumenten zu bringen und fo ben fonit dem 
Handel zufallenden Gewinn ſelbſt zu machen. Der Laden dient dem Be— 
triebe ebenfo jehr ala Stätte des Vertriebs, wie als Mufterlager für die 
Ssnterefjenten, die nach den dort ausliegenden Stüden ihre Beitellungen 
aufgeben. Daneben liefern diefe Betriebe noch an einheimifche oder aus— 
wärtige Gefchäfte, wie Möbelhandlungen, Zapezierergeichäfte, Eiſenhand— 
lungen, Bazare für Lurusartifel, Abzahlungsgeichäfte. Die Verbindung mit 
den leßteren wird in der Weiſe bergeftellt, daß der Betriebsinhaber oder 
ein in feinem Geſchäfte angeftellter Reifender die Kunden von Zeit zu Zeit 
auffucht und ihre Beitellungen entgegennimmt. Die Bejtellungen erfolgen 
nach dem Muſterbuch, in dem neben einer Abbildung und genauen Be— 
jchreibung noch die Preife der gelieferten Artikel enthalten find. Oft ver- 
drängt und erſetzt das Mujterbuch den Reifenden. In diefem Falle wird 
e3 an alle in Frage kommenden Gefchäfte in der Provinz verfandt. Dies 
bat freilich den doppelten Nachteil, daß Konkurrenten die Preife erfahren 
und nicht felten die nichtgeſchützten Mufter nachahmen. 

Das Gebiet des Abſatzes ift außer Leipzig ſelbſt vor allem Süd— 
deutfchland, da der norddeutiche Markt von Berliner Firmen beherricht 
wird. Auch nach Oſterreich und den Balkanftaaten gingen früher viele 
Produfte Leipziger Drechaler. Doch ift diefes Gebiet in neuerer Zeit durch 
das Erſtarken einheimischer Produktion faſt ganz verloren gegangen. Die 
größten Betriebe am Plabe, die von Grunert & Lehmann und von Iß— 
leib & Bebel, produzieren für den Weltmarkt. Beide fertigen als Specialität 
Thür- und Fenſtergriffe aus Horn und Mtetall. 

Den fabrifmäßigen Betrieben, deren Produktion in der Hauptſache auf 
Vorrat erfolgt, macht fich) naturgemäß der Einfluß fogenannter ftiller 
Zeiten nicht jo empfindlich bemerkbar, wie dem Handwerf. Da die 
Drechälerei, wie jchon öfters erwähnt, in inniger Verbindung mit anderen 
Gewerben fteht, wird fie jedesmal in Mitleidenfchaft gezogen, wenn eine 
Krife in diefen Gewerben ausbricht. Ein jchlechtes Baujahr trifft den 
Drechsler ebenfo jehr wie den Bauhandwerker; entgeht ihm dann doch die 
Anfertigung der lohnendſten Artikel, der Treppentraillen und Treppenpfeiler. 
Da das Baugewerbe im Winter völlig ruht, jo bleibt dem Drechäler in 
diefer Jahreszeit in der Hauptjache nur die Verfertigung von Halbfabrikaten 
für die Tifchlerei. Da jedoch auch die Tifchlerei in der Zeit nach Weih- 
nachten wenig zu thun hat, jo ruht die handwerksmäßige Produktion in 
der Drechölerei in diefer Zeit faft ganz. Sogar die fabrifmäßigen Betriebe 
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find häufig gezwungen, in den erjten Monaten des Jahres ihre Produktion 
einzufchränfen und einen Zeil ihrer Arbeiter zu entlaffen. 

Irgend welche Bejonderheiten zeigen die Kreditverhältnijfe im 
Drechslergewerbe nicht. Während der KHleinmeifter im allgemeinen wenig 
Kredit befommt, muß er feine eignen Forderungen oft lange ausſtehen 
lafjen, will er nicht einen Zeil feiner Kunden einbüßen, oder er muß jich 
erhebliche Abzüge gefallen lafſen. Der Sroßbetrieb gewährt jolchen XLotter- 
kredit nicht. Iſt nach Verlauf von drei Monaten Zahlung nicht erfolgt, 
fo wird ein weiterer verlängerter Kredit nur gegen dreimonatliches Accept 
gewährt. Von diefer Regel weicht man nur in Zeiten flauen Gejchäfts- 
gangs ab, um die Abnehmer durch allzu großes Drängen nicht zu verlieren. 


10. Ladengeſchäfte. — Die Meile. 


Da Leipzig eine eigentliche Fabrikation von Maffenartifeln infolge 
ber Hoch gejteigerten Preife des Rohſtoffes und des Fehlens billiger Arbeita- 
fräfte nicht aufzuweifen hat, jo werden dieſe nach Leipzig eingeführt. 
So vor allem Spielwaren aus dem Erzgebirge; Verzierungen zu Luxus— 
möbeln (Spitzen, Kugeln, Säulchen) aus den dem Spreewald naheliegenden 
Gegenden der Provinz Sachen; Stöde aus Magdeburg, Bürgel, Grimma; 
Pfeifen, Cigarrenſpitzen, überhaupt alle Rauchutenfilien aus Thüringen und 
Rumburg in Böhmen; Erzeugniffe der Perlmutterdrechälerei aus Schmölln, 
Gößnitz, Wien; aus Ruhla, Budapeft, Wien aus Meerſchaum gefertigte 
Produkte; Produkte der Bernfteindrechälerei aus Königsberg, Danzig; 
Billardutenfilien aus Berlin, Köln; Elfenbeinwaren aus Berlin; folche aus 
Knochen und Bein aus Geislingen; ꝛc. Alle diefe Produkte aber gelangen 
an den Konfumenten erſt durch Vermittlung eines vielgegliederten Handels, 
dem im einzelnen nachzugehen nicht unfere Aufgabe if. So werden bie 
Spielwaren entweder jchon von den Produzenten auf Rechnung von Ber: 
legern gefertigt oder durch Aufkäufer angelauft, die fie nach Olbernhau 
oder Seiffen bringen, wo fie jortiert, verpadt und dann in alle Welt: 
gegenden verſchickt werden. Ahnlich ift e8 bei der Thüringer Pieifenröhren: 
und ſpitzeninduſtrie. Auch hier ſammeln Verleger oder Auffäufer die Pro- 
dukte der Drechsler, ſetzen die einzelnen Zeile zuſammen und verſchicken 
dann die fertigen Gegenftände an Händler. 

In Leipzig befaffen fi) mit dem Vertriebe aller vorgenannten Erzeug— 
niffe der Drechälerei Detailgejchäfte, deren Inhaber teils jelbft urjprünglich 
Drechsler waren, ed häufig auch noch find, teild verjchiedenen anderen Be— 
rufen angehören. 
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Der Handwerker, der neben feiner Werkftätte einen Laden befigt, fertigt 
uriprünglich alle Waren für feinen Laden ſelbſt. Bald findet er es be- 
quemer, einzelne Artikel aus Specialbetrieben zu beziehen, bis er jchließlich 
jämtliche Waren feines Ladens von fremden Produzenten kauft und zum 
Reparaturhandwerker Herabfintt. 

So fertigen auch in Leipzig die Inhaber der Drechälerläden, foweit 
fie gelernte Drechäler find, regelmäßig wenig mehr von dem, was fie zum 
Verkaufe bringen. In der Regel bejichränfen fie fich auf den Vertrieb von 
Stöden, Schirmen, allerlei Rauchrequifiten, Galanteriewaren, Schmud- 
gegenftänden, Billardutenfilien. Häufig beziehen fie aus Thüringen nur die 
Zeile zu den Pfeifen, Stöden ıc. und fegen diefe dann zufammen. Während 
fie die Galanteriewaren aus Berlin erhalten, beziehen fie meiftenteil die 
Gigarrenfpigen durch ein Leipziger Verlagsgeſchäft, welches die Gegenden 
der Thüringer Cigarrenfpigeninduftrie bereifen läßt, die Halb» oder auch 
Ganzfabrikate auffauft, diefe dann fortieren und unter Umftänden zufammen» 
jegen läßt. Neben diefen Artikeln vertreiben einzelne Detailhändler noch 
ftudentifche Dedilationsgegenftände, wie Trinkhörner, Wappenfchilde ıc. 

Unter den Ladengeſchäften Herricht infofern wieder eine Specialifierung, 
als ein Ladengeſchäft Hauptjächlic mit Bernftein- und Meerihaummaren, 
ein anderes nur mit Elfenbeinwaren Handel treibt. Im ganzen befinden 
fih in Altleipzig zehn folcher Detailhandlungen mit Drechälerwaren. Da 
fie aus leicht begreiflichen Gründen ihre Läden in der inneren Stadt haben 
müſſen, jo find fie mit Hohen Mieten belajtet. Der Mietpreis eines Ladens 
beträgt zwijchen 1000 und 4000 Mark. Das Warenfapital beläuft fich 
je nach Reichhaltigkeit und Art der geführten Artikel auf 3000 bis 
15000 Mark. Da die Artikel fämtlich mit mindeftens 25 %/o, einige jogar 
bis zu 200°%o Gewinn verkauft werden, fo ift im allgemeinen bei ge- 
nügendem Abſatz die Lage der Inhaber eine gute zu nennen, zumal da 
auch die Preife für die fogenannten Reparaturarbeiten in Leipzig ziemlich 
hohe find. 

Rechnet man die Stodjabrifation zur Drechslerei, jo fann man 
auch die zahlreichen Stod- und Schirmgeſchäfte in Leipzig als eine be- 
ſondere Art jpecialifierter Drechslereigejchäfte anfehen. Die Organifation diefer 
Schirm: und Stodgejchäite ift folgende. Der Inhaber bezieht in der Kegel 
die Stöde aus Bürgel in Thüringen, aus Berlin, Magdeburg, Hamburg, 
Kaffel ıc., daB Dutzend für drei bis zwölf Mark und darüber; die Knöpfe, 
Krüden ıc. werden entweder von hier anfäffigen Horndrechälereien oder aus 
Thüringen, die yurnituren aus der Umgegend von Remſcheid bezogen. 
Das Zufammenjegen der einzelnen Stodteile bejorgt in vielen Fällen der 
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Inhaber ſelbſt, bei Schirmen auch wohl ein in feinem Gejchäft angeitellter 
Arbeiter, der fogenannte „Gejtellarbeiter“. Iſt der Stod mit einem Gejtell 
berieben, jo wird dieſes von weiblichen Arbeitern überzogen, worauf ber 
Schirm zum Berkauf außgeftellt wird. Die Mädchen, deren einzelne Ge: 
ſchäfte Dubende befchäftigen, arbeiten in der Regel in ihrer Wohnung. — 
Häufig beziehen auch dieje Gefchäfte die Stöde und Schirme fertig aus ber 
Fabrik. Derartige Yabriken befinden fih in Magdeburg, Berlin, Kaſſel, 
Hamburg, Meißen, Grimma. Auch Leipzig hat eine jolche aufzuweiſen. 
Diefe letztere bezieht fremdländiſche Stöde roh aus Budapeft, deutjche Natur: 
ichüffe aus Süddeutſchland. 

Der Arbeitsprozeß der Stoddrechälerei zerfällt in folgende Zeile: die 
Zurichtung der rohen Stöde (Schaben und Hobeln), das Geraderichten, 
da8 Biegen. Da zu diefen Arbeiten eine Neihe foftipieliger technifcher 
Einrichtungen erforderlich ift, fo ift die Stodjabrifation völlig dem Fabrik— 
iyitem anheimgefallen. Auf die erwähnten Zurichtearbeiten folgen die des 
Zufammenfeßens und Veredelns. Die Griffe jabriziert die in Trage ftehende 
Firma jelbjt und zwar aus Horn und Gelluloid. Die Arbeiterinnen, welche 
die Bezüge auf die Schirmgeftelle nähen, find zum Zeil im Betrieb jelbit, 
zum Zeil zu Haufe befchäftigt. Ihre Zahl beträgt 44, die der männlichen 
Arbeiter 23. Als Kraftquelle dient ein gemieteter dreipferdiger Gasmotor. 
Das Abjabgebiet der Fabrik erjtredt fich über ganz Deutjchland. Die 
Produktion ift im Winter weniger intenfiv als im Sommer. 

Der Stod- und Schirmhandel ift ein Allerweltsgeihäft, das fich in 
die verſchiedenſten Betriebe einfügen läßt. Wir finden deshalb dieje Artikel 
außer in den Specialhandlungen in Cigarren-, Bekleidungs-, Wäſche-, Hut: 
lagern, in Berjandgefchäften, Eleineren Kürfchnergeichäften, Galanteriewaren-, 
Gold» und Silberwarenhandlungen, fowie in den großen „billigen“ Bazaren, 
welche alles führen. Außer mit Stöden treiben die Gigarrenhandlungen 
in der Regel auch noch einen jchwunghaften Handel mit Gigarrenfpigen, 
wodurch fie den Drechölerläden eine empfindliche Konkurrenz bereiten. Mit 
Stöden und Gigarrenfpigen Handeln endlich noch die Kaufierer in den 
Wirtshäufern. 

Neben den genannten anſäſſigen Geſchäften kommt für den Handel mit 
Drechslerwaren die Meſſe in Betracht; ja, dieſe Waren gehören zu den— 
jenigen, für welche die Meffe wohl auch in Zukunft ihre Bedeutung be— 
halten wird. Die Meßbefucher zerfallen in folche, welche die feilgebotenen 
Waren jelbit gefertigt haben, und in folche, die nur Handel mit den Pro- 
duften anderer treiben. Auch fie find durchaus fpecialifiert. Die ein- 
geführten Gegenftände zerfallen im folgende Hauptgruppen: Drechslerwaren 
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aus Holz, Pieifen-, Bernftein-, Elfenbein, Meerſchaum⸗, Hornwaren, 
Stöde und Schirme Nach Serbe'3 Meßadreßbuch war die Frequenz der 
Ditermefjen in den letzten 20 Jahren folgende: 


Zahl der bie Mefie beziehenden Geichäfte in ben Jahren: 


Art der Waren: 1873 1875 1880 1885 1890 1894 


Holgdrechglerwaren 38 50 58 51 56 51 
Pfeifenwaren 57 65 64 49 53 53 
Bernſteinwaren 15 24 24 21 23 21 
Elfenbeinwaren 15 18 25 22 22 13 
Hornwaren 9 13 18 11 13 17 
Dieerihaumwaren 39 5l 35 21 26 25 
Stöde 24 38 48 44 47 41 


Zufammen 197 259 272 219 240 221 


Zu diefen Zahlen ift zu bemerken, daß eine Anzahl von Gefchäften, 
welche gleichzeitig verfchiedene Arten von Waren führten, deshalb im 
Adrekbuch öfters aufgezählt wurden, und weiter, daß eine Reihe Leipziger 
Geſchäfte, welche die Mefle beziehen, mit aufgeführt wurden. Das Meß— 
adreßbuch zählt für die Dftermeffe 1894 25 folcher Gejchäfte auf. Ihren 
Urjprungsorten nach verteilten fich die Meßbejucher in der Hauptjache auf 
Sadjen, Berlin, Thüringen, Oftpreußen, Wien, Böhmen. 

Daß die die Meile beziehenden Gefchäfte der einheimischen Produktion 
eine irgendwie bemerkbare Konkurrenz bereiten, it wohl faum anzunehmen, 
da am Orte nur Waren aus Holz und Horn hergejtellt werden. Auch 
den hiefigen Ladengeſchäften dürften fie nur geringen Abbruch thun, da fie 
in der Mehrzahl ihre Produkte nur en gros vertreiben. 


11. SKapitalauslage. — Einfommen. 


Die Betriebe erfordern je nach ihrer Größe ein verjchieden hohes 
Anlage: und Betriebafapital. Da von der Mehrzahl der Beteiligten ge- 
naue Angaben über die in ihren Betrieben bejchäftigten Kapitalien nicht 
zu erlangen waren, jo teile ich im folgenden nach Aufftellungen, die einem 
Fachmann zu verdanken find, Anlage und Betriebsfapital je eines hand— 
werfsmäßigen Betriebes ohne Motor, eines jolchen mit Motor und eines 
fabrifmäßigen Betriebes mit. 
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I. Der handwerksmäßige Betrieb (Meifter, ein Gehilfe, ein Lehrling). 


A. Anlageklapital. 
3 Drehbänle . ö Be 
Werkzeuge, inkl. Seiten 
Berichiedenes . 


B. a 
MWerkjtattmiete jährlich . 


Löhne (40 Arbeitswochen des Gehilfen, wog. 16 Mar) 


Lehrling (wöchentlih 3 Mark) 
Jährlicher Holzverbrauh . 


Verbrauch von Politur, Lacken, Seim ꝛc. im Jahr — 
Verzinſung der Kapitalanlage mit 5%o; 710 80 für Abnuhung 
der Arbeitsmittel, Grgöngungen Der 7/3 0/o 


Verluſte (Abzüge) 
Materiale und Beitverlufte — 
Kleine Ausgaben für das — 
Heizung und Licht . 
Steuern aller Art 


450 Marl 
200 = 
50 ® 


700 Mark 


250 Marl 
640 = 
156 = 
400 = 
100 = 


140 = 
50 = 
50 = 
20 = 
50 = 
36 = 


1892 Marl 


I. Der handwerksmäßige Betrieb mit Motor (Meiiter, em 


Gehilfe, ein Lehrling). 
A. Anlagelapital. 


1 Gasmotor mit 1 HP, mit SILSErN ; 


1 Trangmiffion . 

3 Hängelager 

1 Abiteller 

2 Antriebjcheiben *4 
3 ⸗ für Drehbänte . 
1 B für Schleifftein 
3 Dedenvorgelege j 
Riemen 

Befeftigungsmaterial 


Unvorbergejehene — für * Motorbetrieb 


3 Drehbänte . 
Werkzeuge ıc. 
Verſchiedenes. 


. 1130 Mark 


20 = 
45 — 
10 = 
24 = 
48 = 
10 = 
120 = 
35 — 
15 = 
30 = 
600 = 
200 ® 
100 = 


2387 Marl 
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B. Betriebstapital. 


Gasverbrauch bei 300 zehnjtündigen Arbeitstagen . 


Merkftattmiete . 


Löhne für Gehilfen und — (wie — I, doch 52 Arbeits. 


wochen für den Gehilfen) 


Jährlicher Holzverbrauch. 
Verbrauch an Lack, Politur ꝛc. 


Verzinſung der Kapitalanlage (2500 Mark) mit 5%, Ab- 


nüßung, Ergänzung unter > 
Berlufte (Abzüge) . i : 
Materiale und Zeitverlufte . 

Kleine Ausgaben für das Geſchäft. 
Ölung des Motors und der Transmiffion 
Heizung und Licht. a 
Steuern . ’ 

Berichiedenes 
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450 Mark 
300 = 


1000 
700 = 
150. = 


500 — 
100 - 
100 = 
20 =, 
50 = 
50 « 
60 = 
50 = 


3530 Mark 


III. Sabrifmäßiger Betrieb (mit zehn Arbeitern). 


A. Unlagelapital, 


1 Motor mit 6 HP mit et 
Transmiffion ; 

6 Hängelager 

6 Dedenvorgelege . 

12 Antriebicheiben 

1 Abfteller . 

Riemen 

Befeftigungsmaterial 


Unvorbergejehene N tür den Motorbetrieb } 


8 Drehbänte 
Fraiſe 
Bandſäge 
Kreisfäge 
Werkzeuge ıc. 
Verſchiedenes 


3350 Mark 
100 = 
100 = 
240 = 
30 = 

20 * 
250 = 
40 = 
100 — 

2000 = 
450 = 
650 = 
450 — 

500 = 

100 = 


8650 Mark 
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B. Betriebstapital. 


Raummiete ei des ur ..... . 1300 Mark 
Arbeitslöhne . . i a er TOO ⸗ 
Holzverbrauch.. 2 05 0 WO - 
Gasverbrauh.. ee OO 
Lad, Politur x. . . Are. SEM ⸗ 
lung des Motors und bi Zransmifien dm 
Geihäitöverlufte . . - ie. u ae ze ar er SR © 
Reklamen, Porti, Speſen x. . - 0.0. 2380 = 
Zinjfen für Kapitalanlage (rund 10 000 Mare) zu 4%'o 

Abnütung und a * unter I). . . . 1900 = 
Steuern aller Art. . . ; . 200— 
Heizung und Üiht - - » > > > 2 8 10900 - 
Verihiebened 0 u 0000 100⸗ 


21350 Mark 


Was das Einkommen der Betriebsinhaber der verjchiedenen Größen: 
klaſſen anlangt, jo ift darüber nur wenig zu berichten, da genaue Angaben 
nirgend3 zu erlangen waren. Das Richtige wird im allgemeinen getroffen 
werden, wenn man annimmt, daß ein Handwerfsmeifter, je nach der Zahl 
der Gehilfen, ein jährliches reines Einfommen von durfchnittlich 900 bis 
1500 Mark Hat. Die obere Grenze von 1500 Mark foll fein Kleinmeifter 
überjchreiten, während die untere Grenze von 900 Marf, namentlich in 
Zeiten jchlechten Geſchäftsgangs, Häufig nicht erreicht werde. Ein Mteijter 
mit drei bis fünf Gehilfen oder ein folcher mit einem Kleinmotor ſtellt ſich, 
wie berichtet wurde, durchichnittlih auf 1500— 3000 Mark. Über die 
Einkommen der Inhaber größerer Betriebe fehlen nähere Angaben völlig. 


12. Die Horndrechslerei im bejonderen. 


Den Berhältniffen der Holzdrechälerei find im allgemeinen die ber 
Horndrechlerei Ähnlih. Da die Bedeutung der letzteren in Leipzig, wenig- 
ſtens was das Kleingewerbe betrifft, eine jehr geringe ift, ſoll auf ihre Lage 
im folgenden nur kurz eingegangen werden. 

Das Produktionsgebiet der Horndrechälerei umfaßt im allgemeinen die 
Verfertigung von Thür und FFenftergriffen (fogenannte Baubefchläge), 
Griffen für Stöde, Hornfnöpfen, Teilen zu Rauchutenfilien ꝛc. 
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Wie in der Holzdrechälerei zerfällt auch in der Horndrechslerei der 
Produftionsprozeß im mejentlichen in drei Stadien: 1. in die Zurichte- 
arbeiten, 2. das eigentliche Abdrehen, und 3. die Beredelungsarbeiten. 
Unter den Zurichtearbeiten ift die des jogenannten Ausplattens des Horn 
die wichtigfte, zugleich aber auch die jchwierigite infolge der gefrümmten 
Naturform des Horns und feiner zum Zeil hohlen und maffiven Geftaltung. 
Diefe Operation umfaßt allein eine ganze Reihe der verjchiedenjten Arbeits- 
prozeffe. Nach der gehörigen Zurichtung des Hornes folgt das eigentliche 
Abdrehen auf der Drehbank und Hierauf die WVeredelungsarbeiten, das 
Schleifen und Polieren (ebenfalla auf der Drehbank). Das Abdrehen des 
Horned erfolgt auf einer etwas flärker gebauten Drehbank, als der in der 
Holzdrechslerei allgemein üblichen. Sie ftellt fich deshalb ungefähr 25 Mark 
höher im Preife als dieje, kommt alfo auf etwa 200—250 Mark zu ftehen. 
Die der Horndrechälerei eigenen Werkzeuge (Schrot-, Stich, Schlicht- und 
Facondrehftähle) find des ſpröderen Materials wegen härter als die ſonſt 
üblichen. 

Der jchwierigen Zurichtearbeiten wegen und infolge des wenig indivi- 
duellen Gepräges, das die Produkte der Horndrechglerei an fich tragen , ift 
die Horndrechalerei in ihrem ganzen Umfange dem Fabrikbetrieb oder der 
Manufaktur anheimgefallen. So jtehen auch in Leipzig drei Sroßbetrieben, 
von denen zwei nur Thür- und Fenſtergriffe anfertigen, nur drei handwerks— 
mäßige Betriebe gegenüber. Während die leßteren ſich auf die Verfertigung 
von Thür- und Tenftergriffen aus Horn fpecialiftert Haben, find erjtere 
fombinierte Betriebe. Gewöhnlich Haben fie fich die Metalldrechslerei ein— 
gegliedert und zwar in allen ihren Stadien von dem Gießen des Metallg 
an bis zum Bronzieren und Galvanifieren der gedrehten Griffe, daneben 
in einem Falle auch noch Holzdrechälerei und Tifchlerei. So vereinigt, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, der Betrieb von Grunert & Lehmann 
folgende Arbeiterfategorien in ſich: Modelleure, Metallgießer, Schloffer, 
Metalldreher, Metallichleiter, Gürtler, Sifeleure, Galvanijeure, Bronzierer, 
Hornzufchneider, Horndrechsler, Holzdrechgler, Fraifer, Bildhauer, Tiſchler. 

Obwohl in diefem Betriebe insgefamt zwölf Horndrechsler beichäftigt 
find, jo fann man doch fchon aus den verfchiedenartigen Zweigen ber 
Metalldrechälerei auf ein Überwiegen derjelben über die Horndrechälerei 
ſchließen. Thatfächlich muß die leßtere der erjteren mehr und mehr das 
Feld räumen; die berrichende Gejchmadsrichtung zieht im allgemeinen die 
Thür- und Fenftergriffe aus Metall den aus Horn gedrehten vor. 

Während im Kleinbetrieb eine Arbeitözerlegung nur in der Weiſe 
durchgeführt ift, daß die Arbeiten des Abdrehens und Veredelns von ver- 
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jchiedenen Arbeitern — gewöhnlich erftere vom Meifter, letztere vom Lebr- 
ling — verrichtet werden, herrſcht im Großbetrieb eine äußerſt fein durch- 
geführte Arbeitäzerlegung. So arbeiten an einem fyenftergriff fieben ver- 
jchiedene Zeilarbeiter: der Hornfchneider jchneidet das Horn zu; ein Arbeiter 
dreht den Oberteil (Hauptteil), ein anderer den Unterteil (den Hals); ein 
vierter Arbeiter bohrt die Teile aus und verfieht fie mit Gewinden; hierauf 
jet ein fünfter die fogenannten Meſſingbüchſen, die jchon vorher durch 
verfchiedene Hände gegangen find (Metallgießger — Metalldreher), in den 
Hals des Griffe ein; ein jechfter Arbeiter ſetzt Hals- und Oberteil zu— 
jammen; ein fiebenter endlich glättet und poliert den Griff, der, troßdem 
er durch jo viele Hände gegangen tft, nur Halbfabrifat ift. 

Das zu Baubefchlägen und Stodgriffen verwendete Horn iſt in der 
Regel das des hinterafiatifchen Büffels. Der Hauptftapelplaß dieſes Hornes 
in Europa ift London, von wo aus es in die einzelnen Länder importiert 
wird. Seiner der in Leipzig anjäffigen Betriebe bezieht jeinen Bedarf an 
Horn direft aus London, jondern von den Hauptvertriebsplägen in Deutjch- 
land: Hamburg, Berlin, Köln. Da die Großbetriebe in bedeutenden 
Mengen einkaufen, jo beziehen fie regelmäßig das Horn etwas billiger ala 
die mit ihnen fonfurrierenden Kleinbetriebe. Bei beiden Betriebsarten joll 
der Barkauf des Hornes die Negel fein. Dagegen ift der Hleinmeifter bei 
Bezug der erwähnten WMeffingbüchien auf den Gelbgießer angewiejen, 
während fie der Großunternehmer in feinem Betriebe felbft Herftellt. Die 
Abfälle des Hornes und die Hornfpäne werden an die Gärtner oder an 
chemifche Fabriken verkauft. Der Gentner wird mit 3—4, bezw. mit 
6—7 Mark bezahlt. 

Was die Arbeitskräfte anbetrifft, jo ift auch in der Horndrechslerei 
der Kleinmeifter vorzugsweiſe auf Lehrlinge bejchränft, während in den 
Großbetrieben regelmäßig nur vollkräftige Perfonen Beichäftigung finden. 
So arbeiten zwei Kleinmeifter mit je zwei Lehrlingen, während ein von 
mir befuchter Großbetrieb überhaupt feine Lehrlinge beichäftigte. Ein anderer 
Großbetrieb Hatte deren drei neben zwölf Gehilfen. Die drei Großbetriebe 
bejchäftigten nach der Fabrikenzählung 1894 insgefamt 136 Arbeiter, von 
denen allerdings nur ein geringer Bruchteil Horndrechsler find. — Die 
Bezahlung der Arbeitskräfte ift im allgemeinen die in der Holzdrechälerei 
übliche. 

Die Produktion erfolgt im Handwerk jowohl ala im Großbetrieb auf 
Beitellung nad Muftern, oder auch auf Vorrat nach gangbaren Typen. 
Auch darin ähnelt die Horndrechslerei der Holzdrechslerei, daß fie in ber 
Hauptjadhe für andere Gewerbe thätig ift, nicht für die Konfumenten ihrer 
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Erzeugniffe. Ihre Abnehmer find Schloffer, Glajer, Baufabriten, Eifen- 
bandlungen. In früheren Jahrzehnten eritredte ſich das Abſatzgebiet des 
Handwerks noch über ganz Deutjchland, ja jelbft auf außerdeutfche Länder. 
So erportierte u. a. noch zu Anfang der achtziger Jahre ein hiefiger Klein— 
meifter einen Teil feiner Produkte nach Rumänien. Heute bat der Klein- 
betrieb in der Horndrechälerei nur noch einen lofalen Abſatz; die Groß. 
betriebe aber produzieren für den Weltmarkt. Der Vertrieb ihrer Produkte 
erfolgt durch Reifende oder Agenten. 

Die Produktion des Handwerks ftodt im Winter, wo das eigentliche 
Baugejchäft ruht. Die Fabrik erzeugt die gangbaren Artikel immer auf 
Vorrat; ihre Produktion wird von der Jahreszeit wenig beeinflußt; nur 
allgemeinere und andauernde Krifen oder eine plößliche undorhergejehene 
Anderung des Gejchmades verurfachen eine Lähmung ihres Betriebes. 


13. Ergebnis. 


Die vorftehenden Ausführungen haben gezeigt, daß in der Drechälerei 
das Handwerk unter ungleich ungünftigeren Bedingungen zu produzieren 
gezwungen ift, ala die Fabrik, die dasjelbe zu erdrüden droht. Nicht nur, 
daß die Fabrik bei dem Aufkommen neuer Robftoffe, wie des Eelluloids 
und der mannigfachen Mittel, die zu Jmitationen dienen, die Bearbeitung 
diejer fofort an fich geriffen hat, fie hat auch die Fabrikation der Artikel, 
die vor der Gewerbefreiheit dem Verbietungsrecht des organifierten Hands» 
werks unterlagen, immer mehr an fich gerifien. Allein nicht nur bie 
fabritmäßigen Betriebe in der Drechölerei jelbft drängen das Handwerk 
aus den biöher innegehabten Pofitionen heraus, auch andere Gewerbe, 
namentlich die Metallinduftrie, fämpfen erfolgreich gegen dasjelbe an. So 
wird vorausfichtlic in micht zu ferner Zukunft die Fabrikation eiferner 
Möbel aller Art, wie Bettftellen, Tiſche, Stühle, Blumentifche, Rauchtifche, 
Kleiderhalter und »ftänder zc., eine Reihe von Produkten der Drechälerei 
überflüffig machen; auch die hölzernen Xreppengeländer werden immer 
mehr don eifernen verdrängt. So verarmt dad Handwerk, weil es nicht 
feftzuhalten vermag, was es hat und neues nicht Hinzugewinnt. Der 
Kleinmeifter wird immer mehr Reparaturhandwerfer. Das Handwerk ift 
heute auf diefem Gebiete nicht mehr Lebensfähig, alſo auch nicht mehr 
eriftengberechtigt.. Wenn man für feine Dajeinsberechtigung u. a. die er- 
zieherifche Wirkung, die e8 auf die in ihm Beichäftigten ausüben foll, ins 
Feld führt, jo überfieht man, daß unter dem Eriftenztampfe, den es führt, 
die Ausbildung der beranwachjenden Generation Schaden leidet und daß 
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eine gut geleitete Lehrwerkjtätte nicht nur vollen Erfaß für die Werkjtatt- 
Iehre bietet, jondern einen weit ficherern Erziehungserfolg gewährleiſtet. 
Wie die Bernfteindrechalerei, die Meerjchaumdrechälerei, die Elienbein= 
fchnigerei und zum größten Zeile auch die Horndrechglerei dem Fabrikſyſtem 
anheimgefallen find, jo wird in nicht zu ferner Zeit auch die Holzdrechslerei 
an diejes übergeben. 

Dur) die Vergleichung der Refultate der Berufsitatiftit von 1882 
mit denen der Gewerbezählung von 1891 läßt fich ein Rückſchritt des 
Handwerks und ein ortjchritt des Großbetriebs direkt fonjtatieren. Während 
fi) in Leipzig 1882 im ganzen 40 Drechölereibetriebe, in denen eine bis 
fünf Perſonen bejchäftigt wurden, mit insgefamt 136 Arbeitern vorfanden, 
weist Altleipzig 1891 nur 33 folche Betriebe mit 81 Perfonen auf. Aber 
jelbft wenn man annähme, daß eine Reihe von Betrieben ihre Thätigkeit 
nach Neuleipzig verlegt hätte, was ficher nicht zutrifft, jo würden auf 
Gejamtleipzig 1891 doch nur 47 Betriebe mit 118 Perfonen kommen. 
Alfo immerhin noch ein Ausfall von 13,2%o an der Perſonenzahl, die 
doch allein maßgebend ift, während die Zahl der Konjumenten von 1880 
bis 1890 von 149081 auf 179689 in Altleipzig oder auf 357122 in 
Gefamtleipzig gejtiegen if. 

Während aljo einerjeits ein Zurüdgehen der handwerfsmäßigen Be— 
triebe zu beobachten ift, ift andererſeits ein Fortichritt der fabrikmäßigen 
Betriebe zu verzeichnen. Es waren vorhanden 

1882 3 Betriebe mit Motoren mit 62 Perſonen 
1891 5 = 5 ⸗ 14134 = 
1894 8 (9) = 5 5 = 139 (166) = 

Der nur geringe Zuwachs der Perfonenzahl von 1891 bis 1894 ift in 
der Weife zu erklären, daß aus der Fabrikenzählung von 1894, Rubrik XI f ı, 
ein Betrieb mit 27 Perjonen ausgelafien ift, der in derjenigen von 1891 
und höchjtwahrfjcheinlich auch in der von 1882 mit aufgeführt wurde. Da 
es eine Metalldrechälerei ift, gehört er allerdings nicht unter die Rubrif XI fı. 

Betriebe mit mehr als fünf beichäftigten Perfonen gab es: 


1882 10 mit zuf. 146 Perſ., d. ſ. 51,7 %o aller Gewerbthätigen 
1891 (Nitleipzig) 9 = =: 165 », 
1891 (Gejamtleipzig) 11 = =» 180 = ,d.5.60,4°%0 = - 


Diefe Zahlen bedeuten einen gewaltigen FFortichritt des Großbetriebs. 
Der Rüdgang des Handwerks erklärt fi aber nicht allein aus dem Por: 
dringen des Großbetriebs in der Drechälerei ſelbſt; vielleicht noch mehr 
jchadet ihm die Aufnahme der Drechälerei in den Betrieb verwandter Ge- 
werbe, die es vorteilhafter finden, ſelbſt Drechäler anzuftellen, ala die Pro- 
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dufte, die fie brauchen, von Kleinen Meeiftern anfertigen zu laffen. So 
finden wir heute in allen größeren Tijchlereien, Baufabrifen, Injtrumenten- 
bauereien, Zimmereien, ſelbſt in Mafchinenfabrifen (für die runden Zeile 
an den Holzmodellen) Drechäler. Dadurch geht dem Handwerk nicht nur 
die Anfertigung neuer Artikel, jondern auch mannigiache Reparaturarbeit 
verloren. So waren nach einer Statiftif der Drechäler und Berujögenoffen ! 
in Jahre 1892 in 727 Betrieben, in denen Drechslereiarbeiter angeitellt 
waren, im ganzen 38 755 Perſonen beichäftigt, worunter fi) nur 3151 Drechäler: 
gehilfen befanden. Die letzteren waren alfo reine Zeilarbeiter, dienende 
Glieder in umſaſſenden Produktionsunternehmungen, deren Thätigkeit alle 
jelbftändige Bedeutung verloren hatte und fich fremden Wirtſchaftszwecken 
unterorbnete. Und diefer Prozeß ift im Borfchreiten begriffen. Jene kom: 
binierten Großbetriebe haben bisher die Specialarbeiter, welche fie an ihre 
Drehbänke jtellten, noch meift dem im eigentlichen Drechslerhandwerk aus: 
gebildeten Perfonal entnehmen fönnen. Aber fie fangen bereit? an, fich 
ihre Arbeiter jelbjt Heranzuziehen und dadurch ſchwindet auch die Erinnerung 
daran, daß der betreffende Arbeitsvorgang einmal Gegenjtand eines jelbit- 
ftändigen Handwerks geweſen. 

Von zwei Seiten dringt alſo auf dem Gebiete der Drechslerei der 
Großbetrieb vor; der Untergang des Drechslerhandwerks iſt wohl nur noch 
eine Frage der Zeit. Kaum daß es Ausſicht hat, in wenigen Reparatur— 
betrieben ſein Daſein kümmerlich weiter zu friſten. 


1Th. Leipart, Zur Lage ber deutſchen Drechslereiarbeiter ꝛc. Hamburg 1898, 
S. 27. 


II. 
Das Leipziger Schlofergewerbe. 


Bon 
Dr. P. Rode. 


1. Abgrenzung des Produftionsgebiets. Groß- und Kleinbetrieb. 
Geſchichtliches und Statiſtiſches. 


Behufs Abgrenzung des Schloſſergewerbes von verwandten Gewerben 
der Metallverarbeitung hat man als Kriterium das verarbeitete Material 
anzuſehen. Die Schloſſer arbeiten in Eiſen und Stahl und löten mit 
Hartlot. Die Klempner dagegen benutzen als Material das Weiß: und 
Zinkblech, zuweilen auch ganz ſchwache Schwarzbleche, und löten mit 
Weichlot, Schnelllot. Schwierig iſt nur die Abgrenzung des Schloffergewerbes 
vom Schmiebegewerbe; bei vielen Arbeiten ift kaum mit Sicherheit zu be— 
jtimmen, ob fie dem einen oder dem anderen Gewerbe angehören. Die 
Ausdrüde Kunftichlofferei und Kunftichmiederei werden ala gleichbedeutend 
gebraucht. Daher kommt e8, daß die Ausbildung der Lehrlinge in beiden 
Gewerben, zumal im Anfange, eine faft gleiche ift; fie müſſen zunächſt 
lernen, mit Hammer und elle umzugehen, das feuer zu behandeln und 
e8 für die daran arbeitenden Meijter und Gefellen im ftande zu halten, 
das Eiſen zwedentfprechend zu erhiten und nach und nach alle erforderlichen 
Handreihungen am Feuer und vor dem Amboß zu leiften. Das wird 
man fagen können, daß beim Schmied der Hammer, beim Schlofjer die 
Teile das relativ wichtigere Werkzeug if. ine fächfifche Minifterial- 
entfcheidung aus dem Jahre 1842 hat jogar noch nötig, bejonders auszu— 
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iprechen, „daß den Schmieden der Gebrauch der Feile keineswegs ganz zu 
verjagen jei” ?. 

Wie jehr das Gebiet der beiden Gewerbe fich vielfach dedt, fann man 
unter anderem daraus erjehen, daß auf dem Lande, wo e& viel mehr 
Schmiede ala Schloffer giebt, verjchiedentliche Verfchlußmittel, wie Über- 
würfe, Überleger, Ketteln und Krampen, Klinten mit durchgehendem Hebel, 
auch Borlegeichlöffer, oft vom Schmied gearbeitet werden, wie urfprünglich 
der Schmied allein die Schlöffer verfertigt hat ?. 

Die früheren Handwerfsordnungen jeßten beſonders feſt, „welche Ar— 
beiten den Schloffern privative zu fertigen nachgelaſſen“, welche den 
Schmieden, und „was für Arbeit beide Handwerker cumulative fertigen 
mögen“ ®, 

In die Schlofferinnungen murden folche verwandte Gewerbe, die an 
einem Orte wenig zahlreich vertreten waren, gewöhnlich mit aufgenommen ; 
jo beſonders die Windenmacher, Großuhrmacher, Sporer und Büchjen- 
macher, bisweilen auch die Nagel- und Zirkelfchmiedet. Die große 
Berliner Innung führt heute noch den offiziellen Zitel einer Schloffer=, 
Sporer-, Großuhr:, Büchs- und Windenmacher-Innung. Auch die Leipziger 
Innung bat jtet3 die Sporer, Büchs- und Windenmacher mit umjaßt. 
Tür jedes diefer Gewerbe war in den aus dem Jahre 1810 flammenden 
Innungsartikeln ein befonderes Meiſterſtück vorgejehen. 

Über die Zahl der Leipziger felbftändigen Schlofjer in dieſem 
Jahrhundert und ihr Verhältnis zu der Einwohnerzahl giebt folgende Zu: 
jammenjtellung Auskunft. 

(Siehe die Tabelle auf nächſter Seite.) 


63 ergiebt fich daraus, einen wie tiefgreifenden Einfluß die Einführung 
der Gewerbefreiheit im Jahre 1862 gehabt hat. Schon 1863 giebt es 
14 außerhalb der Innung jtehende Meifter,; im nächiten Jahre hat fich die 
Zahl mehr als verdoppelt, und fie wächſt von Jahr zu Jahr ftetig weiter, 
jo daß es ſchon 1866 mehr außerhalb der Innung ftehende, als Innungs— 


ı Funte, Polizeigejeße u. Verordn. IV, 209. 

2 ©o heißt es bei Zoepfl, Das alte Bamberger Recht, Urkundenbud ©. 166: 
Ez ift auch gefaßt vnd verboten allen jmiden die ze Babenberg geſeſſen jein, daz ir 
deheiner deheinen fluzzel nieman machen jol nah feinem teige noch wahs oder thon, 
wenne einen ſluzzel nach dem anderen, ober nah einem ſloß ıc. 

° Bgl. Funke a. a. D.IV, 206; Bergius, N. Gameral:Magazin, V. Band, 
Leipzig 1779, ©. 160 ff. 

Vgl. Bergius a. a. D. V, 157. 


Jahr 
1812 
1824 


1830 
1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 
1868 


1881 
1882 
1883 
1834 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 
1893 
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Zahl der Sälojjermeifter! 


Innungs⸗ 
mitglieder 


39 
25 


32 
31 
? 
33 
33 
33 
32 
35 
35 


47 
48 
48 
46 
+4 
45 
45 
+ 
44 


68 
13 
80 
85 
91 
95 
94 
9 
93 
99 
122 
148 
177 


Nicht zur 
Innung Gehbrige 


14 
29 
36 
48 
48 
58 
87 
98 
98 
94 
98 
96 
106 
102 
109 
128 
127 
139 
119 


Ins⸗ 
geſamt 


39 
25 


32 
31 
? 
33 
33 
33 
32 
35 
35 


47 
48 
48 
60 
73 
sl 
93 
92 
102 


155 
171 
178 
179 
189 
191 
200 
196 
202 
227 
249 
287 
296 
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Zahl der Einw. Auf 1 Schloſſer 


bon Leipzig? 
34 982 
38 966 


40 946 
42 067 


43 018 
44 741 
46 294 
47 221 
48 148 
43 076 


49 954 
77 067 
78495 
80 794 
83 093 
85 394 
87 251 
89 108 
90 967 


96 286 
151 559 
155 811 
160 063 
164 315 
163 567 
171425 
173 294 
175 165 
211 598 
291 374 
362 555 
378 041 


! Nach den betr. Jahrgängen des Leipziger Adrekbuches. 
2 Die Jahre 1812, 24, 30, 32, 34 und 37 aus: Haſſe, Die Stadt Leipzig 


fommen Einw. 
847 
1559 


1280 
1357 


1356 
1403 
1431 
1505 
1402 
1427 


1640 
1635 
1683 
1385 
1170 
1077 
958 
989 
945 
978 
91 
599 
918 
892 
898 
866 
894 
1045 
1240 
1456 
1314 
1322 


und ihre Umgebung, Leipzig 1378, ©. 119, die Jahre 1881 —93 nach Angaben bes 


Statift. Amtes, die übrigen berechnet nach Haſſe. 


Schriften LXIII. — Unterfud. ilb. d. Lage d. Handwerks. II. 
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meiſter giebt!. Auf jeden Fall Hatte dieſe Vermehrung der Zahl der 
Schlofier eine Erſchwerung des Auskommens jedes einzelnen zur Folge. 
Denn während vor Einführung der Gewerbefreiheit auf je einen jelbjtändigen 
Schloſſer die Verforgung von 1200 bis faft 1700 Einwohnern fam, fiel diefe 
Zahl von 1863 ab ununterbrochen, von 1866 ab unter 1000. Daß Ber: 
hältnis, daß fich außerhalb der Innung mehr Meiſter befanden, als inner= 
halb derſelben, beitand von 1866 bis 1891. Erſt von 1892 ab enthält 
wieder die Innung mehr Meifter, was jedenfalls auf die Thatjache zurüd- 
zuführen ift, daß jeit dem 24. Juli 1891 die Innungsmeifter dag aus— 
ſchließliche Recht haben, Lehrlinge zu halten. 

Außerdem ift das Bild, welches dieſe Zufammenjtellung von der 
zahlenmäßigen Entwidlung des Leipziger Schlofjergeiwerbes giebt, noch da= 
durch verjchoben, daß von 1889 ab die Zahlen fih auch auf die ein- 
verleibten Vororte beziehen. In Alt-Leipzig allein gab es 


Scloffermeifter auf jeden burchichnittlich 


im Jahre überhaupt Einwohner 
1890 203 881 
1891 189 957 
1892 208 878 
1893 206 896 


Genauere Nachweifungen bietet die nach den Ergebniffen der Volks— 
zählung von 1890 aufgejtellte Berufsſtatiſtik, welche alle diejenigen zu— 
fammenfaßt, die fich auf den Zählfarten ala Schloffer bezeichnet Hatten. 


Darnach gab es 
in Alt:Leipjig im Neu-Leipzig 
männl. weibl. männl. weibl. 


a. Selbftändige Betriebäleiter 187 4 132 2 
b. Zechnijches und kaufmänniſches Perfonal 35 — 60 — 
c. Gehilfen und Lehrlinge 1421 — 2663 5 

Zuſammen 1643 4 2855 7 


Es geht daraus hervor, daß es in den einverleibten Vororten mehr 
Schloſſer giebt, als in Alt-Leipzig. Das gewerbliche Leben pulfiert mehr 

' Am Yahre 1867 bildete jich auf Grund des ſächſ. Gewerbegefeßes eine zweite 
Sclofferinnung, die „Senoffenichaft der Schlofjer, Mechaniker und Maichinenbauer”, 
welche fich jedoch im Jahre 1881 mit der alten Innung vereinigte. Zur Zeit der 
Vereinigung war die Genoſſenſchaft der an Mitgliederzahl ſtärkere Kreis. Sie beftand 
aus jolchen felbftändigen Gewerbetreibenden, welche wohl einer Intereſſenvertretung 
angehören wollten, aber feine Luſt hatten, die Zutrittöbedingungen zur Innung 
(Meifterftüc) zu erfüllen. 
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in den Vorſtädten, als in der inneren Altjtadt, die fich immer mehr zum 
Handelscentrum ausbildet, wie das ja auch im anderen Großjtädten der 
Hall iſt. Während in der Altſtadt auf 1 Selbitändigen 7,79 Unjelbftändige 
fommen, entfallen in Neu⸗Leipzig auf 1 Selbitändigen 20,63 Unjelbjtändige. 
Es wird alfo die innere Stadt mehr der Sit des handwerfämäßigen Klein— 
betriebs, die Vororte mehr der des Großbetriebs fein. In Alt = Leipzig 
finden fich außerdem 4 weibliche jelbjtändige Schloffer, in denen wir das 
Geſchäft ihres Ehemannes Tortjegende Meiſterswitwen zu erbliden haben 
werden; in NeusLeipzig dagegen finden ſich auch 5 weibliche Unfelbjtändige, 
die jedenfalls zu leichteren Arbeiten, wie Anjtreichen, Polieren u. dergl. 
Verwendung finden. 

Aus der bei der gleichen Gelegenheit vom ftatijtifchen Amt der Stadt 
aufgeitellten Gebürtigkeitsitatiftif geht hervor, daß auf 100 in Leipzig-Stadt 
oder in der Kreishauptmannfchaft Leipzig geborene jelbjtändige Schloffer 
187 von auswärts Gingewanderte fommen, auf 100 ebendafelbit geborene 
Unfelbftändige 218 Gingewanderte. Die Selbitändigen zeichnen fich alfo 
den Unjelbjtändigen gegenüber nicht durch erheblich größere Seßhaftigkeit 
aus, und man wird anzuerkennen haben, daß in der jtarken Vertretung der 
geborenen Leipziger auch unter den Arbeitern des Schloffergewerbes fich die 
charakteriftifchen Zeichen des Fabrikbetriebs zu erkennen geben, deſſen Arbeiter- 
ichaft verheiratet und anfällig ilt. 

In der That finden wir unter den vorhandenen Betrieben alle 
Größenabjtufungen, von der Yabrit mit mehreren Hundert Arbeitern bis 
herab zum einzelnen Meijter, der ohne Gewerbögehilfen arbeitet, vertreten !, 
Über 100 Arbeiter haben in Alt-Leipzig nur 2 Betriebe, die freilich das 
Gebiet der Schlofferei nur berühren: 1 Fabrik für eleftrifche Beleuchtungs— 
einrichtungen und Armaturen und 1 Maßitab- und Werkzeugfabrik?. In 
(eßterer find 78 weibliche Perfonen bejchäftigt. In Neu-Leipzig giebt «3 
12 Betriebe mit mehr ala 100 befichäftigten Perjonen. Davon find: 
6 Majchinenfabrifen im allgemeinen, 2 Fabriken jür Holzbearbeitungs— 
majchinen, 1 für MWerkzeugmajchinen, 1 für landwirtfchaftliche Maſchinen, 
terner 1 Eifenbaufabrif und 1 Waflerleitungsbau-Anitalt. Die 3 größten 


! Die folgenden Zahlen nad der Gewerbezählung vom 1. Mai 1891. 

® jiber Elektrotechnikſ. unten. Mapftabfabriten find kaum noch zur Schlofferei 
zu rechnen, weil fie vor allem Holz verarbeiten. Die Eleinen Beichlagteile, Schuß: 
ihuhe an den Enden, Nieten, Scheiben und Eleinen Federn werden auch von Frauen 
und Mädchen mit bejonderen Werkzeugen und Mafchinen hergeftellt.e. Höchftens zur 
Herftellung von Stahlbandmaßen und zur AInftandhaltung der Werkzeugmaſchinen 


finden gelernte Sclojier Verwendung. = 
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Fabriken beichäitigen 579, 454 und 419 Perſonen, alle anderen zwijchen 
100 und 200. 


Eine abftralte Grenze zwifhen Groß- und Kleinbetrieb 
läßt fich nicht ziehen. Insbeſonders lann man die Zahl der Arbeiter jchwer 
als Kriterium annehmen, weil diefe bei gewiffen Arten von Betrieben, wie 
bei den Baufchloffern, ſehr jchwankend if. Als wejentliches Erfordernis 
eines Großbetriebd kann man vielleicht das Vorhandenfein von Maſchinen 
bezeichnen. Aber auch bier ftößt man auf Schwierigkeiten, weil der Um— 
ftand, daß fich in einem Betrieb irgend eine Kraft- oder Umtriebsmajchine 
befindet, denfelben nicht allein zum Großbetrieb machen kann. Das Mittel, 
wie man in der Landwirtichaft die Betriebsgrößen Elaffifiziert, ob nämlich 
der Befiter zur Leitung des Betriebs noch höher gebildete leitende Beamte 
(Inſpektoren) braucht, oder mit der Leitung allein vollauf beichäftigt ift, 
oder ob er felbit zugleich mit arbeitet, verjagt, wie jedenfalls in den meiften 
Gewerben, jo auch in dem unferen, wegen der großen Schwankungen in der 
Zahl der beichäftigten Arbeiter und des Wechſels in der Intenfität der 
Arbeit. 

In den Motiven zu Abf. 2 des $ 154 der Gewerbeordnung von 1869 
heißt es mit Bezug auf die Beitimmung eines Betriebes als Großbetrieb 
oder Fabrik: „Auf eine erichöpfende Beflimmung des Begriffes „Fabrik“ 
iſt . .. verzichtet. Im Anfehung der großen Mehrzahl gewerblicher An- 
lagen wird die Anwendbarkeit jenes Begriffes für die Praris feine Zweifel 
erregen. Indeſſen giebt es eine Anzahl von Betriebsunternehmungen, 
welche nach dem Sprachgebrauche nicht ala Fabriken bezeichnet zu werden 
pflegen, nichtsdeftoweniger aber in dem Charakter und den möglichen Nach: 
teilen ihres Betriebes für die Arbeiter den üblicher Weiſe als Fabriken 
bezeichneten Anlagen gleich oder doch ſehr nahe ftehen. Es find dies Werke 
und Werfjtätten, welche vornehmlich mit Hilfe mechaniſcher Kraft be 
trieben werden, eine größere Ausdehnung befißen, infolge davon der Pflege 
von Specialitäten fich zumeigen, und in welchen deshalb die Arbeiter 
größtenteils nur eine begrenzte, die allgemeinere Ausbildung in dem Ge 
werbe nicht bedingende Beichäftigung haben. Ihre Kennzeichnung durch 
die Betriebskraft empfiehlt fich, weil letztere ein objeftives, bleibende 
und leicht feitzuftellendes Moment ergiebt, während andere Momente, wie 
namentlich die Arbeiterzahl, auf ebenfo wechjelnde, wie ſchwer zu ermittelnde 
Verhältniffe zurüdtühren.“ 

Im Sinne des Unfallverficherungsgeieges vom 6. Juli 1884 gelten 
ala Fabriken insbejondere diejenigen Betriebe (vgl. $ 1 Abi. 4 des Gei.), 
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in welchen zur gewerbsmäßigen Be- oder Berarbeitung don Gegenitänden 
mindeitens zehn Arbeiter regelmäßig beſchäftigt werden. 

Identificieren wir den durch dieſe beiden geießlichen Beitimmungen 
geichaffenen Begriff der Fabrit mit dem des Großbetriebs, jo würde es 
nach der TFabrifenzählung vom 1. Mai 1893 unter den Schloffereien 
(abgejehen von den Mafchinenfabriten) 30 jolcher Betriebe geben. Von 
diefen hatten 21 10 Arbeiter und mehr; bei 9 wurde die Kabrifenqualität 
lediglich durch das WVorhandenfein eines Motors bedingt. Eine folche 
„Fabrik“ beichäftigte nur 1 Arbeiter und hatte einen 4 Pferdekräfte ſtarken 
Motor, eine andere mit 2 Arbeitern beſaß einen Motor von 1!/s Pferde- 
fräiten. Da es nun in Leipzig inögefamt ungefähr 296 Schloffereibetriebe 
gab, wobei die Schlofjereiwerkjtätten der Pierdeeifenbahngejellichaft nicht 
mitgezählt find, fo ergiebt fich, daß der Schwerpunkt für die eigentliche 
Schloſſerei im Kleingewerbe liegt. (DBgl. überhaupt Tabelle I.) 

Über die Entwidlung diefer Verhältniſſe in den letzten 10 Jahren 
giebt die Tabelle II einige Auffchlüffee Wir ſehen Hier ein jtetes An— 
wachjen der Zahl der Schloffereien mit 10 Arbeitern und mehr und mit 
Motoren bis 1891, von diefem Jahre ab wieder ein nicht unbeträchtliches 
Sinken. Das Jahr 1891 fcheint für unfer Gewerbe einen ganz plößlichen 
Auffchwung gebradht zu haben. Die Zahl der Betriebe mit 10 und 
mehr Arbeitern ftieg nämlich von 11 auf 34, diejenige der Betriebe mit 
Umtriebsmajchinen von 8 auf 14. Mber unter diefen 34 Betrieben be— 
fanden fich 

5 Betriebe mit 10 Arbeitern 
5 . +47 n 
5 . „ 19 n 
4 = : 18 - 


Bon den gezählten Motoren befanden fih 7 in Betrieben mit weniger 
ala 10 Perſonen. Das plößliche Anfteigen der betr. Zahlen für das 
Jahr 1891 beruht aljo auf einer Ausdehnung der mittleren Betriebe, 
welche 1— 3 Arbeiter mehr ala vorher beichäftigten, — ein Zeichen einer 
gefunden umd naturgemäßen Entwidlung und eines erfreulichen Fortſchrittes. 
Es iſt intereffant, wie mit diefem auf rein ftatiftiichem Wege gewonnenen 
Ergebnis die Urteile der Gewerbeinfpeftoren übereinftimmen, die fich auf 
Beobachtung einzelner Fälle und auf Anregungen und Ausfagen der inter: 
efjenten jtügen. Auf ©. 73 der Jahresberichte der ſächſiſchen 
Gewerbeinjpeftoren für 1891 Heißt ed: „Die Thätigfeit der... . 
Gijenbau- Fabriken, Baufchloffereien ..... . war in der eriten Jahreshälfte 


102 Rode. 


Tabelle 1. 
Art und Zahl der Arbeiter und Motoren in Den Leipziger Schlofferei-Sroßbetrieben. 








Arbeiter i im Alter v. | 





= 2 
| Ri 
3 Art des Betriebes . = E E * * 
3 "la im | BIRIE 
“ s 2/1213] |* 
A. Alt⸗Leipzig. 

1 ——— und ————— 13 8 >! 26 1ı12 
2 8s6 2/86] — '— 
8 Geldſchrantfabril ERBE 2 te 71-168 1)3 
4 | Schlofferei, Seldichrantfabr., Zelegraphenbau | 51 81 7I— |< 
5 | Fabrik für Thür: und REED .. 12 1 1 | 24 1:12 
6 | Schloffermeiftr . - - Dan Wi 15:5 1, 21 1% 
71 Sasichlofiert . - - en weg. IS 1 2121 1 2 
sl Schlofleret >» 22H 1315| 2/91 1 3 
4 : kat Be EL a ae ie Ya are 10 3 3, 151 — 

10 | Schloffermeifter - - > 2 nn 2. 8 3 8114 — 
11 | Schloflerei - » » 2 2 2. . ER: 811 EI 
12 | Schloffermeifter >: 20 nn 6 4 2:21 — 

13 | Suunftichlofferei . . er en 51-21 SI 11 Lat 
14 | Schloflrei . > > 222 En rn 6 3 2| 11 1 | 1% 
15 ⸗ u Er ee, ae h 2 3 111 — — 
161Schloſſermeiſter en > 3 31111 — | — 
17 | Schlofferei 4 4 2 101 | — 
IS : 1 4 2 7 1 3 
19 | Bauicdhlofierei | | 2 t 1 : 9% 

B. Neu-Leipzig. 

20 | Schloſſerei, Dreherei und Schmiede . . . . 10 — — 10 110 
211Eifenmöbelfabtii. — 28 17 — 4594 1 5 
221Schloſſerei und Schmiede.. 4 — 4 15 
23 6 7 1 4 
’4 11 ) 3,19 1 4 
25 2 ee — 2 4 1901 — 1 
26 und Schmiede - . 2 2 2 2. 6 — 6 1 6 
27 Maſchinenreparatur . . 2 2 1 5 l | 
2 | Baus und Maichinenicdloffert . . — — l 1 1 4 
29 | Fabrik für Gifenkonftruft. und Heizungs zanl. 4 — 2 5 l 4 
33 | Schloflereireparatur . 2 2 2 2 2 2. Li J 2 1 | Ih 


’ Darunter 1 unter 14 Jahren. 
? Außerdem 9 weibliche Arbeiter. 
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Tabelle M. 


Zahl der Betriebe mit 10 und mehr Arbeitern und mit Umtriebsmaicinen 
in den Jahren 1883-1893 '. 





Zahl der Zahl ber Zahl der Don 100 Be: | Bon 100 Bes 
Betriebe Betriebe | " trieben hatten | trieben hatten 

















a . ; Betriebe 
a mit 10 u. mehr mit Umtriebs⸗ — 10 u. mehr Umtriebs— 
Arbeitern maſchinen Arbeiter maſchinen 
1883 8 2 178 4,5 1,1 
1834 ? 3 179 ? 1,7 
1885 7 3 | 189 3,7 1,6 
1886 7 3 191 3,1 1,6 
1887 3 3 | 200 4 1,5 
1888 9 3 196 4,6 1,6 
1889 At. 8 3l - 202 54 9 
|! 2)” g BD a 
N.:R. 3J 4) 
N.:R. 75" 8 | 13, ö 
1892 2. 16 | 6. 947 m. 
21 ‚ 12 287 3 | 4,2 
Ne| 5 6 
1898 08. lo | A I 20 | To 34 
N.V. 4) 414 | 


lebhaft und Lohnend, zu Ende des Jahres wurden jedoch Klagen über 
Mangel an Aufträgen vernehmbar.” Es ift dies der Übergang zum 
Sabre 1892, von dem in den angeführten Jahresberichten für dasfelbe auf 
©. 72 gejagt wird: „Die Baufchloffereien . . . erfuhren eine erhebliche 
Einfchränfung des Geihäftsumfanges, ſowie der Arbeiterzahl, und es waren 
nur einzelne Betriebe ausreichend beſchäftigt.“ Daher fiel jetzt die Zahl 
der Betriebe mit 10 und mehr Arbeitern, wie aus Tabelle II erfichtlich ift, 
von 84 auf 21, die Zahl der Betriebe mit Umtriebsmafchinen von 14 
auf 12. Es ſcheint faſt unmwahrjcheinlich zu fein, daß bei Anderung der 
Konjunkturen jofort die teuerften Stüde der Ausrüftung gewiffer Betriebe 
wieder abgefchafft werden, da doch jedenfalls der Verkauf der Motoren mit 
Verluſt verbunden war. Aber bei Unterfuchung des ſtatiſtiſchen Urmaterials 
ergab fich wirklich, daß im Jahre 1892 1 Betrieb in Volkmarsdorf und 
2 Betriebe in Lindenau ihre Gasmotoren wieder abgeichafft Hatten. 


’ Bufammengeftellt nad) den Ergebniffen der am 1. Mai jeden Jahres vors 
genommenen Fabrikenzählungen. 
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2. Lehrlinge und Gejellen. 


Durch Verordnung vom 24. Yuli 1891 wurde gemäß $ 100e Nr. 3 
der Gewerbeordnung der Leipziger Schlofferinnung das wichtige Vorrecht 
erteilt, daß ihre Mitglieder ausſchließlich berechtigt find, Lehrlinge zu halten. 
Ein Nichtinnungsmeiiter, welcher dem entgegen Lehrlinge annimmt, wird 
durch die Auffichtöbehörde — den Rat der Stadt Leipzig — gezwungen, 
fie wieder zu entlaffen. Nur durch die Innung können daher auch die 
entjprechenden Zeugnifje, wie hauptjächlich der Lehrbrief, erworben werden. 

Die Innung hat zur Regelung und Überwachung des Lehrlingsweſens 
einen bejonderen Ausſchuß für das Lehrlingsweſen, welcher beiteht 
aus dem Obermeifter oder deſſen Stellvertreter ala Borfigenden und 4 Mit- 
gliedern, von denen zwei durch den Innungsvorſtand aus feiner eigenen 
Mitte und zwei aus der Zahl der bei den Innungsmitgliedern in Arbeit 
jtehenden Gejellen gewählt werben. 

Diejenigen Mitglieder der Innung, welche fich nicht im Beſitze der 
bürgerlichen Ehrenrechte befinden oder durch gerichtliche Anordnungen in 
der Verfügung über ihr Vermögen bejchränft find, dürfen Lehrlinge nicht 
annehmen. Außerdem ann folchen Innungsmitgliedern, welche die Pflichten 
eines Lehrmeifter3 gröblich verlegt haben, auf Antrag des Ausſchuſſes für 
das Lehrlingsweien durch Beſchluß der Innungsverfammlung die Befugnis, 
Lehrlinge anzunehmen, bis auf weiteres entzogen werden, 

Die Annahme eines Lehrlings erfolgt durch Abſchluß eines fchriftlichen 
Lehrvertrags nach einem im den wejentlichen Punkten vom Innungsvorſtande 
tejtgeftellten Formulare und durch Ginjchreiben des Lehrlings in die Lehr» 
lingsrolle der Innung. Die Dauer der Lehrzeit darf ohne ausdrückliche, 
nur nach Anhörung des Ausfchuffes Für das Lehrlingsweſen zu erteilende 
Genehmigung des Innungsvorjtandes nicht unter 3 Jahren feſtgeſtellt werden. 
Oft dauert jeht die Lehrzeit 4 Jahre. 

An einem dom Vorſtande feſtgeſetzten Termine, gewöhnlich an den 
Duartalsverfammlungen der Innung, erfolgt die Vorjtellung der neuen 
Lehrlinge vor der Innung, wobei diefelben von dem Obermeifter entiprechend 
begrüßt, belehrt und ermahnt werden. Die althergebrachte vierwöchige 
Probezeit beiteht auch jebt noch. 

Für den Eintrag des Lehrlings in die Yehrlingsrolle ift vom Lehr- 
meifter 1,50 Mark an die Innungskaſſe zu entrichten. 

Einmal im Jahre hat fich der Ausſchuß für das Lehrlingsweſen hin— 
fichtlicdh aller Lehrlinge davon zu überzeugen, ob diejelben den ihrer Lehr- 
zeit angemefjenen Stand der Ausbildung erreicht haben. 
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MWährend früher der Lehrling faſt durchgängig Lehrgeld zahlte oder im 
Unvermögensfalle durch längere Lehrzeit ein Ausgleich gejchaffen wurde, tft 
jeßt im allgemeinen die Zahlung eines Lehrgeldes nur noch wenig üblich. 
Auch die Koſt wird von der Mehrzahl der Lehrmeifter nicht mehr gewährt. 
Dagegen befommt der Lehrling nach Vollendung des eriten Lehrjahres ein 
Koftgeld im durchjchnittlichen Betrage von 3 Mark pro Woche, melches 
fich nach dem zweiten Lehrjahre auf 4 Mark erhöht. Im etwaigen vierten 
Lehrjahre werden dann je nach den Leiftungen des Lehrling 5 — 7 Mark, 
teilweife auch mehr gezahlt. 

Die Lehrlinge wohnen meistens nicht mehr im Haufe des Meijters, 
jondern bei ihren Eltern, oder, wenn diejelben ihren Wohnfiß nicht in 
Leipzig oder der nächſten Umgebung Haben, bei etwaigen Verwandten, nur 
jelten aber bei ihnen fernftehenden Schlafjtellenvermietern oder in dem vom 
Verein für innere Miffion eingerichteten Lehrlingsdaheim. 

Don diefer regelmäßigen Gejtaltung der Lehrverhältnifie kommen jedoch 
öfters Ausnahmen vor. In manchen Fällen wird ein nicht unbeträchtliches 
Lehrgeld gezahlt, ohne daß der Meifter in der dreijährigen Lehrzeit etwas 
zum Unterhalt des Lehrlings beiträgt. Es wird dann verlangt, daR die 
Lehre und Unterweiſung eine eingehendere ala ſonſt fei, und es kommt 
weniger auf den Wert der vom Lehrling erzeugten Arbeit an, als vielmehr 
auf den Nußen, welcher mit Ausführung einer Arbeit der Ausbildung und 
Übung des Lehrlings geleiftet wird. 

Die Lehrmeifter find verpflichtet, ihre Yehrlinge zum Bejuche der Fort— 
bildungsfchule anzuhalten und ihnen die zum pünktlichen Erſcheinen in den 
Unterrichtöftunden erforderliche Zeit zu gewähren. Der Beſuch der Fort— 
bildungsjchule iſt nach Landesgeſetz obligatorifch für alle jungen Xeute 
männlichen Gejchlechts, welche feine höhere Schule bejucht Haben, bis zum 
vollendeten 17. Lebensjahre. 

Nur der Befuch der Gewerbejchule entbindet von dem der Fort: 
bildungsfchule. Hier findet zunächit ein einjähriger Tageskurſus ftatt, von 
dem ein Schüler nur jelten befreit wird, Während desjelben kann der Schüler 
nicht zugleich Lehrling fein, weil der Unterricht den vollen Tag in Anspruch 
nimmt. An diefen Tageskurfus jchließt fih dann ein zweijähriger Abend- 
furfus an. In diefem wird der Unterricht allabendlich von 7—9 und Sonntags 
von Ysll—Vsl Uhr erteilt. Er erſtreckt fich auf Zeichnen, Geometrie und 
Arithmetit, Metallurgie, Modellieren, Gewerbe- und Wechjellunde und 
ähnliche Fächer und ift für Lehrlinge aller Gewerbe berechnet. Die an 
der Gewerbeichule thätigen Lehrer find zum Zeil Berufglehrer, zum anderen 
Zeil praftifche Architekten, Ingenieure und dergl., welche ihr Lehramt als 
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Nebenbeihäftigung befleiden. Die Schüler haben ein jährliches Schulgeld 
von 20 Mark zu zahlen. 

Außerdem beiteht die Sonntagsgewerbejchule der Polytechniſchen Gefell- 
ichaft. Das Lehrerkollegium ift in der Hauptjache aus geprüften Lehrern 
zufammengefeßt, die zugleich an anderen öffentlichen Zehranftalten beichäftigt 
find, ſowie aus Architeften und Gewerbetreibenden. Oſtern 1887 wurde 
eine Klaſſe für geometrifches Zeichnen für Scloffer neu errichtet. Auch 
befinden fich in der Lehrmittelfammlung Zeichenvorlagen für Schlofjer und 
Majchinenbauerr. Das jährliche Schulgeld beträgt 3 Mark, außerdem ift 
eine Mark Einjchreibegebühr zu zahlen. 

Die folgende Zujammenftellung giebt aus dem Begründungsjahre der 
Schlofferabteilung die Zahl der Schüler, welche Schlofjer find, verglichen 
mit verwandten Gewerben !, 


Bezeichnung des Berufsziweiges Schülerzahl 


Maichinenbauer und Schloffer 43 
Schloſſer 107 
Zeugſchmiede 4 
Klempner 31 
Mechaniker, Elektrotechniker 22 


Bon 1887—1891 lieferte das Schloſſergewerbe am meiſten Schüler, 
nämlich 189. Ihm jchloß fich an das Gewerbe der Maurer und Stein- 
meßen mit 136 und im weiteren Abſtande das der Zimmerer mit 
91 Schülern ?. 

Don dem Verbande deutfcher Schlofferinnungen ift eine Schlofjer: 
fachſchule begründet worden, welche am 16. April 1894 mit 13 Schülern 
eröffnet worden ift und ihren Si in Roßwein i. ©. bat. Die Be 
gründer der Schule gingen bei ihrer arbeit3- und mühevollen, nun endlich 
zu einem glüdlichen Schluß geführten Agitation von der Beobachtung aus, 
„daß mehrfach Schlofjermeifter anzutreffen jeien, welche tüchtige Schlofier 
und trogdem faum im jtande wären, fich über Waſſer zu halten, da fie 
den Anforderungen der Gegenwart gegenüber im Kalkulieren und Berechnen, 
im technischen Weſen des Schlofjerhandwerfs nicht genügend zu Hauſe und 
ſomit nicht geeignet find, ihrer Kunit, ihrem Berufe den Boden zu erhalten, 
der dem Handwerk bleiben muß, wenn es nicht abiterben foll, noch viel 
weniger der Großinduitrie Arbeitsgebiete zu entreißen, welche derfelben nad 


' DVerwaltungsbericht des Rates der Stadt Leipzig für das Jahr 1837, Leipzig 
1889, ©. 127 ff. 
® Berwaltungäbericht für das Jahr 1391, Leipzig 1893, ©. 267 ff. 
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und nah — und nicht zum Eleinjten Zeil durch die höhere technijche 
Bildung ihrer eigenen Perfon oder ihrer Ingenieure und Werkmeiſter — 
zugelallen find.“ Indem Bericht, die deutſche Schloſſerfachſchule 
betreffend, aus welchem dieje beachtenawerten Worte entnomnten find, 
heißt es dann an einer anderen Stelle: „Weiter aber fei auch anzunehmen, 
daß die beflagenswerte Thatſache der weitaus größeren Rekrutierung unferer 
Lehrlinge aus den unteren Schichten des Volkes nad) und nach mehr 
zurüdtreten dürfte, wenn das Beitehen einer fpeciellen Schlofferfchule befannt 
wird und den beffer fituierten reifen die Ausficht, ja die Gewähr dafür 
bietet, daß deren Söhne Gelegenheit Haben, auch im Schlofferhandwerf eine 
Stufe zu erreichen, welche fie über das Niveau de Gewöhnlichen empor 
halten könne. — Die Befürchtung, die Schule werde nur Techniker und 
Ingenieure beranbilden, ſei ſchon aus dem einfachen Grunde nicht denkbar, 
weil auch in diefer Branche zur Zeit Überfluß genug vorhanden fei und 
gegenwärtig bereit3 viele Anjtalten beitehen, welche zur Erreichung dieſes 
Zieles zweddienlicher erfcheinen, ala eine Schloſſerſchule.“ 

Die Leipziger Schloffer, ſowohl einzelne, ala auch die Innung als 
jolhe, Haben fih von Anfang an eifrig für die Begründung der Schule 
verwendet. Die Innung beichloß in einer Quartalfitung 100 Marf für 
die Begründung und 50 Mark Yahresbeitrag Für die Erhaltung zu be— 
willigen. 

Im Winterfemefter 1894/5 zählt die Schule bereitd 37 Schüler, von 
denen 16 aus Sachſen, 13 aus Preußen, 3 aus Bayern und die übrigen 
aus Fleineren deutichen Staaten jtammen. Bon diejen find nur 6 unter 
18 Yahren, 24 18—20 und 7 über 20 Fahre alt!. 

Eigentliche Lehrlinge werden zum Beiuch diefer Schule nicht für 
geeignet gehalten; vielmehr hat fie den Zwed, Schlofjergeiellen nad 
vollendeter Lehrzeit für ihren fünftigen Beruf ala Meifter theoretiich und 
praftiich auszubilden. 

Feder Lehrling eines Innungsmeiſters hat fich vor der Entlafjung aus 
der Lehre der von dem Augfchuffe für das Lehrlingsweien vorzunehmenden 
SGejellenprüfung zu unterwerfen. Koſten follen dem Lehrling aus der 
Prüfung nicht erwachfen. Wird die Ausbildung des Lehrlings auf Grund 
der Prüfung für ungenügend erachtet, jo kann der Ausihuß den Lehrling 
für die Zeit von einem viertel bis zu einem ganzen Jahre in die Lehre 
zurückweiſen. Gewinnt der Ausſchuß die Überzeugung, daß die mangelhaite 
Ausbildung des Lehrlings durch den Lehrheren verfchuldet ift, jo kann er 


ı Näheres in der Zeitichriit des ſächſ. ftatift. Bureau: XI, (1894) ©. 73 ff. 
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dem erfteren geftatten, für die noch erforderlich erachtete Zeit bei einem 
anderen Innungsmeifter in die Lehre zu treten. Auch kann dem Lehrling 
unter der Bedingung, daß er fich nach Ablauf einer feſtzuſetzenden Friſt 
einer Nachprüfung in einzelnen, vorher zu beitinmenden Gegenjtänden unter: 
wirt, geftattet werden, einftweilen ala Gejelle in Arbeit zu treten. 

Der Hauptteil der Prüfung ift eine von dem Lehrling ſelbſtändig an— 
zufertigende Prüfungsarbeit (das Gefellenftüd). Solche Gefellenitüde waren 
bis jeßt fait ausſchließlich Schlöffer der verfchiedenften Art und Konftruftion. 
Alljährlih einmal, gegen Dftern, veranftaltet der Innungsausichuß zu 
Leipzig eine Ausftellung von Gefellenftüden und Lehrlings— 
arbeiten für jfämtliche Gewerbe. Auf der Ausſtellung des Jahres 1893 
waren 504 Ausgelernte und Lehrlinge don 353 Meiſtern (im Borjahre 
496 von 346 Meiftern) vertreten. Die Gewerbetammer nimmt zu: 
gleich mit der Prämiterung alljährlich die Verteilung von Anerkennungs— 
diplomen an würdige, ausgelernte Lehrlinge des Gewerbeitandes vor. Im 
Sahre 1893 betrug 


bie Zahl ber 


in den Gewerben ; R A Lehrlinge: 
Meifter Auöfteller Geſellenſtücke erbeten 

Barbiere und FFrifeure 7 7 — 8 
Böttcher (Neue Innung) l 1 1 — 
Böttcher (im Amtäger.-Bez. Leipzig) 2 2 1 1 
Buchbinder 36 77 58 30 
Drechsler 17 28 3 29 
Gelbgieher 3 6 7 1 
Glajer 15 17 15 2 
Klempner 42 52 12 43 
Korbmader 1 1 3 — 
Kürſchner 6 8 5 9 
Maler und Lackierer 43 74 27 62 
Gepr. Maurer und Zimmerer 1 3 _ 3 
Sattler 14 21 19 7 
Schlofſer 94 126 105 21 
Schmiede 10 11 8 4 
Schmiede (Leipzig-Reudnitz) 1 1 — 3 
Schneider 17 20 22 11 
Schuhmacher 15 18 8 10 
Steinmetzen —1 l — 1 
ZTapezierer 20 23 13 10 
Tiſchler 7 7 5 2 

Zuſammen 353 504 312 257 
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Zu den Koften der Ausjtellung trugen im Jahre 1892/93 bei: 


dag Minifterium des Innen . . . 2 2. .400 Mart 
der Rat der Stadt Leipig - : 2 2.2... 500 = 
die Gewerbelammer zu Leipzig . . 300 = 
«= Böttcherinnung im — ei 6 = 
» Buchbinderinnung . . . . . 50 ⸗ 
«= Drecdhalerimnung . » 2 2 2 nn. 15 « 
= Gelbgießeinuung 2 nn — 6 >» 
— MR ee ra AO 
= Slempnerinnun - . 2 2 22.0 

= Kürfchnerinnung . . . u are u AR —— 
= Maler: und Satiererinmmg 2 ... 20 =» 
-Innung gepr. Maurer und Zimmerer ....10 « 
= Schlofjerinnung . -. . » 2.100 = 
= Schneiderinnung . » . 2... a SE: > 
:» Schomjteinfegerinnun - » : 2202... 10 = 
«= Schuhmaderinnung . - >: 2 2 20 = 
- Zijchlerinnung . . 30 =: 


Die Nusitellungsprämien befteßen in Bons, — auf die Summe 
von 3—8 Mark lauten und durch den Lehrmeiſter bei dem betr. Innungs— 
obermeifter einzulöfen find. Auf die Schlofferinnung entfielen im Yahre 
1893 38 ſolcher Prämien. 

Hat der Ausſchuß für das Lehrlingsweien durch die Prüfung die 
Überzeugung gewonnen, daß der Lehrling die für einen Schloffergefellen er- 
forderliche Ausbildung erworben hat, jo beantragt er beim Vorſtande Die 
Ausschreibung des Lehrlinge. Diefelbe erfolgt unter Aushändigung des 
Lehrbriefes in der nächiten Innungsverfammlung. Für die Ausftellung 
des Lehrbrieis find 3 Mark an die Innungskaſſe zu zahlen. 

Was die Zahl der Lehrlhinge anbelangt, jo wurden im Jahre 1892 
neu eingefchrieben 215, Losgeiprochen 126. 

Die Lehrlinge in Fabriken erwerben meijtens nur jpecielle Kenntniffe 
und Fertigkeiten. Die Lehre bei einem Handwerksmeiſter ift daher immer 
vorzuziehen. Gin Übergang derjenigen Lehrlinge und Gefellen, welche bei 
einem Handwerksmeiſter gelernt Haben, in die Fabriken kommt oft vor. 
Dagegen iſt der umgefehrte Fall kaum möglich. 

Über die Koften, welche ein Gefelle feinem Meifter verurfadht, giebt 
ein Vergleich Aufſchluß, den der jeßige Obermeifter in feinem Jahresbericht 
für das Jahr 1892 zwiichen der Zeit vor etwa 50 Jahren umd heute 
zieht. Er äußert fich da etwa folgendermaßen: 
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Nehmen wir eine Werfjtatt damaliger Zeit befjeren Ranges, die mit 
hübjcher Kundſchaft verjehen, 4— 6 Gejellen und 3 Lehrlinge ftändig be- 
ichäftigte. Ein folcher Gejelle befam neben Koft und Wohnung im Haus— 
halt des Meijters 1 Rthlr. 15 Gr. bis höchſtens 1 Rthlr. 20 Gr. Wochen 
lohn. Die Beköſtigung wurde vom Meifter zu 1 Rthlr. 15 Gr. angenommen; 
denn für einen Mann mehr am Tiſche wurde diefer Betrag als Entihädigung 
zum MWochengeld der Hausfrau zugelegt. Dabei hatten die Gefellen in den 
meiften Werkſtätten eine auskömmlichere Emährung ala Heute in den 
Speiſehäuſern; fie waren voll gejättigt, wenn fie vom Tiſche aufftanden. 
Zu den bisher genannten Koften des Gefellen waren noch zu rechnen die 
Miete für den Schlafraum, die Unterhaltung des Bettes, der Handtücher u. ſ. w., 
was mit 10 Gr. für die Woche hoch gerechnet zu bejchaffen war. Dem— 
nach foftete ein guter Gefelle dem Meifter pro Woche 3 Rthlr. 10 Gr. 
— 10 Marl. 

Dafür arbeitete derjelbe von früh pünktlich 5 Uhr bis abends 7 Uhr. 
Die Raufen für Frühftüd und Mittageffen betrugen höchſtens je !’e Stunde. 
Es wurde alſo täglich 13 Stunden gearbeitet. Was dabei an Arbeit ge- 
leiftet wurde — es fönnten dafür Beifpiele angeführt werden, die man faft 
für unglaublich halten würde. Wenn auch folche Fälle nur bei Accord— 
löhnen vorfamen, jo gewährten fie docy — immer nad Anficht des ge= 
nannten Obermeilters — einen Anhalt für die Gewöhnung an eine intenfive 
Arbeitsleiſtung. Bon den Gefellen wurde es damals noch als eine Ehre 
und Auszeichnung empfunden, wenn fie mit Accordarbeiten betraut wurden. 
Heute wird das in den meilten Fällen als eine Strafe angejehen, der fich 
die Gejellen möglichſt bald zu entziehen fuchen. 

Nach den oben gemachten Angaben koſtete alſo die Arbeitskraft eines 
Sejellen pro Stunde 12 — 13 Pf., während heute bei angeblich geringerer 
Leiſtung des Einzelnen nie unter 20 Pf. Stundenlohn bezahlt wird. Im 
allgemeinen jchwanft der Lohn zwiichen 25 und 40 Pi. Da 10 Stunden 
gearbeitet wird, jo beträgt das durchjchnittliche Tageseinkommen eines 
Schloffergefellen etwa 3 Mark bis 3,50 Markt; Überftunden fommen nur 
felten vor. Für fie wird der gewöhnliche Lohn gezahlt. 

In Accord wird nur vereinzelt gearbeitet, wenn es fih um die Her 
jtellung einer größeren Anzahl gleicher Objekte handelt, wie von Schlöffern 
oder einer Reihe von Metern eines Gittere. 

Die Arbeitspermittelung wurde früher durch den Herbergsvater 
der don der Innung eingerichteten Herberge beforgt. Da es aber zu jteten 
Reibereien zwifchen der Innung und den Gejellen fam, fo ift jene Ein: 
richtung allmählich ganz in Berfall gefommen. In Leipzig jcheint an die 
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Stelle der früheren Innungsherbergen in gewiſſem Grade die Herberge zur 
Heimat getreten zu fein. Die Umfrage der anfommenden Gejellen nad 
Arbeit ift daher oft eine ganz zwangloje. Hiergegen jucht der Verband 
der Metallinduftriellen im Bezirk Leipzig anzufämpfen, indem 
er eine Arbeitsnachweisitelle Für ſämtliche Arbeiter der Metallbranche ein- 
gerichtet hat. Die Regelung der Arbeitsvermittelung fcheint aber für bie 
beteiligten Unternehmer nur Mittel zu dem Zwede zu fein, ein Gegen- 
gewicht gegen die Fachvereine der Arbeiter zu bilden. Den Anftoß zur 
Gründung des Verbandes gab der Beichluß der [eßteren, den 1. Mai als 
Feiertag zu behandeln. Der Verband iſt beitrebt, die ganze Arbeits— 
vermittelung an fich zu bringen. Jedes Mitglied darf nur dann einen 
Arbeiter annehmen, wenn diejer aus der Arbeitsnachweisftelle einen Nach» 
weifefchein beibringt. Was es mit einem folchen Nachweifeichein für eine 
Bewandtnis hat, geht aus folgender „Mitteilung an die Mitglieder des 
Verbandes“ hervor: 

„Die Yırma ...... in Leipzig : Lindenau, Mitglied des Verbandes, hat zur 

Anzeige gebracht, daß eine Anzahl Arbeiter ihres Betriebes die Arbeit gleichzeitig 
niedergelegt hat, dab bejonders Bezeichnete die Anregung dazu gegeben haben und 
daß dieje auch beftrebt geweſen find, noch andere zu verführen. Der Gelamtvorftand 
bes Berbandes hat hierauf eine jehr eingehende Unterfuchung des Falles angeftellt 
und die Überzeugung erlangt, dak ein ftraibares Vorgehen einzelner vorliegt und dab 
dieſe von der Beichäftigung in den Betrieben des Verbandes „für eine beftimmte 
Zeit“ audgeichloffen werden müſſen. Demgemäß ift dem Geichäftsführer der Arbeits: 
nacdweisftelle aufgegeben worden, den Schloſſern ...... aus Neufchönefeld und 
—— aus Gotha bis Ende September a. c., ſowie . . . . . aus Walldorf 
bis Mitte September a. c. die Verabfolgung eines Nachweiſeſcheines zu ver: 
weigern.“ 
Die Leipziger Schlofferinnung iſt als folche Mitglied des Verbandes 
und zahlt zu den Zweden desjelben einen jährlichen Beitrag, Der Natur 
der Sache nach hat aber der Verband für den einzelnen Handwerksmeiſter 
nicht die gleiche Bedeutung wie für die beteiligten Großbetriebe. Ins— 
befondere kommen Belanntmachungen des Verbandes, wie die mitgeteilte, 
gar nicht, oder wenigitens nicht zur rechten Zeit in die Hände der 
Sunungsmitglieder, jondern werden nur in einem Gremplar an den Ober: 
meiſter gefandt. 


Über die Wirkfamkeit der Arbeitsnachweisſtelle des Verbandes giebt 
die folgende Zufammenftellung Aufichluß: 
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Zahl der Anz Bon ben Angemeldeten Zahl der ein- 
meldungen erhielten Arbeit ftellenden Firmen 
Jahr und Monat pro pro Tag pro pro Tag Verbands: Schloſſer⸗ 
Monat Durchſchnitt Monat Durchſchnitt mitglieder meifter 
1891 Oftober 375 16 51 2 17 — 
November 271 11 84 3 23 — 
Dezember 226 9 163 6 27 — 
1892 Januar 348 14 208 8 29 — 
Februar 350 14 219 8 28 — 
März 297 11 235 9 34 — 
April 351 14 256 10 34 — 
Mai 315 12 195 7 34 — 
Juni 359 14 290 12 43 1 
Juli 429 16 354 13 40 2 
Auguft 368 13 281 10 36 — 
September 312 12 257 10 34 2 
Überhaupt 4001 13 2593 8 = F 


Im ganzen erhielten darnach von 4001 angemeldeten Arbeiter 2598 
(= 64,8/0) durch die Nachweisſtelle des Verbandes Beſchäftigung. Unter 


letzteren waren: 


Monteure 

Mechaniker . 

Schloffſer. 

Eiſen⸗ und Metalldreher . 
Hobler 
Bohrer 

Stoßer 

Fraiſer 

Metall-Schleifer u, " »Bolierer 
Zeugichmiede 

Schmiede 

Keſſelſchmiede 

Gifeleure . 

Gelbgieker 

sormer . ; 
Maſchinen- u. a — 


27 
13 
842 
269 
38 
36 
2 

4 
22 
1 
189 
10 
1 

6 
370 
3 


Kernmadıer . 43 
Sußpußer 42 
Klempner ae 29 
Kupferihmiede . . .» . . 4 
Maſchiniſten und Heizer. . 8 
Maler und Ladierer . 18 
Anttrihr ». » 2 2 
Modelltiſchler 61 
Tiſchler. ee DR 
Stelmader. . . 2... 5 
Zimmat . 2 2 200. 6 
Geihinführer . . .» .» . 3 
Lehrlinge 22 
Dilisarbeiter 470 
Arbeitsburfchen . 39 


Insgeſamt 2593 


In Ddiefer langen Lifte von Specialarbeitern jpricht fich der viel» 
geitaltige Bedarf der großen Mtetallinduftrie und Mafchinenfabrifation 
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deutlich aus. Faſt ein Viertel der eingejtellten Arbeiter beftand aus Per- 
jonen, die nicht gelernte Metallarbeiter waren. Unter den leßteren aber 
waren etwa zwei Fünftel Schlofjer, und auch von diejen ging allem Anfchein 
nach nicht der Hundertite Zeil in eigentliche Schlofjerwerfjtätten iiber — 
ein Beweiß, don wie geringer Bedeutung die ganze Einrichtung für das 
Schlofjerhandwert als jolches ift. In diefem müfjen andere Mittel der 
Arbeiterbeſchaffung Platz greifen; darunter nicht jelten die Zeitungsannonce. 

Die in der Gewerbeordnung $ 122 feitgefeßte 14tägige Kündigungsfriſt 
wird oft nicht eingehalten. Ohne vorherige Auflündigung wird vielfach 
das NArbeitsverhältnig ſowohl von feiten des Arbeitgebers ala auch des 
Arbeitnehmers aufgelöft. Einzelne Fabriken verlangen einen Revers, daß 
der Mrbeiter zu jeder Zeit entlaffen werden fönne, wie andererjeits 
auch die Arbeiter ohne weiteres, zumal nad Löhnungstagen, fjernbleiben. 
Es Herricht daher ein ftetiger Wechjel der Arbeiter in den einzelnen Be— 
trieben, wobei zwijchen den handwerksmäßigen und den Fabrikbetrieben 
faum ein Unterjchied zu beobachten ift. 

Die Handwerfögejellen leben ebenjo wie die Fabrikarbeiter entweder im 
jelbjtändigen Haushalt ala Yamilienhäupter, oder fie wohnen in Schlaf: 
jtellen und faufen fich ihre Koſt in den Speifehäufern. Bei einem durch— 
Schnittlichen Wochenlohne von 18 Mark kann ein verheirateter Arbeiter 
nicht beitehen, ohne daß die Frau mit auf Erwerb ausgeht. Verheiratete 
Gejellen ziehen gewöhnlich die Arbeit in einer Fabrik der bei einem Hand» 
werfsmeifter vor, weil ihnen die Stellen im Großbetrieb ficherer und 
dauernder erjcheinen, 

Im Großbetrieb finden fich außerdem in größerer Anzahl ungelernte 
Arbeiter, die zum SHerbeifchaffen von Feuerungsmaterial, zur Befeitigung 
der Abfälle und zu anderen fpecielle Fertigkeiten nicht vorausfeßenden Ber 
Ichäftigungen verwendet werden. Der Tagelohn eines jolchen Arbeiter be— 
trägt etwa 2,00— 2,50 Mark. Die Anftellung eines derartigen Arbeiterg in 
einen Betrieb mit weniger ala 10 bejchäftigten Perſonen ift nicht lohnend. 
Wo aber ungelernte Arbeiter bejchäftigt werden, fommt dies den Lehrlingen 
zu gute, die infolge deſſen mehr zur eigentlichen Berufsarbeit gelangen. 


3. Kapital. 


Zur notwendigen technifchen Ausrüftung eines Kleinbetriebs gehören: 
Schraubjtod, Feilen, Amboß, Hämmer, Schneidzeug, Schmiedejeuer, Geſenke, 
Zangen, Meißel, Bohrer, Blajebalg oder Ventilator, auch Scheren und 


Stangen. Berjchiedene beffergeftellte Unternegmer haben einen Motor und 
Schriften LXIII. — Unterfud. Ub. d. Lage d. Handwerks. II. 8 
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die dazu eingerichteten Arbeitämafchinen (Hilfsmajchinen), wie Bohr: und 
Stangmafchinen, Scheren. Im Großbetrieb find immer Mafchinen vor— 
handen und zwar bedeutend zahlreicher und ſtärker. Vieles, was im Klein— 
betrieb mit der Hand gearbeitet wird, vollbringt daher im Großbetrieb die 
Mafchine. 

Die Koften der Anjchaffung der für einen Anfänger nötigen Werkzeuge 
und Mafchinen, welche gekauft werden müſſen, nicht jelbft angefertigt werben 
fönnen, betragen etwa: 


Amboß mit Stod . .» 2 2 2 2020.75 Mar 
Schraubſtoeeee.. 40 ⸗ 
Feilbaannnn 20 ⸗ 
Schmiedefeueee.. 20 = 
Blaſeßßßßßßzß 6662 
Kleine Lochſtanze.. 1550 = 
Blechſcheree. 1350 = 
-Bohrmaſchine. 14320 = 
Handwagen . . 50 = 
Div. Werkzeuge, als Sammer Seen: u. 1 w. 200 = 
Mage... . ; . 50 = 

950 Mark 


Um einen kleinen Schlofjereibetrieb auf gejunder Bafis begründen zu 
können, wäre demnach eine Minimaljumme von etwa 1000 Mark erforder: 
lich. Zu diefem Anlagefapital muß natürlich noch ein Betriebsfapital 
hinzutreten. Der Anfänger braucht für etwa 20 Mark Kohlen, für un- 
gefähr 200 Mark Eifen; er muß für ein Vierteljahr die Werkſtatt- und 
MWohnungsmiete im voraus zahlen, was im Minimum mit 125 Mark be- 
rechnet werden ſoll. Schließlid muß er auch für fi und feine Familie 
auf längere Zeit die Mittel zum Lebengunterhalt haben, da er, ſelbſt in 
dem günftigen Falle, daß er fogleich lohnende und dauernde Arbeit findet, 
nur Selten fofort bar bezahlt wird. Das Betriesfapital wird für einen 
kleinen Anfänger auf 1500 bis 2000 Mark einzuftellen fein. Nur wenn ein 
jolches Kapital vorhanden ift, darf der Anfänger hoffen, fich über Wafler 
halten und in dem bejcheidenjten Maße anjtändig leben zu können. Sonſt 
würde gar bald ein Stüd nach dem anderen der von der Frau mitgebrachten 
Ausstattung nach dem Leihhaufe wandern und der junge Meijter eines 
Zages wieder mißmutig und um eine Hoffnung ärmer fich nach Arbeit in 
der Fabrik umfchauen. Und wie oft wird wohl troßdem gegen dieſes ein- 
Tache Rechenegempel gefehlt! Mehrere Male wurde mir von Gejellen und 
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Fabrifarbeitern auf meine Frage, welches Kapital fie brauchten, um fidh 
jelbjtändig zu machen, die Summe von 5— 600 Mark angegeben. Einer, 
der an einem bitterfalten Januarabend ausgehungert und ausgefroren trüb 
finnig auf der Herberge jaß, nachdem er jchon 3 Tage vergebens nach Arbeit 
gefucht hatte, wollte den Verſuch fogar jchon mit 300 Mark wagen. Se 
größer die Not, um jo größer das Vertrauen auf fein Glüd und jeine 
Züchtigfeit! 

Daß der Anfänger lange ohne Gehilfen bleibt, verbietet ſich aus tech- 
nijchen Gründen. Er braucht jemand, der ihm das Nohmaterial und die 
Kohlen herbeifchafft, den Blajebalg zieht und jonftige Handreichungen thut, 
die hauptfächlich bei der Bearbeitung größerer Stüde und beim Schmieden 
nötig werden. Da er viel in den Käufern der Kunden zu arbeiten hat, jo 
muß jemand zu Haufe bleiben, der Beitellungen annimmt, Auskünfte erteilt, 
das Feuer anhält. Der Eleinjte Meifter nimmt fih dann gewöhnlich 
1 oder 2 Lehrlinge und fpäter, wenn das Gejchäft gut geht, ebenſo viele 
Gejellen. Für 2 Gefellen und 2 Lehrlinge ift ala Lohn und Kafjenbeiträge 
pro Jahr die Summe von 2600 Mark zu rechnen, jener 200 Markt Miete 
für den von ihnen in Anfpruch genommenen Raum der Werfitatt, die nun 
natürlich entiprechend größer fein muß, als früher, endlich 60 Mark für 
Abnugung der Werkzeuge, jo daß aljo dann das Anlage und Betriebs- 
fapital, wenn man dasjenige eines Meiſters ohne Gefellen und Lehrlinge 
zu 1785 Mark annimmt, auf 4635 Mark fteigen muß. 

Ein Gejelle muß dem Meijter eine Roheinnahme von 1500 Mark 
bringen; 2 Lehrlinge werden einem Gejellen gleich gerechnet. Bon den 
1500 Mark ijt der Gejellenlohn im Betrage von 900—1000 Mart abzu— 
rechnen. Don den verbleibenden 5—600 Mark hat der Meifter dann noch 
die Werkzeug Abnubung und «Erneuerung, den Anteil der Werkjtattmiete, 
der Beleuchtung und Feuerung zu beftreiten. Erſt was dann übrig bleibt, 
iſt Neingewinn. Ungünftiger gejtaltet fich die Rechnung, wenn fich der 
Meifter an Konkurrenzarbeiten beteiligt. Hier werden die Preife oft fo 
ſehr gebrüdt, daß von einem Unternehmergewinn überhaupt Feine Rede 
jein kann. Bezeichnend Hierfür ift der Fall, daß, nachdem einem jolchen 
Meifter die Unmöglichkeit des Auskommens bei den von ihm gejtellten 
Preifen vorgerechnet wurde, er erwiderte: wenn die Werkſtattmiete umd 
ähnliche Dinge mitgerechnet werden müßten, dann fei allerdings der von ihm 
verlangte Preis ein zu niedriger; die Werkftattmiete müfje er ja aber auch 
bezahlen, wenn er die Arbeit nicht übernommen hätte. So wird in recht 
vielen Fällen gerechnet, oder vielmehr nicht gerechnet. 


8* 
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Für einen ganz großen Betrieb, der etwa 50—80 Arbeiter beichäftigt, 


wird das folgende Werkzeug: und Maſchinenkonto aufgeitellt: 


50 Schraubitöde. » > 2 2 2 2 22020. 2000 Mart 
50 Feilbänfe. . . tn de ze RE — 
16 Amboße mit Stöden . an, SEEN > 8 
16 Schmiedefeuer mit — A. Br re OO 
1 Bentilator . . . . er at et et een Al 
2 Freldichmieden . . - a a er ar 90 = 
1 Dampfkeſſel und 1 —— F 5000 = 
1 große Lochſtanze mit Schere und Winteleinfhnie 2500 = 
3 Heine Lochitangen. - . er Sn se . 500 - 
1 Ringe und —— ae ee ae SE: ⸗ 
2 große Bohrmafhinen » > 2 2 nn 450 = 
3 Heine Bohrmafdinen » 2 nn nennen 8360 = 
60 
1 Rollläde:. & u... 5-88. ee ee. * 
1 Sriktiongfalhfammer . > 2 or nenne 2400 = 
2 kleine Blehiheren . . . 800 — 
Transmiſſion, Vorgelege, Riemen ... 28600 ⸗ 
2 Flaſchenzůügge... 1350 ⸗ 
Kabelwinddee..85060 ⸗ 
2 Hebeböcke.. 300 = 
— ————— Weſcathammer u. F w. 680 = 
Feilen und div. Werljeuge  » 2 2 2 2020202004000 = 
Böde, Arbeitätafeln, Schränfe ce. . : 2 2 2.2... 9500 = 
2 Handwagen . . Ba Et a u Sa a fe, SE 
2 Brüdenwagen mit Gewichten re ee AO 


29000 Marf 


Hierzu gehört ein Betriebsfapital von 50— 60000 Mark. Es beträgt 
daher das Anlage und Betriebsfapital, wenn man bei der Summierung 
das arithmetische Mittel zwijchen 50 und 60000 anfchlägt, 84000 Mark, 
gegenüber 4635 Mark bei dem oben gejchilderten Kleinbetrieb mit 4 Ar: 
beitern (2 Gejellen und 2 Lehrlingen). Bei dem Stleinbetrieb fämen aljo 
auf je 1 Arbeitskraft 1159 Mark Anlage: und Betriebsfapital, bei dem 
Großbetrieb mit 65 Arbeitern auf je 1 Arbeitskraft 1295 Marf. Das ift 
ein geringer Unterjchied, der fich vielleicht ganz ausgleichen läßt, wenn 
man bedenft, daß alle Zahlen, aus denen fich die ganze Rechnung zu— 
jammenjeßt, nur Näherungswerte find, und es geht daraus hervor, daß 


— — 
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das in den Großbetrieben ftedende Kapital gegenüber dem der Kleinbetriebe 
nicht progreffiv wächft oder abnimmt, fondern in gevadem Verhältnis zu 
der Größe der Betriebe, fpeciell der Arbeiterzahl ſteht. Es ſei zu den ans 
gegebenen Zahlen aus dem Großbetriebe bemerkt, daß fie nicht einem 
fingierten,, ſondern einem wirklich eriftierenden Betriebe — Konſtruktions— 
und Kunſtſchloſſerei — entnommen find, deifen Inhaber ein gelernter und 
zur Innung gehöriger Schloffermeifter if. Aus diefem nach rein fauf: 
männijchen Grundfäßen, insbejondere mit georbneter Buchführung betriebenen 
Geſchäft war auch der Gewinn zu berechnen. Die Aktiven betrugen im 
Jahre 1893 85000 Mark, die Paffiven 39000 Mark, folglich das Ber: 
mögen 46000 Mark. Der Reingewinn wurde auf etwa 10000 Mark 
angegeben. Demgemäß würde fi) dad Bermögen mit etwa® über 21 °o 
verzinft haben, oder nach Abzug von 5 %o Faufmännifcher Kapitalzinjen ein 
Arbeitäverdienit und Unternehmergewinn von 16 %o verbleiben, Ein Kleiner 
Meifter, der mit wenig Sapital arbeitet, follte bei der Preiskalkulation 
einer zu übernehmenden Arbeit nie unter 20 °/o Arbeitälohn und Unter- 
nehmergewinn für fich berechnen. Statt deffen gilt es in beteiligten reifen 
ala Thatjache, daß faſt die Hälfte der gefamten Schloffereibetriebe Leipzigs 
mit nur 10 %o Gewinn, die andere Hälfte dagegen nur mit 5°o und noch 
weniger arbeite; zur Zeit ſoll fogar ein Eleiner Zeil derjelben einen reinen 
Nuten überhaupt nicht erzielen, 

Die Selbitkoften eines Produkts jeßen fich zufammen aus den Koften 
des Rohmaterials, den Arbeitslöhnen und den Betriebsſpeſen. Über die 
Arbeitslöhne wurde im vorigen Abjchnitte das nötige geſagt. Es bleibt 
aljo hier noch übrig, den Bezug des Rohmaterials und feine Koſten, ſowie 
die Betriebsſpeſen zu bejprechen. 

Rohmaterial für das Schloffergewerbe find Eifen und Stahl. Zu 
dem früher benußten Schweißeifen ift in letter Zeit in jtet3 wachjenden 
Mengen das Flußeiſen hinzugekommen, welches wegen jeiner Zähigfeit dem 
Stahl nahe fteht, fich aber jchlecht zum Schmieden eignet und meiftens in 
der Baufonjtruftion Verwendung findet. 

Der KHleinbetrieb bezieht das Nohmaterial vom Zwifchenhändler und 
zwar ganz überwiegend vom Hiefigen Plage. Der Bezug geichieht centner= 
weife. Am Liebjten liefert der Verkäufer, wenigſtens an halbwegs ver- 
trauenswürdige Meifter, gegen Dreimonatsaccept. Bei der Scheu des kleinen 
Mannes aber vor allem, was Wechſel Heißt, macht es fich bei vielen 
Meiftern nötig, daß die von ihnen bezogenen Poften in ein „Beibuch“ 
notiert iwerden, welches alle 3 Monate abgefchloffen wird. Einzelkauf ift 
die Regel; eine Rohftoffgenofienjchaft giebt e8 nicht. Nur jelten fommt es 
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vor, daß fich einige Heine Meifter zur Ausführung einer größeren, die 
Leiſtungsfähigkeit eines einzelnen überfteigenden Arbeit, wie der Herftellung 
eines viele Meter langen Gitterd, zufammenthun und dann auch den Rob: 
jtoff gemeinſchaftlich kaufen. 

Früher war das Eifen immer flach. Seht befommt es der Schloffer 
vorgearbeitet in allen möglichen Dimenfionen und Profilen, in ‘Platten, 
fantigen und runden Stäben und als Faconcifen. Der Preisaufichlag des 
Fagoneifeng gegenüber dem Stabeifen beträgt 1 — 1’/e Mark auf 100 kg. 

Die Großbetriebe beziehen das Rohmaterial direft vom Eijenwerf in 
Ladungen. Gegenwärtig beträgt der Preis des Eiſens für Sleinbetriebe 
6—10 Pf. per Pfd. je nach der Façon, für Großbetriebe iſt er durch» 
fchnittlich um 1 Pi. billiger. 

Viel bedeutender ift die Differenz des für die Abfälle der Groß- und 
der Hleinbetriebe gezahlten Preifes. Diefe Abiälle werden von den Alteijen- 
händlern aufgefauft. Während fie genötigt find, fie aus den großen 
Fabriken auf mit Pferden beipannten Wagen abzufahren, genügt beim 
Handiwerfämeifter ein Hand» oder Hundewagen. Der Kleine Meifter nübt 
den Rohſtoff viel beifer aus; er vermag Jogar oft Abfälle aus größeren 
Betrieben noch zu verarbeiten. Daher fommt es, daß er für feine Eijen- 
abiälle, die nach der Größe der darin enthaltenen Stüde bezahlt werden, 
durcchfchnittlih 1 Pf. pro Pfund erhält, während die Abfälle aus Fabriken 
mit 3—4 Pf. bezahlt werden. 

Bei der Beichreibung der technijchen Ausrüftung wurde die Motoren: 
frage noch nicht beiprochen. Sobald in einem Betrieb ein Motor an: 
geſchafft wird, müfjen auch Arbeitsmajchinen eingeitellt oder die bisher für 
den Hand= oder Fußbetrieb eingerichteten Majchinen für den Dampfbetrieb 
eingerichtet werden. Solche mit mechanifcher Kraft betriebene Maſchinen 
find beifpielaweife Bohr, Loch”, Schneidemafchinen, Scheren. Auch der an 
Stelle des Blajebalges tretende Ventilator wird mit mechanischer Kraft 
betrieben. Zu einem Betrieb, in welchem fich ein Motor von 10 HP be 
findet, rechnet man ungefähr 20 Arbeiter. Diefe Zahl giebt die untere 
Grenze an für das Gebiet derjenigen Unternehmungen, welche nach $ 134 fi. 
der Gewerbeordnung als „Fabriken“ gelten. 

Bei gleichbleibender Produktion führt natürlich die Dienſtbarmachung 
der Majchinen zu einer relativen Verminderung der Zahl der Arbeiter. 
Über die Anzahl und Art der in den Leipziger Schloffereien verwandten 
Motoren und deren Stärke giebt die Tabelle I Aufſchluß. Daraus erfieht 
man, daß die Motoren in die Werkftatt des Handwerkers (Schlofjers mit 
bis 10 Arbeitern) nur fehr wenig Eingang gefunden haben. In Alt-Leipzig 
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giebt es nur 2 folche Betriebe; der eine hat 7 Arbeiter und 1 Motor von 
2 Pierdefräften, der andere 4 Arbeiter und 1 Motor von ®s Pierdekraft. 
Weiter befindet fich in Kleinzſchocher eine Schlofferei mit 1 Arbeiter und 
1 Motor von 4 Pferdekräften, in Lindenau eine Fabrik für Eifenkonjtruftion 
und Heizungsanlagen, die 6 Arbeiter beichäftigt und 1 Motor von 4 Pierde- 
fräjten enthält, ſowie eine Schlofferei mit 2 Arbeitern und 1 Motor von 
1%/a Pferdekraft, endlich noch in Gohlis eine Schlofjerei und Maſchinen— 
reparatur mit 5 Arbeitern und 1 Motor von 2 Pierdefräften. Die übrigen 
Motoren befinden fich in den Schlofferwerkftätten der Pferdebahngejellichait, 
in jpecialifierten Großbetrieben oder in Schloffereien, die mehr ala 10 Ar— 
beiter bejchäftigen. 

Zu den Betriebsjpefen find hauptfächlich zu rechnen: Laden- und 
Merkftattmiete, Abnutzung der Werkzeuge, die verichiedenen KHaflenbeiträge, 
Zinsverlufte und Verluſte, die durch fchlechte Zahler entjtehen. Dieje Spefen 
find natürlich für jeden einzelnen Betrieb’ und für jede Arbeit verjchieden. 
Es wird darüber geklagt, daß die Handwerksmeiſter verhältnismäßig mehr 
Verluſte durch fchlechte Zahler erlitten, ala die Befiter von Großbetrieben, 
welche mit den gejeglichen Mitteln fchärfer gegen ſäumige Zahler vorgehen, 
ala der £leine Mann, der immer eine Scheu vor den Gerichten und den 
Gerichtskoften Hat. Andererfeits giebt e& im Großbetrieb Spejen, welche 
der Handwerker nicht kennt, nämlich die Kojten der vielgeitaltigen Reklame, 
der Reifenden und Agenten und die Laſten, welche durch die Fabrik— 
gejeßgebung den Unternehmern auferlegt werden. Zudem muß ein Ma— 
jchinenbetrieb intenfiver arbeiten, um das in ihm ftedende Kapital zu 
amortifieren. 

Mas endlich die Kreditverhältnijfe anbelangt, jo find diejelben 
als befriedigende zu bezeichnen. Als eine Form des Produktivfredits ift es 
anzujehen, daß vielfach das bezogene Rohmaterial erft nah 3 Monaten 
bezahlt zu werden braudht. Im allgemeinen pflegen die Banlinftitute 
Leipzigd den Kreditverfehr mit Gewerbetreibenden in ausgedehnten Maße 
und in jehr coulanter Weiſe. Insbeſondere fällt es den größeren Schlofjer- 
meiftern nicht fonderlich jehwer, Kredit bei Großbanken zu erhalten, beijpiels- 
weije wenn fie nachweifen, daß ihnen die Arbeiten an einem großen Bau 
übertragen find. Der Zins richtet fi nach dem jeweiligen Bankdiskont 
und beträgt 5—8 %o. Aber auch für mittlere und Kleine Betriebe des 
Handwerks liegen die Kreditverhältniffe günſtig. ES beiteht neben den 
Aktien-Großbanken noch eine Anzahl von Privatbanken, die von den Hand» 
werfern unter vorteilhaften Bedingungen benußt werden und in diefer Hin- 
ficht jehr anerfennenswerte Grundfäße haben; außerdem find drei auf dem 


120 Node. 


Princip der Selbfthilie nach Schulze-Delitzſch beruhende Kreditgenofjenfchaiten 
vorhanden. Diefe erfreuen fi in Handwerkerkreiſen deswegen bejonderer 
Beliebtheit, weil fie fich von Börſengeſchäſten grundjäglich fern halten. Der 
Zinsfuß ift bier zwar, entiprechend den immerhin begrenzten Mitteln, um 
eine Kleinigkeit höher als bei den fonftigen Banken, allein die Vorteile, 
welche fie ihren Mitgliedern gewähren, wiegen dies doppelt wieder auf. 
Neben Wechjeldisfont- und Kontoforrentverkehr werden namentlih Darlehen 
gegen Bürgichaft gegeben und von drei zu drei Monaten gegen geringe Ab— 
zahlung verlängert, jo daß jelbjt der Eleinjte Gejchäftemann bei pünktlicher 
Zinszahlung auf längere Zeit ein Betriebskapital verfügbar erhält. Wie 
nußbringend dieſe Kreditgenoſſenſchaften in Xeipzig find, wird aus der 
Thatfache erkennbar, daß fie im Jahre 1893 einen Barumfag von über 
50 Millionen erzielten und einen Mitgliederbeftand von 2500 Perſonen 
hatten, welche zum allergrößten Zeile dem gewerblichen Mittelftand an- 
gehörten. " 

Weiter befteht in Leipzig noch für Gewerbetreibende eine Darlehns— 
anftalt, welche ebenfalld gegen Bürgjchaft Darlehen gewährt. Die Tilgung 
bat hier in der Weile zu erfolgen, daß wöchentlich vom Thaler 1 Grofchen 
abzuzahlen ift. Auch diefe Anftalt wirkt jehr ſegensreich und erfreut fich 
regen Zuſpruchs. 


4. Die Konkurrenz zwiſchen Groß- und Kleinbetrieb. 


Um eine Klare Anfchauung zu befommen, in welcher Weife die Groß: 
und Sleinbetriebe in der Produktion und Verſorgung des Konſumenten 
miteinander konkurrieren, iſt das große Gebiet der Schlofferei in fünf 
Hauptgruppen zu zerlegen, die dann einzeln zu unterfuchen find. Als 
folche Gruppen stellen fi) dar: die Bau-, Kunſt-, Mafchinenfchlofferei, die 
Eifenkonjtruftion und die Erzeugung von Specialitäten. 

I. Die Baufchlofferei. Das Hauptproduft der Baufchlofferei, 
von welchem das ganze Gewerbe überhaupt jeinen Namen empfangen hat, 
find die Schlöffer und was dazu gehört, wie Schlüffel, Beichläge, Bänder 
und Drüder. ferner find hierher zu ftellen alle Beichläge an Kiften und 
Kajten, Kommoden und Pulten. 

Bis faſt in die Mitte diejes Jahrhunderts wurden die Schlöfler, 
Schlüſſel, Thürbänder vom Schlofjermeifter jelbit Hergeftellt und 
dann beieftigt. Das Mittelalter und die Renaiffancezeit waren jehr er: 
finderifch in Bezug auf raffinierte und komplizierte Schloßkonftruftionen, 
die einen großen Aufwand von Arbeit eriorderten, welcher allerdings oft 
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nicht im Verhältnis zu der wirklich erzielten Sicherheit gegen unbejugtes 
Öffnen ftand. Schon am Ausgange des Mittelalters bemerken wir, daß 
eine Vorarbeit dem Handwerk entzogen wird, injofern nämlich, ala von 
diefer Zeit ab dad Material in der Form von Stabeifen, Blechen und 
Drähten zu haben war!. ine gänzliche Veränderung in der Produftiond» 
weije trat aber erjt in diefem Jahrhundert ein, in welchem fich in einzelnen 
Orten und Gegenden die Maffenfabrifation ausgebildet hat. Hier werden 
die Schlöffer fpecialifiert in zahlreichen Kleinen hausinduftriellen Werkſtätten 
oder im mafjchinellen Großbetrieb mit verhältnismäßig ſehr verringerten 
Produktionskoſten hergeftellt, und das Handwerk ift großenteild zum reinen 
Anbringungsgewerbe herabgefunfen. Für ganz Deutichland liefern die 
meiſten Schlöffer die weſtfäliſchen Schloßfabriken; für Leipzig fommen ala 
Bezugspläße noch bejonders die jächfiichen Städte Groigfch und Regis in Be— 
tracht, in denen ſich Schloßfabrifen kleineren Umfanges befinden. In Leipzig 
felbft giebt e8 feine Fabrikation diefer Art. Die Heritellung der Schlöfier 
erfolgt hier nur im Sleinbetrieb feitens des Handwerkers, alſo auch nur 
mit der Hand ohne wejentliche Zuhilfenahme von Mafchinen. Man ſchätzt, 
daß ungefähr der vierte Teil der im Leipzig und Umgegend verbrauchten 
Schlöſſer auf diefe Weile hier hergeitellt wird. Diefe find von befjerer 
Dualität als die Mafchinenichlöfier, aber auch um durchichnittlich 30 %o 
teurer. Wenn die Architelten beſſere Häufer bauen, fo nehmen fie bei Ber: 
gebung der Schlofferarbeiten oft eine Klauſel des Inhalts in den Vertrag 
auf, daß die Schlöffer in der Werkitatt des Schloffermeifters Hergeftellt jein 
müſſen. 

Ein anderer Zweig der Baufchlofferei iſt die erſt in den letzten Jahr— 
zehnten aufgefommene Jnftallation von Gas: und MWaflerleitungen. 
Auch dieje it von Anjang an reines Anbringungsgewerbe gewejen. Die 
Rohre, Hähne und fonftigen Beftandteile werden fertig bezogen. Dieje 
Arbeit wird ausjchließlich von Handwerksmeiſtern beforgt, und zwar ift 
bier auch der Kleine Betrieb einem großen gegenüber volltommen konkurrenz— 
kräftig. Höchitens hat ein wohlhabender Meifter den Vorteil, daß er ein 
größeres Yager von Beleuchtungsgegenftänden halten fanı. Die Gaögefell« 
ichaften und die Stadt ala Unternehmerin der Wafferleitung beforgen durch 
die unter der Leitung ihrer Beamten jtehenden Arbeiter, unter denen wohl 
die Mehrzahl, foweit nicht Erdarbeiter in Betracht kommen, gelernte 
Schloſſer oder Klempner find, das Legen der Röhren bis zum Haufe, bezw. 
dem Haupthahne; von dort aus hat dann der Hausbeſitzer felbit für die 


ı Meyer, Handbuch der Schmiebefunft, Leipzig 1883, ©. 66. 


122 Rode. 


Weiterleitung zu forgen, behufs defien er mit dem Schloffer- oder Klempner 
meister — denn mit diefen müffen fich die Schloffer in dieje Arbeit teilen — 
freie Vereinbarung trifft. 

Eine Arbeitögelegenheit, welche fich ebenfalls erft jeit der Mitte dieſes 
Yahrhunderts in größerem Umfange den Schlofjern darbot, ift ihnen ſchon 
zum Zeil wieder verloren gegangen, nämlich die Heritellung und An— 
bringung von Blißableitern. So lange diefe aus Schmiedeeifen her» 
geitellt wurden, fielen fie vollftändig in das Gebiet der Schlofferei. Jetzt 
it man zum Supfer übergegangen, und dieje Arbeit it zu einem Special» 
gewerbe geworden, welches hauptjächlich den Elektrotechnikern anheimgejallen 
ift, mit denen einzelne Schlofjermeifter fonfurrieren. Wer fi) mit der 
Herſtellung und Anbringung von Blitableitern befchäftigen will, muß, wie 
dies auch bei den Gas- und Mafferleitungsarbeiten der Fall it, dem 
Stadtrate Anzeige davon machen und nachweifen, daß er im Beſitz der er- 
forderlichen Werkzeuge und Inftrumente ift. Jede Neuanlage wird dann 
von einem Beauftragten de3 Stadtrates „abgenommen“. 

In den eleftrotechniichen Betrieben werden als Arbeiter Hauptjächlich 
gelernte Schloffer beichäftigt, die Zeitung derjelben erfordert aber fachwiſſen— 
jchaftliche Kenntniffe, welche bisher in den Schloffereien nicht zu erlangen 
waren. Mit der Berallgemeinerung elektriicher Anlagen wird dies wohl 
anders werden, inſofern als der Schloffer durch die wachjende Nachirage 
des Publikums dazu gebracht wird, fi) mit diefem Arbeitszweige mehr ala 
bisher zu befaffen. Auch will die Innung durch Lehrkurfe für Meifter und 
MWerkführer in Elektrotechnit und den dazu gehörigen Injtallationen für die 
Gewinnung der neuen Erwerbögelegenheit Sorge tragen. Ob fie damit 
gegenüber den eleftrotechnifchen Specialbetrieben durchdringen wird, wird 
fraglich ericheinen können. 

Den Übergang von Arbeiten der Bau= zu denen der Kunſtſchloſſerei 
bildet die Herjtellung von Gittern, Treppengeländern und ähnlichen an 
Bauten vorkommenden Gijengegenftänden. So lange dieje einfach find und 
lediglich dem praftiichen Zwede dienen, haben wir reine Baufchlofferei. 
Die Gegenjtände find dann gegofjen, geitanzt oder einfach gejchmiedet und 
werden wie die Schlöffer von Handwerksmeiſter oder deffen Gejellen und 
Zehrlingen zufammengejeßt und angebracht 

1. Wenn diefe Gegenjtände, wozu dann noch eiferne Außen- und 
Snnendeforationen an Gebäuden, Fahnenſtangen, Laternen, Wetterftangen, 
Glodenträger, Grabfreuze, Garderobejtänder, Wandarme, Wafjeripeier, Aus- 
hängejchilder u. f. w. treten, mit größerer Munjtfertigfeit ausgeführt werden, 
fo gehören fie in das Gebiet der Runftichlofjerei. 
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Das MWefentliche bei der Kumftichlofferei ift mie bei jedem Kunſt— 
gewerbe das ndividualifieren, die Herjtellung eines einzelnen Gegenftandes 
in einem gewiffen Stile unter möglichjter Vermeidung der Benubung von 
Mafchinen. Durch die Handarbeit gewinnt die äußere Form an Friſche, 
Urwüchfigfeit und Originalität gegenüber der mafchinellen Behandlungs- 
weife, wenn die lebtere auch unjtreitig fauberer und erafter in die Er» 
ſcheinung tritt. Das zeigt fih, wenn man beiſpielsweiſe jabritmäßig ge— 
fanzte und mit der Hand getriebene Blumen und Rojetten nebeneinander 
fieht, oder wenn man die Gitter, Leuchter, Ihürklopfer und anderen Kunſt- 
ichlofferarbeiten des Mittelalters mit Maffenartifeln von heute vergleicht. 

Die Anfänge der KHunftichlofferei find bei den Harnifchmachern und 
Maffenichmieden zu juchen, welche die Arbeiten der Goldichmiede ala ihre 
Vorbilder benußgten. Bon hier ging fie zur eigentlichen Schlofferei über, 
indem nun die Beichläge, Bänder und Schlöffer immer künftlerifcher ge— 
ftaltet wurden. In den Gifengittern und Thoren gelangte dann dieſer 
Zweig des Gewerbes zu jeiner ſchönſten Vollendung. 

Im Mittelalter ſtand die Kunftichlofferei in hoher Blüte, wie aus den 
uns zahlreich erhaltenen Arbeiten aller Art an kirchlichen und Profanbauten, 
den Waffen und Rüftungen, jowie den verſchiedenſten Gebrauchägegenftänden 
hervorgeht. Auch ala zur Zeit der Renaiffance der Eifenguß auffam, ver- 
mochte er der Schmiedeeifentechnif nicht in nennenäwertem Maße Kon» 
kurrenz zu machen, weil er fajt ausfchließlich zur Serftellung von Kamin 
und Dfenplatten ausgenutzt wurde. Grit die franzöfiiche Revolution fchien 
mit dem Rofofoftil zugleich die ganze Kunſtſchloſſerei Hinweggefegt zu haben. 
Die Empirezeit und der übrige Zeil der eriten Hälfte unferes Jahrhunderts 
waren nicht imftande, der Kunftichmiederei neue Impulſe zu geben. Die 
in dieſe Zeit fallenden technifchen Fortichritte der Eifengewinnung und 
Eijenverwertung legten e8 nahe, das Gußeifen ala künſtleriſches Material 
auszunutzen und durch den verbeſſerten Gijenguß der Schmiebeeijentunft den 
Garaus zu machen. Mit dem MWiedererwachen und Wiederaufblühen des 
Kunfthandwerks in den letzten Jahrzehnten, mit dem Erjtehen kunſtgewerb— 
fiher Schulen und Mufeen fam jedoch die Anſchauung zum Durchbruch, 
daß der Eifenguß troß aller Vorzüge und troß feiner hohen Vervollkomm— 
nung eben doch nur für gewiffe Erzeugniffe wirklich am Plage ift !. 

Die Kunftichlofferarbeiten werden durch Schmieden aus der Hand und 
in Gefenten und durch Treiben hergeſtellt. Das Hauptwerkzeug ift dabei 
der Hammer. Unter dem Hammer wird das Eifen zu einem ſtaunenswert 
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bildfamen und dekorativ wirkjamen Material, während die Gußhaut des 
Eiſens ein nachheriges Bearbeiten nur ſchwer zuläßt. Weil bei der Kunſt— 
chlofferei die Maſchine nur wenig Verwendung findet und ed bier auf in» 
dividuelle Leiftungen, fowie individuellen Geſchmack ankommt, auch Arbeite- 
teilung und Arbeitsvereinigung wenig Plab greifen kann, vielmehr die 
Herſtellung eines Produktes möglichit lange in einer Hand verbleibt, jo hat 
bier der Großbetrieb an und für fich keine Vorteile vor dem Kleinbetrieb; 
vielleicht dürfte jogar cher das Gegenteil der Fall fein. Trotzdem befafien 
ſich die Kleinen Meifter nur felten mit der KHunftichlofferei. Die Produkte 
find für die Kundſchaft, Für die fie arbeiten, zu teuer. Auch fehlt ihnen 
die nötige Gejchidlichkeit, da fie in der Jugend nicht genügend Unterweifung 
in der Werkſtatt und im Zeichenunterricht gehabt haben, und es jehlen oft 
genug auch die Vorbilder und Modelle. In neuerer Zeit legt man beim 
gewerblichen Unterricht arößeres Gewicht auf Zeichnen, Modellieren und 
Stillehre; infolge deffen beginnt fich in der jungen Generation wieder Sinn 
und Verſtändnis für die Kunftichlofferei auszubilden, und es fteht zu hoffen, 
daß binnen kurzer Zeit auch das große Publitum ein größeres Verftändnig 
dafür gewinnt, ald das jeßt der Fall ijt. 

Speciell in Leipzig hat fich die Kunftichlofferei jpäter entwidelt als in 
anderen Großftädten. Sie fcheint an den Mittelpunften der Architektur am 
beiten zu gedeihen ; wenigjtens find frankfurt a. M., Berlin und München 
die Hauptbezugspläge für Kunftichmiedearbeiten. 

II. Im Gegenfage zu der Kunftichlofferei, welche fchon eine jo lange 
Geichichte Hinter Fi hat, it die Eiſenkonſtruktion ein Sind ber 
Neuzeit und überhaupt die jüngite der Entwicklungsſtufen, welche das 
Schloſſerhandwerk durchgemacht Hat. it fie doch vielfach das Lieblings- 
verfuchsfeld für unfere Techniker. Noch vor 40 Jahren kannte man mit 
Ausnahme von SHettenbrüden kaum die Eifenfonftruftion. Das erite Glas: 
dah mit Eifeniproffen wurde in Xeipzig im erften Drittel der fünfziger 
Jahre hergeſtellt. Es gab damals noch fein Winkel: und + » Eifen und 
die Glasſätze wurden aus Blechwinfeln Hergeftellt, welche aus Blechftreifen 
im Schraubitod gebogen wurden. Die Blechitreiien mußten mit dem 
Meißel von der Tafel abgehauen werden, weil es noch feine Blechjcheren 
gab, mit denen fo ſtarke Bleche hätten geichnitten werden können. Mit 
dem Erſcheinen des Tyagoneifens in feinen verjchiedenen Querichnitten hat 
ſich diefer Zweig der Schlofjerei in ungeahnter Weife entwidelt. Zugleich 
fanden mit der Ausbildung des Verkehrs, in&befondere des Eifenbahnmefens, 
die Produfte immer mehr Abſatz. Man denke nur an die großen Bahn— 
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höfe mit den riefigen Hallen und an die jet in allen Großftädten und 
auc der Mehrzahl der Mitteljtädte gebauten Markthallen. 

Die Errichtung von Eijenkonftruftionen erfordert wegen der Größe der 
Gegenftände und wegen der mit der Heritellung in Berbindung ftehenden 
Gefahren große Kapitalien, viele Arbeiter, teuere Majchinen und ausge 
dehnten Raum, jerner eine wohldurchdachte Betriebsorganijation und eine 
gediegene technifche und Faufmännifche Schulung des Unternehmers, — alles 
Momente, die den Handwerksmeiſter, zumal bei größeren Bauten, von 
diefem Arbeitsgebiete augjchließen und den Großbetrieb allein dafür quali« 
fizieren. Meiftens find bier Unternehmer und technifcher Leiter zwei ges 
trennte Perſonen. 

Selbft wenn aber einmal einem Handwerker eine folche, jeine Leiſtungs— 
jähigkeit nicht überfteigende Arbeit übertragen wird, jo wird ihm — fo 
meinen wenigjtens die beteiligten Intereſſenten — die Ausführung derjelben 
durch die Behörde ſehr oft erſchwert oder ganz unmöglich gemacht. Der 
Rat der Stadt Leipzig beruft ſich im Einverſtändnis mit der Gewerbe- 
injpeftion auf gejegliche Bejtimmungen, welche die Errichtung von Be- 
trieben zur Herjtellung derartiger Arbeiten von der Einholung einer Ge- 
nehmigung abhängig machen, mit welcher eine Menge zum Schuße der 
Nachbarſchaft vor ftörendem Lärm getroffene Beitimmungen verbunden find. 
Dieſe Beftimmung wird nicht nur auf Neuanlagen und auf folche Betriebe 
angewandt, welche fi) in der Hauptjache oder vorzugsweife mit derlei 
Arbeiten bejchäftigen, fondern auch auf jeden Schloffermeifter, der vielleicht 
einmal don einem feiner Kunden mit der Erneuerung der Abdeckung einer 
Aichengrube betraut wird. Die beteiligten Gewerbetreibenden erklären, daß 
gerade durch dieje geſetzliche Beitimmung, oder vielmehr die nach ihrer 
Meinung ungerechtfertigte Anwendung derjelben auf vom Gejeggeber nicht 
vorhergejehene Fälle, ihnen empfindlicher Schaden verurfacht werde. 

IV. Aus dem Schloffer, welcher die Turmuhren berjtellte und der 
mit feinen Wellen und Zahnrädern, Trieben und Berwegungsübertragungen 
jo Anerkennenswertes leiftete, it der Mafchinenbauer hervorgegangen. 
Schon früh fühlten fi) die Schloffer zu jenen mechanischen Kunftwerfen 
bingezogen, aus denen jpäter das weltummandelnde Maſchinenweſen ent— 
itanden iſt. Heute erhält die Jndujtrie, ja die ganze Volks- und Welt- 
wirtichajt ihre Signatur durch die Majchine. Die Mafchinenbauerei gehört 
nicht mehr ausfchließlich der Schlofjerei an. Sie ift vielmehr eine eigene 
Anduftrie, welche eine ganze Anzahl von Gewerben im fich vereinigt; die 
Schlofjerei kann nur noch als der Stamm der don ihr erfchloffenen Arbeits- 
gebiete betrachtet werden. 
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Aus denjelben Gründen wie die Eifenkonftruftion wird auch ber 
Mafchinenbau nur fabrifmäßig betrieben. Die Befiter der Betriebe find 
tommerziell, die Leiter ſelbſt technijch gebildet. Die Arbeiter find zum Zeil 
gelernte, wie hauptjächlich Schloffer, je nad) Bedarf auch Schmiede, KHefjel- 
fchmiede, Kupferjchmiede, Klempner, Zifchler, Stellmaher, Maler und 
Ladierer, zum anderen Zeil ungelernte. Eine höhere Stellung unter ihnen 
nehmen die Vorarbeiter, Meijter und Monteure ein. Der Maſchinenbau 
tommt jomit wohl noch für den Arbeitsmarkt der Schloffergefellen,, nicht 
aber für das Abſatzfeld des Schlofjermeifters in Betracht. 

V. Außerdem giebt e& noch eine Anzahl von fpeciellen Gegenjtänden, 
die vom Schlofjer Hergeitellt werden, ohne daß fie ſich unmittelbar in eine 
der bier genannten großen Gruppen einreichen Lafjen. 

Mit der Herjtellung von metallenen Haus» und Wirtſchafts— 
geräten bejchäftigen fich die Schloffer nur wenig. Hier findet vielmehr 
der Klempner ein Hauptfeld feiner Thätigfeit. Bon Gegenftänden, die vom 
Schlofjer Hergejtellt werden, find Hauptjächlich zu nennen Schuhabfraßer, 
Dienichirme, Kohlenſchaufeln und =fiepen. Sie werden jowohl in Waffe 
im Großbetrieb, als auch auf Beitellung vom Handwerksmeiſter erzeugt. 
Letzteres gejchieht in der Hauptjache, wenn es auf eine beitimmte Größe, 
Ausstattung oder dergl. ankommt. Ebenſo verhält es fich mit den Bank— 
eifen, Hafen, Krampen und Klammern zum Befeftigen und Aufbewahren der 
verſchiedenſten Gegenftände, den Garderobehaltern, KHleiderhafen, Schirm: 
ftändern und dergl., die aber auch oft in das Gebiet der Kunftfchlofferei 
fallen. 

Die Herftellung der verjchiedenen im Lauf der Zeit im Gebrauch ge 
wejenen Wagen, von der gleicharmigen Wage bis zur Hebelwage mit auf 
der Stange verichiebbarem Gewicht und bis zur heutigen Brüden- und 
Gentefimalwage fiel früher in das Gebiet der Schlofferei. Nur die feineren 
und empfindlicheren Wagen, wie 3. B. die für Apotheker bejtimmten, wurden 
vom Mechaniker angefertigt. Seht werden die Wagen in der Hauptſache 
in Specialbetrieben hergeftellt. 

Während früher die TZurmuhren vom Schloffer gemacht wurden, 
hat fich jet ein bejonderes Großuhrmachergewerbe ausgebildet. Ebenſo ift 
die Herftellung eiferner Möbel zur Specialität geworden. Die Vor: 
legeſchlöſſer werden wie die feſten Schlöffer zum größten Teil in der 
Hausinduftrie oder in Fabriken produziert und fommen von dort aus direkt 
in den Handel. Emailliertes Gejhirr wird aus Schwarzbled; her 
geftellt und würde deswegen eigentlich in das Gebiet der Schlofjerei fallen. 
Das Arbeitsgebiet der Klempner beſchränkte fich früher nach einem technifchen 
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Gutachten auf Schwarzbleh von "es bis ®/sa Stärfe!, Wegen gewiſſer 
zur Produktion notwendiger Einrichtungen Hat fich gleich von Anfang an, 
als die Verwendung von emailliertem Geſchirr aufkam, der jabrifmäßige 
Betrieb diejes Gebietes bemächtigt. Die in folchen Fabriken beichäftigten 
Arbeiter find ungelernte. In Leipzig oder der nächiten Umgebung giebt 
es feine derartige Fabrik. 

Melche Bedeutung für das Schlofjergewerbe die in dem Aufkommen 
der Gifengießerei liegende Veränderung der Eifenverarbeitung gehabt hat, 
wurde jchon erwähnt. Der Eifenguß Hat im allgemeinen dem zunftmäßigen 
Produktionzgebiet nicht fo viel genommen, als man geneigt jein könnte 
anzunehmen, weil die Gegenftände, welche jetzt gegofien werden — man 
denfe an Gasfandelaber, Röhren —, früher überhaupt sicht bekannt waren. 
Gußeiferne Gitter werden bald zu den Antiquitäten gehören. Diejelben 
werben feit etwa 20 Jahren gar nicht mehr gegoflen, fondern billiger und 
dauerhafter aus Schmiedeeifen hergeſtellt. Sie bilden einen nicht uns 
bedeutenden Teil der Arbeiten des Schloflers. 

Ein lohnendes Abjaygebiet ift allerdings dem Schlofferhandwert durch 
das Gußeifen vollftändig entriffen, nämlich die Herftellung von Öfen und 
Herden. Go lange Kamine die übliche Teuerungsvorrichtung waren, 
hatte der Schloffer nur die Feuerwerkzeuge, ala Dfengabel, Feuerzange, 
Schippe und Teuerhafen zu verfertigen, was zum Zeil in jehr funftvoller 
Weile geſchah. Als dann die Kachelöfen mit gemauerten Steinunterlagen 
auffamen, hatte der Schloffer deren Feuerthüren nebjt Rahmen, die zum 
Reinigen derjelben bejtimmten Dedel und Kehrbeſen, fowie die Abzugsrohre 
für die Feuergaſe anzufertigen. Auch ala dann der mittlere Teil des Ofens 
aus einem eijernen Kaſten aus ftarfen Gußplatten hergeitellt wurde, blieb 
jene Arbeit, ebenjo wie die Herftellung der Beichlagteile, dem Schloffer 
erhalten, welcher in fleinen Städten fogar das Blech dazu ſelbſt anfertigen 
und ausjchneiden mußte. In den Dien gab es feinen Roft und Aſchen— 
faften; das Kochen erfolgte im Ofenfeuerraum auf offenem Feuer, wobei 
die Töpfe auf ein Kochkveuz oder einen Dreifuß geftellt wurden. Erſt ala 
man jtatt des Holzes Torf und Braunkohle als Feuerungsmaterial ver- 
wandte, wurden Roſte und Aſchenkäſten angebradht. Weil die Koch— 
einrichtung nicht gefchlofjen war, jo konnte man in diefen Öfen nicht braten. 
Man mußte vielmehr in Badofen oder am Spieße braten. An dem 
Badofen Hatte der Schloffer die auf Rollen gehende Schiebethüre herzu— 
jtellen, zum Spießbraten den Bratenwender, ein Uhrwerk mit Gewichttaufzug 
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und MWindflügeln, welche das zu fchnelle Ablaufen des Werkes verhinderte 
und die Drehungsgeichwindigkeit regulierte. 

Die jet gebräuchlichen Koch- und Bratöfen wurden zuerſt ausjchließ- 
(ih vom Scloffer aus Blech und Schmiedeeifen hergeſtellt. Als Guß— 
platten in Verwendung famen, mußten fie im Anfang bejonders bejtellt 
werden. Grit jpäter wurden fie in den Gijenhandlungen in verjchiedenen 
Größen auf Lager gehalten, von wo fie die Schlofjfermeifter bezogen. Noch 
in der Mitte der vierziger Jahre konnte man in der Eifenhandlung wohl 
einen Heizofen fertig kaufen, aber feinen Kochherd oder die zu dieſem nötigen 
Röhren mit Beichlagteilen. Wer eines jolchen bedurfte, ließ ihn fih vom 
Schloffermeifter unter Angabe der gewünjchten Größe und Ausſtattung her— 
ftellen und wenn eine Wafjerpfanne darin fein jollte, jo fertigte dieje der 
Kupierichmied nach den Angaben des Schloffers. 

Jetzt wird das Schloſſerhandwerk, wenigſtens in Leipzig, zu dieſen 
Arbeiten gar nicht mehr gebraucht, Höchitens wenn es fich um jolche Ein— 
richtungen Handelt, welche ſelten vorkommen und deshalb nicht in den 
Gifen- und Ofenhandlungen zu haben find. Sonſt werden alle Öfen und 
deren Beitandteile mit den fertigen Beichlagteilen von den Giehereien in 
den Handel gebradt. Dieſe gußeifernen Herde find oft von geringerer 
Qualität als die früher vom Schlofjer Hergeftellten, weil die Platten mög— 
(ihit dünn gegofjen werden, um billig zu fabrizieren, und dann Leicht 
ipringen oder durchbrennen. Trotzdem aber find die Schlofjer diefer Kon— 
furrenz vollftändig erlegen. Die große Zahl der Schloffereien, welche die 
Herſtellung von ganzen KHücheneinrichtungen, Herden, Röhren, Tellerwärmern 
u. ſ. w. ala Specialität betrieben, beiteht Heute nicht mehr. 

Die Anfertigung von transportablen und feuerficheren Geldſchränken 
ift neueren Urſprungs. Früher hatte man Geldfiften, die in den ver= 
ichiedeniten Größen und mit allen möglichen Sicherheitävorrichtungen vom 
Schlofjer Hergeftellt wurden. Als Vorläufer unferer modernen Geldjchränte 
fann man vielleicht jene Kleinen finiteren Gelaſſe anfehen, wie fie fih in 
Kirchen und alten Kaufmannsgewölben zwijchen diden Mauern ala Nifchen 
vorfinden, und welche mit eiferner Thür, doppeltem Verschluß und Borlege- 
ſtange verfehen zur Aufbewahrung von Geld und Kojtbarkeiten dienten. 

Die eriten Geldjchränte wurden in Leipzig um die Mitte der vierziger 
Jahre von Schloffermeiftern gefertigt. Diejes Zweiges hat fich dann aber 
gleich von Anfang an die Großinduſtrie bemächtigt, weil die Heritellung 
der Geldichränfe nur als Specialgewerbe betrieben werben kann und diejelbe 
nicht auf Beitellung, jondern für den Markt erfolgt. Ginzelne Schloffer 
haben zuweilen in jtiller Zeit einen oder mehrere Schränke handwerksmäßig 
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gebaut und verfucht, fie gewinnbringend zu verkaufen, was ihnen aber faum 
gelungen ift. Die Befiker der Geldfchrankfabrifen find allerdings ſehr oft 
Schlofjermeifter, die die nötigen Mittel Hatten, um einen folchen Betrieb 
zu beginnen. 

Nach diefen Erörterungen läßt fich jagen, daß im Schloffergewerbe 
die handwerksmäßigen Betriebe nicht imftande geweſen find, ihr altes 
Produktions und Abjabgebiet, wie es etwa zur Zunftzeit beftand, zu er— 
halten. Das Hauptarbeisgebiet, die Herftellung der Schlöffer, Schlüffel, 
Bänder und Beichläge, ift zum größten Teil dem Handwerker entriffen und 
in die Hände des Großbetriebs übergegangen. Nur das Anfchlagen ift 
dem Schloffer noch verblieben, eine Arbeit, wobei zur Not, wenn man es 
mit den Leiftungen nicht gar zu ſcharf nimmt, eine fachmännifche Aus— 
bildung überflüffig ift. Dieſes Arbeitsgebiet war zugleich das lohnendſte. 
Ferner ift dem Großbetrieb die Herftellung verjchiedener Haus» und Küchen- 
geräte anheimgefallen, die Früher ausjchließlich im Handiwerfsmäßigen Be- 
triebe Hergeftellt wurden, wie insbejondere der Öfen und Herde. Daß dem 
Schloffermeifter die Herftellung folcher Gegenitände verblieben ift, welche 
bejonderen Wiünjchen und Anforderungen des Beftellerd zu genügen 
haben, ift ebenjowwenig ein Erſatz für die verloren gegangene Arbeit, als 
der Schuhmachermeifter einen Troſt darin erbliden kann, daß ihm der 
Großbetrieb die Herftellung von Schuhwerk für abnormale Füße nicht 
ftreitig macht! 

Ferner ift das Abfahgebiet Kleiner geworden dadurch, daß die Her— 
jtellung einer Anzahl von Gegenjtänden zu Specialgewerben geworden ilt. 
So hat ſich neu ausgebildet das Großuhrmachergewerbe und die Fabrikation 
von Gifenmöbeln, die beide dem handwerfsmäßigen Betriebe entwachfen find. 
Endlich ift das Schlofferhandwerf nicht in der Lage gewefen, fich der ſich 
bietenden Arbeitögelegenheiten, wie fie die Neuzeit mit fich brachte, zu be= 
mächtigen. Der Bau von Eifenkonftruftionen, die Herftellung von Mafchinen, 
von emailliertem Gejchirr, von Geldfchränten und von Blitableitern er— 
fordern Mafchinen, Werkzeuge und Arbeitskräfte, wie fie ein gewöhnlicher 
Handwerfäbetrieb nicht aufzuweifen hat. Dur das Aufkommen neuer 
Arten von Schlofjerarbeiten ift nicht das Schloffergewerbe an fich Fräftiger 
geworden, jondern e8 hat einen großen Zeil feiner Kräfte, umd zum Zeil 
die tüchtigften und intelligenteften, an fpecialifierte Yabrikbetriebe abgeben 
müſſen. 

Daß die Erfindung neuer Maſchinen dem Schloſſergewerbe eine nicht 
unwichtige Vorarbeit genommen hat, indem jetzt das Eiſen vorgearbeitet 


geliefert wird, empfinden die Handwerker nicht als Abbruch, der ihnen vom 
Schriften LXIM. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handmwert3. II. 9 
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Großbetrieb gethan wird, fondern als eine Erleichterung ihrer Arbeit. Daß 
auch das Aufkommen des Gußeifend, mit Ausnahme allerdings der Ofen— 
jabrifation, nicht gar zu jehr das Arbeitsgebiet des Schloffers verengert hat, 
wurde jchon oben gejagt. 

Stellt man zuletzt die Frage auf, auf welchen Gebieten das Schlojfer- 
handwerk mit Erfolg fich gegen das Eindringen der fabritmäßigen Groß- 
betriebe wird wehren können, jo wird ſich ſagen lafien, daß es in erfter 
Linie ald Anbringungsgewerbe fich wird Halten können. So wird die In— 
ftallation von Gase und Waflerleitungen den Schloffern und Klempnern 
erhalten bleiben können, ebenjo das Anfchlagen der Schlöffer, wenngleich 
freilich in einer der jüngften Nummern einer Schloffer -Fachzeitfchrift eine 
Mafchine empfohlen wurde, durch welche das Anfchlagen von Schlöfjern 
durch gänzlich ungeübte Perfonen ermöglicht jein follte, endlich da& Ber 
jeftigen verfchiedener Gegenjtände an Gebäuden, wie von Schuhabkragern, 
Klingeln, Wetterfahnen, Firmenſchildern u. ſ. w. 

Wie bei anderen Handwerken, jo wird auch bei der Schlofjerei die 
Möglichkeit einer don der Großinduftrie wenig bedrohten Fortbildung in 
Entwidlung und Berallgemeinerung des Kunſtgewerbes zu ſuchen jein. 
Während noch vor wenigen Jahren gejchmiedete Blumenftänder, Spiegel: 
halter, Zoiletten- und Rauchtifche als „gewagte Experimente” bezeichnet 
wurden, find ſolche Gegenjtände Heute ſchon ziemlich verbreitet und aus 
dem Zimmer eines vereinzelten Liebhaber auch in bürgerliche Wohnungen 
vorgerücdt, was als ein Zeichen größeren Berjtändnifjes des Publiftums für 
die Erzeugniffe der Kunftichlofferei aufgefaßt werden kann. Auf dem Ge 
biete des Kunſtgewerbes hat die Schlofferei ihren Konkurrenten nicht im 
Großbetrieb derjelben Gattung zu fuchen, jondern im Großbetrieb, der mit 
einer anderen Technik, nämlich dem Guß, arbeitet, Mit diefem Konkurrenten 
fann fie nicht in Bezug auf die Preisftellung, wohl aber mit Bezug auf 
die Äußere Formgebung und Fünftlerifche Gediegenheit wetteifern. 

Ein ſchon früher vorhandenes Arbeitsgebiet Hat fich jet noch be 
deutend vergrößert, nämlich da8 der Reparaturen. Hier bat auch ber 
Schlofjermeifter feinen Anteil an der Konjumtionsvermehrung, die gegen 
früher eingetreten ift. Der Großbetrieb kann ſich nicht mit Reparaturen 
befaffen, weil dabei die technifchen Vorbedingungen feiner Überlegenheit über 
das Handwerk nicht zu Tage treten. So hat der Schloffermeifter die Re— 
paraturen nicht nur der von ihm ſelbſt hergeftellten, fondern auch der von 
den Fabriken gelieferten Gegenftände zu beforgen. Höchftens die Mafchinen 
werden zum Zeil in den Fabriken oder von Arbeitern derfelben wieder re 
pariert. Da oft die fabritmäßig Hergeftellten Gegenftände nicht jo dauerhaft 
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gearbeitet find, wie die vom Handwerker verfertigten,, jo find auf manchen 
Gebieten Reparaturen in ſtets wachfender Menge vorhanden, wie insbeſondere 
bei den fen umd teureren Zimmerfchlöffern. Andererjeits Yiefert jetzt der 
Großbetrieb vieles jo billig, daß fich Reparaturen nicht lohnen und man 
vorzieht, ein neues Stüd zu Faufen, wie Vorhänge und Möbelſchlöſſer. 
Reparaturen gehören oft mit zu den lohnendſten Arbeiten, weil die Kon« 
furrenz jowohl mit dem Großbetrieb ala auch mit den übrigen Handwerkern 
fehlt. Es Haben fich daher in Leipzig einige Schloffer etabliert, welche ihre 
Betriebe ausdrüdlich als „Reparaturwerfftätten” bezeichnen. Einen Mangel 
haben faſt alle Reparaturarbeiten, nämlich den, daß fie bem Arbeiter nie 
fo viel Freude machen, wie die Herftellung eines neuen Stückes. Man 
darf e8 dem Handwerker nicht ala Eigenfinn anrechnen, wenn er fich weigert, 
ſtets nur Reparaturarbeiten, jelbft gut lohnende, auszuführen. Ein Hand— 
werk, welches lediglich auf Reparaturarbeiten angewiefen" wäre, wäre fein 
Handwerk mehr im alten Sinne. 

Als Teile von Großbetrieben anderer Gewerbe kommen Schloffereien 
oft vor. So haben die Dampfeifen- und Pferdebahnen Schlofjerwerkftätten 
eingerichtet, die ausfchließlich für den Bedarf diefer Verkehrsanftalten arbeiten, 
oder fie befchäftigen in ihren Werkſtätten eine größere Anzahl von Schloffern, 
ebenjo die Gas und MWafferleitungsgejellichaiten. Haft jede große Fabrik 
hat ihre eigene Reparatur-Schlofferei. Die Arbeiter diefer Hilfsbetriebe find, 
wenn fie auch das Handwerk erlernt haben, doch Tyabrifarbeiter in ihrer 
jocialen Stellung und ihrem ganzen Denken, der „Meifter“ eine Art Auf: 
jeher. Schloffer eignen fich ferner am jchnellften die zur Leitung und zum 
Betrieb von Mafchinen nötigen Kenntniffe und Fertigkeiten an, wie fie auch 
die dvorfommenden kleineren NReparature ausführen können. Wir finden 
daher Schloffer ala Majchinenmeifter in den meiſten Großbetrieben, in denen 
fi Mafchinen befinden. Auch die Lofomotivführer der Eifenbahnen find 
ohne Ausnahme gelernte Schloffer. 


5. Beſondere Umftände, welche bei der Konkurrenz zwiſchen 
Groß= und Kleinbetrieb in Betracht kommen. 


Der Schloffermeifter verkehrt im allgemeinen direkt mit dem Kunden; 
jo bei der Anbringung oder Herftellung von Schlöffern nebjt Zubehör, der 
Sinftallation, der Heritellung von beftellten Wirtſchafts- und Hausgeräten, 
ſowie bei der Übernahme von Reparaturen. Ebenſo tritt der Eifen« 
konſtrukteur in direfte Verbindung zu dem Befteller, dem Bauherrn, wobei 
höchſtens der Architekt eine Mittelsperfon ift. Die Mafchinenfabrilanten 

9* 
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Kiefern fowohl unmittelbar an die Konfumenten, wobei der Abſatz durch 
Bertreter und Reifende vermittelt wird, ald an Wiederverkäufer. 

Zwiſchenhändler, die den Abſatz zwiichen Produzenten und Konjumenten 
vermitteln, find die Befiber der Kleineijenhandlungen Von Gegen« 
ftänden des Schlofjergewerbes Führen fie beſonders Schlöffer und Schlüfjel 
nebſt Zubehör, Haus» und Küchengeräte, Ofen und Kafletten, die fie aus 
Großbetrieben in größeren Mengen beziehen. Nur wenn eine ſolche Hand« 
lung einmal die Beitellung eines Gegenftandes, den fie nicht auf Lager Hat, 
angenommen hat, läßt fie denfelben vom Handwerker herftellen. Daß mit 
einem ſolchen Geſchäft eine Werkjtätte zur Ausführung von Beftellungen 
und Reparaturen verbunden ift, ifl kaum üblid. Konſumvereine, 
Abzahlungsgeſchäfte und Bazare führen nur ganz vereinzelt und 
zufällig Gegenftände des Schloffergewerbes. 

Die hohen Ladenmieten in Leipzig verbieten es den Schlofjermeiftern, 
ſelbſt Verkaufsläden einzurichten, um das Publikum anzuloden. Ein 
Schlofjermeijter, der einen gemieteten Laden hat, führt in demfelben nur 
Klempnerwaren, die er fertig aus Fabriken bezieht. Eher kommt es vor, 
daß ein Schloffermeifter in feiner Werkjtätte oder Wohnung ein kleines 
Lager leicht verfäuflicher Gegenstände hält !. 

Im Großbetrieb wird auf Vorrat für den Markt gearbeitet, mit 
jelbitverftändlicher Ausnahme der Eifenkonjtruftion. Bei dem Handwerker 
dagegen ift die Arbeit auf Beftellung die Regel; nur in Ermangelung 
berjelben arbeitet er zumeilen auf Vorrat, Die Intenfität der Be- 
ihäftigung der Baufchloffereien iſt ſtark abhängig von der Bauthätig- 
feit überhaupt. Daher wird im Sommer mehr gearbeitet ald im Winter 
und es werden zur toten Zeit, welche fich etwa von Anfang December bis 
Ende Februar erjtredt, Arbeiter nach Bedarf entlaffen und der Betrieb 
eingeſchränkt. Es kommt fogar vor, daß Meijter, welche im Sommer eine 
ganze Anzahl von Gefellen Hatten, im Winter für fi) allein nicht genug 
Arbeit Haben. Solche Schwankungen in der Intenfität der Beichäftigung 
treten auch in der Eifenfonftruftion ein, weniger in der Kunftfchlofferei und 
den meiften Zweigen der Majchinenfabrifation, und gar nicht bemerft 
werben fie in der Fabrikation der Geldfchränfe, Näh- und Holzbearbeitungs- 
majchinen. 





!ı Einen Erfaß für die Verkaufsläden bildet bie von ber polytechnifchen Gefell: 
ſchaft ins Leben gerufene und jet zum dritten Male in der Vergrößerung begriffene 
bauerndbe Gewerbeausſtellung. Gie wird auch von ganz kleinen bejonders 
rührigen Schloffermeiftern zur Ausftelnng ihrer Produkte und Anbahnung von 
Geſchäftsverbindungen benußt. ° 
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Der Abſatz ift in der Hauptjache ein lokaler. Nach auswärts 
werden nur Majchinen in größerer Menge geliefert, diefe auch vielfach ins 
Ausland, wie Werkzeug, Holzbearbeitung: und landwirtichaftliche Ma— 
ſchinen. Während von anderen Orten auch Kunftichlofferarbeiten ing Aus— 
land gehen, ift in Leipzig diefer Zweig des Gewerbes noch nicht jo weit 
entwidelt. Eine Firma Hat einige Male ihre Erzeugniffe auf der Mefie 
den Erporteuren vorgeführt; ein Gejchäft konnte fie aber nicht abjchließen, 
weil die don ihr geforderten Preife zu hoch waren. 
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IV. 
Die Rlempnerei in Leipzig. 


Don 
Dr. Walter Thoma. 


1. Die Zahl der Meijter. 


Am 28. April des Jahres 1652 wurden auf dad Gefuch einiger 
Klempnermeifter die alten Innungsartikel, welche durch den „großen Krieg 
Schaden gelitten hatten“, durch den Rat der Stadt Leipzig don neuem 
betätigt. Es ijt dies die ältefte uns erhaltene Ordnung, nach welcher die 
heute beftehende Innung die Jahre ihrer Eriftenz zählt. Leider läßt ſich 
nicht mehr feftitellen, wie viele Meifter im Jahre 1652 das Klempner— 
handwerk betrieben; nach den Angaben fpäterer Zeit zu fchließen, dürfte 
die Zahl derjelben faum eine große geweſen jein. Führen doch bie 
Klempner — oder, wie fie damals genannt wurden: Klipperer, Spängler, 
Laternenmacher, Flaſchner, Bedenjchläger und Blechſchmiede — in einer 
Beichwerde über einen Störer aus den vierziger Jahren des 18. Jahr— 
hundert3 an, daß vor wenigen Jahren ihr Handwerk in 4 Meiftern be— 
ftanden, nunmehr aber auf 13 erwachjen fei, die bei ihrem faft gänzlich 
rurinierten Handwerk hauptſächlich auf Eingriffe in dasjelbe und „Störung“ 
zu jehen hätten?, Diefer Zuwachs muß in ſehr furzer Zeit erfolgt fein, 

! Unter der Zunftordnung ftehen mir zwei Namen, wie e8 jcheint, in Original: 
ſchrift, jedoch ohme jede nähere Bezeichnung inbetreff des Ranges ihrer Inhaber. 

2 Aus den Acta des Ratsarchivs (K. 794): Prozeß wider einen Leipziger 
Schieferbeder, der in den Jahren 1743—47 und 1764 geführt wurde. — In einer 
früheren Beſchwerde gegen benjelben Schieferbeder, vom 10. Dezember 1737, heißt es, 
daß bis dahin nur 4 oder 5 Meifter beim Klipperhandwerk fich befunden hätten und 
fi die Anzahl derfelben nunmehr auf 12 vermehrt Habe, von welchen die meiften 
arbeitölos jeien. Aus einer Beichwerde gegen die Klempner vom 18. September 1737 
ergiebt fidh aber, daß es in diefen Jahren 9 Meifter mit 9 Gejellen gab: das wider: 
fpricht den obigen Angaben. Wielleicht haben die Klempner in ihrem Antereffe bie 
Zahl der Genofien Höher angegeben, als fie in Wirklichkeit war. 
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da ed noch im Jahre 1730 nur 7 Klempnermeifter gab, wie aus einer 
Beichwerde derjelben vom 11. Juli desfelben Jahres erhellt. 

Auch am Anfang diefeg Jahrhunderts war die Zahl der jelbftändigen 
Klempner eine geringe: im Jahre 1812 werden ung bei einer Einwohner- 
zahl von 34982 Perſonen 9 Meifter genannt. In den folgenden Jahren 
bis in die Gegenwart — um dies gleich im Zufammenhang an diefer Stelle 
zu erledigen — iſt das Verhältnis der felbftändigen Klempner zu den Ein- 
wohnern Leipzigs folgendes geweien: 

Zahl der jelbftändigen Klempner 


Jahr Einwohnerzahl Innungsmitglieder Nichtinnungsmitglieder 
1824 38966 9 — 
1830 40946 14 (1 Witwe) — 
1835 47294 17 (1 Witwe), — 
1845 60115 16 — 
1850 62370 23 — 
1855 69856 27 — 
1860 78345 34 — 
1865 85412 32 (Innung mit 1862 be: 20 (1 weibl.) 

ftätigten Statuten) 
1571 106925 24 (1 Witwe) 37 (1 aus Plagwiß) 
1875 127387 24 (4 Witwen) 55 (1 weibl., lau Plagwitz 
1880 149081 21 (5 Witwen) 90 (1 aus Gonnewiß) 
1885 170342 19 (7 Witw.) Mitgld. dev 48 (2 Witwen) 


alten; 66 (5W.) Mitgld. 
der neuen Innung 
1890 Alt-Leipzig: 79 (1 Ehrenmitglied) 75 (3 weibl.) 
179689 
Neu-Leipzig: 
177433 

Wie aus dieſen Zahlen erſichtlich, beginnt die überraſchend ſchnelle 
Zunahme der ſelbſtändigen Klempner erſt zwiſchen 1860 und 1865, eine 
Erſcheinung, für welche die hauptſächlichſte Urſache die 1861 erfolgte Ein— 
führung der Gewerbefreiheit geweſen ift. 

Sm &ahre 1893 beitanden in Alt-Leipzig 148 Klempnereien, von 
welchen 72 in den Händen von Jnnungsimitgliedern waren, in Neu-Leipzig 
74, wovon 19 auf die Innung kamen. 

Das Verhältnis der Meifterzahl zur Einwohnerzahl ift im Laufe 
diejes Jahrhunderts jtarfen Schwankungen unterworfen gewejen. In runden 
Zahlen entfielen auf je einen Meiſter durchjchnittlicd Einwohner im Jahre 
1830: 2900, 1835: 2800, 1845: 3800, 1855: 2600, 1860: 2300. 
In der Zeit von 1861—1875 bewegt fich die durchichnittliche Konfumenten- 
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zahl zwifchen 1600 und 1800, um nach 1880 auf 1300 und noch tiefer 
zu finfen. Durch die Einverleibung der Vororte Hat fich das Verhältnis 
wieder etwas verfchoben. Im Jahre 1893 famen auf je einen Klempnerei— 
betrieb 

in Alt-Leipzig 1365 Ginwohner 

= NeusLeipig 2675 : 

» Gejamt-Leipzig 1800 - 

Das Sinken der Verhältnisziffer geltattet an fich noch nicht den Schluß, 
daß die Erwerbäverhältniffe für den einzelnen Meifter in den letzten beiden 
Menfchenaltern ſich in gleichem Maße verfchlechtert hätten. Es würde 
diefer Schluß vielmehr nur unter der Vorausſetzung zuläffig fein, daß der 
Bedarf an KHlempnerwaren in diefem Zeitraume unverändert derjelbe ge— 
blieben und daß zugleich das Produftionsgebiet des Klempnerhandwerks 
feinen Wandelungen unterworfen gewejen wäre. 


2. Das hiftoriihe Produftionsgebiet. 


Die Feititellung des Produktionsgebietes der zünftigen Handwerker bildete 
eine der hervorragenditen Aufgaben der alten Gewerbepolizei. Sie erfolgte 
von Fall zu Fall, in der Regel aus Anlaß von Grenzitreitigkeiten, welche ſich 
zwifchen verwandten Gewerbezweigen entiponnen hatten. Außerdem liefern 
dafür die Beitimmungen der Handwerfsordnungen über die Beftandteile des 
Meifterftücds pofitive Anhaltspunkte. Auf beide Quellen müfjen wir zurück— 
gehen, wenn wir für unjere Unterfuchung den richtigen Ausgangspunkt ge= 
winnen wollen. Es wird zunächjt Hiftorisch das Arbeitsfeld des alten 
Bollhandwerfs beftimmt und von dem Jahre 1652 an bis etwa in die 
Mitte diejes Jahrhunderts verfolgt werden müflen, um aladann jejtzuftellen, 
welche Produkte die Klempner bis auf die Gegenwart ihrem Handwerk erhalten, 
welche fie neu erworben haben, und welche Arbeiten ihnen im Laufe der 
Zeit verloren gegangen find, fei e& infolge der Veränderung der Gebrauche- 
fitte oder infolge der Ausbildung fabrilmäßiger Großbetriebe. 

Zunächſt finden wir den Klempner unter der großen Gruppe der 
Bau handwerker. Bon jeher hat er Dachrinnen und Ofenrohre! veriertigt, 


! Beichwerbe ber Leipziger Hlempner:Innung vom 17. 2.1769 gegen bie die Meſſen 

beziehenden j. g. fremden NRöhrenführer: auch außer den Meffen hielten fie ihre 
Niederlagen, jowohl in der Stabt ala auf den Dörfern, was von Nachteil jei, da 
nicht nur die Zahl der hiefigen Meifter, fondern auch der fremden mit Klempner—⸗ 
waren anfommenden Verkäufer dergejtalt anfehnlich zunimmt, daß, während fich 
fonft nur 6—7 von denjenigen, welche Ofenröhren geführt, hier eingefunden hätten, 
beren Zahl nunmehr über 30 angewadjien ſei ... 
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das Deden von Dächern, Altanen und Türmen (was bei lebteren früher 
oft mit Blei geſchah) vorgenommen, und fich darin gegen den Widerftand 
von Schiefer und Ziegeldedern, Kupferfchmieden und anderen behauptet." 
Früh aber ſehen wir auch die Klempner allerlei Gerät für Küche 
und Haus verfertigen, damit die Märkte beziehen und fogar ſtehende 
Ladengeſchäfte neben ihren MWerkftätten betreiben.” Im Zuſammen— 
bang damit ftehen jchon gewifle Beitimmungen der alten Zunftordnung 
von 1652, welche für einheimifche und fremde Klempner das Warenhalten 
auf den Leipziger Jahrmärkten regeln. Die meilten in Marktitänden 
und Läden zum Verkauf gelangenden Waren wurden ehemals von den 
Klempnern felbft verfertigt; doch finden fich ſchon im 17. Jahrhundert 
Spuren eines Zwifchenhandels mit Eifenwaren, und c8 jcheint diefer letztere 
Teil ihres Gefchäftsbetriebes ih um jo mehr ausjudehnen, als wir uns 
der neueren Zeit nähern. 

Als in den 20er Jahren des 18. Jahrhunderts die Klempner Leipzigs 
gegen einen Störer Bejchwerde erhoben, entgegnete diefer (ein Schieferdeder): 
Die Klempner hätten ja ohnedies genügend Verdienſt, da fie allerhand 
Kannen, Geld» u. a. Büchfen, Leuchter, Röhren, Löffel, Reibeifen, Klappern, 


I Langjähriger Prozeß ber Klempner: Innung gegen einen Leipziger Schiefer: 
beder von etwa 1720—1750: Die Klempner erklären ihn für einen Gtörer, 
weil er in Weißblech arbeite, auch Dachrinnen aus Weihblech verfertige und ans 
bringe, ferner das Deden von Dächern, Altanen, Türmen u. dgl. vornehme Den 
Schieferdeckern ftehe nur zu, die Dächer mit Ziegeln, Schieferfteinen oder Blei zu 
beden. — Ferner, Beichwerde der Innung vom 15. Auguft 1793 gegen einen 
Slafermeifter, welcher die Hauben auf 2 neuen Brunnengehäufen mit Blech be» 
ichlagen und außerdem den Meifingbeichlag zu einer Glasglode gelötet Habe. (Aus 
ben Alten des Ratsarchivs, K. 856). — Aus dieſem Jahrhundert ſeien beiſpielsweiſe 
angeführt: eine Beichwerde bes Leipziger Obermeifters vom 7. 5. 1839 gegen „Störung” 
von feiten eines Kupferſchmiedes; beögl. gegen einen Leipziger Kupferſchmied vom 
2. 6. 1843 und vom 26. 1. 1853 gegen einen Ziegeldeder. (Acta 357.) 

2 Reider laffen fih darüber nur einige wenige Andeutungen machen: Im Jahre 
1621 erhob die Kramer: Innung Einfpruch gegen die Beftätigung der Artikel der 
Klempner» Innung, da ber Verkauf von Eifenwaren in ihre Rechte eingreife; ebenjo 
erheben die Sägeſchmiede Einſpruch gegen ben Eiſen-Kram und alles was zum 
Eſſen und zur Kühe und Haushaltung gehört, womit die Klempner, 
insbejondere Starl Krug, handeln. (Acta, LXIV, 293). — Im Jahre 1746 be- 
ichweren ſich die Klempner gegen einen ihrer Mitmeifter, weil berjelbe zwei Läden 
offen habe (Acta, K 837). — Im Jahre 1540 wird vom Obermeifter Einipruch das 
gegen erhoben, daß einer ber Meifter ſogar 3 Verkaufslokale habe (Acta, 357). — 
In einer Petition der Leipziger Innung vom 16. 11. 1855 heißt 8: .... „bie 
Mitglieder ber Innung haben neben dem Verlauf der Yampen auch den Berfauf ber 
bazu erforderlichen Dochte frei, öffentli und ungehindert betrieben.“ (Acta 357.) 
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Thee- und Kaffeebretter, Bier- und Weinheber, Stürzen, Durchichläge, 
Würzbüchſen, Salzmeiten, Mehl-Fäſſer, Lichte nechte, Lampen, Laternen, 
Butterbüchjen, Fleiſchkellen und allerlei zum Hausweſen dienliche Sachen 
„aptieren“ und derfertigen. Die Klempner entgegneten allerdings, fie hätten 
oft von Weihnachten bis Dftern wenig oder garnichts zu thun — wie dag 
in der Bauffempnerei ganz natürlich — und der Verdienſt an den Blech» 
geräten ſei gar jchlecht; fie müßten dergleichen meift in der Meſſe von den 
fremden Blecharbeitern einkaufen, weil fie jelbjt e8 Hier nicht für den gleichen 
Preis verfertigen und ohne Schaden verkaufen könnten. 

Dies Icheint darauf Hinzudeuten, daß ſchon im vorigen Jahrhundert 
die Bauarbeit den Mittelpunft der produftiven Thätigfeit des Klempners 
gebildet hat, während der Blechwarenhandel und die an ihn fi an— 
jchließenden Reparaturen eine bloß ergänzende Rolle jpielten. Immerhin 
darf man auch auf diefen Gebiete die Neuprodultion fich als nicht zu 
gering vorſtellen. Insbeſondere find Hier zwei Fabrifate zu erwähnen, die 
von Anfang des vorigen bis in die Mitte diefe® Jahrhunderts in der 
Leipziger Klempnerei eine wichtige Rolle fpielten: die Bleidofjen (für 
Schnupftabak) und die Bogelbauer. 

Bevor die Klempner Leipzigs fi) mit der Berfertigung von Bleidofen 
bejaßten, wurden diejelben von den Tabaks-Fabrikanten und Händlern „mit 
ſchweren Koften” aus Holland bezogen. In den 20er Jahren des vorigen 
Sahrhunderts aber verfertigten die Klempner ſolche „bleyerne Büchjen“ 
jelbit, die fie anfangs mit dem Hammer auf dem Ambos ſchlugen und durch 
ihre Blei-Lade, worauf fie zu gießen pflegten, Löteten; jpäter bedienten 
fie fi dazu „um befjerer Bequemlichkeit willen“ eines gewöhnlichen Blei: 
zuges.! Dieje Bleidofenfabritation, welche in den erften Jahren ſehr ein- 
träglich gewejen fein muß, jcheint jedoch noch im Laufe des 18. Jahrhunderts 
von den Klempnern, vermutlich infolge des Eingreifens majchineller Thätigfeit, 
aufgegeben worden zu fein? In der erſten Hälfte diefes Jahrhunderts 

! Aus ben „Irrungen“ ber Jahre 1728—32, 1740 und 1752. In ber Be: 
fhwerbe ber Klempner aus dem zuletzt genannten Jahre äußern diefelben u. a., 
daß fie die Berfertigung folcher bleyerner Büchfen zu erſt hier (in Zeipzig) aufgebracht 
hätten und feit 20 und mehr Jahren „ſich in der Poſſeß beftänden, folche Hier allein 
zu machen.“ 

2 Al3 im Jahre 1740 die Klempner Beichwerde erhoben gegen einen Leipziger 
Zabafshändler, weil er vieredige Bleibüchſen zu Schnupftabat verfertige und ſolche 
innerhalb nnd außerhalb der Meſſen vertreibe, entgegnete der Störer: er könne mit 
feiner Walzmaſchine (die ihn 28 Rthlr. gefoftet hatte) 100 Stüd für 30 Grojchen 
fertigen, die Klempner aber nur für 6 Rthlr. Irrung db. 9. (Acta, 769). Aus den 
anderen Alten über „Irrungen“ ergiebt fich, da der Preis einer BIST: folange fie 
Arbeit des Handwerkerd war, 2 Grojchen betrug. 
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werden und wohl noch Bleidofenfabrifanten genannt; doch find dies ſämtlich 
Nichtinnungsmitglieder und überhaupt feine Klempner von Fach!: vom 
Jahre 1853 an finden fich über diefen Artikel keine Nachrichten mehr. 

Ein weiteres ertragreiches Arbeitsfeld war bis in die Mitte dieſes Jahr» 
hundert? die Lampen- und Laternenfabrilation, in&bejondere die 
legtere. Schon die ältefte uns erhaltene Zunftordnung dom Jahre 1652 
bezeichnet fich als die des Klipper- oder Laternenmacherhandwerls. Eben— 
dafelbit wird in den Paragraphen über das Lehrlingd- und Gefellenweien 
u. a. beitimmt, daß folgende Meifteritüde zu fordern fein: 1. eine große 
Laterne, 2. eine Wachstafellaterne mit einem Feuerzeug, 3. eine ver— 
wandte Laterne mit einem Feuerzeug. 

Ähnlich Tauten die Beftimmungen d. 3. 1625: 1. ein zufammenge- 
Löteter Lichtkolben, 2. eine zufammengelötete Laterne, 3. eine ſchwarze 
2aterne mit einem Doppeldut, und 1656: 1. ein Lichtfolben, den 
man zerlegen kann, und in deſſen Naſe durchbrochene Roſen gemacht find, 
und der einen eingejchobenen Fuß Hat, 2. ein Weydemeſſer, 3. eine ſchwarze 
oder weiße Laterne mit einem gefalteten Hut, die unten und vorn Licht 
giebt und auch vorblenden fann, mit einer durchbrochenen Handhabe, 
daß man ein Licht darinnen verborgen halten kann ?, 


! 63 werben genannt im Jahre 1812: 1, Witwe, 1824: 2: ber eine beichlägt 
auch alte Wafjerbehälter umd Röhren mit ftarfem Blei, der andere hält Mefjenzzeit 
auch Schauer'ſchen Balſam (!) in einer Bude in Auerbachs Hofe feil. Ferner im Jahre 
1830: 4, 1835: 4 (1 Witwe), 1845: 2 (1 Witwe), 1850: 2 (1 Witwe), 1853: 1 (Witwe). 

2 Am Jahre 1746 beichtwerten fich die Klempner über einen ihrer Mitmeifter, 
weil derfelbe zwei Läden offen hatte: zum Beweis bafür führten fie an, baf er an 
das Fenſter dea 2. Ladens 7 neue Laternen geieht habe. Wie eifrig im 18. Jahr— 
hundert im allgemeinen bie Laternenfabrifation betrieben wurde, erhellt beutlich aus 
ben Zarordnungen der Jahre 1764 und 1771. In einer Berliner Tarordnung vom 
15. Moi 1764 werden 5 Arten Laternen von Meifing und 12 von Blech aufgezählt, 
in einer Dresdner vom 13. Februar nur eine Art, dagegen in einer Berliner vom 
1. Februar 1771 vier Sorten Laternen aus Meffing und elf aus Blech, nad Krünik, 
Oek.Techn. Encyclopädie. — Ih füge ala Belege für ben regen Betrieb ber 
Zaternenfabrifation in Leipzig noch einige Akten-Auszüge bei: 

7. März 1802: Beſchwerde der Leipziger Innung gegen zwei Glashändler, weil 
fie vor der eigentlichen Meſſe Glaslaternen feil geboten hatten, was bei 5 Thlrn. 
Strafe verboten fei. Diefe Waren kämen ausjhliehlich den Alempnern zu. 

28. Sept. 1802: Beſchwerde gegen einen gewillen Heymann aus Parid, einen 
ehemaligen Leipziger Klempnergefellen, der neu erfiindene filberne und goldene pladierte 
Kutichenlaternen fertige. 

14. Dez. 1810: Beichwerbe gegen einen hieſigen Glajermeifter, daß er mit 
KHlempnerwaren, bejonders mit Blechlaternen handle, jowohl Blend- ald Vor: 
leuchtlaternen. 
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Und ähnlich wie mit den Laternen war es auch mit den Rampen. 
Auch fie fpielen in den Tarordnungen des vorigen Jahrhunderts ſchon eine 
Rolle, wenn auch naturgemäß die Hauptproduftion auf diefem Gebiet fich 
erſt mit der Verbefferung des Beleuchtungsweſens in diefem Jahrhundert 
entwideln fonnte: viele Leipziger Klempner haben bis in die 60er Jahre 
hinein in größerem Umfang die Zampenfabrifation betrieben; den Handel 
mit Lampen pflegten wohl alle!. 

Somit umfaßt das Klempnergewerbe vergangener Zeiten drei große 
Gebiete, denen es im ziemlich gleichem Maße feine Gigenproduftion zu— 
wandte: die Bauflempnerei, die Anfertigung von Blechgeſchirr und bie 
Laternen und Lampenfabrifation. 


3. Die Bauflempnerei. 


Shren Mittelpunkt findet die Produktion der heutigen Leipziger 
Klempnerei in der Bauarbeit, die im Jahre 1893 von 70 Innungs- 
mitgliedern und 102 Nichtinnungsmitgliedern betrieben wurde. Doch greift 
der Begriff Bauflempnerei im Vergleich zu früherer Zeit viel weiter. 
Man verjteht jeßt darunter nicht bloß die Anfertigung und Anbringung 
von Dachrinnen, Abflußrohren, Blei- und Ofenrohren, Zinkdächern, Blech- 
einfaffungen (bei Glas» und Gementdächern), ferner die Verwahrung der 
Dachkehlen mit Zink oder Blech und die Einfaffung von Schornfteinen mit 
Blech, fondern auch Gas-, Waller: und Desinfeftionsanlagen. Namentlich 
die Technik der beiden Ießteren haben fich die meiften Klempner in der 
Neuzeit angeeignet, während e8 nicht fo Häufig fich findet, daß Klempner 
auch Gaseinrichtungen machen. Diejes Arbeitsfeld fcheint vielmehr noch 
vorzugsweiſe den Schloffern geblieben zu fein. Das Verhältnis der Klempner 
bei derartigen Arbeiten zu den ftädtijchen Gas» und Waſſerwerken ijt in 
der Weiſe geregelt, daß die ftädtifchen Betriebe big 1Y/a Meter in den Befig 
des Bauherrn die Leitung führen und von da an der Klempner weiter 
arbeitet. 


1832: werden ala Probeftüde genannt für die Meifterprüfung: 1. eine 
achtedige Laterne, 2. eine Buchlaterne, 3. ein vierediges Kaffeebrett. 

I An einer Petition der Hlempnerinnung an den Rat vom 16. November 1853 
heißt es: Seit Einführung der jeht noch üblichen Stubier-, Arbeits: und Stuben: 
Iampen haben bie Mitglieder der Innung neben dem Verkauf der Lampen auch ben 
Verkauf ber dazu erforderlichen Dochte frei, öffentlich und ungehindert betrieben, in« 
bem fie die Dochte teild von Koblenz bezogen, teils jich jelbft präparierten. 
Noch jei bemerkt, daß nach den Angaben in den Adreßbüchern im Anfang dieſes Jahr: 
hunderts die jogenannten Argand’ichen und Liverpool-Lampen fehr beliebt waren. 
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Eine fernere Erweiterung ihres Arbeitsgebietes hat die Bauflempnerei 
durch die Aneignung der erſt in jüngiter Zeit zur Ausbildung gelangten 
Bauornamentif erfahren, mit der fich einige der größeren fombinierten Ber 
triebe befaffen. Man verfteht darunter die Verzierung der Bauten mit 
gezogenen Gefimjen in Zint und Kupfer, mit erhaben gearbeiteten Orna— 
menten, da8 Beichlagen der Gefimje über den Fenſtern mit Blech, die An— 
fertigung und Anbringung don Türmchen und Turmaufſätzen aus Zinf oder 
Kupfer auf Häufern und Kirchen, ſowie getriebene Sachen in Blech. 

Auch die technische Ausrüftung Hat ſich in der Neuzeit naturgemäß 
verboflfommmet; doch find auch jetzt noch fämtliche Hilfsmittel — aus— 
genommen nur der zum Löten verwendete Gasventilator, der in manchen 
Merkitätten in Gebrauch ift — Handwerkszeuge, bezw. mit der Hand be— 
triebene Mafchinen. Die wichtigjten derjelben find: die einfache Hand— 
blechichere, die Zafel-, Stelle oder Winkelſchere, die Bandeifenfchere, die 
Rund= oder Kreisfchere (zum Ausfchneiden kreisrunder Scheiben von größerem 
Durchmeffer), Reißhaken, mit denen der Klempner auf Blech die Umrifje 
des zu bildenden Gefäßes oder Gegenftandes vorreißt; zur Ausführung von 
Biegungen des Vleches in einer gewiflen Länge und Breite dienen Abkante-, 
Falz- und Biegemafchinen. In einigen wenigen Werkftätten finden fich 
auch zum Stangen und Preffen beſtimmte Fallwerke mit Matrize und be— 
ſonders konſtruierter Preffe, wobei das Stangen des Bleches meift auf 
faltem Wege gejchieht. 

Seder Klempner aber, auch der kleinſte Handwerker, verfügt in jeiner 
Merkitatt über eine mehr oder minder große Anzahl von Hämmern aller 
Art — darunter die durch ihre blanken Stahlkuppen bejonders in die Augen 
fallenden Polierhämmer — und über den unentbehrlichen Lötkolben, der an 
die Stelle des alten Schlaglotes und des Bleizuges getreten ift und für 
gewöhnlich in einem kleinen Lötofen erhigt wird. Nur in einigen größeren 
Betrieben gejchieht dieg mit Hilfe des Gasventilators. Neuerdings jcheint 
fich auch der Benzinlötlolben einzubürgern, Dank der großen Reklame, die 
in der „Slluftrierten Zeitung für Blechindujtrie” für ihn gemacht worden 
it. Auch der Polierftod und Vorrichtungen zum Treiben und Drüden be- 
ftimmter aus Blech Herzuftellender Gegenftände fehlen jelten. 

Die Größe diefer handwerksmäßigen Klempnereibetriebe variiert zwischen 
einer Arbeitöfraft, welche der Meifter jelbft darftellt, höchitens noch unters 


Im Jahre 1893 wurde von einer Leipziger Klempnerwerkſtatt für eine Kirche 
in Erofien aD. ein Turmhelm in Kupfer hergeftellt, deſſen ganze Höhe 36 Meter 
betrug. Die Gefamtkoften für die Kupferarbeiten beliefen fi) auf ca. 37000 Mare. 
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jtügt von 1—2 Lehrlingen oder einem Arbeitsburfchen und einem Gejellen, 
und 10—15 Gefellen, an deren Spite in der Regel ein Werkführer steht. 
Ein mittlerer Betrieb zählt 5—6 Gefellen; der Durchfchnitt dürfte 2 big 
3 Gejellen betragen. Diefe Zahlen gelten jedoch nur für den Winter, wo 
die tote Zeit für die Bauflempnerei ift; im Sommer werden die Arbeits- 
fräfte in der Regel verdoppelt. 


Nur zwei Bauklempnereien ragen mit ihrer Arbeiterzgahl weit über 
dag Maß des Gewöhnlichen Hinaus. In der einen, die außer der Her— 
ftellung von Gas- und Waſſeranlagen auch eine eigene Schlofjerei betreibt, 
find im Winter 22 Arbeiter bejchäftigt, darunter 2—4 Schloſſer; die 
andere, die größte in ihrer Art, hat fich zu einem kombinierten Großbetrieb 
mit eigener Umtriebsmajchine ausgebildet. In ihr find vereinigt Bau= und 
Drnamentenklempnerei, Gas, Wafler- und Desinfeftionstechnif, Gelbgießerei 
und Kupferichmiede. In diefem Betriebe arbeiten 63 ftändige Gejellen, 
darunter vier Schloffer, zwei Schmiedegefellen und ein Kupferfchmied. Auch 
ift dajelbjt eine Dampfmajchine von 36 HP. aufgeftellt, wovon jedoch acht 
zur eleftrifchen Beleuchtung der Fabrikräume verwendet werden. 

In welchen Verhältnis fteht nun der Bauklempner zu dem Architekten 
bezw. Bauherrn, falls dieſe beiden nicht ein und diejelbe Perjon find ? 

Der Architekt fchreibt die Submiffionen aus und vergiebt fie, in der 
Negel an den Mindeitfordernden. Er, der dem fachlich unfundigen Bau— 
bern gegenüber für die Güte des Baues verantwortlich ift, übt gewiſſer— 
maßen die Oberkontrolle über alle Arbeiten aus. Er fteht jomit auch über 
dem Slempnermeifter, der in feinem Intereſſe die Arbeiten feiner Gejellen 
auf dem Neubau entweder jelbjt überwacht oder — in den größeren Be— 
trieben — durch den MWerkführer überwachen läßt, endlich trifft er auch, 
im Namen de Bauherrn, mit dem Klempner die näheren Vereinbarungen 
über Garantieleiftung, die durchjchnittlich auf zwei Jahre erfolgt!, und 
über die Art und Weiſe der Bezahlung, welche der Bauherr faft immer 
ſelbſt Leiftet. 

Der Architekt ift jomit Mittelsperfon zwischen dem Handwerker und 
Bauherrn, und die Abhängigkeit des Bauflempner vom Architekten ift ein 
nicht unmwejentlicher Zug in feiner Stellung zur Kundſchaft. Doch würde 
man irren, wenn man glaubte, daß dadurch der Charakter der Bauflempnerei 
im Laufe der Zeit ein anderer geworden wäre: fie ift und bleibt nach wie 


ı An den meiften Fällen wird auch zugleich, während diefer Frift, von dem 
Klempner eine Summe in der Höhe von 10%0 des Koſtenanſchlages hinterlegt. 
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vor durchaus Handwerk mit eigenen Betriebsmitteln und eigenem Bezug 
des Rohmaterials !. 


4. Das Ladengeihäft. 


Neben der Bauflempnerei fpielt auch Heutzutage noch der Verkauf von 
Blechgeihirr und verwandten Artikeln im Laden eine immerhin wichtige 
Rolle. Aber es befteht ein großer Unterfchied in der Ausftattung dieſer 
Ladengeichäfte von ehemals und heute. Ehemals waren die meiften der im 
Laden zum Verkauf gelangenden Gegenftände von dem Klempner felbit in 
feiner Werkſtatt hergeſtellt. Allmählich ift jedoch die Eigenproduftion des 
Handwerkers immer mehr zurüdgegangen, am früheften wohl bei der Her— 
jtellung der Bleidoſen und Vogelbauer. Hörte die Bleidofenfabrikation 
feit dem Jahre 1853 bereit? ganz auf, wofür, außer der veränderten 
Geihmadärichtung, auch die fortjchreitende Hygiene von entjcheidendem 
Einfluß geweſen jein dürfte, fo ift das zweite Produftionsgebiet, die An— 
fertigung von Vogele (insbefondere Papagei-)Bauern allem Anfchein nach 
bis in die jechziger Jahre dieſes Jahrhunderts Lebhaft von den Klempnern 
betrieben worden. 

Der Charakter der heutigen Klempnerläden für Haus- und Küchen- 
geräte läßt fich kurz dahin definieren, daß diefelben in der überwiegenden 
Mehrzahl ala Nebenbetriebe zur Bauklempnerei anzufehen find, die meijtens 
von der Frau des Klempners beforgt, und deren Waren zu Großverfaufs- 
preifen von der Yabrif- und Berlagsinduftrie bezogen werden: infolge des 
Zurückgehens der Eigenproduftion beſchränkt fich die Thätigkeit des Klempner: 
darauf, die an den im Laden abgejegten Waren notwendig werdenden Re— 
paraturen in feiner Werkſtatt zu erledigen. 

Unter diefen Waren fallen beim Eintritt in den Laden zwei Arten 

ganz befonders in die Augen: die Lampen, welche in allen möglichen Arten 
und Ausftattungen von der Dede berabhängen oder umherjtehen und die 
ebenfalls in großer Zahl und Mannigfaltigkeit vorhandenen Emailwaren. 
Dagegen führt der Klempner auffallend wenig Eifenwaren. Auch daran 
dürfte — abgejehen von etwaigen Nachwirkungen zünftiger Abgrenzung — 
die herrſchende Geſchmacksrichtung jchuld fein, die dem Email den Vorzug 
giebt. 
1 Die gilt au von den größten kombinierten Betrieben. Auch bei ihren 
werben bie Aufträge, mögen fie num für den Ort jelbft oder für auswärts beftimmt 
fein, in ber Werfftatt fertig hergeftellt, jo dab eben nur noch bie An 
bringung bes betreffenden Gegenftandes an oder in dem Neubau, aukerhalb der Wert- 
ftätte, erfolgt. 
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Soweit der Klempner noch Eifenwaren führt, bezieht er diefelben aus 
hiefigen Fabriken; die Lampen dagegen kommen faſt ausfchließlich von aus— 
wärts!, aus Berlin, Erfurt, Cölln- Meißen, Döbeln, die Emailwaren aus 
Pirna und Amberg, die Bogelbauer teil® von einem Berliner Hlempner, 
deſſen Specialität die Verfertigung derjelben ift, teils aus Fabriken in 
Thüringen, Roßwein i./S. und Dresden. Aus den beiden lekten Städten 
werden auch Eisſchränke, Badewannen — ſoweit fie der Klempner nicht 
jelbft verfertigt — Laternen, Petroleumfoher, aus Nürnberg Spielfachen 
(Zinn= und Bleifoldaten, Puppenftuben - Einrichtungen), Bürftenwaren teils 
aus Leipzig, teild von auswärts (Freiburg i. B. und Großherzogtum Olden- 
burg), Holzetageren mit Gewürzbüchſen auß einer am Ort befindlichen 
Holzfabrif, Porzellanfachen Hauptjächlich aus Meißen, Bidets, MWafchtoiletten, 
Bad, Pudding-, Sülgformen aus Dresden bezogen. Kurz, die allermeiften 
Zadenartifel werden don auswärts eingeführt; nur einige ber ladierten 
Blehwaren, wie Botanifiertrommeln, Brotbüchſen, Kobleneimer, Ofen— 
ſchirme u. dergl. beziehen viele der Leipziger Eleineren Handwerker aus einer 
am Orte befindlichen Fabrik ladierter Blechwaren. 

Einiges ftellt der Klempner auch noch jelbft für den Laden her. 
Dahin gehören Weißblechſachen, Gießkannen, Wafcheimer (aus Zinfblech), 
PVetroleumfannen und Badewannen. KLebtere fertigen jedoch nur einige 
darauf jpecialifierte Betriebe an, weil dazu bejonderd tüchtige und dafür 
ausgebildete Gejellen notwendig find. 

Ein Metall hat in diefe Läden noch nicht Eingang finden fünnen, das 
doch ſchon feit mehreren Jahren die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich ge 
zogen hat, und das vorausfichtlih in Zukunft bei der Herſtellung von 
Wirtſchaftsgeräten mehr Berüdfichtigung finden wird, da8 Aluminium. Ihm 
gegenüber verhalten fich die Klempner Leipzigs bis jet ziemlich zurüde 
haltend, obwohl die Verarbeitung dieſes Metalls für fie feine großen 
Schwierigkeiten bieten dürfte, da das Verfahren ſehr viel ähnliches mit der 
Blechwarenfabrifation hat ?. . 


nommen und nur die anberen fomplizierteren Qampenteile von auswärtigen Fabriken 
bezogen. Die Art und Weife der Zujammenjegung und Ergänzung der Lampen ift 
jedoch eine jo verjchiedenartige, daß fich ein beftimmtes Schema dafür gar nicht aufs 
ftellen läßt. 

? Die meiften Aluminiummwaren werden durch „Drüden“ erzeugt, worauf fidh 
viele der gelernten Klempner verftehen. In einer am Ort befindlichen Aluminiums 
fabrif, die u. a. bedeutende Militärlieferungen macht, find, unter 40 Arbeitern, acht 
Klempner beichäftigt; die übrigen find. Metalldrüder, Schlofjer und Hilfsarbeiter. 
Die Ausfagen derjenigen Klempner, welche offene Ladengeſchäfte betreiben, über das 

Schriften LXIII. — Unterfud, üb. d. Lage db. Handwerts. II. 10 
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Gegenwärtig betreiben in Leipzig 270 der Klempner offene Laden» 
geſchäfte. Bei einigen Ladengefchäften hat fich das Verhältnis zur Bauflempnerei 
in der Weife verfchoben, daß die letztere Nebenbetrieb geworden, bezw. jo 
gut wie ganz aufgegeben worden ift und das Ladengeſchäft den Haupt- 
bezw. einzigen Erwerbszweig des Klempners bildet. In diefem Falle 
werden nur 1—5 Gefellen beichäftigt, teils nebenbei, mit zur Ausführung 
von Bauflempnerei, teil zum Reparaturbetrieb für die in das Ladengejchäft 
einfchlagenden Artikel. 

Daß die meilten in bdiefen Läden vertriebenen Waren nicht mehr in 
der MWerkftatt der Inhaber angefertigt werden, hat darin feinen Grund, daß 
der vieljeitige KHleinbetrieb in diefen außerordentlich verſchiedenen Gebrauche- 
zweden dienenden Geräten mit den fpecialifierten Großbetrieben, die fich 
jede neue Erfindung fofort zu nutze machen und bei aller Zweckmäßigkeit 
der Einrichtung und Gefälligkeit der Yorm und Ausſtattung ihre Maſſen— 
produfte fehr billig herſtellen können, nicht zu fonfurrieren imſtande ift. 


5. Specialbetriebe, 


Im Gegenfage zu der im vorigen Abjchnitt dargelegten Verengerung 
des Produktionsgebietes fteht eine auch in der Leipziger Klempnerei vielfach 
zu beobachtende Richtung, welche darauf ausgeht, dem Kleinbetriebe dadurch 
neuen Halt zu geben, daß man ihm ein eigenartiges, don der Konkurrenz 
ber Fabriken zumächjt nicht bedrohtes Produkt ſichert. Mancher hieſige 
Klempner hat fich dadurch ein Arbeitsfeld eröffnet, dag ihm wohl auch in 
Zukunft erhalten bleiben dürfte, daß er fich auf die Herftellung von 
Specialitäten verlegte, ohne jedoch die Bauflempnerei ganz aufzugeben. 
Andere wieder haben fich ganz einer ſolchen Specialität gewidmet und durch 
Abzweigung derjelben vom Hauptberufe den Anlaß zur Entjtehung neuer 
für fich felbjtändiger Gewerbearten gegeben. 

Zur erjigenannten Kategorie gehören: die Anfertigung von Bade: 
wannen mit Heizvorrichtung von bejonderer Konjtruftion, deren ein Hiefiger 
Fabrikant im Verlauf des Jahres 150—200 abjekt, ferner Sitzbadewannen 
eigner Konjtruftion, die Lieferung phyfifalifcher und mediziniſcher 





Aluminium und feinen Wert lauten recht verjchieden. Als Gründe für ihre ab» 
Ichnende Haltung führen fie an, daß das Metall fich in der Praris nicht bewähre; es 
fei zu weich, gegen Säuren empfindlich u. bergl. Ein Hauptgrund bürfte wohl 
ber hohe Preis bes Rohmateriales jein: pro kg 5 Mari. 
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Apparate!, geitanzte Ornamente und gezogene Gefimje für Bau— 
und Dekorationgzwede in Zint und Kupfer, blecherne Eßnäpfe für eine 
biefige Nervenheilanftalt, Metallbuchftaben, in geprägter und Fantiger 
Schriit, welche der Klempner durch Stanzen aus Zinkblech erzeugt, 
Walzmaſſenkochtöpfe aus Weißbleh für Buchbinder und endlich 
Dotumentenfäften, deren bei der letzten Lehrlingsaugftellung im 
Kryſtallpalaſt (Dftern 1894) 9 auögejtellt waren, 

Die Anfertigung folcher Specialitäten ift faſt immer durch ein eigen- 
artiges Bedürfnis oder eine individuelle Vorfchriit, oder einen befonderen 
Auftrag mit genauer Angabe über die Art der Ausführung hervorgerufen, 
und e8 erklärt fich, daß in diefen Fällen eben nur das Handwerk genügen 
fann, da die Fabrik für das Durchfchnittsbedürfnis des Maſſenkonſums 
arbeitet ?. 

Für alle Klempner aber, oder doch für die in der Innung befindlichen, 
fteht in nächſter Zeit die Erwerbung eines neuen Produftionggebietes in 
Ausfiht: 1895 foll endlich auch Keipzig eine elektriſche Gentrale 
erhalten, und e& find von der Innung bereits Anftalten getroffen worden, 
daß die Fachgenoffen fich rechtzeitig in den Beſitz der nötigen technifchen 
Kenntniſſe jegen können, um jpäter auch auf diefem Gebiet ein neues Feld 
ihrer Thätigkeit zu finden ®, 

Ein erft in der Neuzeit in Anbau genommene Arbeitäfeld der 
Klempnerei ift die Fabrikation von Blehemballagen und ladierten 
bezw. dbeforierten Blehwaren. Auf diefem Gebiete find jetzt in 
Leipzig fieben jabritmäßige Großbetriebe thätig, von denen zivei ohne Dampf— 
maschine arbeiten. 

Der eine diefer Leßteren ift im Jahre 1871 von einem ala Klempner 
ausgebildeten und aus einer Klempnerfamilie ftammenden Fachmanne ala 

ı Zu diejen gehören auch von Blech hergeftellte Randagenftüde ſowie Geburtähilfe: 
fäften aus Nidelin, einem in der Mitte zwiſchen Neufilber und Nidel ftehenden Metall, 
das vor allem unempfindlich gegen Säuren ift. 

® Al3 eine im vorigen Jahrhundert vorzugämweife gepflegte „Specialität“ der 
Klempner ift die Anfertigung blecherner Flaſchen, befonders Freldflafchen für die Armee 
— woher auch ber Name „Flaſchner“ ftammt — und von Pontons zu Sciffäbrüden 
anzufehen (nad) Krünitz, Ötonomiid;- technologische Encyklopädie). 

3 Zwar hat die Firma Siemens & Haläfe bereits am 27. Dezember 1893 mit dem 
Nat ber Stadt Leipzig einen Vertrag über die Errichtung eines Eleftricitätäwertes 
abgeichlofien, wonach ihr auch die Anlage von Leitungen in den Straßenzügen inner: 
halb des Promenadenringes geftattet ift; doch dürfte in den Häufern jelbft und über 
haupt in der Privattundichaft für die Alempner noch genügend Arbeit übrig bleiben, 
gerade jo wie dies bei den Gas- und Wafferanlagen der Fall ift. 

" 10* 
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Blech- und Ladierwareniabrit gegründet worden. Derjelbe beichäftigt 
15 männliche und 2—3 weibliche Arbeitskräfte, von denen ‘der weitaus 
größte Zeil in der Ladiererei thätig ift, und produziert meiſt Haug» und 
Küchengeräte in Weiß: und Schwarzbledh. Teils ftellt er diefelben von 
Anfang bis Ende jelber her, teil bezieht er fie ala Halbfabrifate — nament= 
lich Weißblechſachen — aus dem Erzgebirge, fo 3. B. Botanifiertrommeln, 
Brotbüchien oder -Kapſeln, Kleinere Gießlannen, Servierbretter und der— 
gleichen mehr, und läßt fie dann in feiner Fabrik überladieren. Meiſt 
werden die Fabrifate noch auf irgend eine Weiſe dekorativ ausgeftattet, wie 
dies 3. B. bei den aus Schwarzblech hergeitellten Kohleneimern Häufig 
geihieht. Das Verfahren dabei ift ein jehr einfaches. Nachdem der Gegen- 
ſtand ladiert und in dem Ofen bei einer Temperatur von 80° R (bei 
Weißblechſachen 35° R) getrocknet worden ift, wird auf ihn mittelft Abzieh— 
bild (Nürnberger Fabrikat) irgend eine Verzierung aufgedrudt, darauf das 
Ganze noch einmal überladiert und getrodnet, worauf die Ware für den 
Konſum tauglich ift. 

Nebenbei ftellt diefer Fabrikant noh 2 Specialitäten her: 

1. Kleine ovale Weißblechbüchfen für Proben und Mufter ohne Wert, 
die er an auswärtige Malz und chemifche Fabriken abgiebt und 

2. Blechjcheiben für Rouleaurftangen, die er an Eifenkturgwarenhändler 
liefert. 

Diefe Specialitäten produziert er nur auf Beitellung, während er von 
den andern Fabrikaten manches für das Lager herſtellt. Auf Lager bat 
er außerdem noch verjchiedene Waren, die er fertig bezieht, jo Hauslaternen, 
Küchenlampen, Petroleumkfocher (meiſt aus Berlin, Dresden und Roß— 
wein i. ©.). 

Die zweite der genannten Fabriken ift ebenfall® von einem Klempner 
gegründet worden, der fich mit einem Kaufmann affociiert hat. Diefer 
Betrieb gehört feiner Produktionsrichtung nach zufammen mit noch drei 
anderen don jenen fieben Fabriken, infofern, als in ihnen Hauptjächlich oder 
augjchließlich die Maffenerzeugung von fogenannten Fünfzig- und Zehn: 
pfennig- Artikeln aus Blech ftattfindet. 

In dem erjten und Eleinften dieſer Betriebe, der, wie der vorher be— 
ichriebene, das Erdgeſchoß und den erjten Stod eines Hinterhaufes in Ans 
ſpruch nimmt, fich aber dadurch vorteilhaft von jenem unterjcheidet, daß 
diejenigen Arbeitsräume, welche fich im Parterre befinden, nicht bloß Seiten-, 
fondern auch Dberlicht empfangen, find im Winter, während der toten 
Zeit, gegen 12 Arbeiter, einſchließlich 3—4 Arbeiterinnen, im Sommer 
über 30 beichäftigt, in der zweiten Fabrit 16 (1 Klempner, 1 Schlofler, 
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6 Mädchen und ca. 8 Hilfsarbeiter); außerdem ift dafelbjt eine Dampf» 
majchine von 8 H.P. aufgeftellt, wovon jedoch fajt die Hälfte zur Dampf- 
heizung für die ebenfalls Hell und gejund eingerichteten Fabrikräume 
benußt wird. 

Don den beiden größten Fabriken, deren Gründer und Inhaber 
Klempner bezw. Kaufmann find, arbeitet die eine mit einem Gasmotor don 
6 H.P. und etwa 100 Leuten (51 männlichen, 48 weiblichen Gefchlechtes), 
die andere mit einer Dampfmajchine von 4 H.P. und 120 Arbeitern, wovon 
57 männlichen und 63 weiblichen Gejchlechte. 

Während in der letztgenannten Fabrik neben der Herjtellung der 
Tünfzigpfennigartifel! auch die Produktion der eigentlichen Blechemballagen 
(aus nicht deforiertem Weißblech) eine Rolle fpielt, bilden jene billigen 
Maren für je 10 oder 50 Pfennige den Haupterwerbszweig der drei andern 
Fabrikanten. Zu den Wünfzigpfennigartifeln gehören z. B. Botanifier« 
trommeln, Briefläften (gelblich ladiert mit jchwarzer Verzierung), Gieß— 
fannen, Spielfachen beſſerer Sorte und dergl.; zu den Zehnpfennigartifeln 
MWandfenerzeuge (aus Nidelbleh mit Seitenklappen), Penale, jogenannter 
Hausrat in Holzſchachteln (8—12 Stüd enthaltend), Sparbüchfen, Datums 
zeiger, Kammkäſten, Schwedenhülfen, Spielfachen (Kleinere Blecheimer, gelb 
und braun ladiert mit Henlel, Buppenftubeneinrichtungen und dergl.), ferner 
Schwammdofen für Schulkinder, Blechflöten, Kleine Thee- und Zuckerdoſen 
und dergl. mehr. 

Der Prozeß, den eine folche deforierte Theedoſe durchzumachen Hat, 
bis fie als fertiges Fabrikat in den Handel gelangt, iſt etwa folgender: 
Das Weißblech kommt zunächſt in die Lithographiiche Abteilung, um es 
mit dem Buntdrud zu verſehen, eine Manipulation, die in den größeren 
Betrieben, wo durchichnittlich drei Tithographifche Buntdrudprefien aufgejtellt 
find, eine große Rolle ſpielt. Nachdem die einzelnen Bleche mit den ver— 
Ichiedenen Feldern der zu bildenden Doſe bedrudt, noch einmal überladiert 
und in dem Dfen getrodnet worden find, gelangen fie in den eigentlichen 
Arbeitsraum und zwar zunähft an die Stangmajchinen. Diefe haben den 
Zweck, die einzelnen Felder der Dofe, von denen in der Regel ein und dies 
jelbe Gattung 10—12 mal nebeneinander gedrudt ift, aus dem Blech heraus 
zuſchlagen(ſtanzen)?“. Iſt dies gejchehen, fo fommen die einzelnen Zeile unter 


ı 63 find dies meift bunt bebrudte Spielwaren, die unter der Bezeichnung 
„Leipziger Blechwaren“ abgejeßt werden. (Nach dem Bericht der Leipziger Handels: 
fammer vom Jahre 1892.) 

? Das Wort „Ranzen“ hat in der Klempnerei eine vielfeitige Bedeutung: in 
der Ornamententlempnerei bebeutet es die erhabene Arbeit, die durch Einpreffung mit 
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die Abkantemafchinen und Balancierd, mit deren Hilfe der Arbeiter oder 
die Arbeiterin die Ränder der Seitenftüde und des zum Dedel beitimmten 
Teiles umbiegt. Darauf werden die verfchiedenen Stüde dur) Falz— 
majchinen zufammengefügt, der Boden — ebenfallE mit Majchinen — 
hineingepreßt, event. noch ein weißer Knopf darauf gelötet, was in der 
Klempnerei gefchieht, und die Doſe ift fertig. 

Wenn man bedenkt, daß ein Arbeiter an einer Stanzmafchine in der 
Stunde etwa 900 Stüd zu ftanzen fähig ift und weiß, daß in diefen Be— 
trieben die einzelnen Lager einen Wert von 6—30000 Mark repräfentieren, 
jo befommt man eine ungefähre Borjtellung von der Xeiftungsfähigfeit 
diejer Großbetriebe. Gleichzeitig erhellt auch, wie weitgehend die Arbeits— 
teilung in ihnen ift, zumal mit den größeren Betrieben noch Schlofjerei 
und Schmiede vereinigt ift. Es erklärt fich ferner, daß bei diefen außer: 
ordentlich billigen Fabrifaten nur durch die Maffenproduftion und den 
Maffenumfag ein Verdienſt möglich ift. 

Der eine diefer Lieferanten für Zehnpfennigartikel gab an, daß er das 
Groß durchichnittlich zu 4—5 Mark verkaufe. Befjere Artikel, wie Blech— 
flöten, größere Kaffee, Zuder- und Theebüchſen, Wirtſchaftsdoſen, Gieß— 
fannen, Kaffeefannen, Sahnengießer und dergl., die fich vor allem dadurch 
von den minderwertigen Fabrikaten unterfcheiden, daß fie gelötet und damit 
wafjerdicht gemacht find, während jene nur gefalzt werden, jteigen im Preiſe 
von 6,50 Mark bis zu 9,60 Mark dad Groß. Ginige befonders gute und 
reich auägeftattete Fabrikate, wie 3. B. Tiſchſchutzplatten, werden zum Preife 
von 30—33 Mark das Groß abgegeben!. 

Bei der hier geichilderten Mafjenproduftion deforierter Blechwaren 
fann wegen der fo außerordentlich niedrigen Abfaßpreife auf eine fünftlerifche 
Ausführung naturgemäß nicht gejehen werden. Dies gejchieht dagegen in 
hohem Grade bei einer der bebeutendften Fabriken für deforierte Blech— 
waren und MWeißblechfabrifate, welche im Jahre 1884 ebenfalla von einem 
ehemaligen Klempner, der auch aus einer Klempnerfamilie ftanımt, gegründet 
worden ift. 


Hilfe der Maſchinen geleiftet wird, in der Fabrikation deforierter Blechwaren bad 
Herausfchlagen der einzelnen bunten Felder aus ben Blechen und in ber Petroleum: 
brennerfabrifation das Einftohen der Löcher in dem mittelften Teile des Brenners, 


I Darnad) würden fich als Gewinn (brutto) für die Detailliften etwa folgende 
Prozentjäße ergeben: 

a. das Gro3 zu 4—5 Markt: 44—80°%/o, 

b. das Gros zu 6,50—9,60 Markt (meift 10 Pfennig: Artikel): 50— 122 %o, 

c. das Gros zu 30-33 Mark (meift 50 Pfennig: Artikel): 118—140%o. 
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Die Fabriträume, in denen gegenwärtig 65 männliche und 30 weib— 
liche Arbeitskräfte thätig find, nehmen ein ganzes Hinterhaus ein. Im 
Souterrain befinden fich, außer der Dampfmafchine von 25 Pferdekräiten, 
die für die Fabrikation von Goldblech bejtimmten Räumlichkeiten, während 
das Erdgeſchoß und die übrigen Stodwerke der eignen Drucerei für Abzieh- 
bilder, dem Blechdrud und der Heritellung von Dofen in den verſchiedenſten 
Formen, teild dekoriert, teil in Weißblech, zugewieſen find. Im Vorder— 
baufe befindet fih außer dem Comptoir noch die Lithographie, in welcher 
ſechs gelernte Lithographen bejchäftigt find. 

Der Unterfchied diejer von den früher genannten Fabriken fir deforierte 
Blechwaren liegt einerfeits darin, daß die von ihr erzeugten Thee-, Gacao», 
Zuder und Biskuitdofen — darauf erftredt fich fat ausſchließlich die 
Produktionsthätigleit — bedeutend beffer in der Qualität und folider in 
der Ausführung Hergeftellt werden, andrerſeits aber auch darin, daß die 
deforative Ausſtattung derjelben eine faſt künſtleriſche Vollendung zeigt. 
Letzteres ift wohl hauptfächlich dem Umftande zu danken, daß durch eigens 
dazu präparierte Mbziehbilder der Drud auf die Bleche vermittelt wird. 
Dadurch erhält die Deforierung der Bleche eine Feinheit und Accurateſſe 
in der Zeichnung, wie fie in den Betrieben, wo der Drud unmittelbar vom 
Stein auf das Rohmaterial erfolgt, nicht erreicht wird. 

Die Fabrik arbeitet nur in der weniger lebhaften Gejchäftszeit (April 
und Mai) auf Vorrat, fonjt auf Beftellung. Es werden jährlich etwa 
80—100000 Stüd bunte Dojen geliefert, während die Fabrifation von 
nicht deforierten Weißblechdofen jchon die Zahl von 40000 im Monat 
erreicht hat ?. 

Noch einer Blechemballagenfabrit müfjen wir gedenten, deren Inhaber 
ebenfalls aus einer Klempnerfamilie jtammt, wenn auch er jelbft feine Aus— 
bildung als Kaufmann erhalten hat. Ihr Hauptproduftionggebiet bildet 
die Anfertigung don Konfervenbüchjen und Blechemballagen für chemifche 
Fabriken, Fabriken ätherifcher Ole, Maichinenfabrifen und dergl. Nebenbei 
werden auch deforierte Blechwaren hergeitellt, und es ift zu dieſem Zwecke 


ı Nur einige Dofen und gewiſſe Artikel, die nicht für den allgemeinen Konſum 
beftimmt find, wie 5. B. Firmen: Schilder, werben auch in biefer Fabrik direft vom 
Stein aus bedrudt; aber auch bei ihnen ift die Fyeinheit ber Ausführung eine herbors 
tragende. 

2 Die Engroäpreife dieſer Dofen, die ſich in erfter Linie nach der Größe richten, 
ichwanten zwijchen 70 und 10 Pfennig für das Stück. Die Detailpreife laſſen ſich 
nicht feftftellen, da die Dojen ala jolche wenig ober gar nicht im Handel kurfieren, 
fondern meift an die großen Gejchäfte geliefert werden, die fie mit Thee, Biskuit ꝛc. 
füllen. 
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eine lithographifche Preſſe eingeftellt.e Im Hauptbetriebe arbeiten, mit 
Urfterftügung eine® Gasmotord von zwei Pferdekräften, 15 Hilfsperfonen, 
darunter 5 Klempner, 1 Schloffer, 4 Arbeitöburfchen, 2 Arbeiterinnen, 
einige Handarbeiter und ein Mechaniker; in der lebhaiteften Zeit (September 
bis November), dürften die Arbeitskräfte um die Hälfte vermehrt werben !. 

Über die Zeiten mehr oder weniger lebhaften Gefchäftsganges lauten 
die Ausfagen der einzelnen Produzenten recht verjchieden. Während die 
größten Fabrikanten in der glüdlichen Lage find, „tote Zeiten“ überhaupt 
nicht zu kennen, fallen dieſelben bei den kleineren Betrieben teils in den 
Winter, teild in die Monate April bis Auguit. 

Haben wir jomit hier eine ganze Anzahl fpecialifierter fabrifmäßiger 
Großbetriebe, die man als aus der Klempnerei hervorgegangen bezeichnen 
fann, jo Hat fich einem anderen Produktionsgebiet nur ein ehemaliger 
Klempner zugewandt, der Fabrikation von Dampfheizungsrohren 
für Gentralheizungen, Ventilations- und Trodenanlagen. Diejer Betrieb 
wurde im Jahre 1884 von dem jehigen Inhaber, der in der erjten Zeit 
noch mit einem anderen Klempner affociiert war, unter ſehr bejcheidenen 
Verhältniffen begründet. Jetzt bejchäftigt er während der ftillen Zeit (No— 
vember bis Mai) elf Arbeiter, vier Schloffer und einen Techniker. Auch 
in dieſer Fabrik wird ohne Dampfmajchine gearbeitet. Mit ihr ift eine 
eigene Verzinkerei und Schmiede, letztere von den Schloffern bedient, ver- 
bunden. Die Produktion erſtreckt fich auf die Anfertigung von Heizröhren 
in Kupfer, Blech und Schmiedeeifen, Trodenapparaten, Wärmeplatten u. dergl., 
Montierung von Pumpen, PBulfometern und Strahlapparaten; auch werden 
Badeeinrichtungen, Gas- und Waflerleitungsanlagen ausgeführt. 

Ein Produftionsgebiet hat fich dagegen volljtändig von dem Klempner: 
handwerk emancipiert und fich ausjchließlich zum jabritmäßigen Großbetriebe 
ausgebildet: die Laternen- und Lampenfabrikation. Auf diejem 
Gebiet tritt die Eigenproduftion jchon feit den 70er Jahren diefe® Yahı- 
hunderts merklich zurüd, bis ſchließlich der lehte Klempner, welcher noch 
neben feinem Ladengeſchäft Lampen herftellte, diefen Geſchäftezweig im vorigen 
Sahre aufgab?, 

! Leider ift vor kurzem über diefe Fabrit Konkurs ausgebrochen. 

® In den Frabrifenzählungen und Adreßbüchern finden ſich darüber folgende 


Angaben: 
Im Jahre 1875 beſaßen Lampenfabriten: 1 Klempnermeiſter 


⸗ ⸗ 1880 ⸗ ⸗ 3 ⸗ 
— ⸗ 1883 ⸗ 2 
1886 ⸗ 3 = 
1:90 ⸗ 4 ⸗ 
1893 a 0 ⸗ 
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Nur mit einer Specialität in der Lampenbranche befaßt fich gegen— 
wärtig noch ein ehemaliger Klempner. Derjelbe gründete im Jahre 1888 
eine Petroleumbrennerfabrift, in der jedoch nebenbei auch Küchen» 
lampen bergejtellt werden. Er war früher zugleich Mitinhaber eines Lampen— 
geichäftes und beichäftigt augenblidlich ettwa 40 Arbeiter und Arbeiterinnen. 
Die Betriebskraft (1"/2 Pierdefräfte) wird gemietet. 

Dieſe Petroleumbrennerfabrit hängt mit einer zweiten älteren infofern 
zufammen, als der Inhaber vor jeiner Etablierung Werkführer in bdiefer 
war. Diefelbe ift im Jahre 1853 von einem Kaufmanne gegründet worden 
und hat fich im Laufe der Jahre fo entwidelt, daß fie jet in ihrer Art 
als die größte der Welt angejehen werden darf. Sie produziert jährlich 
12 Millionen Stüf Brenner, 180000 Stüd Blitzlampen und fertigt neben= 
bei noch einige Specialitäten an, wie den fogenannten Weltwunderlöfcher 
und, für eine hiefige Lampenhandlung, Lichthalter aus Meffing und Nidel, 
An Rohmaterial verbraucht diefe Fabrik jährlich etwa 6000 Doppelcentner, 
fie hat zwei Dampfmafchinen mit zufammen 150 Pierdefräften und 515 
Hilfamafchinen aufgeftellt; die Zahl der Arbeiter beträgt 750, darunter 
drei Viertel weiblichen Geſchlechts. Unter diefen 750 Arbeitern find etwa 
6 Klempner und 300 weibliche Perſonen, welche diejelbe Klempnerarbeit 
verrichten, thätig. Ihre Hauptaufgabe beftegt in dem Zufammenlöten der 
mittelften Zeile der Brenner. Wenn man bedenkt, dab der Durchichnitts- 
lohn diejer Mädchen 10—12 Mark und derjenige der Klempner 20 bis 
21 Mark wöchentlich beträgt, jo ergiebt ſich bei 300 Arbeiterinnen und 
unter Vorausſetzung gleicher Leijtungsfähigkeit der beiden Gejchlechter eine 
jährliche Etſparnis an Produktionzkojten von rund 120000 Mark. Die 
gleiche Einrichtung ift übrigens auch in dem Fleineren und jüngeren Betriebe 
zur Anwendung gelangt, wenn auch nur in vergleichaweife bejchränktem 
Umfange. Bemerkenswert bleibt jedenfalls, daß nur durch Bermittlung 
billiger Frauenarbeit e8 jenem Großfabrifanten gelungen ift, fich den Welt- 
markt zu erobern und zu erhalten. 

Alle übrigen fih Lampenfabriten nennenden Betriebe find in der That 
feine folchen, fondern nur Zampenhandlungen, en gros & en detail, die 
allenfall3 die nötigen Reparaturen mit übernehmen und ausführen. 

Überbliden wir noch einmal den Inhalt diefes Abfchnitts, jo hat er 
gezeigt, wie auß dem gemeinfamen Stamme des alten Handwerks neben der 


Für die vorhergehenden Jahre läßt fich Leider die Zahl nicht mehr feftftellen, 
da die Adreßbücher in Bezug auf die Angabe ſolcher Specialitäten jehr mangelhaft 
gerührt find. 
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bedeutend erweiterten Bauflempnerei ſich drei neue jelbjtändige Gewerbezweige 
entwidelt haben: die Fabrikation von Blechemballagen und beforierten 
Blechen, die Dampfheizungsrohranlage und die Petroleumbrennerfabrifation. 
Sin den beiden lebten Gebieten verjchwinden diejenigen Produzenten, welche 
ehemalige Klempner gewejen find, vollftändig unter ihren kaufmännischen 
Konkurrenten; im erjten dominieren fie. Innerhalb der einzelnen Produk— 
tiondgebiete finden mannigjache Kombinationen ftatt, wie wir fie ähnlich 
ichon in der Bauffempnerei kennen lernten, wo die Verbindung mit Schloiferei, 
Gelbgießerei, Kupferfchmiede nicht felten iſt. In der Blechemdallagen- 
fabrifation treten zwei neue Momente Hinzu: 1. die Dampfkraft, indem 
nur zwei don den fieben auf diefem Gebiete zur Zeit beftehenden Fabriken 
ohne Umtriebsmajchine arbeiten und 2. der Buntdrud auf Blech, der 
fih in einem dieſer Betriebe bis zu einer fünftlerifchen Vollendung ent— 
widelt hat. 

Alle jelbftändig gewordenen Specialbetriebe aber verwenden neben den 
berufsmäßig ausgebildeten auch nicht qualifizierte Arbeitskräfte. Das Ber- 
hältnis der gelernten zu den ungelernten Arbeitern dürfte in diefen Betrieben, 
ingbejondere den größeren und größten von ihnen, wie 1:3 bezw. 1:5 
jein. Dasjelbe darf man wohl auch von den Petroleumbrennerfabriken jagen, 
während in der Fabrik für Dampfheizgungsrohre, wo, wie wir jahen, der 
Betrieb ebenjall® mannigfach kombiniert ift, das Verhältnis ein umge— 
fehrtes iſt. 


6. Kapitalerfordernis. 


Als im Jahre 1856, bei Gelegenheit einer gewerblichen Enquete von 
jeiten des jächfifchen Kultusminiſteriums, die Behörde an die hiefige Klempner- 
innung u. a. auch die Frage ftellte, welches wohl dag Minimum des 
Kapitals jei, das zur Etablierung eines Meiſters in der Stadt erforderlich 
jei, gab der Innungsvorjtand die ſehr charakteriftiiche Antwort: Willenskraft 
und Ausdauer! Außer diefem nicht zu unterfchäßenden Kapital dürfte heute 
wohl zum Geichäftsanfang im Sleinbetrieb ein Anlagefapital von 
1500—3000 Mark erforderlich fein, inSbefondere, wenn neben der Baus 
flempnerei noch ein Laden eröffnet wird, Denn, wie wir gejehen haben, 
it für die Bauflempnerei allein eine ganze Menge der unentbehrlichiten 
Handwerfszeuge notwendig. Natürlich vergrößert fich die genannte Summte 
mit dent Wachjen des Betriebs; doch Liegen darüber Angaben von einiger 
Zuverläffigfeit nicht vor. 

Das Betriebstapital einer in Neu-Leipzig gelegenen großen Baus 
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Eempnerei (im Winter 6—10 Gejellen), mit der ein größeres Ladengeichäft 
verbunden ift, jet fich aus etwa — Poſten zuſammen: 


Rohmaterial. . . . +. 15600 Mark 
Boden: 8 5 et 150 = 
Sötzinn 2 2 22 en nn. 400 ⸗ 
Se 2. 2 22222... 1050 = 
SKrankentafe . . - er 100 = 
Kaufwaren für den Saden : ....12000 = 
Miete für die Werfitatt . . . . 400 = 


Miete für den Laden und Niederlage 1200 = 


Zuſammen 40350 Mar. 

Dem jteht gegenüber 

ein Zadenumfag von 15000 Mart 
ein Gewerbeumfag von 40000 = 
Zufammen 55 000 Marf. 

Der Reingewinn läßt fi aus diefen ziemlich rohen Ziffern jedoch nicht 
berechnen, man müßte dazu noch die allgemeinen Gejchäftsipejen ſowie die 
Beträge für VBerzinfung und Amortifation des Anlagekapitals kennen. 

Nicht weientlich weichen von diefen Ziffern die Angaben der großen 
in der Altjtadt gelegenen Bauflempnereien ab, nur daß hierbei höhere Mict- 
preife und der Wegfall des Ladengefchäftes in Betracht zu ziehen find. 
Mit Rückſicht darauf kann man wohl fagen, daß die größeren Baus 
Hempnereien, in denen 10, 15 oder 20 Gejellen thätig find, mit einent 
Betrieböfapital von 30—60 000 Mark arbeiten. Der größte fombinierte 
Betrieb diefer Art, welcher 63 ftändige Gefellen bejchäftigt, Hat mit einem 
Betriebslapital von etwa 250000 Mark zu rechnen, bei einem Umſatz 
von etwa 400000 Mark. Dem gegenüber erfcheinen die Angaben eines 
Klempner: der Altjtadt, welcher in feiner Werkftatt nur zwei Lehrlinge be- 
ichäftigt, recht unbedeutend. Derfelbe hat auszulegen: 

an Rohmaterial . » 2 2 2 22020. .1450 Mart 
BEINE u rc er tr 3 Me 
= Roblen . . . ... 60 = 
= Unterhalt und Beföftigung für 2 Lehrlinge 1060 = 
-» Miete für die Werkftatt . . ». . . 1000 = 


Zujfammen 3645 Mark. 


Diefe Zahlen können wie die früheren nur eine ungefähre Vorftellung 
des Kapitalerforderniffes geben. Immerhin geht daraus hervor, daß die 
Klempnerei fein Gewerbe ift, in dem man „mit nichts“ anfangen kann, und 
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daß auch der kleinſte Betrieb, ganz abgefehen vom Anlagefapital, erhebliche 
bare Mittel vorausſetzt. Dies um jo mehr, als die Bauflempnerei dem 
einzelnen Kunden gegenüber immer mit verhältnismäßig hohen Beträgen 
zu rechnen bat, die nicht jo bald wieder flüſſig werden. 

Für den Bedarf an Rohmaterial: Eifen, Zink, Zinn, Bleirohre, Weiß— 
blech, Kupfer, Nidelin forgen meift die am Plaße befindlichen Händler, 
welche dasjelbe vorgearbeitet (als Bandeifen oder Eiſenblech, Zint-, Weiße, 
Kupierblech bezw. Draht ıc.) an die Klempner liefern, Nur einige Roh— 
materialien werden von den Klempnern auch von auswärts bezogen; jo 
Zinn aus Ohlau in Schlefien und Kupfer aus Grünthal im Erzgebirge. 
Die grökeren Betriebe in der Blechemballagenbranche fowie die Petroleum: 
brennerfabrifen kaufen meiftens das Weißblech und Meffingblech infolge des 
Starken Bedaries im großen in MWeitfalen und England. SHalbiabrikate 
werden in der Regel vom Platze bezogen; jo verzinkte Bleche, Mteffing- 
hähne und «Ventile aller Art, qußeiferne Gegenftände, Babeöfen (u. a. auch 
von einem Leipziger Kupferſchmied), letere auch aus Dresden, ferner Guß— 
ftahlöfen für die Badewannen mit eigener Heizvorrichtung aus einer Schön- 
haider Fabrik, während bei Klofetanlagen in manchen Klempnereien der in 
der Qualität beſſeren engliſchen Fayence der Vorzug gegeben wird. 

Die Preife für die Rohmaterialien waren im Jahre 1893 folgende: 

Zintbleh pro 100 kg 41,50 Mark 
Kupferbied = = = 112 ⸗ 
Bleirohr = 225-60 > 
Meſſingblech⸗1686 = 
Meißbleh pro Kiſte 15—60 = 

Die große Differenz in den Preifen des Weißbleches, dad nur in Kiften 
verſendet wird, erklärt fich durch die vielerlei Stärken, in denen dasſelbe 
bei der Fabrikation Verwendung findet. An fich find aber die Preiſe 
durchaus ftabil, da das Weißblech-Kontor in Köln die gefamte Weißblech 
produktion Deutjchlands, die in etwa fünf Werfen vor fich gebt, beherrfcht 
und daher auch imftande ift, die Preife in einer gewiffen gleichmäßigen 
Höhe zu erhalten. Infolge diefer in mancher Hinficht vorteilhaften Ein: 
richtung, die num ſchon über 20 Jahre bejteht, ift e8 auch möglich gemejen, 
den deutjchen Markt den deutjchen Weißblechprodugenten zu erhalten, ins— 
bejondere gegenüber der Konkurrenz des englifchen Weißbleches, deſſen Im— 
port (pro 100 Kilo Zoll 5 Mark brutto) gerade in den leßten Jahren jehr 
zurückgegangen ift!. 


ı Sn einem Artikel des Fachblattes vom 10. Januar 1889 werben die Koali: 
tionen und Kartelle der Induſtriellen und deren Entwidlung befprocdden und dabei 
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Die Lieferungen von feiten der hiefigen Rohmaterialienhändler gejchehen 
gegen Barzahlung oder Kredit; eine Regel läßt fich dafür nicht feititellen ; 
viel hängt dabei von dem mehr oder minder faufmännifchen Betrieb ber 
Klempnerei ab. 

Die Abfälle der Rohmaterialien werden von den meiften Produzenten 
— nur einige werfen fie nutzlos weg, bezw. können fie in eigenem Intereſſe 
durch Einfchmelgen u. dergl. wieder verwenden — wieder verkauft, und zwar 
in der Regel an Gießereien und chemifche Fabriken. Der Verkauf gefchieht 
entweder direkt oder durch Zwiſchenhändler. Die Preife find etwa folgende 

pro 100 Kilo Zinfblehabfälle neu 28 Mark 

= = = Pr alt 22 = 
Weißblechabfälle 60—75 Piennig 
Weichbleirohr . . 25 Mark 

:  : = Gtaflei . . . 26,50.» 

Naturgemäß treten beim Robjtoffeinfauf und der Abfallverwertung die 
Vorteile des Großbetriebes und der fpecialifierten Maſſenproduktion am 
meiiten Hervor, wie ſich umgefehrt die Kapitaljchwierigfeiten des Kleinen 
Betriebes Hier um fo empfindlicher geltend machen, je vielfeitiger er ift. 


“ 
I} 
“ 


7. Abjatverhältnifie. 


Die Bauflempnerei produziert direkt für die Kunden und nur auf 
Beitellung, indem bei den Bauten der Klempner einen Koftenanfchlag dem 
Architekten bezw. Bauherrn einreiht und von dem Architekten oder Bau— 
herrn, falls diefe beiden nicht ein und diefelbe Perfon find, auch bezahlt 
wird. Nur für den Laden fertigt der Klempner meift einige Weißblech— 
oder Zinfblehwaren auf Vorrat. 

Die Kundſchaft befchränkt ſich in der Hauptfache auf Leipzig felbft und 
die nächite Umgebung. Doch ift nicht ausgeſchloſſen, daß namentlich mitt» 
lere und größere Slempnereibetriebe, empfohlen durch hiefige Architekten, 
auch auswärtige Aufträge ausführen. Beifpiele wurden mir genannt aus 
Königreich und Provinz Sachen, Weftfalen, der Lauſitz, Schlefien. Bei 
diefen auswärtigen Aufträgen erfolgt nicht bloß die Herftellung der für den 
Bau notwendigen Artikel von der hiefigen Werkftatt aus, jondern auch die 
Anbringung und Anlage derfelben an Ort und Stelle. Bon denjenigen 
Klempnern, die ſich mit Specialitäten befaffen, hat der eine fein Abſatz— 


auch ähnliche Bereinigungen zum Schuhe gegen. die fleigenden Rob: 
materialienpreife für verjchiedene Branchen der Metall: und Blechinduftrie 
empiohlen. 
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gebiet für Metallbuchftaben in Süddeutſchland gefunden, der andere, ber 
Badewannen baut, Hat darauf Aufträge auch aus Holland und der Kap— 
ftadt erhalten. Auch die Walzmafjenkochtöpfe werden nur an auswärtige 
Buchbinder geliefert. Die übrigen Specialitäten werden bier am Orte ab» 
gejeßt, und ſoweit nur auf Beltellung gefertigt. Auch der Abjah der Laden— 
geichäfte ift faſt außfchließlich auf Leipzig befchräntt. Nur die größten 
Geſchäfte kommen mitunter in die Lage, Kücheneinrichtungen nach auswärts 
zu verſenden. 

Wenn jomit diefer Zweig der Hlempnerei mit feinen Produkten den 
hiefigen Markt entjchieden zu behaupten weiß, jo bleiben ihm doch die 
Gefahren der Konkurrenz, ſowohl am Plate felbft als auch von auswärts, 
nicht erijpart. Die einheimische Konkurrenz ift fchon infolge der großen 
Anzahl der in der Bauflempnerei thätigen Handwerker feine geringe. Ab— 
gejehen von den Anfangsfchwierigfeiten, die auf einem fo ſtark bejelzten 
Prodbuftionsgebiete fich immer geltend machen und ein emfiged „Laufen nad) 
Kundfchaft” bedingen, klagt man vielfach — und nicht mit Unrecht — dar= 
über, daß die eigenen Fachgenoffen durch Unterbieten und Drüden der 
Preife den Berdienft fchmälern. Dieſes Unterbieten geſchieht in bejonders 
empfindlicher Weile auch durch auswärtige, namentlich Berliner Konkur— 
renten, wenn auch freilich davon in erfter Linie die größeren Betriebe am 
Plate betroffen werden. Denn naturgemäß kommt die auswärtige Kon— 
furrenz nur bei größeren Submiffionen in Betradt. Dazu kommen die 
Gefahren, denen die Hiefigen Klempner — ebenfo wie andere Bauhand— 
werker — durch die Häuferpleiten ausgejeßt find. Am Ende der achtziger 
Jahre find manche größeren Betriebe durch derartige Unglüdsfälle im Bes 
trage von 15—20 000 Mark gejchädigt worden!. 

In dem letzten Jahrgang der „Slluftrierten Zeitung für Blechinduftrie“ 
werden diefe Mißftände eingehend beiprochen und u. a. das Vorgehen der 
Münchner Spänglergenoſſenſchaft zur Nachahmung den Fachgenoſſen 
empfohlen. Diejelbe Hatte nämlich in einer Generalverfammlung, wo aud 
die am Orte obwaltenden Kreditverhältniffe zur Sprache gefommen waren, 
den Beichluß gefaßt, in den gelefenften Zeitungen befannt zu geben, daß 
die Mitglieder dev Genoſſenſchaft infolge des fchlechten Gefchäftsganges ſich 
genötigt jähen, von Neujahr 1893 an ihre Rechnungen nach Fertigftellung 
der Arbeiten mit 3 Monaten Ziel oder mindeſtens vierteljährlich zu ftellen. 


Nach einer wohl übertriebenen Mitteilung des Klempner-Fachblattes wären 
den Bauhandwerfern Berlins in den letzten fünf Jahren auf diefe Meile 
40 Millionen Mark verloren gegangen! 
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Ferner jollten den Mitgliedern durch Berbindung mit einem Kreditreform— 
verein die Namen der jäumigen und böswilligen Schuldner bekannt gemacht 
werden. — In einem zweiten Artifel, von 14. April 1893, beipricht das 
Fachblatt die Lage der Bauhandwerker gegenüber der unfoliden Häufer- 
ipefulation und giebt der Hoffnung auf baldige Abhilfe und Gewährung 
eines Vorzugsrechtes für die Forderungen der Bauhandwerker Ausdrud. Leider 
ijt e& bisher bei diefen frommen Wünfchen geblieben; man hofft jet auf 
eine reichögejeliche Regelung diefer Angelegenheit durch das bürgerliche 
Geſetzbuch. 

Aber nicht bloß dieſe Rechtloſigkeit der Handwerker gegenüber den 
Bauunternehmern, nicht bloß die langen Kreditfriſten, die große wie kleine 
Bauklempner gewähren müſſen, nicht bloß das Arbeiten mit Accepten, wozu 
ſie im Geſchäftsintereſſe von ihren Kunden genötigt werden, iſt es, was 
ſchon ſo manchen Handwerker an den Bettelſtab gebracht hat, ſondern auch 
der vielfach hervortretende Mangel an der elementaren kaufmänniſchen 
Bildung und der nötigen Warenkenntnis, wie ſie bei der Führung eines 
offenen Ladengeſchäftes unbedingt erforderlich ſind, und die Unterlaſſung 
einer regelrechten Buchführung über den Verbrauch des Rohmaterials und 
die geleiftete Arbeit von feiten der Gefellen. Auch darauf weiſt die „Illuſtr. 
Zeitung” mehrfach Hin und giebt ihren Leſern inftruftive Winfe, wie dem, 
an der Hand von gedrudten Arbeitszetteln u. dergl., abzuhelfen jei!. 

Bon den Bleche und Ladierwarenfabrifen jowie den Fabriken für 
Blechemballagen Liefert nur eine, die zuerft beichriebene, an Hiefige Detail- 
geichäfte, bejonders jolche von Klempnern, Hause und Küchengeräte. Die 
Lieferung gefchieht direft mit nominell 3 Monaten Ziel, aus denen aber 
in der Praris ſehr oft 5—6 werden. Nur weniges aus diefer Fabrik geht 
nach auswärts — jedoch nicht über Sachſens Grenze —, jo auch die zwei 

Specialitäten, die der Produzent mit Hilfe eines Agenten vertreibt. 

Bon den anderen 6 Fabrifen produziert eigentlich nur noch diejenige 

für Blechkonfervenbüchfen und andere Emballagen zum Zeil für Leipzig 


ı Die „Alluftrierte Zeitung für Blechinduſtrie“ giebt unterm 4. Auguft 1893 
die von dem ftatiftiichen Amt veröffentlichte KHonkuräftatiftit für die Jahre 1891 und 
1892 wieder. Darnad) wurden angemeldet Konkurſe von Klempnerbetrieben: im Jahre 
1891: 73, 1892: 65. Dazu bemerkt das Fachblatt: „Auffällig ericheint bei diefen 
Ziffern die verhältnismäßig hohe Anzahl der Klempner, gegenüber den anderen ans 
geführten Metallarbeitern. Man greift wohl nicht fehl in der Annahme, daß bie 
Konkurſe meift aus dem Kabenbetriebe ber Klempner rejultieren“. — In einem weiteren 
Aufſatz vom 27. Oktober 1893 werben die Handwerter gewarnt, die Rechnungen — 
wie fie dies oft ihun — bloß nach dem Gedächtnis aufzuftellen. 
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ſelbſt; alle anderen liefern in der Hauptjache nach auswärts. Dies gejchieht 
bei den Zehn- und Fünfzigpfennigartiteln in der Weife, daß die Waren an 
die Groffiften — und zwar ausſchließlich — geliefert werden, die dann 
ihrerſeits für den weiteren Abſatz an die Detailgefchäfte forgen!. Die Lie 
ferungen, die für gewöhnlich wohl mit 3 Monaten Ziel oder bei jofortiger 
Zahlung mit 2%o Skonto gejchehen, gehen Hauptfächli nach Berlin, 
Nürnberg, Holland, der Schweiz, Schweden, Norwegen, Öfterreich, Italien, 
England, Rußland und dem Orient?. Bei lebteren wird der Seeweg (via 
Hamburg), vorgezogen, weil der Transport auf diefe Weife fi um die 
Hälfte billiger ftellt. Jener Großbetrieb, bei dem das künftlerifche Moment 
im Buntdrucd hervorgehoben wurde, Tiefert Hier am Plate nur an ein 
großes Theehaus, im übrigen meift ing Ausland. Die Fabrik hat ihre 
Vertreter in Wien, Budapeft, Sofia, Konftantinopel, Hamburg und London. 
Der überſeeiſche Handel (nad) Amerika, Japan u. ſ. w.) wird durch Ex— 
porteure vermittelt. 

Ein Wettbewerb der Firmen untereinander ift in dieſen Special- 
branchen wohl vorhanden; doch überwiegt hier ganz entjchieden die aus— 
wärtige Konkurrenz. Namentlich kommt Nürnberg mit feinen Blechipiel- 
waren in Betracht, ſowie die jehr Tebhaite Produktion von Weißblechfabrikaten 
im Erzgebirge, wo vielfach noch Hausinduftrie vorherrſcht und auch die 
Löhne im ganzen bedeutend niedriger find. Eine nicht zu unterfchäßende 
Konkurrenz bietet auh — nach der Ausſage eines Fabrikanten — die 
Gefängnigarbeit. Auffällig it allerdings, daß bei der an fich geringen Zahl 
von Produzenten in diefer Branche am Plate und in deffen Umgebung die 
Abjatgebiete, nicht bloß außerhalb Leipzigs, jondern überhaupt außerhalb 
Deutjchlands zu ſuchen find. 

Dagegen Hat fich die Fabrik für Dampfheizungsanlagen, ſowohl in 
Leipzig und deſſen Umgebung al® auch in allen Zeilen Deutſchlands, troß 
vieljeitiger Konkurrenz, ein ziemlich weites und ficheres Abſatzgebiet zu er— 


— —— 





Nach den Ausſagen eines der Fabrikanten und nach perſönlicher Beobachtung 
iſt faſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß viele dieſer Blechemballagen (insbeſondere 
bie bunten Doſen) gewiſſermaßen einen Kreislauf im Handel durchmachen, indem fie 
von hier aus an auswärtige Groffiften abgegeben werben, die fie ihrerfeits u. a. aud 
an Leipziger Detailgejchäfte abjeßen! 

® Am Jahresbericht der Leipziger Handelskammer vom Jahre 1892 wird nod 
erwähnt, daf die Ausfuhr verzierter Blechdoſen nach Amerika fi) im Vergleich zum 
Borjahr etwas gebeilert habe und daß ein Iebhafter Abjak nach Japan und China 
fowie auch nach Öfterreich « Ungarn erzielt worden fei, der fich allem Anschein nad 
auch Halten dürfte. — Die Fabrikanten flagen vielfach, daß die Lieferungen nad 
Öfterreich wegen bes hohen Zolles fehr erfchwert feien. 
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werben gewußt. Der Betrieb hat Aufträge ausgeführt aus ganz Sachſen, 
der Rheinprovinz, Weltfalen, Baden, Bayern, Schlefien, Poſen, Weftpreußen 
und Pommern, außerdem noch aus Böhmen, Holland und Holländijch- 
Indien. Bon den beiden Petroleumbrennerfabrifen Liefert die eine meift an 
auswärtige Groffiften; die andere produziert für die ganze Welt, ausge— 
nommen OfterreicheUngarn und Nordamerifa. Der Grund für Iektere Er— 
ſcheinung liegt in dem Umftande, daß in diefen beiden Ländern der Bedarf 
der einheimischen Konfumenten durch Gigenproduftion (für Öfterreich be— 
ſonders in Wien) gededt wird. Im übrigen aber dominiert hier am Platze 
in der Zampenbranche, wie fchon bei der Darftellung der Ladenbetriebe an— 
gedeutet wurde, fremdes Fabrikat. Schon an den ftehenden Offerten in 
der Slempnerfachzeitung ift erfichtlich, wie jehr namentlich die Berliner 
Zampenfabrifanten mit ihren Produkten den Markt beberrfchen. Außer 
Berlin liefern für die Leipziger Hlempnergeichäfte noch Lampen und — da 
meift mit Lampen» auch Laternenfabrifation vereinigt ift — Laternen: 
Erfurt, Cölln-Meißen, Dresden, Roßwein i./©., Neheim a. d. Ruhr und 
Döbeln. Nur diejenigen Kampenteile, welche einer häufigeren Reparatur 
oder Ergänzung bedürfen, wie Brenner, Dochte, Eylinder, werden in ber 
Regel von den Klempnern aus den einheimifchen Gejchäften entnommen. 


8. Arbeiterverhältniiie. 


Da das Arbeitsverfahren der Klempnerei in der großen Metallindustrie 
und der Majchinenfabrifation vielfach Anwendung findet, jo trifft man 
Klempnergejellen auch in einer Reihe von anderen Gewerbezweigen. hr 
Urbeitsmarft ift alfo ein größerer, als ihn die hier behandelten Haupt— 
betriebe zu bieten vermögen. Bei dem Vorherrſchen der Bauarbeit in den 
leßteren ift dies gewiß ein großer Vorteil, da jo der Einfluß der „toten 
Zeit” auf die gefamte Arbeitönachfrage einigermaßen gemildert wird. Die 
gleiche Wirkung muß die Aufnahme von Specialitäten in eine Reihe von 
Betrieben haben, indem folche, wenn fie nicht jelbft wieder mit dem Bau— 
weien zuſammenhängen, das Arbeiterperfonal auf ziemlich gleichmäßiger 
Stärfe zu halten geftatten, und in derjelben Richtung wirken die mit dem 
Radengeichäft zufammenhängenden Reparaturen und Nteuanfertigungen. 

Der Stilljtand der Bauarbeiten im Winter kann darnach die Lage der 
Klempnergeſellen nicht in dem Maße beeinfluffen wie diejenige anderer Bau— 
arbeiter. Der Arbeit3nachweis ruht in den Händen der Innung, 
welche denjelben abwechjelnd durch eines ihrer Mitglieder verwalten läßt. 


Die Arbeitgeber melden bei diefem „Sprechmeijter” ihren Bedarf an Arbeite- 
Schriften LXIII. — Unterfuch. üb. d, Lage d. Handwerks. II. 11 
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kräften an, und ebenſo wenden ſich an ihn die Arbeitſuchenden unter Vor— 
legung ihrer Legitimationspapiere (Lehrbrief, Arbeitsbuch u. ſ. w.). Aus» 
wärtige ſtellenloſe Geſellen erhalten, wenn fie nicht gleich Arbeit finden, 
50 Piennige ala „Gejchent”, dürfen fich aber früheitens erft nach 8 Wochen 
wieder melden. 

Die Kohnverhältniffe find in den einzelnen Betriebszweigen der 
Klempnerei recht verfchieden, je nachdem es ſich um Häufig wechjelnde oder 
um gleichartige Maffenarbeit handelt. Im erjten Falle wiegt Zeitlohn, im 
zweiten Stüdlohn vor. 

In der Bauflempnerei ift durchweg Stundenlohn üblich bei zehn- 
ftündiger (nur ausnahmsweiſe findet fi auch neunftündige) Arbeitszeit. 
Die Löhne ſchwanken zwijchen 30 und 50 Piennig für die Stunde; der 
Durhichnitt dürfte etwa 32 bis 35 Pfennig fein. Arbeitsburfchen, die in 
manchen Eleineren Betrieben zu leichten DVerrichtungen in der Werkſtatt, 
aber auch zu Botengängen u. dergl. verwendet werden, und etwa eine 
Mittelftellung zwiſchen Lehrling und Gefelle einnehmen, erhalten einen 
MWochenlohn von 5—6 Mark. Die Werkführer in den größeren Werkftätten 
ftehen fich meift auf 40—50 Pfennig die Stunde. Bei der Ausführung 
auswärtiger Aufträge erhalten außerdem die Gejellen noch eine „Auslöfung* 
von 1,50—2,50 Mark den Tag — je nach der Entfernung — und bie 
Reifevergütung für 3. Klaſſe. 

Zuweilen findet man auch in den Werkſtätten die Einrichtung, daR die 
Gejellen eine Kaution (von 4 Mark) für die Benußung der Werkzeuge, die 
ſtets Eigentum des Arbeitgebers find, jtellen müfjen, eine Maßregel, bie 
nicht unbegründet erfcheint, in Anbetracht des Umftandes, daß 3. B. in der 
Gasbranche gegen 100 verjchiedene Werkzeuge in Gebrauch find. 

Die Lohnverhältniffe in den Fabrifmäßigen Specialbetrieben 
erhellen am beften aus folgender tabellariichen Zufammenftellung, bei welcher 
ohne Rüdficht auf die Kohnart überall die Ermittlung des Wochenverdienjtes 
zu Grunde gelegt wurde. 


Il. Inden Blehwarenfabrifen: 


i Lackiererinnen 7— 9 Mt. 
1. Blech- und Lad 15m., 
Be 2 zen = —* . 9-14 : } Stundenlohn. 


Klempner 14—27 = Xccorb. 
2. Radierwaren: und Blechemballagen (50 Pfennig⸗ 
Produktion — 12 Arbeiter infl. 3—4 w. 4.) 


3. Blehemballagenfabrit (Blechtonſervenbüchſen) | 


alempner ca. 18—24 Mark Accord. 


Geſellen 17—21 reſp. 24 Mark 
Arbeitsburſchen.. 12⸗ 
bie Anlegrin .. 9 = 
bie Einlegrin -. . 8 =: 


(15 Gejellen, 4 Arbeitsburſchen, 2 weibliche 
Perjonen) 
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Klempner 16—18 Marf 

4. Maflenproduttion von 10 Pfennig: Artikeln JMädchen 9-1 = Accord. 

(16 Arbeiter, 1 Klempner, 6 w. A., 1 Schloffer) \Schlofier ? s 
Hilfsarbeiter ? s 

[männliche Arbeiter, jüngere bei leichterer Arbeit 14 Mark. 


5. Mafjenproduftion von ſchwererer = 0 - 


10 Pfennig » Artilelnweibliche Arbeiter — — 
Klempner a. Maximum 30 Mark 
6. Fabrik beforierter Blechwaren und b. durchnittl. 3 = ‚Accord. 
:&mballagen (98 Arbeiter) jMublegeriunen dburdihn 9 = | 


Lithographen 40 Markt Wochenlohn. 


1. Fabrik für Dampfheizungdanlagen: 
Klempner: 24 Mark Wochenlohn. „Auslöfung“ pro Zag 2 Mark, Fahrgeld. 


II. PBetroleumbrennerfabrifen: 
1. Betrieb mit ca. 40 männlichen und weiblichen Arbeitern: 
a. Klempner: männliche Arbeiter 13—25 Mark Stundenlohn, 
weibliche Arbeiter 6,60—12 Mark Stundenlohn und zum Teil 
Accord. 
b. Mädchen (bei den Balancierd) 6—12 Mark, meift Accord, 
c. Metalldrüder (zum Zeil um Zeil Stundenlohn, 
— — 15-27 Mark ar Zeil Accorb. i 
d. Stanzer (Hilfearbeiter) 12—21 Mark Accord. 
2. Betrieb mit 750 Arbeitern: 
die männlichen Klempner im Durchſchnitt 20—21 Mark. 

Es ergiebt ſich aus dieſer Tabelle, daß die gelernten Klempner in den 
fabrifmäßigen Betrieben in der Mehrzahl im Accord arbeiten und fich 
durchichnittlich nicht fchlechter, ja vielfach beffer ftehen als in den hand— 
werfämäßigen Vetrieben. Nur in den großen Bauflempnereien mit 10 und 
mehr Gejellen werden im ganzen etwas höhere Löhne gezahlt!. 

Der Arbeitsvertrag wird in der Regel in der Weife geldit, daß, 
obwohl die geießliche Kündigungsfrist 14 Tage beträgt, e8 doch beide Zeile, 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, vorziehen, fich fofort zu trennen, fobald 
einem don ihnen die Fortſetzung des Arbeitsverhältnifies nicht mehr beliebt. 
Entweder kündigt der Meifter, worauf der Gefelle nicht wieder anzutreten 
braucht, oder der Gefelle bleibt ohme weiteres aus der Arbeit weg. In 
einigen jabrifmäßigen Betrieben iſt geradezu laut Anjchlag die Vereinbarung 
getroffen, daß eine ausdrüdliche Kündigung von feiner Seite erfolgt. 

Die Zahl der Lehrlinge, deren Ausbildung, auf Grund des $ 100 e 
Abf. 3 der G.-D., den der Innung angehörenden felbftändigen Klempnern 





1 Dies gilt befonders von den Werfführern. * 
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vorbehalten ift, betrug im Jahre 1893 36, wovon etwa zwei Drittel 
Meiftersjühne waren. Es kämen ſonach im Durchfchnitt etwa auf je 
10 Sunungsmeifter 4 Lehrlinge, was als ein jehr günftige® Verhältnis 
bezeichnet werden muß. 

Die Lehrzeit beträgt 3—4 Jahre; ein Lehrgeld wird nur noch aus— 
nahmsweiſe entrichtet. Der Lehrling ift zum Beſuch der Oftern 1886 von 
der Leipziger Innung gegründeten Fachklaſſe für Klempner auf zwei Jahre 
verpflichtet. Das Hauptaugenmert wird bei diefem Unterricht auf Projef- 
tiondzeichnen und gewerbliches Freihandzeichnen gelegt. Während der Lehr: 
zeit ift dem Lehrling Beköftigung und Wohnung, oder eine entjprechende 
Vergütung von dem Lehrheren zu gewähren. Jeder Lehrling ift — nach 
den Innungsitatuten — verpflichtet, jedes Jahr eine Arbeit zu liefern. 
Alljährlich zu Oftern findet dann im Kryftallpalaft eine Ausftellung diejer 
Arbeiten, verbunden mit Prämiierung der befjeren und beiten, ftatt. Bei 
der legten derartigen Ausftellung, April 1894, waren folgende Stüde aus— 
geftellt: 9 Dokumentenkaften; 2 Kaffeefannen aus Weißblech; 3 Kaffee— 
fannen aus Meſſingblech; 1 Eleines Sahnefännchen aus Weißblech; 1 Thee— 
fanne aus Kupfer mit Nidelin und jchwarzem Holzariff; 5 Gießkannen 
(nicht ladiert); 1 Laternenrahmen (für Straßenlaternen) ; verfchiedene Ge— 
fäße für die Milchwirfchaft aus Weißblech; 3 Flafchen und Behälter aus 
Weißblech für Öle, Petroleum u. dergl.; verfchiedene Modelle für die Bau- 
ornamentif; 1 Kochapparat (für Wiener MWürftchen) mit Weißblechaufſatz; 
1 Brotbüchfe aus Weißblech. 

Wenn die Mannigfaltigkeit diejer Probejtücde einen Rückſchluß gejtattet 
auf die Gründlichkeit der gewerblichen Ausbildung in den Betrieben der 
Innungsmeiſter, jo kann derfelbe nur günjtig lauten. Es muß dabei freilich 
dahingejtellt beiben, wie weit die Auswahl diefer „Lehrlingsſtücke“ der 
hauptjächlichen Produktiongrichtung in der Leipziger Klempnerei entjpricht. 
Möglicherweije teilen fie in diefem Punkte das Schidjal der Meifterjtüde 
der alten Innungen, die ja auch nicht immer die am häufigften vorklommen— 
den Artikel umfaßten. 

Eine umfafjendere praftifche und theoretifche Ausbildung wird, wenigftens 
den Bermögenderen unter den Lehrlingen, durch die deutſche Fachſchule 
für Bleharbeiter in Aue im fächfiichen GEragebirge ermöglicht. Diefe 
Anjtalt wurde im Jahre 1877 durch einen eigens zu diefem Zwecke ge= 
bildeten Verein begründet, der gegenwärtig etwa 650 Mitglieder zählt. 
Die Mittel zur Unterhaltung der Schule werden außer dur die Schul- 
gelder von dem genannten Vereine aufgebracht; außerdem leijtet die füch- 
fiiche Regierung einen namhaften Zufchuß. Sie bildet zugleich die Auffichte- 


Die Klempnerei. 165 


behörde für den Unterricht. Der letztere wird von ſechs jtändigen Lehrern 
erteilt, einem Architekten als Direktor, einem Reallehrer, einem Kaufmann 
und drei Klempnermeiftern. Über die innere Einrichtung ift dem neueſten 
Proſpekte folgendes zu entnehmen: 

„Die Schule ſoll jungen Leuten der Blechinduftrie (KHlempnern, 
Spenglern, Flaſchnern, Blechnern) Gelegenheit bieten, ſich in möglichjt 
furzer Zeit theoretische, gejchäftsmännifche, funftgewerbliche und praftifche 
Kenntniſſe zu erwerben, welche fie befähigen, fich zu tüchtigen Fachmännern 
beranzubilden und es ihnen ermöglichen, den ftetigen Fortſchritten des Faches 
mit Berftändnis folgen zu können. Neichliche Sammlungen an Borlagen, 
Modellen, phyſikaliſchen Apparaten, eine zwedentiprechende Bibliothek, die 
beiten Blechbearbeitungsmafchinen, jowie die wichtigften Teile der Gas- und 
MWafferleitungsanlagen in den Werkjtatträumen unterftäßen den Unterricht 
in den verſchiedenen Lehrfächern. Die günftige Lage der Stadt Aue int 
Gentrum einer hochausgebildeten Induſtrie (Eifenhüttenwerke, Eifengießereien 
und Walzwerfe, Emaillieranftalten und Stanzwerfe, Meffing-, Tombafe und 
Neufilber » Walzwerke, Drabtziehereien, Blechwaren- und Blechbearbeitungs- 
majchinen, Fabriken u. ſ. w.) bietet dem Schüler mannigfache Gelegenheit, 
auf Erkurfionen durch eigene Anjchauungen Lehrreiche Einrichtungen fennen 
zu lernen. Die theoretifchen und praftifchen Unterrichtsfächer find fo ver- 
teilt, daß in jeder Klaſſe diefe in der einen Hälfte der Woche, jene in der 
andern Hälfte derjelben gelibt werden; insgefamt find fie auf 1Y/s Jahre in 
drei aufjteigende Klaſſen mit je YVsjährigem Kurs verteilt. Die Abwechs— 
lung don theoretifchen und praktifchen Lehrfächern Hat ſich außerordentlich 
zuträglih für die geiftige und förperliche Entwidlung der jungen Zeute 
gezeigt”. 

„Der Aufzunehmende muß das 16. Lebenzjahr erfüllt Haben und in 
einer Prüfung den Beſitz von Kenntniſſen nachweifen, wie fie das Ziel der 
eriten Klaſſe einer guten Volksfchule gewährt. Es wird verlangt: die Nieder- 
Ichrift eines Diktates ohne gröbere orthographiiche Fehler; Sicherheit in den 
vier Grundrechnungsarten mit ganzen Zahlen, gemeinen Brüchen und 
Decimalbrüchen, Kenntnis des neuen Maß- und Gewichtsſyſtems. Durch 
Zeugnis bat der Aufzunehmende weiter darzuthun, daß er mindeitens zwei 
Jahre in feinem Fache praktiſch thätig geweſen ift bezw. gelernt hat. 
Jeder Schüler hat für das Semefter ein Schulgeld von 120 Mark 50 Pf. 
borauszubezahlen. Die Aufwendungen für Koft und Logisfpejen betragen 
monatlich, wenn der Schüler in der Schule Wohnung nimmt, etwa 35 
bis 40 Mark. Die Preife für Privatwohnungen bei achtbaren Bürgers- 
familien, einjchließlich voller Belöftigung, betragen etwa 40—55 Mar. 
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Für Zeichen und Schreibmaterialien, Hefte u. j; w. dürften für eine Klaſſe 
durchfchnittlich höchſtens 30 Mark erforderlich fein. Alle Schüler find ver- 
pflichtet, daß fogenannte Fleine Werkzeug, beitehend in: 1 Handfchere, 
1 Zwidzange, 1 Heinen Schlihthammer, 1 Eirkel, 1 Flachzange, 1 Rund- 
zange, 1 Schaber, 1 Reißnadel, 1 Vorfeile, 1 Schlichtfeile, 1 Kleinen und 
1 großen Scharfjmeißel, 4 Lochmeißeln, ſowie Holzhämmern, fich jelbft an— 
zufchaffen. Preis ungefähr 15 Marl. Die Geſamtkoſten (für Schulgeld, 
Wohnung, Koft und Schulutenfilien) belaufen fih bei beſcheidenen 
Anſprüchen für ein Semefter auf ca. 400 Marl. Unbemittelten 
und würdigen Schülern kann, nachdem fie die Anftalt mindeften® ein 
halbes Jahr befucht Haben, neben freier Wohnung im Schulgebäude teil- 
weifer oder ganzer Erlaß des Schulgeldes gewährt werden“. 

Die deutjche Fachichule für Blecharbeiter ift feit ihrer Gründung von 
etwa 600 Schülern auß allen Teilen Deutjchlande, aber auch in einem be— 
achtenswerten Prozentfag von Ausländern (Oſterreich, Schweiz, Belgien, 
Holland, Dänemark, Schweden, Rußland, Rumänien, Frankreich) befucht 
worden. Sie zählte im Winter 1888/89: 57 Schüler, im Winter 1892/98: 
50, 1893/94: 45 und im Sommer 1894: 50. 

Unabhängig von dem umfaflenden theoretifch = praftifchen Lehrgang 
erteilt die Schule einen Speciallurfus im praftifhen Metall 
dbrüden, bei welchem für einen achtwöchentlichen Unterriht 50 Marf 
Honorar und 30 Mark für Benugung der Werkzeuge und Majchinen zu 
zahlen find. Nach dem Projpeft wäre diefer Kurfus bis 1894 von 
100 Schülern befucht worden. Nach dem vorliegenden Yahresberichte für 
1892/93 betrug ihre Zahl in diefem ganzen Jahre nur 7 (5 im Winter 
und 2 im Sommer). 

Den Angaben des Profpeftes zufolge würden die Geſamtkoſten eines 
vollen anderthalbjährigen Lehrgangs für einen Schüler fi) auf 1200 Marf, 
diejenigen eines achtwöchigen Specialkurſus auf mindeftens 160 Mark be— 
laufen. Es ift darnach klar, daß die Schule immer nur wenigen zu Gute 
fommen kann. Die große Maffe der Lehrlinge wird auch fernerhin auf 
eine mehr oder weniger Lüdenhafte Werkftattlehre angewieſen bleiben. Im— 
merhin darf die Anregung, welche von einer derartigen Zehranftalt die Praris 
des ganzen Gewerbes empfangen kann, nicht unterjchäßt werden. 


9, Ergebnis, 


Der Gefamteindrud, den man bei einer Unterfuchung über die gegen- 
wärtige Lage des Klempnerhandwerkes in Leipzig empfängt, läßt fi) etwa 
folgendermaßen zufanmenjafjen : 
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Der Typus des heutigen Leipziger Klempnerhandwerks ift die Baus 
lempnerei, meiften® in Berbindung mit einem Ladengeſchäft für Haus: und 
Küchengeräte. In diefer Kombination von gewerblicher Produktion und 
Handel liegt zugleich die hiſtoriſche Thatſache ausgeiprochen, daß fich der 
Schwerpunft de3 Handwerks mit der Zeit verfchoben bat. Lag derjelbe 
ehemals in der Anfertigung von blechernem Haus: und KHüchengerät, jo Hat 
fi) in neuerer Zeit der Charakter der Ladengejchäfte infolge des Zurüd- 
treten der Gigenproduftion und der Ausbildung des Reparaturbetriebes 
geändert. Im Zufammenhang damit Hat fich ein großer Zeil der Blech— 
warenerzeugung verjelbftändigt und it in die Hausinduftrie oder in den 
jabrifmäßigen Großbetrieb mit überwiegend Laufmännifcher Leitung über— 
gegangen; an der Spitze jteht die Laternen» und Lampenfabrilation. 

Für diefe Verlufte, bei denen auch die auswärtige Konkurrenzproduktion 
mit eine Rolle gefpielt hat, haben die Klempner am Orte Erſatz gefunden 
in der Erweiterung der früher mehr zurüdtretenden Seite ihres Produftiond» 
gebieteg, der Bauarbeit. Die Übernahme von Gas- und Wajleranlagen, 
die weitere Ausbildung der Bauornamentit und die Anfertigung von 
Specialitäten für Bauzwede haben die Pofition des handwerksmäßigen 
Betriebes, die naturgemäß bei einem „Anbringungsgewerbe“ immer eine 
ftarfe ift, noch weiter verjtärtt. Eine fernere Erweiterung kann dieſes 
Arbeitögebiet in abjehbarer Zeit erfahren durch die Aneignung der elektro» 
technischen Inſtallation. 

Innerhalb dieſes Grundftodes der heutigen Leipziger Klempnerei macht 
fich eine gewiffe Gleichmäßigfeit in der Größe der Betriebe bemerkbar, 
indem nur etwa 8—10 Werkſtätten eine außergewöhnliche, da8 Maß des 
Handwerks überfteigende Arbeiterzahl aufweifen. 

Unter den von dem alten Stamme des Klempnerhandwerfs losgelöſten 
und heute verfelbftändigten Zweigen der Blechinduftrie find in Leipzig jelbft 
zwei zu hervorragender Entwidlung gelangt: die Fabrikation deforierter 
Bleche und Blechemballagen und die Erzeugung don Petroleumbrennern. 
Obwohl beide in ihren jeßigen Vertretern den Zujammenhang mit dem 
Muttergewerbe noch zum Ausdrud bringen, jo ift für fie doch die fabrik— 
mäßige Mafjenproduftion die gegebne Betriebsform. Sie find dem Hand— 
werf für immer verloren. 

Der Schwerpunkt des lehteren ruht, wie fich aus dem Geſagten ergiebt, 
in der Bauflempnerei. Läßt ſich aus den in derjelben zur Zeit obwaltenden 
Berhältniffen ein günftiges Bild gewinnen, fo ift auch damit die Frage nach 
der Lebensfähigkeit des handwerksmäßigen Betriebes entjchieden. 

Wie wir gejehen haben, fehlt e& hier durchaus nicht an Schattenfeiten 
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und Schäden. Aber, abgejehen davon, daß der wundeſte Punkt, die Recht- 
lofigfeit der Bauflempnerei bei Konkurfen von Baufpefulanten, in abjeh- 
barer Zeit behoben werden dürfte, fehlen doch auch jetzt ſchon günftige 
Anzeichen des Gedeihens nicht. Dahin gehört vor allem der ftarke Prozent» 
fag von Meiſtersſöhnen unter den Lehrlingen und überhaupt ein jtarf 
traditioneller Zug, der dieſes Handwerk außzeichnet. Mehrere der Leipziger 
Klempnerfamilien laffen ſich ala jolche bis in die fiebziger Jahre deg vorigen 
oder mindejtend bis in den Anfang diefes Jahrhunderts nachweifen. Nicht 
jelten find in den größeren Betrieben Vater, Sohn, Bruder und jonftige 
nähere Verwandte gemeinfam thätig, und Häufig trifft man ftändige Gefellen 
und Werkführer, die in ihren jetigen Arbeitöjtellen bereit3 10, 15, 20 ja 
30 Jahre fich befinden. 

Sharakteriftiich Für die Lage des deutſchen Klempnerhandwerks über- 
haupt ift eine Außerung in dem jchon mehrfach genannten Fachblatt der 
Klempner, in einem Aufſatze vom 24. Januar 1890, betitelt: „Arbeit 
adelt”, worin die Fachgenoſſen gewarnt werden, ihre Söhne ftudieren zu 
laſſen, wenn fie nicht wirklich Luft und Anlage dazu hätten. Für die 
Stellung jpeciell der Leipziger Klempnerei innerhalb des gejamten deutſchen 
Klempnerhandwerks ift der Umſtand bezeichnend, daß dasſelbe feinen Mittel» 
punkt in Leipzig findet: der Vorſitzende des Verbandes deutjcher Klempner« 
innungen, it jchon jeit mehreren Jahren der Obermeifter der Leipziger 
Innung und in dem die Gefchäftsleitung führenden Ausschuß find drei in 
Leipzig anfäffige Klempnermeifter thätig. 

Das michtigite Moment aber ift, daß die Bauflempner Leipzigs ihr 
Abſatzgebiet am Drte entjchieden behauptet haben. Gewiß hat nicht jeder 
über eine zahlreiche Kundſchaft zu verfügen, und jehr wahr mag e& fein, 
daß Heutzutage ein Klempner, der mit geringen Mitteln fich jelbftändig 
machen wollte, zuerft einen jehr fchiweren Stand haben würde. Aber andrer- 
ſeits bietet ihm der Eintritt in die Innung einen gewiflen Rüdhalt, und 
bei genügender Gefchäftsfenntnis und Energie findet er immer etwas, wo 
er den Hebel anfegen kann. Auch die Ausführung don Reparaturen ift 
durchaus nicht don fo mebenfächlicher Bedeutung, wie es auf den erften 
Blick erjcheint. Alles in allem giebt eine objektive Beurteilung ein 
relativ günftiges Bild von der Lage des Leipziger Klempnerhandwerks, das, 
nachdem es frühere Verluſte bereits reichlich erjegt hat, auch in der Gegen- 
wart noch in fortjchreitender Entwiclung begriffen ift. Die Frage nad 
der Lebensfähigkeit des Handwerks iſt demnach hier mit Ja 
zu beantworten. 





V. 


Die Schuhmacherei in Leipzig und Umgegend. 


Don 
Nicolaus Geiffenberger. 


1. Broduftionsgebiet und Konkurrenzverhältnifie des Schuhmacher: 
handwerfs in älterer Zeit. 


Die Schhuhmacherei gehört zu den älteften Zunfthandwerken. Heraus— 
gewachien aus den primitiven Betriebsformen des Hausfleißes und bes 
Lohnwerks, deijen eine Form noch in der mancherort®, namentlich in den 
Gebirgagegenden des ſüdlichen Schwarzwaldes und den bayerifchen Alpen 
üblichen Störarbeit erhalten ijt und bis vor wenigen Jahrzehnten auch im 
jächfifchen Erzgebirge eine verbreitete Einrichtung war, tritt uns die Schuh 
macherei in vielen mittelalterlichen Städten bereit in der Form eines aus— 
gebildeten, auf Stücbeftellung oder Marktabſatz produzierenden Handwerks 
entgegen. Freilich laſſen ſich auch hier noch Überrefte der früheren Be— 
triebsformen ficher nachweijen. 

Auch unter den Handwerkergenofjenichaften des alten Leipzig hat die 
Schuhmacherinnung nachweisbar dad höchſte Alter!, Einige nehmen an, 
daß fie gleichzeitig gegründet worden jei mit der Schweterinnung in Halle?, 
deren Entjtehung auf die Zeit des 1192 verftorbenen Erzbiſchofs Wichmann 
von Magdeburg zurüdgeführt wird; andere dagegen glauben ihre Entjtehung 


! Codex Dipl. Sax. Reg. 1. ®b. Urkundenbuch ber Stadt Leipzig von 
8. F. v. Pofern- Klett. S. XXVII. 

2 Vergl. Moſer O., Geſchichte der Leipziger Schuhmacherinnung, ©. 7 und 
Schöne, M., Die moderne Entwicklung des Schuhmachergewerbes. Jena 1888. S. 48. 
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erft fpäter, aber jedenfall® vor 1291, annehmen zu dürfen!. Auf alle 
Fälle ift fie diejenige Handwerfervereinigung, von der die Älteften Urkunden 
vorliegen. Gerber und Schuhmacher bildeten urfprüngli eine Innung, 
die der Markgraf Friedrich der Strenge von Meißen am 25. März 1352 
mit allen Rechten und Ehren, wie fie folche von den alten Fürften bis auf 
diefen Tag bejeffen hatten, bejtätigte?. Die Bereinigung der Gerber und 
Schuhmacher in einem Berbande, erklärt fich daraus, daß Ledererzeugung 
und Lederverarbeitung urſprünglich in einem Betriebe verbunden waren. 
Freilich läßt fich aus unferen älteften Quellen die Vereinigung der Schuh— 
macherei und Gerberei in einer Hand für Leipzig nicht mehr nachweifen. 
Wohl aber ergiebt fi aus ihnen, daß die Schuhmacher, in Antnüpfung 
an den früheren Zuftand, fich die Gerber als Lohnwerker dienftbar zu machen 
wußten. 

Die neugewonnene wirtichaftliche Selbftändigfeit des Gewerbes äußert 
fih in endloſen Grenzjtreitigfeiten, auf der einen Seite zwifchen Gerbern 
und Schuhmachern, auf der andern zwijchen diefen und den ökonomiſch und 
wohl auch technifch zurücdgebliebenen Gewerbegenofien, den Altſchuhmachern 
oder Flickſchuſtern. Diefe Streitigkeiten führten auch eine allmähliche 
Trennung der zünftigen Organijationen herbei. Zunächſt erhielten die 
Flickſchuſter im Jahre 1373 vom Markgrafen Wilhelm das Necht zur 
Bildung einer befonderen Innung?, deren Beftand indeffen nicht von Yanger 
Dauer war; 1414 folgten ihnen die Gerber*. Zroßdem fehlte e8, wie in 
andern Gewerben, auch fernerhin bis zum Ende der Zunftzeit nicht an 
Reibungen bei der Ausübung der Gewerbebefugniffee Schon 1380 beklagen 
fi die Gerber über Schmälerung ihres Arbeitsverdienftes durch die Schuh— 
macher, weil dieſe fremdes Leder bezogen und e8 außerhalb der Jahrmärkte 
verfauften; die Schuhmacher wieder bejchweren fich über Lieferung jchlechten 


! v0. Pojern-Rlett a.a.D. S. XXVI. ff. und Berlit, Leipziger Innungs⸗ 
ordnungen a. db. XV. Jahrhundert. ©. 9 ff. 

® „Item dominus contulit omnibus sutoribus et cerdonibus in Lipczk innungam 
cum omnibus iuribus et honoribus, sicut eandem ab antiquis principibus et suis 
progenitoribus hactenus habuerunt. Datum Lipcz (sabbato ante Walpurgis)*. Urt.:®. 
db. St. 2. 1.Rr. 42. 

3 Urkundenbuch der Stadt Leipzig. U.Nr. 455. 

* Wir Wilhelm... . thun fund mit diefem brieve, daß wir den bejcheidenen 
alten ſchoworchen, genannt die refeler, in unferer ftatt Lipczk die gunft und gnade 
gethan haben, und haben fie genommen von ber innunge ber ſchoworchen daſelbens 
und ihnen funderlichen eine innunge gegeben“. Urk. im Leipz. Ratsarchiv; abgebr. 
bei Moſer a. a. O. ©. 8. 
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Leders und den Berlauf von Schuhwerk feiten® der Gerber. Der Rat ver- 
bietet 1380, 1443 und 1446 den Gerbern, naſſes oder fonft ungehörig 
äubereitete8 Leder auf den Markt zu bringen!, mit Schuhen zu handeln 
und unter fich befondere erjchtwerende Bedingungen wegen des Borgens an 
die Schuhmacher aufzuftellen; den Schuhmachern unterfagt er den Leder— 
handel untereinander und fichert dadurch den Gerbern den Ledermarkt außer: 
halb der vier Jahrmärkte. Ferner verbietet er den Schuhmachern den 
Ankauf von Tierhäuten in der Stadt zum Zwecke des Gerbens und befiehlt 
ihnen, das auswärts gekaufte Rauchleder auch auswärts gerben zu laffen. 
Nur zum Gerben folcher Häute, welche etwa aus der Viehhaltung eines 
Schuhmachers ſich ergaben, jollten die Gerber gegen die herfümmliche Ent- 
Ihädigung („vmb einen gewonlichen pfenning”) verpflichtet fein. Daraus 
ift zu jchließen, daß die Bürger noch um Lohn gerben ließen, aljo wohl 
auch die Schuhmacher auf die Stör nahmen. 

Abmachungen zu gegenfeitiger Schädigung fcheinen nicht felten gewejen 
zu fein. Aus der Urkunde vom Jahre 1446 geht hervor, daß die Schuh: 
macher in Leipzig die Vorteile des Leder-Engroseinfaufs beffer zu würdigen 
veritanden ala Heutzutage. Mochten fie auch nicht gerade von Handwerks 
wegen eine Robftoffgenoffenichaft gebildet haben, jo ftanden doch mehrere 
Meifter zufammen, um innerhalb der Bannmeile (Ausdehnung bis zu ſechs 
Meilen) Leder im großen einzukaufen und folches dann wieder an die Hand- 
werkögenofjen abzugeben. Dadurch erwuch® den Gerbern eine gefahrbolle 
Konkurrenz, gegen die ihnen wirkſame Mittel faum zur Verfügung ſtanden. 
Der Rat fam ihnen infofern zu Hilfe, als er den Verkauf von Leder an 
die beim Engroseinkauf unbeteiligten Schuhmacher zu verhindern fuchte; 
er beſtimmte nämlich, das Leder müſſe von denen, die e8 eingebracht, auch 
jelber verarbeitet werden, mit anderen Worten, der Bezug des auswärtigen 
Leder follte auf den Eigenbedarf beichräntt bleiben ?, 


Etwa 50 Jahre ſpäter mußten aufs neue ähnliche Streitigkeiten zwiſchen 
Gerbern und Schuhmachern gefchlichtet werden. Es fam wiederum ein 


ı Der Berkauf ſolch' minderwertigen Leber? war ihnen im Haufe und außerhalb 
ber Stadt erlaubt: „So follen auch die genannten gerwer keyn nah leber czu dem 
markte tragen, aber in iren hufern vnd ußwendig ber ftat mogen fie day verfouffen 
ob fie können‘. Auszug aus einem Scieböbrief des Rates von 1446 bei Mojer 
a. a. O. ©. 15. 

2 Und waz leders alſo dieſelben ſchuſter eyner adder meher in bie ftatt 
brechten, daz der adder die ſullen ſollich leder ſelbir verarbeiten und andere irer ge, 
werfen die darnach nicht geſchickt Hätten, wieder entezeln nicht verkouffen“ (bei Moſer 
a. a. O. ©. 16). 
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Schied zu ſtande, der diesmal, 1496, vom Landesherrn beſonders beſtätigt 
wurde. Gegenüber den früheren Klagen der ärmeren Schuſter wegen ver— 
weigerter Abgabe von Leder im kleinen, wurde den Gerbern anbefohlen, 
ſolche „ungeweigert“ zuzugeſtehen und auch eine Auswahl nach der Qualität 
zu geſtatten. Den Schuhmachern wurde aufgegeben, das unter dem Jahre 
nötige Leder bei den Gerbern zu kaufen, die einen entſprechenden Vorrat 
auf ihren „Schragen“ bereit zu ſtellen hatten. Das Recht aber, auswärts 
Felle gerben zu laſſen, blieb den Schuhmachern vorbehalten; dagegen ſcheint 
die gemeinſchaftliche Lederverſorgung ſiſtiert worden zu fein!. Indeſſen 
dürfte die Gepflogenheit, einander in das Handwerk zu pfuſchen, noch lange 
ſich erhalten haben. Noch um die Mitte des XVII. Jahrhunderts hielt 
die Schuhmacherinnung auf ihrem Innungshauſe einen eigenen Corduan— 
machergeſellen, der den Meiſtern Leder zubereitete, worüber nun die Corduan— 
macher Beſchwerde führten?. Von einem Betrieb der Gerberei ſeitens eines 
Schuhmachers iſt aber nirgends die Rede. Dagegen ſtand den Schuh— 
machern an andern Orten die Berechtigung zum Betrieb einer Lohgerberei 
noch lange zu?. 

Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen der mittelalterlichen Gewerbe— 
geſchichte iſt das frühzeitige Auftreten eines beſonderen Handwerks der 
Flickſchuſter (auch Altbuzer, Reſeler, Altreußen genannt), Dadurch vollzog 


I... Und damit ſoll auch der Vertrag oder Verbindniß, ſo bie Schufter umb 
den Lederkauff wieder die Gerber unter ſich gehabt, ganz abe ſeyn. Und kein Teil 
ſoll hinfort wieder des andern keinerlei Verbindniß ohne Willen und Wiſſen des Raths 
unter ſich machen noch haben“. Ratsſchied von 1496, beſtätigt von Herzog Georg 
von Sachſen; in guter Abſchrift im Innungsarchiv erhalten, auch abgebrudt bei Moſer 
a. a. O. ©. 17. — Mofer hat ſich, offenbar infolge eines Schreibfehlers des Kopiften, 
verjehen, wenn er dieſen Schieböbrief als 1526 erlaffen, datiert, im Text aber bie 
handſchriftliche Korrektur 1496 richtig ſtehen läßt. Dieſen Irrtum hat au Schöne 
übernommen (S. 49 a. a. D.), ber überdies den Inhalt diefer Urkunde ſchon für die 
gewerblichen Streitigkeiten vor dem erften Vergleich, 1380, heranzieht. Daß die Bes 
Rätigung durch Herzog Georg 1496 und nicht 1526 erfolgt ift, jcheint mir Kar 
genug aus ber Gingangsformel: „Und Wir George dv. Gottes Gnaben, Herkoge zu 
Sachßen u. ſ. w. anftatt in voller Macht bes hochgeborenen Fürſten unferes Lieben 
Herrn und Vaters, Herrn Albrechtens, Herhogen zu Sachßen, Sr. Fürſtlich Lieb: 
ben... . u. f. mw.” bervorzugehen. Herzog Georg erteilte die Konfirmation eben ala 
Stellvertreter feines in den Niederlanden weilenden Vaters, Herzogs Albrecht des Bes 
berzten (f 1500). 

? Vergl. Mofer a.a.D. ©. 24. 

:3.8. in Weſel und im Ravensburgiſchen noch im vorigen Jahrhundert. 
Vergl. Bergius, Neues Policey: und Gameralmagazin. Bd. V. ©. 203 ff. 
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fih eine jehr wenig naturgemäße Trennung zwifchen Flickſchuſtern und den 
Meiftern des Handwerks, die Neuarbeit machten — eine Trennung, die 
lange erfolgt war, ehe fie die Berusfverwandten in getrennte Organifationen 
ſonderte. 

Während die „Entzweiungen“ mit den Gerbern allmählich zum Ab— 
Ichluffe gelangten, nahmen diejenigen mit den Altbuzern gar fein Ende. 
Schon um die Mitte des XV. Jahrhundert? waren Irrungen zwifchen den 
beiden Innungen ausgebrochen, die der Rat durch einen Schied beilegte; 
andere werden wahrjcheinlich vorausgegangen fein. Den Flickſchuſtern ward 
ihr Arbeitägebiet aufs neue vorgezeichnet, fie durften fich nur mit geringen 
Reparaturen einfchließlich des Beſohlens und Vorſchuhens befaffen; das 
ausgebefferte Schuhwerk mußten fie an der Sohle und an den Flecken mit 
einem roten Kontrollzeichen verjehen; andererſeits blieb den Neufchuhmachern 
die Ausführung von Flidarbeit nur für die Bedürfniffe der eigenen Haus— 
genofjen geſtattet?. 

Ob in Leipzig die Altreußen wie in Nürnberg? berechtigt waren, her— 
gerichtete alte Schuhwaren feil zu Halten, ähnlich wie es heute durch 
Trödler und die jpäter zu erwähnenden „Schuhlliniken“ gejchieht, wiſſen 
wir nicht. 

Die Zunftverfafjung war von dem Grundfage durchdrungen, daß fein 
Handwerksgenoſſe durch einen andern in feiner Nahrung gefchmälert werben 
dürfet. Diejes Princip gelangte zunächit in der Anordnung zum Ausdrud, 
daß jeder Meifter an eine bejtimmte Zahl Gefellen und Lehrlinge gebunden 
war. Je mehr die Zahl der Handwerfsmeifter zunahm und fich Klagen 
über das „überſetzte“ Handwerk bemerkbar machten, defto niedriger wurde 
die Arbeiterzahl angeſetzt. Im Jahre 1497 war diefelbe auf drei beftimmt 
worden; mittel der Ordnung von 1661 wurde fie auf zwei beichränft?. 
Die in der Werkſtätte des Vaters beichäftigten Söhne zählten nicht mit. 
Dieje Beitimmung modifizierte man fpäter dahin, daB die Meilter die Be- 


I Bergl. Moſer a. a. O. ©. 13. 

? Gleihwohl gab es Meifter und Gejellen, die fich zu gut dünkten, auch nur 
diefe Flickarbeit zu verrichten. So wird berichtet, daß felbft die eigenen Kinder eines 
Obermeifterd ihr reparaturbedürftigee Schuhwerk zum Flichſchuſter bringen mußten, 
weil e8 zu Haufe niemand auäbefjern wollte Bergl. Mofer a. a. DO. ©. 60. 

° Bei Bergius a. aD. ©. 200. 

* fiber die Grumdfäße der mittelalterlichen Stadtwirtfchaft vergl. Bücher, Ents 
ftehung der Volkswirtſchaft. Tübingen 1893, ©. 51 ff. 

5 Abſchrift der 1661er Artikel im Zunftbuch II des hiefigen Ratsarchivs, S. 342 
und Zunftbuch III, ©. 308 fi. 
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fugnis erlangten, neben zwei Gefellen den nach zwei Jahren aus der Lehre 
entlaffenen Jungen noch ein Jahr ala dritten Gefellen beizubehalten. Da 
Mißbräuche aber nicht ſelten vorfamen, indem einzelne Meifter Gefellen 
und Lehrlinge heimlich außer dem Haufe Hielten!, machte das Handwerk 
jein altes Recht geltend und frijchte die früheren Beltimmungen auf. Dem 
allgemeinen Grundjag entſprach auch das Verbot, einem Mitmeifter Gefellen 
zu leihen, Gefellen oder Kundſchaft abjpenftig zu machen. 

Diefe Gebundenheit des Zunftrechts äußerte ihre Wirkungen nicht allein 
gegen die Mitglieder der Innung, jondern auch gegen Dritte, die außerhalb 
des Forporativen Verbandes ftehend, das gleiche Gewerbe betrieben. Für 
einen beftimmten Bezirk hatte fich die Innung den alleinigen Gewerbebetrieb 
gefichert. Vermöge des Bannrechtes, eines zu Gunften der Städte und der 
ftädtifchen Gewerbe verliehenen und wiederholt (1482, 1661) verjchärften 
Rechtes, durfte fein „Schufter“, wie die Artikel von 1497 die fremden 
Sewerbegenofjen zum Unterjchied von den einheimifchen Meiftern etwas 
wegwerfend bezeichnen, innerhalb einer Meile im Umkreiſe der Stadt, fein 
Gewerbe ausüben, ausgenommen auf den Gütern der Edelleute?. Allein 
damit wurde das Auflommen von Konkurrenten, Störern und Pfufchern, 
in der Stadt und auf dem Lande nicht aufgehalten. In der Stadt ent- 
zogen fie fich infolge des Einmietens in die Univerfitätsgebäude und auf 
den zur Pleißenburg gehörenden Kompleren der Yurisdiltion des Rates; 
auf dem Lande tauchten fie, wenn von einem Orte ihres armfeligen Brot- 
erwerbs vertrieben, wieder an einem andern auf?. Die größte Schädigung 
erblicten die Meifter in der Anfertigung und Einjchmuggelung von Tuch» 
ſchuhen und jogenannten Babufchen durch Auswärtige. 

Selbftverftändlich blieb dieſes Werbietungsrecht ohne jede rechtliche 
Wirkung gegenüber den Konfumenten. Wenn deshalb jeit Erlaß des Ge- 
jeße® vom 9. Oktober 1840, den Gewerbebetrieb auf dem Lande betreffend, 
dag die alten Schranken teilweife durchbrach, die anfälfigen Dorfihuhmacher 
gerade fo gut wie auswärtige Stadtſchuhmacher, Beitellungen der ftädtifchen 
Bewohner ausführten, fo berührte die das Zunftrecht nur infoweit, als 
dag erforderliche Maßnehmen als handwerksmäßige Thätigkeit angejehen 


I Vergl. Mofer a. a. O. ©. 72. 

2 „tem es fol auch fein fchufter binnen einer meilen weges vmb die flabt fein 
handtwert zu arbeiten verftatt werbenn, ausgeichloffen auf edelleuthe hofen“. Bergl. 
Berlit a. a. O. ©. 29 ff. 

3 Juſtus Möſers Patriotiſche Phantaſien. Bd. I, ©. 275: „Bon dem 
Derfall des Handwerks in Heinen Städten“. 
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und dedhalb die Entgegennahme von Maßbeftellungen im Haufe des Funden 
verboten werden fonnte!. Wie anderwärts Hatte der Einbringer auch in 
Leipzig bei der lediglich zu Gunften der Stadtbewohner zugelaffenen Ab» 
lieferung der Schuhwaren die Beitellung zu erweilen. Die Thorwachen 
waren mit ſtrengen Verfügungen des Rates verſehen, um namentlich auch 
da8 Haufieren und Einjchleppen fremden, beſonders neuen Schuhwerks zu 
verhindern. Das Altfliden mit altem und neuem Leder war auf dem 
Lande jchon früher nachgelaffen. Zur Ausübung der Schuhbfliderei war 
ohnehin weder in Städten noch auf dem Lande eine zünftige Qualififation 
erforderlih. In Leipzig jedenfalls nicht mehr nach dem Verfall der Flid- 
fchufterinnung. Das Mandat vom 29. Januar 1767 betreffend „Ein— 
ſchränkung des Dorfhandeld und derer Handwerfe auf dem Lande“ ®, änderte 
an biefem Zuftande nichte. Die Zahl der zuzulaffenden Flickſchuſter blieb 
eine unbegrenzte. Dagegen konnte nach dem citierten. Geſetze von 1840 in 
jeder Landgemeinde mit Erlaubnis der Obrigkeit ein Schuhmacher gejett 
werden. Bis dahin zählten die Schuhmacher nicht zu den Dorihandwerkern. 
Zur Niederlafjung mehrerer Meifter war eine Konzejfion erforderlich, deren 
Grteilung der Entſchließung der Regierungsbehörde vorbehalten blieb. 
Gefellen durften die Dorfſchuhmacher nur einen halten; die Annahme von 
Lehrlingen war ihnen ganz unterfagt und nur die Ausbildung eigener Söhne 
und Enkel geſtattet. Die Konzeffionen fcheinen recht willig erteilt worden 
zu fein, wie dies bie relativ hohe Zahl der Gewerbezählung von 1849 
ergiebt. (Meijter in Städten: 7900, auf dem Lande 4086. Erftere mit 
5491, letztere mit 1841 Gejfellen). 

Wie in früheren Zeiten ergaben fich bis zu Ende des geltenden Zunft- 
rechtes widerwärtige Differenzen über die eigentümlichen Arbeitsgebiete der 
Meifter und der Flickſchuſter. Strittig war insbefondere die Frage, wie 
weit die Flickerei fich erftrede und welche Arbeiten fie umfaſſe. Bei den 
behördlichen Entjcheidungen ging man davon aus, dab eine Veränderung 
der bisherigen Geftalt des zur Reparatur gegebenen Schuhwerks nicht ftatt- 
haben dürfe *. Durch Minifterialverordnungen juchte man auch die Gebiete 
der verwandten Gewerbe (Hut: und Mützenmacher) verichtedentlich abzu— 
grenzen, indem man die jedem Gewerbe eigentümliche Materie und eigen= 
tümliche Arbeitämethode zum Ausgangspunkt der Unterfcheidung machte. 


ı Funke, Policey:Gelege und Berordnungen. IV, S. 148. 

2Moſer a. a. O. ©. 66. 

® Herold, ©. E., Die Rechte der Handwerker und ihrer Innungen. I. A. 
Leipz. 1841, ©. 87. 

Vergl. für dies und das nächſtfolg. Funke a a D. Bd. IV, ©. 216. 
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Neben der Produktion feiner Ware beſaß der zünftige Schuhmacher 
aber noch die befondere Berechtigung, mit den Grzeugniffen jeines Fleißes 
Handel zu treiben, eine Befugnis, die man als „Handelskram“ bezeichnete. 
Da die Produktion des Leipziger Schuhmachergewerbes einen Lofalen Charakter 
trug, der fich bis auf den Heutigen Tag wejentlich erhalten Hat, bezogen 
die biefigen Meifter nur vorübergehend auswärtige Märkte, biß gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts Hauptfählich den Jahrmarkt zu Naumburg . 
Kein Meifler durfte aber mehr als 4 Paar Stiefel von einem andern 
Zunftgenofjen zum Verkaufe mitnehmen; die nicht verkauften Waren hatte 
er ihm zurüczubringen. Charakteriftiich für das alte Zunftgewerbe ift das 
Zufammenwohnen der Handwerksgenoſſen in einer Straße, wo fich ge— 
wöhnlich auch die Verkaufglofale für ihre Waren befanden. Das Leipziger 
Schuhmachergäßchen mit feinen 9—10 Schuhläden in nicht viel mehr 
Häufern, hat feinen urfprünglichen Charakter bis heute bewahrt. Als all- 
gemeines DVerfaufslofal diente außerdem bereit? im XV. Jahrhundert dem 
Handwerk das ganz in der Nähe des Schuhmachergäßchens gelegene Schuh: 
haus am Markte (Ede des Salzgäßchens und des Nafchmarktes), das ſchon 
1419 den Gegenftand eines Vergleich® zwijchen dent Rat und der Innung 
bildete?. Die Benugung der untern Räumlichkeiten ſtand darnach für 
fämtliche Wochenmarkttage den Schuhmachern, für die Jahrmärkte dem Rate 
zur Vergebung an die Kürfchner oder andere Leute zu. Für die Dauer 
der Meffen jchlugen dann die Schuhmacher ihre Verkaufsplätze auf dem 
Markte auf. Die Zuweifung der Meßſtände erfolgte durch das Los; feit 
1845 war dafür ein Turnus eingeführt, Der jüngfte Meifter erhielt den 
legten Pla angewiejen, wurde ein anderer frei, jo rüdte er nach. 


Das alte Zunftprincip von der Anpaffung der gewerblichen Produktion 
an den Bedarf, gelangte au im Maß der zum Verkauf zu jtellenden 
Maren zum Ausdrud. Die Produktion auf Beitellung bedurfte feiner 
Schranke, da fie fich von ſelbſt nach dem Bedarfe regulierte,; für die Markt— 
ware dagegen war durch die Ordnung von 1497 bejtimmt, es bürfe fein 
Meifter bei Strafe mehr ala 50 Paar Schuhe und 8 Paar Stiefel auf das 
Schuhhaus bringen. Gleichzeitig mit der 1661 verfügten Einſchränkung 
der Gejellenhaltung trat eine Herabjegung dieſes Maximums von 50 auf 
40 Paar Schuhe ein. Wollte ein Meifter Stiefel auslegen, jo mußte er 


I Dergl. Moſer aa. O. ©. 70. 
2 Urkundenbuch der Stadt Leipzig a. a. D. U.Nr. 132, 
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zur Auggleichung ebenfoviel Paar Schuhe zu Haufe laffen, als er Stiefel 
auslegen wollte. Das Marimum betrug 4 Paare. Fanden fich „wandels 
bare” Waren darunter, jo befaß der Obermeifter das Recht der Konfiskation. 
Behufs Sicherung des lokalen Abſatzes war Fremden der Verkauf von Schuh— 
waren außerhalb der Mefjen ausdrüdlich verboten. Während der Mefien 
jedoch ftand jedermann der Handel frei, und die Zufuhr auswärtigen Schuh: 
werks war wohl feine geringe. Denn als im Jahre 1452 die Obrigkeit 
dad Anfertigen dev im 12. Jahrhundert aufgelommenen buntjarbigen 
Schnabelſchuhe verbot!, glaubten die hiefigen Meifter diefe Saung mit 
Rüdficht auf die große Konkurrenz der fremden Schuhmacher auf den 
Meffen nicht Halten zu fünnen, worauf der Rat den Bürgern das Tragen 
diefer Modeſchuhe im Intereſſe des Handwerks unterjagte?. 

Früher noch als gegen die jchon erwähnten Tuchſchuhe- und Babufchen- 
händler richteten fich die Beichwerden der Zunftmeifter gegen den Verkauf 
von Schuhen und Stiefeln feitens der Kramer, aljo berufsmäßiger Kaufleute, 
denen man den Abſatz engliicher und franzöfiſcher Ware geftattet Hatte. 
Schon 1605 jah fich der Rat veranlaßt, gegen die mißbräuchliche Aus— 
dehnung diefer Erlaubnis einzufchreiten. Die Kramer hatten nämlich auch 
gewöhnliche Schuhwaren ala Handeldartifel aufgenommen. Hier haben 
wir alfo ſchon zu anfang des 17. Jahrhunderts den Verfuch eines gewerbs— 
mäßigen Vertrieb der Produkte der Schuhmacherei durch Händler. Da— 
gegen fallen die Klagen der Innung gegen Barett- und Mübenmacher, 
Galanteriewarenhändler, Kürjchner (wegen des Vertrieb8 von Pelzſtiefeln) 
und Hutmacher (wegen des Führens bejegter und beſohlter Filzſchuhe) in 
das Bereich der gewöhnlichen zünftlerifchen Grenzftreitigfeiten. Die eigent= 
lichen Kaufleute, die Kramer, jcheinen fich jpäterhin des Schuhhandels 
enthalten zu haben. Im Jahre 1849 berichtet die Innung: „Mit unfern 
Waren handelt der Kaufmann, da ihm unfer Verbietungsrecht, an welchen 
wir fefthalten werden, wohl bekannt ift, nicht, Haben alfo darüber weiter 
nichts zu jagen ®.“ 

Es braucht faum bemerkt zu werden, daß den Schuhmachern der Handel 
mit fremden Schuhwaren unterfagt wart. Das gleiche Verbot traf die von 


ı Am Jahre 1473 erfolgte ein gleiches Verbot in Nürnberg, 1453 in Frank— 
furt a. M. Bergl. Berlepſch, Chronik der Gewerke IV., ©. 133. 
2 Urkundenbuch der Stadt Leipzig. U.Nr. 292. 
3 Nach den Innungsakten Fasc. K. 
+ So heißt e8 Schon in der Schuhmadjerordnung von 1497: „tem fein meifter 
jol frembde ftieffeln, fchue, trippen oder pantoffeln auf ein vorkouff feuffen und die 
Schriften LXIII. — Unterfud. üb. db. Lage d. Handwerks. II. 12 
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der Innung feilgebotenen kleinen Hilfsmittel der Produktion, Pech, Talg, 
Hanf und dergl. Nur dürftigen Meiſtern und Witwen war der Hauſier— 
handel geſtattet. Unter keinen Umſtänden wollte man den lokalen Markt 
mit fremden Produkten belaſten. 


2. Statiſtik der Schuhmacherei bis zur Einführung der Gewerbe— 
freiheit im Jahre 1861. 


Gegen äußere Konkurrenz vermochte, wie wir fahen, das Zunftrecht die 
Leipziger Schuhmachermeifter zu ſchützen; nicht jo gegen die innere Kon— 
furrenz der Mitmeiſter. Bon jeher war die Schuhmacherei in den Städten 
eine? der am ftärfjten vertretenen Gewerbe, und auch in Leipzig wird von 
jeher bei ihr über angebliche oder thatfächlich vorhandene Überfegung 
geklagt. 

Unter diefen Umftänden erwächſt uns die Aufgabe, zu unterfuchen, wie 
fich der Perfonalbeftand des Gewerbes bis in unfer Jahrhundert Hinein 
geihichtlich entwidelt Hat. 

Für die frühefte Zeit des Handwerks fehlen zuderläffige Angaben über 
die Zahl der anfäffigen Meifter. Immerhin finden fi in den Innungs— 
aften zerftreute Angaben über die Stärke des Handwerks. Diefelben fließen 
freilich reichlicher für die Perfonalbewegung als für den Perſonalbeſtand. 
Hauptquelle find zwei alte Meifterbücher!, in denen die Namen der neu 
eingetretenen Meiſter teild durch den jeweiligen Handwerksſchreiber, teils 
durch die $ungmeifter felbft eigenhändig eingetragen find. Das ältefte diefer 
Bücher ift 1558 angelegt und reicht mit der Anführung der Namen bis 
zum Jahre 1502 zurück; chronologisch läßt fih die Bewegung aber erft 
jeit dem Jahre 1578 verfolgen, weil erft von da an die Aufnahmen mit 
Datum verjehen find. Im Jahre 1558 jchrieb der Handwerksſchreiber alle 
Namen der Meijter nieder, die er aus alten Regiftern exrcerpieren konnte 
oder deren Namen den Überlebenden noch im Gedächtnis hafteten; e8 waren 





wieber verfeuffen bei ftraf von jedem paar ein pfund wachs“. Berlit a.a.D. ©. 29, 
Eine ähnliche Beftimmung in Spec. Art. von 1714 bei Mofer. 


Dieſe Meifterbücher und die fpäter zu erwähnenden Lehrlingabücher find in der 
alten Handwerkslade der hiefigen Innung aufbewahrt. Bei dem ehrwürdigen Alter 
und ihrem biftorischen Werte ift die Sorgfalt, mit der fie behandelt und deshalb nur 
ungern aus der Hand gegeben werden, Leicht begreiflih. Der Berfafler jchuldet darum 
dem Innungsvorftande für die bereitwillige Überlaffung verbindlichen Dank, dem er 
auch an biefer Stelle pflichtichuldig Ausdruck zu verleihen ſich gedrungen fühlt. 
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im ganzen 136 Namen; der ältejte ift der des Obermeifterd Hans Fuger 
von 1502. Gin anderer Schreiber wiederholte 1577 diefe Regiftrierung 
und brachte ed mit den inzwifchen eingetretenen Meiftern auf 178 Namen. 

Es jchien angezeigt, diefe fortlaufende Lifte des hiefigen Schuhmacher: 
handwerks zu verarbeiten. ch verfuchte es zunächſt auf dem Wege des 
einfachen Strichelungsverfahrens, legte aber dann der Zuverläffigfeit und 
Kontrolle wegen Individualzähllarten (Zählblättchen) an, namentlich auch 
mit Rüdficht auf die erleichterte Feſtſtellung der Heimatsorte zugewanderter 
Meifter. Leider war e8 mir nicht mehr möglich, dieje letztere Arbeit über 
das Jahr 1827 hinaus methodiſch gleichmäßig durchzuführen. Überdies 
fehlt für den Anfang und für jahrzehntelange Perioden jede Angabe über 
die Heimat der Aufgenommenen; es ließ fich deshalb eine lüdenlofe Dar- 
ftellung nicht geben. 

Erwähnenswert ift noch, daß neben den Namen oft recht charakteriftifche 
Bemerkungen über einzelne PBerfönlichkeiten, Angabe des Todestages u. dergl. 
Stelle fanden. Die Aufnahme von Schuhverwandten ift gleichfalls ver— 
mer. So wurde u. a. 1570 ein Fiſcher, 1594 ein Gorduanmacher in 
die Innung aufgenommen. Der Anficht Moſers und Schönes!, daß bie 
Leipziger Schuhmacherinnung eine gefchloffene gewejen fei, kann ich nicht 
beitreten, da dies ein Beharren auf einer feftbegrenzten Mitgliederzahl be= 
deutete, was hier nicht der Fall iſt. In den Jahren 1721—1740 ergiebt fich 
nämlich ein Überfchuß von 35 neuaufgenommenen Innungsmitgliedern über 
die Zahl der im diefer Periode mit Tod abgegangenen, und in dem folgen— 
den Zeitraum 1741—1750 ein ſolcher von 10 Mitgliedern. Überdies 
bildete die Gefchloffenheit der Innung bei den alten Zunfthandierfen 
nur die Ausnahme; wo fie vorhanden, war fie gewöhnlich mit Realrechten 
verbunden. Die oben erwähnte Unterfuchung über die Zahl der jährlichen 
Todesfälle und die Zahl der Neuaufnahmen ergab ein Überwiegen der 
letzteren, woraus fich auch das Anwachjen des Mitgliederbeitandes erklärt. 
Allerdings jcheint es im 16. Jahrhundert bei der Zulaffung zum Meifter- 
recht an Schwierigkeiten nicht gefehlt zu haben, da dem einen oder anderen 
Meifter erft fürftliches Eingreifen die Aufnahme verichaffte. Auch fpäter 
noch mußte die Aufnahme eines Schuhmachers auf „königlichen Befehl“ Hin 
vollzogen werden. Aber jchon 1661 war das Gebot an den Rat ergangen, 
den bei den Keipziger Zünften üblichen Verzögerungen und Berbinderungen 


ı Mofer a. a. O. Schönen aD. ©. 97. Bergl. hierzu auch Zeitichr. 


d. Königl. Sächſ. Statiſt. Bureaus. Jahrg. 1860. ©. 103. 
12 * 
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Tabelle 1. 
Anzahl der jährlich aufgenommenen Meiiter. 





Meifter | 




















1573| ı 11626 ı Jıea! 3 11722 | 4 11770 ı2 Jısıs! ı2 
3579| 5 lıez! 3 11655 2 18! 5 Jırı: 7 lisis 2 
1580 | ı li6s 6 11676 5 Fıra 1117723 2 lIis20 15 
1581 | 3 1160 2 11677 ı 1175| 8 J1773| A Jıs21| 18 
1582 | 1 J1680| 3 J168) 7 Jım26| 5 [174 | 12 J1822| 13 
1583| 3 lıssı| 5 11679 4 17! 4 I175| 6 [1888| 14 
15844 — Jıss2| 5 Jıss0! 1 1178| 4 11776, 10 Jıs%a| u 
15855 | — iéöss 2 181: 3 J1799| 6 1777| 5 [1825| 10 
1586 | „3 Jı634 | 5 [1682| 8 J1730| 9 1778| 4 |1826| 14 
1587 | ı Jı635| 2 1I1688 — 1I1731 A 1179| 6 |1827| 17 
1588 | 2 lısss!l 3 116344 11175823 7 Jızsol 4 Fıs®8| 15 
15898 | 3 Jıesr! 3 Jıs5| 7 1733. 7 Jızsıl 10 [1888| 12 
1590 | ı [1638| 2 [1686| 3 |1734° 8 |ı732| 6 (1830| 9 
1591 | 3 1639: 8 Jı6Ti 8 I1735|1 38 Jızss! 3 Jıssı| 5 
1592| 2 11640 — iéss 811786 2 Jırsa| 8 1332| 8 
1598| 2 Jısaı! 2 liéss 2 Jızaz! 8 Jırzss! 4 Jıss! 9 
1594 | 5 lısa2! 8 Jıseo! “4 lıms! A Jımssi-4a 11834 7 
1595 | 1 [1648 | ı 1691| 6 | 1739 | 2 [1787| 5 [1835| 9 
1596 | ı Fısaaı ı Jı692| 411740 A Jızss! 4 Fısss| 10 
1597 | 1 11645 ı 11683 1 Jıraıı 3 117889 7 lıss7i 9 
1598| 4 11646 3 Jıs9a| 3 J17a2| 2 11790 4 Jı838| 10 
159! 2 11647 1 J1695: 1 Jı7a3! 8 Jızı) 8 Jıss9| 8 
1600 ı 2 Jısas! ı lısss) ı Iı7raa| 2 Fı792| 10 Jı80| 9 
1601 | ı fısaa|l 2 Jıser| 3117345 2 Im) 6 l18a1) 8 
1602| 3 lı650! 3 11698! — 11746! — 11794 | 10 11842 10 
16068 | 2 1651) ı Jı699| 1 11747) 9 |1795| 9 [1843| 10 
1604 ! 4 lı652| 3 ]1700| 6 Jızası 3 1796| a Isa! 22 
1605| 2 Iı653| 11161 7 11749 8 11797! a Jıss5| u 
1606 | 1 [1654| ı [1702| 1 [1750| 4 |ı798) 8 [1846| 21 
1607! 5 li655 ı 11208! 9 lıs1ıl 5 Jı799i 7 lısaz| 12 
1608 | 5 116566 2 11704 3 11752] 2 Tısool 5 11348 15 
1608 | 2 Jıss7 | ı 117051: 3 11753! 4 Jısorl 10 Jı8s8| 15 
1610! — lısse| 2 11706| 4 117541 3 Jısol 6 1180 18 
1611! 5 lı659| 2 11707 8 1175| 7 lısos! 7 Jıssıl 17 
1612! 8 lısco| — 1708| 8 1156| 6 I1i804 10 J1852| 14 
1618| 8 Jıscıl 83 117500 3 1157| 2 Ii8s065 9 JıssB| 18 
1614! 3 lıse2! 5 Jo! — 11758! 4 1806! 9 1184 12 
1615| 8 Jıses! 6 Jızuı! 1 I1759| 8 11807 11 11855 8 
1616 | 3 1164 2 Jıze| 411760 A 11i8068 9 1186 4 
1617! 4 lıss5! 2 11713 7 11761 10 F1809| 6 11857 10 
1618 | 6 |1666) 2 Jı7ı4) 5 |1762| 17 [1810| 18 [1858| 14 
1619 | 3 11667 4 11715! 4 [1763| 15 [1811| 16 J1859| 9 
1620| ı lıses! 2 Jızıs| 6 I1764! 9 Jısız! 7 1860| 10 
16211 2 lıs9: — Iımız| 7 11765! 6 Jısıs)ı 11 Jıssı| 3 
1622 | 6 |1670, 3 [1718 7 |1766| 6 [1814| 18 

168! 7 lıerı) 4 Iı7ı9) 2 1167| 7 Jısı5| 38 

164 5 lısea| 2 Jımo! 4 Jımesl ı Jısıs| 35 

1625! 3 11675 3 Jızı) 8 1769| 7 Jısız) 17 
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beim Meiſter werden entgegenzutreten, da es oft vorgekommen fein follte, daß 
die Gefellen von Jahr zu Jahr vertröftet, und „hernach, wenn fie endlich 
nach gehabter vieler Mühe dazu gelangten, mit foftbaren Mahlzeiten oder 
Meiftereffen beichwert, wodurch viele gute Arbeiter gleichjam aus dem Lande 
vertrieben würden !.“ 

Was nun die Bewegung des Meifterbeitandes (Tab. I) be- 
trifft, fo laſſen fich die verfchiedenartigen Einwirkungen auf die bald größeren, 
bald Eleineren Zugänge einzeln jelbjtverjtändlich nicht nachweifen. 

Es wurden aufgenommen: 


in ben Jahren: Meifter: 
1581—1600 40 
1601—1620 64 
1621—1640 73 
1641—1660 32 
1661 — 1680 61 
1681—1700 60 
1701—1720 88 
1721 —1740 93 
1741 —1760 113 
1761—1780 150 
1781—1800 136 
1801—1820 236 
1821 —1840 218 
1841--1860 243 


Eine wejentliche Berjtärfung gewann das Handwerk indeflen erjt im 
Anfang dieſes Jahrhunderts, veranlaßt dur) das wiederholt erwähnte 
Mandat von 1810 und das Gefe von 1840. Je mehr die angekündigte 
Einführung der Gewerbefreiheit zur Thatfache wurde und die veralteten 
Formen des Zunftwejens befeitigen jollte, deſto langſamer und in geringerem 
Maße erfolgten dann wieder die Neuaufnahmen. 


ı Auszug aus der „Erledigung der anno 1653 und 1657 bey gehalt. Landes— 
zuſammenkünften u. |. mw. übergebenen Gebreen“ bei Herold a. a. O. ©. 74. 
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In Zab. II ift fodann der Verſuch unternommen, dem Zuwachs, 
den das Handwerk aus Ginheimifchen, meiſt Meiſtersſöhnen erfuhr, den- 
jenigen zugewanderter Handwerker gegenüber zu ftellen. Der erite Vermerk 
über Herkunft eines Jungmeifters findet fich 1645; jaft für feines der 
jolgenden Jahre ift die Aufzeichnung konfequent durchgeführt. Mehr oder 
minder genaue Liftenaufzeichnung hing eben immer von dem Belieben der 
Handwerksjchreiber ab. Was uns zunächſt auffallend erſcheinen muß, ift 
ber allmählich anfchwellende Zuzug der Landbewohner, der mit der Gr- 
leichterung der Aufnahme in die Innung und der Niederlaffung in der 
Stadt gegen das Ende der Zunitzeit das frühere Verhältnis zwiſchen ftäd- 
tifcher und ländlicher Zuwanderung zu Gunften der Iekteren wefentlich ver— 
ſchiebt!. Unter je 100 Meiftern, deren Herkunft bekannt ift, jtammten 


aus anderen Orten: 
in 


, aus Leipzig: . , ‚ aus Flecken 

ben Jahren: im ganzen: aus Städten: und Dörfern: 
1641— 1700 60,6 39,4 89,2 10,8 
1701— 1740 42,3 37,7 81,9 18,1 
1741— 1780 37,7 62,3 30,3 19,7 
1801— 1820 24,9 75,1 74,6 25,4 
1821 —1840 31,1 68,9 72,9 27,1 
1841— 1860 25,5 74,5 58,0 42,0 


Wir gelangen damit zu demfelben Ergebnis, das Bücher bereits für 
die Frankfurter Buchbindergefellen Feitftellen fonnte?, daß nämlich innerhalb 
der beiden letzten Jahrhunderte fich die Beimifchung Ländlicher Arbeitskräfte 


! Die Namen ber nichtjächiifchen Städte, aus denen bis 1810 die Zumwanderungen 
erfolgten, find u. a. folgende: in Preußen: Brandenburg: Berlin, Halle, Burg, Danzig, 
Glogau, Magdeburg, Eifenab, Königsberg, Stettin, Elbing, Beuthen, Quedlinburg 
und das ſchwediſch-pommerſche Stralfund. Aus dem Herzogtum Württemberg: Tübingen, 
Ehingen, Stuttgart, Kirchheim a./T. Aus dem KHurfürftentum Bayern: Landshut, Ana: 
bad), Bayreuth, Straubing, Öhringen bei Regensburg. Kurpfalz war vertreten durch 
Kreuznach, die geiftlichen Gebiete durch Hildesheim, Fulda, Erfurt, Bamberg, Bremen 
und Osnabrüd; das Kurfürftentum Braunfchweig » Liineburg durch Hannover, Celle, 
Göttingen, Yüneburg, Nordheim; Heſſen-Kaſſel durch Ziegenhain, Minden, Homburg; 
die Reichöftädte durch Köln, Nordhaufen, Nürnberg, Lindau, Kempten, Ulm, Regens: 
burg, Schweinfurt und Worms. Ferner famen Zugewanderte aus Straßburg, Tarm: 
ftadt, Holftein; ein nicht geringes Kontingent ſtellte damals ſchon Oſterreich-Ungarn⸗ 
Böhmen. Nach 1810 kamen noch Zugewanderte aus Dänemarf, Dftfriesland, Illyrien. 
Von den ehemals kurfürftlich jächfiichen Städten waren vertreten: Jüterbog, Weiken: 
tel3, Naumburg, Delibih, Sangerhaufen, Torgau, Wittenberg, Merjeburg, Eilenburg, 
Bitterfeld, Zeib, Görlit und Querfurt. 

® Bücher, Entftehung der Volkswirtſchaft. S. 291 ff. 
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fortgefeßt vermehrt hat. Nun kann der Einwand erhoben werden, ein zu= 
treffendes Ergebnis laſſe fi bei der Unvollftändigfeit der Ortsangaben 
überhaupt nicht liefern. Darauf ift zu antworten, daß der Ausfall an den 
Perfonen, deren Herkunft nicht feftgeftellt werden fonnte, ein verhältnis— 
mäßig geringer ift, und daß dieje die einzelnen Perioden annähernd in 
gleichem Verhältnis treffen dürfte Als die Kluft zwifchen Stadt und 
Land verſchwunden war, begann das rajche Anmwachjen der ftädtiichen Be— 
völferung, und Leipzig kann feit einer Reihe von Jahrzehnten füglich zu 
den in lebhafter Ausdehnung und Vergrößerung befindlichen Städten 
gerechnet werben. 

Können wir fo den jährlichen Zuwachs des Handwerks an felbitändigen 
Meiftern Jahr für Jahr verfolgen, jo Fällt es jchwer, bei den bürftigen 
und teilweife ſich widerfprechenden Nachrichten den Gejamtbeftand des 
Handwerks ebenfo nachzuweifen. Während man von anderen Städten 5. ®. 
Um ?, ſchon ſehr frühe Kenntnis Hat über die Vertretung unferes Gewerbes, 
fehlt e8 für Leipzig an den nötigen Unterlagen. Zum erſten Male bes 
gegnen wir einer Zahlenangabe in den 1589 neu bejtätigten Innungs— 
artifeln, wo von den 24 „jüngjten“ Meiftern die Rede ift, die dag Kon— 
tingent der Innung für euerlöfcharbeiten bildeten. Die Innung muß aljo 
damals jchon ziemlich ſtark gewejen fein. Nach einzelnen Aufzeichnungen in 
den Innungsakten (B) zählte die Innung im Jahre 1696 : 84, im Jahre 
1778 ſchon 205 Mitglieder und 1783 : 219. Dieje Ziffern erfcheinen 
etwa® hoch, wenn man fie mit denjenigen eines Fragebogens vergleicht, 
nach dem der Mitgliederftand 17 Jahre fpäter, 1800, nur 164 betragen 
hätte. Aber wahricheinlich find in den vorhin erwähnten Ziffern die Witwen 
und die ruhenden Betriebe mitgezählt, was 1800 nicht der Fall if. Das 
Gleiche dürfte auch für die fpäteren Angaben Leonhardis? anzunehmen fein. 
Nah der Statiftif des ebengenannten Schriftiteller® wurden in Leipzig 
Schuhmacher gezählt: 

1716 1746 1770 1786 1789 1798 


Schuhmader: 108 131 204 219 214 202 und 31 Witwen 
Schuhflicker — — 20 38 86 74 


! Alm Hatte zu Anfang bes 15. Jahrhundert? 45 Schuhmacher und 13 Gerber. 
Dergl. Berlepidh a. a. D. ©. 56. Beiipiele für eine Reihe anderer Städte bei 
Bücher: Die Bevölkerung von Frankfurt. ©. 210ff.; u. a. wurden gezählt: in 
Frankfurt 1440: 87; Nürnberg 1363: 81; Breslau 1403: 78 „Schufter": Hamburg 
1376: 47 sutores. 

Leonhardi J. G.: Geihichte und Beichreibung der Kreis- und Hanbelaftabt 
Leipzig nächft ber umliegenden Gegend. Leipzig 1799. ©. 274. — 
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Für die weitere Vergleichung der periodifchen Beränderungen diente 
in unferm Jahrhundert die offizielle Gewerbeftatiftit der Jahre 1846, 
1849, 1856 und 1861, alfo Aufnahmen, die der veränderten Geftaltung 
deö Gewerberechtes unmittelbar borausgehen. 


innerhalb diejes Zeitraumes Hält nun die Zunahme des Handwerks 
nicht gleichen Schritt mit dem Wachstum der Bevölkerung. Wohl hat bie 
Leipziger Schuhmacherei einen abjoluten, aber feinen relativen Zuwachs 
aufzumeifen. Dasjelbe Refultat werden wir bei der Betrachtung der neueren 
Entwidlung wahrnehmen. 


Im Sabre 1830 kam noch ein Meifter auf 143 Einwohner, 1849 
auf 127, 1856 auf 156 und 1861 auf 178. In der Periode von 1830 
auf 1849 Hat fih alfo eine erhebliche Steigerung der Meifterzahl voll« 
zogen, die im Zuſammenhang fteht mit der bei der Innung erfolgten Ein— 
jchreibung zahlreicher Gefellen, die der Aufnahme längſt entgegegen barrten. 
Überdies find 1830 die fogenannten „ruhenden Gewerbe“ nicht mitgezäblt, 
1849 aber vermehren fie die Zahl der jelbftändigen Betriebe. 

In den fchon erwähnten Fragebogen, welche das Königlih Sächfifche 
Miniftertum 1855/56 von den Innungen des Landes ausfüllen ließ, ijt 
auch die Frage nach diefen ruhenden Gewerben geftellt und von der Innung 
eingehend beantwortet worden. Die don ihr aufgeitellten Zahlen werfen 
ein trübes Licht auf die wirtjchaftliche Lage der Handwerlsangehörigen. 


1845 1850 1851 1852 1853 1854 1855 1856 
1. Es betrieben dad Gewerbe: 
a. Meiſter . 290 293 301 302 309 305 301 299 
b. Blinen . 2.4. 5% 17 s 5215 5 Ik 18 % 
2. Zur Ruhe hatten ji geſetzt, 
ohne das Geſchäft wieder von neuem 
begonnen zu haben . . . .». . 11 9 9 8 9 11 12 10 
3. Es betrieben das Geſchäft 
nicht mehr, weil ſie ihr Brot 
nicht dabei fanden . ..... 81 98 106 113 13 114 117 119 


Die große Zahl von jelbftändigen Meiftern, welche das erlernte Hand- 
werk hatten niederlegen und einem anderen lohnenderen Berufe fich zuwenden 
müffen, beweift hinlänglich, in welch’ unbefriedigende ökonomiſche Stellung 
das Leipziger Schuhmachergewerbe jchon vor der Auflöfung der alten Orb- 
nung geraten war. 

Wenn wir die Entwidlung der Schuhmacherbevölferung im Königreich 
Sachſen im allgemeinen bis zum Jahre 1861 verfolgen, jo ergiebt fich, 
daß fie auf dem flachen Lande von allen Handwerken verhältnismäßig am 
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ſtärkſten vertreten ift. Die Niederlafjung auf dem Lande wurde twejentlich 
dadurch begünftigt, daß viele außerhalb der Zunftorganijation jtehende 
Schuhmacher in den überfegten Städten eine genügende Eriftenznicht finden 
fonnten. Wenn jedoch Mojer ! die Zahl der in Leipzig anjäffigen Flick— 
jchufter auf 800 angiebt, ſodaß nach feiner Annahme jaft auf jedes Haus ein 
Flickſchuſter käme, fo ift das unglaublid. Ohne Zweifel werden deren 
nicht wenige gewejen fein, welche fich gegenfeitig den Weg vertraten und 
dann das Bedürfnis empfanden, glnjtigere Lebensbedingungen aufzufuchen ; 
aber die Moſer'ſche Schägung jcheint mir denn doch fehr übertrieben. Faſt 
gar nicht von Bedeutung ift der Zuzug don Meijtern aus anderen Städten 
Sadjens (von 1845—1853 nur 5); dagegen fällt jehr ins Gewicht das 
Andrängen der nad) Selbftändigkeit ringenden Leipziger Gefellen. Im Jahre 
1848 Hatten fich deren nicht weniger ala 118, darunter 47 Ausländer, 
d. h. Nichtfachfen, bei der Innung um das Meifterrecht beiworben. 

Hinfichtlich der relativen Zahl der Schuhmacher weichen indefjen die 
jächfiichen Städte von einander ab. Es kam 

1 Meifter Meifter, Gejellen Auf 100 Meifter 


auf Bewohner u. Lehel. a. Bewohn. kamen Geſ. u.Lehrl. 
1849 1861 1849 1861 1849 1861 


in großen Städten 129 164 54 68 138 142 
: mittl.u.fl. » 67 74 36 40 84 54 
auf dem Lande 301 296 193 193 56 54 


Was Leipzig fpeciell betrifft, jo Hat fih die Zahl der Mkeifter von 
1849 auf 1861 auch abjolut vermindert. Im erftgenannten Jahre waren 
ihrer, wie die nachfolgende Tabelle ergiebt, noch 493, 1861 nur noch 440. 
Die in. der Schuhmacherei überhaupt Thätigen hatten fich dagegen um ein 
Geringes (11 Perfonen) vermehrt. 

Bergleihen wir den Stand der hiefigen Schuhmacherbevöllerung mit 
anderen Städten des Königreich Sachſen nach den Zählungen von 1849 
und 1861, jo gewinnen wir folgendes Bild: 


Leipzig Dresden Chemnitz Zwidau Freiberg 

1849 1861 1849 1861 1849 1861 1849 1861 1849 1861 

Zahl der Meifter , . . 493 40 745 817 187 222 106 124 151 162 

: = Gelellen u. Lehrl. 663 730 1070 1147 278 367 127 149 214 217 

1 Meifter kommt auf Bewohn. 127 178 126 157 166 206 120 165 94 108 
1 Deeifter, Gejelle und Lehrling 

fommt auf Bewohner. 4 97 2 65 1 7 55 75 89 46 
Auf 100 Meifter fommen Ge: 

jellen und Lehrlinge. . 134 165 144 140 149 165 120 121 142 134 


BA. a. O. ©. 66. 
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Mit Ausnahme von Leipzig weiſen jämtliche Städte eine abjolute 
Zunahme der Meifter innerhalb der angegebenen 12 Jahre auf. In Ber 
jiehung zur Bevölkerung find fie aber zurüdgeblieben. Das Hilfsperfonal 
tritt gegenüber den Meiftern in Dresden und Fyreiberg etwas zurüd, während 
die übrigen Städte eine Heine Zunahme aufweifen. 

Da wir fpäter in der Lage fein werden, den Ergebniffen der gewerbe— 
ftatiftifchen Erhebungen von 1875 und 1882 für die alte Stadt Leipzig 
diejenigen der jpäterhin inkorporierten „Grenzdörfer“ und der „übrigen 
Vorftadtdörfer“ beizufügen, wollen wir auch für die Jahre 1849 und 1861 
die Bewegung der Schuhmacherbevölferung in diefen damals noch felbftändigen 
Gemeinden ziffermäßig zu veranfchaulichen fuchen. Erſt infolge diefer Zu— 
jammenjtellung der Refultate des ganzen heutigen Stadtverbandes gewinnen 
wir vergleichbare Zahlengrößen !. 

innerhalb der Periode 1849—1861 hat fich, wie jpäter zu erſehen 
ift, in den Leipzig zumächitgelegenen Landorten derjelbe Prozeß vollzogen 
wie in der Stadt: abjolute und relative Abnahme der jelbjtändigen Ge- 
werbetreibenden unter gleichzeitiger Vermehrung des Hilſsperſonals. Eine 
Zufammenfaffung der Zahlen der einzelnen Gemeinden und Altleipzigs Liefert 
folgendes Ergebnis: 


1849 1861 

— — — — — — — — 

in Geſchäfts- Geſellen Ange Geſchäſts- Geſellen Ange— 

inhaber u. Lehrl. hörige inhaber u. Lehrl. hbrige 

Alt⸗Leipzig 493 663 123 40 730 1319 
db. Grenzdörfern unb 

übrigen VBorftabtbörfern . 87 51 305 74 104 353 

zufammen 580 714 1538 514 834 1642 


Demnach gab es in der Schuhmacherei (in Alt-Leipzig und dem jebigen 
Neu⸗Leipzig zufammen): 
1849: 1294 Erwerbthätige mit 1538 Angehörigen. 
1861: 1348 = =» 1642 = 


Es vollzog fich alfo in dieſer Periode eine Zunahme der Gewerbe- 
treibenden überhaupt um 3,9 ®/o; diejer Zuwachs gejchah aber auf Kojten 
der Meifter und zu Gunften des Hilfsperfonald. Während die Zahl ber 
erfteren von 580 auf 514 herunterfant, jtieg die Zahl der Gejellen und 
Lehrlinge von 714 auf 834. An diefen Fallen und Steigen der einzelnen 


ı fiber bie Beurteilung des vorhandenen gewerbeftatiftiichen Materials vergl. 
Thomanns Abhandlung über Kritit und Darftellung der Gewerbeftatiftif in Leipzig. 
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Kategorien find Alte und Neu-Leipzig in gleicher Weife beteiligt. Es 
famen auf 100 Meifter 

1849 1861 

in Alt⸗Leipzig 134 165 

in Neusfeipiig 58 140 

Das Hilfeperjonal Hatte in den Vororten bezw. Grenzdörfern eine re= 

lativ noch jtärkere Zunahme aufzuweiſen als in der Altſtadt. Das Necht 

bes Geſellenſetzens wurde in großer Ausdehnung geübt, und die Leipziger 

Bürger zählten ohne Zweifel zu den beiten Kunden der Landſchuhmacher. 

Bon den Bororten waren am bdichteften beſetzt: Reudnitz, Neuſchönefeld, 

Thonberg und Gohlis. Daß ein Teil der Gefellen jchon damals eigenen 

Hauzftand beſaß, geht auß der Zahl der zu unterhaltenden Angehörigen 

hervor. 


Gejellen und Lehrlinge. 


Zabelle II. 
Perſonalbeſtand des Handwerks von 1800-1856. 






Anzahl 
der vorhandenen u. zur Innung 
gehörenden 


Lehrlinge | Gefellen | Meifter 


Jahr 








1800s82 1460 164 128 
1805 | 32492 | 167 148 
1810 | 34342 202 169 
1815 | 33152 | 20 1018 
ı820 | 3735 | 28 178 
ıs25 | 41506 | 273 218 
ıs30 | 40946 | 296 205 
1835 | 46399 | 379: | 211 
ıs00 | sırıa | 393 | ss2e | 207 
1835 | 57967 | 399 | 501 | 1m 
ısso | 62968 | as | 408 | 18 
1851 1 | 40 | 19 
1852 48 | 420 | 197 
1853 46 | 48 | 18 
1854 46 | 48 | 195 
1855 | 69756 | 48 | 7 | ı@ 
1856 ; 48 | 40 | 146 


ı Hier find erftmals die Witwen — 72 — mitgezählt. 
® Die Zahl der Gefellen kann exft von hier an angegeben werben. 


u 
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Don den Gefellen waren nämlich Angehörige zu verforgen: 
1849 1861 


i — — — — —— — — — —— 
männl. weibl. zuſammen maͤnnl. weibl. zuſammen 





Alt-Leipig - -» » » . 19 66 85 90 166 256 

Neu:Leipzig (bezw. en 
börfern) . . . 20 47 67 54 104 158 
— 39 113 152 144 270 414 


Während die Gefellen um etwa 10 %o zunahmen, vermehrte fich die 
Zahl ihrer Angehörigen in diefer Periode um nicht weniger ala 63 %'o. 
Auf 100 Gefellen entfielen 1849: 21, zwölf Jahre fpäter fchon 49 An— 
gehörige. Ziehen wir die Yamilienverhältniffe der Meifter zur Vergleichung 
heran, jo Hatte ein Meifter 1849 für 2,81, 1861 für 3,01 Perſonen aufs 
zufommen. 

Der Überfichtlichkeit wegen möge noch eine Tabelle die örtliche Be— 
wegung in den Vororten deranjchaulichen. 


Zabelle IV. 


Die Bewegung der Schuhmacherbevöllerung in Leipzigs Bororten (jet Neu-Leipzig) 
(1849—1861). 








II. 





L 
Selbft 
thätige mit Ans | Gehilfen | mit An: 

Geſchäfts⸗ gehörigen [(Gelellen und | gehörigen 
inhaber Lehrlinge) 


1849 ; 1861 | 1849 | 1861 | 1849 | 1861 | 1849 | 1861 






Grenzdörfer und 
übrige Vorſtadtdbrfer 
Neu⸗Veipzig) 


















| 
Reudnitz —F 20 15 | 11 22 36 
Anger: Grottendorf F 2 2 8 7 — — — — 
Neureudnitz — -|- |-]|]|-|'! 11!-|1 
Thonberg . 8 5/13 15 83 16 — 26 
Neufchönefeld . 8 8 | 20 19 8 18 7 33 
Voltmarsdorj . 9 5 21 14 6 8 10 12 
Volksmarsd. Sireherhauſer 2 2 5 5 li — 4 — 
Sellerhaujen . R 1 1 3 1 — 1!— — 
Neufellerhaufen ı\alslslial si e/|u 
Connewitz⸗· Schleußig 5 7 11 25 4 34 3 
REN: 5 6 13 14 6 8 | 38 7 
Plagwik 3 3 11 | 5 I — 4 — 2 
Lindenau 14 9832 13 1 2! — 15 
Gohlis . 5 44|1|09 2 4:1 2 2 
Eutritzſch 1 | 3 4 | 3 5 4 | 9 10 
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Außer den in Tab. III enthaltenen Angaben über die Zahl der be— 
jchäftigten Geſellen befigen wir noch einige weitere Zahlen über deren Zu— 
und Abwanderung für den Zeitraum von 20 Jahren, die Hier beigefügt 
werden jollen. Die Herkunft der zugewanderten fremden Gejellen und Die 
Dauer des durchichnittlichen Arbeitsverhältniffes entzieht fich Leider unferer 
Kenntnis. 


Es wanderten Gejellen zu In Arbeit geftandene 
In ben Jahren: und erhielten Arbeit: Geſellen wanderten weg: 


1835 240 210 
1840 282 246 
1845 396 349 
1850 286 278 
1851 251 242 
1852 217 198 
1853 313 287 
1854 213 201 
1855 180 168 


Eine beſſere Grundlage finden wir für die Statiftif der Lehrlinge. 
Hier kommen Aufzeichnungen in den Innungsakten, der Fragebogen und 
endlich zwei Lehrlingsbücher in Betracht. Leider find auch diefe nicht gleich- 
mäßig mit Angabe des Datums für Ein- und Austritt bezw. Einjchreibung 
und Losfprehung geführt worden. Über den jeweiligen Jahresbeitand giebt 
Zab. III Auffchluß. Aus der Zahl der jährlich Aufgedungenen allein 
ließe fich, felbft wenn die Dauer der vereinbarten Lehrzeit regelmäßig an— 
gegeben wäre, für die übrigen Jahre der Beftand nicht mehr fetitellen, da 
die Lehrzeit jehr oft vom Lehrling nicht ausgehalten oder aus irgend 
welchen Gründen ein Teil der Lehrzeit vom Meifter nachgelaffen wurde. 
Die auf und niedergehende Bewegung hängt mit der ganzen wirtichaft- 
lichen Lage und der Entwidlung des Gewerbes aufd innigfte zufammen. 
Es ift Schon an anderer Stelle auf die allmähliche Verlängerung der Lehr- 
zeit hingewiefen worden. Die Feſtſetzung der letzteren auf eine beftimmte 
Anzahl von Jahren, wie fie in den Specialartifeln ausdrüdlich gegeben 
war, kam immer mehr außer Übung; fie beruhte fchließlich nur noch auf 
freier Vereinbarung zwiſchen Meijter und Lehrling bezw. defjen Angehörigen, 
Ich habe nach den Annungsbüchern die Lehrzeit für 1137 in den Jahren 
1834—-1861 und für 448 in der Periode 1862—1879 aufgenommene 
Lehrlinge feſtgeſtellt. Es jei gleich Hinzugefügt, daß die Ausbildungszeit 
nach dem Jahre 1861 wejentlich abgekürzt wurde, Cinjährige und andert- 
balbjährige Lehrzeit, die früher nur in jeltenen Ausnahmefällen vorgefommen 
war, war jeßt nichts ungewöhnliches mehr. 


f 
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Tabelle V. 
Aufgedungene und losgeſprochene Lehrlinge bon 1763—1879. 











Zahl der Darunter 63 waren gebürtig Zahl der 


befand. fich 
Jahr | aufgedung. A | a.jonft. Ort. | losgeſproch. 
Lehrlinge Meifterd: | uz Leipzig näft ‚Umg. Sachſens u.| Lehrlinge 
jöhne | Beipgigs and. Staat. 





1763 20 | 16 
1773 31 97 
1783 28 | 20 
1798 99 17 
1803 34 20 
1813 25 21 
1898 55 51 
1833 48 44 
1834 51 2 12 96 18 44 
1835 58 7 15 34 4 50 
1836 57 7 21 36 10 55 
1837 61 5 91 38 2 53 
1898 44 3 15 98 1 4l 
1839 46 1 15 30 1 45 
1840 58 6 18 39 1 44 
1841 61 4 20 37 4 52 
1842 39 13 17 9 38 
1848 42 3 18 9 41 
1844 48 4 19 97 2 61 
1845 54 6 15 34 5 35 
1846 40 4 12 98 40 
1847 36 8 12 22 2 38 
1848 48 9 20 22 6 48 
1849 62 5 14 48 5 43 
1850 57 8 16 97 4 35 
1851 40 5 18 28 4 36 
1852 45 7 18 25 7 47 
1853! 13 £ 1 10 2 22 
18542] 28 1 6 6 16 29 
1855 32 7 11 15 6 37 
1856 39 5 11 92 6 47 
1857 35 6 7 25 3 37 
1858 51 4 9 4 30 
1859 41 11 14 95 2 2 
1860 57 6 15 38 4 36 


’ Aufzeichnung reicht nur bis 4. Mpril. 
? Aufzeichnung beginnt erft mit 12. Juni. 
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Tabelle V (Fortiegung). 
Aufgedungene und losgeiprochene Lehrlinge bon 1763—1879. 











Es waren gebürtig 










Zahl ber 
aufgedung. 
Lehrlinge 


Zahl ber 
| a. jonft. Ort. | Losgeiprodh. 

aus Leipzig ** Umg. | Sachſens u.| Lehrlinge 
eipzigs | and. Staat. 


Jahr 






186111 24 3 7 11 —J 
1862 47 1 9 19 19 ? 
1868 38 1 5 12 21 2 
1864 41 6 10 20 11 18 
1865 32 1 4 18 10 35 
1866 28 3 5 13 10 0 
1867 32 3 5 18 9 36 
1868 27 1 2 13 12 16 
1869 23 2 12 9 14 
1870 22 3 12 7 22 
1871 18 1 3 7 3 18 
1872 9 1 1 s I 8 9 
1878 10 4 4 s 1071 13 
1874 8 a 1 4 5 
1875 14 2 2 8 | 4 10 
1876 18 2 3 9 6 5 
1877 12 2 4 6 2 7 
1878 13 3 6 4 4 
5 6 4 12 


1879 15 3 | 


Die Lehrzeit betrug: 
Zahl ber Lehrlinge: aufje 100 Lehrlinge: 
Jahre 1834--1861 1862—1879 1834-1861 1862—1879 


weniger als 2 — 11 — 2,4 
23 — 12 _ 2,7 

3 413 156 36,4 34,8 

3 —4 22 34 1,8 7,6 

4 668 214 58,8 47,8 

4-5 10 — 0,9 —— 

5 24 — 2,1 — 

zuſammen 1137 448 100,0 100,0 


Eine fünfjährige Lehrzeit gab es nach 1861 glücklicherweiſe nicht mehr. 
Dagegen nimmt die vierjährige immer noch einen breiten Raum ein. 


’ Aufzeihnung reicht bis 25. Februar. 


4ı 


Die Schuhmacherei. 193 


Dennoch ijt die Quote um 11 0 geringer als im vorhergehenden Zeitraum, 
Die übermäßige Ausdehnung der Lehrzeit findet ihre nächjte Urſache in 
der Erlafjung des Lehrgeldes, das die meiften der dem Gewerbe zugeführten 
Jungen in Folge armjeliger häuslicher Berhältnifje nicht aufzubringen ver— 
mochten. Der Meifter war deshalb beftrebt, eine möglichit lange Lehrzeit 
zu vereinbaren, um in der faſt umentgeltlichen Arbeitäfrait des Lehrlings 
während eines weiteren Jahres ein Aquivalent tür feine Mühe, oit aber 
auch nur die Möglichkeit gewinnjüchtiger Ausbeutung zu erlangen. 

In ziemlich erheblichem Maße find für die Zeit von 1834—1861 die 
Meiftersjöhne an den Aufdingungen beteiligt. Sie machen 11,7 %o (133) 
jämtlicher Lehrlinge aus. Mit der wachjenden Ungunjt der Berhältniffe 
nimmt die Zahl der Meiitersjöhne ab. Während der Jahre 1862—1879 
ergriffen mur noch 31 Meiftersfühne — 6,4 "0 das Gewerbe ihrer Väter. 


3. Allgemeine Lage des Gewerbes in Leipzig am Ausgang 
der Zunftzeit. 


Schroffe Gegenjäge zwiſchen Groß: und Sleinbetrieb kannte man im 
Schuhmacherhandwerk Leipzigs zur Zeit des Zunftrechts noch nicht. Das 
Gewerbe trug allerjeits den Charakter des Hleinbetriebs, deſſen Umfang nur 
geringe Verjchiedenheiten aufwies. Bedrüdungen der umfangreicheren Be: 
triebe gegenüber den fleineren waren jo gut wie ausgejchloffen. Aber ein 
anderer Umſtand drüdte der Schuhmacherei jchon in den legten Jahrzehnten 
vor Einführung der neuen Gejeßgebung ein ungefundes Gepräge auf: das 
Anjchwellen der gegenfeitigen Konkurrenz und die ebenjo bedenkliche Zu— 
nahme der Verarmung der Handwerkögenojien. Schon zu Anfang unjeres 
Jahrhunderts wurde den Schuhmachern Leipzigs (kurfürftliche Verfügung 
vom 2. Januar 1812) eine Ermäßigung der Perſonalſteuer gewährt. Sie 
betrug für Meeifter mit einem oder gar feinem Gehilfen 1 Thaler, für 
Meifter mit 2 Gehilfen 1 Ihaler 12 Neugrojchen und für ſolche mit 3 
und mehr Gehilfen 2 Thaler jährlih. Um jedem Mißbrauch vorzubeugen, 
itand auf der Moderation jedes Gefellenfages ſtrenge Strajandrohung!. 

Im Jahre 1846 gaben die Leipziger Schuhmacher in einem Schreiben 
an den Rat ihrer gedrüdten und dürftigen Lage wiederholt Ausdrud. Nicht 
weniger als 50 Meifter jeien auf die Öffentliche Armenunterftügung anges 


ı Iinnungsalten K. ©. 64. 
Schriften LXIII. — Unterjud. üb. d. Yage d. Handiwerts. II. 13 
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wiejen. Bon den etwa 300 Meijtern arbeiteten nach den amtlichen Steuer- 
Liften 84 mit mehr ala einem, 67 mit einem und die übrigen 150 Meijter 
ohne Gejellen. Diejer bedauerliche Zuftand, wird in der Denkichrift aus— 
geführt, jei fortwährend im Wachſen begriffen; bereit? hätten fi 118 Ge- 
jellen, teild In⸗, teild Ausländer bei der Jnnung wegen Grlangung des 
Meifterrechts angemeldet. 

In dem Berichte an die Kommiſſion zur Erörterung der Arbeit» und 
Gewerbeverhältniffe im Königreich Sachſen, von dem fich eine Abjchriit in 
den Innungsakten erhalten hat, entwirft die Innung ein anjchauliches Bild 
von den unbefriedigenden VBerhältniffen der Schuhmacher im allgemeinen, 
die fie zu mehrfachen Vergleichen mit dem verhängnisvollen öfonomijchen 
Niedergang der fächfiichen Weberei drängte. Und dies in einem Augen» 
blide, wo man fich anfchiete, eine durchgreifende Reform des Gewerberechts 
vorzubereiten. 

Bei einer ununterbrochenen vierzehn bis fünfzehnftündigen Arbeitszeit, 
heißt es u. a., hätten fi die Schuhmacher nur einer jehr geringen 
Koft zu erfreuen. Drei biß viermal mäßiger Tleifchgenuß in der Woche jei 
in den noch nicht Heruntergefommenen Familien Gebrauch; eine Erholung, 
etwa bei einem Glaje Bier, fände, lange nicht bei allen, bloß des Sonntags 
ſtatt. „Der Meifter geht ins Freie,“ Fährt der Bericht fort; „an die Ein- 
fehr kann er nicht denken, denn bei mehreren Familienmitgliedern würde 
fich die Ausgabe fummieren.” Der Mietpreis für Wohnungen jei feit Ein- 
führung der neuen Größen um 25—30, ausnahmsweiſe um 50—100 io 
geftiegen, und die Beichaffung der nötigen Bekleidung, damit der Meiſter 
nicht jchon der äußeren Grfcheinung wegen den Kredit verliere, müßte ihn 
zur äußerſten Sparjamkeit und Einjchränkung zwingen. Das Leben des 
Schuhmachers in mittleren Städten möge fich hiervon wenig unterfcheiden. 
Lebten und wohnten diejelben auch billiger, jo bleibe ihnen dennoch nichts; 
wohl aber erfreuten fie fich eines forgenloferen Daſeins. Betreffs der Kleinen 
Städte finde um Leipzig herum eine große Überfüllung ftatt. Einige be: 
fänden fich, da fie mehr nach dem Maßſtab einer Eleinen Stadt viele Ge- 
jellen hielten, indem fie ihre Arbeit in Leipzig abjeßten, ziemlich wohl; die 
Mehrheit aber lebe in den Eläglichften Umftänden. Große Konkurrenz und 
HZeitverfäumnis beim Abliefern der auf Beitellung nach Leipzig gefertigten 
Arbeit oder bei Betrieb des verbotenen Haufierhandel® in der Stadt führten 
oft zum Ruin. Der Landmeijter im richtigen Bauerndorfe möchte wohl 
noch am beiten daran fein; wenigiten® könne er von den angeführten 
Kategorien der Schuhmacher das jorgenlojejte Leben führen. Eine an Ent— 
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behrung gewöhnte Lebensweiſe fei mit jehr wenigen Ausnahmen allen Teilen 
nachzujagen. 

Die Schuhmacher feien zum größten Teile armen Herkommens, und 
von Eriparniffen während der Gefellenzeit könne heutigen Tags kaum mehr 
die Rede jein; um ala Meifter das Kapital zu verftärfen, fei der Verdienſt 
zu gering. Der MWohlftand finde unter den Schuhmachern nur jehr wenig 
Vertreter, und wo man ihm ausnahmaweife begegne, ſei es nicht der Hände 
Arbeit, nicht der gewählte Beruf, nicht da Gewerbe, wie man zu erwarten 
berechtigt ſein follte, welche ihn Hervorgerufen hätten, fondern er berube auf 
einem zufälligen Grunde. 

Wenn wir diefe Ausführungen, die in der großen Zahl ruhender 
Gewerbebetriebe (vgl. S. 185) einen deutlichen Ausdruck finden, mit den 
heutigen Verhältniffen, mit der Zeit der technifchen Überlegenheit der mechani- 
ichen Produktion und der erleichterten Abſatzgelegenheiten, vergleichen, werben 
Se manches Wort auf die gegenwärtige Lage der Schuhmacherei übertragen 

nnen, 

Es geht aus den fteten hoffnungslojen Schilderungen aber auch hervor, 
daß nicht die Einwirkungen der modernen Gefeßgebung allein den bedauer— 
lichen Rüdgang des Gewerbes Herbeigeführt haben können. 


4. Techniſche Umwälzungen. 


Durch das Geſetz vom 15. Oktober 1861 gelangte im Königreich 
Sachſen das Princip der Gewerbefreiheit zum Durchbruch, und damit wurde 
die Grundlage gegeben, auf welcher die ganze neuere Entwicklung der Schuh— 
induſtrie ſich entfaltet hat. Dieſelbe geht zunächſt von techniſchen Um— 
wälzungen aus, welche bereits unter der alten Gewerbeverfaſſung begonnen 
hatten. 


Die Heritellung des Schuhwerks mittels finnreich Eonftruierter Mafchinen 
in großen Schubfabriten und Schuhmachereien ift eine Schöpfung der Neu: 
zeit. „Bis zu Ende des erſten Dritteld dieſes Jahrhunderts ift die alte 
überfommene Produftionsart faum geändert worden“. Wohl wechjelten 
die Moden in der Fußbekleidung im Laufe der Jahrhunderte in rafcher 
Reihenfolge. Eine Berbefferung der Technik durch Vermehrung oder Ber: 
feinerung der Werkzeuge ging nur langfam vor fih. Man wird mit Franke 
in jeinem vortrefflichen Buche über die Schuhmacherei in Bayern vermuten 
dürfen, daß das primitive Werkzeug, das. der Kleinfchuhmacher heute noch 
in feiner Wertjtätte Handhabt, in den wejentlichiten Stüden das gleiche fet, 

13* 
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dag ihm jeit Jahrhunderten diente. Das Zujchneiden des Leders, die Zu— 
richtung des Schaftes und der Bodenteile, das Zufammenfügen beider 
erfolgte immer nach denjelben mechanischen Kunftgriffen und mit jaft den— 
jelben Inftrumenten. Die Vereinigung des Schaftes mit den Sohlen geſchah 
ausfchließlich mit Hilfe des Pechdrahtes. Der erfte Umfchwung in der 
technischen Herftellung des Schuhes trat in den dreißiger Jahren unſeres 
Sahrhunderts ein mit der Anwendung von Holzftiften zum Bes 
jeftigen der Sohlen. Ihm waren vereinzelte Berfuche, durch Anwendung 
von Schrauben oder Metalljtiiten diefen Zwed zu erreichen, vorausgegangen. 
Gingeführt wurde die Nagelarbeit in Deutfchland durch den Dresdener 
Schuhmachermeifter Krank, der die Anwendung der Holzſtifte in Amerika 
kennen gelernt hatte. Man hielt dieje Neuerung für jo wichtig, daß das 
jächfiiche Minifterium des Innern 1840 eine Belehrung darüber im Ge— 
werbeblatte veröffentlichte. Der neuen Produftiongart fa man in 
Produzentenkreifen mit gemifchten Gefühlen entgegen; die alten Handwerker 
liebten nur allzujehr, am Althergebrachten feltzuhalten. Die erſten hieſigen 
Schuhmacher, die fih in der Folge mit Nagelarbeit befaßten, ftießen auf 
technische Hinderniffe und verwünfchten die Neuerung in kräftigen Ausdrüden, 
da fie bisweilen die Leiften nicht mehr aus den Schuhen brachten. Wahr- 
jcheinlich verwendeten fie zu lange Stifte, jo daß fie nicht nur die Sohle, 
fondern auch noch die Leiſten feftnagelten. Soweit drang indefjen die Ver— 
befjerung auf den erjten Anlauf nicht vor, daß man auch die Abjähe durch 
Annageln befeftigt hätte. Immer noch Handhabten die Schuhmacher die 
langen Örter, womit fie den Abja und die Kante an den Kappen nochmals 
durchzunähen hatten. 


Einer der jchwierigiten und mühevolliten Teile des alten Arbeits— 
prozefjes war die Schaftarbeit. Heutzutage, wo da8 Tragen der Schait- 
jtiefel immer mehr in Abnahme gefommen ift, würde gewiß mancher 
Schuhmacher „Meifter” faum mehr in der Lage fein, Schaftteile und deren 
Nähte mit jener Accurateſſe Herzuftellen, wie fie früher den Stolz jeden 
Handwerksmannes bildete. 


Das Gleiche gilt vom Walken der Schäfte, d. h. jener in Spannen, 
Klopien und Glätten des zugefchnittenen Oberleders auf dem Waltholze 
bejtehenden Berrichtung, welche bejtimmt ift, dem Schafte die erite rohe 
Form dor dem Aufzwiden zu geben. Den Alten gewiffermaßen eine all— 
tägliche Operation, wird das Verfahren in den Werkjtätten jüngerer Meiſter 
faum mehr gefunden. Der moderne Schuhmacher walft und fteppt mit 
der Hand nur in Ausnahmefällen; in der Regel kauft er fich die fertigen 
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Oberteile beim Schäftefabrifanten oder Schäftemacher ala Halbfabrifat, weil 
er es vorteilhafter findet. Der Heine jtädtiiche Schuhmacher ift heute, 
foweit er überhaupt Neuarbeit noch zu machen hat, größtenteils nur mehr 
Bodenarbeiter, der die außerhalb feiner Werkſtätte vorgearbeiteten Schäfte 
mit dem von ihm angefertigten Boden vereinigt. Diefe gewerbliche Ver— 
fümmerung ift wichtig und charakteriftiich genug. Der alte Meifter fchnitt 
die Lederteile aus den Häuten und Fellen, richtete fie eigenhändig zu, walfte 
die Schäfte, fteppte die Nähte unter Zuhilfenahme der großen hölzernen 
Klemme oder Zange und vereinigte jchließlich den Schaft mit dem Boden. 
Der ganze Produktionsprozeh, vom Schnitt deö Lederd bis zur Vollendung 
des Werkes, blieb in ein und bderfelben Hand. Walkhölzer und Stepp- 
flemmen (auch Beftechjangen) — unentbehrliche Werkzeuge im alten Be- 
triebe — find Heute in manchen Schuhmacherwerkitätten überhaupt nicht 
mehr anzutreffen. 


Ein weiterer und von durchichlagendem Erfolg begleiteter Anftoß zur 
Umgeftaltung der Technik ging von der Einführung der Nähmaſchine 
aus, Um das Jahr 1850 von Nordamerifa nach Deutjchland gebracht 
und zunächit für die Schneiderei beftimmt (in Leipzig don einem Militär— 
jchneider zuerft angewendet), wurde fie wie ein Wunder beftaunt und auf 
der Leipziger Meffe gegen 2/2 Grofchen Eintrittsgeld als Rarität gezeigt. 
In der Schuhmacherei, wo fie erft nach mannigiachen Berbefferungen zum 
Zwede der Schaftbereitung Eingang fand, drang fie nur ſehr langfam vor. 
Die Hohen Koften der Mafchine ermöglichten nur beffer Situierten die 
Anschaffung Im allgemeinen aber hatte man nur geringes Vertrauen in 
ihre Leiftungsfähigkeit. War doch für jeden einzelnen Stich eine Rotation 
des Rades erforderlih. Dazu famen Schwierigkeiten bei der Handhabung 
des ungewohnten Mechanigmus und bei der MWiederinftandjegung nach ein- 
getretenen Störungen. Bor allem war fie eine das Gewohnte unbequem 
durchbrechende Neuerung. 


In Leipzig trat die Mafchine immer noch Früh in den Dienft der 
Shuhmacherei. Die Meifter Werner und Albert? werden ala die erften 
bezeichnet, welche fi ihrer zu Stepparbeiten bedienten. Anfangs der 
fünfziger Jahre waren die Zeugitiefeletten, vornehmlich für Frauen, in der 
Mode; Gummizüge und Nähte der Zeugfchäfte mußten mit der Hand 
genäht werden, und es gab eine Anzahl von Bürgeröfrauen, die damit ihr 
Brot verdienten. Als nun die genannten Schuftermeijter, namentlich 
Werner (auf deffen Mitteilungen ein Teil diefer Angaben zurüdgeht) dieje 
Näharbeiten mit der Mafchine ausführten, überzeugten fich bald andere, 
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daß die Nähmaſchine die Arbeit ſchöner und in kürzerer Zeit verrichtete, und 
bald trugen ſie ihre zugeſchnittenen Schäfte zu den beiden Meiſtern, welche 
das Steppen der Gummizüge, das Ausnähen der Schnürlöcher und das 
ſogenannte Einfaſſen der Seitennaht gegen eine geringe Vergütung über— 
nahmen. Später brachten die Meiſter nur noch den Zeugſtoff und überließen 
das Zuſchneiden und Vorrichten der Schäfte den Steppern. Als dann Mitte 
der ſechziger Jahre der feinere Leder: (Glacé⸗) Schaft aufkam, übernahmen 
die Befiger der Majchinen auch die ganze Materiallieferung und verkauften 
den Schuhmachern die auf Vorrat oder auf Maßbejtellung gefertigten Schäfte. 
Als Werner die Rentabilität feines fpecialifierten Betriebes einjah, wandte 
er fich von der eigentlichen Schuhmacherei ab, jchaffte eine größere Anzahl 
Mafchinen an! und richtete jo einen majchinellen Betrieb für Schaftitepperei 
ein, in dem er 10—12 Berfonen, meiſt Mädchen, bejchäftigte. Es herrſchte 
jtrenge Arbeitsteilung: die einen feiner Arbeiterinnen handhabten die 
Majchinen, die anderen waren mit den Worrichtarbeiten bejchäftigt, er 
jelbjt übernahm das Zufchneiden und das Steppen der jchwereren Herren- 
arbeit. 

So vollzog fih in Leipzig mit der Entftehbung der Schaft— 
jtepperei eine weitere Umwandlung des Schuhmachergewerbed. Der 
Schäftemacher ift ald Erzeuger eine Halbfabrifats zuerft bloß Lohnwerfer ; 
aber er legt mit erftaunlicher Rajchheit den Weg bis zum Unternehmer 
zurüd, der zunächlt für Hunden Waren auf eigene Rechnung und Gefahr 
produziert. Don da ab nimmt die berufjsmäßige Ausbildung der Schaft- 
jtepperei in Leipzig eine rajche Entwidlung. Beruhte ihr Anfang und ihr 
Weſen auf der Erſetzung unmittelbarer Handarbeit durch eine zunächſt nur 
auf Trittbewegung eingerichtete Majchine, jo führte die Bervolllommnung 
der mechanifchen Hilfemittel bald zu einer weiteren Entwidlungsjtufe, zum 
fonzentrierten Yabrifbetrieb. Schon Werner hatte einen umfang= 
reichen Betrieb eingerichtet, der Anſätze einer fabrikmäßigen Produktion 
aufwied. Im allen Größen und Nummern ftellte er Schäfte auf Vorrat 
ber und vertrieb dieſe Maffenartikel an Lederhändler, Kaufleute und Schuh— 
macher de8 In- und Wuslandes; jogar bis nach Rußland reichten die 
gejchäftlichen Beziehungen des einfachen, aber ftrebjamen Meifterd. In 
der Hauptjache aber blieb feine Betrieböweife Kundenproduftion. 

Mit dem Aufihwung des Verkehrsweſens und den Fortfchritten der 
Technik änderte fich diefer Zuftand. Auf der einen TBeite jchafften viele 


! Gr beſaß neben den Nähmafchinen jeit 1856 noch eine Öfeneinfemafchine. 
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Schuhmacher beim Billigerwerden der Majchinen fich ſelbſt jolche an und 
nahmen das Steppen der Schäfte wieder in eigene Hand; auf der andern 
waren auch in der Umgebung Leipzigs allmählich größere Fabrikbetriebe 
entjtanden, welche die Leipziger Lederhändler mit billigen Schälten ver- 
forgten. In den fiebziger umd achtziger Jahren famen in Leipzig ſelbſt 
mehrere Schaft: und Schuhfabrifen auf, die Schäfte in Taufenden von Paaren 
für den eigenen Bedarf und für die mit der Hand betriebene Schuhmacherei 
berftellten. Neben einigen Eleinen Schaftiteppereien (darunter eine folche 
des Sohnes Albert?’) beitanden 1883 bereits vier größere Schaftiteppereien, 
in denen 117 Perfonen beichäftigt waren !. 

Seht iſt die Schaftjtepperei überall fabritmäßig ausgebildet und für 
die Schuhmacherei zu einem arbeiterleichternden und faſt unentbehrlichen 
Hilfsgewerbe geworden. Damit ift aus dem alten zünftigen Wollbetriebe 
ein ganzer Arbeitöprozeß herausgenommen und dem fapitaliftiichen Betrieb 
überantwortet. Der Schuhmacher tft durch diefen Vorgang der Produftions- 
teilung zum bloßen „Fertigmacher” geworden. 

Aber auch in den Sleinbetrieben der Schuhmacherei hatte die Näh— 
majchine Verbreitung gefunden. Außer einer zur Zeugfchaftherftellung erforder: 
lichen Bügelmajchine zählte man 1875 bereits 126 Nähmajchinen, von 
denen 118 im Betriebe ſtanden. Mögen nun in einem der neun Groß— 
betriebe, deren Nähmafchinenzahl nicht bejonders ermittelt ijt, gleichzeitig 
mehrere Majchinen vorhanden gewejen fein, jo läßt fich dennoch auf eine 
nennendwerte Berbreitung der Nähmaschine in den Kleinbetrieben jchließen. 
Während im Deutjchen Reich nach der Gewerbezählung von 1875 auf 
100 Stleinbetriebe 7,9, in Sachſen 12,3 Nähmajchinen famen, entfielen in 
der Stadt Leipzig auf 100 Hauptbetriebe bereit? 18,9, alfo auf jeden 
ſechſten Schuhmacher eine Nähmafchine. Heute ift faft jeder Schuhmacher im 
Beſitz einer jolchen, wenn er fie vielleicht auch nur zu geringeren Arbeiten 
verwenden wird. Nicht in allen Betrieben findet fie jene Ausnutzung, die 
den Anfchaffungskoften entipräche. Die Eleineren Meifter ziehen dor, den 
Bedarf an Schäften beim Fabrikanten, Schäftemacher oder der Schuhartifel- 
handlung zu deden, weil fie jelbjt in der Stepparbeit nicht genügend aus— 


! Lie Ergebnifje der Fabritenzählungen von 1883—94 find dem handichriftlichen 
Material des Statiftiichen Amtes der Stadt Leipzig entnommen. — Bezüglich der 
Darftelung der neuen Technit im Bodenbau verweile ih auch auf die anfchauliche 
Schilderung des mechaniſchen Ecuhmachereibetriebs bei Franke: Die Schuhmadherei 
in Bayern (Münchener vollswirtichaftliche Studien. I. St.). Der von ihm beichriebene 
Fabrikbetrieb wurde vom Berfaffer gleichfalls eingeſehen. 
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gebildet find oder die Beitellung, zumal vor Feiertagen, auf Abkürzung 
des Produktionsprozeſſes drängt. 

Für die techniſche Weiterentwicklung der Schuhmacherei kommt eine 
Reihe neuerfundener Maſchinen in Betracht, die weniger den Schaftbau als 
die Herſtellung der übrigen Schuhteile, namentlich den Bodenbau be— 
günſtigten. Dieſe mechaniſchen Hilfsmittel kamen in Leipzig zuerſt in den 
Ende der ſiebziger Jahre errichteten Fabrikbetrieben zur Verwendung. In 
den 1875 gezählten neun „Großbetrieben“ waren nur zwei Arten von 
Hilfsmaſchinen, eine Ausſchlag- und eine Walzmaſchine. Die erſtere, wohl 
auch Stanzmaſchine genannt, dient zum Ausſchlagen von Sohlen-, Fyled- und 
Dberlederteilen, die jchablonenmäßig in kurzer Zeit zu Hunderten herzuftellen 
find. Es giebt Stanzmafchinen zum Hand- und zum Motorenbetrieb, Die 
Walzmafchine dagegen bezwedt das Preffen des Sohlleders zur Erzielung 
größerer Dichtigfeit und einer fchiniegfamen Anpaffung an die Leiltenformen. 
Sie vertritt Hammer und Klopfſtein des Schuhmacher: im Handbetrieb. 


Ergänzend und den Schaftbau erleichternd famen noch Hinzu: Die 
Ofeneinfegmafchine, welche die Öfen in die Schnürfchäfte eintreibt, was der 
Handarbeiter mit Ort und Dfenzange vorzunehmen hat; ferner die Knopf— 
lochnähmaſchine, welche täglich 1200 Knopflöcher auszunähen im ftande ift. 
Endlich find noch zu erwähnen: die Riemchenumbiegmafchine zum Schneiden 
und Umbiegen der Lederriemchen, die Abjchrägmafchine, welche die Kanten 
der Schaftteile abſchürft und die Perforiermafchine zur Verzierung einzelner 
Zeile an Damen- und Herrenichäften. Seit einigen Jahren werden auch 
die Knöpfe mittels einer befonderen Maſchine angenäht. Alle diefe mechani— 
ichen Hilfsmittel bedingen im Großbetriebe eine weitgehende Arbeitsteilung. 
Denn fie laffen eine Reihe gewöhnlicher Handverrichtungen übrig, die den 
Übergang don einer Mafchine zur andern vermitteln und von befondern 
Arbeitern übernommen werden müſſen. 


Bezogen fich die jeither erwähnten Neuerungen auf die Heritellung des 
obern Teil der Fußbekleidung, jo haben wir jeßt einer Reihe von Ver— 
änderungen zu gedenfen, welche den Bodenbau zu erleichtern beſtimmt 
waren. 


Nach der alten Handwerfämäßigen Betriebsweife macht der 
Schuhmacher zuerft den Schaft bereit; dann beginnt er mit dem Zurichten 
der Brandfohlen, Kappen u. ſ. w., dem fogenannten Rangieren und gebt 
darauf zu der mühevollen Arbeit des Aufzwidens des Schaftes auf den 
Leiften über. Da das Eiten des Schuhes oder Stiefeld wejentlich dom 
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Zwiden abhängt, bedarf dieſe Arbeit großer Sorgfalt und Gejchidlichkeit 
und muß thunlichit durch eine und diefelbe Perſon vorgenommen werden. 
Mit der Falz- oder Zwidzange Holt der Arbeiter den Schaft, zieht ihn an 
der Spitze und an den Kappen über den Rand des Leiftens, ſpannt ihn 
kräftig an und verleiht ihm durch eingefchlagene Stiite (Take) einen ent= 
Iprechenden Halt. Diefelbe VBerrichtung wird an den Seiten des Schaites 
folange wiederholt, bis diefer ftraff auf dem Leiften fit. Alsdann erfolgt 
das Ginftechen des Randes bei genähtem, das Einbinden bei genageltem 
Schuhwerk. Es ift dies die Verbindung der Brandfohle mit dem Oberleder, 
worauf am Gelenke und am Ballen das Einlegen mit leichten Lederjtüden, 
Abfallleder, mitunter auch Spänen, vorgenommen wird. Daran jchliekt 
fich das Auflegen der Sohle und ihre Bereftigung durch Nähen oder Nageln. 
Sit dies geichehen, jo legt der Schuhmacher am Abjabe die Keder ein und 
der Abjagbau kann vor fich gehen. Iſt der Schub nun im Rohen fertig, 
jo wird er bejchnitten, gerafpelt; die Sohlenränder und der Abjahrand 
werden mittels eine® ausgebrochenen Glasfcheibchens abgeglaft; dann wird 
geglättet und einzelne Teile werden geihwärzt. Das Auspuben mit Brenn 
eifen der verfchiedenfien Art und Benennung an Gelenk, Abjat und Sohlen: 
rändern, das Abreiben mit einem Zuchlappen zur Erzielung des Glanzes 
und endlich das Abglajen der Sohle bejchließen die lange Reihe der Kunſt— 
griffe, Alle diefe Berrichtungen werden mit Anwendung weniger Inftrumente 
der Reihe nach ausgeführt. Je mehr der ganze Progeß in der Hand eines 
Arbeiter8 vereinigt bleibt, eine deſto größere Gleichmäßigfeit des Produkts 
wird erzielt, 

Wohl giebt es Kleinbetriebe, in denen eine Arbeitsteilung und der 
Gebrauch von Hilfsmafchinen jtattfindet. So kann mit der Stangmafchine 
das 6—7fache an Zeit gewonnen werden, die beim Handbetrieb zum Aus— 
jchneiden des Bodenlederd erforderlich ift. Arbeitsftänder find nicht nur 
der Gejundheit des Arbeiterd zuträglich, jondern fie jchonen auch das Schub: 
zeug und verhüten den Bruch und das Zujammenfniden des Schaftes. 
Zur Ranbdarbeit bedient man fich eines Hohlriffers, der die Aufnahme des 
Drahtes beim Nähen erleichtert. Der Sohlentantene und der Abſatzhobel 
find Werkzeuge, welche ein genaueres und ficheres Bejchneiden und eine 
erhebliche Zeiterjparnis bewirken. Außerdem kommt noch eine Reihe kleiner 
verbeſſerter Werkzeuge in Betracht, welche in der Werkitatt des Schuhmachers 
vereinzelt Aufnahme gefunden haben. Meift aber ift man bei der alten 
Arbeitsweife und dem alten Werkzeug geblieben. 


Sehen wir num zu, wie die eben genannten Operationen beim Bodenbau 
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in einem auf der Höhe der techniſchen Entwicklung ſtehenden Fabrik— 
betrieb vor ſich gehen. 

Auch hier beginnt der Bodenbau mit der Zurichtung des Leders. Ehe 
die Sohlen und Flecke aus den Häuten ausgeſtanzt werden, bringt man 
das Leder zur Walzmaſchine, unter deren Metallcylindern es Glätte und 
Dichtigkeit erlangt; alsdann kommt es an die Stanzmaſchine, wo mit Be— 
nutzung zahlreicher ſcharfer Eifenformen Sohlen, Brandſohlen, Abſatzflecke 
und Kappen automatiſch ausgeſchlagen werden. Die ausgeſtanzten Teile 
werden nach Größen und Nummern fortiert, die Abſatzflecke auf beſonderen 
Mafchinen geprekt und gleichzeitig mit einigen Stiften zufammengefügt, die 
Brandfohlen am Rande abgejchrägt. Hierauf beginnt die wichtige Zwick— 
arbeit. In Deutfchland bis vor kurzer Zeit noch ausfchließlich Handarbeit, 
wird fie neuerdings auch mit fomplizierten Mafchinen ausgeführt. Dem 
Berfafjer ſelbſt bot fich Gelegenheit, in der größten deutſchen Schuhfabrik 
etwa 10 ſogenannte Erfurter Aufzwidmafchinen in Thätigkeit zu jehen. Ob— 
wohl fie in Leipzig bisher noch nicht vorhanden war, dürfte es fich doch 
empfehlen, mit einigen Worten auf diefe neue Errungenfchaft der Mafchinen- 
technik einzugehen. 

Die bisherige geringe Verwendung der Aufzwickmaſchine ift wohl der 
Höhe der Anlagefoften zuzufchreiben ; eine mittelgroße Schuhfabrif bedürfte 
etwa Fünf jolcher Mafchinen, die aber jekt noch 22—25000 Mark koſten. 
Außerdem übertrugen die Fabrikanten dag Mißtrauen, mit dem fie den 
bisherigen amerilanifchen Erfindungen dieſer Art (es giebt mehr ala 25 ver- 
ichiedene Syſteme) gegenüberftanden auch auf die jeßt vorliegende. Wahr: 
icheinlich mit Unrecht! Die auf fie gejehten Hoffnungen haben fich beftätigt 
und jo wird fie in der Hand des Fabrikanten eine mächtige Waffe werden, 
nicht nur wegen der größeren Rafchheit der Produktion, jondern auch wegen 
der leichteren Möglichkeit, etwaigen Arbeitseinflellungen der Zwicker mit der 
Beihaffung von Aufzwickmaſchinen entgegenzutreten. Gerade die Zwicker 
find jene Arbeitergruppe, welche die Einftellung des ganzen Betriebes am 
eheften erzwingen fönnen, weil nur bejonders qualifizierte und körperlich 
fräftige Arbeiter mit dem für das Gelingen des Schuhes fo wichtigen Ge— 
ichäfte betraut werden können. Die neukonftruierte Mafchine aber kann 
nach kurzer Zeit auch von ungelernten Arbeitern bedient werden. Die an 
der Mafchine angebrachte YZangengruppierung ermöglicht ein gleichzeitige® 
Hereinzwicken des ganzen Schaftes durch einen einzigen Hebeldrud. Durch 
diefe Arbeitsleiftung wird ein vollftändig gleichmäßige Aufzwiden des 
Schaftes erreicht. Ihre Leiſtungsfähigkeit beträgt nach Ausjage des Betriebs— 
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leiterd dad 8— 10 fjache der Handarbeit (täglich bei 10 ftündiger Arbeitszeit 
25 Dutzend Damenschuhe, oder 25—30 Dutend Mädchen und Kinderichube, 
oder 15—18 Dutzend Herrenſchuhe). Jede Art von Oberleder, jowohl das 
jeinfte GChevreaurleder, als auch Fräftiges, ftarkes Roß- und Rindleder kann 
auf der Maichine gezwidt werden. Sie wird in vier verfchiedenen Größen 
gebaut, für Kinder, Mädchen-, rauen» und Herrenftiefel. Außerdem giebt 
ed noch eine kombinierte Maſchine für Mädchen- und Damenarbeit, welche 
man nach einfacher Auswechſelung einiger Teile für Mädchen» und Damen- 
jtiefel verwenden kann. Die Mafchine erfordert übrigens feinen Kraftbetrieb 
und iſt deshalb leicht unterzubringen. Das Arbeiten an derjelben ift ſehr 
einfach und kann in ganz furzer Zeit erlernt werden. Allerdings find die 
Wirkungen des neneften mafchinellen Hilfsmitteld vorerjt noch nicht abzu— 
jehen. Der Fabrikant wird nach wie vor neben den Maſchinenzwickern 
immer noch eine Anzahl Handzwider für befondere Artikel bejchäftigen 
müſſen, wie dies in der Erfurter Schuhfabrik thatfächlich noch der Fall iſt. 

Es darf freilich nicht überfehen werden, daß die Zwidmajchine jelbit 
wieder eine mehrfache Arbeitszerlegung nach fich zieht. Sie bedari ge- 
wiffer Vorbereitungen. Zunächſt Hat eine Stepperin Futter: und Leder: 
ichaft zufammenzunähen; dann bejtreicht eine weitere Arbeiterin den Schaft 
und die Brandjohle mit einem beſonderen Klebſtoff; ein Zwider verfieht 
den Stiefel oder Schuh mit einigen Stiften an Kappe und Spite. Nun 
erit geht er an den die Maſchine bedienenden Zwider über. Hat er hier 
feine Form erhalten, jo ift eine Heine Nachhilfe, das Feſtklopfen der Schait- 
ränder auf der Brandjohle bezw. an den Ballen und am Gelenk erforderlich. 
Mas alfo beim Handbetrieb auf eine einzige Perfon entfällt, verteilt fich bei 
der majchinellen Arbeit unter 4—5 Arbeitskräfte, von denen die Hälfte 
weiblich ift. 

Iſt die Zwidarbeit beendet, jo wird am Gelent noch eine Verſtärkung 
aufgelegt und die eigentliche Sohle proviforiich Leicht befeſtigt. Nun tritt 
der Schuh eine Wanderjchaft nach den verfchiedenjten Mafchinen an. Bei 
genähter Arbeit wird zuvor eine Rinne in die Sohlen geriffen, um die 
Aufnahme der Naht zu erleichtern. Die befanntefte und gebräuchlichite 
Sohlendurchnähmafchine ift die von Me. Hay. Sie macht 350 Touren 
in einer Minute. Ihre Leiftungsjähigkeit ift verfchieden, je nachdem Kraft— 
oder TFußbetrieb zur Anwendung kommt. Bei dem erjteren liefert fie 
5—600 Baar, bei der lehtgenannten Betriebsmweife 2—300 Baar im Tag. 
In letzterer Zeit find wieder zwei neue Mafchinen auf dem Plane erichienen, 
deren Bedeutung für den Fabrikbetrieb nicht zu verfennen ift: die Ramsden— 
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und Ellismajchinen — eine Batentjteppftih-Rahmeneinftechmafchine und eine 
Doppeljteppftich: Gelbdoppelmafchine. Diefe Mafchinen werden ebenſowohl 
für ftärferes und mittelſchweres Schuhwerk benußt, ala für die Leichtefte 
und eleganteite Erportware (leichte Bantoffeln, Kinderſchuhe und Ballſchuhe), 
und die beite Handarbeit, wie fie namentlich in Oſterreich, Böhmen und 
anderen Ländern angefertigt wird, kann jeßt auf der Ramsden- und Ellis» 
Ummendmajchine hergeftellt werden. Ein befonderer Vorzug derſelben befteht 
darin, daß die Mafchine zur Anfertigung rahmeneingeftochener Arbeit benußt 
werden kann. Der Rahmen oder Rand wird felbjtthätig von der Maſchine 
beigelegt und eingeftochen!. Cine andere Art diefer Randeinftechmafchinen 
iſt jeit furzem auch in einem Hiefigen Fabrikbetrieb eingeführt, die ameri— 
fanifche Original good year welt- Mafchine, ergänzt durch eine zweite 
good year welt-Mafchine zur Herftellung einer neuen Art gelbgedoppelten 
leichten und eleganten Schuhwerks. Ihre Leiftungsfähigleit nah Quantität 
und Qualität wird der Ramsden- und Gllismajchine nicht nachitehen. 
Als bejondere Vorzüge werden an ihr folide, einfache Konftruktion und 
leihte Handhabung Hervorgehoben. Die Mafchinen nähen in gebogenen 
Ahlen und Nadeln und laſſen damit da® jchwächite, wie auch das ſtärkſte 
Material in gleich guter Weife verarbeiten. Wegen ihrer ſehr foliden und 
feinen Arbeit wird die Mafchine auch als „Syitem Handarbeit” bezeichnet. 
Bis jetzt foll die Mafchine, wie man Hört, nicht verfäuflich fein. Sie wird 
gegen Kaution in Miete gegeben. Die Vergütung für die Benukung wird 
nach der Zahl der von einem Stichzähler notierten Stiche berechnet. Die 
Produktionskoſten ſollen fich aber, wie mir ein Fabrikant berechnete, bei 
diefer Art der Mafchinenverwendung um 60—100 Piennige pro Paar 
erhöhen ®. 

Zur Herftellung gewendeter Arbeit dient die einfach Eonftruierte Mic. 
Kay-Turn-Shoe-Maſchine. Etwas veraltet und nur noch felten im Gebrauch 
ift die Standard Schraubmajchine zum automatischen Auffchrauben (Aufe 
nageln) der Sohlen mit gehärtetem Meffingdraht. Seitdem genagelte Arbeit 
namentlich für gröberes Schuhwerk jehr weite Verbreitung gefunden Hat, 
trifft man faſt in allen Fabriken Holznagelmajchinen., Mir find zwei 


' Den auf den genannten Mafchinen gemachten Leiftungsproben (rahmeingeftochenen, 
gedoppelten und umgemwendeten Schuhen) wird aukerordentliche Vollendung, Elafticität 
und Leichtigkeit nachgerühmt. Bergl. Leipzig. Illuſtr. Schuhmacherztg. Jahrg. 1894. 
Nr. 11. 

? Außer ben eben genannten Maichinen werden noch andere Syfteme Keats-, 
Mansfeld:, Larabee-Maſchinen angewendet. 
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Syiteme, Barney und Champion, bekannt. Grftere macht 400, letztere 
500 Touren in einer Minute. Die Ahlen bohren die Löcher in die Sohle 
vor, fleinere komplizierte Mafchinchen jchneiden die Holgitiite von einem 
aufgerollten und ähnlich den Papierftreifen eines ZTelegraphenapparates fich 
abwidelnden Holzbande ab, und drüden fie in Doppelreihen in das Schuh. 
werl ein. Gin Rachrafpeln oder Glätten ift nicht nötig, da die Enden ber 
Stifte innen und außen gleichzeitig abgejchnitten werben, 

Der Beieftigung der Sohle durch Nähen oder Nageln folgt bei der 
eriteren Herftellungsweife das Zuglätien der Rinne und hierauf beginnt das 
Aufnageln des Abſatzes. Ein einziger Drud genügt, um den fchon vorher 
zufammengeftellten und gepreßten Abſatz mit einer beliebig zu wählenden 
Anzahl Drahtitiiten zu beieftigen. Auch bier werden in einem Gange die 
Stifte eingepreßt, innen umgebogen und außen abgeichliffen. Die Me. Kay 
Abſatz-Aufnagelmaſchine nagelt 1200—1500 Abjäge auf in einem Xag. 

Nun kommt das Auspuben an die Reihe. Zunächft werden Abſatz 
und Sohlenränder mittela Abſatze und KHantenfraismafchine außen abgefräft, 
die Stirnfeite befchnitten; zur Erzielung von Glätte an Abſatz und Sohlen» 
rand verwendet man die Ausglasmaſchine mit gemuldetem Sandpapier. 
Nachdem dann die Schwärze aufgetragen ift, geht der Schub an den eigent= 
lichen Auspußer über. In vielen Fabriken hat man hiefür die Handarbeit 
beibehalten, nur mit dem Unterfchied, daß der eine Arbeiter nur Sohlen— 
ränder, der andere nur Abfähe ausputzt, ein dritter das Blinddoppeln bejorgt. 
Vielfach aber iſt man auch zum fogenannten „falten“ Ausputzen mit 
Majchinen übergegangen. Hier verleihen einfache, fcheibenförmige und raſch 
rotierende Polierbürften dem Abſatz und dem Sohlenrand den erforderlichen 
Wachsglanz. Daraufhin werden Sohle und Oberfled geihabt. Zum Ab- 
ichleifen der Sohlenfläche und der Oberabiahflede hat man wiederum be= 
fondere Mafchinen. 

Mit den von uns aufgeführten mafchinellen Hilfemitteln ift ihre Zahl 
noch lange nicht erjchöpft. Aus Amerika und England werden fortwährend 
neue Erfindungen, vervollfommnete Syſteme, angemeldet; auch Leipziger 
Fabriken (u. a. Chr. Mansfeld und R. Kiehle) beteiligen fich in reger 
Weiſe an diefem internationalen Wettbewerb. 

Große Förderung Hat der Schuhfabrifation auch die Vervollkommnung 
der Leiftenfabrifation gebracht. Uriprünglich ſchnitt die Eräftige Hand 
des Leiltenjchneiderg die Formen aus einem rohen Rot- oder MWeißbuchen- 
block mühſam Heraus. Dann famen Betriebe auf mit Waflerkraft, deren 
Inhaber marncherorts als Leiftenmüller bezeichnet wurden. Karl Freitag 
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erfann vor Jahren eine Mafchine, die ein Stüd zugehadtes Holz nach dem 
Mtodell bearbeitete und das bejchwerliche Zuſchnitzen des Leiftens erleichterte. 
Die ältefte deutiche Leiſtenfabrik ift Antonsthal im fächfifchen Erzgebirge. 
Seht giebt e8 deren überall in Deutfchland. Ihre der Anatomie des Fußes 
und den Ansprüchen der Mode Rechnung tragenden, fein gejchnittenen und 
ſauber polierten Yabrifate übertreffen diejenigen der alten Leiftenfchneider 
und find billiger als diefe. Für ein Paar tadellos gearbeiteter Leiften er- 
hält der Fabrifant Heute 65—75 Pfennige!. 

Früher paßte vielfach der gekaufte Schuh nicht, weil er auf einem, 
nach wenigen Modellen hergeftellten Zeiften aufgebaut war. Seht aber, bei 
der fait unendlichen Mannigjaltigfeit der Formen und den Hundertfachen 
Abſtufungen der Leiltenmaße nach Länge- und Breitennummern ift wohl 
jedes gut affortierte Schuhwarenlager imjtande, den weitgehenden Ber- 
ichiedenheiten der menjchlichen Fußbildung gerecht zu werden. 

MWenn man die Fortichritte der Technit und die Überlegenheit der 
mechanischen Schuhfabrifation gegenüber dem Kleinhandwerk beipricht, dürfen 
nach unferer Meinung die fortjchreitenden Verbefferungen der Leiftenfabrifation 
nicht vergeſſen werden. 


5. Gegenwärtige Betriebsweijen der Schuhmadherei. 


A. Der fabrifmäßige Großbetrieb. 


Bon England und Nordamerika auf das europätfche Feitland verpflanzt, 
hat die mechanische Schuhfabrifation auch bei ung rafche Fortſchritte gemacht 
und ſchon jet ganze Imduftriecentren mit einer taufendköpfigen Arbeiter 
bevölferung ausgebildet. So Pirmaſens und Kirchheimbolanden in ber 
Rheinpfalz, Schweinfurt und Fürth im rechtsrheinifchen Bayern, Erfurt in 
Thüringen, Burg bei Magdeburg, Weißenfels in der Provinz, Groitzſch und 
Pegau im Königreih Sachen. Die Schuftermetropole Pirmajens? mit ca, 
23000 Einwohnern befißt allein nahezu 100 Schuhſfabriken und eine 
Schuhmacherbevöllerung von etwa 14000 Perſonen?. In Leipzig begann 





! Auf ber Leipziger Lebermeffe werden Ausſchußleiſten (wegen ganz geringer Fehler 
ihon für 20-30 Piennig das Paar) maffenhaft an einheimiiche und fremde Schuh: 
macher verkauft. 

2 Dergl. Franke, a. a. O. ©. 55 ff. 

3 jiber die Einrichtung und die Leiſtungsfähigleit der größten deutſchen Schuh— 
fabrif, deren Gründer Kaufmann Lingel in Erfurt ift, giebt uns ber offizielle Katalog 
ber Thüringiichen Gewerbe: und Induftrie-Ausftellung zu Erfurt 1894 („Die wirtichaft: 
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die fabritmäßige Produftionsweife erft Ende der fiebziger und anfangs der 
achtziger Jahre fich einzubürgern; heute gehört der jechite Zeil der in der 
Schuhmwarenbrandhe beichäftigten Arbeiter diefer Produftionsiorm an. 

Wie überall, jo hat auch in Leipzig die mechanifche Schuhfabrifation 
ihre eigenartige Betriebsorganfation, zu der fie auf dem Wege fortgejehter 
Arbeitsteilung gelangt iſt. Zuerſt war es, wie an anderer Stelle gezeigt 
worden ift, die Schaftheritellung, die vom Fabrikſyſtem aufgenommen wurde. 
Die Nähmafchine führte alfo zunächit zu einer Produftionsteilung innerhalb 
der Schuhmacherei; ihr folgte die Arbeitäzerlegung innerhalb des neuen 
Produftionsabichnittee. Schon in den mittleren Schaitjteppereien arbeiten 
drei verschiedene unfelbftändige Arbeiter nad einander an demſelben Produft: 
der Zufchneider, welcher mit Hilfe eigens fonftruierter Modelle die Schaft- 
teile aus Fellen oder Stoffftüden fchneidet, der Worrichter oder die Vor— 
richterin, welche die einzelnen Zeile zu fortieren, zufammenzupappen und 
loſe zu vereinigen haben, endlich die Stepperin, welche die Schäfte unter 
die Mafchine bringt. Daneben giebt es wohl auch noch fogenannte Tifch- 
arbeiterinnen, denen Eleinere Verrichtungen übertragen find. Nur in der 
erften Kategorie werden ausfchließlich männliche Arbeiter beichäftigt; das 
Vorrichten geichieht bald von männlichem, bald von weiblichem Berfonal. 
Zu den Stepparbeiten werden faft durchweg weibliche Arbeiter verwendet, 
Je nach der Größe des Betriebes oder der Gejchidlichkeit der Stepperinnen 
tritt auch Hier wieder Arbeitszerlegung ein. Gin Zeil der Mädchen näht 
nur Knöpfe an oder Knopflöcher aus; andere verjehen die Schäfte mit Zier— 
näbten, wieder andere nähen nur Riemchen auf. Endlich befteht noch ein 
Unterfchied in der Art der Schäftezuteilung. Die geichidteren Stepperinnen 
erhalten die feinere, minder geübte die gröbere Arbeit. Diefe Arbeitszer- 
legung ift ebenfowohl möglich in großen Kundenjchuhmachereien ala in 


lichen und inbuftriellen VBerhältniffe Thüringens von Dr. Fritz Regel) ©. 157 Aus: 
kunft. — „Bis auf wenige, unumgängliche Handleiftungen“, heit e3 bier u. a., „geichieht 
die gefamte Herftellung der Schuhe mitteld Mafchinen, von denen 1890 246 in ber 
Fabrik thätig waren, abgefehen von ber großen Schäftemacherei, woſelbſt ca. 300 Ar: 
beiterinnen das Zujammenftellen und Steppen der Schaftteile mit 125 Nähmafchinen 
bewältigten. Die Meſtay-Maſchine, ein Wunder ber Technik, vermag täalich 800 Paar 
Sohlen aufzunähen. Gefertigt werden Kinder, Mädchen:, Damen: und Herrenfchube 
und »Stiefeln aller Art für den gewöhnlichen Gebraudy; fie werden in 30 Größen, 
jede in ſechs Weiten geliefert; dieſe 180 Abftufungen umfaffen etwa 4000 durch Schnitt, 
Ausftattung und Lederart verfchiedene Sorten. 1888 wurden 503785 Paar Schuhe 
und Stiefel hergeftellt: zum Verbrauch famen 335 177 Pfund Unterleder, 70489 Pfund 
Rob, 37548 Stüd Halbe, 41568 Stüd Ziegen» und 74988 Stüd Lamm: und Futter: 
leder. An Schuhleiften, welche eine Mobdellfrägmafchine Liefert, find etwa 20000 in 
Gebraudh“. 
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Schuhfabrifen, und thatfächlich beiteht fie, wenn auch nicht in derjelben 
minutiöfen Ausbildung, in einigen biefigen Gejchäften. 

Noch weiter geht die Arbeitägerlegung beim Bodenbau. Hier findet 
man ganze Gruppen von Zeilarbeitern, die teild mit der Hand, teil mit 
Mafchinen operieren: Stanzer und Abſatzbauer, Zwider, Durchnäher, 
Majchinendoppler, Mafchinennagler, Sobhlenglätter, Abjatauffeger, Fräſer, 
Abſatz- und Schnittrafpler, Abfah- und Schnittabglafer, Polierer, Ausputzer. 
Einzelne der oben genannten Teilarbeiten erfahren in größeren Betrieben 
noch eine weitere Zerlegung. Beim Ausputzen 3. B. giebt es Arbeiter, die 
nur Abſätze, andere, die nur den Sohlenrand auspußen, Lehrlinge oder 
„jugendliche Arbeiter”, die nichts anderes thun als die Schwärze auftragen. 
Daneben giebt es noch Meiſter, Werkführer, Magaziniers, Pader und 
Paderinnen, Büreauperfonal und Gejchäftsreifende im Dienfte der Yabrif. 
Wo Motorenbetrieb vorhanden ift, wird din Heizer, zu den Reparatur- 
arbeiten an den majchinellen Einrichtungen meift noch ein Monteur be— 
ichäftigt. 

Unter den Bodenarbeitern jtellen die gelernten Schuhmacher das größte 
Kontingent. Sie werden don den Fabrilanten bevorzugt; doch finden auch 
ungelernte Arbeiter häufig Verwendung. Da treten uns ehemalige An— 
gehörige der verjchiedenften Berufszweige entgegen: Markthelfer, Kellner, 
Bauhandwerker und andere!. Die gelernten Arbeiter finden Hauptjächlich 
da Verwendung, wo fich Reſte des alten Handbetriebs in der Fabrik erhalten 
haben. Dies ift in Leipzig noch in ziemlichem Umfang der Fall. Someit 
mir in den hieſigen Fabriken eine Umfchau möglich war, bemerkte ich ala 
Handarbeiter im Schaftbau: Zufchneider, Vorrichter (auch die Schärfer) ; 
im Bodenbau: Bwider, Sohlenglätter, teilweife auch noch die Auspußer. 
Das jogenannte Blinddoppeln gehört hier gleichfalls noch in das Bereich 
der Handarbeit. Da es für alle diefe Berrichtungen jet Mafchinen 
giebt (Aufzwick⸗, Sohlenglätt-, Sticheindrüdtmafchinen), fo darf vielleicht an 
diefer Stelle die Frage aufgewworfen werden, woher e8 fomme, daß die 
Anwendung anderwärts in Aufnahme gefommener Erfindungen in den 
hiefigen Fabriken noch nicht vollkommen verwirklicht ift. Der Grund Liegt 
wohl darin, daß, während allenthalben mit der Einführung mechanifcher 
Troduftionsmittel eine entiprechende Steigerung der Produftmenge ver— 
bunden it, eine Herabminderung der Produktionsfoften nicht von vornherein 
in ebenſo ficherer Ausficht jteht. Ausſchlaggebend für die Erfeßung der 


ı Mein Berjuch, die Zahl ber gelernten reſp. ungelernten Arbeiter in ben hiefigen 
Schuhfabriken mittels eines Fragebogens feftzuftellen, ſaeiterte leider an der ablehnenden 
Haltung eines Teils der Arbeiterſchaft. 
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Handarbeit durch die Machine find nach des Verfaſſers Beobachtungen nicht 
nur die Koften der Anfchaffung, fondern auch die Höhe der ortsüblichen 
Löhne und die Qualität der zur Bedienung der Majchine heranzuziehenden 
Arbeiter. Solange eine Mafchine, wie 3. B. die Zwidmajchine, noch fabel— 
hafte, durch Erfinderpatente in die Höhe geichraubte Summen koftet, und 
anderjeits relativ billige Arbeitskräfte am Plate zu haben find, fehlen die 
notwendigen Bedingungen zur praftifchen Verwertung der Mafchine. Die 
Erwägung, bei ungünftiger Konjunktur eine Einſchränkung der Produktion 
oder wenigſtens feine Forcierung derjelben eintreten zu laffen, mag allerdings 
mit im Spiele jein. Unter allen Umjtänden aber find die Produftionstoften 
für den Unternehmer ausichlaggebend. Es ift befannt, daß unfere deutſchen 
Arbeiter es zu jener Arbeitsenergie noch nicht gebracht Haben, wie ihre 
engliichen und amerikanischen Berufsgenoſſen. Man wird nicht irre gehen, 
wenn man annimmt, daß dieſes Zurüdbleiben in der Leiftungsfähigfeit und 
daher auch in der Ausnügung der Mafchinen, eine Folge der geringeren 
Löhne, der längeren Arbeitszeit und der jchlechteren Ernährung ſei. Es ift 
mir aus Leipzig ſelbſt ein jprechendes Beilpiel befannt. Gin vor einigen 
Jahren in einer biefigen Fabrik beichäftigter Amerikaner (Zwicer) erzielte 
regelmäßig einen Wochenlohn, der die einheimifchen Arbeiter in Erjtaunen 
ſetzte. Seine Arbeitäleiftung ift von feinem Leipziger Arbeiter erreicht 
worden. Freilich lebte der Mann auch beffer und nährte fich reichlicher. 
Während der Arbeitszeit entwidelte er aber dann eine bewundernäwerte, 
unausgejegte Thätigkeit. 

63 find aljo jehr verjchiedene Gefichtspunfte für den Unternehmer bei 
der Erſetzung der Handarbeit durch eine Mafchine maßgebend. Ein wichtiges 
Moment haben wir indeffen noch nicht hervorgehoben. In der mechanifchen 
Schuhfabrifation giebt es Mafchinen, welche die Verwendung nur ftarken 
Materials zulaffen, leichtes aber zu Grunde richten; andere erfordern einen 
größeren Verbrauch an Material als die Handarbeit. Sache kaufmännischen 
Kalkuls wird es in jedem Einzelfalle fein, die ratſamere Wahl zu treffen. 
So ift mir von Fachleuten verfichert worden, daß der Seideverbrauch bei 
der Knopfloch-Ausnähmaſchine um 20—25 "0 Höher jei, als bei der Hand— 
arbeit. Trotzdem findet die erftere eine höchſt Lohnende Anwendung. 

Ehe man diefe Majchine erfunden hatte, war dag Ausnähen der 
Knopflöcher eine der hauptjächlichjten (meiſt hausinduftriellen) Beſchäfti— 
gungen der frauen, wie fie es mancherorts bis auf den heutigen Tag 
geblieben ift. Eine geübte Näherin machte in einer Stunde etwa 8 Knopf— 
Löcher fertig. Für das Dutzend wurden 48 Pfennige bezahlt, wovon etwa 


8 Piennige für Seide abgehen. Auf der —— Syſtem 
Schriften LXIII. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerks. II. 
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Singer !, können in einer Stunde 80 Stüd ausgenäht werden, einfchließlich des 
Durchziehens der Fäden. Ein Dutzend diefer Knopflöcher wird der Majchinen- 
näherin mit 3 Piennigen gelohnt. Während jomit die Keiftungsfähigfeit 
der Majchine annähernd das zehnfache der Handarbeit beträgt, betragen 
die Arbeitslöhne der lehteren mehr als das Dreizehnfache der Mafchinen- 
arbeit. Um das tägliche Produftionsquantum der Knopflochmaſchine 
— bei 10ftündiger Arbeitsdauer 800 Stüd — bei der Handarbeit zu 
erreichen, wären 10 Näherinnen erforderlich; die Arbeitskoften würden fich 
demmoch jtellen bei: 

Dandarbeit: 10 Näherinnen 9% 12 >< 40 Pig. — Mi. 26.66 

Maichinenarbeit: 1 Näherin 99% 12 X 3 Pig = Mi. 2.00 

Die Differenz der Arbeitsfoften in beiden Produftionsarten beträgt 
alfo nicht weniger ala 1200 Prozent! Bei dem verhältnismäßig geringen 
Preis der Mafchine ändern die in Rechnung zu ftellenden Abnützungskoſten 
nebjt Platzmiete nur wenig an diefem Refultat. Wie kann im Großbetrieb 
gegenüber jo bedeutenden wirtjchaftlichen Vorteilen — vermehrter Leiſtungs— 
fähigkeit und Verbilligung der Arbeitsfoften — eine eventuelle Berteuerung 
des Materials (im vorliegenden alle handelte es fi) um einen Zufchlag 
von etwa einer Mark zu den Kojten der täglichen Mafchinenarbeit für den 
Mehrverbrauch an Seide) noch erheblich ins Gewicht fallen? Diefes eine 
Beilpiel wird genügen, um zu erkennen, daß der Fabrifant nur dann an 
der Handarbeit jejthält, wenn er mit den vorhandenen Mafchinen nicht 
billiger produzieren kann. 

Außerhalb derfabrifräume werden für die Leipziger Fabriken 
Zeilarbeiten nur in vereinzelten Fällen hergeitellt. In einem alle aller: 
dings bezieht eine „Schuh und Schäftefabrif” jelbjt wieder beffere Schäfte- 
jortimente, aljo Halbiabrifate, von auswärts, weil fie nach einer Bemerkung 
des Chefs billiger zu ftehen kommen, ala bei der Fabrikation im eigenen 
Betriebe. Dieſer Fall Hat aber mit der bier zu befprechenden haus» 
induftriellen Arbeit nichts zu thun. 

Meiſt find es Stepperinnen, verheiratete und unverheiratete, die zur 
Erzielung eines höheren Einfommens eine außergewöhnliche Arbeitsleiftung 
übernehmen und deshalb eine Partie Schäfte mit nach Haufe befommen, wo 
fie oft bis in die fpäten Abendjtunden, was ihnen in der Fabrik nicht 
erlaubt ift, unausgejegt an der Machine fiten. Die lettere ftellt gewöhn— 
lih der Fabrikant; eine Vergütung wird nicht beanfprucht, auch können, 
bei jreiwilligem Lohnabzug, die Majchinen in das Eigentum der Stepperinnen 


’ Die Koften der Majchine betragen gegenwärtig etwa 350 Marf. 
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übergehen. Soviel ich ermitteln konnte, werden andere Teilarbeiten (3. B. 
Auspuben) gar nicht oder nur ganz felten mit nach Haufe gegeben. 

In den benachbarten Städtchen Groitzſch, Pegau und Zwenkau dagegen 
giebt es eine ftattliche Anzahl von Heimarbeitern, die mit derartigen Teil« 
arbeiten, namentlich Steppen, VBorrichten, Einfaffen, Auspußen und dergl. 
in ihren Wohnungen befchäftigt find. Frauen und Kinder müffen bei der 
Arbeit mitwirken. Auch giebt e8 dort alleinftehende frauen, welche 
Auspubarbeiten übernehmen, obwohl dieſe den SKraftaufwand eines 
Mannes erfordem. Die Beichäftigung von Kindern hat etwas abge» 
nommen, was fi) aus der jetzt ftärker betonten Forderung guter Arbeit 
erflärt. 

Eine bejondere Erwähnung verdient die Hausinduftrielle Filzſchuh- und 
Trilgpantoffelfabrifation, die in den lebten Jahren quantitativ und qualitativ 
einen großen Aufſchwung erfahren Hat. Ein Hauptfih derjelben ift Taucha, 
bezüglich deſſen auf die Darftellung von Fehr! verwiefen werben fann. Für 
unfere Unterfuchung kommt mehr die Pegauer Filzſchuhfabrik in Betracht, 
die fich fpeciell mit der Heritellung von Filzſchuhwerk befaßt, zu dieſem 
Zwede eine eigene Filzfabrik betreibt und im ganzen etwa 600 Perfonen 
beichäftigt, in» und außerhalb der Fabriken, letztere ſowohl am Orte jelbit 
als auch in den verfchiedenften Gemeinden der Umgegend. 

Diele Betriebsweiſe liegt hauptfächlich im Intereſſe der Yabrifanten, 
wenn auch zugeitanden werben muß, daß die Wünſche der Arbeiter auf eine 
etwas freiere Geftaltung des Arbeitsverhältniſſes mitiprechen. Bei faſt 
gleichen Löhnen, wie bei der MWerfjtattarbeit, fpart der Unternehmer an 
Arbeiträumen, Arbeitsmitteln, Beleuchtung und Heizung und bat fi um 
die verſchärften gefundheitspolizeilichen Vorſchriften der Gewerbegeſetzgebung 
für diefen Teil feiner Arbeiterfchaft nicht zu kümmern. Die Vorteile der 
ftaatlichen Verficherungseinrichtungen fommen den Heimarbeitern leider noch 
nicht zu gut. Much nach diefer Richtung bedeutet die Benußung der 
Hausinduftrie eine Erſparnis für den Unternehmer, womit aber nicht ge= 
leugnet werben foll, daß die Heimarbeit auch für den Hausinduftriellen ihre 
guten Seiten hat. 

Hinfichtlich des Produftionsgebietes und der Abſatzkreiſe 
find Schaft: und Schuhfabriken auseinanderzuhalten. Allerdings kommen 
auch fombinierte Betriebe vor. Die Schaitiabrifen und großen Schaft» 
iteppereien mit fabritähnlichem Betriebe produzieren ebenſowohl Maffenartikel 
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als auch Stüdware auf Einzelbeftellung nach Maßangabe, die Schuhfabrifen 
faft nur Dußendware. Die Schaftfabrilanten und Schaitjtepper ftehen dem 
eigentlichen Schuhmacher ala dem Abnehmer ihrer Halbfabrifate näher ala 
die Schuhfabrifanten. Ihre Abnehmer find Kaufleute, Engros- und Zwifchen- 
händler, hier und da auch gelernte Schuhmacher mit Ladengefchäften. Die 
meiften Schäftefabrifen mittlerer Größe verbinden mit dem Verkauf ihrer 
Tabrifate einen Handel mit Leder« und Schuhmwarenartifeln, der die Ver— 
fettung von Schuhmachern und Schäftemachern wejentlich befeitigt. 

In den Leipziger, Groigicher und Pegauer Schuhfabriken, werden alle 
Sorten von Schuhtwaren in jeder Größe, Façon und Qualität hergeftellt. 
Die Mode fpielt in der Schuhtwarenbranche eine bedeutende Rolle. Es 
bedarf großer Intelligenz, Aufmerkfamfeit und Gejchäftsfunde, wenn der 
Fabrikant der anjchwellenden Konkurrenz des Weltmarktes erfolgreich begegnen 
will. Infolge des häufigen Modewechjel® werden bedeutende Kapitalauf- 
wendungen zur Beichaffung leiftungsfähiger Mafchinen und zur Anjchaffung 
moderner Leijtenformen notwendig. Wieviele Dutzend Paar der letzteren werben 
mit dem Auftauchen neuer Gejhmadsrichtungen unbrauchbar, ehe fie gehörig 
ausgenußt werden konnten! Am meijten zurüdgetreten iſt in leßter Zeit die 
Fabrikation von Schaftitiefeln, die den Stiefeletten und Halbſchuhen Plag 
machen. Die in den Ladengeſchäften ausgelegten Schaftitiefel find jchon 
jet meift nur noch Produkte der Marktichuhmacherei. Eigentliche Specialis 
täten werden bier nicht gemacht. Außer den Pegauer Filzſchuhen wären 
in dieſer Hinfiht nur Turnſchuhe aus Gegeltuh mit Gummifohlen zu 
nennen, die in einer Hiefigen Fabrik in letter Zeit mafjenhaft produziert 
wurden; doch ift dies mehr Saifonarbeit. 

Den Lokalen Markt beeinfluffen die hiefigen Fabriken jo gut wie gar 
nicht. Nach dem alten Spruche: „Der Prophet gilt nichts in feinem Vater— 
lande” juchen fie ihre Abſatzkreiſe außerhalb Leipzigs auf. Bei Fabriken 
am Plate — fo verfichern Fabrikinhaber und Händler übereinftimmend — 
wollen die Händler fein Konto haben, da man ihre gejchäftlichen Verhält— 
niffe zu leicht überwachen kann. Andere wieder erhalten feine Ware, fo 
gerne fie jolche möchten, weil fie zu wenig Kredit genießen. So beziehen 
denn etwa "ıo aller Händler die Schuhwaren aus den Nachbarftäbtchen 
Groitzſch, Pegau, Zwenkau, Deligich oder aus Fabriken in Dresden, Weißen 
fels, Burg, Erfurt, Frankfurt, Mainz, Mannheim, Heidelberg und Pirmajeng, 
Außerdem werden noch öfterreichifche, englifche und franzöfiihe Waren ein 
gerührt. 

Den Bertrieb ihrer Erzeugniffe beforgt die Leipziger Groß— 
industrie meift durch Agenten und Reifende. Gin größeres Gtabliffement 
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läßt gar nicht reifen; fein Kundenkreis beſchränkt fich auf einen einzigen 
Unternehmer, der den Abſatz der Geſamtproduktion in Händen hat. Dadurch 
reduziert fich der Aufwand für Bürenuperfonal, Reifeipefen und dergl. 
naturgemäß auf ein Minimum. Das Hauptabfahgebiet der Leipziger 
Fabriken ift Deutfchland ; doch gehen ihre Fabrikate auch Über die Grenze, 
meift nach Holland. Rußland fei, jo wurde mir mitgeteilt, der deutſchen 
Schuhwareninduftrie auch nach dem jüngften Zolltarif fo gut wie verichlofien. 
Dagegen laffe fich eine Beſſergeſtaltung der einheimifchen Abſatzverhältnifſe 
jeit der Wirkſamkeit des deu.ich-ruffiichen Zollvertrags nicht leugnen. Mehr 
erhofft man von einer Anderung der BZollpolitit in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerila. 

In einem größeren Umfange find die Fabriken in Groitzſch am Erport- 
handel beteiligt. Ihre Verbindungen reichen bis Dänemark, Norwegen, 
Schweden, Holland und nach den niederländifchen Kolonien. Seit einigen 
Jahren ift auch ein überfeeifcher Verkehr durch Vermittlung von Hamburger 
GErporteuren angebahnt. 

Wie die Händler dem Bezug don nicht einheimifchen Firmen den Vor: 
zug geben, jo auch die tyabrifanten in ihren Beziehungen zu den Roh: 
ftofflieferanten. Leipzig bildet zwar immer noch den Mittelpunkt eines 
bedeutenden Ledermarktes; auf den Meflen werden Taufende von Gentnern 
Leder zugeführt, auf der Lederbörſe umfangreiche Lieferungsverträge abge— 
ſchloſſen. Trotzdem kaufen die Hiefigen Fabrikanten nicht am Plate, ſondern 
fie beziehen ihre Lederfortimente von auswärts, namentlich aus Heffen und 
dem Rheinland. Auch die Leipziger Lederfabrifanten finden feine Berück— 
fihtigung. Und nicht nur die Fabrikanten, auch die Kundenſchuhmacher 
halten fi) vom Leipziger Ledermarkte fern. Für erftere mag allerdings die 
Erwägung maßgebend fein, daß fie bei ihrer Produktion auf feite Kalkulation 
und Gleichmäßigkeit des Robitoffes angewiejen find und deshalb vorteilhafter 
fih an einen beftimmten reellen Gerber, oder wie fie fich gegenwärtig gern 
nennen, Zederfabrifanten halten. „Der Beſuch der Ledermeſſe“, fagte man 
mir, „bat für den Fabrikanten feinen Wert; man fauft auswärts ebenjo 
billig und vielleicht noch befler, ala auf dem Ledermarkt“. Wenn mitunter 
ein namhafter Unterfchied zwiichen den Börjen- und den Marktpreifen des 
Leders befteht, jo läßt fich diefer auf die Verfchiedenheit der Lederqualität 
zurücühren. Befjere oder Primaware wird nicht angefahren. Kipfe und 
ſchweres Sohlleder, zum Zeil auch Ausfchnittleder bilden das Hauptangebot. 
immerhin werden die zugeführten Waren faft regelmäßig aufgefauft. Das 
Sohlieder geht bürdenweije, dag Oberleder in Ballen von 14—16 Häuten 
in die Hände der Käufer über. Unter den lehteren nehmen die £leineren 
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auswärtigen Marktſchuhm acher eine ziemlich hervorragende Rolle ein. Nur 
in ganz ſeltenen Fällen wird auch in kleineren Partien verkauft. Ein 
Spediteur beſorgt den Weitertransport der verkauften Ware; die Kleinmeiſter 
bringen einen Ruckſack oder einen Handwagen mit, auf dem fie den Einfauf 
in die Heimat befördern. Markthandel ift immer Barhandel. Inwieweit 
die Kreditverhältniffe das ablehnende Verhalten der hiefigen Fabrikanten 
mitbejtimmen, vermag ich nicht zu beurteilen. Sicherlich leiden auch fie 
unter dem immer mehr um fich greifenden Mißjtand der langen Kredit— 
jriften. Das Borgen der Konjumenten überträgt fich auf alle Zwifchen- 
glieder bis hinauf zum Lederfabrifanten. Jeder ift von der Zahlungsfähigkeit 
des andern abhängig. Die Friſten müfjen oft von Monat zu Monat ver- 
längert werden. An diefem wunden Fleck frankt die gefamte Schuhwaren- 
induftrie. 


Wenn wir unfere biäherigen Ausführungen über den fabritmäßigen 
Sroßbetrieb zufammenfaffen und fie auf die Kardinalfrage unferer Aufgabe: 
fonfurriert die Leipziger Großinduftrie mit dem einheimi= 
jhen Handwerf? beziehen, jo fann fie mit ja und mit nein beantwortet 
werden. 

Betrachtet man zunächſt die Schaftjabrifen, welche dem Handwerker 
Halbiabrifate liefern, ala Konkurrenten des Schuhmacher, dann muß das 
Borhandenfein eines ausgedehnten Wettbewerbs zugegeben werden. Die 
Schaftfabriken haben dem Schuhmacher einen Teil feines Produftionggebietes 
abgenommen; fie haben die Stadien der Werfheritellung eingefchränkt und 
mit der Verkürzung des Zeitaufwandes für die Produktion die Verdrängung 
zahlreicher Elemente aus der Kundenſchuhmacherei ebenjo herbeigeführt wie 
die Schuhfabrifen. Mit der Verkürzung des Arbeitsprozefjes ift zugleich 
als jefundäre Folge eine Schmälerung de Ertrags der Arbeit verbunden. 
Diefer Mitbewwerb berührt die Beziehungen zwiſchen Schuhproduzenten und 
Konfumenten zunächft nicht; er bleibt innerhalb der Produktion. Demnach 
fällt die Konkurrenz der Schaftfabrifation nicht unter dem Gefichtspuntte 
des Marenabjabes ins Gewicht. Daß die örtlichen Schuhfabriken in dieſer 
Hinfiht ebenfalls in faum nennenswertem Maße in Betracht fommen, ift 
ihon früher gezeigt worden. Die örtliche Schuhfabrifation fonkurriert 
demgemäß auf dem lokalen Markte faft gar nicht mit dem Handwerk; fie 
iſt hauptjächlich auf interlofale Abſatzkreiſe angewieſen. 

Wie Hat ſich der fabrikmäßige Großbetrieb in Leipzig num ent= 
widelt? Gelegentlich der Gewerbezählung vom 5. Juni 1882 war, wie 
wir jahen, erft ein größerer WYabrikbetrieb in Leipzig Plagwit vorhanden. 
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Heut find es deren zwölf, die unter dem Begriff „Fabrik“ am 1. Mai 
1894 zulegt gezählt wurden. freilich gab es 1882 fchon 12 Betriebe 
mit je mehr ala 10 Arbeitern; fie befaßen aber den jabriftmäßigen 
Gharakter der gegenwärtig vorhandenen noch nicht. An der Hand ber 
alljährlih am 1. Mai im Königreih Sachſen vorzunehmenden Fabriken— 
zählungen ift man in der Lage, die Gntwidlung diefer „Fabriken“ 
Shronologisch zu verfolgen. Dabei ift allerdings zu berüdfichtigen, daß 
alle größeren Kundenichuhmachereien mit mehr ald 10 Perſonen jeweils 
mitgezählt find, da nicht die Produftionsweife Für diefe Fabrikenzählungen 
maßgebend ift, jondern die Zahl der Arbeiter. Die Unterfcheidung nach 
der Weſensverſchiedenheit der Produktion böte unüberwindliche technifche 
Schwierigkeiten. Die dem bandjchriftlichen Dtaterial des hiefigen ſtatiſtiſchen 
Amtes entnommenen Zufammenftellungen liefern ein getreues Bild ber 
Betrieba- und Perjonalbewegung bis auf die neuefte Zeit, wie die nach— 
folgenden zwei Tabellen es darthun werden. 


Tabelle VI. 
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. der 
jahr Betriebe 


Davon waren Zahl der Arbeiter 
„ BZählungs- 
hub: vorwiegd. Schuh: 


fabriten Schaftfab. machereien] maͤnnl. weibl. zuſammen 

















| 

| 
1383 6 2 4 _ 151 87 | 
18841 5 — — — 154 | 101 
1885 6 214 — 191 | 185 | 
1856 7 u Be u ee 204 71 | 
1887 6 2 1 | 3 180 63 
1888 7 3 1 ı 2 189 71 
1889 7 3 2 | 2 236 127 
1890 8 3 2 3 248 150 
1891 13 6 3 | 4 317 185 
1892 12 4 4 4 313 177 490 
1893 13 5 4 4 363 185 548 
1894 12 4 ad 317 | 161 478 


Wie ein Blick auf die Tabelle ergiebt, variiert die Zahl der Betriebe 
in den einzelnen Jahren. Es hat diefe Veränderung zum Teil ihre Urfache 
in der Werfchmelgung mehrerer Betriebe zu einem infolge fäuflicher Er- 
werbung, anderſeits in Geichäftsauigaben aus allgemeinen ökonomiſchen 
Erwägungen. Grit vor einigen Monaten hat eine größere Fabrik ihren 


! Für 1884 ift nur noch eine ſummariſche Angabe vorhanden. 
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Betrieb wegen Unrentabilität eingeftellt und ihre gefamten Produktions- 
mittel nach Burg verkauft. Unter dem Einfluffe der allgemeiner wirt- 
Schaftlichen Depreifion ging auch der Umfang der Produktion zurüd. Fabriken, 
die früher bei flottem Gejchäftsgang täglich 300—400 Paare und noch 
mehr herftellten, produzieren gegenwärtig nicht viel mehr als die Hälfte 
dieſes Quantums. Bei dem riefenhaften Anfchwellen der in- und ausländi- 
jchen Konkurrenz ift e8 wenigen möglich, den bisherigen Betriebsumfang 
wejentlich auszudehnen. Den meiften fällt es fogar jchwer, die frühere 
Betriebögröße aufrecht zu erhalten. Eine Vergleichung der einzelnen Be— 
triebgjahre einer jeden Unternehmung wird die veranjchaulichen. 


Tabelle VI. 
Das Arbeitöperjonal betrug jeweild am 1, Mai der Jahre 
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Schuhwaren— 
fabrit . 

2.1 Schäftefabrik 

3.1 Schuhwaren⸗ 
fabrik. 

4.1 Med. Schuh: 

u. Schäftefabr. ] 55 

5.1 Schuhfabrik 12 
⸗ l 


85108] 85 | 69] 78] 76] Dpfm, 10 Br 
45] 40 — 


| #3 
101106] 94 ] 126] 145] 145] Gasm. 8 Pf. 


W 


7.4 Früh.Schuhm. 
jetzt Fabrik I — 


8.1 Schuhmaderei | — 221 231 2 

9. ⸗ — — —— Fu 

10. | Schäftefabrit 51-11 351 sol se — 

11.1 Schuhfabrik — — 1—21651 5il 691 - a 

12. : = — — 165] 59] 56] 55] Saam. 6 Pf. 
13.] Schuhmadheret u 131 12] 14 

14. : — 121 121 111 15 

19. — 121 131 111 10 — 

16.] Schäftefabrik — 4— 2 

17. — — 1371 16] 19] 19 


Die Zunahme des Arbeitsperjonalg in den Großbetrieben Leipzigs hängt 
demnach nicht überall mit einer Vergrößerung der bejtehenden, ſondern mit 
dem Auftreten neuer Gejchäfte zuſammen. Der einzige Betrieb, der eine 
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fonftante Erweiterung aufweift, darf nicht ala Beweis gegen unjere An— 
ihauung über den wirtichaftlichen Exiſtenzkampf der Induftrie im allgemeinen 
angejehen werben, 

Rechnen wir der Zufammenftellung für 1893 noch die Arbeiterichaft 
der Groigfcher und Pegauer Fabriken Hinzu, fo ergiebt fich ein Arbeiter- 
beftond von 1166 Perfonen in 21 Betrieben; darunter befinden fich 787 
männliche und 379 weibliche. Das größte Fabrikunternehmen ift in 
Groitzſch. Es beichäftigte am 1. Mai 1893 in der Fabrik 217, in der 
Hausinduftrie 28 Perfonen, übertrifft alfo den größten Leipziger Betrieb 
um rund 100 Arbeiter. Ein jüngeres Unternehmen, die dortige Aftien- 
ſchuhfabrik, arbeitete nach Gebauer ? mit einem Aktienkapital von 800 000 Mark 
und gewährte ihren Aktionären im Geſchäftsjahr 1888/89 10% und 
1889/90 8%o Dividende. Im Laufe des lebten Sommers löſte fich die 
Geſellſchaft, wie man jagt, unter empfindlichen Verluften der Aktionäre, auf. 
Der Gründer der Gejellichait und Leiter der Fabrik fiedelte nach Zwenkau 
über, wo er inzwifchen ein Konkurrenzunternehmen ind Leben rief, während 
die Fabrik mitteld Kaufes in den Befit eines bisherigen Teilhabers der größten 
Sroigicher Unternehmung überging. Zur Zeit meines Aufenthaltes in 
Groitzſch (Auguft 1894) Hatten bedeutende Betriebseinſchränkungen ftatt- 
gefunden, denen inzwijchen eine vorübergehende Betriebseinftellung folgte. 

Bon den im Jahre 1894 in Leipzig beichäftigten männlichen Arbeitern 
in „Sroßbetrieben” waren 269 über 21 Jahre alt, 42 jtanden zwifchen 
dem 16. und 21. und 6 zwifchen dem 14. und 16. Lebensjahr. Unter 
den weiblichen Arbeitern waren 85 über 21 Jahre alt, 66 befanden fich 
im Alter von 16 bis 21 und 10 zwiſchen 14 und 16 Jahren. Die Be- 
ſchäftigung der jüngften Arbeiterfategorie hat gegen das Vorjahr um die 
Hälfte abgenommen. Die Alterögliederung nach Prozenten ausgedrüdt, giebt 
folgendes Bild: 


männlich weiblich 

0/9 0/9 

über 21 Jahre 84,9 52,8 
16—21 „ 13,2 41,0 
14:16 5 1,9 62 


Daraus folgt, daß die männlichen Arbeiter meift erft in den fpäteren 
Geſellenjahren zum Fabrikbetrieb übergeben. 





ı {Über die erft vor kurzem in Betrieb geiehte Zwenkauer Schuhfabrif Liegen 
noch keinerlei fatiftiiche Angaben vor. 

® Mergl. Gebauer, H., Die Bolkäwirtichaft im Königreich Sachſen. Leipzig 1393. 
111, ©. 489. 
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B. Die Hausindujftrie in Leipzig und Umgegend 
mit fpecieller Berüdfihtigung der Marktſchuhmacherei 
in Groitzſch und Pegau. 


Lehr erwähnt in feiner ſonſt fo eingehenden Beichreibung der Leipziger 
Hausinduſtrie!, in der er auch die angrenzenden Landorte und Nachbar- 
ſtädte berüdfichtigt hat, die Herftellung von Lederfchuhen und Stiefeln nicht. 
Nur auf die Anfertigung von Filzſchuhen und Filgpantoffeln in Pegau, 
Groitzſch, Zwenkau und Taucha wird Bezug genommen. Lehr meint, die 
einzige Yorm der in der Leipziger Schuhmacherei bejtehenden Hausinduftrie 
fei die Nebenbejchäftigung verheirateter Gejellen, welche nach Feierabend 
für Privatlundfchaft arbeiten. Die Bezeichnung „Hausinduftrie” treffe hier 
nicht zu. Ohne Zweifel ift dies der Tall. Aber dennoch findet fich feit 
langer Zeit, bejonder8 in den von ihm genannten Orten Groitzſch und 
Pegau, eine entwidelte Hausinduftrie in der Lederſchuhbranche, und felbft in 
Leipzig find Jeit dem Auffommen der großen Ladengejchäfte und des jabrif- 
mäßigen Großbetriebes typifche Erſcheinungen einer Hausinduftrie wahrzu— 
nehmen. 

Ihre ältefte Form jand fie in Leipzig bereits dor der Einführung der 
Nähmaſchine in der Beichäftigung zahlreicher Frauen aus dem untern 
Bürgerftande, die das Ausnähen der Anopflöcher und das Ginfaflen der 
Zeugſchuhe beforgten. Diefe Arbeit ging jpäter auf die bei den Schaft- 
fteppern beichäftigten Mädchen über, wird aber bisweilen auch noch haus— 
induftriell betrieben. Im Jahre 1882 wurden in der Stadt Leipzig 
zehn Schuhmachereibetriebe gezählt, von welchen aus 61 Perfonen in der 
Hausinduftrie beichäftigt wurden und außerdem ein Betrieb mit vier Perjo- 
nen, die zu Haus für fremde Rechnung Schuhwaren herftellten. Inzwiſchen 
hat die Zahl der Hausinduftriellen noch zugenommen. Statijtifch wird fie 
fih nicht fejtftellen lafjfen, weil gar mancher Hausinduftrieller eben auch 
„lelbjtändiger” Gewerbetreibender fein will. 

So gering num der relative Umfang der Leipziger Hausinduftrie in 
der Schuhmacherei auch fein mag, jo entwidelt tritt fie uns in dem zwei 
Grenzitädtchen der Kreishauptmannjchaft Leipzig, in Groigih und Pegau 
entgegen. Das dritte Schuhmacherjtädtchen diejer Gegend, Zwenkau, fommt 
hier weniger in Betracht. Die beiden Orte müſſen in den Kreis unjerer 
Unterfuchung hereingezogen werden, weil fie einen wichtigen Standort der 
für den Leipziger Markt arbeitenden Schuhinduftrie bilden. Gab es doch 





ı ‚Die Hausinduftrie in Leipzig’. Schriften des Vereins für Socialpolitif. 
Pb. LV. ©. 22. 
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am 1. Mai 1893 in Yeipzig, Groißich und Pegau 13 Großbetriebe, von 
denen aus 155 männliche und 25 weibliche, im ganzen 180 Perfonen in 
ihren Wohnungen beichäftigt wurden, Damit ift die Ausdehnung diejer 
Betrieböweile aber keineswegs erichöpft; denn die Eleineren Betriebe mit 
hausinduftriellen Arbeitern find nicht mitgezählt, und deren giebt es nicht 
wenige in den zuleßt genannten Städten. Ginzelne Seimarbeiter halten 
Geſellen und Lehrlinge, und die Angehörigen, Ehefrauen und Kinder, werden 
überall zur Beichäftigung des Mannes mitherangezogen. 

Ihren Urfprung nahm die Schuhmacherei in Groitich und Pegau von 
der mit der Hausinduftrie in inniger Beziehung ftehenden Marktſchuh— 
macherei. hr verdanken die zwei alten, füdlich von Leipzig gegen die 
nahe altenburgijche Grenze gelegenen und zur Amtshauptmannjchaft Borna 
gehörigen Städtchen ihren alten Ruf ala echte und rechte Schuhmacherftädte. 
Obwohl fie nur durch das liebliche, faum 2 km breite Elfterthal von ein« 
ander getrennt find, nahmen fie doch von jeher ganz verichiedene Produktions 
richtungen für die Marktware ein: Pegau verlegte fich vorzugsweiſe auf die 
Herftellung von Lederſtiefeln; Groitzſch ragte durch die Pantoffelfabrilation 
hervor. Das Haupterzeugnis der leßteren, die fogenannten Babufchen, trug 
dem Städtchen die Spottbezeichnung „Babufchengroigich“ ein. Schon jehr 
frühe hatte fih hier die Pantoffelmacherei zu einem förmlichen Erport- 
gewerbe entwidelt und die Schuhmacherei des Charakters eines Lokalgewerbes 
entkleidet, Erinnert die Benennung des früheren hauptjächlichiten Export» 
artikels, Babuſchen (ſpitze Hausschuhe ohne Ferſenleder und ohne Abſätze) 
an den Orient, fo bildete dieſer bis vor wenigen Jahrzehnten das Haupt— 
abjaßgebiet der Groitzſcher Produftion?. Zuerft wurden die Babuſchen nur 


Nach einer Privatmitteilung des Kgl. Herren Fabrikinſpeltors hier. 

® Ein jo hohes Alter trägt die Babufcheninduftrie in Groigich indeſſen nicht, 
wie Franke a. a. O. ©. 99 berichtet, indem er ihren Urfprung, einer angeblichen Legende 
gemäß, auf die Kreuzzüge zurückführt. Wir wiſſen nun nicht, auf welche Nachrichten 
F. feine Mitteilungen zu ftügen weiß, auch fehlt es uns jelbft an ausreichenden Anhalt3: 
punften, welche die bunleln Anfänge diefer Manufaktur genügend erhellten. Es dürfte 
aber der Wahricheinlichkeit jehr nahe kommen, wenn fie auf den Meifter Johann 
Meyer aus Schwaben zurüdgeführt wird, der im Jahre 1748 die Schuhmaderinnung 
ins Leben rief. Meyer befand ſich jahrelang in türkischer Gefangenſchaft, ehe ex in 
Groitzſch einwanderte, und es ift anzunehmen, dab er das Heute noch gebräuchliche 
orientaliihe Schuhwerk dort kennen lernte und es feine Berufägenoffen machen lehrte. 
Don ihm geht in Groitzſch immer noch die merkwürdige Erzählung, daß er feine Be: 
freiung aus ben Feſſeln der Gefangenichaft einer Eultanätochter verdantte, bie bei 
diefem ſehr menichlichen Werke einen Pantoffel, eben eine Babuſche, verlor, Ber 
glüdlich befreite Echufter aus Schwaben joll fie in dantbarem Andenken aufbewahrt 
und nad Groibfch mitgebracht haben. Das von mir eingefehene Innungsbuch enthielt 
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von leichtem Leder gefertigt; fie wurden nicht mit Steifen (Kappen) ver« 
fehen, nicht mit Pechdraht genäht, fondern mit der Nadel beftochen. Später- 
hin wurden fie zur Erwärmung des Fußes mit wollenem oder leinenem 
Futter gefüttert, zuweilen in ihrem Oberteile auch von Tuch gefertigt, nicht 
felten mit Leder beſetzt. Als man fi dann von der Brauchbarkeit des 
wohl in den dreißiger Jahren aufgefommenen Cord (einer Art Stramin) 
überzeugt hatte und Verarbeitungsverfuche geglüdt waren, wurde auch biefes 
Material jehr häufig zu Babujchen verwendet und Hierdurch dem etwas 
gefunfenen Gewerbezweige in den beiden nachfolgenden Decennien ein neuer 
kräftiger Aufſchwung verichafft. 

Ganz Sachſen und andere deutjche Staaten wurden mit der begehrten 
Mare verjorgt; nicht unbeträchtlihe Sendungen wanderten ind Ausland, 
namentlich nach der Türkei. Aus Griechenland kamen alle Jahre Kaufleute 
nach dem damals faum 3000 Einwohner zählenden Städtchen, kauften die 
fertige Ware auf oder jchloffen Lieferungsverträge ab. Die Groißicher Be— 
völferung lebte zu °/s von der Babufchenmacherei. Das blühende Gejchäft 
war leider von feinem Beltand. Als die Babufchenmacher die „Griechen“, 
wie man die orientaliichen Händler jummarifch zu nennen pflegte, einigemal 
Schlecht bedient Hatten, blieben fie vom Markte weg, und feit diefer Zeit 
datiert der wirtjchaftliche Niedergang der Babufchenjabrikation, der von jelbft 
zu einer veränderten Produktiongrichtung und zur Auffuchung neuer Abſatz- 
gebiete Hinführte. Die unternefmungsluftigen Groitjcher lenkten nun ihre 
Aufmerkfamkeit in erhöhten Maße auf den jchon immer gepflegten Jahr— 
marktäverfehr. Sie padten in Tragförben und auf pferdebeipannten Wagen 
ihre Waren zufammen, bejuchten die Meffen und Märkte in weiten Um— 
freife und wurden jo mit Land und Leuten vertraut. Die Babuſchen find 
ein Specialartifel Groitzſch's bis auf den heutigen Tag geblieben, wenn fie 
auch nach dem Fortbleiben der Hauptabnehmer fo jehr zurüdgetreten find, 
daß e8 berufsmäßige Babufchenmacher nicht mehr giebt. Aber mancher 


über Meyer folgenden, das eben Gefagte teilweiſe beftätigenden Eintrag (abjchriftlich 
aus dem Piarrbuch): 
„Johann Meyer aus Schwaben, Bürger und Papufchenmacer, 9 Jahre in 
Algier ala Sklave gedient und manderlei Drangfal au Wafler und zu Lande 
auägeftanden, zur Freude des Herrn der Seelen noch eingegangen am 26. a. c. 
(25. X. 1755) mit Parentation chriftlich beerdigt worden“. 

Auch ein anderer Grund veranlaft mich, die Einführung der Babuſchenmanufaktur 
auf jene Zeit anzunehmen: die am 24. Dftober 1748 aufgeftellten und unterm 
21. Juni 1749 vom Erblehens- und Gerichtäheren auf Groigich Fonfirmierten Innungs— 
artikel find nur von 11 Meiftern unterzeichnet. Überdies verichaffte fich diefer Artikel 
auf der Leipziger Mefje erft um 1770—1780 einige Geltung. 
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Meifter verdankte jeinen Wohlftand der Babufchenmacherei, und die heutige 
Generation der Groitzſcher Bevölkerung zehrt vielfach von den oft anjehn- 
lichen Grträgniffen des blühenden Geſchäfts ihrer Vorfahren. 

Der Gründer der größten und älteiten in Groitzſch beitehenden Schuh 
fabrif war nichts anderes ala ein beicheidener Babufchenmacher, der früher 
gleich andern Berufagenofjen feine jelbitgefertigte Ware auf Jahrmärkten 
vertrieb. Nachdem er fich ſchon 1851 die Bezeichnung „Fabrikant“ beigelegt 
hatte (was ihm einen papiernen Proteft feiner Innung eintrug), gelang es 
dem jtrebjamen, vorwärts fchauenden Manne fieben Jahre fpäter die Fabrik 
zu begründen, die fich au& Kleinen Anfängen zu einem namhaften Etabliffement 
der ſächſiſchen Induſtrie entwidelt hat. 

Wegen der Gigentümlichkeit ihrer Ware, erfreuten ſich die Babufchen- 
händler zum nicht geringen Ärger der Übrigen Schuhmacher der vollen 
Marktfreiheit. Auf den Märkten und Meflen durften fie früher und länger 
feilhalten als jene; auch erhielten fie von der die Marktpolizei augübenden 
Obrigkeit, vermöge des ihr zuftehenden Marktrechts, die Befugnis, ihre 
Waren an beliebigen, von den Schuhmachern getrennten Pläßen auszulegen. 
Diefe Eremtion berubte auf der Gigentümlichkeit ihrer Erzeugniffe, die 
aber von den Lederfchuhmachern oft angefochten ward, namentlich wegen 
des hinzugelommenen Lederbefates. Sie verlangten deshalb Aufrechterhal« 
tung des alten Grundfaßes des Marktrechtes: gleiche Ware müſſe zufanımen 
au&geftellt werden. 

Es ift jchon angedeutet worden, daß man mit dem allmählichen Ab— 
fterben der früher faſt ausfchließlich betriebenen Babufchenmacherei in 
Groitzſch anfing, auch anderes Schuhwerk, Leichte Bantoffeln, Zeugftieieletten, 
Lederichuhe jeder Gattung als Marktware Herzuitellen. Doch war Ddiefe 
Arbeit von Anfang an berufsmäßig geteilt. Wie es Babufcheninacher gab, 
jo gab es auch Schuh- und Stiefelmacher. Die meiften Babufchenmacher 
waren nicht imftande, einen gewöhnlichen Lederſchuh oder Stiefel anzu— 
fertigen. Sogar für das Bejohlen ihres eigenen Schuhwerks waren fie auf 
die andern Schuhmacher angemwiefen. Sie find ed zum Teil heute noch. 
Die Gefchielichkeit eines folchen Pantoffelmachers ift gewöhnlich auf ein» 
fache Handgriffe beichränkt; feine GErzeugniffe bleiben immer ein gering- 
wertiges Maffenprodutt. Zur Zunftzeit machte ihnen die Anfertigung des 
Meiſterſtücks, wie e8 die Innung in ihren Specialartifeln vorjchrieb, manche 
Schwierigkeiten. Wiederholt beiaßte fich die ftaatliche Auffichtsbehörde, das 
iſt das Pegauer Gerichtsamt, mit diefer Angelegenheit. Noch 1859 mußte 
die Innung zugeitehen, daß man die Schuhmacher zu Groigfch nicht zur 
Griüllung des in den repidierten Artikeln vom Jahre 1830 vorgejehenen 
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Meifterftüds anhalten könne; die Innungsmitglieder jelbft, wenige ausge— 
nommen, jeien faſt nur Frauenarbeiter; die Lehrburſchen erlernten deshalb 
nur diefe Art der Schuhmacherei, und wenn der Gejelle auch auf Wander- 
ichaft gehe, mache er nie Manns» oder jogenannte ſchwarze Arbeit, jondern 
nur Frauenſchuhe. Sie beabfichtigte deshalb, um eine Abänderung der be= 
züglichen Innungsvorjchriften nachzufuchen. 

Als in Groitzſch fabrikmäßige Anlagen entitanden, Hatte die Markt— 
ichuhmacherei infolge veränderter ftädtifcher, namentlich großftädtifcher Ver— 
hältnifje bereit an Bedeutung verloren. Die neuen Unternefmungen fanden 
darum geeignete Arbeitskräfte in den Pantoffelmachern vor, deren geringe 
technifchen Fertigkeiten ihnen faum einen andern Erwerb geftatteten, und dies 
erklärt, weshalb Groitzſch in viel ausgedehnterem Maße als Pegau der 
Standort mechanischer Schuhfabrifen geworden ift. 

An Pegau lagen die BVerhältniffe anderd. Meder zur Zeit des 
blühenden Marfthandels, der von 100 und mehr Schuhmachern gepflegt 
wurde, noch in der Gegenwart, in der noch 3—4 Meijter diefe Form des 
Warenabſatzes betreiben, wurde in Pegau eine andere Marktware erzeugt 
als jchwere Lederftiefel. Soweit einzelne Groißfcher dieſe jogenannte ſchwarze 
Arbeit an Stelle der Pantoffelmacjerei in ihr Produktionsgebiet auf: 
genommen hatten, traten fie mit den benachbarten Gewerbegenofjen in 
Konkurrenz. Zwar auch nur auf eine einzige Form des Schuhwerfs eingedrillt, 
bejaß bier der Junge nach vollendeter Lehrzeit doch mehr technifche Kennt— 
niffe, und mit größerem Rechte ala der Groitzſcher Babufchenmacher ver- 
diente er die Bezeichnung „Schuhmacher“. Beim Rüdgang des Markthandels 
iand daher die einfegende jabrilmäßige Großinduftrie in Pegau nicht einen 
gleich günftigen Boden, wie in Groitzſch. Man hing immer noch mehr 
am Handwerk, Freilich ift es in den legten Jahren auch hier anders ge— 
worden. Seht gebt der Junge nach der Losſprechung jtatt auf die Wander— 
ſchaft fogleih zur Fabrik. Auch manchen Meifter haben ungünftige 
Geſchäftsverhältniſſe aus feiner jtillen Werkjtätte in die geräufchvollen 
Fabrikräume getrieben, und jelbjt einzelne der in ihrer Eriftenz gefährdeten 
Verleger find in den Dienſt eines Fapitalmächtigeren Großinduftriellen 
getreten. 

Anfänge, Blütezeit und Niedergang der Groißjcher und Pegauer Schub: 
macherei jpiegeln fich in den Zahlen wieder, welche fich aus den dortigen 
Innungsbüchern ermitteln ließen. Sie reichen zurüd bis auf die Gründungs— 
jahre der beiden Innungen (Groitzſch 1749, Begau 1751) und ſetzen fich 
lückenlos bis auf die neuelte Zeit fort. Es fei noch bemerkt, daß die 
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Zahl der Nichtinnungsmeiiter ſeit Einführung der neuen Gewerbeveriafiung, 
1861, an beiden Orten nie eine erhebliche war. 
63 erwarben das Meiſterrecht in 
Seitperiobde: 


174% 1751) 1780 

1781 - 1800 

1301 -2 1520 

1821— 1840 

1841— 1860 

1561-1880 

1881 - 1894 

Nicht unintereſſant, namentlich für die neuere Entwicklung, iſt auch 

ein Überblick über den Zugang von Lehrlingen. Leider konnte nur für 
Pegau und da nur für die letzten 29 Jahre das Material beſchafft werden. 
Für die dierziger und fünfziger Jahre, den Höhepunkt der Marktſchuh— 
macherei fehlen jegliche Belege. 
In Begau wurden aufgedungen: 


in ben Jahren: 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1576 
1877 
1878 
1879 
1880 


Zchrlinge: 
23 
24 
24 
23 
28 
39 
21 
25 
35 


28 
28 
35 
24 


Groitzſch Pegau 
Meiſter: 
37 40 
4 71 
53 109 
136 117 
254 121 
65 41 
40 33 


in den Jahren: 


1881 

1882 
1883 
1854 
1885 

1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 

1892 
1893 
1894 


Lehrlinge: 
20 
18 
17 
23 
20 
15 
13 
14 
13 
11 
12 

6 
10 


- 


‘ 


Wenn wir die beiden Zufammenftellungen auch nur flüchtig betrachten, 
ift e8 nicht fehwer, die Entwidlungsphafen des Gewerbes zu erfennen. Ob: 
wohl in beiden Orten getrennte Produktion, eigentliche Berufsteilung vorliegt, 
hält die Zu- und Abnahme der Meifterziffern faft gleichen Schritt. Bereits 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts beginnt Pegau mit feinen Lederſchuhen 
die aufitrebende Bewegung; in den eriten Jahrzehnten unferes Jahrhunderts 
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folgt Groitzſch mit feinen Pantoffeln und Frauenſchuhen, Holt die Nachbar- 
ftadt bald ein und überflügelt fie in den Jahren 1841—1860 dann um 
mehr als das Doppelte. Ein Erklärungsgrund für den rapiden Aufſchwung 
und die lange Blüte der Pegauer Produktion findet fich vielleicht in dem 
Aufſchwung der fächfifchen Großinduftrie, in der regen Thätigfeit beim Eifen- 
bahnbau und jonftigen Erdarbeiten, wo der derbe Arbeiterfchaftitiefel — das 
eigentümliche Arbeitsproduft der Pegauer — einen großen Markt erlangte. 
Der paarweife Verkauf trat vor Dußendverkäufen und Ganzverfäufen in den 
Hintergrund. Wie in Groitzſch wurden Lieferungsverträge abgeichloffen, oder 
die Händler führten ganze Fäſſer voll Lederftiefel nach den Induſtriecentren 
in MWeitfalen und am Niederchein. Vor allem bildete die Leipziger Meſſe 
den Sammelpunkt Faufluftiger Zwifchenhändler des In- und Auslandes, 
Die Pegauer Schuhmacher konnten den Aufträgen nicht immer genügen und 
erzielten lohnende Preife. 

In Groitzſch beginnt die auffteigende Entwidlung der Marktſchuh— 
macherei erjt nach 1820, als die die Leipziger Meſſe bejuchenden „Griechen“ 
anfingen, die Groibicher Babujchenmacherei zu bevorzugen. An beiden 
Orten aber ijt es die neue Betriebsform der fabrikmäßigen, arbeitsteiligen 
Produktion, welche jpäter die Marktſchuhmacherei langjam und jchrittweije 
zurücddrängte. Die erften Anfänge eines Rüdganges zeigen fih Ende der 
jechziger Jahre. In Groitzſch werden 1873 noch 312 Meifter in der 
Innungsrolle geführt; in Begau mögen es 100 weniger gewejen jein. Aber 
der Charakter des Gewerbes Hatte ſich damals ſchon bedeutend verändert ; 
die Produktion fing an zurüdzugehen und der Handel ftrebte nach einer 
andern Organijation. Obwohl der Einfluß der neuauftretenden mechani— 
ichen Fabrikation an beiden Orten nicht zu verfennen ift, jo wäre eö doch 
falfch, ihn für beide ala gleich anzufehen. In Pegau ift der Rückgang der 
Marktichuhmacherei eine direkte Folge der Konkurrenz der Fabriken, welche 
im Anfang bei wenig entwidelter Technit nur billige und gröbere Ware 
produzierten, wie fie von den Konfumenten der Pegauer Schuhmacherei ge- 
tragen wurde. In Groikfch dagegen war der Rüdgang des Abſatzes zunächſt 
eine Folge des Ausbleibens der Hauptkunden, der vertriebenen Griechen, 
und der Abnahme des Konſums ihres fpecifiichen Produkts im Heimatlande, 
Auf dieſes leßtere aber hat die Majchine faft gar nicht eingewirkt. Soweit 
dagegen die Groitzſcher Lederſchuhe machten, erlagen fie den technifchen 
Hortichritten in gleichem Make wie ihre Genofjen in Pegau. 

Wie maſſenhaft ſchon unter der alten Betriebsweife in Groigfh Schuh— 
waren bergeftellt wurden, beweifen einige ältere Aufzeichnungen. Schon 1840 
wurden wöchentlich 15000 Paar Schuhe im Werte von 50—60 000 Mark 
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produziert und in einem Jahre 116775 Thaler an Arbeitslöhnen aus— 
bezahlt !. Die Produktionsmenge ftieg von Jahr zu Jahr. In den jechziger 
Jahren betrug fie noch 72000 Dubend Paar — 864000 Paar bei der Mit- 
wirtung von 339 Gefellen und Yehrlingen und unter Anwendung bon 
44 Nähmafchinen?. Ale in den fiebziger Jahren wieder günſtige 
Konjunkturen eintraten, erfolgte noch einmal ein kurzes Aufwallen, um 
nachher einem um jo empfindlicheren Rüdichlag Pla zu machen. Wohl 
bejteht an beiden Orten die alte Form der Marktihuhmacherei noch fort 
und ernährt nicht wenige der Bewohner; noch beziehen Meifter und Verleger 
die Meffen und Märkte; aber wie ift ihre Zahl zuſammengeſchmolzen; wie 
gering ift der Umfang der heutigen Produktion gegen früher; wie ver- 
ichwindend Klein das Arbeitsperfonal gegen dasjenige der Vergangenheit ! 
Bor 40 Jahren kamen allein aus Pegau 100—110, aus Groitzſch 60—70 
größere und kleinere Meifter zur Leipziger Meſſe; auf der Spätjahrämefie 
1894 mochten aus beiden Städtchen zufammen faum zehn erjchienen fein. 

Der Betrieb der Schuhmacherei in Groigich und Pegau war uriprüng- 
lih ein durchaus handwerksmäßiger. Mit der erhöhten Nachfrage und der. 
Erweiterung des Marktes trat das fapitaliftifche Element mehr in ben 
Vordergrund. Der finanziell Schwache oder gefchäftlich weniger Routinierte 
mußte nun den Gewinn am Arbeitsproduft mit einem andern teilen. Bor 
allem mangelte ihm das Geld, um die Koften des Nohftoffes und bie 
Arbeitslöhne bis zur Veräußerung der fertigen Ware auf dem nächiten 
Markte vorzufchießen. Die Not trieb die Kleinmeifter dazu, mit ihren 
Gejellen in den Dienft eines Verlegers zu treten. So beichäftigte bereits 
in den fünfziger Jahren ein Schuhmachermeifter Schwarze allein 50—60 
Arbeiter in und außer dem Haufe. Die Kleinmeifter fuhren fort, Gejellen 
und Lehrlinge zu halten, auch Frau und Kinder mußten mit angreifen. 
Diefe wirtichaftlich und focial abwärts führende, wenn auch in ihren An— 
Tangaftadien erträgliche Entwicklung begann ſchon in den dreißiger und 
vierziger Jahren. Ihr Hauptmißftand beruhte auf der fabrifähnlichen, ein- 
feitigen, auf Pantoffelmacherei oder Frauenarbeit bejchränften Ausbildung 
der jungen Arbeiter, die fie jpäter dem Andrängen des Fabrikbetriebs gegen- 
über fo Hilflos machte. 

So lange der Kleinmeifter noch jelbft Märkte bezog, Ließ er während 
feiner Abweſenheit die Arbeit ruhen und forgte nur für die Beichäftigung 
feiner Gehilten. Vielfach vertrat ihn auch feine Frau in der Marftbude, 





Vergl. Schröter, Groißich einft und jetzt. Groikich 1892. ©. 64 ff. 
2 Dergl. Schmoller, Geichichte des deutſchen Kleingewerbes. ©. 625. 
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während er jelbjt zu Haufe weiterarbeitete und nur ab und zu an den 
Mearktort Fam, um das Lager zu ergänzen oder Leder einzulaufen, Faſt 
ein jeder hatte beſtimmte Hunden, auf die er rechnen konnte. Der Waren 
umſatz eines mittleren Meiſters belief fich auf den Leipziger Meſſen durch« 
jchnittlich auf 700 bis 1200 Mark pro Meile. 

Die Marktfchuhmacherei ala felbftändige Unternehmung jchuf dem 
Kleinmeifter eine zwar befcheidene, aber ihn durchaus befriedigende wirt- 
Ichaftliche und fociale Stellung. Cr Hatte fein Auskommen und einen 
geordneten Haushalt. Die Beichäitigung war eine regelmäßige; es wurde 
viel und lange, bisweilen unmäßig lange gearbeitet; aber die erhöhte An— 
ſtrengung erhöhte auch das Gefamteinfommen der Familie, und man tar 
äufrieden. Hatten die Schuhmacher auch weniger als die nach dem Auf- 
fommen mechaniicher Webjtühle aus ihrem Berufe verdrängten Leineweber 
des Städtchens die Landwirtichaft als Nebengewerbe betrieben, jo bejaß 
doch ein Jeder ein Stüd eigenes oder gepachtetes Aderland, auf dem er 
Kartoffeln, Hülfenfrüchte und Gemüfe bauen und ein Schwein halten Fonnte. 
Blieb manchmal auch wenig mehr übrig, jo war doc) jeder imftande, fich 
erträglich nähren, Kleiden und wohnen zu können. Die Verbindung des 
Gewerbes mit der kleinen Landwirtichaft trat in Pegau mehr hervor ala 
in Groitzſch; ob auf diefen Umstand die heute noch wahrnehmbare größere 
Wohlhabenheit der Pegauer zurückgeht, getvaue ich mir nicht zu ent— 
ſcheiden. 

So lange die alte Gewerbeverfaſſung beſtand, war auch das Lohn— 
arbeitsverhältnis in beiden Städtchen das hergebrachte, zünftige. Die Ge— 
ſellen wohnten beim Meiſter, ſoweit fie im Haufe desſelben noch Unterkunft 
fanden, was bei der oft großen Zahl nicht immer leicht fiel. In Groitzſch, 
wo mehrere Hundert Gefellen bejchäftigt waren, zeigt fi) gegen das Ende 
der Zunftzeit unter ihnen ein lebhaftes Streben, zur Selbjtändigfeit zu ge— 
langen. Da fie aber zu arm waren, das Meifterrecht zu erkaufen und die 
Armut, wie Adam Smith einmal treffend jagt, die Ehe zwar nicht er— 
mutigt, fie aber auch nicht immer verhindert, gründeten viele fich einen 
eigenen Herd und arbeiteten für den Meifter in ihrer Wohnung. Aber die 
Innung jah dem nicht ruhig zu, und es ift für die damaligen Verhältnifſe 
bezeichnend,, daß Klagen über wilde Ehen mit denen über Piufchertum 
Hand in Hand gingen. Es lag freilich ein jeltfamer Widerfpruch in dem 
Einjchreiten der Innung gegen diefe jogenannten Pfuſcher. Waren e8 doch 
ihre eigenen Angehörigen, welche die Gejellen mit Arbeit verforgten! Mit 
welcher Härte gegen jene armen Haußarbeiter vorgegangen wurde, erhellt 
am beiten aus den Pegauer Gerichtsakten. Das Berfahren war ein ebenfo 
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einfaches als brutales: man nahm dem Gefellen kurzer Hand die Arbeit 
weg, unbefümmert darum, ob er darüber zu Grunde ging. Bei einer 
jolchen, no in den lehten fünfziger Jahren abgehaltenen „Bönhafenjagd“, 
fagte ein über verbotener Arbeit betroffener Gefelle in Groigich, indem er 
einen Zweipfenniger auf den Tisch legte: „Das ift unſer ganzes Geld, und 
wir haben auch fein Brot”. Troßdem wurden ihm die Waren weg— 
genonmen. Daß der Schaden für einen jolchen armen Gefellen fein geringer 
war, zeigt ein Fall, in welchem 36 Paar Schuhe fonfigziert wurden. Für 
die Not und das Elend der gejchädigten Familien iſt es bezeichnend genug, 
daß der Pegauer GHerichtsbeifiger der Groitzſcher Innung, die unaufhörlich 
den Beiltand der Behörden anrief, feine fernere Mitwirkung verjagen wollte, 
weil er befürchtete, die aufgehobenen Gefellen künnten am Ende ihre brot« 
loſen Kinder ihm ins Haus bringen. Für dieje Kategorie von Gewerbe» 
genoffen mußte die Proflamierung der Gewerbefreiheit eine Erlöſung be— 
deuten. Nun konnten fie unbehindert ihrer Arbeit nachgehen und, wenn 
fie wollten, fi) fogar Meifter nennen. Manchem gelang es durch Fleiß 
und Sparjamkeit emporzulommen. Aber den fetten Jahren der Markt— 
ichuhmacherei folgten zu bald die magern, und nun ſank auch der frühere 
Meifter auf die Stufe diefer Lohnarbeiter, ſei e8 durch die Fabrik, ſei es 
durch die Hausinduftrie. Diele zogen e8 allerdings in den lebten Jahren 
vor, das Städtchen zu verlaffen und anderwärts ihr Brot zu juchen. 
Man jchätt ihre Zahl auf etwa 300, die Familienangehörigen einge: 
rechnet. 

Die Marktichuhmacherei der beiden Landitädte geht heute dem gänz— 
lichen Berfall entgegen. Innerhalb der letzten zehn Jahre ift die Zahl 
der die Meſſe befuchenden Groißjcher und Pegauer Schuhmacher von 38 auf 
etwa 10 oder 12 gefunfen. Dieſe wenigen rechnen, vielleicht vergebens, auf 
die Treue ihrer alten Kundſchaft. Bereit? hat das Borgweſen auch im 
Markthandel Eingang gefunden; die dabei unvermeidlichen Verluſte find 
ein weiterer Grund, den Handel aufzufteden. Ginen um den andern der 
alten Meifter tragen fie hinaus aufs Zotenfeld, und die junge Generation 
bat feine Luft, an der abjterbenden Form des Schuhverfauis jejtzuhalten, 
umloweniger, als in unferer Zeit die Kundſchaft fich viel eher verliert als 
früher, Nur in wenigen Yällen wird fie auf Gefchäitsnachjolger im Markt— 
handel übertragen. 

Jetzt ſucht man den Warenabjfa auf andere Weife zu organifteren, 
indem man größere Partien direft an Yadengeichäfte in den verjchiedenen 
Städten abſetzt. Ein großer Teil der alten Meifter und ihrer Nach— 
fommen, die fich ehedem mit ſtolzem Bemwußtjein als ehrſame Schuhmacher 
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und nicht ungünftig fitwierte Handelsleute fühlen mochten, find heute nichts 
weiter ala abhängige, unjelbjtändige Heim- und Fabrikarbeiter, fümmerliche 
Eriftenzen im Dienjte des fapitaliftifchen Großbetriebs. Andere find ganz 
aus dem bisherigen Erwerbögebiet hinausgedrängt worden; mancher genießt 
die Unterftügung der Armenverwaltung oder arbeitet gegen ein geringes 
Entgelt in der ftädtifchen Kiesgrube. 

Seht giebt ed an beiden Orten bedeutende Fabriken, daneben aber 
auch kaufmännische Unternehmungen und Großjchuhmachereien. Dan darf 
indeffen nicht glauben, daß vorwiegend Kaufleute fich des Verlags bemächtigt 
hätten. Meift verftanden die Eapitalfräftigeren und intelligenteren Meijter 
es jehr wohl, ziemlich umfangreiche Betriebe einzurichten und entiprechende 
Abſatzkreiſe aufzufuchen. Die Schuhmacherei freilich wurde mit der Zeit für 
fie zur Nebenjache, wenigften® zum Zeil zur Nebenfache, und das kauf— 
nännifche Element trat in den Vordergrund. Die Waren werden jetzt 
entweder direft an Groffiften oder Zwifchenhändler, oder durch Vermittlung 
von Reifenden und Agenten an Ladengejchäite in faft allen größeren Städten 
Deutichlands abgejekt. 

Nachdem wir die Marktichuhmacherei, ald notwendige Vorausſetzung 
der nachjolgenden Darftellung ziemlich eingehend behandelt Haben, joll nun— 
mehr das Weſen des Verlagsfyſtems als gewerblicher Betriebsform in der 
Schuhmacherei Leipzigs und deffen Umgebung in Betracht gezogen werden. 
68 werden dabei bdreierlei Arten der Hausinduftrie zu unterjcheiden fein: 
erſtens die Heimarbeit der Yabrif, zweitens die Konfektiongarbeit, drittens 
die Heimarbeit der Marktfhuhmacherei. 

1. Die hbaußinduftrielle Arbeit der Fabriken iſt ſchon ein— 
mal kurz berührt worden. Sie befteht in Zeilarbeiten verfchiedener Art: 
Steppen, Einfafjen (Bändeln), Zufammentleben einzelner Schaftitüde, Auspugen 
und im Anjertigen jeinerer Handarbeiten, die auf der Mafchine nicht Hergeftellt 
werden können. Die letztgenannte Beichäftigung hat ſich in Groikjch ein- 
gebürgert; in Leipzig kommt fie, joviel ich weiß, nicht vor. Am verbreitetiten 
ift die Heimarbeit der Fabriken in Groigfch und Pegau. Dort ijt es vor- 
wiegend das Auspußen von Lederſchuhen und Stiefeletten für einheimijche 
Fabriken, Hier da® Wenden bezw. Nähen von Filgpantoffeln. In Pegau 
find überdies noch mehrere Auspußer für die Korrektionsanſtalt in Zeitz 
beichäftigt. Den Hauptanteil an der Filzpantoffel-Hausinduſtrie hat indeffen 
nicht Pegau ſelbſt, fondern die altenburgiichen Städtchen Luda, Meuſelwitz 
und einzelne Dorigemeinden in Pegaus Umgebung. 

Die Vergütung für diefe Arten der Heimarbeit unterfcheidet ſich wenig 
oder gar nicht von den im den Fabriken für die gleiche Arbeitögattung 
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bezahlten Stüdlöhnen. Ein Groitzſcher Ausputzer (e8 find meiſt gelernte 
Schuhmacher, welche der Arbeitöverrichtung in eigener Wohnung vor der— 
jenigen in Fabrikſälen den Vorzug geben) erhält für das Ausputzen eines 
Paares Stiefeletten oder Promenadefhuhe 19 Piennig. Ye nach Fleiß und 
Arbeitäluft bringt er e8 in der Woche auf 6—9 Dukend Paar. Die Frau 
hilft dabei gewöhnlich mit. Der Wochenverdienft für beide Perfonen ſchwankt 
alfo zwifchen 14 und 20 Marl. Davon gehen ab bie Auslagen für 
Wachs, Spiritus, Schwärze und fonftige Kleine Zuthaten, die fich etwa auf 
1 Mark bis 1 Mark 25 Pfennig belaufen mögen. 

Die fertige Arbeit wird täglich zu einer beftimmten Stunde abgeliefert. 
Die Frau, der diefes Geſchäft meiſt zufällt, nimmt die Ware in einem 
Tragkorb auf den Rüden umd bringt fie zur Fabrik, wo gewöhnlich neue 
Arbeit fofort in Empfang genommen wird. Iſt die Ablieferung allein ſchon 
mit Zeitverluft verbunden, fo treten ab und zu auch mehrftündige Unter: 
brechungen ein, wenn erſt auf Neuarbeit zu warten ift. Die Arbeitszeit 
ift bei der Heimarbeit feine geregelte. Sie hängt ganz von der Dringlich- 
feit oder Auffchiebbarfeit der Arbeit und der Arbeitsluft des Haus— 
induftriellen ab. 

Einen Ähnlichen Berdienft haben die Ausputzer für die Zeitzer Korrektions— 
anftalt. Es wird fich empfehlen auf die Organijation diefer unfreien Arbeit 
einzugehen, da ſich anderswo eine Gelegenheit dazu nicht mehr bietet. In 
dieier Gefängnisarbeit tritt dem freien Gewerbe eine nicht zu unter 
ichäßende Konkurrenz entgegen, gegen welche das leßtere nicht auffommen 
kann. Die nachiolgenden Ausführungen flüßen fich auf zuverläffige, an Ort 
und Stelle gemachte Erhebungen. 

Von den 800 Inſaſſen der Anftalt werden etwa 200 unter Zeitung 
zweier MWerkführer mit der Anfertigung von Hausſchuhen, PBantoffeln, in 
neuerer Zeit auch befferer Ware mit Lederfohlen und Abſätzen, beichäftigt. 
Die Arbeitsfräfte find von zwei Kaufleuten, die das Geſchäft gemeinfam 
betreiben, gegen eine beftimmte Entlohnung gemietet. Sie haben die Werk⸗ 
meifter zu ftellen, die Arbeitsmittel und das Material zu liefern. Es 
berricht alfo, wie überall in Preußen, das Entrepriſeſyſtem. Außer den 
genannten 200 Korrigenden find noch etwa 20 Inſafſen des Zeitzer Amts- 
gefängnifies und in der Stadt ebenfoviele rauen mit dem Einfaffen der 
Pantoffeln für die Unternehmer befchäftigt. Neben diefen haben neuerdings 
mit Rückſicht auf die angeftrebte Verbeſſerung der Warenqualität etwa zehn 
Schuhmacher in Pegau ala Auspuger Arbeit erhalten. Die ungelernten 
Anftaltsangehörigen würden diefen Zeil der Arbeit nicht oder nicht ſauber 
genug verrichten fönnen. In der Anftalt find je neun Steppe», Stang: und 
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Durhnähmafchinen für Hand» bezw. Fußbetrieb aufgeitellt und im reger 
Thätigkeit; denn eine faule Zeit giebt es nicht. Außer den genannten, 
mit der Hand ausgeführten Hausinduftriellen Arbeiten, find als Handarbeit 
noch beibehalten das Aufzwiden und der Abſatzbau. Täglich werden 
etwa 200 Dubend Paar oder in der Woche 14400 Paar Hausſchuhe bezw. 
Pantoffeln Hergeftellt. 

Daß bei einer folchen Mafjenproduktion dev Markt überſchwemmt und 
die freie Arbeit unterdrüdt werden kann, bedarf wohl feines weiteren Be— 
weiſes. Die Infafjen Haben als Minimum der täglichen Arbeitsleiftung 
ein feſtgeſetztes Penſum — für einen Durchnäher etwa acht Dubend, für 
einen Ziwider zwei Dutzend Paar — zu arbeiten, wofür 40 Pfennig bezahlt 
werden. Bei einer leicht möglichen Steigerung des Arbeitsquantums tritt 
entiprechender Mehrverdienft ein. Die exit einzulernenden Gefangenen er— 
halten für die Dauer ihrer Schulung, die in einigen Wochen vollendet ift, 
ohne Nüdjicht auf die Menge der geleifteten Arbeit einen Anfangslohn von 
40 Pfennig. Diefer Betrag bildet alſo die Grundlage für die Berechnung 
des Arbeitsminimums. inzelne der Infaffen werden durch die ihnen in 
Ausficht geftellte Vergütung für Mebrarbeit zur vollen Anspannung ihrer 
Kräfte angefeuert, und fie erreichen zuweilen das Leiltungsquantum freier 
Arbeiter. Nimmt man jelbft die Arbeitsfoften des doppelten Penſums 
— 80 Pfennig — als Durchjchnittäverdienft pro Mann und Tag an, was 
nach meiner Meinung aber zu hoch jein wird, fo ift e8 nicht ſchwer einzu= 
jehen, daß mit der Gefängnisproduftion die freie Arbeit unmöglich kon— 
furrieren fan. Dabei find die fonjtigen Vorteile, die das Entrepriſeſyſtem 
dem Unternehmer bietet, gar nicht in Betracht gezogen. An diejer höchſt 
beffagenswerten Thatfache ändern die relativ höheren Löhne der mitwirkenden 
hausinduftriellen Arbeiter nichte. Denn es will nicht viel heißen, wenn 
den Zeißer Frauen für ein Dubend Paar Pantoffeln einzufaffen 50 Pfennig 
bezahlt werden, wovon fie noch die Koften des Materials bejtreiten müſſen, 
die auf 5090 ihres Lohnes gerechnet werden. Etwas beſſer ftellen fich die 
Pegauer Auspuber. Aber fie find nicht auf die Auspubarbeit allein be= 
ſchränkt; ihnen jällt auch noch die Nachhilfe an der rohen, oft bejchädigten 
Anftaltzarbeit zu; mit Schnitthobel und Abglasholz haben fie zu leiſten, 
was in gut eingerichteten Fabriken mit Majchinen vorgearbeitet wird. Gie 
haben jerner die Auslagen für Wachs, Spiritus, Farbwaſſer und dergl zu 
tragen. Für ein Dubend werden 2 Mark 25 Piennig bezahlt. Um 1a 
Dutzend täglich fertig au bringen, braucht ein geübter und fleißiger Arbeiter 
12 Stunden. Dazu fommt die Zeitverfäummis für die Ablieferung und die 
Koften für die Häufige Eifenbadnfahrt nach Zeit. Immerhin kann es 
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ein Auspuger auf einen Tagesverdienſt von einen Thaler bringen. Dabei 
erfreut er ſich einer verhältnismäßig großen Arbeitäficherheit,; denn die 
billigeren reife verichaffen der Gefängnigarbeit einen veißenden Abſatz. 

Sehr verichteden davon geitaltet fi die Hausinduftrie für fauf- 
männifche Unternehmer, jei es, daß fie ein Ladengefchäft betreiben, fei 
ed, daß fie Märkte und Meilen felbft beziehen oder daß fie den Abjat durch 
Ginzelverlauf an private Kundengejchäite oder mittels Maſſenverkaufs an 
Zwifchenhändler bewerfitelligen. Die Hausinduftriellen, welche für Gejchäfte 
der erſten Art thätig find, können wir als Konfektionsarbeiter, diejenigen 
der zweiten Kategorie ala Heimarbeiter der Marktſchuhmacherei 
bezeichnen. Daneben giebt e8 noch eine Gruppe Kleiner Gewerbetreibender, 
die für größere Kundengeſchäfte (Maßgeſchäfte) und für eigene Nechnung 
zugleich arbeiten; fie unterfcheiden fich von eigentlichen KLogisarbeiter oder 
Sitzgeſellen höchſtens durch die aus eigenem Recht angenommene Bezeich- 
nung „Meifter” und die Anmeldung ihres Gewerbes beim Gewerbeamte. 

In den angeführten Fällen kann nun das Wrbeitsverhältnig zum 
Arbeitgeber ein dreitaches fein: 

a. Der Arbeiter erhält vom Berleger gar fein Rohmaterial, noch 
jonftige Zuthaten; er liefert nur fertige Ware ab, und der Unternehmer 
zahlt ihm den im voraus vereinbarten oder auch nicht vereinbarten 
Kaufpreis. 

b. Der Arbeiter erhält mur einzelne Teile des Nohmaterial® vom 
Verleger, meift vorgearbeitete Teile, z. B. Schäfte, während er alle übrigen 
Beitandteile wie Bodenleder, Zuthaten jelbjt zu ftellen Hat. Hier ift ein 
beitimmter Stüdlohn ausgemacht. 

c. Im Haufe des Unternehmers wird alles zugefchnitten und vor: 
gerichtet: Schäfte, Sohlen, Brandjohlen u. j. w. Der Heimarbeiter hat 
mit Verwendung diefes Materials nur Schuhe und Stiefel fertig zu machen. 
Natürlich Herrfcht auch Hier das Stücklohnſyſtem. 

Demnah kann man die Hausinduftrie einteilen in eine folche, die 
eigenes und eine folche, die fremdes Material zu verarbeiten bat. Am häu— 
figften findet die letztgenannte Form Anwendung; doch ift die erjtere in 
der Schuhmacherei ebentafla ftark verbreitet. 

2. Die Konfeltionsarbeiter machen teils Alt» teils Neuarbeit 
für ftädtifche Ladengefchäfte. Einzelne haben dauernde Beſchäftigung; andere 
füllen die ftillere Zeit mit Arbeiten für Privatkunden aus. Die Zahl der 
Ladengeichäfte hat im neuerer Zeit eine faft ungefunde Steigerung erfahren. 
In den mafjenhaiten Rellamen, mit denen fie fich dem Publitum aufzu= 
drängen fuchen, vergeffen fie nie zu bemerken, daß bei ihnen auch „Bes 
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ftellungen nah Maß und Reparaturen aller Art” auzgeführt werden. Sie 
fommen damit einem Bedürfnis entgegen. Manche Kunden fcheuen fich, 
die in Magazinen gekauften Schuhwaren, oft ſehr zweifelhaften Fabrikats, 
zu einem benachbarten Schuhmacher in Reparatur zu geben, jofern er etwa 
jeine Dienſte nicht als licjchufter angeboten Kat. Sie fürchten, bei ihm 
auch einmal ein Baar neue Schuhe machen lafjen zu müffen, und jo bringen 
fie ihr zerriffenes Schuhwerk in das Ladengeichäft zurüd, von dem fie es 
bezogen Haben. Selten unterhalten die faufmännifchen Ladeninhaber eigene 
MWerkjtätten. Vielmehr geben fie die Arbeit irgend einem Kleinen Meijter 
oder Sibgejellen zur Ausbeſſerung. Das nötige Leder erhält er bald vom 
Zadeninhaber, bald Liefert er e8 jelber, namentlich wenn der Schuhwaren- 
händler das Zufchneiden der Lederteile nicht verfteht. Unmöglich kann der 
Kaufmann feinen Vermittlungsdienft umſonſt Leiften; er bezahlt aljo dem 
Arbeiter weniger, al8 er vom Kunden verlangt. Der Schufter binmwieder 
Hilft fich gewöhnlich damit, daß er für den ihm perjönlich unbekannten 
Kunden eine geringere Qualität Leder verwendet. Die Hinaußgabe des 
Rohmaterials ift für den Geichäftsinhaber nicht immer ratfam. Da die 
Logisarbeiter gewöhnlich noch für Privatkunden arbeiten, jo jparen fie am 
Material, oder fie taufchen das gute Leder, auch wenn es gejtempelt ift, 
gegen jchlechteres um, und von diefem „Schmuhleder” erzeugen fie eigene 
Ware, wenn fie e8 nicht anderwärt® verkaufen. Das dem Verleger „ab— 
gezwidte” Leder ermöglicht ihnen billiger zu arbeiten als der reelle 
jelbjtändige Schuhmacher, der das Material zu feinem vollen Werte ein» 
fauft. 

Um gelegentlich auch individuellen Anforderungen zu entiprechen, haben 
jo ziemlich alle kaufmänniſchen Geſchäftsinhaber fich die Kunſt des Maß: 
nehmens angeeignet. Ausgeführt werden auch diefe Bejtellungen ganz oder 
zum Teil vom Logisarbeiter. Ein Hiefiges Ladengejchäft, das befjere Kund— 
ichaft Hat, läßt von ihnen Neuarbeit nah Maß und auf Vorrat anfertigen. 
Es jtellt nur die Schäfte, das Bodenleder und die Zuthaten hat der Logis— 
arbeiter bezw. Kleinmeifter zu liefern. Für Herrenftieieletten werden ein= 
ichließlich des Arbeitslohn 6—7 Mark bezahlt. Ein gewandter Arbeiter 
wird bei mäßiger Arbeitszeit täglich ein Paar fertig bringen. Für Leber 
und Fournituren giebt er erfahrungsgemäß nicht zu viel aus. „Die Stiefel 
(d. h. dad noch erforderliche Leder) dürfen nicht mehr als zwei Mark 
£often”, ijt fein oft wiederholter Grundjaß. Und in der That fann er für 
diefen Betrag Leder und Zugehör anjchaffen. Denn er giebt etwa fol- 
gendes aus: 


Die Schuhmacherei. 233 


für Sohlen . . -» .„ . Mark 0,80 
= Tledldr . . ». » = 0,30 
-» Rappen -. . 2 2.2. 0830 
» Brandiohlen . . x = 0,40 
= Rand und Zuthaten. = 0,20 

zufammen Mark 2,00 


Iſt der Yogisarbeiter nur Gefelle und nicht genügend mit Leiten aus— 
gerüftet, jo überläßt ihm dieſe der Arbeitgeber. Als Entichädigung für 
Zeitverfäumnis, Wertitattmiete, Licht und Heizung, Arbeitslohn bleiben 
ihm netto 4—5 Mark. Einige kleinere, für Ladengefchäfte oder für Privat- 
funden arbeitende Meifter halten auch Gejellen in ihrer Werkitätte; diefen 
zahlt der Meifter für obengenannte Arbeit einen Stüdlohn von 2,80 bis 
3.25 Marl. Den Überihuß von 1,20—1,75 Mark berechnet er für jeine 
Zeitverfäumnis beim Abholen und Abliefern der Ware und für fonftige 
Unkoſten, Wertitattbenugung und derg. Im Laden koſten die Herren— 
ftiefeletten 12—15 Mark, jo daß für den Händler, abzüglich der Koften 
für die Schäfte immer noch ein hübſcher Gewinn abfällt. ühnlich ift es 
mit den Reparaturen. Für das Bejohlen und Tyleden eines Paares Herren- 
ftiefeletten zahlt der Kaufmann dem Arbeiter in der Regel 2,20— 2,40 Matt, 
den Kunden koſten fie 2,80—3,00 Mark. Des Ladeninhabers Mühe beſteht 
bloß in der Entgegennahme der Bejtellung und der Ablieferung der fertigen 
Arbeit, fein Rifito im event. Lohnvorſchuß. Für Beſätze, Bejohlen und 
Flecken werden dem Kunden zwifchen 6,50 Mark und 7,00 Mark abgenommen ; 
der Konfektionsarbeiter erhält ala Arbeitslohn und für die Materiallieferung 
etwa 4,50—5,00 Marf. 

Aber nicht in Leipzig allein Lafjen die Konfektionsgejchäfte ihre Neu: 
und Altarbeiten machen; auch in den Grenzdörfern und In den Städtchen 
der Umgegend, bis ins Altenburgiiche und Preußifche hinein fiten zahlreiche 
Handwerker, die das ganze Jahr über für die Leipziger Magazine bejchäftigt 
find. Direkte Nachforfchungen in Groigih, Pegau und Zwenkau haben 
ergeben, daß von den dortigen Jnnungsmitgliedern etwa dreißig, zum Zeil 
mit Gejellen und Lehrlingen, faſt ausichließlich für Leipziger Konfeltions— 
gejchäite arbeiten, aus Groitzſch allein 18—20. Dazu kommen noch einige 
Nichtinnungsmeiſter. Bei den auswärtigen Schuhmachern überwiegt die 
Neuarbeit ohne Lieferung des Materials feitend des Verlegerd. Die meiften 
Magazine laffen die Reparaturen in Leipzig, die Neuarbeiten auswärts 
machen. Die erfteren müffen oft in einem oder zwei Tagen fertig fein; die 
auswärtigen Schuhmacher lommen aber in der Negel nur einmal in der 
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Woche zur Stadt. Frauen und erwachſene Kinder, ſeltener die Meiſter, 
liefern Sonnabend die während der Woche produzierten Schuhwaren ab 
und nehmen gleichzeitig neue Aufträge mit. Genügt der Bedarf eines 
Händfers nicht, Jo wird neue Kundſchaft aufgefucht. Die Löhne bezw. 
Preife find jelbjtverjtändlich noch niedriger als diejenigen der Leipziger 
Arbeiter. Wenn es fich nicht um feite Beitellung oder um einen im voraus 
vereinbarten Warenpreis handelt, ijt ein Feilfchen der Händler und eine 
Ausbeutung momentaner Notlage nicht jelten. Die Händler wiſſen jehr 
wohl, warın der Schufter Geld braucht. Bei einem Angebot von 30 Mark 
per Dubend bieten fie vielleicht 25 Mark und laſſen den zögernden Arbeiter 
ichlieglih ohne Beſtellung weggehen. Er verfucht fein Glück an einer 
zweiten und dritten Stelle, vielleicht vergeblid. Kommt er zum erſten 
Händler zurüd, jo weiß diejer, daß er mürbe geworden ijt, und handelt 
darnach. 

Innerhalb der letzten 20 Jahre find die Warenpreiſe und die Arbeits— 
löhne für Konfektionsarbeit erheblich zurüdgegangen. Damals Eoftete 

ein Dubend Paar Damenzeugitiefel 39 Mark, heute 30 Marf, 

s ⸗ -Kinderſchuhe 15—18 = : 9-12 = 
Der Arbeitzlohn eines Gejellen betrug dor 20 Fahren für ein Dutend Paar 
Damenzeugjtiefel 12 Mark, gegenwärtig 7 Mark 50 Piennig, für ein Dugend 
Paar Kinderfchuhe erhielt er früher 5 Mar, jet nur no 3 Mark. 

Gin Arbeiter kann "2 Dubend Paar Kinderſchuhe als Tagesleiſtung 
rechnen; aljo beträgt dev wöchentliche Lohnausfall an diefem Artikel für 
ihn 6 Mark. Gejellen können bei folcher Ware kaum mehr beichäftigt 
werden; auch dev Heimarbeiter vermag fich dabei nur zu behaupten, wenn 
ihm billige Arbeitskräfte in feinen Familienangehörigen zur Seite ftehen. 
Ganz ähnlich wie diefen leichteren Artikeln, ift e8 den Pegauer Schaftitiefeln 
ergangen. Wohl giebt es noch ab und zu einen Schuhmacher, der von 
beſtimmten Abnehmern in Eleineren Städten für den Wiederverfauf 6 Mark 
und mehr für das Paar erhält; die meiften aber empfangen nicht mehr ala 
5 Mark oder 5 Mark 50 Pfennig. In den fechziger Jahren erzielten fie 
durchweg 25—33 0 mehr. Und jchon werden Fabrikſtiefel um einen 
Preis in den Handel gebracht, der unter den Produktiongkoften der Heim— 
arbeit bleibt und gegen \deren Wettbewerb diefe unmöglich aufkommen 
fann. 

Auf noch niedrigerer focialer Stufe ftehen die Schuhmacher, welche für 
Trödel- und Ramſchgeſchäfte arbeiten. Auch ihrer muß der Voll- 
fländigfeit halber im Kapitel der Hausinduftrie gedacht werden. 

Diefem ökonomisch noch lange nicht am fchlechteften gejtellten Teil der 
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Schuhmacherei fällt die nicht gerade bemeidenswerte Aufgabe zu, das an 
allen Gden und Enden, in Ausverfäufen, Leihhäuſern, Privathäufern, bei 
Wandergejellen zufammengelaufte Schuhwerk „herauszupußen”. Sind größere 
Reparaturen nötig und lohnt fich deren Vornahme überhaupt, jo wird das 
geringfte Leder verwendet, das es giebt. Denn obwohl der für den 
Trödler arbeitende Sibgeielle oder Kleinmeifter das Dlaterial ſelbſt zu 
jtellen Hat, erhält er für Beſätze nur 2 Mark, für das Beſohlen und 
Vleden von Herrenftiefeln 1 Mark 50 Pfennig, und dabei jteht er fich nad) 
eigener Verſicherung noch verhältnismäßig gut. Daß der Trödler beim 
Geſchäft nicht zu kurz kommt, braucht kaum betont zu werden. Schlecht 
fährt dabei nur der Käufer; aber der erwartet von vornherein nicht viel. 

Die Trödele und Ramfchgeichälte, die fich bisweilen die wohlffingende 
Bezeichnung „Schuh: und Stiefelfliniten“ beigelegt haben, machen der 
ganzen Schuhmacherei famt den Ladengejchäiten nicht unbedeutende Kon— 
kurrenz. 

Ein Fall, in dem der Inhaber eines Trödelgeſchäfts in eigener Werk— 
ſtätte einen verheirateten Arbeiter mit dem Herausputzen der zuſammen— 
gerafften Ramſchware beichäftigt, erklärt fi) daraus, daß der Trödler 
gelernter Schuhmacher iſt. 

3. Die dritte Form der Hausinduftrie habe ich als Heimarbeit 
der Marktſchuhmacherei bezeichnet. Sie bejteht in der Beichäftigung 
von Heimarbeitern feitens eines Verlegers, der die billige, meift auf wenige 
Sortimente beichränfte Ware auf Märkten abſetzt. In Leipzig, wo dieſe 
Betriebsweife ebenfo vertreten it, wie in Groigich und Pegau, Hat in 
jüngster Zeit ein Unternefmer (Schuhmacher von Beruf) einen ſchwung— 
haften Handel mit Schuhwaren nad) auswärts organifiert, die in Haus» 
induftriellen Betrieben erzeugt werden. Am 1. Mai 1894 bejchäftigte 
er in feinem Haufe 4 männliche und 16 weibliche Perfonen ala Zus 
jchneider, Stepperinnen und Vorrichterinnen; außer diefen waren in ihrer 
eigenen Wohnung 30 gelernte Schuhmacher für ihn thätig. Da er feine 
Ware auch an Bazare und Grojfiften, meift nach Berlin, abjegt und jtändige 
Abnehmer hat, geht jein Geſchäft auch in der jogenannten toten Zeit. Die 
Herftellung diefer Marktware — Herrenftiefeletten, genäht und genagelt, — 
geichieht mit der Hand, ausgenommen das Steppen der Schäfte. Früher 
gab er das gefamte Rohmaterial vorgerichtet jedem einzelnen Arbeiter direkt 
und zahlte Stüdlohn. Obwohl er an der alten Betriebsweife noch fefthält, 
ift er neuerdings zu einem andern Syitem übergegangen. Seine Heim— 
arbeiter wohnen größtenteils in Markranjtädt, Zwenkau, Groißfch und 
Pegau. An einzelnen diefer Orte Hat er eine Art Subunternehmer, die 
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zwar auch für ihn arbeiten, aber zugleich die Vermittlung des Gejchäfts- 
verkehrs zwifchen ihm und den Heimarbeitern, die Austeilung des Materials, 
die Ablieferung verfertigter Schuhwaren an den Verleger zu beforgen haben. 
Damit wurden die ohnehin nur Außerlichen perfönlichen Beziehungen zwiſchen 
Arbeiter und Unternehmer faſt abgefjchnitten. Die mutmaßliche nächite 
Entwidlung wird wohl dazu führen, daß die Subunternehmer zu Agenten 
des Großunternehmerd werden und, an Nccord» und Lieferungsverträge 
gebunden, auch die Materiallieferung in eigene Regie nehmen — alfo das 
Faktorenſyſtem. Vorerſt jcheint e8 den Subunternehmern noch am erforder- 
lichen Kapital zu fehlen, oder der Berleger Hält die Zeit noch nicht ge= 
fommen, die Robjftofflieferung auß der Hand zu geben. Daß dieje Ent- 
widlung nur wieder zu Ungunften des Heimarbeiters ausfallen müßte, Iehren 
analoge Vorgänge in andern Induſtriezweigen!. 

Die Produktion ift, wie ſchon bemerkt, nur auf geringwertige Markt— 
ware gerichtet; die Löhne find daher fehr niedrig. Für genähte Herren- 
ftiefeletten werden 1,70—2,00 Mark, für genagelte 1,30 Mark pro Paar 
bezahlt — etwa die Hälfte des üblichen Stüdlohnes für folide Arbeit. Der 
Arbeiter giebt nur Lleine Yournituren, Hanf, Holznägel, Wachs u. f. w. 
Unter der Mitwirkung erwachſener fyamilienglieder kann ein Schuhmacher 
wöchentlih 10—12 Paar genähte und 14—16 Paar genagelte Stiefeletten 
machen. Daß bdurchfchnittliche Wocheneinftommen eines alleinftehenden, 
hiefigen, in eigener Werkſtätte fitenden Gejellen belief fi auf 14 Mark. 
Bei einer zwölfſtündigen Arbeitszeit mit nur kurzen Unterbrechungen fertigte 
er wöchentlich 6—8 Paar genähte Stiefeletten. An Miete, Licht und 
Heizung mußte er wöchentlich 3 Markt 60 Pfennig bezahlen. NRechnet man 
für Eleine Zutaten und Werkzeugabnugung (die Leiten erhielt er vom 
Unternehmer) noch rund 1 Mark, fo blieb ihm als durchichnittlicher Netto— 
verbienft ein Betrag von 9 Mark 40 Pfennig. Bringt man auch die 
Koften für eine Schlafjtelle in Abrechnung, weil ex dieſe zugleich ala Werk— 
jtätte benußte, jo ift da8 Einkommen doch bei der angeftrengten Arbeits— 
feiftung ein unzulängliches zu nennen. 

Infolge der Heranziefung don Frau und Kindern geftalten fich die 
wirtschaftlichen Verhältniffe der Heimarbeiter der Marktichuhmacherei in den 
Eleinen Städten etwas befjer. Hier fteigt das Familieneinkommen zuweilen 
auf 18—20 Marl. Die Miete einer Yamilienwohnung beträgt noch nicht 
einmal foviel, als diejenige einer Leipziger Schafftelle. ber der lediglich 
feine beiden Hände angewiefene Marktichuhmacher kommt auch Hier nicht 


ı Nachträglich erfahre ich, daß ber beireffende Unternehmer im Begriffe fteht 
einen fabritmähigen Betrieb in Leipzig zu organifieren. 
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vorwärts, oder er erliegt der Überanftrengung, da ihm eine geregelte Ar— 
beitäzeit und Sonntagsruhe in der Regel fremde Dinge find. 

Troß des empfindlichen Rüdgangs der Marktichuhmacherei ift die Zahl 
der für fie in Groigich und Pegau arbeitenden Perfonen nicht gering. Ganz 
genaue Ziffern find nicht vorhanden. Doch wird ed genügen, wenn ich 
bemerfe, daß von der Innung in Groigfch allein etwa 50 „Meifter”, ein 
Drittel ihres Beitandes, Heimarbeiter find. Ihre Hauptprodufte find 
Pantoffeln, Haus» und Kinderjchube. Die erfteren werden aus Saffianleder 
oder Zeugſtoff Hergeftellt. Das Blatt, die Kalbshaare zum Auspolitern der 
Klappe (an den Ferien), Sohlen: und Brandjohlleder, Keil, Span und 
fonftige Zuthaten erhält der Heimarbeiter vom Berleger zugefchnitten und 
borgerichtet. Nur die Holzleile aus Aspenholz Hat er noch in Façon zu 
ichneiden, nach welcher Verrichtung die Holzbrettchen „Nebchen“ genannt 
werden. Die Keile werden von Altenburger Bauern angeboten, welche die 
Aspenftämme aus den herzoglichen Forſten erjtehen. Der Berleger kauft 
fie dubendweife, ein Doppeldußend für 12 Pfennig. Die Pantoffelblätter 
werden vom Mafchinenftider ebenfalls dußendweife bezogen. J,;In andern 
Gegenden ift die Pantoffeljtiderei eine Nebenbeichäitigung der Frauen. In 
Wien 3. B. giebt es viele Beamtentöchter, die mit dem Verdienſt auß der 
Pantoffelftiderei für Schubfabrifen und Schuhmachereien ihre Lebenshaltung 
zu erhöhen fuchen. Bei uns kennt man diefe Art der Hausarbeit nicht; 
man bezieht die Stidereien aus einer Fabrik (in Plagwiß). Der Mafchinen- 
ftider liefert die Zeug. bezw. Tuch» und Samtftoffe in Stüden von etwa 
4 m Länge und 80 cm Breite. Jedes Stüd enthält etwa drei Dutzend 
Blätter, die auf kunſtvollen Mafchinen mit ſeidegeſtickten Blumen verjehen 
werden. Aufgabe des Verlegers iſt e& nun, die Blätter zuzufchneiden und 
vorzurichten, ähnlich wie e8 bei den Lederjchäften geichieht. Der einfache 
Pantoffel Hat jomit eine Reihe von Unternehmungen zu durchlaufen, bis er 
an den Konfumenten gelangt. Die gewerbliche Stufenfolge würde ungefähr 
die folgende fein: Tuchmacher — Färber — Mafchinenjtider — Berleger 
— SHeimarbeiter — Berlegr — Zwiſchenhändler — Schuhmagazin 
— Konfument. Der Rohſtoff jelbft kann aber, je nach feiner Beichaffenheit 
noch mehrere Stationen durchlaufen haben, ehe er zur Schuhverarbeitung 
gelangt. Man denke nur an die Erzeugung des Leders, der Samtftoffe 
und dergl. Da der Schub oder Pantoffel nicht viel koſten foll (der Detail- 
preis für letztere ſchwankt zwilchen 2,20 Mark und 3,00 Mark), und in 
jeder von ihn berührten Wirtfchaft ein Teil feines Taufchwertes zurüdbleibt, 
fo bedarf es eines bejonderen Scharffinnes, um herauszufinden, daß der 
Anteil des Lohnarbeiters am Preife des Produkts nicht bedeutend fein kan. 
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In der Pantoffelmacherei, wie auch (merkwürdig genug!) bei manchen 
Artikeln der handwerksmäßigen Schuhmacherei, beträgt er gewöhnlich ein 
Diertel oder ein Fünftel des Verkaufswertes. Für ein Dußend Paar 
Herrenplüfchichuge erhält der Heimarbeiter 10 Mark, für ein Dutzend 
Saffian- oder Samtpantoffeln werden 6 Mark, für das Paar alfo 
50 Piennig bezahlt. Das Blatt dürfte wohl ebenjo viel foften, die Sohlen 
und die fonftigen Zutaten werden mit 60 Pfennig nicht zu Hoch berechnet 
fein; es stellen fi) alfo die Brutto-Produftionsfoften pro Paar auf 1 Mark 
60 Pfennig. Bei Dubendabnahıne ‚berechnet fie der Verleger zu 2 Marf, 
fo daß ihm ein Gewinn von 40 Pfennig verbleibt. 

Die Leiftungsfähigfeit des KHeimarbeiterd hängt wiederum von dem 
Umfang der ihn zu Gebote ftehenden Hilfekräfte ab. Gin alleinftehender 
Arbeiter wird 11/.—2 Dutzend Paar Bantoffeln in der Woche machen 
fönnen. Helfen Frau und Kinder mit, fo mag das Arbeitsgquantum das 
Doppelte betragen. Das Familieneintommen ſchwankt alfo zwiſchen 9 und 
24 Marl. Auf einer ähnlichen Einkommensſtufe ftehen jene Heimarbeiter, 
die Turnfchuhe und Stiefeletten verfertigen. Ein Paar der erjteren wird 
mit 50—55 Pfennig, ein Paar der lehteren mit 1 Mark 50 Pfennig bes 
zahlt. Mit der Heritellung der Pantoffeln find meist ältere „Meifter“, mit 
derjenigen der Turnſchuhe, Stiefeletten und anderer Lederichuhe jüngere 
Kräfte bejchäftigt. Es ift begreiflich, daß die Arbeitsleiftung eines jungen 
Mannes eine etwas höhere zu fein pflegt, als diejenige des abgearbeiteten, 
ſchwächlichen oder doch nicht mehr fo flinken Altmeifters. 

Im allgemeinen wird man jagen fünnen, daß ein erheblicher Teil der 
Groigicher und Pegauer Heimarbeiter fich in erträglicheren Berhältnifien 
befindet ala die Leipziger Kleinmeifter und Sonfektiongarbeiter. Bor allem 
wohnen fie beffer und billiger. Es ift ein fparfamer häuslicher Sinn wahr« 
zunehmen, namentlich bei den Alten; in den Familien herrſcht Zucht und 
Drdnung; die Kinder bleiben der elterlichen Aufficht unterftellt; von einer 
Ausbeutung der jugendlichen Arbeitskräfte ijt mir nichts befannt getworden. 
Urjache des beifern Auskommens bleibt aber immer das Zufammenwirfen 
und emfige Schaffen der Familienangehörigen. Manchem zum Heimarbeiter 
herabgejunfenen Mteifter verbietet die Handwerfgehre, in die Fabrik zu gehen; 
er hängt an der Gewohnheit, innerhalb feiner eigenen Wände bei rau und 
Kindern nach feinen Belieben den Hammer zu ſchwingen und den Pech“ 
draht zu ziehen. Zweifellos fühlt fich der Heimarbeiter focial und öfonomijch 
wohler und lebt in georbneteren Verhältniffen als der Durchſchnitts-Fabrik— 
arbeiter. Troftlofe Zuftände fommen in beiden Kategorien vor. Generalifieren 
laffen fich Einzelfälle nicht; die jubjektive Auffaffung familtärer und jocialer 
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Pflichten, die Häuslichkeit der Ehefrau und die individuellen Anſprüche 
an das Leben beftimmen jchließlih immter über das Wohlbefinden des 
Ginzelnen. 

Der Heimarbeiter fagt fich zwar, es werde bisweilen ein ſchönes Geld 
verdient, aber er überfieht nur zu leicht, daß eigene Überanftrengung und 
die Anjpannung der Kräfte feiner Yamilienangehörigen das Einkommen erft 
auf die Höhe zu bringen vermögen, auf der fich das eines gelibten Fabrik— 
arbeiters zu bewegen pflegt. Eine geregelte Arbeitszeit fennt er ebenjo- 
wenig wie die Heinen Kundenſchuhmacher. Die ſchwache Frau muß in 
derjelben ungefunden Sitweife über die Arbeit gefauert bis in ihre alten 
Tage den Pechdraht durch die harten Sohlen ziehen, oder Auspubarbeiten 
vornehmen, wie der Mann, weil diefer kaum imftande ift, durch feiner 
Hände Arbeit die Familie zu ernähren. Gegen Lohnreduktionen zeigt der 
Heimarbeiter erfahrungsgemäß geringeren Widerftand als der Fabrikarbeiter. 
Ihm jteht ja in den meiften Fällen noch billige Hilfsbereitichaft zur Seite. 
Dem Fabrilarbeiter erleichtern die täglichen Beziehungen mit feinen Arbeits— 
genoflen den Lohnkampf und die Wahrnehmung fonftiger Intereffen. Aller 
dings ift auch hier nicht alles fo, wie e& die Führer der beftehenden Fach— 
vereine wünſchen. Won den Leipziger Gehilfen ift faum der fechite Teil 
organifiert. Aber im ganzen wird auch für die Zeipziger Verhältniffe gelten, 
daß das Arbeitsverhältnis der Fabrik der Ausbildung eines energifchen 
vorwärtäftrebenden Lohnarbeiteritandes günftiger ift als dasjenige des DVer« 
lagsſyſtems. Ob freilich die durchichnittlich höheren Löhne der fonzentrierten 
Großbetriebe den Fabrikarbeitern auch ein höheres Wohlbefinden fichern, ift 
eine andere Trage. 


C. Das Handwerf. 


Bei der Betrachtung des fabrikmäßigen Großbetriebs ijt bereit? darauf 
bingewiefen worden, daß der Schwerpunft des Leipziger Schuhmacher: 
gewerbes immer noch im Sleinbetrieb und zwar im Handwerk liege. Gr 
nimmt denn auch im Zahlenverhältnis der Betriebe eine überwiegende 
Stellung ein. Den am 1. Mai 1891 gezählten 28 fogenannten „Groß» 
betrieben“ (mit mehr als fünf befchäftigten Perfonen) ftehen 334 Kleinere 
Gehilfene und gegen 1000 Alleinbetriebe gegenüber. (Eine genaue Zahl 
der leßteren ift nicht anzugeben, da die jelbjtändigen Betriebäleiter 1891 
nicht mitgezähft wurden.) Aber die 334 Kleinbetriebe zufammen weiſen 
noch 13 Hilieperfonen weniger auf als die 28 Großbetriebe. Diefe auf- 
fallende Erjcheinung ift etwas näher ins Auge zu faflen. 
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Schon unter der alten Gewerbeverfaffung, — als man aufgehört hatte, 
die obere Grenze der Gefellenhaltung durch Specialinnungsartifel zu firieren —, 
gab es in Leipzig umfangreiche Schuhmachereibetriebe, in denen eine be= 
trächtliche Anzahl Gejellen dauernd in Arbeit ſtand. Verſchiedene mir 
namhaft gemachte Meifter bejchäftigten in den 50er Jahren 6, 8, 10, 14, 
16 und noch mehr Gejellen. Giner von ihnen hatte fogar jchon 1840 den 
Ehrennamen de Handwerks abgelegt und die Bezeichnung „Schuh: und 
Stiefelfabritant” angenommen?!, obwohl er nur einen mittelmäßigen Betrieb 
unterhielt, der feinerlei Merkmale einer fabritmäßigen Produktionsweiſe 
beſaß. Immerhin war nur einem verjchwindend kleinen Bruchteil der 
Leipziger Schuhmacher die Möglichkeit gegeben, mehrere Gejellen zu halten. 
Der weitaus größte Teil blieb infolge der vielbeklagten Überſetzung des 
Handwerks an die ſchwächſte Dafeinsform des Gewerbes, den Alleinbetrieb, 
gebunden. Mit der Wirkſamkeit unferer neueren Gejeßgebung nahm die Zahl 
der Ginzelbetriebe noch zu. Im Jahre 1882 waren nicht weniger ala 
68,10 aller Schuhmachereibetriebe Alleinbetriebe, inzwijchen ift die Ver— 
fümmerung der Gehilfenbetriebe zu Einzel- oder Zwergbetrieben unaufhalt- 
ſam fortgejchritten, wie jpäter noch zu zeigen ift. Eingeſetzt Hat dieje Ent» 
wicklung aber jchon früher. Im Jahre 1875 waren in Wlt= Leipzig 

3 Betriebe mit mehr als 5 Gehilfen (1,84 %0 aller Betriebe) vorhanden, 
1882 gab es deren nur 17 oder 1,90%. Am Jahre 1891 ift das Groß- 
gewerbe auf 25 Betriebe angewachlen, was weſentlich mit der Entjtehung 
neuer Imduftrieetabliffements zuſammenhängt. ine Ausjcheidung der 
Fabriken aus den „Sroßbetrieben” reduziert deren Anzahl in folcher Weiſe, 
daß zwar feine Rüdwärtsbewegung der handwerfsmäßig betriebenen Groß— 
Ichuhmachereien, aber doch eine Stagnation bemerkbar ift. Die Konzentration 
des Arbeitsperfonald dagegen jchritt in den Großbetrieben ftetig vorwärts. 
Bei einer Gehilfenzahl von 167 kamen durchichnittlich 13,6, bei 313 im 
Sabre 1882: 18,4 und bei 627 im Jahre 1891: 22,4 Gehilfen auf einen 
Betrieb. Iſt bei den eigentlichen Großbetrieben ein ſchwaches Anwachjen 
und eine umfangreichere Betriebögeftaltung zu Eonftatieren, jo muß für die 
fleineren Gehilfenbetriebe eine allmähliche Zerreibung zu Zmwergbetrieben 
fejtgeftellt werden. Diefer Atomifierungsprogeß läßt fich ſchon für die letzten 
9 Jahre verfolgen. Im Jahre 1882 wurden in Alt-Leipzig und Neu— 
Leipzig 383 Kleinbetriebe (mit weniger ala 5 Gehilfen) mit 749 darin be= 
Ichäftigten Perjonen gezählt; am 1. Mai 1891 gab e8 deren nur noch 334 
mit 614 Perfonen. Die Urfache diefer bedauerlichen Erjcheinung ift einmal zu 


! Leipziger Adreßbuch von 1840; es war Joh. Martin Sidel. 
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fuchen im Rüdgang des Schuhmachergewerbes innerhalb diejes Zeitraumes 
überhaupt, dann aud in der erjchwerten Konkurrenzfähigfeit des Handwerks 
auf dem Lofalen Markte. Unter den 334 Slleinbetrieben nehmen die 
kleinſten wiederum die höchite Stelle ein. Eine Mlaffifizierung der Betriebs- 
größen wird das prozentuale Verhältnis ihrer Beteiligung am Hilfsperſonal 
darthun. 

Bon den 334 Eleinen Gehilienbetrieben beichäftigten: 

53,090 1 Perſon 
23,76 0 2 Berfonen 
12,34 °/o 3 ⸗ 
833% 4 = 
2,47 lo 5 ⸗ 

Mehr als die Hälfte aller überhaupt Geſellen und Lehrlinge haltenden 
Meiſter war demnach auf eine einzige Hilfskraft, mehr als * waren auf 
1-2 Hilfsperfonen beichräntt. 

Die Tendenz der Entwidlung läßt fich alſo zufammenfaflen: abfoluter 
und relativer Rüdgang der Kleinbetriebe nicht nur nach Zahl, fondern auch 
nach Umfang, bei einer gleichzeitigen ſchwachen Zunahme der größeren Be- 
triebe und ihres Arbeitsperfonalse. Diefer wirtjchaftliche Vorgang ift wohl 
auf drei Urfachen zurüdzuführen: 1. auf den relativen Rückgang des 
Leipziger Schubmachergewerbes überhaupt, 2. auf die Auflöfung eines Teile 
der Gehilfenbetriebe in Einzelbetriebe und 3. auf die Entftehung der Fabrik— 
unternehmungen. 

Was nun noch die Alleinbetriebe betrifft, jo läßt fich deren 
Zahl, wie ſchon erwähnt, aus der Gewerbezählung vom 1. Mai 1891 nicht 
feititellen, da nur das Hilfsperfonal Berüdfichtigung gefunden bat. Unter 
Zugrundelegung der berufsſtatiſtiſchen Ergebnifle der vorausgegangenen Volks— 
zählung kann ihre Anzahl aber annähernd feitgeftellt werden. Man zählte 
damal 1370 „ſelbſtändige“ Schuhmacher, zieht man die Summe der 
Groß: und Kleinbetriebe nach der wenige Monate fpäter erfolgten Gewerbe- 
zählung mit 362 ab, jo verbleiben noch 1008 „jelbitändige” Gewerbes 
treibende. Obwohl dieſes Rechenerempel methodiſch unzuläffig und wenig 
forreft erjcheint, wird man die Anzahl der gegenwärtig etwa borhandenen 
Alleinbetriebe doch mit der ermittelten Zahl identifizieren fönnen. Mit— 
inhaber kommen nur wenig in Betracht. Die Zahl der Alleinbetriebe mit 
rund 1000 als annähernd richtig vorausgeſetzt, können mach der neuejiten 
Zählung 72,9% aller Betriebe der Leipziger Schuhmacherei ala Allein- 
und 27,1%o ala Gehilfen- und Großbetriebe bezeichnet werden. Nur 
2,1°%o aller Betriebe beichäftigen mehr ala 5 Gehilfen, und 97,9°'o ent= 
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weder gar feinen oder bis zu 5 Gehilfen. Die Alleinbetriebe haben fich 
von 1882 auf 1891 um 4,8 *0 vermehrt. ES ift wohl anzunehmen, daß 
die geichilderte Entwicklung — Abnahme der Gehilfenbetriebe nach Zahl 
und Umfang und Zunahme der Einzelbetriebe — noch weitere Fortichritte 
machen wird, 

Die Lage des Hiefigen Handwerks ift feit Jahrzehnten eine jehr gedrüdte; 
fie hat ſich nicht nur nicht verbeffert, jondern von Jahr zu Jahr ver- 
ſchlimmert. Die ftatiftifch faßbare Entwidlung ift geradezu ein Spiegelbild 
jeines wirtfchaftlichen Nüdganges. In ganz zutreffender Weife äußern fich 
die Berichte der Gemwerbefammer in Leipzig über die Lage der Schuhmacherei. 
Selbſt wenn man geneigt wäre einige Zweifel in das objektive Urteil der 
Kammer, ala der beruienen Vertreterin Eleingewerblicher Intereſſen, zu 
fegen — was übrigens hier durchaus nicht geichehen ſoll — jo dürften ihre 
Austührungen aus dem bißher Gejagten eine unanfechtbare ftatiftifche Unter: 
lage gewonnen haben, abgefehen von einer Reihe amtlicher Berichte über 
den unleugbaren Notftand des deutfchen Kleingewerbes. Schon 1880 nahın 
die Gewerbefammer Beranlaffung, die Geichäftslage der Schuhmadherei ala 
eine „gefährliche“ zu bezeichnen; fie jchreibt in ihrem Jahresberichte: „Der 
bandwertsmäßigen Schugmacherei ift der immer mehr fortichreitende Fabrik— 
betrieb bereits gelährlich geworden und droht e8 noch weiter zu werden. 
Die Leiſtungsfähigkeit desjelben hat fich in einer Weiſe entwidelt, daß der 
Handwerföbetrieb gegen dieje Konkurrenz jehr jchwer ftand zu halten vermag. 
Hierzu fommt noch, daß durch den Haufierbetrieb die Preife immer weiter 
herabgedrückt werden. Die beiden bier beftehenden Innungen bieten zwar 
durch Verbreitung fachgewerblicher Kenntniffe umd tüchtige Ausbildung der 
Lehrlinge alles mögliche zur Hebung ihres Gewerbes auf; troßdem wird es 
faum möglich fein, dem Tyabrikbetrieb zu widerſtehen!“. Im Gejchäits- 
bericht für 1886? wird die Lage eine „ehr gebrüdte” genannt und die 
Konkurrenz der Maffenprobuftion, die „der Kundenjchuhmacherei immer 
jhwerere Konkurrenz bereitet und die betreffenden Meifter in größere Not— 
lage verjegt”, aufs neue hervorgehoben. Ganz ähnlich ſprechen fich über 
ben Drud der mechanischen Schuhfabrilation die Jahresberichte von 1888 
und 1890 aus. „Die Haupturjache, bemerkt der erftere mit Recht, Liegt 
darin, dab die Großfabrilanten in der Neueinrichtung von Verkaufsläden 
für ihre billigere Ware immer weiter vorgehen und dem Schuhmacherhand- 
wert nach und nach einen immer größeren Zeil des Kundenpublikums 
entziehen ®*. Es wird dann ferner auf die Einwirkungen der von den 


128 Mergl. Jahresberichte der Gewerbefammer zu Leipzig 1880, ©. 57; 1886, 
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Gefellen durchgeiegten Lohnerhöhung und Verkürzung der Arbeitäzeit hin— 
gewielen, welche die Exiſtenz der fleinen Meifter erjchwert habe, da gerade 
er Kundichait bediene, die am allerwenigiten zu einer befleren Bezahlung 
des Schuhwerks geneigt ſei. 

Infolge des gedrüdten Geſchäftsganges, über welchen Handwerker und 
Frabritanten gleichmäßig Hagen !, find die Neuetablierungen zugemwanderter 
oder hier anfäffiger Gewerbetreibender nicht befonder® erheblih, ja fie 
werden fait ausgeglichen durch die Gefchäftsaufigabe ſeitens entmutigter 
Inhaber und duch Todesfall. Eine vom Berfaffer aus den An- und 
Abmeldungsbüchern des Hiefigen Gewerbeamtes mühſam gemachte Zufammen- 
ftellung (Auszug aus ca. 32000 Anmeldungen) giebt uns über den Zu— 
und Abgang der jelbitändigen Betriebe in Leipzig Aufſchluß. Es mag 
dabei bemerkt werden, daß erft von 1891 an die Vororte eingerechnet find 
und nicht alle Abmeldungen zur Kognition des Gewerbeamtes gelangen. 

63 erfolgten von felbitändigen Schuhmachern 

Anmeldungen: Abmelbungen: 


ISO: 58 13 
1885: 58 5 
1890: 53 9 
1841: 717 13 
18492: 62 11 
1293: 63 23 


Die Betriebseinitellungen, die thatfächlich mindeftens in doppelter Anzahl 
erfolgen, treten jeltener durch den Tod des Inhabers, ala infolge jchlechten 
Geichäftsganges ein. Einzelne haben eine 22-, 20- und 18jährige Betriebs— 
dauer hinter fich, andere find enttäufchte Anfänger, die nach wenigen 
Monaten oder Wochen von dannen ziehen, um einen günftigeren Standort 
aufzufuchen oder in einem anderen Berufe das Glüd zu probieren; eventuell 
wird als Gefelle weitergearbeitet. 

Im Zufammenhang mit den mißlungenen Berfuchen fteht ohne Zweifel 
ſehr oft die Unterfichägung der Produftionsbedingungen und der 
Drang nach allzufrühen Selbjtändigwerden. Die Zufammenjtellung der 
Altersgruppen der beim hiefigen Gewerbeamte Angemeldeten dürfte einiges 
Intereffe in Anjpruch nehmen. 

Don 365 männlichen Angemeldeten (weibliche waren es vier) ftanden 
im Alter von: 


' Bergl. u. a. Amtliche Mitteilungen der Gewerbes und Auffichtsbeamten. 
XV. Jahrg. 1892. ©. 37. 
16* 


244 Geifjenberger. 


Tabelle VII 





Jahr unter |20—25 | 26—30 | 31—35 [3640 | 41-45 | 4650 | über Zu: 
20 I. |Yahren | Jahren | Jahren | Jahren | Jahren | Zahern | 50 3. | jammen 





Demnach Hatten 14,24 0/0 aller Angemeldeten das 25. Lebensjahr noch 
nicht überfchritten, als ſie fich anfchicten, ihr erlerntes Gewerbe auf eigene 
Rechnung zu betreiben. Der jelbjtändige Betrieb der 3 Jünglinge unter 
20 Jahren beruht wahrfcheinlich auf einer Fiktion. Meiſt ift es jo, daß 
nach dem Ableben des Geichäftsinhabers oder nach einer Konkurdanfage, ein 
Sohn oder die Frau bezw. Witwe das Gefchäft auf eigenen Namen weiter« 
führen, oft, um unangenehmen Forderungen etwaiger Gläubiger fich zu ent» 
ziehen. Umter den jüngeren Gewerbetreibenden fommen die häufigften Ab— 
meldungen nach einer nur kurzen Betriebsdauer vor, ein Beweis, daß man 
es zuweilen bloß mit verjuchäweifen Niederlaffungen zu thun Hat. Ale 
normal wird man die Etablierung der im Alter von 26—30 Jahren 
Stehenden bezeichnen dürfen, fofern die unentbehrlichen Bedingungen: Beſitz 
eined, wenn auch geringen, Kapitals, perfönliche Tüchtigkeit und Arbeits- 
gelegenheit, vorhanden find, Wenn der Gefelle 7—12 Jahre lang als 
folcher gearbeitet hat, jollte ihm die Möglichkeit gegeben fein zur Gründung 
eines eigenen Hausjtandes und eines jelbfländigen Gejchäfte. Leider gelingt 
heutigen Tags nur wenigen ein glüdlider Wurf. Bon Eripamifjen wäh 
rend der Gejellenzeit kann faum mehr im Ernte die Rede fein; ein Anfang 
ohne Kapital Führt aber bald zum Ruin, da es die Notwendigkeit in fich 
ichließt, ſofort Kredit in Anfpruch zu nehmen. Die nächſten Folgen find 
dann Rückkehr zum Gefellentum , oder Berufsveränderung oder endlich Auf: 
nahme der Fabrifarbeit von feiten der Frau. 

Sind die Abmeldungen auch feineswegs vollitändig Teitzuftellen, das 
geht doch aus der raschen Aufeinanderfolge von An- und Abmeldungen 
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hervor, daß innerhalb des Gewerbes eine ungefunde Bewegung Herricht, die 
„ein wachſendes Unbehagen der Kleinen Schuhmacher verrät” !. 

Wenn wir die handwerksmäßige Shuhmacherei der Stadt Leipzig 
einer gelonderten Betrachtung unterziehen, jo müſſen die Größenverhält- 
nijfe der Betriebe zur Unterfcheidung herangezogen werden. Neben den 

underten, ihren Inhabern faum das Griftenzminimum gewährenden 

Ginzelbetrieben giebt eö eine Reihe Großſchuhmachereien, die 
troß ihres zahlreichen männlichen und weiblichen Arbeitsperfonals ihren 
handwerfsmäßigen Charakter im wejentlichen gewahrt haben. Zwiſchen 
diefen, die oberfte und unterite Stufe der Betriebsgröße berührenden Schuhe 
machereien giebt ed noch eine namhafte Zahl mittelgroßer Betriebe, 
deren Inhaber eine mehr oder weniger austömmliche Stellung einnehmen. 
Gine Specialart des Einzelbetriebs iſt die Flickſchuſterei; doch giebt es 
neuerdings auch fogenannte „Reparaturanftalten”, „Bejohlanftalten”, „Schub 
kliniken“ u, dergl., welche mehrere Arbeiter befchäftigen und fich nicht jchlecht 
rentieren ſollen. 

Die Betriebeform ift in allen bier genannten Kategorien faſt aus— 
Schließlich diefelbe, nämlich Kundenproduftion. Nur in betrieb3- 
technifcher Hinficht werden fie unter einander einzelne Abweichungen 
aufweifen. In den ganz großen Kundenichuhmachereien, deren wir vier 
fennen lernten, ift eine gewiffe Arbeitszerlegung bei der Schäfteheritellung 
eingeführt, während in den mittleren Betrieben gewöhnlich der Meifter den 
Schaft allein zurichtet und fteppt, und in den Alleinbetrieben der Bezug 
fertiger Schäfte bei weitem überwiegt. Eine gewiſſe Berfchiedenheit zwiſchen 
größeren und Eleineren Betrieben iſt ſodann noch zu bemerien in betreff der 
vorherrfchenden Art der Arbeit. Bei den erfteren tritt die Neuarbeit in 
den Vordergrund; der Kleine Schuhmacher dagegen ift nur zu oft bloßer 
Flickſchuſter. Das Heißt indeffen nicht, daß nur technifch ungeübte Hand» 
werfer fich dem Reparaturbetrieb zuwenden, aber es ift unvermeidlich, daß 
bei bloßer Flickarbeit auch der Geſchicktere allmählich die Fertigkeit Für 
Ichöne Neuarbeit verliert. Aber auch der Neufchuhmacher kann von der 
Hauptrichtung feines Betriebes, der KHundenproduftion abgelenkt werden, 
wenn er nebenbei noch auf Vorrat Ware produziert, für fein eigenes Ge— 
ichäft, oder beim Fehlen von Beitellungen nach Art der Konfektionsarbeiter 
thätig it. Im erften Falle werden zunächſt bloß die ſelbſtgefertigten 
Maren im Laden ausgelegt; floriert das Gejchäft, jo werden Fabrikwaren 
bezogen; bald gewinnt der Handel mit bezogenen Maſſenartikeln das Über— 
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gewicht und der Schuhmacher wird zum Händler; dag Handwerk iſt nur 
noch ein Anhängjel des Ladens. Im zweiten Falle überwiegt ftets die 
Arbeit für das Magazin, und der Handwerker tritt ein in die Reihen der 
hausinduftriellen Konfektionsarbeiter. In beiden Fällen verfümmert dag 
eigentliche Handwerk. 

Die größeren und mittleren Betriebe bejchäftigen Stüdarbeiter für 
neue Herren- und Damcnarbeit und, je nach der Größe des Geſchäfts einen 
oder mehrere Wochengejellen, jogenannte „Mittelarbeiter”, für die Reparaturen. 
Die Großfehuhmachereien halten meift noch Zufchneider und Stepperinnen ; 
fie geben aber auch Arbeit nach außen an kleine Meifter. Gine derartige 
Arbeitsteilung iſt in den fleineren Betrieben nicht durchführbar. Meifter 
und Gefellen arbeiten gemeinfchaftlich an den beftellten Waren und Repara= 
turen, jeder macht, was gerade auszuführen ift. 

Das Leipziger Schuhmacherhandwerf produziert vorwiegend, ja man 
fann jagen, jaft ausschließlich für den lofalen Markt. Maßbeitellungen an 
auswärtige Pläbe kommen auch vor, und zwar nicht nur an folche der 
nächſten Nähe, jondern auch im Ausland. Doch find e8 nur Ausnahmen, 
immer handelt es fich um perjönliche Verbindungen mit alten Kunden, die 
ihr Domizil gewechjelt haben und jchließlich noch jenjeits des Weltmeeres 
dem biedern, foliden Mteifter ihre Gunſt bezeugen. Es ijt übrigens eine 
auffallende Erjcheinung, daß die Schuhmacherei als Maßgeſchäft hinſichtlich 
interlofaler Lieferungen es nie zu jener Bedeutung gebracht hat, wie 
die Schneiderei. 

Die handwerfsmäßige Großjchuhmacherei arbeitet in der Regel für eine 
zahlungsfähigere, aber öfters langfriftigen Kredit beanfpruchende Kundjchaft. 
Sie erfordert alfo von vornherein ein größeres Kapital. Wohl giebt es in 
Leipzig gutgehende Kundenjchuhmachereien, die ihren Mann ernähren und 
ihm einen gewiflen Wohlitand fichern. Zu ihrem Emporkommen haben 
gewiß eigene Anftrengung, Tüchtigkeit und ein emergifches Streben dag 
ihrige beigetragen, aber e8 darf nicht vergefjen werden, daß e& faft immer 
glüdliche, äußere Umjtände waren, die fie über das tiefe wirtichaftliche 
Niveau des Durchichnittsfchuhmachere Hinausgehoben haben. Meift Hat 
erſt das durch Heirat, Erbichaft oder jonftige Zufälle zugebrachte Kapital 
eine Erweiterung des Betriebs, die Eröffnung eines Yadengeichäfts in guter 
Lage, die Kreditgewährung und fonftiges Eingehen auf Wünfche und Be— 
quemlichkeiten des Publitums ermöglicht. Der fapitalkräftige Unternehmer 
vermag fich vom Rohjtofflieferanten und »Fabrifanten unabhängig zu machen 
und fich die Vorteile des Engrod: und Bareinkaufs zu fichern; er ift im— 
ftande, feiner „jeineren” Kundichaft bei einem reichlich höheren Verkaufspreis 
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der Ware den gewünfchten langfriftigen Kredit zu gewähren, was von 
größter Bedeutung für die Erhaltung der Hunden ift. Die beflere technifche 
Ausrüftung ermöglicht eine Berbilligung der Produftionskoften. So genießt 
er manche Vorteile des fapitaliftifchen Großbetriebs, während der unbemittelte 
ſtleinmeiſter alle Übelftände des Zwergbetriebes zu koften hat. Schon bei 
Bezug des Leders und fonftiger Materialien ift er auf Detaillauf angewieſen. 
Vielfach muß er beim Gerber oder Lederhändler borgen; auf Berlangen 
tritt diefer jelbit ala Bürge bei einer Darlehnskaſſe für feinen Kunden ein. 
Damit gerät der Schuhmacher in eine weitere Abhängigkeit vom Robhjitoff- 
lieferanten; er muß natürlich alles teuerer bezahlen und darf gegen minder: 
wertige Materiallieferungen keine Einwendungen machen. Äühnlich ift es 
beim Schättemacher und beim Ausjchnitthändler, wo nur gegen bar oder 
gegen Fauftpfand verfauft wird. it weder das eine noch das andere aufs 
zubringen, jo muß der Sleinmeifter feinen drängenden Kunden vertröiten. 
Dauert es diefem zu lange, fo zieht er die Beitellung zurüd und fommt 
ein zweites Mal nicht wieder. Alſo jelbft da, wo e8 dem Schuhmacher 
noch glüdt, Beitellungen auf Neuarbeit zu erhalten, gehen fie ihn aus 
Mangel an Barmitteln und Kredit verloren. Uhren, Bettzeug, Nähe 
maschinen find PBerfahartifel, mit denen man das arınfelige Gejchäft zu 
ftügen jucht. — Die Kapitalzinjen für Werkzeug u. ſ. w. berechnet der 
kleine Meifter nicht, er kann es gewöhnlich auch nicht, und wenn er es 
fönnte, darf er fie nicht auf den Kaufpreis jchlagen; in der Nachbarichaft 
oder gar im gleichen Haufe fit ein Konkurrent, der troß feines Elendes 
noch billiger arbeitet. Zinſen, welche er beim Lederhändler, beim Aus— 
Ichnitthändler, auf dem Leihhaus, bei der Darlehnskaſſe zu zahlen hat, fann 
er überhaupt nicht einbringen. 

Unbegreiflicherweife jehlt den Handwerkern vielfah Sinn und Ans 
regung für einen forporativen Zuſammenſchluß, um fich die Vorteile des 
Rohftoffeinfaufs im großen zu fichern. In der Mitte der fünfziger Jahre 
beitand zwar jchon einmal eine Robitoffgenofjenichait zum Zwecke gemein- 
ichaftlichen Ledereinkfaufs, der fi aber nur 18 Mitglieder der Innung an— 
geichloffen hatten!. Bei diefer Schwachen Beteiligung und der geringfügigen 
Einlage (is Thaler wöchentlich) konnte fie fich Freilich nicht lange halten. 
Seitdem jcheint man nicht einmal mehr einen Verſuch gemacht zu Haben. 

Beeinflußt die Inanſpruchnahme des Perſonalkredits die Geſchäfls— 
gebarung des Kleinmeiſters höchſt nachteilig, jo wirkt die Kehrfeite: dag 

J— Nach Schmoller, Geſchichte des deutſchen Kleingewerbes gab es in der Schuh— 
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Kreditieren an die Kunden, geradezu verhängnisvol. Die Klientel des 
fleinen Kundenſchuhmachers rekrutiert jich aus der ärmeren Bevölkerung, 
die ebenjall® geborgt Haben will, oder Zeilzahlungen vereinbart. Da 
niemand einen Kunden verlieren möchte, muß der Schuhmacher die unvor- 
teilhafteften Abmachungen eingehen. Die Ausftände kommen nur tropfen- 
weife ein, manche Forderungen flehen jahrelang. Der Kundenkredit zieht 
mit Notwendigkeit das Borgen beim Lederhändler und anderen nach fich. 
Hält der Meifter noch einen oder mehrere Gejellen, jo weiß er oft am 
Ende der Woche nicht, wo er die Löhne auftreiben joll. Infolge diefer 
Umftände werden auch die Darleih: oder Kreditanftalten von den Klein— 
ſchuhmachern jehr ſtark benußt. Aus dem Jahresbericht der Gewerbefammer 
für 1879 ift zu entnehmen, daß von 3100 von der Darlehnsanitalt 
für Gewerbetreibende abgegebenen Darlehen von den Schuhmacdhern allein 
376 in Anjpruch genommen wurden. Gie ftehen von allen Gewerben 
obenan, dann folgen die nahverwandten Schneider, obwohl dieje zahlreicher 
in Leipzig vertreten find. Nach einer weiteren Zufammenftellung diefer für 
die Gemwerbetreibenden vorteilhaft wirkenden Anjtalt (gegründet 1856) 
empfingen in den Jahren 1856—1881 von 27311 Darlehen, die Schuh- 
macher allein 5424, aljo beinahe Us aller Kreditgewährungen. 

Übertroffen wurden fie nur von den Schneidern mit 6122. Dagegen 
waren die Holzarbeiter: Tifchler, Böttcher, Stellmacher, Zimmerleute u. j. w. 
nur mit zufammen 2455 Poſten beteiligt. Nehmen wir die Gewerbeſtatiſtik 
von 1875 zur Hand, jo entfallen von den Darlehen: 

auf einen Schuhmachereibetrieb. . » . . 88 
=» = Gchmeibereibettieb. - » . . . 91 
= = Betrieb der Holzarbeiter. . . - 5,5 

Bon den den Schuhmachern gewährten Darlehen mußten 114 oder 
2,1°/o don den Bürgen bezahlt werden (Schneider 1,10). 

Diefes unheilvolle Borgiyiten neben dem anwachjenden Wettbewerb 
der Schuhmagazine, den Auöverfäufen, Auktionen und Ramſchgeſchäften, 
geitalten die Verhältniſſe der Heinen Schuhmacher immer jchwieriger und 
nötigt diefelben zur unerhörten Ausdehnung der Arbeitszeit, zu den elendeften 
Lohnzahlungen. 

Damit glauben wir die Produktions- und Abjaßverhältniffe der einzelnen 
Betriebsgrößen verlaffen und uns nunmehr der Frage: wer konkurriert alfo 
auf dem lofalen Markte mit dem Handwerk? zuwenden zu können. Soll 
fie zujammenfaffend beantwortet werden, jo find als Konkurrenten des 
Leipziger Schuhmacherhandwerks zu bezeichnen: 

1. der Shuhmwarenhandel mit im Großbetrieb erzeugten Maſſen— 
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artifeln inkl. den örtlichen Schuhſabriken, joweit fie Verkaufsläden unter- 
halten; 

2. die Konfektionsgeſchäfte, ſofern fie neben dem Handel das 
Maßgeſchäft und die Belorgung von Reparaturarbeiten fich angeeignet 
haben; 

3. die auswärtigen Kundenfchuhmacher, die den hiefigen Arbeits- 
markt mit billiger Ware überfluten und dem einheimischen Schuhmacher 
auch Reparaturarbeiten wegnehmen ; 

4. der Meßhandel; 

5. der Haufierhandel, die unreellen Konkurs» und fonftigen 
Ausverfäufe; 

6. die Trödler- und Ramſchgeſchäfte. 

Außer Betracht können bleiben die Schaftfabrifen und Schaititeppereien, 
da fie Lediglich den Zweck verfolgen, dem Schuhmacher Halbfabritate zu 
liefern, alfo gewiffermaßen eine Verkürzung des Produktionsprozeſſes herbei- 
führen. Sie fchmälern wohl den thatlächlichen Arbeitsertrag des Kundenſchuh— 
machers, der fich ihrer bedient, ftehen aber mit den Konfumenten in feinerlei 
Beziehung. 

In den folgenden Kapiteln follen die konkurrierenden Elemente ein« 
gehender beiprochen werden. 


6b. Der Schuhmwarenhandel und feine Formen. 


Unter der alten Zunftverfaffung Hatten die Schuhmacher der Stadt 
allein das Recht, außerhalb der Meßzeiten mit Schuhen und Stiefeln zu 
handeln; beruismäßigen Händlern war nur der Berfauf ausländifchen 
Schuhwerks, das als „Kaufmannsgut“ angejehen wurde, geitattet. Diejer 
Handel mit bevorzugten englischen und franzöfiichen Schuhwaren ift in 
Leipzig, wie ich bereits an anderer Stelle nachweifen konnte!, eine jehr alte 
Ginrichtung. Da der Bedarf fremdländifcher Produkte naturgemäß gering 
war, führten fie die Kaufleute nur ala Nebenartitel. Ein eigentlicher felb- 
ftändiger Schuhmwarenhandel bildete fich erit fpäter aus. Um welche Zeit 
der erite beruismäßige Händler auftrat, läßt fich nicht feſtſtellen. Aus 
dem Adreßbuch des Jahres 1840 Iernen wir allerdings 18 Meifter kennen, 
die neben dem Handwerk einen Schubladen hielten. Vermutlich Handelte 
es ſich bier aber um eigene auf Vorrat erzeugte Fabrikate. Der eigentliche 
Schuhhandel beginnt erft mit der fabritmäßigen Maffenproduftion. Je 
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jo zum „Konfektionär” wird. Allerdings wendet er derartige Arbeiten 
einzelnen Kleinen Meiftern mitunter zu, die in ihrer Notlage ſchließlich froh 
find, Beichäftigung zu finden. Der Profit — die Differenz zwilchen den 
Materialkojten und dem Arbeitslohn einer- und dem von Hunden bezahlten 
Kaufpreis andererſeits — entgeht aber dem Schuhmacher, außerdem wird 
der Handwerker ald Lohnarbeiter des „Konfektionärs“ don dieſem mehr 
und mehr abhängig. Aber nicht einmal alle Arbeit wird den gefchädigten 
Schuhmachern Leipzig zugewendet, die Zahl der auswärtigen, mit Aufträgen 
aus hiefigen Magazinen bedachten Kleinmeiſter iſt mindejtens ebenfo groß, 
wie diejenige der Leipziger Konfektionsarbeiter. Auf dem Gebiete des 
Konfektionsweſens droht der handwerfamäßigen Schuhmacherei die aller- 
größte Gefahr. Mit der Möglichkeit, auch individuellen Anfprüchen genügen 
zu können, lenkt der Konfektionär auch die, vermöge abnormer Füße auf 
Maparbeit des Schuhmacherd notwendig angemwiejene Kundſchaft in feine 
Bahnen, wo fie gewöhnlich dauernd verbleibt. 

Eine nicht zu unterfchägende Bedeutung im Schuhwarenhandel hat 
dad Annoncenwejen gewonnen. Ich muß ed mir Leider verfagen, 
aus der Fülle des zu Gebote stehenden Materials von Inſeraten aus 
Leipziger Zeitungen, ausgiebigen Gebrauch zu machen. Die Kleiderkonfektion 
audgenommen, dürfte faum ein anderes Gewerbe mit einer folchen Virtuofität 
auftreten, wie der Schuhwarenhandel. In guten und fchlechten Werfen, 
mit oder ohne den Porträts der annoncierenden Händler, werden dem 
Publitum die Schuhwaren zu „Spottpreifen” angepriefen; nennt fich ein 
Händler der „billige Mann“, übertrumpft ihn fofort ein eifriger Konkurrent 
und belehrt die Welt, er fei dev „wirklich billige Mann.“ Die gelernten 
Schuhmacher, die einen Kleinen Laden oder eine Verkaufsſtelle befigen, ftehen 
in der auffallenden Annoncierung ihrer „eritaunlich”, „enorm“, „ans 
erkannt“ billigen Waren den berufsmäßigen Händlern nicht viel nad. 
Daß dabei unlautere KHünfte zur Anwendung gelangen, die Fabrikware 
als „Handarbeit“ umd eigenes Fabrikat angepriefen wird, iſt nichts 
jeltenes. 

Hand in Hand mit dem Annoncenjchwindel geht eine andere Art des 
Kundenfangs. Man richtet eine prunkhafte Auslage ein und lockt die 
Käufer durch billige Preisauszeichnungen an. Gin jehr beliebtes optifches 
Täufchungsmittel bildet auch die Anfchreibung der hohen Decimalftellen in 
unauffällig Kleinen Ziffern, um die der folgenden Markenzahl nahejtehenden 
Piennigitellen dem Auge des Beichauers zu entrüden (z. B. Markt 29, 
37°, 49° u. 5. w.). Bei teuern Artikeln vermißt man gewöhnlich jede 
Preisauszeichnung, um die Kaufluftigen nicht abzufchreden. Sind diejelben 
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erft einmal im Laden, fo werden die billigiten Waren nur felten vorgelegt, 
noch jeltener wirklich verkauft. 

Zu welcher GEntwidlung die Verforgung der Konſumenten durch die 
Ladengeſchäfte noch gelangen wird, läßt fich nicht abjehen. Das groß- 
ftäbdtifche Yeben begünftigt den neuen, das Handwerk auflöfenden Prozeß. 
Die dauernden feften Beziehungen der Kunden zum Mteifter werden infolge 
unaufhörlicher Wohnungswechlel zerftört. Manchem Kunden iſt der Weg 
zum Schuhmacher zu beichwerlich, die zur Wohnung führende Treppe zu 
eng, zu fteil, zu dunkel; man jcheut vor finftern Hinterhäufern und dem 
Hinauffteigen in das dritte oder gar vierte Stodwerf zurüd. Wie viel 
bequemer macht fich das alles in den Bazaren und Magazinen mit ihren 
breiten Eingängen, bequemen Fauteuils, mächtigen Spiegelfcheiben, ſchweren 
Zeppichen, gefälliger Bedienung ! 

Zum guten Teil ift es der Handwerker felbit, der den Abfall der 
Kunden befördert. Unzuverläſſigkeit, mitunter auch Übervorteilung, geringe, 
chlecht gemachte, unanfehnliche Ware vertreiben den Kunden. „Die Meilter 
in den Städten nehmen auf einmal viel Arbeit an und fördern die Leute 
nicht, laſſen fich oft erinnern, thun vergebliche VBertröftungen, machen die 
Leute unmillig“. So lautet fchon eine Klage über Handwerferfünden 
aus der Mitte des XVI. Jahrhunderts !; man glaubt, fie gälte der 
heutigen Zeit. 

Wenn der Kreis treuer Kunden immer enger wird, jo ilt die fabrik— 
mäßige Schuhproduftion nicht allein daran ſchuld. Die Schuhmacher ver- 
barren zu jehr auf den alten jchlendrigen Gewohnbeiten, ſonſt hätten fie 
fih den Schubhandel nicht aus den Händen winden laſſen. Natürlich 
befand fich nicht jeder Meifter beim Auffommen der Fabrikware von vorn— 
herein im der Lage, ein Ladengeichäft zu eröffnen, aber doch mancher, der 
es hätte thun können, ließ die Gelegenheit ruhig vorübergehen, weil er den 
Vorteil einer gefchäftlichen Verbindung don Handwerk und Handel nicht 
einzufehen vermochte. Und doch waren ihre Vorgänger Jahrhunderte 
vorher nicht nur Produzenten von Waren auf direkte Bejtellung, jondern 
auch auf Vorrat für Meffen und Märkte, wie auch für den Verkauf im 
Schuhhaus. Andere wieder jchäßten nur denjenigen, der ausjchließlich 
beitellte Arbeit machte, als einen tüchtigen Meijter, und hielten es mitäder 
Handwerfäehre nicht verträglich, fremde Ware zu verlaufen. Mit einem 
unbegreiflichen Gleihmut glaubten fie gegen den Strom jchwimmen zu 


’ Menue Landesordnung Herzogs Morik von Sachſen anno 1543 und 1553 bei 
Herold a. a. O. ©. 11. 
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können. 63 erging ihnen wie den Leuten im biblischen Gleichnis, die da 
jchliefen, al der Feind fam und Unkraut unter den Meizen ſäte. Der 
vom Handwerker verihmähte Schuhhandel erjchien dem Kaufmann ala 
ein einträgliches Geichäft. Dieſes felbitverichuldete Auflommen kommerzieller 
Zwijchenglieder hat fih am Schuhmacherhandwerk bitter gerächt und die 
mannigfachen Bejchwerden über das Konfektionsweſen find zuweilen nichts 
anderes ald harte Selbitanflagen. Mit der Maßbeitellung allein war es 
nicht gethan, auch die Reparaturen gingen dem Arbeitsgebiet des jelbitändigen 
Schuhmahers in großem Umfange verloren. Nichts wäre natürlicher ge— 
weien, als das Auflommen fremder Glemente dadurch zu verhindern, daß 
die Gewerbetreibenden ſelbſt rechizeitig den Handel übernommen hätten, 
In Leipzig ift dies ganz und gar verfäumt worden; jebt find die erſten 
Ladengeichäite der Stadt mit ganz geringer Ausnahme, in Händen von 
Raufleuten, die früher mit der Schuhmacherei in feiner Weife etwas zu 
thun hatten. 

Viel älter ala der ſtehende Schuhwarenhandel ift in Leipzig derjenige 
auf feinen weltberühmten Mefjen. Bon alter ber ſtand es jedermann 
frei, zur Zeit der Märkte und Meffen mit Schuhwerk zu handeln, foviel er 
wollte. Der Marktverfehr bildete denn auch in früherer Zeit fchon den 
Gegenitand anhaltender Klagen der einheimifchen Schuhmacher, denn in 
dichten Reihen hatten die Marktichuhmacher ihre Pläge am „Nieclaßkirchhofe“ 
(an der Nikolaitirche gegen die Ritterftraße) und am Mauricianum ein— 
genommen.  Ginheimifche und Fremde boten nebeneinander ihre ſelbſt— 
gefertigten Waren feil. Mit dem Auffommen der Ladengefchäfte büßte der 
Markthandel feine jahrhunmdertlange wirtichaftliche Bedeutung ein. Die 
Majchinenproduftion begann die Marktfchuhmacherei in den Hintergrund zu 
drängen. Wie fie mancherorts der Kundenjchuhmacherei den Lokalen Abſatz 
erfolgreich jtreitig machte, fo trat nunmehr auch ihr eine noch mächtigere” 
Wettbewerberin im Dafeinstampfe ökonomischer Kräfte gegenüber, Die 
fabrifmäßige Großinduftrie, Zunahme der Ladengefchätte und Rüdgang der 
Marktichuhmacherei bezw. des Markthandels ftehen in inniger Wechiel- 
beziehung. Was man an billigem Schuhwerk ehedem auf Meflen und 
Märkten einzufaufen gewohnt war, erhielt man von jeht an bequemer und 
in reicherer Auswahl zu jeder Zeit im Verkaufslokal. 

Der Markthandel mit Schuhwaren ijt ohne Zweifel eine abgeftandene 
Horn des MWarenhandels. Aber ungeachtet der fortwährenden Abnahme 
der Zahl auswärtiger Marltbefucher und der verhältnismäßig geringen 
Bedeutung des heutigen Marktverkehrs nehmen die Schuhmacher unter den 
biefigen Meßfremden immer noch eine beachtenswerte Stelle ein. Nur 
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wenige Orte weifen die frühere Frequenz in unjerem Gewerbe auf, 
innerhalb der lebten 
10 Jahre ift die Beteiligung um 40®%o zurüdgegangen, und dennoch be= 
jegen immer noch 80—100 Händler einen refpeftabeln Raum des Marft- 


bleiben feit Jahren den Hiefigen Meſſen fern. 


reviers. 


Nachſtehend gebe ich eine kleine ſtatiſtiſche Überſicht zur Vergleichung 


der Meßfrequenz der Oſtermeſſen 1884 und 1894. 


68 beiuchten die DOftermeflen 1884 und 1894 Schuhmacher und 


Schuhwarenhändler: 
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Bon augfchlaggebendem Einfluß auf die Beteiligung der einzelnen Orte 
an Oſter- und Michaelismeffe bleibt immer das örtliche Specialgewerbe 
(3. B. Leder- oder Filzſchuhe). Weißenfels, Delitzſch, Groitzſch u. a. liefern 
Lederichubwaren, Borna, Taucha, früher auch Pegau ihre Filzſchuhe und 


1894: 
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Filzpantoffeln, Berlin und Groitzſch bringen gejtidtes Schuhwerf, Borna, 
Düben und andere Städtchen ragen mit Lederpantoffeln hervor, Ehren— 
friedersdorf, ein jächfiiches Schuhmacherftädtchen par excellence, legt jeine 
Specialität in Snabenftulpenftiefeln aus. Je nach dem zu erwartenden 
Abſatz find die einen Saifonartifel mehr, die andern weniger vertreten. 
Einen höchſt eigenartigen Artikel bringt Weftpreußen auf den Markt: 
Leichenschuhe aus billigen Wachötuch Hergeitellt, wovon das Dußend auf 
3/2 Mark zu jtehen fommt. 

Don jymptomatifcher Bedeutung für den Leipziger Meßhandel ift die 
Thatfache, daß das eigentliche Händlerelement, d. h. der Nichtſchuhmacher 
faft ganz -zurüdtritt und der Markthandel in der Hauptſache von gelernten 
Schuhmachern bezw. Bantoffelmachern fejtgehalten wird. 

Die materielle Benachteiligung des Handwerks durch die Markt» 
ſchuhmacherei beruht in den billigeren Preifen, im Zuſammenhang mit 
billigerer Produktion und in der Serjtellung von Specialitäten, die don 
der zünftigen Kundenſchuhmacherei gemieden oder nur fehr ungern aufs 
genommen werden. Es möge genügen auf die Lederpantoffelfabrifation und 
die Erzeugung der Knabenſtulpenſtiefel Hinzumweifen. Mittlere Nummern 
des letzteren Sortiment? (mit Falten, auch Hufarenjtiefel genannt), fommen 
im Dußendprei® auf 45—48 Mark, im Detailverlauf dag Paar auf 4,40 
bis 5,00 Mark zu ftehen. Der Kundenſchuhmacher muß allein 2,75 bis 
3,50 Mark Arbeitzlohn bezahlen für ein Paar diefer Specialität. Am 
ernpfindlichiten wird das ftädtifche Handwerk durch den Verkauf von Arbeiters 
lederitiefeln getroffen. Im Engroshandel noch etwas billiger als die direkt 
für Ladengejchäfte arbeitenden Meiſter, wiſſen die Markthändler im Detail- 
handel zuweilen gute Gejchäfte zu machen. Ohne große Bedenken geben fie 
ein Dutzend Paar Lederftiefel für 60 Mark ab; im Detailverlauf dagegen 
erhalten fie big zu 8 Mark pro Baar, Die Überredungstunft wirft Wunder! 
Trotzdem ift der Detailabfaß nicht immer das Hauptgeſchäft. Die Markt- 
ware macht oft viele Umwege, bis fie endlich an den Mann fommt. Unter 
den Händlern jelbjt finden Dutzendkäufe ftatt; vecht gerne beziehen auch 
anſäſſige Detailhändler ihre Waren von den Meffen, und nad) Schluß der 
offiziellen Meßzeit ſuchen die Marktichuhmacher die nicht abgejegten Waren 
in Ladengefchäften erjt vecht anzubringen. Da fie diefelben der Fracht» 
erfparnig wegen nicht wieder nach) Haufe nehmen möchten, verzichten fie 
lieber auf einen Kleinen Nuten und jchlagen fie um jeden Preis los. Bielfach 
wandern einzelne Partien auch ins Leihhaus, wo fie in größeren Poiten an 
Private, namentlich aber an Trödler verauftioniert werden und auf diefem 
ettvas umftändlichen Wege wieder in den Handel kommen. 
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Auf der Spätjahrämefje findet eine befonders ſtarke Zufuhr von Filz— 
waren (Filzſchuhe und FFilzpantoffeln) ftatt. Es werden nicht nur bie 
unmittelbar auf die Meffe gebrachten Waren verkauft, fondern auch ab und 
zu Lieferungsgeſchäfte abgejchloffen. Aber diefer neuerdings florierende 
Specialitätenmarlt wird den modernen formen des Handels ebenfo weichen 
müffen, wie der Meßverkehr mit Lederſchuhwerk von feiner ftolzen Höhe 
auf ein verhältnismäßig niederes Niveau hinabgedrängt wurde. Den Anfang 
machte vor der lehten Mefje bereit die große, wöchentlich ca. 4500 Dutzend 
Paar produzierende Pegauer Filzſchuhfabrik, die zum erftenmale der Leip- 
iger Mefle fernblieb und die Hunden nach ihrer Hauptniederlage, einem 
großen Ladengeſchäfte einlud. 

Der größere Markthandel rechnet insbejondere auch auf die Kundichaft 
der ländlichen Bevölkerung. Aber dennoch thut er auch dem ſtädtiſchen 
Handwerk Abbruch. Indeſſen jcheint fein Kundenkreis hier ein enger und 
die Ausfichten auf Erweiterung deöfelben feine günftigen zu fein. 

Ebenfo hat der Haufierhbandel an Bedeutung jekt jehr verloren; 
feine hauptjächlichen Abfahartikel find Hausschuhe und Pantoffeln. 

Schwerer wiegen für das Handwerk die Konkurs- und jonftigen Aus— 
verkäufe, ſowie die Abzahlungsgeichäite. Über den ſchwindelhaften Betrieb 
des Auktionsweſens und der Nusverfäufe, in denen „wegen Todesfalls“, 
wegen „Mangel an Plab“, „wegzugshalber“, „aus einer Konkursmaſſe 
herrührend“, „ausverkauft“ oder verfteigert werden foll, ift ſchon foviel ge— 
klagt oder geichrieben worden“, daß ich e8 mir verfagen kann, am diefer 
Stelle näher darauf einzugehen. Ich möchte nur bemerken, daß die Privat- 
auftionatoren Häufig mit den Händlern und Trödlern in Verbindung ftehen 
und die Beobachtung der erlaffenen Vorſchriften ziemlich Leicht nehmen. 
Eine größere Anzahl angeftellter Scheinbieter mandveriert bei der Anweſen— 
heit eines größeren faufluftigen Publitums dann in der Weile, daß fie die 
Preife in die Höhe treiben und die Bietenden auch durch jonftige Vor— 
fpiegelungen zu täufchen fuchen. Bei wiederholtem Befuche derartiger Auf- 
tionen trifft man im Hintergrunde immer diejelben Geftalten. Für Schuhe 
auftionen giebt e8 meines Wiſſens zwei Lokale, in denen wöchentlich mehr— 
mals Berfteigerungen angekündigt werden. In einem andern Lokal findet 
feit langem ein permanenter „Ausverkauf“ ftatt. Zur Befeitigung dieſer 
offenbaren Mißſtände wären ganz energifche Maßregeln zu treffen. Es läge 
fowohl im Intereſſe des kaufenden Publitums, wie des ſchutzbedürftigen 





ı Vergl. u. a. die bezüglichen Äußerungen in den Jahresberichten der Leipziger 
Gemwerbelammer von 1873— 1890. 
Schriften LXIH. — Unterfud. üb. db. Lage d. Handwerks. II. 17 
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Handwerkeritandes. Auch der ehrliche Handel ift dabei nicht wenig inter— 
eſſiert. Das gemeinjchädliche Gebaren der Auktionatoren ijt nach einem 
Berichte der Gewerbefammer behördlicherfeit zwar längſt anerkannt, aber 
die berechtigten Klagen der Handwerker und des Publikums find noch wenig 
oder gar nicht beachtet worden !. 

Der Berlauf von Schuhwaren in den Abzahlungsgefchäften ift fchon 
aus allgemeinen volfswirtichaftlichen Gründen zu verwerfen, weil fie viele 
zu leichtfertigem KHreditnehmen und zu Ausgaben verleiten, die mit ihren 
ötonomiſchen Berhältniffen im Widerfpruch Ttehen. Beim Handel mit 
Schuhwaren mag der allgemeine Gefichtöpunft vielleicht etwas weniger 
ſcharf hervortreten. Don den Leipziger Abzahlungsgefchäften find mir drei 
befannt, die Schuhwaren führen. Über den Umſatz konnte ich leider nichts 
erfahren. 

Schließlich muß noch einer befonderen Form des Schuhhandeld, der 
Aufkäufe, gedacht werden. In Zeiten flauen Gefchäftsganges ziehen 
Handelsjuden von Schuhmacher zu Schuhmacher, namentlich zu folchen mit 
Kleinen Ladengeſchäften, um zurüdgejette Waren aufzufaufen. Unter 
berechneter Ausnutzung der Notlage erhandeln fie die Waren oft zu Spott= 
preijen. Ihre Preisangebote find ein wahrer Hohn auf Ehrlichkeit, Anjtand 
und Billigkeit. In einem mir befannten alle bot der Handeldmann für 
11 Paar zurüdgejegte, felbitgefertigte Schuhe 18 Mark; als der Meiſter 
nicht nachgab, zahlte er auch 27 Mark dafür, alfo gerade die Hälfte des 
angebotenen Preifes mehr. Die in Auffäufen erworbenen Waren werfen 
im ZTrödelhandel dann immer noch einen relativ anjehnlichen Gewinn ab. 
63 giebt Trödelhandlungen in Leipzig, die nur Schuhe und Stiefel ver- 
faufen, und wieder andere, die fie neben anderen Artikeln wie alten Kleidern, 
Uhren, Hüten, Bettzeug und derartigem Altkram führen. Die eriteren 
ahmen das Berfahren der Konfektionsgeſchäfte infotern nach, ala auch fie 
Beitellungen nah Maß und Reparaturen übernehmen, Sie find gewöhnlich 
noch ein Drittel billiger ala der Konfektionär und der Kundenſchuhmacher. 
Ein Einblid in eine ſolche Trödelhandlung entbehrt in gewilfer Beziehung 
nicht des Intereffanten. Wie das Schuhwerk hier zuſammenkommt, haben 
wir bereits erfahren. Es muß aber noch Hinzugefügt werden, daß die 
Händler nicht immer nötig haben die Waren erſt aufzufuchen. Das Ans 
gebot getragener Schuhe ift ein großes: einige bare Grojchen und der An 

Mas in Leipzig und anderen Großftäbten bisher nicht durchführbar erjchien, 
das fügte ſich jüngft in der Stadt Riefa in ganz einfacher Weiſe. Dort ift nämlich, 
wie das Riefaer Tageblatt berichtet, behörblicherfeits ein Konkursihubwaren- Ausverkauf 


geichloffen worden, weil fejtgeftellt werden konnte, daß der betreffende Verkäufer außer 
ben Ktonkurswaren noch neubezogene Waren verlaufte. 
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bietende ijt zufrieden; auch ift der Standort einzelner Trödelhandlungen ein 
geichickt gewählter; in abjeits liegenden Gäßchen unweit der Herberge ber 
MWandergejellen, deren manch einer in einem ficheren Augenblid ein „zu= 
fammengeflopites” Paar Stiefel gegen einen Zehrpfennig an den Mann zu 
bringen fucht. In malerifcher Unordnung häuft der Trödler die zufammen» 
gerafften Waren von guter und geringerer Herkunft auf. Seine Haupt- 
abnehmer refrutieren ſich aus der arbeitenden Bevölkerung. 


Nachdem wir nun die bejtehenden Formen des Handels, die mit dem 
Handwerk konkurrieren, kennen gelernt haben, wenden wir uns noch mit 
einigen Worten den Preisunterfchieden im Handwerk und im Handel, 
bezw. den Produftionstoften im erjteren und im Fabrikbetrieb zu. 

Daß der auf die Herftellung von Maffenartifeln eingerichtete Groß— 
betrieb eo ipso billiger produzieren fann, als das Handwerk, braucht nicht 
bejonders betont zu werden. Seine innere wirtfchaftliche Stärke beruht auf 
der technifchen Ausrüftung, der eritaunlichen Leiſtungsfähigleit, der hoch— 
entwidelten Arbeitszerlegung; fein äußerer Erfolg auf der Anpaffung an 
den Markt, auf der Heritellung von billigen, gefälligen Artikeln, die einen 
mafienhaften Abſatz erwarten laffen. In diefen wird dag Handwerk ein für 


allemal aus dem Felde geichlagen. 
Gine erafte Perechnung der Produktionskoſten in den untereinander 


wetteifernden Betriebsformen ift eine jehr ſchwierige Sache. Franke nimmt 
in Bezug auf die Produftiongkoftenunterichiede nach einem fehr anerkennungs— 
werten, meines Grachtens aber nicht ganz gelungenen Verſuche an!, daß 


ı Die Frankeſche Darftellungsmethode (a. a. O., ©. 131 ff.) — To beftechend 
fie auch fein mag — leidet nad; meiner Meinung an bem Fehler, daß fie die Produfs 
tionäfoften teils unverhältnismäßig hoch, teils gar nicht berechnet. Zu hoch find vor 
allen Tingen die Durdjichnittslöhne des Fabrikbetriebes mit 22 Mark, denn man muß 
bebenten, daß neben qut bezahlten männlichen Arbeitern auch zahlreiche geringer ge: 
lohnte männliche und weibliche Arbeiter — lehtere etwa ?/s des Perfonald — vor: 
handen find. Der Betrieb wird dagegen teuerer durch den Warenvertrieb, ben fr. 
gar nicht im Schema berüdfichtigt hat. Es fehlen die Lagerkoften bezw. die Zinfen 
für das Lager, die Gehälter des Lager: und Kontorperfonals, die Verkaufsſpeſen, das 
Deleredere (für Außenſtände, Zinfen für diefe) und andere. Die Waren lagern oft 5 
bis 6 Monate, bis der Verfand beginnen kann. Als Verkaufsſpeſen, feien es num 
Neifende oder Agenten, die den Abſat beforgen, müßten allein 11/a—2°'o eingeitellt 
werden. Nun könnte man fagen, die abweichende Berechnung werde fi wohl paraly- 
fieren. Das ift aber meines Grachtens nicht der Fall. Wollte F. die „Verkaufs: 
preije“ des Handwerks mit den Produftionätoften der Fabrilk vergleichen, hätte er den 
faufmänniichen Vertrieb nicht unberüdfichtigt Iaffen dürfen und jenes legte Stadium 
erfafien mütlen, in dem die Ware wie beim Handwert unmittelbar in die Wirt- 
17* 
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jchon die Löhne bei der Handarbeit zwei bis dreimal teuerer feien als beim 
mechanischen Betrieb. Er nimmt ferner an, daß diejelbe Ware, die der 
Kleinmeifter um 7%a—8 Mark verkaufe, die Fabrik dem Händler für 5 
bi8 6 Mark liefere, der nun allerdings noch feinen Profit draufichlage. 
Berechnet man aber den Händlergewinn nur mit 25 0 und jchlägt man 
ihn zu den Produktionskoſten der Fabrik, jo erhalten wir Ziffern, die dem 
Berkaufspreife der Handwerksware ziemlich nahe kommen, nämlich 6,25 
bezw. 7,50 Darf. Damit fcheitert aber die Frankeſche Beweisführung von 
den erheblichen Preisdifferenzen. Der Berfaffer mochte bei der Berechnung 
der Produftionskoftenunterjchiede des Groß: und Kleinbetriebs die Schwierig» 
feit wohl empfunden haben, die fich jedem derartigen Kalkul, namentlich 
noch bei der notwendigen Berüdfichtigung örtlich getrennter Produktions— 
ftätten, von jelbjt entgegenjtellen. Er nahm deshalb feine Zuflucht zu 
Paradigmen, über deren Zwedmäßigfeit man ungeachtet aller Vorbehalte 
verjchiedener Meinung fein kann. Auf derartige Konftruftionen will ich 
mich nicht einlafjen. 

Bei den Produktionskoſten verjchiedener Betriebsformen und -Größen 
jpielen die mannigjaltigften Unterjchiede der Robftoffpreife, der Löhne u. ſ. w. 
mit. Bon Werlſtatt zu Werkſtatt, von Fabrik zu Fabrik begegnen wir 
den merkwürdigſten Abweichungen, bedingt durch die ortsüblichen Löhne, 
die Qualität der Arbeit, des verwendeten Materiald, den Anlagekoften des 
Betriebs, den beanfpruchten Nuten des Produzenten. Cine BVergleihung 
mehrerer Betriebe ift jo ungemein erſchwert. Man kann wohl einzelne 
Beifpiele herausgreifen, aber man darf fie nicht als typifch betrachten für 
das ganze Betriebsſyſtem, dem fie angehören. Iſt ſchon innerhalb der ein- 
fachen handwerksmäßigen Betriebe eine ziemlich weitgehende Differenz in 
den Produktionskoſten und in den Warenpreifen vorhanden, jo fällt es bei 
der vielfältigen Arbeitszerlegung,, der gleichzeitigen Herſtellung zahlreicher 
MWarenfortimente und bei den komplizierten Lohnſyſtemen im Großbetrieb 
noch ſchwerer, Produktionskoſten und Warenpreife beider Unternehmungs= 
formen auch nur für ein konkretes Beifpiel fchematifch neben einander zu 
ſtellen. 

Schon in Bezug auf den Rohſtoff kommen beträchtliche Unterſchiede 
zur Geltung: der beſſer ſituierte, über ein kleines Kapital verfügende Meiſter 
bezieht das Leder vom Gerber bezw. Lederfabrikanten zu denſelben oder an— 


ſchaft des Verbrauchers übergeht. Herkner hat übrigens die Frankeſche Tabelle 
ohne jede kritiſche Würdigung in ſein neues Buch: die Arbeiterfrage auſgenommen; 
vergl. S. 126 daſelbſt. 
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nähernd denfelben Einkaufsbedingungen wie der Inhaber einer mechanifchen 
Shubfabril. Der KHleinmeifter dagegen fauft teuer; er ift auf den ftüd- 
weifen Einkauf des Ober- und Gohlleders nach Kleingewicht angemwiejen 
und nimmt da noch oft den Kredit in Anſpruch. Bon noch ftärkerem 
Einfluß auf die Herftellungstoften find die Löhne, die im fpeciellen Falle 
u. a. auch don der Arbeitäqualität und Betriebsorganifation abhängen, und 
daher vielfache Abftufungen aufweifen. 

Im Großbetrieb herrſcht Hinfichtlich der Lohmverhältniffe die größte 
Dielgeftaltigkeit.. Weift doch der Stüdlohn-Tarif einer Leipziger Fabrik 
nicht weniger ala 2000 verjchiedene Nummern auf. ferner find die Höhe 
der Generalunkoften jedes einzelnen Betriebes, feine Kapitalausftattung, das 
Borhandenfein gejchulter Arbeitäträfte, die Leiftungsfähigkeit des Mafchinen- 
materials und die tägliche Arbeitszeit von wejentlicher Bedeutung. Nicht 
in allen Fabrikunternehmungen find dieſelben Verhältniffe vorhanden, was 
aber allen gemeinfam ift gegenüber dem Handwerk, ift der Vorteil, daß 
„die Mafchine in wenigen Sekunden und Minuten vollendet, woran der 
Handwerker ftundenlang mühſam zu arbeiten hat“ !, 

Die allgemeinen technifchen und wirtfchaftlichen Vorzüge des Groß 
betriebs find unbeftritten; fie erklären die billigere Produktion desfelben in 
der Schuhmacderei- Da jedoch der Großbetrieb einer Weihe von Ber- 
mittlungägliedern bedarf, die das Bindeglied zwifchen Produktion und Kon— 
fumtion bilden, und da ihre Arbeit und Kapitalauslage Vergütung verlangt, 
der handwerksmäßige Kleinbetrieb aber in direkter Berührung mit den Kon— 
fumenten fteht, alſo jedes Zwijchenglied entbehren Tann, fcheint e8 wohl 
gerechtiertigt, das Schwergewicht auf die Preisunterfchiede qualitativ etwa 
gleichartiger Artikel in Ladengeſchäften und nach Maßbeitellung beim 
Kundenſchuhmacher zu legen, obwohl auch Hier eine detallierte Vergleichung 
nicht durchführbar ift. 

Wenn vorhin gejagt worden ift, daß eine wejentliche Stärke des Groß«- 
betrieb8 in der Erzeugung billigen Schuhwerks, gangbarer Maffenartifel 
liege, jo bin ich weit entfernt zu behaupten, die Schuhiabrifen würfen nur 
fchlechte oder geringwertige Ware auf den Markt. Ich weiß jehr wohl, 
daß die Schubfabrifation vermöge der neueſten technifchen Hilfsmittel und 
der Sorgfalt der Fabrikanten und Arbeiter die Fähigkeit beſitzt, tadelloje, 
leichte und elegante Ware herzuftellen, die fich neben jeder Handarbeit jehen 
laſſen kann. Auch ift, wie mit vollem Recht fo oft hervorgehoben wird, 
die Fabrikation don Schundware fein Privilegium des Wabrifbetriche. 


ı Michel Chevalier, Die heutige Induftrie, ihre Fortichritte und die Voraus⸗ 
fehungen ihrer Stärke. Berlin 1363, ©. 49 ff. 
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Man kann e8 nur auf das lebhafteite beklagen, daß von Handwerkern nur 
zu oft ganz mijerable Arbeit geliefert und der Hunde ſchmählich geprellt 
wird, jowohl in Bezug auf das verwendete Material, al® auch die Qualität 
der Arbeit. Dieſe Piufcher und Stümper bringen leicht das Handwerk in 
denfelben Mißkredit, dem früher die Fabrikware allein unterlag. 

Wenn man die Abſatzpreiſe für Fabrilware und für Maßarbeit ver- 
gleichen will, jo muß unterjchieden werden zwifchen befferen Läden, die 
jolide Ware führen, und jenen Schleudermagazinen, die mit der geringjten 
Qualität ihr Hauptgeſchäft machen. Gegen den Wettbewerb der Iehteren 
fann das Handwerk nicht auffommen. In „Habrikpreifen” ausgezeichnete 
Maren dienen ala Lockmittel, Herrenjtiefeletten werden jchon für 4 Marf 
50 Piennig, Herrenfchaftitiefel für 5 Mark 50 Pfennig, Damenitiefeletten 
jogar für 2 Markt 90 Pfennig, Pantoffeln aus Zeugftoff für 35 Pfennig 
das Paar angeboten. Die Möglichkeit, um denfelben Preis nach Maß zu 
arbeiten, ift für den Handwerker vollitändig ausgeſchloſſen; auch würde ein 
reeller Geſchäftsmann feine derartige Ware liefern wollen. Aber dag 
Publitum wird durch die niedern Preife angezogen, teils fehlt es infolge 
der geringen Kaufkraft der Volksmaſſe an Geld, mehr anzulegen, teil an 
Verftändnis, die Ware nach ihrem Werte zu tarieren. 


Muftern wir dagegen das Lager und die Preislifte eines beſſern 
Magazins, jo finden wir für einzelne Sorten ein Zurüdbleiben der Waren— 
preife Hinter den ‚üblichen Handwerkserzeugnifien um 25—35 %o. Hinzu— 
fügen müſſen wir aber jofort, daß in den feineren Magazinen bisweilen 
Schuhwaren teuerer verkauft werden, al® die gleiche Qualität nach 
Maßbeitellung £oitet. Für Damentnopfitiefel aus Chevreaur oder Glacéleder 
werden dem Sonfektionär ohne Widerrede 17—19 Mark bezahlt; um 
denfelben, vielleicht noch etwas niedrigeren Preis kann fie der Kunden— 
ſchuhmacher aud; machen. Die Preisunterfchiede für wirklich gute und folide 
Arbeit variieren lange nicht in dem Maße, wie man in weiten Kreiſen 
anzunehmen gewohnt ilt. 


MWollten fi die Mteifter des Handwerks nur etwas mehr den Markt— 
verhältniffen anbequemen und im Einzelfalle mit einem geringeren Gewinne 
fürlieb nehmen, jo würden fie wohl zu zeigen imjtande fein, daß fie auf 
dein Felde qualifizierter Arbeit die Konkurrenz der Magazine fehr wohl 
auszuhalten vermögen. IUnbedingtes Erfordernis ift allerdings, daß der 
Handwerker mindeitens ebenſo jolide und faubere Arbeit zu liefern verfteht, 
wie die Fabrik. Aber Hier find manche faule Zuftände zu verzeichnen, 
Und wie viele Schuhmacher, die fi „Meifter” nennen, find nicht imftande, 
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einen gutſitzenden Stiefel anzufertigen, oder eine fchöne, gleichmäßige Gelb- 
doppelnaht auszuführen ! 

Folgendes Beifpiel mag die Konkurrenzfähigkeit des Handwerks in 
einzelnen Berlaufsartifeln des Ladengejchäfts nachweiien: Ein Paar folide, 
doppeliohlige Herrenſtiefeletten, Kalbleder, Eoften im Ladengeſchäft 13 bie 
14 Marl. Wie hoch berechnen fich die Produftionstoften für ein Paar 
der gleichen Qualität, Façgon und dergl. mit Handarbeit? Gin Paar 
Herrenzugichäfte, beſtes Material 4,40—5,00 Mark; für Sohlleder und 
Zuthaten können 2,50—3,00 Mark ala nicht zu wenig gerechnet werden. 
Ein geſchickter, flinker Arbeiter ift imftande, die Stiefeletten in 10 bis 
12 Stunden fertig zu bringen; der Zeitaufwand entipricht alfo einer ftarfen 
Tagesleiftung. Verkaufte der Meifter das Paar nun für 14 Mark, fo ver- 
diente er abzüglich de& Lohnes für den Gejellen (3—3,75 Mark), immer 
noh 16—28°o vom Taufchwert des Produkts. Berechnet der Inhaber 
des Ginzelbetriebs den die Koften des Rohſtoffes überfteigenden Betrag, ab» 
züglich der Unkoften für Werkftätte, Licht, Heizung, Fournituren, Wert» 
zeugabnutzung und dergl. als Ertrag feiner Arbeitsleiftung, jo bleibt ihm 
ein Nettoverdienft von etwa 5—6 Marl, Es ift zwar fein glänzendes 
Geichäft, das er dabei macht, aber immerhin bedeutet es einen mäßigen 
Gewinn, der, im Ginzelfalle, vorteilhafter ericheinen ſollte, ala der Verluſt 
des Hunden, oder das zu erivartende Abhängigkeitsverhältnig vom Konfektionär, 
Wird der Kunde nad Güte und Zuverläffigfeit der Ware beim Handwerker 
mindeſtens ebenfo gut bedient wie im Magazin, warum follte er, der der 
Handarbeit immer noch den Borzug giebt oder ala Freund des Handwerks 
dem Schuhmacher Brot zukommen laſſen will, bei gleichen oder faft den 
gleichen Preifen der Fabrikware nadhlaufen? Allerdings darf man das 
Handwerk nicht durch Täufchungen und faliche Borjpiegelungen in Verruf 
bringen, etwa dadurch, daß man bei Maßbeitellungen ein entjprechendes 
Paar Schuhe felbft im Magazin einkauft und fie mit einem Aufichlag von 
20—40°o ala „jelbitgeiertigte” Arbeit dem gutgläubigen Kunden aufhängt. 
Gin Landichufter, dem ich draußen bei feiner Hundfchaft begegnete, räumte 
diefe unehrliche Handlungsweile mit einer Miene ein, die nicht gerade eine 
innere Zerknirſchung verriet. 

Im allgemeinen wird man ſonſt annehmen dürfen, daß die Mittel- 
forten und die geringeren Berfaufsartifel der Schuhmagazine um 25 bis 
40 %o billiger find ala Handwerksware. 

Der Großbetrieb muß fih zum Zwede des Umſatzes des Händlers 
bedienen. Dieſer ift genötigt, die Koften der Yadenmiete, Fracht, Spejen, 
Gehälter feines Perfonals, die Verzinfung des Geſchäftskapitals und felbit- 
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verftändlich auch den eigenen Profit auf die Waren zu jchlagen. Es 
differieren infolge deffen die Preife des Großhandeld von den Detailpreifen 
um 25—40°o. Wir werden alfo zu dem Schluffe gelangen: 

1. Daß die fabritmäßige Produktion im] allgemeinen um 50—80 %/o 
fih billiger geftaltet (25—40°o Händlergewinn plus 25—40°/o Preiß« 
differenz) als die Handarbeit; 

2. daß aber die Preisunterjchiede für einzelne, namentlich beſſere 
Artikel durch Höhere Herftellungsfoften im mechanifchen Betrieb und den 
Handelsprofit paralyfiert werden ; 

3. daß an fich eine ausſichtsvolle Konkurrenz des Handwerks hinficht- 
lich der leßtgenannten Artikel möglich wäre. 


7. Statiftif der Schuhmadjerei jeit dem Jahre 1861. 


Für die ftatiftifche Darftellung der neuen Entwidlung des Leipziger 
Schuhmachergewerbes muß Bezug genommen werden auf die im deutjchen 
Reiche allgemein veranftalteten gewerbeftatiftiichen Erhebungen in den 
Jahren 1875 und 1882. Tür die Stadt Leipzig liegen ſodann noch die 
Ergebniffe der jpeciellen, auf Grund des Volkszählungsmaterials von 1890 
ausgearbeiteten Berufsſtatiſtik, ſowie die Refultate einer im darauffolgenden 
Jahre vorgenommenen Gewerbezählung vor. Bei Iehterer find indefjen die 
Gejchäftsleiter nicht mitgezählt worden; fie fann daher nur bezüglich des 
Hilfeperfonalg in Frage fommen. 

Ehe auf die Reproduktion der teild in gedrudten Mitteilungen, teils 
in handſchriftlichem Material vorliegenden Ziffern eingegangen werden Tann, 
wird es zweckmäßig fein, einige Worte über die Berjchiedenheit ihrer ftoff- 
lichen Behandlung vorauszufchiden. 

Die Grgebniffe der Berufs: und Gewerbezählung des Jahres 1875 
find nicht wie 1849 und 1861 ortichaftsweife, fondern nach den damals 
unterjchiedenen Ortjchaftsfategorien geordnet. Bei der Gewerbeftatijtif 
find die „Grenzdörfer“ und die „Übrigen Borftadtdörfer” zuſammengefaßt; 
eine weitergehende Specialifterung eriftiert nicht mehr in dem archivalijchen 
Material des jtatiftiichen Amtes der Stadt Leipzig. Die Angaben der 
1875 er Statiftit find der für die Landesſtatiſtik bejtimmten Bearbeitung 
entnommen und flimmen nicht ganz überein mit den im XI. Heft der Mit- 
teilungen des hiefigen ftatiftiichen Amtes publizierten. Der Vordrud ent- 
fpricht genau dem von der Landesſtatiſtik aufgeitellten Schema. 

Die Ergebniffe der Gewerbezählung vom 5. Juni 1882 find für Die 
Vororte dem handfchriftlichen Material des Königlich ſächſiſchen ſtatiſtiſchen 
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Büreaus zu Dresden, diejenigen für die Stadt Leipzig der Statiftik des 
deutſchen Reich8 entnommen. Eine ähnliche Zufammenftellung der Ergebnifle 
der damaligen Berufszählung tft deshalb nicht möglich, weil leßtere nur 
Orte mit 10000 und mehr Einwohnern ſpeciell berüdfichtigt hat, während 
alle übrigen nach Ginwohnerfategorien bearbeitet worden find. So fällt 
es denn keineswegs leicht, gegenüber den nach verjchiedenen Geſichtspunkten 
ermittelten Ziffern immer das Gleichartige und Vergleichbare zufammen- 
zubringen. Es kann fich daher nur um die Wiedergabe von Hauptzahlen 
und auf diefe begründeten Berechnungen handeln. Im übrigen fei auf die 
beigefügte Tabelle verwieſen!. 

Menden wir und zunächſt der Gewerbeftatiftif von 1875 zu, fo finden 
wir in der Schuhmacherei für Alt und Neu-Leipzig (die jet einverleibten 
Vororte find immer mitgezählt) 980 Geichäitsinhaber, nämlich 972 männ- 
liche und 8 weibliche; darunter legen fic) 899 den Meiftertitel bei. Das 
taufmännifchstechnifche Perfonal ift nur mit 13 Perfonen vertreten. Gefellen 
werden 896, Lehrlinge 143 gezählt. Bejonders aufgeführt find die Schuh— 
flider, 44 an der Zahl. Gegen 1861 haben fich die Geichäfteinhaber, 
wenn man die Schubflider zu dieſer Kategorie Hinzuzählt, um 510 oder 
um 49,70 vermehrt. Dabei muß allerdings berüdfichtigt werden, daß 
die noch nicht zu Leipzig gehörenden Ortſchaften Stötterik, Dölitz, Mödern, 
Schönefeld und Großzichocher bei der 1861er Zählung nicht inbegriffen, 
bei der 1875er Statiſtik nicht ausgefchieden find, jo daß die rapide Ver— 
mehrung der Geichäitsinhaber immerhin etwas gemindert wird, Eine 
genaue Zahl der im diejen Fünf Orten vorhandenen Schuhmachereibetriebe 
läßt fich ohne weiteres nicht geben; wohl aber kommen wir der Wahr: 
fcheinlichkeit nahe, wenn wir die Zahl ihrer Schuhmacher na dem Durch— 
fchnittsverhältnis der Landorte in der Kreishauptmannichaft Leipzig be— 
rechnen. Darnach wären für die fünf Ortichaften an der Gefamtzahl der 
Selbftändigen für 1875 rund 70 in Abzug zu bringen. Die Gejamt- 
zunahme vermindert fich aljo auf 440 und beträgt 42,800. Bei einer 
gleichen Berechnungsweife für das Hilfsperfonal (Gefellen, Arbeiter und 
Lehrlinge) ergiebt fich eine abjolute Zunahme dieſes Perſonals um 
176 Köpfe oder 17,4%0. Der bedeutendere Zuwachs ift alfo auf Seite der 
Betriebsinhaber erfolgt. 

Vergleiht man die beiden Zähljahre mit Rüdficht auf die in der 
I Für die freundliche Mitteilung der Statiftit der heutigen Vororte jage ich 
Herrn Rommunalftatiftiter Dr. Thomann in Zürich, der die Ergebniffe der Berufs: 
und Gewerbezählungen im biefigen fatiftiichen Amt |. Zt. bearbeitete, auch an biejer 
Eielle verbindlichen Dant. 
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GErgebnifje der Gewerbezählung vom 5. Juni 1882, 
> (Statijt. d. Deutſch. Neid. N.⸗F. Bd. 6. 2. T.) 
Tabelle IX 
— Betriebe ohne Gehilfen 
Sämtliche Gewerbebetriebe aloe 
2 
Bororte E | Sarumter In den Haupt- Anzahl | Im ben 
bezw. * betrieben der Hauptbetr. 
> j I x | 5 |Jbeichältigte Per:| „ beichäftigte 
Stabtbezirte = |8|% ionen 3 5 | Perionen 
; |» * 28 
E | Betriebe — — SE — 
3 nl. nr zuf. — l. wol. 
213 +15|6 78 9 jıojıu 
Reudnik . 161 73 3 | 115 1 116 33 3 52 1 
Anger . 9 9 — 16 2! 831 6 — 4 2 
Grottendorf . 4 4 — u | 8 — — — — 
Neureudnitz. 2 2 — | — 3 11 — 1 2 
Thonberg . 13] 13 — 21 —ı 2 8 — 8 — 
Neuſchönefeld 32 32 — 49 — 41 22 — 22 — 
Volkmarsdorf 421 42 — 561 — 561 32 — — 88— 
Nenftabt . 19] 19 — 27 1| 2383] 14 — 14| — 
Sellerhaufen und Neufeller | 
haufen . 3] 23 — 5 — 5} 11. — 1| — 
Connewitz 241 23 1 40 1 41 16 1 16! — 
Köhnik 3 2 1 | — 2 2| 1 2 — 
Kleinzſchocher 121 12 — 19 19 8 — 8 — 
Schleußig l 1 — | — | 1 — 1|- 
Plagwik . 5/1 24 ı| 59 47| 1060| 11 ı| 1, — 
Rindenau . 71 57 — 84 S4]| 41 - 41 — 
Gohlis 48 — 86 RI 26 — 25 | 1 
Sutribich . 21] 21 — 36 — 35] 10 — 0: — 
Neu:Yeipzig. ae 6 1639 55684 6 | 258 I 09! — a 4 
Alt-Leipzige. 8861 880 6 11616: 122 602 6 1599 3 
Alt: und Neu-Leipzig zuf.: j1252|1270 12 [225 177 64 12 | 17 
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Gruppe KIIIh. Schuhmacherei in der Stadt Leipzig 
und den damaligen Vororten (Ortöfascikel). 
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Schuhmacherei Ermwerbäthätigen überhaupt, jo finden wir eine Gejamt- 
zunahme von 616 Perfonen oder 29,60. Auf die Bevölkerung bezogen, 
jtellt fich folgendes Ergebnis dar: Auf je 10000 Einwohner entfielen in 
Alt» und Neuskeipzig in der Schuhmacherei thätige PBerfonen: 

1861 (mit einer approrimativen Bevölkerung von 117,500 Einw.) 115,5 
1875 (= =  gezäßlten ⸗ : 200,149 = 98,1 

Mährend alfo die Bevölkerung Leipzigs und feiner in Betracht fommenden 
Vororte um 41,9% zunahm, wies die erwerbathätige Schuhmacher- 
bevölferung nur eine Vermehrung von 29,6%0 auf. Im allgemeinen find 
die don der veränderten Gewerbepolitif befürchteten Wirkungen für die 
Stadt Leipzig nicht eingetroffen. Dieſe Schlußfolgerung bedarf jedoch jofort 
einer gewiffen Einfchränlung. Sie trifft nur zu, joweit es fi um bie 
Schuhmacherbevölferung in ihrer Gejamtheit Handelt, nicht aber im 
Hinblid auf die Zahl der jelbftändigen Betriebsinhaber. Bei diefen ift 
auch eine relative Zunahme zu verzeichnen, in der eben der leicht erflärliche 
Drang zur Selbftändigkeit zum Ausdrud gelangt. Es kamen nämlich auf 
10000 Einwohner: 

1861 48,8; 1875 47,6 Betriebsinhaber. 

Iſt diefe Zunahme auch nicht erheblich, fo Fällt fie doch um jo ſchwerer 
ins Gewicht, als die Schuhmacherei im ganzen nicht Schritt hielt mit der 
Bevölferungszunahme. 

Einen ähnlichen Entwidlungsgang hat das Schuhmachergewerbe im 
Königreich Sachjen überhaupt und auch anderwärts im Deutjchen Reiche 
genommen, wie dieg Schöne! und Franke? eingehend nachgewiefen haben. 
Wenn auch die Ziffern für 1861 feinen Anfpruch auf mathematifche Graft- 
beit erheben können, weil die genaue Bevölkerungszahl für die auögejchiede- 
nen Drte auf das Jahr 1861 nicht ermittelt werden konnte, jo dürfen fie 
doch der Wahrijcheinlichkeit möglichit nahe kommen. 

Wie bereits hervorgehoben wurde, bietet die Berufsſtatiſtik von 1882 
nicht die Möglichkeit zu einer gleichmäßigen Fortführung diefer ftatiftiichen 
Unterfuhung. Dan muß fich deshalb bezüglich der Berufäftatijtit auf dag 
damalige Stadtgebiet (Alt-Leipzig) bejchränfen. Es ift aus der Zählung 
zunächft erfichtlich, daß 1882 die Schuhmacherbevölferung mit den Ans 
gehörigen einen ganz beträchtlichen Teil der Bevölkerung überhaupt aus— 
macht. Nicht weniger ala 4243 Perjonen ziehen ihre Nahrung aus diejem 
Gewerbe. Die Zahl der Betriebainhaber Hat fich in Alt-Leipzig ſeit 1875 


1 A. a. O., ©. 4. 
2 A. a. O., S. 19. 
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um 117 vermehrt. Die Gewerbögehilfen dagegen haben nur um 144, die 
Grwerböthätigen überhaupt um 373 Perfonen zugenommen. Innerhalb 
fieben Jahren Hat fi ein nicht umerbeblicher Zuwachs vollzogen, Auf 
10000 Einwohner entfallen 115,9 in der Schuhmacherei bejchäftigte Perfonen 
gegen 111,6 im Jahre 1875. 

Wie in andern Städten des Königreich befaßt fich ein Teil der 
Leipziger Schuhmacher mit Nebenerwerb; es find im ganzen 49 Perfonen, 
wovon 9 in andern induftriellen Betrieben, 16 im Handel und Verkehr, 
12 in wechſelnder Lohnarbeit, häuslichen Dienften u. f. w. und 12 in 
Öffentlichen Dienften Verwendung finden. Dagegen giebt e8 nur 13 Perfonen, 
welche die Schuhmacherei jelbit ala Nebenerwerb ausüben. 

Will man ein zutreffendes Bild gewinnen von dem Umfang ber 
Schuhmacherei im Jahre 1882 in Alte und Neusfeipzig, jo muß die 
damalige Gewerbeftatiftil zur Hand genommen werden; für fie liegen 
auch die Zahlen aus den Bororten dor. Die Gejamtzahl der Betriebe 
betrug nach Tabelle IX in Alte und Neu-Leipzjig 1282 gegen 988 im 
Sabre 1875. Davon waren 1270 Haupt» und 12 Mebenbetriebe; ins 
gefamt mwurden 2432 (1875 :1774) Perfonen beichäftigt. Die weitaus 
meiften Hauptbetriebe — 68,1°%o — waren Alleinbetriebe, d. 5. Betriebe 
ohne Gehilfen und Motoren. Die Zwergbetriebe wiegen alfo in Leipzig 
noch entjchiedener dor, ala im Durchfchnitt des Königreichs Sachſen, wo 
65,100 Mlleinbetriebe vorhanden waren. Bon den 406 Mitinhaber- 
Gehilfen- und Motorenbetrieben mit einer Arbeiterichait von 1568 Perjonen, 
beichäftigten 10 überhaupt feinen, 373 einen bis höchitens fünf Gehilfen; 
nur in 21 Betrieben waren mehr als fünf Gehilfen thätig (9 mit 6—10, 
11 mit 11—50 und eine mit mehr ala 51 Perfonen). Selbſt diefe 
Gehilienbetriebe wieſen jomit nur einen befcheidenen Umfang auf. Beinahe 
9390 find auf eine Gehilfenzahl von 1—5 beichräntt, durchſchnittlich 
fommen 3,6 Gebilfen auf einen Mitinhaber:Sehilfene und Motorenbetrieb. 

Die Anfänge der großinduftriellen Schuhmacherei treten uns in den 
12 Betrieben entgegen, welche mehr ala 11 Perfonen befchäftigen. Aber 
es iſt erſt ein von mechaniicher Kraft bewegter Betrieb vorhanden mit 
einem Arbeitäperfonal von 68 Köpfen. Auch die Hausinduftrie ift 1882 
in der Schuhmacherei Leipzigs wenig vertreten. Betriebe, von welchen aus 
Perſonen hausinduſtriell beichäftigt werden, find 10 gezählt mit durch- 
ſchnittlich 61 beichäftigten Perfonen. Eigene hausinduftrielle Betriebe giebt 
es 1882 erſt einen mit vier Perjonen. 

Aus dem vorliegenden Material für die Gegenwart Schlüffe ziehen 
zu wollen, dürfte faum angehen. Die Verhältniffe Haben fich ſeit 1882 
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erheblich verändert. In der Bwifchenzeit find nun die Ergebniſſe der 
Volkszählung von 1899 berufgftatiftiich verarbeitet worden, und außerdem 
hat am 1. Mai 1891 in Leipzig eine Gewerbezählung ftattgefunden, wo— 
durch neuere, den gegenwärtigen Berhältnifien näher kommende Ziffern 
gewonnen wurden. Freilich gingen dieje Erhebungen nicht auf die Art und 
den Umfang der Betriebe ein, fie find Tediglich perfonalftatiftifcher Natur, 
So gering nun auch der Wert der Zahlen gerade nach diejer Seite hin 
fein mag, um fo jchäßbarer erjcheint dag Material, weil e8 der jüngiten 
Vergangenheit angehört und nur wenige Städte Deutjchlands ähnliche 
beruföftatiftiiche Bearbeitungen der lebten Volkszählungsergebniſſe befiken. 

Bei einer Einwohnerzahl von 357 122 (inkl. Vororte) betrug im Jahre 
1890 die Gejamtzahl der in der Schuhmacherei Thätigen 2915 Perfonen ; 
e3 kamen alfo auf je 10000 Einwohner 81,3 in der Schuhmacherei Be— 
ichäftigte, für Alt» Leipzig allein 94,7. Gegen 1882 bedeutet dieſes pro= 
zentuale Verhältnis für Alt-Leipzig (für die Vororte ift es nicht zu be— 
rechnen) einen Nüdgang von 16,9 Prozent. 


Nach ihrer Stellung im Berufe verteilen fich die Erwerböthätigen wie 
folgt: | 
Erwerbäöthätige ‚Zehn. Hilfe Kaufm. Hilfs: 
überhaupt: Selbftänbige: perjonal: perional: 
männl. weibl. männl. mweibl. männl. weibl. männl. weibl. 
Alt:Zeipzig 1696 67 827 7 167 57 42 3 
Neu:Leipzig 1130 82 534 2 556 80 — 
9 


2766 159 1361 1323 137 82 3 
— mn! — — — — — 
zufammen: 2915 1370 1460 85 


Die Betriebsinhaber haben in Alt = Leipzig nur um 13 zugenommen, 
das Hilfeperfonal hat fich jogar um 20 Perfonen vermindert. Dieje Ver— 
Ichiebung hängt zufammen mit dem Auflommen von großinduftriellen 
Gtabliffjements in den Vororten, in denen die Arbeiter nicht nur ihre Be— 
Ihäftigung finden, fondern meiſt auch ihren Wohnfiß haben. Gegen 1875 
beträgt die abfolute Zunahme: für die Selbftändigen 420, für das tech- 
nische Hilfsperfonal 438 und für das faufmännifche Perfonal 72. 

Yaflen wir die Bewegung der Schuhmacherbevölferung für Alt und 
Neu-Leipzig nach Maßgabe des heutigen Stadtgebietes zuſammen, jo famen 
auf je 10000 Einwohner in der Schuhmacherei Erwerbsthätige: 

1861: 115,5; 1875: 98,1; 1890: 81,3. 

Aus diefen Zahlen geht Kar hervor, daß das Perjonal des Leipziger 
Schuhmachergewerbes im Laufe der lekten 30 Jahre im Berhältniß zur 
Einwohnerfchaft um mehr als ein Drittel abgenommen hat. 


Tie Shuhmacherei. >71 


Gine jehr bemerkenswerte Verſchiebung hat in dem Verhältnis zwiſchen 
Vetriebshabern und dem Hilisperfonal fich vollzogen. Auf 10000 Ein 
wohner entfielen 


Selbfidg. Betriebe: Hilfäperfonal 
inhaber: (Gej., Arb., Lehrl.) 
1861: 4 71 
1875: 45 51 
1890: 39 41 


Auf 100 Meifter bezw. Gefchäftsinhaber famen Gefellen, Arbeiter und 
Lehrlinge: 
1861: 162; 1875: 106; 1890: 105. 
63 fam ein Meifter bezw. Petriebsinhaber auf Einwohner: 
1861: 228,3; 1875: 210; 1890: 257,7. 

Die ſtärkſte Beſetzung des Handwerks mit jelbitändigen Geſchäfts— 
inhabern vollzog fich in der Periode, welche unmittelbar auf die Profla- 
mierung der Gewerbefreiheit folgte. Mit dem wirtichaftlichen Niedergang 
in den 70er Jahren begann auch in unjerem Gewerbe eine ununterbrochene 
Rückwärtsbewegung, die im Jahre 1890 um ein Erhebliches Hinter dem 
Stande von 1861 angelangt war. Berufsmüdigkeit infolge der maßlofen 
Konkurrenz ift bei den Schuhmachern feine jeltene Ericheinung, und dem 
Kenner der Verhältniffe iſt fie erklärlich. Mancher Sleinmeifter ift vom 
Schemel aufgeftanden und hat den Eintritt in eine Schuhlabrif, wo er eine 
lohnendere Beichäftigung zu finden hoffte, oder den Übergang in eine andere 
Berufsart feinem erlernten Handwerk vorgezogen. 


8. Kinfommen und Wrbeitslöhne in den verichiedenen Betriebs- 
initemen; Yebenshaltung der Schuhmader. 


Mit der Behandlung der Ginfommensverbältniffe und der durch fie 
bedingten Lebenshaltung der Schuhmacher gelangen wir zu der wenigft er— 
freulichen Seite unferer Arbeit. Wollte man die Verhältniffe der Schuhe 
macherer in diefem Punkte mit denjenigen anderer Gewerbe vergleichen, fo 
würde man vielleicht einen unrichtigen Maßitab anlegen. Es würde ſich 
wahricheinlich dabei herausftellen, daß die handwerksmäßige Schuhmacherei 
zu den am fchlechteften lohnenden Gewerben gehört. Wenn wir dagegen 
die heutige Schuhmacherei mit derjenigen der Vergangenheit vergleichen, fo 
ändert fich das Bild. Wie im geichichtlichen Teil jchon gezeigt worden ift, 
häuften fich jchon in der „guten alten Zeit”, unter der Herrichaft des Zunft« 
rechtes, Klagen auf Klagen über fümmerliche Löhne und Inappen Berdienft. 
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Ob es inzwifchen unter dem Syitem der Gewerbefreiheit beſſer oder jchlechter 
geworden ift, ift fchwer zu jagen. Jedenfalls aber ift man Heute nicht 
mehr verlegen um die vermutliche Urſache des weitverbreiteten Schuhmacher» 
elends. Es ijt der fiegreiche Wettbewerb der Großinduftrie, welcher einen 
Zeil der Handwerker zu Yabrikarbeitern oder Hausinduftriellen herabgedrüdt, 
einem andern die felbjtändige Eriftenz erheblich erfchwert hat. 

Man Hat die unbefriedigenden Einfommensverhältniffe in der Schuh 
macherei auf den Umftand zurüdgeführt, daß diejes Gewerbe ſich vorzugs— 
weife aus Angehörigen der ärmeren und ärmften Bevölkerungsklaſſen rekrutiert. 
Man wird auch heute diefem Argument kaum etwas entgegenhalten können. 
Die Auffafjung, daß man in der Schuhmacherei mit weniger Kapital und 
auch mit weniger Intelligenz fein Yortlommen finden könne, ift weit ver— 
breitet. Noch jüngft bemerkte ein kundiger Fachmann, Heinrich Franke! in 
Artern: „Die Zeit Hat eigentlich ſchon Früher niemals eriftiert; daß der 
dümmſte Menſch zum Schuhmacher immer noch gejcheidt genug war, heute 
wäre diefer Ausspruch aber erſt recht der höchſte Blödfinn”. 

Die vulgäre Auffafjung von dem niedern Grab der Gefchiclichkeit des 
Schuhmachers ift in der That nicht gerechtiertigt.. Gewiß aber fteht das 
durchjchnittlich jehr tiefe Niveau der Lebenshaltung unter den Angehörigen 
des Gewerbes in urfächlichem Zufammenhang mit jener Anfchauung. Die 
ererbte niebere fociale Stellung der nachrüdenden Generation, oder um 
darauf ein viel mißbrauchtee Wort Ferdinand Laffalles anzuwenden, die 
von Kindesbeinen an gewohnte „verdammte Bebürfniglofigkeit”, läßt es zu 
einer allgemeineren Hebung des ganzen Berufsftandes nicht fommen. freilich 
nicht fie allein. 

Betrachten wir die Einfommend- und KLohnverhältniffe der Berufs— 
genofien in den einzelnen Betriebsformen. Zunächſt im Handwerf. 

Wie nicht Schwer zu begreifen ift, hängt das Einfommen des Handwerks- 
meiſters in erjter Linie ab vom Umfang des Betriebs, von der Zahl der 
bejchäftigten Gefellen und Lehrlinge. Je mehr er Hilfsperfonal beichäftigen 
kann, defto größer fein Gewinn. Allein in Leipzig bilden, wie im 
ftatiftifchen AMbfchnitt gezeigt wurde, die Gehilfenbetriebe nur den kleineren 
Zeil der Betriebe; mehr als zwei Drittel find Alleinbetriebe. Unter den 
legteren befinden fich nicht wenige, die ehedem Gefellen Halten konnten, mit 
dem zunehmenden Rüdgang des Handwerks aber zu einer Einſchränkung 
des Betriebs genötigt wurden, da fie für fich allein nicht immer aus— 


ı ‚Der Schuhinduftrielle”. ©. 6. Bergl. auch Juſtus Möſers Aufſatz: 
„Reicher Leute Kinder follen ein Handwerk lernen“, Patr. Phant. I. Bd. ©. 365. 
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reichende Arbeitägelegenheit fanden. Das Eintommen diefer „Unternehmer“, 
die Meifter und Arbeiter in einer Perfon find, richtet ſich nach der vor 
berrichenden Art der Arbeit und der Menge der Aufträge; ferner darnach, 
ob ausjchließlich für Kunden oder auch für Ladengefchäfte gearbeitet wird, 
ob mehr Neuarbeit gemacht wird oder die FFlidjchufterei überwiegt. Es 
giebt in Leipzig Kundenfchuhmacher, die ohne Gefellen und Lehrlinge ar- 
beiten und in den legten Jahren doch noch 150-180 Paar neue Stiefel 
und Schuhe anzufertigen hatten. Bei anderen wieder gehört Neuarbeit für 
unmittelbaren Abjag an den Kunden zu den Geltenheiten; ihre Haupt» 
befchäftigung befteht in Flidarbeit. Es wurde mir indeffen glaubwürdig 
verfichert, daß die leßteren im Durchjchnitt nicht fchlechter gejtellt jeien, ala 
die Neuarbeiter. Es darf als ziemlich zutreffend angenommen werden, daß 
dad Arbeitseintommen eines Meifters im Alleinbetried — obwohl ihm der 
ganze Arbeitsertrag, Kapitalgewinn und Arbeitslohn — zufällt, den Jahres- 
lohn eines gut bezahlten tüchtigen Gejellen nicht viel überfteigt. Die Lebens- 
haltung eines folchen Kleinen Meiſters ift demgemäß eine färgliche; bie 
meiften haben für eine größere fyamilie aufzuflommen. Auch unter normalen 
Berhältniffen ift hier das, was nach Beftreitung hoher Wohnungsmiete übrig 
bleibt, zur regelrechten Grnährung des Mannes und feiner Familien— 
angehörigen ungenügend, Woher follen darüber hinaus die Mittel zur 
Beſchaffung von Kleidern und der ſonſtigen Bedürfniffe des täglichen Lebens 
fommen? Oft fucht man fi) damit zu helfen, daß Frau und Kinder 
allerlei Dienftleiftungen (Aufwartedienfte, Brot- und Zeitungsanstragen, 
Kegeljungendienfte, Beſorgung Eleinerer Kommiſſionen u. dergl.) übernehmen 
oder in die Fabrik gehen. Bisweilen gelingt es auch dem Manne, eine 
Nebenbeihäftigung ala Hausmann, Beleuchtungsdiener, MarktHelfer u. dergl. 
zu erlangen; zu erträglichen, auskömmlichen Berbältniffen bringen fie mit 
ihrer Hände Fleiß es troß aller Anftrengung und Entbehrung nur in feltenen 
Fällen. Dan wird, ohne Widerlegung befürchten zu müffen, fagen können: 
der großftädtiiche Alleinbetrieb in der Schuhmacherei ernährt feinen Mann 
nicht, er geftattet feinem Inhaber und deffen Angehörigen wenigftens feine 
menjchenwürdige LZebenshaltung. 

Schon ein oberflächlicher Einblid in die armfeligen Manfardenzinmer 
der hinterſten Hinterhäufer oder fonftige verborgene Winkel, in denen fie 
ihre Unterkunft fuchen mußten, ein Blick auf bie fahlen, erichöpften 
Gefichter des Ehepaar? und der bemitleidenswerten Kinder, liefern uns 
deutliche Beweife für das Gefagte. Kartoffeln, Gerftentaffee, ab und zu 
etwas Fleiſch oder Wurft (oft Roßfleifch) und Schwarzbrot find die immer 


wiederfehrenden Hauptgerichte. „Das Kochen des Kaffees“, Iagie ein armer 
Schriften LXIII. — Unterfud, üb. db. Lage d. Handwerlks. II. 
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Meifter, „brauchen unfere Frauen Heutzutage nicht mehr zu können; denn 
der unfrige ift der von den langen Bohnen“, womit er den Gerſtenkaffee 
bezeichnen wollte freilich ift auch nicht zu leugnen, daß den Frauen der 
Kleinhandwerker und Ynduftriearbeiter vielfach der Sinn für Häußlichkeit, 
Sparjamkeit und die Kenntnis einer rationellen Ernährungsweiſe abgeht. 
Der Mangel einer gründlichen häuslichen Erziehung gehört zu den ſchlimmſten 
Folgen der ungünftigen Erwerbsverhältniffe der Gegenwart. 

Ich kann es mir nicht verfagen, einige Fälle aus dem ftädtijchen 
Handwerferleben anzuführen, wie fie fih mir auf meinen Wanderungen 
durch Leipzig von felbjt darboten. 

1. Unfer erjter Beſuch galt einem Schuhmacher der Dftftabt, in ber 
Geeburgftraße. Er arbeitete zur Zeit für einen Trödler, der zwar gelernter 
Schuhmacher tft, aber feinen Beruf aufgegeben hat und neben dem Trödel» 
handel noch einen Milchhandel betreibt. Der Schuhmacher ift fonft felb- 
jtändiger Gewerbetreibender, fit aber jet in der Werkſtelle jeines Arbeit- 
geberd. Wie ich mich durch Einfichtnahme in fein Lohnbuch überzeugte, 
verdiente er während des letzten Winter bei 10—11 ftündiger Arbeitszeit 
durchichnittlich Faum 10 Mark wöchentlich; in befleren Zeiten foll er e8 
ichon auf 14 und 15 Mark gebracht Haben. Der Mann ift verheiratet 
und Vater eines Kindes; drei andere, die unter denjelben traurigen Ver— 
hältnifjen das Licht der Welt erblidten, jtarben frühzeitig.‘ Die Frau 
fann wegen eine® Unterleibsleidens nichts zum Unterhalt der Familie bei« 
tragen. Die drei Perfonen bewohnen ein kleines Logis im oberften Stod- 
werf eines zweiten Hinterhauſes. Es befteht aus einer heizbaren Stube 
und einer engen, 4 Schritte langen und 3 Schritte breiten Kammer, die 
ala Schlafraum dient. Durch eine Kleine vergitterte Öffnung mit zerbroche 
nen Fenfterfcheiben dringt die Kälte in das feuchte Gemach. Der Mieter 
Hagte, daß der Hausbeſitzer fich weigere, das Kammerfenſter machen zu 
lafjen; er jelbjt fei zu arm dazu. Wände, Deden und Fenſter find in 
defeftem Zuftande. Das Bett ift mit elenden Fetzen ausgeftattet und dient 
Mann und Frau als gemeinfame Lagerftätte. Daneben fteht ein Fleines, 
ebenjo armjeliges Bettchen für das vierjährige Zöchterchen. Von einem 
Kleiderſchrank ift nichts zu ſehen; die Leute brauchen auch feinen; was fie 
an Kleidern befigen, tragen fie am Leibe. Ein Eleiner Tiſch, zwei oder drei 
Stühle und einige Öldrudbilder bilden die Ausftattung der Stube. Ein 
winziger Raum zwijchen der Stube und Kammer dient ala Küche, in der 
einige Teller und Kaffeefchalen die Haupteinrichtung bilden. Der jährliche 
Mietpreis beträgt 58 Thaler, alſo für die Woche 3 Mark 34 Pfennig. 
Bei einem Wochenverdienjt von 10 Mark bleiben der familie zur Friftung 
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bes Lebens noch nicht 7 Mark, auf den Tag nicht ganz eine Marl. Das 
ift für drei Perfonen nicht zum Leben und nicht zum Sterben. Infolge 
ftarken Arbeitsangebots hält e8 ſchwer, Tohnendere Beichäftigung zu finden. 

2. Der Schuhmacher 3. im Südviertel ift feit zwei Jahren verheiratet 
und Bater zweier Kinder im Alter von einem Yahr und von vier Wochen. 
Er arbeitet faft ausfchließlich für Kunden und fcheint ein geſchickter Arbeiter 
zu fein. Zur Zeit, ala ich ihm bejuchte, fehlte e8 aber an ausreichender 
Beichäftigung. Er wohnt mit feiner Familie in einem Zimmer und einer 
Heinen Kammer, gefundbeitlich etwas befler, ala im vorhergehenden Fall. 
Die Kammer dient ald Schlafzimmer; Küche und Werkftätte find in dem— 
felben Raum. Da der Verdienft des Mannes zur Dedung des notwendigen 
Lebensbedarts nicht hinreicht, arbeitet die Frau als Einlegerin in einer 
Bucdruderei, in der fie ſchon vor ihrer Verheiratung befchäftigt war. 
Während der letzten Schwangerfchaft ging fie bis 8 Tage vor ihrer Nieder- 
unit in das Gefchäft. Sie verdiente gewöhnlid 8—9I Mark, in lekter 
Zeit mit Überftunden (oft bis 10 Uhr Abende) 13—14 Mark wöchentlich. 
Beide Kinder haben die englifche Krankheit, und die rau felbft leidet an 
Schwindfucht. Der Mann hofft mit der Übernahme eines Hausmannspoſtens 
jeine Lage etwas zu verbeflern. 

3. In einer der elendeiten Straßen der Südoſtvorſtadt wohnt ein 
dritter „Meifter“. Er ift gleichfalls Kundenſchuhmacher, verdient aber auch 
nicht fo viel, daß er damit allein feine familie ernähren könnte. Gr bat 
gleichialls 'zwei Kinder, im Alter von 5 und 3 Jahren. Seine rau 
unterzog fich früher den ſchwerſten Arbeiten der Schuhmacherei. Doch hielt 
fie diefe unzuträgliche Art von Beichäftigung nicht lange aus; auch Hatte 
der Mann für fi) faum Arbeit genug. Die Frau geht nun in eine 
Spinnerei, wo fie wöchentlid 10—12 Mark verdient. Bei der entfernten 
Lage der Arbeitsftelle muß fie in aller Frühe aufbrechen, um rechtzeitig 
dort zu fein; erſt nach Feierabend ehrt fie zurüd. Der Weg von und zur 
Spinnerei wird zu Fuß gemacht. Die beiden Kinder verbringt der Mann 
am DBormittag zur Bewahranftalt, wo fie während des ganzen Tages ver— 
bleiben. An Unterhaltstojten zahlt man pro Tag und Kind 20 Pfennig. 
Da die Frau zur Mittagszeit nicht nach Haufe kommt, wird das Mittag- 
efien am Abend vorher zugerichtet, die Frau nimmt das ihrige mit, der 
Mann wärmt e8 zur Eſſenszeit etwas auf. Abgejehen von der merflichen 
Verteuerung des Haushalte, empfinden die Leute vor allem den Mangel 
einer beiriedigenden Häuslichkeit und eines geregelten fyamilienlebene. Die 
Kinderpflege bleibt in der Hauptfache dem Manne überlaffen, die Bejorgung 
des fonftigen Haushalts nicht minder. Die Verhältniſſe werden geradezu 
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auf den Kopf gejtellt; der Erwerb ruht vorzugäweife auf den Schultern 
des Weibes; die Pflichten der Hausfrau fallen dem Manne zu. Sonſt 
eine dunkle Seite des Fabrikarbeiterlebens, greift die zerſtörende Macht des 
Induſtrialismus auch in das ftille Dafein des Handwerker? ein und lodert 
die Beziehungen der Tamilienangehörigen. Aus dem dealbilde der im 
Haufe emfig jchaltenden und waltenden ehrbaren „Grau Meifterin” ift eine 
Zohnarbeiterin der Fabrik geworden; die unaufhaltjam vorwärts drängende 
Zeit hat das Symbol weiblichen Hausfleißes: Spinnrad und Spinnroden 
in Trümmer gejchlagen und in alle Winde zerftreut, die Frau dagegen zur 
fElavifchen Bedienung fremder Mafchinen fommandiert. 

4. Am dritten Stodwerk eined großen, dicht bewohnten Gebäudes in 
Reudnig wohnt der Schuhmader 8. Er ift feit längerer Zeit bruſtkrank 
und vorübergehend arbeitsunfähig. Die Familie ift ſechs Köpfe ftarl. Das 
ältefte Kind zählt 6 Jahre, das jüngfte wenige Wochen. Die Wohnung 
beiteht aus 3 Zimmern, einem größeren und zwei Eleineren und einer 
Küche. Das erjtere bewohnen zwei Schlafgänger, ein dritter follte dem— 
nächſt dazu fommen. Ihnen find die befjeren Betten und Möbel überlafjen ; 
Mann, Frau und 3 Kinder begnügen fich mit zwei notdürftig außgeftatteten 
Lagerftätten, und in einem Kinderwagen ruht der jüngfte Sprößling. Das 
Schlafzinnmer dient als Werkftätte und als Aufenthaltsort der Kinder; 
unpraktiſch genug ift das dritte Zimmer als jogenannte Staatsftube aufs 
geſpart. Da die Frau einesteild wegen Krankheit des Mannes, andererjeits 
wegen der Beforgung der Kinder eine Beichäftigung außerhalb des Haufes 
nicht übernehmen kann, hat man Schlafleute in den Haushalt aufgenommen. 
Mit deren Miete können nicht nur die Koften der ganzen Wohnung beftritten 
werben, ed bleibt jogar noch etwas übrig. Das Geichäft geht aber flau; 
das Arbeitseinfommen des Mannes wird auf 10—12 Markt wöchentlich 
angegeben. Bon den 12 Haughaltungen des Gebäudes läßt nur eine 
einzige dem Mitbetvohner Arbeit zufommen; faft alle übrigen wenden ihre 
Aufträge Eilenburger Schuhmachern zu. Daß bei diefen Verhältniffen die 
Ernährung eine ungenügende, das enge Zufammenmwohnen und Zuſammen— 
ichlafen ein ungefundes, die Ausſicht auf die Zukunft eine troftloje ift, 
bedarf feiner weiteren Erläuterung. 

Neben diefen Bildern großftädtifchen Handwerkerelends finden fich 
freilich auch erträglichere Zuftände, dann aber beruhen fie gewöhnlich nicht 
auf dem Arbeilseinfommen des Mannes, fondern auf äußeren, vom Gewerbe 
unabhängigen Umständen. 


Es wird jehr leicht, über die bittere Not einer abgehärmten Arbeiter- 
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familie den Stab zu brechen und eigenem Berfchulden, geringer Vorausſicht 
bei der Eheſchließung die Urfache ihres Elends zuaufchreiben. Aber man 
follte darüber doch die oft unglaubliche Energie der Ehegatten, die willige 
Entbehrung der einfachiten Genüffe des täglichen Lebens und das ehrenhafte 
Streben nicht vergeflen, da noch die wirtjchaftlichen Grundlagen eines ehr- 
baren Familienlebens zu erhalten, wo diefelben Längft morjch und unhaltbar 
geworben find. 

Etwas befler geitellt ift der Meiſter, der mit Gefellen arbeiten kann. 
Jeder Gefelle bringt ihm einen Zeil feines Arbeitäwerteß ein; denn er bejäße 
ja fein Intereſſe, Gehilfen zu beichäftigen, wenn er aus ihrer Arbeits- 
leiftung feinen Nußen zöge. Allerdings ift der Pfad eines kleineren Ge— 
Ichäftsinhaber® auch nicht mit Rofen beftreut. Das üppig wuchernde Borg- 
weien der Kunden — allerdings ein ſehr altes Übel — bringt Unordnung 
in fein Geſchäft. Kommt der Sonnabend, fo kann er vielfach nicht einmal 
die Gefellenlöhne auszahlen. Immerhin ift nicht zu leugnen, daß der mit 
mehreren Gefellen und für eine treue zahlungsfähige Kundfchaft arbeitende 
Meifter, namentlich” wenn er noch ein gutes Ladengefchäft unterhält, e8 zu 
einem mäßigen Wohlftand bringen kann. In der That giebt e8 in Leipzig 
Meifter, deren jährliches Reineinlommen auf 5—6000 Mark geſchätzt wird, 
Die Zahl der Gefellen, die Höhe des Betrieböfapitals, die Kaufkraft der 
Kundichaft, die perfönliche Intelligenz des Meifters, die Förderung des 
Geſchäfts infolge Verwendung geſchäftlich tüchtiger fyamilienglieder, find 
Faktoren, die auf die Höhe des Einkommens einen beftimmenden Einfluß 
ausüben. 

Den Gewinn eines Meiſters aus der Kundenſchuhmacherei wird man, 
mangel® anderer Anhaltspunkte, nach der Gefellenzahl berechnen müſſen. 
Meifter und Gefelle teilen fich in den Lohn der Arbeit. Der Betriebsinhaber 
jchlägt den dem Gefellen bezahlten Stüdlohn auf die Ware. Nach einem 
im Jahre 1874 vom biefigen (inzwifchen eingegangenen) Arbeitgeberverein 
aufgeftellten Selbftloften- und Preistarif wurde den Berufögenoffen eine 
Progentberechnungstabelle in Vorſchlag gebracht, und ala zu nehmender 
Gewinn 25—40°%0 über die Selbftfoften der Arbeit in drei Abftufungen 
Teftgefet. Berechnet man darnach den Gewinn des Meijter mit 5—600 Marf 
pro Gefellen, fo beziehen von rund 1400 Betrieben in Leipzig etwa vier ein 
Eintommen von 5—8500 Mark, 12 bringen ed auf 3—5000 Marf, alle 
übrigen 1386 noch nicht auf 3000 Mark, Diefe beichäftigen entweder 
1—5 Gehilien oder fie find Einzelbetriebe. Da von den Eleineren Ge— 
bilienbetrieben aber mehr al& zwei Drittel auf 1—2 Hilfsperfonen 
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angewiefen find, dürfte fich in runden Zahlen das Jahreseinkommen etwa 
folgendermaßen jtellen: 

77/0 = 1500—2000 Marl, 

2300 = 2500—4500 Marl. 

Hier ift der Arbeitöertrag des Meiſters, dem eines Gejellen gleich- 
gerechnet. Von der Gefamtheit der KLeipziger Betriebe bleiben ung aber 
immer noch 72°o, die Alleinbetriebe, deren Einkommen zwiſchen 
700—1200 Mark fich bewegen dürfte. 

Die Zahl der wohlfituierten Meijter ift demnach eine minimale, das 
Emporjteigen zu einer höheren Stufe der Lebenshaltung und jocialen Stellung 
nur wenigen vorbehalten. Mehr ala 90 %o müffen froh fein, wenn fie fich 
und die Ihrigen redlich durchs Leben bringen. 

Einen beachtenswerten Beitrag zur focialen und wirtjchaftlichen Lage 
der jelbftändigen Schuhmacher Leipzigs liefern ihre Wohnungsverhältniffe. 
Nichts iſt vielleicht mehr geeignet, die alte Borftellung vom „ehrjamen, 
behäbigen Meifter des Handwerks“ aus der Zeit des Poeten von Nürnberg 
gründlicher zu zeritören, als ein Einblid in ihre „Häuslichkeit“. Bon 
1361 Betriebsinhabern ! wohnten mämlich ſelbſt wieder 4, feltfam genug! 
als Gewerbägehilien, wie es die Statiftit nennt, 31 erfcheinen ala Zimmer- 
mieter, und 38 diejer „Meifter” bewohnten Schlafftellen. Nun ift nicht 
ausgefchloffen, daß bei der Zählung (1890) diefer oder jener unverheiratete 
Sitzgeſelle unter die Zahl der Selbjtändigen fich verirrte, immerhin aber tritt 
die klägliche Hilflofigkeit von mehr als 5°%o der Gelbjtändigen in den 
eitierten Ziffern deutlich zu Tage. 

Ein weiteres Moment focialer und wirtfchaftlicher Bedrängnis ift die 
Aufnahme don Schlafgängern in den Familienkreis, wodurch der letztere 
immer mehr oder weniger in feinem Behagen gejtört wird. Bon den 
Haushaltungen 37 verfchiedener Berufsarten beherbergen durchjchnittlich 
11,520 Schlafleute. Relativ am ſtärkſten beteiligt find zwar Töpfer und 
Ziegler mit 19,53, dann folgen die Schmiede mit 17,91 und hierauf die 
Schuhmacher mit 16,68%. Die Beteiligung der Gehilfen mit 22,85 %/o 
(Meeifter nur 10,43%0) läßt erkennen, daß ein großer Teil der hieſigen 
Gehilfen einen eigenen Hausſtand befigt. Im ganzen befaffen fich 463 
Schuhmacherhaushaltungen mit dem Halten von Schlafleuten. 334 Haus» 
haltungen Halten nur männliche, 81 nur weibliche, 48 männliche und 
weibliche Schlafgänger. In der Beherbergung beider Gefchlechter jteht die 





ı Bergl. Ergebniffe der Volkszäͤhlung vom 1. Dezember 1590 in Leipzig. UI. T. 
S. 95: 108 u. ff. 
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Schuhmacherei allen andern Berufen abjolut voran, während die Schlofier, 
Tifchler und Maurer relativ etwas ftärfer fich beteiligen. Dafür ift die 
Dichtigleit der Beſetzung mit Schlafleuten bei den Schuhmachern wiederum 
eine größere. Auf je 100 Haushalungen mit Schlafftellen entfallen Schlaf- 
gänger überhaupt: 

bei Schloffern 150, bei Tiſchlern 159, 

bei Daurern 157, bei Schneidern 169, 

bei Schuhmachern 184. 

Wenn man bedenft, daß die Schuhmacherjamilien vermöge des geringen 
Einkommens an fich fchon auf befchränkte Räumlichkeiten angewiefen zu fein 
pflegen und bei den meiſten Schlaf-, Wohnzimmer und Werkjtätte zufammen- 
fallen, jo kann man ohne ausjchweifende Phantafie ſich ausmalen, wie 
diefes dichte Zufammenfein mit Fremden auf die Gejundheit und vielleicht 
auch manchmal auf die Sittlichkeit der Familien einwirkt. 

Die Natur des Handwerks bringt e8 mit fih, daß der Meifter im 
MWohnungsrayon einmal erworbener Kunden verharre; es hieße deshalb den 
Kundenkreis vernichten, wenn ein in Alt-Leipzig feitfitender Betriebsinhaber 
feine erheblich teuerere, aber den Hunden gelegenere Wohnung mit einer 
billigeren und gefunderen in irgend einer Vorftadt vertaufchen wollte Für 
den unfelbftändigen Lohnarbeiter ift die Lage der Wohnung von weit ge- 
ringerem Belang. Die Durchjchnittömietpreife in Leipziger Mietwohnungen 
betrugen nach den Ergebnifien der legten Erhebung ! in Mark: 

AlteLeipzig Neu-Leipzig 


1 heizb. Zimmer (mit Zubehör) 204,4 163,9 
2. —— 343,9 250,2 
8 x —A—— 487,2 364,1 
4 :s u —— 717,1 595,7 


Die hier zufammengefaßten Ziffern gelten den beiden großen, eine Reihe 
von Stadtbezirken zufammenfaffenden Stadtgebieten. Die Mietpreigunter- 
jchiede treten noch entjchiedener zu Tage, wenn fie nach Eleineren Gebiets- 
einteilungen gejondert betrachtet werden. Der Durchjchnittspreis einer 
Wohnung betrug 

in den Oftbezirken (Reudnig, Anger-Er., Thonberg) 233,6 Mark 

« » Giüdbezirten (Gonnewiß und Lößnig) . - . 1785 = 

-» = Meftbezirken(Hleinzichocher, Plagwit-Lindenau) 212,7 = 

= = Mordbezirten (Gohlis, Eutrikfh) -» » . . 256,5 = 

in Neu-Leipzig alfo 228,0 Marl 
= Wit-Leipzig dagegen 542,5 - (Mar. 711; Min. 385,4) 
= lt u. Neuskeipzig 377,0 = 
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Eine Feitftellung über die topographiiche Verteilung der Schuhmacherei- 
betriebe jagt uns aber, daß 60,3 Prozent ihren Standort in Alt =» Leipzig, 
ben Bezirken mit teueren Wohnungen, aufgefchlagen haben. Bon den im 
Jahre 1890 gezählten Betriebsinhabern wohnen nämlich 827 in Alt- und 
534 in Neu⸗Leipzig. 

Bon allen deutjchen Städten hat Leipzig gerade das fchlechtefte Ver— 
hältnis zwifchen Einkommen und Wohnungsmiete aufzuweiſen!, indem Hier 
bei den Einfommen biß zu 600 Markt 290/06 des Einkommens durch die 
MWohnungsmiete abforbiert werden. 

Als eine weitere jchlimme Folge des unzureichenden Verdienſtes im 
Kleinhandwerk muß die übermäßige Ausdehnung der Arbeitszeit angefehen 
werden. Am regelmäßigiten wird gearbeitet in den Werkjtätten, wo mehrere 
Geſellen gehalten werden, da dieſe jchon zufammenftehen, wenn die nunmehr 
übliche zehnftündige Arbeitszeit von einem Meifter geändert werben jollte. 
Dagegen kann don einer geordneten Arbeitszeit im Alleinbetrieb faum die 
Rede fein. Anftrengende Tage, an denen der Meifter bis tief in die Nacht 
hinein über feiner Arbeit fit, wechjeln unbeftändig mit Bummeltagen zu 
Anfang der Woche und zur „Gurkenzeit“. Im Sommer wird gearbeitet 
vom frühen Morgen bis zur Dunkelheit; im Winter liebt es der Schuh: 
macher erjt mit Tagesanbruch zu beginnen und die Arbeit bis 10 oder 
11 Uhr nachts auszudehnen. An die frifche Luft kommt er nur auf einem Gang 
zum Lederhändler oder zu einem Kunden; ſonſt aber jteht er nach Feier— 
abend vom Schemel auf und geht direlt zu Bett, um am andern Morgen 
die alte Tagesordnung aufzunehmen. Die unzwedmäßige Ausnußung der 
Zeit ift zum Zeil nur die traditionelle Fortfegung eines alten Schlendrians. 
Die Kundſchaft ift gewohnt, ihre Aufträge biß gegen Ende der Woche auf- 
aufparen, weil der Schuhmacher felber noch bisweilen den blauen Montag 
zu balten pflegt. In den letzten Tagen der Woche joll dad Verſäumte 
dann eingeholt werden, und es ijt fein Wunder, wenn dabei Frohſinn und 
Arbeitöfreudigkeit erlöfchen. 

Übt ſchon die übermäßige Arbeitsdauer bei anhaltend gebückter Körper— 
Haltung (Arbeitsftänder find meines Wiſſens in feiner hiefigen Werkſtatt 
eingeführt) einen nachteiligen Einfluß auf die Gefundheit auß, jo werben 
ihre jchädlichen Wirkungen erheblich verfchärft durch das Einatmen der 
dumpfen, von Ledergeruch und übeln Ausdünftungen angefüllten Luft des 
Arbeitsraumes, der meift gegen den HoF gelegen ift. Es gefellt fih noch 


! Dergl. bad Gutachten de verdienftuollen Leiter des Gtatiftifchen Amtes ber 
Stabt Leipzig, E. Haffe, Schr. d. 2. f. Soc. XXXL 3b. ©. 329 ff. 
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dazu die Mitbenukung der Werkftätten ala Wohn- oder Schlafräume. Bon 
medizinifcher Seite ift eine Erhöhung der Sterblichkeit an Zuberkulofe im 
Schuhmachergewerbe konftatiert worden!. Allerdings ift es nicht in dem 
Maße gefährdet wie einige andere, mehr Staub erregende und beöhalb die 
Atmungsorgane in hohem Grade jchädigende Gewerbe. Leider fehlt uns ein für 
unjere Zwecke geeignetes ftatiftiiches Material über die Leipziger Schuhmacher. 
Dagegen haben wir die Krankheitstage der alten Gefellenkaffe, deren Ber 
fonalbeftand gegenwärtig faft nur noch aus Heinen felbftändigen Gewerbe- 
treibenden zufammengejeßt ift, fir die lebten vier Jahre nach den haupt⸗ 
ſächlichſten Krankheitsarten zufammengeftellt. Sie verteilen fich wie folgt: 


Krankheiten und Kranfheitstage. 


‚ Rungense Rheuma Ente Äußere Bers Herz: u. Darmın. 
Jahr: leiden: tismus: zündung: lezungen: Bruſtkr.: Magenl.: 


18%: 973 651 524 382 284 958 
1891: 753 642 430 353 173 552 
1892: 664 331 409 49 349 317 
1893: 774 519 451 345 209 413 


Bon den in den Jahren 1890—93 erfolgten Todesjällen kamen auf 
Lungenleiden : 
1890 von 8 Sterbefällen 3 


1891 = 6 . 1 
1892 =» 3 ⸗ 2 
1893 » 10 . 3 


Natürlich Laffen dieſe Ziffern allein eine Schlußfolgerung, nach welcher 
die Lungenſchwindfucht ala Berufskrankheit der Schuhmacher in Anspruch 
genommen werden könnte, auf feinen all zu. Immerhin aber zeigen fie, 
daß chronische Erkrankungen der Lungen und des Magens häufiger auftreten 
als andere. Es wäre wünſchenswert, daß die gewerbliche Hygiene auch in 
unferem Gewerbe allmählih mehr Beachtung fände ala bisher. Ihre 
elementarften Anforderungen betreffs Auslüftung der Arbeitsräume und Ber 
feitigung Iuftverpeftender Abfälle und des jtinfenden Waflers follten in jede 
Merkftattordnung aufgenommen und genau beobachtet werden. Aber auch 
der Kleinmeifter dürfte vor einer öfteren Ventilation feiner Werkftätte nicht 
zurückſchrecken. 

Rekapitulieren wir die bisherigen Ergebniſſe unſerer Unterſuchung über 
die materielle Lage des Kleinbetriebs in Bezug auf die Betriebsinhaber, ſo 
iſt zu konſtatieren: 

A. a. zu vergl. Beitrag zur Unterſuchung bes Einfluſſes von Lebenshaltung 
und Beruf auf die Mortalitätsverhältnifſe. Conradſche Sammlung. J. Bd. 2.9. 
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1. Die Schmälerung der Konkurrenziähigfeit des Handwerks gegenüber 
dem Großbetrieb ermöglicht nur einem geringen Prozentfaß der jelbftändigen 
Schuhmacher eine auskömmliche Lage. 

2. Infolge des geringen Einkommens ftehen etwa zwei Drittel der 
Betriebsinhaber auf einer niederen Stufe der Lebenshaltung. 

3. Die mangelnde Ausficht auf eine Steigerung des Berufseinkommens 
zwingt in den Alleinbetrieben vielfach die Frau zum Yabrikdienft und zer= 
jtört jo das Familienleben. 

4. Das unzureichende Einfommen veranlaßt die Kleinmeifter zu einer 
gejundheitsfchädlichen Ausdehnung der Arbeitzzeit. 

5. Bei Krankheit, Arbeitslofigfeit, Arbeitsunfähigkeit infolge Hohen 
Alters fehlt jede Fürforge materieller Art. Das förperliche, geiftige und 
fittliche Zeben der Handwerker und ihrer Yamilienangehörigen kommt in 
Gefahr. 

6. Die Hoffnungslofigkeit der Lage erfticdt nach und nach die Berufs— 
freudigfeit und ſetzt Stumpffinn und Niedergefchlagenheit an ihre Stelle. 


Sind die Einfommensverhältniffe der Meifter im großen und ganzen 
ſchon ungünftige, jo fann eg mit den Löhnen der Gejellen nicht beffer 
jein. Bis in unfer Jahrhundert Hinein herrſchte im Leipziger Schuhmacher- 
gewerbe das patriarchaliiche Syftem. Meijter und Gejellen wohnten unter 
einem Dache; Gejellen und Lehrlinge zählten zur Familie des Meifters. 
Das Einmieten der erfteren bei anderen Perjonen war ihnen nur dann ge= 
ftattet, wenn der Herbergsvater die Unthunlichkeit einer anderweitigen Unter- 
bringung (beim Meifter oder auf der Herberge) fchriftlich betätigt hatte, 
Bei der räumlichen Beſchränkung der alten Wohnungen Leipzigs und der 
geringen Rüdfichtnahme auf die Gejundheitspflege ergaben fih im Laufe 
der Zeit unerträgliche Mißſtände. Meiſt mußten die Gefellen mit den 
Lehrlingen in den von diefen mitgebrachten Betten zufammenfchlafen,; als 
Schlaiftätte diente eine Dachfammer oder ein jonjtiger Speicherraum, nicht 
jelten auch die Werkftätte. In den 40er Jahren war die Krätze unter den 
Schuhmachern der Stadt jehr verbreitet. Unter Arbeitseinftellung begannen 
die Gehilfen im Frühjahr 1849 eine Bewegung gegen das Schlafitätten- 
wejen, die infofern von Erfolg begleitet war, als ihnen von den Meiftern 
nun freigegeben wurde, nach Belieben fich einzumieten. Gtwa "is der Ge— 
jellen zogen nun vor, eigne Schlafjtätten zu beziehen. Als Aquidalent 
für das aufgegebene Logis bein Meifter erzwangen fie eine Erhöhung des 
Stüdflohnes. Dieſer war Hier feit langer Zeit fchon das herrſchende Lohn 
iyitem. Hatte der Gefelle Kojt und Logis beim Meijter, dann jagte man, 
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er arbeite auf Halbftüd, weil er nur die Hälfte des üblichen Stüdlohnes 
empfing. 

Aber ſchon vor der oifiziellen Freigabe des Wohnens hatten viele 
Meiſter es aufgegeben, die Gefellen zu beherbergen und zu verköftigen. In 
neuerer Zeit iſt das Band der Autorität zwilchen dem Meifter und feinem 
Gejellen noch mehr gelodert worden. Aber obwohl die alte Sitte, die Gewerbe- 
gehilfen im Meifterhaufe einzuquartieren, im allgemeinen fonft außer Übung 
gefommen ift!, Hat fie fih im Schuhmachergewerbe in anfegnlichem Um— 
fange erhalten. Ein die Erhaltung bezw. Wiedereinführung wejentlich fürs 
derndes Moment beruht neben ber überlieferten Sitte einer vergangenen Zeit 
in den relativ geringeren Raumpreifen größerer Wohnungen, die von der 
Familie nicht ganz ausgenüßt werden können, Im Jahre 1890 wohnten 
noch 255 Gebilien oder 19,52°o bei den Meiftern. Etwa ein Drittel 
oder genau 33,08% wohnten entweder jelbitändig als Haushaltungs- 
vorftände oder waren jonftige fyamilienangebörige. Nur 55 oder 4,2100 
aller Gehilfen fonnten ein einzelnes Zimmer mieten, während 564 oder 
43,19 °/0 auf Schlafftellen angewiefen waren. Diefe Quote drüdt zugleich 
das Marimum unter allen gewerblichen Arbeitern aus. Unter den Schneidern 
find 3. B. nur 36,27 °o, unter den Stellmahern und Wagenbauern 32,19 % 
Schlafitelleninhaber. 

Auch ein großer Teil der weiblichen Arbeiter ift verheiratet oder lebt 
noh im Familienverbande; gar viele aber ftehen allein in der Welt. 
Don 137 ala Arbeiterinnen der Schuhwarenbrandhe gezählten Perfonen 
wohnte 1 ala Gewerbögehilfin, 9 als Zimmermieterinnen und 51 in 
Schlafitellen. Das Lohneinkommen ermöglicht das Einmieten in ein beſſeres 
Logis in geringerem Maße als dasjenige anderer gewerblicher und in- 
duftrieller Arbeiterinnen?. Während in der Schuhmacherei nur 6,56 %o 
der Arbeiterinnen an den Zimmermietern beteiligt find, find es aus: 

' An Alt:Leipzig famen auf 1000 Haushaltungsmitglieber 

1564: 54 Gewerbögehilien (männliche und weibliche), 

1880: 33 P 

1890: 27 B 
in lehterem Jahr in Alt- und Ren-Leipzig nur nod 20,6 Gewerbsgehilfen. Grgeb- 
niffe der Volkszählung 1890. III. Teil, ©. 139. 

? 3 kann darum nur begrükt werden, wenn im Laufe der lebten Jahre zwei 
Arbeiterinnen » Daheime eröffnet wurden, worin alleinftehende unbeicholtene Mädchen 
gute und billige Penfion finden. Die Preife find fehr mäßig gehalten: für Wohnung, 
Licht, Heizung und ein Frühſtück zahlt das Mädchen 1 Mark wöchentlich, während 
e3 für eine Schlafftelle 2— 2,50 Mark bezahlen muß. Wolle Benfion wird mit 4 Mark 
berechnet. 
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Spinnerei und Weberei, Bleicherei u. f. w. . 8,12%0 
der Induſtrie zur BVerfertigung von Werkzeugen 9,24 %/o 
= übrigen Tertilinduftrie. . . . . 9,78% 
= Mäherei, Schneiderei und Konfeltion . + 11,72% 

Wir glauben feinen Widerfpruch zu erfahren, wenn wir auß der Ver— 
breitung des Schlafſtellenweſens, ala der niedrigften Yorm menſchlichen 
Wohnens, ohne weiteres Schlüffe zögen auf die Höhe der Löhne in einem 
Gewerbe. Das gleiche Ergebnis ift aber auch auf dem zuderläffigeren 
direkten Wege zu gewinnen. 

Wie bereits erwähnt wurde, fiberwiegt unter den in ber Leipziger 
Schuhmacherei üblichen Lohnſyſtemen der Stücklohn. In den größeren 
Merkjtätten ift davon nur der fogenannte Wochenarbeiter ausgenommen, der 
mit Reparaturen beichäftigt wird. Die Stüdlöhne find nicht einheitlich 
geregelt, fondern von MWerkftatt zu Werkjtatt verfchieden. Der im Jahre 
1888 vereinbarte Lohntarif findet in feinen Marimaljäßen nur in ganz 
feltenen Fällen Anwendung. Die Bemühungen der Gehilfen zur Erzielung 
beflerer Arbeitsbebingungen dauern jchon Jahrzehnte fort; wiederholt griffen 
fie zum Kampfmittel der Koalition, zur Arbeitseinftellung. In den Jahren 
1872/73 Hatten bie Gefellen jeit langer Zeit zum erftenmale eine Lohn— 
erhöhung und Beflerung ihrer gedrüdten Lage gefordert. Der nach Anficht 
der Gehilfen jehr mäßig gehaltene Lohntarif wurde jedoch von den Meiftern 
verworfen. Grit 1874 fam eine Einigung zu ftande. Im Frühjahr 1888 
entjtanden neue Differenzen, die aber mit der Vereinbarung eines in allen 
Merkftätten einzuführenden Tarif ihren befriedigenden Abichluß fanden. 
Nachitehend gebe ich einen Auszug aus diefem Lohntarife, der von ber 
Schuhmacherinnung und den felbftändigen Schuhmachern Leipzigs und Ume 
gegend aufgeftellt und kurze Zeit thatjächlich eingehalten wurde. Die 
Gruppierung in drei Zariffategorien hängt mit der Qualität der Arbeit in 
den einzelnen Werkjtätten zufammen. Bei dem Umfang der detaillierten 
Artikel mußte auf eine vollftändige Wiedergabe verzichtet werben, 


Auszug aus dem Lohntarif für Maharbeit, 
aufgeftellt von der Schuhmacherinnung zu Leipzig und jelbfländigen 
Schuhmachern Leipzig? und Umgegend 
in ber Innungsverfammlung vom 9. Mai 1888. 


Art der Arbeit 
1. Herrenarbeit. Zarif . Zarif I. Zarif III. 


Reitftiefel, Indiertes Kalbleder ) genäht,boppel- ( 12,— Mart 11,— Mark 10,— Mark 
Kalbledber . . . tfohlig, mitber) 1150 - 10,— = g— ⸗ 
Stulpenftiefll . . . . Hand zur 9g,— ⸗ 8— ⸗ 7— — 
Schaftſtieflee. . .. J Naht gebracht 7,— - 6,25 = 5,25 » 
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Art der Arbeit Tarif I. Tarif II. Zarif II. 

Vorſchuhe, genäht, mit Doppeljohlen . . 4,50 Mat 4— Mart 3,75 Mart 
Boden, genäht, Doppeliohlen. . . » . 40 =: 4,— .: 8375 = 
Hausſchuhe, genäht, Abi . » . . . 275 = 250 = 225 = 
a gemwenbet, » A ra RE. 2— . 1,75 : 
Genagelte Arbeit weniger -. » » —60⸗ -—50 3: —40 


Reparaturen: 


Beläge, Sohlen genäht und Flecke (Bejähe 
mit ber Mafchine gefteppt) . . . 2,40 Mat 2,20 Mat 2,— Marl 


dio. genagelt weniger » » 22. 8 — 25 + = © 
Sohlen genäht und Flede . ».... 125 » 1,0 » L— : 

genagelt und Flecke weniger . . —,15 =: —_—15 + — 15 — 
Neuer Rand —— a Ep, | ⸗ -— 5 s -— DD ı 
ıRifer . . - re, en 
Flecke a a de — ⸗ — ,30 ⸗ —25 
Spihen. —335 ⸗ — 30 ⸗ — 38 » 


2. Damenarbeit. 
Boden, Rahmen, Abläge - -» 83825 Mat 275 Mat 250 Mark 


E gewendet ⸗ re a ER ⸗ 225 » 2,— ⸗ 
⸗ Rahmen, 1 2,50 ® 2,25 ” 2,— a 
B gewenbet ; . ve ee AD; ⸗ 2 — 4 175 — 
BER — — Fr ee 2,50 : 2,25 3 2,— ⸗ 
BU re A — — .—- © 15 » 

⸗ — Abfäpe . . de 155 ⸗ 1,60 
⸗ Keil 1,60 ⸗ 150 ⸗ 140 =: 
. genagelt, Abläe . - » . d— = 1,5 = 150 = 
, Atlas, — mehr.. — 50 >» — 50 + —50 : 
Doppelfohlen mehr . . . 2 35 : — 0 » 
Gelbnähen mehr . - - » 2 22.0 ⸗ — 30 — —20 ⸗ 

Reparaturen: 


Mit der Maichine gefteppte Befäge, Sohlen 
auf Rahmen und Flede . . . . 3— Marl 1,75 Mart 1,50 Mark 


bto., Belähe, Sohlen gewendet und Flecke 1,30 = 1,20» 1,10 — 
Sohlen genäht und Flede . »..»... 1— : —85 ⸗ — 75 : 

genagelt weniger.—,10 ⸗ — 10 ⸗ —10 : 
Flecke und Spitzen eo 8 8  ı 2 0. — 30 s — 25 = —,20 : 
Nieſter... 220⸗ BE | — 10:3 


3. Anabenftiefel. 
Stulpen» oder Scaftftiefel, mit ber Hand 
zur Naht — — 19 bis 
2m... . .a. 375 Mat 325 Mat 2,75 Mark 
dbeögl, 2ia—25 cm. . 2.2.2 ..b do > 3,5 » I,— : 
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Art der Arbeit Tarif I. Zarif II. Zarif I. 
— — ee a. 2,75 Mat 2,50 Mat 2,— Marl 
FE BE ..b 3— . 2,75 ⸗ 2,25 — 
Doppelſohlen BEE te —30 =: —.5 ⸗ —20 : 
s genagelt weniger . » » .—0 = —2) + —,20 


4. Mädchen- und Kinderarbeit. 
Boben, nn Abjäke bis 16 cm . . 1,50 Mark 1,25 Marl 1,10 Mart 


16Y/e—23 cm 1,75—2,50 = 150-—2,—  : 130-175 : 

Boden — mit Abſätzen bis 16 cm 1,20 : L— : — 90 ⸗ 
⸗ : 16/2 bis 

oe er EEE . . 140-160 =» 120-140 - 110-1390 - 

für Keil wir ». » 2 2 2 —20⸗ —20 ⸗ — 20 — 

genagelt weniger . u = — 0  « — 20 + 

ringsumgewendete Jahrſchuhe ... . —75 — — 75 ⸗ — 75 = 


NB. Reparaturen bei Knaben- u. Mädchen- bezw. Kinderarbeit werben ent- 
ſprechend geringer bezahlt. 

Außergewöhnliche Arbeit nach Übereinkunft. 

Die gegenwärtig thatfächlich gezahlten Stüdlöhne find faft durchgehends 
niedriger, als die tarifierten Säße; in einem beſſern Gejchäft werden 3.8. 
für doppelfohlige, genähte Schaftitiefel ala Marimum 5,80 Mark bezahlt, 
wofür im Tarif 5,25—7,— Mark feſtgeſetzt find; für die gleiche Arbeit 
erhält ein Geſelle in einem minder guten Gefchäft nur 4,75 Mark, 
Ähnlich verhält es fich mit Stüdlöhnen für andere Artikel. Es ift mir 
feine Werkjtätte in Leipzig befannt, wo die Löhne nach Tarif I berechnet 
würden. Selbft die qualifiziertere Arbeit, Reitjtiefel, Offizieröftiefel u. dergl., 
wozu nur die beiten Herrenarbeiter verwendet werden, erreicht dad Marimum 
des Lohntarifs nicht mehr. In der Regel ift der Arbeiter, der in einer 
Werkſtätte mit vornehmerer Kundichaft und daher mit höheren Warenpreifen 
Beichäftigung findet, etwas befjer geitellt als feine Genoſſen in Werk— 
ftätten mit geringerer Kundſchaft. Doch find hohe Kundfchaft und Höhere 
MWarenpreife auf der einen und höhere Löhne auf der anderen Seite feine 
Korrelate. 

Sehr verichieden find demnach auch die Jahreseinfommen der 
Geſellen. Bei der Berechnung nachjtehender Lohneinkommen beziehe ich 
mich auf genaue Lohnbuchauszüge verfchiedener Gefellen, auf Mitteilungen 
bhiefiger Meifter und endlich auf die in den Fragebogen des Lofalvereing 
der Schuhmacher enthaltenen Angaben über Wochenlöhne im Winterhalbjahr 
1892/93. Sch bemerke Hinfichtlich der letzteren zum voraus, daß ich feinen 
vernünftigen und ftichhaltigen Grund kenne, den Ausſagen und fchriftlichen 
Mitteilungen der Gehilfen weniger Glauben zu ſchenken, als jenen der Meifter 
und Fabrilanten. In Einzelfällen fonnte ich mich durch Stichproben von 
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der thatfächlichen Richtigkeit der Angaben überzeugen. Zweifelhafte Frage— 
bogen wurden jofort ausgeichieden. 

Das Yahreseintommen der Arbeiter einer größeren biefigen Werkftätte 
betrug: für einen guten Herrenarbeiter: 1891: 687 Mark; 1892: 700 Mark; 
1893: 709 Marl; ein anderer Gerrenarbeiter verdiente: 1893: 754 Marl; 
ein dritter 1893: 727 Mark; ein quter Damenarbeiter 674 Marl. Der 
höchſte durchichnittliche Wochenlohn beträgt alſo 14,50 Mark, der niederfte 
13,63 Mark. Am beiten ftellte fich der Wochenarbeiter; er verdiente 1891 
(mit vierwöchentlicher Arbeitsunfähigfeit) 742,50 Mark, 1892 und 1898 
je 825 Mark. Auf eine ähnliche Höhe konnte es wohl der zweite Herren⸗ 
arbeiter bringen; allein er arbeitet langſam, und der Meifter bezeichnete ihn 
ale „Bummelfrigen“. 

Die Arbeitszeit in diefem Geſchäfte ift eine wohlgeregelte. Jm Sommer 
wird don 7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends, im Winter von 8 Uhr morgens 
bis 8 Uhr abends gearbeitet. Mittags findet eine 1V/sftündige Paufe ftatt. 
Der Meifter ftellt jelbit die Schäfte ber und beauffichtigt das Ladengeichäft. 
Die Herren und Damenarbeiter machen nur Neuarbeit, die Reparaturen 
Ichlagen in das Fach des Mittelarbeitere. Am Verdienſt des Gefellen find 
nod die Unkoften für Beichaffung von Borften, Wachs, Spiritus u. dergl. 
mit 25—30 Piennigen pro Woche in Abzug zu bringen. 

Ein anderer Gehilie brachte es in feinem Eintommen etwas höher, ob— 
wohl jein Prinzipal nicht die befjere Kundſchaft verforgt. Er verdiente: 


1886: 751,— Mark 1890: 849, — Marf 
1887: 756,80 = 1891: 840,— = 
1888: 753,80 = 1892: 824,— = 
1889: 884,— = 1893: 856,— = 


Die legten Jahreslöhne erreichte er aber nur infolge Lohnzuſchlags und 
einer übermäßigen Anftrengung. Seine Hauptbeichäftigung beitand in Neu— 
arbeit, doch mußte er auch Reparaturen übernehmen. Sein Arbeitsquantum 
ftellte fich nach eigener Angabe wie folgt: 

68 wurden gemacht: 

1886: 214 Paar Neuarbeit, 16 Paar Beſätze, 59 Paar Sohlen u. Flecke u. 28 Repar. 


1837: 214 ⸗ ⸗ 16 ⸗* 11609 ⸗ = s =” : 29 = 
1892: 140 — « 5 ⸗ : XS » . :» . +19 » 
An Arbeitözeit brauchte er: 
für ein Paar Schaftfliefll . . » » » . 16-20 Stunden, Lohn 4,25 Mark 
. » Borfdube. . 2a... . 12—14 & . Id 
.. :» Herenflifel . . ©.» . 10-14 3,— 


.. » Dammfieell . . » . . . 10-13 s :« 20 = 
: genähte Herrenſohlen u. Flece 3— 4 “ - s 
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Ein Mittelarbeiter in Gohlis giebt fein Einfommen für 1892 auf 
686,19 Mark an. Nun würde man zu durchaus faljchen Anfchauungen 
gelangen, wenn man bie angeführten Jahreseinkommen als Durchichnitts« 
eintommen für die Gefellen des Handwerks anfehen wollte. Ginen Jahres» 
verdienft von mehr als 700 Mark können fi) nur die tüchtigften erwerben. 
Die weitaus große Mehrheit der hiefigen Gejellen bleibt unter diefer Summe ; 
gar manche bringen e8 nicht einmal auf 600 Marl. 

Die nachfolgende Darftelung der im Klein- und Fabrikbetrieb ge= 
zahlten Löhne ift ala ein Ergebniß der don mir aufgearbeiteten Lohn 
erhebungen des Fachvereins der Schuhmachergehilfen anzufehen!. Nach 
einer eingehenden Prüfung des Materials konnten im ganzen 339 Frage— 
bogen benußt werden; 204 bezogen fich auf den Handwerksbetrieb, 135 auf 
den Großbetrieb. 

Bon den 204 Gefellen waren 23 verheiratet, 181 unverheiratet. Unter 
den leßteren arbeiteten nur 23 im Wochenlohn, 158 auf Gtüd; von den 
verheirateten waren 19 auf Stüdlohn und 4 auf Zeitlohn beichäftigt. Es 
ftanden alfo im ganzen 

86,74 %/o in Stüdlohn und 
13,26 °/o in Zeitlohn. 

Der Durchfchnittslohn der verheirateten Gefellen betrug 13,25 Mark, 
etwas mehr ald der Durchſchnittslohn der unverheirateten Arbeiter. Bon 
den Wochenlöhnern hatte nur einer (Zufchneider) einen Lohn don 23 Mark; 
die übrigen ſchwankten zwijchen 10 und 16,50 Marl, Etwas günftiger 
geftalten fich die Löhne der Stüdarbeiter; hier betrug der niedrigite Durch- 
ſchnittslohn 10 Mark, der Höchite 18 Mark. 

Bon den verheirateten Gefellen Hatten zu verforgen: 

8 Gejellen 1 Kind 


4 = 2 Kinder 
5 = 8 = 
4 n BE. 


Zwei Gehilienfamilien waren kinderlos. Bei:zehn Gefellen trugen die 
Frauen, bei andern auch die Kinder zum Lebensunterhalt bei. 

Die unverheirateten Gefjellen Habe ich nach Altersflaffen gruppiert. 
63 Hat fich gezeigt, daß der junge, kaum der Lehre entwachjene Gefelle 
relativ am ſtärkſten unter den Mittelarbeitern bezw. Wochenlöhnern ver— 
treten iſt. Infolge feiner geringeren Leiſtungsfähigkeit ift fein Lohne 
einfommen noch etwas fnapper als dasjenige feines älteren Genoſſen. 


! Der Vorftandichaft genannten Vereins verdanke ich die gütige Überlaffung diefer 
zum Zwecke flatiftifcher Erhebungen angegebenen Fragebogen. 
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Erhält der Arbeiter Koſt und Logis beim Meiſter, jo ſinkt der Geld- 
lohn bis auf 4 und 6 Mark; Hat er nur Logis, fo ftellt er fich auf 8 bis 
12 Mark wöcentlih. Gin Arbeiter, der wohl Koſt, aber feine Wohnung 
beim Meifter erhält, verdient S—10 Mark die Woche. Zwiſchen den Ein- 
fommen bei Accordlohn und bei Zeitlohn beftehen keine bedeutenden Unter 
ſchiede; für gute ältere Gehilfen dürfte der letztere vorteilhafter fein. 

Nach Alteröllaffen, Marimal- und Minimaldurchichnittstöhnen gruppiert, 
ergiebt die Lohnvergleichung für die 158 unvirheirateten Stüdarbeiter 
folgendes Bild: 


Tabelle X. 


Durhidmittstöhne vom 158 underheirateten Handwerksgeſellen (Stücklöhne). 
höchſter | niedrigfter| Es verbienten Geiellen durch⸗ 





A Zahl |. vn ſchnittlich 
Iters ſchnitislohn 3 R — 
tlaſſe⸗ € ler Durchſchnittalohn ——— [al Im 
aſſenGeſellen Aller Geſel. SR EIER ©<y 
in Mark |. ES ım ini m ler 
in Mat in Mn Is SI! ı II er 
163220 J. 35 11,66 15,67 8,20 ls! 2 — 
21 + 79 12,53 14,15 3,84 5 22 31 18 9 1 
285— 30 IR 12,65 17,21 9, 8 8 14 14 11 — 
31—35 4 12,16 15,— 11,— 2| 1 11 — | — 
über 35 2 12,75 12,82 11,67 - l 11 — — — 


Faflen wir die Durchſchnittslöhne dieſer Stückarbeiter zuſammen, jo 
ergiebt ſich ein Geſamtdurchſchnittslohn von 12,86 Mark, verheiratete und 
unverheiratete = 12,74 Mark. Im Vergleich zu andern deutſchen, nament— 
lich bayeriſchen Städten iſt dies noch ein verhältnismäßig befriedigendes 
Reſultat. In München ſoll der Durchſchnittslohn 10,87 Mark betragen; 
noch geringer als in München find aber die Löhne in Nürnberg, Würzburg 
und anderen Orten Bayerns (vergl. Franke, a. a. D., ©. 181). 

In Prozenten ausgedrüdt, verdienten von den Leipziger Geſellen per 
Woche: 

weniger ale 10 Mart 7,6’ 
10—12 = 29,7 io 
12—14 = 38,0’ 
14—16 =» 22,20 
16—18 s 1,9% 

mehr ald 18 = 0,60 


Schriften LXIII. — Unteriub. üb, d. Lage d. Handwerks. U. 19 
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Man fieht forort: über ein Ttarkes Drittel der Gefellen bringt es nicht 
einmal auf 12 Mark, d. h. pro Arbeitstag auf 2 Marl. Rechnen wir 
Zuthaten, Krantentaffene und Verficherungsbeiträge mit 70—75 Piennigen 
per Woche vom Lohne ab, jo bleibt der am jchlechteften bezahlten Kategorie 
ein Nettoverdienit von 8—11 Mark, womit der Arbeiter Nahrung, Woh— 
nung, Kleidung u. j. w. bejchaffen, eventuell noch eine Familie unterftüßen 
fol. Dean verweift fo gern auf die noch niedrigeren Löhne unſerer Arbeiter 
und Handwerksgeſellen in früherer Zeit, ohne zu bedenten, daß die Bebürf- 
niffe des einzelnen und die Lebensgewohnheiten im allgemeinen andere ges 
worden find und die motwendigiten Lebensbebürfniffe eine VBerteuerung er= 
fahren haben. Bor 40 und 50 Jahren bezahlte ein hieſiger Gefelle 70 bis 
75 Pfennige wöchentlich für eine Schlafitelle; heute erhält er die jchlechtejte 
faum unter 2 Mark. Auch die DVerforgung mit Lebensmitteln war eine 
billigere als heute. Zur Bergleichung der früheren und der jegigen Stück— 
Löhne für einzelne Artikel und zur Beranjchaulichung der Lohnfteigerungen 
jei e8 geftattet, eine weitere tabellarifche Zufammenftellung beizufügen. 


Zabelle XI 
Es wurden Stücklöhne bezahlt in den Jahren: 








Art des Schuhwerls 1848 1872 1894 

Mark Mark Mark 

Jagd- und Arbeitäftiefel . .. . . . » I,— 6,— 7,00 
Halbfiefel > 2 2 22 onen. 2,25—2,75 | 3,30—3,75 | 4,25-5,00 
Borſchuhße⸗ 1,50—1,75 I 2,75—3,25 I 400 —450 
Herrenftiefel, Sohlen und Flede . . . | 0,50—0,63 | 0,75--0,80 | 0,85—1,25 
Gewendete Frauenſchuhe . . .».. »- 0,63 1,30—1,60 | 2,00--2,50 
Frauenſchuhe auf Rahmen gearbeitet. . | 0,350—1,— | 1,80-2,10 | 2,50—3,25 
bto. Bejähe, Sohlen unb lee — 1,25—1,75 | 1,50—2,00 


bto. gewendet . . 2.2... — 0,830 - , — | 1,10- 1,30 





Die Quelle, der wir die Lohnangaben für 1848 entnehmen, giebt uns 
auch Aufſchluß über die Koſten des Aufwandes eines Geſellen für Nahrung 
und Wohnung. Erſtere wird bei täglichem Fleiſchgenuß auf 1 Thaler 
5 Neugroſchen (3 Mark 50 Pfennig) wöchentlich berechnet, nämlich 1 Mark 
75 Pfennig für Mittageſſen (7><25 Piennig), 1 Mark 35 Pfennig für 


! Die Kohnangaben für 1845 find den Innungsakten entnommen. 
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Abendbrot und 42 Piennig für Kaffee. Dazu kämen noch 70 Piennig für 
eine Schlafftele, und die Gelamtunterhaltungstoften belieten fi auf 
4 Markt 20 Piennig in einer Woche. Ein Paar Vorſchuhe oder zwei Paar 
gewendete Frauenſchuhe galten für ein Tagewerk; der Wochenverdienft eines 
Gefellen muß alfo zwiſchen 7,50—9,00 Mark betragen haben. Es würde 
ihm demnach zur Beitreitung anderer Bebürfniffe bei diefer allerdings ſehr 
fnappen Berechnung immer noch ein verhältnismäßig höherer Betrag übrig 
geblieben fein al® heute, wo die Koften der Schlafitelle allein ſchon das 
Drei: und Bierfache von damald ausmachen. Nun glauben wir freilich 
nicht, daß ein angeftrengter Arbeiter mit dem aufgeftellten Budget aus« 
gekommen ift, wenn auch diefer oder jener außergewöhnlich Tüchtige und 
Sparſame einen Notgrofchen auf die Seite brachte, daß vielmehr der Auf- 
wand für Koft, Wohnung und Kleidung den Wochenverdienft der früheren 
Geſellen ebenfo verzehrte wie denjenigen der heutigen. 

Es ift leicht einzufehen, daß der fabrifmäßige Großbetrieb in 
der Lage ift, höhere Löhne zu bezahlen ala das Handwerk, ſchon wegen 
jeiner ım allgemeinen niedrigeren Produktionskoſten. Man muß fich aber 
hüten, das Jahreseinfommen eines Tyabrifarbeiters nach einzelnen Lohn— 
perioden zu tarieren oder ausnahmsweiſe hohe Löhne einzelner Arbeiter 
für die ganze Gruppe, oder für die Arbeiter einer Fabrik überhaupt, als 
maßgebend anzujehen. Gewiß giebt es Arbeiterfategorien in Schubfabriten, 
die bei flottem Geſchäftsgang 30, 40 und mehr Mark in der Woche ver- 
dienen; aber es fommen ruhigere Zeiten mit vorübergehender Betriebe: 
einftellung oder Produftionsbeichränfung, in denen ihr Verdienſt auf und 
unter die Hälfte dieſer Ziffern herabſinkt. Die von den Unternehmern fo 
gerne als Paradelöhne ins Treffen geführten hoben und Höchiten Yöhne der 
günftigiten Konjunktur find nichts anderes als ſporadiſch auftretende Er— 
ſcheinungen, die nur für befonders qualifizierte Arbeiter gelten; fie über: 
ichreiten die Durchichnittslöhne zuweilen um 50—100°'. Das Lohn— 
marimum eines Beichneidere, Zwiders oder Ausputzers fann ein Handwerks— 
agejelle gewiß nicht erreichen; aber auch ihre Durchichnittslöhne nur in 
jeltenen Fällen. 

63 liegen uns zunächft die Angaben über das Lohneinkommen von 
102 Tabrifarbeitern in 4 Arbeitergruppen vor. Sie beziehen fich auf eine 
Zeitperiode wechjelnden Geichäftsganges, das Winterhalbjahr — Oktober 
1892 bis April 1893 —, und find deshalb zu Erhebungen wohl geeignet. 

Indem wir die vier Hauptgruppen hervorheben, ift die Tabelle 
zugleich eine Daritellung der hauptjächlichiten Fabriklöhne für männliche 
Arbeiter in Leipzig. * 
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Tabelle XII. 
Arbeitslöhne im Großbetrieb. 





Davon verdienten durch— höchſt niedr. 



















ſchnittlich je 
Arbeiter- ee Ta. Mi Wochen: 
ruppen 34 58 |,5 ſchnitt = 
BE do FE| Mat | Mark | Mart 


Zuſchneider] 15 10 





si 2i-ı 2! 8! 83] 1862 |26,—| 850 
Borriter | 17 18 4| ı 410 11] 17% 35,10) 9,50 
Zwider. .| 35! 13 2 | | 31 1640 129,82! 5,66 
Auspuper | 3522 | 3 | 16,98 [35,60 , 12,55 


zufammen : [12] ss | «1 51738 E 1 S | Zeile 

63 muß bemerkt werden, daß die Löhne der Zufchneider überwiegend 
Mochenlöhne, die der anderen Gruppen aber ausſchließlich Accordlöhne find. 
63 verdienten mithin etwa 47/6 der Arbeiter mehr als 18 Mark, während 
im Handwerk nur 0,60 es auf diefe Lohnhöhe brachten. 

Außer den eben genannten Arbeitergruppen kommt noch eine Reihe 
anderer Zeilarbeiter in Betracht, für die ebenjo eingehende Lohnangaben 
nicht vorliegen. Wir führen aber doch einzelne® an: In Durchſchnitts— 
löhnen verdienten 2 Abſatzbauer 13 Markt 60 Piennig, 3 Stanzer (auf 
Mochenlohn) 13 Mark 50 Pfennig bis 20 Mark, ein Abſatzglaſer 12 Mark, 
ein Sohleniärber 7 Mark 50 Pfennig, ein Fräſer 18 Mark, ein Schärter 
14—15 Mark, ein Wender 9—12 Marf, ein anderer 17 Marf, ein Futter: 
jchneider 15 Mark, ein Nachpuber 15 Mark, ein Zuriffer 16 Mark 50 Pieunig, 
ein Laufburiche 5 Mark 50 Piennig. 

Mie erhebliche Unterfchiede der Löhne in den Fabriken eines Ortes 
berrichen, zeigt folgendes Beifpiel: Der Durchſchnittslohn (arithmetisches 
Mittel) der Zwider betrug in der Fabrik: 

A. 14,90 Mark 
B. 17,80 = 
C. 17,80 = 
D. 15,24 = 

Diefe Differenz kann auf zwei Urfachen zurüdgeführt werden: auf die 
Verjchiedenheit der Lohnſätze an ſich und die Größe der Leiftung. Letztere 
ift abhängig don der Vollkommenheit der technifchen Ausrüſtung. Die 
niedrigeren Löhne eines Betriebes drüdten bei der Berechnung natürlich auf 
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die Höhe des Durchſchnittslohnes aller Betriebe. So beträgt z. B. der 
Durchſchnittslohn der 15 Vorrichter 17 Mark 76 Piennig, ohne Berüde 
fihtigung der Arbeiter des ala B bezeichneten Betriebes aber 20,44 Marl. 
Wie im Handwerk der eine Meifter höhere, der andere niedrigere Löhne 
zahlt, jo finden auch im Großbetriebe von Fabrik zu Fabrik abweichende 
Lohnſätze Anwendung. 

Eine geringe Schmälerung des Ginfommens der Fyabrikarbeiter tritt 
bei einzelnen Arbeiterfategorien ebenfalla ein infolge der Selbitbeichaffung 
einzelner Zuthaten. Die Zwider 3. B. haben die Tafs und jämtliches 
Handwerkszeug, die Borrichterinnen Sleifter, Seife zum Belleben der Schaft» 
teile, die Ausputzer vieliah das Wachs jelbit zu jtellen. 

Die Yohnverhältnifie des weiblichen Arbeitsperfonald der Schuh: 
fabrifen zeigen fait ebenſo große Abſtände wie die der männlichen Arbeiter. 
Eine geſchickte Stepperin bringt es bei anhaltenden Fleiß auf 17—20 Marl 
wöchentlich, andere kommen nicht über 10 Mark Hinaus. Aus dem Lohn 
buch einer geübten, fchon mehrere Jahre im gleichen Fabrikbetrieb thätigen 
Stepperin entnehme ich, dab fie vom 7. Oftober 1893 bis 31. März 
1894, alfo in 23 Wochen, nah Abzug der Koften für Seide und der Ver- 
ficherungsbeiträge 394 Mark, oder 17 Mark 13 Piennig durchichnittlich 
per Woche verdiente. Der Durdifchnittslohn von 19 anderen Stepperinnen 
(darunter 6 verheiratete und cine derwitwete) betrug 11 Mark 90 Pfennig. 
Der höchſte Wochenverdienjt war 19 Mark 70 Piennig, der niedrigfte 7 Mark 
50 Pfennig. In einer Fabrik Haben die Arbeiterinnen das Material 
(Seide, Zwirn) ſelbſt au ftellen, d. 5. fie beziehen e8 vom Unternehmer, der 
die Koſten für das Verbrauchte am Lohn in Abzug bringt. Die Abzüge 
betragen 3—7 Markt wöchentlich. Früher beitand in einer Fabrik der Unfug, 
daß fogar die Koften für Schmierdl abgezogen wurden. Für eine Nolle 
Seide berechnete der Unternehmer zuerſt 90 Pfennig; auf das Drängen der 
Etepperinnen, denen der Preis im Verhältnis zur Qualität und den jonft 
üblichen Detailpreifen zu hoch erichien, ermäßigte er ihn auf 70 Pfennig. 
In den übrigen Betrieben ftellen die Arbeitgeber das Material, was zur 
Verbeſſerung der Stepplöhne wefentlich beiträgt, und (bei entiprechender 
Aufficht jedenfalls auch gefchäftlich) den Vorzug verdient. Auf alle Fälle 
wäre e8 dringend wünschenswert, daß die Unfitte des Materialeinkaufs durch 
den Unternehmer außer Übung gefeßt würde, da ihr in der Megel der 
Charafter des Trucks anhaitet. 

Geringer ala das Einkommen der Stepperinnen tft dasjenige der Vor— 
richterinnen. Es find meift junge Mädchen im Alter von 15—18 Jahren, 
die zu dieſer leichten Beichäftigung herangezogen werden. Sie arbeiten teils 
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im Stüd-, teils im Wochenlohn und verdienen 5—10 Mark wöchentlich. 
Eine lediglich auf Ausbeutung fpefulierende Inftitution ift in einem größeren 
Betriebe die Beichäftigung „lernender“ Stepperinnen und Vorrichterinnen ; 
man legt friſch eintretenden Mädchen dieſe grundloje Bezeichnung bei, um 
fie mit 3 bis 5 Mark 50 Pfennig die Woche abzufpeifen. 

Aufs nahdrüdlichite muß auch das Verfahren einer anderen Fabrik 
gerügt werden, welche in neuerer Zeit junge Mädchen gegen eine relativ 
jehr geringe Zohnabfindung an den jtauberzeugenden Sohlenabglasmajcinen 
beichäftigt, nachdem männliche Arbeiter dieſer geiundheitsichädlichen Arbeit 
ſich widerſetzten. Trotz der angebrachten Erhauftoren iſt eine Ablagerung 
des reichlichen feinen Xederjtaubes in den Lungengeweben nicht ausgeſchloſſen; 
die Arbeiterfprache hat diefer Majchine gewiß nicht ohne Grund den Über- 
namen „Schwindfuchtsmühle” beigelegt. 

Der Tagesverdienit eines erwachjenen männlichen Arbeiters im 
Großbetrieb beträgt durchſchnittlich 2—4 Mark, der erwachjenen Arbeiterin 
1 Mark 50 Pfennig bis 2 Markt 50 Piennig; dad Jahreseinfommen des 
eriteren jchwanft zmwijchen 600 und 1000 Mark, das der letzteren zwijchen 
450—850 Marf. Jugendliche Arbeiter bringen es auf 200—400 Mar. 

Vergleichen wir endlich noch die Durchichnittslöhne der Handwerks— 
geiellen mit denen der Fabrikarbeiter, io erhalten wir folgendes Bild: 

Es verdienten: 


Handwerks— Fabrik— 
geſellen: arbeiter: 
weniger als 10 Mark: 7.6 8o 4.9 *0 
10 -214 = 67,7% 16,7% 
14—15 =» 24,1° 32,4 %o 
mehr al IS = 0,6 %0 46,0% 


Auf den eriten Blid ein überrafchendes Ergebnis zu Gunften der 
Großindustrie! Doch die Lichtvollen Bilder, welche man neuerdings über die 
wirtjchaitlichen und jogar focialen Vorzüge der Tyabrifbeichäftigung im 
Vergleich zum Aichenbrödel Handwerk gezeichnet hat, verlieren ihren Glanz 
und Schimmer, wenn wir fie näher ins Auge faflen. Die Empfänger guter 
und höchiter Fabriflöhne find meift verheiratete Arbeiter, alfo Leute, 
die unter den früheren Werhältnifien jelbitändige Meifter fein würden, 
Unter den zur Vergleihung herangezogenen Yabrifarbeitern befinden fich 
nicht weniger als 56,8°%0 Verheiratete, während unter den in Betracht 
fommenden Zohnempfängern des Handwerks nicht ein einziger verheirateter 
Arbeiter fich befindet. Und abgejehen von der größeren Abhängigkeit vom 
Arbeitgeber, von der Unjtetigfeit in der Produktion und den twwechjelnden 
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Konjunfturen, vollzieht fich die Abnutzung der Arbeitskraft in den Fabriken 
viel rascher als im bandwerfsmäßigen Betrieb. Sollte endlich der Verzicht 
auf ein gedeihliches Familienleben, den die Fabrikarbeit immer mehr oder 
weniger fordert, nicht den Unterichied des Einkommens zwiſchen dem Fabrik— 
arbeiter und dem kleinen Meiſter reichlich aufwiegen ? 

Aber neben den bochgelohnten zählt die Fabrik auch eine ftattliche 
Reihe erwachlener Arbeiter (ob fie gelernte oder ungelernte Arbeiter find, 
it zumächit ohne Belang), die ein ebenjo erbärmliches Einkommen wie die 
Arbeiter im Handwerk beziehen. Ein tüchtiger, wohlauägebildeter, fleißiger 
Handwerfägeielle fann es ſelbſt bei mäßiger Arbeitäzeit weit höher bringen 
als diefe. Sein Ginfommen ift daher ein relativ ausreichenderes als das 
des Großinduftriearbeiters, weil er meilt nur für fi zu ſorgen bat, 
breite Schichten des männlichen Fabrikperſonals aber Familienväter ums 
faſſen. 

So vermögen wir denn hinſichtlich der Lohnverhältniſſe durchaus nicht, 
uns den Lobrednern der Großinduſtrie anzuſchließen. Befriedigend ſind 
die Lohneinkommen der Arbeiter weder im Handwerk noch in der Groß— 
induftrie. 

Es iſt Schon oft behauptet worden, die deutiche Schuhinduftrte habe 
nur infolge ihrer geringen Arbeitslöhne die SKonkurrenzfähigkeit auf dem 
Weltmarkt erlangt und behaupten fünnen. Werfen wir deshalb am Schluffe 
diefes langen Kapitels noch einen flüchtigen Blick auf die Lohnverhältnifie 
in der außerdeutichen Schubfabrifation. Yın allgemeinen trifft obige 
Annahme nicht zu. An der Spike der höhere Löhne zahlenden Länder 
marfchiert Nord-Amerifa, ihm tolgt England; aber auch unſer Nachbarland 
Frankreich zahlt beffer, obwohl der Stüdfohn hier noch nicht jo ausgebildet 
it wie bei und, Während bei anderen vom franzöſiſchen Arbeitzamte unter- 
ſuchten Gemwerbejweigen die Einführung des Stüdlohnes von einer Erhöhung 
des Ginfommens begleitet zu Fein pflegt, ift dies in der Schuhmacherei 
auffalfenderweife nicht der Fall!. Ein Beſchneider verdiente bei Zeitlohn 
6 Franken täglich, nach der Einführung des Stüdflohnes brachte er es nur 
noh auf 5 Franken 50 Gentimes; ein Lederbereiter dagegen bei Yeitlohn 
5,25—6,75 Franken, bei Stücklohn 7—9 Franken. Die qualifizierten 
Arbeiter der Pariſer Schuhfabrifen: Zufchneider, Schäftemacher, Brofchierer 
und Fertigmacher verdienen gegenwärtig 1400—1800 Franken oder 5,50 bis 
7,50 Franken (4,25—5,85 Mark) pro Tag bei 10 ftündiger Arbeitäzeit. 


Vergl. die Publifationen des Otfice du travail: Salaires et durée du travail. 
Paris 1-45 p. 124 und 39. 
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Der durchichnittliche Tageslohn eines Arbeiters wird auf 5,65 Franken 
(4,50 Darf), einer Arbeiterin auf 3,35 Franken (2,65 Mark) angegeben. 
Der franzöfiiche Arbeiter ift alfo weit beſſer bezahlt, als der deutſche; 
dennoch gehören die Schuhmacher noch lange nicht zu den beitbezahlten 
Arbeitern der Industrie. Der Bericht des Arbeitsamtes findet es auf 
fallend, daß die Löhne der Schuhinduftriearbeiter auf derjelben Stufe ftehen 
mit denjenigen der ungelernten, in der Leder- und Häutezubereitung be= 
Ichäftigten Handarbeiter, obwohl der größte Teil der Schuhmacherei eine 
gewifle Lehrzeit erfordere und das Arbeitäperfonal fih aus Handwerkern 
aujammenjeße. 

Im schreienden Gegenſatz zu den genannten Ländern fteht Öfterreich- 
Ungarn. Die Löhne der öfterreichifchen Schuhmacher find wahre Hunger: 
Löhne. Die alte Kaiferftadt an der Donau ift die berborragendite Heimat 
des Sitzgeſellenweſens, des typifchen Beifpiel® decentralifierter Produktion. 
Man nimmt un, daß von den 15000 Wiener Schuhmadern 12000 Sit» 
gejellen jeien. Die ftenographiichen Protokolle der Gewerbeenquete von 
1893 und der Erpertife über die Lage des Schuhmachergewerbeg vom 
Dezember 1891 haben das Elend und den ganzen Jammer, in dem dieſe 
große Berufsflaffe dahin Iebt, zu Tage gefördert. In Ungarn und den 
übrigen Ländern der Monarchie fieht e8 nicht befjer aus. Der Opanten- 
macher in Kroatien foll einen Wochenl[ohn von 20—25 Kreuzern nebjt freier 
Station erhalten; der Gifmenmacher fteht noch in einem halben Gelinde- 
verhältnis gegen 10—40 Gulden YJahreslohn!! 

über Arbeitäzeit und Arbeitsräume können wir uns fur; faffen. 
Grfreulicherweife hat die Unfitte einer übermäßigen Arbeitszeit neuerdings 
eine weſentliche Wendung zum beffern genommen. Sowohl im Fabrik— 
als auch in größeren Gehilfenbetrieben Leipzigs iſt eine regelmäßige Arbeits- 
zeit eingeführt. Die zehnftündige Arbeitszeit wird in den meilten Fabrik— 
und MWerkitattordnungen anerkannt und von beiden Seiten, Arbeitgebern 
und Arbeitern, auf pünftliche Beachtung gehalten. Zwar weichen die 
Fabrikordnungen in der TFeitfeßung der ordentlichen Stundenzahl von ein= 


! So berichtet auf dem deutfchen internationalen Schuhmacherkongreß in Zürich 
1893. Bergl. Illuſtrierte Schuhmacher- Zeitung 1893, Nr. 17. Auf einer jehr niedern 
Stufe des Lohneintommens und der Xebenshaltung befindet fich auch der ruffiiche 
Schuhmacher; fein durchichnittlicher Yahresverdienft beträgt in den füdöſtlichen 
Gouvernement3 292,28 Rubel. Ein für Lederhändler (zugleih Unternehmer, Schuh: 
warenhändler nad fibirifchen Städten, wo er Niederlaffungen befift) arbeitender 
Schuhmacher verdient mit drei Arbeitäfräften bei 15—16ftündiger Arbeitszeit etwa 
20 Rubel oder 44-46 Mart monatlid. Vergl. The Industries of Russia, Manu- 
factures and Trade. Vol. I. u. Il, S. 538. 
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ander ab; doch beträgt die effektive Arbeitszeit in allen Betrieben gewöhnlich 
10 Stunden. 

Diefer Normalarbeitstag Hat infolge langjähriger heißer Bemühungen 
der Gehilfenfchaft auch im Kleinbetrieb nach und nach den Sieg errungen. 
Mit der Regelung der Arbeitszeit an Wochentagen ging die Befeitigung 
bezw. Beichränfung der Sonntagsarbeit Hand in Hand. Obwohl noch 
manche Meifter und auch manche Gefellen gern Ausnahmen machen und 
an der Unordnung Gefallen finden, wird man doch annehmen dürien, daß 
in der Leipziger Schuhmacheret ein 10—11 ftündiger Arbeitstag der normale 
if. Darüber giebt uns eine fleine Zufammenftellung der durchichnittlichen 
Arbeitszeit in 144 Kleinbetrieben Auffchluß. 

Die Arbeitäzeit betrug: 

9—10 Stunden 


in 7 Betrieben 4,9% 

= 70 —48,680 10 . 
:» 35 s 24,3390 11 ⸗ 
4 ⸗ 27° 1—12 = 
⸗ 12 
5 = 19,5 °.o 213 = 
. 1 14 . 


Vergleicht man dieſes Ergebnis mit der Arbeitszeit der Schuhmacher 
anderer Städte!, jo müffen die Leipziger Verhäliniffie — etwa *4 haben 
9— 11 ftündige Arbeitszeit — als relativ gute anerkannt werden. 

Von den im Laufe der letzten Jahre angeitrebten Verbefjerungen der 
Arbeitsbedingungen ift die Beſchränkung der Arbeitsdauer auf ein vernünftiges 
Maß von Arbeitäftunden der erfte anhaltende Erfolg einfichtiger Meiſter 
und der foalierten Gehilfenſchaft. 


8. Die Berufsorganijation in der Schuhmacherei: Arbeitsnachweis 
und fahgewerblihes Bildungsiwejen. 


Unter den in Leipzig beftehenden Frachorganifationen unferes Gewerbes 
nimmt die Innung, als älteftes Inſtitut, unfere Aufmerkſamkeit zuerjt 
in Anſpruch. Die Aufhebung des Innungszwanges (1861) verjegte dem 
ganzen Zunftweien einen harten Schlag. Die alten Angehörigen der 
Korporation verloren allen Mut und kümmerten fich wenig mehr um ihren 
Verband. Zwar dauerte die alte Organifation der Schuhmacher dem 


! Dergl. hierüber Fränkel, H., Die tägliche Arbeitszeit in Induſtrie und 
Handwert, S. 4ff. und Freiwald, Die Lage der Schuhmachergehilien. Gotha 
15% ©. 5ff. 
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Namen nad fort; aber in den fechziger und fiebziger Jahren fand nur ein 
ganz geringer Zugang zur Innung ſtatt. Erſt in den achtziger Jahren, 
ale man auf dem Wege der Neichögejeßgebung eine Wiederbelebung des 
Innungsweſens verjuchte, faßten einzelne jelbjtändige Schuhmacher Leipzig 
wieder einiges Vertrauen und jchloffen fich den organifierten Berufägenofien 
an. Das innere Leben aber war fortwährend im Abjterben begriffen. Wie 
man der Ausbildung der Lehrlinge und fonjtigen Mitteln zur Heranziehung 
tücchtiger Fachgenoffen nur geringe Fürforge zumendete, jo blieb man auch den 
regelmäßigen Handwerfsverfammlungen fern, oder man bejuchte fie nur mit 
Untuft. Dazu traten innere Streitigkeiten, die am 25. November 1878 
zur Spaltung und Gründung einer neuen Innung führten. Allerdings 
vereinigten fich nach achtjähriger Trennung die feindlichen Brüder wieder 
(21. X. 1886), und nach dem Anjchluffe dev VBororte trat auch die Plag— 
wig-Lindenauer Innung mit 35 Mitgliedern der Leipziger Schweiterinnung 
bei ; aber diefer äußeren Ausdehnung entiprach feine Erſtarkung des inneren 
Lebens der Dereinigung. Gegenwärtig gehört kaum der vierte Teil der 
jelbftändigen Schuhmacher Leipzigd der Innung an. Iſt die Zahl der 
Innungsmitglieder im Vergleich zu andern Gewerben noch eine Hohe, fo 
muß berüdfichtigt werden, daß «8 weniger das Ziel gemeinfchaftlicher 
Anterefjenvertretung ift, das die alten Handwerksgenoſſen zuſammenhält und 
bisweilen junge zum Gintritt bewegt, als vielmehr Vorteile materieller 
Art. Das Hauptjächliche Bindemittel bejteht in der Zugehörigkeit zur 
Begräbniskaffe, die 1880 gegründet wurde und der auch die Ehefrauen der 
Mitglieder beitreten können, während der Beitritt der neuaufgenommenen 
Innungsmeiſter obligatoriich iſt. 

Wie überaus gering der Zugang neuer Mitglieder zur Innung nach 
1861 war, geht aus der folgenden Vergleichung hervor: 

In den Perioden 
1841—1560 1861- 1880 
traten Meifter ein. - .... 245 48 
alſo durchichnittlich pro Jahr: . 12,1 2,4 

63 fank der Beitritt während der letten Periode auf eine Ziffer, wie 
fie feit 1580-1600 nicht mehr vorhanden war. Bemerkenswert ift außer: 
dem, daß unter den 48 Jungmeiſtern fich nicht weniger ala 37 Meiſters— 
ſöhne befinden, eine Ericheinung, die im fchneidenditen Gegenſatz zur jonjtigen 
GSriahrung steht. Denn beim Niedergang eines Handwerks führen doch die 
Meiſter ihre Söhne gewöhnlich einem andern Berufe zu. Hier findet fie 
ihre Erklärung vielleicht einerfeits in den vorübergehend günftigen Erwerbs— 
verhältniffen der fechziger und fiebziger Jahre, anderſeits darin, daß die 
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Ausfiht auf ein befferes Fortkommen aud in den andern Sleingewerben 
nicht gerade groß iſt. 

Über den Perfonalbeftand der Innung konnten wir noch folgendes 
erfahren: 


Tabelle XI. 
Perionalbeitand der Innung bon 1861—1875. 





















Zugang 6 — Meiſterswitwen 
Jahr an — — 
Mitgliedern Mitglieder- überhaupt davon betrieb. 
zahl das Geichäft 







Für die folgenden Jahre fehlen genauere Aufzeichnungen. Sch be— 
ſchränke mich deshalb auf die Angabe des gegenwärtigen Beltandes. Während 
des Jahres 1893 wurden zwei Mitglieder aufgenommen; dagegen gingen 
10 durch Tod und einer infolge Ausicheidens ab. Die Innung zählte am 
1. Januar 1894 299 Mitglieder. Zur Begräbnistaffe gehören 266 Mit- 
glieder und 42 Frauen. Die Innung ift Eigentümerin zweier Hausgrund— 
ftücde und Hat ein Gefamtvermögen von 55000 Marl. Das Vermögen 
der Begräbniskaſſe beträgt 9700 Maik. 

Im Anſchluſſe an die Innung iſt noch dreier anderer Organifationen 





! Ende Mai. 
® Ende Juni. 
’ Bon bier an Jahresſchluß. 
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zu gedenken, die ehemals in der Verwaltung der Innung ſtanden, im Laufe 
der Zeit aber losgelöſt wurden und charitativen Zwecken dienen. Die 
Innungsleichenkafſe, die im Jahre 1885 von der Innung getrennt 
und unter eine befondere Leitung geitellt wurde, Hatte am 4. Januar 1892 
81 männliche und 57 weibliche Mitglieder. Es ift dies der Reft der alten 
Mitglieder der Innung. Die ehemalige Brüderſchafts- oder Ge— 
fellenkaffe, die im Jahre 1869 in Selbjtverwaltung überging, hat 
ihren Charakter bedeutend verändert. Urfprünglich diente fie ala Kranken— 
und Unterftühungstaffe der Gefellen. Diefe wurden von felbit Mitglieder 
der Kaffe, fobald fie durch den Einbring- oder Sprechmeifter Arbeit erhalten 
hatten. Seht aber beiteht der größte Teil der Gejellenfaffemitglieder aus 
jelbjtändigen Gewerbetreibenden. Seit vier Jahren ift ihre Mitgliederzahl 
von 764 auf 537 zurüdgegangen. Der Neferveionds beträgt 7100 Marf. 
Endlich muß noch der Unterſtützungskaſſe „Eintracht“ gedacht werden. 
Sie dient ihren ca. 200 Mitgliedern als Hiljsfaffe in Krankheits- und 
Sterbejällen und war bis 1884 in der Verwaltung der Innung. Sm 
früherer Zeit gehörten der Kaffe nur Schuhmacher an; feitdem fie fich ala 
Hilfäkaffe fonftitwiert Hat, ift auch andern Perfonen der Beitritt geftattet. 
Es werden Perfonen ohne Unterjchied ‚des Geichlechts bis zum 45. Lebens— 
jahre aufgenommen. Die Beiträge der Männer betragen 1 Mark 10 Pfennig 
monatlih, die der Frauen 90 Pfennig. Diejen Leiftungen ftehen Unter: 
jtüßungsbeiträge von 8 bezw. 5 Mark wöchentlich gegenüber und in Sterbe- 
fällen ein Beneficium von 10—60 Mark. 

Der Innung, al der einzigen beitehenden Arbeitgebervereinigung fteht 
gegenüber die Organifation der Gehilfenfchaft im Verein der in der 
Schub: und Schäftebrande bejhäftigten Arbeiter und 
Arbeiterinnen. Er it hervorgegangen aus der Verbindung eines 
Fachvereins der Schuhmacher mit dem Derein der Schäftearbeiter; auch 
find ihm Einzelmitglieder des großen „Vereins deutſcher Schuhmacher” bei— 
getreten. Auf Grund des jächjifchen Vereinsgeſetzes wurden die Zweigvereine 
des leßteren 1890 verboten. Bon der gejamten Leipziger Gehilfenjchaft 
find nur 220—250 organifiert. Der Eentralorganifation gehören etwa 180, 
der Lofalorganifation 120 Gefellen und Fabrifarbeiter an. Von letzteren 
find mehrere zugleich Angehörige der Gentralorganifation, die ihren Sitz 
gegenwärtig in Nürnberg hat. Der letztgenannte Verband charakterifiert 
ich ala Kampf: und Unterſtützungskaſſe. Sie gewährt den wandernden 
Mitgliedern eine Beihilfe von 2 Pfennig pro Kilometer. Den in Not ge= 
ratenen Arbeiterfamilien wird gleichfalls Unterftüßung gewährt. Die Lokal— 
organifation (d. i. der Verein der in der Schuh- und Schäftebranche befchäftigten 
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Arbeiter und Arbeiterinnen) verfolgt ebenfalle den Zwed, ihre Mitglieder 
in Lohnkampfen zu unteritüßen und Hilfsbedürftigen Genoffen beizuitehen. 
Die Einjchreibgebühr beträgt 25 Piennig, der Monatsbeitrag 10 Piennig. 

Im allgemeinen wird von den Beteiligten geklagt, daß gerade die Fabrik— 
arbeiter, und von diejen wieder die Schaftarbeiter, am fchlechteften organifiert 
jeien. Die angeführten Ziffern zeigen, daß fünf Sechätel der gejamten 
Arbeiterfchaft, fei es aus Gleichgültigkeit, fei e8 auch aus Abneigung 
gegen die bervorftechende parteipotitiiche Richtung der Lokal- und Gentrals 
organiation fernbleiben. Es umterliegt faum einem Zweifel, dab die 
Vereine, neben der Wahrnehmung fachgewerblicher Intereſſen und einem 
löblichen Gifer für die Förderung fachgewerblichen Unterricht? auch die 
Verbreitung ſocialdemokratiſcher Ideen fich zur Aufgabe gemacht Haben. - 
Der Abgeordnete Bod-Gotha hat zwar in einer Schuhmacherverfammlung 
in der Leipziger „Flora“ vor Jahresiriit zu einer Bereinigung aller 
Glemente in den Gewerkichaiten aufgefordert, ohne Unterfchted der Konfeſſion 
und der Parteirichtung. Sollte aber diefe Koalition der Arbeiterjchait 
unfere® Gewerbes auch auf einen relativ fo beichränften Boden wie Leipzig, 
thatſächlich verwirklicht werden, — wir wären die leßten, die es nicht 
wünjchten —, jo müßte zunächit in den Gewerlichaiten für Andersdentende 
Raum gewährt werden; die aggreffiven Reden auf Religion und ftaatliche 
Einrichtungen müßten aufhören und etwaige Angriffe ungezügelter Elemente 
auf diefe mindeitens ebenſo zurüdgewiefen werden, wie die Brandreden 
anarchiftiicher Wortjührer, die in neuerer Zeit im Xofalverein fich breit zu 
machen fuchten, ihre gebührende Zurücweifung erfuhren. Nur dann wäre 
der wirtichaitliche Kampf mit Ausficht auf Erfolg auszjufechten. 

Das gewerbliche Bildungswejen liegt auch in der Leipziger 
Schuhmacherei im Argen. Bor Jahren fchon Hatte die Innung den Ber: 
fuch unternommen, befondere Lehrkurfe für die Lehrlinge mit Unterricht im 
Zeichnen und Modellichneiden einzurichten. Der Kurs bHielt fi) aber nur 
zwei oder drei Jahre; feit etwa 6 Jahren it er eingeftellt. Zur Zeit 
befuchen die biefigen Schuhmacherlehrlinge nur die Fortbildungsſchule, die 
allerdings im beiten Zuge ift, Fachklaſſen einzurichten. 

Die Leipziger Schuhmacherinnung hat darauf verzichtet, von dem ihr 
nach $ 100e der R.G. O. zuftehenden Rechte bezüglich der den Mitgliedern 
der Innungen allein zuftehenden Befugnis Lehrlinge auszubilden, Gebrauch 
zu machen. Die Zahl der bei Nichtinnungsmeiftern in Lehre jtehenden 
Jungen ift freilich nach allgemeiner Schägung nicht groß; damit foll aber 
nicht geiagt fein, daß fie hier eine geringere Ausbildung erlangten als bei 
Innungsmitgliedern. Die der Innung unterjtellten Lehrlinge find zwar 
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verpflichtet, vor der Losfprechung ein Geſellenſtück zu machen; auch fehlen 
Lehrlingsarbeiten und Prüfungsitüde faſt nie auf der alljährlich ftattfindenden 
Ausftellung im Kryftallpafaft. Im weientlichen aber ift der Junge auf das 
Lehrtalent, die Gefchidlichkeit und das Pflichtgefühl feines Lehrherrn ange— 
twiejen. Dieſe bieten allein feine hinreichende Garantie für eine, den gefteigerten 
Anforderungen der gegenwärtigen Maßarbeit entiprechende Ausbildung. 
Daß in der Schuhmacherei bisweilen die technische und fittliche Ausbildung 
vernachläffigt, die jugendliche Arbeitskraft ſchamlos ausgebeutet wird, iſt 
eine nicht wegzuleugnende Thatſache. Der arme Schufterjunge war von jeher 
dad Prototyp des gequälten, von Meifter, Meijterin und Gefellen miß- 
brauchten Handwerkslehrlings. 

Nicht viel beſſer ala mit der Lehrlingsausbildung fteht e8 mit der 
fachlichen Fortbildung der Gehilfen und jüngeren Meifter. Kaum in 
einem andern Berufe dürfte man einen jo bedauerlichen Mangel an Interefie 
für die Weiterbildung im erlernten Berufe finden, wie gerade in der Schuh 
macherei. Die nächjte Folge diefes piychologifch nur zu erflärlichen Mangels 
an Bildungstrieb ift dann allerdings das Überhandnehmen der Stümperei, 
Pfufcherei und Kundenprellerei auf der einen, das Herabfinken zur ausjchließ- 
lichen Reparaturarbeit auf der andern Seite. 

In der Leipziger Innung ift man freilich jeit einer Reihe von Jahren 
beftrebt, mittels Fachunterrichtes für Gehilfen und Meijter dem einzelnen 
Handwerker förderlich zu fein. Etwa 6 Jahre hindurch fand alljährlich 
ein foftenfreier Fachkurſus! ftatt, der don intelligenteren Meiftern geleitet 
wurde. Nachdem aber die Beteiligung immer mehr nachließ, hob man 
auch diefe Einrichtung auf. Seit etwa 4 Jahren fucht der Innungsvorſtand 
die Sache wieder in Gang zu bringen; aber bisher gelang es nicht. Auf 
eine dor kurzem in der hiefigen Preſſe ergangene Aufforderung an Die 
Innungsmeifter und deren Gehilfen zur Teilnahme an dem wieder zu be= 
ginnenden Yachunterricht, meldeten fich im ganzen 8 Gehilfen, aber feine 
Meiſter. Damit ift der Plan auch diesmal wieder gefcheitert. Das einzige, 
was die Innung zum Zwecke der fachgewerblichen Weiterbildung ihrer 
Angehörigen noch unternimmt, bezw. noch unternehmen kann, ift die Ein— 
richtung von DVortragsabenden über technifche Fragen mit Demonftrationen. 

' Die Einrichtung war eine Frucht der im Jahre 1881 in Leipzig abgehaltenen 
Fachkonferenz ber beutichen Schuhmacher. Diele Iofale Anftalt follte mit der Zeit 
zu einer allgemeinen deutſchen Schuhmacher: fFachfcyule ausgebildet werden. Am An- 
fange zeigte fich auch ein reges Intereſſe; am erften Winterkurſus beteiligten ſich 
111 Zeilnehmer, 79 Meifter von Leipzig und Umgegend und 32 Gefellen. Jahres: 
bericht der Gewerbefammer zu Leipzig 1881, ©. 102. 
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Chwohl nur jeden Monat zwei Borträge (von Mitmeiftern) abgehalten 
werden, ift die Beteiligung auch bier eine jehr geringe. 

Neben der Innung bat der Yofalverein die Erteilung von Fachunter— 
richt fich zur Aufgabe gemacht. Derfelbe findet gemöhnlich in den Winter- 
monaten jtatt, und erfiredt fi auf einfadhe Buchführung, Modellgeichnen 
und Stenographie. In den erjtgenannten Fächern unterrichten Vereins— 
mitglieder, für lektere find befondere Lehrkräfte beitellt. Die Beteiligung 
an den Kurſen ift erfreulicherweife eine größere ala bei dem der Innung; 
im legten Winterhalbjahr (1893-94) nahmen 42 Gehilien daran teil. Bei 
alt diefen Unterrichtsfurfen fommen felbftverftändlich nur die gelernten Ge— 
hilfen des Kleinbetriebs in Frage; die in Fabriken bejchäftigten Arbeiter, 
Zuichneider ausgenommen, bedürfen für ihre einfachen Handgriffe feiner 
weiteren Ausbildung. 

Hinfichtlich der Fürſorge für fachliche Bildung iteht darnach Leipzig 
im Vergleich zu andern Städten wie Dresden, namentlich aber München ! 
mit feinen mufterhaften Einrichtungen der Schuhmacherinnung jehr zurüd. 
Nun find in menerer Zeit vielfach Fachſchulen und Lehrwertitätten als 
nötiger Eiſatz der Werkitattlehre empiohlen worden. Ihatjächlich beftehen 
in Deutichland jeit mehreren Jahren derartige Inititute, 3. B. in Erfurt 
und Artern. Der Berfaffer fand Gelegenheit, eriteres kennen zu lernen. 68 
iſt ein reines Privatunternchmen eines anerkannt tüchtigen Fachmannes, der 
die Schule auf eigenes Riſiko 1879 ins Leben rief. Sie bezwedt nicht 
nur die praftiiche Ausbildung von Yehrlingen in den einfacheren Arbeiten; 
es ift vielmehr auch Gehilien und Meiſtern Gelegenheit geboten zur fach— 
lichen Weiterbildung als Werkmeiſter, Gejchäitsführer, Modelleur, Schäfte- 
macher und Zuſchneider. Im befonderen iſt der Erlernung der Kunden— 
ichuhmacheret Rechnung getragen. Den Schülern ftehen die neneiten 
Hilismafchinen zur Verfügung. Sie ift die erfte derartige Lehranſtalt in 
Deutichland. Einen beionders gepflegten Gegenstand des Unterrichtes bildet 
die Yeiltenfchneiderei nad der Natur der Füße. Die Lehrmethode ermöglicht 
den Lernenden, die in Altersflaffen von 15—45 Jahren aus allen Zeilen 
Deutichlands fi) zufammenfinden, die vollitändig felbitändige Anfertigung 
und Zufammenftellung aller eingelnen Teile, die zur Fußbekleidung gehören, 
fowohl in Ginzelpaaren ala auch in Durchfchnitteformen, wie fie im Fabrik— 
betrieb gebräuchlich find. Cine Unterſtützung ift diefer Fachſchule aber 
tweder vom Staat noch don der Gemeinde geworden, Alle Gejuche um 
ſolche fanden nach den Verficherungen des Leiters der Anftalt, Herrn Buſch, 
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abjchlägigen Beicheid, unter der merkwürdigen Begründung, „die Erfurter 
Fachſchule beftehe bereits jo und fo lange; dies fei ein Zeichen, daß fie 
ihren Zweden völlig entſpreche; Mittel zur Unterftügung ſeien nicht vor— 
handen.” Die überaus traurigen GErwerbsverhältniffe der Schuhmacher 
geftatten aber jelbjtverftändlich nur einem verfchwindend Kleinen Bruchteil 
der Berufsangehörigen einen mehrmonatlichen Lehrkurfus mitzunehmen oder 
ihre Söhne dahin zu fchiden. Es kann deshalb eine derartige Privatanitalt 
auf die Dauer ohne einen Staatszufchuß nicht beitehen. Mit der heutigen 
Merkftattlehre ift allein faum mehr auszulommen; die guten und tüchtigen 
Meifter, die fi mit der Ausbildung von Lehrlingen befafjen wollen, find 
jelten. Für den Kundenfchuhmacher ift e8 aber unerläßlich, daß er nicht 
nur in der Anfertigung eines gutfißenden Stiefeld oder Schuhes bewandert 
jei, jondern auch Warenfenntniffe befite, die verjchiedenen Gerbarten zu 
unterjcheiden verjtehe und mit einer geordneten Buchführung vertraut jei !, 

Bom 12. Mai 1879 big 16. Dftober 1893 wurden von der Leipziger 
Innung eingejchrieben im ganzen 345 XLehrlinge; davon murden vor 
beendeter Lehrzeit entlaflen: infolge freiwilliger Auflöfung des Lehrver- 
trages 35, infolge Erkrankung 4, und wegen Unehrlichkeit 3 Knaben. Es 
wurden aufgedungen : 


1879 36 1884 19 1889 16 
1880 41 1885 24 1890 7 
1881 24 1886 31 1891 18 
1882 21 1887 21 1892 16 
1883 21 1888 26 1893 24 


Zu Anfang des Jahres 1894 betrug der Stand der bei den JInmungs« 
meiftern in Lehre jtehenden Lehrlinge 53, und zwar waren fie bei 
45 Meijtern untergebraddt. Von den 53 Lehrlingen waren 27 aus Alte 
und Neuskeipzig, 25 aus Leipzigs nächjter Umgegend und dem übrigen 
Königreich Sachen, einer aus Thüringen. Die Lehrzeit beträgt gewöhn- 
(ih 3, aber auch 3!/e und 4 Jahre, das Lehrgeld 45—90 Mark, wenn 
jolchee überhaupt vereinbart ift. Im jchriftlichen Lehrvertrag wird bis— 
weilen eine Konventionalftrafe von 50—60 Mark vorgejehen, für den nicht 
fo feltenen Fall, daß der Junge aus der Lehre entläuft. 


Beſondere Anerlennung verdient das Vorgehen der großherzoglich « badischen 
Regierung, welche die fachliche Fortbildung der Schuhmacher durch einen jährlich in 
Ktarlsruhe ftattfindenden, aus Staatzmitteln unterftühten Kurſus in der großherzoge 
lichen Lanbesgewerbehalle zu fördern fucht. 
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Die Schuhmacher bevorzugen die Knaben vom Lande, da die in der 
Großftadt aufgewachfenen fchwerer zu behandeln find und an ihren An- 
gehörigen mehr Rüdhalt haben. 

Obwohl die Zahl der bei Nichtinnungsmeiftern beichäftigten Lehrlinge 
nicht genau befannt ift, jo dürfte doch die Annahme zutreffen, daß bei den 
(rund) 1400 felbftändigen Schuhmachern von Leipzig kaum 100 Lehrlinge 
vorhanden find. Früher kam faft auf jeden Meifter ein Lehrling, jet auf 
etwa 14 einer. Die Neigung der Meifter, Lehrlinge anzunehmen, ift im 
allgemeinen ebenfo gering, wie diejenige der Eltern, ihre Söhne dem wirt- 
Ichaftlich fo heruntergefommenen Handwerk zuzuführen. 

Erwähnenswert dürjte an diefer Stelle noch die vor elf Jahren ge— 
Ihaffene Einrichtung eine Lehrlingsdaheims im Vereinshauſe der 
Herberge zur Heimat fein. Diefes Inftitut verfolgt den Zweck, alleinftehende, 
bedürftige oder verwailte Lehrlinge vor den wachlenden Gefahren der Groß- 
ftadt zu bewahren, fie gut zu verpflegen und weiter zu erziehen. Es 
bietet Hierzu freundliche Wohnung, gute Koft und chriftlich-deutiches 
Familienleben. Der Berfaffer, der, einer Einladung des Vorſtehers Folge 
leiftend, am Mittagstifche der Lehrlinge teil nahm, gewann den bejten Ein— 
drud von der Anftalt. Unter den Zöglingen befand fich bis jetzt freilich 
nur ein Schuhmacherlehrling, und diefer nur für kurze Zeit, Die Lehr- 
linge unfere® Gewerbes wohnen meift noch beim Meifter, und wo dies nicht 
der all ift, würden weder Meifter noch Eltern in der Lage fein, das 
monatliche Pflegegeld, auch wenn es auf den ſehr mäßigen Betrag von 
28 Mark feftgefegt ift, aufzubringen und ihren Pflegebefohlenen eine 
„väterliche Beauffichtigung und edle Gefelligkeit, vor allem die verfuchungs- 
reiche Sonntagaruhe zum Segen werden zu laffen und fo eine Hauptquelle 
der focialen Not, die fteigende Verwilderung der Jugend inmitten der „Halb— 
millionenftadt mit einzudämmen“. (Aus dem Profpelt des Daheims.) 

Zum Schluffe dieſes Kapiteld haben wir noch den Arbeitsmarkt 
und den Arbeitsnachweis zu berühren. Die Arbeitsvermittlung der 
biefigen und teilweife auch auswärtigen Schuhmacher erfolgt durch die bei 
der Innung und dem Xofalverein organifierten Nachweisbüreaur. Außer 
diefen eriftiert noch eine private Nachweisanftalt des früheren Sprechmeijters 
der Schuhmacherinnung. Seltener wird die Lofalprefje zur Arbeitsver- 
mittlung benußt. Bei der Innung it ein befonderer Sprechmeifter beftellt, 
der zu beftimmten Tagesftunden im Innungshaufe die Anmeldungen ent: 
gegennimmt. Bei der Gewerkichaft beforgen VBorjtandsmitglieder abwechjelnd 
die Vermittlung. Früher befand fich im Innungshauſe zugleich die Herberge 
der wandernden Geſellen; feit einer Reihe von Jahren werden fie in der 
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Herberge zur Heimat untergebracht. Die Innung gewährt den durchreifenden 
Gehilfen auf Verlangen Speife- und Schlafmarken auf die Dauer von drei 
Zagen. Für Gefellen ift der Nachweis; unentgeltli von den Meiftern 
werden 50 Pfennig erhoben. 

Bei der Innung geitaltete fich die Arbeitsvermittlung in den lebten 
drei Jahren folgendermaßen: 


Tabelle XIV. 
Arbeitsnachweis der Innung don 1891—1893. 








Arbeits. | GE wurden vermittelt an Die — —— hin⸗ 
vermitt⸗ — — — —— — 

a Fr 
Dar | num, un Mehr A 
überhaupt meifter n 8 Meifter J A 
meifter durch den Gef. | durch d. Meift. 














Nach der Dualifitation der Arbeiter wurden gejucht bezw. vorgemerkt: 
1891 1892 1893 


Gute Herrenarbeitr . . . A 73 44 
Herren= und Damenarbeiter . 76 93 110 
Damenarbeitr . » . . . 62 27 29 
gute Mittelarbeiter . 366 300 351 
Mittelarbeiter .. 136 101 139 
Mochenarbeitr - . »... 43 24 54 
Vorrichter 3 _ 2 

17 26 


Tabrifarbeiter . ». » .. 12 


Nicht jo bedeutend ift die Arbeitsvermittlung des Lokalvereins. 
Während der letzten drei Jahre Hatten fich bei ihm 730 Gebilfen und 
314 Arbeitgeber angemeldet; Arbeit fonnte jedoch nur in 193 Fällen ver— 
mittelt werden. 

Betrachten wir nunmehr den Arbeitsmarkt nach einzelnen Monaten — 
Nachweis der Innung und der Gewerkichaft zufammen —, fo verteilen fich 
die Zahlen wie folgt: 
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1591 1892 18983 
Januar: 37 28 25 
Februar: 42 31 56 
März: 112 96 120 
April: 147 103 126 
Mai: 110 120 90 
Juni: 96 67 75 , 
Juli: 114 96 62 
Auguſt: 85 51 50 
September: 84 52 55 
Oktober: 111 48 75 
November: 56 50 79 
Deyember: 32 49 45 
zulammen: 1026 791 858 


Aus der vorftehenden Leinen Tabelle find die fogenannten toten Zeiten 
leicht erfichtlich ; es find die Monate November bis Februar, dann wieder 
Auguft und teilweife September. — Ein Verſuch, die Arbeitsvermittlung 
für einzelne Perioden der 60er und 70er Jahre feitzuftellen, mißlang in— 
folge des lüdenhaften Materiale. Es ſei noch bemerkt, daß die Unterftügung 
der Innung verhältnismäßig wenig beanfprucdht wird. Es wurden nämlich 
abgegeben: 


1891 1892 1893 
Speiſemarken: 104 95 87 
Schlafmarken: 33 40 23 


Einen ziemlich ausgedehnten Arbeitsnachweis führt auch die Herberge 
zur Heimat in der Ulrichsgaſſe. Mir liegen die Zahlen für das Jahr 1893 
vor. Demnad wurden Stellen: 
angeboten: von Geſ. angenommen: 
von hiefigen Meiftern: 321 312 
:s auswärt. . 78 43 
In diefen Zahlen find jene Bermittlungen nicht enthalten, die un— 
mittelbar auf der Herberge erfolgen in der Weiſe, daß die Meifter bei der 
Nachfrage arbeitswillige Gejellen jofort mitnehmen. Manche wandernde 
Gefellen, die fchon den Antritt des neuen Arbeitäverhältniffes bei einem 
Meifter zugefagt haben, werden von den Herbergshockern abjpenftig gemacht 
und reifen wieder ab, ihre Papiere zuweilen im Stiche laffend. Daher die 
erhebliche Differenz zwoifchen Angebot und Arbeitsannahme. Daß es an 
eriterem wohl felten fehlt, geht aus der Zahl der durchreifenden Gefellen 
hervor. ch Habe die Zahl derjenigen Schuhmachergejellen, die im Laufe 
20* 
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des Jahres 1893 in den beiden Hiefigen Herbergen übernachteten, zufanntene 
geftellt. Es find deren 960 (von 24602 Nummern). Nah Monaten ge= 
fondert, übernachteten im 


Januar: 84 Juli: 132 
Februar: 82 Auguft: 99 
März: 55 September: 78 
April: 88 Oktober: 59 
Mai: 94 November: 51 
Juni: 108 Dezember: 35 


Damit iſt die Zahl der fremden oder arbeitsloſen Geſellen ſelbſtverſtänd— 
lich nicht erfaßt. Außer der Herberge fuchen manche ihr Quartier bei 
andern Vereinen, Aſylen, dem katholiſchen Gejellenverein u. dergl., im 
Sommer nicht jelten auch bei „Mutter Grün“. 

Einen nicht zu unterjchäßenden Beitrag zur Trage des perjönlichen 
Berhältniffes zwifchen Meifter und Gefellen dürfte immerhin ein fleiner 
ftatiftiicher Nachweis über die Schnelligkeit des Stellenwechſels Liefern. 
Heute, wo die Bande zwijchen Arbeitgeber und Arbeiter loderer geworden find 
und zwijchen beiden feinerlei weitere Beziehungen beftehen, ala fie das bloße 
Zohnverhältnis mit fich bringt, tritt der allgemeinen Annahme nach viel 
eher eine Löfung des Arbeitäfontraftes ein, ala unter der alten, vom Meiſter 
beherrichten patriarchalifchen Form des Handwerkerlebens. Bei der nach— 
folgenden ftatiftifchen Aufftellung diente mir die Arbeitsvermittlung der 
Innung als Beobachtungsobjeft. 

Bon den bei der Innung vorgemerkten Meiftern nahmen im Jahre 
1893 den Arbeitsnachweis in Anſpruch: 


1 22 mal 1 9mal 
1 20 = 5 7» 
1 16 » 66 = 
1 15 = 8 5 >» 
1 13» 13 4 = 
4 a —⸗ 23 3— 
2 10 = 54 2 = 


alle übrigen nur einmal. Unter den an den höchiten Ziffern Beteiligten 
find keineswegs die am meiften Gejellen bejchäftigenden Meiſter mitenthalten, 
obwohl Hier die Möglichkeit einer häufigen Inanſpruchnahme der Nachweis» 
itelle gegeben wäre; e8 find vielmehr meiſtens Leute, bei denen es die Ge- 
jellen, wie man jagt, nicht „aushalten“ können. Anderſeits giebt es auch 
nicht wenige Gehilfen, die eine mehrfache Abwechälung dem dauernden 
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Arbeitsverhältnis vorziehen und auf dem Leipziger Pflafter ſich immer noch 
wobler fühlen, ala draußen auf der Landſtraße. 
Es fuchten Gefellen um Stellen nad): 


1 17mal 9 5mal 
3 10 = 23 4 » 
2 8 » 42 93 « 
8 7. 60 2 = 


12 6 =» aleübrign] » 

MWeitgehende Schlußfolgerungen über das gegenfeitige Einvernehmen 
zwifchen Meifter und Gejellen in der Schuhmacherei laflen ſich aus diefen 
Ziffern freilich nicht ziehen. Auch ift e& fraglich, ob es früher mit der 
Schnelligkeit des Stellenwechjeld beſſer geweſen ift. 


10. Schlußbemerkungen. 


Im vorftehenden haben wir verfucht, vom Leipziger Schuhmacher: 
gewerbe ein Bild zu zeichnen, wie ed den wirklichen Verhältnifien entipricht. 
Gintache Mitteilung von Thatfachen, beruhend teila auf eigener Anfchauung 
und Erfahrung, teild auf zuverläffigen Angaben jämtlicher intereffierter 
Kreife, bildet den Hauptinhalt diefer Arbeit. 

Traffen wir nun ihre Ergebniffe kurz zufammen, fo wird man fagen 
tönnen: Das Schuhmachergewerbe hat jeine frühere wirtichaftliche Stellung 
und mit ihr feine Hiftorifche Betriebsorganifation verloren. Dieſe letztere 
berubte auf dem unmittelbaren Verkehr zwifchen Produzenten und Konfumenten. 
Das alte Schuhmacherhandwerk fertigte neue Fußbelleidung und Reparaturen 
regelmäßig auf Stüdbeftellung und füllte nur die arbeitslojen Zeiten durch 
Anfertigung von Marktware aus, deren Vertrieb es jelber beforgte. Heute 
ift dieſe Betriebsweife in den größeren Städten im Ausſterben begriffen. 
An ihre Stelle traten mechanifche Schubfabrifen, die neues Schuhwerk in 
Mafle erzeugen, und große Ladengejchäfte in Verlkehrscentren, welche nicht 
nur den Abjag diefer Produkte beforgen, fondern auch Stücbeftellung und 
Reparaturen übernehmen. Begünftigt durch die moderne Entwidlung der 
DVerkehräverhältniffe und eine vollendete Technik, drängen die Fabriken und 
ihre notwendige Ergänzung, die Bazare, den Handwerksbetrieb immer mehr 
in den Hintergrund. In Großftädten ift der Eleine Schuhmacher infolge 
der enormen Steigerung der Grundrente und der damit im Zufammenhang 
ftehenden hohen Mietpreife genötigt, fich von den belebten Gejchäftsftraßen 
zurüdguziehen und eine entlegene, oft jchwer zugängliche Wohnung im 
Hinterhaufe oder in einer Manſarde zu wählen. Dadurch, daß Diele 
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Wohnung zugleich Werkſtätte und einziges Geſchäftslokal ſein muß, Hört 
die direkte Verbindung zwiſchen Produzenten und Konjumenten von jelbft 
auf, Der Schuhmacher übernimmt jchließlih die an den Ladeninhaber 
gelangenden Bejtellungen zur Ausführung. Eine ältere, vom Handwerk 
abgezweigte Betriebsorganifation Iernten wir in der Marktichuhmacherei 
fennen; doch blieb diefe auf wenige Specialitäten beſchränkt und jtirbt 
langjam dahin. In urfächlicdem Zufammenhang mit dem Sieg der Groß- 
industrie fteht die materielle und fociale Schädigung des Handwerkerſtandes. 
Mit wachjender Schnelligkeit wird dem Produktionsgebiet des Schuhmachers 
ein Stüd um das andere weggenommen und die Konkurrenz auf ein enges 
Feld eingejchränft, auf die Herjtellung qualifizierter Arbeit, individuellen 
Schuhwerk? und die Beforgung von Reparaturen, joweit ſolche noch aus 
unmittelbarem Verkehr mit dem Verbraucher fich ergeben. Der Gang der 
Entwidlung führt dazu, den gelernten Schuhmacher aus feiner Selbjtändig- 
feit zu vertreiben; aus dem warenproduzierenden Handwerker wird ein 
Lohnarbeiter der Fabrik, oder des großitädtifchen SKonfektionsgeichäftes, 
wodurch die jcharfe Scheidung von kapitalbefigenden Unternehmern und 
fapitallofen Xohnarbeitern innerhalb des ganzen Gewerbes Platz greift. Nicht 
fo Scharf ausgeprägt ift das Verhältnis zwifchen Verlegern und Heimarbeitern 
in der Groitzſch-Pegauer Marktichuhmacherei. Hier mildern alte gemein- 
ichaftliche Geſchäfts- oder verwandtichaftliche Beziehungen die focialen Unter— 
ichiede und beeinfluffen die perfönliche Stellung beider in günjtiger Weiſe. 

Sit nun in Leipzig auch noch ein Reft relativ wohlfituierter Hand» 
werf3meijter vorhanden, gelingt es auch zuweilen noch einzelnen, fich 
öfonomifch emporzuarbeiten, jo läßt fich die Zerreibung der großen Maſſe 
jelbftändiger Berufsgenoſſen und deren zunehmende Pauperifierung nicht 
leugnen. Schlechte Kreditverhältniffe und der oft wahrnehmbare Mangel 
an fachgewerblicher Ausbildung bejchleunigen den Berfall. Seit dem Ber- 
(ufte ihrer Selbjtändigfeit und de direkten Verkehrs zwifchen Produzenten 
und Konfumenten wird die zur Lohnarbeiterſchaft herabgedrückte Klaſſe 
fortwährend vom Verhängnis der Arbeitslofigkeit bedroht. Nicht die Gering- 
fügigfeit des Einfommens an fich iſt die bedenklichſte Seite ihrer Lage, 
jondern deſſen Unftetigfeit und Unficherheit. 

Entjprechend der veränderten Stellung und den ungünftigen Erwerbs— 
verhältniffen des Schuhmachers, gejtaltet fich auch feine Lebenshaltung zu 
einer dürftigen. Frau und Kinder müſſen zur Erwerbathätigfeit mit an— 
gehalten werden, oft zu einer folchen in fremdem Betriebe. Während die 
Frau zur Fabrik geht, beforgt der Mann die Hauswirtfchaft. 

Die Arbeiter der Fabrik erfreuen fich zwar in Zeiten guten Geſchäfts— 
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gangs höherer Lohnbezüge und eines ſichereren Einkommens als diejenigen, 
weiche am handwerksmäßigen Betrieb feſthalten; aber ihre Lage erleidet 
dann wieder in Zeiten jchwacher oder jtodender Produktion die fchwerften 
Erſchütterungen. Bei einer Bergleichung der focialen und wirtfchaftlichen 
Stellung des Handwerfers und des Fabrikarbeiters ergab ſich uns, daß 
beide nicht nach der Höhe des Einfommens allein beurteilt werden dürfen, 
ſondern auch danach, welcher von ihnen auf einer höheren Stufe allgemeiner 
Wohlfahrt und Gefittung ftehe. 

Über die vorausfichtliche künftige Geftaltung des jo ſchwer darnieder- 
liegenden Gewerbes uns auszulafjen, liegt bier feine VBeranlaffung vor. 


v1. 
Die Rürſchnerei in Frankenberg in Sachſen. 


Don 
Albin König. 


Einleitung. 


Die Stadt Frankenberg liegt im mittleren Erzgebirge, im Thale der 
Zichopau, etwa eine Meile von Chemnitz entiernt. Nach der Volkszählung 
vom 3. Dezember 1864 ! hatte fie 8475, nach der vom 1. Dezember 1890 
11 369 Einwohner — das find 2894 mehr oder eine Gefamtzunahme von 
34,10. Die leßtere verteilt fich jedoch auf den ganzen Zeitraum in fehr 
verschiedener Weile. Die durchichnittliche jährliche Zunahme fam nur in 
den Jahren 1867 — 1875 derjenigen des ganzen Königreich Sachſen gleich 
(1,34 0); feitdem ift fie bedeutend geringer (1875/80: 0,85 %/o; 1880/85: 
— 0,03°:o, 1885.90: 0,800). 

Ihren Aufihwung in den fiebziger Jahren verdankt die Stadt ins— 
befondere der Blüte der Weberei und Gigarrenfabrifation. Die Lohn 
verhältnifie der Arbeiter waren damals jehr günftige. Der Berfafjer diefer 
Abhandlung Hat oft erzählen hören, daß ein fleißiger und geichidter Weber 
damals 10, 12, auch 18 Thaler pro Woche verdient habe. Seit ben 
achtziger Jahren find beide Induſtriezweige ins Stoden geraten. In der 
Weberei erzielt der Arbeiter gegenwärtig kaum noch ſoviel Markt wie ehe— 
dem Thaler. In der Cigarrenfabrifation jollen die Verhältniſſe fich ähn— 
lich geitaltet haben. Wohl hat fich in Frankenberg bis zur Gegenwart ein 


’ Das Jahr 1864 ift zum Vergleiche herangezogen, weil dad Material, welches 
dem Verfaſſer zur Verfügung ftand, bis in die Mitte der ſechziger Jahre zurückreichte. 
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jehr begüterter Fabrikantenftand erhalten; aber die Kaufkraft der Arbeiter 
iſt bedeutend zurüdgegangen. 

Im Umkreiſe von Frankenberg liegen — eine bis anderthalb Stunden 
entfernt — einundawanzig Bauerndörfer, die insgefamt zum dortigen Amts- 
gericht gehören und infolge deſſen den größten Zeil ihres Bedarfes in 
Frankenberg deden. Die Einwohnerzahl der Dörfer war 1864 11791, 
1890 14691. Wenn die Ernte nicht mißrät, fo ift der Bauer dieſer 
Gegend auch kaufkräftig. In den lebten Jahren ift freilich feine Lage wie 
diejenige von feinesgleichen im ganzen Deutfchen Reiche infolge der niedrigen 
Getreidepreife feine allzu rofige geweſen. 

Seit 1869 ift Frankenberg mit dem nahen Chemnit durch eine Eifen- 
bahn verbunden, jeit 1874 mit dem an der Linie Leipzig-Döbeln- Dresden 
gelegenen Roßwein. 

Hat diefes neue Verkehrsmittel der Frankenberger Großinduftrie den 
Bezug der Rohſtoffe und den Abjah ihrer Waren erleichtert, jo hat e& auf 
der andern Seite dem örtlichen Kleingewerbe die Kundichaft gejchmälert, 
indem nun auf letztere die glänzend audgejtatteten Läden einer zwölffach 
größeren Stadt ihre volle Anziehungskraft ausüben konnten. 

Im Jahre 1865 gab es in Frankenberg für die Kürfchnerei drei 
Handwerfäbetriebe. 1873 und 1886 fam je einer Hinzu. Gegenwärtig 
decken aljo fünf Hürjchner den Bedarf der Stadt und ihrer ländlichen Um— 
gebung. Zu allen Zeiten ijt jedoch ein Betrieb für die Produktion faum 
zu rechnen gewejen: der Inhaber desjelben befaßte fich faſt ausſchließlich 
mit dem Ein- und Berfauf von Robfellen im Eleinen und mit gering= 
fügigen Reparaturen. Es iſt darum in der folgenden Abhandlung überall 
von demjelben abgejehen worden — außer in Abjchnitt 4. 

Um fich hinreichend nähren zu können, war der Franfenberger Kürfchner 
von jeher auch Mübenmacher. Außerdem bewahrte er das Pelzwerk feiner 
Kunden während de Sommers auf und kaufte die Häute der kleineren ge- 
Ichlachteten Tiere und des erlegten Wilds zufammen, um fie zu trodnen und 
zum bei weitem größten Zeile wieder zu verkaufen. 


1. Die Kürjchnerei. 


Der Produftionsprozeß der Hürfchnerei zerfällt in zwei Hauptabſchnitte: 
dag Zurichten der Felle und dad Verarbeiten derjelben. 

Die Zurichterei ift längft zu einem jelbjtändigen Gewerbe geworden. 
Auf der Leipziger Meffe, wo der Frranfenberger Kürfchner immer feinen 
Bedarf an Rohmaterial gededt Hat, wurden jchon lange vor den jechziger 
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Jahren alle Fellſorten auch zugerichtet feil geboten. Dennoch Hat der 
Frankenberger Kürfchner die Schaffelle ftets in rohem Zuftande eingekauft, 
um das Zurichten felbit vorzunehmen. Der Gewinn, den er dadurch er— 
zielt, ift nicht gerade ein jehr bedeutender: zugerichtete Felle find mit einem 
Auffchlag von 10 bis 20 Markt pro 100 Stüd käuflich! — je nad der 
Stärle derjelben ; das ift ein Mehrbetrag, der in feinen Verhältnis zu der 
Mühe fteht, die das Zurichten im eigenen Betriebe verurfaht. Warum der 
Kürfchner dennoch vorzieht, die Schaffelle roh einzukaufen, ift nicht ſchwer 
zu ſehen: er will in den ftillen Zeiten des Frühlings und Sommers Be- 
Ihäftigung haben; denn auch die Mübenmacherei vermag die lange Paufe 
nicht genügend auszufüllen. Auch kommt in den Fabriken bisweilen die 
dem Leder wenig zuträgliche Schnellbeize zur Anwendung, und der Kürſchner 
fann für die Haltbarkeit feiner Produkte weit weniger garantieren, wenn er 
die Schaffelle zugerichtet gelauft bat. 

Auch die wenigen Felle, die aus der Hand des Schlächterd oder 
Jägers in die Werkitatt des Kürfchners übergehen, werden im Betriebe des 
leßteren zugerichtet: es find die Katzenfelle und die beiten Kanin, dann und 
wann auch einmal ein recht fchönes Reh-, Fuchs-, Iltis- oder Marbderiell. 
Alle übrigen Felle, die in der Produktion des Franfenberger Kürſchners 
Berwendung finden, werden zugerichtet eingefauft. Es wäre unmwirtichaftlich, 
die mannigiachen Werkzeuge anzujchaffen, welche die Zurichtung der ver— 
bältnismäßig geringen Quantitäten diefer Felle erfordern würde, 


A. Die Zuridterei. 


Unter der Haut aller Säugetiere liegen Fettpolſter. Beim Abftreifen 
bleibt ein Zeil der Iegteren am Felle Hängen. Der Kürſchner bezeichnet 
ihn mit dem Namen Aas. Das Aas zu befeitigen, das Leder zu gerben 
und elaftifch zu machen und das Haar von Blut, Kot, Schmutz und Fett 
zu reinigen: das ift die Aufgabe des Zurichtere. Die einzelnen Mani» 
pulationen, die zur Yöfung diefer Aufgabe erforderlich find, find für Katzen— 
felle zum Zeil andere ala für Schaffelle und Kanin. Darum und weil die 
Schaffelle erft auf der Oftermeffe eingekauft werden können, wird die Zus 
richterei der Katzenfelle von derjenigen der übrigen Felle gewöhnlich ge= 
trennt. Sie erfolgt in der ftillen Zeit der lebten Februar- und erften 
Märztage — alfo unmittelbar nah Schluß der Saifon. Mit der Zus 
richtung der Schaffelle und Kanin wird in den eriten jchönen Tagen nach 


ı 100 Stüd rohe Schaffelle foften je nad Qualität 30—300 Marf. 
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Dftern begonnen. Da die Vollziehung des Prozeſſes zum Teil von der 
Witterung abhängig ift und berfelbe an einzelnen Stellen unterbrochen 
werden kann, jo dauert diefe Arbeit bis in den Juni oder gar Juli hinein. 

Die Werkzeuge zum Zurichten der Katzenfelle find: die Fleiſchbank 
mit dem Fleiſcheiſen, das Päkeleifen, die Wittichlinge, der Metalllamm, die 
Zäutertonne, Klopfſtöcke, Böde und Leinen zum Aufhängen der Tyelle. 

Die Fleiſch- und Päkeleiſen find große, breite Meſſer von der Geftalt 
eines gewaltigen Wiegemefferd. Sie werden vertikal aufgeftellt, mit der 
Schneide vom Arbeiter abgewandt. Das Fyleifcheifen ift ſcharf und ſteht 
auf dem borderen Ende eines Bodes — der Fleiſchbank. Der Arbeiter fit 
mit geipreizten Beinen unmittelbar hinter dem Eifen. Das Päleleifen ift 
ftumpf und wird durch zwei in der Wand befeftigte Arme gehalten. Der 
Arbeiter fteht Hinter demfelben, um fich eine möglichit große Bewegungs» 
freiheit zu fichern. 

Der Prozeß beginnt am Päkeleifen. Bon den trodenen Kapenfellen 
werden die ablößbaren Aasteile Heruntergeftoßen. Das bloßgelegte Leber 
wird fodann mit gefättigter Salzjole beftrichen und gerollt — um das 
Berdunften zu verhindern. Am nächften Tage erfolgt das „Witten“ der 
Katzenfelle. Bon der Dede des Arbeitsraumes hängt in Form einer 
Schlinge ein Hanffeil herab. Der Zurichter ſteckt ein Fell hindurch, fo daß 
die Enden gleich weit herabhängen. Er faßt die letzteren mit je einer Hand 
und zerrt abwechjelnd dad Schwanz: und das Kopfende nach unten. Das 
Haar muß dabei möglichjt gefchont werden; es darf das Geil nicht berühren. 
Durch diefe Manipulation werden die Kapenfelle ganz lang und ſchmal. 
Beim Witten dringt die Sole in alle Poren des Leders ein; dieſes beginnt 
elaftiich zu werden und das noch anhaftende Aas lockert fich jo weit, daß 
e8 mit dem Fleiſcheiſen vollends abgejchabt, daß das Fell — wie der 
Kürfchner jagt — „gefleifcht” werden kann. Beim Fleiſchen nehmen die 
Selle wieder ihre urjprüngliche Geftalt an. Um den durch das Beftreichen 
mit Salzfole eingeleiteten Gerbeprozeß zu vollenden, wird das Fell auf der 
Zederfeite mit Schwarzmehl beftreut. Nach Verlauf von bierundzwanzig 
Stunden kommt es zum zweiten Male vor das Päfeleifen und wird jebt 
auf demjelben gewaltig gerumpelt: die Clafticität fol erhöht werden. Es 
folgt nochmaliges Bejtreuen mit Mehl und abermaliges Päleln. Dur 
Auskämmen, Ausklopfen und Läutern vollzieht fich jchließlich die Reinigung 
des Haares. 

Das Läutern erfolgt durch die Läutertonne. Sie ift ein hölzerner 
Hohlcylinder, deifen Achſe horizontal in zwei Lagern ruht. Außen ift der 
Gylindermantel mit Blech beichlagen; innen find in der Richtung der 
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Durchmeſſer Holzſtufen befeſtigt. Wenn die Tonne zur Hälfte mit Sand, 
harten Eägeipänen und Fellen gefüllt ift, wird fie gedreht und Leicht erhiht. 
Die Heiße Miſchung Löft die legten feinen Staub» und fFettteilchen von 
dem Haare ab. Ausgeichüttelt und geflopft zeigt das Fell eine wunderbare 
MWeichheit im Leder und ftarfen Glanz im Haare. 

Zum BZurichten der Schaffelle dienen in der Hauptfache diefelben 
Werkzeuge. Nur die Wittfchlinge und der Metalllamm fallen hinweg. 
Für legteren tritt die Kartätſche! ein. Huch können die Schaffelle nur in 
großen Fäfſern (Beizfäffen) mit Salziole behandelt werden; fie müffen 
diefe Frlüffigkeit bis zur Sättigung einfaugen. 

Das Zurichten der Schaffelle vollzieht fich im folgender Weile. Die 
in reinem Wafler aufgeweichten elle werden mit der Kartätiche auf der 
Haarfeite bearbeitet, in fließendem Wafler gefpült und zur Befeitigung des 
Aaſes vor das frleifcheifen genommen. Was gefleiicht ift, beitreut der 
Kürfchner am nämlichen Tage auf der Lederſeite mit Geritenfchrot; darauf wird 
es gerollt, ins Beiziaß geichichtet und reichlich mit gefättigter Salzſole 
begofien. Gin zweites leeres Beizfaß fteht daneben. Nach ungefähr zwölf 
Stunden werden die Rollen aufgebrochen, die Felle in der Längsachſe ge— 
falzt — das Haar nad) innen — und in die andere Tonne radial eingelegt. 
Acht bis vierzehn Tage lang giebt es jet für den Zurichter nichts anderes 
zu thun, als die Felle allabendlich aus einem Faſſe in das andere ums 
zulegen und die im entleerten Faſſe zurücdbleibende Sole wieder auf die 
Felle aufzugießen. Nach Verlauf diejer Zeit werden die legteren ausgeichleudert 
und getrodnet. 

Gewöhnlich wird der Zurichteprozeß an diefer Stelle unterbrochen. Die 
Felle verderben nicht mehr; das Pfingſtfeſt rücdt heran, es müſſen einige 
Müpen gemacht und auch die zur Aufbewahrung eingegangenen Pelzwaren ? 
ausgellopit werden. Sobald aber nach Pfingften die jonftige Arbeit wieder 
nadhläßt, wird das Zurichten beendet. Die Felle werden auf der Leder- 
jeite angefeuchtet, nach allen Seiten hin mit Gewalt gedehnt und vor dem 
Täfeleifen vollends elaftiich gemadt. Dann fährt die Kartätiche noch ein— 
mal durch das Haar, der Klopſfſtock tummelt fich auf demjelben, und das 
tell wandert in die Läutertonne. 

Die Zurichterei der Kanin gleicht derjenigen der Schaffelle; nur daß 
an die Stelle der KHartätfche wieder der Metalllamm tritt. Weiße Kanin 
werden auf der Haarfeite zu Beginn des ganzen Prozefjes mit Seife gewaſchen. 

’ Eine Bürfte von quabratiicher Form, oben mit einem Handgriff, unten mit 


zahliofen, jedoch nicht zu eng ſtehenden gefnidten Drahtborften. 
? Vergleiche Abfchnitt 3: Aufbewahrung von Pelzwert. 
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In den jechziger Jahren hat der Frankenberger Kürjchner für einen 
Winter zugerichtet: 800 bis 1200 ftarke, mittlere und Schwache jchwarze und 
weiße Schaffelle — 1870 jogar 1600 —, femer 40 big 70 Stüd Katzen 
und 20 big 30 Stück Kanin. Die Zahlen find jeit Mitte der fiebziger 
Jahre beitändig zurüdgegangen. Auch kauft der Kürſchner nur noch wenig 
ſchwere Schaffele ein, viel mehr mittlere und Leichte. Jetzt werden noch 
zugerichtet: jährlich 300 bis 400 Stüd Schaffelle, 20 bis 30 Stüd Katzen— 
und 6 bis 8 Stüd Kaninchenfelle. 

Ein tüchtiger Arbeiter fleifcht in einem Tage 100 Gtüd ſchwache 
Schaffelle oder 50 Stüd mittlere oder 33 Stüd ftarke. 

Die Kojten der Werkzeuge für das en find folgende: 


2 Fleiſchbänke, 4 Mark, madt . . F 8 Mark, 

2 Fleiſcheiſen, A 3 = : Re Gr u 6 =» 

2 Päkeleiſen, 3 = = are 6 = 
2—3 Beizfäſſer, 6 = ⸗ .. 12-18 =» 

2 feinere u. 2 jtärkere Kartätſchen, 2 ‚50 Matt, macht 10 = 

1 Läutertonne maht . . . . 75—100 = 
Metallkämme, Böde, Tafeln, Beinen u. Rlopiftöte macht 18 = 


Zufammen 130—160 Marf. 
63 ift von großem Vorteil, wenn dem Kürfchner beim Zurichten ein 
Hofraum und ein Garten zur Verfügung fteht. 


B. Da8 Verarbeiten der Felle. 


Die Pelze der Jagdtiere weifen Schußlächer auf; beim Zurichten find 
alle Felle mehr oder weniger der Gefahr ausgeſetzt, an einzelnen Stellen 
kahl zu gehen; Schaffelle haben zwifchen den Border: und Hinterbeinen 
einen ſehr fpärlichen Haarwuchs, fogenannte Blößen. Das find Fehler. 
Sie zu befeitigen ift die erſte Aufgabe beim Verarbeiten der Felle. Der 
Kürfchner nennt das „anbrachen“. Das Anbrachen der Schaffelle ift 
eine verhältnismäßig einfache Arbeit: der Kürfchner fchneidet die Blößen 
heraus und erjeßt die fehlenden Stüde durch die brauchbaren Zeile der 
Beine und des Kopfes. Schwieriger ift es, die Felle vom Biſam, Nörz, 
Iltis u. ſ. w. anzubrachen, da Kopf und Beine nach Dichtigkeit, Länge und 
Tarbe des Haare vom Rüden völlig verfchieden, alfo zu dem in Rede 
ftehenden Zwede durchaus unbrauchbar find. Der Kürfchner fchneidet die 
ſchadhafte Stelle quadratifch heraus, Löjt von der hinteren oder vorderen 
Duabratfeite aus eine nach dem Pumpfe! oder Kopie ſpitz zulaufende längere 


ı Der hintere Zeil bes Felles. 
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oder kürzere Zunge Heraus, dehnt fie und heftet fie wiederum ein — jo, 
daß das quadratiſche Loch verichwindet. Das Anbrachen des Biſams ift 
eine bejonders zeitraubende Arbeit, da er regelmäßig ziemlich viele Fehler 
aufweift. Hier gelingt die Manipulation gar nicht einmal immer, Unter 
Umftänden fann ein Fell eine Stunde Zeit in Anfpruch nehmen. 

Auf das Anbrachen folgt forgfältiges Sortieren der Felle. Schaffelle 
werden hierauf zu Pelzfuttern zufammengefeßt. Die Eonifche Yorm der 
leßteren ergiebt fich ſehr leicht dadurch, daß die Felle durch das Anbrachen 
die Geftalt eines abgejtumpften Kegelmanteld erhalten haben. Biſam, Nörz, 
Iltis u. ſ. w. werden nach dem Sortieren funftgerecht zerlegt und fchlieh- 
lid zu Pelzbeſätzen und allerhand Galanteriewaren, als Müffen, Sragen, 
Stolas, Boas, Pulswärmern, Pelzmützen, Baretten zufammengenäht. Pelze 
bedürten außer dem Fellwerk eines Überzuges, in den das Futter und auf 
den der Beſatz gebeitet wird, Müffe eines mwärmenden Kiſſens, das in bie 
Form eines Hohlcylinders gebracht und in das geichloffene Muffblatt ein- 
geipannt werden muß. Die meiften Galanteriewaren — nur die Boa ift 
davon ausgenommen — find auf der Innen- reſp. Rüdfjeite mit Seide 
oder MWollatlas, zum Teil in Verbindung mit einer dünnen Schicht Watte, 
abzufüttern. 

Pelzbeſätze zu fertigen ift die fchmwierigite, aber auch lohnendſte Arbeit 
bes Kürſchners. Hierbei erfordert das Gortieren der Tyelle die größte Sorg— 
falt. Um völlige Gleichheit in der Zeichnung zu erzielen, müſſen zumeilen 
je zwei elle in der Längsachfe zerfchnitten, die rechten oder linken Hälften 
eines Paares vertaufcht und die Stüde, die jo nebeneinander zu liegen ge— 
fommen find, wieder zufammengenäht werden. Der Kürfchner nennt dieſe 
Arbeit „verießen“. Auch das Aufnähen des Beſatzes will mit großer Pein- 
lichkeit ausgeführt fein. 

Zur Anfertigung eines Herrenpelzes braucht der Kürſchner: 

14 bis 15 Schaffelle für das Futter à 1,50 Marft . 22,50 Marf, 
2 große oder 4 biß 6 Heine Schaffelle für die Armel . 5,00 = 
7 Bifamfelle für Kragen, Klappen und 


a 250 Mad . . . 17,50 = 
84m Tuch für den Überzug a 7 Matt. ....1890235 ⸗ 
en Schneiderlohn für Anfertigung des legteren . . . 700 = 


madt 71,25 Marl. 

Der Pelz wird im günftigften Falle verkauft für 90 Mark. Die 

Arbeitszeit, die der KHürfchner zur Heritellung desfelben nötig bat, beträgt 
zwei Tage. | 
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Die Verfertigung von Frauenpelzen ift im allgemeinen lohnender als 
die von Herrenpelzen. 

Das Zerlegen der Felle erfolgt von der Lederſeite aus mittel® eines 
furzen, breiten, ſcharf zugeipigten Meſſers; das Zufammenfügen berjelben 
mittel® der Nadel. Nur ein Frankenberger Kürfchner hat gegenwärtig eine 
Pelznähmaſchine. Durch Beftreichen mit Wafler und Aufzweden auf große 
Tafeln werden Futter, Beſätze, Muffblätter, Kragen u. ſ. w. in bie er» 
forderliche Form gebracht. Der KHürfchner braucht auch die Schere und 
die Nähmaschine, befonders zur Anfertigung von Überzügen auf Frauen— 
pelze, wie auch in der Mütenmacherei. 


C. Bedarfsverfhiebungen. 


Das Geſchick der Frankenberger Kürfchnerei in den legten dreißig 
Jahren läßt ſich durch den Sab charafterifieren: Die Kürfchnerwerkftatt ift 
verödet. Diefe Verödung knüpft einerjeit3 an die Veränderung des Trans- 
port» und Heizungswejens an, andererfeits an den Wechjel der Mode. 

Im Perfonentransport ift der Poſt- und Stellwagen faft gänzlich von 
der Gifenbahn verdrängt. Hier wie in den Kirchen und anderen öffent- 
lichen Gebäuden haben wirkfame Heizungsanlagen Eingang gefunden. Das 
hat zunächit eine bedeutende Verminderung des Bedarfs an Pelgen über: 
haupt herbeigeführt. Während der Pelz früher zur notwendigen Kleidung 
für viele gehörte, ift er heute mehr ein Lurusartifel geworden, auf deifen 
Anſchaffung der nicht zu reichlich mit Glücksgütern Gefegnete verzichten 
gelernt hat. Um fich vor der Härte des Winters zu jchüßen, genügen 
wolfene Überkleider. 

Sodann Hat die DVerbefferung des Transport und Heizungswejend auf 
die Qualität der Pelzfutter gewirkt. Diefelben wurden noch in den 
jechziger und fiebziger Jahren überwiegend aus fchweren und mittleren 
Schaffellen gefertigt. Nur bei einem Fleinen Teile der Herrenpelze und den 
halblangen und langen Damenpelzen, die bei weiten weniger begehrt 
wurden als die furzen, gelangte leichtes Schaffell zur Verwendung — bei 
leßteren teilweife auch der noch leichtere Fehbauch und das Hamiterfell. 
Gegenwärtig verarbeitet der Kürſchner faſt gar Leine fchweren Schaffelle mehr. 
Die Pelziutter find überwiegend aus leichten und mittleren Schaffellen!. Für 
Herrenpelze gelangt daneben Bifambauch zur Verwendung. Damenmäntel, 


ı Dieje Thatfache trägt die Echuld, daß die dreifantige Schneidenabel der runden 
Nähnadel Play gemadht hat. Leichte Felle vertragen die erftere nicht. 
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Bedarf alljährlich gejtiegen ift, werden faft nur noch mit Fehbauch und 
Hamfter gefüttert; der Fehrücken ift ala Futterfell hinzugetreten. 

Das Unheilvolle dieſer Entwidlung liegt darin, daß Fehbauch, Hamfter 
und Fehrücken vom Kürichner in großen Tafeln bezogen werden müſſen, 
daß alfo Für ihn das Anbrachen und Sortieren der Felle, jowie dag Zu- 
fammenfegen der Futter zum Zeil in Wegfall gelommen if. Hamſter-, 
Fehbauch- und Trehrüdenfutter werden in den Fabriken überwiegend von 
frauen gefertigt, deren Hand für das Zufammennäben bdiefer Kleinen und 
zarten Fellchen Leicht und billig genug ift. Die Bifambauchfutter fertigt 
der Kürfchner ſelbſt. Sie werden nicht zu Häufig begehrt. Das Roh— 
material für diejelben jällt bei der Bijamverarbeitung zu anderen Zweden 
ab, und im Sommer giebts ja gegenwärtig jo viele „Taule” Zeit. 

Das Abnehmen des Bedaris an Pelzen überhaupt und das Überhand- 
nehmen der leichten futter fommt deutlich zur Anfchauung, wenn man die 
auf Seite 318 gegebene Überficht über den Stand der Zurichterei noch eines 
Blides würdigt. 

Darnah haben die Frankenberger Kürfchner der ſechziger Jahre in 
ihren zwei Betrieben jährlich 1600 bis 2400 überwiegend fchwere und 
mittlere Schaffelle verbraucht, die der neunziger in ihren vier Betrieben 
1200 big 1600 überwiegend mittlere und leichte. Frankenberg und feine 
Umgebung aber hat in den dreißig Jahren um etwa 7000 Menfchen zu— 
genommen, 

Das Verschwinden des fchweren, groben Lederpelzes (FFuhrmannapelzes) 
bat die Werkſtatt des Frankenberger Kürſchners nicht beeinflußt. Lederpelze 
wurden jchon im den fechziger Jahren fertig bezogen: beifpielaweife aus 
Kohren in Sachſen, wo ein Kleinbetrieb diejelben als Specialität jabrizierte!. 

Die Verödung der Kürſchnerwerkſtatt fnüpft andererfeits an den Wechſel 
der Mode an. Derfelbe hat ftatt gehabt im Pelzbefag, im Überzug 
und in der Galanterieware. 


Der Leberpelz icheint die ältefte und urjprünglich einzige fyorm des Pelzes 
geweien zu fein. Er hat feinen Überzug aus Woliftoffen; ala folcher dient die Leder—⸗ 
feite der Futterfelle. Im Jahre 1852 wurden nad Angabe eines Frankenberger 
Meiſters in Lengefeld im Erzgebirge — der in Rede ftehende Meifter trat dafelbft zu 
dieſer Zeit in die Lehre ein — noch Frrauenlederpelze gefertigt. Die Außenſeite der: 
jelben war regelmäßig jchwarz gefärbt. Die fichtbaren Nähte wie auch ein Teil des 
Rückens wurde vielfach mit bunter Seide beftidt. — Tie Yuhrmannepelze hatten 
rotbraumes Leder. — Die Färberei von Pelzwert in früheren Jahrhunderten, von der 
die Urkunden erzählen, mag daher mehr dem Leder ala dem Haar gegolten haben. 
Heute färbt man faſt aueichliehlih, um die Schönheit des legteren zu erhöhen und 
um Eurrogate für feltenes und darum teueres Pelzwerk zu Ichaffen. 

Schriften LXIII. — Unterfucd. üb. d. Lage d. Handwerks. II. 21 


32323 Albin König. 


Herrenpelje werden um den Hals, über der Bruft und um den vorderen 
Rand der Armel mit Beſatz verbrämt; fie haben Kragen, Mlappen und 
Aufichläge. Bei Frauenpelzen läuft der Belag um den gejamten oberen, 
vorderen und unteren Rand, jowie auch um die Enden der Armel. 

In den fechziger und fiebziger Jahren wurde faft gar fein Pelz ohne 
Beſatz gemacht. Bei den kurzen Frauenpelzen — den Jaden — war der- 
jelbe gewöhnlich jchmal, bei Halblangen und langen erreichte er zuweilen 
fat die Breite einer Bifamlänge. Der Wandel der Zeiten hat Hier eine 
völlige Veränderung des Gejchmades mit fich gebracht, wenigſtens ſoweit 
der Frauenpelz in Frage fommt. Seit Ende der achtziger Jahre wird ein 
Teil der Herrenpelje — es ift jedoch bei weitem der Eleinere — ohne 
Beat gefertigt und geht als Pelzrod in den Konſum über. Der balblange 
und lange Frauenpelz verlängerte fich gegen Ende der fiebziger und Anfang 
der achtziger Jahre zum Taillen- und Radmantel. Der lebtere ſtieß jofort 
den Bejat ab, der erjtere nach und nach. Gegenwärtig wird nur noch ein 
ganz geringer Teil von Zaillenmänteln beſetzt. Nur die Jade behielt ihren 
Beſatz und Hat ihn noch heutigen Tages. Während aber die Nachfrage 
nach jenen lang berabwallenden Überkleidern nicht unbedeutend gejtiegen ift, 
ift diejenige nach Jacken außerordentlich geſunken. E& wird gegenwärtig 
nicht mehr der vierte Teil von der Menge der ehedem fabrizierten Jacken 
begehrt — eine Entwidlung, die der KHürfchner nicht müde wird zu be- 
lagen und die ihm eine Fülle von Arbeit und Verdienſt geraubt hat. 
Wenn in neuejter Zeit neben den Mänteln wieder ein fürzeres Frauen— 
überfleid aus Pelz Mode zu werden beginnt, dad Yadett, fo will das für 
den Kürfchner nichts bedeuten; es wird gleichialls ohne Beſatz getragen. 

Mit der Verminderung des Beſatzes ift eine Vermehrung der dazu ver— 
wendbaren Robitoffe parallel gegangen. Zu Herrenpelzbefah wurden in den 
jechziger Jahren verwendet Biſam, Biber, Bochara, Aftrachan, Perfianer 
(drei feine Schaffellforten) und virginifcher Otter. In den fiebziger Jahren 
famen dazu Nörz und Iltis. Der Trauenpelzbefag war in jener Zeit 
überwiegend braungefärbtes Kanin, bei befjeren Juden und den balblaugen 
und langen Pelzen Biſam. Kanin ift mit der Abnahme der Jadenjabrikation 
verichwunden zu Gunſten des naturfarbenen und gefärbten Bifamd. An 
die Seite des letzteren find in den fiebziger Jahren Iltis und Nörz, jpäter 
Skungs und Bijamfeal getreten; auch ift das franzöſiſche gefärbte Kanin 
wieder aufgefommen, doch in Schwarz. 

Die Wirkung, die dieſe Entwidlung auf die Kürſchnerei ausüben mußte, 
konnte nur derart fein, daß fich der Einkauf des NRohmateriales ungünftiger 
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geftaltete. Er mußte wegen der Berfchiedenartigfeit des Materials in ges 
ringeren Quantitäten erfolgen. 

Modenwechiel find auch im Überzug aufgetreten. Nach Form und 
Rohſtoff ift derjelbe ein anderer geworden. Herren und Damenpelze wurden 
bis tief in die fiebziger Jahre Hinein nicht nach der Taille gearbeitet: fie 
waren Sadpelje. Zu Ende des Jahrzehnts änderte fich das: Gerrenpelze 
und Jaden befamen ein wenig Schnitt, der Taillenmantel gab die Körper- 
formen völlig, das „Rad“ teilweife wieder, Die Wirkung diefes Moden- 
wechield auf die Kürſchnerwerkſtatt konnte nur die fein, daß die Fertigung 
der Überzüge für längere Frauenpelze aus derfelben hinausrückte und in die 
Werkitatt des Damenfchneiders überging. Da die Gerrenpelzüberzüge von 
Anfang an vom Schneider im Lohnwerk gefertigt worden find, jo verblieb 
der Kürfchnerwertitatt mur die Fabrikation des immer mehr aus der Mode 
fommenden Jackenüberzuges. Auch die Berfertigung des unlängft auf- 
gefommenen Yadettüberzuges konnte der Kürfchner nicht übernehnten. 

Die Wirkungen diefer Produktionsteilung und ihrer Urfache greifen tief in 
die ganze Ökonomie des Betriebes ein. Da Sadpelze viel leichter paffen 
als Taillenpelze, jo hatte man ehedem fleißig auf Vorrat arbeiten und die 
Tage vor und nach der Saifon tüchtig ausnußen, auch mit Erfolg Märkte 
beziehen können: das alles mußte anders werden, feitdem die Arbeit von 
den jeweils vorliegenden Stüdbeitellungen allein abhängig gemacht war. 

Als Rohſtoff diente für Herrenpelzüberzüge früher dunfelgrünes, jpäter 
dumfelblaues Tuch. Eine Wirkung auf die Kürfchnerwerkitatt Hat dieſer 
Wechſel nicht gehabt. Noch Heute bezieht der Kürſchner das Tuch in 
ganzen oder halben Stüden und hält es für den Konfumenten bereit. Zu 
rrauenpelzüberzügen wurde anfangs überwiegend jchwarzes Tuch, ſpäter 
teilweife Sammet, dann außerordentlich viel Plüjch verarbeitet. Auch dieje 
Rohſtoffe Hat der Hürfchner im ganzen aus Fabriken bezogen. In ber 
Mitte der achtziger Jahre wurden jür Frauenpelze — bejonders für bie 
nach der Taille gearbeiteten — die Konfektionsſtoffe Mode. Die Mannig- 
faltigkeit und der jähe Wechfel der Mufter diejer Stoffe verbot es, das 
Rohmaterial auf Lager zu Halten, wollte der Kürfchner der Gefahr ent— 
geben, feinen Betrieb mit totem Kapital zu überlaften. Zwiſchen ihn und 
den Frabrifanten ſchob fich ein fommerzielles Mittelglied. Diefes übernahm 
die Aufgabe, für viele Kleine Kürjchnereibetriebe Konfektionsſtoffe bereit zu 
halten. Der Kürfchner befommt alljährlich eine Kollektion von Proben, 
die er feinen Hunden zur Auswahl vorlegt, und beftellt das erforderliche 
Quantum von Fall zu Fall. Die ökonomische Wirkung kann feine andere 
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fein ala die, daß der Gewinn am Robitoff, der ehedem dem DVerarbeiter 
allein zu Gute fam, fich auf diefen und den Händler verteilt. 

Am launenhafteften hat fich die Mode auf dem Gebiete der Galanterie— 
waren gezeigt. Sie hat altgewohnte Artikel verfchwinden Lafjen, neue zu 
Tage gefördert und eine fajt unüberjehbare Fülle von Rohſtoffen der 
Kürfchnerwerfjtatt aufgenötigt. 

Die Galanteriewaren der jechjiger Jahre wurden überwiegend aus 
braunen jranzöfiichen Kanin gefertigt; nur die befjeren Sualitäten derjelben 
wurden aus naturellem oder gefärbten Biſam hergeſtellt. Zu diefen Roh— 
ftoffen traten in den fiebziger Jahren — Kanin wurde allmählich ver- 
drängte — Nörz und Iltis, Anfang der achtziger die lichten Fellſorten 
Waſchbär, Opofjum, Luchs, ferner Fuchs: und Fehſchweif für die Boa— 
fabrifation, jchließlich Mitte der achtziger Jahre die dunfeln: Biber, Nutria, 
Stungs, Affe, ruffiiche Ziege, ſchwarz gefärbter Waſchbär, auftralifcher und 
amerifanifcher Opoffum, Wallaby, Murmel, Perfianer, Haje, Kanin, Bijam- 
jeal, Kaninfeal, Iltisſtungs, Marderſtungs u. ſ. w.!, 

Im Laufe diefer Entwidlung ift der Kürfchner nicht nur genötigt ge= 
wejen, immer Eleinere Quantitäten von Rohmaterial einzukaufen ?, jondern 
ſchließlich Muffblätter als Halbjabrilat und fertige Müffe, Herren- und 
Damentragen und Pelzmützen zu beziehen, zum Zeil erjt nach erfolgter 
Beitellung dur den Konfumenten. Gegenwärtig ijt er in diefen Artikeln 
bejtändig der Gefahr ausgeſetzt, daß bei dem jähen Modenmwechjel feine 
Anichaffungen für ihn unverwertbar oder doch ſtark entwertet werden. 

Als neue Artikel Hat die Diode die Boa und das Barett in der 
Mitte der achtziger Jahre auf der Bildfläche erjcheinen laſſen. Barette 
müflen auf Blöden gearbeitet werden. Anders läßt fich die Gejtalt der- 
jelben nicht Herausbringen. Bei der geringen Nachirage, die für dieſen 
Artikel in Frankenberg vorhanden ift, und dem beftändigen Wechjel in der 
Form dieſer Blöde ift es dem Kürſchner unmöglich, die Fabrikation jelbjt 
zu übernehmen. Gr bezieht die bei ihm verlangten Barette fertig aus 
Fabriken in Leipzig und Berlin ®. 





I Die Vervolllommnung der Färberei und die Ausbildung der Kunſt ber 
Imitation hat dieje Viannigfaltigfeit in den Robftoffen für Galanterieware ermöglicht. 

2 Er brachte ſich beifpieläweije einen Luchs mit von der Leipziger Meſſe, fpaltete 
den Rüden vom Bauche ab und fertigte aus beiden Stüden je einen Muff. Der 
Luchsbauch ift außerordentlich langhaarig und weich und eignet fich vortrefflich zu 
diefem Artikel. In derartige feinere Müffe werden heutzutage nicht felten fertig ber 
zogene Daunentiffen eingejpannt. 

3 Barette werden in allen größeren Werfftellen für Pelzwarenfabrifation gex 
fertigt, in Yeipzig, Dreäden, Berlin, Hamburg, Hannover, Breslau u. |. f. 
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Die Boa trat an die Stelle der Stola. Letztere war in den fiebziger 
Jahren jehr viel verlangt worden auf Koften des in den ſechziger Jahren 
allgemein beliebt geweſenen Kragens. Die Stola und jenen alten Kragen 
hat der Kürſchner jaft ausjchließlich ſelbſt gefertigt, und beide brachten an— 
jehnliche Gewinne. Dagegen mußte die Fabrikation der Boa in die Fabrik 
rüden: die Fellboa hatte das Schidjal des Muffes, es gelangten bei ihrer 
Herftellung jene mannigfaltigen Robitoffe der achtziger Jahre zur Ver— 
wendung, und die Schweifboa fann nur mittels fomplizierter Werkzeuge 
gefertigt werden !. 

Zu den Salanteriewaren, die verjhwunden find ohne Erſatz zu finden, 
gehören zudörderit die Pulawärmer. Sie wurden nächft dem Kragen in 
den jechziger und der erften Hälfte der fiebziger Jahre am meiften begehrt. 
Der Kürſchner fertigte fie alle mit eigener Hand. Sodann die Belzitiefel. 
Zu diefen hatte der Kürſchner freilich immer nur das aus Schaffell beitehende 
Futter geliefert. In neuerer Zeit find die Yilzftiefel jo in Aufnahme ge 
fommen, dab jene überhaupt nicht mehr verlangt werden. Auch die FFauft- 
handichuhe aus Fyellwerk find faſt gänzlich aus der Mode gelommen. Der 
Kürſchner verwendete leichtes Schaffell zur Derfertigung derfelben. Ebenſo 
die Fußteppiche. Sie beitanden aus einem großen rechtedig gejchnittenen 
Schaffell und einer breiten dasſelbe rahmenartig umfaffenden Stiderei, die 
vom Beſteller geliefert wurde. Nur Fußdecken, Bettvorlagen u. |. w. fertigt 
der Kürfchner noch heute in eben der Menge wie ehedem, während die 
Nachirage nach Fußſäcken bedeutend geringer geworden ift. Zu dem beiden 
eben genannten Artikeln werden jene wenigen ftarfen Schaffelle verwendet, 
die der Kürfchner gegenwärtig noch einfauft. 

Überblidt man die Betriebsveränderungen, welche die Kürjchnerei in 
Frankenberg im Laufe der lehten dreißig Jahre erfahren hat, — mögen fie 
an die Entwidlung des Transport» und Heizungsweſens, mögen fie an den 
Wechſel der Mode anknüpfen — jo kann man nur zu dem Ergebnis ge— 
langen: es ift außerordentlich viel Arbeit und ein großer Teil der Gewinne 
am Rohſtoff verloren gegangen; und darum fchien es berechtigt zu jagen: 
die Kürſchnerwerkſtatt ifl verödet. 

Parallel mit der oben gekennzeichneten Gntwidlung iſt freilich eine 
jolche der entgegengejegten Art gegangen: die Reparaturarbeit hat mit den 
Jahren zugenommen. Zu ihr gehört das Grießen alter Pelzüberzüge durch 
neue, das Umformen von jeglichem Pelzwert nach der beftehenden Mode, 
das Ausbeflern der Schäden, die von den Motten verurfacht find u. ſ. w. 


Fuchs- und FFehichweit wird im Riemchen geichnitten, diefe näht man zu einem 
langen Bande zufammen und fpinnt fie um einen Bindfaden. 
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In früheren Jahren waren Reparaturen in der Kürjchnerwerkjtatt jelten. 
Es geſchah dagegen oft, daß zugerichtete Schaffelle und fertiger Beja im 
Laden verlangt wurden. Manche Schneider, beſonders die auf dem Lande, 
bejorgten einen großen Zeil der Ausbefferungen, wie fie denn hin und 
wieder auch einmal einen neuen Pelz gefertigt haben mögen. Heute fommt 
dag fajt nicht mehr vor. Die Reparaturen vollziehen fich inggefamt in der 
Kürfchnerwerkitatt. Sie bilden gegenwärtig des Meifters Hauptbeichäftigung- 
Um jo wichtiger wird für ihn die im dritten Abjchnitt behandelte Auf- 
bewahrung fremden Pelzwerkes während de8 Sommers. Aus der Auf- 
bewahrung erwächft der größte Teil der Ausbefferungen. Sie können häufig 
ichon vor Beginn der Saifon erledigt werden. Das aber ift fehr wichtig, 
da bei plößlich eintretender Kälte die meijten Menfchen fich erſt darauf 
befinnen, daß ihre Winterkleidung nicht mehr ganz in Ordnung war. 

Die Zunahme der Reparaturen in den lebten Jahren mag teilweije 
mit dem rafchen Wechfel der Mode zufammenhängen. Vielleicht ift e8 aber 
auch richtig, was ein Frankenberger Meifter dem Berfafler diefer Abhand- 
lung erzählte: „In den fechziger und fiebziger Jahren hat man fich förm— 
lich jatt getauft an Pelzen; e& war Geld unter den Leuten. Heute, wo 
dieſes rarer geworden ift, kommen die damals verlauften Pelze zur Um— 
änderung und Reparatur zurück.“ 

So willlommen das Anwachjen der „Flidarbeit” — wie die Aus» 
befjerungen mit Vorliebe genannt werden — dem Kürfchner auch fein 
mag, die ftetig größer gewordenen Berlufte bat es nicht im entjernteften 
erjegen können: im den jechziger und fiebziger Jahren gab «8 für den 
Kürfchner feine toten Zeiten. Sommer wie Winter hatte er vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend, oft bis in die Nacht hinein zu thun. 
Heute weiß er von Ende Februar an bis in den Dftober hinein oft nicht, 
was er machen joll. Ehedem hielt er zu allen Zeiten eine Hilfskraft, 
während de Winters zwei, und die Frau mußte auch mit nähen helfen; 
jet vermag er jelbit in der falten Jahreszeit die Arbeit faft allein zu 
bewältigen. 


D. Konkurrenzverhältniſſe. 


Wenn in den fechziger und fiebziger Jahren die Schneider dem Kürſchner 
bin und wieder ind Handwerk prufchten, jo war das für ihn bedeutungs— 
(08, Auch Hatte es wenig auf fich, daß zu den Frankenberger Jahrmärkten 
die Konkurrenten aus den Nachbarftädten erfchienen: man vergalt Gleiches 
mit Gleichen. Im allgemeinen dedten die beimifchen Kürſchnerwerkſtätten 
den Bedarf der Stadt und ihrer Umgebung. Erſt mit der Verbeſſerung 
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der BVerfehröverhältnifie, insbefondere der Zunahme der Zugverbindungen 
mit dem nahen Ghemnig änderte fi das. Die dortigen Kürfchner traten 
in die Schranfen und ſelbſt die von Leipzig und Dresden ſandten nicht 
ohne Erfolg ihre Offerten nad Frankenberg. Nicht jelten muß jeßt der 
heimische Kürſchner auswärts gefertigte Pelzgegenftände reparieren. Das 
find Fir ihn dann Anläffe, fi) immer und immer wieder die gute alte 
Zeit zurüdzumwünfchen. 

In ber Zeit, da man anfing, die Pelze nach der Taille zu arbeiten, 
mifchte fi die Konieltion in das Pelziadh. Anfangs ließ fie ihre aus 
MWollftoffen gefertigten Mäntel nur mit Pelzwerk verbrämen — gewöhnlich 
mit ſchwarz gefärbtem ruffiichen Hafen, der zwar wenig haltbar, aber außer- 
ordentlich billig und in die Augen ftechend war —, Ipäter aber auch füttern, 
am Hiebften mit billigen Feh. Dieſe Artikel erfreuten fich infolge ihrer 
Wohlfeilheit bald großer Nachirage. Zwar giebt es in Frankenberg noch 
heutigen Tages feine Konfeltionshäufer, die diefelben führen — um jo zahl- 
reicher aber fchoffen fie in Chemnig aus der Erde. Seine Konkurrenz wurbe 
jetzt doppelt fühlbar. 

Seit einigen Jahren hat auch der heimiſche Handel begonnen, mit 
den Kürfchnern zu konkurrieren: zwei Pojamenten und Weißwaren ver- 
faufende Juden haben ſich Müffe und PBelzbarette zugelegt. 


2. Die Mübenmaderei. 


Es giebt Herren, Konfirmanden, Schüler: und Kindermüßen. Die 
Herrenmüßen find zum Zeil Dedel-, zum Zeil Façonmützen. Lebtere haben 
eine ballonartige Geftalt. Sollen fie jchön ausfallen und ſoll ihnen ihre 
Form während der Zeit der Konfumtion gefichert jein, jo müflen fie, ſo— 
bald die Teile zufammengenäht find, über Blöden gebügelt werben. 

In den fechzjiger Jahren war der Bedarf an Mühen ein außerordent- 
lich großer. Die Haarhüte — aus dem Haar der Hafen- und Kaninchen— 
felle gefertigt — waren jehr teuer und die Stoffhüte waren in Frankenberg 
nicht jehr begehrt!. Für den KHürfchner war das von um fo größerer Be- 
deutung, als faft alle Mützen in der eigenen Werkftatt gefertigt wurden. Es 
gab allerdings jchon Mükenfabriten. Aber der KHürfchner war im jtande, 
die im eigenen Betriebe gefertigten Müten zu demfelben Preije zu verkaufen 
wie die aus der (Fabrik bezogenen. Darum bezog er nur al® Vorbilder und 


' Haar- und Stoffhüte führte damals feiner ber FFrantenberger Kürfchner, fie waren 
nur bei einem Hutmacher, die leiteren auch in einer Tuchhandlung käuflich. Der 
ſtürſchner bedurfte dieſes Erwerbezweiges nicht. 
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zur Anregung für die eigene Produktion alljährlich ein geringes Quantum 
fertiger Müten, in der Regel Façonmützen, deren Form ſchon damald am 
meiften der Mode unterworfen war. Wenn man fich ein Bild machen will 
von der ungeheueren Mützenproduktion diefer Tage, fo ijt vielleicht folgende 
Angabe geeignet dazu: In einem der erften fiebziger Jahre verbrauchte ein 
Betrieb 72 Dutzend Schülerfchirme. 40 bis 60 Dutzend waren regelmäßig 
jährlich für die Produktion von Schülermüßen nötig gewejen. Es war von 
1867 — 1880 ein Technikum in Frankenberg, defjen Bejucher Gouleur trugen. 
Freilich find nicht alle Schirme an neue Mützen genäht worden, 

Die Berhältniffe änderten fi in der Mitte der fiebziger Jahre. Es 
war feit Beginn diefes Jahrzehnt? den Hutproduzenten gelungen, zum 
mafchinellen Betriebe überzugehen und in dem Wollfilzhut eine verhält- 
nismäßig wohlfeile und dabei doch ſchön ausſehende Kopfbedeckung zu er- 
zeugen, die fi) von Jahr zu Jahr mehr einbürgerte. Bis in die Gegen- 
wart herein iſt die Nachirage nach Wollfilzhüten ! beftändig geftiegen; in 
demjelben Maße ift dagegen diejenige nah Mützen geringer geworden. 


! Daher ber riejenhafte Aufihwung der Filzhutfabrifation in Deutichland, den 
folgende Zahlen zum Ausdrud bringen. 

Einfuhr von Filz⸗ Ausfuhr von Filz: Einfuhr von Filz- Ausfuhr von Filz- 
büten in den freien hüten aus bem bilten in den freien hüten aus bem 


Jahre Verkehr inGentnern freien Verkehr in Jahr Verkehr inGentnern freien Verkehr in 
netto Gentnern netto netio Gentnern netto 
1372 1056 2064 1883 900 4042 
1873 1509 2250 1884 966 4768 
1874 2338 1946 1885 902 4464 
1875 3119 2968 1886 892 5058 
1576 2351 2520 1887 968 5010 
1877 1908 2663 1888 1006 5980 
1878 1442 3351 1839 1142 6184 
1579 1341 3901 * 1890 1194 5698 
1880 1184 3280 1391 1486 4640 
1831 1128 3314 1392 1390 4520 
1882 1012 3884 1393 1496 4534 


* Die Ausfuhrziffern der Jahre 1872—79 find berechnet. Die Publikationen 
des Kaiſerlichen Statiftifchen Amtes trennen für diefe Jahre die Ausfuhr der Filz: 
hüte nicht von derjenigen der Gylinderhüte. Bei der Berechnung ift das Gewichts— 
verhältnis der Ausfuhr beider Produkte im Jahre 1880 maßgebend geweien. Es 
wurden in diefem Jahre exportiert 3280 Gentner Filz: und 58 Gentner Eylinder: 
hüte. Demnad waren in ben Ausfuhrmengen der Warenverzeichniffe für die früheren 
Sabre 1,7650 Eylinderhüte enthalten geweien, fall man das Verhältnis ala fonftant 
annimmt; dieſe Ausfuhrmengen aber betragen für 

die Jahre 1872 1873 1874 1875 1876 1877 1878 1879 

Gentner netto 2100 2290 1980 3020 2870 2710 3410 3970 
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Gegenwärtig wird nur noch der vierte Zeil der Herrenmützen verlangt, die 
in den ſechziger Jahren abgeſetzt wurden, und die fnappe Hälfte von Schüler» 
und Kindermützen. Die Konfirmandenmüben find von den Konfirmanden- 
hüten gänzlich verdrängt worden. Erwachſene ſetzen die Mütze faft nur 
noch bei der Arbeit auf. Und auch da wird fie zum Zeil überflüffig : der 
Hut, der für den Sonntag feine Dienfte geleiftet hat, wird nicht felten in 
der Woche vollends aufgebraudt. Es war darum eine wirtichaftliche Not= 
wendigkeit, daß der Kürfchner der Nachfrage nach Hüten entgegenlam, in« 
dem er fie als Handelsartikel in feinem Laden zum Verkaufe ausbot. 
Gegenwärtig iſt das Filzhutgeſchäft fein Hauptgeichäit, das ihm bei einiger 
Borfiht im Einfauf — infolge des fchnellen Modenwechiele kann ſich in 
fürzefter Zeit eine Menge toten Kapitals anfammeln — zufriedenftellende 
Gewinne abwirtt. Was ehedem das Müpengeichäit geweſen war, ift heute 
das Hutgefchäft. 

Im Anfang der achtziger Jahre hat ber Frankenberger Kürſchner auch 
angefangen, mit Strobhüten zu handeln!: feine Hunden fragten im Laden 
darnach. Doc wirft der Strohhuthandel nur fpärliche Gewinne ab und 


Der jähe Fall der Ausfuhrziffer vom Jahre 1579 zu 1880 deutet wohl auf den 
erhöhten Konſum deuticher Fabrikate im Inlande hin. Durch das Zolltarifgeieg von 
1879 war der Zoll auf ausländifche Filzhüte von 45 Mark pro Gentner auf 90 Mait 
pro Gentmer erhöht worden. — Über den Aufihwung, dem die Filzhutfabrifation in 
Deutichland genommen, fchreibt dem Berfaffer eine Hutfabrit in Liegnig: „Der fort: 
während ſteigende Konſum und ganz befonders bie Nachfrage bes breiteren Publikums 
nad billigen Hüten — Haarhüte find verhältnismäßig teuer — lieh vor ca. 25 bis 
30 Jahren in Guben die erfte Wollhutfabrik entfiehen. Die Hutinduftrie hat ſich 
im Laufe der Jahre, insbeſondere durch eine jehr finnreiche Bervolllommnung der 
Arbeitsmaſchinen zu einer bedeutenden Höhe aufgeſchwungen. Die meiften der in 
Deutichland exiftierenden Hutfabriten find Wollhutfabriken. Die mahgebenden Plätze 
für Wollbutiabrifation find Guben, Berlin, Kottbus, Ludenwalde und Neudamm. 
Die Produktion fämtlicher Fabriken ift eine ganz erhebliche. Abfapgebiete find Deutich- 
land, das übrige Europa, Brafilien, Oftindien, Sübafrifa und auch Auftralien. — 
Als Wiege des maſchinenmäßigen Betriebes dürfte wohl England zu betrachten fein. 
Don da famen die Mafchinen nad) Deutichland. Im Jahre 1372 errichteten wir unfere 
Werkftatt zum Bau von Maſchinen für Hutfabrifation. Diefelben waren englischen 
Modellen nachgebildet und find ed zum größten Zeil heute noch.“ — Die Einfuhrziffern 
der Jahre 1872—75 find geeignet, ein ungefähres Wild von ber fleigenden Nachfrage 
nad Hüten in Deutichland zu geben; es ift zweifellos, dab in den Ziffern der Stonfum 
an Wollfilzhüten enghiſchen Uriprungs zum Ausdrud kommt. 

ı 63 ift intereffant zu beobachten, daß dem auf Seite 327 in der Anmerkung 
erwähnten Tuchgeichäft, welches früher nicht nur Stoff:, fondern auch Strohhüte ver- 
faufte, der Huthandel jeit dem Anfang ber achtziger Jahre völlig aus den Hänben 
genommen worden if. 
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dag Riſiko ift ein großes. Im allgemeinen jällt in der Kürſchnerbranche 
das letztere dem Sleinhändler zu, da der Fabrikant erft produziert, wenn 
durch feine Reifenden die Beftellungen eingegangen find. Dieſe befuchen 
darım lange vor der Saifon ihre Kunden!. 

Der eritaunliche Auffchwung, den die Hutfabrifation genommen bat, 
hat die Mützenfabriken gewaltig angeftachelt. Sie haben durch immer wohl- 
zeilere Produktion dem Feinde zu begegnen gejucht. Façconmützen — es ift 
die der Hauptartikel der jabritmäßigen Produktion —, die ehedem den 
Kürfchner beim Ginkaufe 3 Mark koſteten, wenn er fie aus der Fabrik 
bezogen Hatte, erhält er jebt für 1,50 Markt, im Großbetrieb gefertigte 
Kindermügen geringjter Qualität jchon für 0,25 Mark pro Stüd. Durch 
Verwendung von billigeren — darum allerdings auch weniger halt— 
baren — Rohſtoffen, von Frauenarbeit, durch einfachere Herſtellungsweiſen 
und dadurch, daß man fich mit geringeren Gewinnen begnügte, ift e8 mög- 
lich geworben, jo viel wohlfeiler an die Händler abzufehen. 

Die Kindermützen werden faſt ausfchließlich, die Fagonmüßen zum 
großen Teile von Frauenhänden produziert. Es gelang dem Berfaffer 
diefer Abhandlung noch in letzter Stunde, von der Façonmützenfabrikation 
einigermaßen Runde zu erhalten. Mittelpunkt derjelben ift Berlin. Hier 
befteht auch eine Mügenbörfe, welcher die Feſtſtellung der Moden obliegt. 
Das Gefchäft liegt Überwiegend in jüdischen Händen. Der Betrieb it nach 
Angabe eines Leipziger Meifterd etwa folgender: 

Der Großhändler ſteht in dauernder gefchäftlicher Beziehung mit einer 
größeren Zahl von Meiftern, fogenannten Stüdmeiftern. Die letzteren ſitzen 
in ihren Wohnungen und haben zwei, drei, auch noch mehr Gefellen und 
eine entiprechende Anzahl von Nähmädchen. Die Lieferungsverträge werden 
von Fall zu Fall abgejchloffen. Das Rohmaterial giebt der Großhändler, 
mitunter auch die Mütenblöde. Der Stückmeiſter fchneidet die Mützenteile 
zu, die Mädchen nähen fie zufammen. Die Gefellen ziehen die halbfertigen 
Müpen ftraff über die Blöcke, befeſtigen fie an den leßteren und feßen die 
Blöde in gut verfchließbare Blechkapſeln. Eine größere Kapfel ift mit 
Waſſer gefüllt und dient zur Erzeugung von Dampf, der in jene Eleineren 
Behälter über die halbfertigen Mützen geleitet wird. Die feuchte Hitze 
bewirkt, daß die Mühen dauernd die Form der Blöde annehmen. Das 
Trodnen gejchieht in einem mehrere Etagen aufweifenden Trodenofen. Die 
zeitraubende Arbeit des Bügelns mit dem Eiſen fällt aljo vollftändig hin— 
weg. An die abgezogenen Müben nähen fchließlich die Mädchen, bezw. die 

! Beilpielaweiie ericheint der „Strohhutreifende* bereits im Juli, Auguſt und 
September, um die Beftellungen für das nächſte Jahr aufzunehmen. 
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Gefellen den Zierat, das Schweihleder und den Schirm!. Die Leiftungs- 
fähigkeit in diefem Verlagsſyſtem wird dadurch erhöht, dak innerhalb der 
von einem Großhändler zuiammengehaltenen Stückmeiſter eine weitgehende 
Specialifation der Produktion herricht. 

Façonmützen find einem beitändigen Modenwechiel unterworfen. Ande- 
rungen in der Form derielben find leicht dadurch zu erzielen, daß man die 
Blöde abändert. 

Die Wirkung der erhöhten Leiftungstäbigleit der Mützenfabriken konnte 
nur fein, daß der Kürſchner es faft gänzlich aufgeben mußte, Mützen zu 
produzieren. Was die Hutfabriten ihm gelaffen, das haben ihm die 
Müpenfabrifen genommen. Am meiften verfertigt der Kürfchner noch 
Schülermützen. Sie wollen mit großer Sorgfalt gemacht fein, bebürfen 
immer eines befjeren Materials, wenn fie ein gefälliges Ausfehen erhalten 
jollen ; auch können fie nicht über formen gearbeitet, müffen vielmehr mit 
dem Eiſen gebügelt werden. Das find wohl die Hauptgründe, warum ihre 
Verfertigung noch nicht den Fabriken überlaffen zu werden braucht. Der 
Frankenberger Kürichner verbraucht gegenwärtig ungefähr vier bis jechs 
Dutzend Schülerfchirme jährlich, das ift der zehnte Teil der früher ver- 
brauchten Menge. An die Stelle des Technifums ift eine NRealfchule 
getreten. 

Außer den Schülermüßen entitehen auch noch einige beffere Kinder- 
müßen in der KHürfchnerwerkftatt, Herrendedelmüßen nur dann, wenn es 
dem Meifter gelingt, paflende und billige Stoffrefte zu erwerben. Die 
bei weitem größte Zahl von Mützen, die im Laden des Frankenberger 
Kürfchnere zum Berlaufe aushängen, find aus der Fabrik bezogen. — Es 
wird jegt doppelt einleuchtend, was auf Seite 326 gefagt war: der Kürfchner 
weiß in der langen Paufe vom Ende Februar biß in den Oktober hinein 
oft nicht, was er machen fol, weil ihm die frühere Füllarbeit verloren 
gegangen iſt. 

Sp gering die eigene Produktion von Mützen gegenwärtig beim Kürfchner 
ift, jo gering find auch die Gewinne, die im Mützenhandel erzielt werben. 
Wenn die Preife finfen, werden ja regelmäßig die Gewinne jchmäler. Die 
oben angeführten Kindermüßen, die für 0,25 Markt pro Stüd bezogen 
werden, verfauit der Kürſchner für 0,30 Marl. Wo bleibt für ihn dann 
der Verdienst, zumal da ihm bei dem raſchen Wechjel der Mode nicht jelten 


! Die Art der Köhnung ift folgende: Der Großhändler giebt beijpieläweile dem 
Etüdmeifter für das Äyertigen von einem Dutzend Façonmützen 3,50 Marl. Der 
Geielle erhält davon 2,50 Mark, hat jeboch feine Näherin jelbft zu bezahlen. 
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eine Anzahl Mützen ala unverfäuflich in der Hand bleibt. Der Kürfchner 
führt fie nur, um feinen feiner Kunden laufen laffen zu müflen. Dazu 
fommt, daß fich auch zwei Hutmacher und ein Trödler in das Mützen— 
gejchäft gemengt haben. Einer jucht immer billiger zu verkaufen wie ber 
andere. Haufierer aus den benachbarten Städten Mittweida und Chemnitz 
durchziehen die umliegenden Dörfer, mit befonderem Erfolge feit Einführung 
der reichögefeglichen Beltimmungen über die Sonntagsrube. 

Nicht lange nachdem die Hüte ihren Einzug in den Laden des Franken— 
berger Kürfchners gehalten Hatten, wurden auch Fil zſchuhe und -Pantoffeln 
dajelbft verlangt. So jehr fich der Kürfchner fträubte, diefe Artikel einzu 
führen, er war jchließlich dazu gezwungen. Seit Mitte der achtziger Jahre 
find fie in feinem Laden zu haben. 

Schließlich fei noch der Konkurrengverhältniffe im Hut», Filzſchuh- und 
Pantoffelhandel gedacht. Mit Hüten handeln außer den vier Kürjchnern 
zwei Hutmacher! und ein Trödelgefchäit. Weiche Hüte werden auch von 
den oben genannten Haufieran geführt. Filzſchuhe und Pantoffeln find zu 
haben bei den vier Hutmachern, den vier Kürfchnern, in einer Schuhwaren— 
handlung, einem ZTrödelgefchäft; Pantoffeln allein auch bei drei Schuh— 
machern und einigen Eleinen Mtaterialwarenhändlern. 


Werfen wir einen Blid rückwärts. In den fechziger Jahren lag das 
Schwergewicht des Kürfchnerhandwerts in der Produktion. Der Handel war 
nur feimartig vorhanden (Lederpelze, Muftermügen). Seitdem ift die Pro— 
duktion auf ein Minimum zufammengefchmolzen; der Handel aber hat von 
Sahr zu Jahr an Umfang gewonnen und bildet gegenwärtig die Haupt» 
nahrungsquelle des Kürfchnerd. In der Mübenmacherei ift die Entwidlung 
weiter vorgejchritten als in der Kürjchnerei. Diefe ift dagegen noch in 
höherem Maße zum bloßen Reparaturhandwerk geworden als jene. Der 
Handel befaßt fi) gegenwärtig auch mit Waren, die nie dem Produftiong« 
gebiet des Kürſchners angehört haben; das Handwerk ift alfo in den lebten 
dreißig Jahren zum bloßen Anhängjel eine kombinierten Handelsbetriebs 
geworden. 


3. Die Aufbewahrung von Pelzwerf, 


Während der milden Jahreszeit find alle Pelzgegenftände der Gefahr 
ausgeſetzt, daß die Pelzmotte ihre Gier in das Haar legt. Die gefräßigen 








! Sie fertigen jelbft feine Hüte, fondern nur Filzſchuhe. 
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Räupchen, die aus denſelben ausfriechen, zerbeißen das Haar am Grunde 
und trennen e8 vom Leder los. Das Pelzwerk wird dadurch unbrauchbar. 
Es giebt nur ein Mittel, Rauchwaren vor diefem tüdifchen Feinde zu be- 
wahren: Ödfteres gründliches Reinigen während der Tage der Ruhe und 
Aufbewahren an einem dunkeln und kühlen Orte. 

Mancher Befiger von Pelzwerk beforgt das ſelbſt; die meiſten über— 
laflen e8 dem KHürfchner. Im April und Mai bringen fie ihm Herren» und 
Frrauenpelze, Müffe, Boas, Kragen, Mügen, Barette, Schlittendeden, Fuß: 
ſäcke, Pelzftiefel, Pelzhandſchuhe u. ſ. w., zuweilen auch wollene Überkleider, 
um fie in den erften falten Tagen des Herbites wieder abzuholen. 

Gleich bei der Einlieferung werden vom Kürfchner die Waren gehörig 
außgeklopft, zum Zeil auch ausgefämmt und abgefehrt, worauf fie in den 
Aufbewahrungsraum wandern. Das Ausklopfen wird nach Berlauf von 
ſechs bis acht Wochen wiederholt und gefchieht im ganzen drei- big viermal. 
Ein Frankenberger Kürfchner befommt im Durchichnitt jährlich 150 bie 
160 Pelze zur Aufbewahrung überwiefen, denen in der Regel eine Anzahl 
fleinerer Gebrauchägegenftände beigegeben ift. Bei jeder Reinigung haben 
zwei Mann fünf bis ſechs Tage lang zu arbeiten. Die für Konfervierung 
von Pelzwerk zu entrichtenden Gebühren find von der Kürfchnerinnung ver— 
einbart worden. Ein Verzeichnis dieſer Vereinbarungen hängt im Laden 
jedes Kürſchners aus. Darnach find zu entrichten für: 


1. Frauenpelze im Werte von 20 bis30 Mart 0,50 Marf, 


. 00.85.50 - 060 = 

— — 50:70 »« 0,75 =: 

.  » = 70.100 » 1,00: 

. :» :  .: 100» 150 = 1,25 — 

. := =: . über 150 = 190 des Wertes derjelben; 
2, Herrenpelze im Werte von 30 big 50 Mart 0,80 Mar, 

. 0:0. 50-75 - 10 - 

. . 0: 75-10. 135 - 

⸗ . = = über 110 =» 1/0 des Wertes derſelben; 
3. Garnituren (Muff, Boa, Kragen) im Werte von 10 bis 15 Mark 0,30 Mark, 

. . = . . .: .15=:80 = 050 = 

. . . „ ee 60 ⸗ 


und mehr 0,755 = ; 
4. Fußſäcke und andere einzelne Stüde (Müten ıc.) 0,30 Marf!. 


! Anter der Tafel findet fich folgende Bemerkung: Die vorflehenden Preife find 
ala Mindeftpreife zu betrachten und in Anfag zu bringen. Jedes Mitglied ber 
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Der Kürfchner verfichert die ihm überlaffenen Waren gegen Feuers— 
gefahr. Er zahlt dafür, falls er in der erften Klaſſe der Verficherung Auf- 
nahme gefunden hat, 1,50 pro 1000 Mark an Prämie und verlangt zur 
Entſchädigung don feinen Kunden außer obigen Sätzen einen Betrag von 
0,20 Mark pro 100 Mark und von mindeftens 0,10 Mark für geringere 
Sunmen. Der durchfchnittliche jährliche Erlds aus der Aufbewahrung ift 
demgemäß etiva 300 Mark. Zieht man in Betracht, daß fi) an die Auf- 
bewahrung gegenwärtig ein guter Teil der für den Heutigen Betrieb jo 
wichtigen Reparaturen knüpft, jo verfteht man das Wort eines Frankenberger 
Meiſters, der da fagte: „Ein Kürfchner, der keine Aufbewahrung hat, kann 
ruhig wieder einpaden,“ 


4, Der Rohfellhandel. 


Der Frankenberger Kürjchner kauft die Häute von Hafen, Ziegen, 
Kanin, Katzen, Füchſen, Iltiſſen, Mardern, Dachien und Rehen. Vom 
1. Oftober bis zum 31. Januar dauert die Haſenjagd und in derſelben Zeit 
müſſen auch die meijten Kaninchen ihr Leben laffen. Mitte September 
werden bie erjten Heberlinge — Herbitlinge — geichlachtet: das’ find die 
bis in den Herbſt hinein gefütterten jungen Ziegen, im März, April und 
Mai die Saugziegen. Da die übrigen Tiere für den Nohiellhandel ber 
Frankenberger Kürfchner wenig in Betracht kommen, fo kann man lagen: 
das Geſchäft erjtredt fich über die Zeit don Mitte September bi8 Mitte 
Juni des nächiten Jahres. 

Die gewöhnliche Form, unter der fich der Rohfelleinkauf vollzieht, ift 
die, daß der Kürfchner die Verkäufer von Stadt und Land im Kaden er= 
wartet. Zwei der Frankenberger Kürfchner! gehen außerdem Hinaus auf 
die Dörfer und kaufen in Gaſthöfen, Bauerngütern und bei den Häuslern 
die Bälge zufammen, die fie erhalten fönnen. 

Selten kommt der Kürjchner dabei in die Lage, die elle jelbit vom 
Rumpfe abziehen zu müſſen. Nur Marder, Iltiſſe, zuweilen auch ein Fuchs 
und ein Dachs — Tiere alfo, deren Fleifch ungenießbar ijt — werden zum 
Kürſchner gebracht, wie fie gefangen, erfchlagen oder geſchoſſen worden find. 
Es iſt dem Kürſchner am Liebften, wenn er die Bälge in feuchtem Zuftande, 
Kürfchnerinnung, welches diejer Beftimmung zumwiberhandelt, verfällt in eine zur 
Innungskaſſe zu zahlende Strafe von 20 Mark. Zur Einhaltung obigen Tarifs ver- 
pflichten fich die unterzeichneten hiefigen Kürjchner. Folgen die Namen. 

Es fommen hierbei fünf Betriebe in Betracht. 
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bald nach dem Abſtreifen in feine Hand befommt. Die geöffnet abgezogenen 
Felle — von Ziegen, Reben — hängt er, das Haar nach innen, über eine 
Leine. Belondere Sorgfalt erfordert das Trodnen der Beine: Es müflen 
Spänchen eingeipannt werden, die die Ränder auseinanderhalten. Rund ab- 
gezogene Felle — von Hafen, Mardern, Jltiffen, Katzen, Kaninchen, Füchſen 
und Dachfen — werden jo über einfeitig zugeipigte Bretter geftülpt, daß das 
Leder nad außen zu Liegen fommt. Die Luft beforgt dad Trodnen. 

Nur die Katzen- und die beiten Kaninchenfelle behält der Kürjchner 
zur Verwertung in der eigenen Produktion, dann und wann auch einmal 
ein recht fchönes Mehr, Fuchs-, Jltis- oder Marderfell. Die übrige Rob: 
ware wird an einen Sammler weiter verfauft. Der Sammler ift ein 
Kürfchner aus Roßwein an der Freiberger Mulde und bereift außer 
Frankenberg die Städte Leiänig, Döbeln, Noffen, Siebenlehn, Freiberg, 
Waldheim, Mittweida, Hainichen, Oderan, Koldit und Dippoldiswalde — 
das ift alfo vornehmlich das Gebiet der mittleren und unteren fyreiberger 
Mulde und ihrer Nebenflüfle Zichopau und Striegiß. Im Oktober erjcheint 
derjelbe gewöhnlich zum erften Male in Frankenberg; er kehrt bis zum Juni 
des nächiten Jahres regelmäßig in Zwifchenräumen von vier big fünf Wochen 
wieder. Der Sammler fucht die fünf KHürfchner in ihren Wohnungen auf, 
unterzieht die aufgeftapelten Waren einer Durchficht, fcheidet dabei bie 
Hafenielle in Hinfiht auf Dichtigleit und Länge des Haare in „Sommer“ - 
und „Winterhafen“ , die Ziegen in Saugzidel, Heberlinge und alte Ziegen 
und erledigt die Zahlung. Rohfellhandel ift Bargeſchäft. Wenn der ge: 
jamte in Frankenberg aufgehäufte Borrat an Rohfellen zufammengefauft ift, 
wird er gepadt, figniert und nach Roßwein fpediert. In fünf bis ſechs 
Stunden ift alles erledigt. 

Über die Menge der jährlih aus Frankenberg und Umgegend in die 
Hand des Sammlers übergehenden rohen Waren giebt folgende Tabelle 


Aufſchluß: 

Fellſorten Betriebe A! Betriebe B' in Summa 
Haſen . -» . je 600—800 je 200 1800— 2200 
Heberlinge und * ige > 200 = 20 460 
Saugziegn. . » .» . 300 . 50 750 
Kann . . 2 2 2.8 200 = 100 700 
Füchſe. = 0 do—10 = 3-5 19—35 
Home 44 5060 de =» 1—2 9—22 
Marter. . » 2 2.0.2 98 : 1—2 9—22 


ı Die Betriebe A find die beiden, deren Inhaber die Rohfelle auch in den 
Wohnungen der Kunden auffaufen; die Betriebe B find die übrigen brei. 
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Es mag intereffieren, die Menge der vom Sammler aus feinem ge— 
ſamten Eintaufsgebiet gezogenen Robfelle zu kennen und zu erfahren, wie 
groß die Leiltungsfähigkeit desjelben überhaupt ift. Folgende zwei Tabellen 
jollen das ermöglichen. 

Der Sammler kauft jährlich überhaupt 

Stück Felle: 
10 000 - 15 000 Haſen, 
4000—6000 Saugziegen, 
3000 Heberlinge und alte Ziegen, 
3000—4000 Kanin, 
150 Füchſe, 
90—100 Iltiſſe, 
90—100 Marder. 

Da Berabredungen über die Einkaufsgebiete unter den Sammiern 
Sachſens nicht beitehen, der Roßweiner Herr alfo auch Konkurrenten bat, 
fo ift jedenfall die Produktionsfähigkeit des Gebietes eine größere. Nach 
der Schäßung desſelben beträgt fie 

an Hafen . . .. 18000—22000 Stüd, 


= Saugziegen . 8000—10000 = 
=» SHeberlingen . 3000- 4000 ® 
: alten Ziegen . 1000 —1200 ⸗ 
: Sanin . . . 8000—9000 

:» Fühlen . . 150—200 : 
:» Dadin . . 30—50 « 
- Stiffen . 200300 ‚ 
: Mardern . . 150— 200 . 
= Fiichottern . . 10—15 . 


Wenn die Nachfrage nach Rohfellen fteigt, wächſt die Konkurrenz. 
Da ericheinen ſelbſt Sammler aus Leipzig im Mulden- und Zſchopauthale. 

63 dürfte von Intereſſe fein, den Weg, den die Felle nehmen, ſobald fie 
dag Eigentum des Sammlerd geworden find, foweit zu verfolgen, bis fie 
in der gewerblichen Produktion ihre erfte Verwendung finden. 

Keines der vom Sammler aufgefauften Felle wird in feinem Kürſchnerei— 
betriebe aufgebraucht. Auch er kauft, um wieder zu verkaufen. Ende Januar 
entledigt er fich der Heberlinge und alten Ziegen», im März der Haſen— 
und Kaninchenfelle. Füchſe, Iltiſſe, Marder, Dachje, Fiichottern werden 
gewöhnlich auf der Leipziger Oftermeffe abgeſetzt; wenn feine Käufer da 
find, noch ſpäter. Den Schluß bilden die Saugzidelfelle im Anfang Juni. 
Die Gruppierung und die verfchiedenen Abſatzzeiten dürfen nicht Wunder 
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nehmen. Ginesteil® gehen die Gruppen einer verfchiedenen Verwertung ent« 
gegen, andernteils fommen die letzten Felle derielben zu verichiedenen Zeiten 
in die Hand des Sammlerd. Aus den Saugzidelfellen, den Heberlingen 
und alten Ziegen wird Handſchuh-, Safian⸗ und Schuhleder, auch Sämiſch— 
gar zu Maurerfchürzen gegerbt. Die Felle der Hafen und Kaninchen wan- 
dern in die Hutfabriken mit Ausnahme eines kleinen Teils, befonderd don 
legteren, der in die Zurichtereien gelangt und als Rauchware wieder auf 
den Markt fommt. Dagegen geben Jltiffe, Marder, Füchſe, Dachie, Fiſch— 
ottern inägefamt im die Zurichtereien über, werden alſo Halbfabrifate zur 
Verarbeitung in der Kürfchnerwerfitatt. 

Selten gelangen die vom Sammler verkauften Rohwaren direkt in 
die Hände der jyabrilanten (Zurichter, Hutmacher, Gerber). Sie bedürfen 
zur weiteren Anhäufung und Sortierung regelmäßig noch eines, mitunter 
auch zweier fommerzieller Mlittelglieder. 

Rohfelle ſchwanken außerordentlih im Preife. Gin Frankenberger 
Meifter verficherte, daß während feiner dreißigjährigen Praris dajelbit von 
ihm für Haſenfelle erfter Qualität 0,60 Mark, aber auch fchon 0,25 Mark 
gezahlt worden ſeien. Der Preis von Saugzidelfellen ſchwankte zwiſchen 
0,75 und 1,50 Mark, einmal bat er gar die enorme Höhe von 3,00 Marf 
erreicht. Die Schwankungen aber folgen oft rajch aufeinander. Bei einem 
plößlichen Preisfturge kann der KHürfchner Starke Verlufte erleiden, kann ex 
wenigitend die aufgefauften Robielle an den Sammler verkaufen müffen, 
ohne für die aufgemwendete Mühe auch nur einen einzigen Pfennig zu er: 
halten. Größerer Gefahr, Geld zu verlieren, ift noch der Sammler aus— 
gefeßt, weil die elle länger in feiner Hand verweilen als in der des 
Kürichnerse. Um den Marktpreis zu erfahren, ragt der lebtere dann und 
wann beim Sammler an; oder er fieht in die Kürjchnerzeitung. Sie er- 
ſcheint alle vierzehn Tage und birgt in ihren Spalten ſtets einen Kurs— 
bericht. Nach der KHürfchnerzeitung vom 27, Januar 1895 wurden auf 
dem Brühl zu Leipzig je nach Qualität der Waren bei den Sammlern 


erzielt: 
für Hafen, Sommer . . .  7,00bi3 8,00 Mark pro 100 Stüd, 
’ :» , Winter . . 2 ..».35,00 = 37,00 = : 100 « 
BB ee he 1,00 © : Gtüd, 
» alte Ziegen . . 2 2,50 - 310 = = . 
= Deberline . . . ’ 1,75 = 230 = ⸗ ⸗ 


⸗Kanin, je nach Gewicht . 35,00 = 45,00 = per 50 kg, 
« Stein» und Baummarder . 4,50 = 800 = pro Stüd, 
:» Stile . .. . .. 150- 350 = = s 


Schriften LXIII. — Unterfud. üb. db. Lage d. Handwerts. II. 22 
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für Hühle :» » 2 0 000.250 bis 4,50 Mark pro Stüd, 
. Dale - >» 22.2. 100 2 0. 
Nach dem jeweiligen Marktpreife richtet der Kürfchner die Preije ein, 
die er den Überbringern für ihre Rohwaren bietet, Die Mitglieder der 
Kürjchnerinnung haben verabredet, foviel zu geben, daß 
an Sommerhajfen mindeftens 3 bi8 5 Pfennige, 


- Minterhafen 5 10 = 
= Gaugzidelfellen = 20 . 
- Heberlingen 5 25 bis 30 . 
Kanin ⸗ 5 ⸗ 
= alten Ziegen = 50 E pro Stück 


getvonnen werden kann. Über den Ankauf von Iltiffen, Baum- und Stein« 
mardern, Füchfen und Dachien beftehen feine Abmachungen. Die Gewinne 
find außerordentlich ſchwankende. Mitunter ift der Kürfchner froh, wenn er 
20 bis 25 Piennige am Stüd verdient; doch hat er auch ſchon 1 Mark 
gewonnen. Bringt der Förſter oder Schlächter eine größere Anzahl von 
Tellen auf einmal, jo zahlt der Kürfchner eine Kleinigkeit mehr als fonft. 


5. Die Innung. MWrbeiterverhältnifje. Ergebnis. 


Auf Grund des Geſetzes vom 18, Juli 1881 find die Kürſchnermeiſter 
der Städte Frankenberg, Hainichen und Oderan am 24, März 1886 zu 
einer Innung zuſammengetreten. Sitz bderfelben ift Frankenberg. Gegen 
mwärtig gehören nur drei Meifter diefer Stadt der Innung an. Einer iſt 
vor kurzer Zeit ausgetreten und einer Hat ihr niemals angehört, weil er 
die Kürfchnerei jo gut wie aufgegeben hat (fiehe ©. 314). Die Mitglieder: 
zahl der Innung überhaupt ift heute neun. Nach dem Statut! find die 
Aufgaben derjelben: 

a. Die Pflege des Gemeingeiftes, jowie die Aufrechterhaltung und 

Stärkung der Standesehre unter den Mitgliedern, 

b. die Förderung eines gedeihlichen Verhältniffes zwiſchen Mteiftern und 
Geſellen, ſowie die Fürſorge für das Herbergäwefen der Gejellen und 
für Nachweifung von Gefellenarbeit, 

c. die Regelung des Lehrlingsweſens und die Fürſorge für die technifche, 
gewerbliche und fittliche Ausbildung der Lehrlinge, 

d. die Unterftügung von Anftalten, welche der Ausbildung der Gejellen 
und Lehrlinge förderlich find, 


Das Statut ber Leipziger Kürfchnerinnung ift vorbildlich geweſen. 
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e. die Enticheidung von Streitigkeiten der in 3 120a ber Gewerbe- 
ordnung bezeichneten Art zwiichen den Innungsmeiſtern und ihren 
Lehrlingen an Stelle der Gemeindebehörbe. 

Am meiften jcheint die unter c genannte Aufgabe der Innung am 
Herzen zu liegen. Bon den 28 Paragraphen des Statuts3 Handeln noch 
fünf der längften von der Regelung des Lehrlingsweſens. Darnach find die 
Lehrmeifter verpflichtet, die Lehrlinge in allen vorkommenden Arbeiten ge- 
wiſſenhaft zu unterrichten, fie zu Gehorfam und zur Zucht und Ordnung 
anzubhalten und ihr fittliches Betragen zu überwachen, fie bei der Innung 
anzumelden und einfchreiben zu laflen, ihnen zum Beſuche einer Fort⸗ 
bildungsſchule oder Sonntagsſchule die erforderliche Zeit zu gewähren, fie 
zum Bejuche des Gottesdienftes anzuhalten und fpäteftens acht Wochen vor 
Beendigung der Lehrzeit eines Lehrlinge dem Obermeifter davon Anzeige 
zu machen, damit das Nötige wegen des vom Lehrlinge zu fertigenden Ge— 
jellenjtüds vorgefehrt werden fann. Die Lehrzeit beträgt mindeftens drei 
Jahre. — Der Paragraph Über die Anfertigung von Prüfungsarbeiten lautet: 

„Bon jedem Lehrlinge, der jeine Lehrzeit beendet hat, ift eine feiner 
Fachbildung angemeflene Prüfungsarbeit (Gefellenftüd) zu fertigen, welche 
er fich jelbjt wählen kann; nur muß fie derart fein, daß er feine Gejchid- 
lichkeit daran beweifen kann. Diefe Arbeit ift unter Aufficht eines Vor— 
ftandamitgliedes zu fertigen. Wird die Ausbildung eines Lehrlinge auf 
Grund der Prüfung für ungenügend erachtet, jo kann der Vorftand den 
Yehrling auf ein Biertel- bis zu einem Halbjahr in die Lehre zurüdver« 
weilen. Gewinnt der Vorſtand die Überzeugung, daß die mangelhafte Aus— 
bildung des Lehrlinge durch den Lehrherrn verichuldet ift, jo kann er dem 
Yebrling geftatten, für die erforderlich erachtete Zeit zu einem andern 
Innungsmeifter in die Lehre zu treten,“ 

Unter gewiffen Verhältniffen hat auch die Jnnung das Recht, Innungs— 
meiltern das Halten von Lehrlingen gänzlich oder zeitweife zu verbieten. — 
Die Einhaltung der Feſtſetzungen fucht man dadurch zu garantieren, daß 
die Yehrverträge nach einem von der Innungsverfammlung dazu beftinmten 
Formulare abgeichloffen werden, worin bejonders aufzunehmen ift, daß 
Meifter und Lehrling fi den in bdiefem Statut für das Lehrlingsweſen 
getroffenen Bedingungen zu unterwerfen haben. 

63 find während der Zeit des Beftehens der Innung neun Lehrlinge 
losgefprochen worden. Sechs derjelben haben in Hainichen, drei in Franken— 
berg gelernt. Noch keiner ift in die Lehre zurüdverwiejen worden. Die 
Meister ſcheinen e8 darnach mit der Heranbildung ihrer Lehrlinge ernit zu 
nehmen. Das Gefellenftüd umfaßt gewöhnlich zwei Gegenftände, einen aus 

27% 
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dem Gebiete der Kürfchnerei und einen aus dem der Mübenmacherei. Es 
find gefertigt worden: Herrenpelze, Frauenpelze mit Biſam- oder Kanin= 
bejaß, einmal ein Bilammuff, ein Muffblatt aus Bifam, ein Fußjad, ein 
Jagdmuff, eine Militärmüße, eine Kutfchermüße, eine Realfchülermüße. 
Auf Empfehlung der Meifter Haben die jugendlichen Gefellen mehrfach in 
größeren und den größten Kürfchnereien des In- und auch des Auslandes 
Aufnahme gefunden. 

Noch in anderer Weile hat die KHürfchnerinnung veale Bedeutung ge= 
mwonnen: Sie hat die Meifter in freundnachbarliche Beziehungen gebracht 
und aus dem Konkurrenzlampf derjelben die Gehäffigkeit verbannt. Es ijt 
gewiß von hohem Werte, daß fich die Kürfchner über die Prämien geeinigt 
haben, die für Aufbewahrung von Pelzwerk während des Sommers zu ent 
richten find, und über die Mindeftgewinne, die denjelben beim Robfellhandel 
gefichert fein follen. Es tft vor einigen Jahren auch in der Innungsver— 
fammlung der Antrag gejtellt worden, Mittel ausfindig zu machen, fich 
gegen fchlechte Bezahler zu ſchützen. Es wurde vorgejchlagen, Liſten der— 
jelben anzufertigen und diefe den Innungsmitgliedern zu unterbreiten. Der 
Antrag ift, auch nachdem er zum zweiten Male eingebracht worden war, 
abgelehnt worden. 

Dem fächfifchen Innungsverbande gehört die Kürfchnerinnung nicht an, 
troßdem daß die Trage des Beitritts jchon oft in den Berfammlungen 
diskutiert worden ift. Die Gründe hierfür find aus den Protofollen nicht 
zu erjehen gewejen. 

Don den Frankenberger Kürfchnern find zwei Hausbefiger. Die Mieten 
für die Betriebsftätten nebft Wohnung bei den übrigen betragen 400 und 
700 Mark. Alle vier Meifter verfügen über Verkaufsläden mit großen 
ihönen Schaufenftern. Die Ladeneinrichtungen mögen unter 400 Mart 
ſchwer zu beichaffen gewefen fein. 

Lehrlinge und Gefellen haben regelmäßig Koft und Logis beim Meiſter. 
Der Lohn iſt Wochenlohn. Er betrug ehedem 4 Mark, in den fiebziger 
und achtziger Jahren 5 Mark, feit 1890 6 Mark; in neuefter Zeit werden 
von den zureifenden Gejellen fjogar 7 und 8 Mark verlangt. Gegenwärtig 
find während des Winters überhaupt ſchwer gute Hilfskräfte zu erhalten ; 
fte arbeiten viel lieber in den Großbetrieben der Großſtädte. Im Winter 
1894 waren befchäftigt 1 Gefelle und 2 Lehrlinge, im Sommer 1895 
3 Lehrlinge. 


Wenn damit die Aufgabe, den Stand der Kürfchnerei in Frankenberg 
zu charatteriſieren, erledigt fein foll, jo erübrigt noch, zu einem Endurteile 
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zu gelangen: Aus den dargelegten Verbältniffen erhellt, daß gegenwärtig 
ber Kampf des Trranfenberger Kürſchners um die Exiſtenz ein harter iſt. 

1564 famen von 2 Betrieben aut den einzelnen 10135 Bewohner, 

1875 « : 8 E . . ® 7676 5 
1890 — : 4 . . = : 6515 ⸗ 

Kredit wird Häufig begehrt, ſelbſt auf geringwertige Verkaufs— 
gegenftände, und er ift nicht immer ein furzfriftiger. Daneben gewöhnt 
fi) der Konſument, zumal der begüterte, neuerdings immer mehr daran, 
feinen Bedarf in der Großftadt zu deden; der Kürfchner muß feine Kunden 
auf den Händen tragen. Jede neue FFahrgelegenheit nach Chemnig bringt 
neue Verluſte. Doch laffen unermüdlicher Fleiß und beicheidene Anjprüche 
ans Leben, jowie der Befik eines Heinen Kapitals, das den Einkauf von 
NRohmaterial auf den Leipziger Mefien ermöglicht, die Exiſtenz der Franken— 
berger Meilter noch immer als gefichert ericheinen. 


—— 
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VII. 
Die Bäkerei und Konditorei in Leipzig. 


Bon 


Johannes Martin Grieshbammer. 


1. Geſchichtliches. 


Die folgende Darstellung des Yeipziger Bäder- und Konditoreigewerbes 
verfolgt den Zwed, einen Beitrag zur Löfung der frage zu liefern, inwie— 
weit die früher zunftmäßig organifterten Handwerfe als jolche zur Zeit noch 
lebenstähig find. Zu diefem Zwede ſoll nach einem kurzen Rüdblide auf 
die Gefchichte des Leipziger Bäder und Konditoreigewerbes und auf die 
früheren Betriebsformen desjelben zunächit fein Produftionsgebiet möglichit 
getreu gefchildert werden und zwar einmal für die Zeit der alten Gewerbe- 
verfaffung und dann für die Zeit nach Einführung der Gewerbefreiheit. 
Hieran foll fich eine Darftellung der wirtichaftlich-techniichen Einrichtungen 
des heutigen Bäder: und KHonditoreigewwerbes jchließen. Auf der gefundenen 
Grundlage wird dann in einem lebten Abichnitte die Frage nach der 
Lebensfähigkeit des örtlichen KHleinbetriebs zu beantworten verfucht werden, 

Die Bäckerei ift dasjenige Gewerbe, welches fich mit der Herftellung 
des herfömmlich unter Verwendung von Hefe ohne Beimiſchung von Zuder 
zum Teig zu bereitenden Badwerks befaßt. Das äußere Bejtreuen der 
Ware mit Zuder entzieht ihr noch nicht die Eigenschaft ala Bäckerware!. 
Eine Prozeßenticheidung aus dem Aniange der dreißiger Jahre beſagt für 


’ Mergl. Bericht der Kommiſſion für Arbeiterftatiftit betreffend die Arbeitszeit 
in Bädereien und Konditoreien. ©. 4. 
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die alte Innung, daß dem Bäder das Baden von allen Waren zufteht, 
welche im Badofen gemacht werden fünnen, aljo auch) von Torten!. Eine 
Minijterialenticheidung von 1841 fügt hinzu, daß das Baden von Zwiebad 
und anderen Bäderwaren aus Hefenteig, jowie von Butterwaren mit Heften 
zu dem ausjchließenden Arbeitögebiet der Bäderinnungen gehört, nicht aber 
dad Baden von anderen Butter und Zuderwaren?. 

Das Bädergewerbe gehört naturgemäß mit zu den älteften Gewerben 
überhaupt und zu den älteften felbftändigen Gewerben im bejonderen. Für 
Leipzig gejchieht zum erſten Male im Jahre 1288 eine Bäckers urkundlich 
Erwähnung? Wann die Innung zuftande gefommen ift, läßt fich nicht 
feſtſtellen. Im Jahre 1368 ift fie jedenfall® jchon vorhanden; denn in 
diefem Jahre wird fie in einer Urkunde genannt*. Die Bäder müffen fich 
dann aber jelbjt Gejee gegeben haben, welche nicht den Beifall der Stabt- 
obrigfeit fanden. Denn eine Urkunde aus dem Yahre 1381 enthält unter 
anderem folgende Worte: „Es haben dy Beder gemeynlich beide rich vnde 
arm gewilforet vnde gelobit an eydis flat, das ſy feyne gejecze fullen noch 
wollin habin fegen der ſtat willen, nach dem mal alz On der vrye margt 
vorcziten geboten was, das der wider abgelegit wart vnde ſy fih nue widir 
dy ſtat myt iren funderlichen geſeczen obir gejaczt hatten, darumme jy dy 
obgnante pyne geledin habin. Unde fullen alle ire jachin Haldin nach der 
ftat rate vnde redelich brot baden“®. Ob und wie lange diejes Gelöbnis 
von den Bädern gehalten wurde, willen wir nicht. Sedenjall® hat der 
Rat fpäterhin noch oft regelnd in die Bädereiverhältniffe eingreifen müſſen. 
In Übereinftimmung mit dem Stadtrat find übrigens fpäter mehrfach von 
den Bädern eigene Ordnungen für ihr Gewerbe aufgeitellt worden. So 
zunächft im Jahre 1453, wo der Rat „die von den Meijtern des Bäder- 





ı Handwerlächronit der Bäderinnung zu Leipzig. Diejelbe wurbe vom Bäder: 
obermeifter ©. Seyffert im Jahre 1325 begonnen und bis in bie 60er Jahre fort: 
geführt. Sie giebt über diefe Zeit oft vecht guten Aufſchluß. Aufbewahrt wird fie 
jegt im Innungshaufe der Leipziger Bäderinnung. Herren Stabtverorbneten Böhme, 
der fie dem Verfaſſer gütigft zur Verfügung ftellte, fei auch an diefer Stelle dafür 
gedankt. 

° Min. Entſch. an die Kreisdir. zu Leipzig vom 20. Nov. 1841 bei Funke, 
„Die Polizeigefeße und Verordnungen bes Königreichs Sachſen“. IV., ©. 174. 

3 Dtto Mofer, „Chronik ber Stabt Leipzig und ihrer Umgebung“, ©. 206. 

+ 5. Berlit, „Leipziger Innungsorbnungen aus bem XV. Jahrhundert” im 
Programm des Nitolaigymnafiums in Leipzig vom Jahre 1856. ©. 2, Anm. 7. — 
Die betreffende Urkunde jelbft hat ber Verfaſſer nicht auffinden können. 

® Codex Diplomaticus Saxoniae Regiae u. ſ. w. 2. Hauptteil, VIIL—X. 3b, 
„Arkundenbuch der Stadt Leipzig“, hräg. von K. Fr. v. Poſern-Klett. VII. Bb- 
Leipzig 15368. Nr. 52, S. 47. (Am folgenden citiert als „U. B. L.—IIL*) 
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bandwerts bezüglich der Pflichten und Obliegenheiten der Gefellen aufge— 
zeichnete Ordnung“ beftätigte!. Im Jahre 1551 wurde diefe Ordnung 
mit ganz geringen Abweichungen den Gefellen von neuem eingefchärft ?, 
Eigentliche Bäderordnungen, welche fi) mit der Regelung des ganzen Hand⸗ 
werts beiaffen, liegen erft vor aus den Jahren 1605, 1649 und 1811; 
diejenige von 1649 ift aber eine faft wörtliche Wiederholung der erften®. 
Zu der lebten giebt e& aus dem Jahre 1837 noch einen Eleinen Nachtrag *. 
Außerdem liegt noch eine überaus große Anzahl von Rats-, Kreisdireltions⸗ 
und Minifterialverordnungen vor, welche fich mit der Regelung des Brot- 
verlaufs, der Schweinemaft und dem Tarweien befaſſen“. Vom 29. März 
1593 bis zum 7. Februar 1696 ift die Yeipziger Tarordnung 3. B. 188 Mal 
verändert worden®. Zu diefen Ordnungen, Ratsmandaten u. . w., welche 
ſich mit dem ſtädtiſchen Bädergewerbe beiaffen, kommen außerdem viele 
Bauernbäderordnungen und Mandate, welche bezüglich der Bauernbäder er« 
lafien worden find. Aus der Zeit von 1613 bis 1766 giebt es nicht 
weniger als zehn folder Ordnungen”, ferner ein Ratsmandat vom 2. Des 
zember 1679, 

Die Zeit von 1820 bie 1860 war für die Leipziger Bäderinnung eine 
Zeit des Kampfes für ihre alten Privilegien, oft allerdings eines erfolglofen 
Kampfes. Durch die Gewerbegefeßgebung von 1861 wurde auch die Leip— 
iger Bäderinnung aufgelöft, und die Vorrechte ihrer Mitglieder fielen weg. 
Das Gewerbegejeß ließ aber den Handwerkern die Möglichkeit, fich unter 
Beobadhtung der von ihm gegebenen Borfchriften zu neuen Innungen zus 
fammenzuthun. Bon diefer Beiugnis machten die Bäder von Leipzig und 
Umgegend ſchon im Jahre 1863 Gebraudh. Auf Grund der Reichögejeß« 
gebung wurde das Statut von 1863 mehrfachen Revifionen unterzogen 


ı 1.8. L, Re. 305. 

® Zu finden in der Sammlung ber Zunfturtunden im Ratsarchiv. Bd. IL, 
S. 1%. 

® Zunfturkunden. Bd. J. ©. 371. ®b. IL, ©. 163. Bd. IV., ©. 107b. 

* Ebendort Bb. IV., ©. 206. 

6M. B. J. Nr. 101, S. 61. Nr. 2%, ©. 173. Nr. 346, ©. 274. Nr. 399, 
©. 3W. Nr. 403, ©. 332, Nr. 417, ©. 46. 

s Roſcher, Syftem III, $ 130. 

Wenigſtens find acht ſolche Bauernbäderordnungen und ihre Ericheinungsgeit nach 
Jahr und Tag angegeben im Ratsarchiv Tit. LXIV., Nr. 23; vergl. ferner ebendort 
©. 1 und 19: außerdem Zit. LXIV., Nr. 17 und 19; LXIV. Nr. 24, Bol. I und 
Nr. 26, Vol. 1, welche Urkunden jämtlich über die Bauernbäder handeln. 

s „Der Etabt Leipzig Ordnungen, wie auch Privilegia und Statuta*, Leipzig, 
bei Thomas Fritſchen, 1701. Nr. 63, ©. 446, 
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(1880, 1884 und 1888). Zu dem 1888 feitgeftellten Statut fam in den 
Jahren 1890 und 1891 noch je ein Heiner Nachtrag Hinzu. 

Die durch die Einverleibung der Vororte zu Leipzig Hinzugeflommenen 
Bäder waren zum geringiten Teil bereit3 vorher der Leipziger Bäder- 
innung beigetreten; von einer Anzahl derjelben ift dies aber im Laufe der 
legten Jahre geichehen. In Plagwig, Lindenau und Umgegend befteht je— 
doch eine bejondere Bäderinnung mit dem Site in Plagwig, welche ihre 
Statuten im Jahre 1883 beftätigt erhalten hat. Gegenwärtig jcheinen Bes 
jtrebungen im Gange zu fein, beide Innungen zu vereinigen. Doch find 
bisher die Verſuche dazu an dem Widerſpruche dev Mitglieder zu Plagwig 
und Umgegend gejcheitert, die jet die Vorteile der Leipziger Innung mit— 
genießen, ohme zu den Koften derfelben beitragen zu müſſen. Im Jahre 
1894 gehörten von den 421 Bädern 262 der Leipziger, 38 der Plagwiber 
Innung an und 121 ftanden außerhalb jeder derartigen Gemeinschaft. 

Die Leipziger, ſowie die Plagwitzer Innung gehören dem Saronia= 
Verband an, welcher die Bäderinnungen Sachſens umfaßt, und ala Glied 
dieſes auch dem fich über ganz Deutjchland erftredenden Germania-VBerbande. 

Die Leipziger Bäder bildeten früher ein ſog. geichloffenes Handwerk. 
Die Bäderordnung von 1605 (Art. 25) beftimmt: „Es follen nicht mehr 
Meijter angenommen noch gefördert werden, denn jo viele Brotbänfe allhier 
im Brothaufe find, deren 32 erbaut find, noch joll Jemandem gejtattet 
fein, einen neuen Badofen zu bauen.” Nuch die Bäderordnung von 1811 
gejtattet noch feine Vermehrung der Bäder über die Zahl 32 Hinaus, da 
„in Leipzig nur jo viel Badhäufer“ ſeien!. 

Infolge der Vermehrung der Leipziger Bevölkerung wurde, allerdings 
unter heftiger Gegenwehr der Bäder, die Zahl im Jahre 1846 um drei 
vermehrt?. In den fünfziger Jahren müſſen dann noch zwei weitere 
Meifter Hinzugefommen fein. Die Einführung der Gewerbefreiheit Hatte 





ı Mit diefen Beftimmungen aber ftimmen bie uns überlieferten thatjächlichen 
Zahlen nicht überein. 1716 gab es in Leipzig 33, 1746 und 1770 34, 1786 wieder 
33 Bäder. Vergl. „Fragmente zur Gefchichte der Stadt und Univerfität Leipzig“ 
von %. F. Köber, I. Zeil 17857. — Auch alle vorhandenen Adrekbücher (von 1713 
an) erwähnen ftet3 mindeftens 33 Bäder. Oſt werben aber auch noch mehr genannt; 
einigemale findet fich auch nur der Vermerk: „33 baden wirklich‘. Wenn die Bäder: 
meifter mit Namen aufgeführt werben, find daher wahricheinlich auch ſolche mitgezählt, 
welche ihre Badgerechtigkeit gar nicht mehr zur Ausübung brachten. 

® 63 befteht hierbei ein Widerfpruch zwijchen der Bäderchronif und den Adreß— 
büchern. Nach dem Beichluk des Rates follten die neuen Bäder ihre Konzeſſion bis 
Oftern 1847 zur Ausübung gebracht haben. Die Adreßbücher geben aber ſchon 1844 
34 und erft 1849 56 Bäder an. 
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zuerit eine langiam anfteigende, dann aber eine immer fchnellere Vermehrung 
der Bädereibetriebe zur Folge. 

Die Ausübung des Bäderhandwerts war in Leipzig an den Beſitz 
einer fog. Badgerechtigleit oder Badnahrung gebunden. Die Quellen find 
jedoch Hinfichtlich derjelben nicht ganz klar. So viel iſt ficher, daß diefe 
Gerechtigkeiten dingliche Rechte waren mit Ausnahme der wenigen Bad- 
fonzeffionen, welche im 19. Jahrhundert verliehen wurden. Sie gingen 
daher nicht mit dem Tode des Inhabers unter, fondern hafteten an einer 
Sade und waren mit Ddiefer zufammen frei veräußerlic” und vererblich. 
Auch erheiratet und erpachtet konnte eine ſolche Gerechtigkeit daher wohl 
werden. Unter diefen Umftänden war es leicht möglich, daß der jeweilige 
Beſitzer gar nicht gelernter Bäder war. War dies der Fall, jo durfte er 
die Gerechtigkeit nicht jelbft zur Ausübung bringen, fondern mußte fie ver- 
pachten. Andererfeits hatte, wer Meifter werden wollte, zunächit nachzu— 
weilen, daß er rechtmäßig in den Befig einer folchen Badnahrung gelangt 
fei; dann erit wurde er zum Meifterftüdk zugelaffen: ein Zuftand alfo, der 
dem der heutigen Zeit mit feiner Gewerbefreiheit diametral gegenüberfteht. 

Wann diefe Badgerechtigleiten entftanden find und woran fie gebunden 
waren, ift nicht genau zu erfennen; doch ſcheint in der leßtgenannten Be— 
ziehung im Laufe der Zeit ein Wandel eingetreten zu fein. Der Name 
„Bargerechtigkeit” findet fich zuerft in einer Verordnung des Rats zu 
Leipzig vom 24. November 1766'. In der ®. OD. von 1605 und 1649 
(Art. 22) heißt es: „Wenn fich eine ‘Bank’ erledigt hat u. ſ. w.“, in der 
8. ©. von 1811 (Art. 8) aber: „bei Erledigung einer “Badgerechtigfeit” 
u. |. w.“. ferner begründen die B. O. von 1605 und 1649 in dem jchon 
angeführten Art. 25 die Zahl 32 damit, daß nur fo viel „Brotbänfe im 
Brothaufe” feien, die B. O. von 1811 (Art. 7) aber damit, daß nur 
jo viele „Badhäujer” vorhanden fein. Nun ift zwar jchon in der B. O. 
von 1605 (Art. 25) das Bauen neuer Badöfen verboten, ſodaß die Zahl 
32 fchon damals eigentlich auf fie hätte bezogen werden können; es jcheint 
aber dieſes Verbot noch nicht fireng durchgeführt worden zu fein. Denn 
im Jahre 1644 beichweren fi) die Leipziger Bäder beim Rate darüber, 
daß Leipziger Einwohner „Badöfen bauten und anrichteten um ihres Vor— 
teils willen und andere Bürger und fremde Bauern täglich in denſelben 
baden ließen“?. Später aber wurde dieſes Verbot ſtreng durchgeführt 
und zwar wahricheinlich nicht des Vorteild der Bäder wegen, ſondern vor 


ı Hatdardhiv, Fit. LXIV. Nr. 19, ©. 19, 
2Ratsarchiv, Fit. LXIV. Re. 17. 
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allem wegen der mit dem Betrieb von Badöfen verbundenen Feuersgefahr. 
Die Zahl der Brotbänfe dagegen war von Anfang an feit begrenzt. Gie 
waren die Verfaufspläße der Bäder in dem Brothaufe. Wenn nun auch 
der Name „Badgerechtigkeit“ für die Zeit vor 1766 nicht nachgewiefen 
werden kann, jo muß doch angenommen werden, daß fie dem Weſen nach 
ſchon zur Zeit der erften Bäderordnung, aljo um 1600, beitanden haben. 
Es ift im Laufe der Zeit nur eine Anderung Hinfichtlich des Gegenftandes 
eingetreten, an welchen fie gebunden waren. Der äußere Grund hierzu 
liegt in dem fpäteren Wegfall der Einrichtung der Brotbänfe. Den Bes 
teifigten jelbft aber wird diefe Anderung wohl gar nicht zum Bewußtjein 
gefommen fein: fie hatten fpäter vergeflen, daß ihre Rechte früher an einen 
anderen Gegenjtand gebunden gewejen waren und nach Verſchwinden dieſes 
eigentlich in der Luft fchwebten. 


Die Konditorei ift dasjenige Gewerbe, welches fich, ganz allgemein 
gefaßt, mit der Herftellung des (mit oder ohne Verwendung von Hefe) unter 
Beimiſchung von Zuder zum Zeige zu bereitenden Badwerks befaßt. Nicht 
alle Badwaren, bei welchen dem Teige Zuder zugemifcht ift, find reine 
Konditoreiwaren !, Unter der Herrichaft der alten Zunitrechte wollte man 
unter Konditoreiwaren nur die durch Kefjelarbeit über Kohlfeuer hergeftellten 
Badwaren verjtehen ?, 

Die Konditorei ift ein verhältnismäßig junges Gewerbe. Ihre Ent- 
jtehung datiert eigentlich erft aus dem 16. Jahrhundert, als nach der Ent— 
dedung Amerikas der Zuder in größeren Dlaffen nach Europa fam. Vor— 
ber, jo lange der Honig die Stelle des Zuders vertrat, gab es allerdings 
bereit3 ein ähnliches Gewerbe, die Lebküchelei; aber man fann nicht jagen, 
daß fie von der Konditorei verdrängt oder in ihr Arbeitsgebiet aufgenommen 
worden jei. Vielmehr dauerte fie in bejchränttem Umfange neben der Kon 
ditorei fort. Die letztere nur nahm technifch eine raſche Entwidlung. 
Während man bei der Bäckerei don einem wejentlichen Fortjchritte in 
Bezug auf die Qualität des hergeftellten Produktes feit den letzten Jahr- 
hunderten kaum fprechen kann, muß bei der Konditorei eine jtete Vervoll— 
fommnung in diejer Beziehung Eonftatiert werden. 

Die Konditorei war in Leipzig ſtets ein unzünftiges Gewerbe. Gine 
Geichichte wie die Bäderei hat fie daher nicht aufzuweifen. Die twenigen 
Nachrichten, die wir Über fie erhalten, ftammen aus Prozeß-, Kreisdirektions— 





’ Bericht der Kommilfion für Arbeiterftatiftit betreffend die Arbeitäzeit in 
Bädereien und Stonditoreien. ©. 4. 
* Bäderronif, ©. 8, nad einer Prozeßentſcheidung aus den 30er Jahren. 
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und Minifterialenticheidungen, die aus Anlaß von Streitigkeiten der Leip— 
ziger Bäderinnung mit den Konditoren, Kramern und Gaftwirten gefällt 
wurden; fie datieren jämtli aus dem 19. Jahrhundert!.  Gigentliche 
Konditoreien hat es im Leipzig bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts 
überhaupt nicht gegeben. Es werden in den Adreßbüchern nur Saffee- 
ichenten aufgeführt, welche fpäter zum Zeil in Konditoreien umgewandelt 
worden find. 1812 gab es dann vier, 18524 werden vierzehn und 1847 
neunzehn genannt. Aus den dreißiger und vierziger Jahren rühren auch 
die Streitigkeiten mit den Bädern her, bei denen es fich meiltenteild um 
das Baden von Torten, Piefferfuchen und geringwertigen Zuderwaren 
handelte. Bon 1849 an läßt fich ein rafcheres Anwachſen der Konditoreien 
verfolgen. 1860 ift ihre Zahl auf 34 geftiegen, ſodaß es damals faft ebenfo- 
viel Konditoren gab wie Bäder. Die Einführung der Gewerbefreiheit konnte 
dem nicht mehr viel Hinzufügen. Jetzt giebt e8 in der inneren Stadt 38 
eigentliche Konditoreien. 

In einem der lehten Jahre bat fich in Leipzig auch eine Konditor- 
innung gebildet, welcher am 1. Juli 1894 27 Sonditoren beigetreten 
waren. Diefelbe ift an die Stelle eines freien Verbandes getreten, welcher 
im Sabre 1581 zu ftande gelommen war. Die Statuten der Innung 
haben im Yaufe des Jahres 1894 ihre Beltätigung erhalten. In nächſter 
Zeit foll ein näherer Anjchluß der Leipziger Innung an die übrigen im 
Königreich Sachſen beftehenden Konditorinnungen erfolgen. 


2. Statiſtiſches. 


Das Leipziger Bädergewerbe bat, wie wir ſahen, in Bezug auf das zur 
Anwendung gelommene Gewerberecht im Grunde genommen nur zwei Stadien 
durchgemacht: aus dem Zuftande eines geichloflenen Handwerks ging es ſo— 
gleich in den der völligen Gewerbefreiheit über. Diefer fchroffe Übergang 
wurde zwar in etwas gemildert durch die Erteilung einiger neuer und zwar 
periönlicher Konzeſſionen; doch ftellt fich diefes Vorgehen der Landesregierung 
noch keinesfalls ala auägebildetes KHonzeffionsiyitem dar. Wie geftaltet ſich 
num umter diefen beiden zur Anwendung gefommenen Rechtöigftemen die 
äußere Entwidlung der Bäderei? Sind vor allem die Klagen begründet, 
welche man auch unter den Leipziger Bädern über Überſetzung des Hands 
werts als der hauptjächlichiten Folge der Gewerbefreiheit jehr oft hören 


Funke und bie Bäckerchronik, in welcher einige dieſer Entſcheidungen im 
Auszug wiedergegeben find. 
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fann? Zur Beantwortung diefer Fragen wird es nötig fein, zunächſt einen 
Blick zu werfen auf die Zeit vor Einführung der Gewerbefreiheit. Die 
Zahl der Bädermeifter betrug 


bis zum Jahre 1846 33 1556 35 
1347 34 13557 37 

1848 35 1858 38 

1849— 1854 36 1859 37 

18555 38 1860 38 


Bringt man diefe Zahlen in Beziehung zur Einwohnerzahl Leipzigs, jo 
erhält man folgendes Refultat: Es kamen auf je 10000 Einwohner: 


im Jahre Badbetriebe im Jahre Badbetriebe 
1792 11,2 1849 57 
1812 9,4 1856 5,0 
1834 1,3 1860 4,9 


Würde man noch über das Jahr 1792 hinaus zurücdgehen, jo würde 
fih das Verhältnis wegen der geringeren Einwohnerzahl bei konſtant blei= 
bender Zahl der Bäder für die legteren immer mehr verjchlechtern, je weiter 
man zurüdgreift. Anders ausgedrüdt, befagen die eben angeführten Zahlen, 
daß bis zum Jahre 1860 die Zahl der Konjumenten, welche im Durch— 
jchnitt auf einen Badbetrieb entjallen, ftetig wächſt. Auch die Erteilung 
der neuen Konzejfionen Hat infolge der damaligen jtarfen Vermehrung der 
Leipziger Einwohnerſchaft diefen Prozeß nicht aufhalten können. 

Die folgenden Zahlen, welche die Entwidlung der Bäderei nad) 1860 
daritellen jollen, find den Leipziger Adreßbüchern entnommen. Im Jahre 
1875 und 1882 find die Ergebniffe der deutichen Gewerbezählungen und 
1891 die der Leipziger Gewerbezählung vom 1. Mai 1391 benüßt. Volle 
Gewähr kann für die übrigen Zahlen nicht übernommen werden, namentlich 
nicht in den leßtvergangenen Jahren. In der Stadt Leipzig (zum Untere 
ſchied von den jeit 1889 einverleibten WVororten, in Zukunft „Alt-Leipzig“ 
genannt) gab es 

im Jahre Bäder im Jahre Bäder im Jahre Bäder 


1561 39 1873 76 1885 127 
1562 39 1574 76 1356 127 
1863 46 1375 90 1887 135 
1364 53 1876 92 1853 141 
1865 54 1577 47 1839 140 
1366 56 1878 103 1890 152 
1867 60 1579 111 1891 139 
1868 57 1880 110 1892 139 
1869 62 1881 122 1893 141 
1870 64 1882 124 1894 152 
1871 68 1883 127 

1872 72 1884 123 
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Im Herbit 1894 betrug nad; einer anderen Quelle, welcher mehr 
Glauben beizumeſſen ift ala dem Adreßbuche (das den Zuftand vom An— 
fang de& Jahres wiedergiebt), die Zahl der Badbetriebe 1631, Es follen 
im folgenden aber der Gleichmäßigfeit halber die Zahlen des Adreßbuches 
benügt werden, 

Die Gewerbefreiheit macht fih daher erft 1863 bemerkbar. Dann 
erfolgt bis zum Jahre 1883 eine raſche, 1875 und 1881 fogar fprung- 
hafte Vermehrung der Badbetriebe um mehr ald das Dreitache, worauf 
die Bewegung einige Jahre zum Stillitand kommt. In diefer Zeit war 
der Ausgleich zwifchen Bevölkerung und Badbetrieben vielleicht erreicht. 
Dann folgt wieder eine Yeit langſamen Wachfens und 1890 fogar eine 
Bermehrung um 12; aber während fonft auf Jahre vafchen Fortichritts 
böchitens Jahre des Stillftands folgen, zeigt die Bäderzahl 1891 einen be— 
deutenden NRüdichritt, der im Jahre 1894 jedoch wieder völlig ausgeglichen 
wird. Als Grund der niedrigen Zahlen in den Jahren 1891 bis 1898 
kann zunächit der Drud angelehen werden, welcher auf dem ganzen Erwerbs- 
leben laftete, weiter aber auch das Drängen aus der inneren Stadt in bie 
Vorftädte. Im diefen, nad) dem Umfange von 1892 gerechnet, betrug die 
Zahl der Badbetriebe im Jahre 1891 231. Aus früheren Jahren war 
bier leider feine vollftändige Statiftit zu erhalten. Im Jahre 1894 gab 
es nad) dem Adreßbuche 223, nach den Liſten im Innungsſekretariat aber 
258. Diejer Ieteren Cuelle ift unbedingt größerer Glaube beizumeflen, da 
das Adreßbuch bezüglich der Vororte jehr ungenau gearbeitet ift. Da das 
Adrehbuch aber ftett den Stand von Ende Dezember bis Anfang Januar 
wiedergiebt, ift es auch möglich, daß thatfächlich eine größere Vermehrung 
bis zum Herbſt ftattgefunden hat. Daher jollen auch hier die Angaben 
des Adreßbuches benubt werden. 

In Verhältnisziffern ausgedrüdt, fommen auf je 10000 Einwohner in 
Alt⸗ Leipzig 

im Jahre Backbetriebe im Jahre Backbetriebe im Jahre Backbetriebe 


1861 4,9 1569 6,3 1877 7,4 
1862 48 1870 6,4 1878 7,4 
1.63 4,8 1571 6,3 1579 7,6 
Ix64 62 1872 6,5 1550 1,3 
1865 59 1873 6,6 1851 81 
12656 6,2 1874 6,3 1882 80 
1x67 6,5 1875 7,0 1833 7,8 
1868 6,1 1876 7,0 1884 75 


’ Die Liften im Innungsfefretariat vom Herbſt 1894. Abſoluten Glauben ver: 
dienen dieſelben aber ebenfalls nicht. 
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im Jahre Badbetriebe im Jahre Badbetriebe im Jahre Badbetriebe 


1885 7,4 1889 7,8 1893 7,6 
1886 71,3 1890 8,4 1594 81 
1887 7,7 1891 7,6 
1888 8,0 1892 7,6 


Die Wirkung der Einführung der Gewerbefreiheit macht fich alſo nicht 
jofort bemerkbar. Dann aber verjchlechtert fich die Lage der Bäderei, wenn 
auch langjam, bis zum Jahre 1881 faſt mit jedem Jahre. Bon 1881 an 
ift auch hier eine Beſſerung zu konſtatieren. Der bedeutende Rückſchlag 
nach 1890 Hat feinen hauptjächlichften Grund wohl in dem außerordentlich 
langſamen Anwachjen der Alt-Leipziger Bevölkerung. 1894 ift dieſes Zurück— 
weichen aber bereit3 wieder vollitändig ausgeglichen, ohne daR jedoch auf 
10000 Einwohner jo viel Badbetriebe kämen wie im Jahre 1792. Es 
herricht vielmehr der Zuftand wie ungefähr 1829. Immerhin ift gegen 
die Zeit von 1860 eine DVerichlechterung eingetreten: 1860 verjorgte ein 
Bäder durchichnittlic 2040 Konfumenten, 1894 aber nur 1225. Um aber 
die Leipziger Verhältniffe richtig zu würdigen, muß man die der einver— 
feibten Vororte mit in Betracht ziehen. Und zwar famen bier im Sabre 
1891 auf 10000 Einwohner 12,5 und im Jahre 1894 10,2 Betriebe — ein 
Refultat, welches auf den erſten Blid überrafchen muß, feine Erklärung aber 
in dem außerordentlichen Anwachſen der Vorſtadtbevölkerung findet. Leipzig 
endlich ala Ganzes betrachtet, weit für die Jahre 1891 und 1894 die Zahlen 
10,1 bezw. 9,2 auf. 

Die Folgen der Gewerbefreiheit laſſen fich für die Leipziger Bäderei 
alfo kurz dahin zufammenfaffen, daß die Vermehrung der Badbetriebe be= 
deutend fchneller vor fich gegangen ijt ala das Wachstum der Einwohner 
zahl, namentlich in den fechziger und fiebziger Jahren. Diefe an und für 
fh ungünftige Erfcheinung iſt aber nur der naturgemäße Rüdjchlag gegen 
die Anebelung des Handwerk dor 1860. Daß die Verhältnifjfe für die 
Leipziger Bäderei noch gar nicht fo ungünstig liegen, zeigt eine Vergleichung 
mit anderen Städten, 3. B. mit München, wo jchon im Jahre 1882 auf 
je 10000 Einwohner 13 Badbetriebe famen !. 


Die äußere Entwidlung der Konditorei zeigt, wie fchon gejagt, 
feine derartigen Umtwälzungen. Gine Aufzählung der Zahl der Konditorei= 
betriebe aus allen Jahren nach 1860 kann daher wegbleiben. Sie haben 
fi) von 34 im Jahre 1860 fehr langjam, manchmal wieder abnehmen, 
big zum Jahre 1891 in Alt-Leipzig auf 40 vermehrt, dann aber bis zum 
Jahre 1894 wieder auf 37 vermindert. Die einverleibten Vororte zählten 


! Arnold, Das Münchener Bädergewerbe. Stuttgart 1595. ©. 137. 
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in beiden genannten Jahren 8 Konditoreien. Nimmt man Bädereien und 
und Konditoreien zufammen, was wegen ber nahen Verwandtſchaft beider 
Gewerbezweige jehr wohl angängig iſt, jo fommen auf je 10000 Einwohner 
in Alt-Veipzig 


im Jahre Betriebe im Jahre Betriebe 
1x12 10,5 1875 94 
18:4 10,1 1882 10,4 
1849 92 1891 9,6 
1860 9,3 1894 10,1 
und in ganz Leipzig 
191 11,3 und 1894 10,3 


Betriebe. Die Verhältnisgahlen weilen alfo hier bedeutend geringere Unter: 
Ichiede in ihrer zeitlichen Entwidlung auf als bei der Bergleichung der 
Bädereibetriebe allein mit der Bevölkerung. Es rührt das, wie nicht weiter 
nachgewieſen zu werden braucht, daher, daß die Zahl der Konditoreien fich 
weit langfamer vermehrt Hat ala die der Einwohner. 


3. Gntwidlung der Betriebsformen. 


Als die älteite Betriebstorm der Bäderei ift auch in Leipzig das 
Lohnwerk anzufehen, und zwar findet fich dasfelbe hier, wie wir bereits 
ſahen, noch im 17. Jahrhundert in einer jehr altertümlichen Geftalt: der 
Bäder ift nur Eigentümer des Backofens und geitattet anderen gegen Ver— 
gütung die Benußung desjelben zum Ausbaden des Brotes, das vorher in 
den Haushaltungen zubereitet und ausgeformt worden ift. 

Aber frühe muß neben der Yohnbäderei die Produktion für den Ver— 
kauf fih eingebürgert haben. Zur Zeit der Bäderordnung von 1453 war 
diefe Entwidlung jedenfalls fchon vor fich gegangen. Ein genaues Bild 
des damaligen Zuftandes läßt fich aber aus der Bäderordnung nicht ge 
winnen. Gs heißt da nur: „Welch gejelle einem meifter fin gut felichit 
in der moele adder vngereden mit freuel heim furet, der fal ein follichs 
meiftern und gejellen vorbuffen”. Die Bäder haben um dieſe Zeit alfo zu 
den Müllern in einem ähnlichen Verhältniſſe geitanden wie bei der älteren 
Form des Lohnwerks das Publitum zu ihnen jelbit: fie ließen in der Mühle 
durch ihre Gefellen das Getreide mahlen, wobei der Müller mır das Werk 
zur Verfügung stellte. Das Getreide kauften fie, ſoweit fie e8 nicht jelbit 
ernteten, bei den Bauern in der Umgebung. Ans dem Jahre 1467 Liegt 
eine Ratsverordnung dor!, in welcher das Auffaufen von Getreide zum 


1M. B. J. Nr. 417, ©. 346. 
Schriften LXIII. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerkts. 11. 23 
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Miederverfauf den Bädern wie auch allen anderen Leipziger Bürgern ver- 
boten wurde. Vielleicht Hat in diefem Jahre Getreidemangel geherricht ; 
denn in der Verordnung wird auch jegliche Brotausfuhr verboten. Da— 
neben findet fi da8 allgemeine Verbot, Getreide zu Faufen, um welches 
ein anderer Bäder jchon mit dem betreffenden Bauer in Unterhandlung 
ftand. Die „Ordnung für die Bäder inbetreff des Brotverfaufs u, f. mw.“ 
vom 28. Auguſt 1393 bejtimmt ferner, daß im Haufe und in den Brot— 
bänfen ſtets Brot gefunden werden müſſe. Dies alles läßt darauf jchließen, 
daß die Bäder jchon damals auf Vorrat gebaden haben, daß aljo die 
Bäderei jchon felbftändiges Handwerk mit eigenen Betriebsmitteln war. 

Wenn in den Leipziger Bäderordnungen wegen des Lohnwerks feine 
Verfügungen getroffen worden find, wie e& in vielen anderen Städten ge= 
ichehen ift (3. B. in Frankfurt a M. und in Nürnberg, wo für 2 Piund 
Mehl 3 Piund reip. 2 Pfund 22°/5 Lot Brot zu liefern waren), jo foll 
damit natürlich nicht gejagt fein, daß in Leipzig das Lohnbaden bezüglich 
des Brotes fchon damals ganz in Wegfall gefommen war. Es wird viel- 
mehr noch einen ganz bedeutenden Beitandteil aller Bäderarbeit ausgemacht 
haben und es hat noch Jahrhunderte lang fortgedauert. Darauf läßt der 
Mortlaut des Ratsmandats vom 15. Oktober 1700 jchließen, welches in 
dem „Büäder-Regiment“ vom 27. November 1725 wiederholt wurde, two 
es heißt, daß der Bäder „von einem Hausbacken-Brode zu baden zum 
höchſten 3 Piennige nehmen“ joll!, 

Nach dem Wortlaute der obengenannten Verordnung vom 28. Auguft 
1393 könnte e8 ungewiß jcheinen, wo der Verkauf der Badwaren jtatt- 
gefunden bat, ob im Haufe des Bäders oder in den Brotbänfen oder an 
beiden Orten zugleih. Die Brotbänfe waren in einem allen Bädern ges 
meinfamen Berfaufshaufe, dem Brothaufe, gelegen, wo 32 Abteilungen 
gemacht waren, die Brotlauben mit den Brotbänfen. In feiner jpäteren 
Bellimmung wird num gejagt, daß auch im Haufe des Bäder Brot ge- 
funden werden müſſe; vielmehr heißt e8 in einer Natsverordnung vom 
5. März 1466, daß ein jeglicher Bäder, wenn er gebaden Hat, Brot und 
Semmeln in die Bänke tragen und dort jeil haben fol. Wenn alfo auch 
für die Zeit um 1393 mit Beitimmtheit noch nicht behauptet werden kann, 
daß der Verkauf der Badwaren nicht im Haufe des Bäders ftattfand, Fo 
doch Tür die Zeit nach 1466. Vielleicht war es ſchon früher ebenjo, nur 
war e& noch geitattet, Brot, welches nicht gebraucht wurde, im Haufe aufs 

1 ©. Der Stadt Leipzig Ordnungen, wie auch Privilegia und Statuta, Leipzig, 
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zubewahren. Die Ordnung, in welcher die Bädermeifter im Brothaufe die 
Bänfe innehatten, war feine feſte, fondern wechjelte alle vier Wochen. 
Wenigftens fcheint folgende Beitimmung einer Ratsverordnung von 1444 
jo verftanden werden zu müſſen: „Item fo ſullen die bedir alle vier 
wochen vmbe ruden, vnd wenne fie vmbe ruden wullen, jo fullen die 
beihauwer dabie fin“. Hieraus geht zugleich hervor, daß es ſchon damals 
fogenannte Brotbeichauer in Leipzig gab, welche, wie fi aus fpäteren Ur— 
tunden ergiebt, vom Stadtrat eidlich dazu beftellt waren !, 

Das Verhältnis der Bäder zu den Müllern fcheint ſich mit der Zeit 
dahin geändert zu haben, daß die Arbeit in der Mühle eigenen Beauftragten 
der gefamten Bäderjchaft, den Scheiben und Säuberern übertragen wurde. 
Die Bäderordbnung von 1453 fagt in Bezug auf diefe nur: „welch jcheider 
erbeiten will uff dem Handwerk, dem wil das bandwerd keynen jäuberer 
balden noch ſchicken nach der alten gewonheit“. Die Mühlenordnung vom 
9, Februar 1460 beftimmt ferner?, daß die Müller feinen Helfer annehmen 
jollen, „es ſei denn mit Willen der Meifter des Handwerks der Bäder“. 
Ein folcher Helfer durfte feine Schweine mäften und auch fein Brot „zu 
Kauf” baden. Im der Bäderordnung von 1551 heißt e8 dann, daß die 
Scheider und Säuberer dem Rate vorgeftellt, von dieſem vereidigt und 
dort, wohin fie die Bädermeifter jchidten, angenommen werden mußten. 
Sie duriten fich nicht beide zu gleicher Zeit aus der Mühle entfernen. 
Hieraus ift zu fchließeu, daß diefe Leute Angeftellte der Bäder waren. 

In den fpäteren Bäderordnungen ift von ihnen nicht mehr die Rede, 
obwohl die Ginrichtung noch lange fortbeitanden hat. Dies zeigen bie 
Urkunden, welche bezüglich des Müllergewerbes im Leipziger Stadtarchiv 
vorhanden find. Diefe geben auch zugleich etwas näheren Auffchluß. In 
Dresden gab es ganz genau diefelbe Einrichtung; dies ergiebt fich aus der 
Mühlenordnung für die Weiferig und Elbe vom Jahre 1570°, wo e& 
beißt: „Es follen die Veden ihr Getreide felbit fegen, metzen und rein 
machen, wie bergebradht“. Die Gebühren betrugen für den Gcheffel 
Weizen 4, für den Scheffel Korn oder Gerſte 2 Piennige. Die Scheider 
hielten fich ihre eigenen Knechte. In den Innungsartifeln der Leipziger 
Miüllerinnung vom Jahre 1785 ift über die Scheider und Helfer nichts ge— 
jagt, wohl aber in einer „Eingabe der Knappen und Gefellen gegen ver— 
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jchiedene Artikel der Innungsartikel“ vom 26. Oktober 17871. Hier heißt 
es unter Nr. 5, wo allgemeine Mißbräuche angeführt werden: „Es 
werden in der Anger, Barfuß- und Thomasmühle Bädergefellen als 
Scheider gehalten, welche für die Hiefigen Bädermeifter mahlen und dem 
Knappen, welcher die Mühle in gutem und gangbaren Stand erhalten, das 
Werk ſchärfen und des Winters über durch das unaufhörliche Eifen fein 
Leben in Gefahr ſetzen muß, für ein ganzes in 28 Scheffeln beitehendes 
Mahlen nicht mehr als 2 Grofchen entrichten und das ganze Mahlgeld 
allein erhalten.“ Hierauf wird unter Hinweiß darauf, daß diefe Bäder- 
gefellen oder Scheider die Profeffion nicht erlernt hätten und folglich für 
Störer zu erachten feien, dergleichen Scheider auch weder in fächfifchen noch 
auswärtigen Landen geduldet würden, um ihre Abichaffung gebeten. 

Aus diefer intereffanten Eingabe der Mühlknappen geht aljo zunächit 
hervor, daß am Ende des 18. Jahrhunderts in Leipzig die Müller zu den 
Bädern noch in genau demfelben Berhältnis landen wie im 15. und 
16. Jahrhundert, obwohl ihr Verhältnis zu den anderen Mahlgäjten fich 
bereit3 wejentlich geändert Hatte. Der Bäder Hatte mit dem Mühlheren 
gar nichts zu thun. Er zahlte den Mahllohn an den Scheider — von 
Helfern ift allerdings im diefer Eingabe feine Rede mehr —, und dieſer 
wieder entrichtete für die Benutung des Mühlwerks eine ziemlich geringe 
Gebühr an den Knappen. Es geht ferner auch daraus hervor, daß dieſe 
Einrichtung nur noch in Leipzig und auch Hier nur in drei Mühlen be— 
ftand. Die Eingabe blieb übrigens eriolglos, da die Müller - Innungg- 
mitglieder erklärten, fie könnten dieſe althergebrachte Sitte nicht abichaffen, 
weil noch nicht alle Müller der Innung beigetreten ſeien. Die Sitte wird 
fi) daher noch ins 19. Jahrhundert hinein erhalten haben, bis die Bäder 
aufhörten, Getreide auf Selbjtmahlen zu kaufen, was von ungefähr 1820 an 
geſchah. Beide Anderungen dürften in kauſalem Zufammenhange mit- 
einander ftehen. 

Über den Mahlprozeß ſelbſt und die Regeln, welche dabei herrſchten, 
fann bier Hinmweggegangen werden, da darüber in der Arbeit über das 
Leipziger Mühlengewerbe gehandelt werden wird. 

Die eben dargeftellte Betriebsform war in der Bäckerei bis in bie 
neuejte Zeit hinein die alleinherrjchende. Nur traten in wirtjchaftlicher 
Beziehung manche Änderungen ein. So hörte, wie ſchon erwähnt, nach 1820 
der Getreidefauf auf Selbftmahlen faſt ganz auf. Die Lilten der Getreide- 
jteuereinnahmen zeigen, daß 1844 °s Mehl und nur Ns Getreide ver- 
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jteuert wurde. Das Mehl, welches die Leipziger Bäder brauchten, bezogen 
fie meiit aus den Mühlen amerifanifchen Syftems aus Leipzig und der 
Umgegend wegen der Weiße des von diefen Hergeitellten Produktes. Un— 
gefähr um 1820 erfolgte auch die Einführung der Preßhefen, welche nament- 
lih aus Potedam und Dresden bezogen wurden. Doch machte man auch 
in der Leipziger Thomasmühle Berfuche mit deren. Fabrikation. 

Ob das Konditoreigemwerbe jemals in Leipzig ausſchließlich in 
der form des Lohnwerls aufgetreten ift, läßt fich nicht beftimmen. Seinem 
Produftionsgebiete nach ericheint dies aber ala ausgeſchloſſen. Die Betriebö- 
form desjelben wird daher glei von Anfang an diefelbe geweſen jein, wie 
fie fi bis in die neuefte Zeit hinein erhalten hat, nämlich Handwerk mit 
eigenen Betriebsmitteln, verbunden mit Lohnwerk. 

Bevor nun die Entwidlung der Betrieböformen in unferer Zeit dar- 
geftellt wird, jollen hier noch einige kurze Angaben über wirtichaftliche und 
fociale Verhältniffe in der früheren Zeit ihren Pla finden. 

Die Koften eines WBädereibetriebes laſſen fich für frühere Zeiten jehr 
ſchwer feftftellen. In der Bäderchronit wird einmal gejagt, daß um 1847 
ein Gejelle, der Meifter werden wollte, 500 bis 600 Thaler brauchte, d. h. 
wahrjcheinlich ungerechnet den Erwerb der Badgerechtigkeit.. An Gebühren 
waren dor der Meifterfprehung 16 Grofchen 8 Piennige und bei derjelben 
15 Gulden und 3 Thaler 12 Grofchen zu entrichten. 

Die Fabrikationsloſten werden in ungefähr ebenderjelben Zeit für den 
Sceffel Weizen auf 2 Thaler 2 Neugrofchen 5 Pfennige, für den Scheffel 
Kom auf 1 Thaler 2 Neugrofchen angegeben, ohne daß dabei in der 
Chronit gefagt wird, was alles unter diefen Fabrikationskoſten zu verftehen 
ſei. Die Mahliteuer betrug für den Scheffel Weizen 7 Neugrofchen 
5 Piennige, für den Scheffel Kom 3 Neugrofchen 8 Piennige. Im Jahre 
1836 wurde vom Rate angenommen, daß die Unkoften, als Mabliteuer, 
Abgaben, Pachtzins, Beleuchtung, Geſellen- und Mägdelogn, Abnützung des 
Handwerfögerätes und fonftige Produktionsfoften für den Scheffel Korn auf 
1 Thaler 1 Neugrofchen zu flehen kämen, wogegen allerdings die Bäder- 
innung proteftierte. Der Scheffel Kom wurde dabei zu 4900 Lot und ein 
Dreierbrot ala der 308. Zeil eines Scheffeld gerechnet. Es follte demnach 
ein Dreierbrot 15 °,4 Lot wiegen. Davon aber wurden den Bädern 4 !s Lot 
abgenommen, die alfo den Verdienſt des Bäders barftellen würden. Im 
Jahre 1725 hatte der Rat angenommen, daß, wenn die Bäder bei einem 
Preife von 46 bis 47 Grofchen für den Scheffel Weizen und 33 bis 
36 Groſchen für den Scheffel Kom für 1 Piennig 42 Lot Semmeln und 
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für 1 Grojchen 2°’ Pfund gutes weißes Brot oder 3 Pfund Roggenbrot 
geben würden, fie dabei reichlich beitehen könnten. 

Als im Jahre 1842 darüber verhandelt wurde, ob die Badgerechtig- 
feiten abgelöft werden follten oder nicht, wurde von den Bädern die durch— 
jchnittlih für eine Backgerechtigkeit gezahlte Summe auf ungefähr 
1500 Thaler angegeben. Genaueres fonnte aus dem vorhandenen Material 
nicht ermittelt werden. 

Die Beitimmungen bezüglich des Lehrlings- und Gefellenwejens, ſowie 
der Erlangung des Meeifterrecht3 wurden von der Innung gegeben. Die 
Lehrzeit betrug 2 Jahre, wenn Lehrgeld bezahlt wurde (nicht über 15 Thaler 
und nicht unter 10 Meißner Gulden), jonft 3 Jahre. Seit 1836 mußte 
ein Gejellenftüd gemacht werden, welches darin bejtand, einen richtigen 
Brot: und Semmelteig zu machen, diefen Teig richtig auszuwirken und 
einen Schuß Brot in den Dfen zu fchieben, ferner eine Portion Ware ab— 
zumwiegen. Bei der Erlangung des Meifterrecht? waren Meiftersjöhne und 
jolche, welche ind Handwerk einheirateten, ſowohl Hinfichtlich der Dauer der 
Gejellenichaft, beſonders der MWanderjchaft, ala auch betreffa der Höhe der 
Gebühren anderen gegenüber jehr im Vorteil. Das Meiſterſtück beftand 
jeit alter im Baden eines Schuffes Brot und eines Schuffes Semmeln 
in einem Ofen, in welchem der Betreffende noch nie gebaden Hatte. 

Neben der Innung gab e8 in Leipzig auch eine Brüderſchaft der Bäder- 
gejellen, bezüglich deren aber nur wenige Nachrichten vorhanden find. 1492 
wurde ihr vom Predigerflojter auf Widerruf ein Haus zur Aufnahme und 
Verpflegung erkrankter Genofjen unter gleichzeitiger Feſtſetzung einer ftreng 
zu beobachtenden Hausordnung überlaffen!. 1543 wurde das Haus ber 
Univerfität überwiejen, und die Bädergefellen hatten e8 zu räumen ?. 

Wenn man nun auf die Entwiclung näher eingehen will, welche die 
Betriebsjormen in der Bäderei und Konditorei in Leipzig feit Einführung 
der Gewerbefreiheit genommen haben, jo drängt fich die Frage auf, ob und 
inwieweit der Umwandlungsprozeß, wie er auf allen Gebieten des gewerb- 
lichen Lebens unferer Zeit vor fich gegangen iſt oder noch vor fich geht und 
der fich äußerlich al Zurüddrängung oder gar Vernichtung des Handwerks 
und Übergang zu großartiger jabritmäßiger Produktion darftellt, auch in 
beiden genannten Gewerbezweigen Plab gegriffen hat. Die Natur beider 
Gewerbe als Lofaler Nahrungsmittelgewerbe, deren Produkte in der Haupt: 
ſache eines alsbaldigen Abjates bedürfen, jcheint dem entgegen zu fein. 
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Aber dennoch Hat auch Hier menschlicher Erfindungsgeift und menfchliche 
Unternehmungsluft die Echranfen durchbrochen, welche die Natur gejeßt zu 
haben ſchien. Gebauer im feinem Buche „Die Volfswirtichaft im König» 
reich Sachſen“ fommt zu dem Schluffe, daß die Butter- und Weikbäderei 
im weitaus größten Maße in bdiefem Lande noch handwerksmäßig, die 
Brotbäderei aber zum Teil fabrifmäßig betrieben werde. Und zwar jei 
Tabritmäßige Brotbäderei mit den meiften großen Mühlen verbunden, Die 
Großſtädte und ihre Umgebung feien die Hauptgebiete diejes Induſtriezweiges. 

Diefe, die Betrieböformen der Bäderei im ganzen Königreich Sachien 
im allgemeinen fennzeichnenden Sätze können jaft ohne Einfchräntung auch 
auf die Stadt Leipzig im befonderen angewendet werden. Denn die in der 
Leipziger Bäderei zur Zeit vorherrichende Betriebsform ift noch immer das 
Handwerk mit eigenen Betriebsmitteln. Daneben aber bat fich aus früherer 
Zeit das Lohmwerf erhalten, doch nicht mehr ala jelbjtändige Betriebsform 
und nicht mehr in feiner alten Ausdehnung und Stärke. Es ift heute 
durchtveg mit dem Handwerk verbunden. Zu diejen beiden Betriebötormen 
ift in Leipzig nach 1860 noch die fabritmäßige Brotbäderei hinzugekommen, 
jedoch nicht, wie Gebauer ald allgemeine Regel für Sachſen angiebt, als 
Mebenbetrieb großer Mühlen, fondern als jelbjtändiges Gewerbe. Und 
zwar gingen die Berfuche zum Großbetrieb in der Bäderei fowohl von 
einzelnen Privaten ala auch von Genoflenfchaften aus. Der erſte Verſuch, die 
Gründung einer Genoffenichaftsbäderei im Jahre 1866, jchlug freilich fehl. 
Bereit? 1868 ging das Unternehmen wieder ein. Welches die Gründe des 
Mißlingens waren, ob jchlechte Organifation, mangelhafte Mafchinen- 
verwendung oder Geringwertigfeit der Produkte, läßt fich nicht mehr feſt— 
ftellen. Beſſer von Grfolg begleitet war die Gründung einer Brotfabrif 
durch die Gebrüder Joahim im Jahre 1881 und der Leipziger Brotfabrif 
„Voigtländer und Kittler“, welche fich bis heute erhielten und ihren Betrieb 
immer mehr vergrößern fonnten. Das weitaus günftigfte Refultat jedoch 
erzielte der Sonfumverein don Plagwik und Umgegend, welcher am 
1. Oftober 1890 auch eine Bäderei in feinen Betrieb aufnahm. Diefe ift 
die bei weiten größte im Leipzig. Sie befchäftigte 1894 30 Gehilfen, 
2 Badmeifter und 1 Erpedienten, außerdem noch 28 Frauen zum Aus 
tragen der Frühſtückswaren und einige Kutſcher. Im Jahre 1890 ift auch 
eine neue Genoflenichaitsbäderei ins Leben gerufen worden, welche für die 
übrigen in Leipzig beitehenden Konfumvereine Brot bädt. Dieſes Mal 
icheint der Verſuch beffer zu glüden, wenn auch bisher eine Dividende noch 
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nicht verteilt werden konnte. (Vergl. über alle genannten Großbetriebe den 
Anhang.) 

Die Konditorei weilt in Leipzig zur Zeit nur eine einzige Betriebs- 
form auf, nämlich das Handwerk mit eigenen Betriebsmitteln. Das mehr 
Künftlerifche, welches die reine Konditorei von der Bäderei, auch von der 
mit Konditoreibetrieb verbundenen, unterjcheidet, und ihre Natur ala des— 
jenigen Nahrungsmittelgewerbes, deifen meijte Produkte dem fchnelliten Ver— 
berben preiägegeben find, bringt es mit fich, daß ein Fabrikbetrieb in der 
Konditorei ſchwer möglich if. In Leipzig findet fich zur Zeit in dieſem 
Gewerbe fein Lohnmwert mehr. Eine Art Hausinduftrie könnte man aller= 
dings darin erbliden, daß einzelne ftellenloje Konditoreigehilfen in ihrer 
Privatwohnung Konditoreiwaren Hertellen und fie dann jelbjt Haufieren tragen 
oder tragen lafjen; aber man trifft auf diefe Erjcheinung nur felten. Zur 
Zeit mag es zwei oder drei folder Leute geben. Es Handelt fich 
dabei meift um die Anfertigung von Salze und Käfeftangen oder von 
geringwertigem Konfekt. 

Will man einen genaueren Überblit über die Entwidlung und den 
jegigen Zuftand der berrfchenden Betriebsiormen und über ihr Verhältnis 
zu einander erhalten, jo fann nur die Statiſtik helfen. Hier aber befindet 
man fich gerade bezüglich Xeipzigs in einer üblen Lage. Diefe Stadt Hat 
nämlich durch die Ginverleibung der Vororte eine ganz gewaltige Ver— 
änderung erfahren, die nicht bloß in einer Zunahme der Einwohnerzahl 
und des jtädtijchen Umfangs beiteht. Da die eigentliche Stadt Leipzig faſt 
gar feine unbebauten Flächen mehr bejaß, hatte fich fajt aller Zuwachs, der 
eigentlich nach Leipzig hinein gehörte, den Vororten zuwenden müffen. Da— 
ber fann jchon die NReichögewerbezählung von 1882 fein richtiges Bild der 
thatjächlichen Verhältniffe mehr geben. Durch die Einverleibung der Vor— 
orte ift diefem Übelſtande abgeholfen worden. Den neugefchaffenen Ver— 
bältniffen wurde man im Jahre 1891 durch Vornahme einer neuen Ge— 
werbezählung gerecht, welche das ganze Stadtgebiet umfaßte. Die Refultate 
find jedoch noch nicht veröffentlicht, fondern können bisher nur im ftatiftifchen 
Amte der Stadt Leipzig eingefehen werden. Sie iſt in gleicher Weiſe wie 
die Reichs - Berufs» und Gemwerbezählung don 1882 ausgeführt, hat alfo 
vor allem auch die rein äußerliche Einteilung der Betriebe nach der Zahl 
der Gehilfen. Sie unterjcheidet zwiſchen Kleinbetrieben, d. h. folchen, welche 
1 bis 5 Perfonen bejchäftigen und Großbetrieben, mit 6 bis 50 Perjonen. 
innerhalb der erjteren Kategorie macht fie wieder 5 Abteilungen; innerhalb 
der letzteren 2, nämlich Betriebe mit 6 bis 10 und mit 11 bis 50 be= 
Ichäftigten Berfonen. 
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Die Leipziger Gewerbezählung von 1891 leidet wie die von 1882 an 
verichiedenen größeren oder geringeren Mängeln. Zunächft ift es zu be— 
dauern, daß Bädereien und Konditoreien nicht von einander getrennt find, 
do möchte dies bei der nahen Verwandtſchaft beider Gewerbe noch hin— 
gehen. Aber eine Unterfcheidung der beichäftigten Perfonen Hinfichtlich ihrer 
Stellung im Berufe, wie man fie im Jahre 1875 gegeben hat, hätte jeden- 
falls auch geliefert werben können. Die Gewerbezählung von 1875 unters 
icheidet nämlich zwifchen Inhabern, Gejchäitsführern, Werkführern, Gehilien, 
Lehrlingen, Berfäufern, Sellnern u. j. w. Es wäre fehr zu wünjchen, daß 
man bei der bevorftcehenden allgemeinen Berufs- und Gewerbezählung auf 
dieje Kategorien zurüdgriffe.e Es liehe ſich wohl auch eine feite Grenze 
zwiſchen Bäderei- und Konditoreibetrieb finden. Man brauchte 5. B. nur 
alle die Betriebe, welche ſich nicht mit der Heritellung von Brot und Frühe 
ftüdsware befaflen, als reine Konditoreien anzufehen. 

Im weiteren ift die Verteilung der Betriebe und Perſonen auf bie ver- 
fchiedenen Größenklafien, wie fie in den ZXabellen der Gewerbezählung 
geichieht, nicht ganz den wirklichen Verbhältniffen entiprechend. Der Grund 
hierzu liegt in der konſequenten Ginrechnung der weiblichen Perfonen und 
der Nichteinrechnung der Betriebsinhaber zu den im Gewerbe bejchäftigten 
Perfonen. Zur eigentlichen Bäder: oder Konditorarbeit werden Perjonen 
weiblichen Geſchlechts wohl nirgends in Leipzig verwendet; fie finden viel- 
mehr faft überall als Derfäuferinnen oder in der Küche Verwendung. 
Sollten diefe aber mit zu den im Gewerbe beichäftigten Perſonen hinzu— 
gerechnet werden, jo hätte man der Bolljtändigfeit wegen auch diejenigen 
weiblichen fyamilienmitglieder mit berüdfichtigen follen, welche ebenfalls als 
Verkäuferinnen thätig find. So wie es vorliegt, ift dad Refultat der Ge— 
werbezählung bezüglich der Beichäftigung weiblicher Perfonen in der Bäderei 
und Konditorei ungenau und unbrauchbar. Die Betrieböinhaber ferner find, 
wenigſtens zum allergrößten Teile, mit zu den beichäftigten Perſonen zu 
zählen, wenn man ein Elares Bild der im Gewerbe wirklich thätigen Kräfte 
erhalten will. Die Thätigfeit der Inhaber von Betrieben mit 1 bis 
5 Arbeitern ift der eines Gehilien oder Werkführers volljtändig gleich zu 
achten. Denn in folcden Betrieben arbeitet der Inhaber fat ausnahmslos 
jelbft mit. Bei Berüdfichtigung diefer beiden Momente würde fich die 
Ordnung der Betriebsgrößenklaflen, wie fie die Gewerbezählung bietet, nicht 
unerheblich verändern. Es würden die Betriebe mit 1 bejchäftigten Perſon 
ganz wegiullen, und überhaupt alle Betriebe in die nächſt höhere Klaſſe 
fommen müflen. Auch würde bei Berechnung des Verhältniffes der in den 
einzelnen Betriebögrößenklaflen beichäitigten Perſonen zu einander auf die 
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eriten Klaſſen ein weit höherer Prozentjah entfallen, ala wenn man die 
Zahlen der Gewerbezählung zu Grunde legt, da in den exiten Klaffen weit 
mehr Betriebe find ala in den lebten. 

Endlich ift e8 jehr fraglich, ob die Grenze zwischen Sleinbetrieb und 
Großbetrieb in der Gewerbezählung richtig getroffen worden if. Ein Be— 
trieb mit 6 bis 10 Gehilfen ift jedenfalls noch nicht allgemein ala Groß- 
betrieb anzufehen. Im Geje über die Unfallverficherung ift die Zahl 10 
ala Grenze angenommen worden, und dies foll auch in der num folgenden 
Daritellung gefchehen. Die Sleinbetriebe follen eingeteilt werden in Be— 
triebe mit 1, 2, 3, 4, 5 und 6 bis 10 befchäftigten Perfonen, die Groß- 
betriebe follen nur die Betriebe mit 11 bis 50 Perfonen umfaſſen. Klein— 
betriebe ohne Gehilfen und Großbetriebe mit mehr ald 50 Gehilien gab 
es 1891 in Leipzig im Bäder: und Konditoreigewerbe nicht, ebenfo wie es 
auch feine Nebenbetriebe gab. Es waren im Bäder: und Konditoreigewerbe 
in Leipzig im Jahre 1891 vorhanden im ganzen 415 Betriebe mit 1407 
bejchäftigten Perfonen, darunter 406 SKleinbetriebe mit 1242 Perſonen 
und 9 Großbetriebe mit 165 Perfonen. Diefe Zahlen bejagen, daß die 
Bäderei und Konditorei noch ein Sleingewerbe ift. Denn 97,83 %o aller 
Betriebe bejchäftigen weniger als 11 Perfonen. Bon den 1407 Arbeitern 
überhaupt fallen dagegen nur 88,27% auf die Kleinbetriebe. Was nun 
diefe im bejonderen anlangt, jo gab es Kleinbetriebe 

mit je 1 Hilfsperfon 99 mit je 4 Hilfsperfonen 54 
: » 2 Hilfäperfonen 99 .ı. 5 ⸗ 30 
—2223 ⸗ 75 2610 ⸗ 49 

Über die Gliederung der Großbetriebe giebt die kommunale Fabriken— 
zählung vom 1. Mai 1891 näheren Aufſchluß. Es find in diefelbe acht 
Bädereien und Konditoreien aufgenommen. Die meiften Perſonen (32) be— 
ichäftigte die Konfumbäderei, dann fam eine Konditorei mit 29, eine andere 
mit 19, eine dritte mit 18 bejchäftigten Perfonen. Nun erit folgen die 
übrigen drei Brotjabrifen mit 15, 11 und 10 Arbeitern. Sie ftehen aljo 
zum Zeil gerade noch über der Grenze des Kleinbetriebe. Die vierte Kon— 
ditorei hatte ein Perfonal von 12 Perfonen. 

Die Fabrikenzählung giebt auch Auffchluß über die Zahl der im Bäder: 
und Konditorgewerbe zur Verwendung fommenden Motoren. Es gab 1891 
fieben Betriebe, welche Motoren hatten, jämtlich Großbetriebe. Die Motoren 
waren meiſt Gasmotoren mit zwei refp. vier Pferdekräften; eine Bäderei ver- 
wendete zwei Dampfmafchinen mit zufanımen jechs Pferdekräften. In ſechs von 
diefen ſieben Fällen war die Verwendung der Motoren mit der Einftellung 
von Arbeit3- und Werkzeugmafchinen verbunden. Dieſe Betriebe alfo pro= 
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duzieren fabrifmäßig. Sleinbetriebe, von welchen man dasjelbe behaupten 
fönnte, gab e& in Leipzig nicht, während München 3. B. 1882 einen jolchen 
beſaß. Dagegen ergiebt eine Bergleihung der Motorenbetriebe mit der Zahl 
der Großbetriebe, daß es auch in Leipzig noch Großbetriebe giebt, welche 
bei der Handarbeit geblieben find. 

Der Einfluß, welchen die Einverleibung der Vororte auf das ganze 
Aussehen der Gewerbe gehabt Hat, zeigt fi beim Bäder- und Konditor« 
gewerbe recht deutlich. 1882 nahm Leipzig unter den 15 Großftädten, was 
die Verwendung von Motoren anlangt, den eriten Pla ein; es hatten 
nämlich 2° 0 aller Betriebe Motoren; jet ift durch das Hinzufommen der 
vielen Kleinbetriebe der Vororte diefer Progentfag auf 1,68 %o herabgefunfen. 
Überhaupt zeigt Neu-Leipzig eine etwas andere Verteilung der Betriebe wie 
Alt⸗Leipzig. Es gab Betriebe mit je 

1 2 3845 6-10 11-50 Betriebe 
zufammen 
Hilfäperfonen 
in Alt⸗Leipzig 17 32 32 31 24 34 6 176 

in Neu⸗Leipzig 822 67 43 28 6 15 3239 

In Alt⸗Leipzig machten die Großbetriebe daher 3,41 °.o, in Neu⸗Leipzig 
nur 1,25 %o der Betriebe aus. Während im erfteren die Klaffe mit 6—10 
beihäftigten Perfonen die ſtärkſte ift, ift dies im leßteren die erfte Klaſſe, 
in welcher eine Hilfsperſon befchäftigt if. In Alt-Leipzig halten fich bie 
zweite bis fünfte Klaſſe fo ziemlich in gleicher Höhe, in Neu-Leipzig dagegen 
nimmt die Zahl der Betriebe ziemlich regelmäßig mit der Zunahme der 
Hilieperfjonen ab. Dies ift ein Beweis dafür, daß in den VBororten noch 
mehr ländliche Verhältniffe herrſchen, während in der eigentlichen Großſtadt 
die Heinften Betriebe nicht mehr eriftenzfähig find. 

Faßt man das Gefagte kurz zufammen, fo ergiebt ſich, daß es in 
Leipzig drei Betriebsformen im Jahre 1891 gab, nämlich handwerksmäßigen 
Kleinbetrieb, handwerlsmäßigen Großbetrieb und mechanischen Großbetrieb. 
Das Hauptkontingent der Betriebe ftellt dabei immer noch der handwerks— 
mäßige Kleinbetrieb. Der Größe nach herrſchen die Kleinen und Eleinften 
Betriebe in dem Maße mehr vor, ala man fich weiter vom Gentrum der 
Stadt entiernt. 

Es fragt fich nun, wie in Zukunft fich die Entwidlung in Leipzig ge— 
ftalten wird, insbeſondere ob die alten Betrieböformen die Lebenskraft be= 
figen werden, um aus dem Konfurrenzlampie zwijchen Groß- und Klein— 
betrieb fiegreich Hervorzugehen. Hier giebt wieder die Statiftit einen ges 
wilfen Nuffchluß, indem man die GErgebniffe der Gewerbezählungen von 
1875, 1582 und 1891 miteinander vergleicht. Aus dem jchon oben an— 


364 Grieahammer. 


geführten Grunde muß man fich dabei Leider auf Alt-Leipzig beſchränken. 
63 gab 
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Ein Vergleich zunächſt der Zahl der Betriebe mit der Zahl der be» 
ſchäftigten Perfonen zeigt, daß von 1875 bis 1882 fich die Zahl der 
letzteren ftärker vermehrt hat ala die der erfteren. 1875 famen auf einen 
Betrieb durchfchnittlih 6,0, 1882 durchichnittlih 6,2 Perfonen. Einen 
ganz enormen Rüdgang dagegen zeigt das Jahr 1891 für die Zahl der 
beichäftigten Perfonen, und zwar troß der Vermehrung der Betriebe. Es 
fommen jet nur noch 4,4 Perfonen durchjchnittlich auf einen Betrieb. 
Eine große Anzahl der fchon vorhandenen Betriebe muß daher die Zahl 
der don ihnen bejchäftigten Perfonen im Laufe dieſes Zeitraumes herab— 
gejeßt haben. Dies läßt fih auch aus den einzelnen Zahlen erfennen. 
Abgenommen haben nämlich die Betriebe mit 6—10 Gehilfen und die 
Großbetriebe, beide um ganz bedeutende Bruchteile. Alle Abnahme aus 
diefen beiden Klaſſen und ebenjo alle neuhinzugelommenen Betriebe find in 
die Hlaffe der Betriebe mit 1—5 Gehilfen gekommen, die daher einen ganz 
enormen Zuwachs aufweift, von 57 %o auf 73 °%o aller Betriebe. Ganz 
verschwunden find die Alleinbetriebe und der eine Großbetrieb mit 51—200 
Gehilfen. 

Dies iſt gewiß ein Ergebnis, welches der Beachtung wert ift. Die 
fleinen handwerfsmäßigen Betriebe haben fich nicht nur erhalten können, 
fondern fie Haben ſich jogar auf Koften der mittleren und Großbetriebe ver- 
mehrt. Die Neuverwendung von Motoren in den Großbetrieben kann nicht 
der einzige Grund für die Abnahme der bejchäftigten Perjonen geweſen fein; 
denn von 1882 bis 1891 ftieg die Zahl der Betriebe, welche Motoren ver— 
wendeten, von vier nur auf fünf. 1875 gab es nur einen derartigen Betrieb. 
Immerhin ift eine Vermehrung der Verwendung mechanischer Kraft zu kon« 
ftatieren. Bon der Tendenz einer Umwandlung der handwerfsmäßigen in 
die mafchinelle Produftionsweife, wie fie Arnold in feinem jchon genannten 
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Werke über die Münchener Bäderei für diefe Stadt ala Refultat der Ent» 
widlung von 1882 bis 1891 Eonftatiert, ift im Leipzig nicht zu reden. 
Bor allem hat fich bier der Kleinbetrieb der majchinellen Produktionsweiſe 
noch gar nicht bemächtigt. 

Die Fabritenzählung vom 1. Mai 1894 zeigt, daß die Joachimfche 
Brotfabrit ihr Perlonal herabgeſetzt Hat; fie jcheidet dadurch aus den Groß« 
betrieben aus. Ebenſo bat die Brotiabrit „Voigtländer und Kittler” ihr 
Perfonal vermindert (von 11 auf 10). Dagegen weiſt die Konjumbäderei 
von Plagwitz einen ganz bedeutenden Zuwachs auf, während die Genofjen- 
Ichaftsbäderei erft nach dem 1. Mai 1894 zu ihren biöherigen 15 Arbeitern 
noch einen 16. binzunahm. 

Faßt man die Rejultate der Entwidlung von 1882 bis 1891 zufammen, 
fo ift vor allem hervorzuheben, daß die Betriebe durchichnittlich an Umfang 
abgenommen, daß die Heinen Betriebe auf Koſten der mittleren und Groß 
betriebe eine ganz bedeutende Zunahme erfahren haben und daß endlich der 
majfchinelle Betrieb feine großen Fyortichritte gemacht hat. 

Berücdfichtigt man auch die Zeit nach 1891 bis heute, fo ergiebt ſich 
bei den Großbetrieben, welche von einzelnen Perfonen geleitet werden, ein 
langfames Zurüdgehen Hinfichtlich ihrer äußeren Größe, bei den durch Ge- 
noffenfchaften begründeten dagegen ein zum Zeil ganz bedeutendes Anwachien. 


4. Produftionsgebiet und Abſatzverhältniſſe. 


A. Die Zeit big 1860. 


Ein Bild des Produktions» und Abſatzgebietes der Leipziger Bäder 
läßt fich für die Zeit bis zum Jahre 1860 aus den verichiedenen Bäder: 
ordnungen, den fächfiichen Bolizeigefegen und den Mandaten der Kreis— 
direftion und des Rates zu Leipzig mit ziemlicher Sicherheit gewinnen. 

Der Abjag war, mit Ausnahme einiger Jahre nach Eröffnung der 
Eiſenbahnen nach Magdeburg und Berlin, in denen fich ein ſtarker Handel 
mit Brot von hier nach dieſen Städten entwidelte, durchweg ein lokaler, 
ja für jeden Betrieb meift ein auf einen beitimmten Stadtteil beichränfter. 

Das Produktionsgebiet der Bäder umfaßte im allgemeinen die Bad 
waren aus Hefenteig, alfo auch die Butterwaren mit Hefen. Nicht aber 
gehörte zu dem ausjchließenden Arbeitsgebiet der Bäderzunft das Baden 
von anderen Butter- und Zuderwaren!. Anläßlich eines von den Leipziger 


WMin.Entſch. an die Kreisdir. zu Leipzig vom 20. Nov. 1841. Bei Funke, 
S. 174. 
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Konditoren gegen die Bäckerinnung wegen Backens von Torten und feinen 
Zuckerbäckereien im Jahre 1835 angeſtrengten Prozeſſes wurde ſchließlich 
entſchieden: „Es ſtehet den Bäckern zu, alles das Genannte (Torten und 
feine Zuckerbäckereien) zu baden, überhaupt alles (mit Ausnahme von Keſſel— 
arbeit, welche dem Konditor allein zukommt), was im Badofen gemacht 
werden kann, zu fertigen“ '. Der Prozeß wurde von den Konditoren daher 
verloren. Hier wird alfo das Arbeitögebiet der Bäder etwas weiter gefaßt 
ala in der 6 Jahre fpäteren, auf der vorigen Seite angeführten Minifterial- 
entſcheidung. 

Nach dem Wortlaut dieſer beiden Entſcheidungen muß man unter— 
ſcheiden zwiſchen folchen Backwaren, in Bezug auf welche die Bäckerinnung 
ein Verbietungsrecht beſaß, und ſolchen, welche die Bäder ſonſt noch her— 
jtellen konnten. Zu dieſen letteren gehörten die Zuderbadwaren, zu den 
eriteren alle Arten von Brot und die Weizenmehlbadwaren. Die Verordnung, 
nach der den Plagbädern, welche nicht zugleich Mteifter der ſtädtiſchen Innung 
find, das MWeizen- und KHuchenbaden unterjagt, das Roggenbrotbaden um 
Lohn aber underwehrt ift?, kommt für Leipzig nicht in Betracht, da hier 
alle Bädermeifter der Innung angehören mußten. 

Speciell in Leipzig war aber auch das Pfefferkuchen backen zünftiges 
Gewerbe und fam nur den Bädern zu. Faſt überall fonjt ift dasjelbe ein 
unzünftiges Gewerbe gewejen und begründete daher fein BVerbietungsrecht 
jeitens der Innung. Nach einer Entjcheidung des Minifterrums® vom 
2. April 1841 kann es jedoch zu einem zünftigen werden, dajem den 
Innungen ein Berbietungsrecht entweder ausdrüdlich erteilt worden ijt oder 
fie ein folches im Wege der Verjährung erworben haben. In Leipzig war 
beides der Fall. Im Jahre 1444 beitimmt ein Ratsmandat, daß wer 
Piefferfuchen baden will, auch Brot und Semmeln baden muß*. Die 
(andesherrlich Eonfirmierte Bäderordnung von 1605 bejtimmt in Art. 32: 
„Es ſoll auch fein fremder Meifter oder Piufcher, noch jemand anders 
außer den Jahrmärkten allhier in der Stadt oder den Vororten Pfefferfuchen 
jeilhalten oder zum Verkauf Herumtragen laſſen, es fei auch gleich in 
[„ganzer“, 8. O. von 1811, Art. 30] ausgejchnittener oder vergüldeter 
Arbeit oder an Kleinen Küchlein, bei Verluſt derjelben.“ Im Jahre 1836 
entjpann fich aber ein langdauernder Streit, in welchem die Bäderinnung 
auch das ausjchliegliche Recht zum bloßen Baden von Piefferluchen, ganz 

©. Bäderdronif, ©. 8. 

: ©. Funte, ©. 174. Min.Entidh. vom 24. Juli 1542. 

6. Funke, ©. 174. 

* E. Urkundenbuch I. Nr. 226, ©. 173. (Aus dem Stadtbuh ©. 45 im 
Ratsarchiv.) 
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abgeieben vom Berlauf, in Anipruh nahm und auch zugeiprochen erhielt, 
da fie nachweiien fonnte, daß ihre ausſchließliche Befugnis auch zum Baden 
von Pieffertuchen auf zu Recht beitändige Weile von alters hergebracht jei. 

Wie groß die Produktion im diefem Specialartifel geweſen jein mag, 
läßt ſich Heute nicht mehr feftftellen. Aller Wahrjcheinlichkeit nach war fie 
nicht von Bedeutung für das Gedeihen des Gewerbes; denn gerade zu den 
Zeiten, in welchen die Nachfrage am größten zu fein pflegt, nämlich auf 
den Jahrmärkten, ift es ſtets auch anderen Leuten ala hiefigen Badgerechtig- 
feitsbefigern geftattet geweſen, Piefferfuchen in der Stadt und den Vororten 
teilzubalten oder zum Verkauf herumtragen zu laffen !. 

Ob die Weizgenmeblbadwaren, fo wie es jebt faft allgemein üb- 
lich ift, auch früher das Backwerk des erften Frühſtücks gebildet haben, ift 
unficher. Jedenfalld wurde in den Bürgerfamilien am Morgen noch viel- 
fah Suppe gegeflen und dazu Roggenbrot genofien, wie man es jeht noch 
häufig auf dem Lande findet. Erſt mit dem allgemeiner werdenden Genuß 
von Kaffee, Schofolade und Thee am Morgen hat wahrfcheinlich das Roggen» 
brot den feineren MWeizenmehlbadwaren weichen müſſen. Die Produktion 
von lehteren wird daher bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts noch feine 
jehr bedeutende geweien fein. Jedenfalls aber wurden Semmeln jchon im 
15. Jahrhundert gebaden?. Wahrfcheinlich handelte es fich dabei in der 
Hauptiache um Zeilen oder fog. Dresdener Semmeln; denn die Her— 
ftellung von Piennigiemmeln war nad Art. 8 der B. O. von 1605 
und 1649 an eine befondere Grlaubnis des Obermeifters gebunden. Die 
Nichtbeachtung diefer Vorſchrift Hatte eine Buße im Betrage eines neuen 
Chods zur Folge Unter den Artikeln der B. O. von 1811 findet ſich 
eine folche Beſchränkung nicht mehr — ein Zeichen dafür, daß damals der 
Genuß von Piennigiemmeln bereit® allgemeiner geworben war. 

Kuchen zu baden war feinem Meiſter verwehrt, doch mußte er, bevor 
er das „KHuchelhandwert” anfangen wollte, der Junung 30 Grofchen ent- 
richten. Diefe legtere Beitimmung kann man übrigens auch auf das Pfeffer— 
fuchenbaden beziehen; denn die Tuellen geben feinen näheren Aufichluß. 
In der B. O. von 1811 ift auch diefe Beichränfung weggefallen. In 
früherer Zeit aber wurden Kuchen und andere Butterbadwaren noch viel 
mehr in den einzelnen Haushalten jelbjt hergeftellt als heute. Die Pro» 
duktion der Väder an foldhen Waren wird daher ebenfalls nicht groß ge- 
weien jein. 

B. O. von 1605: Art. 32. 1649: Art. 32. 1811: Art. 30. 


? ©. 3. B. ben Ratsbeihluß vom 5. März 1466, Nr. 399 des Leipziger Ur- 
fundenbucha und vom Jahre 1444, U. B. J., Nr. 226, ©. 173. 
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Leipzig Hatte in früheren Jahrhunderten ein, wie es fcheint, fpeciell 
Zeipziger Gebäd, nämlich die fog. Martens», d. h. Martinihörnchen. Woraus 
diefe beftanden und ob fie den heutigen Hörnchen geglichen haben, ift nicht 
mehr zu jagen; jedenfall® wurde zu ihnen MWeizenmehlteig verwendet und 
wahrjcheinlich feine Butter; denn fie werden ſtets getrennt neben Butter- 
gebadenem genannt. Erwähnt werden fie bereits in der B. O. von 1605. 

Endlich find von Weizenmehlbadwaren noch die Brezeln oder Butter— 
brezeln zu nennen. Die Ausübung des Brezelbadens war nicht der Willkür 
der einzelnen Badgerechtigkeitsbefiger überlaffen, dasjelbe war vielmehr an 
allen Orten gewiffen Bejchränfungen unterworfen. Entweder wurde es näme 
lich pachtweife übertragen oder es durfte immer nur bon einer befchränften 
Zahl von Meiftern ausgeübt werden. In Leipzig war das letztere der Fall, 
wenigſtens in unferem Jahrhundert, und zwar durften bis 1844 nur ein 
Meifter, von 1844 ab nur zwei Meifter Brezeln baden. Jedes Jahr wurde 
gewechjelt. Bis 1844 wechjelten außerdem noch Stadt und BVorftädte ab; 
von 1844 an war das Brezelbaden je einem Meifter in der Stadt und in 
einer der Vorſtädte überlaffen. Die Bäderordnungen erwähnen von diejer 
Einrichtung noch nichts; fie bejtimmen nur, daß Fein Meijter Martins— 
hörnchen und Butterbrezeln „auf den Kauf baden, viel weniger dieſelben 
durch andere Leute haufteren herumtragen laſſen joll, bei Strafe eineg neuen 
Schods"!, Natürlich war fein Meifter gezwungen, das Brezelbaden zu 
übernehmen, wenn die Reihe an ihn fam, und in der Bäderchronit finden 
fih auch mehrere Fälle angegeben, in denen es ausgejchlagen wurde, Wäre 
ein beionderd lohmendes Gejchäit damit verknüpft geweien, fo würde der— 
gleichen wohl nicht vorgefommen fein. Aus dem Jahre 1766 findet fich 
eine Ratsverordnung, welche den Brezelbädern geftattet, ihre Brezeln durch 
zwei Höder herumtragen zu laffen. Doch durften dieſe fich nicht ſetzen und 
mußten zu ihrer Legitimation ftet? ein Zeichen bei fich Führen, welches von 
der Innung auögejtellt wurde?. 

Das erwähnte Haufierverbot wird in der B. O. von 1811 bezüglich 
der Martenshörnchen nicht mehr aufrecht erhalten, dagegen auf Semmeln 
und alles Buttergebadene ausgedehnt. Der Grund Hierzu kann in dem 
Beitreben der Innung gefunden werden, die Meifter auf einen bejtimmten 
(ofalen Abſatzkreis zu befchränfen und alle darüber hinausgehende Kon— 
furrenz zu vermeiden. Im übrigen wurde dadurch auch eine Vergleichung 
der Erzeugnifje verjchiedener Meifter durch die Kunden erfchtwert, was gewiß 
öfters ſehr erwünfcht war. 


1B. O. von 1605 und 1649: Art. 8. 
? Ratsardhiv, Fit. LXIV. Nr. 19, ©. 45. 
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Unter einer Konkurrenz von außen ber hatten die Inhaber der Leipziger 
Badgerechtigkeiten in Bezug auf Weizenmehlbadwaren nicht jehr zu leiden. 
Es wurden zwar öfters Verfuche durch einzelne Bauernbäder gemacht, folche 
in die Stadt einzufchmuggeln, aber ftet3 haben die Leipziger Bäder fid) 
gegen jeden folchen Verſuch energiich gewehrt, wenn es fi auch nur um 
ganz geringe Cuantitäten handelte. Die Alten im Xeipziger Ratsarchiv 
legen hiervon ein ſehr beredtes Zeugnis ab. Es vergeht kaum ein Jahr, 
in dem die Bäder ſich nicht beichwerbeführend an den Rat der Stadt 
wandten. So beflagen fie fih 1765, daß Yeute vom Lande allerhand 
Kuchen, Brezeln, Martenshörnchen, Schrebelluchen und Stölldhen in der 
Stadt zum Berkauf brächten; 1766 ift von Gevatterftüden, Hochzeitkuchen 
und Ghriftitollen die Rede, Oft aber haben fie auch nur bei einer Marft- 
frau ein paar Semmeln, Piannkuchen oder Brezeln entdedt und ſofort richten 
fie eine große Beichwerdeichrift an den Rat. Das Recht zu diefem Bor: 
gehen hatten fie ja; denn die Bäderordnungen verboten ftreng das Herein- 
bringen folcher Badwaren, wie überhaupt das Baden durch folche Leute, 
welche nicht der Leipziger Bäderinnung angehörten. Daß die Bäder ſich 
auf diefem Gebiete nie zu Konzeſſionen haben bereit finden laffen, hat wohl 
bauptiächlich darin feinen Grund, daß das Baden von Weizenmehlbadwaren 
von jeher vorteilhafter geweien it als das von Schwarzbrot. Der Rat 
Ihüste ihre Anfprüche foviel als möglich; 1765 wies er die Thorſchreiber 
an, niemanden mit Kuchen bereinzulafien; 1766 gejtattete er allerdings das 
Hereinbringen von beftelltem Kuchen. Ausgenommen von jenem Verbote 
war nur die jedesmalige erite Mekwoche, von der Einläutung bis zur Aus— 
läutung der Meſſe. 

Von diefen unbedeutenden Ausnahmen abgejehen, fann man behaupten, 
daß in Bezug auf MWeizenmehlbadwaren die Yeipziger Bäder während 
der Geltungszeit der alten Bäderordnungen die ganze Stadt zu verjorgen 
hatten. Das erhöhte Angebot in der eriten Meßwoche mochte überdies 
durch die erhöhte Nachirage der zugereiften Fremden ziemlich ausgeglichen 
werden. 

Tas Hauptproduft aber war in früheren Jahrhunderten, ebenjo twie 
auch jet noch zumeiit, das Brot. Man unterjchted ſchon früher je nad) 
der Güte des verbadenen Mehles eine beffere umd eine geringere Sorte. 
Dies ift aus verichiedenen Angaben zu entnehmen, 3. B. aus dem Wort: 
laute des Ratamandats vom 15. Oktober 1700, in welchem neben Semmeln 
„gut Rocken Brod“ und „gut weiß Brod“ genannt wird. Weizenmehlbad- 
ware ift unter dem leteren keinesfalls zu verftehen. Das Brot durfte jchon 


nach der B. ©. von 1605 nur mit Hefe gebaden werden. 
Schriten LAIIT. — Unteriub. üb. d. Xage d. Handwerks. II. 24 
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Während nun bezüglich der Weizenmehlbadtwaren von einer auswärtigen 
Konkurrenz ernftlich nicht zu reden war, fann man bezüglich des Brotes fchon 
von den älteften Zeiten her das Gegenteil Eonftatieren. Die Gründe Fiegen 
vor allem in der größeren Transportiähigkeit des Brotes, dann aber auch in 
dem Umftande, daß die Bauern in der Umgegend Leipzigs fich ihr Brot faſt 
alle noch jelbft Heritellten und zwar mit geringeren Produftionskojten, als 
die Bäder in der Stadt died vermochten. In den Urkunden ift ſtets nur von 
Bauernbädern die Rede. Es könnte hiernach zweifelhaft jcheinen, ob 
darunter gelernte Bäder oder auch andere Leute zu verftehen find. In einer 
Beichwerdejchrift der Leipziger Bäder an den Rat vom 13. Dezember 1632 
heißt es jedoch!, daß die Bauernbäder fich nicht nach den Vorfchriften des 
Rats richten, „dahero es (d. h. das Hereinbaden von Brot) in weniger 
Zeit deromaßen überhand genommen, daß faft ein Jeglicher, der font die 
Arbeit aus Faulheit und Trägheit fcheuet, fich auf das Brotbaden geleget, 
ungeachtet er weder Korn noch Weizen zur erbauen, auch feine eigene Bad- 
jtadt hat, fondern weil er jolchen großen Vorteil an dem Baden vermerkt, 
fich jesjelbigen befleißiget und fich davon den Zins, Jo er auf den Badofen 
geben muß, nicht abhalten Läffet, weil fie zuvörderſt das Holz zu ſolchem 
ihren Baden meiftenteild® aus der Angeffenen, vom Adel und unjeren Ge— 
hölzen bögfich entwenden.“ Und im Jahre 1737 erfolgte eine VBernehmung 
der Zandbrotbäder, welche den Leipziger Markt bejuchten, in Bezug auf 
Herkunftsort, Stand und ungefähre Menge des wöchentlich Hereingebadenen 
Brotes?. Es befanden ftch da unter diejen Kandbrotbädern jehr viele Hand— 
werker, befonders auch Witwen und verheiratete rauen, wie 3. B. cine 
Zimmermannsfvau, welche ſich durch das Brotbaden einen Nebenverdienjt 
verschafften. Die gelernten Bäder bildeten bei weitem die Minderzapl. 

Wenn man auch annimmt, daß Unredlichkeiten, wie fie in der Be— 
ichwerdejchrift der Bäder angeführt wurden, nur eine Ausnahme gebildet 
haben, jo find die Produktionskoſten der Landbrotbäder doch wahricheinlich 
immer noch viel niedriger gewejen als die der ftädtiichen Bäder. Denn 
jene verwendeten zum Zeil ihr eigenes Getreide, hatten meijtenteild auch 
wohl einen eigenen Badofen und eigenes Holz oder wenigitens ein Gemeinde— 
holznutzungsrecht. Die nötige Arbeit wurde nebenbei bejorgt. Hatten fie 
mehr Getreide vorrätig, als fie bis zur nächſten Ernte im eigenen Haus— 
halt gebrauchten, jo konnten fie entweder das überjchüffige Getreide an 
Müller oder Bäder verkaufen, oder fie konnten dasjelbe felbit verbaden und 


! Natdardiv, Tit. LAXIV, Nr. 17. 
2 Ratsarchiv, Tit. LXIV. Nr. 24, Bol. 1. 
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in die Stadt ſchaffen. Das letztere war gewiß am vorteilhaiteften, und es 
wird um fo mehr geichehen jein, je näher das betreffende Gehöft der Stadt 
lag. Neben den jet einverleibten Orten und den näher gelegenen Dörfern, 
welche den Hauptbeftandteil ausmachen, ericheinen in der obengenannten 
Vernehmung von 1737 3. B. auch Marftleeberg, Gundorf, Wahren, Knaut— 
beim, Stötterig u. f. w. Schon 1618 wird angegeben, daß die Bauern 
nicht allein aus den nahen, fondern auch aus zwei, drei und mehr Meilen 
entternt liegenden Dorfichaften Brot in die Stadt brädten. Daß die 
Bauern alles überflüfftge Getreide ſelbſt verbaden haben, geht daraus her- 
vor, daß bei der Bernehmung viele der Landbrotbäder Llagten, fie müßten 
oft drei, vier und mehr Meilen vergebli nach einigen Scheffeln Getreide 
herumreifen. Die Stadtbäder hinwieder beichweren fi, dab die Bauern: 
bäder ihnen alles Getreide weglauften und fie bei den Verkäufern auf dem 
Yande überböten!, 

Daß ſehr viel Brot durch Bauernbäder nad Leipzig bereingebracht 
wurde und werden mußte, ergiebt fich ſchon aus dem Zahlenverhältnifie 
der Keipyiger Bäder zu den Ginwohnern Leipzigs, wie es, wenigitens für 
diefes Jahrhundert, oben zur Daritellung gebracht wurde. In früheren 
Zeiten ift gewiß noch weit mehr Brot verzehrt worden als heute, wo man 
dasselbe teilweife durch andere Nahrungsmittel — man denke nur an die 
Kartoffel — erſetzt bat. Die Leipziger Bäder hätten daher eine erftaunliche 
Yeftungstähigteit befigen müflen, wenn fie der raſch wachjenden Nachfrage 
hätten allein genügen follen. Für die früheren Jahrhunderte wird dieſe 
Behauptung durch die Häufigkeit der Ratsmandate bewiefen, welche fich 
mit der Regelung der Broteinfuhr durch Bauernbäder befaffen und welche 
immer auf Drängen der Yeipziger Badgerechtigfeitäbefiger erlaffen worden 
find, außerdem durch die, die Broteintuhr ſcharf begrenzenden Beitimmungen 
der Bäckerordnungen. Aber troß der vielfachen Einichränfungen, die manch— 
mal vecht Eleinlicher Natur waren, ift die Zahl der Brot nach Leipzig 
bereinbringenden Yeute und die Menge des eingeführten Brotes ſehr groß 
geweien, Am 16. Juni 1682 waren 73 Landbrotbäder zum Bejuche des 
Yerpyiger Marktes berechtigt, 1737 96, im Monat Juni 1785 1062, 
1801 im März 108. Aus dem ITheuerungsjahre 1847 endlich wird in 
dev Bäderchronif berichtet, daß von 110 ſonſt gewöhnlich erfcheinenden 
Yandbädern nur 35 zu Markte gelommen jeien und daß in der Stadt des— 
bald großer Brotmangel geherricht Habe. Dies iſt auch ſehr begreiflich. 


! Ratdardhiv, Zit. LXIV. Nr. 19. 
® Natsariv LXIV. Nr. 26, Bol. 1. 
24 * 


372 Grieghammer. 


Denn wenn von jedem einzelnen Zandbrotbäder auch nicht jehr erhebliche 
Mengen Brot auf den jtädtifchen Markt geliefert wurden — dafür forgte 
ſchon die Beitimmung der B. O. von 1605 und 1649 in Art. 30, da 
die Landbäder nur ſoviel Brot hereinbringen durften, ala fie Hereintragen 
fonnten —, jo jummieren jtch doch dieſe Kleinen Mengen. Bon den 96 
Sandbrotbädern im Jahre 1737 wurden nach ihrer eigenen Ausſage im 
ganzen wöchentlich ungefähr 380 bis 480 Scheffel Getreide für den Abſatz 
in die Stadt verbaden. 1766 klagen die Stabtbäder, daß faſt nur bei 
Zandbädern gekauft würde und daß ein jtädtifcher Meifter täglich nur für 
16 Grojchen Brot verkaufen könnte, das find ungefähr 40 bis 48 Pfund. 
Am 30. Oktober 1747 wurde den Landbrotbädern übrigens geftattet, beim 
Hereinichaffen des Brotes einen Schubfarren zu benugen!; in der B. ©. 
von 1811 wird auch das Verbot, Wagen zu gebrauchen, jtillihweigend 
aufgehoben. 

Alles Brot, welches die Bauernbäder hereinbrachten, mußte vor dem 
Berfauf auf der Ratswage gewogen werden. Das Haufierengehen mit Brot 
in der Stadt oder den VBororten, wie auch ſtückweiſes Verkaufen war ihnen 
verboten. Jedes Brot, welches fie hereinbrachten, mußte ſchon nach einer 
Verordnung vom Jahre 1613 mindejtens zwei Groſchen nach dem Gewicht 
wert fein?. Jeder, der Brot Hereinbringen wollte, hatte fich hierzu eine 
Erlaubnis vom Stadtrate einzuholen, welche jedes Jahr am Dienjtag nach 
der Zahlwoche de neuen Jahres zu erneuern war®, Bei Nichtbeachtung 
der Vorjchriften konnte diejelbe entzogen werden. Für das Hereinbringen 
von Brot waren zunächſt zwei Markttage (Dienjtag und Freitag) beftimmt. 
Die B. O. von 1811 fügt dann noch einen dritten freien Tag Hinzu 
(Donnerdtag). Nur während der jedesmaligen eriten Meßwoche durfte alle 
Tage Brot hereingebracht werden, aber auch dann mußte e8 vor dem Ver— 
kaufe auf der Ratswage gewogen werden. Im übrigen blieb «8 big zum 
Fahre 1860 bei den alten Beitimmungen. 

Auch materiell waren die Stadtbäder denen vom Lande gegenüber im 
Vorteil. Die erfteren brauchten für 3 Pfennige 21 Lot gutes weißes Brot 
und für 1 Grofchen 3 Pfund gutes Roggenbrot zu liefern, die leßteren aber 
für 1 Groſchen 3 Pfund gutes weißes oder 3a Pfund gutes Roggenbrot *. 


1Ratsarchiv, Zit. LXIV. Wr. 19, ©. 15. 

Ratsarchiv, Zit. LXIV. Nr. 17. 

B. DO. vom 8. Januar 1614, Tit. LXIV., Nr. 17, ebenfo das ſchon erwähnte 
Ratömandat vom 2. Dezember 1679, 

* Ratämandat vom 15. Oktober 1700 und Bäder-Regiment vom 27, November 
1725. ©. S. 354, Anm. 1. 
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Tas Verbietungsrecht, welches die Yeipziger Bäderinnung nach Artikel 30 
der Bäderordnung von 1605 und 1649 in Bezug auf den Verkauf von 
Mehl und Kleie Hatte, jcheint in der zweiten Hälfte des 18. Jahr» 
hunderts weggefallen zu fein; denn es wird fpäterhin nicht mehr erwähnt. 
Unterichäßt aber darf es jedenfalla nicht werben. 

Um aber das Abſatzgebiet der Leipziger Bäder in den früheren Zeiten 
richtig zu beurteilen, muß man auch den Umſtand in Erwägung ziehen, daf 
damals Brot wohl auch noch in einzelnen ftädtiichen Haushaltungen für 
den eigenen Bedarf gebaden worden it, zumal wenn diefelben, wie es früher 
noch vielfach der Fall geweien it, mit Landwirtichaft verbunden waren. 
Auf diefe erftredte fich das zünftige Verbietungsrecht natürlich nicht. Den 
Gaftwirten war nach einer Minifterialenticheidung aus dem Jahre 1840 
fogar erlaubt, Kuchen, vor allem Speckuchen, zu baden und bei Selegen- 
beit an ihre Gäſte abzugeben. Andrerſeits aber war in den größeren 
ſächſiſchen Städten den Bädern erlaubt, denjenigen, welche Badwaren bei 
ihnen genoffen, Biſchof und Yiqueur gläfermeife zu verabreichen. Denn dies 
fei fein befonderes Gewerbe, ebenjowenig ala das Vorſetzen von Badwaren 
jeiten® der Meinfchenten !. 

Überblidt man das hiſtoriſche Produktions» und Abſatzgebiet der alten 
Leipziger Bäderinnung,, jo fieht man gerade beim Hauptproduft eine ftarfe 
Yoderung des Zunitichuges. Es beftätigt dies die auch in anderen Städten 
zu machende Beobachtung, daß die Innungsprivilegien bei den Nahrungs- 
inittelgewerben nie jo undurchdringlich geweſen find wie bei anderen Hand» 
werfen, 

Im Gegenſatze zur Bäderei hatte die Konditorei als unzünftiges 
Gewerbe kein Verbietungsrecht, und es ift deshalb nicht Leicht, ihr Hifto- 
riſches Produftionsgebiet zu beftimmen. Im allgemeinen blieb ihnen nur 
die Produktion von folchen Badwaren überlafien, die von den Bädern nicht 
beansprucht wurden, weil fie nicht im Badofen gemacht werden konnten, 
aljo die von Zucderwaren und Konfekt. Unter leiterem verftand man „die— 
jenigen Genüfle, welche aus Zuder gefertigt und mit Zuder überzogen, 
auch nicht im Ofen gebaden, fondern über Koblfeuer gefertigt werden, wie 
1. B. Morfellen, überzogene Mandeln, Anis, Nelken, Kalmus und dergl.“. 
‚Ferner wurden dazu gerechnet gebrannte Mandeln und Möhrenzuder?. 


ı Din. B. O. an die Kreisdir. zu Dresden vom 7. Dezember 1333. ©. Funke, 
©. 174. 

2». D. der Landesdir. an den Stadtrat zu Xeipzig vom 21. April 1332, 
Min.-Entih. vom 3. Juni 1542 an die Kreisdir. zu Leipig ©. Funke, ©. 174. 
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Außerdem ftellten die Konditoren auch Torten, Paſteten, Schofoladen= 
fachen und Tafelauffäße her. Das Recht zum Baden von Torten wurde 
ihnen allerdings von der Bäderinnung beftritten. Daß fie aber binfichtlich 
aller Produkte fein Berbietungsrecht beſaßen, zeigt fich deutlich in einem 
Streite, den ein Bädermeifter mit der Kramerinnung zu bejtehen Hatte, 
weil er mit jelbjtgefertigten Zuderwaren handelte, welche zur Keſſelarbeit 
der Konditoren zu zählen jeien. Er gewann ihn aber, allerdings erft in 
der letzten Inſtanz. Doch wird dad Vorgehen diejeg Bädermeilterg wohl 
ziemlich vereinzelt dageftanden haben. Es blieb den Konditoren jedenfalls 
die Produktion don feinen Zuderwaren, das Ginmachen von Früchten in 
Zuder, wie auch die Herftellung von Geldes, Marmeladen und vor allem 
auch die von Liqueuren. 

Eine Konkurrenz von außen ber hatten die Konditoren troß des ihnen 
iehlenden gefeßlichen Schußes wenig zu fürchten, namentlich nicht in folchen 
Produkten, die einen längeren Transport nicht vertragen oder wie Pafteten, 
Schaumbadwaren, Ei, Zafelauffäße u. ſ. w. nur auf Beitellung geliefert 
zu werden pflegen. In der Zeit von 1850 bis 1860 wurde allerdings die 
Konkurrenz auf dem Gebiete der Zuderwaren größer, indem damals die 
eriten Verſuche gemacht wurden, jolche Waren fabrifmäßig berzuftellen. 
Doch fam man damit big 1861 über die erften Anfänge nicht hinaus. 


B. Die heutige Zeit. 


Wenn als die Folge der Einführung der Gewerbefreiheit für viele 
Gewerbe Leipzigs eine vollftändige Umgeftaltung aller Berhältniffe, nament- 
(ich foweit fie mit der auswärtigen Konkurrenz zufammenhängen, feſtzu— 
jtellen ift, kann ähnliches für das Bäckereigewerbe gar nicht, für das 
Konditoreigewerbe aber nur in beſchränktem Maße behauptet werden. Gine 
derartige Entwidlung war jchon der Natur der von diefen Gewerben ber- 
zuftellenden Produkte nach fat unmöglich. Das einzige Gebiet, auf welchem 
dem Bädereigewerbe eine neue auswärtige Konkurrenz erwachjen konnte, das 
der Weizenmehlbadwaren, ift der einheimifchen Produktion in faum nennens— 
werter Weiſe gejchmälert worden. Im Konditoreigewerbe konnten fich die 
Beitrebungen der augwärtigen Konkurrenz nur darauf richten, die Yabrifation 
von Zuckerwaren, die auf Vorrat angerertigt werden können, und diejenige 
von Liqueuren, eingemachten Früchten und dergl. dem Lofalgewerbe zu ent— 
reißen. Inwieweit ihr dies gelungen tft, Toll jpäter erörtert werden. Eine 
andere Frage ift aber die, wie fi im Innern der Stadt jelbit die Ver— 
hältniffe geitaltet Haben, wie namentlich das Verhältnis zwiſchen Bädern 
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und Konditoren Seit Gintührung der Gewerbeireiheit fich verändert hat. 
Und Hier ift vor allem darauf hinzuweiſen, daß jeit 1860 eine immer 
größer werdende Berichiebung in den Produftionsgebieten eingetreten ift 
und zwar in der Weile, daß die Bäder mehr und mehr zur Produktion 
eigentlicher Konditoreiwaren übergegangen find. Die Ausdehnung dieſes 
BVerichiebungsprogefles und feine Gründe werden ebenfalls jpäter dargelegt 
werben. 

Wenn jeht im folgenden unterfucht werden joll, woher und aus Bes 
trieben welcher Art die heute in Keipzig zur Konſumtion gelangenden Bad 
waren bezogen werden und wie fich die Abjabverhältniffe geftaltet haben, 
fo iſt dabei gleich von vornherein zu bemerfen, daß eine erichöpfende Be— 
antwortung diejer ragen unmöglich it. Denn wenn man auch die Bezugs- 
quellen der in Geichäiten verkauften Badwaren durch Umfragen ziemlich 
genau feftftellen fann — und ber Beriaffer hat eine jolche Umfrage in 
einem großen Teile der Stadt veranitaltet —, jo ift doch der direkt zwiſchen 
auswärtigen Produzenten und Yeipziger Konfumenten fich vollziehende Bad 
warenverfauf gar nicht zu Eontrollieren, da zur Zeit feine jtädtifchen Ab- 
gaben mehr vom bereingebrachten Brote erhoben werden. Im großen und 
ganzen kann man jedoch annehmen, daß diejenigen Yandbäder, welche direkt 
ins Haus liefern, auch außerdem noch fich zum Verlaufe ihrer Produfte 
der Zwijchenhändler bedienen. Es bleibt dann nur noch die Menge der 
bereingebrachten Badwaren unbeitimmt. 

Zweitens aber muß bemerkt werden, daß eine Darftellung der Bad- 
warenbezugsauellen von Heute mit den im vorigen Abichnitte dargeitellten 
keinen rechten Vergleich zuläßt. Die VBerhältniffe haben fich durch die Ein- 
verleibung sämtlicher Yeipziger Vororte ſehr verändert. Es ſoll daher in 
der folgenden Darftellung, wo es angeht, auf dieſe veränderte Sachlage 
Rüdficht genommen werden. 

Die Mannigfaltigfeit der in Xeipzig zur Konfumtion gelangenden Bad: 
waren bat fi in den legten dreißig Jahren jehr vergrößert. Gegen die 
frühere Zeit iſt befonders das Huchengebäd zu immer größerer Bedeutung 
gelangt. Man kann heute vier große Kategorien von Badwaren unter- 
iheiden: Weißwaren, Huchenwaren, Konditoreigebäd und Brot, die Unter: 
ichiede der zweiten und dritten Sategorie find allerdings jehr jchwer zu 
beitimmen. Mit dem früher aufgeftellten Satze, daß ala Konditoreiware 
nur die durch Keflelarbeit hergeſtellte Badware zu betrachten ıft, kommt 
man gegenwärtig nicht mehr aus. Wlan bezeichnet vielmehr jetzt ala 
Konditoreiware alles dasjenige Zudergebäd, deſſen Herftellung eine größere 
Kunſtfertigkeit erfordert. 
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Die in der Stadt Leipzig zum Verbrauch gelangenden Weizenmehl— 
badwaren werden faſt ausfchließlih auch in der Stadt jelbft produziert. 
Eine Ausnahme machen nur jolche Waren, welche ſich länger halten können 
(Trodenbadwerk). Zu diefen gehören vor allem die engliichen Bisfuitt. In 
der Zeit bis 1860 wurden ſolche im Leipzig noch gar nicht hergeitellt ; in- 
wieweit jpäter Leipziger Bäder Biskuit erzeugt haben, läßt fih nicht mehr 
jeftftellen. Jedenfalls verteilte fich die Produktion auf Bäder und Konditoren. 
Zur Zeit haben aber beide diejes Produktionsgebiet wieder verloren und 
zwar an fabrifmäßig betriebene auswärtige Specialbetriebe, Das jebt in Leipzig 
zum Verbrauch kommende, derartige Biskuitgebädf wird zum größten Teil aus 
der großen Bisfuitfabrit in Wurzen bezogen, außerdem aber auch aus 
Freiberg, Hannover und Hamburg. Der Bezug ift ganz felten ein direkter; 
er wird vielmehr fait ausfchließlich durch Leipziger Konditoreien, Delifateß- 
und größere Kolonialwarengejchäfte vermittelt. Das letztere gilt auch von 
den jogenannten Freiburger Salzbrezeln, welche aus Freiburg im Breisgau 
bezogen werden. Dieſe werden jedoch noch nicht fabrikmäßig hergeftellt, 
iondern handwerksmäßig in fat allen dortigen Bädereien gebaden. 

Alle anderen in der Stadt Leipzig gebrauchten Weißwaren werden in 
Leipziger Bädereien erzeugt und zwar verbaden alle Bädereien, drei große 
Brotbädereien und zwei Heine Suchenbädereien ausgenommen, Weizenmehl 
zu Frühſtücksbrot. Großbetriebe, welche fi) nur mit der Herftellung von 
Weizenmehlbadwaren beiaßten, giebt es in Leipzig nicht; nur etwa die 
Konjumbäderei, die aber aud) Brot bädt, kann im Vergleich zu den anderen 
Bäckereien ala Großbetrieb angefehen werden. Nach ihrem Jahresbericht 
für 1898/94 bat Diefelbe in dieſem Jahre für 111 201,65 Mark 
5123005 Stück Frühftüdsbrötchen verkauft. Angeſchafft wurden von ihr 
393624 kg Weizenmehl; und wenn auch diejes nicht alles verbaden wurde, 
jo ftellt e8 doch einen Umſatz dar, wie ihn feine andere Bäderei in Leipzig 
aufweifen fann. Warum im Leipzig nicht ebenjo, wie in anderen großen 
Städten, Großbetriebe für alleinige Herftellung von Weizenmehlbadwaren 
in® Leben gerufen worden find, ift jchwer zu jagen. Die im Großen be= 
triebene Frübftüdsbrötchenbäderer des Konſumvereins erklärt fich zur Genüge 
aus dem Gedanken der Konſumvereine überhaupt. Aber auch fonft ift es, 
wie das Beiſpiel anderer Städte zeigt, techniich und wirtichaftlich wohl 
möglich, die Weizenmehlbäderei im Großen zu betreiben, auch über das 
Frühſtücksbrot hinaus fie noch auf andere Weizenmehlbadwaren auszudehnen. 
Der Grund, warum es in Leipzig bisher nicht gefchehen iſt, kann möglicher« 
weile in dem Umftande liegen, daß man Furcht vor dem allerdings jehr 
verwöhnten Publikum hatte, welches gegen die Friſche ſolcher im Groß- 
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betrieb bergeftellten Weizenmehlbadwaren wahrfcheinlich ſtets Miktrauen 
begen würde; dann aber auch darin, daß man vor der Schwierigkeit der 
Organijation eines fo großen Abſatzes überhaupt zurüdichredte. Daß die 
Mitglieder des Konfumvereins ihr Frühſtücksbrot möglichft von dieſem bes 
ziehen werden, jobald er fih nur mit der Heritellung von jolchem beiaßt, 
iſt ja natürlih. Den übrigen Ginwohnern ift aber die Dedung ihres Be— 
darte jo leicht gemacht, daß ein großes Unternehmen jedenfalls lange Zeit 
und ſehr große Koften brauchen würde, um fich einen genügenden Abſatz- 
freis zu verichaffen. 

Der Abſatz des Frrühftüdebrotes ift meift direft. Er vollzieht fich 
entweder in der form, daß der Bäder die Waren in früher Morgenftunde 
durch feine Lehrlinge und Gefellen oder andere dazu angeftellte Perſonen zu 
den Kunden bringen läßt oder daß dieſe fich ihren Bedarf ſelbſt Holen. 
Schon daraus ergiebt fich, daß der Bäder für feine Frühſtücksware einen 
ziemlich feſten Kundentreis hat. Eine Verteuerung der Ware bringt das 
durch Angeftellte des Bäder erfolgende Austragen für den Konfumenten 
nicht mit fich. Der Bäder giebt höchitens Kindern, welche den Frühſtücks— 
bedarf für den Haushalt regelmäßig bei ihm holen, Sonntags ein Stüd 
Kuchen. Bei faft allen Bädern vollzieht fich der Abſatz auf dieje beiden 
Arten. Nur die Konfumbäderei hat feinen eigentlichen direkten Frühſtücks— 
verfauf; entweder jet diefelbe die betreffenden Waren in ihren Filialen ab 
oder fie läßt fie durch Frauen austragen, welche auf eigene Rechnung 
arbeiten, alſo als Zwilchenhändler anzufehen find. Doch follen fie eigentlich 
auch nur an Mitglieder des Konfumvereins verlaufen. In Wirklichkeit 
mag gegen dieſe Vorſchrift öfters gefehlt werden, wie von den Borftänden 
des Konſumvereins felbit zugegeben wurde. Sie erhalten einen Prozentanteil 
von 15 °o am Erlös. Die Verkäufer in den Filialen dagegen find Angeftellte 
des Vereins und beziehen feiten Yohn. Sie befommen zwar außerdem einen 
dem bei ihnen erfolgenden Umſatz entiprechenden Geldbetrag; doch ijt dieſer 
nicht ala Gewinnbeteiligung anzufehen, fondern ala Entihädigung für un— 
vermeidliche Kaflenverlufte zu betrachten. Im Betriebsjahr 1893/94 wurden 
verfauit: in den Filialen 661 584 Stüd Frühftüdsbrot (16 382,40 Marf) 
und durch 28 Nusträgerinnen 4461421 Stüd (94 819,25 Mark). Die 
Austrägerinnen verkaufen ihre Ware zu demfelben Preis wie es in ben 
Filialen geichieht. Sie würden fich daher durchichnittlih auf ungefähr 
505 Mark geitanden haben. 

Dat Frühſtücksbrot auch in Kolonial- und Biltualiengefchäften (den 
fogenannten Büdchen) verkauft wurde, hat der Berfaffer nur ganz vereinzelt 
gefunden, und dann handelte es fich überdies um verichtwindend Kleine 
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Mengen. Ein wichtiges Mittelglied zwijchen Produzenten und Konfumenten 
bilden dagegen alle Gaftwirtichaften und die fogenannten Frühſtücksſtuben 
oder Kantinen, die leteren beſonders in oder doch in der Nähe von größeren 
Fabriten und während der Meſſe auf den Budenplätzen. Daß Gaftwirt- 
ichaften in Leipzig fich ihren Bedarf an derartigen Badwaren noch jelbjt 
heritellen, ift nicht wahricheinlich. Sollte e8 dennoch ftattfinden, jo würde 
jedenfalls dieſe ſelbſterzeugte Badware nur ein ganz minimaler Prozentjag 
derjenigen fein, welche in Gaftwirtichaften überhaupt umgejegt wird, und 
daher nicht in Betracht kommen. 

Ein lebhafter Zwifchenhandel hat fich, wie in anderen größeren Städten, 
jo auch in Leipzig Hinfichtlich der Salz. und Käſeſtangen und aller Arten 
von Brezeln entwidelt. Die exjteren werden vornehmlich in Gaftwirt- 
ſchaften haufieren getragen, die leßteren auch auf öffentlicher Straße ab— 
gejeßt. Die Haufierer kaufen fich bei einem Bäder eine jolche Menge, wie 
fie glauben an einem Abend abjegen zu können und zwar zu Engrospreifen 
und verkaufen die Waren dann wieder mit einem Aufichlag von ungefähr 
30%0. Daß die Bäder, wie es 3. B. in Dresden fehr oft der Fall ift, 
ihre eigenen Leute oder doch von ihnen zu diefem Zwecke angeitellte Perſonen, 
zum Verkaufe ihrer Brezeln auf die Straßen jchiden, ließ fich nicht feſt— 
jtellen. Salzftangen werden übrigens auch, obwohl nur in geringen Mengen, 
von auswärts bezogen. Neuerdings werden folche von zwei biefigen Ein= 
wohnern im Specialbetriebe hergeftellt. 

Außer den bisher genannten MWeizenmehlbadwaren giebt es nun noch 
eine ganze Anzahl anderer 3. B. Pfannkuchen, Reformationsbrödchen, 
Plinzen, jogenannte Strumpffohlen (ein beionders beim Militär und den 
ärmeren Leuten beliebtes, jehr primitives Gebäd) und dergl. Der Abſatz 
diefer iſt nur direkt, und zwar holen fich die Kunden ihren Bedarf beim 
Bäder jelbit. 

Der Abjah des ſogenannten Theegebäds, welches in den größeren 
Bädereien und Konditoreien hergejtellt wird, und der des jogenannten Karls— 
bader Gebäds eriolgt ebenfalls direft. Das letztere wird aber auch aus 
Karlsbad jelbit bezogen; denn es verträgt, vermöge jeiner Natur, einen 
längeren Transport. In diejem Fall wird der Abjag durch Konditoreien 
und Schofoladenwarenhandlungen vermittelt. Den Zoll, den öfterreichifche 
Badwaren beim Herüberbringen nach Deutichland zu entrichten haben, iſt 
nicht jehr Hoch. Immerhin ift das direft bezogene Karlsbader Gebäd etwas 
teurer als das in Leipzig jelbit Hergeitellte, wenn auch nicht immer befler. 

Der Bedarf an Kuchenwaren und KHonditoreigebät — um dieje beiden 
großen Kategorien von Badwaren gleich zuſammen zu behandeln, da die 
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Grenzen zwilchen ihnen fließend find — wird faſt ausſchließlich bei Leipziger 
Bädern und Konditoren gededt. Ausnahmen von Ddiefer Regel können 
böchitens für Meßzeiten bezüglich der Kuchenwaren und einzelner Arten von 
Räder und Blättergebadenem fonftatiert werden, wo die zulekt genannten 
Badwaren auch öfters in den Meßbuden jelbit Hergeftellt werden. 

Abgeichen von einigen großen Brotbädereien und der Konſumbäckerei 
beiaffen fich hier im Leipzig alle Bäder mit der Erzeugung von Kuchen und 
Konditoreiwaren. Ye größer eine Bäderei ift, deito feinere und verjchieden- 
artigere Kuchen nnd Konditoreiwaren ſtellt fie her. Die in den kleinſten 
Betrieben der Bororte Hergeftellten Konditoreiwaren können allerdings oft 
nur auf den Namen folcher Anſpruch erheben, während ihre Güte jehr 
fraglicher Natur it. Gegenwärtig giebt es in Leipzig auch zwei Kleinere 
Specialbetriebe für KHuchenbäderei. Großbetriebe diefer Produftionsrichtung 
findet man in Leipzig, wie überhaupt in Deutjchland, nicht, obwohl ſowohl 
in technifcher wie wirtjchaftlicher Hinficht folche jehr wohl möglich wären. 
Dies zeigt das Beiſpiel anderer Yänder, befondırs das Englands. In 
Garlisle giebt es eine Kuchenbäderei, welche 1014 und in Dublin eine 
Kuchen- und Brotbäderei, welche wenigſtens 207 Xeute beichäftigt!. Der 
Grund, weshalb bei uns noch fein derartiger Verſuch gemacht worden ift, 
kann wohl neben anderem auch in der Gewohnheit unferes Publitums 
gefunden werden, feinen Bedarf an Kuchen aus möglichiter Nähe zu beziehen, 
und in der Verfchiedenheit des engliichen und deutjchen Kuchengebäcks. 

Gine Aufzählung der mancherlei Kuchen und Konditoreimaren, welche 
bier in Leipzig zum Konfum gelangen, tft unmöglid. Man könnte ungefähr 
hundert verichiedene Arten anführen, die ſich allerdings oft nur wenig von 
einander unterjcheiden; manchmal führen gar diefelben Arten in verjchiedenen 
Stadtteilen verichiedene Namen. 

Wenn vorhin im allgemeinen behauptet wurde, daß das Yeipziger 
Publitum feinen Bedarf an Kuchen» und Konditoreitwaren bei Bädern und 
Konditoren dedt, jo iſt diefe Behauptung im einzelnen doch noch etwas zu 
modifizieren, 

Tas Konditoreigewerbe hat ſich in den lebten Jahrzehnten noch mehr 
als früher zu einem wirklichen Kunftgetverbe umgewandelt, und es werden 
daher alle diejenigen Konditoreiwaren, deren Herftellung ein größeres Ge— 
ſchich erfordert, noch immer nur in den Konditoreien erzeugt. Hierher find 
vor allem alle Arten des feinften Konfekts, Baumfuchen, Prunfftüde aus 

ı Mergl. Karl Öldenberg, „Der Marimalarbeitätag im Bäder und 
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Zuderteig für die Tafel u. j. w. zu rechnen. Ebenſo wird hier in Leipzig 
in feiner Bäckerei Fruchteis hergeſtellt, dies ſchon deshalb nicht, weil Die 
Bäckereien nicht mit Kaffeelofalen verbunden find. Dasfelbe gilt von den 
Marmeladen und Fruchtfäften. 

Der Abjah der hier hergejtellten Kuchen- und Konditoreiwaren ift mit 
einer Kleinen Ausnahme ſtets direft. Größtenteild holen ſich die Konſu— 
menten ihren Bedarf jelbit oder aber es wird ihnen, befonders bei Be— 
jtellungen, das fertige Produkt ins Haus gebracht. 

Neuerdings haben einige Heine Bädereien den Verfuch gemacht, Kon— 
ditoreiwaren, die fich befonder dazu eignen, in Gaftwirtichaften, namentlich 
folchen mit Damenbedienung, durch Haufterer herumtragen zu lafien, 3. 8. 
jog. Ringelgebadenes, kandierte Früchte und Eleineres Konfelt. Das Ver— 
hältnis der Haufierer zu den Produzenten ift das gleiche wie das oben bei 
den Brezelhaufierern erwähnte. 

Don einer fremden Konkurrenz bezüglich der Kuchenwaren fann nicht 
geiprochen werden. Daß Kuchen, Piannfuchen u. dergl. auch noch vielfach 
in Haushaltungen gebaden werden, ift felbftverjtändlich. Dagegen hat man 
natürlich verfucht, die Erzeugung folcher Konditoreiwaren, welche auf Vorrat 
hergeftellt werden können, den Konditoren zu entreißen. Dadurch hat das 
Leipziger Konditoreigewerbe verfchiedene Produktionsgebiete ſowohl an hiefige 
als auch auswärtige größere oder Hleinere Betriebe ganz oder doch teilweise 
verloren. Und zwar find es faſt durchweg TFabrikbetriebe, welche fich die 
Produktion folcher Waren angeeignet haben. Es gehören hierher vor allem 
Piefferkuchen, Waffeln, Biskuit, Zuckerkonfekt, Marmeladen, eingemachte Früchte 
und Schofoladenfachen. Ganz aufgegeben haben die Leipziger Konditoren die 
Heritellung geringerwertigen Zuckerkonfekts, da fie hier gegen den Fabrikbetrieb 
nicht auffommen können, ebenjo die von Waffeln, Marmeladen und Liqueuren. 

Das Piefferluchenbaden war, wie oben erwähnt, bis zum Jahre 1860 
ein Betandteil des ausſchließlichen Arbeitzgebietes der Bäder. Dieſe aber 
hatten im Laufe der Zeit diefe Specialität an die Konditoren abgeben 
müflen, welche fie dann ihrerjeit3 wieder an Specialbetriebe verloren. Der 
Grund hierzu Tiegt in dem großen Arbeitsaufwand, den die Herjtellung 
dieſes Produkts nötig macht. Denn das Pfeffertuchenteigmachen eriordert 
eine bei weitem größere Kraftleiftung als jedes andere Teigmachen. Außer: 
dem war fchon don jeher in diefem Artikel die auswärtige Konkurrenz ſehr 
groß geweſen. Hätten fich die Konditoren daher das errungene Produktions— 
gebiet erhalten oder es gar erweitern wollen, was bei dem Anwachſen der 
Leipziger Bevölterung und der damit natürlich verbundenen größeren Nach- 
frage an und für fich wohl möglich gewefen wäre, fo hätten fie fich, wie die 
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Sperialbetriebe, Mafchinen anſchaffen müſſen. Dies aber mochte ihnen als 
über ihren Konditoreibetrieb hinausgehend ericheinen oder fie verfügten auch 
nicht über den nötigen Raum. Gegenwärtig wird in den Leipziger Kon 
ditoreien und auch noch in einigen größeren Weißbädereien nur noch in der 
Weihnachtszeit der zum Schmude von Ghriftbäumen verwendete Piefferfuchen 
bergeftellt, aber auch nicht in folcher Menge, daß dadurch der Nachirage 
Genüge geleiftet werden könnte. Außerdem werden in den Konditoreien noch 
die fog. Makronen und ähnliche Dinge gebaden. Faſt aller andere jegt in 
Leipzig zum Verbrauch kommende Pieffertuchen wird von außen bezogen, 
namentlih aus den für diefen Artikel altberühmten Orten, wie Pulsnik, 
Nürnberg, Braunſchweig, aber auch aus Dresden und Halle. Im Leipzig ift 
die Pfefferluchenjabrilation nicht weit vorgefchritten. Wielfach wird nur der 
ſog. Honigkuchen hergeitellt. Die größte derartige Fabrik, die aber nicht etwa 
Epecialbetrieb für Honigfuchen ift, verwendete nach der Fabrilenzählung dom 
1. Mai 18094 40 Pierdefräite und beichäftigte 21 männliche und 14 mweib- 
liche Arbeiter. 

Der Abſatz des Pfefferkuchens ift, abgejehen von dem in Leipziger Kon— 
ditoreien und Bäckereien bergeitellten, größtenteils indireft und wird durch 
Bädereien, Konditoreien, Schofoladen= und Zuderwarenhandlungen vermittelt. 
Ginige der auswärtigen Firmen haben in Leipzig Filialen. Nur während 
der Meſſe bringen die Pieffertuchenproduzenten ihre Ware direkt zum Ber: 
kauf. Die wenigen einheimischen Honigkuchenfabriken bedienen fich für den 
größten Teil ihrer Produkte ebenfalls der Zwifchenhändler. Neuerdings 
wird auch mit, teils von hier, teild von auswärts ftammenden Pfefferkuchen 
Haufierhandel in Gaftwirtichaften betrieben, allerdings nur in geringem 
Maßſlabe und, wie es fcheint, mit geringem geichäftlichen Erfolge. 

Die Konditoreien haben ferner, don einer Ausnahme abgejehen, die 
Heritellung von Yiqueuren aufgegeben, welche jet nur noch fabritmäßig be- 
trieben wird. In Leipzig jelbit ift auch diefer Produktionszweig nicht ſehr 
entwidelt; in der Hauptſache liefern auswärtige Fabriken den Bedarf. Das 
aleiche kann man in Bezug auf die geringerwertigen Zuderwaren jagen, wie 
Chriſtbaumſchmuck, Bonbons u. ſ. w. Doc giebt e8 hierfür auch in Leipzig 
eine größere Fabrik, welche mit 170 Pferdekräften und 125 Perfonen arbeitet. 
Das auswärtige Angebot ift allerdings noch jehr bedeutend; bejonders wer- 
den Dresdener Fabrikate in großen Mengen bier abgefegt. Gegen eine 
ſolche Maſſenproduktion ift die Konditorei machtlos. Die Waren werden 
dadurch natürlich viel billiger, wenn auch nicht beifer. Aber da jolche 
Firmen auch beffere Waren führen und durch ihre billigen Zugartifel auch 
Käufer für jene heranziehen, wird den Konditoren großer Schaden zugefügt. 
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In den Schaufenitern jolcher Kaufläden werden natürlich) nur die billigeren 
Sorten ausgelegt, um das Publikum anzuloden. Während der Meſſen 
fommen vielfach auch die jog. türkifchen Zuderwaren zum Berfauf, welche 
aber keineswegs immer Anfpruch auf Echtheit machen Fönnen, jondern fajt 
durchweg in Deutjchland Hergeftellt werden. 

Auch Waffeln werden jest von den Konditoren nicht mehr gebaden, 
fondern durch Zwijchenhändler von auswärtigen Fabriken bezogen. Eine 
früher in Leipzig beitehende Waffelfabrik it eingegangen. 

Dagegen werden Marmeladen, eingemachte und fandierte Früchte und 
Fruchtſäfte auch Heute noch in einigen Leipziger Konditoreien Hergeftellt, die 
erjteren jedoch faſt ausfchließlich nur zum eigenen Gebrauch bei der Bereitung 
von Torten u. ſ. w. Andere Konditoreien befaffen fich überhaupt nicht mit 
der Produktion jolcher Artikel, da fie, wie dem VBerfafier mehrfach verfichert 
wurde, diejelben ebenfo billig kaufen als jelbit Heritellen können, Marme— 
laden und fandierte Früchte werden vielfach aus Stuttgart bezogen, aber 
auch aus vielen anderen Orten. In Bezug auf diefe Waren ift e& auch 
auswärtigen Kleinbetrieben gelungen, fich in Leipzig Abja zu erringen. 

Die größte Einbuße endlich Hat das Konditoreigewerbe durch den Ver— 
luſt der Schofoladen= und Kakaoproduktion erlitten. Diefe ift jetzt durch- 
weg an Fabriken übergegangen. Geblieben ijt dem Konditoreigewerbe nur 
die Heritellung von Heinem und vor allem dem feiniten Schokoladenkonfekt 
und von Kochichofolade. ine Leipziger Konditorei hat ſich die Schofo- 
laden= und Safaofabrifation dadurch zu erhalten gewußt, daß fie gleichfalls 
Fabrikbetrieb dafür einrichtete. Jetzt Liegt allerdings die Leitung beider 
Unternehmen nicht mehr in derjelben Hand. Die Konditorei bleibt an 
Betriebsgröße heute weit hinter der Fabrik zurüd. Die hier in Leipzig zum 
Konjum gelangende Schokolade wird zum Teil von auswärts bezogen, 
namentlich aus den berühmten Dresdener Fabriken, zum Zeil aber auch 
aus leiftungsfähigen Fabriken vom Orte. Die Fabrifate einiger Firmen 
haben auch außerhalb Leipzigs einen Markt, die oben erwähnte Firma be— 
fit jogar Ruf über Sachſens Grenzen hinaus. 

Zum Schluſſe diejes Abſchnittes fei noch bemerft, daß die Marzipans 
produktion der Leipziger Konditoreien bei weitem nicht den Höhegrad er= 
reicht twie die der Konditoreien anderer größerer Städte, 3. B. von Dresden. 

Was endlich die Produktionsweiſe und die Abſatziormen unferes Haupt: 
nahrungsmittels, des Brotes, anlangt, jo treten uns hierbei die ver- 
ichiedenartigiten Ericheinungen entgegen. In der Mannigfaltigfeit der vor— 
fommenden Verhältniffe aber Liegt auch die Schwierigkeit, ein klares und 
vollitändiges Bild derjelben zu geben. In den Kreis der folgenden Be— 
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trachtungen find die Leipziger Militärbäderei und die ftäbtifche Armen 
brotbäderei nicht mit einbezogen worden. Denn von beiden kann man 
behaupten, dab fie aus dem Kreiſe der Privatwirtichaft beraustreten. Die 
Militärbäderei verforgt nur die Garniſon und die ftädtiiche Bäckerei dient 
ausschließlich der öffentlichen Armenpflege. Um aber allen Anfprüchen auf 
Vollitändigfeit der vorliegenden Darstellung gerecht zu werden, fol in einem 
fpäteren kurzen Abichnitte auf dieſe beiden Bädereien näher eingegangen 
werden, 

Gine große Mannigtaltigkeit zeigt ſich zunächſt ſchon in den jeßt pro— 
duzierten Brotarten. Während man früher nur zwei Sorten Roggenbrot 
heritellte, bädt man jeht ſowohl aus Roggenmehl ala auch aus Weizenmehl 
Brot und zwar aus jedem Mehl wieder verfchiedene Sorten. Gin Haupt» 
grund dafür, daß das Brot jegt anders geartet ift als früher, Liegt in der 
eingetretenen Veränderung der Getreidemüllerei. Seit aus dem handwerks— 
mäßigen Betriebe derfelben ein vervollfommneter, jabritmäßiger geworden 
ift, wurde durch die Ausicheidung aller gröberen Beftandteile der Getreide: 
förner das Mehl und damit auch das Brot weißer und feiner. Die Pro- 
duftion fam darin dem Geichmade des Publikums entgegen, welches nicht 
darauf achtet, daß das weiße Brot weniger nahrhait if als das dunflere, 
fondern nur nach dem Außeren urteilt. In den lebten Jahren Hat fi) nun 
gegen dieſe Geſchmacksverirrung eine lebhafte Gegenagitation geltend gemacht, 
und fie hat zur Folge gehabt, daß man vielfach wieder zu den früheren Brot— 
arten zurüdlehrte, ja daß man in dieſen Beltrebungen noch weiter ging. Bes 
ſonders die VBegetarianer haben dieſe Beſtrebungen mit Zebhaftigfeit unterftüßt. 
Tie Brotarten, welche jo auf den Markt gebracht wurden, find das Schrot- 
und GSrahambrot; außerdem wird in der neueſten Yeit noch ſog. Kraitbrot 
(Steinmegbrot) gebaden, welches den genannten Brotarten jehr ähnelt. 
Andere Brotiorten wieder verdanken ihre Entitehung dem Wunfche der hier 
lebenden Fremden, auch hier das in der Heimat gewöhnte Gebäd genießen 
zu fönnen. Unter diefen letzteren ift vor allem das englische Weißbrot, 
auch Kaflenbrot genammt, zu erwähnen, Namen für Brotforten giebt es 
allerdings noch einige andere. Doch Hat dies feinen Grund mehr in der 
Spekulation unternehmungsluftiger Bäcker als in weſentlich anderer Be— 
Ichaffenheit der Ware. 

Wir finden demnach in Yeipzig die verichiedenartigiten Brotjorten vor. 
Faſt jede derjelben weiſt auch wieder verschiedene Produktionsftätten und 
Abſatormen auf, 

Wenn Ichon in der Zeit bie 1860 für Leipzig eine fich immer mehr 
fteigernde Broteiniuhr seftgeftellt werden mußte, fo kann dies in noch 
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größerem Maße für die Zeit nach 1860 geſchehen. Allerdings hat die 
Einverleibung der Vororte für das Verhältnis des in Leipzig ſelbſt herge— 
ſtellten Brotes zu dem von außerhalb hereingebrachten eine weſentliche 
Änderung zur Folge gehabt. Denn nun muß das aus dieſen Orten ſtam— 
mende Brot zu dem in Leipzig ſelbſt hergeſtellten hinzugerechnet werden. 
Man kann deshalb auch nicht die für früher Tejtgeltellten Zahlen der regel— 
mäßig nach Leipzig Brot Hereinbringenden Bauernbäder zur Bergleichung 
beranziehen, da dieje ich wohl in der Hauptjache aus den jet einverleibten 
Vororten rekrutiert haben werden. 

Zur befferen Überficht der Produftionaquellen des in Leipzig zum 
Konfum gelangenden Brotes ſowohl Hinfichtlich der Quantität als auch der 
Qualitäten desjelben fann man vier größere Kreiſe unterjcheiden. Der erfte 
wird gebildet aus der inneren Stadt Leipzig, der zweite aus den einver— 
feibten Vororten, der dritte aus den im Umkreiſe von 10 km um Leipzig 
herumliegenden Ortjchaiten, der vierte endlich joll alle anderen Orte umfafjen. 

Um genau die Mengen des aus jedem Kreiſe gelieferten Brotes feſt— 
zuftellen, müßte man vor allen Dingen entweder auch genau willen, wie 
viel Brot in Leipzig Überhaupt verzehrt wird oder wie viel Brot jeder 
Lieferant liefert. In Bezug auf den erjteren Punkt giebt es feine fichere 
Aufitellung. Nach der einen Meinung braucht in Deutfchland ein aus zwei 
Erwachſenen und drei Kindern beitehender Haushalt 1000 Pfund Brot jährlich, 
nach einer andern beträgt der Brotverbrauch in Deutichland pro Woche und 
Kopf 5,08 kg, das wären 528 Pfund jährlich, was ungefähr mit den Be— 
rechnungen Thamers jtimmten würde, der den Brotgetreideverzehr pro Kopf 
in den Jahren 1889 bis 1893 auf 162 bis 216 kg jchäßt. Denn rechnet 
man, daß aus 100 Piund Mehl im Durchichnitt 133 Pfund Badware er- 
zeugt werden, jo ergäbe fich jährlich pro Kopf ein Badwarenverbrauch von 
420 bis 574 Pfund. Sollen die 528 Piund der vorigen Schäßung nur 
den Brotverbrauch ausmachen, jo wäre dies jedenfall zu hoch gegriffen. 
Nach diefer Annahme würde der jährliche Brotverbrauh in der Stadt 
Leipzig rund 984650 Gentner, in den Vororten 1152200 Gentner, oder 
in beiden zufammen 2136850 Gentner betragen (bei einer Bevölkerung 
von 186377 + 218092 — 404469 im Jahre 1894). Hierzu würde eine 
Mehlmenge von 1582900 Gentner nötig fein. Nach der zuerjt genannten 
Annahme läßt ich überhaupt feine Berechnung anjtellen. Xeider giebt e8 
fein Mittel, die Mehleinfuhr nach Leipzig feftzuftellen. Die Konſumbäckerei 
jeßte im Betriebsjahr 1893—1894 bei einer Mitgliederzahl von 5495 im 
ganzen 4333695 Pfund Brot ab. Es würden demnach durchichnittlich auf 
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jedes Mitglied 394,8 kg entfallen, wobei freilich unficher bleibt, ob alle 
Mitglieder ihren gefamten Bedarf vom Bereine bezogen. 

Gbenfowenig läßt fih auch nur annähernd ermitteln, wie viel Brot 
jeder Lieferant liefert. Annähernd dürfte es vielleicht ftimmen, wenn man 
annimmt, daß die Bäder der inneren Stadt in dieſe lebtere ſelbſt etwa 
60 *60 des nötigen Brotes liefern; den Dauptanteil an den übrigen 40 %o 
haben die Bäckereien des zweiten Kreifes, etwa 10 %o die des dritten und 
vielleicht 1° 0 die des vierten Kreiſes. Diefer Schägung liegen Angaben 
Leipziger Bäder zu Grunde und Berechnungen, welche auf Grund der vom 
Verfaffer an die Leipziger Bäder gefchidten Fragebogen und der von ihm 
in vielen Leipziger Produktengeichäften veranftalteten Umfrage gemacht worden 
find. Legt man aber den erften und zweiten Kreis zuſammen, alio das 
ganze Gebiet der Stadt Leipzig der Berechnung zu Grunde, jo würde der 
Anteil des dritten Kreiſes an der gefamten zu liefernden Menge etwa eben- 
falls 10%, der des vierten Kreifes aber nur 0,5 bis 0,8 %u betragen. 
Der gleich hohe Prozentanteil des dritten Kreifes erklärt fich dadurch, daß 
die näher gelegenen Orte auch in die Vororte viel Brot bringen, während 
aus dem vierten Kreife mehr KHunftbrot eingeführt wird, welches feine Ab- 
nehmer faft nur im der inneren Stadt findet. 

Die erften drei Kreife liefern alles Roggenbrot, wie es im allgemeinen 
hier in Leipzig genoffen wird. Die befleren Sorten wieder werben nur im 
erften und zweiten Kreis gebaden, und zwar von den Bädereien aller Betriebs— 
größen. Aus dem dritten Kreife fommt das ſog. Yandbrot, ein gewöhnlich 
etwas dunfler ausfehendes und gröberes Brot, doch giebt es auch Landbrot, 
welches dem in der Stadt gebadenen an Feinheit ziemlich nahe kommt. 

Für das jog. Grahambrot beftehen verichiedene Bezugsquellen. Einmal 
wird es in der inneren Stadt, namentlich von den etwas größeren Bädereien, 
gebaden und dann auch, allerdings nur in Heinen Mengen für den täglichen 
Bedarf, in einigen Gaftwirtichaften. Die biefigen vegetarifchen Speiſehäuſer 
geben Eleine Mengen diejes Brotes an ihre Kunden ab. Die Hauptbezugs— 
quelle dieſes Brotes ift die im Yeipzig-Reudnit gelegene große Brotbäderei 
von Joachim, wo die Herftellung des Grahambrotes im Großen betrieben 
wird. Bon Schrotbrot werden bier zwei Sorten gegeilen, Roggen= und 
Weizenſchrotbrot. Das erftere wird im eriten Kreis don einigen größeren 
Bäckereien bergeitellt, das lehtere wird danchen auch von auswärts bezogen, 
3. ®. aus Potsdam, wo es fabritmäßig erzeugt wird. — Das ſog. Yeicht- 
Hährbrot kommt aus einer handwerksmäßig betriebenen Bäderei des vierten 
Kreiſes. Neuerdings wird ein diefem Brote jehr ähnliches (fog. Steinmeßbrot) 
auch in der Stadt Leipzig hergeſtellt. Das feine englifche Weißbrot endlich 
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wird nur im Innern der Stadt in einigen wenigen größeren, handwerks— 
mäßig betriebenen Bädereien gebaden. 

Die Abſatzverhältniſſe find beim Brot jehr verjchieden. Ob die direkte 
oder die indirefte Abſatzweiſe zur Zeit die vorherrſchende ift, läßt fich nicht 
genau beftimmen. Doc kann man foviel jagen, daß der Zwifchenhandel 
fich immer mehr ausdehnt und vielleicht in nicht zu langer Zeit ben direkten 
Abſatz überflügeln wird. Für die Erklärung diefer Erfcheinung, welche auch 
in anderen größeren Städten, jo namentlich) in Hamburg, beobachtet worden 
ift, find viele Gründe angeführt worden, neuerdings von Karl DOldenberg 
in der bereits angeführten Schrift. — Da die Zwijchenhändler in den weit— 
aus meiften Fällen Kolonialwarenhändler find, jo jcheint ein Hauptgrund 
darin zu liegen, daß die Hausfrauen in den größeren Städten, wo feine 
Rüdficht auf den einzelnen genommen wird, von demjenigen Geichäft, von 
welchem fie den Hauptbeitandteil ihrer Wirtjchaftsbedürfniffe beziehen, wenn 
es ihnen geboten wird, auch ihr Brot zu beziehen wünſchen, um für ihre 
Einkäufe größere Vorteile zu erlangen, zumal da fie das Brot Hier ebenfo 
frifch erhalten wie beim Bäder. Dann aber finden die Zwifchenhändler 
eine große Unterftüßung in der Bequemlichkeit der Dienftboten, welche einen 
zweiten Gang möglichit zu vermeiden fuchen und ihre Herrſchaft oft über 
die Herkunft des Brotes täufchen. Einen weiteren Grund für diefe Hand» 
lungsweiſe der Dienftboten mag auch die Erwartung bilden, vom Kolonial— 
warenhändler ein größeres Weihnachtsgefchent zu erhalten ala vom Bäder, 

Erft eine Folge diefer Entwidlung ift e8 dann, wenn der Zwiſchen— 
händler, der ſich nun ficher im Befite einer feften Kundſchaft weiß, auf den 
Bäder einen Drud ausüben kann, ſodaß dieſer ihm neben immer größeren 
pefuniären Borteilen auch immer größere Quantitäten Brot zum Berfauf über- 
laſſen muß. Weigert er fich, fo droht der Zwifchenhändler, überhaupt nichts 
mehr von ihm zu beziehen. Einen Erſatz findet er ja leichter als der Bäcker. 

Ausschließlich direkt ift der Abjag nur des feinften Brotes, alfo nament- 
lich des englifchen Weißbrotes, ausſchließlich indirekt der Vertrieb der aus 
dem vierten Sreife bezogenen Brotwaren, aljo bejonders des Leicht-Nähr- 
brotes, Meizenfchrotbrotes aus Potsdam und des Pumpernidels, ferner der 
Brotwaren der Genofienichaftsbäderei und, don einem Berfaufsladen im 
Fabrikgebäude abgejehen, auch der der Brotjabrit von DVoigtländer und 
Kittler und der von Joachim. Dieje letztere hat allerdings noch eine, wenn 
auch unbedeutende Filiale. Bei allen anderen Arten fommen beide Abjak- 
weijen nebeneinander vor. 

Der direkte Abſatz gejtaltet fich ähnlich wie derjenige des Frühſtücks— 
broteg, nur daß Hier neben dem Austragen, wenn es fich um größere 
Diengen oder entfernter wohnende Kunden handelt, der Brotwagen ange» 
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wendet wird. Das lehtere tritt natürlich ftets dann ein, wenn der Bäder 
in einem der Bororte oder außerhalb Leipzigd wohnt. In neuerer Zeit 
gehen auch häufig die Landbäder mit ihrem Brot in die Käufer haufieren. 
Sehr leicht bahnt fich in folchen Fällen ein feftes Bezugsverhältnis an, und 
dem anläffigen Bäder geht ein Kunde verloren. Daß Leipziger Bädereien 
für den Abſatz ihres Brotes Filialen errichten, kommt weniger vor; die 
Joahimfche Brotfabrif, die früher einen Berfuch damit gemacht hatte, hat jetzt 
alle Filialen bis auf die eine eingehen laſſen. Dagegen bedienen fich dieſer 
vorm des Abfages öfters die NRittergliter der Umgegend, welche bier in der 
Stadt Mitch» und Buttergeichäfte haben. Bei der Konfumbäderei und der 
Genoſſenſchaftsbäckerei erfolgt der Abfah an den gewöhnlichen Verkaufsftellen 
der betreffenden Konfumdereine, doch verkauft die leßtere auch an Zwiſchen— 
händler. Wegen der vielen, in allen Gegenden der Stadt wohnenden Mit- 
glieder wäre das Austragen ded Brote unmöglich oder doch zu koſtſpielig. 

In einigen Fällen beteiligen fich jogar Bäder ſelbſt am Zwiſchenhandel; 
dann handelt es fich meift um den Abſatz eines Kunſtbrotes, wie des jog. 
Kraftbrotes, oder um Landbrot. 

Gine Berteuerung bringt der Zwilchenhandel für den Konfumenten 
nicht mit fich, ja in einigen Fällen fogar eine geringe Berbilligung. Der 
Verfaffer hat mehrfach gefunden, daß, wenn in einem Laden Brot ver« 
ichiedener Bäder und von verfchiedenem Preiſe verkauft wurde, derjenige 
Bäder, welcher das teuere Brot lieferte, den Preis desfelben dem billigeren 
gleichftellen mußte. Andernfalls drohte der Zwiichenhändler, das betreffende 
Brot nicht weiter zu führen, da er es nicht abſetzen könnte. Der Bäder 
mußte fich notgedrungen fügen, verkaufte aber nach wie vor in anderen 
und auch in feinem eigenen Laden fein Brot teuerer. Für den Kunden ift 
ein folcher Vorgang wegen der Ausdehnung der Stadt nicht bemerkbar. 
Ein großes Butter und Milchgeichäft verkauft ferner das Brot zu demjelben 
Preife, den es an den Bäder zahlt. Es fieht den Brotverfauf nur als 
Mittel an, um für Milch, Butter und Käfe möglicht viele Kunden heran 
zuziehen, was ihm ja auch gelingt. In diefem Verfahren liegt eine ſchwere 
Schädigung ſowohl der Bäder als auch der Heinen Zwifchenhändler, deren 
Kundenkreis fi aus den ärmeren Bevölkerungsklaſſen zufammenjegt. Denn 
diefe Leute werden oft einen weiteren Weg nicht fcheuen, wenn fie an einer 
anderen Stelle ihr Hauptnahrungsmittel billiger erhalten können. Rechnet 
man den Brotlonfum einer Arbeiterfamilie von zwei Erwachjenen und drei 
bis vier Kindern zu 1200 Pfund jährlich, was nicht zu Hoch gegriffen fein 
dürfte, fo macht ein Unterfchied von einem Pfennige für das Pfund eine 


tür die Verhältniffe jolcher Familien jchon bedeutende Summe aus. 
25* 


388 Grieahammer. 


5. Der Betrieb der Bäderei. 
A. Allgemeines. 


Um ein vollftändiges Bild der Lage der Bäderei und Konditorei zu 
gewinnen, tft e8 nötig, auf die wirtfchaftlich-technifchen Grundlagen derjelben 
näher einzugehen. Dabei joll das Hauptaugenmerk auf die Unterjchiede 
gerichtet werden, welche zwifchen Klein- und Großbetrieb herrihen. Denn 
wenn lebterer auch in Leipzig mumerifch eine ſehr untergeordnete Stelle 
einnimmt, jo fpielt er doch der Menge der don ihm produzierten Waren 
nad) eine ganz bedeutende Rolle. 

Was zunächft die Bäckerei anlangt, jo ift einer der Großbetriebe 
vollftändig und zwei zum Teil fabrikmäßig organifiert; in der Joachimfchen 
Brotbäderei, welche noch zu den Großbetrieben gerechnet fein mag, da die 
Unterfcheidung zwifchen den Groß: und Sleinbetrieben in der ganzen Dar— 
jtellung auf der Gewerbezählung von 1891 beruht, Herricht noch der alte 
handwerfamäßige Betrieb. Außer der Konjumbäderei find alle Großbetriebe 
ausschließlich Brotbädereien. Die Kleinbetriebe find faft durchgängig gemifchte 
Bäckereien, wenn man fich jo ausdrüden will. Singuläre Erjcheinungen find 
eine Brotbäderei und zwei Huchenbädereien. Bon den Brotbädereien und 
der Konjumbäderei abgejehen, betreiben alle Betriebe herkömmlich noch etwas 
Lohnwerk. Diefes erftredt fi heute aber nur noch auf das Gebiet der 
Kuchenware. Es regelt fich in der Weife, daß der Kunde dem Bäder den 
fertigen Teig und die Zuthaten, dieje leßteren jedoch nicht immer, ins Haus 
bringt, wo dann die Formung und das Baden beforgt wird. Nur bei der 
Stollenbäderei hat der Bäder auch noch öfters den Zeig zu bereiten. Es 
werden dann nur Mehl, Milh, Zuder, Eier, Rofinen und alle übrigen 
Zuthaten ihm zugebracht. Sehr gern befaffen fich die Leipziger Bäder 
heute allerdings mit dem Lohnbaden nicht mehr, namentlich nicht mit der 
eben beichriebenen Stollenbäderei. Sie thun dies nur noch mit Rückſicht 
auf gute Hunden. 

Die Lohnbäderei findet fich namentlich dor den großen Feiten, befonders 
vor Weihnachten, in den größeren Bäckereien aber auch jehr viel in den 
Dpftzeiten. In der Weihnachtszeit nimmt das Lohnwerk noch immer einen 
derartigen Umfang an, daß fajt alle Arbeitäkräfte des Bäckers durch das— 
jelbe in Anfpruch genommen werden. Und dabei wird e8 wohl noch lange 
bleiben; denn wenn auch die vom Bäder auf eigene Rechnung Hergeftellten 
Stollen an Qualität und Billigkeit den im Lohnwerk entitandenen voll— 
jtändig gleichjtehen, ja fie fogar öfters übertreffen mögen, wird wohl die 
deutiche Hausfrau noch lange an dem alten Brauche fefthalten, ihren Stollen 
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felbft zu baden. Ihr ift ein Weihnachten ohne ſelbſt hergeftellten Suchen 
nicht denfbar, und fie ift ſtolz auf ihr Produft, wenn e8 auch manchmal 
mißlingt. Die in den Großftädten immer mehr wachlende Unbequemlichkeit 
der Einrichtung, ſowie die große Raumbefchräntung in vielen Privat- 
wohnungen wird der alten Sitte mit der Zeit aber doch wohl noch den 
Todesftoß geben. 


B. Stebende Betriebsmittel. 


Auf den eigentlichen Badprozeß jelbit in einem handwerksmäßigen 
Betriebe einzugehen, fcheint unnötig, da derfelbe fich immer noch in der 
gleichen Weile abipielt wie fchon vor 500 Jahren und auch in Leipzig 
derielbe ift wie anderswo. Die einzige Neuerung, welche aber auch in 
jämtlichen Leipziger Bäckereien angetroffen wird, ift die Zeigteilmajchine, 
die zum Teilen des Weikbrotteiges dient und der Menichenhand einen 
großen Teil der Arbeit abnimmt. Ihr Anſchaffungspreis ſchwankt zwiſchen 
250 und 400 Mark. 

Die Ofen find in allen Kleinbetrieben und ebenfo in drei der Groß: 
betriebe noch von der alten Konftruftion. Sie weifen nur binfichtlich ihrer 
Größe Verichiedenheiten auf. In Sleinbetrieben genügt ein Ofen, welcher 
je nach Bedarf mehrmals beſchickt wird, von den drei Großbetrieben Haben 
jwei vier, der dritte, die Konſumbäckerei, ſechs. In diefen Betrieben 
gebt die Arbeit Tag und Nacht fort. Im Innern werden die Dfen jetzt 
meiſtenteils mit Chamotteſteinen gebaut, ebenſo finden Chamotteherdplatten 
vieljach Verwendung. 

Interefſſanter geſtaltet ſich der Produktionsprozeß in der vollſtändig 
jabrikmäßig betriebenen Brotbäckerei. Hier wird das Mehl in einem höchſt 
ſinnreich konſtruierten, durch Transmiſſion mit der Kraftmaſchine in Ver— 
bindung gelegten Mehlſiebeapparat vor dem Gebrauch noch gefiebt. Hierauf 
wird es unter Beimifchung von Wafler und den nötigen Zuthaten in die 
KAnetmafchine gebradt. Dieſe, von Boland’schem Syſtem, wird ebenfalls 
durch die Kraftmafchine in Bewegung geſetzt und bejorgt das Kneten des 
Teiges ganz felbitthätig. F. Reuleaurxr befchreibt ihre Thätigfeit folgender- 
maßen!: „Der eigentümlich geformte Körper, der fich im Innern bes 
Teiges dreht, ift aus gekrümmten Gifenfchienen zufammengejeßt, die jo ge— 
jtellt find, daß fie auf den Teig nicht jchneidend, fondern mit ihren Flächen 
drüdend wirkten. Da aber die beiden Flügel fpiralig gekrümmt und gegen« 
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läufig geftellt find, jo daß bei dem einen die Wirkung links beginnt und 
fi nach rechts fortfeßt, bei dem anderen umgekehrt, jo folgt daraus, daß 
der Zeig im Troge nicht nur gedrüdt, fondern abmwechjelnd Hin und Her 
geſchoben wird, eine Behandlung, der man einen Erfolg wohl zutrauen 
fann.” Die Mafchine erfordert zu ihrer Bedienung einen einzigen Mann, 
der die Transmiffion ein- und abjtellt und, während die Mafchine im Gang 
ift, ab und zu von den Schneiden den an diejen feftklebenden Teig abftreift. 
Es können auf einmal je nach der Größe der Mafchine zwei bis fünf 
Gentner Mehl verarbeitet werden. Wozu jonft eine Arbeit von drei tüchtigen 
Arbeitern in 80 bis 45 Minuten nötig ift, das wird bier in 15 big 
20 Minuten geleiftet und ohne irgend welche menschliche Kraftanftrengung. 
Ob diefe Art des Teigbereitens für die Qualität des Brote beffer oder 
doch wenigiten® ebenſo vorteilhaft ift als die hergebrachte, darüber waren 
die Meinungen geteilt. Bon feiten einiger Handwerker wurde es in Abrede 
geftellt, da der Gärungsprozeß nicht genügend ſei. Jedenfalls aber ift dag 
Kneten durch die Mafchine viel gleichmäßiger und reinlicher ala das durch 
Menjchenhände Die Konſum- und Genofjenfchaftsbäderei, welche bezüglich 
der Öfen bisher noch am alten Syſteme feftgehalten haben, find hinfichtlich 
de Teigknetens ebenfall® zur Anetmafchine übergegangen. 

Nachdem der Teig dem Snettroge entnommen worden ift, was durch 
Umftürzen desfelben jehr leicht vor fich geht, wird derſelbe in der her— 
gebrachten Weiſe ausgeformt und der Gärung überlaffen. Iſt dies ge= 
ichehen, jo fommt das Brot in den Ofen, welcher bier nach Wieghorſt'ſchem 
Syſtem auf Maffenprodbuftion eingerichtet ift. Er Hat fontinuierliches Feuer, 
und zwar erfolgt die Heizung von rüdwärts und nicht durch direktes Feuer 
jondern durch Eochendes Wafler, welches in nebeneinanderliegenden Röhren 
unter der Dfenplatte bingeführt wird. Das Beichiden des Ofens geht in 
der Weile vor fi, daß die Herdplatte, welche beweglich ift und auf 
Schienen ruht, aus dem Dfen berausgezogen, mit den Broten belegt und 
wieder hineingefchoben wird. Der Badprozeß nimmt eine bedeutend fürzere 
Zeit in Anfpruch als bei den Ofen alter Konftruftion. Die Anfchaffungs- 
foften belaufen fich zufammen mit allen nötigen Maurerarbeiten auf un« 
gefähr 10000 Mark. In der genannten Leipziger Brotfabrif find ſechs 
folder Öfen im Gange. 

Dom Badoien aus gelangt das Brot auf Karren in den Kühlraum, 
von wo es durch Geichirre an die Verkaufsſtellen beforgt wird. Für die 
Beleuchtung und zur Verforgung ded Arbeitsraumes mit mechanijcher Kraft 
find in dieſem Betriebe zwei Dampfimafchinen von zujammen 6 Pferde» 
fräften vorhanden, In den beiden anderen Betrieben mit Knetmaſchinen 
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bat man Gadmotoren und zwar in dem einen Falle von 4, in dem anderen 
von 2 Pierdefräiten. Der nach der Fabrikenzählung im Joachimſchen 
Betriebe vorhandene Gasmotor von 4 WPierdefräften wird nicht für die 
Bäderei gebraucht. 

Die Arbeitsräume befinden fich in Leipzig meiſt im Hinterhauſe, jehr 
oft aber auch im Souterrain des Vorderhauſes. Die Räume, in welchen 
der Badoten fich befindet, müflen eine beftimmte Höhe haben, gewölbt fein 
und ihre Dede muß don eifernen Schienen getragen werden. 

Alle Stleinbetriebe, fowie drei der Großbetriebe find mit Ladengeichäften 
verbunden, welche ſich auf demjelben Grundfiüd wie der Arbeitäraum be» 
finden. Bei den Großbetrieben vollzieht fich jedoch nur ein ganz geringer 
Zeil des Umſatzes in dieſen Yäden. Zwölf Bädereien und der jchon genannte 
Großbetrieb Hatten außerdem für den Verkauf ihrer Produkte je eine Filiale. 


C. Rohſtoffe. 


Die hauptlächlichiten im Bädereigewwerbe zur Verwendung kommenden 
Rohftoffe find Mehl, Heſe, Butter und Gier. Dazu kommen noch alle 
Arten von Gewürzen und die Kohlen. In Bezug auf die letzteren hatte 
fih die Bäderinnung von Xeipzig (welcher auch der handwerfämäßig be- 
triebene Sroßbetrieb angehört) Schon nach ihrem Statut vom Jahre 1884 
die Aufgabe gelegt, einen Kohlenlonſum-Verein zu errichten. Um aber bie 
gewerblichen Intereffen ihrer Mitglieder noch mehr zu fördern, wurde von 
ihr im Laufe des Jahres 1894 für den Bezug aller Robftoffe eine „Wirt- 
ſchafts-Vereinigung der Bäderinnung zu Leipzig“ ins Leben 
gerufen, und die Lieferanten aller für den Bädfereibetrieb nötigen Robjtoffe 
wurden aufgefordert beizutreten. Bis zum 16. September 1894 war dies 
auh von 15 Xieferanten von Hefe, 17 folchen von Butter und anderen 
Bedarksartikeln, 7 von Mehl, 2 von Kohlen und 1 von Eiern geichehen. 
Die Mitglieder der Innung wurden gebeten, nur bei diefen zu kaufen, wo— 
für ihnen von den Lieferanten gewifle Nachläffe gewährt wurden. Letztere 
famen ihnen aber nur zum Zeil ſelbſt wieder zu Gute, der andere Teil 
jollte an die Innungslaffe abgeliefert werden. Die Nachlaß- Prozente, welche 
die Innung verlangte, waren aber mwahrjcheinlich etwas zu hoch. Denn 
ipäter find faft alle Lieferanten wieder aus der Wirtichafts-Vereinigung aus— 
getreten und die noch darin verbliebenen wurden zum Austritt aufgefordert. 
An einer Interefientenverfammlung wurde fodann ein Beichluß gefaßt, dahin- 
gehend, dak die Lieferanten zwar dem Grundgedanken der Wirtichafts- 
Vereinigung nicht ablehnend gegenüber ftänden, aber mit der Höhe der 
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geforderten Prozente nicht einverjtanden fein. Im übrigen erklärten fie 
fich bereit, auf neuer Grundlage mit der Bäderinnung zu verhandeln. Wie 
weit diefe Verhandlungen gediehen find, darüber ift noch nichts in die 
Öffentlichkeit gedrungen. 

Sowohl die Handwerfsmäßig wie auch die fabrikmäßig betriebenen 
Bädereien beziehen ihr Mehl fat durchweg direft vom Müller bez. durch 
deffen in Leipzig befindlichen Agenten, einzelne Betriebe der eriteren Art 
faufen auch bei Engros-Mehlhändlern. Meiftenteil® Haben die Bäder 
mehrere Mehllieferanten, einen für NRoggenmehl und einen für Weizenmehl, 
aber auch oft mehr als zwei. Der Bedarf an Mehl kann nur zu einem 
jehr geringen Teile in Leipzig felbjt gedeeft werden ; in der Hauptjache wird 
bei den in der Umgegend von Leipzig liegenden Wafler-, Wind und Dampf- 
mühlen gekauft. Doch werden auch von weiterher Mehliabrifate nach 
Leipzig eingeführt. Mit dem Kauf an der Börfe aber geben ſich die 
Zeipziger Bäder nicht ab, ausgenommen die Genofjenfchaftsbäderei, welche 
ihren Bedarf zum Zeil wenigſtens an der Börfe det. Einer der Groß- 
betriebe Hat eine Mühle gepachtet, two er das nötige Mehl jelbft herftellt. _ 
Das Getreide hierzu wird, wie bei den übrigen Leipziger Mühlen, ſowohl 
aus dem Inland als auch dem Ausland bezogen, und der Ankauf wird hier 
auch mit an der Börſe bewerfitelligt. Das Mehl wird den Bädern durch 
den Müller and Haus gebradht. Die Konjumbäderei hat für den Trans» 
port des Mehles und der Kohlen Eifenbahnverbindung bis an das Backhaus. 

Die Bezahlung erfolgt meiſt fofort. Bei Barzahlung innerhalb 
10 Zagen hat fich feit einiger Zeit ein Sfontofaß von 10 eingebürgert. 
Auf den dem Berfaffer beantworteten Fragebogen wird jajt durchweg fo= 
fortige Zahlung ala Regel angegeben. Nur ein Bäder, der fich allerdings 
in nicht gerade jehr guter Lage zu befinden fcheint, giebt an, daß er nur 
einen Zeil ſoſort bezahle, das übrige, je nachdem bei ihm felbit das Geld 
einkäme. Gin anderer giebt an, daß die gewöhnlichen Kreditfriften jet acht 
Wochen betrügen. Im großen und ganzen wird man aber wohl bei den 
mittleren und größeren handwerfsmäßigen Betrieben jofortige oder doc) als— 
baldige Barzahlung annehmen können. 

Das Mehl ift, wenn es ins Haus gebracht wird, ſogleich badjähig. 
Ein Bäder giebt an, daß er es zuerft prüfe und wenn es nicht badjähig 
jei, wieder zurüdichide. in jolches Prüfen des Mehles ift aber jehr 
ſchwierig. Ob es badjähig ift oder nicht, zeigt fich gewöhnlich erft beim 
Teigmachen oder an der Qualität des fertigen Produktes. Die Bäder find 
daher in dieſer Beziehung größtenteil® dom Müller abhängig. Gefiebt muß 
das Mehl allerdings faft immer noch einmal werden. Als Mehlarten, 
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welche zur Verwendung kommen, wurden angegeben von Weizenmehl 000, 
00, 0 und Kaiſerauszug, von Roggenmehl 0, 0/1. 

Don den übrigen Rohftoffen werden von allen Badbetrieben aus— 
ſchließlich direft nur die Seien bezogen, von den Großbetrieben zum Teil 
auch die Kohlen; teila direft umd teils indirekt ift der Bezug don Butter 
und Giern; alle anderen Bedarisartifel werden indireft bezogen. 

Dinfichtlich des Bezuges der Rohſtoffe ift der Großbetrieb dem Klein— 
betrieb gegenüber entichieden im Borteil. Denn da der erftere diejelben 
gleih in großen Cuantitäten beziehen muß — braucht doch die Konſum— 
bäderei in einer Woche 3. B. ebenjoviel Mehl wie viele Mleinbetriebe in 
einem halben Jahre — , fo find die Bezugäbedingungen tür ihn viel 
günftiger. Die Konfumbäderei bezahlte 1893/94 für 1320094 kg Roggen- 
mebl 234468,38 Mark, für den Gentner alfo 8,84 Marl, und für 
393 624 kg Weizenmehl 85 125,31 Mark, für den Gentner alſo 10,81 Marf. 
Ginem der Heinften Bädereibetriebe fam der Gentner durchichnittlich über 
2 Mark teurer zu ftehen; bei größeren Betrieben beträgt der Unterfchied 
noch ungefähr 1 Mark. Dasfelbe gilt natürlich nicht nur für das Mehl, 
fondern auch für alle anderen Robftoffe, vor allem für die Kohlen. So 
zahlte diefelbe Bäderet für den Gentner Kohlen ungefähr 51 Pfennige ein- 
Schließlich der Fracht bis ans Haut. 


D. Arbeitäfräfte, 


In Bezug auf die Beichaffung der Arbeitskräfte kann zwifchen Klein— 
und Großbetrieben in Leipzig fein Unterichied gemacht werden. Gin folcher 
beiteht vielmehr zwifchen den Betrieben, welche der Innung angehören und 
ſolchen, bei denen dies nicht der Fall ift. Zur Leipziger Innung gehören 
außer Leipzig noch 35 DOrtichaften. Eine der Hauptaufgaben der neuen 
Innungen ift nach S 97 der Gewerbeordnung die Fürſorge für das Herberge: 
tweien der Gefellen und für die Nachweifung von Gejellenarbeit. Die 
Leipziger Innung hatte fich außerdem vorgenommen, eine Fachſchule für 
die Yehrlinge don Innungsmeiftern zu errichten. Diefe Abficht ift bisher 
aber noch nicht verwirklicht worden. 

In Bezug auf die Lohn» und Nrbeitsverhältniffe der Bädkereiarbeiter 
Leipzigs ift vor kurzem durch die jogenannten organifterten Bäder Leipzigs 
eine Kleine Broſchüre veröffentlicht worden?. Über diefe Schrift müffen bei 


02 ‚Kohn und Wrbeitäverhältniffe der WBädereiarbeiter Leipzigs“. Ergebnis 
ftatiftiicher Erhebungen, veröffentlicht von ber ftatiftiichen Kommilfion der Bäder 
Leipzige. Leipzig IH. Kommiſſionsverlag der Leipziger Vollszeitung. H. Heiniſch. 
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diefer Gelegenheit einige Worte gejagt werden. Diejelbe geht aus von den 
organifierten, d. h. focialdemofratiichen Bädergefellen. Sie verfolgt den 
Zwed, die in der Kommißfion für Arbeiterftatiftif gemachten Angaben der 
Bäcermeifter zu widerlegen. Um dies zu erreichen, wurden an die Gejellen 
und Lehrlinge der Leipziger Bädereien Fragebogen verteilt, in denen über 
Arbeits”, Lohn: und Wohnungsverhältniffe Auskunft gegeben werben jollte. 
Wenn nun in dem Vorwort der vorliegenden Schrift der Borwurf erhoben 
wird, daß alle bisherigen Erhebungen Hinfichtlich diefer Verhältniffe in 
Leipzig jeher mangelhaft feien, jo kann fie doch jelbft auf Vollftändigfeit 
auch feinen Anfpruch machen. Denn einmal wurden die Fragebogen den 
Bärkermeiftern überhaupt nicht zur Beantwortung vorgelegt, ſodaß das er— 
zielte Reſultat von vornherein ein einfeitiges Bild gewähren muß, dann 
aber find die Fragebogen auch nur von den Arbeitern einer verhälfnismäßig 
jehr geringen Zahl von Bädereien beantwortet worden. Es gingen aus 
180 Betrieben die Fragebogen wieder ein, bon denen aber 10 nicht zu 
benugen waren, jodaß die in der Schrift gezogenen Schlußfolgerungen nur 
auf die Verhältniffe in 170 Bädereien, d. h. °/s der Gejamtzahl, fich er- 
ftreden. 45 Fragebogen find dann mit der Antwort im Auszug wieder- 
gegeben. Während aber von 170 Betrieben 103 feine Lehrlinge bejchäftigen, 
alfo der Innung wahrfcheinlich nicht angehören, befinden fich unter den 45 
wiedergegebenen Fragebogen mindeſtens 24 jolche aus Innungsbäckereien. 
Gleichwohl ſoll nicht geleugnet werden, daß das Schriftchen manche nüßliche 
Angaben enthält. 

Eine Fachichule zur Ausbildung der Bäderlehrlinge giebt es 
in Leipzig, wie gefagt, nicht. Diejelben erhalten ihre alleinge Ausbildung 
daher in der Werkſtätte des Meifterd. Doch find zwei Fortbildungsſchul— 
direftoren dem Wunfche der Innung infomweit nachgelommen, daß fie für 
Bäderlehrlinge gefonderte Fortbildungsſchulkurſe eingerichtet haben; in einer 
dritten Fortbildungsſchule joll in nächjter Zeit diefelbe Anordnung getroffen 
werden. Im allgemeinen ift jedoch von folchem theoretifchen Unterricht der 
Bäderlehrlinge nicht viel zu erwarten. Denn diefe betrachten die Schul- 
zeit ala Ruhezeit und jchlafen meiftens. 

Ihrer Herkunft nach find die Lehrlinge zum kleinſten Zeile Leipziger 
Kinder. Bon 81 Lehrlingen, welche den Fragebogen der Bäder beantworteten, 
waren 66 aus dem Erzgebirge, aus Thüringen oder Böhmen. Die Art 
der Stellenvermittlung für die Lehrlinge ift jehr verſchieden. Meiftenteilg 
tritt da8 Innungsſekretariat ala Vermittlungsſtelle ein, in den wenigjten 
Fällen die Zeitung, (gewöhnlich das „Gentralblatt für Bäder und Konditoren“, 
das offizielle Organ des Verbandes jächfiicher Bäderinnungen „Saronia“). 
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Daneben findet fich auch private Vermittlung, wenn ein Vater feinen Sohn 
gerade bei einem beftimmten Meifter untergebracht wiſſen möchte; ja einige 
Lehrlinge geben an, fie feien Durch Agenten hierher geworben. 
Das Alter der Lehrlinge ſchwankt zwifchen 14 und 17 Jahren. 

Bei Eingehung eines Lehrverbältnifjes ift der Innung Mitteilung zu 
machen und ein Xebrvertrag abzufchließen. Das Formular zu dieſem ift 
vom Saronia-Berband feftgeftellt. Die Lehrzeit muß mindeftens drei Jahre 
betragen ; eine längere Dauer fommt in Leipzig nur ganz vereinzelt vor. 
Lehrgeld kann ausgemacht werden; doch wird in Leipzig ein folches nirgends 
gefordert. Für Koft und Logis hat der Meifter, für Reinigung der Leib- 
wäjche und der erforderlichen Bekleidung der Vater zu forgen. Ein eigenes 
Bett mitzubringen, ift nirgends mehr üblich. Das Schulgeld Für den Fort— 
bildungsunterricht bezahlen in der Regel die Meifter. Mehr ala 3 Lehr— 
linge dürfen von feinem Innungsmeifter zu gleicher Zeit gehalten werden; 
auch darf nie mehr als ein Lehrling auf einmal eingeftellt werden. Von 
der Befugnis, Lehrlinge anzunehmen, machen faft alle der Innung ans 
gehörende Bädereien Gebrauch ; eine Ausnahme macht 5. B. die Brotiabrif. 

Die Arbeitäzeit der Lehrlinge foll nach der Angabe des Innungs— 
jetretärs im Durchichnitt im erften Jahre 10, im zweiten 11 und im dritten 
12 Stunden betragen. Hierzu kommt noch das Austragen oder Außfahren 
der Badware, welches durchichnittlich zwei Stunden dauert. In der er- 
wähnten Brofchüre der Bäder wird fogar behauptet, daß vier Lehrlinge 
täglih 17—18 Stunden zu arbeiten Hätten. Es iſt im einzelnen dort 
angegeben, wie lange jeder Lehrling Brot auszutragen oder auszufahren, 
aber nicht, wie lange er in der Päderei zu arbeiten habe, fo daß man die 
gefamte Arbeitäzeit nicht beftimmen fann. In dem einen Falle, wo zwei 
Lehrlinge eine 18 ftündige Arbeitszeit angegeben haben, ift das Austragen 
ſchon mit eingefchlofien. 

Außer Koft und Logis erhalten einige Lehrlinge noch befondere wöchent- 
liche Vergütungen; von den 81 Xebrlingen, welche den Fragebogen beant= 
worteten, empfingen im erften Lehrjahre ſechs je 50 Pfennig, elf je 1 Marf, im 
zweiten Lehrjahre einer 1,50 Mark und im dritten Lehrjahre acht je 1 Mark 
und einer 2 Mark. Ginem Lehrlinge find vom Meifter im Lehrvertrage 
vom zweiten Jahre ab wöchentlich 2,50 Mark veriprochen, doch zahlt der 
Meifter nur 1 Marf. 

An feiner Schrift „Der Marimalarbeitstag im Bäder und Konditorei= 
gewerbe“ geht Oldenberg jcharf gegen die von ihm jo bezeichnete Lehr— 
lingszüchterei vor. Inwieweit die dort dargeftellten Verhältniſſe auch auf 
Leipzig zutreffen, fann nicht beftimmt werden. Die Unterfuchungen, die ein 
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einzelner darüber anftellen kann, ergeben fein Refultat von allgemeiner 
Gültigkeit, zumal da die Meifter in diefe Berhältniffe einem Fremden fo 
leicht feinen Einblid gewähren. Es giebt in Leipzig je einen Bädermeifter, 
der drei bezw. zwei Lehrlinge hält, ohne einen Gejellen zu beichäftigen. 
Der eine gab an, daß er der wachjenden Konkurrenz halber feinen Gejellen 
mehr halten könne. Die Lehrlinge müffen Hier alfo ohne oder bloß gegen 
minimalen Lohn die gleiche Arbeit verrichten, die fonft ein Gefelle verrichten 
muß, und dies mag auch in vielen Betrieben zutreffen, wo nur ein Lehr— 
ling gehalten wird. 

Es ijt viel darüber geftritten worden, wie lange ein Lehrling brauche, 
um alle im Bärereigewerbe notwendigen Arbeiten zu erlernen. Auch in 
den Verhandlungen der Kommiffion für Arbeiterftatiftit fam die Rede auf 
diefen Punkt, und es wurde da eine dreijährige Lernzeit als unbedingt nötig 
angegeben. Nach dem oben angeführten Beifpiele, wo die ganze Arbeit von 
Lehrlingen allein geleiftet wird, das Einfchießen in den Ofen ausgenommen, 
muß man aber an diefer Behauptung zweifeln. In Süddeutjchland werden 
Taft überall zwei Jahre als ausreichend angejehen. 

Nach Beendigung der Lehrzeit hat jeder Lehrling eines Innungsmeifters 
eine Gefellenprüfung zu machen und erhält nach beitandener Prüfung den 
Lehrbrief. 

Als Gefellen erkennt die Innung nur den an, der eine dreijährige 
Lehrzeit zurücdgelegt Hat, fich außer den gefelich vorgefchriebenen Arbeitz» 
büchern im Befib eines Germaniabuches® und Lehrbriefes befindet und den 
in Bezug auf ehrenhaften Lebenswandel zu ftellenden Anforderungen genügt. 
Ausgelernte, welche einen Lehrbrief des ſächſiſchen Bäderinnungsverbandes 
„Saronia” nicht aufweifen können, haben bei Mitgliedern des Verbandes 
feinen Anfpruch auf Arbeit ala Geſelle. 

Hieraus ergiebt fi die Notwendigkeit einer zweifachen Arbeits- 
vermittlung für Gefellen, und dem entjprechen auch die thatfächlichen 
Berhältniffe in Leipzig. Die Innungsmitglieder find verpflichtet, nur die 
von der Innung als folche anerkannten Gefellen und nur durch direkte 
Vermittlung des Sprechmeifters der Innung in Arbeit zu nehmen. Der 
Sprechmeifter ift derjenige Beamte der Innung, welcher alle in Bezug auf 
das Herbergs- und Gefellenwejen getroffenen Beftimmungen durchzuführen 
hat. Alle bei Innungsmitgliedern Arbeit juchenden Gejellen müſſen fich 
auf dem Sprechamt perſönlich anmelden und werden in das dort aufgelegte 
Arbeitsnachweis-Journal eingetragen. Ebenfo wird auch von allen Innungss 
mitgliedern Xeipzigs und der Umgegend (auch die Plagwiter Innung zieht 
von diefer Einrichtung Vorteil) dem Sprehamte Mitteilung gemacht, wenn 
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ein Gefelle gebraucht wird. In einer beftimmten Stunde an jedem Tage 
verſammeln fi) nun die arbeitälofen Gefellen auf dem Sprechamte; der 
Sprechmeifter lieft die frei gewordenen Stellen mit den Bedingungen vor 
und bietet fie aus oder fordert wohl auch einen beitinnmten Gejellen, den 
er gerade für eine Stelle für geeignet hält, auf, dorthin zu gehen. Hat 
ein Gefelle Luft, eine Stelle anzunehmen, fo meldet er fich, befommt fein 
Arbeitsbuch, welches bisher auf dem Sprechamte aufbewahrt wurde und 
geht zu dem bezeichneten Meiſter. 

Es wird viel über die Arbeitslofigkeit der Bädergefellen gellagt. Wer 
aber, wie der Berfafler, Gelegenheit gehabt hat, mit anzufehen, wie oft fich 
für freie und gar nicht Schlecht bezahlte Stellen auf dem Lande fein einziger 
Geſelle anbietet, wird einen großen Zeil der Schuld an diejer Arbeitälofig- 
feit den Gefellen ſelbſt zuichieben müflen. Wie alle anderen Handwerker, 
jo drängen fi auch die Bädergefellen in die Großftädte, während auf dem 
Yande Mangel an Arbeitskräften herrſcht. Ginmal wollte von 30 bis 
40 Arbeitslofen fein einziger in eine nahe bei Leipzig gelegene Ortſchaft 
geben, die allerdings feine Pierdebahnverbindung mit der Stadt hatte. 

In ungefähr gleicher Weile, wie für die Innungsmitglieder, regelt fich 
die Stellenvermittlung für die Gefellen, welche bei Nichtmitgliedern Arbeit 
juchen, denen alfo gewöhnlich eins der von der Innung verlangten Er- 
forderniffe fehlt. Wie die Innung eine Gejellenherberge errichtet hat für 
die bei Innungsmeiftern in Arbeit ftehenden und die zumandernden, vor- 
Ichrittemäßig legitimierten Bädergefellen, fo auch die organifierten Bäder, 
und zwar in der „Flora“, einem focialdemokratiichen Lokale, in welchem faſt 
jede Woche einmal Tanzmuſik gehalten wird. 

Den Mitgliedern der Innung ift bei Strafe unterfagt, an wandernde 
Gejellen Unterftügungen irgend einer Art zu derabreichen; dagegen erhält 
jeder wandernde, vorſchriftsmäßig legitimierte Gejelle auf der Herberge Auf: 
nahme und ein Innungägeichent (50 Pfennige), dieſes leßtere jedoch zum 
zweitenmale erit wieder nach einem beitimmten Zeitraum. 

Das in Leipzig zur Zeit vorherrſchende Lohnſyſtem ift das des 
Zeitlohns mit Naturalverpflegung. In den handwerksmäßigen Badbetrieben 
wird überall neben einem feſten Wochenlohne Koſt und Logis gewährt, und 
auch zwei der fabritmäßigen Betriebe haben dieſe Einrichtung beibehalten. 
Der Lohn ſchwankt zwifchen 4 und 18 Marl. Bon 227 Gefellen, welche 
den Fragebogen der organifterten Bäder ausfüllten, hatten 7 einen Wochen- 
(ohn von 4 Mark, 21 von 5 Mark, 8 von 5,50 Mark, 35 von 6 Mar, 
10 von 6,50 Mart, 34 von 7 Mart, 6 von 7,50, 36 von 8 Mar, 
+ don 8,50 Mark, 26 von 9 Mark, 17 von 10 Mark, 18 von 12 Marl 
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3 von 15 Marl. Der Durchichnitt würde aljo ungefähr 7,60 Marl be— 
tragen. Außerdem Hatten 7 Gejellen einen wöchentlichen Nebenverbienft 
von je 1 Mark und 8 von je 2 Mark ohne die Vergütung für dag Aus— 
tragen. Für lebteres geben die meijten Zeipziger Bäder 50/0 des Verkaufs— 
erlöfes der ausgetragenen Waren. Diejer Nebenverdienft betrug bei 15 Ge— 
bilfen je 1 Mark, bei 5 je 1,50 Mark, bei 25 je 2 Mar, bei 6 je 3 Mart, 
bei einem 4 Marl, alſo durchichnittlich circa 1,85 Mark in der Woche. 
56 Gedilfen Hatten ohne jolche Bergütung das Austragen zu bejorgen. 
Koft und Logis wird von der Leipziger Steuerbehörde auf 12 Mark ge- 
ſchätzt. Dies dürfte allerdings etwas zu hoch fein, wenn auch nicht um 
das Doppelte, wie dem Berfaffer gegenüber von einem der organifierten 
Bäder behauptet wurde. 

Die beiden Betriebe, in denen den Gejelen nicht Koft und Logis ges 
währt wird, beichäftigen zufammen 40 Gejellen. Dieje arbeiten täglich 
12 Stunden mit Schichtwechjel. Bei 8 betrug nach den Angaben der 
organifierten Bäder der Lohn 20 Mark, bei einem 24 Mark, bei einem 
26,50 Marf mwöchentlih, bei 30 (den Gehilfen der Sonjumbäderei) 
3,75 Mark für den Tag, db. 5. für die Schicht und außerdem während der 
Arbeit freies Brot. Dies ergäbe im Durchichnitt 23,54 Mark. 

In handwerksmäßigen Betrieben kommt regelmäßig vor den Feften 
Überarbeit vor; die Bezahlung Hierfür überläßt der Bäckermeiſter dem 
Publikum, und es konnte daher über die Höhe derjelben nichts ermittelt 
werben. 

Die Bäder der Konjumbäderei erhalten außerdem jede Woche einen 
reinen Arbeitsmantel, desgleichen bezahlt das Gejchäft fämtliche Beiträge 
zur Alters- und Ynvaliditätsverficherung. 

Vergleicht man die Höhe des Lohnes der Gehilfen mit Kot und Logis 
mit dem Lohne der Gehilfen ohne Koſt und Logis, jo ergiebt fich für die 
legteren ein Mehr von durchſchnittlich 2 Mark, wenn man Koſt und Logis 
zu 12 Mark anrechnet; rechnet man aber weniger als 12 Mark, wie es 
richtiger fein dürfte, jo ergiebt fich ein noch größerer Vorteil. Aber man 
muß bedenken, daß die Tebteren fat fämtlich ältere Leute und ver: 
heiratet find. Bon 267 Gehilfen, von denen Angaben in der Brofchüre 
der organifierten Bäder vorliegen, waren 91 im Alter bis zu 20 Jahren, 
97 bis zu 25, 52 bis zu 30, 18 bis zu 35, 6 bis zu 40 und 3 älter 
als 40 Jahre. 

Diejenigen unter den Gehilfen, welche mehr ala 10 Mark Lohn neben 
Koft und Logis in der Woche erhalten, find gewöhnlich die fogenannten 
Dienarbeiter, d. 5. fie beforgen das Einjchieben der Badware in den Ofen; 
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fie führen in manchen Bädereien auch den Namen „Wertmeifter“. Der 
Konfumbäderei ftehen 2 Badmeifter vor, welche feſten Gehalt beziehen und 
unter den oben genannten Gehilfen wicht mit einbegriffen find. Sie find 
Beamte des Konſumvereins und haben ihre Wohnung in der Bäderei. Der 
Gehalt beträgt 120 bezw. 130 Marl monatlich. 

Die Auszahlung des Lohnes an die Gehilfen erfolgt meiftenteils 
wöchentlich, doch wird in manchen Bädereien auch alle 14 Tage gezahlt. 

Die Arbeitszeit der Gehilfen ift im Durchichnitt etwas kürzer als 
die der Lehrlinge, Selbit die organifierten Bäder erkennen in ihrer Brofchüre 
an, dab in Yeipzig der niedrige Progentfaß derjenigen Bädereien auffallend 
ift, in welchen länger ala zwölf Stunden von den Gehilfen gearbeitet werden 
muß. Sie fchieben dies allerdings zum Zeil darauf, daß aus denjenigen 
Bädereien, in welchen die Arbeitskraft der Gejellen am meiften ausgebeutet 
wird, feine Auskunft zu erhalten war, andernteil& darauf, daß infolge der 
großen Konkurrenz in vielen Betrieben der Umſatz und damit auch die 
Arbeitszeit der Gefellen bedeutend abgenommen habe. Diefes letztere Argu— 
ment fann man als richtig anertennen. Man kann aber auch annehmen, 
daß einige Bäder, veranlaßt durch die Erhebungen, welche in der Kommiffion 
für Arbeiterftatiftit in jüngfter Zeit vorgenommen wurden, die Arbeitszeit 
etwas eingefchränft haben. Für das erftere Argument ſpricht allerdings 
der ſchon in einem früheren Zeile diefer Arbeit Hervorgehobene Rüdgang 
ber in Leipzig im Wädereigewerbe beichäftigten Perfonen überhaupt. 

Die ohne Gewährung von Koft und Logis beichäftigten 40 Gehilfen 
arbeiten in zwei Schichten je 12 Stunden. In der Konfumbäderei ruht 
Sonntage der Betrieb von morgens 6 bis abends 6 Uhr, und e8 findet 
hierbei Schichtwechfel ftatt. Jeder Gehilfe hat daher 24 Stunden frei. 
Am 1. Mai ruht der Betrieb ebenfallae 24 Stunden, Oftern, Pfingjten 
und Weihnachten 30 Stunden. Dasjelbe gilt von der Genoſſenſchafts- 
bäderei. Die Arbeitszeit der übrigen Gebilfen ſchwankt zwiſchen 12 und 
18 Stunden; unter den 227 Gebilfen, welche den Fragebogen beantworteten, 
arbeiten 133 täglid 12 Stunden, alfo 58,59 %o, 54 oder 23,79%, 13 
bis 14 Stunden, 31 oder 18,66 *60 15 bis 16 Stunden, 9 oder 3,96 %o 
17 bis 18 Stunden. 108 Gehilfen werden außerdem noch mit Austragen 
oder Ausiahren von Frühftüdswaren reſp. Brot beichäftigt und zwar 54 je 
eine, 46 je zwei und 8 je drei Stunden täglich. Läßt ſich auch Hier nicht 
erfennen, wie lange die betreffenden Gejellen in der Bäderei arbeiten 
müſſen, fo iſt doch die ganze Arbeitözeit zweifellos in vielen Fällen eine 
übermäßig lange. 

Betreff der Überarbeit, welche vor Feiten in allen handwerksmäßigen 
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Betrieben vorhanden iſt, hat weder der Verfaſſer noch die ſtatiſtiſche Kom— 
miffion der organifierten Bäder Genaueres ermitteln können. Zugegeben 
wird von den Bädermeiftern jelbit, daß an folchen Tagen die Arbeitszeit 
bis zu 22 Stunden betragen könnte. Die organifierten Bäder machen ben 
Meiftern hier den Vorwurf, daß fie nicht aushilfsweiſe Gefellen einftellten, 
da ja immer viele Arbeitsloje vorhanden feien. Die Bädermeifter Hinwider 
jagen, daß fie den Gefellen fchon öfters angeboten hätten, Aushilisfräfte 
anzunehmen, daß aber die Gefellen jelbit dagegen gewejen feien, weil fie 
die dann dom Publitum gewährten Zrinfgelder nicht mit Fremden teilen 
wollten. i 

In einzelnen größeren Weißbädereien werden neben den eigentlichen 
Bädergehilien auch noch bejondere Konditoreigehilfen gehalten. Der Lohn 
derjelben beträgt neben Koft und Logis durchſchnittlich 9 bis 10 Mark; 
ihre Arbeitäzeit ift etwas kürzer als die der Bädergejellen (8 bis 10 Stunden). 
Sie haben auch feine Nachtarbeit wie die erfteren, welche um 11 oder 
12 Uhr in der Nacht anfangen, fondern beginnen gewöhnlich erft gegen 
6 Uhr früh. 

Auf die Arbeitsräume, die Reinlichkeitsverhältniffe und die Beichaffen- 
heit der Schlafräume der Bädereiarbeiter näher einzugehen, iſt Hier nicht 
der Ort, und es ftehen einem der Sache ferner Stehenden auch nicht Er— 
fahrungen genug zur Seite, um darüber ein abjchließendes Urteil zu fällen. 
Daß die Arbeitgräume der Bädereien Leipzigs gegenüber anderen Groß— 
jtädten im allgemeinen al® gut und geräumig zu bezeichnen find, geben 
auch die organifierten Bäder in ihrer Brofchüre zu. In Bezug auf die 
Reinlichfeitsverhältniffe mag allerdings manchmal grobe Nachläffigkeit 
herrſchen; neben den Meiftern aber tragen Gejellen und Lehrlinge jelbft 
hieran einen Zeil der Schuld. Nicht zu entichuldigen ift e& freilich, wenn 
den Arbeitern Halbjährig oder wohl auch gar erft nach 12 Monaten die 
Bettwäfche gewechjelt, reine Handtücher nur felten herausgegeben und in 
den Schlafräumen auch Badvorräte aufbewahrt werden. In verſchiedene 
Arbeitsräume, auch ſolche im Souterrain, ift der Verfaſſer ſelbſt gegangen, 
manchmal ohne fich vorher angemeldet zu haben. Gr Hat aber jtets große 
Reinlichkeit gefunden. 

Bei diefer Gelegenheit feien einige Worte über das Verhältnis der in 
Bädereien und Konditoreien bejchäftigten weiblichen Perfonen zu den männ- 
lichen gejagt. Da die Angaben ebenfalls auf der Gewerbezählung von 1891 
beruhen, müſſen beide Gewerbe zufammengenommen werden. Die Zahl aller 
weiblichen Perjonen betrug darnach in beiden Gewerben 212, alſo 15 %o 
der überhaupt beichäftigten Perfonen. Bon diefen entfielen 151 (71,22 %/o) 
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auf Alte und 61 (28,780) auf Neu⸗-Leipzig. In den Großbetrieben 
waren 33, in den Kleinbetrieben 179 thätig; es famen alfo auf jeden 
Sroßbetrich durchichnittlih über 3, dagegen erft auf mehr ala 2 Klein- 
betriebe eine weibliche Perſon. In Alt-Yeipzig fteigt ihre abfolute Zahl 
mit der Größe der Betriebe von Klaſſe zu Hlaffe; in Neu-Leipzig ſchwankt 
diefelbe. Ge iſt dies ein Zeichen dafür, daß in Alt-Leipzig die Betriebe 
im Durchſchnitt größer und beffer fitwert find, fodaß Berkäuferinnen ges 
halten werden fönnen. In der Hauptiache dürfte diefe Verſchiedenheit zwi— 
Ichen Alt» und Neu>Leipzig jedoch auf die Berfchiedenheit in der Zahl und 
Größe der Konditoreien zurüdzuführen fein. 


E. Kapitalerfordernis. 


Über das Kapitalerfordernis im ganzen und in feinen einzelnen Be— 
ftandteilen hat der Verjaſſer Leider feine ficheren Nachrichten erhalten. Die 
Angaben über das Anlagelapital eines Kleinbetriebs jchwantten zwiſchen 
3000 und 6000 Marl, Der Befiker einer der größten MWeißbädereien im 
Gentrum der Stadt gab die Höhe der Koften für die Einrichtung auf 
1000 Mark an, ohne freilich auf die einzelnen Beitandteile der letzteren 
näher einzugeben. 

Die Anlagekoften eines Großbetriebs find natürlich bedeutend höher, 
jumal wenn die Produktion mit Majchinen betrieben werden fol. Die 
Einrichtung einer Brotiabrif beläuft fi auf mindeftens 30000 Mark, die 
Summe für Grundftüd und Gebäude auf mindeften® das doppelte. Troß 
diefer großen Koſten ift der Großbetrieb binfichtlich der Anlagekoften dem 
Kleinbetrieb gegenüber noch verhältnismäßig im Vorteil. Denn da er nicht 
feine Waren direlt an die Konfumenten abjcht, Hat er auch fein Intereſſe 
daran, möglichit in belebten Straßen feine Betriebsftätte zu haben, wo 
rund und Boden bei weitem teurer find als weiter vom Gentrum entfernt. 
Die beiden neu errichteten Brotfabrifen find denn auch ganz an der Peri- 
pherie des Stadtgebietes angelegt worden. Bei den beiden anderen befand 
fich das Grundftüd ſchon feit Jahrzehnten im Befit der Unternehmer bezw. 
ihrer Vorgänger. Die Einrihtung und Inbetriebſetzung der Genofjenjchafts- 
bäderei foftete 6000 Mark. Die Miete jür Grundſtück inklufive der Ofen 
beträgt nur 3000 Marf. 

Die Angaben, welche über das Betriebslapital aus Kleinbetrieben ge= 
macht wurden, ſchwanken fo bedeutend, daß man an ihrer Richtigkeit zweifeln 
muß. So gab ein Bäder, welcher jährlich ungefähr 700 Gentner Weizen- 
mehl und 300 Gentner Roggenmehl verbadt, die Höhe des nötigen Betriebö- 
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Wagen hält; ein anderer mit einem Jahresverbrauch von 500 reip. 600 
Gentner Diehl wollte 3300 Mark bedürfen, einer mit 800 biß 1000 bezw. 
600 bis 700 Gentner Mehl nur 2000 Mark, und ebenfoviel einer mit nur 
365 bezw. 220 Gentner Mehlverbrauch. Diejer lehtere hatte allerdings zu— 
erſt 1000 Mark gejchrieben, war fich alfo ebenjo wie der erjtgenannte über 
die Kleinigkeit von 1000 Mark nicht im Klaren. Die Erfahrung, daß die 
Bäder zu wenig oder gar nicht rechnen, ift aber auch von anderen Seiten 
gemacht worden. 

Der Mietzing für Gefchäftslofal und Wohnung ſchwankt natürlich je 
nach der Lage der Bäderei in der Stadt. Der Hauptanteil an der Miete 
fällt auf die Arbeitsräume. In einem alle betrug der Zins für diefe 
1200 Mark, derjenige für die Wohnung 300 Mare. 

Wenn man abjieht von der Miete und den eventuell vorhandenen 
Wagen und Pierden, jo könnte man bei einer Berechnung des Betriebs— 
fapital3 wenigitens zu einem ungefähren Rejultat fommen. Es müßte fich 
eine Einheit finden lafen für das Betriebskapital, welches zur Umwandlung 
eine Centners Mehl in Brot eiforderlih ift. Diefe Einheit wird zwar 
auch feine Fonjtante Größe jein; aber ihr Schwanfen würde nicht in einer 
Derjchiedenheit der Kleinbetriebe untereinander, jondern in dem Schwanfen 
der Rohjtoffpreife feinen Grund haben. Diefes Tehtere aber trifft alle Klein— 
betriebe in gleichem Maße. Einen Maßſtab für eine jolche Berechnung 
geben die jedes Jahr im Stadthaushaltplane veröffentlichten Abrechnungen 
der Armenbäderei, eines vollftändig handwerksmäßigen Betriebes mit bier 
Geſellen. Es find dort faft jedesmal drei Preife angegeben: der Preis für 
das Kilogramm Brot, wenn man nur den Preis des Mehles mit der er— 
zielten Brotmenge vergleicht, zweitens der Preis, welcher fich ergiebt, wenn 
man alle wirklichen Ausgaben und Ginnahmen, und endlich derjenige, 
welcher gefunden wird, wenn man auch die Abjchreibungen und Berzinfungen 
mit in Betracht zieht. Die Differenz zwiſchen dem erſten und dem dritten 
bildet daher die Koften, welche zum Baden eines Kilogramms Brot, ab» 
gefehen dom Preife des Mehles, nötig waren. Und zwar betrug diefe von 
1884 bis 1893 im Durchſchnitt 3,22 Piennige oder für den Gentner Brot 
1,61 Mark, der Preis für 1 kg Brot betrug einjchließlich aller Unkoſten 
und der Verzinfung und Amortifation des Grundjtüds 18,40 Pfennige (j. auch 
den Anhang). 

Diefe Berechnung kann auf die übrigen Stleinbetriebe nicht ohne weiteres 
angewendet werden, da bei diejen ja noch die Weißbäderei hinzukommt. 
Doc joll hiervon abgejehen werben. 

Wie liegen num die Verhältniſſe beim Großbetrieb ? Geht mit der Steige- 
rung der Produktion eine Steigerung des Betriebsfapital3 parallel oder nich}? 
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Zunächſt ift hierbei darauf hinzuweiſen, daß die Verarbeitung eines 
Gentners Mehl ungefähr vier Stunden, die von zwei Gentnern fieben und 
die von drei Gentnern neun Stunden u. f. w. in Anipruch nimmt, daß alfo 
bei Steigerung der Produftion die Zeit, welche auf die Verarbeitung je 
eines Centners Mehl aufgewendet werden muß, abnimmt. Dies bedeutet 
eine Erſparnis an Arbeitslohn und damit auch an Betriebskapital. 

Tie Konfumbäderei, welche, wie erwähnt, von Mafchinen nur die 
Teigkmetmafchine befigt, aber noch nicht Öfen neuerer Konftruftion hat, 
brauchte für die Umwandlung eines Kilogrammes Mehl, Roggen: und Weizen- 
mebl, nach der aus ihrem Gefchäftsbericht für 1893/94 gemachten Berechnung, 
ca. 23,48 Piennige. Rechnet man, daß aus 100 kg Mehl 135 Pfund Bad- 
ware getvonnen wurden — wie man es ſowohl für Großbetrieb ala Klein— 
betrieb wohl ohne Unterfchied thun kann —, jo würde 1 kg Badware der 
Konfumbäderei ungefähr 17,38 Piennige koften. Sie würde daher billiger 
produzieren als die ftädtilche Armenbäderei. Das von ihr verbadene Mehl ver- 
hält fich dabei zu dem don der Stadtbäderei 1893 verbadenen ungefähr wie 
1: 0,216, ihre Betriebafoften für 1 kg Badware aber ungefähr wie 1: 0,918, 
wobei aber immer zu beachten ift, daß die Konſumbäckerei auch Weizenmehl 
verbadt, deſſen Anichaffungs- und Bearbeitungsfoften höher find als die des 
Roggenmehles. Hieraus ift zu jchließen, daß eine Zunahme der Produktion 
zwar eine Abnahme der Produftionskoften im Gefolge hat, daß diefe Abnahme 
aber nicht im geraden Verhältnis zur Produktionszunahme erfolgt. Warum 
dieſes lettere nicht der Fall ift, wird fich fpäter bei Erörterung der Abjaß- 
bedingungen ergeben. 

Gine vollitändig mit Mafchinen auggerüftete Bäderei würde noch 
günftigere Zahlen ergeben ala die Konſumbäckerei. Bor allem erzielt fie 
eine relative Eriparung an Arbeitslohn, da ihre Arbeiter durchichnittlich 
auch eine größere Leiftungsfähigkeit aufweifen ala beim bloßen Sandbetriebe. 
Die Leipziger Militärbäderei, eine Schwarzbrotbäderei mit Gasmotor, Knet— 
maschine, Wieghorfiichen Waflerheizungsöfen und dreimal 10 Arbeitern, welche 
fih alle 12 Stunden ablöfen, ftellt Tag für Tag 24000 Pfund Brot ber. 
Auf jeden der in diefen 24 Stunden befchäftigten Arbeiter kommt daher 
eine Tagesleiftung don 1200 Piund. In der Genofienichaftsbäderei, wo 
von Maſchinen nur die Knetmaſchine vorhanden ift, leiftet ein Arbeiter 
ebenfalls in 12 Stunden nur etwas über 600 Pfund. In einem gewöhn» 
lichen handwerfsmäßigen Betrieb rechnet man auf einen Gehilfen dagegen 
nur ungefähr 300 Pfund Tagesleiftung. Ganz erftaunlich find daher die 
Leiftungen in der vollftändig handwerlsmäßig betriebenen ftädtifchen Armen» 
bäderei. Nach dem Jahresbericht im Stadthaushaltplane für 1893 wurden 
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in diefem Jahre von vier Gejellen fertig geftellt 503218,5 kg Brot, wozu 
allerdings eine tägliche angeftrengte Arbeitzzeit von 14 bis 16 Stunden 
notwendig war. Auf einen Gehilfen entfielen daher täglich ungefähr 
690 Piund. Nimmt man auch an, daß der Backmeiſter mitarbeitete, was 
felten der Fall ift, jo kämen troßdem noch auf jeden Beichäjtigten je 
550 Pfund Tagesleiftung. 

jedenfall erfpart der mafchinelle Großbetrieb alfo auch in diefer Be— 
jiehung an Betriebstapital. 

Ein weitereg Moment, welches zu Gunften der Fabrik jpricht, ift die 
Erſparnis an Heizungsmaterial. Im handwerfsmäßigen Betrieb giebt der 
Dfen, während er unbenupt ift, faft feine ganze Wärme an die Umgebung 
ab und muß daher in der Nacht von neuem geheizt werden. In der Ge= 
noſſenſchaftsbäckerei wurde dem Verfaſſer gejagt, daß ein Ofen dort bei 
jedem Nachheizen 60 bis 70 Pfund Kohlen brauche, dagegen am Sonntag 
Abend, wenn der Betrieb 12 Stunden geruht hat, das doppelte. Nach 
Arnold braucht ein Ofen neuerer Konftruftion für jedes Nachheizen ſogar 
nur etwa den fünften oder jechften Teil des Ouantums Kohlen, welches 
beim Anheizen nötig wird. 
| Eine lebte Erſparnis an Betriebsfapital endlich ergiebt ſich für den 
mechanijchen Großbetrieb, wenn man die durch die Knetmaſchine erfparten 
Arbeitöfräfte in Betracht zieht. Nach der Preislifte von Werner und 
Pfleiderer in Cannſtadt, ebenfo nach der von Ketterer in Leipzig” beträgt 
der Preis für eine Knetmaſchine bei einer Leiftungsfähigkeit von 3000 big 
6000 kg Brot 1900 Mark und von 5000 big 10000 kg Brot 2500 Mar. 
Zum Betrieb ift ein Gasmotor erforderlich von 2 bis 5 Pierdefräiten.“ Ein 
folcher koſtet nach der Preislifte von Morit Hille in Dresden (Zweiggeſchäft 
in Leipzig) 1650 bis 2800 Mark. Der gefamte Preis für die Anlage fam 
daher den Leipziger Betrieben, welche Knetmafchine und Gasmotor verwenden, 
auf höchſtens 5000 Mark zu jtehen. Der Gasverbrauch beträgt dafür jähr- 
lich höchſtens 2500 bis 3000 ebm. Die jährlichen Koften eines jolchen 
majchinellen Betriebs würden fich alfo folgendermaßen geftalten: 

Amortifation und Verzinfung des Anlagefapitala 
(5000 Mark — 100) . . 2... ..500 Marl. 
Ausgabe für 3000 cbm Gas A 15 Piennige . . 40 »- 
Zufammen: 950 Mark. 

Die Verwendung der Knetmafchine bringt eine Erfparnis von min— 
deſtens zwei Arbeitäfräften mit fi. Rechnet man die wöchentliche Aus— 
gabe für einen Arbeiter nur zu 20 Mark, fo beträgt der jährliche Auf- 
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wand für zwei Arbeiter 2080 Marl, Es ergiebt fich daher folgendes 
Refultat: 
Ausgabe bei Handbetrieb  » » 2 2080 Mari. 
Ausgabe bei Mafchinenbetrieb -. -. » . ... 90 = 


Reft: 1130 Mar. 

Die Verwendung der Mafchinen Hat daher eine Erſparnis von jährlich 
1130 Mark zur Folge gehabt. In nicht ganz fünf Jahren hätte fi) da— 
ber die Anichaffung der Mafchinen bezahlt gemacht. 

Dei der Abſchätzung des Betriebsfapitals der Leipziger Badbetriebe 
muß endlich der Umftand noch beachtet werden, daß faft alle Bäder neben 
der Bäderei auch noch Handelsgefchäfte betreiben, und zwar mit allerhand 
Zuderfachen, Pfefferluchen, viele auch mit Milch und Eiern. In Kleinen 
Vetrieben ift der Umſatz allerdings hierin fein bedeutender, wohl aber in 
den größeren, welche in verfehrsreichen Straßen gelegen find. Auch die 
Großbetriebe, ausgenommen die Konfumbäderei, handeln nebenbei mit Mehl, 
Grbien, Bohnen u. |. w. 


F. Produktions. und Abſatzverhältniſſe. 


Die Beihaffenheit der meiften Backwaren, die nach längerem Liegen 
wegen der Natur ihrer Beitandteile an Wert verlieren oder gar verderben, 
zwingt jeden Bäder, nur fo viel berzuftellen, als er glaubt, an demjelben 
oder am nächiten Tage abfegen zu können. Brot zwar hält fich etwas 
länger; aber das Publitum verlangt ftets nach möglichft Frifcher Ware. 
Von einer eigentlichen Produktion auf Vorrat kann alfo nicht die Rede 
fein. Jeder Bäder weiß ziemlich genau, wie viel er abſetzen kann, da er 
ſowohl für die weiße Ware ala auch für das Brot meiftenteild einen feiten 
Kundenkreis hat. Allerdings kommt es auch vor, daß Ware im Laden 
altbaden wird. 

Die Frage nach der Vielfeitigfeit oder Ginjeitigfeit der 
Produktion entfcheidet fich in der Hauptjache nach der örtlichen Lage 
des betreffenden Bäckergeſchäftes. Liegt dasjelbe im Gentrum der Stadt 
oder in einer ſehr verfehrsreichen Straße, fo werden neben Brot und weißer 
Mare, die öfters faft in den Hintergrund treten, alle möglichen Arten von 
Kuchen, Konditoreiwaren, Theegebäf u. dergl. hergeitellt.e. Man legt bier 
Wert auf gut ausgeftattete Echaufenfter; denn die Konfumenten diefer Pro- 
dukte find nur zum Eleineren Teile feſte Kunden, zum größeren Worüber: 
gehende, welche durch die im Schaufenfter liegenden Waren angezogen werben 
follen. Je weiter man aus dem Centrum der Stadt hinauskommt, deſto 


406 Grieshammer. 


mehr verjchwinden folche Schaufenster ; — ein Zeichen dafür, daß die Produktion 
eine einfeitigere wird. Im den Vororten bejchränkt fich diefelbe jaft nur 
noch auf Brot und weiße Ware; bloß Sonntags und zu Feſtzeiten wird 
etwas Kuchen gebaden, oder das jeweils übliche Feſtgebäck. 

Gigentlihe „tote Zeiten“ giebt es in der Bäderei nicht. Doch 
macht fich ein Nachlaffen des Begehrs in Leipzig namentlich in den Zeiten 
bemerkbar, in welchen das Obſt auf den Markt kommt, oder die Kartoffeln 
gut außgejallen find und nicht zu Hoch im Preife ftehen, endlich auch in 
den FFerienzeiten im Sommer, wenn bie meiften Studenten und viele Bürger- 
familien Leipzig verlaffen haben. Ein Bäder bezeichnete auch die nächſte 
Zeit nah Weihnachten als ftille Zeit. 

Der Abfah der in Leipzig hergeftellten Badwaren erjtredt fich faft 
ausnahmslos nicht über das ſtädtiſche Weichbild Hinaus. Nur zwei Brot- 
fabrifen machen eine Ausnahme, von denen bie eine, allerdings nicht in be» 
deutendenn Maße, nach Halle abſetzt, und die andere, - die Konſumbäckerei, 
auch in ihren in Großafchocher, Leutzſch, Knauthain und Böhlih-Ehrenberg 
gelegenen Verkaufsſtellen Brot an ihre Mitglieder abgiebt. Die Abnehmer 
find in den meiften Fällen, namentlich bei den Eleineren Bädereien und 
denen in den Vororten, Privatkunden, bei denen es fich durchichnittlich 
immer um Kleine Quantitäten handelt. Die größeren Weißbäckereien Liefern 
auch an Gaftwirtichajten; andere verforgen während der Meſſe die Frühe 
ſtücks- und MWürftchenbuden. Der der Innung angehörende Großbetrieb 
ftellt jegt auch im NAuftrage der Stadt das in den der jtädtifchen Armen— 
direftion unterftehenden Anftalten gebrauchte Brot ber. 

Den Abja der Badwaren beforgen die Eleinjten Betriebe nur direkt, 
die mittleren und größeren Sleinbetriebe jowohl indireft als direkt, die 
Großbetriebe faft nur indirelt.e Und zwar bedient fich der Kleinbetrieb und 
Großbetrieb, Hier von der Konſum- und Genofjenichaftsbäderei abgejehen, 
nicht eigener Filialen, wie e8 3.2. in München faft ausfchließlich der Fall 
ift, fondern der Zwifchenhändler. Im Zwiſchenhandel Liegt für die Bäder, 
namentlich für die Eleineren, eine große Gefahr: fie können vom Zwiſchen— 
händler ausgebeutet werden und fchließlich auf die Stufe von Lohnwerkern 
berabfinfen, In Hamburg, wo der Zwijchenhandel mit Brot ebenfalls jehr 
große Ausdehnung angenommen Hat, ift dieje letztere Entwidlung ſehr nahe 
gerüdt. In Leipzig fcheinen fich erfreulicherweife ſolche Zuftände noch nicht 
gezeigt zu haben. Hier beträgt der Rabatt, welden der Zwifchenhändler 
erhält, durchgehende einen Pfennig für das Pfund Brot, gleichviel welchen 
Preis dasjelbe gerade hat. Gegenwärtig, wo dieſer für das Piund Roggen 
brot 8/3 biß 10 Pfennige beträgt, würde der Rabatt alfo 11'/2 bis 10 %o 
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betragen. Gine Wendung zum Schlimmeren dürfte Hierin nicht fo bald 
eintreten, da die Bäder in diefem Punkte feft zufammenhalten, wenn auch 
feine geichriebene Vereinbarung befteht. Jener Rabatt ift für Hleinbetriebe, 
welche manchmal nur einige Pfund Brot täglih an Wiederverfäufer ab- 
geben, ganz genau derjelbe wie für den Großbetrieb, 

Hinfichtlich der Koften des Abfahes iſt e8 klar, daß der Bäder, welcher 
nur direlt verkauft, am billigften abſetzt. Aber folches kommt wohl nur 
bei wenigen Beinen Betrieben vor. Sowie die Produktion an Brot ge- 
fteigert wird, ift der Bäder in Xeipzig auf den Zwiſchenhandel angewieien. 
Iſt die fo verfaufte Menge nicht groß, jo fann er fie durch feine Lehrjungen 
und Gefellen zum Zwilchenhändler bringen lafjen. Bei ausgedehnterer Pro- 
duftion jedoch, namentlich wenn er in einem Vororte wohnt, braucht er 
Pierd und Wagen. Mit Ausnahme von einem Kleinbetrieb, der nur 
Schwargbrotbäderei betreibt, genügt überall ein Wagen. Die Großbetriebe 
haben deren mehrere nötig. Je größer der Abſatz ift, defto mehr wachien 
diefe Transportloften. Boch werden bdiefelben reichlich erſetzt durch die 
größeren Vorteile der Maflenproduftion. In München, wo der Großbetrieb 
faft nur in Filialen verkauft, alfo außer den Transportkoſten noch die 
Yabdenmiete zu tragen hat, überwiegen die Produftionsvorteile die Nachteile 
beim Abſatz noch ganz bedeutend!. Arnold berechnet, daß bei 10°%% 
Rabatt der Verlauf in Filialen gleich teuer zu ftehen fommt, wie der Ver: 
fauf durch Zwiſchenhändler. Der eine Leipziger Großbetrieb hat dagegen 
alle jeine früheren Filialen bis auf eine eingehen laffen, weil diefe Abſatz- 
weife fich nicht rentierte. 

Kredit ſoll von den Leipziger Bidern bis vor ungefähr einem Jahr: 
zehnt den Konfumenten nicht gewährt worden ſein; heute dagegen ift er 
vollftändig eingebürgert. Und zwar find es nicht etwa nur die Ärmeren 
Klaffen, welche ihren Bedarf auf Borg nehmen, fondern auch die wohl- 
habenderen Bürgerkreiſe. Diefer Übelftand fcheint jegt gerade ſehr überhand 
genommen zu haben. Einige Bäder Hagten, daß drei Viertel ihrer Waren 
auf Borg entnommen würden. Manche Halten noch daran feſt, nicht länger 
ala einen Monat zu freditieren; bei anderen aber fommt es vor, daß 
Kunden ein ganzes Jahr und länger mit der Bezahlung im Rüditande 
bleiben. Die Bäder wollen auch ſolche Kunden, von denen fie wiflen, daß 
beitimmt bezahlt wird, nicht gern mahnen, wierwohl fie jelbjt an den Müller 
und die übrigen Rohftofflieferanten fofort bezahlen müffen, wollen fie nicht 
den Skontoſatz einbüßen. Die Großbetriebe find auch in diefer Hinficht 
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befjer geftellt, da fie ja vorzugsweiſe an den Zwiſchenhändler liefern, welcher 
bar zahlt. Die Konfum= und Genoffenjchaftsbäderei, welche in Filialen 
nur an Konfumvereinsmitglieder verkaufen, find ebenfall® gegen Verluſte 
gefichert. Denn die Genoffenfchaft jchließt das Borgweſen jchlechthin aus. 
Es ift dies ein Punkt, über welchen von vielen Bädereibefibern, auch ſolchen 
von größeren Betrieben jehr geklagt wurde. Denn alle diejenigen Familien, 
welche öfter auf Kredit leben müſſen oder ſonſt ſchuldig bleiben, können 
nicht Mitglieder des Konſumvereins werden und werden daher Kunden ber 
Handwerker. . Kommen einmal jchlechte Zeiten, jo ſchränken diefe Leute ihren 
Bedarf auf alle mögliche Art ein, und den Schaden haben die Bädereien, 
ganz abgejehen von den DBerluften, welche fie durch Zahlungsunfähigkeit 
jolcher Leute erleiden. Namentlich die Bäder in der Umgegend der Konſum— 
bäderei werden hierdurch hart betroffen; ebenſo aber auch jolche Betriebe, 
welche früher nach Plagwig an BZwifchenhändler lieferten und jeßt 
ihren Abſatz dahin vollitändig verloren Haben. Sie erhalten außerdent neue 
Konkurrenz, da die Plagwiber größeren Bädereien in anderen Stadtteilen 
neue Abjabgebiete zum Erfah zu erlangen fuchen. In diefer Hinficht jtehen 
Großbetriebe und Kleinbetriebe der Konjumbäderei vollftändig gleich gegen- 
über. Da die Ießtere ihren Betrieb von Fahr zu Jahr weiter ausdehnt, 
denn die Zahl ihrer Mitglieder wächlt ftändig, jo ftehen den übrigen Be— 
trieben in Zukunft noch weitere Einbußen bevor. 

Nach bei einigen Bädern eingezogenen Erfundigungen wird den Gajt- 
wirten die Badware in der Hauptfache auch nicht billiger geliefert ala den 
Privatfunden. In manchen Fällen wird ein Rabatt bis zu 10% gewährt. 
Die Brötchen, welche den Gajtwirten geliefert werden, find aber in der 
Regel nicht jo groß, als fie an Privatkunden abgegeben werden, da dies 
im Intereſſe der Gaftwirte felbjt Liegt. 

Der Kredit wird den Bädern gegenüber nicht jo jehr von den Gajt- 
wirten in Anfpruch genommen, wie 3. B. gegenüber den Fleiſchern. Haft 
ausnahmslos erfolgt die Zahlung monatweife.. Sind die Kreditirijten 
länger, jo liegt dies meift an der Nachläffigkeit des betreffenden Bädere. 

Das Refultat diefer Vergleichung der wirtfchaitlich-technifchen Grund— 
lagen der Klein» und Großbetriebe im Wädergewerbe Yeipzigd kann man 
dahin zufammenfaffen, daß der Großbetrieb beim Rohftoffbezug, bei den 
Anlage: und Betriebskoften dem Kleinbetrieb gegenüber große Vorteile hat, 
die jedoch durch Kleine Nachteile beim Abſatz etwas gemindert werden. Der 
höhere Unternehmergewinn, den er erzielt, macht e8 ihm möglich, dem 
Arbeiter in focialer Hinficht ein befferes Los zu Teil werden zu laſſen, in: 
dem ihm troß verfürzter Arbeitszeit höhere Löhne gezahlt werden. Außer— 
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dem bat die Auiftellung der Mafchinen eine Erweiterung deö Arbeitäraumes 
und eine Berbeflerung der fanitären Verhältniffe zur Folge, ſodaß auch in 
diefer Hinfiht der Arbeiter im Großbetrieb dor dem Handwerkögefellen im 
Kleinbetrieb bevorzugt erfcheint. 


6. Der Betrieb der Konditorei. 


Tas mehr Künftleriiche, welches die reine Konditorei dor der Bäckerei 
auszeichnet, drüdt auch ihren Betriebeeinrichtungen feine Merkmale auf, die 
fich meift ſchon im Außeren fundgeben. Gleichwohl ift es auch Hier über- 
fläffig, auf die Technik im einzelnen einzugehen und die in Konditoreien 
nötig werdenden Arbeitsverrichtungen zu fchildern, da diefe in Leipzig bier 
jelben wie anderwärts und hinreichend befannt find. Es erübrigt nur, auf 
das cinzugehen, was in mirtfchaftlichetechnifcher Beziehung die Konditorei 
von der Bäderei untericheidet. 

Ihrer Bröße nad fallen ausmweislich der Fabrikenzählung vom 1. Mai 
1891 4 Konditorein unter die Rubrit „Großbetried“. Da alle vier 
Motorenbetriebe find, jo läge es nabe, fie auch ala mechanifche Großbetriebe 
zu bezeichnen; doch lönnte diefe Bezeichnung falſche Vorftellungen erweden. 
Wie wir gleich ſehen werden, haben die in Konditoreigewerbe zur Anwendung 
gelommenen Maſchinen mit der eigentlichen Konditoreiarbeit nichts zu thun. 
Tiefe muß vielmehr ihres fünftleriichen Charakters wegen ftets handwerks— 
mäßig au&geführt werden. Deshalb ift ſchon in einem der vorhergehenden 
Abichnitte ala die in der Leipziger Konditorei einzig vorfommende Betrieba- 
form das Handwerk mit eigenen Betriebömitteln genannt worden. 

Die Unmöglichkeit der mechanifchen Maffenproduftion treibt dazu, mehr 
Yeute anzuftellen. So beichäftigt die größte Konditorei allein 19 männ— 
liche und 2 weibliche Perfonen, andere 16, 14 und 12 männliche und 
daneben noch weibliche Perfonen. Überhaupt ift im Konditoreigewerbe die 
Nerwendung weiblicher Hilfskräfte viel häufiger ala in der Bäderei. Zum 
Teil werden fie mit Vorbereitungsarbeiten beichäftigt, als Schälen und Aus— 
formen von Obft u. |. w. ; größtenteils aber beforgen fie den Berkauf der Waren 
und die Bedienung ber Gäfte in dem mit der Konditorei zufammenhängenben 
Kaffeelofal. Einer der Betriebe hat allein fieben folcher weiblichen Perſonen. 
Toh giebt es in Yeipzig auch einige wenige Konditoreibetriebe, in denen 
nur ein einziger Gehilte bejchäftigt wird. Diefe liegen jedoch meift in den 
einverleibten Bororten. 

Tie tehnifhe Ausrüftung der Konditoreien ijt wegen ber 
fomplizterteren Arbeiten, welche nötig werden, mannigfaltiger als die der 
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Bäckereien. Zunächſt ift auch Hier der Dfen zu erwähnen. Diefer ijt in 
jaft allen Betrieben von derjelben Konftruftion, wenn auch im einzelnen 
manche Verjchiedenheiten herrſchen. In einigen Konditoreien giebt e8 noch 
einen Ofen älterer Konftruftion, der aber nur aushilisweife benußt wird, 
z. B. in der MWeihnachtägeit zum GStollenbaden. Dieſer letztere muß vor 
dem jedesmaligen Gebrauche neu geheizt werden, während bei den Ofen 
neuerer Konitruftion nur einmal und zwar, wenn die Arbeit, wie es jajt 
regelmäßig der Fall ift, früh um 6 Uhr beginnt, in der Nacht geheizt wird, 
was dann bi abends 6 Uhr ausreicht. Als Feuerungsmaterial werden 
durchgängig Coaks verwendet. 

Außer dem Dfen findet man in allen Konditoreien eine Eismaſchine, 
welche in den Motorenbetrieben für Kraftbetrieb eingerichtet ift, in einigen 
der größeren fommen dazu finnreich fonftruierte Mandelreib-, »fchneid- und 
Mandelihälmafchinen, fowie eine Schaumſchlagmaſchine, ebenfalls für Kraft» 
betrieb eingerichtet. Die letztere kommt jedoch faft nur in Fällen großer 
Nachfrage zur Verwendung; ſonſt wird das Schaumfchlagen mit der Hand 
beforgt. Vereinzelt findet fi auch eine Baumkuchenmaſchine und ein be- 
fonderer Pfannkuchenofen. Da bekanntlich nicht alle Konditorwaren im Ofen 
bergejtellt werden, 3. B. die Kringel, jo giebt «3 in allen Konditoreien 
noch einen befonderen Herd, auf dem über Kohlenfeuer gebaden werden kann. 

Zu den genannten Mafchinen kommt noch eine große Anzahl von 
Merfzeugen, welche zum täglichen Gebrauche nötig find, vor allem Formen, 
Inſtrumente zum Garnieren und Formen, zum Rühren und Schlagen und 
endlich die Werkzeuge zum Ein- und Ausſchieben und die Behälter zum 
Aufbewahren der Rohftoffe. Im einigen wenigen Konditoreien wurden auch 
Einridtungen zum Einfieden von Früchten angetroffen, namentlich wo 
dieſes Specialität des Betriebes ift. 

Die Natur des Sonditoreigewerbes bringt es mit fi, daß auch die 
in ihm zur Verwendung gelangenden Rohſtoffe viel mannigfaltiger find 
ala im Bädergewerbe, aber auch, daß diefe Stoffe, bevor fie die endgültige 
Verwendung finden, eine gewiffe Stufe der Bearbeitung ſchon erreicht haben 
müffen. Während beim Bäder das Mehl den Hauptbejtandteil aller Roh: 
itoffe ausmacht, nehmen beim Konditor alle Robftoffe in ziemlich gleichen. 
Prozentjäßen an dem gejamten Materialerfordernis teil. VBorgearbeitet werben 
vor allen Dingen Kakao und fandierte Früchte bezogen, ferner Ausſchmückungen 
für Tafeldeforationen. Die Herftellung diefer Produkte wird jeßt durch- 
weg fabrifmäßig betrieben, und der Konditor kommt jogar billiger dazu, 
wenn er fie vorgearbeitet bezieht, ala wenn er fich jelbft mit ihrer Be— 
arbeitung befaffen wollte. 
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Die Rohſtoffe werden, wie im Bäckergewerbe, teils vom Erzeuger, teils 
vom Zwiſchenhändler bezogen. Das erſtere iſt der Fall namentlich bei 
Kalao, Butter, Milch und Eiern, zuweilen auch beim Wein. Eine der 
wirtſchaftlichen Vereinigung der Bäckerinnung ähnliche Einrichtung iſt von 
ber Konditorinnung bisher noch nicht ins Leben gerufen und wird auch nicht 
beabfichtigt. Denn auch ohne eine ſolche erhalten die einzelnen Konditoren 
gewifie Stontoläße bei Barzahlung innerhalb 8 Tagen, die oft noch höher 
find, als fie die Wirtichaftsvereinigung erfirebte. In einem Falle wurden 
vom Zuderhändler 3°» gewährt. Soweit eö ermittelt werden konnte, bildet 
Barzahlung die Regel. 

Die Arbeiterverhältniffe in der Konditorei find entjchieden beffer 
als im Bädereigewerbe. Die Leute find durchichnittlich gebildeter ala 
die gewöhnlichen Bädereiarbeiter; ja manche find im Beſitz des Freiwilligen- 
zeugniſſes. Die lunftgewerbliche Seite diefes Gewerbes tritt auch hier her— 
vor. Lehrlinge werden nicht in allen Betrieben angenommen. Iſt es 
der all, dann beträgt die Lehrzeit drei, ausnabmaweife auch vier Jahre. 
Als Lebrgeld werden für jedes Jahr 120 Mark verlangt, dafür aber freir 
Koft und Logis gewährt. Die Innung ftrebt danach, es zu erreichen, daß 
nur Innungsmitglieder Lehrlinge annehmen dürfen, was bisher noch nicht 
ber Fall ift. Kein Innungsmeiſter darf mehr als drei, und zu gleicher 
Zeit nicht mehr als einen Lehrling annehmen. Cine befondere Fachſchule 
für die Konditorlebrlinge giebt es bisher in Leipzig noch nidt. Doc hat 
die Innung fi mit dem Direktor einer Fortbildungsſchule dahin in Ver: 
bindung geſetzt, daß von nädjiter Zeit ab ein von der Innung bezahlter 
Fachlehrer die betreffenden Lehrlinge in allen ins Fach jchlagenden Unterrichts— 
gegenftänden unterweifen joll. Nach Abichluß der Lehrzeit hat der Lehrling 
eine Gejellenprüfung zu befteben. 

Die Konditorlehrlinge teilen fich in zwei Klaſſen, ſolche, welche die 
Konditorei als einzigen Beruf ergreifen wollen, und ausgelernte Köche, 
welche zur Bollendung ihrer Ausbildung eine Zeitlang in einer Konditorei 
arbeiten, Die erfteren bilden die Mehrzahl. — Die Arbeitszeit der Lehr- 
linge dauert 12 Stunden, von früh 6 Uhr bis abends 6 lihr. 

Die Stellenvermittlung für die Gehilfen erfolgt meiſt durch 
die in Berlin erjcheinende „Berliner Konditorei” und durch den Konditor- 
gehilſen Berband in Leipzig. Der lebtere beiteht aus allen Konditorgehilfen 
der Stadt. Bei Streitigkeiten mit den Meiftern wird ein Meifter zu den 
Beratungen zugezogen. Im Gegenfaß zu dem Bädergehilien-Berband ver- 
folgt diefer Verband feine beftimmte politifche Parteirichtung. Wandernde 
Gehilfen erhalten in einer von der Innung beftimmten Gaftwirtfchaft freie 
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Logis und Berpflegung, jowie ein Innungsgeſchenk. Zwiſchen der erjten 
und einer erneuten Inanſpruchnahme diefer Einrichtung muß ein bejtimmter 
Zeitraum liegen. 

Die in Leipzig tätigen Gehilfen find zum großen Zeil ſchon ältere 
Leute. Berbeiratet aber ift nur einer. In einigen Konditoreien, wo früher 
ebenfalls verheiratete Gehilſen eingeftellt wurden, ift man jet davon ab— 
gegangen, da die Verfuchung zu Unredlichkeiten zu groß ift und ihr nicht 
immer widerftanden wurde. Alle anderen Gebilfen haben freie Koſt und 
Logis im Haufe des Meiſters und außerdem einen durchjchnittlichen Monats» 
gehalt von 40—45 Marl. Doch erhalten beſonders geſchickte Leute auch 
einen viel höheren Lohn, 3. B. in einem Falle 75 und in einem anderen 
gar 100 Mark. Ihre Arbeitszeit ift diefelbe wie die der Lehrlinge. 

Die in Konditoreien angeltellten weiblichen Perfonen erhalten neben 
Koſt und Logis einen Durchichnittelohn von 20 Mark im Monat. — Die 
Koft in den Konditoreien ift, wie dem Berfaffer mehrfach verfichert wurde, 
jehr gut. Es liegt dies im eigenen intereffe der Meiſter. Denn die Ar— 
beiter würden fich bei mangelhafter Ernährung an die Vorräte halten, die 
fie in reichen Maße zur Verfügung Haben. 

Das Kapitalerfordernis, jowohl was da8 Anlage ald auch 
das Betriebsfapital anlangt, ift für die Konditoreien bedeutend höher ala 
für Bädereien. Mit 4000 Mark läßt fich nach den Verficherungen mehrerer 
Meifter nur eine Konditorei in befcheidenem Maße errichten. Über das 
Betriebsfapital hat der Verfaffer feine bejtimmte Angabe erhalten. Das— 
jelbe tit jedenfalls jehr jchwanfend. Denn es richtet ſich nicht nur nach 
der Menge des Umfabes, fondern vor allen Dingen auch nach der Größe 
des Berfauislofal® und der Lage bdesjelben in der Stadt. In manchen 
Konditoreien finden im Berkaufslofal nur ein oder zwei Tiſche Pla, an 
denen man etwas genießen fann, in manchen 10 und mehr. Gin Gehilfe, 
welcher fich jelbjtändig machen will, muß daher ſchon über ein ziemlich 
großes Kapital verfügen. Die meiften Leipziger Konditoreien nehmen hierauf 
ſchon bei der Annahme eines Lehrlinge Rückſicht, indem fie nur vermögende 
junge Leute zulaffen. Es wird dadurch einerfeitd verhütet, daß gewiſſe 
Leute ihr ganzes Leben Gehilfe bleiben müffen, was jehr drüdend für fie 
ift, da fie in vorgerüdten Jahren ſchwer Stellung finden, andrerſeits aber 
halten die Konditoren dadurch ihrem Stande auch nicht Fapitalkräftige 
Elemente fern, welche, wie e8 unter den Bädern vielfach der Fall ift, ihre 
Griftenz auf Schulden auibauen und jehr leicht Bankerott machen. 

Produziert wird ſowohl auf Beitellung als auch auf Vorrat, das 
leßtere namentlich Hinfichtlich der Zucker- und Trodenwaren und der ein= 
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gefottenen Früchte. Die Produktion ift natürlich eine ungemein vieljeitige. 
Zeiten mangelnder Belchättigung find bei den Konditoren die Sommer- 
monate noch in höherem Maße als bei den Bädern In manchen Kon— 
ditoreien wird darum dieſe Zeit zum Ginfieden von Früchten verwendet. 

Im Gegenſatz zu den Bädereien haben die Konditoreien einen über 
das Weichbild Leipzigs hinausgehenden Abſatzkreis, der beionders aus den 
Rittergutöbsfißern der Umgegend gebildet wird. Diefe laflen Sonntags 
vielfah Eis und Konditoreimaren aus der Stadt holen. In der Stadt 
bat jede Konditorei neben einer fejten Stammkundſchaft Abnehmer auch 
unter den zuiälligen Paffanten; das lehtere um fo mehr, je näher die be— 
treffende Konditorei den Hädtiichen Verlehräcentren liegt und je ausgedehntere 
Kaffeeräume fie befigt. Größere Lieferungen gehen an Hotels, Gaftwirt- 
Ichaiten und folche Kaffeehäufer, welche feine eigene Konditorei haben. Ein 
Kreditgeben findet nur diefen Gefchäften gegenüber ftatt, doch auch nicht in 
dem Maße, wie ed von feiten der Bäder gefchieht. 

Zum Schlufle diefer Ausführungen wäre noch darauf hinzuweiſen, da 
die Konditoren durchweg nicht reine Produzenten, fondern in noch weit 
größerem Maße als die Bäder Kaufleute im technifchen Sinne dee Wortes 
find. Ihr Handel erftredt fih auf Schokolade, Kakao, Konfelt, Pieffer- 
fuchen, Kaffee u. |. w. und zum Zeil auch auf Bier und Yiqueure. 


7. Ergebnis, 


Wenn in der Bäderei das Verhältnis der Betriebe zur Zahl der 
Ginwohner in Leipzig auch fein ungünftiges iſt, jo it doch ihre Ber: 
mehrung bisher verhältnismäßig fchneller vor fich gegangen, ala die der 
Bevölkerung. Unter den Barbetrieben felbft wieder zeigen die Betriebe mit 
1 bis 5 Hilfsperfonen die ftärfite Zunahme, und zwar erfolgte die letztere 
zum Teil auf Koften der Mittel- und Großbetriebe. Die Betriebe haben 
im Durhichnitt an Umfang abgenommen; während ihre Zahl jtieg, ging 
die Zahl der überhaupt befchäftigten Perfonen zurüd. 

Se weiter man fi aus dem Gentrum der Stadt entfernt, deito Kleiner 
werden die Betriebe. Zwergbetriebe kommen am häufigiten in den Vororten 
vor, während der Mittelbetrieb für die alte Stadt Leipzig typiſch ift. Die 
Leipziger Bäckerei ift demnach auch heute noch ein Kleingewerbe. 

Unter den wenigen Großbetrieben ließ fi) nur bei denen mit ge 
noflenichaftlicher Organifation eine Zunahme der Betriebögröße Eonftatieren. 

Als herrſchende Betriebsform der Leipziger Bäderei ift immer noch 
das Handwerk zu bezeichnen, ala herrſchende Technik die Handarbeit. Von 
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einer Umwandlung in mechanifchen Betrieb iſt noch feine Rede. Auch in 
die Großbetriebe hat die majchinelle Produktion noch nicht überall Eingang 
gefunden, 

Obwohl der Großbetriebe in Leipzig noch jehr wenige find, haben fie 
doch ſchon auf die Geftaltung der DBädereiverhältniffe einen ſehr tiefe 
greifenden Einfluß ausüben können. Derfelbe zeigt fi in der Ver— 
fchlechterung der Lage der Eleinften Betriebe und in der Berjchiebung des 
Produktionägebietes der Bäder. Erfcheinungen der erjteren Art treten be= 
ſonders in den Vororten hervor, wo Hauptfächlich die Arbeiter und Hleineren 
Beamten anſäſſig find, unter welchen die dee der Konfumvereine bisher 
den meiften Anklang gefunden bat. Die Berjchiebung des Produktions» 
gebietes zeigt fih dagegen am beutlichjten in der inneren Stadt. Hier 
wird die Brotbäderei den Kleinbetrieben immer mehr entriffen und geht 
auf die Großbetriebe über. Die Mteifter haben fich für diefen Produktions— 
ausfall dadurch ſchadlos zu Halten geſucht, daß fie mehr und mehr zur 
Seinbäderei und zur Produktion don Konditoreiwaren übergegangen find. 
Diefer Ummwandlungsprozeß ſchreitet unaufhaltfam vorwärts, da die Klein— 
betriebe mit ihrer handwerfsmäßigen Produktionsweiſe in der Schwarzbrot- 
bäderei nicht imjtande find, mit den Großbetrieben zu konkurrieren. Die 
Vorteile, welche die Iehteren Hinfichtlich der Anlagekoſten, des Rohſtoff— 
bezugs und der Betriebgfoften den erjteren gegenüber voraus haben, find zn 
bedeutend, als daß dagegen die größeren Abſatzkoſten in Betracht kommen 
fönnten. Trotz fürzerer Arbeitszeit find die Großbetiiebe daher auch im— 
jtande, ihren Arbeitern in focialer und fanitärer Beziehung ein befjeres 
808 zu bieten wie die Sleinbetriebe. 

Der Umbildungsprogeß, in welchem die Bäckerei fich zur Zeit befindet, 
wird jein Ende wahrjcheinlih erſt dann erreichen, wenn die Scheidung 
zwifchen Brotbäderei und Weißbäderei fich endgültig vollzogen haben wird. 
Der Prozeß wird fich bejchleunigen in dem Maße, als die größere Renta— 
bilität der mechanifchen Produktion entjchiedener hervortreten wird. Daß 
eine Anzahl von Kleinbetrieben, namentlich diejenigen, welche ſich ſchon 
jegt faum mehr aufrechterhalten können, dieſer Entwidlung zum Opfer 
fallen wird, ift unvermeidlich. 

Die Feinbäderei wird den Kleinbetrieben in abjehbarer Zeit mohl 
nicht entriffen werden können. Aber auch auf diefem Gebiete follten die 
Beteiligten aus dem Gange der bisherigen Eniwidlung die nötigen Lehren 
ziehen. Und zwar wäre in breifacher Richtung Wandel zu jchaffen. Es 
müßte eine genofjenfchaftliche Organifation des Rohftoffbezuges angeftrebt 
werden, twie fie in anderen Städten, fo 3. B. in München, jchon erfolgreich 
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durchgeführt wird, ferner eine foweit als möglich gehende Bervolltommnung 
in der technilchen Ausrüftung, vor allem die Anwendung von Fnet- und 
Kraitmaſchinen, und endlih die Heranbildung eines tüchtigen Meifter- 
Standes, der den Anforderungen der heutigen Zeit vollftändig gewachien ift. 

Was ſodann die Ergebnifle diefer Darftellung bezüglich der Leipziger 
Konditorei anlangt, jo laffen fich diefe noch kürzer zufammenfaflen. Die 
Gewerbefreiheit hatte in dieſem, niemald durch zünftige Schranken einges 
engten Gewerbe feine beiondere Vermehrung der Betriebe zur Folge; viel: 
mehr brachte fie ihm die Aufhebung eines ziemlich großen Zwanges, unter 
dem es von feiten der Bäderinnung zu leiden hatte. Die Konditorei errang 
fih von da an ein immer größeres Produftionsgebiet und fonnte fich zu 
bedeutender Alüte erheben. Wenn nun auch einzelne Teile dieſes Pro- 
duftionsgebiete® im Laufe der Zeit am fabrifmäßige Betriebe abgegeben 
werben mußten, jo bleibt der Konditorei doch ftets ein großes Gebiet, 
welches ihr wegen der Art des Produktes nie wird genommen werden 
fünnen. Die vafche Verberblichleit und die fünftlichere Weife der Herftellung 
faſt aller Konditoreiwaren begünftigen den handwerksmäßigen Betrieb. Das 
verhältnismäßig bedeutende Kapitalerfordernis, welches in neuerer Zeit durch 
die Anwendung mechanifcher Hilfsmittel bei der Produktion fich noch ver- 
größert hat, erichwert die Vermehrung der Betriebe. 

Grit im neuerer Zeit ift dem Konditor im Bäder ein Konkurrent ent» 
ftanden, der das an die mechanifche Brotbäderei verlorene Gebiet durch 
weitere Ausdehnung der Feinbäckerei an anderer Stelle wiederzugewinnen 
fuchte. Doch hat der Wettbewerb von diefer Seite einen emnitlichen Schaden 
für die Konditorei bisher noch nicht zur Tyolge gehabt, was fich genügend 
daraus erklären dürfte, daß gleichzeitig eine erhebliche Steigerung des Be— 
darfes stattgefunden hat. Im ganzen Hat fich die Leipziger Konditorei 
ihre Blüte zu erhalten gewußt. Dies prägt fi) auch in der Lage der 
Konditoreiarbeiter aus, welche fait durchweg auf einer höheren Bildungs— 
itufe Stehen ala die Yädereiarbeiter. Diefer höheren Bildungsftufe entipricht 
denn auch eine beſſere fociale Stellung. Und wenn die Konditoren an 
ihrem Principe feithalten, nicht Leute ohne jedes Vermögen als Lehrlinge 
aufzunchmen, jo wird diefer Juftand auch erhalten bleiben und ein Meifter- 
proletariat, wie man e8 unter den Bädern jo häufig findet, wohl aud in 
Zufunit vermieden werden. 

Die jocialen Zuftände in der Bäckerei und Konditorei find in letzter 
Zeit vielfach der Gegenftand öffentlicher Behandlung geweſen. Auch die 
Reicharegierung hat es für mötig gefunden, eine Unterfuchung über die 
Arbeitäzeit im Bäder: und Sonditoreigewerbe zu veranftalten. Auf die 
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Ergebniffe derfelben hier einzugehen, Liegt fein Grund vor. Sollte der zu 
ftande gelommene Entwurf Geſetz werden, jo würde die allgemeine Ein— 
ſchränkung der Arbeitszeit wahrjcheinlich ein weiteres Moment zur Be— 
ichleunigung des oben erwähnten Scheidungsprozeſſes in der Bäderei bilden, 
da der jabrifmäßige Betrieb dann dem Handwerfamäßigen gegenüber noch 
bedeutendere Überlegenheit gewinnen würde. Daß die Fabrifbefiter aber 
dann zur Verwendung nur ungelernter Arbeiter übergehen würden, wie es 
dem Berfaffer ala Folge des beabfichtigten Geſetzes bezeichnet wurde, jcheint 
eine übertriebene Befürchtung, würde aber, wenn es wirklich eintreten jollte, 
feine Folge dieſes Geſetzes ſein, fondern die Folge der ganzen neueren 
Entwidlung. 

Für die Konditoreien dagegen würde die vollftändige Durchführung 
der Sonntagsruhe eine weſentliche Schädigung zur Folge haben, da gerade 
an den Sonntagen das größte Gejchäft gemacht wird. Manche Konditoreien 
halten fich nur wegen dieſer Sonntagsarbeit einen Gehilfen, den fie in ber 
ganzen übrigen Woche faft gar nicht beichäftigen können, der fich aber durch 
den Ertrag der Sonntagsarbeit bezahlt macht. 


Anhang: Die einzelnen Großbetriche. 
1. Die ftädtifhe Armenbrotbäderei!. 


Bei der Errichtung der „neuen Armenanftalt“” im Jahre 1803 be— 
gründete der Rat der Stadt Leipzig auch eine Armenbrotbäderi. Die 
Einrichtungen, welche damals getroffen wurden, erhielten fich bis auf wenige 
Anderungen fort, da die Gewährung von Brot von den Armen ſtets als 
willkommene Gabe betrachtet wurde, während die Gewährung von Speijen 
anderer Art bei ihnen feinen Beifall fand. Die Brotverteilung war don 
Anfang an unentgeltlih. Sie war zwei oder drei Mitgliedern des Armen- 
direktoriums, „der Speije- Komittee”, unterftellt, welche mehrere dazu ge— 
eignete Männer aus den Ginwohnern als Affiftenten mit fich verbanden. 


ı Vergl. hierzu: Hentichel, „Armenweſen, Armenhaus, Georgenhaus“, Sonder: 
abdrud aus der FFeftichrift: „Die Stadt Leipzig in hygieniſcher Beziehung“ (1891) 
und bie Leipziger Etabthauahaltpläne von 18x83—1593. 
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Tiefe beiorgten auch das Korn, für deflen Aufbewahrung und Vermahlung 
der Ratsdlonomieinipeftor zu Torgen hatte. 

Im Jahre 1865 wurde die Bäderei abgebrochen und der Armenanftalt 
ein neues Grundſtück in der Baubofftraße überwielen, wo fich die Armen: 
brotbäderei heute noch befindet. Die Koſten des Neubaues beliefen fich 
damals auf 10 515 Thaler 17 Neugrofchen 5 Pfennige. Am 25. Juni 1865 
wurde der neue Badofen zum eriten Male in Gebrauch genommen. 

1875 beichloß das Armendireftortum, die Armenbrotbäderei aufzuheben 
und die Yrotlieferungen an große Bädereien zu Übertragen. Dieſer Beichluß 
hatte zumächft jedoch feine weiteren folgen. Gelegentlich der Verhandlungen 
wegen Übernahme der Armenpflege auf die Stadt im Jahre 1880 aber 
wurde vom Stabdtverorbnetentollegium dem Rate eine Anregung, die das 
gleiche Ziel verfolgte, zur Erwägung übergeben. Der Grund Hierzu lag 
bauptfählih in einem von einem Bädereibefiger in Reubnit abgegebenen 
Gutachten über die Produftionsfoften in der Privatinduftrie. Darnach hätte 
die Armenbrotbäderei teurer produziert ala die Privatinduftrie, und die 
letere wäre im Stande, den Bedarf zu liefern, ohne daß daraus der Stabt 
Hür die Armenpflege Mehrkoſten zu erwachten brauchten. Außerdem fei der 
Umſatz der Armenbrotbäderei feit dem Jahre 1877 zurüdgegangen, und die 
Ginrihtung bedürte großer Reparaturen. Der Rat fchloß fich diefen Aus—⸗ 
führungen nicht fogleidh an, fondern holte zunächit ein Gutachten des Pro⸗ 
teffiors der Hygiene an der Univerfität, Dr. franz Hofmann, ein. In diejem 
wurde aber nachgewiefen, daß die finanziellen Mißertolge der Bäderei nur fchein« 
bare feien, herbeigeführt dadurch, daß einerfeits aus dem Korn zu viel Kleie 
gewonnen würde und daß anbdrerfeits etwa 100 000 Piund Mehl weniger 
verbaden als gelauft worden, die Gefamtfoften aber nach dem gelieferten 
Meble berechnet feien. Die Berechnung des Sachverftändigen aus dem 
Pädergewerbe fage über die erforderlichen Produftionskoften nichte. Es 
gehe aus ihr nur hervor, daß der betreffende Privatunternehmer, wenn er 
von 1000 kg Korn 27,9 o Kleie, 4,19% Schwarzmehl und 4,380 Flug⸗ 
mehl in Abgang bringe und dann als Bruttogewinn ein für allemal 
20,60 Mark auf 100 kg Mehl annehme, völlig feine Rechnung finde. 
Nach dieſem Sahe dürfe die Armenanftalt auf die Koften von je einem Pfund 
fertigen Badmehles einen Anffchlag von 2,06 Piennigen Produftionskoften 
werten, um mit dem Privatunternehmer auf gleichem Fuße zu produzieren. 
Dies ſei aber nicht der Fall, vielmehr liefere fie das Pfund Brot um 
0,5 Piennig billiger, als fie e8 nach den Beitimmungstabellen jenes Unter- 
nehmer& von der Privatbäderei erhalten würde, jo daß fie jährlich rund 


3500 Mark eripare. Die Privatinduftrie könne einen geringeren Preis nur 
Zärtiten LXIII. — Unterfud. üb. d. Sage d. Handwerts. II. 27 


418 Grieshammer. 


auf Koften der Qualität des Brote ermöglichen. Auch die Armen 
brotbäderei könne minderwertiges Brot zu billigerem Preife Heritellen; es 
fomme für fie aber in erjter Linie auf die Erzielung eines möglichit kräftigen 
Gebäckes an. Da die Überwachung von Privatlieferungen ſehr ſchwierig, ja 
vielfach unmöglich jei, müſſe die Armenanftalt unbedingt, ebenjo wie alle 
anderen größeren Anftalten und Berpflegungsabteilungen es bisher gethan 
hätten, die Bäderei in eigener Regie behalten. 

Wie vorteilhaft der dann auch in diefem Sinne gefaßte Beichluß des 
Rates war, zeigte jchon der Bericht für das Jahr 1882. Es wurden 
167 650 kg Mehl zu 229 777 kg Brot, alio 100 kg Mehl zu 137 kg 
Brot verbaden. Die Koften ftellten fich für das kg Brot einfchließlich der 
regelmäßigen NRegiefpefen auf 20,1765 Piennige, für das Pfund alfo auf 
10,088 Piennige. Bei diefem Brotpreife lieferte die ftädtifche Brotbäderet 
für 1 Markt 4950 gr Brot, während nach den Ermittlungen des Herrn 
Profeſſors Dr. Hofmann 20 verfchiedene Leipziger Bäder für 1 Marf im 
Durchſchnitt nur 4030 gr Brot II. Sorte lieferten. 

Dem Berichte für 1882 ift auch eine Berechnung beigelegt, nach welcher 
die regelmäßigen Regiefpefen für das kg Brot 3,5 Pfennig betragen jollen. 
Wie trefflich aber die Armenbrotbäderei gewirtichaftet hat, fieht man daraus, 
daß in allen folgenden Jahren, ein einziges ausgenommen, die Regiejpejen 
jtet3 niedriger gewejen find. 

Mit der Zunahme der Leipziger Bevölkerung und namentlich feit der 
allmählichen Einverleibung der Vororte jteigerte fih natürlich auch die Zahl 
der vom Armenamte mit Brot zu verforgenden Armen. Schon 1889 
mußte deshalb die Armenbrotbäderei täglich bis zur Marimalgrenze ihrer 
Leiftungsfähigkeit gehen. Daß dies ein ungejunder Zuftand war, ijt klar. 
Denn wenn der einzige vorhandene Badofen einmal einen Schaden erlitten 
hätte, würde die Bäckerei ihren Betrieb volljtändig haben einftellen müſſen. 
Im Jahre 1890 aber konnte mit der feitherigen Einrichtung troß ihrer 
volljtändigen Ausnüßung der Bedarf nicht mehr gededt werden. Das 
Armenamt übertrug daher die Brotlieferungen in die Vororte zum Teil 
Privatbädern in jenen Stadtteilen, mußte aber diefen für das Pfund Brot 
zwei Pfennige mehr bezahlen, als es ſelbſt das Brot zu liefern im ftande 
gewejen wäre. Sollte die Stadt die Armenbrotbäderei in eigener Regie 
behalten, wie es früher beſchloſſen war, jo mußte gegen dieſe Zuftände 
jchleunigft Abhilfe geichaffen werden. Man dachte im Armenamte zunächjt 
an den Bau eines zweiten Badofens; doch ſprach das jtädtifche Bauamt 
fich gegen diefen Plan aus. Der Rat wandte fich daher an die Stadt— 
verordnreten mit dem Antrage, die alte Bäderer- zu verkaufen und eine voll- 
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ftändig neue dafür zu errichten, welche auch in ihrer technifchen Ausführung 
den Anforderungen der Gegenwart entipräche. Gin Kaufliebhaber fand fich 
bereit, das bisherige Bädereigrundftüd für 70 000 Mark zu erwerben, mit 
welchem Preife der Kat einverftanden war. Es folgten nun jehr langwierige 
Verhandlungen zwiichen dem Rate und den Stadtverordneten. 

In der Sitzung des Stiftungs- Finanz und Öfonomieausfchuffes der 
Stabtverordneten vom 19. September 1892 wurde die Beibehaltung der 
Armenbrotbäderei und der Bau einer neuen Bäderei beichloffen, nachdem 
man ſchon im Oftober 1891 zum erftenmal über diefen Gegenftand verhandelt 
hatte, damals aber fein Nefultat erzielt hatte. Bon einem Bädermeifter 
jelbit war in der erften Sitzung zugegeben worden, daß die Stadtbäderei 
billiger produgziere als die Privatbäder. Der hauptjächlich gegen die Vorlage 
angeführte Grund war, daß bei Aufhören oder befchränftem Fortbeſtehen der 
Armenbäderei und Verteilung der Lieferungen an handwerksmäßig betriebene 
Privatbädereien den legteren eine geficherte Exiſtenz verfchafft werden würde. 
Dagegen wurde von anderer Seite die Befürchtung ausgeiprocdhen, daß die 
Privatbäder wahricheinlich fein jo gleichmäßig gutes Brot liefern würden 
wie die Armenbrotbäderet. 

Vereits im Dftober 1892 aber änderten die genannten Ausſchüſſe 
ihren Beichluß. Daß die alte Bäderei fortbeftehen follte, wollten zwar 
auch die Gegner der Vorlage; nur fjollte der Mehrbedarf in Zukunft an 
fleine Bäder verteilt werden. Der Berdienit, den die Bäder in den Vor— 
orten, welche Schon feither für das Armenamt gebaden hatten, aus diefem 
Verhältnis zogen, wurde von einem Bädermeifter auf ungefähr je 100 Darf 
jährlich angegeben. Bon anderer Seite wurde dagegen betont, daß derartige 
Sonderintereffen nicht in Betracht fommen könnten, wo es fih um bas 
Wohl aller Armen der Stadt handele. Die Bäderinnung hatte beim Rate 
beantragt, dab das Armenamt das gleiche Mehl, wie ed an die Stadt- 
bäckerei geliefert würde, auch in Zukunft an Privatbäder abgeben jollte, 
damit dieſe ein gleiches Brot liefern könnten wie die Stadtbäderei,; ihr 
Geſuch war aber ſchon vom Rate abgelehnt worden. 

Das Plenum der Stadtverordneten fam im Oktober 1892 zu einem 
ablehnenden Beſchluſſe, trodem darauf hingewieſen worden war, daß jchon 
ieht der Stadt aus den Brotlieferungen der Privatbädereien jährlich 
6000 Mark Mebrkoften entftänden. Die Gegner der Vorlage behaupteten da— 
gegen, daß eine Vergrößerung des Betriebs eine Erhöhung der Koften bringen 
werde, ohne allerdings ftichhaltige Gründe Hierfür anführen zu können. 

Der Rat berubigte fich hierbei noch nicht, ſondern wandte fich noch» 
mals an die Stadtverordnneten und wies in einer Berechnung nach, daß die 
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Unkoſten für das Kilogramm Brot jtatt wie bisher 2,93 Pfennig in der 
neuen Bäderei 3 Piennig betragen, fich alſo nur ganz unbedeutend erhöhen 
würden. Es folgten neue Verhandlungen in den Ausſchüſſen und in der 
Stadtverordnetenverfammlung, in denen die „Bäderpartei” ſchließlich Sieger 
blieb. In der Stadtverordnetenfigung vom 5. Juli 1893 wurde der Bau 
einer neuen Stadtbäderei abgelehnt. Seitdem ruht die Angelegenheit. 

Da die Armenbäderei aber, wie es vorauszuſehen war, den Bedarf 
an Brot nicht deden konnte, mußte fi das Armenamt an die Privat: 
induftrie wenden. Die Lieferungen wurden aber nicht an kleine Bäder ver- 
geben, jondern an eine Brotiabrif!, obwohl gerade damit der hauptjächlichite 
Grund, mit welchem die Ablehnung des Neubaues einer Bäckerei motiviert 
wurde, hinfällig geworden ift. 

Die Herjtellungspreife des Armenbrotes betrugen durchſchnittlich für 
das Pfund Brot in den Jahren 


1820—1829: 4,5 Pfennig 1860—1869: 7,9 Pfennig 
1830—1839: 5,3 — 1870—1879: 90 = 
1840—1849: 6,4 ⸗ 1880— 1889: 93 = 
1850—1859: 8,1 > 1890: 105 = 


Die von der Armenbrotbäderei hergejtellten Brotmengen Haben fidh 
von 1882—1893 mehr als verdoppelt: 1882 wurden 229777 kg, 1893 
ihon 503 218,5 kg Brot gebaden. Aus 100 kg Mehl wurden in diejen 
Jahren durchichnittlich 186,4 kg Brot gewonnen. Die Betriebguntoften 
einſchließlich Berzinfung und Amortifation des Anlagefapital® famen von 
1883 —1893 für 1 kg Brot auf durchichnittlich 3,22 Piennig zu jtehen. 
Nach dem für dad Getreide allein bezahlten Preife betrug der Preis für 
1 kg Brot in diefen Jahren durchichnittlich 15,186 Piennig, einschließlich 
aller Unkoften, auch der für Amortifationen und VBerzinfung des Grundjtüds 
aber 18,409 Piennig. 

Zur Zeit werden in der Armenbäderei täglih 5—6 Schuß Brot ge- 
baden, der Schuß Brot zu 300 kg. Das Perfonal bejteht aus einen: 
Badmeijter und vier Gehilfen. Außerdem wird noch für die Abgabe des 
Brote in der Bäderei eine weibliche Perfon und für häusliche Arbeiten 
eine Magd beichäftigt. Der Gehalt des Backmeiſters beträgt außer freier 
Wohnung, Beleuchtung, Heizung und einer beflimmten Brotration 1200 
Marl. Don den Gehilfien erhalten zwei je 8 Mark, einer 9 Mark und 
der Ofenarbeiter 10 Mark außer freier Wohnung und Koft. Der Bad- 


I Der eine ber beiden Inhaber diefer Fabrik ift Mitglied des Stadtverordneten: 
follegiums. 
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meifter empfängt außerdem für gewiſſe Hilfsarbeiten eine Vergütung, welche 
im Jahre 1893 240 Mark betrug. In demjelben Jahre betrug der Lohn 
für die Dienſtmagd einichließlih von Geſchenken und der Koft 479 Marf. 
Die Arbeitszeit beträgt, wenn 6 Schuß Brot gebaden werben, 16 Stunden ; 
bei 5 Schuß Brot ift fie etwas kürzer. Auf einen Gehilfen entfällt daher 
eine tägliche Arbeitslceiftung von 750—900 Pfund Brot, was bei einem 
vollftändig handwerlsmäßigen Betriebe ziemlich viel genannt werden muß. 

Ter Abſatz des Brotes erfolgt in der Weile, daß die Armenpfleger an 
arme Perſonen oder familien Brotzettel verteilen, welche je nach der Größe 
der Familie auf 2, 8, 4, 5 oder 6 Pfund Brot lauten. Diefe Zettel 
werden dann in der Brotbäderei und einigen Filialen gegen das ent- 
iprechende Cuantum Brot umgetaufht. Der Transport des Brotes nach 
den Filialen erfolgt dur einen Brotwagen, deſſen Anfchaffungsfoften 
870 Mark betrugen. 


2. Die Leipziger Militärbäderei. 


Dem Militär ift nah 3 48 des II. Teiles der Ordonnanz vom 
19. Juli 1828 in Sadjien das Baden zur eigenen Konfumtion geftattet. 
Wie die ftädtiiche Armenbäderei der größte handwerfsmäßige Betrieb, fo 
ift die Militärbäderet der größte fabrifmäßige Betrieb in Leipzig. Sie 
befindet fich im der Pleißenburg und Hat außer der Leipziger noch jechs 
andere Garnifonen mit Brot zu verjorgen. Ihr Arbeitsperſonal beiteht 
aus 30 Soldaten, gelernten Bädern, und zwei feftangeftellten Badmeiftern. 
Es wird in Schichten von 12 Stunden gearbeitet und zwar jedesmal von 
10 Arbeitern, ſodaß der einzelne immer 24 Stunden Ruhe bat. Dieje 
24 Etunden werden wahrjcheinlih aber zum Zeil durch militärifche 
Übungen ausgefüllt. Der Lohn beträgt für den Arbeiter außer der 
Löhnung 50 Piennig auf die Arbeitsjchicht. 

Tas nötige Mehl wird der Bäderei vom Proviantamt zugeführt, 
welches Getreide ankauft und in Privatmühlen verarbeiten läßt. Dieje 
dürfen 15 %o Kleie in Anrechnung bringen und nur 2,5 °o verbleiben 
ihnen als Flugmehl und Verluft, ſodaß dem Proviantamt 82,5 "io des 
gelieferten Getreides als Mehlausbeute zurüdgegeben werden müfjen. Die 
tägliche Produktion der Militärbäderei beträgt 24 000 Pfund Brot in 
PBroten zu 6 Piund. 

Zu ihrer Verfügung ftehen 6 Lfen Wieghorftichen Syſtems, darunter 
zwei Gtagendien, d. h. es find in demjelben Ofen zwei Badbleche überein- 
ander gelagert, welche natürlich jedes tür fich geheizt werden. Außerdem 
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ift ein Teigknetapperat vorhanden, er hat jedoch eine andere Konjtruftion 
als der oben von uns befchriebene. Das Mehl wird ſamt den Zuthaten 
in ein großes Faß geichüttet, welches bis zu 8 Gentner faſſen kann. Die 
Verarbeitung zu Zeig erfolgt durch einen großen Quirl, der durch Dampf- 
kraft in Bewegung gefegt wird. 

Die in Leipzig garnifonierenden Regimenter holen fich ihr Brot jelbft, 
den auswärtigen wird es zugeichidt. Jeder Soldat erhält alle 3 Tage ein 
6-Pfund-Brot. Es kommt aber häufig vor, daß die Soldaten, nament= 
lich die Offiziersburfchen, ihr Brot an Leipziger Einwohner verkaufen. 


3. Die vier Privat-Großbetriebe. 


Eine Bejchreibung der Joachimfchen und der Leipziger Brotfabrif von 
Voigtländer und Kittler kann hier nicht gegeben werden, da von den Be: 
fiern diefer beiden Betriebe zwar eine Befichtigung geftattet, aber Auskunft 
irgendwelcher Art über Betrieböverhältniffe nicht gewährt wurde. Der 
Joachimſche Betrieb ift noch gang handiwerfsmäßig eingerichtet. Der Ber 
trieb don Boigtländer und Kittler wurde in der Hauptdarftellung zum 
Mufter genommen, ald e& fi um die Beichreibung eines fabritmäßigen 
Betriebes handelte. Dagegen wurde dem Berfaffer in der Konſumbäckerei 
und der Genofienjchaftsbäderei bereitwilligft Auskunft gegeben. 

Die Konfumbäderei wurde am 1. Oktober 1890 mit 8 Gehilfen und 
einem Bädermeifter in Betrieb genommen. Heute ift das Perfonal auf 
30 Gehilfen, 2 Badmeifter und 1 Erpedienten angewachſen. Sie verfügt 
über 6 Öfen alter Konftruftion, eine Anetmafchine und einen Gasmotor 
von 4 Pferdekräiten. Ihr Konſumentenkreis jest ſich aus den Mitgliedern 
des Konſumvereins Plagwiß und Umgegend zujammen. Es werden ver— 
fchiedene Arten Brot und Frühſtücksgebäck hergeftellt. Zum Verkauf diejeg 
leteren find außer den Filialen 28 Frauen da, welche auf eigene Rechnung 
arbeiten. Sie erhalten 15 %o de8 von ihnen erzielten Erlöſes. Sie 
verkaufen jedoch dfters auch an Nichtmitglieder. Der Abſatz des Brotes 
erfolgt nur in den Filialen. Der Rechnungsabichluß der Bäckerei für 
1893/94 balanciert mit 460 594,95 Marl. Es wurden eingekauft 
1 320 094 kg Roggenmehl für 234 468,38 Mark und 393 624 kg MWeizen- 
mehl für 85 125,31 Mark. Verkauft wurde Brot für 333 834,84 Mark 
und Frühftüdsware für 111 201,65 Mark. Die Ausgaben für Zuthaten, 
Kohlen, Gehalt und Löhne, Gas, Krankenkaſſe, Hypotheken, Steuern, Futter- 
mittel und der Anteil an den allgemeinen Betriebskoſten betrug 78 898,97 
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Marl, Der Reingewinn ftellte fi auf 62 102,29 Mark, aljo ungefähr 
15°, 86. 

Es wird Jchichtweife gearbeitet. An Sonntagen ruht der Betrieb 12, 
Dftern, Pfingften und Weihnachten 36 und am 1. Mai 24 Stunden. Der 
Lohn für den Arbeiter beträgt 3,75 Mark auf die Shit. Außerdem erhält 
jeder jo viel Brot, ala er in der Arbeitäzeit verzehren will, und jede Woche 
einen reinen Arbeitämantel. Nach der Arbeit ift für alle Arbeiter Gelegenheit 
gegeben, fich zu baden. Die Arbeitsräume find fehr hoch und reinlich. Die 
Arbeiter find jämtlich verheiratet. Bon den Badmeiitern erhält der eine 
monatlih 120 Mark, der andere 130 Mark nebft freier Wohnung Die 
Beiträge zur Alters» und Jnvaliditätsverficherung werden vom Gejchäft 
bezahlt. 

Da die Mitgliederzahl des Plagwißer Konfumvereind immer mehr 
fteigt, kann die Konfumbäderer ſchon jegt nicht mehr den Bedarf vollftändig 
deden. Sie muß deshalb bei der Genoſſenſchaftsbäckerei baden laſſen und 
war monatlich ungefähr 5500 Pfund Brot. Die Verwaltung des Konjum- 
vereins hat aber beichloflen, eine ganz neue Bäderei in ſehr vergrößerten 
Maßſtabe zu errichten und zwar mit Ofen Wieghorftichen Syſtems. Die 
Rauarbeiten find ſchon ziemlich weit vorgeichritten. 

Tie Yeipzgiger Genoſſenſchaftsbäckerei wurde 1890 ins Leben 
gerufen. Das nötige Kapital von 6000 Mark wurde durch Anteilfcheine 
aufgebracht, die auf je 10 Mark lauteten und meiftens von Arbeitern ge: 
nomnten wurden. Bon diefen 6000 Marf wurden die Robftoffe, Wagen, 
Pierde und die AKnetmafchine mit einem Gasmotor zu 2 Pferdefräften an— 
geſchafft. Das Bädereigrunditüd und das Jnventar ift gemietet und zwar 
tür 3000 Mark jährlihd. Die Genoffenfchaitsbäderei verforgt die Mit- 
glieder der übrigen Konfumdereine in Leipzig und Umgegend. Gegenwärtig 
werden täglich in 24 Stunden 100 Gentner Brot bergeftellt. Die Ober: 
leitung fteht einem Vorſtand und einem Auffichtsrat zu, beide aus ſechs 
Perſonen beitehend. Jedes Jahr muß einmal eine Generalverfammlung 
der Anteilicheinbefiger abgehalten werden, dor welcher der Rechenjchaftsbericht 
abzulegen ift. Die Bäderei verfügt über 4 Öfen alter Konftruftion und 
eine Knetmaſchine. Die Ofen brauchen zum Anbeizen jedesmal 60—70 
und Kohlen. Das Arbeitöperfonal beftehbt aus 16 Arbeitern, ſämtlich 
verheiratet, welche einen Wochenlohn von je 20 Markt erhalten. Bie 
Arbeitszeit ift ebenfalls 12 Stunden; Sonntage, Feiertage und am 1. Mai 
ruht der Betrieb eben fo lange wie in der Konfumbädere. Zur Beauffich- 
tigung der Arbeiter ift ein Badmeifter da und zur Fortſchaffung des Brotes 
drei Brottahrer, 6 Wagen und 6 Pierde. 


424 Grieshanmer. 


Das finanzielle Ergebnis der Genofjenfchaftsbäderei ift fein jo glänzendes 
wie da8 der Konjumbäderei. Eine Dividende Hat an die Anteilfcheininhaber 
biäher noch nicht gezahlt werden können. Im Jahre 1894 betrug der 
Reingewinn 2693 Mark. In der Generalverfammlung diejes Jahres wurde 
darüber geklagt, daß die Konfumvereine ald Hauptabnehmer Hauptfächlich 
an ber übermäßigen Preisdrüderei ſchuld ſeien, und daß auch Hier wieder 
der Beweis geliefert werde, daß alle derartigen Arbeiterinftitute, tie 
Produftivgenoffenichaften u. ſ. w. fapitaliftifch verwaltet werben müßten 
und daher zur Löfung der Arbeiterfrage nichts beitragen könnten. Das 
Verhältnis zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern fcheint in der Ge- 
nofjenjchaftsbäderet Fein: jehr gutes zu fein. Die lebteren bezeichneten die 
Bäderei als „Knochenmühle“, die erjteren Elagten über bittere Erfahrungen, 
die fie mit den Arbeitern gemacht hätten. 


Pierer'iche Hofbuchdruckerei. Sterban Geibel & Eo. in Altenburg. 
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